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Der Weltkrieg und der deutſche Geiſt. 


Von 
Walter Baetke. 


Was uns der Krieg, den wir mit Aufgebot aller materiellen 
und ſittlichen Kräfte des deutſchen Volkes führen, an äußeren 
Ergebniſſen bringen wird, wiſſen wir nicht. So reich ſie aber ſein 
mogen, will es uns doch jetzt ſchon ſcheinen, als ob fie nicht das 
Wichtigſte an ihm find. Wie wir den Krieg von 1870 und in ihm 
den Sieg von Sedan immer mehr nach ſeinem Ergebnis für unſere 
innere Geſchichte als nach ſeinem äußeren Erfolg gewertet haben, 
ſo geſchieht es, nur in noch tieferem Sinne, mit dem jetzigen Krieg 
ſchon beute. Wenn alle Deutſchen, bewußt oder unbewußt, jetzt 
von der Ueberzeugung durchdrungen ſind, daß wir an einer bedeut— 
ſamen Wende der deutſchen Geſchichte ſtehen, ſo iſt dies von dem 
Enderfolg des Krieges gleichſam unabhängig. Das macht, wir ſind 
uns ſeines wertvollſten Ertrages ſchon heute gewiß. Der nationale 
Aufſchwung, den wir mit dem Tage des Kriegsausbruchs erlebt 
baben, und der in den denkwürdigen Reichstagsſitzungen vom 4. Auguſt 
und 2. Dezember geſchichtlichen Ausdruck fand, iſt in jeder Hinſicht ſo 
groß und verheißungsvoll, daß wir ſagen dürfen: Ob Sieg oder Nicht: 
Seeg, es wird ein neues, ein innerlich größeres Deutſchland fein, das 
aus dem Kriege hervorgehen wird. Vieles in ihm hat ſchon jetzt 
Antlitz und Geſtalt verändert; anderes wird erſt nach dem 
Ktiege in neues Licht für uns gerückt fein. Mit einem Schlage 
biben ſich größere Zwecke für uns aufgetan, und alle zur 
Mitarbeit Berufenen werden wachſen müſſen, um ihnen gerecht 
zu werden. 

So birgt der Aufſchwung des deutſchen Nationalgefühls, den 
wir erleben, eine Fülle neuer Aufgaben und Probleme in ſeinem 
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IS 


Salter Yurtke. 


Schoße. Die zukunftige Geſtaltung Deutſchlands hängt davon ab, in 
welchem Geiſte wir fie loſen ſollen. Darum wird uns das National- 
geiuhl, wie immer in den Schickjalsſtunden unſeres Volkes. ſelbit 
zu einem Problem und zu einer Aufgabe. Denn es iſt das Bewußt, 
ſein einer Nation von ſich ſelbſt, das iht den Weg went. Werd 
auch das Deutiche Nationalgefuhl von Grund aus neu werden 
müſſen? Etfordert der Gedanke einer deutſchen Weltpolitik ein 
neues Deutſchium? Oder bedeutet die Forderung erbobten Nattenal— 
bewußtſerns, die an uns ergeht, vielmehr den Ruf zur Beſinnung 
auf Werte, die in der Vergangenheit geſchaſſen wurden und die 
wer bisber nur verſaumt babın, in ihrem ganzen Gehalte auszu— 
munzen und zum Natonalbeſitz zu machen? 

Es will den meiſten beute offenbar erſcheimnen, als ob das 

erſtete zu bejahen fe. Mit dem Vegreffi einer machtvollen deutſchen 
Weltpolitik, die als das wertvollſte Ergebnis des Welikrieges erbefit 
wird, verbinden ſie das Bld eines neuen Deutſchen. Taalich 
mehren ſich die Stimmen, die eine Ablehr fordern von Bestrebungen. 
die wit bisher als zu deutſchm Meſen gehotig bettächtet baben. 
Nicht nur die Taligkeit det Fuedensiteunde, ſondern die aller 
„Ideologen“, die 1:9 im Dienſte des dehten Gedankens ener 
gemeinsamen Menſchdeutebeſummung e weſſend, irgendwie kosmopol'ticde 
Ile perfoigen, will dieſen Neudeutſchen als abgetan und rufe 
ſtand'g. wenn nicht gar ſinlich mindetwertig erſchenen Man 
fordert, daß mit ſolchen Schwarmeteten endlich gebrochen werde. 
damit wir uns den Aufgaben. die in der Melt auf uns watten. 
endlich mit gantet Kraft tuckechtslos hengeben konnen 

Daß wer damet in der Tat unicten Natonalcharakter ändern 
wurden. ſagt war blen Deutichen kerne innete Stimme mie, 
it abet jedem bewaſt. der von deuticder Art ein dutch das 
Siud'um Bunde Wh he vertzeites Bid en ſich tragt. Der 
Edrtaltrt encs Belts ip, gelt ſich fiat 'n den Acuietungen ſeines 
A it ., der Litctatut und der Perloiopd'e Wir Deutſcden daben 
b abet n J. taltet ctlebt. das uns das flasche Zrtaltet Mutiden 
(nal, bens it, werl in iden der Staat Id am reinſten und 
N n dirasitellteg unden bit. Es it de Jet von 171 1820, 
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politiihe Intereſſe der Nation zum einzigen und oberſten Leitſtern 
des deutſchen Denkens und der deutſchen Sittlichkeit macht? Wir 
würden das in einem eiſernen Zeitalter, wie dem gegenwärtigen, 
dielleicht ohne Zaudern tun müſſen, wenn wir inne würden, daß 
der nationale Gehalt jener Ideen ſich den höheren Anſprüchen 
einer neuen Geſchichtsepoche als zu dürftig erweiſt, daß das, was 
wir ſtatt deſſen wollen, größer als jenes iſt, der Gewinn den 
Einſatz übertrifft. Die Frage, die uns beſchäftigt, ſpitzt ſich zu nach 
dem nationalen Wert und Gehalt des deutſchen Humanismus und 
Idealismus. 

Worin beſteht ihr Weſen? Wir kennen den geſchichtlichen 
Boden, auf dem ſie erwachſen ſind, und ein erſter Blick hierauf 
ſcheint ihren Verächtern immer recht zu geben. Im Gegenſatz zu 
den anderen Nationen Weſteuropas erlebt der Deutſche ſeine klaſſiſche 
Literatur und Philoſophie zu einer Zeit politiſchen Niedergangs, 
außeter Ohnmacht und innerer Zerriſſenheit. Gleichzeitig jedoch erwacht 
mit ihnen und durch ſie ſein Nationalbewußtſein. Da es aber in der 
politiſchen Welt keinen Gegenſtand findet, auf den es ſich richten kann, 
ſo flüchtet es in die Freiheit der Gedanken und baut ſich dort das 
Vaterland, das ihm in der realen Welt verſagt iſt. Das deutſche 
Weltbürgertum des 18. Jahrhunderts hat ſeine Wurzeln im deutſchen 
Nationalſtolz. Dieſer ſuchte im Reiche des Geiſtes die Entſchädigung 
für die ihm entriſſene Vormachtſtellung in der politiſchen Welt. 
Es geſchieht das Wunderbare, daß politiſcher Verfall das Selbſt— 
bewußtſein eines Volkes nicht bricht, ſondern erhöht, ja zur Urſache 
für einen Aufſchwung desſelben wird, der für ſeine ganze fernere 
Geſchichte beſtimmend wirkt. Nirgends kommt das wohl unmittels 
barer und eindringlicher zum Ausdruck als in dem Fragmente 
Schillers zu einem Gedicht über „deutſche Würde“: „Sie iſt eine 
ſittliche Größe, ſie wohnt in der Kultur und im Charakter der 
Nation, der von ihren politiſchen Schickſalen unabhängig iſt ... 
indem das politiſche Reich wankt, hat ſich das geiſtige immer feſter 
und vollkommener gebildet“. Aber auch Herders und Leſſings 
Kampf gegen den franzöſiſchen Klaſſizismus und Rationalismus, die 
Hinwendung des jungen Goethe zum deutſchen Mittelalter, zum 
Volkslied, zur Gotik, die ungeſtüme Betonung zum Volkstümlichen 
durch die Stürmer und Dränger, was find fie in ihrer Geſamt⸗ 
heit anders als eine machtvolle nationale Bewegung, die wir jn dieſer 
Hinſicht deswegen nicht gebührend, würdigen, weil wir "unferen. 
Maßſtab für dieſe Dinge allzuſehr aus dem Politiſchen nehmen. 
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Der Weltkrieg und der deutſche Geift. 


Von 
Walter Baetke. 


Was uns der Krieg, den wir mit Aufgebot aller materiellen 
und ſittlichen Kräfte des deutſchen Volkes führen, an äußeren 
Ergebniſſen bringen wird, wiſſen wir nicht. So reich ſie aber ſein 
mögen, will es uns doch jetzt Schon ſcheinen, als ob ſie nicht das 
Wichtigſte an ihm ſind. Wie wir den Krieg von 1870 und in ihm 
den Sieg von Sedan immer mehr nach ſeinem Ergebnis für unſere 
innere Geſchichte als nach ſeinem äußeren Erfolg gewertet haben, 
ſo geſchieht es, nur in noch tieferem Sinne, mit dem jetzigen Krieg 
ſchon heute. Wenn alle Deutſchen, bewußt oder unbewußt, jetzt 
von der Ueberzeugung durchdrungen ſind, daß wir an einer bedeut— 
ſamen Wende der deutſchen Geſchichte ſtehen, ſo iſt dies von dem 
Enderfolg des Krieges gleichſam unabhängig. Das macht, wir ſind 
uns feines wertvollſten Ertrages ſchon heute gewiß. Der nationale 
Aufſchwung, den wir mit dem Tage des Kriegsausbruchs erlebt 
haben, und der in den denkwürdigen Reichstagsſitzungen vom 4. Auguſt 
und 2. Dezember geſchichtlichen Ausdruck fand, iſt in jeder Hinſicht ſo 
groß und verheißungsvoll, daß wir ſagen dürfen: Ob Sieg oder Nicht⸗ 
Sieg, es wird ein neues, ein innerlich größeres Deutſchland ſein, das 
aus dem Kriege hervorgehen wird. Vieles in ihm hat ſchon jetzt 
Antlitz und Geſtalt verändert; anderes wird erſt nach dem 
Kriege in neues Licht für uns gerückt ſein. Mit einem Schlage 
haben ſich größere Zwecke für uns aufgetan, und alle zur 
Mitarbeit Berufenen werden wachſen müſſen, um ihnen gerecht 
zu werden. 

So birgt der Aufſchwung des deutſchen Nationalgefühls, den 
wir erleben, eine Fülle neuer Aufgaben und Probleme in ſeinem 
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Schoße. Die zukünftige Geſtaltung Deutſchlands hängt davon ab, in 
welchem Geiſte wir ſie löſen ſollen. Darum wird uns das National: 
gefühl, wie immer in den Schickſalsſtunden unſeres Volkes, ſelbſt 
zu einem Problem und zu einer Aufgabe. Denn es iſt das Bewußt— 
ſein einer Nation von ſich ſelbſt, das ihr den Weg weiſt. Wird 
auch das deutſche Nationalgefühl von Grund aus neu werden 
müſſen? Erfordert der Gedanke einer deutſchen Weltpolitik ein 
neues Deutſchtum? Oder bedeutet die Forderung erhöhten National- 
bewußtſeins, die an uns ergeht, vielmehr den Ruf zur Beſinnung 
auf Werte, die in der Vergangenheit geſchaffen wurden und die 
wir bisher nur verſäumt haben, in ihrem ganzen Gehalte auszu— 
münzen und zum Nationalbeſitz zu machen? 

Es will den meiſten heute offenbar erſcheinen, als ob das 
erſtere zu bejahen ſei. Mit dem Begriff einer machtvollen deutſchen 
Weltpolitik, die als das wertvollſte Ergebnis des Weltkrieges erhofft 
wird, verbinden ſie das Bild eines neuen Deutſchen. Täglich 
mehren ſich die Stimmen, die eine Abkehr fordern von Beſtrebungen, 
die wir bisher als zu deutſchem Weſen gehörig betrachtet haben. 
Nicht nur die Tätigkeit der Friedensfreunde, ſondern die aller 
„Ideologen“, die ſich im Dienſte des hehren Gedankens einer 
gemeinſamen Menſchheitsbeſtimmung wiſſend, irgendwie kosmopolitiſche 
Ziele verfolgen, will dieſen Neudeutſchen als abgetan und rück— 
ſtändig, wenn nicht gar ſittlich minderwertig erſcheinen. Man 
fordert, daß mit ſolchen Schwärmereien endlich gebrochen werde, 
damit wir uns den Aufgaben, die in der Welt auf uns warten, 
endlich mit ganzer Kraft rückſichtslos hingeben können. 

Daß wir damit in der Tat unſeren Nationalcharakter ändern 
würden, ſagt zwar vielen Deutſchen keine innere Stimme mehr, 
iſt aber jedem bewußt, der von deutſcher Art ein durch das 
Studium deutſcher Geſchichte vertieftes Bild in ſich trägt. Der 
Charakter eines Volkes ſpiegelt ſich klar in den Aeußerungen ſeines 
Geiſtes, der Literatur und der Philoſophie. Wir Deutſchen haben 
bisher ein Zeitalter erlebt, das uns das klaſſiſche Zeitalter deutſchen 
Geiſteslebens iſt, weil in ihm der Volksgeiſt ſich am reinſten und 
tiefſten dargeſtellt gefunden hat. Es iſt die Zeit von 1750 — 1820, 
die Zeit der humaniſtiſchen Dichtung und der idealiſtiſchen Philo— 
ſophie. Humanismus und Idealismus ſind ſeit ihr und durch ſie 
Attribute deutſchen Geiſtes geworden. Zwingt uns — dies iſt die 
Frage — der Gang der Weltgeſchichte, ſie zu verleugnen, um an 
ihre Stelle einen realiſtiſchen Nationalismus zu ſetzen, der das 
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politiſche Intereſſe der Nation zum einzigen und oberſten Leitſtern 
des deutſchen Denkens und der deutſchen Sittlichkeit macht? Wir 
würden das in einem eiſernen Zeitalter, wie dem gegenwärtigen, 
vielleicht ohne Zaudern tun müſſen, wenn wir inne würden, daß 
der nationale Gehalt jener Ideen ſich den höheren Anſprüchen 
einer neuen Geſchichtsepoche als zu dürftig erweiſt, daß das, was 
wir ſtatt deſſen wollen, größer als jenes iſt, der Gewinn den 
Einſatz übertrifft. Die Frage, die uns beſchäftigt, ſpitzt ſich zu nach 
dem nationalen Wert und Gehalt des deutſchen Humanismus und 
Idealismus. 

Worin beſteht ihr Weſen? Wir kennen den geſchichtlichen 
Boden, auf dem ſie erwachſen ſind, und ein erſter Blick hierauf 
ſcheint ihren Verächtern immer recht zu geben. Im Gegenſatz zu 
den anderen Nationen Weſteuropas erlebt der Deutſche ſeine klaſſiſche 
Literatur und Philoſophie zu einer Zeit politiſchen Niedergangs, 
äußerer Ohnmacht und innerer Zerriſſenheit. Gleichzeitig jedoch erwacht 
mit ihnen und durch ſie ſein Nationalbewußtſein. Da es aber in der 
politiſchen Welt keinen Gegenſtand findet, auf den es ſich richten kann, 
ſo flüchtet es in die Freiheit der Gedanken und baut ſich dort das 
Vaterland, das ihm in der realen Welt verſagt iſt. Das deutſche 
Weltbürgertum des 18. Jahrhunderts hat ſeine Wurzeln im deutſchen 
Nationalſtolz. Dieſer ſuchte im Reiche des Geiſtes die Entſchädigung 
für die ihm entriſſene Vormachtſtellung in der politiſchen Welt. 
Es geſchieht das Wunderbare, daß politiſcher Verfall das Selbſt— 
bewußtſein eines Volkes nicht bricht, ſondern erhöht, ja zur Urſache 
für einen Aufſchwung desſelben wird, der für ſeine ganze fernere 
Geſchichte beſtimmend wirkt. Nirgends kommt das wohl unmittel⸗ 
barer und eindringlicher zum Ausdruck als in dem Fragmente 
Schillers zu einem Gedicht über „deutſche Würde“: „Sie iſt eine 
ſittliche Größe, ſie wohnt in der Kultur und im Charakter der 
Nation, der von ihren politiſchen Schickſalen unabhängig iſt .. 
indem das politiſche Reich wankt, hat ſich das geiſtige immer feſter 
und vollkommener gebildet“. Aber auch Herders und Leſſings 
Kampf gegen den franzöſiſchen Klaſſizismus und Rationalismus, die 
Hinwendung des jungen Goethe zum deutſchen Mittelalter, zum 
Volkslied, zur Gotik, die ungeſtüme Betonung zum Volkstümlichen 
durch die Stürmer und Dränger, was ſind ſie in ihrer Geſamt⸗ 
heit anders als eine machtvolle nationale Bewegung, die wir in dieſer 
Hinſicht deswegen nicht gebührend? würdigen, weil wir unſeren. 
Maßſtab für dieſe Dinge allzuſehr aus dem Politiſchen nehmen. 
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Und doch war Herder der große Humanus, ſchrieb Leſſing ſeinen 
Nathan und wurde Goethe die Verkörperung eines Weltbürgertums, 
das uns in feinen Aeußerungen vielfach jo unpatriotiſch, ja uns 
deutſch erſcheinen will. Es war in Wahrheit nichts weniger als 
das. Wir verſperren uns den Blick für den tiefſten Weſenszug 
deutſchen Geiſtes, wenn wir die innige Verbindung, die hier 
Nationalgefühl und Humanismus eingegangen ſind, verkennen, ſie 
von einander löſen und eins gegen das andere ausſpielen wollen. 
Dieſe Verbindung erſcheint tieferer Betrachtung vielmehr als der 
Knotenpunkt, in dem die ſcheinbar verworrenen Fäden der deutſchen 
Geſchichte notwendig zuſammenlaufen mußten, um von hier aus 
erſt ein Gebilde ſtärkerer politiſcher Haltbarkeit zu ergeben. 

Dies des näheren zu begründen, kann hier nicht der Ort ſein. 
Es genügt aber, einen Blick in die Geſchichte zu werfen, um zu 
erkennen, in wie ganz beſonderem Sinne für den Deutſchen ſein 
geiſtiges Daſein maßgebend für ſeine nationale Entwicklung geweſen 
iſt. Das erſte Bewußtſein nationaler Zuſammengehörigkeit, das, 
über das Stammesbewußtſein emporwachſend, etwa im 9. Jahr- 
hundert ſich zu regen beginnt, wird ihm durch die Sprache ver— 
mittelt. Das Wort thiutisk, volkstümlich, deutſch, bezeichnet das 
Aufdämmern dieſer Erkenntnis, und es beſagt, daß der Deutſche 
als ſolcher ſich zuerſt als Angehöriger nicht einer politiſchen, ſondern 
einer geiſtigen Gemeinſchaft erkennt. Für ſein politiſches Bewußtſein 
bleibt die Stammeszugehörigkeit noch durch das ganze Mittelalter, 
ja in ihren Nachwirkungen bis in die neueſte Zeit hinein herrſchend. 
Die Entwicklung des Nationalgefühls aber geht unabhängig davon 
ihren eigenen Weg. Woran es ſich immer wieder und immer ſtärker 
entzündet, das ſind die geiſtigen Bewegungen: der Kampf gegen 
Rom unter den Hohenſtaufen (Walther von der Vogelweide), der 
Humanismus, die Reformation. Was die deutſche Bibel für ein 
machtvoller Faktor für die Entwicklung des deutſchen Gemein— 
ſchaftsgefühls geworden iſt — trotz des dreißigjährigen Krieges, 
der in ſeinem Hauptteil doch weſentlich äußerpolitiſche Urſachen 
hatte —, wiſſen wir heute zwar zu werten. Sie wurde es auf 
Grund des deutſchen Weſenszuges, ſich immer erſt in zweiter 
Linie als „politiſches Tier“ zu begreifen, die Erkenntnis eigenen 
Weſens und Wertes vielmehr im Anſchauen der geiſtigen Welt 
und im Ringen um ihre Güter zu gewinnen. Es hat ihn nicht 
bekümmert, daß ſein Anteil an den Gütern der Erde dadurch ge— 
ſchmälert wurde. 
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Der Humanismus des 18. Jahrhunderts, der deutſche Huma⸗ 
nismus, wie wir ihn ſtatt Neuhumanismus nennen ſollten, bildet, 
wie geſagt, den Schlußſtein dieſer Entwicklung. Er iſt darum keine 
kosmopolitiſche Bewegung, ſondern deutſches nationales Erzeugnis. 
Wir müſſen es unter höchſten Geſichtspunkten als nationalen Segen 
betrachten, daß der deutſche Geiſt in ſeiner höchſten Blüte, ſozuſagen 
mit praktiſchen Aufgaben nicht befaßt, ſich um ſo freier entfalten 
und deutſches Weſen in geiſtigen Erzeugniſſen einmal ganz rein 
geſtalten konnte. In klaſſiſche Form iſt damals ein Quell tiefſter, 
lebendigſter Volkskraft gefaßt worden, der unerſchöpflich ſprudelt 
und deutſches Leben in alle Zukunft befruchten wird, wenn wir ihn 
nicht ſelbſt verſchütten. Das aber würde durch eine Loslöſung des 
deutſchen Geiſtes von der humaniſtiſchen Gedankenwelt geſchehen. 
Wir würden uns von dem Mutterboden löſen, in dem unſere welt⸗ 
geſchichtliche Kraft wurzelt. Wahrhaft deutſch ſein heißt ſeit Goethe 
und Schiller: wahrhaft Menſch ſein, und wir haben geſehen, daß 
dieſe Beſtimmung kein zufälliges Produkt äußerer politiſcher Um⸗ 
ſtände, ſondern die Erfüllung eines Schickſalswunſches iſt, der dem 
deutſchen Volk vom Weltgeiſt in die Wiege gelegt wurde. 

Aber bleibt es gleichwohl nicht berechtigt, das deutſche Geiſtes⸗ 
leben des 18. Jahrhunderts eines unfruchtbaren Aeſthetizismus ans 
zuklagen, der für die realen Aufgaben der Welt ungeſchickt macht? 
Die Antwort hierauf hat der Freiheitskrieg von 1813 längſt gegeben; 
und es bleibt dies die erhabenſte Lehre, die uns die deutſche Ge— 
ſchichte überhaupt erteilen kann. Was damals ſiegte, war der 
deutſche Humanismus und ſein Zwillingsbruder, der Idealismus 
der Kant⸗ und Fichteſchen Philoſophie, war die in ihnen aufge⸗ 
ſpeicherte geiſtig⸗ſittliche Kraft unſeres Volkes. Sie haben damals 
ihre nationale Feuerprobe auf eine Weiſe beſtanden, die wir nicht 
wieder vergeſſen ſollten. Es bewies ſich, daß dieſer Idealismus 
kein Syſtem, ſondern, um fichtiſch zu ſprechen, eine Tathandlung 
war. Und wohl verſtanden, er brauchte dabei von ſeinem geiſtigen 
humaniſtiſchen Gehalt nichts aufzugeben; nein, er begründete die 
deutſche Vaterlandsliebe auf dieſen. Das Dokument dieſes 
weltgeſchichtlichen Vorgangs ſind die „Reden an die deutſche Nation“, 
und in ihnen im beſonderen dieſe Sätze: „Was könnte es nun 
ſein, das dieſem Glauben des Edlen an die Ewigkeit und Unver⸗ 
gänglichkeit ſeines Werkes die Gewähr zu leiſten vermöchte? Offenbar 
nur eine Ordnung der Dinge, die er ſelbſt für ewig und für fähig, 
Ewiges in ſich aufzunehmen, anzuerkennen vermöchte. Eine ſolche 
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Ordnung aber iſt die, freilich in keinem Begriffe zu erfaſſende, aber 
dennoch wahrhaft vorhandene, beſondere geiſtige Natur der menſch⸗ 
lichen Umgebung, aus welcher er ſelbſt mit allem ſeinem Denken 
und Tun und mit ſeinem Glauben an die Ewigkeit desſelben hervor⸗ 
gegangen iſt: das Volk, von dem er abſtammt und unter welchem 
er gebildet wurde und zu dem, was er jetzt iſt, heranwuchs .. 
Die Eigentümlichkeit desſelben iſt das Ewige, dem er die Ewigkeit 
ſeiner ſelbſt und ſeines Fortwirkens anvertraut, die ewige Ordnung 
der Dinge, in die er ſein Ewiges legt. Ihre Fortdauer muß er 
wollen; ... und um dieſe zu retten, muß er ſogar ſterben wollen, 
damit dieſe lebe und er in ihr lebe das einzige Leben, das er von 
je gemocht hat.“ Darum ſind dieſe Reden die wahre nationale 
Bibel des deutſchen Volkes, weil ſie ſeinen geſchichtlichen Beruf an 
das Ewige angeknüpft, ihn auf die ſittliche Beſtimmung des Menſchen⸗ 
geſchlechts gegründet haben. Eben dieſe Beſtimmung aber war die 
Kraftquelle, aus der die nationale Energie der Freiheitskriege ge⸗ 
floſſen iſt. „Dieſe und alle andern in der Weltgeſchichte, die ihres 
Sinnes waren, haben geſiegt, weil das Ewige ſie begeiſterte.“ 
„Nicht die Gewalt der Arme, noch die Tüchtigkeit der Waffen, 
ſondern die Kraft des Gemüts iſt es, welche Siege erkämpft.“ Wer 
von uns, die wir den gegenwärtigen Krieg erleben, wollte die 
Ewigkeitsgeltung dieſer Worte bezweifeln? Wer wollte auch leugnen, 
daß ſo die Beſten in allen Nationen fühlen? Uns Deutſchen aber 
iſt dieſe Geſinnung Nationalbeſitz; es iſt die Luft, in der die deutſche 
Vaterlandsliebe atmet; denn in ihr iſt fie geboren und groß ge⸗ 
worden. Sie hat ſich nicht, wie die unſerer Nachbarn, an der 
Größe einer politiſchen oder weltwirtſchaftlichen Aufgabe entzündet, 
ſondern an dem Glauben an einen Ewigkeitsgehalt der Geſchichte. 
„Ob jene, die glauben, es müſſe immer beſſer werden mit der 
Menſchheit, und die Gedanken einer Ordnung und einer Würde 
derſelben ſeien keine leeren Träume, ſondern die Weisſagung und 
das Unterpfand der einſtigen Wirklichkeit, recht behalten ſollen, oder 
diejenigen, die in ihrem Tier- und Pflanzenleben hinſchlummern und 
jedes Auffluges in höhere Welten ſpotten, — darüber ein letztes 
Endurteil zu begründen, iſt euch anheimgefallen.“ „Wenn ihr 
verſinkt, ſo verſinkt die ganze Menſchheit mit, ohne Hoffnung einer 
einſtigen Wiederherſtellung.“ Wohl mutet es uns ſeltſam an, den 
nationalen Gedanken hier ſo ganz in die univerſale Idee der 
ſittlichen Menſchheitsbeſtimmung eingekapſelt zu ſehen. Gewiß hat 
er auch zu der lebendigen Wirkſamkeit, in der wir ihn heute begriffen 
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ſehen, nicht gelangen können, ohne jene Umhüllung zu ſprengen. 
Und doch iſt eben ſie es, der er ſein Weſen verdankt; es iſt der 
Mutterſchoß, in dem er zur Reife gediehen iſt und von dem aus 
er begriffen werden will. Nicht nur bei Fichte fallen hier Kosmo⸗ 
politismus und Patriotismus zuſammen — der deutſche Gedanke 
ſelbſt erſchließt ſich vor uns zur Knoſpe. Es iſt der geheime Zauber 
der Fichteſchen Schriften, daß wir das deutſche Nationalgefühl hier 
an ſeiner Quelle in urſprünglicher Reinheit hervorquellen ſehen; 
und wir erkennen ſein Weſen: das Vaterland um der Menſchheit 
willen lieben Die Kraft dieſer Liebe aber hat 1813 Deutſchland, 
ſie hat — Preußen gerettet! 

Wenn wir uns hierauf beſinnen, ſo muß uns der Gedanke, 
das deutſche Nationalgefühl, um einer größeren politiſchen Zukunft 
willen, die uns winkt, gleichſam neu zu unterbauen, als Verſündigung 
am deutſchen Geiſte erſcheinen. Gewiß, wir werden nicht wieder in 
den umgekehrten Fehler verfallen und mit Wilhelm von Humboldt 
das Politiſche zu den „Umſtänden des Tages“ rechnen. Wer wollte 
das aber auch nur befürchten? Daß die Entwicklung „von der 
Menſchheit über die Nation zum Staate“ nicht wieder rückgängig 
gemacht werde, dürfen wir den in der Geſchichte waltenden Mächten 
getroſt überlaſſen. Nie aber kann und darf uns hiſtoriſche Einſicht 
von der Pflicht ethiſcher Orientierung entbinden; „auch der moderne 
Nationalſtaat bedarf, wenn er verjüngungsfähig bleiben ſoll, einer 
univerſalen Lebensader und einer ſteten Rechtfertigung vor dem 
Richterſtuhl des höchſten menſchlichen Ideals“ (Meinecke, Welt⸗ 
bürgertum und Nationalſtaat). Die Gefahr liegt darin, daß heute 
ſo viele dahin gelangt ſind, die geſchichtliche Macht geiſtlich-ſittlicher 
Werte gegenüber den politiſchen Machtfaktoren gering zu ſchätzen. 
Dieſer „Wirklichkeitsſinn“ it „nicht nur unhiſtoriſcher als der 
Univerſalismus des 18. Jahrhunderts — weil er die Wirklichkeit, 
die wir Geſchichte nennen, ſoviel enger ſieht als jener —, er iſt 
letzten Endes auch unpolitiſcher. Er will aus dem Getriebe der 
Kräfte, die an unſerer nationalen Entwicklung arbeiten, das 
Schwungrad löſen, das ihr die ihr eigene großartige Kontinuität 
verliehen hat. Ohne den Menſchheitsgedanken vermögen wir die 
deutſche Geſchichte — das iſt auch eins ihrer tatſächlichen Er⸗ 
gebniſſe — in dieſer ihrer Einheit nicht zu begreifen. Wem wäre 
das gerade in dieſen Tagen nicht doppelt machtvoll zum Bewußtſein 
gekommen! Vielleicht hilft darum der Krieg ſelbſt dazu, uns über 
jenen Irrtum die Augen zu öffnen — führen wir doch auch 
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ihn nur ſiegreich, weil und ſoweit der Geiſt Schillers und Fichtes 
noch in uns und unſeren Organiſationen lebt. Wir kämpfen 
auch heute im Bunde mit der Idealitätsphiloſophie. Sie iſt der 
Grund, auf den das deutſche Nationalgefühl wie auf einen rocher 
de bronze gebaut iſt. Deutſches Reich und deutſche Nation ſind 
uns freilich nicht, mit Schiller, „zweierlei Dinge“ mehr, und wenn 
wir auch glauben würden, daß „deutſche Würde unangefochten 
bliebe, wenn auch das Imperium unterginge“ — ſo ſchlöſſe doch 
ſolcher Glaube für uns den Glauben an die Wiederauferſtehung 
eben dieſes Imperiums ganz ſelbſtredend in ſich. Eben dies aber 
wäre nicht ſo und könnte nicht ſein, wenn uns Reich und Staat 
rein politiſche Begriffe wären und nicht vielmehr zugleich die Gefäße, 
in die wir die teuren Schätze unſerer univerſalen Bildung 
hineingetan haben. Welch eine Gewalt und Schwere ihnen 
dieſer Gehalt verliehen hat, erleben wir heute — und 
wollten es verantworten können, ſie ſeiner zu berauben? 
Wer dieſen „Idealismus alten Stils“ mit überlegenem Lächeln 
in die Rumpelkammer unſerer nationalen Kindheitserinnerungen 
verweiſen will, verkennt aber auch die in ihm ſteckenden welt— 
politiſchen Antriebe. Die Aufgaben, die nach dem Kriege in der 
Welt zu löſen ſein werden, laſſen ſich, wie wir glauben, überhaupt 
nur im Geiſte eines politiſchen Humanismus löſen. Das Ethos 
des politiſchen Gleichgewichtsgedankens, das Ferd. Jac. Schmidt an 
dieſer Stelle begründet hat, meint eben dieſes. Worauf es uns 
aber ankommt, iſt dies, daß deutſchem Geiſte eine andere Löſung 
als dieſe unmöglich, weil weſensfremd wäre. Eine politiſche Moral, 
wie die des britiſchen „Right or wrong, my country“ iſt un⸗ 
ſerem Charakter deshalb ſo entgegengeſetzt, weil ſie den ſittlichen 
Gedanken des Humanismus brutal verleugnet. Wir können und 
wollen es nicht vergeſſen, daß, am Anfang unſeres Aufſtieges, 
Herder uns zur Erkenntnis des eigenen Wertes verholfen hat, indem 
er uns die volkstümliche Eigenart, die geiſtige Perſönlichkeit aller 
Völker erkennen und lieben lehrte. Dieſer amor intellectualis 
hat uns bis hierher die Welt erobern helfen. Wir werden ſie in 
keinem anderen Geiſte beherrſchen lernen. Was uns heute, bitterer 
als jemals, nottut, iſt vielmehr dies: das große Erbe unſerer 
geiſtigen Vergangenheit endlich voll auswerten und zum Gemeingut 
des Volkes machen. Wir wären vor manchen Irrtümern, nament— 
lich auch unſerer inneren Politik, bewahrt geblieben, wenn wir mit 
dieſem Pfund, das uns gegeben war, beſſer als bisher gewuchert 
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hätten. Auch die Löſung unſerer geiſtig⸗religiöſen Kriſis liegt auf 
dieſem Wege, den uns Leſſing längſt gewieſen: Germaniſierung des 
Chriſtentums im humaniſtiſch⸗idealiſtiſchen Geiſte. Verhülfe uns die 
Selbſtbeſinnung und Verinnerlichung dieſer Schickſalstage endlich 
dazu, daß wir das geiſtige Vermächtnis jener Zeit in ſeinem natio⸗ 
nalen Werte voll erfennten: uns brauchte dann auch um die welt- 
politiſche Miſſion des deutſchen Volkes nicht bange zu fein. Sie 
iſt in ihm enthalten und vorgezeichnet. 


Der dreißigjährige Krieg und die Kunſt. 
Von 
Robert Weſt. 


Zu den vielen Veweiſen für die Sinngemäßheit aller Daſeins⸗ 
erſcheinungen mag man heute auch die Zahl der retroſpektiven Aus⸗ 
ſtellungen rechnen, welche in den letzten Jahren die Aufgabe er⸗ 
füllten, dem deutſchen Volke wie dem Auslande eine Ueberſicht über 
die deutſche Vergangenheit zu verſchaffen. Vor dem Ausbruch des 
Weltkrieges haben wir eine umfaſſende Darſtellung der deutſchen 
Kultur erhalten. Die letzte dieſer Ausſtellungen wurde Anfang 
Oktober geſchloſſen, nachdem der Krieg ſchon die Schar ihrer Be— 
ſucher auf vereinzelte Nachzügler beſchränkt hatte. Es iſt ein merk⸗ 
würdiger Zufall, daß dieſe letzte Ausſtellung den Zweck hatte, die 
Entwicklung der deutſchen Kunſt ſeit dem dreißigjährigen Krieg bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts zu zeigen. Was ſich nach den 
Verwüſtungen eines dreißig Jahre raſenden Krieges an Kunſt 
und Kultur in Deutſchland erhalten hatte, das erzählten die 
Werke, die vom Mai bis Oktober 1914 im Reſidenzſchloß zu 
Darmſtadt aufgebaut waren. Mitten im Toben des Weltkrieges 
hingen in den weiten Sälen des deutſchen Renaiſſancebaus die 
ſtummen Zeugen deſſen, was nach einem Krieg von Kultur und 
Kulturwollen noch erhalten ſein kann. 

Man faßt die Periode von 1650 - 1800 kunſthiſtoriſch durch 
die Bezeichnung „Barock und Rokoko“ zuſammen. Die Darmſtädter 
Ausſtellung enthält demnach nur Gegenſtände, welche die Merkmale 
dieſer beiden Stile tragen. Weſentlich Neues hat ſie hier nicht 
zutage gefördert. Die deutſche Malerei wie das deutſche Kunſt— 
gewerbe und die Plaſtik der Barock⸗ und Rokokozeit waren ſchon zur 
Genüge bekannt. Der Wert der Darmſtädter Ausſtellung lag in 
der zuſammenfaſſenden Ueberſicht über die Leiſtungen einer gerade 
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jetzt zu allgemeiner Anerkennung gelangenden Kunſtperiode, während 
ihr Intereſſe erhöht wurde durch den beſonderen Hinweis auf den 
dreißigjährigen Krieg, der dieſer Epoche voranging. Der Zuſammen⸗ 
hang mit der hiſtoriſchen Vergangenheit wurde dann auch ſo weit 
wie möglich betont. Das Ueberraſchende und Charakteriſtiſche dieſer 
Kunſtepoche liegt aber darin, daß es faſt unmöglich iſt, einen leicht 
definierbaren Zuſammenhang mit der voraufgegangenen Kriegszeit zu 
finden. Es iſt dies ein in der Geſchichte immer wiederkehrendes 
Problem, inwiefern eine politiſche und kriegeriſche Epoche die auf ſie 
folgende Epoche friedlicher Kulturentwicklung beeinflußt. Faſt immer 
findet man da eine merkwürdige Fremdheit zwiſchen der kriegeriſch— 
politiſchen und der friedlich-kultivierten Periode. Man tritt vom 
Schlachtfeld in den Salon, und es iſt, als ſeien am Tag nach dem 
Friedensſchluß nicht nur der Lärm der Schlacht und der eiſen⸗ 
klirrende Marſch der Armeen verſtummt, ſondern als ſei jedes Er: 
innern an Kriegsgetöſe und Blut erloſchen. Der Kriegsmann ver: 
ſchwindet, der Diplomat tritt auf. Ein Beiſpiel mag für viele andere 
hier ſtehen: der Wiener Kongreß nach den Freiheitskriegen. 

Im Jahre 1648 war der Weſtfäliſche Friede geſchloſſen worden. 
Die Zuſtände nach dem Frieden werden uns meiſtens folgendermaßen 
geſchildert. Weite Gegenden Deutſchlands lagen öde und verwüſtet. 
Die Felder waren zerſtampft, viele blühende Städte ausgeplündert, zer⸗ 
ſchoſſen, verbrannt. Die Schlöſſer waren rauchende Trümmerhaufen. Zu 
Tod ermattet, verarmt, krank und müde ſchleppte ſich ein Volk umher, 
das die Bedeutung des Friedens nicht mehr kannte. Wilde Mord» 
geſellen und Räuberbanden machten die Straßen unſicher. Lieder⸗ 
liche Dirnen und eine verrohte Soldateska höhnten auf Sitte, 
Zucht und Ordnung. Handel und Gewerbe lagen zu Boden. Es 
ſchien, als wäre den Menſchen nichts anderes geblieben wie ihre 
Kirche und die Hoffnung auf ein Jenſeits, in dem es kein Fauſtrecht 
gab. Erſt zwei Jahre nach Friedensſchluß, im Jahre 1650 (eben 
da, wo die Darmſtädter Ausſtellung einſetzt), verließen die Franzoſen 
und Schweden das deutſche Gebiet. Unterdeſſen herrſchte Ludwig XIV. 
in Frankreich. Die hiſtoriſchen Perſönlichleiten der Kriegsjahre, 
welche den Deutſchen zum Typus aller Größe und aller Schrecken 
der Zeit geworden waren, hießen Tilly, Wallenſtein, Guſtav Adolf, 
Pappenheim, Bernhard von Weimar, Axel Oxenſtierna, Torſtenſon, 
Turenne, Conde, Wrangel. Das war die geſchichtliche Wirklichkeit, 
in der Art, wie ſie gewöhnlich dargeſtellt wird. Wie nun wird 
die Kunſt ausſehen, die an ſolchen Erinnerungsbildern groß wird, 
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der ſolche Figuren zum Vorbild dienen? Welcher Art wird 
die Kultur ſein, die ſich aus Flammen, Schutt, Hunger und 
Verwüſtung gerettet hat? Man ſollte denken: ernſt, ſtreng, finſter, 
ja vielleicht traurig, aber ſtark, felſenhart und heißblütig, von 
frommer Erhebung des Herzens zeugend und von heiligem Wollen 
zum Guten. Wie ſah die Kunſt aus, die in dieſem Jahre des 
Krieges 1914 in Darmſtadt ausgeſtellt war? Welcher Art war 
die Kultur, die hier hinter den grauen Mauern des alten Schloſſes 
würdevoll und gemeſſen im Luxus ihrer Formen paradierte? 
„Deutſches Barock“, d. h. ein Abglanz des in Frankreich am Hof 
des vierzehnten Ludwig ſich entfaltenden Pompes, ein Nachahmen 
der in Rom feierlich-üppig aufwallenden Pracht jeſuitiſcher Inbrunſt 
und ein Zuſammenraffſen beider Motive zu typiſch deutſcher Kultur. 
„Deutſches Barock“ nennen wir die Kunſt des 17. Jahrhunderts. 

In Sammt und Seide, mit Spitzenjabots und Spitzen⸗ 
manſchetten, in goldgeſtickten Fräcken und in Galauniformen, in 
ruhigem vornehmen Behagen und der ſelbſtverſtändlichen, fröhlichen 
Zufriedenheit geſättigter Exiſtenzen tritt uns das Geſchlecht entgegen, 
das den dreißigjährigen Krieg geſehen! Dieſe Menſchen, deren 
Porträts aus Galerien und Schlöſſern hier in Darmſtadt zuſammen— 
getragen wurden, haben weder Not noch Sorge gekannt. Es ſieht 
ſo aus. Wir wiſſen, daß es ſo nicht geweſen ſein kann. 

Das Vorhandenſein eines Problems bedeutet meiſtens die Un— 
richtigkeit einer Grundlage des Argumentes. Die genaue Kenntnis 
aller primären Urſachen und maßgebenden Tatſachen dient zur aus— 
reichenden Erklärung aller Folgeerſcheinungen. Unmittelbar nach dem 
Ende des dreißigjährigen Krieges entfaltet ſich in Deutſchland ein 
geordnetes Kulturleben. Binnen wenigen Jahrzehnten gewahren 
wir bereits Symptome der Ueberkultur und Dekadenz. Wie iſt das 
möglich, wenn alle Kultur bis zu dem Maße zertrümmert war, wie 
es uns namhafte Hiſtoriker geſchildert haben? Wie konnte ein Volk, 
das durch Hungersnot zur Menſchenfreſſerei getrieben worden war, 
nicht nur in ſeiner Kunſt geſittete, gut gekleidete, vornehme Menſchen 
aufweiſen, ſondern wie konnte es überhaupt eine Kunſt beſitzen? 
Angeſichts der Darmſtädter Ausſtellung von Porträten des 17. und 
18. Jahrhunderts wird man ſich entſchließen müſſen, die abſolute 
Richtigkeit der im Jahre 1909 von Profeſſor Robert Hoeniger in 
den Preußiſchen Jahrbüchern (Band 138) gemachten Ausführungen 
über die deutſche Kultur nach dem dreißigjährigen Kriege anzu— 
erkennen. Scheiden wir einmal die Märchen von der völligen Ver— 
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nichtung alles geſitteten Lebens und dem Kannibalismus der 
Deutſchen nach dem Kriege aus, ſo löſt ſich das Problem der 
geiſtigen Hochkultur im 18. Jahrhundert ohne Schwierigkeit. Pro⸗ 
feſſor Hoenigers Arbeit „Der dreißigjährige Krieg und die deutſche 
Kultur“ gewinnt heute im Licht der jüngſten Ereigniſſe ein erneutes 
Intereſſe. Es iſt grade jetzt nötig, ſich zu erinnern, daß der Krieg 
nicht nur Werte vernichtet, ſondern auch Werte ſchafft und daß 
mancher finanzielle, wirtſchaftliche, ſoziale oder moraliſche Zuſammen⸗ 
bruch, den oberflächliche Beobachter auf Rechnung der Kriegsnot 
ſetzen, ſeinen Urſprung nicht in dem Kriege, ſondern ſchon in den 
Zuſtänden vor dem Kriege hat. Es lohnte ſich auch eine Unter: 
ſuchung darüber, inwieweit es vorzugsweiſe materielle Güter ſind, 
die der Krieg zerſtört, und ethiſche Güter, die er ſchafft. 

Profeſſor Hoeniger hat mit meiſterhafter Logik die ſeit Jahr⸗ 
zehnten gangbaren Schauerberichte über die Greueltaten des dreißig⸗ 
jährigen Krieges als unhaltbar erwieſen. Er greift bei ſeinen Aus- 
führungen hierüber auf die Quellenkritik Erdmanndörfers zurück und 
beruft ſich ferner auf das Zeugnis Arnolds, Kius, Wuttkes, Ge— 
bauers, Zahns über die Zuſtände in Heſſen, Thüringen, Kurſachſen, 
Alt⸗ und Neuſtadt Brandenburg und der Altmark, auf die Er⸗ 
mittlungen Eulenburgs über die Frequenz der deutſchen Univerſitäten 
und auf die nationalökonomiſchen Forſchungen Schmollers. Dieſe 
Zeugenſchaft gegen die hier nicht in extenso zu erörternden Berichte 
von der kulturvernichtenden Wirkung der dreißig Kriegsjahre dürfte 
als genügend für Profeſſor Hoenigers Behauptungen erachtet 
werden. Daß ein dreißig Jahre ſich hinziehender Krieg eine 
Unſumme von Leid und Not, von Zerſtörung und Verrohung er⸗ 
zeugt, wird niemand leugnen. Es muß aber entſchieden beſtritten 
werden, daß alle Gegenden Deutſchlands in gleicher Weiſe von der 
Kriegsfurie heimgeſucht wurden und daß die deutſche Kultur im 
Jahre 1648 ausgelöſcht war. Wir, die wir heute einen Krieg nach 
drei Fronten führen und von Schlachten und Greueltaten leſen, bei 
denen uns das Blut in den Adern erſtarrt, ſehen unſer kulturelles 
wie unſer wirtſchaftliches Leben ungehindert ſeinen Gang gehen, ja 
die geiſtigen Güter ſcheinen heute höher geſchätzt zu werden als vor 
dem Krieg, und noch nie ſind wir ſtolzer geweſen auf unſere Ge— 
lehrten⸗ und Studentenwelt als heute, wo der deutſche Profeſſor in 
Feindesland bedrohte Kunſtſchätze rettet und der deutſche Student 
als Pfleger im Lazarettzug ſeinen Homer lieſt. Das ſind Tatſachen, 
die uns kein anderes Volk nachmacht. Das ſind Tatſachen, die 
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zum Beweis dienen können, daß ähnliches auch im dreißigjährigen 
Krieg in Deutſchland möglich war. 

Da es leider nicht möglich iſt, meinen Betrachtungen über die 
deutſche Malerei von 1650 — 1800 die ganze Arbeit Profeſſor 
Hoenigers voranzuſtellen, möchte ich ihr wenigſtens folgende Worte 
zur Einleitung dienen laſſen: „Mit alledem ſoll nicht geſagt ſein, daß 
die dreißigjährige Kriegszeit nicht ohne Spuren an dem inneren 
Leben des deutſchen Volkes vorübergegangen wäre. Dem Kultur- 
hiſtoriker bleibt hier noch ein weites Feld dankbarer Tätigkeit offen. 
Nur von einem völligen moraliſchen Zuſammenbruch der ganzen 
Nation wird er nicht zu berichten haben. Und auch darauf wird 
man hinweiſen dürfen, daß der Krieg doch nicht nur ſchlechte Eigen- 
ſchaften zeitigt. Dieſes kampferfüllte Menſchenalter hat den alten 
kriegeriſchen Geiſt des deutſchen Volkes nach einer längeren Zeit der 
Erſchlaffung neu belebt“ .... „Wenn dem deutſchen Volke mili— 
täriſche Tugenden — und das find nicht die ſchlechteſten — in bes 
ſonderem Maße eingeboren erſcheinen, ſo hat auch der dreißigjährige 
Krieg fein Teil beigetragen zu dieſer Wehrhaftigkeit der Nation. 
Und noch nach einer anderen Richtung haben die Lehren und Er— 
fahrungen der Kriegszeit heilſam gewirkt. Sie haben das Gefühl 
für ſtaatliche Pflichten geweckt.“ 

Alſo Pflichtgefühl, Gemeinſinn und ſoldatiſche Tüchtigkeit ſind 
die Tugenden, welche uns als die ethiſchen Errungenſchaften der 
Kriegszeit im deutſchen Volk entgegentreten. 

Es liegt auf der Hand, daß man nicht unmittelbar nach dem 
Aufhören der Kriegswirren eine rege Kunſttätigkeit erwarten kann. 
Aber es iſt überraſchend, wie ſchnell ſich aus den zögernden An— 
fängen ein emſiges künſtleriſches Schaffen entwickelte. Profeſſor 
Hoeniger hat auf die Neigung der Zeit zu larmoyanter Darſtellung der 
Kriegsfolgen und Kriegsnöte hingewieſen. Es iſt in dieſer Hinſicht 
intereſſant, das Urteil eines dem dreißigjährigen Krieg entſtammenden 
Künſtlers über das Kunſtleben ſeiner Epoche zu betrachten. Joachim 
von Sandrart ſchreibt im Jahre 1673: „Und ſahe man alſo, gleich 
wie die Uebung, alſo auch die Liebe der Kunſt bei uns verraten 
und erloſchen. Die Königin Germania ſahe ihre mit herrlichen Ge— 
mälden gezierten Paläſte und Kirchen hin und wieder in der Lohe 
auffliegen, und ihre Augen wurden vor Rauch und Weinen der— 
maßen verdunkelt, daß ihr keine Begierde oder Kraft übrig bleiben 
konnte, nach dieſer Kunſt zu ſehen, von welcher nun ſchiene, daß 
ſie in eine lange und ewige Nacht wollte ſchlafen gehen. Alſo 
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geriet ſolche in Vergeſſenheit, und diejenigen, ſo hiervon Beruff 
macheten, in Armut und Verachtung. Daher ſie das Pallet fallen 
ließen und anſtatt des Pinſels den Spieß oder Bettelſtab ergreifen 
mußten, auch vornehme Perſonen ſich ſchämeten, ihre Kinder zu ſo 
verachteten Leuten in die Lehre zu ſchicken.“ Etwas Wahres iſt 
natürlich daran, aber angeſichts deſſen, was im Darmſtädter Schloß 
von Werken des endenden 17. und 18. Jahrhunderts zu ſehen war, 
muß man ſich ſagen, daß die Augen der Königin Germania ſehr 
bald anfingen wieder hell und ſcharf in künſtleriſchen Dingen zu 
ſehen, und daß die Künſtler keineswegs in Armut und Verachtung 
verkamen, die ſo reichlich mit Aufträgen fürſtlicher und bürgerlicher 
Perſonen bedacht waren. 

Die zur Erkenntnis des Zeitcharakters wichtigſten Bilder ſind 
die älteſten. Wenn noch etwas aus der Kriegszeit in der Volks— 
ſeele vibrierte, ſo muß es ſich hier zeigen, ehe das Vorwärtsſchreiten 
des Schickſals andere Empfindungen wachrief und andere ſinnliche 
Vorſtellungen ſchuf. Ein Gemälde war da von frappanter Wirkung 
und bezwingender Realiſtik, das noch mitten aus der Kriegszeit ſelber 
ſtammt und als Dokument dieſer Epoche von geradezu unſchätzbarem 
Werte iſt. Es handelt ſich um das Bildnis Johann Maximilians 
zum Jungen, der von 1596 - 1649 lebte und von Joachim von 
Sandrart 1636 zu Frankfurt am Main gemalt wurde. Wir ſehen 
in ihm den typiſchen Bürger der Kriegsjahre: ein energiſcher, hoch— 
intelligenter Knote, häßlich und tüchtig. Er war 1635 Bürger- 
meiſter von Frankfurt und zeichnete ſich aus in den Kämpfen gegen 
die Schweden am Fahrentor in Sachſenhauſen. Um dieſes Momentes 
willen ſcheint das Bild gemalt zu fein. Rechts neben dem lebens⸗ 
großen Porträt iſt im Hintergrund eine brennende Stadt zu ſehen, 
vor deren Mauern eine Schlacht tobt. Hier ſpricht jeder Zug und 
jeder Pinſelſtrich vom Krieg. Die Farben, ſchwarz, grau und rot, 
geben ganz vorzüglich die Stimmung des Gewaltſamen, Düſtren 
und Rauhen wieder. Sandrart hat von Holländern und Italienern 
gelernt. Die Einflüſſe beider Nationen ſind deutlich in dieſem Bilde 
erkennbar. Trotzdem haben wir es hier mit einem nach Art, Auf— 
faſſung und Darſtellung echt deutſchem Werk zu tun. Das Derbe 
und Ungeſchlachte gemahnt ſogar an die älteren deutſchen Meiſter, 
an Lukas Kranach und Michel Wolgemut. Eine innere Weſens— 
verwandtſchaft verbindet dieſes Porträt aus dem dreißigjährigen 
Krieg mit der Malerei der Reformationszeit. Wohl hatte Sandrart 
von den Italienern gelernt, ſein Modell natürlich und ungezwungen 
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hinzuſtellen und es in großen, kühnen Zügen lebendig zu charakteri— 
ſieren, aber er genierte ſich auch nicht, das deutſche Rauhbein in ſeiner 
Tüchtigkeit und Tapferkeit ſo wiederzugeben, wie es war und wie 
es im dreißigjährigen Krieg hatte werden müſſen. Dieſer Frank— 
furter Bürger iſt achtunggebietend. In ſeiner Kraft ſpüren wir 
deutlich das Brauſen einer gewaltigen Zeit, in welcher ſich Charaktere 
herausbilden konnten, für die in geordneteren Verhältniſſen kein 
Raum geweſen wäre. Reſpekt vor dieſem wackeren Herrn vom 
Fahrentor in Sachſenhauſen, aber die Frage drängt ſich auf, wenn 
Johann Maximilian zum Jungen Repräſentant der deutſchen Kultur 
im Jahre 1636 war, welchen Entwicklungsgang hat dieſe Kultur 
dann durchmachen müſſen, bis in demſelben Frankfurt ein Johann 
Wolfgang Goethe geboren werden konnte. Wenig über ein Jahr⸗ 
hundert liegt dazwiſchen. In dieſem Jahrhundert alſo vollzog ſich 
die Entwicklung vom Wüſten, Gewalttätigen, Rauhen und Kriegeriſchen 
zum Geſitteten, Sanften, Aufgeklärten und Bürgerlichen. Dieſe 
Entwicklung ſetzt immer und überall nach dem Ausklingen eines 
Krieges ſofort ein. Die großzügigen, holzgeſchnitzten Typen des 
Krieges verſchwinden, der häuslich lebende, friedliebende Bürger tritt 
an ihrer Stelle hervor. Das macht ſich in der Porträtkunſt na— 
türlich unmittelbar geltend. 

Schon die bald nach 1648 entſtandenen Bilder weiſen ganz 
andere Perſönlichkeiten auf als Johann Maximilian zum Jungen. 
Chriſtian Paudiß war 1618 geboren und ſtarb 1667, Johann de 
Pey war 1609 geboren und ſtarb 1660. Dieſe beiden haben alſo 
noch mitten im dreißigjährigen Krieg gelebt. Jeder war in 
Darmſtadt durch ein männliches Porträt vertreten. Das der 
Schleißheimer Galerie entſtammende Bild von Paudiß erinnerte 
lebhaft an Rembrandt und war bei dünn aufgetragener Furbe ganz 
in braunen, grauen und gelben Tönen gehalten. Das aus Ansbach 
ſtammende Bild von Pey, ein gutes Durchſchnittswerk, zeigte einen 
ſechsund vierzigjährigen Mann ſehr einfach dargeſtellt, ohne Poſe, 
aber in ſelbſtſicherer Haltung. Hier haben wir alſo noch nichts, 
das als „barock“ bezeichnet werden könnte. Der Weſenszug 
dieſer beiden Bilder iſt Schlichtheit. Von Krieg und Größe ſpricht 
hier aber ebenſowenig wie von Schwulſt und Pomp. Die braunen 
Töne der Arbeit des Paudiß geben etwas wie eine ernſte, dunkle 
Stimmung, aber es iſt das von Rembrandt, deſſen Schüler er war, 
gelernte Helldunkel, keine Farbenſymbolik. 

Deutlicher wie in dieſen Werken faſſen wir den Geiſt der Zeit 
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in den beiden Bildern des Nikolaus Prugger. Er war wohl etwas 
jünger als Paudiß und Pey, denn er ſtarb erſt 1694 in München. 
Sein Geburtsjahr iſt unbekannt. Das erſte Bild iſt ein Porträt 
des Grafen Maximilian von Kurtz. Dieſes Bruſtbild in ovalem 
Format iſt ſehr lebendig aufgefaßt und erinnert an die Art des 
Frans Hals. Individueller und urwüchſiger als in dieſem Porträt 
erſcheint der Maler in der lebensgroßen Figur eines unbekannten 
jungen Mannes. Hier iſt es ſogar intereſſant zu beobachten, wie 
der holländiſche Einfluß durch die deutſche Sinnesrichtung modifiziert 
wird. Man gewinnt bei eingehender Betrachtung den Eindruck, als habe 
dieſer Maler das von den Holländern Erlernte ſelbſtändig verarbeitet und 
die ihm von den Holländern überlieferten Ausdrucksmittel mit feinem 
Verſtändnis ihrer Möglichkeiten zur Darſtellung ſeeliſcher Werte benutzt. 

Das Bild des jungen Mannes offenbart ehrlich und ohne 
Phraſen Pruggers ganzes Können und Nichtkönnen. Es iſt keines 
wegs ein „gutes Bild“, wie man dieſen Ausdruck etwa von einem 
Terborch (dem Prugger in mancher Hinſicht nahe ſteht) gebrauchen 
kann. Die Malerei iſt mühſam und die einzelnen Partien des 
Kopfes fallen auseinander. Das Schwarz und Weiß der Ge— 
wandung iſt nicht zu einer Harmonie verbunden. Es ſteht hart 
und mit einer gewiſſen deutſchen Unbeholfenheit nebeneinander. 
Gerade dieſes Schwarz und Weiß, gerade die Malerei des Kopfes 
aber hat Prugger von den Holländern gelernt, und das, was er 
kann, beweiſt, daß er es ohne Mühe zu einer genaueren Nachahmung 
der Holländer hätte bringen können, wenn er es gewollt hätte. Es 
war ihm aber bei dieſem im Jahre 1664 gemalten Bilde ganz 
ſichtlich nicht um die Nachahmung der holländiſchen Malerei zu tun, 
ſondern um etwas ganz anderes. Er hat auch für ſeinen Jüngling 
keine forſche Frans Hals⸗Stellung gewählt. Ganz ruhig, mit einer 
überraſchenden, halb verlegenen Natürlichkeit ſteht der junge Deutſche 
vor uns. Der Ausdruck des Kopfes iſt das, was den Beſchauer 
zuerſt feſſelt. Er iſt ernſt und verträumt und es liegt etwas in 
den durch zuviel dunkle Schattentöne markierten Zügen, das Reife 
und Charakter bedeutet. Die Inſchrift ſagt, daß wir einen Zwanzig— 
jäbrigen vor uns ſehen. So alſo ſah ein deutſcher Mann aus, 
deſſen Kindheit in die letzten Jahre des Krieges gefallen war. Nicht 
kriegeriſch, nicht forſch, nicht bramarbaſierend, nicht einmal begeiſtert, 
nur ſtill, ernſt und feſt. 

Wenn man dieſes Bild mit dem Sandrarts von Maximilian 
zum Jungen vergleicht, erkennt man ohne weiteres die Richtung, 
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welche die Kunſtentwicklung ſeit 1648 eingefchlagen hatte. Ein 
deutlicher Fortſchritt auf dem Gebiete der Geſittung macht ſich be— 
merkbar. Wir ſehen den Mann der Studierſtube und der geord⸗ 
neten Lebensverhältniſſe. Noch aber haben wir kein Bild aus dem 
Salon. Alles iſt ſchlicht, ſtreng und von bürgerlicher Solidität. — 
Die Farben von Pruggers Bild unterſtreichen den Zug des Reifen, 
Charakterfeſten und Pflichttreuen. Das holländiſche Schwarz-Weiß 
dient hier zum Ausdruck ſeeliſcher Stimmungen ſo gut wie die 
Gewitterwolken des Hintergrundes. Wir ſehen in dieſem ernſten 
Jüngling ein Geſchlecht, das Kraft genug hatte, aus der Verwirrung 
des dreißigjährigen Krieges eine deutſche Kultur herauszuheben und 
ſie in ihrer Eigenart neben dem Getöſe des Louis Quatorze-Pompes 
in Frankreich zu bebaupten. 

Mit dieſem Jünglingsbild mag man das Porträt eines Greiſes 
vergleichen, das im Jahr 1669 gemalt wurde, vier Jahre alſo nach 
Pruggers Bild. Johann Heinrich Roos malte damals das Porträt 
eines einundachtzigjährigen Mannes, welches aus der Königlichen 
Filialgemäldegalerie zu Aſchaffenburg nach Darmſtadt geſchickt wurde. 
Roos hat nur wenige dunkle Farbtöne, ſeine Bildniſſe ſind immer 
auf Schwarz, Grauweiß und Braun geſtimmt. Bei ihm finden wir 
zuerſt im 17. Jahrhundert wieder etwas, was typiſch deutſch iſt: 
die Poeſie des Häßlichen und Armſeligen, das liebevolle Eingehen 
auf Mißgeſtaltetes und individuell Abweichendes. Dieſer Kopf des 
Einundachtzigjährigen iſt häßlich und mit unendlich zarter Be— 
obachtung iſt Roos allen Eigentümlichkeiten der Geſichtsbildung 
nachgegangen. Er hat genau die Ungleichheit in den beiden Augen— 
lidern verzeichnet. Mit ſtiller Ehrfurcht vor der Natur, mit der 
demütigen Treue des Schülers und der unbedingten Wahrhaftigkeit 
des Meiſters gab Roos das wieder, was er ſah. Er unterſtrich 
nichts und verſchwieg nichts. Häßlich iſt auch ſein weibliches 
Bildnis (aus Aſchaffenburg), und gerade hier vielleicht noch mehr 
wie bei dem Greiſenkopf erkennt man den ſchlichten, ernſten Sinn, 
der damals der deutſchen Kultur die Richtung auf das Wahre und 
Weſentliche gab. Ein wundervolles Bild iſt das ſogenannte Selbſt— 
porträt des Künſtlers. Es iſt vielleicht zum Teil deshalb als ſein 
Selbſtporträt bezeichnet worden, weil es in hervorragendem Maße 
die Beſonderheit ſeiner Kunſt und ſeines in ihr zutage tretenden 
Weſens aufweiſt. Das Charaktervolle des Kopfes, die energiſche 
aber ſtille und ernſte Darſtellungsweiſe, die Solidität und die 
dunklen, einfachen Farbtöne ſagen etwas Aehnliches von der deutſchen 
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Kultur des 17. Jahrhunderts aus, wie Pruggers Bildnis eines 
jungen Mannes. Tiefer, feierlicher Ernſt iſt der Grundzug aller 
dieſer Weſenheit. | 

Noch zwei andere weibliche Bildniſſe müſſen als charakteriſtiſch 
für die unmittelbar auf den dreißigjährigen Krieg folgende Malerei 
erwähnt werden. Von dem Hamburger Mathias Scheits, der 1630 
geboren und um 1700 geſtorben iſt, war ein ſehr feines Damen⸗ 
porträt zu ſehen, das aus dem herzoglichen Muſeum in Braunſchweig 
ſtammt. Der Einfluß Van Dycks iſt unverkennbar. Mit dieſem 
Einfluß kommt etwas bisher noch nicht Beobachtetes in die deutſche 
Kunſt, die Allüre des Salons. Der deutſche Maler wird geiſtreich. 
Das Seeliſche intereſſiert ihn hier weniger wie das Maleriſche. In 
Schwarz und Weiß war die Dame gekleidet, die er zu malen hatte. 
Mit klugem Takt ſtellte er damit einen ſchwarz-weißen Foxterrier 
zuſammen. Die deutſche Malerei fing an prätentiös zu werden. 
Das Streben nach maleriſcher Kultur macht ſich bemerkbar. Noch 
deutlicher tritt dies in dem ganz ausgezeichneten Porträt der Frau 
Conſtantia von Holten hervor. Dieſes Bild ſtammt aus dem 
Danziger Stadtmuſeum und iſt von einem Danziger gemalt, 
Daniel Schultz, der von 1620 - 1686 lebte. Mit dieſem Bild tut 
ſich auch eine ganz neue Phaſe der ſozialen Entwicklung vor uns 
auf. Ein merklicher Schritt vorwärts auf der Bahn zur materiellen 
Hochkultur iſt getan. Frau von Holten iſt häßlich, aber ganz Dame. 
Sie iſt noch typiſch die deutſche Frau, aber die gebildete, kultivierte 
und körperlich ſoignierte Frau. Ihre Kleidung iſt einfach und ge: 
ſchmackvoll, ihre Haltung ruhig und von ungezwungener Würde. 
Auf dieſem Bilde erſcheint ſchon das Ueberflüſſige als das Not- 
wendige, Bänder, Spitzen, Perlen und vor allem Blumen. Die 
Hausfrau iſt zugleich Geſellſchaftsdame. Die häßlichen Züge ſind 
mit genialem Können zu einer ſympathiſchen Einheit zuſammen ge— 
halten. Durch die Delikateſſe der Behandlung erhält das Bildnis 
einen Reiz der ſonſt nur von ſchönen Frauen ausgeht. Dieſe Art, 
durch Kultur die Mängel der Natur zu erſetzen, lernt der Maler 
aber erſt von der Geſellſchaft. Die Töne des Bildes ſind nicht 
mehr ſchwer, braun und rembrantesk oder von wuchtendem Schwarz 
und Weiß, ſondern kühl und grau. Es iſt etwas Stählernes 
darin. Die Malerei iſt hart und doch verblaſen. Techniſch hat die: 
Arbeit an ſich ein hohes Intereſſe. 

Man muß ſich erinnern, daß dieſes Bild nicht ſpäter wie 1700 
gemalt ſein kann, aller Wahrſcheinlichkeit nach aber ungefähr zehn 
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Jahre früher entſtand. Wir ſehen uns alſo zirka vier Dezennien 
nach dem Ende des dreißigjährigen Krieges hier einer reifen und 
eleganten Kulturwelt gegenüber. Unvermittelte Uebergänge von 
abſoluter Verrohung zur Salonverfeinerung ſind undenkbar und in 
der Geſchichte keines Volkes nachweisbar. Kultur entſteht nur auf 
dem Wege der Evolution. Menſchen wie Frau Conſtantia von 
Holten haben wohl ernſte und erſchütternde Zeiten durchlebt, aber ſie 
ſind nicht aus einer Epoche abſoluter Barbarei hervorgegangen. Das 
Kulturniveau, welches dieſes Bild angibt beweiſt, daß ein Kultur— 
leben ununterbrochen durch die Zeit des Krieges ſich fortgeſetzt hat. 

Von Andreas Stech, der von 1635-1697 lebte, waren eine 
ganze Anzahl Bilder da, die, ohne von großer Bedeutung zu ſein, 
doch dazu dienen, die Anſchauung zu vervollſtändigen, die wir von 
deutſcher Kultur und Kunſt im 17. Jahrhundert gewinnen. Wir 
finden bei Steh ſchon den Bürgersmann in pomphafter Haltung 
(Heinrich von Schwarzwaldt) und die Bürgerfrau im Staat (weib— 
liches Bildnis), wir finden das prächtige, mit Liebe und Sorgfalt 
gemalte Bürgermeiſterporträt des F. G. Engelcke. Der Prunk des 
weinroten, pfaublau gefütterten Kleides, der weißen Spitzen— 
manſchetten und der Pelzverbrämung notifizieren hier, wo ſie als 
Folie für den geſcheiten Kopf des Danziger Bürgermeiſters dienen, 
den wachſenden Wohlſtand des Bürgertums. Vom Bürgertum geht 
die Kultur aus, im Adel und Fürſtentum verläuft ſie ſich, treibt 
ſie häufig ihre feinſten Blüten. In zwei Bildern Stechs ſehen wir 
das junge Deutſchland ſeiner Zeit. Das eine ſtellt einen jungen 
Korvettenkapitän dar, das glatte Geſicht hat einen energiſchen und 
ſelbſtbewußten Ausdruck. Ganz anders iſt das Porträt des jungen 
Schumann. Das erinnert wieder an Pruggers zwanzigjährigen 
Jüngling, aber dieſer Knabe hat ſchon eine ganz andere Kultur als 
der ernſte Jüngling Pruggers. Die delikate Malerei iſt der Zartheit 
des darzuſtellenden Individuums vortrefflich angepaßt. Ein feines 
Geſicht von blaſſer Farbe iſt von weichem, ſeidigbraunem Haar loſe 
umwallt, große, braune Augen blicken ernſt und etwas weltfremd 
geradeaus, die Naſe iſt groß und das Knochige durch die Zeichnung 
markiert, die Lippen ſind voll, das Kinn rund und kräftig. Der 
Ausdruck reifer Entſchloſſenheit und ruhigen Selbſtbewußtſeins, der 
ſchon auf Pruggers Bildnis frappierte, hat hier noch einen Zuſatz 
von Diſtinktion und ganz leiſer Abweiſung erhalten. Dieſer Knabe 
iſt ſchon im Wohlleben groß geworden. Kultur iſt ihm etwas Selbſt— 
verſtändliches. Statt der einfachen ſchwarzen Kleidung, die Pruggers 
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Jüngling trug, drapiert ſich der junge Schumann maleriſch in 
einen grauen, mit rot ausgeſchlagenen Mantel, ein feines Spitzen⸗ 
jabot kommt am Halſe hervor, über die gut gepflegte Hand fällt 
die Spitzenmanſchette. Hier iſt ſchon etwas mehr als Kultur, hier 
beginnt der Luxus des reichen Bürgertums. Man muß ſich hier, 
noch mehr wie bei Frau von Holtens Bild, zwingen, die Tatſache 
im Auge zu behalten, daß dieſes Porträt zirka dreißig Jahre nach 
dem Ende des Krieges gemalt wurde, gemäß einer populären 
Tradition alſo ein einziges Menſchenalter nach einer Periode, in der 
die Menſchenfreſſerei zum alltäglichen Elend gerechnet wurde. Vor 
dieſen Bilde aber erſcheinen die Scherrſchen und Freytagſchen 
Schauergeſchichten ſchlechterdings abſurd. 

Von allen dieſen Bildern entſpricht nicht eines der Idee, die 
wir uns für gewöhnlich vom deutſchen Barock machen. Es iſt ſogar 
eine gewiſſe Verwandtſchaft mit den von England beeinflußten 
Porträts des ſpäten 18. Jahrhunderts vorhanden. Das barocke 
Moment fehlt vollſtändig. Natürlich iſt vieles auf die Einwirkung 
der Holländer zurückzuführen, aber der übereinſtimmende Zug zum 
Geſetzten, Ruhigen, Ordentlichen und Ernſten iſt doch auf Rechnung 
einer entſprechenden Sinnesweiſe und eines derart gerichteten 
Kulturwollens bei der deutſchen Nation, vor allem dem deutſchen 
Bürgertum zurückzuführen. Eine Veränderung zu der uns als das 
eigentliche deutſche Barock geläufigen Kunſtweiſe datiert erſt vom 
Beginn des 18. Jahrhunderts. Bis hierher kann man ſagen, daß 
der Krieg noch nicht vergeſſen war. An dieſer Stelle müßte das 
aus dem Privatbeſitz des Königs von Sachſen ſtammende Porträt 
Maximilian Philipps, Herzogs von Bayern, von einem unbekannten 
Meiſter eingereiht werden, wenn es nicht zu zweifelhaft wäre, ob 
dieſer Maler wirklich ein Deutſcher war. Das Bild zeigt einen 
ganz anderen Stil und eine ganz andere Auffaſſung wie alle übrigen 
auf der Darmſtädter Ausſtellung zuſammengekommenen Bildniſſe. 
Maleriſch iſt es eines der feinſten Bilder die dort zu ſehen waren. 
Um dieſes Werk zu charakteriſieren ſucht man unwillkürlich nach 
Ausdrücken wie: raffiniert, bizarr, preziöbs. Der Kopf des Mannes 
iſt fein, etwas nervös, dabei leer im Ausdruck. Das Koſtüm aus 
feinem grauen Stoff erſcheint ſonderbar durch die Unzahl der in 
Büſcheln angebrachten hellblauen und hellroſa Bänder. Das Ins 
einanderſpielen dieſer Farben, Grau, Blau, Roſa iſt von großem 
Reiz und beweiſt ein höheres maleriſches Feinſchmeckertum als bis— 
lang noch in Deutſchland zu verzeichnen geweſen wäre. 
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Mit den letzten Werken aus dem 17. Jahrhundert ſtehen wir 
ſchon unmittelbar vor dem Einbruch des franzöſiſchen Geſchmacks. 
In der Porträtmalerei beginnt erſt um 1700 jener Stil ſich geltend 
zu machen, den man als barock bezeichnet. Alle Bildniſſe vor dieſer 
Zeit, alſo ſolche, die noch unter der Einwirkung der Kriegsjahre 
ſtanden, ſind gleichmäßig ruhig, gehalten, ernſt und würdevoll. Wir 
ſahen noch kein Bild, das barocke Allüren zeigte. Das erſte Bild, 
das ganz unter der Einwirkung franzöſiſcher Barockkultur ſteht, iſt 
1701 datiert. Damals malte Franz Stampart Kaiſer Joſef J. 
Dieſes Bild befindet ſich jetzt in der Münchener Reſidenz. Es iſt 
typiſch für das deutſche Barock und wirkt beinah komiſch durch die 
dem Deutſchen nie geläufige Uebertreibung der Herrſcherpoſe und 
der Ueberladung des Beiwerks. Stampart war kein ungeſchickter 
Künſtler. Daß er etwas konnte, ſieht man an der offenbaren Aehn⸗ 
lichkeit des Kopfes. Die theatraliſche Unruhe in der Haltung, die 
wie von einem Sturmwind auseinandergepeitſchten und geblähten 
Formen, das Chaos der Farben vereinigen ſich nicht, wie auf den 
franzöſiſchen Bildern dieſer Gattung zu harmoniſch-dekorativer Wir⸗ 
kung. Man empfindet ganz deutlich die Unnatur, das Gezwungene 
in dem Gebaren des Malers. Es fehlt ihm die Kraft, die Geiſter 
zu bannen, die er hier zuſammengerufen hatte. Anſtatt einer 
pomphaft großzügigen Dekorationskunſt, einer rauſchenden Fanfare 
überwältigenden Fürſtenprunks ſehen wir einen biederen Deutſchen, 
der in wüſte Aufregung geraten iſt und ſein Zimmer in Unordnung 
gebracht hat. Joſef I. und fein Maler Stampart wirken hier nicht 
grandios, ſondern komiſch. 

Dieſes Bild beweiſt das Einſetzen einer neuen Kulturperiode, 
die zu ſpielen und zu paradieren gewillt iſt. Mit dem in der Not 
des Krieges geborenen Ernſte war es vorbei, ebenſo mit der Ein— 
fachheit der Lebensführung. Alles ſtrebte jetzt dem Luxus zu. 
Natürlich machte ſich dieſer Hang nicht überall und gleichzeitig im 
ſelben Maße geltend. Die oberen Stände gingen voran, das 
Bürgertum wurde nachgezogen. An den Höfen und im Süden 
Deutſchlands machte er ſich früher bemerkbar wie in den Militär- 
und Beamtenkreiſen Norddeutſchlands, aber genau wie von 1650 
bis 1700 Ernſt und Schlichtheit der ſtarke Unterton in allen Bild— 
niſſen geweſen war, ſo verſpürt man vom Jahre 1700 ab bald 
lauter, bald leiſer die Melodie des Luxus von Verſailles. 

Charakteriſtiſch für die Uebergangsphaſe in kultureller Hinſicht 
waren die ganz vortrefflich gemalten Bilder des 1667 geborenen, 
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1740 geſtorbenen Kupetzkty. Er wurzelt noch in der ſtrengen Zeit, 
deren Kunſt vorzugsweiſe von Holland beeinflußt wurde, und reicht 
noch in die Jahre, in denen das Eindringen des franzöſiſchen Barock 
und der franzöſiſchen Sitten das deutſche Leben und die deutſche 
Kunſt überſchwemmt. Kupetzky hat noch von Rembrandt gelernt. Alle 
ſeine Bilder ſind in warmen, tiefen, ſamtig weichen Tönen gehalten. 
Aus dem Dunkel ſind die Köpfe ins Licht gearbeitet. Einfach 
wahr, ohne viele Phraſen hat er ſeine Menſchen ſo abkonterfeit, 
wie er ſie ſah. Die Freude am Farbigen, Seidenen, ſtofflich 
Luxuriöſen zeigt ſich deutlich in ſolchen Bildern, wie dem Knieſtück 
eines Edelmanns in halborientaliſcher Tracht Von hoher Kultur 
zeugt ein Bild einer jungen Frau, aus dem herzoglichen Muſeum 
in Braunſchweig. Das hübſche Spiel der Hände mit einer Perlen⸗ 
kette ſpricht von der Atmoſphäre des Salons, wie der dunkelrote 
Samt und das zart angebrachte Blau den zunehmenden Kleider- 
luxus markieren. Die Werke dieſes Malers, dem man auf der 
Darmſtädter Ausſtellung zum erſtenmal näher trat, gehören zu 
dem Beſten, was dort geboten wurde. Meiſterhaft iſt ſein eben⸗ 
falls aus dem Muſeum in Braunſchweig ſtammendes Selbſtbildnis 
mit ſeinem Sohn. 

Zur Gruppe der in die Periode der barocken höfiſchen Malerei 
hineinragenden, aber mehr am Soliden und Bürgerlichen haftenden 
Künſtler gehört natürlich vor allem Balthaſar Denner. Kupetzky 
ſtand mitten inne zwiſchen der franzöſierenden Richtung und der 
altbürgerlichen Art und Weiſe. Denner weiß weder von Luxus 
noch von Frankreich etwas. Ganz einfach und natürlich gibt er 
ſich im Bildnis ſeines Vaters, ein Werk, das als das typiſch bür- 
gerliche Bildnis bezeichnet werden kann. Eben dadurch aber ſehen 
wir auch hier den Zeiger vorgerückt auf die neue Stunde. Vorher 
gab es das Bildnis ſchlechthin. Fürſt oder Bürger wurden gleich 
einfach in Ernſt und Würde dargeſtellt. Jetzt ſchieden ſich, wie 
natürlich, das bürgerlich Solide vom höfiſch Luxuriöſen. Das 
Bürgerporträt wird noch einfacher als die älteren Bilder. Es 
kommt ſogar ſchon ein etwas biedermeieriſcher Zug hinein, etwas 
Spießbürgerliches findet ſich jetzt. Sogar Kupetzky hat es in ſeinem 
ſogenannten Selbſtporträt, auf dem er einen ſtillvergnügten Bieder— 
meier in weißer Papiermütze darſtellt. Solche Typen konnten erſt 
lang nach dem dreißigjährigen Krieg werden. Das Spießbürgertum 
bedeutet an ſich ſchon eine Abart des Luxus. Was ſich bei den 
oberen Ständen in Gepränge und raffinierter Ueberkultur äußerte, 
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nimmt hier die Geſtalt der Behäbigkeit und des ſatten Behagens 
an. Jede ſteigende Kulturphaſe bringt eine ſtärkere Scheidung der 
Stände mit ſich, die ernſtere und härtere Epochen wieder verwiſchen. 
Dieſe Trennung der Stände durch das Scheidemittel der materiellen 
Luxusbedürfniſſe drückt ſich in der Malerei durch die Kategorien 
des Fürſtenporträts und des bürgerlichen Bildniſſes aus. Ueber— 
gangsſtadien zwiſchen beiden gibt es natürlich, aber von jetzt ab 
kann man ganz deutlich die beiden Kategorien verfolgen: Das 
fürſtliche Bildnis in großem Format, mit gehäuftem Beiwerk und 
in üppig wucherndem Kleiderprunk, das bürgerliche Bildnis in 
kleinerem Format, einfachem Milieu und ſolid beſcheidener Kleidung. 
Dieſe Beſcheidenheit führt ſtellenweiſe bis zum Saloppen, Schlaf— 
rock, Pantoffeln und Papiermützen — dem Luxus des Spießbürger— 
tums. Denner hielt ſich in dem Bildnis ſeines Vaters noch auf 
der Seite des Einfachen und Soliden, ohne das behaglich Bürger— 
liche zu übertreiben. Vom tiefbraunen Untergrund geht der Kopf 
in ſtarker, aber ruhiger Belichtung los. Das Geſicht iſt gut durch— 
gearbeitet, Naſe, Mund und Kinn ſehr charakteriſtiſch, eine rote 
Mütze bedeckt den kahlen Schädel des alten Herrn. In den Händen 
hält er ein rotes Buch mit Goldſchnitt. 

Von dieſer Künſtlergeneration, die, nach 1650 geboren, bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts lebte, wird in den bürgerlichen Bild— 
niſſen faſt immer das Gravitätiſche, gemeſſen Würdevolle, Haus— 
väterliche betont. Auch hier überwiegt das Repräſentationsbild 
gegenüber dem Intimen. Franz Lippold (1688-1768) ſchuf in 
ſeinem Bürgermeiſter Chriſtian von Ochſtenſtein das typiſche bürger— 
liche Repräſentationsbild. Die mächtige Perücke, der ſchwarze Rock, 
die Ketten und Ordensbänder könnten als bürgerliches Barock be— 
zeichnet werden. Der Maler wünſcht, daß wir ſein Modell aus 
reſpektvoller Entfernung betrachten. Hier ſollen wir nicht den 
Menſchen ſehen, wie er zu Haufe alltäglich lebt, wie er ſich be— 
haglich gehen läßt. Hier ſehen wir den geſtrengen Herrn Bürger— 
meiſter in aller Feierlichkeit ſeines Amtes. Ein typiſcher Zug der 
höfiſchen Kultur des 17. und 18. Jahrhunderts fällt uns auf: das 
gewohnheitsmäßige Poſieren vor der Offentlichkeit, die ſtereotype 
Vornehmheit des Gebarens, die Geſellſchaftsmiene. 

Johann Gottfried Auerbach (1697 — 1753) zeigt in feinem 
Bruſtbild des Grafen Friedrich Karl von Schönborn, des Fürſt— 
biſchofs von Würzburg und Bamberg den vornehmen Mann ſeiner 
Zeit in geſellſchaftlicher Repräſentation. Dieſer geiſtliche Herr iſt 
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der Typus der geſättigten Exiſtenz. Er iſt wohlgenährt, aber die 
Züge haben nichts Weichliches oder Fettes. Naſe, Mund und Kinn 
ſind energiſch und charakteriſtiſch. Dieſes Bruſtbild gehört zur 
Gattung des adligen Repräſentationsporträts, einer Unterart des 
fürſtlichen Repräſentationsbildes. Hierher gehört auch Adam 
Manjokys (1673 — 1757) Bildnis der Baronin Franz Harrückern, 
geborenen Antonia von Dirling. Der feine, ſchmale Kopf, die 
charaktervollen Linien von Naſe und Unterlippe, die abſolute Ruhe 
der Haltung ohne alle Starrheit, die feine Nüancierung von rot 
und ſchwarz ergeben zuſammen ein Porträt, deſſen größter Reiz in 
ſeiner Vornehmheit liegt. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich auch fürſtliche Perſonen oft, 
je nach eigener Neigung und der beſonderen Begabung ihres 
Porträtiſten, in dieſer einfachen Art, man möchte ſagen, dieſem 
ſtilleren Barock darſtellen ließen, während Mitglieder des hohen 
Adels mit fürſtlichem Prunk im Bilde auftreten. Auch das iſt ein 
Kulturſymptom der Zeit, die unter dem hohen deutſchen Adel 
Exiſtenzen von fürſtlicher Lebenshaltung erzeugte, während ander: 
ſeits die Mitglieder der älteſten Adelsfamilien in ſpartaniſcher Ein⸗ 
fachheit lebten. Hierher gehört noch Anton Paulſen, der 1718 das 
„Bild einer älteren Dame“ malte, das auf der Darmſtädter Aus— 
ſtellung mit zu den für die deutſche Malerei der frühen Rokoko⸗ 
periode charakteriſtiſchen Bildern gehörte. Die Malerei iſt hart und 
trocken. Das Häßliche bleibt ganz ungemildert und es iſt erſtaunlich, 
mit welchem Streben nach Naturwahrheit das Individuelle der 
Erſcheinung feſtgehalten iſt. Aus dieſer Bahn wurde die deutſche 
Malerei durch die folgende Periode des Rokoko und der franzöſiſchen 
Einflüſſe zunächſt abgelenkt. | 

Mit Desmarcées, Pesne und Liſiewsky kommen wir zu jenen 
Bildniſſen, welche als die für Stil und Kultur der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts charakteriſtiſchen angeſehen werden. Bei 
ihnen finden wir ſchon jenes Kulturaroma, das man Rokoko nennt, 
eine verzärtelte, feminiſtiſche Ueberkultur. Die äußeren Merkmale 
des neuen, von Frankreich, insbeſondere vom Genie Watteaus ab— 
geleiteten Stils ſind eine lockere und zugeſpitztere Malweiſe, weichere, 
hellere und weniger tieftonig bunte Farben, eine nervös zerflatternde, 
ſprunghafte Zeichnung, dann wieder ein geometriſch ſtrenges Kom— 
poſitionsverfahren, ein Aufgeben des ſonoren Pomps der Barocke 
zugunſten der künſtleriſchen Wirkung, ein Einfacherwerden im Auf— 
treten und ein Raffinierterwerden im Gebaren. Der Bühnen— 
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apparat verringert ſich. Die in die Tiefe führende Kuliſſe und die 
Requiſiten fürſtlicher Repräſentation: Vorhänge, Schärpen, Mäntel, 
Throne, gebauſchte Falten, ſtarrende Goldſtickereien, ſamtgepolſterte 
Lehnſtühle, Rüſtungen, Säulen, Marmorbaluſtraden, Goldquaſten, 
Szepter und Kronen, ſowie die gebieteriſche Geſte, das gewaltſame 
Auftreten der Figur, dieſe Merkmale des barocken Porträts machen 
einem ruhigeren und flacheren Hintergrund Platz. Die Perſönlich⸗ 
keit beginnt größere Bedeutung zu gewinnen als ihr offizieller 
Rang. Immerhin bleibt das Porträt aber noch ganz Repräſen⸗ 
tationsbild, nur daß im Stil Ludwigs XV. repräſentiert wird, anſtatt 
im Stil Ludwig XIV. Die geſellſchaftliche Miene iſt Koketterie, 
frivole Eleganz, Schelmerei. Das alles kann durch die loſere, 
flockige, nervös haſtende Malerei vortrefflich ausgedrückt werden. 

Sehr intereſſant iſt der Uebergang vom Barock zum Rokoko 
bei Georg Desmarées zu beobachten. Sein Porträt des Grafen 
von Preyſing iſt ein typiſch barockes Repräſentationsbild von 
miniaturfeiner Sorgfalt der Ausführung. Veſonders der Kopf iſt 
mit Liebe behandelt, mit ſichtlicher Freude am Kontraſt der weißen 
Perücke und ſchwarz-braunen Augen. Die Haltung des Grafen, 
als demonſtriere er einer Schar von aufhorchenden Höflingen, iſt 
typiſch für die Barocke, ebenſo die Zuſammenſtellung der Farben 
ſilbergrau und weiß, kirſchrot und ſammtblau, dann die weißen 
Spitzenjabots und die erhabene Goldſtickerei, Hut und Degen, 
die Ordenskette, der Orden, der gebauſche Vorhang. Bei den 
ſpäteren Bildern wird die Malerei lockerer, ja flockig. Bei dem 
Doppelporträt Max III. Joſef von Bayern und des Intendanten 
von Seeau iſt der weiße Schlafrock des Königs in großen weißen 
Flocken gemalt, und Desmarees hat ganz offenbar dieſes flockige, 
etwas aufgerauhte Weiß gern mit dem glänzend ſchwarzen Haar 
des Hündchens kontraſtiert. Im übrigen finden ſich auch hier 
wieder der blaue Samt und die Goldſtickerei des barocken Bild— 
niſſes. 

Pesne, der Berliner, iſt allgemein als der Meiſter der Rokoko— 
malerei in Deutſchland bekannt. Es charakteriſiert ihn, daß er in 
Paris geboren wurde und in Berlin ſtarb. Berlin war in Deutſch— 
land die Hochburg des Rokoko. Als Pesne ſtarb, herrſchte Friedrich 
der Große ſeit ſiebzehn Jahren, und der dritte ſchleſiſche Krieg hatte 
begonnen. Das Berliner Rokoko war im Grunde ſehr preußiſch, 
trotzdem es franzöſiſch zu konverieren beliebte, wie ſein großer 
König auch. Die Menſchen, die Anton Pesne darzuſtellen hatte, 
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waren Perſönlichkeiten einer großen Zeit. Die Kulturüberfeinerung 
wurde durch politiſche Aktivität vor der Inſipidität und parfümierten 
Schwülſtigkeit des franzöſiſchen Rokoko bewahrt. Ein ſtrammer 
preußiſcher Gardedragonerton ſtraft Verſailler Minauderien Lügen. 
Auf der Darmſtädter Ausſtellung und im Darmſtädter Schloß in- 
tereſſierte natürlich vor allem das Porträt der Landgräfin von 
Heſſen⸗Darmſtadt, das aus dem Privatbeſitz des Großherzogs von 
Heſſen ſtammte. Wir ſehen uns hier einer der bedeutendſten 
Frauen ihrer Zeit gegenüber, der politiſch klugen Frau, die zugleich 
die brave deutſche Mutter war und ſehr amüſante Briefe — na⸗ 
türlich franzöſiſche — zu ſchreiben verſtand, eine Frau, die mit 
Friedrich dem Großen korreſpondierte. Kerzengerade ſitzt Henriette 
Caroline, geborene Prinzeſſin von Zweibrücken⸗ („des Deux-Ponts“, 
wie ſie das ſelber nannte) Birkenfeld da. Watteaus Negerknabe 
ſchmiegt ſich an ſie, die gezwungen iſt, ſich ſteif zu halten, um die 
ſchöne ſpitze Pyramide nicht zu ſtören, in welche ſie Pesne hinein 
komponiert hat. Die Kunſt iſt wiſſenſchaftlich geworden, geometriſch. 
Wundervoll iſt der Kontraſt der ſilbrig weißen, blauen und roſigen 
Töne, in welchen die Geſtalt der Landgräfin gehaiten iſt, zu dem 
Vraunſchwarz, Hochrot und Altgold des Negerknaben. Mit ſubtilſter 
koloriſtiſcher Feinfühligkeit iſt die graue Perle im Ohr des Negers 
gemalt. Das alles wäre ohne Watteau undenkbar, aber der leichte, 
gepud erte Geiſt des franzöſiſchen Rokoko fand die deutſchen Stoffe 
allzu ſpröde. Eine große Landgräfin und einen alten Fritzen 
konnte man nicht wie Ludwig XV. und die Pompadour darſtellen. 
Es war zuviel Kraft und Tüchtigkeit vorhanden. Pesne, der 
Berliner Akademiedirektor, konnte wohl Manier und Technik von 
Watteau übernehmen, aber es war unmöglich, daß er ſich in das 
Kokette, Raffinierte, Zerblaſene und Amüſante verlor. „Le roi 
s'amuse“ galt nicht von den preußiſchen Königen. Die Deutſchen 
der höheren Stände, die Pesne vorzugsweiſe abzubilden hatte, 
waren noch arbeitſame und ſittenſtrenge Menſchen. Die Pariſer 
Dekadenz fand wenig Eingang. Friedrich der Große ſagte von der 
Pompadour „je ne la connais pas“, und dieſer Zug deutſch⸗ 
ſittlicher Abwehr gegen das verbuhlte Weſen der franzöſiſchen Kunſt 
leiht auch der deutſchen Malerei etwas Gediegenes und ſoldatiſch 
Diszipliniertes. Charakteriſtiſch in dieſem Sinn war Pesnes Bildnis 
des Prinzen Friedrich von Holſtein, den Pesne im Jahre 1752 
malte. Es iſt ein ſehr vornehmes, ſehr ruhiges Repräſentationsbild. 
Das friſche, rötliche Inkarnat des Geſichtes hebt ſich gut von der 
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weißen Perrücke ab. Der Prinz iſt in der Rüſtung abgebildet, 
über die ein roter hermelingefütterter Mantel fällt. Noch deut⸗ 
licher vielleicht offenbart ſich der Stil des Berliner Rokoko in einem 
1735 gemalten Porträt des Fürſten Joſef Wenzel von Liechtenſtein. 
Das Bild iſt ſehr dekorativ in der Wirkung, und die theatraliſch 
ausgeſtreckte rechte Hand erinnert noch an die voraufgegangene 
Periode der gebieteriſchen Geſte und der Herrſcherpoſe. Trotzdem 
iſt das Bild einfach, und der Dargeſtellte beſitzt einen unverkennbaren 
Zug von militäriſcher Strammheit. Die Farben, ein ſonores Blau 
und Rot, zeigen noch nichts von der gedämpften und gepuderten 
Abtönung der ſpäteren Rokokomalerei. 

In Deutſchland ging mit dem Ende des dreißigjährigen Krieges 
die Entwicklung zum Bürgerlichen in der Porträtkunſt unbeirrt 
ihren Weg trotz aller fürſtlichen Paradeſtücke. Es iſt daher von 
hohem Intereſſe, gerade bei dem Hofmaler Pesne das bürgerliche 
Bildnis zu betrachten. Aus dem Beſitz des Geheimen Regierungsrates 
Dr. Seidel in Berlin war das „Porträt eines Miniaturmalers“ 
geſandt worden. Der Kopf iſt von überwältigender, ſpießbürgerlicher 
Garſtigkeit, aber ſo voll Liebe gemalt, daß man die Achtung des 
Deutſchen vor der bürgerlichen Tüchtigkeit aus jedem Pinſelſtrich 
herausfühlt. Das Bild war eines der beſten von Pesne auf der 
Darmſtädter Ausſtellung. 

Der Zug zum Freien, zur blumengeſchmückten Poeſie, zum 
Naiven und zum klaſſiſchen Altertum, der gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts die ganze Kulturerſcheinung modifiziert, tut ſich deutlich 
kund in dem Kinderbildnis Friedrich Wilhelms III., Königs von 
Preußen, das Liſiewski 1772 malte. Trotz aller Rokokomätzchen haben 
wir es hier mit einem echten Kinderporträt zu tun. Die Auffaſſung 
iſt barock mythologiſch, die Farbe iſt ſüß, die Poſe gekünſtelt, viel 
Blumen und viel Roſa ſollen die Stimmung des kindlich Tau— 
friſchen, Zarten, mit Gewalt hinaufbeſchwören. Das antike Koſtüm 
des Kleinen bauſcht ſich ungeſchickt um das runde Körperchen. 
Trotzdem haben wir hier einen dicken, geſunden, blonden Buben vor 
uns, ein Preußenkind mit hellen Augen und kräftigen Händchen und 
einem lieben, zu Trotz und Lachen geſchaffenen Mündchen. Dieſes 
Kind iſt ſchon individuell verſtanden. Das Streben der Zeit zum 
perſönlich Differenzierten hatte eingeſetzt. 

Die von Frankreich beherrſchte Kulturperiode ging ihrem Ende 
entgegen. Mit gewaltigen Namen und urkräftigen Ideen brach 
eine neue deutſche Kulturperiode an. Winkelmann und Leſſing 
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hatten der deutſchen Kunſt neue Wege gewieſen, ſie nach deutſcher 
Art zunächſt theoretiſch begründend. Ein junger Goethe fing zu 
dichten an. Wieland und Herder ſchrieben und ſprachen. Gluck, 
Haydn und Mozart waren im Reich der Töne auf Bach und. 
Händel gefolgt. Ein neues Erfaſſen von Welt und Wirklichkeit 
verdrängt die parfümierte eingeſchnürte, im Menuettſchritt tänzelnde 
Künſtlichkeit des frühen 18. Jahrhunderts. Louis XV. ſtarb, 
Friedrich der Große alterte und vereinſamte. Man fing an für 
Freiheit und Gleichheit zu ſchwärmen, für die Natur wie für die 
Antike, für Unſchuld und Keuſchheit. In Deutſchland war all 
dieſer Schwärmerei immer etwas mehr bürgerliche Vernunft bei⸗ 
gemiſcht wie in Frankreich, auch war die Reaktion naturgemäß 
weniger groß wie dort. Die Wandlung zum Einfacheren, Natür⸗ 
lichen, Freieren und Bürgerlichen vollzog ſich mehr als eine natürliche 
Entwicklung, denn als politiſches Programm. 

Pesne, Desmarses, Liſiewski ſtammten noch aus dem 17. Jahr- 
hundert, ihr Werdegang ging vom Barocken zum Rokoko aus der 
von Ludwig XIV. beſtimmten Kulturperiode in die von Ludwig XV. 
abhängige. Die auf fie folgenden Künſtler, welche im 18. Jahr- 
hundert geboren wurden und noch vor dem Ende desſelben ſtarben, 
gingen vom Rokoko der franzöſiſchen Louis XV.⸗Epoche zum 
Bürgerlichen, Natürlichen und Menſchlichen. Die Stilbenennung 
dieſer Periode: Zopfſtil, iſt eine ganz äußerliche und hat auf die 
Malerei kaum eine Anwendung. Bei den Malern machen ſich 
wieder holländische Einflüſſe bemerkbar, wie immer, wenn die Malerei 
die Richtung zum Naturwahren einſchlägt. Der älteſte der aus 
dieſer Gruppe in der Darmſtädter Ausſtellung vertretenen Maler 
war Chriſtian Seybold, der 1703 in Mainz geboren wurde und 
1768 in Wien ſtarb. Sein „Mann mit dem Schwartemagen“, ein 
vorzügliches Porträt von abſchreckender Häßlichkeit, iſt ganz von 
Frans Hals abhängig. Von Rolokoſüßigkeit iſt hier nichts zu ge⸗ 
wahren. Ein Altersgenoſſe von Seybold war Gottfried Bernhard 
Götz. Prinz Max von Baden überließ der Ausſtellung ein ſehr 
intereſſantes Porträt dieſes Malers, das den Abt Stephan II. von 
Salem darſtellte. Aus einer barocken Umrahmung blickt ein ganz 
deutſcher Porträtkopf heraus. Alles Umgebende iſt unruhig, wild 
und zerzauſt, nur der Kopf iſt ſolid und einfach genau. Juſtus 
Junker wurde wie Seybold im Jahre 1703 in Mainz geboren. 
Er ſtarb wenige Jahre nach feinem Mitbürger, 1767, in Frank⸗— 
furt a. M. Von ihm erhalten wir das typiſche Bild eines gut 
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ſituierten, aber durch ſein Gelehrtentum durchgeiſtigten Frankfurter 
Bürgers: den Arzt Dr. Johann Chriſtian Senkenberg, Gründer der 
Senkenbergiſchen Stiftung, von welcher das Bild geliehen war. 
Es iſt ein Repräſentationsbild großen Stils, ſehr fein gemalt und 
von fauberer Eleganz der Darſtellung. Der würdige alte Herr 
ſitzt behaglich aber korrekt da, die Schnupftabaksdoſe in Händen. 
Blauer Samt, weißer Atlas, Goldſtickerei verkünden diskret den 
Wohlſtand dieſes Frankfurter Bürgers. Alles iſt hier Gelehrten⸗ 
würde und guter Ton des ſoliden Bürgertums. Jede Frivolität des 
trällernden franzöſiſchen Rokoko würde angeſichts dieſer durch Gelehrſam⸗ 
keit wie durch materiellen Beſitz getragenen Bürgertugend verſtummen. 

Ein ganz anderes Genre begegnet uns bei dem nur wenig 
jüngeren Gottlieb Friedrich Bach. Er bedient ſich des dem Rokoko 
viel beſſer als die zähere Oelfarbe entſprechenden Paſtells. Alles 
Schwere, Gebundene, Speckige der Oelmalerei löſt ſich beim Paſtell 
in Zartheit, Zerblaſenheit und trockene Staubfeinheit auf. Hervor— 
ragend gut iſt Bachs Bruſtbild der Gräfin Hohenthal, das er 1783 
malte. Es iſt ſehr fein in Grau, Weiß und wenig Blau getönt. 
Das ſtumpfnaſige Geſicht iſt, obgleich häßlich und dumm, doch von 
jener auffallenden Lebendigkeit, welche allen Bildniſſen das 17. und 
18. Jahrhundert aneignet, woraus ſich vielleicht ſchließen läßt, 
daß Alertheit der Miene und Schnelligkeit der Antwort zum guten 
Ton der Epoche gehörten. Wundervoll iſt die Malerei des quer⸗ 
geſtreiften Schleiertuchs, das an Kopf und Schultern zart herab— 
weht. Das Bild iſt ein charakteriſtiſches Beiſpiel des deutſchen 
Rokoko. Soweit es anging, hat Bach ſein Modell verſchönt. Er 
hat durch zarte Töne und die liebevolle Malerei des Schleiers aus einem 
unerfreulichen Modell ein hübſches Bild gemacht. Er blieb aber doch 
ſoweit der Wahrheit getreu, daß er ſein Vorbild ſelbſt nicht verſchönte. 

Die Künſtler jener Zeit waren oft von überraſchender 
Produktivität. Beliebte Porträtiſten wurden reichlich beſchäftigt, 
das beweiſt die große Zahl der Werke eines auf der Darmſtädter 
Ausſtellung zum erſtenmal zur Würdigung gelangenden Künſtlers. 
Johann Georg Zieſenis war braunſchweigiſcher Hofmaler und muß 
wohl von jetzt ab als der erſte Maler ſeiner Zeit in Deutſchland 
betrachtet werden. Er wurde 1716 in Kopenhagen geboren und 
ſtarb 1777 in Hannover. Die Zahl ſeiner Werke, die, meiſtens aus 
Privatbeſitz ſtammend, in Darmſtadt zu ſehen waren, betrug drei— 
unddreißig meiſt lebensgroßer Porträts und eine Skizze nach 
van Dyck. Dieſes letzte Bild gibt uns den Fingerzeig nach dem 
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Ziel, das der braunſchweigiſche Hofmaler in ſeiner Kunſt anſtrebte. 
Er hatte vorzüglich fürſtliche Perſonen darzuſtellen, und für dieſe 
ſuchte er die Poſe ruhiger, ungekünſtelter Vornehmheit feſtzuhalten, 
ohne einen Augenblick die Diſtanz zu vergeſſen, die zwiſchen dieſen 
hohen Herrſchaften und dem Bürgertum lag. Van Dyck war der 
Maler der feinen Kultur geweſen im Gegenſatz zu ſeinem Meiſter 
Rubens. Zieſenis erhaſchte von dieſer mondänen Glätte, ſoviel er 
mit ſeiner deutſchen Derbheit und etwas hölzernen Kraft vereinigen 
konnte. Als Porträtiſt hat er van Dyck unendlich viel zu ver⸗ 
danken, als Maler mußte er ſich einerſeits mit den franzöſiſchen 
Rokoko⸗Idealen abfinden, andrerſeits ſich die Farben ſuchen, die 
ſeiner zähen deutſchen Eigenart entſprachen. Daraus reſultiert 
manchmal ein etwas hartes und nicht ganz harmoniſches Ganze. 
Viele ſeiner Bilder wirken in der Reproduktion beſſer als im farbigen 
Original. Das, was ihren Wert vor den Arbeiten der Zeitgenoſſen 
ausmacht, iſt die Entſchiedenheit, mit der er vom Gezierten vorwärts 
zum Natürlichen geht. Er betont überall das Charakteriſtiſche und 
Individuelle. Zum erſtenmal ſeit dem Einbruch franzöſiſcher 
Kulturelemente ſtellt ſich das Perſönliche wieder breit und markig 
vor uns. Den Deutſchen im Koſtüm des Rokoko, den friederizianiſchen 
Deutſchen treffen wir in dieſer ganzen Epoche nur bei Zieſenis in 
überzeugender Weiſe abgebildet. Die Rokokogewandung ſitzt ſeinen 
Figuren genau ſo ſchlecht, wie ſie in Wirklichkeit geſeſſen haben 
mag. Die leichte Grazie der Franzoſen fehlt durchweg, und Zieſenis 
verſucht dieſen Mangel mit keinem Pinſelſtrich zu verdecken. Im 
Gegenteil, er betont ihn. Abſolut zu Hauſe ſind ſeine Modelle 
immer nur in Uniform, und dieſe Uniformbilder gelingen Zieſenis 
am beſten. Einzelne von ihnen ſcheinen auf Graff hinzuweiſen. 
Die höchſten maleriſchen Qualitäten beſaß das Bildnis des 
Grafen von Schaumburg-Lippe. In Haltung und Farbengebung 
zeigte ſich Zieſenis hier merkwürdig unabhängig von Vorbildern. 
Das Beſondere der Geſtalt iſt ihre Länge und Magerkeit. Zieſenis 
unterſtrich mit einem für ſeine Zeit überraſchenden Intereſſe an 
der Eigenart ſeines Modells das Perpendikuläre in Geſicht und 
Figur. Der Fürſt ſteht fteil aufrecht da, in einen engen, ſcharlach— 
roten Frack gezwängt, ſo daß die dünne Länge der Taille ſcharf 
hervorgehoben wird. Ein flächig ruhiger Hintergrund bewirkt das 
beſtimmte Hervortreten der Silhouette. Das lange, hagere Geſicht 
iſt nur wenig zur Seite gewandt, ein ſchwarzer Hut und ein 
ſchwarzes Halstuch trennen zugleich die Geſichtsfarbe vom Rot und 
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Gold des Fracks und tragen gleichzeitig dazu bei, die Länge des 
Kopfes zu markieren. Neben dem Fürſten ſteht ein langer Stock, 
mit dem rechten ausgeſtreckten Arm ſtützt er ſich auf ſein Zepter, 
alſo noch zwei Perpendikulären neben der Geſtalt. Die unſchönen, 
aber vornehm raſſigen Züge ſind ſcharf gezeichnet. Das kluge Auge 
blickt von der Höhe des Herrſchenden in die Menge herunter. Der 
Mund iſt ſtreng und feſt geſchloſſen, man ſieht ihm an, daß er 
gewohnt iſt, kurze Befehle zu geben. Die ganze Perſönlichkeit hat 
etwas Rauhes und Unbeholfenes, das im Widerſpruch zu der prunk— 
vollen Goldſtickerei und der Rokokozierlichkeit des Koſtüms ſteht. 
Der ſchwarze Hut und das ſchwarze Halstuch ſind das einzige, was 
ganz zum Kopfe paßt. 

Sehr ſchön war das Porträt des Gouverneurs von Hannover, 
Karl Ludwig Friedrich, Prinz von Mecklenburg-Strelitz. Die kraft— 
volle Art, die energiſchen Züge dieſes ſchönen Jünglings bilden 
einen intereſſanten Beleg für die geſunde Entwicklung des deutſchen 
Volkes zur Zeit des franzöſiſchen Laſterlebens. Hier iſt kein petit 
maitre, kein gepuderter, bebänderter Mignon ſchöner Damen. Dieſer 
junge Mann iſt kerngeſund und ein tüchtiger Arbeiter. Der Aus— 
druck iſt der eines Menſchen, der dem Leben mit hellen Augen 
mutig ins Geſicht ſchaut und es mit Kraft zu erfaſſen und zu 
zwingen gewillt iſt. Der feſte Griff, mit welchem die linke Hand 
die Stuhllehne umfaßt, iſt offenbar eine vom Maler ſeinem Modell 
abgelauſchte gewohnheitsmäßige Bewegung, ebenſo die ganze Art 
zu ſitzen, als fer der einen Moment Ausruhende ſofort zum Auf: 
ſpringen bereit. Der feuerrote Frack, die lederfarbene Weſte und 
lederfarbenen Hoſen ſind einfach und auf den Gebrauch zu Fuß 
und zu Pferd berechnet. 

Das Bildnis Karl Wilhelm Ferdinands, des Herzogs von 
Braunſchweig iſt ſehr fein aufgefaßt, ſoldatiſch einfach, dunkel und 
ruhig in der Farbengebung und Linienführung. Hervorragend gut 
iſt auch das Porträt Herzog Ferdinands von Braunſchweig, bei 
dem beſonders die abſolute Natürlichkeit der Haltung beachtenswert 
iſt. Zieſenis' Modelle geſtikulieren nie, fie halten ſich fo, wie gut 
erzogene Menſchen ſich in Geſellſchaft zu halten pflegen, eingedenk 
der Pflicht, welche ihnen ihr Rang auferlegt. Bei Zieſenis finden 
wir noch kein intimes Bild, kein Porträt, das zu repräſentieren 
vergäße, niemand, der auf ſeine Beſchäftigung konzentriert und mit 
ſich ſelbſt allein wäre. Seine Frauenbildniſſe ſind von kultur— 
geſchichtlichem Intereſſe. Sie zeigen die typiſche deutſche Frau der 
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Epoche. Ihre Tüchtigkeit und leichte Derbheit ſind durch keine 
Rokokomanieren zu überwinden. Es fehlt dieſen Frauen an Grazie, 
ſo ſehr ſie auch darum bemüht erſcheinen. Sie bleiben ſteif, aber 
es ſind brave deutſche Frauen, und ſie tragen das Koſtüm ihrer 
Zeit ſo gut es eben geht. Maria Barbara Eleonore, vermählte 
Gräfin zu Schaumburg-Lippe, geborene Gräfin zur Lippe, ſtrengt 
ſich wirklich in anerkennenswerteſter Weiſe an, ſich ſo zu halten, 
als ob fie in Paris und Verſailles groß geworden wäre zwiſchen 
Madame de Pompadour und der Dubarry, aber es geht nicht. 
Der Maler hat ihr redlich geholfen. Er hat ihr links ein Poſta⸗ 
ment mit einer hohen Steinvaſe hingeſtellt, er hat ihr einen hübſchen⸗ 
Hermelinmantel darauf gelegt und er hat ihr genau geſagt, wie ſie, 
den linken Arm läſſig darauf ſtützend, ſich anlehnen ſoll. Der 
rechte Arm ſollte dann leicht herabhängen, während die Finger 
traumverloren mit einer Blume ſpielten, und das liebe, gute Ge— 
ſichtel ſollte recht freundlich und ſchelmiſch ausſehen. Nun war 
aber offenbar ihr Korſett zu ſteif zu richtigem bequemen Hinge— 
goſſenſein. Maria Barbara pflegte ſich für gewöhnlich grade zu 
halten und ihre Hände waren gewohnt, etwas zu tun und weder 
läſſig ſich aufzuſtützen, noch mit einer Blume zu tändeln. Sein 
mußte es aber, alſo tat ſie alles, was im 18. Jahrhundert nun 
einmal korrekt war, und ſah mit lachenden Augen, halb verlegen, 
zum Maler hinüber, ob es wohl auch richtig A la Watteau ſei. 
Dem Hofmaler Zieſenis gefiel es, vielleicht weil er als Künſtler 
groß genug war, um den Reiz dieſes Linkiſchen, Friſch⸗Naiven zu 
genießen. Er malte die Gräfin zu Schaumburg-Lippe in leicht 
zur Seite gebogener Haltung, gerade ſo ſteif und kindlich unge⸗ 
ſchickt, wie ſie ſich hingeſtellt hatte. Er malte ihren lebendigen, 
klugen, ehrlichen Ausdruck und ihre reinen kirſch⸗ſchwarzen Augen. 
Er hüllte das ganze Bild in feine Farbentöne von zartem Braun⸗ 
roſa und Schwarz, von Grauweiß und Blau und gab dem luſtigen 
deutſchen Komteßchen einen hübſchen grünen Garten als Hintergrund. 

Weniger gern mag er Sophie Karoline Marie, die Mark⸗ 
gräfin von Bayreuth, gemalt haben. Ihre Robe mußte ſein Maler⸗ 
auge empören, oder fand er es ſpaßig, dieſe lachsfarbige Toilette 
mit großen ſchwarzen, flatterigen Muſtern zu bedecken? So dachte 
ſich nun halt die deutſche Frau die Eleganz des 18. Jahrhunderts. 
Ganz Kleinſtädterin in ihrem blauen Kleidchen war Friederike 
Karoline Luiſe, Prinzeſſin Karl von Mecklenburg-Strelitz, und 
geborene Prinzeſſin von Heflen-Darmftadt: Sie hält ein Baby— 
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bildchen in der Hand und ſchaut luſtig in ihr kleines Kinderſtuben⸗ 
daſein hinein. Man ſieht in dieſem Bild des Zieſenis trotz 
aller von van Dyck erlernten Haltung des Offiziellen den ſtarken 
Zug des Bürgerlichen. | 

Ganz ähnliches finden wir bei der Porträtiſtin Anna Rofina 
Liſiewska. In dem Bild der Herzogin Philippine Charlotte von 
Braunſchweig hat ſie das Repräſentationsbild dem intimen Porträt 
ſchon ſehr nahe gebracht. Dieſe alte Dame iſt ihres Ranges Jo 
gewohnt, daß ſie ihn vollſtändig vergißt. Ihr iſt noch nie jemand 
zu nahe getreten. Sie ſitzt der Malerin Liſiewska gegenüber, wie 
fie alle Tage zu ſitzen pflegt, wenn fie Audienzen erteilt. Ein 
nonchalantes Sichgehenlaſſen würde ſie ſogar in ihrem Toiletten⸗ 
zimmer nicht für korrekt erachten. Sie hält ſich gerade aber ohne 
Steifheit und ſie trägt ihr feuerrotes, mit viel braunem Pelzwerk 
verbrämtes Kleid, ihren großen Muff, ihr prachtvolles Perlen⸗ 
gehänge im Ohr und ihre Spitzenhaube wie Dinge, die ihr gehören. 
Der feine Kopf der alten Dame hat kleine, ſehr ſcharf markierte 
Züge, es liegt unendlich viel Raſſe darin. Die Augen ſind groß 
und braun und ſehr klug. Sie kontraſtieren gut mit dem grauen 
Haar. Die Lippen ſind fein und ſchmal, ſie können geiſtreiche Dinge 
ſagen, vielleicht auch liebenswürdige. 

Anna Roſina Liſiewska war als Berlinerin natürlich von Pesne 
beeinflußt. Man kann die Entwicklung der Berliner Rokokomalerei 
daher deutlich weiter verfolgen bei ihrem Sohn und Schüler Georg 
David Matthieu, der von 1737 —1778 lebte. Seine Bilder find 
vielleicht diejenigen, welche auf der Ausſtellung am meiſten der 
landläufigen Vorſtellung vom Rokoko entſprachen. Die Künſtler⸗ 
Pſyche Matthieus (immer ein ganz anderes Ding als die Per⸗ 
ſönlichkeit des Menſcheu ſelbſt) war zart und weich. Dieſe Anlage 
wurde durch ſeine weibliche Lehrmeiſterin wahrſcheinlich eher gepflegt, 
als zu größerer Härte erzogen. Mütterliches Verſtändnis mag ſich 
hier mit der Geſchmacksrichtung des 18. Jahrhunderts begegnet 
haben. So finden wir in Matthieus Bildern einen unendlich 
liebenswürdigen, weiblich-koketten Zug. Alles iſt blaß und hell. 
Er liebt zartes Grün und zartes Roſa und Weiß. Seine Prinzeßchen 
und Princillons ſind zerbrechliche Porzellanfigürchen. Ein Mädchen 
ſtellt er gern mit einer Taube dar, und es iſt ganz allerliebſt, wie 
er aus dem Kinderbildnis der Prinzeſſin Sophie Friederike und des 
Prinzen Friedrich Franz J. von Mecklenburg ein galantes Pärchen 
au Das in lichtem Violett und Grün gehaltene Bildchen iſt 
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zart und ſüß, wie der Deckel einer Bonbonnière. Reizend iſt auch 
ſein 1767 gemaltes Porträt der Prinzeſſin Sophie Friederike von 
Mecklenburg als eben dem Kindheitsalter entwachſenes Mädchen. 
Ein kleines lachendes Geſicht, ein ſchwarzes Hütchen auf weiß 
gepudertem Haar, eine zierliche, eingeſchnürte Taille, in der linken 
Hand ein Brief, in der rechten ein Fächer, das alles in Apfelgrün 
und Roſa addiert ergibt die Summe: typiſches Doſen-⸗Rokoko, 
harmlos, lieb, aber ohne Kraft. In dieſer Richtung ging es in 
Deutſchland nicht weiter. 

Es ſind zwei etwas ältere Maler, welche in hervorragender 
Weiſe den Stand der deutſchen Malerei vor der direkten Anlehnung 
an die großen engliſchen Porträtiſten kennzeichnen. Rafael Mengs 
und der ältere Tiſchbein ſchließen die Gruppe derer ab, welche 
innerhalb des 18. Jahrhunderts lebten und ſtarben. Ihre Nach⸗ 
folger ragen mit ihren letzten Werken dann ſchon in das frühe 
19. Jahrhundert hinein. Johann Heinrich Tiſchbein war 1722 ge⸗ 
boren und ſtarb 1789, Rafael Mengs, der 1728 geboren wurde, 
ſtarb 1799. Hier haben wir alſo noch die Zeit vor der franzöſiſchen 
Revolution. Die Malerei des Johann Heinrich Tiſchbein des 
Aelteren iſt kräftig und flott. Seine Farben ſind einfach und ſonor. 
Es iſt von hiſtoriſchem Intereſſe, daß wir von dieſem Maler das 
Kinderbildnis des Herzogs Karl Auguſt von Weimar beſitzen. In 
ſtaunenswerter Weiſe hat Tiſchbein hier von der konventionellen 
Auffaſſung des Kinderbildniſſes abgeſehen und hat verſucht, ſich 
ſtreng an die Individualität des fürſtlichen Knaben zu halten, der, 

ihm unbewußt, mit dazu beitragen ſollte, die Rokokokultur aus dem 
Wege zu räumen, indem er dem gewaltigſten Genie ſeiner Zeit freie 
Bahn ſchaffte. Das Standesbewußtſein, das Gefühl ſeines Herrſcher⸗ 
berufs iſt dieſem Knaben angeboren, das drückt ſich deutlich in der 
Haltung aus, ohne daß dieſe Haltung im geringſten unkindlich 
wäre. Es hindert auch nicht, daß ein bitterböſer Strick aus Brokat, 
Samt, Pelz und Ordensbändern hervorſchaut. Der Stock, den 
dieſes Bübchen loſe in der Hand hält, dürfte gelegentlich kräftige 
Schläge austeilen auf eine nicht ganz willfährige Umgebung. Das 
dicke, geſunde Bubengeſicht ſtrotzt von Mutwillen und Verſtand. 
Die Züge ſind, bei aller kindlichen Weichheit, ſchon durch die Energie 
des Charakters geſtrafft und gehärtet. Die Augen glänzen und 
glühen, allerhand Dinge verheißend: Begeiſterungsfähigkeit, ſtaats⸗ 
männiſchen Sinn und Herzensgüte. Spott und Lachluſt vibriert 
um die Naſenflügel, die Lippen ſind von friſcher Sinnlichkeit ge— 
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ſchwellt, das Kinn verrät unbändigen Trotz. Tiſchbein kannte fein 
Prinzchen gut. Er gab ihm keine Bücher zur Seite, wie ſeinem 
kleinen Bruder Konſtantin. Hut, Stock und Hund, das waren 
Karl Auguſts Attribute. Die Farben find wunderbar zuſammen— 
geſtellt. Die Brokatweſte iſt ſilbergrau gemuſtert, der Mantel 
darüber aus blauem Samt mit grauem Pelz; dieſes Grau und 
Blau iſt von ſehr vornehmer Wirkung. Als Pendant zu dieſem Bild 
malte Tiſchbein im Jahre 1769 den Prinzen Konſtantin. Er iſt ein 
hübſcher Junge, ſympathiſch, aber ohne das Sprudelnde, Handfeſte 
ſeines bedeutenderen Bruders. Die Farben hier ſind grau und rot. 
Das beſte Bild von Rafael Mengs in Darmſtadt war ſein 
Porträt des Kurfürſten Friedrich Chriſtian von Sachſen. Das 
Modell war weder maleriſch noch intereſſant, ſo half ſich Mengs 
in geiſtreicher Weiſe, indem er den ganzen Vorwurf als Stilleben 
geſtaltete. Er griff dazu auf die alte Barocktradition zurück und 
ſchuf ein Enſemble von Samt und Hermelin, von Stahlgrau, Grün 
und Roſa, von wallendem Mantel und eiſerner Rüſtung, von 
Spitzenjabots, Armſchienen und Ritterhelm, von breiten Bändern 
und glitzernden Orden, und auf all' dieſes Blau, Grün, Roſa und 
Stahlgrau ſetzte er den dicken, roten, kugelrunden Kopf wie einen 
Apfel oben drauf. Wie es die Art der deutſchen Maler, hat auch 
er unſchöne Beſonderheiten ſeines Modells nicht gemildert, ſondern 
als perſönliche Merkmale ruhig wiedergegeben. Kurfürſt Friedrich 
Chriſtian hatte einen viel zu dicken und kurzen Hals. Mengs zeigt, 
wie ihn der Kragen einzwängt und wie mühſam der hohe Herr ſein 
hohes Doppelkinn über den Staat herüberhebt, in den man feine , 
Körperfülle eingemummt hatte. Mengs hat dieſen Fürſten noch 
einmal in Paſtell gemalt und ihn ganz ebenſo charakteriſiert, der 
vergnüglich kugeliche Kopf über dem blauen Samt war intereſſant 
zu vergleichen mit Bachs Bruſtbild der Gräfin Hohenthal, unter 
welchem Mengs Paſtell aufgehängt war. Bei beiden unſchönen Köpfen 
iſt die Lebendigkeit des Ausdrucks, das Raſche des Blicks beachtenswert. 
Unter und neben dieſen Künſtlern waren natürlich noch Scharen 

von tüchtigen Malern, aber auch von ganz handwerksmäßigen 
Bildmachern tätig. Bei dieſen letzteren zeigt ſich aber manchmal 
der Zug der Zeit deutlicher wie bei den großen Künſtlerperſönlich— 
keiten. Sie geben ſich willig der Mode hin und wiederholen 
gewiſſermaßen mechaniſch das, was die führenden Geiſter errungen 
haben. In dieſem Sinne war das große Bild der Familie Remy 
beachtenswert, das Januarius Zick im Jahre 1776 zu Bendorf a. Rh. 
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„at vivum“ malte. Beim erſten Anblick der rieſigen, achtzehn 
Perſonen in Lebensgröße darſtellenden Leinewand wurde man un⸗ 
willkürlich an das Gedicht erinnert: 


„Meiſter Maler, will er wol 
Mich abkonterfein, 

Mich, den reichen Bauern Troll, 
Und mein Weib Marein.“ 


Die Aufgabe war ähnlich die, wie ſie dem unglücklichen Por⸗ 
trätiſten des wackeren Troll im weiteren Verlauf der Dichtung ge— 
ſtellt wird. Dieſe Aufgabe war kaum zu löſen, wenn der Maler 
es genau mit ihr nehmen wollte, und Löſungen à la Rembrandt, 
der in ſeiner „Nachtwache“ ganz einfach ſeine Auftraggeber im 
Schatten verſchwinden ließ, hätte ſich die Familie Remy wohl 
ſchwerlich gefallen laſſen. Alſo mußten achtzehn unintereſſante, un⸗ 
maleriſche Menſchen genau abkonterfeit werden. Das hat Zick ſo 
gewiſſenhaft ausgeführt, daß die Familie in vollſter Spießbürger⸗ 
lichkeit zur Geltung kommt. Links iſt ein Kaffeeklatſch im Gange, 
bei welchem auch der Strickſtrumpf der deutſchen Hausfrau nicht 
fehlt, rechts wird muſiziert, links im Hintergrund Billard geſpielt 
und gekannegießert, Summa: Kaffe, Muſik, Strickzeug, Billard, und 
„ein Geſpräch von Krieg und Kriegsgeſchrei“ — iſt gleich — der 
deutſche Spießbürger. Die Akzeſſorien, Kaffeekanne, Taſſen, Zucker⸗ 
doſe und die verſchiedenen Muſikinſtrumente ſind ſorgfältig gemalt, 
und wir erhalten hierdurch ein wichtiges Kulturdokument des 
18. Jahrhunderts mit ſeiner Hinneigung zum Natürlichen, Spieß⸗ 
bürgerlichen, Soliden. Zum erſtenmal haben wir hier ein intimes 
Bild — merkwürdigerweiſe in monumentaler Faſſung. So ſaßen 
dieſe Menſchen wirklich beieinander. Eng und klein und grau war 
ihre Sphäre, aber ſie lebten in Eintracht und Rechtſchaffenheit, zu⸗ 
frieden mit ihre Arbeit, ihren harmloſen Freuden und ihrem maſſiven 
Kleinkram. Die große Welt ließ ſie unbeläſtigt. 

Noch drei Maler dieſer Uebergangszeit ſind zu nennen, die 
ſchon mit dem Rokoko gebrochen hatten, ohne ſich noch ganz für 
die klaſſiziſtiſche, bürgerlich⸗natürliche Richtung entſchieden zu haben: 
Jakob Weſſel, Nikolaus Lejeune und Franz Leitensdorfer. Weſſels 
Porträt des Danziger Sekretarius und Naturforſchers Jakob Theodor 
Klein datiert vom Jahre 1759. Wir ſehen einen Gelehrtenkopf, 
bartlos, mit ſchmalen Lippen. Die ganze Haltung des Bildes iſt 
ſehr ruhig, auch in koloriſtiſcher Hinſicht. Ein violetter Samtrock 
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kontraſtiert ſehr fein mit einer ſilbergrauen Weſte und weißen 
Spitzen. Von Lejeune war das 1778 gemalte Porträt des Stadt⸗ 
präſidenten Johann von der Mühll⸗Faeſch dadurch intereſſant, daß 
es ganz deutlich auf intimere Wirkung ausgeht. Das Format des 
Bildes iſt ſehr klein, der Stadtpräſident iſt in voller Figur ſitzend 
abgebildet. Er lieſt, reſpektive er blickt von ſeinem Buche auf. 
Mit den „Leſenden“ tritt eine neue Gattung des Porträts in die 
Malerei ein, ſie unterſtützt den Hang zum Häuslichen, von der 
Außenwelt Abgewandten. Ein ganz neues Motiv bringt Leitens⸗ 
dorfer in ſeinem Bildnis des Grafen Franz Spaur. Zum erſten⸗ 
mal handelt es ſich hier mit aller Entſchiedenheit um ein lumi⸗ 
niſtiſches Problem, mehr als um die dargeſtellte Perſönlichkeit. Das 
Sonnenlicht fällt vom Hintergrund aus nach vorn in einen ge= 
ſchloſſenen Raum. Die Beobachtung iſt ſorgfältig und der Pinſel 
des Malers regiſtrierte die Beobachtung genau. 

Immerhin ſcheinen alle dieſe Arbeiten auf einen gewiſſen Still⸗ 
ſtand in der Entwicklung hinzuweiſen. Mit dem franzöſiſchen 
Rokoko war es vorbei, und die Maler taſteten etwas unſicher bald 
zurück in die Barocke, bald nach holländiſchen Vorbildern, bald nach 
der ihnen allzufremd gewordenen Natur, bald nach einer vagen, 
von den Bologneſer Elektikern und Winkelmann beſtimmten 
Klaſſizität. Immer aber neigte ſich in Deutſchland die Wagſchale 
zugunſten des Bürgerlichen und Soliden. Der erſte, der wieder 
einen entſcheidenden Schritt vorwärts tat und durch ſeine Malerei 
zum 19. Jahrhundert hinüberleitete, war Anton Graff. Er iſt der 
Aelteſte der Malergruppe, welche, um die. Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts geboren, in der Epoche der Freiheitskriege aus dem Leben 
ſchied. In Frankreich iſt dies die Periode des Louis Seize, in 
Deutſchland bezeichnen wir ſie als die klaſſiziſtiſche Epoche, aus 
welcher ſich dann folgerichtig Empire und Biedermeier entwickelten. 
Dieſer Biedermeier war in Deutſchland zu aller Zeit vorhanden, 
aber je mehr wir uns dem 19. Jahrhundert nähern, deſto beſtimmter 
tritt er hervor. Graffs Werke ſind jedoch, wie die aller ſehr be— 
deutenden Künſtlerperſönlichkeiten, weniger vom kulturhiſtoriſchen 
Standpunkt wertvoll wie vom maleriſchen. Seine Bilder gehörten 
zu den ſeltenen Gemälden der Darmſtädter Ausſtellung, die an ſich, 
losgelöſt vom hiſtoriſchen Milieu, ihre volle Geltung als Kunſtwerke 
erſten Ranges behielten. Sein Bildnis des Fürſten Heinrich XIII. 
Reuß ä. L. war ſchon durch die Breslauer Jahrhundert-Ausſtellung 
1913 in weiteren Kreiſen bekannt geworden. Es ſtand in Darmſtadt 
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dadurch gewiſſermaßen als das erſte Bild, welches, zur Epoche des 
Empire und der Freiheitskriege hinüberleitend, den Zuſammenhang 
der Kultur des 18. Jahrhunders mit der Epoche deutſcher Er⸗ 
hebung im 19. Jahrhundert darſtellte. Es iſt bedeutſam, daß dieſer 
Uebergang durch ein Soldatenbild markiert wird. 

Im Anſchluß an den dreißigjährigen Krieg hatte dieſe Periode 
begonnen. Durch Kriege nnd Kämpfe hindurch hatte fie ſich bes 
hauptet. Das fragile Porzellan der Rokokokultur hatte ſorgfältig 
geſchützt werden müſſen während der Dauer des ſiebenjährigen 
Krieges. Am Ende der Epoche drohte dieſer Kultur abermals von 
Frankreich her die Vernichtung. Die Kunſt des 18. Jahrhunderts 
iſt darum von großem Intereſſe, weil aus ihr die Grundlagen der 
künſtleriſchen Kultur des 19. Jahrhunderts abgeleſen werden müſſen. 
In dieſen Porträts aus den letzten Jahren des 18. Jahrhunderts 
von der Hand ſolcher Künſtler, die noch die Morgenröte des 
19. Jahrhunderts erlebten, liegt die Summe der Kulturarbeit von 
hundertundfünfzig Jahren. Viele der hier dargeſtellten Menſchen 
erlebten die Freiheitskriege und den Auslauf der heroiſchen Zeit im 
bürgerlichen Biedermeier, die Potenzierung gewiſſermaßen der beiden 
Seiten deutſchen Weſens: Soldatentum und Viedermeiertum. Dieſe 
beiden Charakterzüge der deutſchen Nation waren Ende des 18. 
Jahrhunderts ſchon voll ausgebildet vorhanden. Der Schwulſt der 
Barockperiode war unvermögend geweſen, das bürgerliche Element 
zu erſticken, die überzuckerte Delikateſſe der Rokokozeit hatte die 
ſoldatiſche Tüchtigkeit nicht zu ſchwächen vermocht. Am Ende des 
18. Jahrhunderts finden wir in den Bildniſſen der Zeit wackere, 
ernſte Männer, geſunde, brave Frauen und fleißige, vergnügte 
Bürgerfamilien. Der Biedermeier der dreißiger Jahre des 19. Jahr- 
hunderts iſt in allen Grundzügen ſchon vorhanden. Graffs Bildnis 
des Fürſten Reuß iſt ein wundervolles, energiſches Soldatenbild, 
deſſen Reiz gerade in ſeiner abſoluten ſoldatiſchen Einfachheit und 
der ehrlichen Gradheit der Auffaſſung und Malerei zu ſuchen iſt. 
Von weitem geſehen, iſt das Bild faſt eine Griſaille. Erſt bei 
näherer Betrachtung realiſiert man, wie farbig und tonig es iſt. 
Rot, Blau und Braungold vereinigen ſich mit dem warmen Grau 
zu vornehmſter Wirkung. Die hohe, maleriſche Kultur aller Bild- 
niſſe Graffs beweiſen die oft beobachtete Tatſache, daß jedes Zurück— 
gehen auf die Natur und Sichloßreißen von der Konvention immer 
durch die Auffindung neuer maleriſcher Werte belohnt wird. Daß 
in Deutſchland dieſes Zurück zur Natur immer mit einem Vor⸗ 
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ſtreben des Bürgertums und einer ſtärkeren Betonung des Intimen 
zuſammenfällt, ergibt natürlich das Hand-in⸗Handgehen beſſerer 
Maltechnik mit bürgerlichen Motiven in der Kunſt. 

Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts begann die literariſche 
Anfeindung der bisher herrſchenden Kunſtprinzipien. Drei Dinge 
traten zuſammen, um den neuen Zeitgeiſt zu formen: Aufklärung, 
Romantik und Klaſſik. Mit dieſen drei Richtungen mußte ſich die 
Kunſt des 18. Jahrhunderts auseinanderſetzen. Holland und 
Griechenland wurden angerufen, das neu erwachte deutſche Natur⸗ 
gefühl zu erziehen. Der eigentliche Entſcheidungskampf wurde auf 
dem Gebiet der Literatur ausgefochten. Die Malerei trat beſcheiden 
zurück und ſuchte einerſeits durch den formalen Klaſſizismus froſtiger 
Darſtellungen aus der Antike, andrerſeits durch das bürgerlich-intime 
Porträt dem halbverſtandenen Sehnen der Zeit Rechnung zu tragen. 
Graffs Bilder ſind in hohem Maße charakteriſtiſch für dieſe Periode 
des neuen Wollens. Er hat noch von den Franzoſen und von 
Pesne gelernt, er greift auch oft auf die Barocke zurück, wo ſein 
Vorwurf eine pomphaftere Behandlung zu erfordern ſchien, aber 
er legt ſtets den Akzent der Darſtellung auf die Individualität des 
Modells. Ferner überwiegen bei ihm die bürgerlichen Porträts bei 
weitem die in fürſtlichem Auftrag geſchaffenen. Dies trat auf der 
Darmſtädter Ausſtellung weniger deutlich zutage, da hier, aus nahe— 
liegenden Gründen, gerade ſehr viele ariſtokratiſche Bildniſſe Graffs 
zuſammenkamen. Man ſieht es dieſen Bildern aber an, daß Graff 
von der lebendigen Wirklichkeit des Einfachen kam, und er verſtand 
es auch, unter Sammt und Seide die ſchwer zu findende Pſyche 
des Vornehmen aufzudecken. Still und von dunkler Einfachheit iſt 
auch Graffs Koloriſtik. Hier ſprach Rembrandt mit. Graff ſah 
ſeine Modelle nicht in weiten, hohen Marmorhallen und goldſtrah— 
lenden Barockräumen, ſondern in dunklen Bürgerſtuben. So kam 
es, daß ſeine Zeichnung auch das nervös Glitzernde und Splitternde 
der Rokokomanier verlor. Seine Linien ſind klar und beſtimmt, 
ſeine Formen maſſiv und ſolid, die Flächen breit und mit wuch— 
tendem Pinſel hingeſtrichen. 

Den Fortſchritt in der Technik konnte man in Darmſtadt recht 
deutlich erkennen an dem Bilde Charlotte Dorotheas von Schön— 
berg, gebornen Gräfin Hoym, welches neben Pesnes Bildnis einer 
italieniſchen Sängerin hing. Dieſer Pesne iſt glatt und virtuos 
gemalt, ein hübſcher Puppenkopf ſitzt ſtereotyp auf einem appetit— 
lichen Frauenkörperchen, auf das der Maler entſchieden mehr Wert 
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legte, als auf eventuell vorhandene ethiſche oder ſeeliſche Momente, 
die im Geſicht hätten zum Ausdruck gebracht werden können. Da: 
neben hing nun Graffs wundervoll ernſtes Werk, das Bild einer 
Greiſin mit klugem, energiſchem Ausdruck und ſcharf geſchnittenen 
Zügen. Aus dem runzligen, aber friſchen Geſicht blicken große 
blaue Augen, in deren Tiefe eine Welt von Liebe und Leid und 
Erfahrung ruht. Der Farbenauftrag iſt paſtos und ſchwer, das 
Kolorit warm und dunkel. Graff ſchuf meiſt nur Bruſtbilder, die 
Figur intereſſiert ihn wenig. Nur das Geſicht, durch welches das 
Seelenleben vorzugsweiſe offenbart wird, dünkte ihm des Malens 
wert. Als Pendant gehörte zum Bild der Greiſin das im Charakter 
ſehr ähnliche Porträt Peter Auguſts von Schönberg. Die Farbe 
iſt diskret und dunkel harmoniſch; grünblauer Samt wird mit 
braunem Pelz zuſammengeſtellt. Koloriſtiſch ſehr ſchön war auch 
das Doppelporträt des Prinzen Karl von Sachſen mit ſeiner Ge— 
mahlin: eine Zuſammenſtellung von Weißgrau und Roſa verbunden 
und zur Geltung gebracht durch ein tiefes, dunkles Grün im 
Zentrum der Kompoſition. Typiſch für Graff war das Porträt 
des Kramermeiſters J. Fr. Kunze mit ſeiner Tochter Julie. Hier 
haben wir das bürgerliche Porträt gewiſſermaßen wie den Ausſchnitt 
eines bürgerlichen Interieurs aufgefaßt. Das ſtark Momentane der 
Haltung gab dem Bilde etwas Unruhiges, aber die wechſelſeitige 
Beziehung, der ſeeliſche Kontakt, in welchem die Dargeſtellten zu— 
einander ſtehen, iſt dadurch ausgedrückt, daß ſie einander in die 
Augen ſehen. Auch dieſes Motiv iſt neu. Die beiden Perſonen 
ſind in einen inneren Zuſammenhang gebracht, ein ſtarkes ſeeliſches 
Band verbindet ſie zur Einheit. Ueber alles Lob großartig waren 
noch Graffs Selbſtporträt vom Jahre 1772 und ſein 1771 gemalter 
Leſſing. Erſt dieſe beiden Porträts offenbaren den ganzen Künſtler. 

In den Werken zweier ganz gleichaltriger Malergenien können 
wir die Spaltung verfolgen, welche die literariſch, aber nicht mal— 
techniſch vereinbaren Ideale des endenden 18. Jahrhunderts in der 
Kunſt hervorriefen: Angelika Kaufmann und Johann Georg Edlinger. 

Die Malerin Angelika Kauffmann geriet in Rom, ähnlich wie 
Rafael Mengs, ganz in den Bann der klaſſiſchen Antike, oder der 
Vorſtellung, die man ſich von dieſer machte. Bei ihr treffen wir 
auch ſchon mit aller Entſchiedenheit den Einfluß der engliſchen 
Porträtiſten. Wäre die Heirat zwiſchen ihr und Sir Joſhua 
Reynolds zuſtande gekommen, ſo hätte dieſe Ehe als Symbol der 
Einigkeit, die damals in den künſtleriſchen Beſtrebungen beider Länder 
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herrſchte, gelten können. Angelika aber lehnte die Hand des Maler- 
fürſten ab und ging nach Rom — auch hier darf der nachdenkliche 
Betrachter ein bedeutſames Zeichen ſehen. In Rom malte Angelika 
Winkelmann und Goethe. Ihre Kunſt mußte naturgemäß auf das 
Formvollendete, Erhabene und antikiſch Anmutige ausgehen. Sie 
ſah die Natur nicht romantiſch, ſondern klaſſiziſtiſch idealiſiert. Ihr 
las Goethe ſeine „Iphigenie“ vor. Dieſe beiden Menſchen trafen 
einander in dem Augenblick, in welchem der Dichter, der alle Ent— 
wicklungsphaſen ſeiner Zeit durchlief und überwand, ſich der Antike 
hingab. Von ſeinem Porträt' ſagte Goethe, der ſie als Künſtlerin 
ſehr verehrte: „Es iſt ein hübſcher Burſche, doch keine Spur von 
mir“. Das gilt für alles, was Angelika ſchuf. Es ſind hübſche, 
aber unperſönliche Menſchen. Reizende Abſtraktionen eines durch 
die Weibpſyche des ſterbenden Rokoko geſehenen Griechentums. 
Lieblich und rührend, aber kraftlos und einen faden Duft aus— 
ſtrömend. Ihre Frauenporträts ſind vielleicht das Beſte, was ſie 
gemacht hat. Sie war ſehr begabt und arbeitete mit anmutiger 
Leichtigkeit. Ihre Werke ſind gut gemalt, korrekt gezeichnet und 
vortrefflich komponiert. Die Farben ſind friſch. Vielleicht das 
Beſte ihrer in Darmſtadt ausgeſtellten Bilder war das angebliche 
Porträt der Gräfin Schlick, die fie 1787 in Rom malte. Die Bote 
iſt anmutig, lebendig und natürlich, wie Angelika das von den 
Engländern gelernt hatte. Das Kolorit iſt warm, von leichtem 
Weiß hebt ſich ein ſchönes, kräftiges Rot ab. 

Vergleicht man mit dieſem Bild die Werke Edlingers, ſo glaubt 
man kaum, daß dieſe beiden Menſchen völlig gleichaltrig und Volks— 
genoſſen waren. Edlinger ſchlug die Richtung auf das Maleriſche 
und Bürgerlich-Intime ein. Die Klaſſizität ließ er beiſeite und die 
Romantik ſchien keine Macht über ihn zu haben. Von ſtaunens— 
werter Vortrefflichkeit war ſein 1788 gemaltes Porträt Herzog 
Wilhelms II. von Birkenfeld. Es iſt ſehr locker gemalt, der violette 
Anzug erinnert in der flockigen Behandlung an Edlingers Lehrer 
Desmarées. Für die Schatten hat er ſchmutzig-graue Töne. Seine 
Bilder ſind ſtark impreſſioniſtiſch gehalten. Die Form wird völlig 
aufgelöſt und der ſeeliſche Ausdruck ſelten beachtet. Es kommt 
Edlinger hauptſächlich auf die maleriſche Wirkung an, auf das Ver— 
hältnis von Hell und Dunkel. Er erinnert hier in manchem an 
Rembrandt, ſo in dem Bildniſſe des „Einſiedlers“, deſſen Malerei 
als virtuos bezeichnet werden muß. Die Kühnheit der Realiſtik 
wie die Kraft der Darſtellung ſind überraſchend, wenn man ſich 
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überlegt, daß gleichzeitig die Werke einer Angelika Kauffmann als 
muſtergültig angeſehen wurden. 

Von Edlinger beeinflußt, mag der nur um ein Jahr ältere 
Münchener Johann Chriſtian Mannlich geweſen ſein. Sein Bildnis 
Louviers aus Schleißheim war ein gutes Beiſpiel des bürgerlich— 
intimen Porträts. Mit holbeinſcher Realiſtik und Genauigkeit ge= 
malt, war es beſonders intereſſant durch die Gegenüberſtellung mit 
Auerbachs Porträt des Grafen Friedrich Karl von Schönborn. 
Auerbach ſtarb, als Mannlich dreizehn Jahre alt war. Der Weg, 
den die Malerei von der Mitte bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
zurückgelegt hatte, zeigte ſich deutlich, wenn man Auerbachs 
typiſches Repräſentationsbild einer vornehmen, geſättigten Exiſtenz mit 
Mannlichs einfachem, individuell behandelten Bürgerporträt verglich. 

Die klaſſiſch⸗natürliche, durch England beeinflußte Richtung 
gewann die Oberhand ſo ſehr, daß zeitweiſe die Werke dieſer 
Kategorie als allein charakteriſtiſch für das 18. Jahrhundert be- 
trachtet wurden und man die um Edlinger gruppierte Münchener 
Schule ganz außer Acht ließ. Beſtimmend für die maleriſche Ent— 
wicklung des 19. Jahrhunders war jedoch vorzugsweiſe dieſe auf 
die Förderung der maltechniſchen Qualitäten bedachte bürgerlich— 
intime Kunſt, und es lohnt ſich daher, die Bilder dieſer Gattung 
aufzuſuchen, die uns heute mehr intereſſieren als die lineare Plaſtik 
der klaſſiziſtiſchen Malerei. Johann Heinrich Füßli, ein geborener 
Schweizer, ſtarb 1825 in London. Von ihm fand ſich auf der 
Darmſtädter Ausſtellung ein zweifiguriges Gruppenbild originellſter 
Anordnung. Es gehörte zu der ſeit Graff häufiger werdenden 
Gattung der Künſtler⸗ und Gelehrtenbildniſſe, denn es ſtellt Johann 
Jakob Bodmer im Geſpräch mit dem Künſtler ſelbſt dar. In der 
Mitte zwiſchen beiden thront ein rieſiger Zeuskopf aus Gips. Alſo 
inmitten deutſchen Biedermeier: und Gelehrtentums die klaſſiſche Antike. 

Von dem Leipziger Maler Daniel Caffé (1756-1815) war 
ein ſehr feines Porträt ganz anderer Art vorhanden, das als 
Bildnis eines Leipziger Kaufherrn bezeichnet war. Ein nicht mehr 
junger Mann ſitzt behaglich im Lehnſtuhl an ſeinem Schreibtiſch 
Das Geſicht iſt, ohne Anſpruch auf Schönheit, ſympathiſch, der 
Ausdruck verrät trockenen Humor, Verſtand und Ehrlichkeit. Sehr 
gut ſind die großen, knochigen Hände gemalt, die mit einem Brief 
beſchäftigt ſind. Jeder Gedanke an Repräſentation iſt in dieſem 
Porträt abſichtlich vermieden. Der Kaufherr hat es ſich bequem 
gemacht und ſeinen grünen Damaſtſchlafrock angezogen, ehe er ſich 
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im blauen Lehnſtuhl vor ſeinem Schreibtiſch niederließ. Sein wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon etwas kahles Haupt bedeckt eine grüne Mütze mit 
Pelzrand, ein weißer Kragen und ein weißes Jabot markieren diskret 
die trotz Schlafrock und Mütze kultivierten Gewohnheiten ihres 
Trägers. Die Malerei des Bildes iſt glatt und ſolid, ohne Rokoko⸗ 
zerblaſenheit, ohne engliſche Süßigkeit, aber auch fern von der im⸗ 
preſſioniſtiſch⸗nervöſen Manier Edlingers. In Reinhards kleinem 
Porträt der Familie Legrand haben wir die bürgerlich⸗intime 
Stimmung in klaſſiziſtiſcher Form, die typiſch biedermeieriſche Note. 
Fünf Perſonen ſind in voller Figur dargeſtellt, Vater, Mutter, eine 
halbwüchſige Tochter und zwei Kinder. Vom rein maleriſchen 
Standpunkt faſt wertlos iſt das Bildnis von großer Bedeutung als 
Illuſtration der Zeitgeſchichte. 

Das Bürgerlich⸗Intime übertrug ſich natürlich hier und da 
auch auf fürſtliche Porträts. Ein ſehr ſchönes Beiſpiel dieſer Art 
war Schröders kleines Bild Heinrich XIV. Fürſten Reuß ä. L. 
Die Malerei iſt miniaturhaft fein. Der Fürſt iſt ſitzend dargeſtellt, 
in bequemer Haltung. Die gut gegebene Bewegung zeugt von einer 
abſoluten Beherrſchung der Form und der Zeichnung. Der Aus— 
druck des Kopfes iſt intelligent und in dieſem Augenblick der eines 
Menſchen, welcher, mit einem Gegner debattierend, deſſen Gründen 
volles Gewicht gibt. Dieſer Ausdruck des zugleich Hörenden und 
Antwortenden wird unterſtützt durch die unauffällige Geſte der 
linken Hand. Nur der blaue, pelzgefütterte Samtrock unterſcheidet 
dieſes Fürſtenbild von einem Gelehrtenporträt. 

Aehnliches gilt von Burys Porträt der Prinzeſſin Auguſte von 
Heſſen⸗Caſſel, geborenen Prinzeſſin von Preußen. Auch hier haben 
wir einen Uebergang vom vornehmen engliſchen Porträtſtil zum 
deutſch⸗bürgerlichen. Die junge Gemahlin Kurfürſt Wilhelms II. 
hat ein liebes, intelligentes Backfiſchgeſichtchen. Man glaubt eigent⸗ 
lich vor einem Schulmädchenbildnis zu ſtehen. Sie ſitzt malend an 
einer Staffelei, wobei ihr ein Amor offenbar behilflich iſt. Ihr 
hübſches, glattgeſcheiteltes Haar iſt in Zöpfen und Locken arrangiert, 
über dem ſchwarzen Kleidchen trägt ſie einen großen, weißen, ge— 
ſtickten Kragen mit Zacken, aus dem der bloße Hals kindlich hervor— 
ſieht. Dieſe ſchwarzgekleidete Geſtalt hebt ſich hübſch vom blauen 
Grunde ab. Den unteren Abſchluß der Figur bildet ein roter Schal. 
Die Farben ſind ſatt und kräftig. 

In allen dieſen Werken war noch wenig von der alle Schichten 
des deutſchen Volkes ſchon durchdringenden Sentimentalität und 
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Naturſchwärmerei zu bemerken. Die erſten Werke dieſer Art ſind 
die Bilder Friedrich Auguſt Tiſchbeins. Trotzdem er aus dem 
Atelier ſeines Oheims Johann Heinrich Tiſchbein kam, iſt doch von 
barocker Manier ſo wenig etwas bei ihm zu finden, wie von deſſen 
kraftvoll individualiſierender Behandlungsweiſe. Der Unterſchied 
der Perſönlichkeit zeigt ſich am klarſten in des jüngeren Meiſters 
Bildnis Herzog Karl Auguſts von Weimar. Dieſen Fürſten hatte 
Johann Heinrich Tiſchbein als Kind gemalt und in dem Kinder— 
bildnis den ganzen Charakter des Mannes durch beſtimmte plaſtiſch— 
wuchtige Formen ausgedrückt. Friedrich Auguſt ſchuf einen im 
Park behaglich ſinnenden engliſchen Lord. Dieſes Bild iſt voll: 
kommen von Joſhua Reynolds und Gainsborough abhängig. Tiſch— 
beins liebliches Gruppenbild der Herzogin von Anhalt mit ihren 
drei Kindern iſt in Haltung, Farbengebung und Zeichnung ebenſo 
durchaus nach engliſchen Vorbildern geſtimmt. Nur die hektiſche 
Röte der Wangen kommt auf Rechnung der deutſchen Sentimen⸗ 
talität. Wir befinden uns mit dieſem Bilde mitten im Klaſſiſch— 
Sentimentalen. Tiſchbeins 1797 gemaltes Bildnis der Freiin Louiſe 
von Loën gibt uns den Typus der empfindſam⸗natürlichen Frau. 
Am beſten iſt Tiſchbein in den Bildern, wo er ſich ganz den engli— 
ſchen Einflüſſen hingibt und ſich einfacher Natürlichkeit ohne er⸗ 
habenen Sentiments befleißigt. Muſtergültig in dieſer Hinſicht iſt 
das Bild des Fürſten Friedrich von Waldeck. Koloriſtiſch ſehr fein 
in braunen und gelben Tönen gehalten, intereſſiert das Bild auch 
durch die Führung des Lichtes. Der Fürſt lehnt im offenen Fenſter. 
Kopf und Bruſt ſind von der Sonne belichtet, die übrige Geſtalt 
bleibt im Schatten. Der Kopf iſt mit ruhigem Realismus genau 
ſo gemalt, wie ihn der Künſtler ſah, ohne Idealiſierung, aber auch 
ohne Betonung des Unſchönen. Die Haltung iſt von ungekünſtelter 
Natürlichkeit. In dieſem Porträt iſt endlich das Repräſentations⸗ 
bild auch für das fürſtliche Porträt überwunden. Friedrich Auguſt 
Tiſchbein war ein Maler von geradezu überwältigender Produk⸗ 
tivität. In Darmſtadt zählte man allein ſechsunddreißig ſeiner 
Bilder. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß nicht alle dieſe Werke von 
gleicher Güte ſein können. Das Durchſchnittsniveau der Tiſchbein⸗ 
ſchen Arbeit iſt aber immer das ſolider Mache. Die Zeichnung iſt 
ſtets korrekt und von ſtrengſter Sorgfalt, die Form mit Verſtändnis 
durchmodelliert, das Kolorit meiſt von großer Schönheit und Vor⸗ 
nehmheit. Die weiblichen Porträte verfallen leicht in das Süßliche 
und Allzuliebliche, weswegen er bei den Zeitgenoſſen auch beſonders 
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als Damenporträtiſt beliebt geweſen fein mag. In Darmftadt war 
kein Bild ſeiner Hand, welches dem des Fürſten von Waldeck eben⸗ 
bürtig zur Seite hätte ſtehen können. 

Von Wilhelm Tiſchbein (17511829), dem Freunde Goethes, 
haben wir noch einmal das Repräſentationsbild alten Stils, groß⸗ 
zügig, vornehm und glatt heruntergemalt, ohne ſachliches Intereſſe. 
Ernſt Friedrich III., Herzog von Sachſen⸗Hildburghauſen, erſcheint 
in ſeinem von Wilhelm Tiſchbein gemalten Porträt als ein un⸗ 
intereſſanter Menſch, ohne angeborene Vornehmheit, aber durch 
Stellung und Erziehung zum Grandſeigneur werdend. Es gibt 
dieſe Parvenüs ihrer eigenen Geburt, und ſie waren gerade unter 
den deutſchen Fürſten des 18. Jahrhunderts nicht ſelten. Dieſer 
blieb trotz aller Hoheit ein Kleinſtädter, auch das iſt typiſch für 
die Zeit. Der feuerrote Anzug, der viele Pelz und der weißgraue 
Atlas ergeben zuſammen eine recht wirkungsvolle und diſtinguierte 
Farbenharmonie. Es war faſt ſelbſtverſtändlich, daß der von 
den Höfen abhängige deutſche Porträtmaler ſich einer urbanen, kulti— 
vierten, durch Sauberkeit und Korrektheit anſprechenden Malweiſe 
befleißigte. Die Graff und Edlinger ſind als Fürſtendarſteller zu 
bürgerlich und formlos. In dem Kaſſeler Maler Wilhelm Böttner 
ſehen wir den Typus deſſen, was bei Hofe von einem Porträtmaler 
gewünſcht wurde. Sein Bildnis der Königin Luiſe iſt wie auf 
Porzellan gemalt. Man denkt es ſich unwillkürlich auf Taſſen und 
Vaſen übertragen. Das zarte, hübſche Geſicht der ſchwergeprüften 
Königin iſt lebendig und lieb im Ausdruck. Der weiß umwickelte 
Hals, der tiefe Ausſchnitt des weißen Kleides, der blaugraue Mantel 
verleihen dem Bilde den für alle Bildniſſe dieſer Königin typiſchen 
Zug des klaſſiſch⸗Ruhigen, Reinen und Kühlen, eine gewiſſe hoheits⸗ 
volle Würde der deutſchen Frau, die nichts gemein hat mit dem 
ſtarken ſinnlichen Reiz der Rokoko-Franzöſin oder der ſentimentalen 
Mondanität der Reynolds⸗Engländerinnen. 

Als die abſchließenden Künſtler dieſer in das Empire hinüber⸗ 
gleitenden Epoche mögen die Namen zweier Männer ſtehen, die 
beide noch das Aufgehen des Empire in dem deutſchen Biedermeier 
erlebten. Joſeph Graſſi und Johann Baptiſt Lampi d. A. Beide 
wählten für ihre offiziellen Porträts den von den Barockmalern 
geſchaffenen Kurialſtil, indem ſie dieſen im Sinn einer zur klaſſiſchen 
Ruhe der Antike hinneigenden Zeit abwandelten. Bei intimen Bild— 
niſſen tritt das rein maleriſche Intereſſe am techniſchen Promblem 
entſchieden in den Vordergrund. Das Spiel des Sonnenlichtes be— 
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ſchäftigte beide Maler. Mit Ueberraſchung ſieht man Erinnerungen 
an Rembrandt auftauchen, natürlich in hellerer und mehr ſentimental⸗ 
romantiſcher Form. Licht und Schatten werden zur Stimmungs— 
malerei benutzt. Eine gewiſſe Unentſchiedenheit im Stil reſultiert 
für beide Künſtler aus dieſem maleriſchen Doppelleben. Man ſieht 
genau, wie hier Fragen und Probleme aufgeſtellt wurden, deren 
Löſung dem 19. Jahrhundert überlaſſen blieb. Der nächſte Schritt, 
der über Graſſi und Lampi hinaus zu tun war, mußte die gegen— 
ſeitige Durchdringung des bürgerlich-maleriſchen mit dem plaſtiſch⸗ 
repräſentativen Porträt bringen. Kügelgen, Hetſch und Runge 
brachten das zuwege. Das Empire-Porträt in ſeiner heroiſchen 
Bürgerlichkeit iſt die Antwort des 19. Jahrhunderts auf die künſt⸗ 
leriſchen Fragen des 18. Jahrhunderts. Mit Kügelgen, Hetſch und 
Runge beginnt eine neue Periode. Sie weiſen vorwärts zu neuen 
Kulturidealen. Das 19. Jahrhundert war von vornherein auf einen 
anderen Ton geſtimmt als das 18. Jahrhundert. Wenn man ſich 
an Philipp Otto Runges Bildnis ſeiner Eltern erinnert, iſt es 
ſchwer zu realiſieren, daß dieſes Werk geſchaffen wurde, als Lampi 
und Graſſi noch lebten. Runge war jung und ſtarb in jungen 
Jahren. Ihn hatte das Leiden des napoleoniſchen Krieges ernſt 
geſtimmt. Abermals brach in jenen Jahren des frühen 19. Jahr- 
hunderts das Kartenhaus einer konventionellen Kultur unter dem 
ehernen Tritt des Krieges zuſammen. Die Lampi und Graſſi aber 
konnten den neuen Geiſt nicht mehr verſtehen. Ernſt und tragiſche 
Größe waren verlernt. 1806 malte Runge ſeine Eltern. Ein Jahr 
zuvor iſt das große Repräſentationsbild Graſſis gemalt, das in 
Darmſtadt zu ſehen war: Karoline Amalie Herzogin von Sachſen⸗ 
Gotha-Altenburg, geborene Prinzeſſin von Heſſen. Glatte Eleganz 
beſtimmt den Charakter des Bildes, das, ohne jedes Eingehen auf 
die Perſönlichkeit gemalt, nur den Zweck erfüllt, dekorativ zu wirken. 
Die Prinzeſſin aber ſteht an einem Fenſter, das mit dünnem goti— 
ſchen Maßwerk verziert iſt, die abgemagerte romantiſche Sentimen- 
talität des 18. Jahrhunderts ſymboliſierend. 

Viel beſſer iſt Graſſis Porträt des Grafen Jean Malachowsky, 
das 1792 gemalt iſt. Hier gab Graſſi, was er zu geben hatte, ein 
ſehr ruhiges, ſehr einfaches und ſehr vornehmes Ariſtokratenporträt. 
Das konnten die Maler des 19. Jahrhunderts nicht mehr machen. 
In ſeinem 1791 gemalten Bildnis des Bildhauers Anton Graſſi 
finden wir dann endlich den wirklichen Maler Graſſi. Das Bild 
iſt ganz in drei Tönen: braun, ſchwarz und grau gehalten, die mit 
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Akkurateſſe ineinander abgeſtimmt find. Das Intereſſante des Ge— 
mäldes liegt aber in der Beſchäftigung des Künſtlers mit einem lumini⸗ 
ſtiſchen Problem. Der Kopf des Modells iſt von einem ſchwarzen 
Hut bedeckt, deſſen breite Krempe ſo über die Stirn und das rechte 
Auge fällt, daß dieſe ganz im Schatten ſind. Das linke Auge bleibt 
dagegen hell. Die Aufgabe iſt mit Liebe und nicht ohne Geſchick gelöſt. 

Dieſelbe Beſchäftigung mit klaſſiziſtiſch-ſentimentalen Motiven 
einerſeits und mit luminiſtiſch⸗maleriſchen Problemen andererſeits 
finden wir bei einem anderen Künſtler der Epoche, Friedrich Heinrich 
Füger, deſſen Selbſtbildnis ſchon ein überraſchendes Gefühl für 
ſtarkes Sonnenlicht verriet. In dieſem Porträt war die Stim— 
mungsmache ſehr auffallend. Der in einen langen, faltigen Reiſe⸗ 
mantel gehüllte Jüngling iſt der typiſche Romanheld des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Das ihn beleuchtende Sonnenlicht wirkt noch ganz 
bühnenmäßig. Aehnlich hat Füger auch im Porträt ſeines Vaters 
und in dem ſeines Kindes durch Beleuchtungseffekte Stimmung zu 
geben verſucht und iſt dabei in der Poſe theatraliſch geworden. 

Als Johann Baptiſt Lampi die Zarin Maria Feodorowna, 
geborene Prinzeſſin von Württemberg, zu malen hatte, ſchuf er ein 
Bildnis fürſtlichen Pomps. Maleriſch iſt dieſes Werk unintereſſant. 
Aber als er 1787 den Freiherrn Joſeph von Sperges malte, ſtellte 
auch er ſich ein luminiſtiſches Problem. Möglich, daß dieſes Bild 
die Anregung zu dem vier Jahre ſpäter gemalten Graſſis gab. 
Der junge Mann in Lampis Porträt trägt einen braunen Mantel, 
der mit feiner Kunde aller maleriſchen Möglichkeiten gemalt iſt. 
Der Kopf iſt ſprechend und gut herausgearbeitet. Geſicht und rechte 
Schulter ſcheinen wie von einfallendem ſtarken Sonnenlicht durch- 
leuchtet. Aber er wie Graſſi und Füger gelangt nur zu einem 
harten Bühnenlichte. Die Malerei des 18. Jahrhunderts war 
überall an einer Schranke angekommen. In der eingeſchlagenen 
Richtung ging es nicht weiter. Hundertundfünfzig Jahre raſtloſer 
Kulturarbeit lagen hinter den Deutſchen. Ein Sturmwind mußte 
kommen, der die Spreu von dem Weizen ſonderte. Not, Unglück 
und Krieg brach herein. Gold mußte zu Eiſen werden. Wieder 
trat der Soldat hervor und ſtille Frauen hüteten in verwaiſten 
Heimen die köſtlichen Gaben des Friedens. Nach dem Kriege wurde 
die Welt anders, als ſie bisher geweſen. In einem gewaltigen 
Krieg fand dieſe Kulturepoche ihren Untergang, wie ſie geboren war 
nach einem gewaltigen Krieg. 


Wie kann die proteſtantiſche Kirche durch den Krieg 
wieder zur Volkskirche werden? 


Von 
Dr. v. Hauff, Steglitz. 


Die Freunde und die Feinde der Religion ſind überraſcht ge— 
weſen von der Einmütigkeit, mit der ſich das deutſche Volk beim 
Ausbruch des Krieges der Kirche zuwandte. Bei vielen mag es in 
erſter Linie die Angſt geweſen ſein, die ſie dazu trieb: jetzt, da 
jeder in eine Lage kommen kann, wo auch das ſonſt ſo allmächtige 
Geld nichts mehr nützt, verſucht man es mit der Frömmigkeit, die 
man wieder beiſeite laſſen kann, ſobald die Not gehoben iſt. Einen 
ſolchen Standpunkt finden wir ſonſt nur bei ganz niedrigen Religionen, 
und wir werden einen ehrlichen Materialismus, der Gott und 
Teufel leugnet und ſich vor dem Tod nicht fürchtet, entſchieden 
höher ſchätzen. Da wir aber bei allen anderen Kundgebungen des 
deutſchen Volkes glücklicherweiſe nichts von Angſt merken, ſo wäre 
es ſehr ſonderbar, wenn ſie ausgerechnet bei den religiöſen die 
treibende Kraft fein ſollte. Es iſt vielmehr durch den Krieg jeder- 
mann klar vor Augen geführt worden, daß im deutſchen Volk viel 
mehr religiöſe Kräfte ſchlummerten, als man ahnte, und daß nur 
ein außergewöhnlicher Anſtoß nötig war, um ſie zu wecken, wobei 
ſehr genaue Leute die Frage erheben werden, ob dies wohl auch 
ohne den Krieg eingetreten wäre, eine Frage, deren Beantwortung 
wir ihnen vertrauensvoll überlaſſen wollen. 

Für die Freunde proteſtantiſchen Geiſtes iſt die andere Frage 
allein von Bedeutung, was zu geſchehen hat, um das deutſche Volk 
davor zu bewahren, daß es nach dem Krieg wieder in die alte 
Gleichgültigkeit zurückſinkt. Ich halte die Erreichung dieſes Ziels 
für möglich, weil ſich in den vergangenen Jahrzehnten gerade bei 
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den Gebildeten ein immer ſteigendes Intereſſe für Religion geltend 
machte. Was man ſich vor 30 Jahren ins Ohr ſagte, das hört 
man heute auf den Gaſſen. Um fo mehr hat ſich der alte Ratio⸗ 
nalismus den unteren Schichten des Volkes angepaßt, wo er ganz 
vortreffliche Geſchäfte macht. Daneben her geht bei allen Teilen 
des Volkes eine ſtarke Abneigung gegen die Kirche, nur mit dem 
Unterſchied, daß die religiös intereſſierten Gebildeten meiſt genau 
trennen zwiſchen der Religion und der Kirche und häufig gerade 
deshalb von der Kirche nichts wiſſen wollen, weil nach ihrer Meinung 
die Kirche den Sinn des Chriſtentums nicht ausdrückt, während die 
Ungebildeten ſich in der Regel zuerſt von der Kirche losſagen und 
damit auch die Religion wegwerfen, weil dieſe von der Kirche ver⸗ 
treten wird. Die Gebildeten meinen häufig, die ganze Kirche müſſe 
beſeitigt werden, nur dann könne wahres Chriſtentum gedeihen, doch 
vergeſſen fie dabei, daß Religion und Chriſtentum ohne Gemeinſchafts⸗ 
bildung nicht denkbar iſt, und wer das etwa bisher nicht geglaubt 
hat, dem hat es der Krieg bewieſen, denn Gebildete und Ungebildete 
haben ſich plötzlich in der Kirche zuſammengefunden. 

Der Krieg hebt alle Klaſſenunterſchiede auf. Reichtum und 
Begabung und Wiſſen verſchwinden gegenüber dem militäriſchen 
Grad. Aber auch bei den Offizieren und der Mannſchaft unter⸗ 
einander macht ſich ein viel ſtärkeres Kameradſchaftsgefühl geltend 
als in Friedenszeiten: der Offizier iſt nicht in erſter Linie der Vor⸗ 
geſetzte, ſondern er iſt da, weil es die Ordnung verlangt, ohne die 
auch nicht für die Truppe geſorgt werden könnte. In den Kampf 
zu treiben braucht man die Leute nicht. Die gleiche Kameradſchaft⸗ 
lichkeit zeigt ſich daheim, nicht nur in den Lazaretten, ſondern in 
weit ausgedehnterem Maß bei der Unterſtützung der durch den Krieg 
in Armut Geratenen. Es gibt aber keine Einrichtung, die alle 
Standesunterſchiede ſo vollſtändig aufhebt, wie die proteſtantiſche 
Kirche, und darum finden ſich auf einmal alle in der Kirche. Nicht 
als wollte die Kirche oder das Chriſtentum die Klaſſenunterſchiede 
überhaupt aufheben, wie etwa der extreme Sozialismus, aber inner- 
halb der chriſtlichen Gemeinſchaft gibt es nur Brüder. Eine Art 
Familie bildet Chriſtus mit ſeinen Jüngern, deren Vater Gott ſelbſt 
iſt. So verſchieden nun auch die Stellung von zwei Brüdern ſein 
mag, die ſie ſich im Leben errungen haben, wenn ſie ſich um Vater 
und Mutter ſcharen, dann heißt die Exzellenz Karl und der Hand» 
werker heißt Chriſtian, wenn ſie anders rechte Brüder ſind und ihre 
Eltern ehren. 
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Betrachten wir das Gemeindeleben der erſten Zeit, ſo finden 
wir dort genau den gleichen Grundſatz. Auch hier gibt die Familie 
das natürliche Vorbild, und wenn ſich innerhalb des eigentlichen 
Gemeindelebens die Standesunterſchiede breit machen wollen, ſo 
geht man dagegen ſofort entſchieden vor, wie beſonders 1. Korinther 11 
zeigt. Für die Ordnung in der Gemeinde ſorgen Leute, die in 
erſter Linie durch ihr Alter eine gewiſſe Unterordnung beanſpruchen 
können, genau wie der Vater dies von ſeinen erwachſenen Kindern 
verlangen kann. Die Gemeinde eine Familie, das iſt das Ziel, auf 
das wir losſteuern müſſen, wenn die Kirche zur Volkskirche werden 
ſoll; und dies Ziel iſt erreichbar, denn wir erſtreben damit nichts 
Neues, ſondern nur das, was die erſten Chriſten ſchon hatten. 
Man wende nicht ein, das wäre damals möglich geweſen, heute 
aber nicht; denn die Chriſten der erſten Zeit hatten einen Klaſſen⸗ 
unterſchied zu überwinden, der heute auch nicht in annähernder 
Weiſe mehr beſteht, die Sklaverei. Mann muß ſich klar machen, 
daß der Sklave in der alten Welt als Sache angeſehen wurde, daß 
auch die Aufgeklärteſten und Beſten ſich nicht über dieſen Stand⸗ 
punkt erhoben, und trotzdem wurde der Sklave von der chriſtlichen 
Gemeinde als vollberechtigtes Mitglied, als Bruder aufgenommen, 
wie beſonders der Philemonbrief zeigt. Auch hier ließ das Chriſten⸗ 
tum die Verhältniſſe außerhalb der Gemeinde vollkommen unange⸗ 
taſtet, es verlangte nicht etwa die Aufhebung der Sklaverei, was 
höchſtens einen neuen Sklavenaufſtand zur Folge gehabt hätte, 
ſondern überließ es ruhig der inneren Kraft der Religion, mit der 
Zeit einem Zuſtand ein Ende zu machen, der ſich mit den Grund⸗ 
ſätzen der neuen Weltanſchauung nicht vertrug. 

Leider hat es die Entwicklung der Kirche ſehr bald dahin ge⸗ 
bracht, daß dieſer Familiencharakter geſtört wurde. Das Chriſtentum 
kam ſchon im zweiten Jahrhundert in die allergrößte Gefahr, in der 
allgemeinen Religionsmiſchung der damaligen Welt auf⸗ und damit 
unterzugehen. So wurden beſtimmte Glaubensſätze aufgeſtellt, die 
man für wahr halten mußte, um ſeine Zugehörigkeit zum Chriſten⸗ 
tum nachzuweiſen, es mußten aber auch Leute aufgeſtellt werden, 
die dafür ſorgten, daß die Glaubensſätze beachtet wurden. Dieſen 
mußte durch beſonderen Unterricht eine höhere religiöſe Einſicht und 
eine Amtsgewalt verſchafft werden, denn ſonſt waren ſie machtlos; 
und ſo entſtand die Prieſterſchaft, die durch die Prieſterweihe über 
die anderen unendlich erhaben iſt. Dieſe Erhabenheit hat ſich im 
Lauf der Jahrhunderte immer mehr geſteigert und in der Unfehl⸗ 
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barkeitserklärung zunächſt einen Abſchluß gefunden, der kaum noch 
überboten werden kann. Somit war in der Kirche ſelbſt ein Standes⸗ 
unterſchied aufgekommen, der an Schärfe alle Unterſchiede im ge⸗ 
wöhnlichen Leben hinter ſich ließ. 

Luther wollte dieſen Unterſchied beſeitigen, und er hatte auch 
die Abſicht, ſeinen Gedanken vom allgemeinen Prieſtertum voll und 
ganz durchzuführen, jo daß jeder Chriſt predigen und Amtshand- 
lungen vornehmen könnte, der ſich ſeiner Art nach dazu eignete, 
nicht weil er mit dem heiligen Oel geſalbt war. Luther mußte ſich 
aber bei ſeinen Viſitationsreiſen ſehr bald davon überzeugen, daß 
im Volk noch viel zu wenig Zucht und Bildung vorhanden war, um 
es in religiöſen Dingen ſich ſelbſt zu überlaſſen. Man konnte nicht 
die Unterlaſſungsſünden des ganzen Mittelalters mit einem Schlag 
wieder gut machen. So ſah Luther ein, daß man zunächſt doch um 
der Ordnung willen wieder Pfarrer anſtellen müſſe, die über ein 
beſtimmtes Maß von Bildung verfügen, und ſetzte im übrigen ſeine 
Hoffnung auf die Wirkung der Schule. Da wir infolge des 
30jährigen Krieges erſt ſeit etwa 100 Jahren den allgemeinen 
Schulzwang haben, ſo iſt es klar, daß die Bildung des Volkes noch 
in den Kinderſchuhen ſteckt, was ſich beſonders darin zeigt, daß ſie 
mit dem 14. Lebensjahre aufhört, wo ſie erſt eigentlich anfangen 
ſollte, denn jedermann weiß, daß in der höheren Schule die Er⸗ 
ziehung der Tertianer die allergrößten Schwierigkeiten macht. 

Darum kann auch heute noch keine Rede davon ſein, daß man 
die Pfarrer abſchafft, ſo unchriſtlich die ganze Einrichtung auch ſein 
mag, aber man könnte doch den Gedanken ernſtlich ins Auge faſſen, 
die Gemeinde ganz anders wie bisher an den Aufgaben der Kirche 
teilnehmen zu laſſen. Dieſe Aufgaben ſind von Chriſtus ſelbſt in 
der Weiſe aufgeſtellt worden, daß nicht die Selbſtſucht, ſondern die 
Liebe die Welt regieren ſoll. Um dieſem Ziel näher zu kommen, 
muß die Kirche ſich heute in erſter Linie ſozial im weiteſten Sinne 
des Wortes betätigen, und ſolche Beſtrebungen führen mehr als 
irgendwelche andere Menſchen der verſchiedenſten Stände und 
Lebensanſchauungen zuſammen. Die beſondere religiöſe Wirkung 
der Kirche ergibt ſich dann ganz von ſelbſt, denn wie der Krieg 
zeigt, ſteht beides in ganz enger Wechſelwirkung. Trotzdem iſt die 
Ausbildung der Geiſtlichen eine rein wiſſenſchaftliche, gerade als ob 
die Aufgabe der Kirche nur darin beſtände, Kenntniſſe zu vermitteln. 
Der angehende Pfarrer wird fünf Profeſſoren übergeben, von denen 
nur uusnahmsweiſe mal einer im praktiſchen Amt geweſen iſt. Selbſt 
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der Profeſſor für ſogenannte praktiſche Theologie iſt durchaus nicht 
immer Pfarrer geweſen. Jeder dieſer Gelehrten hat ſich von Anfang 
an auf einen ganz beſonderen Zweig ſeiner Wiſſenſchaft gelegt, von 
dem er naturgemäß auch am beſten und liebſten erzählt. Darnach 
fragt er auch in der Prüfung, und ſo iſt der Student genötigt, ſich 
eine Menge von Einzelheiten einzupauken, deren Kenntnis an ſich 
mit theologiſcher Bildung gar nichts zu tun hat, und die er auch 
ſofort wieder vergißt, wenn er ſie nicht von Zeit zu Zeit wiederholt. 
Man iſt immer noch in dem Irrtum befangen, als wäre im Lauf 
von vier Jahren eine theologiſche Durchbildung möglich. Das Gebiet 
iſt ſo groß, daß ſie auch nicht im Laufe eines ganzen Menſchen⸗ 
lebens erreicht werden kann. Was ſich für den Studenten der 
Theologie erreichen läßt, das iſt die Erwerbung der Fähigkeit, jedes 
theologiſche oder philoſophiſche Buch mit Verſtändnis zu leſen, und 
dieſe Fähigkeit muß jeder Pfarrer heute haben. Ob dies ſpäter 
auch nötig ſein wird, können wir getroſt der Entwickelung über⸗ 
laſſen, deren Möglichkeit den Hauptvorzug der evangeliſchen Kirche 
vor der katholiſchen bildet. Dieſe Fähigkeit, theologiſche Bücher zu 
verſtehen, läßt ſich aber auf viel einfachere Weiſe und in viel kürzerer 
Zeit erreichen. Dazu wäre nur nötig, daß jeder Profeſſor den 
Studenten zeigen würde, wie man in feinem Fach zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ergebniſſen kommt. Dazu könnte er ein ganz beliebiges eng 
begrenztes Stück nehmen, natürlich ein ſolches, auf dem er ſelbſt zu 
neuen Folgerungen gelangt iſt, und hier würde er den Studenten 
zeigen, wie er arbeitet. Davon hätten ſie unendlich viel mehr Gewinn, 
als wenn etwa die ganze Kirchengeſchichte vorgetragen wird, wobei 
der Vortragende in der Hauptſache doch nichts anderes ſagen kann, 
als was in den Büchern ſteht, wo es ſeine Zuhörer nachleſen können. 
Man kann recht häufig die Beobachtung machen, daß Leute mit ſehr 
guten theologiſchen Kenntniſſen die denkbar ſchlechteſten Pfarrer 
werden und umgekehrt. Das iſt nicht ſonderbar, denn woher ſoll 
ein junger Mann, der vier Jahre Altertumswiſſenſchaft ſtudiert hat, 
wiſſen, was er mit einer Gemeinde anfangen muß? Seine theolo⸗ 
giſchen Kenntniſſe kann er höchſtens im Verkehr mit anderen wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Leuten verwerten, das ſind aber meiſt Leute, 
die auch ohne ihn fertig werden, oder doch nichts von ihm wiſſen 
wollen. 

Niemand iſt imſtande, ein fertiges Programm aufzuſtellen, nach 
dem unter den heutigen Verhältniſſen die Vorbildung der evange⸗ 
liſchen Pfarrer zu geſtalten wäre. Ganz klar iſt nur das Ziel: 
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Der Pfarrer muß ein Menſch ſein, der fähig iſt, wie ein Vater an 
allem teilzunehmen, was ſeine Gemeinde angeht. Dann iſt er in 
der Lage, den urſprünglichen Familiencharakter der chriſtlichen Ge⸗ 
meinde wiederherzuſtellen, ſo daß die einzelnen Gemeindemitglieder 
vergeſſen, was ſie ſonſt voneinander trennt, ſolange ſie ſich irgendwie 
um ihren Pfarrer ſcharen. 

Immerhin aber laſſen ſich für eine dementſprechende Vorbildung 
der Pfarrer allerlei Fingerzeige finden, wenn wir nachſehen, wie 
Pfarrer, die ihre Aufgabe in der angegebenen Richtung ſuchen, ſich 
beſtreben, ihre rein wiſſenſchaftliche Ausbildung zu ergänzen. Da 
iſt ein Pfarrer, dem es gelingt, Jung und Alt dazu anzuleiten, die 
Zeit der Erholung in menſchenwürdiger Weiſe zu verwenden. Die 
Leute ſitzen nicht mehr faſt ausnahmslos in den Wirtshäuſern, wo 
fie im Bier- und Schnapsduſel über die „Herren“ ſchimpfen, die 
das „freſſen“, was ſie, die armen Schlucker, mühſam erarbeiten, 
wobei einer den anderen in unflätigem Geſchrei zu übertrumpfen 
ſucht. Es haben ſich vielmehr Unterhaltungsabende gebildet, wo die 
Leute gern hingehen, wo ſie angeregt werden zum Leſen und anderer 
Selbſtbeſchäftigung. Sie bringen dafür auch gern kleine Opfer, 
wobei ſie immer noch viel billiger wegkommen, als wenn ſie ins 
Wirtshaus gehen. Ein Jünglings- und Jungfrauenverein hat ſich 
gebildet. Die jungen Leute fallen nicht mehr ſo rettungslos den 
Hetzern in die Hände, die ihnen den Kampf gegen die höheren 
Klaſſen als vornehmſtes Ziel vor Augen ſtellen, ohne ein Wort von 
dem zu reden, was ſie den Errungenſchaften der Wiſſenſchaft und 
Technik, die ohne Kapital nicht möglich ſind, verdanken. Dieſe 
andere Seite der Sache wird den jungen Leuten vom Pfarrer und 
ſeinen Helfern vorgeführt, und er kann das, weil er auch außerhalb 
der Kirche an ſie herankommt. Und ſo wird es ihm gelingen, ſie 
auch in die Kirche zu bringen, wohin fie ſonſt von ſich aus ſchon 
kaum gehen würden, doppelt nicht, weil die Hetzer, die ſie als ihre 
Führer anerkennen, durch Schimpfen, Spotten und Drohen ſie von 
der Kirche abhalten. 

Der Pfarrer hat noch mehr zuſtande gebracht. Die jungen 
Leute treiben ſich nicht mehr auf der Straße herum, um dann in 
Schande und Elend zu kommen, was wiederum nur allzu häufig 
den Haß gegen die „Reichen“ und „Glücklichen“ erzeugt oder nährt, 
weil ſie zu ihrer Entſchuldigung ſich einreden und von den Hetzern 
einreden laſſen, im letzten Grund ſeien ja doch nur dieſe an ihrem 
Unglück ſchuld, denn ſie nehmen ihnen aus Neid jedes Vergnügen 
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weg, und darum hätten die „Armen“ das Recht, ja die Pflicht 
gegen ſich ſelbſt, das zu „genießen“, was man ihnen nicht nehmen 
könne. 

Es iſt dem Pfarrer weiter gelungen, auch gebildete Leute für 
ſeine Beſtrebungen zu intereſſieren; alle kommen ſich gegenſeitig 
näher, die Verachtung auf der einen, der Haß und das Mißtrauen 
auf der anderen Seite ſchwinden, man iſt auf einige Stunden Bruder 
und Schweſter. Pfarrer, die ſo etwas fertig bringen, ſind ſelten, 
und ſie müſſen lange in einer Gemeinde arbeiten, bis ſie die Früchte 
ihrer Arbeit ernten dürfen, die ihnen in jedem Fall ſchwere Kämpfe 
und herbe Enttäuſchungen bringt. Und doch ſind es mehr, als man 
gewöhnlich denkt, die, unbeachtet von der Welt, ihren Weg in dieſer 
Richtung gegangen ſind und gehen. Von ihnen erzählen die Leute 
noch nach drei Generationen, und ihre Augen leuchten dabei. Dieſe 
Pfarrer zeigen meiſt auch ein beſonderes Geſchick in der Armenpflege. 
Sie erreichen es bei vielen Armen, daß ſie ſich wieder ſelbſt zu 
helfen wiſſen, ſo daß in der Gemeinde der „Stand“ ſich vermindert 
oder ganz verſchwindet, der beſonders dazu beiträgt, den Klaſſenhaß 
zu verſchärfen. 

Wenn nun aber auf einen Pfarrer, der in der angegebenen 
Richtung gearbeitet hat, ein anderer folgt, der das nicht verſteht, 
dann ſchadet dies der Sache der Kirche mehr, als die Tätigkeit des 
erſten genützt hat. Dabei kann der neue Pfarrer ein Mann ſein, 
der die beſten Zeugniſſe hat, der mit aller Weisheit der Theologen 
und Philoſophen, ſoviel man nur irgend davon auf der Univerſität 
und durch Selbſtſtudium erraffen kann, ausgeſtattet iſt, der vielleicht 
ſogar nationalökonomiſche Vorleſungen gehört hat, und der doch dem 
Werk ſeines Vorgängers ſo hilflos gegenüberſteht wie ein neu— 
geborenes Kind. Dabei hat er höchſtens den einen, freilich ſehr 
ſchwachen Troſt, daß ſeine Univerſitätslehrer noch hilfloſer wären 
wie er. Er verſucht es mit allen Kräften, an dem von ſeinem Vor⸗ 
gänger aufgeführten Bau weiter zu arbeiten, aber die Leute fühlen 
ſich bei den Zuſammenkünften nicht mehr wohl, ſie langweilen ſich, 
und in der kürzeſten Zeit fällt alles zuſammen. 

Nun ſtürzt ſich der Pfarrer auf ſein „eigentliches Gebiet“, er 
ſucht das zu verwerten, was er gelernt hat, er arbeitet ſeine Pre— 
digten auf das Feinſte aus, beherzigt dabei auch die praktiſchen 
Ratſchläge, die ihm zuteil wurden, und die Leute hören ihm in der 
Kirche gern zu, manche verſteigen ſich ſogar zu der Behauptung, er 
könne es beſſer, als der Alte, was unzweifelhaft wahr iſt. Aber 
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bald merkt er, daß es ihm auf die Dauer immer ſchwerer wird, die 
Leute in der Kirche anzuregen, denn eine Predigt iſt immerhin etwa 
8 Druckſeiten lang, und das Jahr hat 52 Sonntage und einige 
Feſttage, und wenn man das alles zuſammennimmt, dann gibt es 
einen ſtattlichen Band. Dazu kommen die Hochzeitsreden, bei denen 
der Pfarrer auf dem Land im weſentlichen auch immer die gleichen 
Zuhörer hat, weil die Leute untereinander verwandt oder gut be⸗ 
kannt ſind. Aber wenn er auch, wie in der Stadt, immer andere 
Zuhörer hat, ſo muß es ihm doch ſelbſt zum Ekel werden, wenn 
er ſich fortgeſetzt wiederholen muß, und eine Hochzeit bietet nur 
ſelten beſondere Verhältniſſe, die ſich für die Verwendung bei der 
Traurede eignen. Dazu tun die Leute dem Pfarrer durchaus nicht 
den Gefallen, die Hochzeiten gleichmäßig über das ganze Jahr zu 
verteilen, ſo daß er in der Zwiſchenzeit wieder etwas neue Ge— 
danken bekäme, oder wenigſtens das früher Geſagte neu formen 
könnte, ſondern er hat in der einen Woche drei oder vier Hochzeiten, 
dann wieder einige Wochen keine. Bei den Taufreden iſt es nicht 
beſſer, während die Grabreden eher Gelegenheit zur Abwechslung 
bieten. Rechnet man noch dazu, daß ein Pfarrer auch im Kon- 
firmanden⸗ und Jugendunterricht, bei Krankenbeſuchen und anderen 
Gelegenheiten religiös „produktiv“ ſein ſoll, ſo gibt das in wenigen 
Jahren bei einer Gemeinde von mittlerer Größe eine Maſſe, die 
Goethes ſämmtlichen Werken an Umfang gleich kommt. Dabei hat 
Goethe über alles mögliche geſchrieben, beim Pfarrer dreht es ſich 
immer um einen Punkt. 

Zu Luthers Zeiten war das inſofern anders, als die Leute 
damals zum größten Teil nicht leſen konnten und zum noch größeren 
Teil nichts zu leſen hatten, auch fehlten ihnen die einfachſten reli— 
gionsgeſchichtlichen Kenntniſſe, die heute ſchon in der Vorſchule ge- 
lehrt werden. Sobald die Predigt belehrend ſein kann, iſt das 
Gebiet unbegrenzt, nicht aber, wenn ſie erbaulich ſein ſoll, was man 
heute verlangt. Es gibt einzelne Pfarrer, die trotzdem jahraus, 
jahrein feſſelnd zu reden verſtehen. Ich habe z. B. bei Frenſſen 
dieſen Eindruck, wenn ich nach ſeinen Dorfpredigten urteilen darf, 
aber das iſt eine Gabe, die ſich nur bilden, nicht erwerben läßt 
und ſo ſelten iſt, daß man für die Allgemeinheit nicht damit 
rechnen kann. 

Wer dagegen ein warmes Herz für die Leiden und Freuden 
der Menſchen hat und im Grund ſeines Weſens die Perſon Chrifu 
erlebt — und ohne das taugt er in keinem Fall zum Pfarrer und 
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richtet immer Schaden an —, der muß imſtande ſein, ſozial zu wirken, 
wenn ihm die nötige Anleitung dazu gegeben wird, denn auf dieſem 
Gebiet läßt ſich, wie die Erfahrung zeigt, unter den angegebenen 
Vorausſetzungen ſehr viel lernen. Ohne eine gewiſſe Anlage dazu 
geht es hier natürlich ebenſowenig, wie bei irgend einem anderen 
Beruf. 

Eine ganz unmittelbare Beſſerung der eben angedeuteten Miß— 
ſtände würde ſich dadurch erreichen laſſen, daß man endlich mit dem 
lutheriſchen Grundſatz des allgemeinen Prieſtertums Ernſt machte. 
Man brauchte nur zunächſt jedem würdigen Mann das Recht zu 
geben, in ſeiner Familie und bei ſeinen Freunden die ſogenannten 
Amtshandlungen vorzunehmen. In den Städten würden ſich ſicher 
viele finden, die gern von dieſem Recht Gebrauch machten, ſchon 
weil dann eine Familienfeier nicht durch die Anweſenheit des Pfarrers, 
der zu dieſem engen Kreis bei den großen Stadtgemeinden nur in 
Ausnahmefällen nähere Beziehungen haben wird, geſtört würde. 
Auch kommt es allzu häufig vor, daß der Pfarrer, weil er die Ver⸗ 
hältniſſe nicht kennt, durch ſeine Rede verletzt, wenn auch nur 
dadurch, daß er Tatſachen übergeht, deren Erwähnung jedermann 
erwartete. Gewiß ſoll die ganze Kirchengemeinde eine einzige große 
Familie ſein, aber auch in der Familie unterſcheidet man zwiſchen 
der engeren und der weiteren Familie. Ich könnte mir für eine 
Trauung nichts Schöneres denken, als wenn ſie von einem der 
beiden Väter vollzogen würde, und wenn er die Worte für eine 
Rede nicht finden kann, dann mag er ein Bibelwort als Segen ſprechen. 
Das wäre hundert mal beſſer, als die Rede eines Pfarrers, der 
man anmerkt, daß der Mann ſich zu Hauſe damit herumgequält 
hat, oder vielleicht nicht einmal mehr das, weil er ſchon zu ſehr ab— 
geſtumpft iſt und den Kampf aufgegeben hat, da er ja doch nichts 
Ordentliches zuſtande bringt. 

Sehr viel ſchwieriger wäre es, die Kanzel der Allgemeinheit 
zugänglich zu machen, denn es würde ſofort verſucht werden, ſie 
parteipolitiſchen Intereſſen, religiöſen Sonderbeſtimmungen, be— 
ſtimmten Vereinen und allen nur denkbaren gut und ſchlecht ge- 
meinten Abſichten dienſtbar zu machen. Wir wiſſen leider von dem 
älteſten Gemeindeleben zu wenig, um uns ein Bild davon machen 
zu können, wie man damals ſolchen Schwierigkeiten begegnete. Es 
würde uns wohl auch nicht viel helfen, da die Verhältniſſe zu ver— 
ſchieden ſind. Man müßte heute zunächſt dem Kirchengemeinderat 
die Befugnis erteilen, Leuten, die nicht die Gewähr für würdiges 
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Verhalten auf der Kanzel bieten, oder denen jede Fähigkeit abgeht, 
die Erlaubnis zum Abhalten eines Gottesdienſtes zu verſagen. Da⸗ 
durch würde man ſicher einzelne Leute und auch ganze Parteien 
vor den Kopf ſtoßen, aber wer ſich vor Konflikten fürchtet, die jeder 
Fortſchritt mit ſich bringt, der iſt kein Proteſtant und wird beſſer 
katholiſch. Auch würde die Kirchengemeinderatswahl dann vielleicht 
von heftigen Kämpfen begleitet ſein, aber das wäre immer noch viel 
beſſer, als die gegenwärtige Gleichgültigkeit der Gemeinde. Keines⸗ 
falls ſcheinen mir die Schwierigkeiten ſo groß, daß nicht, ſoweit ſie 
nicht überwunden werden könnten, die Vorteile in jeder Weiſe um 
ein Vielfaches übertroffen würden. 

Es würde ein ganz neues Element in das Gemeindeleben 
hineinkommen durch dieſe Beteiligung der Laien, denn jetzt iſt die 
Kirche wie ein Verein, in dem nur der Vorſitzende das Wort hat, 
während die andern immer ſtumm daſitzen. Höchſtens ſingen dürfen 
fie, aber auch nur, was der Vorſitzende angibt. Und um wenigſtens 
etwas zu tun, ſo ſtreiten ſie ſich herum, ob der Pfarrer poſitiv oder 
liberal oder, wie die einfachen Leute ſagen, gläubig oder ungläubig 
ſei, ſie überlegen ſich ſogar, in welches Lager ſie ſelbſt gehören. 
Die Pfarrer untereinander befehden ſich grimmig, weil dieſer das 
Wunder bei der Hochzeit von Kana als Gleichnis auffaßt, jener 
die Himmelfahrt des Elias mythologiſch erklären will, und ſo erheben 
ſie rein wiſſenſchaftliche Erörterungen zu Glaubensfragen und ſtiften 
da künſtlich Zank und Streit, wo ſie nur verſöhnend wirken ſollen. 
Dabei iſt der Unterſchied zwiſchen poſitiv und liberal derart fließend, 
daß kein Laie und kein Theologe ſagen kann, wo die Grenze anzu- 
ſetzen iſt. Man zwingt ſogar die Kirchenbehörde, Pfarrer abzuſetzen, 
die als Vorſteher ihrer Gemeinde anerkanntermaßen Vorzügliches 
geleiſtet haben, weil ſie ſich zu weit von der Kirchenlehre entfernt 
haben. Dabei kann wieder kein Laie und kein Theologe ſagen, wie 
weit man ſich ungeſtraft als Pfarrer von der Kirchenlehre entfernen 
darf, denn daß einer die ganze evangeliſche Kirchenlehre buchſtäblich 
für wahr hält, verlangt heute niemand mehr. So ſetzt man eine 
Kommiſſion von gelehrten Männern ein, die in jedem einzelnen 
Fall entſcheiden ſollen, ob der Angeklagte die zuläſſige Grenze 
überſchritten hat. Die Auseinanderſetzungen ſind ſo gelehrt, daß 
niemand, der nicht ziemlich viel theologiſche Kenntniſſe hat, fie ver— 
ſtehen kann, und ſo erfährt die Gemeinde nur, ihr Pfarrer ſei 
wegen Unglaubens abgeſetzt worden, ohne ſich von der ganzen Sache 
auch nur annähernd ein richtiges Bild machen zu können. Der 
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Fehler liegt darin, daß man durch die Aufſtellung einer Lehre 
etwas in das Chriſtentum hereinbringt, das dieſem vollkommen 
fremd iſt. Echte Frömmigkeit läßt ſich unmöglich in eine Lehre 
faſſen, weil ſie eben perſönliches Erleben iſt. Das war ſo bei 
Chriſtus und iſt ſo bei jedem frommen Menſchen, ganz einerlei, ob 
er gebildet oder ungebildet iſt, ob er etwas von Religionsgeſchichte, 
was man auch Theologie nennt, weiß oder nicht. Gerade weil das 
Chriſtentum der Gegenſatz jeder Lehre von Religion iſt, führt es 
die Menſchen ohne Unterſchied des Standes zuſammen und macht 
die zu Brüdern, die ernſtlich beſtrebt ſind, in der Weiſe wie Chriſtus 
Gott näher zu kommen. Daß Luther in ſeinem Katechismus wieder 
eine für die breiteſte Allgemeinheit beſtimmte Lehre aufgeſtellt hat, 
war ebenſo wie die Einſetzung der Pfarrer ein Notbehelf, weil die 
Leute, die aus dem allerſtarrſten Katholizismus des Mittelalters 
kamen, auch in dieſer Hinſicht einen Führer brauchten. Auch heute 
brauchen ihn noch viele, ebenſo wie den Pfarrer, und darum wollen 
wir weder den Pfarrer noch die Lehre der evangeliſchen Kirche ab— 
ſchaffen, aber da, wo ſie nicht nötig ſind, wollen wir ſie ſich ſelbſt 
überlaſſen und uns. freuen, wenn wir ganz ſtillſchweigend alle 
beide los geworden ſind, ohne daß jemand etwas davon merkt. 

Die Entwicklung der Kirche in dieſer Richtung würde ſchon 
dadurch weſentlich beſchleunigt werden, wenn man die Laien in der 
angedeuteten Weiſe, wie in der alten Zeit, wieder an dem Gemeinde⸗ 
dienſt teilnehmen ließe. Das würde ſich ohne jede Vorbereitung 
machen laſſen, aber es wäre nur der erſte Schritt. Man müßte 
weiter das Kirchengebäude zu einem Raum machen, in dem es jedem 
wohl ums Herz wird, weil er darin frei iſt von allem, was ihn 
beſchwert, und er ſich nur als Menſch unter Menſchen fühlt. Wenn 
die Kirche das ſein ſoll, dann darf ſie nicht behandelt werden, wie 
in manchen Häuſern die gute Stube, in die man die Woche über 
nur durch das Schlüſſelloch einen Blick tun darf. Alle Verſuche 
waren bisher ganz vergeblich, die Kirchenbehörde zu bewegen, die 
evangeliſchen Kirchen fo wie die katholiſchen immer offen zu halten. 
erſt der Krieg hat es fertig gebracht. Niemand wird verkennen, 
daß ſich daraus Mißſtände ergeben können, aber es wäre doch 
jämmerlich, wenn die katholiſche Kirche imſtande wäre, dieſe zu über— 
winden, die proteſtantiſche dagegen nicht. Das iſt freilich nur der 
erſte und alleräußerlichſte Schritt zu dem Ziel, das im Mittelalter 
einmal erreicht war, daß das Volk einen großen Teil ſeiner Feier: 
ſtunden in der Kirche zubrachte, weil es gern dort weilte. Damals 
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führte man in der Kirche religiöſe Schauſpiele auf, beſonders die 
Geburts⸗ und Leidensgeſchichte Chriſti. Dabei ging es allmählich 
zu wild her, und ſo wurde die Sitte wieder abgeſchafft, und nur 
wenige Reſte ſind davon übrig geblieben. Aber ich bin überzeugt, 
daß es nur von Vorteil für das kirchliche Leben wäre, wenn die 
Leute auch bei Vorträgen und anderen würdigen Veranſtaltungen, 
die nicht rein religiöſer Natur ſind, in der Kirche verſammelt 
würden. Iſt es nicht ein Unſinn, wenn die Menſchen ſich in einer 
dumpfen Wirtsſtube zuſammendrängen, wo ſie ein Glas Bier trinken 
müſſen, um die Saalmiete zu ſparen, und daneben ſteht dunkel 
und ſchwarz die unnahbare Kirche? Auch auf dem Lande ſind jetzt 
die Kirchen meiſt heizbar, und ein Ofen koſtet kein Vermögen. Zur 
Wohnſtube muß die Kirche werden, denn dort verlebt die Familie 
ihre glücklichſten Stunden, nicht in der guten Stube. Darnach 
müßte ſich auch die Ausſtattung der Kirche richten, denn man fühlt 
ſich nicht wohnlich in einer Kirche, die ſo düſter iſt, daß am hellen 
Tage viele elektriſche Lampen angezündet werden müſſen, oder die 
mit ſogenanntem Schmuck überladen iſt. Schon ſeit Jahren be⸗ 
mühen ſich einzelne Pfarrer darum, echte religiöſe Kunſt unter das 
Volk zu bringen, man brauchte nur ſie zu fragen, was zu geſchehen 
hat. Es läßt ſich in dieſer Hinſicht mit ganz geringen Mitteln viel 
erreichen. 

Vor allem aber muß die Kirche arm und reich, hoch und 
niedrig vollkommen gleich behandeln. Jeder muß vor der Kirchen⸗ 
tür ſeine Titel, Orden und anderen Ehrenzeichen ablegen, und ich 
meine, das ſollte den Menſchen nicht ſchwer fallen, da der Krieg 
ihnen jetzt eine ſo vortreffliche Anleitung dazu gibt. Was geſchieht 
aber tatſächlich? In den Städten haben viele Kirchenſtühle kleine 
Schildchen mit Namen. Arme Leute ſind's nicht, die ſich auf dieſe 
Weiſe ihre Plätze ſichern. Die ſchlechteſten Plätze ſind's auch nicht, 
die belegt werden. Man will doch für ſein gutes Geld auch was 
haben. Wer nicht bezahlen kann oder will, der mag ſehen, wo er 
bleibt. Es wird immer dagegen angeführt, daß die Kirche aus dem 
Verkauf der Kirchenſtühle eine beträchtliche Einnahme erziele, die 
nur den Wohlhabenden zur Laſt falle. Das lautet ganz hübſch, 
in der Tat iſt es aber ein heilloſer Judaslohn, und wenn die 
Kirche ſich auf ſolche Weiſe Geld verſchaffen muß, dann ſoll man 
lieber alle gemalten Fenſter laſſen und in einem Stall Gottesdienſt 
halten, wenn man keinen anderen Raum findet. Wen würde nicht 
eine maßloſe Wut erfaſſen, wenn er ſich in der Kirche einen guten 
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Platz erſeſſen hat und im letzten Augenblick vom „Beſitzer“ weg⸗ 
gejagt wird? Ich wüßte unter den kleinen Agitationsmitteln für 
die Gegner der Kirche kaum eines, das ſo gut wirkt, wie der Ver— 
kauf von Kirchenſtühlen. Und es würde noch viel beſſer wirken, 
wenn die armen Leute in den Städten die Kirchen nicht ſowieſo 
meiden würden. Heute noch müßten alle Zettel in den Kirchen 
abgeriſſen und auf einem großen Scheiterhaufen verbrannt werden, 
und hier müſſen die Vornehmſten den Anfang machen. 

Nicht beſſer ſteht es mit den Kaſualien. Gibt es doch 
Trauungen erſter, zweiter, dritter Klaſſe. Man hat ſich ſo daran 
gewöhnt, daß einem das maßlos Empörende dieſer Einrichtungen 
gar nicht mehr zum Bewußtſein kommt. Kein Wunder, wenn auch 
die Pfarrer ihre Reden nach der „Bedeutung“ der Beteiligten ein⸗ 
richten. Die Kirche müßte auch hier den Grundſatz der Gleichheit 
in religiöſer Hinſicht mit unnachſichtlicher Strenge durchführen. 
Ein hochzeitlich Kleid ſollen Brautleute haben, einfach und würdig, 
aber der Reichtum darf ſich dabei nicht breit machen. Ebenſo 
müßte es mit der Ausſchmückung der Kirche gehalten werden. Man 
ſtelle ſich bloß vor, arme Leute werden unmittelbar nach reichen 
getraut. Noch iſt die Kirche voll von dem „Duft“ der Vornehmen, 
raſch rollt der Kirchendiener den Extrateppich zuſammen, damit der 
Pöbel mit ſeinen groben Schuhen nicht darauf herumtritt, der 
Gärtner holt ſich ſeine Pflanzen, oder, wenn die Zeit drängt, läßt 
er ſie auch ſtehen, was den Unterſchied nur noch ſtärker hervorhebt. 
Dergleichen darf die Kirche in ihren Räumen nicht dulden! Nach⸗ 
her mögen die Reichen anders feſten als die Armen. Auch Chriſtus 
hat ſich an die Tiſche der Reichen geſetzt. Ob man auch bei den 
Beerdigungen den Grundſatz der Gleichheit durchführen könnte, 
weiß ich nicht, denn man kann weder die Zahl der Teilnehmer vor— 
ſchreiben, noch auch von jedermann verlangen, er ſolle zu Fuß 
gehen. Immerhin ſchadet die Ungleichheit bei den Beerdigungen 
noch am wenigſten, weil jeder weiß, daß alles nur Tünche iſt und 
daß der Tod jeden ſo friſiert, wie es ihm am beſten gefällt. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß man zunächſt die Pfarrer, 
die in der angegebenen Richtung arbeiten, ausfindig machen müßte, 
um von ihnen zu lernen, was not tut. Sie würden es gern ſagen, 
denn das ſind arbeitsfreudige Menſchen, denen das Wohl der 
Kirche und des Volkes ſehr am Herzen liegt. Mit ihrer Hilfe 
könnte unmittelbar gar viel gebeſſert werden, und dann würden ſich 
auch die Wege finden, wie man die angehenden Pfarrer praktiſch 
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vorbilden könnte. In den Prediger⸗Seminaren wird ja doch wieder 
nur die Wiſſenſchaft gepflegt, von der ſie ſchon zu viel gehört 
haben, und ob der Hilfsgeiſtliche zu einem Pfarrer kommt, der ihm 
helfen kann, bleibt dem Zufall überlaſſen, während an einer ver⸗ 
borgenen Stelle ein anderer ſitzt, der die jungen Leute zu wahren 
Volkserziehern machen könnte. 

Wenn man ſo vorginge, würde die Kirche auch wieder in das 
richtige Verhältnis zu den anderen Einrichtungen kommen, die der 
Volkserziehung dienen, unter denen die Schule die erſte Stelle 
einnimmt. Es gibt nichts Unnatürlicheres, als die Spannung 
zwiſchen Kirche und Schule, und leider muß man ſagen, daß die 
Kirche die größere Schuld an dieſem Uebel hat, weil ſie noch zu 
viel von der mittelalterlichen Herrſchſucht in ſich hat, anſtatt ihre 
vornehmſte Aufgabe im Dienen zu ſehen. Die Fülle der Aufgaben, 
die ſich für die Kirche ergeben würden, wäre ebenſo unbegrenzt, 
wie die Aufgabe der Menſchheit überhaupt, das Ziel wäre nur 
eines: Die Menſchen Gott und damit einander näher zu bringen. 

Wenn es der Kirche am Schluß des Weltkrieges nicht gelingt, 
die Menſchen wieder als Glieder einer Familie um ſich zu ſcharen, 
dann halte ich es für das Beſte, man läßt den gegenwärtigen Bau 
zuſammenfallen und wartet, welchen Leib die unſterbliche Seele des 
Chriſtentums ſich aus den Trümmern aufbaut. 


Neue deutſche Frauenlyrik. 
Von 
Robert Petſch in Poſen. 


Die unvergleichlich großen Tage, deren wir gegenwärtig ge⸗ 
würdigt werden, haben auch bei unſerer Dichterwelt einen Widerhall 
gefunden, der manchem Kenner der zeitgenöſſiſchen Literatur ganz 
unvermittelt kam. Iſt es doch noch nicht zu lange her, ſeitdem 
einer der Stimmführer der Modernen, Kurt Martens, in ſeinen 
„Studien und Eindrücken“ verkündete: „Eine Abkehr der jungen 
Dichter von der äußeren Wirklichkeit unſerer Zeit findet ſtatt, weil 
ihr verfeinertes Gefühlsleben, ihre geſteigerten Anſprüche an reine 
menſchliche Werte nur Proſagehalt darin entdecken können. Der 
wirtſchaſtliche Aufſchwung mag ihnen unter Umſtänden erfreulich 
ſein, aber der Amerikanismus, den er mit ſich bringt, erſcheint ihnen 
dichteriſch unverwertbar, allerhöchſtens mit Satire anzufaſſen. Ob 
die deutſche Politik, die innere wie die äußere und die koloniale, 
Anlaß zu poetiſcher Begeiſterung zu geben vermag, iſt noch zweifel⸗ 
hafter . ... Die jetzt jo oft vernommene Klage, daß unſere große 
politiſche Zeit nur kleine Menſchen finde, hat für die Literatur 
beſondere Bedeutung: Kleiner noch als ihre Dichter ſind ihre 
Modelle.“ Nun hat ſich gezeigt, daß die jüngſte Vergangenheit, 
die Zeit eines unerhörten Aufſchwunges der deutſchen Arbeit auf 
allen Gebieten, doch noch mehr mit ſich gebracht hat, als einen 
ungeſunden Amerikanismus. Es wäre doch kindiſcher Aberglaube, 
anzunehmen, daß die ungeheure Spannkraft, die der deutſche Geiſt 
heut auf dem Schlachtfelde wie bei aller kriegeriſchen Heimarbeit 
beweiſt, einem augenblicklichen Rauſchzuſtand entſpringe, einer Art 
Ekſtaſe, bei der die Seele aus den gewohnten Bahnen heraustritt 
und geſteigerte Leiſtungen vollführt, um ſpäter um ſo matter in die 
gewohnte Durchſchnittslage zu verſinken. Was der Krieg zeitigt, iſt 
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nur die durch den gewaltigen Moment aufs höchſte erweckte und 
rieſenhaft zuſammengeballte ſittliche Energie, die wir aus den 
größten Tagen unſerer nationalen Geiſteskultur ererbt und ſeitdem 
in hartem Kampfe mit den Anforderungen des täglichen Lebens 
haben praktiſch verwerten lernen. Die neuromantiſche Abkehr vom 
Leben der Gegenwart hat in der Kunſt keine Stätte mehr, weil wir 
im Leben wirklichkeitsreif geworden ſind. Aber die friſche Auffaſſung 
der Gegenwart mit hellen Augen und ſtarkem, warmem Gefühl, wie 
ſie uns heut an Gerhart Hauptmann, an Richard Dehmel und ſo 
vielen anderen innerlichſt erfreut, muß doch auch auf poetiſchem 
Gebiete ſchon angebahnt geweſen ſein. Ich denke dabei nicht etwa 
an eine politiſche oder gar induſtrielle Dichtung, die doch wohl nur 
höchſt fragwürdige Ausgeburten hätte liefern können, ſondern an 
eine Poeſie, die jene menſchlichen Fragen und Probleme, die vielleicht 

zu allen Zeiten beſtehen, von jedem Geſchlecht aber wieder beſonders 
aufgefaßt und beantwortet werden, in modernem Sinne ergreift und 
behandelt. Daß dabei die ganze Fülle ſprachlicher und rhythmiſcher 
Mittel, die uns die Dichtung der letzten Jahrzehnte geſchenkt hat, 
eine Menge Ausdrucksmöglichkeiten darbieten kann, von denen 
ſich unſere Altvorderen noch nichts hätten träumen laſſen, liegt auf 
der Hand. Aber eine wahrhaft moderne Poeſie kann und darf 
nicht bei der bloßen Impreſſion ſtehen bleiben und jede gedanken⸗ 
hafte Verarbeitung des Sinneneindrucks verſchmähen; dazu hat in 
unſerem Vaterlande die Dichtung zur Zeit der Klaſſiker, auf deren 
Schultern unſere Zeit eben doch wieder ſteht, eine zu hohe Stellung 
eingenommen. Und die neue Poeſie kann ſich auch nicht auf die 
virtuoſe Wiedergabe der Stimmung als ſolcher und um ihrer ſelbſt 
willen beſchränken, wenn nicht eine allgemeine Verarmung der 
Dichtung die Folge ſein ſoll. Es iſt öfters behauptet worden, daß 
die modernen Mitbürger Goethes und Schillers wohl viel feinere 
Nerven, viel höhere techniſche Mittel als jene beſäßen, ihnen aber 
an menſchlicher Größe und an geiſtigem Gehalt bedeutend nachs 
ſtünden. Da iſt es nun bedeutſam, zu ſehen, daß ſich gerade 
Dichterinnen der letzten Jahre als würdige Erben einer großen 
Zeit erweiſen und, bei aller Beherrſchung der modernen Mittel, 
doch nicht bloß „die Kunſt um der Kunſt (d. h. in dieſem Fall 
um der Technik) willen“, ſondern als Ausdruck menſchlich⸗ 
individuellen Erlebens üben wollen. Wir können unſeren Leſern 
heut vier Gedichtbücher deutſcher Frauen vorlegen, die in der 
Hauptſache vor dem Kriege entſtanden ſind, aber die neue Wendung 
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des deutſchen Geiſtes zu dem Erbe Goethes auf dem Gebiet der 
Lyrik verfolgen laſſen. 

Nichts von dem kriegeriſchen Lärm, auch nichts von der 
lodernden vaterländiſchen Begeiſterung dieſer Tage erklingt freilich 
von der Laute, der Erika Rheinſch ſo tiefe, reine Töne zu entlocken 
weiß“); wäre die Sammlung ein klein wenig ſpäter abgeſchloſſen 
worden, ſo hätten die Saiten des feinen Inſtruments wohl auch 
davon geklungen, nach dem Wunſche der Dichterin: 


Möchte ich ſo im Lärm des Lebens walten, 
Dem verworrenen Braus, womit uns Glück und 
Weh beſtürmt, aus bebender Bruſt mit ſüßem 
Wohllaut erwidernd! 


Süßen Wohllaut atmen dieſe Blätter allenthalben, mag die 
Dichterin ſich nun in romaniſchen oder in antiken Strophen, in 
getragenen Langzeilen oder in volksliedartigen Gebilden ausſprechen; 
und mögen Schwierigkeiten der Form nicht immer ganz überwunden 
ſein, um ſo abgeklärter iſt der Gehalt, den ſie auszuſprechen hat, 
in der Muſik ihrer Sprache und in der wirkſamen Formung ihrer 
Gedanken zutage gekommen. Es iſt feine beſonders tiefe oder ur- 
ſprüngliche Philoſophie, die da zu uns redet, nur ein beſcheidener 
Pantheismus, den die Dichterin mit vielen ihrer Zeitgenoſſen teilt. 
Aber dieſe Weltfrömmigkeit iſt erlebt; aus jedem Verſe ſpricht die 
Perſönlichkeit ſelber zu uns, die den Dingen vielleicht nicht auf den 
Grund ſchaut, die aber die Welt als Einheit täglich und ſtündlich 
erlebt und hoch über der Erſcheinung das Ewige in der blühenden 
Blume, im eigenen überwallenden Gefühl, im jauchzenden Glück 
und in der bittern Qual der Liebe, im Vollgenuſſe des Lebens und 
ſelbſt in den Schauern des Todes ahnen, ergreifen und durchgenießen 
kann. Eine Natur, wie dieſe, bleibt nicht bei dem Sinneneindruck 
ſtehen, ſie hält in verfließenden Farben und Formen ein duftendes 
Abbild der Dinge feſt und läßt ſich von ihm in die rechte Heimat 
führen, nach der ihre Seele verlangt. 

Katzenpfötchen und Tamariske, die weißgelbe Iris und die 
ganze Blumenpracht der „Heimat“, der das zweite Buch gewidmet 
iſt, die „ewige Fülle“ der Natur weiſt fie immer und immer wieder 
auf den großen Zuſammenhang des Ganzen, in den ſie ſich nicht 


„) Erika Rheinſch, Die Laute. Lieder und Gedichte. Berlin, Egon 
Fleiſchel & Co. 1913. Preis 3 Mk. ö 
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hineindenkt, ſondern in dem ſie recht eigentlich lebt. Immer wieder 
in andern Melodien erklingen die ſehnſüchtig zuverſichtlichen Töne 
ihres „Heimgegangen“: 


Auf dieſen weichen, blumenreichen Heiden 
Wall ich umher, wie ſelig heimgegangen, 
Erlöſt von Schmerz, von Hoffnung und Verlangen, 
Nur willig. immer tiefer abzuſcheiden. 


Das Innere der Welt hat mich empfangen, 
Ich darf wie Bienen in den Kelchen weiden. 
Darf in den kühlen, ſchwankenden Geſchmeiden 
Des Tau's als ein verzücktes Funkeln hangen. 


Ich bin der Käfer, der im Mooſe kreiſt, 
Und ich, indes die Hand fie träumend pflüdt, 
Bin Blatt und Blüte, bräutlich ausgeſchmückt. 


Ich bin des dichten Raſens ſelger Geiſt; 
Was war und wird, verſcholl wie Windesraunen, 
Nur Stille blüht in mir und lichtes Staunen. 


„Leben“ und „innere Schau“ heißen die beiden folgenden Bücher, 
und ſie ſtehen mitten inne zwiſchen den Abſchnitten „Frühling“ und 
„Herbſt“, die von bräutlichem Sehnen und von tiefem Schmerz 
ſingen. Aber wie das Verhältnis der Dichterin zur Natur gleichſam 
ein mittelbares iſt, wie ſie ihr beſtes erſt geben kann, wenn ſie den 
Gegenſtand in eine gewiſſe Ferne von ſich gerückt hat, ſo ertönen 
die ſchönſten Liebeslieder aus dem Munde der Sehnenden, der 
Klagenden. Und wenn ſie die Gegenwart des Geliebten am höchſten 
beglückt, ſo iſt es wiederum nicht ſeine leibliche Anweſenheit, ſondern 
die Erſcheinung im Traum. Und ſelbſt in den Armen des Ge— 
liebten täumt ſich dieſe Seele, der Klopſtockſche Stimmungen nicht 
ganz fremd find, wieder in das All hinüber, fo daß der unmittel⸗ 
bare, perſönliche Wert des Erlebniffes ſich wohl zu verflüchtigen 
droht über dieſer „Inneren Schau“: 


Wenn du mich küſſeſt, Liebſter, 
Verſink' ich gleich in Traum, 

Ich ſchaue grüne Wieſen 

Und Berg und Buſch und Baum. 


Mir liegt die Ferne offen, 
Bis an den Horizont, 

Ein Licht betaut die Weite, 
Als wie vom vollen Mond. 
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Ich will die Augen ſchließen 
Und ganz in dir vergehn 
Und ſtill die wunderſame, 
Vertraute Welt beſehn. 


So leiſtet denn Erika Rheinſch vielleicht das Höchſte, wo ſie ſich 
ganz von den Schatten des Irdiſchen löſt und ſich dem All todes⸗ 
brünſtig entgegenwirft. Orientaliſche Weisheit iſt ihr nicht fremd, 
aber ſie ſpielt nicht bloß damit, wie ſo mancher Bürger der letzten 
Generation, ſie ſingt aus tiefſtem Herzen dem Tode als Erlöſer 
einen Hochgeſang, wie ihn Hebbel wohl hätte dichten mögen: 


Alles Geſtaltete bangt vorm Schlag, der die eigene Form ihm 
Tödlich zerſprengt und den Geiſt zugleich im Innern vernichtet, 
Denn nur ſich felbft dünkt ein Jegliches Leben, das Andere Tod ihm, 
Und kein Gedanke vermag auf der Brücke der Wandlung zu ſchreiten. 


Auf dem Wege des dichteriſchen Gleichniſſes ſucht die Dichterin 
in das unbekannte Land einzudringen; und hier gelingen ihr 
prächtige Bilder gedankenſchwerer Naturbeſeelung: 


Es erſchrickt das Geſtirn, das ein Weltſturm jäh aus der Bahn riß, 
Tief im Zentrum der Schwere und bebt im Krampf der Vernichtung, 
Bis es die Grenze verließ und Rückkehr unmöglich geworden; 
Graunvoll dünkte ihm dann, den früheren Kreis zu umfliegen — 
Seliger zieht der Komet in Bahnen höherer Ordnung. 


So fügt ſich das im Tiegel ſchmelzende Gold ſchließlich doch 
zu neuen Formen, ſo ſpendet die Blume, die mit dem Sommer 
vergeht, dem Herbſte den Samen neuen Lebens. 


Alſo ſchützt jedes Geſchöpf ehrfürchtig die eigne Geſtaltung, 
Welche ein Gott ihm gab und worin es das Göttliche herbergt; 
Aber die Wende naht, wo unter Schmerzen die Brücke, 

Die aus der Heimat führt, betreten iſt und wo das fremde 
Ufer deutlicher und ſchöner ſcheint als das verlaſſne. 


So verſchließt ſich die Jungfrau dem werbenden Manne, um 
zuletzt in ſüßem Verlangen hinzuſchmelzen, ſo befreit ſich der Geiſt 
des Märtyrers, der erſt vor der Flamme erſchauerte, zuletzt ſelig 
von dem Willen zum Leben. Und ſo kämpft der Kranke auf ſeinem 
Schmerzenslager wohl mit dem Tode, um endlich doch die Ruhe 
herbeizuſehnen — 

5* 
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Nicht die Ruhe, die feſt und eng ſich zur Erde zu ſchmiegen, 

Und wie Antäus aufs neu von Kraft zu ſchwellen Begehr trägt — 
Nein, den ſtützenden Stab nur zu faſſen ſchiene ihm Qual nun, 
Binden und Balſam nun ſeinen Wunden wie rauhe Mißhandlung, 
Troſt und Ruhe der Welt wie laſtende Schollen des Grabes: 
Andere Ruhe ſchaut der Sterbende ſchwindenden Herzſchlags: 
Ruhe, die ſich nicht ſchmiegt, nicht liegt, ſich nicht bettet, nicht lächelt, 
Die den Atem nicht zieht und die eigne Süße nicht koſtet. 

Ruhe, wie ſie das leichteſte Teilchen im Aether empfindet, 

Nicht getragen, nichts tragend, und ohne Flügelſchlag ſchwebend, 
Ruhe, die ſteht und nicht gründet, die ſonder Regung emporſteigt, 
Wie die Wolke im Blau und wie im Glanze der Lichtſtrahl. 


Das ſind Töne, die uns aus „Triſtan und Iſolde“ vertraut ſind, 
und vielleicht hat unter den Neueren ihnen keiner eine reinere Form 
gegeben als Eika Rheinſch, der wir auch „Lyriſche Nachdichtungen 
der Motive aus dem Ring“ verdanken; mit dem Sänger der traurigen 
Weiſe und mit ſeinem Meiſter Novalis verbindet ſich auch mancher 
ſehnſüchtige Ruf an die alles mit flaumleichtem Schleier umwebende, 
„ſanfte, ſüße, die dunkle Nacht“. Auch Goethe iſt unter ihren 
Meiſtern, deſſen Fauſt in dem großen Waldmonolog „im ſtillen 
Buſch, in Luft und Waſſer“ ſeine Brüder begrüßt und ſich aus 
dem Aufruhr der Elemente ſtaunend zu den Wundern ſeiner ge— 
heimen Bruſt zurückzieht; in ſeinem Sinne hat unſere Dichterin der 
„Schönen Welt“ Gedichte und „Andachten“ gewidmet, und über 
ihn hinausſchreitend, als echte Romantikerin in moderner Zeit, nicht 
als Neuromantikerin, hat fie, Fechners Träumen verwandt, „Tra⸗ 
gödien und Feſtgeſänge der Blumen und Bäume“ in Proſa und 
Verſen gedichtet. Sie hat auch Goethes Gedichte für Kinder aus⸗ 
gewählt und in unſerer Sammlung einen wehmütigen Sehnſuchts⸗ 
ruf dem Dichter gewidmet, dieſem „Meiſterwerke der Natur“, der 
das Schickſal alles Irdiſche teilen mußte. Aber in einem iſt das 
Büchlein goethefremd und vielleicht allzumodern: Der vita activa kann 
die Dichterin keine neuen Töne abgewinnen. Seien wir zufrieden, 
eine poetiſche Perſönlichkeit von eigenſtem Fühlen an ihr zu haben, 
die es im Ausdrucke des ihr Gemäßen zu einer gewiſſen Vollendung 
gebracht hat. 

Wie anders Ina Seidel, die mit ihren Gedichten zum erſten⸗ 
mal vor der breiteren Oeffentlichkeit erſchienen iſt“) und einem jo 
gewichtigen Beurteiler wie Börries, Freiherrn von Münchhauſen, 


) Ina Seidel, Gedichte. Berlin, Egon Fleiſchel & Co. Preis 2 Mk. 
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Worte des wärmſten Beifalls abgenötigt hat: „Die beiden zuletzt 
aufgetauchten Dichterinnen, die allein dieſen Namen auch vor dem 
Richterſtuhle der wirklichen wiſſenſchaftlich⸗künſtleriſchen Beurteilung 
verdienen, Agnes Miegel und Lulu von Strauß und Tornay, 
waren vorzugsweiſe balladiſche Talente, die Strauß mehr nach der 
Seite des Heldengedichtes, die Miegel mehr nach der Seite des 
Märchen⸗ und Wundergedichtes zu. Neben ihnen ſteht von jetzt an 
Ina Seidel als rein lyriſches Talent.“ Auch ſie darf Goethe mit 
Fug und Recht zu ihren Ahnen zählen, auch ſie kann ſich, gleich 
Erika Rheinſch, zum Alleinen aufflügeln, wenn ſie etwa das 
Mädchen an ihren Tod denken und zu dem Geliebten an ihrem 
Grabe ſprechen läßt: 


„O komm doch!“ ſing ich ſehnend zu ihm nieder, 
„Zwei Funken wir, von einem Herd geſprungen, 
Wir ruhen nicht, bis wir uns leuchtend wieder 
In einer Glut der Ewigkeit durchdrungen.“ 


Aber welch eigener, neuer Ton in dieſen Verſen! Dieſe 
Dichterin ſpielt nicht bloß mit dem Feuer, ſie iſt Feuer, iſt 
flammende Glut. Kein Gedicht bezeichnender für ihre Poeſie, als 
das ſo überſchriebene: 


Feuer. 


Wehe! Ich habe das Fener in mir, 

Das an euch von außen nur leckt! 

Daran ihr euch wärmt, mit dem ihr nur ſpielt, 
Vor dem euer Herz ſich verſteckt. 


Wehe! Mir ſchoß es im Herzen auf 

Aus Funken und Sternenſaat, 

Das löſchte kein Blut, und mein Herz hub an 
Und läutete Sturm und Verrat. 


Und läutete ſchön und lauſchte ſich ſelbſt, 
Vergeht in ſingender Glut, 

Wehe! ſingt es, ich brenne ſehr, 

Aber ſingen, — ſingen iſt gut! 


Ihr iſt, beſeligend und quälend zugleich, die Gabe des inneren 
Schauens, der Heißhunger nach Leben, nach ſeeliſchem Leben vor 
allem geworden, und wenn ſie Goetheſche Töne anſchlägt, ſo ſind 
es vor allem die Töne des „Erlkönigs“ und des „Fiſchers“, die 
von der mythenbildenden Kraft dieſer dichteriſchen Phantaſie zeugen. 
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Das Dichten ſchafft ihr nur die Befreiung von der Glut, die des 
Lebens Bilder in ihr entfachen. So vergleicht ſie wohl das innere 
Schaffen des Genius mit dem Hunger eines „Menſchenfreſſers“, der 
aber die Seelen der Menſchen verzehrt, die ihm nahen: 


„Denn ihm halfen alle Geiſter, 
Tiefſter Zauber ward ihm kund, 
Vor dem alten Hexenmeiſter 
Redete der ſtummſte Mund, 
Und ſie ſagten ihre Schmerzen, 
Weil ſein Spiel ſo mächtig war, 
Weil ſie glaubten, ihre Herzen 
Wären doch ihm offenbar.“ 


So wird ihr die eigene Kunſt zu einer Art magiſcher Kraft, 
die in ihr wirkt; wie der Zauberer nicht aus ſeinem normalen 
Tagesbewußtſein heraus, ſondern im Zuſtand der Ekſtaſe das 
Wunderbare vollbringt, ſo fühlt die Dichterin ihr Ich gleichſam 
geſpalten: 

„Ich bin das nicht, die ſingt und ſelig tut, 
Doch ſelig bin ich, bebend zuzuhören.“ 


Und doch muß es der Pulsſchlag ihres eigenen Herzens ſein, 
der ihre beſten, eigenſten Lieder durchſtrömt. Reich an Tönen iſt 
ihre Lyrik, wie die nur weniger Dichter, und man möchte ſtaunen, 
wie weit ſie das Feuer, das ihre Seele atmet, zu bändigen, wie 
ſauber ausgearbeitete Kunſtwerke der Empfindung und des Ausdrucks 
ſie in der heiligen Glut zu bilden vermag. Da gelingen ihr, nicht 
in nachgebildeten Strophen, ſondern zumeiſt in ganz eigenen 
Rhythmen, Lieder zarter, ſeliger oder ſehnender Liebe. 


Geheimnis der Liebe. 


Liebſter, weißt du, warum 

Sich dies Jahr dir ſo köſtlich geſtaltet? 
Sieh, meine Liebe hat 

Ueber dir heimlich gewaltet: 


Jedes fruchtbare Glück, 

Das die günſtige Stunde mir ſchenkte, 
Sandt' ich zu dir, daß es ſanft 

Sich in die Seele dir ſenkte. 


Jeden Schmerz, der das Herz 
Dir gewitternd bedrohte, 

Zog ich an mich, daß in mir 
Lautlos der heiße verlohte .. 
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Siehe, es iſt ſehr ſüß, 

Alles für dich zu entbehren, 
Und ſich für dich in der Glut 
Doppelter Qual zu verzehren. 


So findet ſie weiche, warme Töne mütterlicher und kindlicher 
Liebe, Heimat und Glaube werden lebendig. Aber ganz ſie ſelbſt 
iſt die Dichterin doch erſt, wenn das „wilde Mädel“ in ihr ſich 
ausbrauſen kann, das am liebſten mit den Wildvölkern die dunkeln 
Wälder Afrikas durchſauſen oder doch einmal ſieben Jungen ihr 
eigen nennen möchte, die das alles können, was ihr verſagt iſt. 


Vielleicht aber kriechen aus Wiege und Windel 
Mir Schelme und Strolche und Lumpengeſindel, 
Hat nie einer Arbeit, hat nie einer Geld.. 
Dann werd' ich die uralte Räubermutter 
(Im Wald, in der Höhle die Räubermutter!) 
Und hocke am Feuer und koch' ihnen Futter, 
Sind doch ſieben Kerle! 
Weil's mir ſo gefällt. 


Da ragt das Märchenhafte in die Poeſie herein, die treffſicheren 
Realismus mit einer grauſigen Stimmungswirkung zu vereinen weiß 
und ſich doch von den Geſchmackloſigkeiten modernſter Hoffmanniden 
glücklich fern hält. Ein Prachtſtück iſt ihr „Beſuch beim Schnater⸗ 
mann“ — eine Wald⸗ und Regengeiſtergroteske, der alle Regiſter 
der ſprachlichen Symbolik zu Gebote ſtehen. Das naßkalte Milieu 
des Dämons, die zitternde Unbehaglichkeit des Gaſtes, wie werden 
ſie vor uns lebendig: 


Da drinnen iſt nicht Stuhl, nicht Tiſch 
Der Alte ſitzt am Boden platt, 

Es riecht nach Aas und totem Fiſch, 

Ich werd' vom bloßen Atmen ſatt 

Er aber greift friſch in den Topf 

Und frißt die Fiſche kalt und roh, 

Packt ſie beim Schwanz, beißt ab den Kopf 
Und knirſcht und ſchmatzt im Dunkeln froh. 


„Ihr eßt ja nicht, das iſt nicht recht!“ 

Die Schwimmhand klatſcht mich fett aufs Knie. 
„Ihr ſeid vom trockenen Geſchlecht, 

Ich weiß. die Kerle eſſen nie. 

Ihr ſeid bekümmert, ſprecht doch aus, 

Womit ich euch erfreuen kann?“ 

„Ja“, klappre ich, „ich will nach Haus 

Aus dem verfluchten Schnatermann!“ 
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In der freien, vor allem in der wilden Natur, im Sattel eines 
wilden Roſſes, im Arme eines raſchen Tänzers fühlt oder träumt 
ſich die Dichterin emporgehoben über das Alltagsgefühl zu dem 
geheimnisvollen Urgrund, aus dem ſie entſprungen iſt, nur im ge⸗ 
ſteigerten Daſein iſt ſie wahrhaft „zu, Haufe“. Und das Leben hat 
ihr wundervolle Erfüllung gebracht. Sie, die 1913 durch den Mund 
eines greiſen Helden die Epigonenklage erhoben hatte: 


Die junge Zeit bringt die Toten zu Grab 
Und prunkt und feiert dabei, 

Die junge Zeit nimmt den Herrſcherſtab 

Und ruft die Erben herbei. | 

Die nah'n ſich lauernd in Neid und Wut, — 
Er braucht es nicht mehr zu ſeh'n, — 

Die alten Könige tun ſehr gut, 

Sehr gut, jetzt ſchlafen zu geh'n! — 


ſie ſieht plötzlich das junge Geſchlecht zu einer Herrlichkeit ohne 
Gleichen ſich entfalten. Und ſie erfaßt den inneren, geſchichtlichen 
Sinn der großen Zeit beſſer und kräftiger, als mancher gefeierte 
Dichter vom andern Geſchlecht: 


Gott erſteht im Eiſentanze, 

Gott erſteht im ſchweren Wetter, 

Eiche, laſſ' dem Sturm die Blätter, 

Opfre, Deutſchland, wie er will. 

Deinem Rächer, deinem Retter, 

Der dich glüht zu neuem Glanze, 
Halt ihm ſtill! 


Nun ruft ſie jauchzend: „O Deutſchland, o Mutter“, nun 
feiert ſie den anderen Frühling, der durch tauſend Tränen verklärt 
wird, und wenn ihre Gedichte auch ſonſt ſchon nicht ganz ſelten an 
das Volkslied anklingen, ſo übertrifft ſie alles Frühere durch die 
friſchen Rhythmen ihres „Marſchliedes“. Am höchſten aber ſchwingt 
ſich ihr Sang in dem Aufruf, gleichſam der Vereinigung ihrer ganzen 
Perſönlichkeit auf die Tatſache des großen Krieges: 


Deutſche Jugend. 


Wir wußten nicht, wozu wir blühten, 

Und Jugend ſchien uns Fluch und Laſt, 

Ein Feſt, an dem wir nicht erglühten, 

Man trank, — man ging, — ein ſatter Gaſt. 
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Und unſer Blut ſchlich dick und träge, 

Wir hatten allzu blanke Wehr, 

Wir gingen allzu glatte Wege, 

Wir hatten keine Lieder mehr. 

Drum jauchzen wir in dieſen Tagen, 

Drum ſind wir trunken ohne Wein, 

Drum dröhnt's uns aus der Trommeln Schlagen: 
O heilig Glück, heut jung zu ſein! 


Schon in den eben beſprochenen Sammlungen nahmen wir 
einen Faden wahr, der durch das Ganze hindurchging, an dem die 
einzelnen Erlebnisgedichte wie Perlen aufgereiht waren: wir konnten, 
indem wir uns von der Dichterin bald auf dieſen, bald auf jenen 
Ton ſtimmen ließen, mit ihr eine Entwickelung der Perſönlichkeit 
oder das Wachſen und Verblühen einer Neigung in der Zeit durch- 
leben. Aber dieſe biographiſch⸗epiſchen Elemente waren denn doch 
mehr ein ordnendes, als ein geſtaltendes Prinzip. Man wird die 
mitgeteilten Proben annähernd voll genießen können, ohne die ganzen 
Bücher zu kennen; ſo erſchließt ſich dem Leſer von Goethes Gedichten 
wohl ein beſonderer Genuß, wenn er ſie in der vom Dichter ge⸗ 
wollten Reihenfolge lieſt, aber jede einzelne Nummer übt doch vor 
allem ihren eigenen Zauber, und mag ſie auf dem Blättchen eines 
Abreißkalenders gedruckt ſein. Aber wir haben andere Sammlungen, 
und gerade unſere Dichterinnen ſcheinen hier voranzugehen, die eine 
unendliche Fülle lyriſcher Töne anzuſchlagen und aus ihnen ein 
ſymphoniſches Ganzes zu weben wiſſen. Mancher wird bei ſolchen 
Erzählungen in Gedichtform an Chamiſſos ſüßlichen Zyklus „Frauen⸗ 
liebe und ⸗leben“, an Rückerts Liebesfrühling oder an ähnliche Vor⸗ 
gänger denken. Aber ſie ſtehen meilenfern. Wenn wir nach den 
Ahnen dieſer Dichtungen, wenigſtens der beachtenswerten unter ihnen 
fragen, ſo müſſen wir vor allem auf den Werther zurückgehen, trotz 
ſeiner Proſaform: Eine Fülle von Impreſſionen, die aber nicht beim 
bloßen Eindruck ſtehen bleiben, ſondern Welt und Natur immer 
auf einen geheimen Mittelpunkt, auf die vor uns ſich abſpinnende 
Liebeshandlung zurückbeziehen. Es find Ich-Dichtungen, die Verſe 
Ilſe Reickes und das ohne Namen der Verfaſſerin ausgegangene 
„Schickſal einer Frau“, und ſicher Dichtungen von ſehr ſtarkem 
autobiographiſchem Gehalt; aber wie bei dem Dichter des 
„Werther“ ſchiebt ſich zwiſchen ſie ſelbſt und den Leſer eine 
erfundene Geſtalt, ein Geſchöpf ihrer Phantaſie: beide Male 
ein Weib ohne Namen, aber von außerordentlicher Stärke weib— 
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lichen Empfindens, wie es eben den Dichterträumen der Verfaſſerin 
jeweils entſpricht. n 

Von einem ſchmerzlichen Wunder, von der Läuterung einer 
Liebe ſingt Ilſe Reicke “ einen ſchwermütigen, ergreifenden Sang; 
von einer Liebe, die aus der Schuld herauswächſt („Der gleiche 
Fluch iſt's, der den Weg uns weiſt“), die aber die Gewähr höchſter 
Beſeligung in ſich trägt: „Ich liebe dich, und nur ich kann dich 
lieben, denn ich nur weiß, wie ſehr du leideſt“. Nun führt uns ihr 
Lied durch die ahnungsſchwere Vorfrühlingslandſchaft der Havel, 
durch die ſommerliche Herrlichkeit des Mains und des Rheins, 
immer warten wir, daß der Geliebte das erlöſende Wort ſpreche und 
die ſchwelende Glut im Herzen des Weibes zur reinen Glut an— 
fache — ſo rein wie die Glut der Abendſonne, der die Dichterin 
ihre ſchönſten Bilder entnimmt; endlich erſcheint die beglückende 
Stunde, die wildſtürmenden Rhythmen glätten ſich in klarem 
ſtrophiſchen Gefüge: 


Fern ragte die Burg und die tönende Stadt, 
Die Glocken verſtummten im düſteren Dom, 
Dein Wort floß ſanft vom leuchtenden Blatt, 
Die Wellen glitten im ruhvollen Strom. 


Golden noch glühten die Hügel ins Land, 

Als längſt die Sonne im Weſten ſchied, 

Die Gräſer bebten am Stromesrand, 

Unſere Hände einte dein Wort und mein Lied. 


Alsbald kommt die Trennung und langes, banges Sehnen, bis 
gleich einem „Schwarm von weißen Tauben“, die Briefe des Ge⸗ 
liebten Kunde aus fernen Landen geben. Und dann das Wieder⸗ 
ſehen, das tiefe Enttäuſchung mit ſich bringt. Was die anonyme 
Dichterin des anderen Buches herzergreifend ausführt, klingt auch 
hier an: in der Liebenden iſt das Weib erwacht, ſie will nicht als 
Heilige angebetet ſein. Aus dem Bewußtſein der Unſtimmigkeit 
zwiſchen dem, was ſie geben will und kann und dem, was der 
Geliebte von ihr will und erwartet, keimt der Bruch, der Haß, die 
Gleichgültigkeit. Endlich neue Trennung, neue Sehnſucht, neue 
Liebe, und der Geliebte iſt es nun, der ſie wiedergewinnt mit 
ſtürmiſcher Gewalt: 


*) Ilſe Reicke, Das ſchmerzliche Wunder. Ein Buch Verſe. Berlin, Egon 
Fleiſchel & Co. 2 Mk. 


Neue deutſche FZrauenkprif. 75 


Starr wäre ich und ſtolz von dir gegangen, 

Daß rückwärts deine Blicke machtlos prallten, 
Vom blanken Schild des Haſſes aufgefangen, 
Hättſt du mich nicht ſo feſtgehalten. 

Und hätte nicht ſo ehern deine Rechte 

Mit hartem Griff mein Handgelenk umſpannt, 
Das rot und züngelnd ſich der Schmerz drum wand. 


Wie eine wilde Freude am Schweren, Traurigen, Blutigen 
durchzieht es nun auch die Naturbilder dieſes letzten, „Credo“ über⸗ 
ſchriebenen Buches. Wie ſich im Werther die Natur wandelt und 
ſchließlich dem Helden als „wiederkäuendes Ungeheuer“ erſcheint, ſo 
wird jetzt die Herbſtlandſchaft zum Symbol der Liebe, die den 
Schmerz mit in den eigenen Willen aufnimmt: 


Der Tag, der kalt und klar am Himmel ſtand, 
Verflammte wild in feuerfarbnen Gluten. 
Auflodernd in gewaltgem Sehnſuchtsbrand, 
Sich voller Weh und Jauchzen zu verbluten. 


Wir ſchritten über winterkahles Land, 

Das ſchwarz und kalt vom eiſ'gen Tritt der Nächte. 
Fern vor des Himmels gelbem Glaſe ſtand 
Entlaubter Kronen feinverzweigt Geflechte. 


Tief ſchritten wir in Gold und Glut hinein, 
Durch nacktes Feld auf eiserſtarrten Wegen, 
Die Stirn geküßt vom famtnen Wiederſchein, 
Dem fremden Lichte willenlos entgegen. 


Der ſchwer errungene Beſitz aber wird feſtgehalten; und ob 
der herbſtlich prangende Park, „die letzte, heimiſche Stätte“, ihnen 
eines Tages verſchloſſen bleibt — „vertrieben und verſtoßen“ ſchließen 
ſich die Liebenden nur um ſo feſter aneinander: 


Und ob auch heiß ein Quell aus den Augen mir bricht: 
Ich lächle hindurch und ſuche dein Angeſicht 
Und ſchreite ſtolz: ich weiß, du biſt mir nah“. 


Die ungenannte Verfaſſerin der zweiten Sammlung“) iſt 
nicht ſo glücklich, ſie ſchließt mit tapferer Reſignation und doch mit 
einem heißen Wunſche auf den Lippen. Ihr Verhältnis zur Natur 
iſt nicht fo innig, ihre Formenſprache nicht fo gewandt, ihre Bilder 
pracht nicht ſo glühend, als die ihrer Gefährtin, ihre Farben ſind 
mehr wie diejenigen Whiſtlers in lauter Grau abgetönt. Ihre 


*) en Schickſal einer Frau. In Gedichten. Berlin, Egon Fleiſchel & Co. 
2 Mark. i 
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glücklichſte Form iſt vielleicht der reimloſe Jambus, in dem ſie jeden⸗ 
falls ihr Beſtes ſagt. Und ſie hat etwas zu ſagen; wohl fehlt es 
an Plattheiten nicht, aber daneben tun ſich ſeeliſche Tiefen auf, die 
uns nur bedauern laſſen, daß ihre Kunſt nicht völlig zum Ausgleich 
gelangt iſt. Die Heldin dieſes Ichromans iſt unwürdigem Ehe⸗ 
bande entflohen, ſie will ſich der Jugend ihres Kindes weihen — 
da ſcheint das Glück wahrer Liebe noch einmal der Einſamen zuzu⸗ 
lächeln. Ein Mann naht ihr und erringt ihr Herz mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt. Die Leidenſchaft erwacht und die Dichterin weiß 
ohne Hülle und doch ohne Harm die heißen, glücklichen Nächte zu 
ſchildern, die wieder keine reine Seligkeit aufkommen laſſen, — der 
Geliebte iſt zu ſchwach, um ſich offen zu ihr zu bekennen; ſie muß 
für ihn männlich ſein, um nur als Weib empfinden zu dürfen. 
Tiefe Enttäuſchung tritt ein, die in Haß, ja in kleinliche Gehäſſig⸗ 
keit übergeht, wenn einmal der Mann zu Worte kommt: 


Du biſt mein Traum! 

Des Lebens Nacht iſt ſchwer, — 

Nur du erfüllſt fie mir mit bunten Schatten! 
Ach bleib bei mir 

Und ich bin glücklich! — 

(Vo rausgeſetzt: 

Du kochſt vorzüglich) 


Ahnt die Verfaſſerin nicht, daß ſie die Heldin ihrer Gedichte, 
die ſich einem ſolchen Waſchlappen hingegeben hat, zum Gänschen 
herabdrückt? Und doch kann ſie ihr im ſelben Atem jene tiefe, reine 
Weisheit in den Mund legen, die den geheimnisvollen Untergrund 
der ganzen Dichtung bildet: 


Ehe. 
Hab' ich einſt, weil eines Mannes Hände 
Mich nicht würdig hielten, mir geſchworen, 
Daß mich keine Ehe wieder bände, 
Drin ein Weib ohn' alles Recht verloren, — 


Hab' ich dann, um dieſes Zerrbilds willen, 
Ohne Schwur mich dem, den ich mir wählte, 
Hingegeben, — büß' ich's nun im Stillen! 
Flüchtig iſt, was nur der Rauſch vermählte! 


Und ich fühl's, nur Schwur und Rauſch in einem, 
Nur auf gleichem Grund Neigung und Leben 
Feſtgewurzelt, — ſo nur kann es meinem 

Herzen — oder nie mehr! — Wonne geben! 
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Und nun erſt, nach dem Verzicht auf Glück, nun erſt, wo die 
Leidende die ganze Not des Lebens tapfer auf ihre Schultern nimmt, 
entfaltet ihre Seele kräftig ihre Schwingen. Zwar iſt es „beſcheidene 
Philoſophie“, zu der ſie ſich durchringt, aber ſie verrät den letzten 
Grund ihrer Kraft: 

Daß unſ'rer Seelen ſchöne Traumgeſtalten 
Sich ewig neu und herrlicher entfalten, 

Daß dieſe Welt nicht eines Zufalls Spiel 
Und alles ſtrebt zu einem höchſten Bund! 

Und ſo wenig ſie etwa der Seele des Mannes gerecht zu 
werden vermag, um ſo reiner und tiefer entwickelt ſich in den 
wundervollen Schlußgedichten ihre Weibheit; ſie, die den Jammer 
des Weibes ausgekoſtet hat bis auf die Neige, wünſcht ſich bei 
einer Wiederbelebung auf Erden doch wieder nur ein Weib zu ſein; 
und in dieſem Munde iſt es nicht Philiſtroſität, ſondern Reife, wenn 
ſie um einen Gatten und ein eigenes Heim und um den „ſüßen Frieden 
bittet, der im Reich der Pflicht die treuen Diener lohnen ſoll“, wenn 
ſie Not und Enttäuſchungen jeder Art auf ſich nehmen will, „bis 
ſich in Not und Qual ihr Tiefſtes eint und in geſchloſſener Weſen⸗ 
heit erſcheint“, und wenn ſie nur eines ausſchließt: Leidenſchaft. 
Es iſt keine Ausnahmenatur, die hier zu uns ſpricht, um unbekannte 
Tiefen der Menſchenſeele aufzuſchließen oder unerhörte Komplikationen 
der Innerlichkeit vor uns auszubreiten — es iſt nur eine unglück⸗ 
liche, um Einheit und Frieden ringende Weibesſeele, die für ihre 
Leiden und für ihr Sehnen ſtarken, urſprünglichen und zumeiſt 
künſtleriſchen Ausdruck gefunden hat. Und ſo darf ſie ſich wohl in 
die Reihe der Schweſtern ſtellen, von denen oben die Rede war, und 
wir können mit einſtimmen in ihre Freude über „Unverlierbaren 
Beſitz“: | 

Hellauf jauchzen will ich! Denn ich habe 
Einmal doch in ungekürzter Gabe 

Alle ſüße Frauenluſt genoſſen! 

All mein tiefſtes Sein ſo ganz erſchloſſen! 
Auf mir lag des Glückes Schimmer! 

Und der Schönſten weich' ich immer, 

Die verwöhnteſte der Frauen, 

Ohne Neid kann ich ſie ſchauen. 


Iſt's auch alles längſt verflogen, 

Fühl' mich dennoch nicht betrogen! 

In der Tieſe nur der Seligkeiten 

Liegt ihr Wert! Wer mäße ſie nach Zeiten! 


Katholiſche Kirche und Judentum. 


Von 
Profeſſor Dr. G. Hoennicke, Breslau. 


Die Exiſtenz der katholiſchen Kirche läßt ſich gegen Ende des 
2. Jahrhunderts konſtatieren. Man kann ſagen: Irenäus iſt der 
erſte Repräſentant des Katholizismus. Bei ihm ſchließen ſich alle 
früheren Richtungen innerhalb des Chriſtentums mit Beſtimmt⸗ 
heit zu dem zuſammen, was das Weſen des katholiſchen Kirchen- 
tums ausmacht. Bei ihm findet ſich die Betonung der Tradi⸗ 
tion, die Betonung der Einheit der Kirche, an welche der Heils— 
beſitz geknüpft erſcheint, die Auffaſſung des Chriſtentums als Bud): 
religion und der ſcharfe Gegenſatz gegen die Ketzer. Zwar hat 
Irenäus noch eine lebhafte Vorſtellung von den Wirkungen des 
Geiſtes, aber das Vertrauen auf die freie Geiſtesentfaltung iſt ver⸗ 
loren gegangen. Irenäus achtet mehr auf gemeinſame Ordnungen 
und Gebräuche innerhalb des Chriſtentums. Nächſt Irenäus ſind 
Tertullian, Clemens, Origenes, Ciprian typiſche Vertreter der 
alten katholiſchen Kirche. Die Kirche iſt ihnen nicht nur eine durch 
gemeinſamen Glauben verbundene Gemeinſchaft, ſondern eine Anſtalt, 
welche allen das Heil ermöglicht, eine Inſtanz, die im Beſitz der 
durch Chriſtus gewonnenen Heilspotenzen iſt, eine Inſtitution, 
welche durch beſtimmte Handlungen die Heilsgüter vermittelt. Es 
beſteht die Meinung: weil das Chriſtentum die Welt durchdringen 
ſoll, muß es ſelbſt Rechtsorganismus ſein. Zum Weſen des Chriſten⸗ 
tums gehört die Aufgabe der Weltbeherrſchung. Dieſe Aufgabe wird 
gelöſt durch ein Rechtsinſtitut. Und das iſt die katholiſche Kirche 
als Heilsanſtalt. Die kirchliche Autorität wird rechtlich begründet. 
Auch glaubt man, daß gewiſſe vorgenommene Riten eine geheimniss 
volle, außergewöhnliche, unfehlbar eintretende Wirkung ausüben 
können. Der perſönliche Glaubensakt wird zurückgedrängt. 
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Anders iſt die Stimmung in der Zeit der Urkirche, in der 
Zeit des Urchriſtentums ungefähr bis zu dem Wirken des Juſtin. Die 
Jeſusgläubigen befanden ſich in einer hochgradigen religiöſen 
Spannung. Alles war bei ihnen Religion. Religion war für die 
Jeſusgläubigen nicht nur ein Stück Leben, ſondern das Leben. Man 
war gewaltig von dem Geiſt, deſſen Kommen Jeſus verheißen hatte, 
ergriffen. Es beſtand die Meinung, daß alle in gleicher Weiſe den 
Geiſt haben und dadurch mit Chriſtus und mit Gott in Gemein- 
ſchaft ſtehen, daß alle untereinander Brüder ſind. Jeder redete, 
wie ihn der Geiſt trieb. Der Gottesdienſt war noch nicht Liturgie; 
die Organiſation war noch nicht Hierarchie. Das Schwergewicht 
legten die Jeſusgläubigen auf Glaube, Liebe und Hoffnung. Die 
Glaubensbekenntniſſe waren mannigfaltig. Noch gab es keine ge⸗ 
ſchloſſene feſt formulierte Glaubenslehre. Spannend erwartete man 
den meſſianiſchen Aeon, die Vollendung der durch Jeſus gegründeten 
meſſianiſchen Erlöſung. Man lebte im Glanz des Morgenrots, ſehn⸗ 
ſuchtsvoll den Untergang der alten Welt und das Kommen der neuen 
Welt erwartend. In dieſer Zeit des Harrens ſuchte man eifrig die 
Gebote zu erfüllen, die Jeſus im Anſchluß an das Alte Teſtament 
durch ſein Leben und Wirken proklamiert hatte. Speziell in der 
Betätigung der Liebe erkannte man die Jüngerſchaft Jeſu. Auch war 
ein Hauptcharakteriſtikum der Gemeinde die Freiheit. Es fehlte jeder 
Zwang. Die Kirche war für die Gläubigen der damaligen Zeit 
keine äußere Inſtitution. 


J. 


Das Problem, welches uns hier entgegentritt, iſt dieſes: Wie iſt 
es zu erklären, daß verhältnismäßig ſo ſchnell die Zeit des Urchriſten⸗ 
tums verging und der katholiſchen Kirche Platz machte; wie iſt die 
Entſtehung des Katholizismus zu verſtehen. Die moderne Geſchichts— 
kritik hat das Problem zu löſen geſucht. Für die katholiſche Theologie 
liegt freilich kein Problem vor. Für ſie iſt Katholizismus Ausdruck 
der öffentlichen und geheimen Verkündigung Jeſu. Die katholiſche 
Kirche iſt durch Chriſtus geſtiftet. Dieſer hat die Kirche ſo gewollt, 
wie fie jetzt iſt. Das Urchriſtentum war keine enthuſiaſtiſche Be- 
wegung vhne formulierten Glauben, ſondern eine an die Tradition 
gebundene Geſellſchaft, welche unter der treuen Hut des Petrus 
ſtand. Eine rechtliche Organiſation war von Anfang an vorhanden. 
Es bedurfte der Ordnung, ſonſt wäre Anarchie eingetreten. Die Kluft 
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zwiſchen Hirt und Herde iſt ſo alt als die Kirche ſelbſt; ſie iſt nicht 
erſt im zweiten Jahrhundert entſtanden.“) 

Proteſtantiſche Forſcher haben das Problem erfaßt. Jeder große 
geſchichtliche Vorgang beruht auf dem Zuſammenwirken der ver⸗ 
ſchiedenſten Kräfte. Der Forſcher muß die Kräfte. zu erkennen ſuchen, 
welche geſchichtliche Veränderungen hervorrufen. Man kann ſagen, 
daß bisher vier eigenartige Löſungsverſuche unternommen worden 
ſind, welche durch neue Frageſtellungen die Forſchung über die Ent⸗ 
ſtehung der katholiſchen Kirche weſentlich gefördert haben. 

Den erſten größeren Verſuch machte Chriſtian Ferdinand 
Baur (vergl. „Das Chriſtentum und die chriſtliche Kirche der drei 
erſten Jahrhunderte“ 1853, 3. Aufl. 1863). Nach ihm iſt die 
katholiſche Kirche als das Ergebnis der Spannung zwiſchen der juden- 
chriſtlichen und der pauliniſchen Richtung innerhalb des Chriften- 
tums zu betrachten. Die Ausbildung der kirchlichen Hierarchie volf- 
zog ſich auf dem Boden des Judenchriſtentums. Katholiſche Kirche 
iſt für Baur ein im Weſen jüdiſch alteriertes Chriſtentum. Aber ſo 
genial dieſe Konſtruktion war, die Forſchung hat die Voraus⸗ 
ſetzungen Baurs als falſch erwieſen, nämlich einmal iſt die Spannung 
zwiſchen Judenchriſtentum und Paulinismus bereits im erſten Jahr⸗ 
hundert ausgeglichen worden, ſodann iſt Katholizismus nicht in 
erſter Linie vom Boden der Lehrbildung aus zu beſtimmen. 

Baurs Poſition modifizierte Albrecht Ritſchl. In ſeinem 
Buch „Die Entſtehung der altkatholiſchen Kirche, 1857“ ſuchte 
er das Problem in ſcharfſinniger Weiſe zu löſen. Hatte er noch 
in der erſten Auflage ſeines Buches 1850 ſich weſentlich an Baur 
angeſchloſſen, ſo gab er jetzt eine ſelbſtändige Löſung des Problems. 
Nicht das Judenchriſtentum, ſondern das Heidenchriſtentum, wie 
dasſelbe unabhängig von aller jüdiſchen Prärogative durch die 
Predigt des Evangeliums entſtand, iſt als Urſprung des Katholizismus 
zu betrachten. Die katholiſche Kirche iſt nichts anderes als der 
endgültige Sieg des Heidenchriſtentums über das Judenchriſtentum. 
Das Heidenchriſtentum iſt aber nicht mit dem Paulinismus zu iden— 
tifizieren. 

An Ritſchl knüpfte Adolf Harnack (vgl. beſond. Lehrbuch 
der Dogmengeſchichte, I-III, 1. Aufl. 1886 —90, 4. Aufl. 1910) 
an. Nach ihm iſt die Entſtehung der katholiſchen Kirche aus der 
Einwirkung des Hellenismus auf die Anſchauungen des Urchriſtentums 


) Vgl. beſond. P. Batifoll, L’eglise naissante et le catholicisme 1900. 
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zu erklären. Das Weſen des Katholizismus iſt die Umſchmelzung 
des urchriſtlichen Glaubens in eine apoſtoliſch überlieferte, philo⸗ 
fophiſch helleniſche, chriſtliche Lehre. An die Stelle des urchriſtlichen 
Enthuſiasmus trat innerhalb der Kirche ein philoſophiſcher Intellek⸗ 
tualismus. Die Umbildung des Urchriſtentums erfolgte durch die 
Helleniſierung des Evangeliums. 

Ganz anders iſt der letzte Verſuch, welcher von Rudolf Sohm 
gemacht worden iſt, die Entſtehung der katholiſchen Kirche zu er⸗ 
klären. Sohm veröffentlichte 1909 eine Abhandlung über „Weſen 
und Urſprung des Katholizismus“ (2. Aufl. 1912). In dieſer Schrift 
legte er dar: Katholizismus iſt geſetzmäßig fortgebildetes, neuge⸗ 
bildetes, verbildetes Urchriſtentum. In dem Moment, wo feſte, geſetz⸗ 
liche Ordnungen innerhalb der Kirche geſchaffen wurden, war Katholi⸗ 
zismus vorhanden. Der Anſatzpunkt dazu war gegeben in der 
Unfähigkeit, die äußerlich erſcheinende empiriſche Chriſtenheit von 
der Chriſtenheit im religiöſen Sinne zu unterſcheiden. Das Urchriſten⸗ 
tum kennt nur den religiöſen Begriff der Kirche. Indem man dieſen 
Begriff auch auf die äußerlich ſichtbare Chriſtenheit anwandte, kam 
es zur Entſtehung religiös verbindlicher Rechtsordnungen. Das war 
der Anfang des Katholizismus. Indem man die Kirche als Geiſtes⸗ 
produkt mit der Kirche als Rechtskörper identifizierte, war Katholi⸗ 
zismus vorhanden. Dieſer Zuſtand tritt uns literariſch zum erſtenmal 
im erſten Clemensbrief entgegen.“) Mit dieſer Poſition hat ſich 
Harnack im Jahre 1910 in feiner Schrift „Entſtehung und Ent⸗ 
wicklung der Kirchenverfaſſung und des Kirchenrechts“ eingehend 
auseinandergeſetzt. Eine Einigung iſt jedoch nicht erzielt worden. 
Sohm fühlt ſich nicht von Harnack widerlegt; im Gegenteil, er kon⸗ 
ſtatiert, daß ſich Harnack in weſentlichen Stücken ſeinen Aufſtellungen 
angeſchloſſen habe. 

Nun iſt klar: Durch das Evangelium ſteht Urchriſtentum mit 
Katholizismus im engſten Zuſammenhang. Das Evangelium iſt das 
Einheitsband, welches alle Gläubigen umſpannt, das Zeugnis deſſen, 
was man von Jeſus wußte und lehrte, war das Bindeglied zwiſchen 
Urchriſtentum und katholiſcher Kirche. Die chriſtliche Kirche baute 
ſich auf dem Evangelium auf. Klar iſt ferner: Die Löſung des 
Problems, das uns beſchäftigt, hängt aufs engſte mit der Beurteilung 
des urchriſtlichen Kirchenbegriffs und der urchriſtlichen Gemeinde⸗ 
organiſation zuſammen. Die Ausſagen über die Kirche ſind im 

) Vgl. auch O. Scheel, Die Kirche im Urchriſtentum, 1912. Religions⸗ 

geſchichtliche Volksbücher, IV, 20. 
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Neuen Teflament und in den Schriften der Apoſtoliſchen Väter nicht 
einheitlich. Die Begriffsbildung iſt nicht konſequent durchgeführt. 
Dieſer Umſtand erhöht die Schwierigkeit der Löſung des Problems. 
Auch muß es zweifelhaft erſcheinen, ob das, was wir Matth. 16 über 
die Kirche leſen, mit Ausſagen des hiſtoriſchen Jeſus im Zuſammen⸗ 
hang ſteht. Ferner haben wir nur wenig Quellen, um ein deutliches 
Bild über die Organiſation, wie ſie in den chriſtlichen Gemeinden 
herrſchte, zu gewinnen. Es iſt ſehr umſtritten, wann das Bedürfnis 
nach feſten Formen entſtand, ob es ſich bei der Einführung von 
Verfaſſungsformen um originale Neubildungen handelte, oder ob 
fremde Einflüſſe eingewirkt haben, insbeſondere wann und wo der 
monarchiſche Epikopat entſtand. Doch darin herrſcht unter den pro⸗ 
teſtantiſchen Forſchern Uebereinſtimmung: Im Urchriſtentum war 
der Begriff „Kirche“ weſentlich religiös orientiert. Die älteſten 
Chriſten kannten nur den religiöſen Begriff der Kirche. Die Gemeinde 
wird durch das Charisma, welches Gott den einzelnen zuteil werden 
läßt, erbaut. Alle Chriſten ſind ohne Unterſchied Pneumatiter. Es 
gibt keine abſolute Autorität eines einzelnen, keine unbedingte Ab⸗ 
hängigkeit vieler von einem. Chriſtus iſt allein Herr. Wo Chriſtus 
iſt, iſt der Geiſt, und wo der Geiſt iſt, iſt die Kirche. Jede Einzel⸗ 
gemeinde iſt Darſtellung des Volkes Gottes; jede Ortsekkleſia re⸗ 
präſentiert die Gottesherrſchaft. 

Auch darin ſtimmen die meiſten Forſcher überein: Der Katholi⸗ 
zismus iſt aus einem Verſchmelzungsprozeß entſtanden. Bei dem 
Kampf der verſchiedenſten Strömungen innerhalb des Urchriſtentums 
arbeitete ſich allmählich ein Einheitsgefühl heraus, das zentraliſierend 
wirkte. Das Umſichgreifen des Synkretismus, der ſich mehrende Abfall 
der Icſusgläubigen, vornehmlich ſeit der Trajaniſchen Chriſtenver⸗ 
folgung. veranlaßte einen engen Zuſammenſchluß der chriſtlichen 
Gemeinden. Im Kampf gegen die Auflöſung des chriſtlichen Glaubens 
durch den Wirrwarr des Gnoſtizismus, im Kampf gegen die Ver⸗ 
flüchtigung des chriſtlichen Lebens in ungezählte zauberhafte Weihen 
und Riten einigte man ſich in den Punkten, die, wie man meinte, 
von jeher als das Weſen des Chriſtentums ausmachend gegolten 
hatten. Die Kämpfe mit den Gnoſtikern waren es wohl, die offenbar 
zuerſt in Rom dazu führten, das Taufbekenntnis ſchriftlich zu fixieren, 
die Hauptpunkte der chriſtlichen Verkündigung als regula fidei 
zuſammenzufaſſen. Aus der Reaktion gegen den Gnoſtizismus erwuchs 
auch das Bedürfnis, einen beſtimmten Schriftenkanon zu beſitzen. 
Und weil man das Bedürfnis hatte, nachzuweiſen, daß die Gemeinde⸗ 
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leiter, die Epiſkopoi, die wahre Tradition beſitzen, ſuchte man ihre 
Autorität durch Zurückführung ihres Amtes auf die apoſtoliſche 
Einſetzung zu begründen. 

Unklar iſt nun aber, was das Weſen der katholiſchen 
Kirche ausmacht, und welches die Faktoren ſind, die zur 
Entſtehung des Katholizismus beigetragen haben. Darauf 
ſoll im folgenden eine Antwort gegeben werden. 


II. 


Zur Löſung der erſten Frage hat Sohm den richtigen Weg ge- 
wieſen. Das iſt fein großes Verdienſt. Er hat gezeigt: Der Haupt- 
unterſchied zwiſchen Urkirche und katholiſcher Kirche beſteht in der 
verſchiedenen Stellung der Jeſusgläubigen zur Religion und zum 
Recht. Dic älteſte Chriſtenheit war religiös orientiert. Man lebte 
im Geiſt. Katholizismus iſt da vorhanden, wo kirchliche Rechts⸗ 
ordnungen vorherrſchen. Aber Sohm irrt, wenn er aus dem Ur⸗ 
chriſtentun. jeden Rechtsgedanken bannen will. Das geht nicht an. 

Wir fragen zunächſt, was iſt Recht. Unter Recht verſtehen wir 
den Inbegriff äußerer, auch mit Zwang zu behauptender Normen. 
Dieſe Normen repräſentieren gewiſſe Schranken, innerhalb deren 
ſich die Glieder eines Gemeinweſens halten müſſen. Jede Gemein⸗ 
ſchaft, wenn ſie exiſtieren und nach außen wirken will, bedarf des 
Rechts. Eine Summe von Normen iſt notwendig, um das Leben der 
Glieder einer Gemeinſchaft zu regeln. Weil der Menſch in der 
Welt ſteht, bedarf er der Rechtsnormen. Auch die älteſten Chriſten⸗ 
gemeinden, ſo religiös ſie empfanden, ſtanden in der Welt und hatten 
Rechtsnormen notwendig. Gewiß waren die Gemeinden an nichts 
Aeußerliches gebunden. Der Geiſt mit feinen Gaben bot die Bürg— 
ſchaft des Beſtandes der Gemeinden. Gleichwohl ſchloß das nicht eine 
rechtliche Organiſation aus. Die menſchliche Schwäche bedurfte der 
regelnden Normen. Neben dem Enthuſiasmus ſtand doch die Geltend— 
machung des Rechts. Man darf behaupten, daß das von Anfang an 
in der Chriſtenheit der Fall war. Seit Konſtituierung der Ur⸗ 
gemeinde war eine Spannung zwiſchen Religion und Recht vor- 
handen. Der Endpunkt dieſer Spannung war der Triumph des 
Rechts über die Religion. Und wo in der Chriſtenheit die Rechtsform 
über die Religion das Uebergewicht erhielt, da liegt Katholizismus vor. 

Damit iſt herausgeſtellt, was das Weſen der katholiſchen Kirche 
ausmacht. Die zweite Frage iſt die, wie nun die Entſtehung des 
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Katholizismus zu erklären iſt, welches die Faktoren ſind, die 
dazu beitrugen, daß allmählich das Recht über die Religion den 
Sieg davontrug, wodurch es bedingt war, daß das Rechtliche mehr 
und mehr in den Vordergrund der Betrachtung der Chriſten trat. 

Der vorurteilsloſe Hiſtoriker wird da mannigfache Faktoren 
nennen müſſen; doch meinen wir, daß das Judentum der Haupt⸗ 
faktor iſt, welcher zur Entſtehung der katholiſchen Kirche beitrug, 
daß das Judentum eine gewaltige Bedeutung für das Werden des 
Katholizismus gehabt hat. Wir ſind der Anſicht: Der Einfluß des 
jüdiſchen Weſens auf das werdende Kirchentum kann nicht hoch genug 
veranſchlagt werden. Im Katholizismus liegt eine ſtarke Nach—⸗ 
wirkung des Judentums vor. | 

Vergegenwärtigen wir uns: Von Anfang an war das Juden tum 
mit dem Chriſtentum verbunden. Urchriſtentum iſt nichts anderes 
als jeſus⸗ und meſſiasgläubiges Judentum. Sprengte auch das 
Evangelium die jüdiſchen Bande, trug vornehmlich das Wirken des 
Apoſtels Paulus zur Loslöſung des Chriſtentums von dem jüdiſchen 
Boden bei, ſo blieb doch das Chriſtentum jüdiſch gefärbt. Selbſt 
in ſeiner pauliniſchen Form war das Evangelium mit dem Judentum 
verkettet. Die Chriſten der älteſten Zeit fühlten ſich als die Fort- 
ſetzung des wahren Judentums, als das eigentliche Israel (vgl. 
Jak. 1, 1. 1. Petr. 1, 1. Hermas, Sim. IX, 17, 1.) Zwar ſuchten 
die Chriſten ihre Selbſtändigkeit zu behaupten, die Gegenſätze, die 
ſie von den Juden trennten, ſcharf zu markieren, gleichwohl wirkte 
das Judentum ein auf die Geſtaltung der Lehre, auf die Bildung 
des Kultus, auf die Ausprägung der chriſtlichen Lebensſitte. Wieviel 
Jüdiſches in der katholiſchen Kirche vorhanden iſt, wollen wir an 
einigen Beiſpielen im Hinblick auf Kultus und Sitte des näheren 
zeigen.“) 


III. 


Zum unmittelbaren Beſtand der Religion gehört der Kultus. 
Weil die Religion auf ſozialen Verhältniſſen baſiert, ſchafft ſich 
der religiöſe Geiſt in äußeren Formen ſeine entſprechenden Organe. 
Die, welche über Gott gleiche Vorſtellungen haben, bilden eine be= 
ſondere Gemeinſchaft und nehmen gleiche Kultusformen an, — gleiche 


) Vgl. G. Hoennicke, Das Judenchriſtentum im erſten und zweiten Jahr⸗ 
hundert, 1908, S. 255 f. H. Achelis, Das Chriſtentum, in den erſten drei 
Jahrhunderten, 1912, S. 114 f. G. Löſchke, Jüdiſches und Heidniſches im 
chriſtlichen Kult, 1910 ſowie beſonders L. Venetianer, Jüdiſches im 
Chriſtentum, 1913. 
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Gebräuche, gleiche Riten, gleiche Zeremonien. Es bildet ſich eine 
beſtimmte Ordnung des Gottesdienſtes. Der Blick auf die Geſchichte 
lehrt, daß gottesdienſtliche Ordnungen infolge e Ein⸗ 
flüſſe oft großen Umbildungen unterliegen. 

Ob, wie man wohl in der Neuzeit behauptet hat, die Synagogen⸗ 
bauform die Bauform der chriſtlichen Baſilika beeinflußt hat, läßt 
ſich nicht wahrſcheinlich machen. Hingewieſen ſei nur darauf, daß 
die Einteilung der Kirche in Vorhalle, Hauptſchiff und Heiliges dem 
Bau der bibliſchen Stiftshütte entſpricht. Die katholiſche Vor⸗ 
ſtellung, der zuvor heilige Meßaltar heiligt die Gemeinde, entſpricht 
jüdiſcher Anſchauung. Nach Joſephus iſt der Tempel zu Jeruſalem 
gemeinſames Eigentum der Juden. Das entſpricht der Anſchauung, 
daß die Peterskirche zu Rom Geſamteigentum der Katholiken iſt. 
Wenn in der Vorhalle des katholiſchen Kirchengebäudes ein Waſſer⸗ 
becken ſteht, ſo iſt das offenbar eine Nachbildung des Beckens, welches 
im jeruſalemiſchen Tempel ſtand. Dieſes Waſſerbecken diente ur⸗ 
ſprünglich zum Händewaſchen. Es iſt auch wahrſcheinlich, daß die 
Chriſten von den Juden die Gewohnheit, ſich vor dem Gebet die 
Hände zu waſchen, übernahmen. Die beiden großen Wachskerzen, 
welche auf dem chriſtlichen Altar ſtehen, erklären ſich wohl daher, 
daß ſie urſprünglich dem Vorbeter leuchten ſollten. Dieſem Zweck 
dienten die Wachskerzen in den Synagogen. 

Doch all das ſei nur einleitungsweiſe erwähnt. Viel ſtärker 
ſind jüdiſche Elemente zu beachten im chriſtlichen Gottesdienſt. Man 
muß ſagen: Der Synagoge hat die katholiſche Kirche einen guten 
Teil der gottesdienſtlichen Formen zu verdanken. Von dort her 
ſtammen die Hauptfaktoren des chriſtlichen Gottesdienſtes, nämlich 
Schriftverleſung, Gebet, Predigt. Im jüdiſchen Midraſch hat die 
chriſtliche Predigt ihren Urſprung. Ausdrücke wie Amen, Hallelujah, 
Hoſiannah und andere verraten ſchon in ihrer äußeren Form den 
jüdiſchen Charakter. Wie die Juden laſſen die Chriſten auf die 
ausführliche Nennung des Namens Gottes einen Lobpreis folgen. 
Augenfällig ſind ferner die Spuren der jüdiſchen Gottesdienſtordnung 
in der Katechumenenmeſſe. Beim Eintritt in die Kirche ſpricht der 
Prieſter an der unterſten Stufe des Altars Bußgebete, welche an die 
Hinfälligkeit des menſchlichen Lebens erinnern, und dann das 
Glaubensbekenntnis. Auch der jüdiſche Morgengottesdienſt läßt auf 
kurze Segensſprüche, welche die Allmacht Gottes und die Nichtigkeit 
der Menſchen zum Inhalt haben, das „Schema“ folgen. Wenn der 
Prieſter dann vor dem Altar mit ſeinem Aſſiſtenten abwechſelnd 
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Pſalmenverſe ſingt, ſo entſpricht das der jüdiſchen Sitte, daß der 
Vorbeter Pſalmengebete ſpricht. Nach dem Pſalmengeſang ruft der 
Prieſter abwechſelnd mit dem Aſſiſtenten ſechsmal xöpis EAETooV 
und dreimal Xpiote 8% ñ Damit ſtimmen überein die im 
jüdiſchen Gottesdienſt auf die Pſalmen folgenden Ausſprüche, welche 
Gott loben. Nach dem ſtillen Gebet kommt die Vorleſung aus der 
heiligen Schrift. Bis zum 9. Jahrhundert war dieſe Vorleſung 
Aufgabe des Lektors, der auf einem Ambon ſtand. Dieſer Ambon 
iſt das jüdiſche Bema, ein noch heute in den meiſten Synagogen 
üblicher, von dem Rednerpult verſchiedener Platz, von wo aus der 
Lektor die Vorleſung vollzieht. Zu beachten iſt auch, daß der Lektions⸗ 
ſtoff der katholiſchen Gottesdienſtordnung vielfach mit dem der 
jüdiſchen übereinſtimmt.“) Wenn in der älteſten Zeit der Kirche 
der Gemeindegeſang üblich war, was nicht ſicher feſtſteht, ſo ſtand 
dieſer gewiß dem jüdiſchen Gemeindegeſang ſehr nahe. 

Den Höhepunkt des chriſtlichen Gottesdienſtes bildet die Abend— 
mahlsfeier. Dieſe hat offenbar zunächſt nichts mit der Paſſahfeier 
zu tun gehabt; ſie iſt weiter nichts als eine Fortführung der jüdiſchen 
Sitte der Mahlzeiten, nur mit neuem Inhalt gefüllt. Gleichwohl 
hat im Lauf der Zeit die jüdiſche Paſſahfeier auf die weitere Aus— 
geſtaltung der chriſtlichen Abendmahlsfeier eingewirkt. Das Abend- 
mahl bekam allmählich eine ähnliche Stellung in den chriſtlichen 
Gemeinden wie das Paſſahmahl bei den Juden. 

Doch noch andere Punkte in dem chriſtlichen Kultusleben ſeien 
hervorgehoben. Am Schluß der apoſtoliſchen Sendſchreiben (vgl. 
Röm. 16, 16, 1. Kor. 16, 20) findet ſich die Mahnung, durch Kuß 
die brüderliche Liebe zu bezeugen. Wohl ſeit Mitte des zweiten 
Jahrhunderts hat dieſer Friedenskuß eine beſtimmte Stelle im 
Gettesdienſt, insbeſondere eine feſte Beziehung zur Euchariſtie. Im 
Abendland erhielt ſich der Friedenskuß lange Zeit. Allmählich trat 
dafür ein Erſatz ein durch Küſſen des Altars oder der heiligen 
Elemente, auch durch den Handkuß des Klerikers. Hier wirkt offenbar 
eine Sitte der Synagoge nach. Es läßt ſich wahrſcheinlich machen, daß 
auch in dem Synagogalgottesdienſt der heilige Kuß vorgekommen iſt.“) 
Der Friedenskuß in der katholiſchen Kirche iſt nichts anderes als 
eine Uebernahme des jüdiſchen Kuſſes. 


*) Vgl. beſonders L. Venetianer, Urſprung und Bedeutung der Propheten— 
lektionen, Zeitſchriſt der Deutſch-Morgenländiſchen Geſellſchaft, 1909. 

) Vgl. A. Wünſche, Der Kuß in Bibel, Talmud und Eidraſch, Feſtſchrift für 
J. Lewy, 1911. 
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Was weiter die prieſterliche Kleidung anbetrifft, ſo hat die 
Geſchichte derſelben eine große Entwicklung durchgemacht. Man hat 
vielfach geſagt, daß die geiſtlichen Gewänder im ganzen Umfang 
antik⸗weltlichen Urſprungs ſind. Es iſt aber wahrſcheinlicher, daß 
im altteſtamentlich⸗jüdiſchen Kultus die katholiſchen Meßgewänder 
zum größten Teil ihre Vorbilder haben. So ſind der Amikt, ein 
länglich viereckiges Leinentuch, und die Stola, ein langer Stoff- 
fireifen, nichts anderes als Nachbildungen des Tallith, des jüdischen 
Betmantels. Die Art, wie beides angelegt wird, erinnert an die 
Gepflogenheit der Juden, wie ſie den Betmantel anlegen. 

Beſondere Beachtung verdient der Vergleich jüdiſcher und 
katholiſcher Gebete. Man ſtudiere nur das römiſche Brevier. 
Der Inhalt des Breviers war nicht zu allen Zeiten derſelbe. In 
der katholiſchen Kirche hat ſich die techniſche Bedeutung dahin fixiert, 
daß das Brevier den Inbegriff aller Lob⸗, Dank⸗ und Bittgebete 
bildet. Lieſt man das Brevier, ſo erkennt man bald, daß auffallend 
viele Gebete den Charakter jüdiſchen Urſprungs tragen. Das Nacht⸗ 
gebet entſpricht, von den chriſtologiſchen Teilen abgeſehen, dem 
jüdiſchen Nachtgebet: es ſetzt ſich aus denſelben Elementen zuſammen: 
es finden ſich dieſelben Pſalmen 91 und 134. Das Gelegenheits⸗ 
gebet beim Antritt einer Reiſe entſpricht in der Einleitung und am 
Schluß wörtlich jüdiſchen Gebeten. Die Schriftverſe: „Aller Augen 
ſchauen zu Dir auf, und Du gibſt ihre Speiſe zur rechten Zeit ...“ 
finden ſich im jüdiſchen und römiſchen Tiſchgebet. Speziell die 
Abendmahlsgebete laſſen eine ſtarke Einwirkung jüdiſcher Elemente 
erkennen. Es läßt ſich wahrſcheinlich machen, daß die altchriſtlichen 
euchariſtiſchen Dankgebete, ſogar mit Einſchluß des Trishagion, eine 
Verchriſtlichung des jüdiſchen Opfergebets ſind.“) Nicht zu überſehen 
iſt auch dieſes, daß die chriſtlichen Gebetsſtunden nichts anderes 
ſind als eine Fortſetzung der jüdiſchen Tageseinteilung. Wir finden 
bei chriſtlichen Schriftſtellern dieſelben fünf Gebetſtunden wie im 
Judentum, nämlich Morgen⸗ und Abendgebet ſowie dreimaliges 
Taggebet. 

Wir haben bisher von den gottesdienſtlichen Gebräuchen und den 
gottesdienſtlichen Ordnungen geſprochen. Wir betrachten noch die 
Feſtzeiten. Die Sonntagsfeier iſt nicht, wie man wohl oft meint, 
eine Fortſetzung der Sabbatsfeier; fie beruht vielmehr auf ſelb⸗ 
ſtändiger Wurzel. Sabbat ſowohl wie Sonntag wurden lange Zeit 


*) Pgl. E. von der Goltz, Tiſch⸗ und Abendmahlsgebete in der altchriftlichen 
und in der griechiſchen Kirche, 1905, 5 f. 
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von den Chriſten gefeiert. Dagegen haben die Chriſten die ſieben⸗ 
tägige Woche von den Juden übernommen, was man ſchon an den 


Namen der Wochentage erkennt. In der alten Kirche wurden die 


— 


Tage der Woche nach jüdiſcher Art gezählt.“) Auch hat die jüdiſche 
Sabbatsfeier die Sonntagsfeier beeinflußt. Als im Mittelalter die 
ausſchließliche Feier des Sonntages allgemein wurde, wurde inſofern 
wenigſtens von den Chriſten hier und dort noch die Sabbattradition 
beobachtet, als man den Abend des Sabbats zur Sonntags⸗ 
feier zog. In den Verordnungen einer Synode zu Laodicea 
leſen wir, daß die Feier des Sonntages von Abend zu Abend dauern 
ſoll, weil es 3. Moſ. 23, 32 heißt: Von Abend zu Abend ſollt ihr 
euren Sabbat halten. Erſt der Papſt Alexander III. hat die heutige 
Sitte eingeführt, daß die Sonntagsfeier von Mitternacht zu Mitter⸗ 
nacht dauert. Dabei iſt auch zu beachten, daß in der Kirche die 
Sonntage des Jahres nach den Anfangsworten der betreffenden Tages⸗ 
lektionen benannt wurden. Die Juden bezeichnen die einzelnen 
Sabbate mit den Anfangsworten der Sabbatslektionen. 

Wie ferner das jüdiſche Kirchenjahr mit dem jüdiſchen bürger⸗ 
lichen Jahr nicht zuſammenfällt, indem erſteres mit dem Frühlings⸗ 
monat Niſan, letzteres mit dem Herbſtmonat Tisri beginnt, ſo hat 
auch die katholiſche Kirche beide Jahresanfänge auseinandergehalten. 
Wenn jetzt das chriſtliche Kirchenjahr mit der Adventszeit beginnt, 
ſo iſt das nicht von Anfang an der Fall geweſen. In der griechiſch⸗ 
katholiſchen Kirche begann das Kirchenjahr mit der Vorbereitungszeit 
auf Oſtern. Hier iſt alſo wieder eine Nachwirkung jüdiſchen Ge⸗ 
brauchs zu konſtatieren. 

Die Grundlage des Kirchenjahres bilden Oſtern und Pfingſten. 
Um dieſe Hauptfeſte haben ſich allmählich beſtimmte Gruppen von 
Sonntagen gebildet. Das chriſtliche Oſterfeſt iſt aus dem Paſſahfeſt 
herausgewachſen. Im Oſterfeſt liegt eine Fortſetzung des jüdiſchen 
Paſſah vor. Wenn viele meinen: Das Oſterfeſt ſei chriſtlichen Ur⸗ 
ſprungs, ſo iſt das unrichtig. Es läßt ſich beobachten, daß das Oſter⸗ 
feſt, wie es in den einzelnen Kirchengemeinſchaften begangen wurde, 
lange Zeit einen jüdiſchen Charakter trug, und daß erſt ganz all⸗ 
mählich dieſer jüdiſche Charakter des Feſtes geſchwunden iſt. Als 
Name des Oſterfeſtes erhielt ſich lange in chriſtlichen Kreiſen die 
Bezeichnung Paſſah. Speziell in der ſyriſchen Kirche haben die 

*) Vgl. E. Schürer, Die ſiebentägige Woche im Gebrauche der chriſtlichen 
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tund tun, daß ſie andere Menſchen geworden ſind. Das war auch 
im Judentum üblich. Man meinte: wenn der Name geändert wird, 
wird gleichſam an die Stelle des alten Individuums ein neues 
geſetzt. Ferner iſt es wahrſcheinlich, daß die chriſtliche Taufe mit 
der jüdiſchen zuſammenhängt. Es war bei den Juden üblich, an den 
Proſelyten den Taufakt zu vollziehen. Für Juden und Chriſten 
bezeichnet die Taufe den Eintritt in die Gemeinde. Dabei ſteht 
die chriſtliche Taufe in Parallele zur Beſchneidung. Wie die Be⸗ 
ſchneidung wurde auch die Taufe am neugeborenen Kinde erſt am 
achten Tage nach der Geburt vorgenommen. Es iſt intereſſant, daß 
wir erfahren: Im Jahre 254 wurde auf einem afrikaniſchen Konzil 
beſchloſſen, daß man keine acht Tage warten ſollte mit der Taufe, 
wie es die Juden tun, die ihre Kinder erſt am achten Tage be— 
ſchneiden. Vielleicht läßt ſich auch die chriſtliche Pateninſtitution 
aus dem Judentum ableiten. Es beſtand die Meinung, daß dem 
Beſchneidungsakt zwei Zeugen beiwohnen müſſen. Der ſichtbare Zeuge 
iſt ein Mitglied der Gemeinde, deſſen Wahl den Eltern des Kindes 
freiſteht; der unſichtbare iſt der Prophet Elias, der wegen ſeines 
Eifers für die Wiedereinführung des Geſetzes von Gott den Auf— 
trag erhielt, bei jeder Beſchneidung zugegen zu ſein. Möglich iſt, 
daß dieſer jüdiſche Gedanke die chriſtliche Pateninſtitution beein- 
flußt hat. 

Eng mit der Taufhandlung hängt die Firmung zuſammen. 
Es bürgerte ſich allmählich in der katholiſchen Kirche die Sitte ein, 
daß da, wo der Biſchof die Taufhandlung nicht ſelbſt verrichtete, 
die Handauflegung zuſammen mit einer Salbung abgeſondert von 
der Taufe nachträglich den Kindern als Firmung erteilt wurde. 
Dieſe Firmung hat ihr Vorbild in der jüdiſchen Barmizwa des 
dreizehnjährigen Knaben, der von da ab ſich allen religiöſen Pflichten 
unterziehen muß. Wenn dann in katholiſchen Kreiſen die Sitte auf— 
kam, daß die vom Biſchof beſtrichene Stelle des Kopfes des Kindes 
mit einem Band umgeben wurde, fo liegt hier vielleicht eine Nach 
wirkung der jüdiſchen Sitte vor, daß der dreizehnjährige Knabe bei 
der Barmizwa während des Gebets die Tephillin zu tragen hatte. 

Viele Aehnlichkeiten weiſen ferner jüdiſche und chriſtliche Ehe— 
gebräuche auf. Man hat mit Recht darauf aufmerkſam gemacht: 
Jüdiſcher Einfluß bekundet ſich darin, daß die Ehe als Sakrament 
aufgefaßt wird, denn in der jüdiſchen Sprache bedeutet Kidduſchin 
(Heiligkeit) Eheſchließung. Aus dieſem Wort ift offenbar der Ge- 
danke der ſakramentalen, Unlösbarkeit der Ehe erwachſen. Von den 
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nach der Geburt eines Knaben ein Reinigungsopfer im Tempel 
darzubringen hat. 

Zu beachten iſt endlich die Inſtitution der Faſt⸗ und Bußtage. 
Die Juden faſten zweimal in der Woche, am Montag und Donners⸗ 
tag. Auch in der katholiſchen Kirche bürgerten ſich, freilich an 
anderen Wochentagen, zwei Faſttage ein. Die Art der Obſervanz 
war genau ſo wie die jüdiſche. Andererſeits wurden allmählich in 
der Kirche Bußtage feſtgeſetzt, die ſich an den Wechſel der Jahres⸗ 
zeiten anſchloſſen. Man nannte ſie Quatembertage. Der Papſt 
Leo der Große erklärte, daß die Kirche mit dieſen Tagen nur die 
jüdiſchen Feſttage des vierten, fünften, ſiebenten und zehnten Monats 
chriſtianiſiert habe. Dieſe Bußtage ſollten in erſter Linie dazu 
dienen, daß in den betreffenden Jahreszeiten um die Fruchtbar⸗ 
keit des Feldes gebetet wurde. Das iſt auch der Hauptzweck der 
Inſtitution der Faſtenzeit nach jüdiſcher Auffaſſung. 

Was ſpeziell die Buße anbetrifft, ſo wird nach katholiſcher 
Lehre der Sünder der göttlichen Gnade gewiß, wenn er der drei⸗ 
fachen Forderung, der Reue, des offenen Eingeſtändniſſes und 
der hinreichenden Satisfaktion, entſprochen hat. Das ſind dieſelben 
Forderungen, wie ſie in der jüdiſchen Lehre betont werden. 


IV. 


Nicht nur im Kultus kommt die Religion zum Ausdruck, auch 
in der Sitte, d. h. in beſtimmten Lebensgewohnheiten und Lebens⸗ 
formen. Die Religion iſt Sitte bildend. Und die Religion, wo ſie 
ſich zur Kirche ausgeſtaltet hat, iſt in hohem Grade die Sitte kon⸗ 
ſervierend. 

Es kann nicht wundernehmen, daß in der chriſtlichen Sitte 
eine Reihe jüdiſcher Elemente ſich finden. Jüdiſche Gebräuche wirken 
im Chriſtentum infolge des engen Zuſammenhanges mit dem Juden⸗ 
tum nach. In verſchiedenen Gebräuchen der katholiſchen Kirche laſſen 
ſich jüdiſche Parallelen nachweiſen. 

Wie im Judentum die Namengebung an die Beſchneidung ge⸗ 
bunden iſt, ſo im Chriſtentum an die Taufe. Und weil Juden und 
Chriſten das Alte Teſtament als Schriftautorität betrachten, ſo ſind 
bei ihnen auch dieſelben Rufnamen üblich, wie Joſua, Samuel, Hanna, 
Gabriel, Michael, Johannes, Eliſabeth u. a. Zu beachten iſt auch 
die Namensänderung. Beſonders in der Zeit des Mittelalters wollten 
Kloſterleute, Biſchöfe, Päpſte durch die Aenderung ihres Namens 
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kund tun, daß ſie andere Menſchen geworden ſind. Das war auch 
im Judentum üblich. Man meinte: wenn der Name geändert wird, 
wird gleichſam an die Stelle des alten Individuums ein neues 
geſetzt. Ferner iſt es wahrſcheinlich, daß die chriſtliche Taufe mit 
der jüdiſchen zuſammenhängt. Es war bei den Juden üblich, an den 
Proſelyten den Taufakt zu vollziehen. Für Juden und Chriſten 
bezeichnet die Taufe den Eintritt in die Gemeinde. Dabei ſteht 
die chriſtliche Taufe in Parallele zur Beſchneidung. Wie die Be⸗ 
ſchneidung wurde auch die Taufe am neugeborenen Kinde erſt am 
achten Tage nach der Geburt vorgenommen. Es iſt intereſſant, daß 
wir erfahren: Im Jahre 254 wurde auf einem afrikaniſchen Konzil 
beſchloſſen, daß man keine acht Tage warten ſollte mit der Taufe, 
wie es die Juden tun, die ihre Kinder erſt am achten Tage be⸗ 
ſchneiden. Vielleicht läßt ſich auch die chriſtliche Pateninſtitution 
aus dem Judentum ableiten. Es beſtand die Meinung, daß dem 
Beſchneidungsakt zwei Zeugen beiwohnen müſſen. Der ſichtbare Zeuge 
iſt ein Mitglied der Gemeinde, deſſen Wahl den Eltern des Kindes 
freiſteht; der unſichtbare iſt der Prophet Elias, der wegen ſeines 
Eifers für die Wiedereinführung des Geſetzes von Gott den Auf— 
trag erhielt, bei jeder Beſchneidung zugegen zu ſein. Möglich iſt, 
daß dieſer jüdiſche Gedanke die chriſtliche Pateninſtitution beein- 
flußt hat. 

Eng mit der Taufhandlung hängt die Firmung zuſammen. 
Es bürgerte ſich allmählich in der katholiſchen Kirche die Sitte ein, 
daß da, wo der Biſchof die Taufhandlung nicht ſelbſt verrichtete, 
die Handauflegung zuſammen mit einer Salbung abgeſondert von 
der Taufe nachträglich den Kindern als Firmung erteilt wurde. 
Dieſe Firmung hat ihr Vorbild in der jüdiſchen Barmizwa des 
dreizehnjährigen Knaben, der von da ab ſich allen religiöſen Pflichten 
unterziehen muß. Wenn dann in katholiſchen Kreiſen die Sitte auf- 
kam, daß die vom Biſchof beſtrichene Stelle des Kopfes des Kindes 
mit einem Band umgeben wurde, ſo liegt hier vielleicht eine Nach— 
wirkung der jüdiſchen Sitte vor, daß der dreizehnjährige Knabe bei 
der Barmizwa während des Gebets die Tephillin zu tragen hatte. 

Viele Aehnlichkeiten weiſen ferner jüdiſche und chriſtliche Ehe— 
gebräuche auf. Man hat mit Recht darauf aufmerkſam gemacht: 
Jüdiſcher Einfluß bekundet ſich darin, daß die Ehe als Sakrament 
aufgefaßt wird, denn in der jüdiſchen Sprache bedeutet Kidduſchin 
(Heiligkeit) Eheſchließung. Aus dieſem Wort iſt offenbar der Ge— 
danke der ſakramentalen, Unlösbarkeit der Ehe erwachſen. Von den 
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Riten bei der Eheſchließung iſt der Ringwechſel zu erwähnen. Zange 
Zeit war es in der katholiſchen Kirche üblich, nur einen Ring zu 
tragen, den der Bräutigam auf den Zeigefinger der Braut zog. 
Dieſelbe Sitte findet ſich im Judentum. Jüdiſch iſt auch die og. 
Brautweihe, die in der alten Zeit in der Vorhalle der Kirche ge⸗ 
ſchah; jüdiſch iſt die Gewohnheit, daß die Brautleute vor der Trauung 
Buße halber in ſich gehen müſſen; jüdiſch iſt der Gebrauch eines 
oder mehrerer Brautführer; jüdiſch iſt der Uſus, daß während der 
Trauer⸗- und Faſtenzeit keine Ehe geſchloſſen werden darf. 

Ebenſo wie die Ehegebräuche weiſen auch die Gebräuche beim 
Tode in der katholiſchen Kirche jüdiſche Elemente auf. Die Art 
der älteſten chriſtlichen Totenbeſtattung entſpricht der jüdiſchen. Das 
chriſtliche Begräbnisweſen hat ſich auf der Grundlage des jüdiſchen 
entwickelt. In Paläſtina ſowie in Aegypten, in Kleinaſien und in Rom 
haben nachweislich die Chriſten jüdiſche Grabanlagen benutzt. Wenn 
dabei in den chriſtlichen Katakomben häufig altteſtamentliche Vor⸗ 
gänge bildlich dargeſtellt werden, wie Noah in der Arche, Daniel in 
der Löwengrube, Tobias mit dem Fiſch u. a., ſo ſind dieſe Bilder 
aus dem Judentum übernommen. Es ſind in der Neuzeit mit 
Recht als die Grundlage dieſes altteſtamentlichen Typenſchatzes die 
jüdiſchen Gebete erkannt worden.“) An dieſen Bildern machten ſich 
Juden ſowohl wie Chriſten die Allmacht Gottes klar. Dabei gehen 
Juden und Chriſten von der Vorausſetzung aus, daß das Fleiſch 
auferftchen werde. Die heidniſche Feuerbeſtattung war bei ihnen 
verpönt. Ferner haben Juden und Chriſten das Prinzip, daß es 
notwendig iſt, vor dem Tode die begangenen Sünden zu bereuen 
und ein Glaubensbekenntnis abzulegen. Der chriſtliche Uſus, daß am 
dritten, ſiebenten und dreißigſten Tage nach dem Tode eines Fa— 
milienmitgliedes, wie auch an der Jahreswende für den Ver— 
ſtorbenen gebetet werde, iſt jüdiſch. Wir wiſſen ferner, daß es zur 
Zeit des Chryſoſtomus Chriſten gab, welche die jüdiſche Sitte, Klage— 
weiber zu mieten, befolgten. Auf chriſtlichen Grabinſchriften findet 
ſich ſeit dem zweiten Jahrhundert ſehr häufig Ev sidn, in pace, 
d. h. im himmliſchen Frieden. Dieſer Ausdruck geht auf die jüdiſche 
Epigraphik zurück. 

Von anderen chriſtlichen Gebräuchen, welche einen jüdischen 
Einſchlag verraten, ſeien zum Schluß nur die Formen der Armen— 

*) Vgl. R. Michel, Gebet und Bild in frühchriſtlicher Zeit, 1902. Der Ver⸗ 

ſuch von Scheftelowitz, Archiv f. Religionswiſſenſchaft 1911, I. II., das 


umſtrittene Fiſchſymbol als Entlehnung aus dem Judentum (Identifizierung 
von Leviatan mit Meſſias) zu erklären, ſcheint mir nicht gelungen. 
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pflege und die Speiſeſatzungen erwähnt. Es iſt bisweilen über⸗ 
ſehen worden, daß die Formen der altkatholiſchen und jüdiſchen 
Armenpflege in vielen Punkten ſich berühren. Die Bezeichnung für 
milde Gaben, das Wort Almoſen geht zurück auf ein griechiſches 
Wort und iſt Ueberſetzung eines hebräiſchen. Der Almoſenkaſten 
der chriſtlichen Gemeinde wurde lange mit dem jüdiſchen Namen 
Korbona (Opfer) bezeichnet. Ein „Reis von der Terebinthe Abra⸗ 
hams“ wurde von Hieronymus die chriſtliche Fremdenherberge 
genannt. E 

Was andererſeits die Speiſegeſetze anbetrifft, ſo dienen dieſe nach 
jüdiſcher Auffaſſung dazu, das Leben der Gläubigen eng mit der 
Sphäre Gottes zu verknüpfen. Sie ſollen die Menſchen lehren, 
daß Selbſtbeherrſchung notwendig ſei. Wie Gott ſein Volk abge⸗ 
ſondert hat zu einem heiligen Volk, fo ſoll Israel von den unreinen 
Tieren ſich fernhalten. Aehnliche Gedanken finden ſich in den 
Schriften der katholiſchen Kirchenlehrer.*) Beſonders beachtenswert 
ſind die Aeußerungen Auguſtins in ſeiner Schrift gegen Fauſtus. 
Welche Chriſten, leſen wir dort (lib. III, contra Faustum C. 13), 
beobachten die Vorſchrift, daß ſie ſich von den Krammetsvögeln 
oder von anderen kleinen Vögeln, die erſtickt worden ſind, enthalten, 
oder die einen Haſen nicht eſſen, wenn er durch die Hand im Nacken 
erſchlagen und ſo ohne Blutvergießen getötet worden iſt. Die wenigen, 
welche noch Bedenken tragen, ſo etwas zu eſſen, werden von den 
übrigen ausgelacht.“ 

Damit haben wir an einigen Beiſpielen gezeigt, wieviel Jüdiſches 
in der katholiſchen Kirche vorhanden iſt. Und wir meinen: Unſere 
Beobachtungen unterſtützen die zu Beginn aufgeſtellte Theſe, daß das 
Nachwirken des Judentums in erſter Linie die Entſtehung 
der katholiſchen Kirche innerhalb des Chriſtentums erklärt. 

*) Vgl. K. Böckenhoff, nd moſaiſcher Art in mittelalterlichen 
Kirchenrechtsquellen, 190 

% Anmerkungsweiſe ſei aan hingewieſen, daß in der Neuzeit gezeigt worden 
iſt, wie die jüdiſche Legende des Talmud in der chriſtlichen Legende der 
katholiſchen Kirche weiter lebt, vgl. H. Günter, Die chriſtliche Legende des 
Abendlandes, 1910, 71 f., ſowie Marmorſtein Archiv f. Religionswiſſenſchaft 
1913, 164 ff. Für das Studium der Volksreligionen hat die Legende be⸗ 
kanntlich neben Kultus und Sitte eine große Bedeutung. Sie verfolgt 
ſtets beſtimmte religiöſe und moraliſche Tendenzen; ſie arbeitet meiſt mit 
altem Stoff und ſchafft dabei neuen Bei dem Studium der jüdiſchen und 
chriſtlichen Legenden laſſen ſich vielfache Berührungspunkte, verwandte Züge, 
ähnliche Gedankenkomplexe nachweiſen. Und man hat vielfach den Eindruck, 
daß Traditionen des Talmud den Nährboden der chriſtlichen Legende bilden. 
Man vergleiche beſonders die Dämonengeſchichten, die Teufelserſcheinungen 


und Teufelsverwandlungen, ferner die Erzählungen von Himmelsſchriften und 
Himmelsſtimmen, von Lichterſcheinungen u. a. 
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Gewiß hat das Chriſtentum bei feiner Entwicklung viele heid- 
niſche Elemente übernommen. Griechiſches, Römiſches, Germaniſches 
wirkt im Katholizismus nach. Die verſchiedenſten Einflüſſe machten 
ſich geltend, als das Evangelium ſeinen Siegeslauf durch die Welt 
nahm. Eine Welt reich an Ideen trat dem Chriſtentum bei ſeiner 
Ausbreitung entgegen. Vornehmlich von den orientaliſchen Reli⸗ 
gionen, die wie eine große Flutwelle das römiſche Reich beſpülten, 
wurde das Evangelium bei ſeiner Ausbreitung vom Oſten nach dem 
Weſten getragen. Und es zog all das mit magnetiſcher Kraft an 
ſich, was im Heidentum als ihm wahlverwandt vorhanden war. 
Bereits Juſtin gibt Apologie II, 13 die Erklärung ab: „Was immer 
von allen Philoſophen Treffliches geſagt worden iſt, das iſt Lehre 
von uns Chriſten“. 

Die fremden Elemente im Chriſtentum dürfen nicht wunder⸗ 
nehmen. Man hat nicht mit Unrecht geſagt: Der Ring iſt nie echt 
geweſen. Das Chriſtentum iſt nichts anderes als eine Wechſelwirkung 
des Evangeliums mit der jeweiligen Kultur und als eine Nach— 
wirkung derjenigen Elemente, die von Anfang an mit dem Chriſten⸗ 
tum verbunden waren. 

Für den Forſcher iſt es darum eine überaus ſchwere Aufgabe, 
die einzelnen Faktoren, welche zur Entſtehung der katholiſchen Kirche 
beitrugen, ſicher zu beſtimmen. Gewiß liegt es nahe, dabei an den 
Hellenismus zu denken. Seit dem Wirken des Apoſtels Paulus 
wurde der Schwerpunkt der Entwicklung des Chriſtentums auf grie— 
chiſchen Boden verlegt. Schon Schriften wie der Hebräerbrief und 
das Johannesevangelium zeigen, welche Macht der Hellenismus in 
der chriſtlichen Bewegung gewann. Die Schätzung des Dogmas, die 
allmählich aufkommende, myſtiſch gefärbte ſpekulative Richtung inner⸗ 
halb der kirchlichen Theologie geht auf den Einfluß des Hellenismus 
zurück. Und das kräftige Einſtrömen des Hellenismus in die chriſt— 

liche Kirche macht es auch verſtändlich, daß plötzlich die enthuſiaſtiſche 
Hoffnung nachließ, daß die Chriſten einen feſten Beſitz an religiöſen 
Vorſchriften gewannen. Gleichwohl iſt das Judentum in erſter Linie 
unter den Faktoren zu nennen, welche es zur Entſtehung der 
latholiſchen Kirche kommen ließen. Es iſt der jüdiſchen Religion 
charalteriſtiſch, daß auf das Recht Wert gelegt und die Ueber— 
lieferung betont wird. In Recht und Ueberlieferung hat die jüdiſche 
Religion ihre Kraft. Das wurde zur Zeit der altkatholiſchen Kirche 
im Chriſtentum auch ſo. 
Der geſamte Bau der chriſtlichen Kirche ruht auf dem Evan— 
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geluum. Dieſer Bau hat die verſchiedenſten Geſtaltungen angenommen. 
Vorſtellungen aus mannigfachen Ideenkreiſen hat man benutzt, um das 
Cvangelium in beſtimmte Formen zu faſſen. Verſchiedenartige Ord⸗ 
nungen hat man angewandt, um das Evangelium in der Welt 
ſicherzuſtellen. Aeußere Formen, äußere Ordnungen find wandel⸗ 
bar; ſie haben Bedeutung nur, inſoweit ſie verſtändlicher Ausdruck 
für die innere religiöſe Stimmung ſowie praktiſche Mittel für die 
Darſtellung der religiöſen Gemeinſchaft find. Die proteſtantiſche 
Kirche iſt eine neue Form des abendländiſchen Chriſtentums, aus 
dem Beſtreben entſtanden, gegenüber der katholiſchen Entſtellung des 
Cvangeliums das *. wie es Jeſus e zu ver⸗ 


wirklichen. 


Gedanken über unſere höheren Lehranſtalten, 
mit beſonderer Berückſichtigung der Gymnaſien 
Von | 
Prof. Dr. phil. Rudolf Kießmann, Deſſau. 


Die Angriffe auf die höheren Schulen haben ſich in den letzten 
Jahren in bedenklicher Weiſe vermehrt. Es gab eine Zeit, wo dies 
anders war, wo die Achtung vor der Autorität der Schule, ver⸗ 
bunden mit dem Gefühl der Dankbarkeit, die man ihr ſchuldete, 
eine laute, geſchweige gehäſſige Kritik nicht, oder doch ſehr ſelten, 
aufkommen ließ. Nicht als ob damals alles einwandfrei geweſen 
wäre, aber die öffentliche Meinung ſtörte nur ſelten den Frieden 
hinter den hohen Schulmauern, man ſuchte die Leiſtungen der 
Schule an den Früchten, die ſie zeitigte, zu erkennen, und da 
letztere gar nicht ſo ſchlecht waren, ſo war man es zufrieden und ſah 
über gewiſſe Mißſtände, die ja allen menſchlichen Einrichtungen an⸗ 
haften, nachſichtigen Sinnes hinweg. 

Heute iſt ja nun freilich tadeln und mäkeln und alles beſſer 
wiſſen wollen ein charakteriſtiſcher Zug der Zeit. Ja, wenn wenigſtens 
die Kritik immer ernſt gemeint wäre und ſachlich geführt würde! 
Das aber iſt das Bedenklichſte, daß gar zu oft von unberufenſter 
Seite die Schule in einer durch nichts zu rechtfertigenden Weiſe 
herabgeſetzt wird. Freilich, ſchon vor mehr als 500 Jahren klagte 
Hugo von Trimberg, ein Schulmeiſter in einer Vorſtadt Bambergs. 
ein Mann reich an Kindern und Büchern und Sorgen aller Art, 
ein echter Schulmeiſter alſo: 


Swer hundert ſchuler hat gelert 
Wirt der under in von ſibbene geert, 
Der ſol beſunder wunders jehen: 
Ich han ez aber ſelten noch geſehen. 
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Heute hat ſich darin nichts geändert, und ſo werden wir uns nicht 
jo ſehr verwundern, wenn häufig jugendliche, der Schule kaum ent- 
wachſene Schriftſteller in den beiden heute allein auf die Maſſen 
wirkenden Literaturgattungen, d. h. im Roman und im Drama, oder 
auch in der Form des kürzeren Eſſays in der Tagespreſſe ohne jede 
Pietät, aber auch ohne jede tiefere Sachkenntnis gegen die Schule 
zu Felde ziehen. Beſonders in den zahlreichen, ſtark tendenziös ge— 
färbten Studentenromanen wird in dem der „Pennälerzeit“ ge— 
widmeten Kapitel grimmige Abrechnung gehalten mit der Anſtalt, 
die den jungen Kritiker nicht ſo gewertet hat, wie er es ſelbſt ge— 
wünſcht hätte; denn aus dieſer verärgerten Stimmung des „ver— 
kannten Genies“ erklären ſich zumeiſt die maßloſen Ausfälle. Es 
iſt wirklich kaum zu glauben: aus der geſetzlich gewährleiſteten 
Tatſache, daß jedermann eine Schule beſucht, leitet er das Recht 
ab, ſie in allen Stücken zu beurteilen! Andere Angriffe ſind ernſter 
zu nehmen. Aus einer ganzen Reihe wertvoller Romane und 
Dramen ſpricht ein oft nur ſchlecht verhüllter Haß gegen die Schule. 
Daß beſonders „Schuldramen“ zahlreich find, darf nicht wunder— 
nehmen. Schulſzenen auf der Bühne ſind äußerſt wirkſam; die 
Perſönlichkeit des Lehrers, den ſein ſchwerer und oft ſo undankbarer 
Beruf zu einer gewiſſen Pedanterie, zu lächerlichen Angewohnheiten, 
zu einem durch den Maſſenunterricht bedingten Schematismus führt, 
iſt ebenfalls dramatiſch wertvoll. Packende Gegenſätze laſſen ſich 
ſchaffen, indem man dem „ſchlechten“ Schulmeiſter, dem aufgeblaſenen, 
muckerhaften Schablonenmenſchen, den „guten“ Lehrer gegenüber: 
ſtellt, einen vielwiſſenden, mehr oder minder lächerlichen, weltfremden 
Ideologen. Das Publikum ſieht ähnliche Stücke ſehr gern. Schul⸗ 
ſzenen und Bilder aus dem militäriſchen Leben ſind auf der Bühne 
ſo beliebt wie im Kinderſpiel. Daß nun aber das Publikum ſich 
mit aller Entſchiedenheit auf die Seite der ſchulfeindlich geſinnten 
Dichter ſtellt, iſt eine Tatſache, die man nicht allein damit erklären 
kann, daß jeder Menſch der Schule und ihren Lehrern gegenüber 
ein unangenehmes Gefühl in ſeinem Innern zurückbehält, weil er 
ſich in der Schule und als Schüler einſt in feiner ganzen Hilfloſig— 
leit und Dummheit gezeigt hat, und keiner gern daran zurückdenkt. 
Nein, die feindſelige Stellung des Publikums in ſeiner Geſamtheit 
muß doch wohl noch andere Gründe haben. Wenn nun vollends 
aus den Reihen der zünftigen Philologen ſelbſt ernſte Anklagen 
gegen die Ergebniſſe unſeres jetzigen Schulbetriebes laut werden, 
dann iſt es wohl angezeigt, auf die verſchiedenen Vorwürfe ein— 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIX. Heft 1. 7 
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zugehen; denn nichts beſtimmt die nationale Entwicklung eines 
Volkes ſo ſehr, wie die im weſentlichen durch den Schulunterricht 
bedingte geiſtige und moraliſche Bildung ſeiner Bürger. 

Die höheren Knabenſchulen, auf die wir uns im Folgenden 
beſchränken wollen, haben die allen Schulen gemeinſame Aufgabe 
zu erfüllen: die körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten der Jugend 
ſo zu entwickeln, daß dieſelbe ſich — geleitet in ihren Handlungen 
durch ſittliche Erwägungen — an der Kulturarbeit der Menſchheit 
beteiligen kann. Die höheren Schulen ſollen insbeſondere die 
Bildung der leitenden Stände begründen und ſuchen dies Ziel 
durch den von ihren Zöglingen geforderten längeren Schulbeſuch 
und durch die Wahl der für die geiſtige Entwicklung verwandten 
Lehrmittel zu erreichen. 

Mit anderen Worten geſagt, bezwecken auch die höheren Schulen 
die Heranbildung tüchtiger Staatsbürger und wollen zu dieſem Ende 
der Jugend Kenntniſſe, Fertigkeiten und Fähigkeiten übermitteln, die 
zur Behauptung und Weiterbildung des erlangten Kulturſtandes des 
eigenen Volkes, ja der Menſchheit überhaupt, notwendig ſind, und 
wollen zugleich die Schüler zu ſittlichen Perſönlichkeiten heran⸗ 
bilden. 

Litteras et mores! 

Aus dieſer zwiefachen Aufgabe der höheren Schulen erwachſen 
zugleich die Schwierigkeiten: 1. inſofern als die „litterae“, die 
Schulwiſſenſchaften, die vermittelt werden ſollen, nach Stoff und 
Umfang nicht zu allen Zeiten die gleichen ſein können und dürfen. 
Das Bildungsideal und damit das Schulziel iſt wandelbar, und 
ſchwer genug iſt es, in jeder Zeit die zu einer höheren Bildung 
wahrhaft notwendigen Kenntniſſe zu beſtimmen und richtig gegen: 
einander abzugrenzen. 2. Die ſittliche Heranbildung der Jugend 
liegt vornehmlich dem Elternhauſe ob. Während letzteres nun der 
Schule die Uebermittlung des Wiſſens nur allzu willig überläßt, 
ja gern, Sonderwünſchen nachgehend, die Schule als „Mädchen für 
Alles“ betrachtet und von ihr die Einführung aller möglichen 
Spezialfächer fordert, die nur einem kleinen Teile ihrer Glieder und 
nicht der Allgemeinheit nütze ſind, widerſetzt es ſich nicht ſelten der 
Mitarbeit der Schule an der ſittlichen Erziehung des jungen 
Menſchen und an der Bildung ſeines Charakters. Die Eltern lehnen 
ſich vielfach auf gegen eine — wie man es nennt — „unberechtigte 
Bevormundung“ ſeitens der Schule. Nach Meinung vieler täte die 
Schule beſſer, lediglich der Vermittlung des Wiſſens zu dienen und 
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dadurch, d. h. durch die Wahl der Lehrmittel, ſowie durch die vor— 
bildlich wirkende Perſönlichkeit des Lehrers das ſittliche Empfinden 
der Schüler wohltuend zu beeinfluſſen; doch verbittet man ſich ein 
die Autorität der Eltern verletzendes Eingreifen in die außerhalb 
des Schulbetriebes ſich abſpielenden Vorgänge. Ohne jede Be— 
denken ſetzt man ſich über gewiſſe — ſeitens der Schulverwaltung 
im Intereſſe der Allgemeinheit gegebene — erziehliche Vorſchriften 
hinweg, lächelt über die bekannten Paragraphen der Schulgeſetze, 
die das Rauchen und Kneipen der Schüler, die Benutzung öffent— 
licher Leihbibliotheken u. a. m. betreffen, und kehrt ſich nicht daran. 
Die Eltern wiſſen, daß ihre Kinder gegen die Schulordnung ver— 
ſtoßen, und dulden es, wenn ſie es nicht gar noch begünſtigen (was 
häufiger vorkommt, als man gemeinhin denkt). Dies iſt ſicherlich 
ein bedenklicher Zuſtand. Geſetze ſollte man nur geben, wenn man 
ſie durchführen kann. Was nützen Beſtimmungen, die nur auf dem 
Papiere ſtehen! Wenn alſo die Schule künftig ihren Geboten nicht 
mehr Geltung verſchaffen kann, und zwar infolge des ſich mehr und 
mehr ſteigernden Widerſtandes des Elternhauſes gegen eine energiſche 
erziehliche Mitarbeit der Schule, ſo kann die Schule daraus ihre 
Folgerungen ziehen und die wiſſenſchaftliche und ſittliche Förderung 
der ihr anvertrauten Zöglinge ausſchließlich auf die Schule be— 
ſchränken; das Verhalten der Schüler außerhalb der Schulmauern 
bleibt dann in allen Stücken der Fürſorge und der Kritik des 
Elternhauſes oder gegebenen Falles der Polizei vorbehalten. Tat— 
ſächlich iſt es ja vielfach ſchon Jo, beſonders in größeren Städten; 
aber iſt eine Verallgemeinerung dieſer Zuſtände wünſchenswert? 

Was die endlichen Leiſtungen der Schüler höherer Lehr— 
anſtalten betrifft, ſo ſagt die Kritik übereinſtimmend, daß ſie — von 
Ausnahmen natürlich abgeſehen — gegenüber früheren Zeiten zurück— 
ſtehen. Im Grunde genommen wüßten heutzutage die Schüler beim 
Verlaſſen der Schule doch nichts Rechtes, trotzdem ſie alles mög— 
liche „gehabt hätten.“ Früher, jo jagt man, wurde weniger gelehrt 
und mehr gelernt, heute ſei das umgekehrt. Multa non multum! 
ſo laute die Parole, und damit gibt man zugleich eine Erklärung 
der Mißſtände. 

Dieſer von verſchiedenſten und auch von berufenen Seiten er— 
hobene Vorwurf, daß die Leiſtungen der Mehrzahl der Schüler 
höherer Lehranſtalten zurückſtehen gegen früher und weiter zurück— 
zugehen drohen, erklärt auch (wenn freilich auch nur zu einem kleinen 
Teile) die Nichtachtung der höheren Schulen und ihrer Lehrer. 
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Zwölf Jahre und länger, die beſte, zur Aufnahme irgendwelcher 
Wiſſensſtoffe geeignetſte Zeit haben die Schüler die Bänke gedrückt 
und — zu welchem Ende! Ungenügend vorbereitet treten ſie ins 
Leben oder in die Univerſität ein. 

Ja, iſt denn das richtig? Entſprechen dieſe Vorwürfe den Tat: 
ſachen? Wenn zu Dutzenden ernſte, beſonnene Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft warnend ihre Stimme erheben, ſo kann man kaum daran 
zweifeln, und es ergibt ſich für jeden, dem das Wohl der Jugend 
und damit das Gedeihen ſeines Vaterlandes am Herzen liegt, die 
Pflicht, den Urſachen der Mißſtände nachzugehen und auf ihre Ab— 
hilfe bedacht zu ſein. Wir wollen im folgenden beſonders die 
Gymnaſien berückſichtigen, doch nicht etwa (um dies vorweg zu 
nehmen), um neue Angriffe gegen dieſe vielgeſchmähten Anſtalten zu 
ſchleudern. 

Die Gymnaſien ſind die älteſten, zahlreichſten und geachtetſten 
Anſtalten. Ein Vergleichen früherer und gegenwärtiger Zuſtände 
im Wiſſensſtande ihrer Schüler, beſonders ihrer Abiturienten, iſt 
leichter möglich als bei den Realgymnaſien und Oberrealſchulen. 
Letztere ſind verhältnismäßig jung, gegen ſie iſt die Kritik bisher 
ſchon aus dem Grunde nicht fo laut geweſen, als fie noch gar nicht 
in langen Generationen ehemaliger Schüler haben beweiſen können, 
was zu leiſten ſie imſtande ſind. Sie werden weiter und immer 
aufs neue den Beweis zu erbringen haben, daß ſie mit teilweiſe 
verſchiedenen Lehrmitteln eine der gymnaſialen, auf der klaſſiſchen 
Literatur begründeten, durchaus gleichwertige Bildung vermitteln. 
Daß dies möglich iſt, wird jeder zugeben, der die reichen Schätze der 
franzöſiſchen und engliſchen Literatur kennt und ſie für die Jugend 
zu heben und zu verwerten weiß. Wir wollen alſo im folgenden 
prüfen: | 

1) iſt der Tiefſtand des Willens bei der Mehrzahl der Gym: 
naſialabiturienten erwieſen? 

2) welche Unterrichtsfächer kommen hier vornehmlich in Frage? 

3) welche Urſachen ſind dabei von Einfluß geweſen? (Schule 
und Lehrer, Schüler und Eltern, allgemeine Verhältniſſe) 

4) welche Folgerungen ergeben ſich hieraus? 

Daß die Abiturienten von heute weniger wiſſen, könnte e con- 
sensu omnium angenommen werden. Sie ſind durchaus nicht 
ſo ſtolz, daß ſie es ſo herrlich weit gebracht haben, ſie leugnen 
gar nicht, daß frühere Generationen, ſoweit ſie deren Leiſtungen zu 
überſehen in der Lage ſind, ihnen überlegen geweſen ſein müſſen. 
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Auch die Lehrer ſind in vielen Fällen mit den erzielten Reſultaten 
nicht zufrieden, haben große Zweifel an der wiſſenſchaftlichen „Reife“ 
einer ganzen Reihe der Jünglinge, denen ſie (wovon unten noch 
die Rede ſein wird) das Reifezeugnis doch nicht haben verſagen 
können. Sollten die Lehrer wirklich ausnahmslos laudatores 
temporis acti fein und das in früheren Zeiten Erreichte über: 
ſchätzen? Nun aber die Hochſchullehrer! In leidenſchaftlichen 
Klagen ergehen ſie ſich über die unzulängliche Vorbildung der 
Studenten. Dutzendweis ließen ſich Kundgebungen von ſeiten der 
Philologen, Juriſten, Mediziner anführen, auch die Profeſſoren der 
Techniſchen Hochſchulen ſtimmen mit ein (deren Angriffe naturgemäß 
auch, vielleicht gar zumeiſt, gegen die Abiturienten realiſtiſcher An— 
ſtalten gerichtet ſind): Kurz, man kann füglich kaum daran zweifeln, 
daß im Durchſchnitt die Abiturienten der letzten Jahre in ihrem 
Wiſſensſtande tiefer ſtehen als die, welche vor etwa zwanzig Jahren 
und früher die höheren Lehranſtalten verließen. 

Wohl weiß ich, daß es Ausnahmen gibt. An allen höheren 
Schulen finden ſich noch Schüler, die auch in früheren Zeiten mit 
Ehren beſtanden hätten. Dieſe werden auch da vertreten ſein, wo 
der allgemeine Durchſchnitt einen beſonders tiefen Wiſſensſtand auf— 
weiſt. Weiter gibt es, Gott ſei Dank, noch eine Reihe von An: 
ſtalten, wo auch das Durchſchnittsniveau des vermittelten Wiſſens 
auf achtbarer Höhe ſich erhält. Dieſe Schulen, Hüterinnen nicht 
ſelten einer großen Vergangenheit, zumeiſt ſeitab von der Großſtadt 
und ihren „Zerſtreuungen“, Anſtalten, an denen ein als Menſch 
und Lehrer gleich tüchtiger Direktor in engſter Fühlung mit einem 
treu arbeitenden Kollegium wirkt, werden ſich immer bemühen, ihren 
Schülern ein Maß an Wiſſen mit auf den Weg zu geben, das dem 
in früheren Jahrzehnten vermittelten gleichwertig iſt, auch wenn es 
infolge der Wandlung des Bildungsideales anders zuſammengeſetzt 
ſein ſollte als früher. Daß ich hier keine Namen nennen kann, 
verſteht ſich von ſelbſt, zumal ich fürchten müßte, eine Reihe dieſer 
Anſtalten zu vergeſſen, von denen man füglich behaupten kann, daß 
ſie ſich mit Erfolg bemüht haben, ihre Anſprüche an die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tüchtigkeit ihrer Abiturienten auf alter Höhe zu erhalten. 

Wiſſen allein tut es nicht! ſo wendet mancher hier wohl ein. 
Freilich nicht, aber es müſſen doch ſo und ſo viele Wiſſensmengen 
vorhanden ſein, mit denen weiter gearbeitet werden ſoll. Was ſoll 
denn werden, wenn der Boden noch gar nicht recht tief bearbeitet 
worden iſt, auf dem geſät und gepflanzt und ſeiner Zeit geerntet 
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werden ſoll? Hat man denn ganz vergeſſen, daß in der Schule 
gelehrt wird, damit auch gelernt werde? Und welche unheilvollen 
Wirkungen ergeben ſich, wenn die wiſſenſchaftliche Grundlage für ein 
akademiſches Studium oder einen andern Beruf unzureichend iſt. 
Im Studium und in der Welt ſteigen die Anforderungen. Hier 
können ſich nur die Beſten durchſetzen, nicht aber die dürftigen 
Geiſter, die nach Verlaſſen der Schule im günſtigſten Falle den 
guten Willen zur Arbeit mitgebracht haben, die ſich nun redlich 
mühen und höchſtens traurige Handwerker ihres Berufes werden, 
Leute, denen jeder höhere künſtleriſche Flug fehlt, wenn ſie nicht gar 
Schiffbruch leiden und, nachdem ſie im Examen kläglich geſcheitert 
ſind, die Schule anklagen, die ſie ſo hoch hat kommen laſſen. 
Verbummelte Exiſtenzen hat es ſchon früher gegeben, Studenten, 
die nie oder ſehr fpät erſt (und dann noch mit unbefriedigendem 
Reſultat) ihre Examina beſtanden haben, und es iſt ganz unmöglich 
zu prüfen, ob ihre Zahl heute verhältnismäßig größer iſt als früher. 
Aber man kann mit Recht ſagen, daß die Urſachen des Scheiterns 
heute zumeiſt andere ſind als früher. Damals vergaßen manche 
Studenten über dem Studentenleben das Studium, über Kommers 
und Menſur den Hörſaal der Univerſität. Heute wird (glücklicher 
weiſe) weniger getrunken und weniger gebummelt, und trotzdem 
ſcheitern alljährlich ſo und ſoviele, weil ſie eben ihrer Beanlagung 
und ihrem Wiſſensſtande nach nicht auf die Univerſität gehörten. 
Nicht alle Schuldisziplinen ſcheinen in gleicher Weiſe zu dieſem 
Tiefſtand des Wiſſens beizutragen. Es iſt ja überaus ſchwierig, hier 
ein allgemein gültiges Urteil über die einzeknen Schulfächer abzu— 
geben; denn zu ſehr ſind die Erfolge des Unterrichtes von der 
Perſönlichkeit des Lehrers und dem Schülermaterial abhängig: 
immerhin wird man ſagen können, daß in der Religion, im 
Deutſchen und in der Mathematik, Fächern alſo, die allen An— 
ſtalten gemeinſam ſind, man mit den Reſultaten zufrieden ſein kann. 
Die erreichten Ziele entſprechen im ganzen der darauf verwandten 
Arbeit. Natürlich werden ſich im einzelnen Unterſchiede hinſichtlich 
des verarbeiteten Stoffgebietes ergeben, aber dies iſt eine Folge der 
Buntſcheckigkeit unſeres höheren Schulweſens und der Verſchieden— 
artigkeit der oft recht vieldeutigen Lehrpläne. Das iſt übrigens gar 
nicht ſo ſchädlich. Ob im Religionsunterricht man mehr die Bibel— 
kunde in den Mittelpunkt ſtellt oder die Kirchengeſchichte, oder ob 
man auf eine eingehende Erörterung der Glaubens- und Sitten— 
lehre Nachdruck legt, iſt nicht groß von Belang. Auch dem Mathe: 
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matiker mag man in der Wahl der Stoffe ruhig gewiſſe Freiheit 
laſſen. Die grundlegenden Einzelgebiete ſind natürlich hier wie 
überall eingehend zu behandeln, aber was tut es, wenn ſelbſt am 
Gymnaſium der Mathematiker ſeine Oberprimaner einmal über die 
Schwelle zur Differential- und Integralrechnung ſchreiten läßt? 

Im deutſchen Unterricht wird mancher z. B. die literarhiſtoriſche 
Betrachtung mit Goethes Tode ſchließen, weil er — und nicht ohne 
Grund — meint, daß die folgende Zeit uns noch zu nahe gerückt 
iſt und uns das rechte Augenmaß zur Beurteilung fehlt; denn ge— 
ſchichtliche Tatſachen und literariſche Denkmäler kann man — wie 
Kunſtwerke — nur aus einiger Entfernung richtig beurteilen. Ein 
anderer wiederum wird gerade die neuere und neuſte Literatur in 
den Kreis ſeiner Betrachtung ziehen, weil er — was ſich auch ver— 
ſtehen läßt — von der Erwägung ausgeht, daß gerade dieſe Literatur 
auf die Jugend einwirkt, und dieſe einer ſie orientierenden Einführung 
ſeitens der Schule mit Notwendigkeit bedarf. 

Was freilich die deutſchen Aufſätze betrifft, ſo könnte man nach 
Prüfung früherer Jahrgänge (ich habe einmal eine ganze Reihe von 
Aufſätzen der 40er und 50er Jahre des vorigen Jahrhunderts ein— 
geſehen) auf den Gedanken kommen, daß die ſchriftlichen Darlegungen 
der Abiturienten heutzutage nicht mehr den reifen Eindruck machen, 
wie die früherer Generationen. Der reiche Gedankengehalt und die 
anſprechende, logiſch-⸗klare Entwicklung werden doch gar zu oft ver— 
mißt. Dieſer Rückgang wird jedoch (wie wir unten ſehen werden) 
darin feinen Grund finden, daß das wiſſenſchaftliche Intereſſe einer 
Reihe der heutigen Abiturienten recht gering geworden iſt, daß ſie 
literariſch wertvolle Sachen zu wenig leſen, und daß ſie gerade aus 
den Disziplinen, die dem gymnaſialen Unterricht Halt und Rückgrat 
verleihen ſollen, aus dem lateiniſchen und griechiſchen Unterricht, 
auch gar zu wenig an Ideen und an ſprachlich-logiſcher, formaler 
Schulung mitnehmen. Dieſer Ausfall gegen früher fällt alſo nicht 
dem deutſchen Unterricht zur Laſt. 

Doch ehe wir (damit) auf den Tiefſtand im Wiſſen unſerer 
Gymnaſialabiturienten und auf ſeine Erklärung eingehen, geziemt es 
ſich wohl, der Fächer zu gedenken, wo nach unparteiiſchem Urteil 
aller Einſichtigen ein „Mehr“ gegenüber dem früher Erreichten zu 
verzeichnen iſt. Es ſind dies die neueren Sprachen, die Geſchichte, 
Phyſik und Naturwiſſenſchaften überhaupt. 

Dieſe Disziplinen haben den Vorteil, daß gerade in den letzten 
Jahren nicht nur im Stoffgebiet, ſondern auch in der methodiſchen 
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Behandlung ſo viele und ſo wertvolle Entdeckungen und Neuerungen 
für die Schule verwertet worden ſind, daß ſich mit dem geſteigerten, 
durch die Zeitumſtände noch geförderten Intereſſe der Schüler auch 
das Wiſſen und Können in erfreulichem Maße entwickelt hat. 

In den neueren Sprachen unterrichten heute faſt durchweg 
wiſſenſchaftlich und praktiſch gleich gründlich gebildete Fachleute, die 
zugleich mit dem auf der Univerſität erworbenen Wiſſen ein durch 
wiederholten Aufenthalt im Auslande erworbenes Können der Schule 
nutzbar machen. Hier iſt ein Feld, das noch nicht in all ſeinen 
Teilen gleichmäßig ausgebaut iſt, wo eigene Arbeit Segen verſpricht 
und eigenem Suchen ein Finden beſchert iſt, wo auch dem ehrlichen 
Mühen und den ſichtbaren Erfolgen ermunternde Anerkennung in 
Schule und Elternhaus nicht verſagt bleibt. 

Und wenn auch im friſch pulſierenden Leben neuer Methoden 
mancher ſchier fiebernd krankhaften Viſionen des Unterrichtszieles 
nachjagte, gleichviel: nur in Uebertreibungen pflegen ſich Neuerungen 
zunächſt Bahn zu brechen. Die Geiſter haben ſich inzwiſchen be⸗ 
ruhigt, eine allein ſeligmachende Methode gibt es nicht, viele Wege 
führen auch hier zum Ziel, aber viele dieſer Wege ſind gut und 
praktiſch angelegt und leiten bequem und ſicher zu dem erſtrebten 
Ziel. 

Eine Reihe von teilweiſe vorzüglichen Lehrbüchern liegen dem 
Unterricht zugrunde, der durch ein reiches, neuerdings auch ſchon 
äſthetiſchen Anforderungen genügendes Anſchauungsmaterial, durch 
fremdſprachliche Rezitationen gebildeter Ausländer weiter gefördert 
wird. Auf die Unterſtützung durch (internationale) Schülerreiſen 
und Schüleraustauſch, auf den internationalen Schülerbriefwechſel 
und die heute recht achtbaren Darbietungen der Sprechmaſchinen 
kann hier nur kurz hingewieſen werden. Die vornehmſte Förderung 
erfährt der Unterricht in den neueren Sprachen aus ſeinem Lehrſtoff 
ſelbſt, aus der Literatur, die der Schullektüre zugrunde liegt und 
der Einführung in die fremde Geiſtes- und Kulturwelt dient; eine 
Literatur, die — was Verſtändlichkeit für die Jugend, Vielſeitigkeit und 
Ideengehalt betrifft — von den klaſſiſchen Literaturen nicht erreicht 
werden kann. 

Durch alle dieſe Dinge wird das Intereſſe der Jugend geweckt 
und erhalten und das Wiſſen erweitert und vertieft. 

Dankbar muß in dieſem Zuſammenhange auch der unterſtützenden 
Beihilfe gedacht werden, die das Elternhaus und die ſich beſonders 
in den Kundgebungen der Preſſe äußernde öffentliche Meinung 
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dieſem Unterrichtszweige haben angedeihen laſſen. Daß die modernen 
Lebensbedingungen der Völker, die im Zeichen des Verkehrs, der inter- 
nationalen Beziehungen ſtehen, daß ein oft allzuſtark betonter Utilitaris⸗ 
mus hier gebieteriſch ihren Einfluß geäußert haben, und daß nicht alle 
ſchönen Erfolge etwa nur den Neuphilologen auf ihr Konto gutzu— 
ſchreiben ſind, dürfte jedem einleuchten. Immerhin ſehen wir hier, 
daß auch auf den Gymnaſien die endlichen Leiſtungen in den 
neueren Sprachen in geſundem Verhältnis ſtehen zu der auf— 
gewandten Stundenzahl“), während früher (wieder muß man von 
Ausnahmen abſehen) die neuſprachlichen Kenntniſſe auch hinter be- 
ſcheidenen Erwartungen zurückblieben. Gehen wir mit einigen Be: 
merkungen auf den Geſchichts unterricht ein. 

Früher wurde gewöhnlich der Vorwurf erhoben, daß die ge— 
ſchichtliche Darſtellung mit den Freiheitskriegen abſchloß, und daß 
im weſentlichen nur Kriegsgeſchichte behandelt wurde. Beides trifft 
heute nicht mehr zu. Ein Blick in die Lehrpläne zeigt, daß die 
Einführung in die Geſchichte bis in die neueſte Zeit reichen ſoll, ſo 
daß z. B. die großen ſozialen Fürſorgegeſetze ebenſo wie die Ent⸗ 
wicklung des deutſchen Kolonialbeſitzes Erwähnung und Würdigung 
finden. Betrachtet man die Lehrbücher, ſo findet man, daß zwar 
die politiſche Geſchichte — und das mit gutem Grunde — den Kern 
des Geſchichtsunterrichts bildet, daß aber darüber die wichtigſten 
Tatſachen zum Verſtändnis der kulturellen Entwicklung eines Volkes 
nicht vernachläſſigt werden: der wirtſchaftliche und geiſtige Fortſchritt 
findet Berückſichtigung, ebenſo — natürlich dem Verſtändnis der 
Schüler angepaßt — die Formen der jeweiligen Verfaſſungen. Die 
Karten, Pläne, Bilder und die ſonſtigen Anſchauungsmittel, die den 
Geſchichtsunterricht fördern, ſind heute faſt durchweg wiſſenſchaftlich 
zuverläſſig und techniſch vorzüglich. Die Geſchichtswiſſenſchaft ſelbſt iſt, 
was die alte Geſchichte betrifft, durch die archäologiſchen Forſchungen, 
die Papyrusfunde u. a. m. in ihrem Umfang bereichert, in ihrem 
Inhalt vertieft worden, und ſchon hat — allerdings noch ver- 
einzelt — die orientaliſche Vorgeſchichte eine ihrer Bedeutung für 
die Univerſalgeſchichte entſprechende Stellung auch im Schulunterricht 
gefunden. In der neueren und neueſten Geſchichte haben eine ganze 
Reihe wichtiger Memoirenwerke es erſt jetzt ermöglicht, einen (nicht 
immer erfreulichen) Blick hinter die Kuliſſen der Weltenbühne zu 


) Franzöſiſch: IV 4. IIIb 2. IIILa 2. IIb 3. IIa 3. Ib 3. Ia 8. 
Englisch: IIa 2. Ib 2. Ia 2. (So iſt die gewöhnliche Verteilung 
an Gymnaſien.) 
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werfen. Auch die Schule hat daraus ihre Folgen ziehen müſſen, 
und ſo werden z. B., um nur des letzten Krieges zu gedenken, die 
Gründe, die zum Kriege führten, die tatſächlichen Urſachen der 
Kapitulation von Metz, Bismarcks Verdienſt um das endliche Zus 
ſtandekommen der Einigung Deutſchlands u. a. m. heute im Ge— 
ſchichtsunterricht der höheren Schulen ganz anders dargeſtellt werden 
können und müſſen, als dies früher möglich war. 

Wenn immer auch der hiſtoriſche Unterricht in nationalem 
Geiſte — right or wrong my country — erteilt werden ſoll, ſo 
darf doch niemals eine Darſtellung der Ereigniſſe und ihrer inneren 
Verknüpfung gegeben werden, die dem unbefangenen Blick des 
Forſchers als Geſchichtsfälſchung erſcheinen muß. 

Wie in der Geſchichte, ſo ſind auch in der Phyſik und in den 
Naturwiſſenſchaften die Leiſtungen der Gymnaſiaſten im Ver— 
hältnis zur Stundenzahl, die dieſen Disziplinen zugebilligt iſt, zu— 
friedenſtellend. Daß in der Geographie die Kenntniſſe gerade auf 
der Oberſtufe jammervoll ſind, dürfte darin ſeine einfache Erklärung 
finden, daß von IIb an ein eigentlicher Unterricht in dieſem Fach 
aufhört, und die „gelegentlichen“, an den Geſchichtsunterricht an— 
geſchloſſenen „Repetitionen“ genügen durchaus nicht, das erworbene 
Wiſſen zu erhalten, geſchweige zu erweitern. Phyſik und Natur: 
wiſſenſchaften überhaupt hatten im Unterrichtsbetriebe der Gymnaſien 
früherer Zeiten eine recht klägliche Stellung, an manchen (und zwar 
nicht den ſchlechteſten) wurden ſie kaum behandelt. Die Experimente 
waren ſelten und dürftig, die Abbildungen, beſonders in den natur— 
wiſſenſchaftlichen Werken, zumeiſt miſerabel. Die dem bekannten 
originellen Jenenſer Profeſſor zugeſchriebene Erklärung: „Chemie 
iſt's, wenn's ſtinkt; Phyſik iſt's, wenn's kaput geht“ entſprach den 
tatſächlichen Verſuchen. Hier iſt nun allerdings manches beſſer 
geworden. Gründlich vorgebildete Fachlehrer, wiſſenſchaftlich 
zuverläſſige, techniſch hervorragend ausgeſtattete Lehrbücher ſichern 
einen gefunden Fortſchritt. Das Stoffgebiet hat gerade in 
den letzten Jahrzehnten durch eine Reihe großartiger Erfindungen 
eine weſentliche Bereicherung erfahren, und es ſind gerade dieſe 
letzteren (die Hertzſchen Wellen z. B. und ihre Bedeutung für die 
Erfindungen eines Röntgen und Marconi, die Motoren und ihre 
Anwendung auf Automobile), die unſere Jugend intereſſieren. Mit 
dem Intereſſe kommt das Wiſſen: ſo iſt es gar nicht verwunderlich, 
daß ſich unſere Gymnaſiaſten als ausreichend orientiert erweiſen, 
wenn man (daran muß immer wieder erinnert werden) das Ver— 
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hältnis der Stundenzahl zu dem tatſächlich erreichten Wiſſen prüft. 
Nun aber zu den klaſſiſchen Sprachen! 

Es iſt hier nicht der Ort, darzulegen, wieviel wir den klaſſiſchen 
Sprachen für unſere geſamte geiſtige Entwicklung verdanken, wie 
jede wiſſenſchaftliche, hiſtoriſche Betrachtung unſerer Kultur uns mit 
zwingender Notwendigkeit zum Humanismus, zum Studium des 
klaſſiſchen Altertums, führen muß, wie deshalb keine andere Disziplin 
die klaſſiſchen Sprachen als Unterrichtsfach reſtlos erſetzen kann.“) 

Somit iſt es nur zu billigen, daß die klaſſiſchen Sprachen, die 
dem Gymnaſium den Mittelpunkt des Intereſſes, die Grundlage der 
von ihm übermittelten Bildung geben ſollen, mit den zahlreichſten 
Wochenſtunden bedacht ſind und als ſogenannte „Hauptfächer“ be— 
ſonders gewertet werden. Gerade deshalb muß aber gebieteriſch die 
Forderung erhoben werden, daß die Zielleiſtungen in den klaſſiſchen 
Sprachen in einem geſunden Verhältnis ſtehen zu der aufgewandten 
Arbeit. Die endlichen Erfolge nun in den klaſſiſchen Sprachen ſind 
— wie tauſendfach alljährlich beſtätigt wird — unbefriedigend. Eine 
ganze Reihe von unſeren Gymnaſiaſten weiß von der Geiſtes- und 
Kulturwelt der Alten ſo gut wie nichts. Von einer ſchlichten Proſa— 
ſtelle eines lateiniſchen und griechiſchen Autors vermögen nur wenige 
ohne ſtändig begleitende Hilfe des Lehrers drei Zeilen ſchnell und 
richtig in ihr geliebtes Deutſch zu übertragen.“ 

Machen wir uns zunächſt einmal folgendes klar. Wir erlernen 
eine fremde Sprache nicht nur um der durch ſie vermittelten ſprachlich— 
logiſchen Schulung halber, um alſo z. B. auch einmal einen deutſchen 


*) In dieſem Zuſammenhange möchte ich darauf hinweiſen, daß Rom in ſeiner 
Bedeutung für die ziviliſierte Welt feit dem Beginn des Mittelalters von 
Paris abgelöſt worden iſt, und daß gerade Deutſchland von Frankreich in 
ſeiner politiſchen und kulturellen Entwicklung oft und nachhaltig beeinflußt 
worden iſt. Erinnern wir kurz daran, daß die franzöſiſche Literatur im 
Mittelalter der unſeren faſt alle Stoffe geliefert hat, wie ſie ſpäter im Zeit— 
alter der Revolution die Trägerin der Ideen eines neuen Menſchentums 
war, daß die Klaſſiker der Zeit Ludwigs XIV., beſonders Moliere, wie 
ſpäter Rouſſeau und die Romantiker, wie die naturaliſtiſche Schule, auf 
Deutſchland eingewirkt haben. Die mit ſo ſchmerzlichen Erinnerungen ver— 
bundene Abhängigkeit Deutſchlands in der Politik (man denke nur an 
Ludwig XIV. und Napoleon 1.) braucht hier nur angedeutet zu werden. 

Hieraus ergibt ſich, daß das Studium der franzöſiſchen Geiſtes- und 
Gedankenwelt eine notwendige Ergänzung einer höheren wiſſenſchaftlichen 
Bildung jedes Deutſchen darſtellt, in höherem Maße als das Studium der 
engliſchen Sprache, Literatur und Kultur, da hier eine direkte tiefgehende 
politiſche Beeinfluſſung für Deutſchland bis in die jüngſte Zeit nicht nach— 
zu weiſen iſt, und da die engliſche Literatur erſt ſeit 1750 einen (zeitweiſe 
allerdings ſehr bedeutenden) Einfluß auf die unſere ausgeübt hat. 


Man vergleiche nur, was in der Zeitſchrift „Das humaniſtiſche Gymnaſium“ 
1913, Heft 1 und 2, S. 3 darüber fteht. 


* * 
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Text idiomatiſch richtig in die Fremdſprache hinüberſetzen zu können, 
obſchon dies eine bedeutende geiſtige Arbeit erfordert, von der man 
deshalb nicht verächtlich urteilen ſollte, weil ſie im praktiſchen Leben 
ſo gut wie keine Anwendung findet. Auch viele Berechnungen der 
Schulmathematik ſind für die Praxis des Lebens nahezu ohne jede 
Bedeutung und ſtellen doch eine vortreffliche Schulung des Geiſtes dar. 

Wir lernen jedoch eine fremde Sprache, damit uns ſo der 
Schlüſſel gegeben werde zu den weiten Hallen der Geiftes- und 
Kulturwelt eines fremden Volkes, die ihren Ausdruck gefunden hat 
in ſeiner Literatur. Nun erwächſt jede Sprache aus Vorſtellungen, 
die ſich in Satzform äußern. Die Sätze ſelbſt beſtehen aus Wörtern, 
die in einem beſtimmten ſyntaktiſchem Verhältnis ſtehen. Daraus 
ergibt ſich für die Erlernung einer heute nicht mehr geſprochenen 
Sprache (wo alſo die Aneignung der Ausſprache fortfällt) folgendes: 

1. Es ſind Vokabeln zu lernen: die Bauſteine ſind zu ſammeln, 
die den ſprachlichen Bau aufführen ſollen. 

2. Die elementaren Umformungen — Deklinieren, Konjugieren, 
Komparieren u. ſ. w. — müſſen vorgenommen werden können: die 
Bauſteine müſſen in verſchiedener Weiſe bearbeitet, geformt, be: 
hauen werden, fo wie fie ſich an verſchiedener Stelle und in ver: 
ſchiedener Weiſe dem endlichen Gebäude einfügen ſollen. 

3. Die grammatiſchen Geſetze der Anordnung müſſen gelernt 
werden, die Syntax des Satzgefüges muß bekannt ſein, damit aus 
den wohlbehauenen, harmoniſch eingereihten Steinen ein architektoniſch 
ſchönes Werk entſtehe. 

Nun ſehe man ſich daraufhin die lateiniſchen und griechiſchen 
Leiſtungen unſerer Gymnaſiaſten an. 

Die Vokabelkenntnis iſt im allgemeinen gänzlich unzulänglich. 
Vokabeln lernen gilt vielfach als „überwundener Standpunkt“. Was 
das Wiſſen in der Formenlehre und in der Syntax betrifft, ſo ſteht 
es da vielfach noch ſchlimmer. 

Aber, wie wir bereits hervorhoben, die Spracherlernung iſt 
nicht Selbſtzweck, ſondern dient der Erſchließung der Lektüre und 
damit der Einführung in die Geiſtes- und Kulturwelt des fremden 
Volkes. Hier helfen nun alle gewundenen Erklärungen nichts, es 
muß gerade heraus gejagt werden: Unſere Primaner find der Mehr: 
zahl nach gar nicht mehr in der Lage, einen lateiniſchen oder 
griechiſchen Text zu leſen, d. h. ſich den Sinn der betreffenden 
Schriftſtellerſtelle — gegebenen Falles mit Hilfe eines Wörterbuches — 
ſchnell und ſicher zu erſchließen. Das Präparieren eines lateiniſchen 
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und griechiſchen Schriftſtellers geſchieht bei weitaus den meiſten 
Schülern in der Weiſe, daß ſie ſich nach vorherigem, ſatzweiſem 
Durchleſen der deutſchen Ueberſetzung die entſprechenden Wörter und 
Wendungen des fremdſprachlichen Textes mühſam zuſammenſuchen. 
Man kann ſich denken, was bei ſolchen Schwierigkeiten, der Form 
Herr zu werden, für den Inhalt des Geleſenen gewonnen wird. 
Von der Welt der Griechen und Römer haben unſere Gym— 
naſiaſten heute im allgemeinen eine recht dürftige Vorſtellung. Man 
gehe nur einmal mit Schülern beiſpielsweiſe einige Schillerſche Ge⸗ 
dichte durch und befrage ſie über die hier ſo zahlreichen, der 
klaſſiſchen Mythologie und Geſchichte entlehnten Motive; man 
wird verblüfft ſein über das Maß von Unkenntnis, trotzdem man 
doch nach Dingen fragt, die heute ſo gut wie vor 30 oder 40 Jahren 
im Unterricht wiederholte Erwähnung gefunden haben. Es handelt 
ſich hier nicht darum, daß dieſer oder jener Name vom Schüler 
nicht „gewußt“ wird, ſondern es handelt ſich um klaffende Lücken 
in der Kenntnis des klaſſiſchen Altertums. Welches find nun die 
Gründe für dieſen Verfall des gymnaſialen Wiſſens, der durch das 
oben kurzangedeutete Mehr in anderen Disziplinen nicht aus— 
geglichen wird? 
Wie ſieht es denn heute in der Schule aus? 
Sehen wir uns unſere Schulen zunächſt einmal von außen an. 
Die alten unfreundlichen Gebäude früherer Zeiten, die ſchlecht be— 
lichteten und noch ſchlechter gelüfteten, auch wohl dürftig er— 
wärmten Klaſſenzimmer in ihrer ſchmuckloſen Oede ſind nur noch 
vereinzelt anzutreffen, und den Forderungen der Hygiene iſt zumeiſt 
Rechnung getragen. Aeſthetiſchen Anſprüchen allerdings genügen 
alle unſere Schulbauten noch keineswegs, der leidige Kaſernenbauſtil 
iſt noch nicht ganz verſchwunden, aber geſchmackvolle Neubauten 
laſſen einen allgemeinen Fortſchritt erhoffen. Im Innern macht 
ein Schulhaus heute einen weit freundlicheren Eindruck als ehedem: 
das Schul⸗ und Lehrmaterial, die Bänke, Apparate, Präparate, 
Bilder u. a. m., alles das iſt praktiſcher, beſſer, geſchmackvoller 
geworden. Ja vielleicht iſt ſogar die Beſorgnis nicht unbegründet, 
daß bei dem überreichen Anſchauungsmaterial der eigenen Phantaſie 
— wie bei modernem Kinderſpielzeug — alles vorweggenommen ſei. 
Denn trotzdem die Rheinbrücke des Cäſar und der Palaſt des 
Odyſſeus, der homeriſche Streitwagen wie das römische Schreib— 
täfelchen in wiſſenſchaftlich einwandfreien Modellen gezeigt werden, 
iſt es doch ſehr fraglich, ob die Schüler nun eine bleibendere 
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Vorſtellung mit ins Leben nehmen als es früher der Fall war, wo 
ihre Phantaſie den Worten der Lektüre gemäß ſich jene Dinge ſelbſt 
bilden mußte. 

Daß die Schulbücher heute zumeiſt wiſſenſchaftlich und metho— 
diſch vorzüglich ſind und in bezug auf Druck und Ausſtattung allen 
hygieniſchen und äſthetiſchen Wünſchen gerecht werden, dürfte all— 
gemein bekannt ſein. 

Kommen wir zu den Lehrern. Gute Lehrer ſind immer 
ſeltener geweſen als Durchſchnitttspädagogen, und ſchlechte Schul— 
meiſter hat es immer gegeben und wird es immer geben. In allen 
Berufen iſt die „gute Ware“ ſelten. Auch unter den Juriſten und 
Medizinern ſind die hervorragenden Vertreter ihres Faches in der 
Minderheit, und ſchlechte Aerzte, Richter, Rechtsanwälte und Ber: 
waltungsbeamte gibt es aller Orten. Es dürfte ſich wohl kaum 
beweiſen laſſen, daß der Prozentſatz der Untauglichen oder minder 
Tauglichen bei den Philologen größer iſt als anderswo. 

Richtig iſt freilich, daß die Kritik der Oeffentlichkeit ſich nie ſo 
ſehr über unfähige Juriſten und Mediziner aufgeregt hat und auf— 
regt wie über unfähige Schulmeiſter, aber der Grund hierfür liegt 
in dem beſonders lebhaften Intereſſe der Eltern für ihre Kinder, 
in ihrer einſeitigen Stellungnahme für ihre Lieblinge gegen die 
Schule. Juriſterei und Medizin greifen eben (Gott ſei Dank!) nicht 
ſo nachhaltig in den geſamten Organismus der Familie ein wie 
die Schule. 

Auch ein Vergleich der Philologen von heute mit ihren Kollegen 
von früher kann nicht zu ihren Ungunſten ausfallen. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbildung auf der Univerſität iſt heute in den meiſten 
Disziplinen vielſeitiger und wiſſenſchaftlich gründlicher. Ein durch—⸗ 
ſchnittlich fünfjähriges Studium, eine umfangreiche, ſchwierige Staats— 
prüfung (über deren Anforderungen ſich die große Maſſe des 
Publikums in einer bedauerlichen Unkenntnis befindet) geben die 
Gewähr, daß der Kandidat des höheren Schulamts wiſſenſchaft— 
lich den Anforderungen ſeines künftigen Berufes gewachſen iſt. 
Dann hat er eine zweijährige Vorbereitungszeit zu abſolvieren 
(Seminar⸗ und Probejahr), um für die praktiſche Betätigung im 
Schuldienſte herangebildet zu werden. Letztere Ausbildung haben 
Philologen früher nicht durchgemacht, die ſich doch ſpäter im Amt 
gut bewährt haben. Gewiß; denn die wahre Lehrkunſt iſt an- 
geboren, aber man vergeſſe doch nicht, daß die meiſten Philologen 
keine pädagogiſchen Genies ſind, und ſie gerade werden durch eine 


Gedanken über unſere höheren Lehranſtalten. 111 


planmäßige Anleitung während des Seminar- und Probejahres zu 
praktiſch brauchbaren Lehrern herangebildet werden können. 

Die verkrachten Theologen, denen man früher an Gymnaſien nicht 
ſelten den Unterricht in der Naturgeſchichte und im Franzöſiſchen (!) 
anzuvertrauen pflegte, ſind wohl ganz ausgeſtorben. Die alten 
Originale, bei denen man ſo wenig lernte und ſich dafür ſo köſtlich 
amüſierte, ſind im ernſteren Schulbetrieb der Gegenwart ſeltener und 
immer ſeltener geworden und haben freilich auch ein gut Teil Humor 
mit hinweggenommen. Die unwürdigen Vertreter des Lehrerſtandes 
aber ſind dank der Aufſicht der Behörde, dank der öffentlichen Kritik 
und dank der Tätigkeit der Standesvertretung der Philologen heute 
nahezu unmöglich. Und wenn auch hier und da an Privatinſtituten, 
„Preſſen“, vielleicht auch an ſogenannten „Winkelgymnaſien“ Phi⸗ 
lologen ohne jedes Zeugnis oder mit recht beſcheidenen „Fakultäten“ 
Unterſchlupf gefunden haben, ſo darf man nicht vergeſſen, daß ſie 
nicht ſelten durch ein am ſprödeſten Stoff erprobtes Lehrgeſchick das 
zu erſetzen pflegen, was ihnen an verbrieftem Wiſſen abgeht. 

In dieſem Zuſammenhange muß daran erinnert werden, daß 
der Stand der Philologen ſich in den letzten Jahrzehnten in ſeiner 
ſozialen Stellung und Wertſchätzung gehoben hat. Die erreichte 
oder doch angebahnte gehaltliche Gleichſtellung mit den anderen 
ſtudierten Berufen hat ſeinen Nachwuchs beeinflußt, der ſich heute 
aus allen Schichten der Bevölkerung rekrutiert. So iſt auch der 
Philologe nicht mehr wie früher auf Nebenverdienſt angewieſen. 
Zwar iſt ihm das Halten von Penſionären und das Erteilen von 
Privatunterricht nicht verboten, doch iſt beides derartig beſchränkt, 
daß die früher oft und nicht ohne Grund gerügten Mißſtände (un— 
gerechte Beurteilung der Schüler, beſonders bei der Verſetzung uſw.) 
heute ſich kaum noch zeigen dürften. In jedem Fall kann die Be— 
hörde heute ſofort einſchreiten. 

Alſo den Philologen in ihrer Geſamtheit kann billigerweiſe die 
Verantwortung für das unzulängliche Wiſſen unſerer Abiturienten 
nicht zur Laſt gelegt werden. 

Mit Recht iſt allerdings darauf hingewieſen worden, daß un— 
befriedigende Erfolge gelegentlich darin ihren Grund haben mögen, 
daß der Unterricht manchmal von Oberlehrern erteilt werden muß, 
die für das betreffende Fach überhaupt feine ‚facultas‘ oder — was 
noch weit ſchlimmer iſt — keine Neigung haben. Ferner hat man 
geltend gemacht, daß der Unterricht in allzuvielen Klaſſen zer— 
ſplitternd wirkt, und daß die übervollen Klaſſen eine geradezu ge— 
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fährliche Anforderung an die Nerven des Unterrichtenden ſtellen. 
Aber alle dieſe Mißſtände, die zweifellos hier und da vorhanden 
ſind und zur Abhilfe drängen, geben den Lehrern noch nicht die 
Schuld, die ſich oft genug auch unter erſchwerenden Umſtänden red— 
lich abmühen, das Beſte für die Jugend herzugeben. 

Wäre es denkbar, daß ungeſehen von Lehrern und Schülern 
die Eltern recht häufig den Unterrichtsſtunden beiwohnten, würden 
ſie Zeugen der Geduld, der Rückſichtsnahme, des pädagogiſchen 
Taktes auf der einen Seite, der durchaus nicht ſelten hervortretenden 
Trägheit, Teilnahmloſigkeit und Dummheit auf der anderen Seite, 
würden wirklich einmal ihre Lieblinge im freien Wettbewerb des 
Klaſſenunterrichts unparteiiſch mit allen anderen Klaſſengenoſſen 
(auch mit den begabteren) vergleichen; ich bin feſt davon überzeugt. 
daß viele ungeeignete Elemente künftig nicht mehr zu eigener und 
anderer Qual die Bänke der höheren Schulen drücken würden. 
Dann würden die Eltern auch merken, wie ſehr ſich das Verhältnis 
der Lehrer zu den Schülern in neuerer Zeit geändert hat. Wie 
oft ſtand früher der Lehrer der Jugend nur als ernſter, ſtrenger, 
tadelnder und ſtrafender Richter gegenüber, der an ihren Freuden 
und Leiden, Spielen und Streben wenig oder gar keinen Anteil 
nahm. Und heute! Man beobachte nur die Lehrer bei der Arbeit 
in der Klaſſe und während der Erholung, d. h. auf Wanderungen, 
beim Rudern, Sport und Spiel. Der Schüler gibt ſich heute viel 
unbefangener; nicht ſelten beſteht ein wirkliches, die Schulzeit über— 
dauerndes Vertrauens verhältnis zwiſchen Lehrern und Schülern. 
Ja ſchon werden Klagen laut, daß manchmal die Grenzlinie nahezu 
verwiſcht iſt, die doch ſtets den Vorgeſetzten vom Untergebenen 
trennen ſoll. 

Eine Tatſache darf freilich nicht unerwähnt bleiben. In den 
letzten Jahren haben viele Abiturienten Philologie, Mathematik oder 
Naturwiſſenſchaften ſtudiert, manchmal lediglich deshalb, weil hier 
die Ausſichten zur Anſtellung im Staatsdienſt einmal beſonders 
günſtig waren. Wie oft haben ſich da die Mitglieder der Prüfungs— 
kommiſſion verwundert, da mancher, der das Studium der Philologie 
erwählt hatte, ihnen dazu auch gar nicht recht geeignet erſchien. 
Wenn dieſe Philologen im Amte ſtehen, dann ſind ſie wohl pflicht— 
treue Beamte, ſie werden aber kaum begeiſternde, die Jugend zu 
dealer Lebensauffaſſung erziehende Pädagogen werden können. 

Das war früher anders, wo oft gerade die beſten Schüler ſich 
voller Begeiſterung für den Lehrberuf entſchloſſen, den dornenvollen 
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Pfad zum Gymnaſiallehrer zu beſchreiten, allen Widrigkeiten und 
Enttäuſchungen, ja aller Nichtachtung zum Trotz. 


Die Gründe jedoch, die tatſächlich den Rückgang unſerer 
höheren Lehranſtalten, inſonderheit der Gymnaſien, im weſentlichen 
verſchuldet haben, betreffen die Schüler, deren Eltern und allgemeine 
Zeitumſtände. Dieſe drei Faktoren greifen zumeiſt ineinander über, 
ſo daß wir ſie nicht geſondert betrachten wollen. Hier ſo wenig 
als in meinen übrigen Ausführungen erhebe ich den Anſpruch, er— 
ſchöpfend ſein zu wollen, nur auf einige wichtige Punkte möchte ich 
hinweiſen. Daß alle dieſe Gedanken ſchon an anderen Stellen in 
ähnlicher Weiſe geäußert worden ſind, weiß ich ſehr wohl, aber 
manche durchaus wahre Dinge müſſen immer und immer wieder 
geſagt werden, damit ſie ſchließlich allgemein geglaubt werden. 


Zunächſt ſind die Schüler vielfach gänzlich ungeeignet für eine 
höhere gymnaſiale Ausbildung. Vielen fehlt das Intereſſe gerade 
für die Stoffgebiete, die das Gymnaſium vornehmlich zu pflegen hat. 
Wie ſoll ſich da das Wiſſen einſtellen! Wir leben in einer Zeit, 
wo alles Techniſche beſonders geſchätzt, ja überſchätzt wird, wo man 
dem Fluge der Materie mehr nachhängt als dem Fluge des Geiſtes. 
Das wird ſich ja auch einmal wieder ändern — riüvra pei —, 
aber unſere Schüler ſind in beſonderem Maße Kinder der Zeit und 
haben über dem Intereſſe für die Technik jedes Intereſſe für die 
Literatur alter und neuer Zeit verloren. Ueberaus zutreffend hat 
ein Franzoſe dieſe moderne Zeit charakteriſiert: la mode des sports, 
le développement des études mécaniques, et le degoüt de la 
lecture. Von alle dem wird noch unten die Rede ſein. Hier muß 
zunächſt betont werden, daß die einſeitig für techniſche Fächer 
intereſſierten Schüler überhaupt nicht in die Oberſtufe einer höheren 
Lehranſtalt, am wenigſten eines Gymnaſiums, gehören. Sie werden 
im eigenſten Intereſſe ihre allgemeine Bildung am beſten recht früh 
abzuſchließen haben, etwa nachdem ſie die unvermeidliche „Berechti— 
gung für den einjährig-freiwilligen Militärdienſt“ erhalten haben, 
und werden dann als Spezialiſten in ihrem freigewählten Beruf 
Gutes, vielleicht Hervorragendes leiſten. Für die meiſten Fächer 
der Oberſtufe aller höheren Lehranſtalten aber ſind ſie ein Ballaſt, 
der über Bord geworfen werden müßte. Sie hindern vielfach die 
Fortſchritte der anderen Schüler. 


Wie kommen, ſo fragt man, ſolche Schüler gerade auf ein 
Gymnaſium, wo ſie doch ſicherlich am wenigſten hingehören? 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIX. Heſt 1. 8 
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Zunächſt hat der Vater vielfach keine andere Wahl, da das 
Gymnaſium häufig die einzige höhere Lehranſtalt in der Stadt, bei 
mehreren Anſtalten die einzige Vollanſtalt iſt. Vielleicht muß er 
bei ſeiner Stellung an mögliche Verſetzungen denken und wählt für 
ſeinen Sohn die Anſtalt, die er aller Orten vorfindet, gleichviel ob 
ſie für deſſen Anlagen paßt oder nicht. Manchmal auch verdankt 
der Vater ſeine Ausbildung einem Gymnaſium, dem er eine 
achtungsvolle Dankbarkeit bewahrt, die ſeinem Jungen mit jedem 
Jahre immer unverſtändlicher wird. Ferner werden Eltern von 
einem gewiſſen ſozialen Niveau an (wenn ſie zwiſchen verſchiedenen 
Anſtalten zu wählen haben) ihre Kinder mit Vorliebe einem Gym⸗ 
naſium überweiſen, weil ſie dort — was übrigens meiſt den Tat⸗ 
ſachen entſpricht — vornehmlich mit Kindern der „beſſeren Stände“ 
zuſammentreffen. Schließlich empfiehlt ſich das Gymnaſium durch 
ſeine Monopolſtellung; denn wenn auch die Gleichberechtigung aller 
höheren Lehranſtalten im Prinzip anerkannt iſt, ſo kann doch nur 
der Gymnaſialabiturient, ohne irgendwelche Nachprüfungen machen 
zu müſſen, „alles werden“, während den Abiturienten der anderen 
höheren Lehranſtalten (Realgymnaſien und Oberrealſchulen) gewiſſe 
Beſchränkungen auferlegt ſind. 

Nun dürfen wir auch nicht vergeſſen, daß manche Berufe 
(Apotheker, Zahnärzte, Tierärzte uſw.) als Vorbildung früher „das 
Einjährige“ oder die Reife für Ober-Prima verlangten, jetzt jedoch 
Maturum fordern. Ob dies berechtigt iſt oder nicht, bleibe dahin— 
geſtellt. Sicherlich aber ſind gerade infolge dieſer Tatſache die 
oberen Klaſſen aller höheren Lehranſtalten mit Schülern angefüllt, 
deren Begabung und wiſſenſchaftliches Intereſſe für dieſe Stufe 
nicht mehr ausreichen, die jedoch unter allen Umſtänden die Reife⸗ 
prüfung beſtehen möchten, um eben in den betreffenden Berufen 
angenommen zu werden. Sie tragen nicht ſelten die Schuld, wenn 
die Leiſtungen im allgemeinen zurückgehen. 

Daß die jüngeren Generationen etwa dümmer wären, darf man 
ernſtlich doch nicht behaupten, aber ſie ſind entſchieden nicht mehr 
ſo leiſtungsfähig. Erſt der modernen Zeit blieb es vorbehalten, das 
Wort „Ueberbürdung“ auf die Schüler zu übertragen. Die Nerven 
ſcheinen eben früher geſunder geweſen zu ſein. Mögen die Aerzte 
es entſcheiden, wie es kommt, daß zahlreiche Neuraſtheniker ſchon in 
den unteren und mittleren Klaſſen höherer Lehranſtalten ſitzen. 
Mag fein, daß die moderne Zeit, die zwar Wohlſtand und Wohl— 
leben allgemein geſteigert, dafür aber den Kampf ums Daſein immer 
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ſchwieriger geſtaltet hat, ein Geſchlecht heraufgeführt hat, deſſen 
Nervenſyſtem nicht mehr ſo widerſtandsfähig iſt. So erklären ſich 
gewiſſe moderne Strömungen; deshalb der allgemeine Drang, ver: 
nunftgemäß zu leben, Trinken und Rauchen einzuſchränken, ja ganz 
zu meiden; deshalb die allgemeine Begeiſterung für ſportliche Be— 
tätigung aller Art. | 

Man darf doch nicht vergeſſen, daß die Urſachen der Abſtinenz⸗ 
bewegung nicht ſo ſehr in dem wiſſenſchaftlich erbrachten Nachweis 
von den ſchädlichen Wirkungen des Alkohols und des Nikotins liegen, 
ſondern vornehmlich aus der Erkenntnis erwachſen ſind, daß die 
moderne Generation ſich dieſen Giften gegenüber nicht mehr als ſo 
widerſtändsfähig erweiſt als die früherer Zeiten. Hat man denn in 
den jetzt verlaufenden Jubiläumsjahren nicht einmal darüber nach— 
gedacht, was an Wein, Bier, Branntwein und Tabak die Kämpfer 
der Freiheitskriege (auch die Streiter von 1870/71 waren recht 
leiſtungsfähig) konſumiert haben, in jenen Tagen, wo ein beſtimmtes 
Quantum Wein und Schnaps zum täglichen Deputat der Offiziere 
und Mannſchaften gehörte? Freilich muß gerechterweiſe darauf 
hingewieſen werden, daß die Gegenwart höhere Anforderungen an 
die Leiſtungskraft und die Nerven des einzelnen ſtellt, und daß es 
infolge der durch den Wettbewerb ſchwieriger gewordenen Lebens— 
bedingungen für jeden ſchwieriger geworden iſt, ſich ſeinen Platz im 
struggle for life zu erwerben und zu behaupten. 

Nun ein Wort über den Sport. Ich bin ſelbſt ein auf⸗ 
richtiger, ſelbſttätiger Freund ſportlicher Uebungen, nur behaupte ich, 
daß der moderne Sportbetrieb unſerer Schüler oft recht zeitraubend 
iſt und während der Schulwochen gelegentlich auch durch andere, 
den Körper ſtählende, aber nicht ſoviel Zeit beanſpruchende Uebungen 
erſetzt werden müßte. Wo bleibt die Zeit für die kategoriſch zu 
fordernde wiſſenſchaftliche Betätigung der Schüler, wo bleibt die 
Zeit zur Privatlektüre (wie wenig leſen heute die Schüler, wie ärm— 
lich iſt darum der Ideengehalt ihrer Aufſätze), wenn fie täglich ent⸗ 
weder ſtundenlang radeln oder Tennis ſpielen, Ruderübungen oder 
Turnſpiele veranſtalten? Ich habe gegen dieſe und ähnliche körper⸗ 
liche Uebungen nicht das mindeſte, man mag ſie pflegen, wenn 
immer die Zeit dazu vorhanden iſt, doch möchte ich folgendes zu 
bedenken geben: entweder beteiligen ſich die Schüler zu intenſiv am 
Sport, und dann laufen fie Gefahr, ihre Geſundheit zu ſchädigen,“) 


*) Vestigia terrent! In England mehren ſich angeſichts der zahlreichen, 
durch den Sport hervorgerufenen Herzkrankheiten die Stimmen, die vor 
einem „Zuviel“ warnen. . 
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oder ſie „machen nur ſo mit“, dann verſchwenden ſie ihre Zeit, 
ohne ihrem Körper zu nützen. Täglich ſich körperlich betätigen, ja- 
wohl; aber nequid nimis, ſo heißt es auch hier. 

Ueberhaupt zerſtreuen ſich die Schüler heute viel zu ſehr. 
Früher gab es für die meiſten nur die Schule, die Bücher, die 
Schularbeiten, daneben körperliche Betätigung (meiſt in nicht aus— 
reichendem Maße), ſelten Vergnügungen irgendwelcher Art (Reiſen, 
Theater, Konzert, Vorträge u. ſ. w.), die aber eben deshalb einen 
beſonderen Genuß boten und einen dauernden Eindruck hinterließen. 
Und heute! 

Wer aufmerkſam die Schüler in ihrer ſchulfreien Zeit be— 
obachtet, wird erſtaunt ſein über die Fülle der Ablenkungen und 
Zerſtreuungen, die alle Zeit erfordern, eine Zeit, die der von der 
Schule zu fordernden wiſſenſchaftlichen Betätigung verloren geht. 

Wir find in den letzten Jahrzehnten in Deutſchland recht wohl: 
habend geworden. Unſere ganze Lebensführung iſt luxuriöſer ge— 
worden, und ganz ſelbſtverſtändlich hat dies ſeine Einwirkung aus— 
geübt auf die Sitten und Gewohnheiten der heranwachſenden Jugend. 

Man ſehe nur einmal den Toilettenaufwand der meiſten Schüler 
von heute, die Smoking und Cutaway, Gehrock und Frack ihr 
eigen nennen, während bei früheren Generationen ein Sommerüber— 
zieher als überflüſſig verpönt war, und der ad hoc hergerichtete 
Bräutigamsfrack des Vaters im Abiturienten-Examen eine fröhliche 
Auferſtehung feierte. Dann denke man an die zahlreichen Ver— 
gnügungen in unſerer allzu feſtesfrohen Zeit, an Theater, Konzerte 
und an alle die geſellſchaftlichen Verpflichtungen mit den heute oft 
recht ungezwungenen Beziehungen zum anderen Geſchlecht. Alles 
dies wirkt bei weitaus den meiſten Schülern ablenkend, zerſtreuend 
und hemmt nur gar zu oft den gleichmäßigen Fortſchritt der 
Leiſtungen in der Schule. Für die Lektüre wertvoller Literatur 
bleibt ſo kaum Zeit; die Tagesereigniſſe der Politik allerdings 
intereſſieren die Schüler mehr als früher: ſie leſen mehr Zeitungen. 
Der übertriebene Luxus der Jugend heutiger Tage mußte — 
pſychologiſchem Geſetz zufolge — gewiſſe Kontraſte auslöſen, die ſich 
in der zunächſt nun wieder übertrieben anſpruchsloſen Art der 
Wandervögel und ähnlicher Vereinigungen geäußert haben. 

In dieſem Zuſammenhang ein Wort an die Eltern. 

Eine Reform der Schule hat man allerſeits gefordert, doch 
wäre eine Reform des Elternhauſes nicht minder notwendig. Die 
Eltern, die am meiſten über die Schule ſchimpfen, bekümmern ſich 
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oft um ihre Kinder am wenigſten, glauben ihrer Pflicht genügt zu 
haben, wenn ſie das Schulgeld pünktlich bezahlen und ihren Spröß⸗ 
ling gelegentlich fragen, „wie es in der Schule geweſen iſt“. Die 
Zahl dieſer Eltern iſt ſehr groß. Manche von den Vätern mögen 
nicht ganz unzutreffend die Entſchuldigung anführen, daß ihr Beruf 
ihnen tatſächlich keine Zeit läßt, ſich mehr mit ihren Kindern zu 
befaſſen. Sie ſollten ſich aber beſonders hüten, die Schuld für 
irgendwelche Mißerfolge ſofort der Schule zuzuſchreiben. Ihnen 
fehlt eben jede zutreffende Beurteilung der Anlagen ihrer Kinder. 
Sie ſchicken ſie — ihrer ſozialen Stellung zufolge in eine höhere 
Lehranſtalt — mit Vorliebe in ein Gymnaſium — und erwarten nun 
befriedigende Reſultate. Fehlen dieſe, dann wird in Geſellſchaften 
und Verſammlungen, in Zeitungsartikeln und in einem „Eingeſandt“ die 
Deffentlichkeit mobil gemacht und es werden „Reformen“ aller Art 
gefordert, die im letzten Ende auf eine Verminderung der Anſprüche, 
die die Schule ſtellt, hinzielen. Das iſt jedoch der Kardinalfehler! 
Was ſoll denn mit der Unſumme von Studierenden werden, die die 
deutſchen Hochſchulen füllen (gegenwärtig ſind es etwa 60,000) und 
von denen ein guter Teil nur infolge der in den letzten Jahren be⸗ 
liebten Milde bei Verſetzungen und Prüfungen dort hingekommen iſt? 
Wenn ſpäter in den Staatsprüfungen nur die beſten von ihnen be⸗ 
ſtehen, wenn der Staat ſich bei übergroßem Angebot jeweils nur 
die tüchtigſten unter den Bewerbern herausſucht, was wird dann 
aus all den übrigen? Ich fürchte, ſie werden auch dann wieder auf 
die Schule ſchimpfen, die ſie ſo hoch hat kommen laſſen. Oder 
werden ſie den Mut haben, einzugeſtehen, daß die liebe Eitelkeit 
ihrer Eltern ſie gezwungen hat, die Reifeprüfung zu erſitzen? Werden 
ſie zugeben, daß ſie oft nur durch Privatſtunden eine klägliche Not⸗ 
reife zur Verſetzung in die höhere Klaſſe erlangt haben? Ja die 
Privatſtunden! Sie ſind unentbehrlich, wenn ein Schüler infolge 
längerer Krankheit einen großen Teil des Jahrespenſums verſäumt 
hat, den er ohne begleitende Hilfe nicht nacharbeiten kann. Sie 
ſind meiſt dann notwendig, wenn ein Schüler die Anſtalt hat 
wechſeln müſſen und ſich nun ohne Schädigung ſeines regelmäßigen 
Fortkommens auf der Schule an neue Lehrbücher und verſchiedene 
Anforderungen gewöhnen möchte. Aber ein Schüler, der ordnungs- 
mäßig dem Unterricht folgt, wird bei normaler Beanlagung über- 
haupt keinen Privatunterricht brauchen, um den Anforderungen der 
Schule gerecht zu werden. Häufen ſich die Privatſtunden bei 
Schülern einer Klaſſe, fo ergibt ſich mit Notwendigkeit, daß ent⸗ 
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weder die Schüler mangelhaft beanlagt ſind, oder daß der betreffende 
Lehrer zuviel verlangt (das wird ſehr ſelten der Fall ſein), daß er 
kein pädagogiſches Geſchick beſitzt, um den betr. Stoff allen oder 
faft allen Schülern beizubringen, oder endlich, daß die Schüler un, 
genügend vorbereitet in die Klaſſe eingetreten ſind. Alle dieſe 
Gründe erheiſchen natürlich Abhilfe. Wenn nun auch Privatſtunden 
nur in gewiſſen Ausnahmefällen notwendig, in anderen (wenn z. B. ein 
Schüler ein Fach lange vernachläſſigt und infolgedeſſen ganz un⸗ 
befriedigende Leiſtungen zu verzeichnen hat) wenigſtens wünſchens⸗ 
wert ſind, ſo iſt doch eine Ueberwachung der häuslichen Arbeiten, 
zumal bei den jüngeren Schülern, in vielen Fällen unentbehrlich. 
Hier muß das Elternhaus die Schule unterſtützen. Dieſe Anleitung 
im Hauſe zur Arbeit, dieſe Beaufſichtigung und gelegentliche Unter⸗ 
ſtützung bei der Anfertigung der Hausarbeiten ſollten bei den 
jüngeren Schülern, wenn irgend möglich, die Eltern übernehmen. 
Sie ſollten dies als ihre vornehmſte Pflicht ihren Kindern gegen: 
über anſehen. Wie würde da die Schule wieder in den Augen der 
Kinder gewertet werden, wenn ſie ſehen, wie ſelbſt ihre Eltern ſich 
willig in ihren Dienſt ſtellen! Aber freilich, heute denken die Eltern 
oft anders. Heute, wo ein erſchreckend hoher Prozentſatz von 
Müttern, und zwar gerade der ſogenannten beſſeren Stände, an 
keinem Morgen im Schuljahr mit den Kindern am Frühftüdstifch 
ſitzt und mit freundlichem Wort und herzlicher Ermahnung das Kind 
zum Gang zur Schule entläßt. 
| Wenn man nun aber zugibt, daß wir Philologen im Intereſſe 
des deutſchen Vaterlandes, deſſen Diener wir ſind, im Intereſſe der 
deutſchen Wiſſenſchaft, zu deren Hüter auch wir berufen ſind, im 
Intereſſe endlich der Schüler ſelbſt, die wir vor Mißerfolgen, ja 
gänzlichem Scheitern im Leben bewahren möchten, in den höheren 
Lehranſtalten hohe Anforderungen ſtellen; wenn man uns nun auch 
zubilligt, daß wir nicht in ſchwächlicher Rückſichtnahme auf Eltern 
und Schüler auf alle die Mittel verzichten, die es uns ermöglichen, 
eine Ausleſe der Hochſchule zuzuführen, ſo bleibt doch immer wieder 
die Frage: Ja, was in aller Welt ſollen unſere Jungen denn 
werden? Nun, wir brauchen in Deutſchlands Kolonien, die ſämtlich 
noch lange nicht ſo erſchloſſen und ausgenützt ſind wie es einmal 
ſpäter der Fall ſein wird, ſo viele tüchtige Kaufleute, Techniker uſw., 
ja wir brauchen in Deutſchland ſelbſt ſo viele tüchtige Hand— 
werker und wir brauchen im Verhältnis dazu ſehr, ſehr wenig 
dierte Leute. 
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Unſere höheren Lehranſtalten dürfen nicht zu Brutanſtalten für 
verkümmerte Geiſter herabgewürdigt werden, wo ſchließlich auch ein 
für ſchwierigere Disziplinen gänzlich unbefähigter Menſch die Pforten 
der Universitas litterarum ſprengt. 

Nun liegt mir natürlich nichts ferner, als etwa behaupten zu 
wollen, daß unſere höheren Lehranſtalten ſelbſt nicht verbeſſerungs⸗ 
fähig wären. Ich will auf Grund einer nahezu achtzehnjährigen 
Tätigkeit als Mitglied der Prüfungskommiſſion für die Abiturienten 
nur auf zweierlei hinweiſen. Erſtens bin ich der feſten Ueber: 
zeugung, daß die Reſultate in den klaſſiſchen Sprachen gehoben 
werden können a) durch maßvolle Verwertung gewiſſer für die 
neueren Sprachen erprobten pädagogiſchen Kunſtgriffe (lateiniſche 
Sprechübungen im Anfangsunterricht und dergl.), b) durch eine 
freiere Geſtaltung des Lektürekanons (z. B. Plautus, Terenz, Ovids 
Faſten; Lucian; ja eventuell auch lat. mittelalterliche Geſchichts⸗ 
quellen wären zur Erweiterung und Vertiefung der Lektüre, ſchon 
um die internationale Bedeutung und den Gegenwartswert der 
lateiniſchen Sprache hervortreten zu laſſen, mit heranzuziehen), 
endlich e) durch ein wirkſames Ankämpfen gegen den Unfug, den 
die Schüler mit den deutſchen Ueberſetzungen treiben. Letzteres 
ließe ſich durch Leſebücher, Anthologien uſw. bewerkſtelligen.“ 
Zweitens erkläre ich es als durchaus wünſchenswert für Schüler, 
Eltern, Lehrer und Schule, daß allerorten die Möglichkeit gegeben 
wird, daß die Schüler der Anſtalt zugeführt werden, für die ſie 
ihrer ganzen Beanlagung und ihrem Intereſſe nach beſonders ge— 
eignet ſind. Da ſich dieſe Frage in weitaus den meiſten Fällen 
erſt in ſpäteren Lebensjahren wird entſcheiden laſſen, ſo ergibt ſich 
logiſcherweiſe die Forderung des gemeinſamen Unterbaus aller höheren 
Lehranſtalten verbunden mit dem Poſtulat einer ſpäteren Gabelung: 
d. h. die Fordernng der Einheitsſchule. 

Der Nutzen einer ſolchen liegt ſo klar zutage, daß er nicht 
weiter erörtert zu werden braucht. Von der praktiſchen Verwirk⸗ 
lichung jedoch ſind wir weit entfernt. Daß die endliche Durch— 
führung ſehr viel Koſten verurſachen würde, erwähne ich nur neben= 
bei, obſchon dieſe Tatſache ſich (leider!) oft als wirkſamſtes 
Hindernis bei der Einrichtung der Einheitsſchule erweiſen dürfte. 
Aber auch hinſichtlich der Einzelheiten ſind die Meinungen noch 
längſt nicht geklärt. Wie iſt der gemeinſame Unterbau zu geſtalten? 


*) Ich werde an anderem Orte eingehend meine Vorſchläge auseinanderſetzen. 
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Sollen nachher zwei oder drei geſonderte Abteilungen (entſprechend 
dem Gymn., Realgymn. und der Oberrealſchule) weitergeführt 
werden? Wann hat die Gabelung zu erfolgen? Alle dieſe und 
damit zuſammenhängende Fragen haben in ihrer Theorie ſeit Jahren 
die Philologentagungen beſchäftigt, hier und da hat man bereits be⸗ 
gonnen, durch eine freiere Geſtaltung des Unterrichts in den oberen 
Klaſſen praktiſche Erfahrungen zu ſammeln, und vielleicht können 
einige perſönliche Anſichten darüber hier Platz finden. 

Der gemeinſame Unterbau wird zunächſt die allgemein 
bildenden Fächer zu behandeln haben: Deutſch, Geſchichte, Geographie, 
die Grundlagen der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften, 
daneben Religion, Zeichnen, Singen, Turnen. Daß bereits 
hier eine fremde Sprache gelehrt wird, und daß hierfür nur das 
Franzöſiſche oder Lateiniſche in Frage kommen kann, wird faſt 
durchweg zugegeben. Ich ſtehe nun nicht an zu erklären, daß m. E. 
keine wirklich ſtichhaltigen Gründe angeführt werden können, weshalb 
man nicht die Grundlage des Lateiniſchen für alle Arten der 
höheren Lehranſtalten fordern ſollte. Das Latein hat große formelle 
Vorzüge (Reichtum in den Endungen und Flexionen u. a. m.), die 
die neueren Sprachen, die ſämtlich mehr oder weniger den Weg der 
Analyſe durchgemacht haben, naturgemäß nicht beſitzen können. 
Gewiſſe Vorkenntniſſe im Lateiniſchen zu beſitzen, ſchadet keinem 
Menſchen, ja hilft ihm bei der Erlernung der modernen Fremd- 
ſprachen. Und wenn auch ſpäter, wenn bei der „Gabelung“ der 
Schüler ſich der „mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Klaſſe“ zu— 
wendet, der Lateinunterricht alſo aufgegeben wird, nahezu alles Er- 
worbene ſcheinbar verloren geht, ſo werden die nützlichen Nach— 
wirkungen ſich doch feſtſtellen laſſen. Von der Schulmathematik 
wird auch faſt alles im ſpäteren Leben wieder vergeſſen, und niemand 
möchte auf die dadurch vermittelte Schulung des Geiſtes verzichten. 
Daß ſich für Franzöſiſch als Anfangsſprache viele Gründe anführen 
laſſen, iſt dem Schreiber dieſes, der vornehmlich Neuphilologe iſt, 
nicht unbekannt. 

Was die ſpätere Gabelung betrifft, ſo meine ich, man könnte 
mit einer Zweiteilung auskommen. Ueber dem gemeinſamen 
Unterbau würden ſich dann ſcheiden: 

1. die ſprachlich-hiſtoriſche Klaſſe und 

2. die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Klaſſe. 

Wann die Trennung zu erfolgen hat, iſt nicht ſo leicht zu 
entſcheiden, vielleicht (wie bisher bei dem Realgymnaſium) mit dem 
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Eintritt des Schülers in die Untertertia. In dieſem Lebensalter 
hat ſich in den meiſten Fällen das Urteil über ſeine Beanlagung 
und ſein Intereſſe hinlänglich geklärt. 


Die ſprachlich⸗hiſtoriſche Klaſſe würde neben den allgemein 
bildenden Fächern des Unterbaus vornehmlich die fremden Sprachen 
(Latein, Griechiſch, Franzöſiſch und unbedingt auch Engliſch) pflegen, 
die Mathematik müßte zurücktreten (mehr als dies bisher an Gym⸗ 
naſien der Fall iſt), Phyſik und Naturwiſſenſchaften dürften nur 
als Fächer notwendiger Ergänzung einer allgemeinen Bildung zur 
Erklärung der wichtigſten Naturerſcheinungen und ihrer Geſetze 
herangezogen werden. Die mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Klaſſe 
hätte Mathematik, Naturwiſſenſchaften (Chemie, Biologie, Phyſik uſw.) 
durchaus in den Mittelpunkt zu rücken, und daneben müßten die 
wichtigſten modernen Fremdſprachen, das Franzöſiſche und Engliſche, 
ſo betrieben werden, daß der Schüler nicht nur durch eine Einſicht 
in die Literatur und Geiſteswelt jener für uns wichtigſten Kultur⸗ 
völker merkt, wie oft und wie nachhaltig wir im Verlaufe unſerer 
Geſchichte von ihnen beeinflußt worden ſind, ſondern daß er auch 
durch dieſen Unterrichtszweig eine wahrhaft höhere Bildung ſich an⸗ 
eignet, welch letztere nun eben auf dem Sprachunterricht beruht.“) 
Ob beide „Klaſſen“ als geſonderte Vollanſtalten nebeneinander 
beſtehen, oder ob ſich durch eine Trennung in Parallelkurſen eine 
Scheidung der Schüler durchführen läßt, wird in den meiſten Fällen 
von den lokalen Verhältniſſen abhängig ſein. Die mit dem Beſtehen 
der Reifeprüfung erworbenen Berechtigungen müßten ohne jeden 
Vorbehalt die gleichen ſein. Den Hochſchulen mag es überlaſſen 
bleiben, in den Prüfungen den Kandidaten ſich darüber ausweiſen 
zu laſſen, daß er die für ſein Studium notwendigen Vorkenntniſſe 
ſich angeeignet hat. Etwaige „Ergänzungsprüfungen“, die bisher 
in einſeitiger Weiſe nur den Abiturienten der Oberrealſchulen und 
Realgymnaſien auferlegt waren, müßten ſchon aus Gründen der 
Gerechtigkeit ſchwinden. Will ein Abiturient der mathematiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen Klaſſe z. B. klaſſiſche Philologie oder ein 
Abiturient der ſprachlich⸗hiſtoriſchen Abteilung z. B. Chemie ſtudieren, 


) Mommſen: „Nach meiner Meinung ruht die geſamte höhere Bildung auf 
dem Sprachunterricht... und wenn mich jemand fragte, wie man einen 
gebildeten Mann definiert, ſo würde ich mir vielleicht die Antwort auf die 
15 verbitten, aber wenn ich ſie einmal beantworten müßte, ſo würde 
ich ſagen: ein gebildeter Mann iſt derjenige, der imſtande iſt, in zwei 
Sprachen zu denken und ſich auszudrücken. 
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ſo mag er ſich auf der Hochſchule die nötigen Kenntniſſe aneignen, 
die ihm ſeine Lehranſtalt infolge ihrer Eigenart noch nicht mit⸗ 
gegeben hat. 

Die höheren Schulen aber müſſen jedenfalls mehr als bisher 
Sorge tragen, daß in den von ihnen gelehrten Fächern das geleiſtet 
wird, was der aufgewandten Zeit entſpricht. Dies wird ſich am 
eheſten dann erreichen laſſen, wenn ungeeignete Elemente unter den 
Schülern durch ein nicht allzumildes Verſetzungsverfahren von der 
Oberſtufe der höheren Lehranſtalten und durch eine nicht allzuleichte 
Abgangsprüfung von der Univerſität ferngehalten werden. Dann 
wird die höhere Schule wieder zur palaestra ingenii werden und 
in ernſter Arbeit werden ihre Zöglinge herangebildet werden, dem 
Vaterlande in führenden Stellungen einſt ſo zu dienen, wie Staat 
und Geſellſchaft es fordern. 

„Arbeit iſt die wichtigſte Grundlage der Geſittung, und ſchon 
deshalb gehört es zu den wichtigsten ethiſchen e der höheren 
Schulen, zur e zu e | 


Unſere Feinde und das Völkerrecht.“ 
Von 
Reichsgerichtsrat a. D. Dr. Peters in Leipzig. 


Der gegenwärtige Weltkrieg hat bisher ſchon eine Reihe von 
Erſcheinungen gezeigt, die den Erfahrungen aus früheren Kriegen 
auf politiſchem, militäriſchem und volkswirtſchaftlichem Gebiete durch⸗ 
aus widerſprechen. Man kann ſich deshalb nicht wundern, wenn 
das gleiche auch im Bereiche des Rechts der Fall iſt, ſoweit das 
Recht im Kriege überhaupt eine irgendwie bedeutſame Rolle zu 
ſpielen berufen iſt. In der Tat zeigt der bisherige Verlauf des 
Krieges einen ſolchen Wandel der Anſchauungen über die Not» 
wendigkeit der Wahrung des Völkerrechts, eine ſolche Fülle von 
Verletzungen ſeiner urſprünglichſten Sätze durch unſere Feinde, daß 
man ſchon die Frage aufgeworfen hat, ob es ſich noch lohne, ein 
ſo unvollkommenes, durch eine unparteiiſche Zentralgewalt nicht 
durchführbares Recht und ſeine Weiterentwickelung überhaupt noch 
zu pflegen. Beſonders auffallend iſt der Rückgang in der tatſäch⸗ 
lichen Geltung des Völkerrechts, insbeſondere des ſog. Kriegsrechts 
für diejenigen, die noch die letzten großen von Preußen und 
Deutſchland geführten Kriege erlebt und die namentlich an dem von 
1870/71 ſelbſt als Kämpfer teilgenommen haben. Sie ſind in der 
Lage, aus eigener Erfahrung Vergleiche zwiſchen den damaligen und 
den gegenwärtigen Verhältniſſen zu ziehen. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus möchte ich im Folgenden die rückläufige Bewegung in 
der Beachtung des Völkerrechts bei unſeren Feinden erörtern. 
Es empfiehlt ſich dabei, zunächſt auf die Tatbeſtände der ihnen zur 
Laſt fallenden Rechtsverletzungen einzugehen und dann zu unter⸗ 
ſuchen, welche Folgerungen wir ſelbſt daraus für die Zukunft zu 
ziehen haben. 


” * s ort Aten in der Juriſtiſchen Geſellſchaft in Leipzig am 
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Die Völkerrechtsbrüche auf feindlicher Seite haben ſchon vor und 
unmittelbar nach der Kriegserklärung begonnen und ſich dann während 
der ganzen Dauer des Krieges fortgeſetzt. Schon vor der Kriegs— 
erklärung betraten franzöſiſche Soldaten an verſchiedenen Stellen 
der Vogeſen deutſches Gebiet, ſo den Hoheneck und die deutſchen 
Teile der Schlucht; ſie beſetzten namentlich den Ort Metzeral und 
legten auf deutſchem Boden an geeigneten Stellen Schützengräben 
an. Das dritte, auch von Frankreich unterzeichnete Abkommen, ver⸗ 
einbart auf der internationalen Friedenskonferenz im Haag von 1907, 
enthält aber in Art. 1 das ausdrückliche Anerkenntnis der Vertrags⸗ 
mächte, daß die Feindſeligkeiten unter ihnen nicht beginnen dürfen 
ohne eine vorausgehende unzweideutige Benachrichtigung, die ent⸗ 
weder die Form einer mit Gründen verſehenen Kriegserklärung oder 
die eines Ultimatums mit bedingter Kriegserklärung haben muß. 
Die noch im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege geübte Art ſeiner Eröffnung 
durch tatſächlichen Beginn der Feindſeligkeiten von der einen Seite 
ohne vorausgegangene Benachrichtigung war demnach beim Aus— 
bruche des gegenwärtigen Krieges völkerrechtlich nicht mehr 
zuläſſig. 

Der durch die Kriegserklärung bewirkte Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen zwiſchen den Kriegführenden durch Abberufung des 
eigenen Geſandten und Zuſtellung der Päſſe an den des Gegners 
ſodann ſteht als Handlung, die erſt das bisherige beſondere Rechts⸗ 
verhältnis der Exterritorialität des diplomatiſchen Vertreters der 
Gegenpartei beendigt, noch unter dem Schutze der bisherigen Un⸗ 
antaſtbarkeit des Geſandten und aller in Haus und Hof befindlichen 
Gegenſtände. Dem Geſandten, den ſein eigener Staat abberufen 
oder dem der Empfangsſtaat ſeine Päſſe zugeſtellt hat, muß daher 
noch eine angemeſſene Friſt zum Verlaſſen des fremden Staats- 
gebiets gewährt werden, und er ſteht während der Dauer der Rück⸗ 
reiſe innerhalb dieſes Gebiets noch unter dem beſonderen Schutze 
des Geſandtſchaftsrechts. Ebenſo genießen dieſen Schutz das Ge⸗ 
bäude der Geſandtſchaft und die darin befindlichen Gegenſtände, 
die bei dem Abbruche der diplomatiſchen Beziehungen nicht alsbald 
entfernt werden können und zu deren Ueberwachung häufig ein be⸗ 
ſonderer Beamter der Geſandtſchaft zurückgelaſſen wird. Gegen die 
ſich hieraus ergebenden Forderungen des Völkerrechts haben England 
und Frankreich verſtoßen, indem ſie die deutſchen diplomatiſchen und 
konſulariſchen Vertreter in Aegypten und Marokko überraſchten und 
gewaltſam an Bord eines ihrer Kriegsſchiffe bringen und nach 
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Europa überführen ließen, nachdem ſie ihnen ihre Päſſe zugeſtellt 
hatten, ohne ihnen irgendwelche Zeit zur Ordnung der Abreiſe zu 
gewähren. Ferner hat jenen Forderungen auf das » gröblichſte 
Rußland zuwidergehandelt, indem ſeine Regierung nach der Abreiſe 
des deutſchen Botſchafters nicht verhinderte, daß der Pöbel das 
Gebäude der Botſchaft ſtürmte, das Innere verwüſtete und einen 
zur Ueberwachung zurückgelaſſenen Kanzleibeamten tötete. 

Nach den Beſtimmungen des Völkerrechts können ferner infolge 
des Kriegsausbruchs die im Staatsgebiete ſich aufhaltenden An- 
gehörigen des gegneriſchen Staates, wenn nicht beſondere Verein⸗ 
barungen entgegenſtehen, entweder zurückgehalten werden, was jetzt 
regelmäßig mit den im wehrpflichtigen Alter ſtehenden Männern 
geſchieht, oder ſie können ausgewieſen werden. Von dieſem Rechte 
hatte 1870 Frankreich einen damals großes Aufſehen erregenden 
umfaſſenden, rückſichtsloſen Gebrauch gemacht, indem es etwa 
100000 Deutſche, darunter allein 40000 in Paris weilende, bei 
Beginn des Krieges auswies. In den ſpäteren Kriegen, dem 
chineſiſch⸗japaniſchen von 1894, dem ſpaniſch-amerikaniſchen von 
1898 und dem ruſſiſch⸗japaniſchen von 1904/5, erfolgten dagegen 
keine Ausweiſungen der gegneriſchen Staatsangehörigen. Um ſo 
größeres Befremden erregte deshalb die bei Ausbruch des gegen— 
wärtigen Krieges von der franzöſiſchen, der ruſſiſchen und der 
belgiſchen Regierung angeordnete und mit der größten Rückſichts— 
loſigkeit durchgeführte Austreibung der Staatsangehörigen Deutſch— 
lands und Oeſterreich⸗-Ungarns aus ihren Gebieten. An einzelnen 
Orten, wie Grenoble, wurde jede Gelegenheit zur Beförderung auch 
nur des notwendigſten Reiſegepäcks verſagt, die Ausgewieſenen, auch 
die Frauen und Kinder, wurden mit ihrem Gepäck auf den Fuß— 
marſch innerhalb Frankreichs verwieſen und trotzdem wurde die An— 
drohung aufrechterhalten und auch verwirklicht, daß die nicht friſt— 
gemäß das Land Verlaſſenden an beſtimmten Orten im Innern 
eingeſchloſſen werden würden. In friſcher Erinnerung ſind in dieſer 
Hinſicht ferner die empörenden Auftritte, die ſich in Antwerpen bei 
dem Auszuge der Deutſchen ereigneten, die geſchmäht und vielfach 
in roheſter Weiſe mißhandelt wurden. Neuerdings hat ſich ja auch 
England durch die unwürdige Behandlung der rückſichtslos ein— 
geſchloſſenen Deutſchen — darunter ſogar Frauen und Kinder — 
hervorgetan, ſo daß ſich die deutſche Regierung zur Androhung von 
Vergeltungsmaßregeln und jetzt auch zu deren Ausführung genötigt 
geſehen hat. Dieſe Vorgänge ſtellen ſich unzweifelhaft als eine 
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ſchwere Verſündigung gegen den Geiſt dar, der den einſchlägigen 
Vorſchriften des Völkerrechts innewohnt und der jede unnötige 
Härte bei Ausübung des Ausweiſungs- und Einſchließungsrechts 
verbietet. Sie ſtehen zugleich im ſcharfen Gegenſatze zu der milden 
und rückſichtsvollen Art, wie die Behörden in Deutſchland von dem 
Rechte der Ausweiſung und der Einſchließung, ſoweit es überhaupt 
geübt worden iſt, Gebrauch gemacht haben. Jedenfalls aber be⸗ 
kunden ſie einen bedauerlichen Rückſchritt in der Beobachtung des 
Kriegsrechts ſelbſt gegenüber dem Verhalten der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung im Jahre 1870. 

Noch viel beträchtlicher aber iſt die rückläufige Bewegung in 
der Beachtung des Kriegsrechts bei unſeren Feinden in der Krieg⸗ 
führung ſelbſt. Nach Art. 1 Abſ. 1 des 4. Abkommens, das als 
Anlage der Schlußakte der zweiten internationalen Fiedens⸗ 
konferenz von 1907 beigefügt iſt und die „Ordnung der Geſetze und 
Gebräuche des Landkrieges“ enthält, gelten „die Geſetze, die Rechte 
und die Pflichten des Krieges“ — — „nicht nur für das Heer, 
ſondern auch für die Milizen und Freiwilligenkorps, wenn ſie folgende 
Bedingungen in ſich vereinigen: 

1. daß jemand an ihrer Spitze ſteht, der für ſeine Untergebenen 
verantwortlich iſt, 

2. daß ſie ein beſtimmtes, aus der Ferne erkennbares 
Abzeichen tragen, 

3. daß ſie die Waffen offen führen und 

4. daß ſie bei ihren Unternehmungen die Geſetze und Gebräuche 

des Krieges beobachten“. 
Nach Art. 2 wird weiter ſogar „die Bevölkerung eines 
nicht beſetzten Gebietes, die beim Herannahen des Feindes aus 
eigenem Antriebe zu den Waffen greift, um die eindringenden 
Truppen zu bekämpfen, ohne Zeit gehabt zu haben, ſich nach Art. 1 
zu organiſieren,“ — — „als kriegführend betrachtet, wenn fie die 
Waffen offen führt und die Geſetze und Gebräuche des Krieges 
beobachtet.“ 

Dieſe Beſtimmungen waren erſichtlich mit durch die Erfahrungen 
eingegeben, die man im Jahre 1870 mit der Teilnahme der ſogen. 
Franktireurs am deutſch-franzöſiſchen Kriege gemacht hatte. Nach 
den Schlachten bei Metz hatten ſich, namentlich in den Wald— 
gebirgen der Argonnen und Ardennen, bald größere, bald kleinere 
Scharen bewaffneter Bauern geſammelt, die ſich auf einen Kampf 
mit geſchloſſenen Abteilungen im offenen Felde nicht einließen, dafür 
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aber einzeln marſchierende Soldaten, oder Trupps, Patrouillen, 
Quartiermacher u. dergl. aus dem Hinterhalte, gedeckt durch Wald 
oder Gebüſch, meiſt in ſchwer zugänglichem Gelände oder hinter den 
Türen aus Häuſern angriffen. Auf den Gang der kriegeriſchen 
Unternehmungen im allgemeinen hatten ſolche Ueberfälle ſelbſt⸗ 
verſtändlich keinen Einfluß, aber ſo mancher tapfere Soldat, der 
den Kugeln in der offenen Feldſchlacht entgangen war, wurde auf 
dieſe Weiſe meuchlings niedergeſtreckt. Da jene Leute die Waſſen 
nicht offen führten, ſondern ſie, ſobald ſie verfolgt wurden, ver⸗ 
ſteckten, wozu die Oertlichkeit regelmäßig gute Gelegenheit bot, und 
ſie ſelbſt dann häufig wieder als harmloſe Einwohner, meiſt in der 
überlieferten Tracht der blauen Bluſe, auftauchten, ſo wurde, wie 
ich aus meinen Aufzeichnungen erſehe, ſchon bei der Befehlsausgabe 
am 15. Auguſt bekanntgemacht, daß dieſe Banden als „Räuber“ 
behandelt nnd erſchoſſen werden ſollten. Später führte der Zwang 
der Notwehr auch dazu, daß je nach Lage der Dinge die Häuſer 
oder ganze Ortſchaften, aus denen auf unſere Truppen von ſolchen 
Leuten mit verſteckt geführten Waffen Ueberfälle verübt waren, zur 
Sühne und zur Abſchreckung niedergebrannt wurden. Im all⸗ 
gemeinen aber geſchahen ſolche Ueberfälle aus einzelnen Häuſern oder 
geſchloſſenen Ortſchaften damals viel feltener als jetzt. Immerhin 
erhielt die Kriegführung dadurch ſehr gegen unſeren Wunſch teilweiſe 
einen ſchroffen Charakter, wenn auch mit der Zeit die aufgeſtellten 
Exempel wirkten. Die Erinnerung an dieſe Vorgänge hat dann, 
wie bemerkt, augenſcheinlich auf der zweiten internationalen Friedens- 
konferenz im Haag bei der Aufſtellung der vorher wiedergegebenen 
Beſtimmung der Kriegsordnung mitgewirkt. Die zur Fortbildung 
des Völkerrechts, insbeſondere des Kriegsrechts berufenen Faktoren 
hatten alſo lange vor Beginn des gegenwärtigen Krieges in dem 
hier in Betracht kommenden Stücke einen entſchiedenen Schritt 
vorwärts getan, und es wäre zur Herbeiführung einer möglichſt 
menſchlichen, nur auf die Angehörigen der feindlichen Heere ſich 
erſtreckenden Führung des Kampfes dringend zu wünſchen geweſen, 
daß die tatſächliche Uebung den aufgeſtellten Grundſätzen ent- 
ſprochen hätte. 

Allein bei unſeren Feinden iſt gerade das Gegenteil geſchehen. 
Es braucht hier nicht an die hinterliſtigen Angriffe auf unſere 
Truppen in Belgien erinnert zu werden, die eine von den Behörden, 
von Geiſtlichen und anderen angeſehenen Perſonen aufgeftachelte, 
planmäßig durch Wort, Bild und Films ſeit Jahren zum Deutſchen— 
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haſſe erzogene, zu einem großen Teile in Unbildung gelaſſene Be⸗ 
völkerung verübt hat. Insbeſondere ſtehen bei uns noch die 
tückiſchen Ueberfälle wehrloſer Verwundeter oder des ärztlichen 
Perſonals ſelbſt durch Frauen und Kinder und die dabei begangenen 
Grauſamkeiten in friſchem, ſchmerzlichem Gedächtniſſe. Aber auch 
in Frankreich haben ſich wieder ähnliche, wenn auch nicht ſo zahl: 
reiche und empörende Vorgänge ereignet. Die gutgemeinten Sätze 
der internationalen Friedenskonferenz ſind alſo für unſere Feinde 
auf dem Papier geblieben, und dieſe ſind in der Beachtung des 
Völkerrechts in der hier in Frage ſtehenden Beziehung noch weit 
hinter den Stand von 1870 zurückgegangen. 

Man hat, wenn auch nicht zur Entſchuldigung, ſo doch zur 
Erklärung dieſer tief beklagenswerten Verhältniſſe auf die vermeintlich 
ähnliche Erſcheinung der Erhebung des Volkes in Maſſe, der levee 
en masse, hingewieſen, wie ſie bei der Kriegführung der großen 
Staatsumwälzung in Frankreich 1793 der Wohlfahrtsausſchuß an— 
geordnet und durchgeführt hatte, nach deren Muſter 1813 bei der 
Erhebung des preußiſchen Volkes gegen die Fremdͤherrſchaft der 
Landſturm eingerichtet worden ſei. Allein dabei wird ein weſent— 
licher Unterſchied nicht berückſichtigt. Der alte preußiſche Landſturm 
trug zwar keine beſondere Tracht, aber er führte, wenn er einmal 
in Tätigkeit getreten war, die Waffen offen, und das wäre, ſelbſt 
wenn damals die Haager Kriegsordnung von 1909 ſchon in Geltung 
geweſen wäre, das entſcheidende. Es verlohnt ſich gegenüber 
ſolchen Erwägungen, an einem Beiſpiele zu zeigen, wie damals 
der preußiſche Landſturm kämpfte. Friedrich Förſter erzählt in 
ſeiner Geſchichte der Befreiungskriege, 9. Aufl., Bd. 1, S. 167: 
„Gegen die Ausfälle und Raubzüge der Beſatzung von Stettin 
und Küſtrin waren die nahegelegenen Dorfſchaften auf dem Poſten. 
Als am 13. April ein Korps von 6000 Franzoſen aus Stettin 
ausrückte, um ſich mit der Beſatzung von Küſtrin in Verbindung 
zu ſetzen, ließ der Landrat Lehmann die Gemeinden zu Lindow, 
Weißenſpring, Hammer u. a. m. durch die Sturmglocke zuſammen— 
rufen und führte die mit Jagdflinten, Pieken und Senſen 
bewaffneten Landſtürmer zu dem gemeinſchaftlichen Sammelplatze 
Müllroſe. Der geſamte Landſturm des Oderbruchs war unter An— 
führung des Herrn v. d. Marwitz bereits aufgebrochen, um den 
Franzoſen den Uebergang über die Oder bei Güſtebieſe zu wehren. 
„„Um 10 Uhr“ — heißt es in einem Bericht vom 13. April — 
„„kam der Befehl an, um 2 Uhr war alles organiſiert und rückte, 
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die Gutsbeſitzer und die Geiſtlichen an der Spitze, mit Sang und 
Klang aus. Da am Friedrich⸗Wilhelms⸗Kanal gerade eine Menge 
Arbeiter beſchäftigt waren, ſo ſchloſſen ſich auch dieſe mit ihren 
Beilen, Aexten und Hacken dem Zuge ſofort an. Es folgten Wagen 
mit Proviant und Branntwein; die Kriegskaſſe trug ein jeder in 
ſeiner Taſche. Eine weiße Fahne mit einem ſchwarzen Kreuz 
wurde voraufgetragen, und es gelang dem tapferen Marwitz und 
ſeinem Landſturme, die Feinde über die Oder zurückzuſchlagen, 
500 Mann abzuſchneiden und zu Gefangenen zu machen, mit 
deren Gewehren ſogleich eine auserleſene Schar von Schützen be⸗ 
waffnet wurde.“ 

Man vergleiche mit dieſer Darſtellung die Berichte über die 
von der einheimiſchen Bevölkerung in Belgien und Frankreich auf 
unſere Truppen ausgeführten Ueberfälle, und der Unterſchied ſpringt 
in die Augen. Bei dem Landſturme von 1813 ehrlicher Kampf 
gegen den Feind, offene Führung der mangelhaften Waffen, bei 
jenen Angriffen im gegenwärtigen Kriege verſteckte Führung der 
Waffen und ſofortiges Verſchwinden der Kämpfer als ſolche und 
Wiederauftreten als harmloſe Bürger oder Bauern. Im übrigen 


aber kommt folgendes in Betracht: In dem mitgeteilten Beiſpiele j 


von 1813 hatten Stettin und Küſtrin damals zwar als Feſtungen 
noch franzöſiſche Beſatzungen, das zwiſchen ihnen liegende Gebiet 
aber ſtand unter preußiſcher Hoheit und Verwaltung. Jedenfalls 
war es vom Feinde nicht beſetzt. Die Bevölkerung dieſes Gebietes 
aber griff aus eigenem Antriebe zu den Waffen, um die ein⸗ 
dringenden Truppen zu bekämpfen, und ſie führte, wie erwähnt, die 
Waffen offen. Inſofern genügte alſo in der Tat ſchon der Land⸗ 
ſturm von 1813 in jeder Beziehung den Anforderungen, die ſpäter 
die Haager Friedenskonferenz von 1907 in Art. 2 der Landkriegs⸗ 


ordnung aufgeſtellt hat. Er hätte, da er nach der Landſturm⸗ 


verordnung von 1813 in Kompagnieen und Schwadronen zu 80 bis 
100 Mann eingeteilt ſein und unter ſelbſtgewählten Hauptleuten und 
Leutnants ſtehen ſollte, ſogar den ſtrengeren Erforderniſſen des 
Art. 1 jener ſpäteren Landkriegsordnung entſprochen, wenn ſeine 
Mitglieder auch „ein beſtimmtes, aus der Ferne erkennbares Ab⸗ 
zeichen“ getragen hätten. Erſichtlich waren es aber gerade die 
Erfahrungen, die wir mit den Kämpfen gegen die Franktireurs in 
den Jahren 1870/71 gemacht hatten, die dazu führten, ſchon in 
85 Abſatz 1 des Reichsgeſetzes über den Landſturm vom 
12. Februar 1875 die Vorſchrift aufzunehmen: 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIX. Heft 1. 9 
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„Der Landſturm erhält bei Verwendung gegen den Feind 
militäriſche, auf Schußweite erkennbare Abzeichen 
und wird in der Regel in beſonderen Abteilungen formiert. 
Damit war für Deutſchland im voraus auch der ſtrengeren 

Beſtimmung des Art. 1, Abſ. 1 der Landkriegsordnung von 1907 
Genüge geleiſtet, wonach auch für die „Milizen“ die Rechte und 
Pflichten des Krieges gelten, wenn ſie — Nr. 2 — „ein beſtimmtes, 
aus der Ferne erkennbares Abzeichen tragen.“ Bekanntlich iſt unſere 
Kriegsverwaltung über eine bloß notdürftige Erfüllung dieſes Er⸗ 
forderniſſes, die ſchon im Tragen einer auf Schußmweite ſichtbaren 
Armbinde enthalten geweſen wäre, im gegenwärtigen Kriege noch 
hinausgegangen, indem ſie die Truppenkörper des Landſturms nicht 
bloß mit den regelmäßigen Waffen, ſondern auch mit allen Aus⸗ 
rüſtungs⸗ und Bekleidungsſtücken verſehen hat. Der Landſturm iſt 
fo jetzt auch ſchon äußerlich zu einem Teile des Heeres ſelbſt ge- 
worden, wie er denn ſeit Geltung des Reichsgeſetzes vom 11. Fe⸗ 
bruar 1888 in Fällen außerordentlichen Bedarfs ſogar zur Er— 
gänzung des Heeres und der Marine überhaupt, nicht bloß, wie 
nach dem Geſetze von 1875, zur Ergänzung der Landwehr verwandt 
werden kann. 

Gerade nach dem auf dieſe Weiſe durch die deutſche Geſetz⸗ 
gebung gewährten Beiſpiele hatte die auf der Haager Konferenz von 
1907 geſchaffene Ordnung der Geſetze und Gebräuche des Land» 
kriegs auch für die Bedingungen, unter denen „Milizen“ oder über⸗ 
haupt die „Bevölkerung“ die Waffen führen dürfen, feſte Vorſchriften 
geben und damit auch in dieſer Beziehung einen Fortſchritt in 
der Entwicklung des Kriegsrechts herbeiführen wollen. Durch das 
Verhalten der Belgier und Franzoſen im jetzigen Kriege iſt er jedoch, 
wie dargetan, gerade in das Gegenteil verkehrt worden. ; 

Ein weiteres Beiſpiel dafür, wie die Kriegführung im Ber: 
gleiche zu derjenigen von 1864, 1866 und 1870/71 und im Wider⸗ 
ſpruche mit der Haager Kriegsordnung von 1907 bei unſeren 
Feinden grauſamer geworden iſt, bietet auch die vielfach berichtete 
Verwendung der ſog. Dumdumgeſchoſſe im gegenwärtigen Kriege 
durch Belgier, Engländer und Franzoſen. Schon die dritte „Er— 
klärung“ zur Schlußakte der erſten Haager Friedenskonferenz vom 
29. Juli 1899 verbot, „Geſchoſſe zu verwenden, die ſich leicht im 
menſchlichen Körper ausdehnen oder plattdrücken derart, wie Ge— 
ſchoſſe mit hartem Mantel, der den Kern nicht ganz umhüllt oder 
mit Einſchnitten verſehen iſt.“ Dieſe Vereinbarung iſt von der 
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Kriegsordnung von 1907 nicht berührt worden, gilt alſo formell 
auch jetzt noch.) Aber Art. 23 dieſer Ordnung hat dann in 
Abſ. 1 unter e allgemein den „Gebrauch von Waffen, Geſchoſſen 
oder Stoffen, die geeignet ſind, unnötige Leiden zu verurſachen“, 
unterſagt. Die Kriegführung der älteren Zeit in Europa kannte 
auch überhaupt den Gebrauch ſolcher Geſchoſſe nicht, insbeſondere 
war im Kriege von 1870 71 davon keine Rede. Nur von wilden 
oder halbwilden Völkern wußte man, daß ſie ihre Wurfgeſchoſſe in 
Gift tränkten, ein Gebrauch, der durch Art. 23 Abſ. 1 zu a der 
Landkriegsordnung noch beſonders verboten iſt. Kulturell nicht 
höher aber ſteht die Verwendung der Dumdumgeſchoſſe, die eine 
weitgehende und äußerſt ſchmerzhafte Zerſplitterung der Knochen 
und der Gewebsteile verurſachen. Erſt im Burenkriege in Süd⸗ 
afrika machten die Engländer in größerem Umfange davon Gebrauch. 
Jetzt find bekanntlich bei Belgiern, Engländern und Franzoſen viel- 
fach ſolche Geſchoſſe in fabrikmäßiger Herſtellung und Verpackung 
gefunden worden, und die Entſchuldigung, es handle ſich dabei um 
verſehentlich ausgegebene Uebungsmunition, trägt den Stempel der 
Erfindung an der Stirn. Zum Ueberfluſſe iſt bei der Einnahme 
von Maubeuge ſogar eine vollſtändige maſchinelle Einrichtung in 
unſere Hände gefallen, die dazu gedient hat, die Gewehr: und 
Karabinergeſchoſſe oben abzuplatten und mit einer von der Spitze 
ausgehenden trichterförmigen Auslochung zu verſehen. 

Einiger Worte bedarf hierbei freilich noch die Frage, ob Groß— 
britannien an jene — im Grunde ſelbſtverſtändlichen — Sätze 
des Kriegsrechts rechtlich gebunden iſt. Es hat nämlich die erwähnte 
dritte Erklärung zur Schlußakte der erſten Friedenskonferenz von 
1899 nicht unterzeichnet. Seine Bindung folgt aber daraus, daß 
es ihr ſpäter, 1907, beigetreten iſt. 

Als ein im hohen Maße völkerrechtswidriges Verhalten fenn- 
zeichnet ſich ferner einerſeits der Mißbrauch und anderſeits die 
Nichtachtung des Roten Kreuzes, wie ſie im gegenwärtigen Kriege 
viel ſtärker als namentlich 1870/71 bei unſeren Feinden zu beobachten 
ſind. Die Ruſſen haben, wie glaubwürdig berichtet wird, ganze 
Eiſenbahnzüge, die nur Schießbedarf enthielten, um ſie unſeren und 
unſerer Verbündeten Angriffen zu entziehen, mit dem Zeichen des 
Roten Kreuzes verſehen, und Belgier ſowohl wie Franzoſen haben 
wiederholt, unbekümmert um dieſes Zeichen, auf deutſche Lazarette 
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und Verwundetentransporte geſchoſſen. Gerade jetzt iſt die der 
franzöſiſchen Regierung wie denjenigen der neutralen Mächte mit⸗ 
geteilte Denkſchrift der Kaiſerlichen Regierung im Reichsanzeiger 
veröffentlicht worden, in der ſie aus der großen Zahl der bekannt 
gewordenen Fälle ſchneidender Verletzungen der Beſtimmungen 
der zweiten Genfer Konvention vom 6. Juli 1906 durch franzöſiſche 
Truppen und Freiſcharen in den 15 Anlagen nur diejenigen auf⸗ 
führt, die bereits durch gerichtliche Vernehmungen oder dienſtliche 
Meldungen einwandfrei feſtgeſtellt worden ſind. Nach Art. 1 Ab. 8 
der Konvention ſollen Verwundete „ohne Unterſchied der Staats⸗ 
angehörigkeit von der Kriegspartei, in deren Händen ſie ſich befinden, 
geachtet und verſorgt werden“. Dem entgegen haben franzöſiſche 
Truppen und Freiſchärler deutſche Verwundete, die in ihre Hände 
gefallen waren, nicht nur roh behandelt, ſondern auch beraubt, er⸗ 
ſtochen oder erſchlagen, ja ſogar erſt in beſtialiſcher Weiſe ver⸗ 
ſtümmelt. Der Art. 6 ſichert den beweglichen Sanitätsformationen 
die beſondere Achtung und den beſonderen Schutz der Kriegs⸗ 
parteien zu. Der Art. 9 wiederholt dies unter namentlicher Anwendung 
auf das zur Beförderung und zur Behandlung von Verwundeten 
und Kranken ſowie zur Verwaltung ſolcher Formationen beſtimmte 
Perſonal ſowie auf die Feldprediger, und der Artikel ſtellt in dieſer 
Hinſicht das Perſonal der freiwilligen Hilfsgeſellſchaften dem Per⸗ 
ſonal der eigentlichen Sanitätsformationen ausdrücklich gleich. End⸗ 
lich beſtimmt Art. 14, daß ſolche Formationen, wenn ſie in die 
Hand des Feindes fallen, ihre Ausrüſtung, mit Einſchluß der Be⸗ 
ſpannung, behalten, ohne daß es auf die Art der Beförderungs⸗ 
mittel und des Begleitperſonals anfüme. Im ſchärfſten Wider⸗ 
ſpruch hiermit hat ein franzöſiſcher Truppenführer den Führer einer 
deutſchen Sanitätskolonne verhaftet und fortſchleppen laſſen, und 
ein Arzt, der einem Verwundeten helfen wollte, wurde von einem 
franzöſiſchen Schützen aus nächſter Entfernung erſchoſſen. Kranken⸗ 
träger wurden bei der Bergung von Verwundeten von franzöſiſchen 
Truppen und Freiſchärlern angegriffen, verwundet oder getötet oder 
zu Kriegsgefangenen gemacht. Ebenſo wurde ein deutſcher Feld⸗ 
geiſtlicher von franzöſiſchen Truppen gefangen genommen, mit einem 
franzöſiſchen Landſtreicher durch eine Kette verbunden und ſo drei 
Tage ohne Nahrung durch das Land geſchleppt, nachdem er ſeiner 
Uhr, ſeines Geldes, ſogar ſeiner Hoſenträger und der Binde vom 
Roten Kreuze beraubt worden war. 

Auf derſelben Stufe wie die freventliche Verletzung der zweiten 
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Genfer Konvention durch Nichtachtung des Roten Kreuzes und 
anderſeits durch Mißbrauch dieſes Zeichens ſteht der Bruch der den 
Parlamentären und ihren Begleitern gewährleiſteten Unverletzlichkeit 
durch die franzöſiſchen Truppen und ihre Führer. Auch in dieſer 
Hinſicht iſt eher ein Rückſchritt als ein Fortſchritt in der Wahrung 
des Völkerrechts bei unſeren Feinden zu erkennen. Aus dem Kriege 
von 1870/71 iſt mir nur ein Fall bekannt, in welchem von fran⸗ 
zöͤſiſcher Seite gegen den Grundſatz der Unverletzlichkeit der Parla⸗ 
mentäre und ihrer Begleiter verſtoßen wurde, und den habe ich 
ſelbſt miterlebt. Nach der Schlacht bei Sedan hatte der Ober⸗ 
befehlshaber der Maasarmee beſtimmt, daß die Bergfeſte Montmédy, 
die der Eiſenbahnverbindung mit Deutſchland hinderlich war, durch 
eine nach einem Nachtmarſche auszuführende überraſchende Be⸗ 
ſchießung, wenn auch nur aus Feldgeſchützen, zur Uebergabe ge⸗ 
zwungen werden ſollte. Den Auftrag hierzu erhielt für den 
5. September die Artillerie der 1. Gardediviſion und die Korps⸗ 
artillerie des Gardekorps mit einer Infanteriebrigade und ſechs 
Schwadronen Ulanen als Bedeckung. Ehe die Beſchießung begann, 
wurde der Kommandant der Feſtung durch einen mit einer weißen 
Fahne ſich zeigenden Parlamentär zur Uebergabe aufgefordert, die, 
wie vorauszuſehen war, abgelehnt wurde. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde der den Parlamentär begleitende Ulanentrompeter durch eine 
Kugel aus der Feſtung erſchoſſen. Konnte man bei dieſem Vor⸗ 
gange noch an die Möglichkeit denken, daß für die völkerrechts⸗ 
widrige Tötung wenigſtens kein Truppenführer unmittelbar ver⸗ 
antwortlich wäre, fo verſagt dieſer Entſchuldigungsgrund völlig bei 
dem Verhalten franzöſiſcher Befehlshaber im gegenwärtigen Kriege 
in einem ſogleich zu beſprechenden Falle. Inzwiſchen war aber zum 
Ueberfluſſe der in dieſer Beziehung auch bis dahin ſchon klare und 
unbezweifelte Stand des Völkerrechts durch Art. 32 der Landkriegs⸗ 
ordnung von 1907 noch ausdrücklich dahin feſtgelegt worden: 


„Als Parlamentär gilt, wer von einem der Kriegführenden 
bevollmächtigt iſt, mit dem andern in Unterhandlung zu treten, 
und ſich mit der weißen Fahne zeigt. Er hat Anſpruch auf 
Unverletzlichkeit, ebenſo der ihn begleitende Trompeter, Horniſt 
oder Trommler, Fahnenträger und Dolmetſcher.“ 


Der Anſpruch auf Unverletzlichkeit ſchließt von ſelbſt das Recht 
des Parlamentärs und ſeiner Begleitung in ſich, im Falle der 
Fruchtloſigkeit der Verhandlung ungehindert und ungefährdet zu 
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feinem Auftraggeber zurückzukehren. Trotzdem wurden Anfang 
September 1914 die deutſchen Parlamentäre v. Arnim und v. Kummer, 
die abgeſandt waren, um die Uebergabe der Feſtung Reims zu ver— 
langen, mit ihren Begleitern feſtgenommen und längere Zeit in 
Frankreich in Gefangenſchaft gehalten. Erſt als die deutſche oberſte 


Heeresleitung ſcharfe Vergeltungsmaßregeln androhte, wurden ſie 


wieder in Freiheit geſetzt. Da keiner der Fälle vorlag, in denen 
nach Art. 33 Abſ. 2 und Art. 34 der Kriegsordnung der Parla⸗ 
mentär den Anſpruch auf Unverletzlichkeit verliert — Mißbrauch 
ſeiner Sendung zur Einziehung von Nachrichten, Benutzung ſeiner 
bevorrechtigten Stellung, um Verrat zu üben oder dazu anzuſtiften —, ſo 
war auch hier ein Verhalten der veranwortlichen franzöſiſchen Stellen 
gegeben, das dem klaren Völkerrechte geradezu ins Geſicht ſchlug. 

Ich habe im Vorſtehenden ſelbſtverſtändlich nur ſcharf hervor⸗ 
tretende Fälle von Verletzungen der Kriegsordnung durch unſere 
Feinde im Vergleiche zu ihrem Verhalten in früheren Kriegen be⸗ 
handeln können. Auf die zahlreichen Völkerrechtsbrüche durch 
freventliche Vernichtung oder ſonſtige Antaſtung des Privateigentums 
durch Angehörige des ruſſiſchen und des franzöſiſchen Heeres, und 
zwar nicht bloß durch Koſaken und Turkos, kann ich ebenſowenig 
eingehen wie auf die mehrfach berichtete unzuläſſige Wegnahme ärzt⸗ 
licher Inſtrumente, Verbandſtoffe, Arzneien bei der Feſthaltung 
deutſcher Sanitätsformationen durch die Franzoſen. 

Von unſeren Feinden fallen aber den Belgiern ſchließlich 
auch Verletzungen des Völkerrechts zur Laſt, die ſie nicht, wenigſtens 
zunächſt und auf den erſten Blick nicht als Kriegführende, 
ſondern als Neutrale begangen haben. Belgien war zuerſt durch 
Vertrag der Großmächte vom 15. November 1831, dann durch ſeine 
an deſſen Stelle getretenen Verträge mit den Großmächten und den 
Niederlanden vom 19. April 1839 „neulraliſiert“, und dieſe dauernde 
Neutralität war von den Großmächten gewährleiſtet worden. Eine 
ſolche durch beſondere völkerrechtliche Verträge geſchaffene Neutralität 
bildet einen Gegenſatz zu derjenigen, die nur während eines be— 
ſtimmten, zwiſchen zwei anderen Staaten geführten Krieges entweder 
ſtillſchweigend oder gemäß einer ausdrücklichen Erklärung des be— 
treffenden Staates beſteht. Sie legt dem Staate die Pflicht auf, 
einerſeits ſich an keiner feindlichen Handlung gegen andere Staaten 
zu beteiligen, anderſeits die von ihm übernommene Neutralität 


gegen Angriffe oder Bedrohungen zu verteidigen. Jene erſte 


— negative — Pflicht ſchließt aber ihrem Weſen und Zwecke nach 


. 
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auch den Zwang in ſich, ſelbſt im Frieden keine Verträge zu ſchließen, 
die, wie etwa Bündniſſe oder Garantieverträge, den neutralen Staat 
in deren Erfüllung zur Kriegführung nötigen könnten.“) Dem 
entſpricht auf ſeiten der übrigen Staaten die Verpflichtung, auch 
ihrerſeits die Neutralität jenes Landes zu achten, und außerdem 
die Pflicht der Garantiemächte, die Unverſehrtheit des Gebiets des 
neutraliſierten Staates zu ſchützen und nötigenfalls mit Waffen⸗ 
gewalt zu verteidigen.) 

Im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege von 1870/71 nun hatte Belgien 
ſeine Pflichten als neutraler Staat ordnungsmäßig erfüllt. Es 
hatte insbeſondere die 3000 Mann franzöſiſcher Truppen, die ſich 
während und nach der Schlacht bei Sedan der Gefangennahme 
durch die Deutſchen noch rechtzeitig durch Uebertritt auf ſein Gebiet 
entzogen hatten, entwaffnet und an ſicheren Orten untergebracht. 
Das forderte bekanntlich ſchon damals das Völkerrecht von jedem 
neutralen Staate, und es ſchreibt jetzt Art. 11 des auf der Inter⸗ 
nationalen Friedenskonferenz von 1907 geſchloſſenen Abkommens 
„betreffend die Rechte und Pflichten der neutralen Mächte und Per⸗ 
ſonen im Falle eines Landkriegs“ noch ausdrücklich vor. Das gleiche 
hatte damals auch die durch die Erklärung der Großmächte vom 
20. November 1815 ebenfalls dauernd neutraliſierte Schweiz in 
Anſehung der franzöſiſchen Oſtarmee unter Bourbaki getan, die Ende 
Januar nnd Aufang Februar 1871, um der völligen Vernichtung 
durch die Manteuffelſche Armee zu entgehen, auf ſchweizeriſches 
Gebiet übergetreten war. Dagegen hat Belgien im gegenwärtigen 
Kriege ſeine Pflicht der Neutralität nicht nur nicht erfüllt, ſondern 
ſchwer verletzt, und das iſt das bedauerlichſte Zeichen des Rückgangs 
in der Beachtung des Völkerrechts bei unſeren Feinden. 

Freilich werfen dieſe umgekehrt Deutſchland die Verletzung der 
Neutralität Belgiens durch den Einmarſch in dieſes Land vor. 
Allein eine rechtswidrige Verletzung dieſer Neutralität durch das 
Deutſche Reich enthält nach Völkerrecht deſſen Vorgehen nicht, und 
dies iſt wieder von maßgebender Bedeutung für die rechtliche Be⸗ 
urteilung der Handlungsweiſe Belgiens. Ein zutreffendes Urteil 
über dieſe Verhältniſſe läßt ſich nur gewinnen, wenn man folgendes 
berückſichtigt: Auch im Bereich des Völkerrechts haben — darüber 


*) Vgl. Ullmann, Völkerrecht, 8 18 S. 58; v. Liſzt, a. a. O. 26 
. 58, 59. 

9 S5, ullman, a. a. O.; v. Martens, Völkerrecht, Bd 1, 8 115, 
423. 
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herrſcht in der Wiſſenſchaft dieſes Rechts Einſtimmigkeit — die auf 
dem Gebiete des Strafrechts (Str. G. B. 88 53, 54) wie des bürger⸗ 
lichen Rechts (B. G. B. SS 227, 228, 904; vgl. dazu Begründung 
zum erſten Entwurfe Bd. 1 S. 348 ff., Bd. 2 S. 729; Protokolle 
der zweiten Kommiſſion Bd. 1 S. 251 ff., Bd. 6 S. 212) aner⸗ 
kannten Begriffe der Notwehr und des Notſtandes wenigſtens ent⸗ 
ſprechende Geltung. Deshalb ſchließt auch hier das Vorhandenſein 
der dafür beſtehenden Vorausſetzungen die Rechtswidrigkeit der be⸗ 
treffenden Handlung aus.“) Nun befand ſich aber das Deutſche 
Reich bei Beginn des Krieges in der Tat in einem echten Notſtande. 
Rußland hatte in den entfernter gelegenen Teilen ſeines weiten 
Reiches ſchon ſeit Monaten mit der Einziehung der Reſerven be⸗ 
gonnen, obwohl ſein Kriegsminiſter noch am 27. Juli dem deutſchen 
Militärbevollmächtigten erklärte, es ſei noch kein Pferd ausgehoben, 
kein Reſerviſt eingezogen, es würden lediglich vorbereitende Maß⸗ 
regeln getroffen. Aber auch unmittelbar an der deutſchen Grenze 
waren die militäriſchen Vorbereitungen Ende Juli in vollem Gange, 
und doch gab auch der Leiter des ruſſiſchen Generalſtabs dem deut⸗ 
ſchen Militärbevollmächtigten noch am 29. Juli erneut auf Offi⸗ 
ziersehrenwort beruhigende Erklärungen, in denen er die Mittei⸗ 
lungen des Kriegsminiſters als noch voll zu Recht beſtehend 
bezeichnete. Ebenſo hatte Frankreich unter dem Vorwande von 
Uebungen ſeine Friedensſtämme ſchon ſeit dem Mai verſtärkt, 
| hatte dicht an der deutſchen Grenze Feldbefeſtigungen angelegt und 
hatte Truppenverſchiebungen in der Richtung gegen dieſe vorgenom⸗ 
men. Mit England war eine Vereinbarung geſchloſſen, wonach 
dieſes im Falle eines Krieges mit Deutſchland den Schutz der Küſte 
Frankreichs am Atlantiſchen Ozean übernahm, um deſſen Flotte in 
vollem Maße für eine Tätigkeit im Mittelmeere namentlich gegen 
das uns verbündete Oeſterreich-Ungarn freizumachen. Als dann der 
deutſchen Reichsregierung zuverläſſig bekannt wurde, daß ſogar ein 
Aufmarſch franzöſiſcher Streitkräfte an der belgiſchen Maasſtrecke 
Givet⸗Namen (Namur) geplant war, und ſomit dargetan war, daß 
Frankreich gerade durch belgiſches Gebiet vorzugehen beabſichtigte, 
konnte darüber kein Zweifel beſtehen, daß Rußland, Frankreich und 
England einen Ueberfall Deutſchlands mit überlegenen Kräften 
auszuführen im Begriff ſtanden, aber darauf bedacht waren, dieſes 
ſolange wie irgend möglich in trügeriſche Sicherheit zu wiegen. 


*) Vgl. v. Liſzt, a. a. O. § 24 Nr. 3 S. 182; v. Martens, a. a. O. 
Bd. 1 § 73 S. 294, 295; Ullmann a. a. O. § 29, S. 80, 81. 
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Unter dieſen Umſtänden beſtand für das Deutſche Reich im 
wahren Sinne „eine gegenwärtige Gefahr für Leib oder Leben“, d. h. 
auf die Verhältniſſe des Völkerrechts übertragen, eine gegenwärtige 
Gefahr für die Unverſehrtheit, ja für den Beſtand des deut⸗ 
ſchen Staates. Eine Rettung daraus aber war, wenn überhaupt, 
nur auf dem Wege eines gegen den zunächſt gefährlichſten Gegner 
geführten überraſchenden Schlages zu ermöglichen. Und das konnte 
bei der vollſtändigen Sperrung der deutſch-franzöſiſchen Grenze 
durch eine fortlaufende Reihe der ſtärkſten Feſtungen und durch den 
natürlichen Wall der Vogeſen eben nur in dem ſofortigen Einmarſch 
in Belgien und der Beſetzung der nächſten Maasfeſtung Lüttich be⸗ 
ſtehen, die dem Vormarſche gegen Frankreich auf der natürlichen 
und hauptſächlichſten Heerſtraße im Wege ſtand. Nur indem ſo 
die deutſche Heeresleitung dem von allen Seiten geplanten Ueberfall 
wenigſtens nach der Seite, von der für den Anfang die ſchwerſte 
Gefahr drohte, zuvorkam und ihrerſeits gegen den drängendſten 
Feind erfolgreich einen raſchen, wuchtigen Schlag führte, konnte ſie 
hoffen, den Vorſprung einigermaßen wett zu machen, den die 
Gegner durch frühere Mobilmachung und andere Kriegsvorberei— 
tungen bereits erzielt hatten. Sie handelte demnach bei der An⸗ 
ordnung des Einmarſches in Belgien in einem „auf andere Weiſe 
nicht zu beſeitigenden Notſtande zur Rettung aus einer gegen: 
wärtigen Gefahr“ für das Leben des Reichs. Ihr Vorgehen war 
demnach nicht rechtswidrig. 

Allerdings verletzte Deutſchland durch den Einmarſch in Belgien 
objektiv die Neutralität dieſes Staates. Das hat auch der Reichs⸗ 
kanzler in jener Rede von weltgeſchichtlicher Bedeutung, die er in 
der denkwürdigen Sitzung des Reichstages vom 4. Auguſt hielt, 
offen und mit aller Aufrichtigkeit anerkannt. Aber er hat auch 
hinzugefügt, daß Deutſchland dabei unter dem harten Zwange einer 
bitteren Not gehandelt habe. Er hat weiter bemerkt, das Reich 
habe ſich bereit erklärt, im Falle der Neutralität Belgien beim 
Friedensſchluſſe nicht nur ſeinen Beſitzſtand und ſeine Unabhängig⸗ 
keit in vollem Umfange zu gewährleiſten und demgemäß das belgiſche 
Gebiet wieder zu räumen, ſondern auch im Einverſtändniſſe mit den 
dortigen Behörden alle Bedürfniſſe ſeiner Truppen gegen Barzah⸗ 
lung anzukaufen und allen Schaden zu erſetzen, der etwa durch 
unſere Truppen verurſacht worden wäre. Danach hatte Deutſch⸗ 
land alle Zuſicherungen gegeben, die vom Boden des bürger— 
lichen Rechts aus dem Geſichtspunkte einer Haftung auch für 
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einen nicht widerrechtlich und nicht ſchuldhaft einem andern 
zugefügten Schaden gefordert werden konnte.“) Belgien hat dieſen 
Vorſchlag bekanntlich nicht angenommen, und auch ein zweites nach 
dem Falle Lüttichs an den König der Belgier gerichtetes Anerbieten 
iſt zurückgewieſen worden. 

Statt deſſen hat Belgien dem deutſchen Einmarſche mit Waffen⸗ 
gewalt den heftigſten Wiederſtand geleiſtet. Das war zunächſt und 
bei Beurteilung ſeines Verhaltens nach der Sachlage, wie ſie den 
Uneingeweihten ſich urſprünglich darſtellte, ſein gutes Recht. 
Denn derjenige, gegen den ſich eine Notſtandshandlung richtet, in 
deſſen Rechtskreis alſo dadurch eingegriffen wird, befindet ſich ſeiner⸗ 
ſeits im Zuſtande der Notwehr, weil der Notſtand zwar die 
Rechtswidrigkeit der in einem ſolchen begangenen Handlung aus⸗ 
ſchließt, aber in der Regel kein wahres Notrecht erzeugt, dem 
gegenüber Notwehr nicht geſtattet wäre.“ 

Von dieſer Rechtslage aus läßt ſich nun die Handlungsweiſe 
Belgiens unter einem doppelten Geſichtspunkte betrachten: entweder 
nur als kriegeriſches Unternehmen, für welches das Recht der Not; 
wehr beſtimmend war, ohne Rückſicht auf ſeine aus der 
dauernden Neutraliſierung entſpringende Pflicht und ſein dem 
entſprechendes Recht zur Wahrung ſeiner Neutralität, oder 
als ein gerade und nur zu dieſem Zwecke dem Angreifer gegen⸗ 
über unternommener Kampf. Hält man ſich an den erſten Ge 
ſichtspunkt, ſo iſt zu betonen: der Umſtand, daß Belgien ſich dem 
Einmarſche der deutſchen Truppen gegenüber im Zuſtande der Not⸗ 
wehr befand, bildete keinen Grund, der ihm bei dem Ausgange 
des daraus zwiſchen ihm und dem Deutſchen Reiche entſtandenen 
Krieges eine beſondere Rechtsſtellung geſichert hätte. Das folgt 
aus der rechtlichen Natur des Krieges. Wenn dieſer das äußerſte 
nach Völkerrecht beſtehende Mittel zur Austragung der Streitig— 
keiten zwiſchen zwei oder mehreren Staaten darſtellt, ſo muß eben 
er und lediglich er über die künftigen Rechtsverhältniſſe zwiſchen 
den kämpfenden Staaten entſcheiden. So auch in dem Streite 
zwiſchen Deutſchland und Belgien. Daß dieſer Staat nur in Not— 

*) Vgl. hierzu namentlich Ullmann, a. a O. & 29 S. 81. 

») Die Frage iſt ſehr beſtritten. Hier iſt die Anſicht zugrunde gelegt, die dem 
durch eine Notſtandshandlung Beinträchtigten ein Abwehrrecht gewährt. 
Nach der entgegengeſetzten Meinung gibt es gegen eine Notſtandshandlung 
überhaupt kein Recht zur Notwehr, vielmehr kann ſich der dadurch Ge— 
fährdete nur ſeinerſeits wieder unter Umſtänden im Notſtande befinden. 


Vgl. v. Olshauſen, St.G. B. 9. Aufl, Anm. 5a zu $ 54, v. Liſzt, 
Strafrecht $ 33 Anm. II 1a und § 34 Anm. 2. 
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wehr handelte oder zu handeln behauptete, als er ſich dem Ein⸗ 
marſche der deutſchen Truppen in ſein Gebiet mit Waffengewalt 
widerſetzte, bildet nur den rechtlich, insbeſondere nach Völker⸗ 
recht unerheblichen Beweggrund für ſeine Wahl des Ent⸗ 
ſcheidungsmittes, für ſeinen Eintritt in den Krieg mit 
Deutſchland. 

Was aber jenen zweiten Geſichtspunkt betrifft, wonach die 
Berechtigung Belgiens zum Kampfe gegen das Deutſche Reich aus 
ſeiner beſonderen Pflicht und ſeinem beſonderem Rechte zur Wahrung 
ſeiner dauernden Neutralität hergeleitet wird, ſo iſt nachdrücklich 
darauf hinzuweiſen, daß ein ſolches Recht ſeine beſtimmten 
Grenzen hat, die ſich aus dem Weſen der dauernden Neutralität 
eines Staates mit Notwendigkeit ergeben. Dieſe verfolgt regelmäßig 
den Zweck, den neutraliſierten Staat im allgemeinen Intereſſe 
vor den etwaigen Beſtrebungen der benachbarten Staaten ſicher⸗ 
zuſtellen, ſich ſein Gebiet einzuverleiben oder eine Vorherrſchaft 
darüber auszuüben. Es ſoll dadurch zwiſchen die umliegenden ein 
ſie trennender Staat, nach dem von Thiers eingeführten Ausdrucke 
ein Etat tampon, ein Pufferſtaat eingeſchoben werden. Wenn daher 
auch die dauernde Neutraliſierung eines Staates mit deſſen Zu⸗ 
ſtimmung von den ſog. Garantiemächten beſchloſſen wird, ſo haben 
doch das Hauptintereſſe an der tatſächlichen Aufrechterhaltung der 
Neutralität eben dieſe Mächte. Der neutraliſierte Staat ſelbſt hat 
demnach zwar das Recht und auch die Pflicht, ſeine Neutralität 
nötigenfalls mit Waffengewalt gegen Verletzung zu verteidigen, aber 
dieſes Recht und dieſe Pflicht kann nicht weitergehen, als mit ihrer 
Ausübung nach der tatſächlichen Lage der Dinge überhaupt noch 
der Zweck der Ausſchließung des Angreifers aus ſeinem Gebiete 
und die wirkliche Durchführung der Neutralität den 
Kriegführenden gegenüber erreicht werden kann. Nehmen 
die kriegeriſchen Unternehmungen einen Gang, der den Beſtand des 
neutralen Staates ſelbſt in Frage ſtellt, fo hört gemäß der recht- 
lichen Natur der dauernden Neutraliſierung jene ſeine Pflicht und 
ſelbſt jenes ſein Recht anf. Denn die Selbſtaufopferung nur 
im Intereſſe der Aufrechterhaltung ſeiner Neutralität kann auch 
einem ſolchen Staate nicht angeſonnen werden. Ueber der Er: 
haltung aller ſonſtigen eigenen und fremden Rechtsgüter ſteht auch 
für ihn die Aufgabe der Selbſterhaltung. Kein lebensfähiges 
Volk opfert ſich, nur um neutral zu ſein, ſondern um ſeine 
eigenen Lebensintereſſen zu ſchützen. 
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Setzt deshalb der neutraliſierte Staat den Kampf gegen die 
Truppen der in fein Gebiet eindringenden Macht noch über jenen 
Zeitpunkt hinaus fort, ſo kann er ſich dafür nicht mehr auf ſeine 
aus der Neutraliſierung entſpringender Pflicht oder auch nur 
auf fein daraus abzuleitendes Recht zur Wahrung feiner 
Neutralität berufen. Vielmehr findet dann ſein Verhalten ſeine 
Erklärung nur darin, daß er ſeine Lebensintereſſen, nicht mehr 
ſeine Neutralität als ſolche, durch den Gegner der in ſein 
Gebiet eingedrungenen Macht gewahrt findet, und dann hat er ſich 
eben mit dieſem auf Gedeih und Verderb verbunden. Dann liegt 
hierin gerade das Aufgeben der Neutralität und ſeine Partei⸗ 
nahme für den Gegner der einrückenden Macht. Damit iſt er 
ſchlechthin ſelbſt Kriegführender auf einer beſtimmten 
Parteiſeite geworden. Das enthält aber der Sache nach nun- 
mehr gerade eine offene Verletzung feiner Neutralitäts- 
pflicht und ſomit einen Bruch des Völkerrechts. 

In dieſer Lage befand ſich Belgien. Es mochte zu Beginn 
des Krieges zur Rechtfertigung ſeines Kampfes gegen unſere in ſein 
Gebiet einrückenden Truppen nach außen hin ſeine Pflicht der 
Wahrung ſeiner Neutralität geltend machen können. Seitdem der 
Krieg jedoch einen Verlauf genommen hat, daß der Beſtand des 
belgiſchen Staates mindeſtens tatſächlich in Frage geſtellt erſcheint, 
iſt die Fortſetzung des Kampfes auf ſeiner Seite nur aus ſeiner 
unbedingten Parteinahme für Frankreich, England und deren weitere 
Verbündete zu erklären. Iſt doch die Annahme völlig ausgeſchloſſen, 
daß etwa Belgien, wenn es gelänge, die deutſche Beſetzung dieſes 
Landes wieder zu beſeitigen, ja ſogar, wenn es vollen Erſatz ſeiner 
Kriegskoſten erhielte, einfach in die Rolle des neutralen Staates 
zurückkehren, England wie Frankreich auffordern und nötigenfalls 
mit Waffengewalt zwingen würde, auch ihrerſeits ihre Truppen aus 
ſeinem Gebiete zurückzuziehen, und daß es ſich ferner nicht mehr an 
dem Kampfe beteiligen würde. Es kann deshalb ſchon lange nicht mehr 
von einer Verteidigung ſeiner Neutralität durch dieſen Staat 
die Rede ſein; vielmehr iſt er ſchlechthin unſer Feind wie alle 
anderen auch und hat ſeinerſeits die Neutralität aufs ſchroffſte ge— 
brochen. 

Dabei iſt bisher immer nur die Sachlage zugrunde gelegt 
worden, wie ſie ſich den Uneingeweihten bei Ausbruch des Krieges 
darſtellte. Inzwiſchen iſt aus den von der Reichsregierung vor 
kurzem veröffentlichten Aktenſtücken, insbeſondere aus den in den 
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Archiven des belgiſchen Generalſtabes aufgefundenen Urkunden be⸗ 
kannt geworden, daß ſchon ſeit dem Jahre 1906 förmliche Verein⸗ 
barungen zwiſchen England, Frankreich und Belgien über ein 
Zuſammenwirken ihrer See⸗ und Landſtreitkräfte im Falle eines 
Krieges mit Deutſchland zuſtande gekommen waren, ſo daß auf 
ſeiten Belgiens ſchon immer nur nach außen noch der Schein 
der Wahrung der Neutralität beſtand. In Wahrheit und der 
Sache nach hatte danach dieſer Staat ſeine Pflicht zur Neutralität 
durch jene Vereinbarungen ſchon lange vor dem Kriege verletzt. 
Nach der wirklichen Lage der Dinge hat ſomit Deutſchland durch 
ſeinen Einmarſch auch nicht einmal rein objektiv die belgiſche 
Neutralität verletzt, ſondern nur vor einer nicht mehr beſtehenden 
Neutralität nicht unbedingt Halt gemacht. Ja es hat, noch immer 
von der Annahme eines vertragstreuen Verhaltens Belgiens 
ausgehend, deſſen vorausgeſetzte Neutralität in höherem Maße 
gewahrt als dieſes ſelbſt, indem es ihm für den Fall der Geſtattung 
des Durchmarſches ſeinen Beſtand und ſeine Unabhängigkeit zu 
gewährleiſten bereit war und Erſatz aller ihm etwa aus dem 
Durchmarſche deutſcher Truppen erwachſenden Schäden zuſicherte. 
So ſieht demnach die wahre Rechtslage auch nach den ſtrengſten 
Anforderungen des Völkerrechts aus, und dies muß einmal mit aller 
Schärfe ausgeſprochen werden. 

Wohin wir alſo blicken: Bruch des Völkerrechts bei allen 
unſeren Feinden nach den verſchiedenſten Seiten und dabei ein 
tief beklagenswerter Rückgang gegenüber den Rechtszuſtänden in 
früheren Kriegen. 

Was können wir nun aus dieſen Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen lernen? Verfehlt wäre es meines Dafürhaltens, daraus 
den Schluß zu ziehen, daß das Völkerrecht überhaupt reif ſei, über 
Bord geworfen zu werden. Gerade in dieſem Rechte, das ja gewiß 
ein unvollkommenes Recht iſt, weil ſeine Verwirklichung nicht durch 
den Zwang geſichert iſt, den eine ſelbſtändige, über den Parteien 
ſtehende Gewalt nötigenfalls zu üben berufen und fähig wäre, ver: 
körpert ſich der tief ſittliche Gedanke des Rechtes, der ſich auch 
ohne ſtaatlichen Zwang im Leben der Völker Anerkennung und 
Geltung verſchafft. Es bleibt trotz aller zeitweiligen Rückſchläge 
wahr, daß im allgemeinen das Völkerrecht, je weiter die Ent⸗ 
wicklung der Menſchheit fortſchreitet, eine um ſo ſorgfältigere Pflege 
findet. Man vergegenwärtige ſich nur, welche Zuſtände in der 
Kriegführung jetzt herrſchen würden, wenn die Kriegführenden ſich 
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überhaupt an keine Regel der Kriegsordnung binden, ſondern 
völlig nach Gutdünken oder gar Willkür verfahren würden. Und 
gerade der Umſtand, daß unſer eigenes großes Staatsweſen ſich 
auch im jetzigen Kriege von der Bahn des Rechts in keiner Weiſe 
hat abdrängen laſſen, im Gegenteil die Vorſchriften des geſchriebenen 
und ungeſchriebenen Völkerrechts auf das peinlichſte gewahrt hat, 
läßt für eine allerdings ferne Zukunft doch wieder eine allgemeine 
Beſſerung der Verhältniſſe erhoffen. 

Aber für die nächſte Zukunft freilich werden wir aus den 
Erfahrungen des gegenwärtigen Krieges die Lehre zu ziehen haben, 
daß für die Lebensintereſſen der Staaten und namentlich 
unſeres von ſeinen Feinden mit giftigem Haſſe verfolgten deutſchen 
Reiches auf bloße völkerrechtliche Verträge kein Verlaß iſt, daß 
ſie im Feuer der politiſchen, der Raſſen⸗ und der wirtſchaftlichen 
Gegenſätze wie Zunder verbrennen. Wenn es deshalb einmal an 
der Zeit wird, im Falle des endgültigen Sieges für den Friedens- 
ſchluß diejenigen Bedingungen feſtzuſetzen, die wir zur Sicherung 
des deutſchen Vaterlandes gegen einen ähnlichen Ueberfall, wie den 
jetzt erlebten, für unerläßlich erachten, ſo werden wir uns nicht mit 
papiernen Verſprechungen, nicht mit bloßen Zuſagen und Gewähr⸗ 
leiſtungen ſelbſt in den feierlichſten Verträgen begnügen dürfen. 
Wir werden uns vielmehr, ſoweit wir einer Sicherung benötigen, nur 
auf feſten Beſitz nach allen Seiten, den wir in der Hand haben 
und in alle Zukunft behalten, zu verlaſſen haben. Nur ſtarke, feſt⸗ 
gefügte Dämme, die allen Stürmen trotzen, können uns gegen eine 
Wiederkehr der Fluten ſchützen, mit denen unſere Neider und 
Haſſer das Deutſche Reich zu vernichten gedachten. Dafür aber, 
wie dieſe Dämme zu ziehen find, werden weder ſogen. allgemeine 
Prinzipien noch ſonſtige Rückſichten, ſondern ausſchließlich unſer 
eigenes Intereſſe an einer glücklichen Zukunft unſeres Vaterlandes, 
an ſeinem Beſtande, ſeinem Wachſen und Gedeihen maßgebend ſein 
dürfen. 
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Philoſophie. 

F. W. J. v. Schelling, Briefe über Dogmatismus und Kritizis— 
mus. Herausgegeben und eingeleitet von Otto Braun. Leipzig 
1914. Verlag von Felix Meiner. (Hauptwerke der Philoſophie in 
originalgetreuen Neudrucken, Band III.) 93 Seiten. 

„Die Briefe über Dogmatismus und Kritizismus enthalten eine leb⸗ 
hafte Polemik gegen den damals faſt allgemein geltenden und vielfach ge⸗ 
mißbrauchten ſogenannten moraliſchen Beweis von der Exiſtenz Gottes.“ 
So ſchreibt Schelling 1809, als er dieſe Jugendarbeit im erſten Bande 
ſeiner Philoſophiſchen Schriften wieder abdruckte. Er trifft damit einen 
Hauptgeſichtspunkt, der dieſe Briefe noch heute wichtig macht, wie ſie denn 
in der Geſchichte der Kantkritik, insbeſondere der Kritik der Kantiſchen Re⸗ 
ligionsphiloſophie, eine bedeutende Stelle einnehmen. Der Kantiſche Gottes⸗ 
beweis ſtützt ſich bekanntlich in ſeiner populären Geſtalt auf das Glücks⸗ 
bedürfnis des Menſchen, das unter der Vorausſetzung eines ſittlichen 
Lebenswandels nicht nur diskuſſionsfähig, ſondern ſogar religiös produktiv 
wird. Wenn das gemeine Glücksverlangen ein minderwertiges Streben 
iſt, ſo iſt der geläuterte Glücksanſpruch des ſittlichen Menſchen nicht 
nur berechtigt, ſondern ſo wohl begründet, daß man aus ihm das Daſein 
Gottes als eines die Tugend belohnenden, das Unrecht ſtrafenden höchſten 
Weſens mit völliger Gewißheit ableiten darf. 

Hiergegen wendet ſich Schellings Einſpruch. Er zerſtört die Kantiſche 
Poſtulatentheorie, indem er die Vorausſetzung, auf der ſie ruht, als eine 
unhaltbare Behauptung erweiſt. Das Glücksbedürfnis des ſittlichen Menſchen, 
das Kant für feine Lehre in Anſpruch nimmt, zerrinnt bei ſchärferer Be⸗ 
trachtung in nichts. „Es iſt Forderung der Vernunft, keiner belohnenden 
Glückſeligkeit mehr zu bedürfen, fo gewiß es Forderung iſt, immer ver⸗ 
nunftmäßiger, ſelbſtändiger, freier zu werden. Denn wenn Glückſeligkeit 
uns noch belohnen kann, ſo iſt ſie, wenn man den Begriff von Belohnung 
nicht allem Sprachgebrauch zuwider deuten will, eine Glückſeligkeit, die 
eben deswegen in den Augen eines vernünftigen Weſens keinen Wert mehr 
hat. — Das Höchſte, wozu ſich unſre Ideen erheben können, iſt (nicht ein 
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höchſtes belohnendes Weſen, ſondern) offenbar ein Weſen, das ſchlechthin 
ſelbſtgenügſam nur ſeines eigenen Seins genießt, ein Weſen, das abſolut 
frei nur ſeinem Sein gemäß handelt, und deſſen einiges Geſetz ſein eigenes 
Weſen iſt.“ Spinoza iſt der Philoſoph dieſer einzig möglichen Theologie: 
aber auch er wurde ſeines Gottes nur froh, weil er ihn — mit ſich ſelbſt 
verwechſelte. Er glaubte, in intellektueller Anſchauung im Abſoluten auf⸗ 
gegangen zu ſein. „Er täuſchte ſich, indem er dies glaubte. Nicht er war 
in der Anſchauung des abſoluten Objekts, ſondern umgekehrt, für ihn war 
alles, was objektiv heißt, in der Anſchauung ſeiner ſelbſt verſchwunden. 
Aber jener Gedanke, im abſoluten Objekt untergegangen zu ſein, war ihm 
eben deswegen erträglich, weil er falſch und durch Täuſchung entſtanden 
war, um ſo erträglicher, da dieſe Täuſchung unzerſtörbar iſt, weil man, um 
ſie zu zerſtören, ſich ſelbſt zerſtören müßte.“ 

Denn „ſchwerlich hätte je ein Schwärmer ſich an dem Gedanken, in 
dem Abgrund der Gottheit verſchlungen zu ſein, vergnügen können, hätte 
er nicht immer an die Stelle der Gottheit wieder ſein eigenes Ich geſetzt. 
Schwerlich hätte je ein Myſtiker ſich als vernichtet denken können, hätte er 
nicht als Subſtrat der Vernichtung immer wieder ſein eigenes Selbſt ge⸗ 
dacht. Dieſe Notwendigkeit, überall noch ſich ſelbſt zu denken, die allen 
Schwärmern zu Hilfe kam, kam auch Spinoza zu Hilfe. Indem er ſich 
als im abſoluten Objekt untergegangen anſchaute, ſchaute er doch noch 
ſich ſelbſt an, er konnte ſich nicht als vernichtet denken, ohne ſich zu⸗ 
gleich noch als exiſtierend zu denken“. 

Wenn aber ſelbſt Spinoza zu widerlegen iſt — dieſer große, glückliche 
Menſch, der von Gott und den göttlichen Dingen ganz andere Anſchauungen 
und Begriffe hatte, als jene Halbphiloſophen des gegenwärtigen Zeitalters, 
die „auf Kantiſche Rechnung dogmatiſieren“ — ſo iſt alle Theologie, aller 
Dogmatismus, aller religiöſer Realismus widerlegt. Es bleibt dann nur 
noch der Kritizismus übrig, und zwar der konſequente Kritizismus, der 
das Abſolute im Ich, nicht im Nicht⸗Ich ſucht, mit anderen Worten der 
Standpunkt des atheiſtiſchen Idealismus. „Hierin allein liegt die letzte 
Hoffnung zur Rettung der Menſchheit, die, nachdem ſie lange alle Feſſeln 
des Aberglaubens getragen hat, endlich einmal das, was ſie in der objek⸗ 
tiven Welt ſuchte, in ſich ſelbſt finden dürfte, um damit von ihrer 
grenzenloſen Ausſchweifung in eine fremde Welt zu ihrer eigenen, von der 
Selbſtloſigkeit zur Selbſtheit, von der Schwärmerei der Vernunft zur Frei⸗ 
heit des Willens zurückzukehren.“ 

Wir haben es alſo in dieſen Briefen mit einer Kritik des religiöſen 
Bewußtſeins zu tun, die an Schärfe und rückſichtsloſer Konſequenz Fichtes 
Offenbarungskritik nichts nachgibt, nur daß ſie viel ſchwungvoller als dieſe 
geſchrieben iſt — ein Meiſterſtück deutſcher philoſophiſcher Proſa, und als 
das Werk eines Zwanzigjährigen von einer faſt unbegreiflichen Vollendung. 

Man erſtaunt über dieſe Briefe, wenn man nur den Schelling kennt, 
der die Naturphiloſophie und das Identitätsſyſtem geſchaffen hat. Man 
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erſtaunt, von dem Manne herkommend, dem nach ſeinem eigenen ſpäteren 
Geſtändnis Wiſſen über alles ging, hier einen Jüngling anzutreffen, der 
den Mut hat, die Beweiskraft der Metaphyſik auf die Lebenskraft des 
Metaphyſikers zurückzuführen. „Ein Syſtem iſt entweder Kunſtſtück, Ge⸗ 
dankenſpiel, oder es muß Realität erhalten nicht durch Wiſſen, ſondern 
durch Handeln.“ Vermutlich iſt es die durch die Widerlegung des Spino⸗ 
zismus ſchon innerhalb dieſer Briefe ſelbſt aufgedeckte Einſeitigkeit dieſes 
Standpunktes geweſen, die Schelling ſpäter mit ſolcher Schroffheit auf die 
Gegenſeite gedrängt hat. Jedenfalls muß man die hier waltende Meta- 
phyſik der Freiheit kennen, um die unfreie Metaphyſik des ſpäteren Schel⸗ 
ling richtig interpretieren zu können. Welche Motive für ſie auch ent» 
ſchieden haben mögen: jedenfalls nicht das Motiv der Unbeſonnenheit, mit 
dem ein Teil unſerer ſtrengen Kritiziſten noch immer den Standpunk des 
deutſchen Idealismus enträtſelt zu haben glaubt. 

Der atheiſtiſche Idealismus des jungen Schelling, auf den erſten Blick 
wie ein Rätſel wirkend, läßt bei genauerer Betrachtung doch ſchon recht 
deutlich die Anſätze zu jener Denkart erkennen, die Schelling um 1800 
erreicht und bis 1803 behauptet hat. Es iſt das Syſtem des identitäts⸗ 
philoſophiſchen Pantheismus. 

Zwei Stücke gehörten zur Bildung dieſes Syſtems: die Einſicht in 
die Identität des abſoluten Subjekts mit dem abſoluten Objekt, und der 
Entwurf der Naturphiloſophie. Dieſer kündigt ſich im letzten Briefe ver- 
heißungsvoll an, und zwar als Ertrag der durch den atheiſtiſchen Idealis⸗ 
mus gewonnenen Geiſtesfreiheit. „Unſer Geiſt fühlt ſich freier, indem er 
aus dem Zuſtande der (theologiſchen) Spekulation zum Genuß und zur 
Erforſchung der Natur zurückkehrt.“ Und ſchon im erſten Briefe wird die 
Hingebung an die reale Welt mit einer Begeiſterung beſchrieben, die durch⸗ 
aus auf den künftigen Naturphiloſophen hindeutet. 

Die Einſicht in die Identität des abſoluten Idealismus mit dem ab⸗ 
ſoluten Realismus iſt aber ſogar nicht nur angedeutet, ſondern mit völliger 
Klarheit ausgeſprochen. Im neunten Briefe. „Der Realismus, in ſeiner 
Vollendung gedacht, wird notwendig. und eben deswegen, weil er vollen⸗ 
deter Realismus iſt, zum Idealismus. Denn vollendeter Realismus findet 
nur da ſtatt, wo die Objekte aufhören, Objekte zu ſein, kurz, wo die Vor⸗ 
ſtellung mit den vorgeſtellten Objekten, alſo Subjekt und Objekt abſolut 
identisch find.“ Dasſelbe würde mit dem abſoluten Idealismus geſchehen. 
Er würde mit dem abſoluten Realismus zuſammenfallen, ſobald das Prinzip 
der Subjektivität die Objektivität vernichtet hätte. Nur daß dieſe Ver⸗ 
nichtung nie ſtattfinden kann, weil der Vernichtungspunkt in der Unend⸗ 
lichkeit liegt und die Unendlichkeit nie das Subſtrat eines Zuſtandes, ſon⸗ 
dern ſtets nur die Spannkraft eines auf ſie gerichteten Strebens ſein kann. 
Schelling durfte dieſe kritiſche Einſchränkung nur aufheben — und er hat 
ſie aufgehoben —. um den Schritt zum Identitätsſyſtem methodiſch zu 
rechtfertigen. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIX. Heft 1. 10 
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So ſind dieſe Briefe zugleich ein äußerſt wichtiges Dokument für 
Schellings intellektuelle Entwicklung. Man kennt ſie nicht, wenn man in 
ihnen nur das Echo der Fichteſchen Wiſſenſchaftslehre vernimmt. Schelling 
ſah ſchon damals weit über Fichte hinaus, wie Nietzſche über Wagner, 
als er 1873 den begeiſterten Hymnus „Richard Wagner in Bayreuth“ an⸗ 
ſtimmte. Und wie dieſe Nietzſcheſche Schrift gleichwohl zu dem Beſten 
gehört, was über Wagner geſagt worden iſt, ſo haben auch Schellings 
„Briefe“ das Eigentümliche, daß ſie trotz ihrer Selbſtändigkeiten einer der 
beſten Kommentare zu Fichtes Wiſſenſchaftslehre ſind. 


Georg Bohrmann, Spinozas Stellung zur Religion. Gießen, Töpel⸗ 
mann 1914. 

Wenn Religion die Ehrfurcht vor dem Ewigen iſt, ſo kann die reli⸗ 
giöſe Geſinnung Spinozas nicht zweifelhaft ſein; denn dann war er ſo 
religiös, wie irgend ein Anhänger einer hiſtoriſchen Religion. Aber 
wenn Spinozas perſönliche Religioſität eine unbeſtreitbare Tatſache iſt, 
ſo iſt ſeine Stellung zur hiſtoriſchen Religion dafür um ſo proble⸗ 
matiſcher. Hat er ſie überhaupt anerkannt, und wenn, in welchem 
Sinne und Umfange? Ueber dieſe wichtige Frage iſt noch immer kein 
Einverſtändnis erzielt. Nur ſoviel ſteht feſt, daß die Ausführungen 
des theologiſch⸗politiſchen Traktats, auf die es hier vor allem an⸗ 
kommt, nicht als ein glattes Bekenntnis zur Offenbarungsreligion ge⸗ 
deutet werden können. Dazu ſpricht die „Ethik“, dazu ſprechen die Briefe, 
in denen Spinoza perſönlich wird, eine viel zu deutliche Sprache. Der 
Abſtand zwiſchen der Vernunftreligion, die hier als Spinozas Glaube er» 
ſcheint, und der im Traktat unterſuchten Offenbarungsreligion iſt ſo groß, 
daß ſelbſt die ſtärkſten Anerkennungsurteile, an denen es in dieſem Traktat 
nicht fehlt, keine einfache Zuſtimmung bedeuten können. Dazu kommt, daß 
die fragliche Abhandlung, wie wir wiſſen, als politiſche Tendenzſchrift ent⸗ 
ſtanden iſt und in der ausdrücklichen Abſicht verfaßt wurde, den Staat, die 
Forſchung und die perſönliche Ueberzeugung gegen die Uebergriffe der 
calviniſtiſchen Kirche zu ſchützen und die Unrechtmäßigkeit des orthodoxen 
Terroriſierungsſyſtems aus dem Befunde der Schrift ſelbſt darzutun. Die 
calviniſtiſche Hierarchie ſollte mit ihren eigenen Waffen, nämlich dem Rüſt⸗ 
zeug der Schrift, aus dem Felde geſchlagen werden. Dazu bedurfte es 
notwendig eines gründlichen Eingehens auf den bibliſchen Standpunkt und 
einer möglichſt warmen Auszeichnung aller derjenigen Elemente, die die 
Religion auf das Leben konzentrieren und wiſſenſchaftliche Erkenntnis⸗ 
anſprüche wie weltliche Herrſchgelüſte als Mißverſtändniſſe, ja grobe Ver⸗ 
unſtaltungen ihrer hiſtoriſchen Eigenart erkennen laſſen. 

Man hat von hier aus den Verſuch gemacht, dem theologiſch-politiſchen 
Traktrat den Charakter eines Bekenntnisbuches überhaupt abzuſprechen, 
und Spinoza auf den Standpunkt der Regentenpartei geſtellt, um derent⸗ 
willen er ſchrieb und der er durch ſeine Unterſuchungen wirkſam zu Hilfe 
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zu kommen gedachte. Gebhardt, der verdienſtvolle Ueberſetzer des theo⸗ 
logiſch-politiſchen Traktats in der Philoſophiſchen Bibliothek, hat in dieſem 
Sinne die Ausſagen und Urteile dieſer Schrift für reine Akkomodationen 
erklärt und behauptet, Spinoza ſpreche in dieſer Abhandlung durchgängig 
in der dritten Perſon. Dieſe Theſe, ſo einfach ſie iſt und ſo bequem ſie 
den zwiſchen dem Traktat und der Ethik beſtehenden Widerſpruch zu heben 
ſcheint, läßt ſich jedoch, wie der ſcharfſinnige Verfaſſer der vorliegenden 
ausgezeichneten Unterſuchung überzeugend erwieſen hat, in dieſer nackten 
Form nicht halten. Das vierte Kapitel des Traktats enthält die Grund⸗ 
züge einer Vernunftreligion, die völlig mit den Lehren der „Ethik“ über⸗ 
einſtimmt und auf alle Fälle als Spinozas perſönlicher Glaube zu be— 
trachten iſt. Indem nun Spinoza den Gehalt dieſer Vernunftreligion oder 
genauer die Auswirkung derſelben im Leben mit dem Endzweck der Offen⸗ 
barungsreligion identifiziert, entſteht ein neues bedeutendes Problem näm⸗ 
lich das der augenſcheinlichen perſönlichen Schätzung dieſer ſachlich über- 
wundenen Offenbarungsreligion. 

Der Verfaſſer hat dieſes Problem, wie ich glaube, in muſtergültiger 
und abſchließender Weiſe gelöſt. und damit der Spinozaforſchung an einem 
ihrer ſchwierigſten Punkte weſentlich vorangeholfen. Er unterſcheidet, wie 
man es muß, um Spinoza gerecht zu werden, zwiſchen Offenbarungs⸗ 
prinzip und Offenbarungsreligion und kommt durch eine umſichtige 
und gewiſſenhaſte Unterſuchung zu dem einleuchtenden Ergebnis, daß 
Spinoza jenes perſönlich abgelehnt, dieſe, unter beſtimmten Geſichtspunkten, 
perſönlich anerkannt habe. Die Ablehnung des Offenbarungsprinzips ergibt 
ſich mit völliger Sicherheit aus der Beobachtung, daß Spinoza das Offen⸗ 
barungserlebnis auf die Phantaſietätigkeit (imaginatio) zurückführt, die er 
in der „Ethik“ als verworrene Erkenntnisquelle bezeichnet und der reinen 
Vernunfterkenntnis (ratio) ausdrücklich entgegenſetzt. Aber der imaginäre 
Urſprung entſcheidet noch nicht über den inneren Gehalt der auf Offen- 
barung gegründeten Religion, wenigſtens nicht, ſoweit dieſe Religion An⸗ 
weiſung zu einem ſeligen Leben iſt. In dieſer Anweiſung deckt ſie ſich 
weſentlich mit den Forderungen der Vernunftreligion, und ſoweit ſie ſich 
mit ihnen deckt, iſt ſie objektiv wahr und anzuerkennen. Außerdem aber 
bemerkt Spinoza, daß die Vorausſetzungen und Hilfsmittel, mit denen die 
geſchichtliche Religion operiert, trotz ihrer objektiven Unzulänglichkeit 
dennoch die heilſame Wirkung haben, Menſchen, in denen die ſelbſtändige 
Vernunft noch nicht erwacht und entwickelt iſt, zu einer religiöſen, d. h. 
im Sinne Spinozas zu einer ſittlichen Lebensführung zu erziehen. Die 
Anerkennung der hiſtoriſchen Religion ſtützt ſich demnach auf zwei Be⸗ 
obachtungen: auf die Einſicht in die materielle Identität des offenbarungs⸗ 
und vernunftreligiöſen Lebens und auf die Erkenntnis und Billigung der 
pädagogiſchen Wirkungen, die die unzulänglichen Motive der Religion in 
unzulänglichen Menſchen hervorbringen. Man wird dieſe Zuſtimmung nicht 
überſchätzen; aber man überſehe auch nicht, daß fie in ihren Grenzen voll» 
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kommen ernſt und wirklich gemeint iſt. Die merkwürdigen, zunächſt faſt 
unglaubhaften, weil aus dem Gefüge der übrigen Aeußerungen ganz heraus⸗ 
fallenden Ausſagen über Chriſtus als Lehrer der reinen Vernunftreligion 
gewinnen nunmehr den Rang und Wert eines ernſt gemeinten perſönlichen 
Bekenntniſſes; denn der Kern des Evangeliums Jeſu, wie Spinoza ihn 
ſah und faßte, iſt jene Gottes- und Menſchenliebe, die in ihrer inneren 
Bezogenheit aufeinander, wenn auch mit gänzlich anderer Begründung, den 
Kern ſeiner eigenen Vernunftreligion bilden. 

Den Beſchluß dieſer lehrreichen Unterſuchung macht ein Ueber⸗ 
blick über die bisher noch unerforſchten Wirkungen Spinozas auf den 
engliſchen Deismus. Dieſe Wirkungen ſind überraſchend gering und 
doch vielleicht nicht ſo überraſchend, wie es beim erſten Anblick ſcheint. 
Denn der Verfaſſer bemerkt mit Recht, daß der ältere engliſche Deismus 
— mit Toland ſetzt die Wendung ein; aber Toland iſt auch ein eifriger 
Leſer und vorzüglicher Kenner Spinozas geweſen — bei allem Willen zur 
Kritik doch viel konſervativer, chriſtlicher, offenbarungsfreundlicher geweſen 
iſt, als Spinoza in irgend einer Epoche ſeines Lebens. Locke hat ihn 
nur ganz oberflächlich gekannt und nennt ihn uur, um ihn abzulehnen. 
Shaftesbury erwähnt ihn nirgend; er bat feine pantheiſtiſchen Kon- 
zeptionen ganz augenſcheinlich ohne Kenntnis Spinozas unter ſtoiſch-neu⸗ 
platoniſchen Einflüſſen entworfen. Die wenigen, die ihn wirklich geleſen 
haben, wie Henri More, Samuel Clarke und Berkeley, haben ihre 
Kenntnis lediglich benutzt, um vor dem Atheiſten und Verführer Spinoza 
zu warnen. Der einzige Toland hat von ihm gelernt, nicht eben auf die 
erfreulichſte Art; er hat den Spinoza demokratiſiert, und die Religion 
ſeines Pantheiſticon iſt ein ins bürgerlich-Triviale überſetzter philiſtröſer 
Spinozismus. Seine Spinozafritif ſtimmt, wie ich bemerke, mit der im 
Briefwechſel enthaltenen ſcharfſinnigen Kritik unſers deutſchen Tſchirnhaus 
ſo ſtark überein, daß man Tolands Abhängigkeit mit gutem Grunde be= 
haupten kann. 


Adolf Keller, Eine Philoſophie des Lebens. (Henri Bergſon.) 
Jena, Diederichs 1914. 46 S. 


Dem Rationalismus in ſeiner doppelten Geſtalt, der klaſſiſchen des 
Apriorismus und der modernen des Poſitivismus, hat ſich in unſeren 
Tagen eine Philoſophie entgegengeſtellt, die die Priorität des Lebens vor dem 
Erkennen behauptet und die Unterordnung des Erkennens unter das Leben 
fordert. Auch hier ſind zwei Geſtalten zu unterſcheiden. Die eine iſt die 
des Pragmatismus, die andere, vornehmlich von Bergſon vertreten, kann 
als Intuitivismus bezeichnet werden. Beide Standpunkte ſtimmen darin 
überein, daß ſie die Abhängigkeit des Erkennens vom Leben behaupten; 
aber während der Pragmatismus nur an das praktiſche Leben denkt, geht 
Bergſon vielmehr auf das Urleben aus, das von praktiſchen Zweckſetzungen 
noch gar nicht berührt iſt. Dieſes Urleben möchte er faſſen. Er ſucht 
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nach einer geiſtigen Einſtellung, die der Stellung des Hirtenknaben ver⸗ 
wandt iſt, der mit durſtigem Munde aus dem Duellivafjer trinkt, während 
wir anderen es aus Leitungen ziehen und aus Bechern und Gläſern trinken. 

Der Verſtand iſt ein ſolches Röhrenſyſtem, in das wir die Waſſer des 
Wirklichen leiten, um ſie für unſere Zwecke zu nutzen. Er iſt vortrefflich 
in ſeiner Art, ſoweit ſich's um dieſe Zwecke handelt; aber die Quelle iſt 
längſt verſtummt, wenn ſie aus dieſen Röhren ausfließt, und nur der 
Hirtenknabe weiß um das Glück ihres Lebens. Oder, eigentlich ge⸗ 
ſprochen: alles Denken iſt diskurſiv, es muß das Ganze in Teile 
zerlegen und aus Teilen zuſammenſtücken, um ſich des Lebens be— 
mächtigen zu können. Der Intellekt löſt jede lebendige Einheit, die der 
Grund ihrer Teile iſt, in eine mechaniſche Einheit auf, in eine unendliche 
Summe von Teilen, die höchſtens einmal ein Ganzes wird, aber 
niemals ein Ganzes iſt. Er „ſtellt gleichſam die Bewegung dar, wie eine 
Treppe mit unendlich kleinen Stufenabſätzen, während ſie höchſtens einer 
fortlaufend ſchiefen Ebene zu vergleichen wäre“. Er zerlegt das Urphänomen 
des Lebens in einen Zyklus von Einzelbewegungen, die zwar die Linien 
des Lebens andeuten, aber vom Lebens nerv entblößt find. „So werden 
am Leben, an der Bewegung, am Werden die Grenzen des Intellekts offen⸗ 
bar. Statt des Lebens erfaßt er ſeine Unterlage, ſtatt der Bewegung das 
Bewegte und die Bahn, ſtatt des Werdens ſein Reſultat, das Gewordene.“ 

Wir müßten an dem Verſtändnis des Lebens verzweifeln, wenn der 
Verſtand das einzige Mittel unſerer Lebensdeutung wäre. Aber es gibt 
noch ein zweites Mittel; es iſt jene merkwürdige Selbſtanſchauung, in der 
wir uns unmittelbar erfaſſen, und die vom Denken nicht nur dem Grade, 
ſondern der Art nach verſchieden iſt, weil ſie eine Art von Inſtinkt iſt und 
nicht erlernt, ſondern nur erlebt werden kann. Dieſe Intuition führt zur 
Metaphyſik, wie der Intellekt zur poſitiven Wiſſenſchaft. Beide find not— 
wendig; der Intellekt zur Erkenntnis, die Intuition zum Verſtändnis des 
Lebens. Die Intuition entdeckt und beleuchtet jenes ſchöpferiſche Geſchehen, 
das das Geheimnis des Lebens iſt, und das mit dem mathematiſchen Ab— 
lauf der Dinge, wie der Verſtand ihn konſtruiert und allein zu begreifen 
vermag, nicht mehr als den Namen gemeinſam hat. Der Rhythmus dieſes 
ſchöpferiſch⸗geiſtigen Geſchehens iſt unendlich wechſelnd und mannigfaltig, 
ſchlechthin unberechenbar und jedem logiſchen Kalkül entzogen. Im Traum, 
in den paar Sekunden eines Abſturzes drängen ſich Ereigniſſe zuſammen. 
die ſonſt Jahre beanſpruchen. In der Gegenwart eines lieben Menſchen hat 
die Zeit einen anderen Schlag, als im Zuſammenſein mit einem Pedanten. 

Es ſind geiſtreiche, mitunter auch ſcharfſinnige Beobachtungen, die Bergſon 
zufammengetragen hat. Die Einſicht, daß das Verſtändnis des Lebens 
nicht der Biologie zu entnehmen und das Verſtändnis des Werdens nicht 
aus der Mechanik zu ſchöpfen it, ſowie der Hinweis auf den Elan vital 
und die ihn erfaſſende Intuition ſind deutliche Anklänge an den deutſchen 
Idealismus, von deſſen Chorführern namentlich Schelling in Bergſons 
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Philoſophie wieder auflebt. Von der Gefahr der Zerfloſſenheit, die jede 
Philoſophie bedroht, die grundſätzlich mit unmeßbaren Begriffen arbeitet, 
hat freilich auch Bergſon ſich keineswegs befreit. So geht es nicht. Der 
philoſophiſche Inſtinkt duldet dieſe Philoſophie der Inſtinkte nicht. Wir 
wollen und müſſen Begriffe haben. Wenn die alten nicht ausreichen — 
und ſie reichen nicht aus; das hat Bergſon ganz richtig geſehen — nun 
wohl, dann neue! Aber Begriffe müſſen es ſein, das hätte in dem ſonſt 
tüchtigen Schriftchen noch deutlicher geſagt werden können. 
Dr. Heinrich Scholz. 


Theologie. 
Georg Wobbermin, Die religionspſychologiſche Methode in 

Religionswiſſenſchaft und Theologie. Leipzig, Hinrichs 1913. XII 

und 475 S. gr. 8. Preis Mk. 10, geb. Mk. 11,20. 

Dieſes Buch enthält mehr, als der Titel verſpricht. Es iſt nicht 
nur ein „Traktat von der Methode“, ſondern eine vollſtändige Einleitung 
in die ſyſtematiſche Theologie. Dieſer Tatbeſtand wird freilich nicht nur 
durch den Haupttitel, ſondern auch durch die Ueberſchriften der beiden 
Bücher, in die der Text zerlegt iſt, einigermaßen verdeckt. Das erſte 
Buch handelt nach der Ueberſchrift von den Vorausſetzungen der reli⸗ 
gionspſychologiſchen Methode, das zweite Buch von der Methode ſelbſt. 
Doch ſcheinen mir dieſe Ueberſchriften nicht zum Vorteil der Sache zu 
ſein, da ſie den wirklichen Aufbau nicht decken und den Einblick 
in die Geſamtleiſtung des Werkes erſchweren. Der wirkliche Inhalt 
ſcheint mir erſt in den Ueberſchriften der fünf Teile hervorzutreten, in die 
die beiden Bücher zerlegt find. Sie lauten jo: 1. Die Stellung der 
Theologie im Geſamtſyſtem der Wiſſenſchaften; 2. Aufgabe und Gliederung 
der Theologie im allgemeinen und der ſyſtematiſchen Theologie im beſonderen; 
3. Die Forderung methodiſcher Einheitlichkeit für das Geſamtgebiet der 
ſyſtematiſchen Theologie; 4. Die religionspſychologiſche Methode als 
Fortführung der Schleiermacher-Jamesſchen Problemſtellung; 5. Die 
religionspſychologiſche Methode als einheitliche Methode der ſyſtematiſchen 
Theologie. 

Ueberblickt man dieſe fünf Hauptpunkte unbefangen, ſo ſchließen ſich 
meines Erachtens Punkt 1 und 2, ſowie 3—5 zu natürlichen größeren 
Einheiten zuſammen. Punkt 1 und 2 erläutern den Begriff, Punkt 3 
bis 5 die wünſchenswerte Methode der ſyſtematiſchen Theologie. Der 
Verfaſſer hat alles auf die Methode bezogen und demgemäß Punkt 1—3 
unter dem Titel „Vorausſetzungen“, Punkt 4 und 5 unter dem Titel 
„Die religionspſychologiſche Methode“ zuſammengeſtellt. Das iſt für den 
Leſer inſofern lehrreich, als er nun gleich deutlich ſieht, daß die Diskuſſion 
der Methode das Hauptproblem des Verfaſſers iſt. Dennoch ſcheint mir 
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dieſe Gruppierung inſofern nicht ganz glücklich zu ſein, als ſie die ſelbſtändige 
Bedeutung von Punkt 1 und 2 allzuſehr vermindert und das Urteil über 
das Buch zu einſeitig von feinem methodologiſchen Ertrage abhängig macht. 

Ich glaube alſo zum Vorteil der Sache zu handeln, wenn ich die 
etwas künſtliche Hauptgliederung beiſeite laſſe und mich an die fünf Teile 
halte, die den wirklichen Gedankengang des Buches bezeichnen. Die erſte 
Frage nach der Stellung der Theologie im Geſamtſyſtem der Wiſſenſchaften 
wird eingeleitet durch eine intereſſante Auseinanderſetzung mit Rickerts 
bekannter Wiſſenſchaftstheorie. Wobbermin übernimmt von Rickert zwei 
Geſichtspunkte: den methodologiſchen und die Unterſcheidung von Natur⸗ 
und Kulturwiſſenſchaften. Die Ablehnung der immer noch von hervor⸗ 
ragenden Denkern vertretenen Gegenſtandsſyſtematik zugunſten des metho⸗ 
dologiſchen Anſatzes wird noch über Rickert hinausgeführt. Freilich mit 
ſtarken Korrekturen. Die Unhaltbarkeit der Rickertſchen Unterſcheidung von 
generaliſierender und individualiſierender Methode wird eingeräumt und 
durch die zutreffendere Unterſcheidung von geſetzeswiſſenſchaftlicher und ſinn⸗ 
erhebender Methode erſetzt. Leider wird das Weſen der ſinnerhebenden 
Methode nicht genauer erörtert, wie denn ſchon der Ausdruck von mir ge⸗ 
bildet iſt, um das nicht deutlich bezeichnete Correlat der geſetzeswiſſenſchaft⸗ 
lichen Methode — wie ich hoffe, im Sinne des Verfaſſers — zu treffen. 
Hier müßte eine zweite Auflage nachhelfen. 

Bemerkenswert iſt ſodann die Beanſtandung des Rickertſchen Aus⸗ 
druckes „Hiſtoriſche Kulturwiſſenſchaften“. Zwar ſcheinen mir die Gründe, 
mit denen der Verfaſſer dieſen Ausdruck ablehnt, nicht hinreichend zu ſein; 
aber in der Sache muß ich ihm durchaus zuſtimmen. Die Kultur⸗ 
wiſſenſchaften haben neben der hiſtoriſchen überall auch eine ſyſtematiſche 
Aufgabe. Sie haben es nicht nur mit der Entwicklung der Werte 
(hiſtoriſchj, ſondern mit den Entwicklungswerten ſelbſt (ſyſtematiſch) zu 
tun. Rickert beſtreitet die zweite Aufgabe, weil er die ſyſtematiſchen 
Probleme der einzelnen Kulturwiſſenſchaften nicht den Vertretern dieſer 
Disziplinen überlaſſen, ſondern der Philoſophie reſervieren will. Das kann 
man natürlich, wenn man will. Theoretiſch iſt nichts dagegen zu ſagen. 
Vom Standpunkt des wirklichen Wiſſenſchaftsbetriebes aber iſt das eine 
methodiſche Grille, die man nicht ernſt zu nehmen braucht. Die gründlichſte 
Kenntnis und Beherrſchung des Objektes iſt ſeit Kant das wichtigſte 
Kennzeichen jeder kritiſchen Philoſophie. Und es iſt anzunehmen, daß dieſe 
Kenntnis dem Einzelforſcher in höherem Grade zu Gebote ſteht, als dem 
Durchſchnittsphiloſophen, der ſeine Aufgabe gelöſt zu haben glaubt, wenn 
er das Netzwerk ſeiner Kategorien über den Gegenſtand geworfen hat. 
Andererſeits iſt in unſeren Tagen durch das Verdienſt unſerer Philoſophen 
ſoviel für die allgemeine philoſophiſche Kultur geſchehen, daß der Zeitpunkt 
nicht fern ſein wird, wo die beſten Forſcher der Einzeldisziplinen ſich aus 
der fachwiſſenſchaftlichen Enge heraus zu einer wahrhaft freien Betrachtung 
ihres Gegenſtandes emporgeſchwungen haben werden. 
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Darin freilich hat Rickert recht, daß der Theologe, der Juriſt, der 
Kunſthiſtoriker, wenn er die Religion, das Recht, die Kunſt in ihrer grund⸗ 
ſätzlichen Bedeutung für das Leben unterſucht, in die philoſophiſche Domäne 
eintritt. Wobbermins Verſuche, das Gegenteil zu beweiſen (S. 28), haben 
mich nicht überzeugen können. Um ſo weniger, als er ſelbſt in einer 
ſpäteren, aber eigentlich ſchon hierher gehörigen Unterſuchung ausdrücklich 
feftftellt, daß die Theologie „mit einem Teil ihrer Aufgabe“ — gemeint 
iſt das religiöſe Transſzendenzproblem; aber dieſes Problem ſcheint mir 
nicht nur ein Teil, ſondern der Gravitations mittelpunkt aller ſyſtematiſch⸗ 
theologiſchen Arbeit, weil Schwerpunkt des religiöſen Bewußtſeins, zu 
fein —, daß alſo die Theologie „mit einem Teil ihrer Aufgabe in die 
Philoſophie hineinreiche“ (S. 68). Den Beweis des Gegenteils hätte nur 
eine Theologie zu führen, für die der Offenbarungsbegriff kein Problem, 
ſondern eine feſtſtehende gegebene Größe iſt, das heißt aber eine Theologie, 
die ſich ſelbſt von den Vorausſetzungen alles geiſteswiſſenſchaftlichen Denkens 
losreißt und trotz alles methodiſchen Scharfſinns wegen mangelnder 
Autonomie im Grunde katholiſch-ſcholaſtiſch denkt. In dieſer Hinſicht 
ſcheint mir ſelbſt eine ſo vorſichtige Wendung wie die, daß „der Glaube 
normalerweiſe den Charakter eines ſittlichen Gehorſamsaktes tragen“ 
müſſe (S. 135), nicht ganz unbedenklich zu ſein. Religion iſt kein 
Unterwerfungsakt, ſondern ein Unterworfenheitsbewußtſein, und der Offen⸗ 
barungsbegriff iſt in einer freien Betrachtung aus der Eigenart der 
religiöſen Erfahrung zu entwickeln, nicht umgekehrt. Im übrigen iſt nicht 
zu befürchten, daß durch dieſe Methodik die Arbeit der ſpyſtematiſchen 
Theologie an die Philoſophie überliefert werde. Die Religionsphiloſophie 
eines Philoſophen wird immer ein anderes individuelles Gepräge tragen, 
als die Religionsphiloſophie eines Theologen. Das iſt kein Schaden, 
ſondern ein Glück; denn die Wiſſenſchaft des Geiſtes kennt zwar klaſſiſche, 
aber zum Glück nicht unfehlbare Darſtellungen, und wenn nur beide Teile 
bereit ſind, ernſtlich voneinander zu lernen, wird der Sache am beſten 
gedient ſein. 

Uebrigens ſollte die Unterſcheidung des hiſtoriſchen und ſyſtematiſchen 
Verfahrens, die Wobbermin mit Recht für die Kulturwiſſenſchaften fordert, 
auch den Naturwiſſenſchaften zugute kommen, und man ſollte ſich doch be— 
ſinnen, ehe man die bewährte Gegenſtandsſyſtematik achtlos zum alten Eiſen 
wirft. Natur und Kultur find Inhaltsgegenſätze, deren pünktliche Ab— 
grenzung ſicherlich manchen Schwierigkeiten unterliegt. Aber ehe ich mich 
entſchließe, die Kosmogonie aus methodiſchen Gründen zu den KNultur— 
wiſſenſchaften zu zählen (auch Wobbermin hat dieſen Anſtoß empfunden), 
will ich lieber die Schwierigkeit tragen, die in dem unzweifelhaft natur— 
wiſſenſchaftlichen Charakter der experimentellen Pſychologie enthalten iſt. 
Denn erſtens iſt ſie das einzige Beiſpiel, das Rickert zu ſeinen Gunſten 
beibringen kann und das durch beſtändige Wiederholung meines Erachtens 
nicht eindrücklicher wird. Zweitens kann die Pſychologie, wie Dilthey und 
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neuerlich Spranger gezeigt haben, als Wiſſenſchaft von den menſchlichen 
Lebensformen jederzeit den Rang einer Kulturwiſſenſchaft erwerben. Endlich 
meine ich, daß die ſeeliſchen Funktionen, die die experimentelle Pſychologie 
unterſucht, in Wahrheit ein Stück Naturleben ſind, das nur durch den 
doppeldeutigen Sinn des Wortes „Seele“ vorübergehend verdeckt werden 
kann. Alſo bleibe man bei der alten Faſſung und unterſcheide lieber ſtatt 
deſſen auch innerhalb der Naturwiſſenſchaften zwiſchen hiſtoriſcher und 
ſyſtematiſcher Methode. Das gibt ein klareres und architektoniſcheres Bild. 
Der Unterſchied des natur⸗ und kulturwiſſenſchaftlichen Denkens würde 
dann an dem Unterſchiede der natur⸗ und kulturwiſſenſchaftlichen Syſtematik 
zu verdeutlichen ſein. In beiden Fällen iſt die Syſtematik auf die Er⸗ 
hebung und Konſtruktion der identiſchen Verhaltungsweiſen gerichtet, nur daß 
ſich dieſe in den Naturwiſſenſchaften als exakte Geſetze, in den Kultur⸗ 
wiſſenſchaften dagegen nur als konzentrierte Beobachtungen ausſprechen 
laſſen. 

Ich bin hier etwas ausführlicher geworden, weil es ſich um die 
Prinzipien handelt und weil die Diskuſſion der Prinzipienfragen m. E. ein 
dem methodologiſchen Drange ſelbſtändig und ebenbürtig gegenüberſtehendes 
Stück der in dieſem Buche geleiſteten Arbeit iſt. Im Folgenden muß ich 
mich kürzer faſſen. 

Der Einſtellung der Theologie in das Syſtem der Kulturwiſſen⸗ 
ſchaften ſtehen noch zwei Bedenken entgegen: die z. B. von dem Marburger 
Schulhaupt angefochtene Selbſtändigkeit der Religion und die von Schopen⸗ 
bauer und feinem Anhang behauptete Kulturverneinung des Chriſtentums. 
Inwiefern dieſe, wenn ſie zu Recht beſtünde, den kulturwiſſenſchaftlichen 
Charakter der Theologie aufheben würde, vermag ich freilich nicht einzu: 
ſehen; denn auch eine kulturverneinende Religion iſt m. E. als menſchlicher 
Geiſtesbeſitz a priori ein Kulturphänomen. Aber die Antwort, die der Ver⸗ 
faſſer in Bezug auf das Chriſtentum gibt, daß es nicht eigentlich kultur⸗ 
verneinend, ſondern in Wahrheit kulturkritiſch ſei, trifft jedenfalls den Kern 
der Sache. Das gilt faſt noch mehr von der ausgezeichneten Abfertigung 
Hermann Cohens, der die Religion in der Moralität verſchwinden läßt, weil im 
Syſtem kein Platz für ſie iſt, nach dem alten, bewährten Muſter: Und biſt 
du nicht willig, fo brauch ich Gewalt. Wozu die im dritten Kapitel er— 
folgende Ablehnung der Diltheyſchen Pſychologie in dieſem Zuſammenhange 
dienen ſoll, habe ich mir nicht klar machen können. 

An die Einſtellung der Theologie in den Kreis der Kulturwiſſen— 
ſchaften ſchließt ſich in folgerichtigem Fortſchritt als zweiter Teil des erſten 
Buches die innere Gliederung der Theologie. Theologie iſt nach Wobbermin 
„die Wiſſenſchaft von der chriſtlichen Religion in ihrer Bedeutung für das 
religiöſe Leben überhaupt. Nur unter dem Geſichtspunkte dieſer Bedeutung 
iſt die Wiſſenſchaft von der chriſtlichen Religion eine ſelbſtändige Wiſſen⸗ 
ſchaft.“ (S. 108). Ich ſehe nicht ganz ein, inwiefern. Zu einer ſelb— 
ſtändigen Wiſſenſchaft wird die Theologie m. E. durch ihre religions⸗ 
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wiſſenſchaftliche Arbeit doch noch nicht. Durch dieſe wird ſie freilich über⸗ 
haupt erſt zur Wiſſenſchaft; denn eine von religionswiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten losgeriſſene Arbeit am Chriſtentum gibt höchſtens eine Chriſten⸗ 
lehre, aber keine Theologie im Sinne einer Kulturwiſſenſchaft. Aber zu 
einer ſelbſtändigen Wiſſenſchaft in der Geſtalt, wie fie im Univerfitäts- 
betrieb vorliegt, wird die Theologie dadurch nicht. Sie wird es nur durch 
die in der Exiſtenz der chriſtlichen Kirchen bezeugte Geltung und Aus⸗ 
breitung des Chriſtentums. Dieſer kirchlich⸗religiöſe Faktor iſt in der Tat 
das ſpezifizierende Prinzip unſerer theologiſchen Arbeit. Ohne die Aktualität 
der Kirche und des chriſtlichen Prinzips gäbe es wohl eine allgemeine 
Religionswiſſenſchaft, aber keine Theologie. Darin hat Schleiermacher 
heute noch recht, ſo unrecht und unverantwortlich es iſt, ihn deshalb 
sans phrase zum Schildhalter einer rein innerkirchlich betriebenen Theologie 
zu machen. Dieſes Verſtändnis iſt in der Tat „ein ungeheuerliches Miß⸗ 
verſtändnis des großen Theologen und ein nichtsnutziger Mißbrauch ſeines 
Namens“ (S. 129). Denn die Kirche iſt zwar das ſpezifizierende, aber 
nicht das organiſierende Prinzip der Theologie. Die organiſierenden Prin⸗ 
zipien der Theologie ſind vielmehr erſtens das aus der tatſächlichen Be⸗ 
deutung des Chriſtentums entſpringende intellektuelle Intereſſe an ſeiner 
Geſchichte und feinem Mejen, zweitens das aus dem kirchlichen Bedürfnis 
entſpringende pädagogiſche Intereſſe an der Heranbildung von wiſſenſchaſtlich 
geſchulten Theologen. Schleiermacher hat zum Schaden der Sache in ſeiner 
grundlegenden Definition das intellektuelle Intereſſe dem pädagogiſchen 
untergeordnet. Doch iſt dieſe Unterordnung, wie die Ausführung lehrt, 
rein teleologiſch und durchaus nicht methodiſch gemeint. Sein Grundgedanke 
iſt der, daß eine ihren intellektuellen Intereſſen reinlich nachgehende Theologie 
am beſten in der Lage ſein wird, ihre mit Ehrfurcht und nicht 
mit Hochmut und Widerwillen empfundenen pädagogiſchen Aufgaben 
im Sinne der Kirche zu erfüllen. Das Vertrauen der Kirche zur Wiſſen⸗ 
ſchaft und das Vertrauen der Wiſſenſchaft zur Kirche ſind die ſo ſelten 
verſtandenen Vorausſetzungen dieſes wundervoll idealiſtiſchen Entwurfes. 
Schleiermacher fordert vom theologiſchen Forſcher nicht kirchliche Brauch⸗ 
barkeit, ſondern kirchliche Geſinnung. Heute hat ſich die Lage in ſchmerz— 
ichſter Weiſe dahin verſchärft, daß, je mehr auf der einen Seite die 
kirchliche Brauchbarkeit verlangt wied, um ſo ſpröder auf der anderen die 
kirchliche Indifferenz hervortritt. Die Ungeduld der Kirche und das Miß 
trauen der Theologen hat nach und nach einen Zuſtand geſchaffen, der, 
wenn die Beſonnenheit auf beiden Seiten nicht doch noch endlich zum 
Siege kommt, ſchließlich zum Zuſammenbruch des gegenwärtigen theologiſchen 
Betriebes führen muß. 

Bei der heutigen Lage der Dinge, deren Verbeſſerung im Sinne des 
Schleiermacherſchen Ideals hierbei ſtillſchweigend vorausgeſetzt wird, kommt 
das intellektuelle Intereſſe in den hiſtoriſchen und ſyſtematiſchen Disziplinen, 
das pädagogiſche in den praktiſchen Disziplinen zur Herrſchaft. Ich halte 
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dieſe Einteilung mit Wobbermin für die beſte nnd möchte die ſyſtematiſchen 
Disziplinen (Apologetik, Dogmatik und Ethik) nicht mit Troeltſch zur 
praktiſchen Theologie ziehen, weil die Aufgabe dieſer Disziplinen m. E. in 
erſter Linie eine kritiſch⸗analytiſche, nicht eine techniſch⸗vermittelnde iſt. 
Unſere jungen Theologen ſollen vom Syſtematiker nicht predigen, ſondern 
verantwortlich denken lernen. Sie ſollen die ganze ungebrochene Kraft, 
aber auch die Problematik des Chriſtentums kennen lernen und Reſpekt vor 
dem geiſtigen Geſamtleben erwerben, in welches das Chriſtentum eingebettet 
iſt. Nicht um die Erkenntniſſe des Hörſaals hernach polternd auf die 
Kanzeln zu tragen und die Kirche zum Sprechſaal zu machen, ſondern um 
fie als latenten und dauernd gegenwärtigen Befig für eine wahrhaft wirk⸗ 
ſame kirchliche Tätigkeit zu bewahren. Die Unterweiſung in dieſer ſchweren 
Kunſt, die wiſſenſchenſchaftlichen Einſichten latent zu gebrauchen, iſt die 
ſchönſte Aufgabe des praktiſchen Theologen, deſſen Arbeit dadurch nicht ger 
ringer wird, daß ſie „nur“ dem Leben dient. Und auch der Syſtematiker 
wird dadurch noch nicht zum Konfirmandenvater, daß er gelegentlich den 
Mut hat, ſelbſt einen Sprung in das Leben zu tun. Der Heraus: 
geber der Preußiſchen Jahrbücher hat erſt vor kurzem ſchön gezeigt, wie 
bedenklich es iſt, dem Hiſtoriker aus wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten 
heraus den Anteil am politiſchen Leben zu verbieten. Es kommt hier 
allein auf das Können an. 

Die herkömmliche Gliederung der ſyſtematiſchen Theologie iſt die in 
Apologetik, Dogmatik und Ethik. Wobbermin erneuert die Schleier: 
macherſche Theſe, daß die herkömmliche Trennung von Dogmatik und Ethik 
nur pädagogiſch verſtanden werden dürfe, worin ihm niemand widerſprechen 
wird. Ebenſo nähert er ſich Schleiermacher in der Zuſammenfaſſung von 
Apologetik und Dogmatik. Er vertritt gegen Frank und Kaftan den 
Standpunkt einer im ganzen immanenten Apologetik. So deute ich mir 
wenigſtens den mir ſonſt nicht verſtändlichen Satz, daß die Apologetik „die 
in der chriſtlichen Religion ſelbſt liegenden Geltungsgründe herauszuarbeiten 
habe“ (S. 163). Das kann doch nur im Sinne einer aus der Richtigkeit 
der dogmatiſchen Darſtellung herausſpringenden Selbſtbehauptung des 
Chriſtentums gemeint ſein. So ergibt ſich die Verknüpfung der dogmatiſchen 
mit der apologetiſchen Aufgabe, und zwar ſowohl für das Chriſtentum, wie 
für die Ermittelung des Weſens der Religion, die im kulturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Verfahren der Beſtimmung des Chriſtentums voranzugehen hat. Es 
tritt dann an die Stelle der überlieferten Einteilung in Apologetik und 
Dogmatik, wobei in der Regel das Chriſtentum als alleiniges Beſtimmungs— 
objekt vorausgeſetzt iſt, eine beſſere Einteilung unter dem doppelten Geſichts⸗ 
punkt der Frage nach dem Weſen (und der Geltung) der Religion und der 
Frage nach dem Weſen (und der Geltung) des Chriſtentums. 

Eine Kritik würde hier zu weit führen. Ich beſchränke mich auf die 
Bemerkung, daß der Standpunkt der immanenten Apologetik für die Einzel⸗ 
poſitionen des Chriſtentums ſicheclich der einzig richtige iſt, daß aber 
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andererſeits das dieſe Einzelpoſitionen umſpannende Selbſtbewußtſein des 
Chriſtentums bei der heutigen Lage der Religionswiſſenſchaft und des all⸗ 
gemeinen geiſtigen Lebens ſo umfangreiche Diskuſſionen erfordert, daß ſie 
eine eigene Vorleſung vollſtändig ausfüllen. Und das Zeitmaß iſt ein ſehr 
wichtiger, ja m. E. entſcheidender Faktor bei der zweckmäßigen Abgrenzung 
des Stoffes. = 

Der umfangreiche dritte Teil handelt von der Notwendigkeit einer 
einheitlichen Methode in der ſyſtematiſchen Arbeit der Theologie und be⸗ 
gründet dieſelbe durch eine ausführliche Kritik der vorhandenen Anſätze und 
Verſuche, unter denen Schleiermachers Anſatz voranſteht. Ich kann auf 
den Inhalt dieſes Teils hier nicht näher eingehen, da er zu theologiſch iſt 
und Kenntniſſe und Intereſſen vorausſetzt, die den Leſern dieſer Zeitſchrift 
nicht zuzumuten ſind. Dasſelbe gilt von dem vierten Teil, der die neue 
Methode Wobbermins als die Fortführung der Schleiermacher⸗Jamesſchen 
Problemſtellung verdeutlicht. Dagegen iſt noch ein kurzes Wort über den 
fünften Teil zu ſagen, der die neue Methode poſitiv beſchreibt. 

Die neue Methode iſt die religionspſychologiſche. Sie wird zunächſt 
durch ihre Gegenſätze beſtimmt. Das religionspſychologiſche Verfahren ſteht 
nach Wobbermin grundſätzlich in einem dreifachen Gegenſatz. Die drei 
entgegengeſetzten Standpunkte ſind: erſtens der dogmatiſche Traditionalismus, 
zweitens der konſtruktive Rationalismus, drittens der Hiſtorismus. „Das 
Beſtreben, dieſe drei Standpunkte zu überwinden, iſt der Ausgangspunkt 
für die Begründung der religionspſychologiſchen Denkweiſe“ (S. 328). 
Inhaltlich beſteht die neue Methode in der „Analyſe der Ausdrucksformen 
des religiöſen Bewußtſeins unter grundſätzlicher Berückſichtigung des 
Wahrheitsintereſſes““ (S. 399). Dieſe noch nicht ganz deutliche Bes 
ſtimmung wird weiterhin aufgeklärt durch die Bemerkung, daß das 
analyſierte Bewußtſein nicht die Enge der perſönlichen religiöſen Erfahrung, 
ſondern der an der Bibel gewonnene und durch die Bibel kontrollierte, 
ſowie durch den Filter der Reformation hindurchgegangene evangeliſche Ge— 
meindeglaube ſei. Dabei werden die konſtitutiven Faktoren, vor allem der 
bibliſche, ſo ſtark betont, daß das Ausgehen von der heiligen Schrift zu 
einem grundlegenden Merkmal der neuen religionspſychologiſchen Methode 
wird. Die Notwendigkeit dieſes Ausgangspunktes iſt m. E. nicht erwieſen. 
Es iſt auch nicht klar, mit welchem Rechte der Verfaſſer die im Schleier— 
macherſchen Sinne fortgeſetzte Analyſe des religiöſen Gemeindebewußtſeins 
ohne die bibliſche Grundierung als pſychologiſtiſch bezeichnet (S. 428). 
Nach meiner Ueberzeugung iſt ſie idealiſtiſch. Idealiſtiſch in dem Sinne, 
in welchem Kant die Reform des Denkens gefordert und in den „Pro— 
legomenen“ durchgeſetzt hat, indem er vom Tatbeſtand der Erfahrung auf 
ihre Bedingungen und Grenzen zurückſchloß. Ich halte dieſen Schleier⸗ 
macherſchen Weg deshalb für ſo ausſichtsreich, weil er mir der einzige zu 
fein ſcheint, auf dem wir an den religiöſen Gewinn, der ſeit der Refor- 
mation erkämpft worden iſt, wirklich und unmittelbar herankommen. Und 
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die ſyſtematiſche Aneignung und Verwertung dieſes Gewinnes ſcheint mir 
eine der wichtigſten Aufgaben einer evangeliſchen Dogmatik der Gegenwart 
zu ſein. Sonſt werden wir im Ernſtfall in Schwierigkeiten verwickelt, wie 
ſie im Falle Jatho hervortraten, aus dem unſere Dogmatik nicht eben 
glänzend hervorgegangen iſt. Eine gründlichere Beſchäftigung mit dem 
modernen Religionsgut im pofitiven, aber auch kritiſchen Sinne hätte hier 
manches verhüten können; und es iſt wichtig, aus einer ſolchen Erfahrung 
zu lernen. 

Das andere Beſtimmungsſtück der neuen Methode iſt die „Reinheit“ 
des religiöſen Bewußtſeins, die aus der Fülle ſeiner mehr⸗ und vieldeutigen 
Ausdrucksformen erhoben werden ſoll. Dabei iſt die Vorausſetzung die, 
daß der reine Kern dieſer Vorſtellungen zugleich der echte, unantaſtbare 
Beſitz des religiöfen Menſchen iſt. Ich ſchließe mich dieſer Erwartung gern 
an, fürchte aber, daß fie ſich nicht überall erfüllt. Der Engelglaube z. B. 
wird ſelbſt in der geiſtreichen Schleiermacherſchen Interpretation, wonach er 
die Ueberzeugung ausſpricht, daß im Weltall mehr Intelligenz verbreitet iſt, 
als in unſere finnliche Wahrnehmung fällt, von einer kritiſchen Dogmatik 
lieber geſtrichen und ganz dem erbaulichen und künſtleriſchen Bedürfnis 
überlaſſen werden. Wir werden wirklich noch viel mehr lernen müſſen, 
auf alle Stücke zu verzichten, die nicht im Herzen des Chriſtentums wohnen. 
Die religionspſychologiſche Methode iſt grundſätzlich nicht gegen die Gefahr 
geſchützt, daß ſie, indem ſie mit heißem Bemühen den Sinn verdunkelter 
Vorſtellungen erleuchtet, auch das wirklich erloſchene Leben in ein künſtlich 
erzeugtes Daſein zurückruft. 

Wobbermin ſelbſt iſt weit entfernt von ſolchen Repriſtinierungs⸗ 
verſuchen. Die Tapferkeit, mit der er ſich gerade am Schluß gegen apo⸗ 
logetiſche Künſte und Kunſtſtücke wendet, iſt vorbildlich und charaktervoll. 
Aber ſeine Methode, meine ich, iſt nicht genug gegen Mißbrauch geſchützt. 
Ein abſchließendes Urteil über ihren Wert wird freilich überhaupt erſt 
möglich ſein, wenn ſeine nach dieſem Verfahren gearbeitete, ſchon jetzt in 
Ausſicht geſtellte Dogmatik vorliegt. Hier ſei nur noch das eine bemerkt, 
daß die Sorgfalt, mit der er in dieſem Werk fremde Standpunkte prüft und 
berichtigt, ungewöhnlich gewiſſenhaft iſt. Ich habe lange kein Buch ge⸗ 
leſen, das ſo gerecht mit Gegnern verfährt, wie das Werk, von dem hier 
die Rede war. 

Berlin. Heinrich Scholz. 


Geſchichte. 

Gerhard Ritter, Die preußiſchen Konſervativen und Bis- 
marcks deutſche Politik (1858 — 1871). Heidelberger Abhand- 
lungen zur mittleren und neueren Geſchichte, Heft 43. Heidel⸗ 
berg 1913. Carl Winters Univ.⸗Buchhandlung. 

Im großen und ganzen iſt die Stellung, welche die preußiſchen Kon- 
ſervativen in den Kämpfen um die deutſche Einheit innehielten, bekannt, 
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und man wird von vornherein an eine Sonderdarſtellung der Partei⸗ 
geſchichte nicht die Anforderung ſtellen, ſie müſſe in bezug auf die Tat⸗ 
ſächlichkeit dieſes Verhaltens neue und überraſchende Aufſchlüſſe bieten. 
Vielmehr muß es ſich um ein verſtändnisvolles Eindringen in das Warum 
des Geſchehens handeln, um ein Aufdecken der durch menſchliche und ſach— 
liche Verhältniſſe bedingten Motive, und dieſe Aufgabe hat Ritter in ſeinem 
gehaltvollen Buche mit aller Hingabe. erfaßt und ſcharfſinnig und fein- 
ſinnig zugleich zu löſen verſtanden. 

Die preußiſche konſervative Partei war ein ſprödes Material und 
bedurfte, um für politiſche Neubauten nutzbar gemacht zu werden, einer 
vorſichtigen und ſachkundigen Behandlung, auch da, wo es ſich — wie 
zunächſt bei Bismarcks Werk — noch nicht um Deutſchland unmittelbar 
handelte, ſondern um die Neufundierung des preußiſchen Staates. Bei 
dem Verſuche nun, den Bismarck unternahm, die Partei für dieſe Zwecke 
umzubilden, traten zwei Hauptmerkmale des preußiſch-konſervativen Weſens 
in Erſcheinung, die ſchließlich alle Möglichkeiten wie alle Grenzen des 
Gelingens beſtimmten. Ritter hat fie ſcharf herausgearbeitet und zu Haupt- 
jtüßpunften ſeiner Darſtellung gemacht. Da beſtand einmal die Partei- 
tradition, letztlich zurückgehend auf den Widerſpruch gegen die Ideen der 
franzöſiſchen Revolution und erſtarrt in der Parteidoktrin, in der Theorie 
des chriſtlichen Staates, mit der ſich ein rückſichtslos egoiſtiſches Macht⸗ 
ſtreben — praktiſch alſo ein ehrgeiziges Preußentum — nicht vereinigen 
ließ, und daneben die Ueberlieferungen des preußiſchen Adels, der mit 
ſeinem Blute den Staat Friedrich des Großen hatte gründen helfen und 
in deſſen Herzen der Stolz auf Preußens Ruhm und Größe mit dem 
eigenen Selbſtbewußtſein aufs innigſte verknüpft war. 

Der Widerſpruch, den die politiſche Theorie der Konſervativen dem 
offenkundigen Machtſtreben Bismarcks entgegenſetzte, war verhältnismäßig 
unſchwer zu überwinden, ja, man kann ſagen, daß Bismarck nach dieſer 
Richtung hin die Hauptſchwierigkeiten ſchon beſeitigt fand, als er ſein 
politiſches Erziehungswerk an der Partei begann. Denn obwohl nach dem 
Scheitern der Unionspolitik die Legitimiſten mit Gerlach an der Spitze 
für längere Zeit das Feld behaupteten, vermochten ſie ihre Stellung auf 
die Dauer doch nicht zu halten. Wünſche und Mächte wurden in den 
Reihen der Konſervativen ſelbſt lebendig, an denen ſich die Reaktion, ganz 
abgeſehen von den äußeren Einflüſſen, denen ſie erlag, innerlich zerrieb. 
Das Syſtem der heiligen Allianz, die morſche Schranke, die bisher die 
Konſervativen von dem Tummelplatz lebendiger politiſcher Ideen fern— 
gehalten hatte, war niedergebrochen und zerfallen, als mit dem Regierungs- 
antritt Wilhelms I. ein neuer Tag der preußischen Geſchichte begann. Nach 
wie vor ſtanden allerdings die Konſervativen den liberalen deutſchen Ein- 
heitsgedanken fremd oder ablehnend gegenüber, nach wie vor ſtand ihnen, 
die ja deutſch⸗nationale Empfindungen an ſich wohl kannten, die Einigkeit 
des deutſchen Volkes weit höher als ſeine Einheit, aber die legitimiſtiſch— 
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ſtändiſchen Vorurteile, die in ihrem Denken immer noch mitſprachen, waren 
doch nur mehr die Trümmer des alten feſten Baus, die nun der natür⸗ 
liche Ehrgeiz des Preußentums lebenskräftig und ungezügelt überwucherte. 

Aber in dieſem lebhaften und, einmal geweckt, ungeſtüm und mit 
Energie um ſich greifenden Gefühl lag neben der günſtigen auch die be⸗ 
denkliche Seite für Bismarcks Pläne. Freilich ließ ſich zunächſt alles 
gut an. Starke Einflußmöglichkeit ſicherten dem Miniſter vor allem 
ſeine perſönlichen Beziehungen zu der Partei, deren Denkweiſe und Sprache 
ihm vertraut und geläufig waren. Es ging nicht ohne Schwierigkeiten, 
aber es gelang doch, die alteingewurzelte Vorliebe der Konſervativen für 
Oeſterreich zu beſiegen, die Partei auf den Krieg vorzubereiten und von 
ſeiner Notwendigkeit zu überzeugen. Dabei traten insbeſondere zwei 
Umſtände Bismarck helfend zur Seite und ſicherten ihm von vornherein 
einen Vorſprung über die ihm etwa widerſtrebenden Elemente in der 
Partei, erſtens nämlich der dem preußiſchen Adel unverbrüchlich geltende 
Grundſatz, daß in der auswärtigen Politik der Wille des Königs allein 
maßgebend ſei und ferner die unabweislich ſich aufdrängende Ueberzeugung 
von der im Parteiintereſſe bedingten Notwendigkeit engſten Anſchluſſes an 
das Königtum. Gerade der Konflikt drängte die Partei wieder unmittelbar 
an die Seite der Krone, und jo ſchmerzend tief in den Herzen vieler Partei- 
genoſſen der Zweifel ſein mochte, ob die Ueberlieferungen und Ziele der 
Partei unbedingt zuverläſſigen Händen anvertraut ſeien, — notgedrungen 
mußten ſie dennoch Bismarck als Retter in der Not begrüßen, denn ſo 
wie im Augenblick die Dinge lagen, kam er „als Verfechter des konſer⸗ 
vativen Altpreußen gegen den Anſturm der modern-liberalen Ideen“. 

Ganz und gar ſchlief das Mißtrauen gegen Bismarck wohl niemals 
in den Reihen ſeiner konſervativen Freunde. Wohl beruhigten ſeine erſten 
politiſchen Schritte, wohl ermöglichte die nach dem Frankfurter Fürſtentage 
aufflammende Entrüſtung über Oeſterreich und der aufgeſtachelte preußiſche 
Ehrgeiz zeitweiſe ein ſcheinbar auf gemeinſamen Ueberzeugungen beruhendes 
Zuſammengehen von Miniſter und Partei, aber daß dieſe Gemeinſamkeit 
„allein durch die vorübergehende Konſtellation der Lage ermöglicht und 
bedingt“, daß ſich die Uebereinſtimmung mehr auf die nächſten als auf 
die letzten Ziele bezog, das erwies ſich bei zahlloſen Gelegenheiten. Immer 
wieder, bei den Ereigniſſen von 1864, wie, ſtärker und nachdrücklicher, vor 
dem Kriege gegen Oeſterreich, wehrten ſich die innerſten konſervativen 
Ideen gegen die Politik Bismarcks und ihre dunkel vorgefühlten Ziele. 
Dennoch kam die Partei, durch tauſend Intereſſen an ihn gefeſſelt, 
durch ſeine Erziehung in ihrem preußiſchen Machtgefühl mächtig gefördert, 
nicht von ihm los, und ſo gelang es ſchließlich doch, ſie geſchloſſen und 
»in kaum geſtörter Einheit“ bis an die Schwelle des neuen Reiches zu 
führen. 

Dann freilich, als es ſich nach dem Siege von 1866 zeigte, daß die 
bisherige „tatkräftige preußiſche Intereſſenpolitik“ Bismarcks nur ein Vor— 
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ſpiel geweſen war, nur den Grund gelegt hatte zu weitausgreifenden 
nationalpolitiſchen Taten, da begann der feſte Kitt, der bislang die Konſer⸗ 
vativen ſo feſt mit Bismarck vereinigt hatte, von innen heraus langſam zu 
zerbröckeln, bis ſchließlich die alte Freundſchaft in offenem Zwiſt aus⸗ 
einanderbrach und das neue Verhältnis nur mit künſtlichen äußeren Klammern 
zuſammengehalten werden konnte. 

Die Konſervativen hatten auf den ſiegreichen Ausgang des Krieges 
gegen Oeſterreich große Hoffnungen für ihre Partei geſetzt. Um ſo größer 
war ihre Enttäuſchung, als Bismarck ſeinen unbeſtrittenen Erfolg der 
preußiſchen Volksvertretung gegenüber nicht ausnutzte im Sinne konſer⸗ 
vativer Parteiintereſſen, ſondern ihr die Hand zur Verſöhnung bot. Seine 
weiteren Ziele, die deutſche Einheit betreffend, waren ihnen zum mindeſten 
verdächtig und unſympathiſch. Mehr als alles fürchteten fie, Preußen 
werde in einem geeinigten Deutſchland ſeine Eigenart, die Summe aller 
jener Kräfte verlieren, die es groß und ſtark, die es zur deutſchen Vor⸗ 
macht gemacht hatten. „Sie fanden nicht den Mut Bismarcks, der ſeinem 
Staate ſchon zutraute, er werde ſeine Eigenart über ganz Deutſchland hin 
durchſetzen, wenn er nur die ihm zukommende überragende Stellung er» 
hielte.“ Sie vermochten zu den neuen Dingen kein inneres Verhältnis zu 
gewinnen und daher blieb ihre Mitarbeit, die ſie immerhin Bismarck nicht 
verſagten, unſelbſtändig und wenig aktiv. Die Partei wollte „den ver⸗ 
änderten politiſchen Verhältniſſen Rechnung tragen“ — ſie konnte die 
nationale Aufgabe Preußens ſchließlich nicht verkennen —, aber es lag 
etwas Reſigniertes in der Art, wie ſie der Regierung Gefolgſchaft leiſtete. 
Hatte ſie vor 1866 manche ihrer alten Anſchauungen und Ueberlieferungen 
unter Bismarck'ſchem Einfluß fallen laſſen, weil ſie ſich von ſeiner Real⸗ 
politik eine Stärkung des konſervativen Elementes im ganzen verſprach. ſo 
konnte ſie jetzt, da in der nationalen Frage Opfer von ihr verlangt wurden, 
nur mit innerem Widerſtreben dieſen Forderungen nachgeben. Die all⸗ 
gemeine politiſche Verſtimmung entlud ſich dann bekanntlich bei den Be⸗ 
ratungen über den hannoverſchen Provinzialfonds. Gereizt durch Bismarcks 
rückſichtsloſes Umſpringen mit ihrer Partei, wollten die Konſervativen eine 
Kraftprobe wagen, um ihn, wenn möglich, ganz zu ſich herüberzuziehen. 
Der Verſuch mißlang; das Bündnis war geſprengt. Trotz ſpäterer Wieder⸗ 
annäherung vergaß Bismarck den „Abfall der alten Freunde“ niemals. 
„Er ſah, daß fie vor der Geſamtheit feiner nationalen Politik zurück⸗ 
zuweichen drohten“ und empfand das mit Zorn und perſönlicher Erbitte⸗ 
rung. Sein Bündnis mit den Liberalen, begründet weniger in der Ver⸗ 
änderung als in der Weiterſteckung ſeiner Ziele ſeit 1866, beruhte nicht 
auf den perſönlichen und politiſchen Vorausſetzungen, wie früher der Bund 
mit den Konſervativen, und dieſe ſelbſt empfanden die Entfremdung ſchwer. 
Immer wieder betonten ſie ihren trotz aller Oppoſition zur Gefolgſchaft 
bereiten Willen, dennoch blieb ihre Politik während der parlamentariſch ſo 
fruchtbaren Periode des norddeutſchen Bundes „eine mutloſe Politik des 
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Abwartens“, deren Beendigung ſie von einem künftigen Konflikt zwiſchen 
Regierung und Liberalismus erhofften und erwarteten. Dann aber ſchuf 
der Ausbruch des Krieges von 1870 plötzlich neue Grundlagen. Der Krieg 
lehrte auch die Altpreußen, deutſch zu empfinden. Trotzdem wurde es 
ihnen unſagbar ſchwer, ſich in die neue Lage zu finden. Immer wieder 
warf ihnen die Furcht, der preußiſche Einfluß werde in einem geeinigten 
Deutſchland durch die ſtarken außerpreußiſchen, namentlich die ſüddeutſchen 
Elemente erſtickt werden, Hemmniſſe vor die Füße. „Die Beſorgnis vor 
den preußenfremden Mächten trieb ſie immer wieder in die Defenſive, ſo 
oft ſie einen Anlauf nahmen, dem nationalen Staate ſich hinzugeben.“ 
Enttäuſcht und patriotiſch beſorgt, „finſter und traurig“ — wie Moritz 
Blanckenburg auf der Rückreiſe von den Verſailler Unterhandlungen mit 
Bismarck —, aber doch ſchließlich freiwillig und gehoben, traten ſie ein in 
das neue Reich, enttäuſcht, aber nicht verbittert, beſorgt, aber nicht ver⸗ 
zweifelt, und entſchloſſen, „die alte, zähe norddeutſche Art“ im Deutſchen 
Reiche feſt und unverlierbar zu verankern. 


Im neuen Reiche ſetzte ſich der Widerſtand gegen den Liberalismus 
wie gegen Bismarck mit unverminderter Kraft fort. Die Konſervativen er⸗ 
litten Niederlage auf Niederlage, bis endlich durch die Gründung der 
„deutſch⸗konſervativen Partei“ (1876) ein Weg zur Verſtändigung gefunden 
wurde. Ein neuer Grund wurde geſchaffen durch die „rückhaltloſe Vertretung 
des nationalen Einheitsgedankens wie die Anerkennung der modernen frei⸗ 
heitlichen Verfaſſungszuſtände im Reiche“. Mit dieſer Partei konnte 
Bismarck wieder zuſammenarbeiten, ja, er bedurfte ihrer bei der großen 
Wendung ſeiner Politik in den folgenden Jahren. Die konſervative Partei 
hatte neue Lebenskraft erhalten, die Bahn war wieder frei für aktive poli⸗ 
tiſche Mitarbeit. 

Aber blickt man den Weg zurück, den ſie gegangen, ſo ergibt ſich, wie 
wenig von der Partei geblieben war, die ſich 1848 zuſammengeſchloſſen 
hatte. Umbildung auf Umbildung hatte ſie ſich in den Händen Bismarcks 
gefallen laſſen müſſen, um überhaupt erhöhte politiſche Bedeutung zu ge⸗ 
winnen oder zu behalten. Gerlach mußte der neuen Zeit weichen und da⸗ 
mit der ganzen jüngeren Generation, aber auch dieſe wurde aufgebraucht 
und als überflüſſig zur Seite geſchoben, als ihre Aufgabe, Preußens Kräfte 
für ſeinen nationalen Beruf frei zu machen und zu ſtärken, gelöſt war und 
die Partei ſich unfähig zeigte, den gewonnenen Höhepunkt anders denn als 
politiſchen Sieg über ihre Gegner aufzufaſſen. Bismarcks Hände ſtärkten 
und ſchwächten fie, je nachdem es ihm nützlich ſchien. Er blieb der Ueber⸗ 
legene, wann immer ſie ſich gegen ihn zu wehren verſuchte, und wollte ſie 
eine Macht im politiſchen Leben bleiben, ſo blieb ihr nichts übrig, als ſich nach 
ſeinem Willen zu modeln und ſich den Dingen anzupaſſen, wie er ſie geſchaffen. 

Ritter hat ein ſcharfes und glückliches Auge für die Einflüſſe gezeigt, 
die bei dieſem Wandlungsprozeß maßgebend waren, und er hat in völlig 
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unaufdringlicher, aber um ſo eindrucksvollerer Weiſe dargetan, wie der Druck 
von außen, von Bismarcks Seite her, und der innere Drang nach Betäti⸗ 
gung und Wirkungs möglichkeit geſunder Lebenskräfte zuſammengenommen 
die Entſtehung einer exiſtenzfähigen politiſchen Partei ermöglichten. Der 
erſte Abſchnitt des Buches, der die Zeit bis 1866 behandelt, iſt unſtreitig 
der in ſich feſter und ſtraffer zuſammengefaßte; kein Wunder, da er die 
Entwicklung der Partei auf den ihr natürlichen Grundlagen und in ihren 
noch ungelockerten Beziehungen zu Bismarck ſchildert, während der zweite 
die undankbarere Aufgabe hat, ihre allmähliche Verwurzelung auf fremdem 
Boden und den Tiefſtand wie die Schwankungen der Uebergangszeit zu 
beobachten. Manchmal will es ſcheinen, als habe die Fülle des Materials 
die Plaſtik der Darſtellung in etwas beeinträchtigt, doch ſtört dieſer Eindruck 
nur ſelten und vergißt ſich raſch bei dem um ſo häufigeren Hervortreten zahl⸗ 
reicher feiner Beobachtungen, beim Nachdenken einiger ſcharfer, intereſſanter 
Streiflichter auf einzelne Charaktere — wie z. B. Hermann Wagener — 
und endlich beim Betrachten ſo markig und fein gezeichneter Bilder, wie 
ſie vornehmlich die Schilderung der letzten verzweifelten Kämpfe Gerlachs 
gegen die realpolitiſche Wendung in der Partei und für die alten Ideale 
der „chriſtlichen“ Politik bietet. Unleugbar bildet Bismarck, der ja auch ſo 
ganz im Mittelpunkte des deutſchen Lebens ſtand, das Rückgrat des Buches 
und verleiht ihm das eigentliche Gepräge. Immer wieder war er es, der 
der Partei neue Aufgaben und Ziele zeigte und ihr die endgültige Ge⸗ 
ſtaltung vorſchrieb, die Form, in der ſie für ihre Ideale wirken konnte. 
Gewiß — und Ritter gibt das unumwunden zu —, wir haben noch bis 
vor kurzem Beiſpiele davon gehalt, daß der preußiſche Partikularismus 
auch innerhalb des neuen Reiches lebendig geblieben iſt, daß der alte Gegen⸗ 
ſatz noch manchmal — auch in ſchroffer Form — hervorbrach. Warum 
ſollte man es auch nicht erwähnen? Sind doch wir Jungen, die wir auf 
preußiſchem Boden jo ganz in bismarckiſch-deutſcher Luft geboren und er⸗ 
zogen wurden, ſtolz auf den ſtarken, preußiſchen Einſchlag, freuen uns 
ſeiner und erkennen inmitten der Buntheit der Parteien auch die als be⸗ 
rechtigt und notwendig an, die dem Reiche das alte, ſtolze Preußentum, die 
Grundlage und den ſtärkſten Nerv ſeiner Kraft erhalten will. Und nur das 
iſt der Wunſch und die — angeſichts der von Ritter gezeichneten. immer 
entſchloſſener ins Reich führenden Bahn der konſervativen Preußen — be= 
rechtigte Hoffnung, der Hiſtoriker der Zukunft werde zu künden wiſſen, daß 
die Flamme, die heute die Kräfte des ganzen deutſchen Volkes in unerhörter 
Großartigkeit zur Verteidigung des Bismarckwerkes vernietet und verſchmilzt, 
auch den Reſt verletzender Dornen, der dem preußiſchen Partikularismus 
noch anhaftete, vernichtet und verzehrt habe. Th. Ebbinghaus. 
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Englands wirtſchaftliche Lage und ſein Bruch mit der 
Türkei. — Rumänien. 


Eine der tiefſten Urſachen, aus denen der Krieg entſtanden iſt, iſt 
ohne Zweifel der Gegenſatz der europäiſchen Staatsverfaſſungen unterein⸗ 
ander. Das Parteienregiment in Weſteuropa, der Cäſaropapismus in Ruß⸗ 
land fühlten durch das ſtetige innere Wachstum der ſtarken Monarchie mit 
konſtitutionellem Einſchlag, wie ſie ſich in Deutſchland entwickelt hatte, den 
Boden unter ihren Füßen wanken. In Oeſterreich⸗Ungarn beſteht gleich⸗ 
falls eine der deutſchen Monarchie verwandte Staatsform, wie zahlreich die 
unterſcheidenden ſekundären Merkmale auch ſein mögen. Die einmütige 
Hingabe aller Volksſtämme, die den Habsburgern untertänig ſind, an den 
von außen her gefährdeten Thron beweiſt, daß auch auf dieſem Boden die 
Vermählung des Abſolutismus mit der ſich ihm anſchmiegenden koſtitutio⸗ 
nellen Idee geſunde Früchte getragen hat. 

In England und Frankreich iſt man gegen die Vorzüge, die dem 
Verfaſſungsweſen der deutſchen Welt heute eigentümlich find, vollkommen 
blind. Nicht darauf führt man die Stärke des Deutſchen Reichs zurück, 
daß ſich bei uns zwiſchen dem hiſtoriſch überlieferten Königtum und dem 
Ehrgeiz der Parteien ein befriedigender Ausgleich vollzogen hat. In voll⸗ 
kommener Verkennung des punctum saliens behauptet Weſteuropa, ins⸗ 
beſondere England, die deutſche Regierung entwickele eine ſo ungeheure 
Macht, weil bei uns ein Kulturvolk die Verſchuldung begehe, einer Militär⸗ 
kaſte diskretionäre Gewalt über die Geſamtheit ſeiner geiſtigen und morali⸗ 
ſchen Kräfte zu überlaſſen. Jede wirkſame Anteilnahme der deutſchen 
Nation an der Führung ihrer öffentlichen Angelegenheiten wird britiſcher⸗ 
ſeits geleugnet; was darnach ausſehe, ſei, ſchärfer betrachtet, wenig mehr 
als leerer Schein. Derartig fehlgehende Urteile ſind nur zu natürlich in 
Ländern, die ſich infolge ihrer Geſchichte daran gewöhnt haben, das Weſen 
der Freiheit an beſtimmte konſtitutionelle Formen gebunden zu ſehen. Hegel 
definiert die Freiheit als tätige ſelblubeſtimmende Vernunft. Daran ſoll es 
uns in der Politik fehlen, weil unſer Staat ſich nicht nach dem Schema 
des reinen Parlamentarismus entwickelt hat. Da iſt es denn intereſſant, 
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einmal zu hören, was ein Bürger der freien Schweiz, Dr. Adolf Saager, 
über die Freiheit in Deutſchland einerſeits, in Frankreich und England 
andererſeits zu bemerken hat.“): „Der Franzoſe“, heißt es bei Saager, „iſt 
heute ein friedlicher Bürger. Sein ganzes Denken richtet ſich allein auf 
ſein perſönliches Wohlbehagen, als deſſen Ziel ihm ein beſcheidenes Häuschen 
im Grünen vorſchwebt. Politik und dergleichen Ideale liegen überhaupt 
nicht mehr im Geſichtsfelde ſeiner Intereſſen. Er gibt am Tage der Wahlen 
ſeine Stimme ab und hat durch die Männer, denen er ſeine Stimme gab, 
wie durch ſein Zweikinderſyſtem längſt in unzweideutiger Weiſe dargetan, 
daß der Revanchegedanke bei ihm eingeſchlafen iſt. Darüber und über die 
läſtige Politik überhaupt mögen ſich andere den Kopf zerbrechen. Und ſo 
läßt er ſorglos die Berufspolitiker wirtſchaften, die alles für ihn beſorgen. 
Er will ſeine Ruhe haben und verabſcheut den Krieg. Alles iſt ihm un⸗ 
ſympathiſch, was ihn in feinen Rentnerträumen ſtört.“ 

Wir haben hier alſo das Zeugnis eines Neutralen dafür, daß das 
Parteiregiment, das für den Eintritt Frankreichs in den Krieg verantwort⸗ 
lich iſt, geradezu das Gegenteil vom Willen des Volkes getan hat. So 
wenig ſind Demokratien ihrer Natur nach Vollſtreckerinnen des Volks⸗ 
willens. Allerdings iſt Frankreich das Land des Präfektenſyſtems. Deshalb 
könnte vielleicht jemand einwenden, in der franzöſiſchen Republik beſtehe 
noch immer eine nur unvollkommene Demokratie, weil die Selbſtverwaltung 
fehlt, die zwiſchen den regierenden und den regierten Klaſſen eine Verbin⸗ 
dung ſchafft und fo dieſen den nötigen Einfluß auf jene ſichert. Aber 
was ſagt unſer Schweizer über die Macht der öffentlichen Meinung in 
England, dem klaſſiſchen Land des selfgovernment?: „Auch hier ſteht die 
Führung der Staatsgeſchäfte mit dem Volk nicht in Verbindung 
Das Kabinett hat keine Beziehungen zu dem Publikum, zu der Intelligenz 
der Gebildeten ..“ In Großbritannien bildet der reine Parlamentaris⸗ 
mus ebenſowenig wie in Frankreich eine Garantie dafür, daß die Geſchicke 
der Länder wirklich durch die „tätige ſelbſtbeſtimmende Vernunft“ der 
Völker beſtimmt werden: „Wäre es zu dieſem Kriege gekommen“, fragt 
Saager, „wenn die Völker in jenen Ländern über ihr Schickſal ſelbſt ent⸗ 
ſchieden haben würden, wie die Deutſchen? Regierung und Volk wollten 
hier den Frieden, und als man ihnen den Krieg aufzwang, waren ſie ent⸗ 
ſchloſſen, endlich einmal Ruhe zu ſchaffen. Die Völker Englands, Frank⸗ 
reichs und beſonders Belgiens wollten keinen Krieg, ihre Leiter wollten 
ihn, aber die Völker hatten ihr Selbſtbeſtimmungsrecht freiwillig auf⸗ 
gegeben. Und daher mußten ſie für eine Sache kämpfen, die nicht ihre 
eigene war.“ | 

Wieviel wahre Freiheit im Sinne tätiger ſelbſtbeſtimmender Vernunft 
es auf allen Gebieten unſeres öffentlichen Lebens gibt, lehren die Kom⸗ 
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miſſionsverhandlungen der Parlamente mit ihrer gediegenen Sachlichkeit, die 
Tüchtigkeit und oft auch der Idealismus der Selbſtverwaltungsorgane, das 
fruchtbare Wirken von tauſend und abertauſend Aſſoziationen. Dieſer 
Unterbau der politiſchen Freiheit iſt bei uns vielleicht ſolider als in irgend⸗ 
einem anderen Lande. Die vielgerühmte Selbſtverwaltung der britiſchen 
Inſeln hat ſich nicht bewährt, als es galt, die Abwanderung der Landleute 
nach den Induſtrieſtädten einzudämmen. In Irland iſt dieſe Abwanderung 
geradezu zu einer Kataſtrophe geworden, weil die Induſtriezentren und 
Metropolen, die das Landvolk aufſuchte, außerhalb der grünen Inſel, ja 
des Vereinigten Königreichs lagen. Aber auch in England und Schottland 
iſt die Abwanderung vom flachen Lande, wie ſie ſich im Laufe des 19. Jahr⸗ 
hunderts vollzogen hat, beinahe kataſtrophal. Die Verödung der Graf⸗ 
ſchaften hat zur Folge gehabt, daß das landwirtſchaftliche Genoſſenſchafts⸗ 
weſen in Großbritannien nicht aufzukommen vermag. Ohne ein weit ver⸗ 
zweigtes Netz von wirtſchaftlichen Organiſationen auf Gegenſeitigkeit aber 
iſt im heutigen Europa eine blühende Landwirtſchaft kaum noch möglich. 
So mußte denn England in agrariſcher Beziehung hinter unſerem Vater⸗ 
lande weit zurückbleiben. Oberfinanzrat Dr. Hermann Loſch'“) berechnet 
den Wert der deutſchen landwirtſchaftlichen Produktion aller Art, einſchließ⸗ 
lich Forſtwirtſchaft, Viehprodukten erſter Ordnung, Binnen⸗ und Küſten⸗ 
fiſcherei, auf wenig unter 15 Milliarden Mark, während er die Eigen⸗ 
erzeugniſſe der britiſchen Inſeln innerhalb derſelben ökonomiſchen Sphäre 
auf kaum 5 Milliarden Jahreswert anſchlägt. Nun haben Großbritannien 
und Irland freilich nur etwa 70 Prozent der deutſchen Bevölkerung auf 
annähernd 60 Prozent des Areals, aber immerhin müßten ſie doch 9 bis 
10 Milliarden Mark per annum aus den genannten Gewerben heraus⸗ 
wirtſchaften. Hierbei iſt noch gar nicht einmal in Betracht gezogen, daß das 
milde Klima in dem Weizen erzeugenden England der Landwirtſchaft 
günſtiger iſt als das rauhere in Deutſchland mit ſeinem überwiegenden 
Roggenbau. Ferner muß beachtet werden, daß in jenen 5 Milliarden 
Mark „landwirtſchaftlicher“ engliſcher Eigenproduktion nach Loſch nicht 
weniger als 600 Millionen Seefiſcherei⸗Ertrag ſteckt. 

Nicht weniger als 100 000 Seefiſcher gibt es in England; ihr 
Gewerbe wird durch unſerer Flotte ſchwer beeinträchtigt. Dieſes Uebel 
wird mit dem Friedensſchluſſe von den Briten hinweggenommen werden, 
aber die Dürftigkeit der agrariſchen Leiſtung in England, mit unſerer land⸗ 
wirtſchaftlichen Produktion verglichen, muß bleiben, ja es iſt notwendig, 
daß ſich der Abſtand zu unſeren Gunſten immer mehr vergrößert. Wenn 
die britiſche Eiferſucht auf unſere nationale Größe uns eine ganze Reihe 
von Kriegen beſcheren ſollte, wie einſt den Spaniern, Holländern und 
Franzoſen, Konflikte, die ja nicht allein mit dem Schwert ausgekämpft werden 
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könnten, ſo würde vielleicht ſchon durch das Zuſammenſchrumpfen eines ſo 
edlen volkswirtſchaftlichen Gliedes wie die Landwirtſchaft Englands Wage 
hoch emporſchnellen. Solche Gefahren drohen den Ländern, in denen die 
einſeitige Intereſſenherrſchaft ariſtokratiſcher Cliquen und demokratiſcher 
Parteien kurzerhand mit dem Ideal der Volksfreiheit identifiziert wird. Im 
übrigen aber liegt auf der Hand, daß, auch abgeſehen von dem Einfluß 
der beiderſeitigen Staatsverfaſſungen in dem Wettlauf um den wirtſchaft⸗ 
lichen Vorrang England bald hinter Deutſchland zurückbleiben muß. Denn 
alles in allem genommen, iſt das Deutſche Reich das an Naturſchätzen 
bei weitem reichere Land. An Mineralien produziert Großbritannien nur 
Steinkohle und allenfalls Zinn in gewichtigen Mengen. Loſch ſchätzt den 
Wert dieſer Erzeugung auf 3 Milliarden Mark per annum, während bei 
uns ſchon für 5 Milliarden Mark Mineralprodukte zutage gefördert 
werden. Und dieſe Entwickelung iſt in Deutſchland noch in vollem Fluß; 
der Abſtand, in dem England hinter dem Deutſchen Reich mit ſeinen 
mannigfaltigen Bodenſchätzen zurückbleiben wird, verſpricht um jo größer zu 
werden, als die von der Natur mit dem Beſitz unorganiſcher Rohſtoffe viel 
einſeitiger bedachten britiſchen Inſeln zu mehr als vier Fünfteln des Geld⸗ 
werts ihrer mineraliſchen Geſamtproduktion bloß Steinkohlen fördern. 

Oberfinanzrat Loſch berechnet das Verhältnis des Geſamtwerts der 
heimiſchen Urproduktionen unſeres Vaterlandes und des Vereinigten König⸗ 
reichs auf 20 zu 8 Millionen Mark, ſo daß die produktive Kraft der bri⸗ 
tiſchen Volkswirtſchaft, ſoweit ſie ſich in der Hervorbringung von organiſchen 
und anorganiſchen Rohſtoffen manifeſtiert, neben der unſrigen faſt ver⸗ 
ſchwindet. Es verſteht ſich von ſelber, daß England, nachdem ein unſchätz⸗ 
bar wichtiger Beſtandteil ſeiner Wirtſchaft einer ſolchen Inferiorität verfallen 
war, ſich nicht mehr dem deutſchen Volke gegenüber auf der Stufe einer 
reicheren Nation zu behaupten vermochte. Von Loſch wird das jährliche 
Einkommen der Engländer auf 30 Milliarden Mark gegenüber 40 Milli⸗ 
arden deutſcher Einkünfte angenommen. Auf den einzelnen Kopf nehmen 
alſo die Engländer, die zirka 70 Prozent der Deutſchen ſind, immer noch 
etwas mehr ein als wir. Aber als der Krieg ausbrach, war der Unterſchied 
im raſchen Verſchwinden begriffen. Unſere Ausfuhr machte der engliſchen 
auf allen Weltmärkten immer gefährlichere Konkurrenz. Auch hier ſprach 
der Unterſchied zwiſchen dem deutſchen und dem engliſchen Begriff von der 
Freiheit mit. Denn unſere Erfolge in Fabrikation und Handel hingen eng 
zuſammen mit der Unterrichtsverfaſſung Deutſchlands, und dieſe hatte in 
ihrer eigentümlichen Strammheit, ſo wie ſie war, nur auf dem Boden einer 
ſtarken Monarchie erwachſen können. 

Wenn die Briten in bezug auf Nationalreichtum noch immer ein ge⸗ 
wiſſes relatives Uebergewicht über uns behaupteten, ſo verdankten ſie das 
der überlieferten Poſition, die ſie als internationale Spediteure und Geld⸗ 
verleiher einnahmen. Es iſt zu hoffen, daß der Entſchluß des Kabinetts 
von St. James, in den Kontinentalkrieg einzugreifen, jene auf Schiffahrt 
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und Kapital⸗Export beruhende nach wie vor ungemein großartige kommer⸗ 
zielle Weltftellung Großbritanniens ſchwer erſchüttern wird. Einen lehrreichen 
literariſchen Beitrag zu dieſer hochwichtigen Frage hat der Präſes der 
Handelskammer von Bremen, A. Lohmann, geliefert.“) Herr Lohmann 
meint, daß der Import der überſeeiſchen Länder nach dem europäiſchen Feſt⸗ 
land durch den Krieg einen Ausfall von 12 Milliarden Mark per annum 
erleiden werde: „Die überſeeiſche Ernte“, jagt der Präſes der Bremer 
Handelskammer, „an Getreide und Hülſenfrüchten, an Baumwolle, die 
Schur der Schafwolle und der Hauptimport anderer Agrarprodukte fällt ge⸗ 
rade in die Zeit vom September bis Ende März. In den nächſten ſechs 
Monaten wird ſich alſo ein enormer Druck der hereinkommenden Roh⸗ 
produkte in den verſchiedenen überſeeiſchen Hafenplätzen geltend machen 
Mangels Verlademöglichkeit beginnt die Baumwolle in den Ausſuhrhäfen 
ſchon zu Beginn der Saiſon ſich zu drängen und wird in abſehbarer Zeit 
nicht überall in gedeckten Lagern unterzubringen ſein .... Das Ausbleiben 
der Aufträge aus der deutſchen, öſterreichiſchen, belgiſchen und franzöſiſchen 
Induſtrie wird die Preiſe für Rohjute in ſehr kurzer Zeit auf einen Stand 
herabdrücken, wie er noch nie dageweſen iſt, und große Mengen werden 
ſich in Kalkutta und den anderen indiſchen Verſchiffungshäfen an⸗ 
ſammeln ..“ N 

Nach dem Herauskommen der Lohmannſchen Schrift hat ſich heraus⸗ 
geſtellt, daß nicht nur der Verkehr der überſeeiſchen Länder mit dem 
Kontinent, ſondern auch derjenige mit England ſchwer geſtört iſt. Die Ein⸗ 
fuhr Großbritanniens hat — ebenſo wir die Ausfuhr — zu einem nam⸗ 
haften Teile aufgehört“), und zwar gilt das nicht bloß von den Handels⸗ 
beziehungen der britiſchen Inſeln zu den kriegführenden Ländern, ſondern 
auch von denen zu anderen Weltteilen So erwähnte ich in meiner 
vorigen Korreſpondenz. daß die „Times“ über Unregelmäßigkeiten im Bes 
triebe der Seeſchiffahrt Klage führt, infolge deren ſich in den Häfen 
Auſtraliens gewaltige Mengen Butter, Kaninchen, Rind⸗ und Hammelfleiſch 
aufgeſtaut haben. Ein Teil der Störungen, die im Schiffsverkehr mit 
England eingetreten waren, iſt leider durch den ruhmvollen Untergang 
unſerer Kreuzer beſeitigt worden. Aber andere Beeinträchtigungen des 
britiſchen Handelsverkehrs bleiben; ſo die Minengefahr an den engliſchen 
Küſten und die Beſchlagnahme von Schiffsraum durch die Militärbehörden 
des Mutterlandes und der Kolonien. Wenn man in England aus Mangel 


) Die wirtſchaftlichen Folgen des Weltkrieges, Bremen, Ende September, im 
Selbſtverlag. 

*) Die Ausfuhr iſt dem Werte nach gefallen im Monat Auguſt gegen den 
entſprechenden Monat des Vorjahrs um 45 Prozent. im September um 
37 Prozent, im Oktober um 39. Die Prozentzahlen für die Verminderung 
des Wertes der Einfuhr ſind 24, 26, 28. Nach dem Verfall des Außen⸗ 
handels wird das volkswirtſchaftliche Getriebe Großbritanniens durch die 
Lieferungen für die Wehrmacht in Gang gehalten: „Der Krieg iſt der 
größte Konſument“ ſagt Cobden. 
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an Wolle Uniformen aus Baumwolle zu fabrizieren anfängt, ſo liegt die 
Urſache in den Verſchiebungen, die durch den Krieg in der Schiffahrt der 
Welt hervorgerufen worden find. Großbritannien importiert aus den übers 
ſeeiſchen Ländern nach Lohmann jährlich für 6 300 000 000 Mark. Auch 
was die Verwertung dieſer Waren betrifft, ergeben ſich für die überſeeiſchen 
Produzenten erhebliche Schwierigkeiten. Daß die engliſche Schiffahrt durch 
die hohen Verſicherungsprämien wie überhaupt die Verwirrung im Welt⸗ 
handel empfindlich leiden wird, muß beſtimmt angenommen werden. Freilich 
findet ſie für den zuſammengeſtürzten Warenverkehr wohl mehr oder weniger 
Erſatz in der Beförderung britiſcher, indiſcher, auſtraliſcher und anderer 
Truppen, ſowie in dem Transport koloſſaler Quantitäten Kriegsmaterial. 
Aber die Engländer ſind nicht nur die Spediteure, ſondern auch die 
Bankiers der Welt; ſie verdienen den letzteren Namen in viel höherem 
Grade als die Franzoſen. Nach Herrn Lohmann finanziert Großbritannien 
ſeine eigenen Importe und Exporte ganz und den überſeeiſchen Handel des 
Kontinents, Einfuhr und Ausfuhr, zu etwa zwei Dritteln. Der jährliche 
Außenhandel des kriegführenden europäiſchen Feſtlandes mit den außer⸗ 
europäiſchen Ländern hat (ohne Edelmetalle) einen Geldwert von ungefähr 
14 Milliarden Mark. Herr Lohmann will, um vorſichtig zu verfahren, 
annehmen, daß England nur die Hälfte jener Summe finanziert. Dann 
handelt es ſich alſo um 7 Milliarden Mark kontinentaler Zahlungsver⸗ 
verpflichtungen an England. Sie pflegen in die Form von Dreimonats⸗ 
tratten gebracht zu werden. Solche gab es alſo beim Ausbruch des Krieges 
für rund 2 Milliarden Mark: „Dieſe Tratten“, heißt es in der Schrift des 
Präſes der Berner Handelskammer, „liegen nun ſämtlich akzeptiert aber un⸗ 
bezahlt in London, während die Werie zum größten Teil bereits im Aus⸗ 
lande angekommen ſein dürften. Nur das Moratorium ſchützt die Privat» 
bankiers und Banken Londons vor dem Ruin, denn es iſt den Deutſchen 
und Oeſterreichern verboten, dieſe Verpflichtungen nach England zu be⸗ 
zahlen. Die Franzoſen, Belgier und Ruſſen können es aber nicht, und 
noch lange nach Friedensſchluß werden dieſe Summen den engliſchen Finanz⸗ 
markt auf das Schwerſte zerrütten.“ 

Seitdem dieſe Zeilen geſchrieben wurden, iſt in England das Mora⸗ 
torium nach mehrmonatlichem Beſtande aufgehoben worden, ohne daß bis 
jetzt eine zermalmende Kreditkriſis eingetreten wäre. Man hat ſogar die 
Kraft gezeigt, 310 Millionen Mark Kriegsſteuern ausſchreiben zu können, 
250 Millionen Mark Einkommenſteuer⸗Zuſchlag, 60 Millionen Zuſchläge 
auf die Bier⸗ und Teeſteuern. Mitten im Kriege iſt das immerhin eine 
Leiſtung. Aber Herr Lohmann ſagt ja auch ſelber, daß die engliſche Volks⸗ 
wirtſchaft vielleicht erſt nach dem Frieden von den ſchwerſten Nackenſchlägen 
getroffen werden würde. Sehr wohl möglich bleibt übrigens auch, daß 
zerrüttende ökonomiſche Wirren noch inmitten des Krieges entſtehen und 
ſeinen Ausgang beeinfluſſen. Die in England untergebrachten überſeeiſchen 
Staatsanleihen und Schuldverſchreibungen von Erwerbsgeſellſchaften reprä- 
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ſentieren nach Herrn Lohmann ein Kapital von 61 Milliarden Mark.“) 
Hier iſt manches, was in Betracht käme, noch nicht mit eingerechnet, aber auch 
die 61 Milliarden Mark werfen, wenn man nur eine Durchſchnittsverzinſung 
von 4 Prozent rechnet, jährlich eine Einnahme von 2⅛½ Milliarden Mark 
ab. Nun find die überſeeiſchen Länder mit der Gefahr einer Handelskriſis 
bedroht.“) Tritt eine ſolche Erſchütterung ein, ſo verliert England einen 
großen Teil der Einkünfte, die ihm als dem Gläubigerſtaat von ſeiten der 
mannigfaltigen Schuldner jenſeits des Ozeans zuzufließen pflegen. 

„Ihr Schuldſchein fliegt vom Indus bis zum Pol!“ ſagte Lord Byron 
von den Rothſchilds und den anderen großen jüdiſchen Bankhäuſern der 
Reſtaurationszeit. Seitdem hat in London das die ganze Erdkugel bevor⸗ 
ſchuſſende und beleihende Bankweſen einen ſo ungeheuren Aufſchwung ge— 
nommen, daß nicht nur alles vorher Dageweſene mit ſeinen Leiſtungen und 
ſeinen Sünden dagegen verſchwindet, ſondern daß beinahe ſogar die Inter⸗ 
eſſen der gewaltigen britiſchen Induſtrie gegenüber denen der Börſe an 
Bedeutſamkeit für die Nation zurücktreten müſſen. Nur in Großbritannien, 
bei dem die ganze Menſchheit in der Kreide ſteht, das germaniſche Ham⸗ 
burg wie das galliſche Bordeaux, das gelbe Shangai wie das weiße New⸗ 
Vork, konnte ein Buch wie das Norman Angells über den ewigen Frieden 
geſchrieben werden. Der Verfaſſer hat bekanntlich vor ein paar Jahren zu 
beweiſen geſucht, daß vernünftigerweiſe ein Weltkrieg gar nicht mehr geführt 
werden könne, weil durch den modernen Verkehr die wirtſchaftlichen Ange: 
legenheiten aller Nationen in zu unentwirrbarer Weiſe ineinander verwickelt 
worden wären, um die Entſcheidung von Intereſſengegenſätzen durch das 
Schwert ohne Kataſtrophe für die Sieger wie für die Beſiegten zuzulaſſen. 

Die Publikation Angells ſchien den Geiſt des Gemeinweſens wider⸗ 
zuſpiegeln, das ſie hervorgebracht hatte und bewunderte. Auch das Partei⸗ 
treiben im Staate machte vielfach den Eindruck, als ob friedensbedürftige 
Kreditoren beider Hemiſphären die politiſch tonangebenden Leute wären. 
Dieſe Vorſtellung hat ſich als eine Illuſion über den Charakter des eng⸗ 
liſchen Parteiregiments erwieſen, und rückſichtslos iſt das pazifiſtiſche Kabinett 
von St. James zu einem Angriffskrieg geſchritten, der einen namhaften Teil 
der ausländiſchen Debitoren in den Büchern der britiſchen Kaufleute an 
den Rand des Bankrotts zu drängen droht. Gegen den doktrinären Peſſi⸗ 


*) Das geſamte britiſche Nationalvermögen dürfte zu Beginn des Krieges 
300 Milliarden Mark kaum viel überſtiegen haben. Vgl. A. Steinmann⸗ 
Bucher: „Das Volksvermögen von Deutſchland, Frankreich, Großbritannien 
und den Ver. Staaten von Amerika.“ Wien 1914 im Mai S. 30 u. 40. 

9) In den Malayenftaaten iſt die Tonne Zinn, die in Amerika 6000 Mark 
bringt, nur durch die Einführung eines Mindeſtpreiſes und durch Regie— 
rungsaufkäufe auf der Höhe oon 2400 gehalten worden, dem niedrigſten 
ſeit langen Jahren erlebten Wertniveau. Viele hinterindiſche Bergwerke 
haben deshalb den Betrieb eingeſtellt. Man will in Britiſch Hinterindien 
bemerken, daß durch die wirtſchaftlichen Folgen des Krieges die produktiver 
Arbeit obliegenden Weißen verarmen, die farbigen Händler ſich bereichern. 
Vgl. Handelsblatt der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 18. Dezember abends. 
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mismus ihres Landsmanns Angell, deſſen Uebertreibungen ſchon vor dem 
Kriege durchſchaut worden find,*) wird die engliſchen Staatsmänner ihre 
ihnen nicht abzuſprechende weltumfaſſende praktiſche Erfahrung geſichert haben. 
Man weiß an der Themſe, daß das Weſen der modernen Volkswirtſchaft nicht 
in ihrer Empfindlichkeit gegenüber gewaltſamen Eingriffen beſchloſſen liegt. 
Der weltwirtſchaftliche Organismus unſerer Tage iſt zwar wirklich gegen 
Krankheitserreger, die von außen her eindringen, unerhört empfindlich, aber 
ſeine Natur iſt auch mit entſprechend wirkſamen Abwehrſtoffen verſehen. 
Noch nie während des ganzen Verlaufs der Wirtſchaftsgeſchichte war der 
Verkehr der Menſchheit dermaßen mit Edelmetall geſättigt wie in unſerer 
Epoche. Abſolut wie relativ ſind die im Umlauf befindlichen Gold⸗ 
maſſen ungeheuer, und es ſcheint nicht, daß der Krieg bisher hemmend 
auf ihre Vermehrung eingewirkt hat. Wenigſtens betrug nach der 
Statiſtik der Transvaaler Minenkammer die Ausbeute in dieſem November 
715 836 Unzen Gold gegen 673 486 im gleichen Monat des Vorjahres. 
Der Wert der Goldausbeute vom Auguſt bis November des laufenden 
Jahres war nach der Minenkammer 12164098 Pfund Sterling, im gloichen 
Zeitraum des Vorjahres aber wurden nur für 12003929 Pfund des gelben 
Metalls zu Tage gefördert. 

Ohne jeden Zweifel liegt in der Rieſenhaftigkeit des noch immer ſtark 
und ſtetig wachſenden internationalen Goldvorrats eine kräftige wirtſchaft⸗ 
liche Unfallverſicherung für alle kämpfenden Nationen. Aber vielleicht be⸗ 
finden ſich die handelnden Männer jenſeits der Nordſee doch nicht 
ganz im klaren daüber, daß der ökonomiſche Körper Englands, gerade weil 
er ſeiner Organiſation nach der feinſte von allen iſt, ſchwere Un⸗ 
ordnungen am ſchlechteſten vertragen und ihre Folgen am langſamſten üÜber⸗ 
winden mag Dieſe Dinge ſind zu kompliziert, als daß irgendjemand 
ſich vermeſſen dürfte, die Zukunft des britiſchen Wirtſchaftslebens vorausſagen 
zu wollen. Aber ſo ſteht es nicht, daß wir die wirtſchaftlichen Schwierig⸗ 
keiten über England kommen ſehen, blos weil wir ſie ihm wünſchen. Beklommen 
geſteht die „Times“, wenn der Sieg über Deutſchland und Oeſterreich noch 
längere Zeit einzutreten zögere, würde die Entſchädigung, die man britiſcher⸗ 
ſeits von den Beſiegten erlangen könne die zu bringenden Opfer kaum auf- 
wiegen. Das Bangen des plutokratiſchen Cityblattes vor der Stunde, in der 
nach Beendigung des Kriegs Bilanz gemacht und der Abſchluß gebucht wird, 
erſcheint verſtändlich. Iſt doch ſchon heute die engliſche Schiffahrt aus ihren na⸗ 
türlichen Kanälen abgelenkt, die Außenſtände in Europa, teils von nicht 
zahlungsfähigen, teils von nicht zahlungswilligen Kunden geſchuldet, ſind 
unrealiſierbar, die Renten, Dividenden und Geſchäftsgewinne aus den an⸗ 
deren Weltteilen werden größenteils durch den Krach verſchlungen werden, 
den das den Handel der Neutralen erdroſſelnde engliſche Seekriegsrecht unter den 
exotiſchen Gewerbtreibenden und Pflanzern hervorzurufen nicht verfehlen dürfte. 


*) Vergl. meine Beſprechung des Angellſchen Buchs, Band 146 diejer Zeitichrift. 
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In ſämtlichen kriegführenden Ländern waren die Kaufleute, als die 
Türen des Janustempels plötzlich aufgeſtoßen wurden, zunächſt faſſungslos. 
Wenn aber nicht alle Berichte trügen, war das Gefühl, inmitten eines 
furchtbaren Erdbebens zu ſein, das die ſtolzeſten Gebäude wie Kartenhäuſer 
umſtürzen würde, nirgendwo ſo lebhaft wie unter den weltbeherrſchenden 
Bankiers der Londoner City. In der Tat vermochten ſich die mächtigſten 
Handelshäuſer Großbritanniens nur dadurch zu halten, daß die Regierung 
für ſie gut ſagte; ihre Wechſel, am Tage vorher noch die feinſten in allen 
fünf Weltteilen, würden ſonſt nicht mehr in Zahlung genommen worden 
fein.*) Aber ebenſo plötzlich, wie ſich die Erde unter der Londoner City 
geöffnet hatte, ſchloß ſich der Spalt auch wieder. Ohne daß unter den 
engliſchen Kaufleuten viele und große Falliſſements eingetreten wären, 
wurde die Kriſis beſchworen. Vorderhand ſteht England, obwohl ſchwere 
dunkle Wolken auf ſein Wirtſchaftsleben herabhängen, uns als der wirt⸗ 
ſchaftlich gewaltigſte unſerer Feinde gegenüber.“ “) Vielleicht wäre es nicht 
ſo raſch gelungen, die derangierte ökonomiſche Rüſtung des Vereinigten 
Königreichs wieder in Ordnung zu bringen, wenn nicht heutzutage bei der 
Ueberfülle des vorhandenen Goldreichtums faſt jede Regierung ein un⸗ 
begrenztes Vertrauen auf dem Geldmarkt genöſſe. Man denke nur an die 
koloſſalen Summen, die in dieſem Jahrhundert ſchon den Balkanſtaaten 
geliehen worden ſind. 

Dieſe geſamte Blüte des internationalen Kreditweſens hängt davon 
ab, daß die Goldproduktion in Südafrika in ununterbrochenem Fluß bleibt. 
Wenn die Arbeit auf den ſüdafrikaniſchen Goldfeldern wieder zum Still: 
ſtand kommen ſollte, wie während des Burenkrieges, würde ſich die Wirt- 


) Eine ſehr detaillierte Schilderung dieſer Verhältniſſe findet ſich Seite 36 
und ff. der lehrreichen Flugſchrift von Jakob Rießer, Präſident des 
Hanſabundes: „England und wir.“ Bei S. Hirzel in Leipzig. Ende 
November 1914. 


) Vortrefflich ausgeführt auf Seite 13 der Broſchüre des Geheimen Ober- 
finanzrats Hugo Hartung: „Die finanzielle Rüſtung der frieg- 
führenden Staaten.“ Berlin bei F. Fontane & Co. September 1914. 
Auch Rießer verkennt nicht, daß die wirtſchaftliche Weltſtellung Englands 
noch immer beinahe den Eindruck der Unerſchütterlichkeit macht. Er 
bemerkt über die Schwierigkeiten, auf die wir ſtoßen werden, wenn 
wir das engliſche Vermittelungsmonopol brechen wollen: „Bei dieſen an 
ſich ohne Zweifel berechtigten und notwendigen Beſtrebungen wird nicht 
außer Acht gelaſſen werden dürfen, daß die ſehr bedeutenden Proviſionen, 
welche England für feine Vermittlung bezogen hat, vielfach mehr als aus⸗ 
geglichen worden ſind durch den in der Regel gegenüber dem deutſchen 
erheblich niedrigeren engliſchen Bankdiskont; daß ferner unſer Kapital, 
deſſen Ueberſchüſſe wir ſtets wieder in feſten Anlagen inveſtieren mußten, 
bisher meiſt bei weitem nicht ausreichte, um den engliſchen Akzept- und 
Diskontokredit entbehren zu können, dem in London allein etwa 150 Limi— 
ted Companies und etwa 125 Privatfirmen dienen, daß weiter, wenn wir 
jenen Kredit in Zukunft in größerem Umfang werden entbehren können, 
doch die Verdrängung des Pfundwechſels durch den Markwechſel nur ſehr 
langſam und etappenweiſe, in manchen Ländern aber vielleicht überhaupt 
nicht möglich fein wird....“ (Seite 88 Anmerkung.) 
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ſchaftskriſe, die die gegenwärtige politiſche Erſchütterung mit ſich bringt, in 
ihrer Intenſität wahrſcheinlich vervielfachen. Die Verluſte infolge der all⸗ 
gemeinen Effektenentwertung und des Sinkens ſämtlicher Preiſe würden 
aber in erſter Reihe auf England fallen, in zweiter auf Frankreich, das 
auch ſoviel Kapital in unreifen und unſicheren Ländern angelegt hat. 
Wenn den Berichten des Reuterſchen Bureaus zu trauen iſt, haben die 
Engländer und die der britiſchen Krone treu gebliebenen Burghers ja die 
Rebellion Dewets und der anderen Kommandanten, die noch in den ruhm⸗ 
vollen Erinnerungen von 1900 lebten und webten, erſtickt. Leicht möglich 
jedoch, daß das Feuer unter der Aſche weiter glimmt. Daß Botha und die Mehr⸗ 
zahl der Afrikander ſich bisher loyal gezeigt haben, ſchließt eine andere Stellung⸗ 
nahme des buriſchen Volksſtamms bei gewandelten Weltverhältniſſen nicht aus. 
Längſt haben die engliſchen Miniſter zugegeben, daß Großbritannien die 
Seeherrſchaft aus eigener Kraft nicht mehr behaupten kann. Am 3. Auguſt, 
dem Tage vor der engliſchen Kriegserklärung an uns, ſagte Sir Edward 
Grey im Unterhauſe, England dürfe nur neutral bleiben, wenn es von 
dem Berliner Kabinett die Garantie erlange, daß Deutſchland weder Frank⸗ 
reichs Küſte noch Flotte angreifen werde ... „Die (nördlichen) franzöſiſchen 
Küſten“, führte Grey aus,“) „find abſolut unverteidigt. Die franzöfifche 
Flotte iſt im Mittelmeer und iſt dort ſeit einigen Jahren konzentriert wegen 
der vertrauensvollen und freundſchaftlichen Gefühle zwiſchen den beiden 
Ländern (Frankreich und England) .... Ich wünſche die Sache, ohne 
mein Gefühl mitſprechen zu laſſen, anzuſehen Wenn wir jetzt 
ſtillſchweigen, was wird Frankreich mit ſeiner Flotte im Mittelmeer tun? 
. . . . Wenn wir ſtillſchweigen, wird die franzöſiſche Flotte möglicherweiſe 
aus dem Mittelmeer zurückgezogen.. Nehmen wir an, die franzö⸗ 
ſiſche Flotte wird aus dem Mittelmeer zurückgezogen und.... und nehmen 
wir an, daß ſich daraus unvorhergeſehene Konſequenzen ergeben, die es in 
einem gegebenen Moment notwendig machen, daß wir zur Verteidigung 
vitaler britiſcher Intereſſen in den Krieg eintreten,“) und nehmen wir an, 
daß Italien, was ſehr gut möglich iſt — heute bleibt es neutral, weil es 
dieſen Krieg für einen Angriffskrieg anſieht und wegen des defenſiven 
Charakters des Dreibundes keine Verpflichtung zu haben glaubt —, nehmen 
wir an, daß Italien infolge unvorhergeſehener Ereigniſſe und in durchaus 
legitimer Befragung ſeiner Intereſſen ſeine neutrale Haltung zu einer Zeit 
aufgibt, wo wir ſelber zu kämpfen gezwungen ſind, um vitale engliſche 
Intereſſen zu verteidigen, — was wird dann die Lage im Mittelmeer 
ſein? Möglicherweiſe würden jene Konſequenzen in einem kritiſchen Augen⸗ 
blick über uns gebracht werden, weil unſere Handelsſtraßen im Mittel⸗ 


*) Great Britain and the european crisis. Correspondence and state- 
ments in Parliament together with an introduction narrative of 
events. London 1914, Seite 92. 

**) Die gewundenen Worte ſollen bedeuten: „Nehmen wir an, daß die fran⸗ 
zöſiſche Flotte von der deutſchen geſchlagen wird.“ 
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meere von vitaler Bedeutung für uns werden können.“) Niemand 
kann ſagen, ob in dem Verlauf der nächſten paar Wochen über⸗ 
haupt irgendeine Handelsſtraße bleiben wird, deren Offenhaltung nicht vital 
für uns iſt. Was wird dann unſere Poſition ſein? Wir haben keine 
Flotte im Mittelmeer gehalten, die fähig iſt, es für ſich allein mit einer 
Kombination anderer mediterraneiſcher Flotten aufzunehmen. Es (der Los⸗ 
bruch Italiens) würde ſich eben in dem Augenblick ereignen, wo wir keine 
Schiffe mehr in das Mittelmeer detachieren könnten, und wir hätten dann 
infolge unſeres paſſiven Verhaltens im gegenwärtigen Moment unſer Vater⸗ 
land einer nl ausgeſetzt, deren bloße Vorſtellung uns erbleichen 
macht N 


Aus en Paſſus der Greyſchen Rede ergibt ſich — ganz abgeſehen 
davon, was die Italiener daraus lernen können —, daß Britannien allein die 
Wogen nicht mehr beherrſcht; die Allianz mit Frankreich iſt, wenn eine 
Art von britiſcher maritimer Vorherrſchaſt noch notdürftig geſichert werden 
ſoll, eine gebieteriſche Notwendigkeit für England. Der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präfident Viviani hat ſoeben vor der Kammer der Deputierten geäußert: 
„Frankreich und England behaupten die Seeherrſchaft“. Die Voranſtellung 
Frankreichs mag ein Ausfluß galliſcher Eitelkeit ſein, aber im übrigen iſt 
der Satz wahr; ohne franzöſiſche Hilfe würde es keine engliſche Seeherrſchaft 
mehr geben. Der Satz iſt wahr, d. h. er iſt heute noch wahr; wird er 
es morgen auch noch ſein? Italien iſt eine Sphinx, und daß Amerika 
dieſes Jahr nicht weniger als fünf neue Linienſchiffe baut, erfüllt die 
engliſche Publiziſtik mit kaum verhohlener Furcht. Die engliſche Regierung 
aber, die ſchon vor Ausbruch des Krieges an der abſoluten Sicherheit 
der britiſchen Handelsſtraßen zweifelte, wagt jetzt nicht, eingedenk des wieder⸗ 
holten Schickſals der ſpaniſchen Silberflotte in der Geſchichte, das in Transvaal 
gegrabene Gold verſchiffen zu laſſen; ebenſowenig in den Vereinigten Staaten 
angekauftes; beide Goldmaſſen figurieren unter den Beſtänden der Bank von 
England, lagern in Wahrheit aber bis auf weitere Order in Südafrika bezw. 
Kanada. Allerdings, als es galt, 75 Millionen Rubel Gold von Archangelsk 
nach London zu überführen, durch deren Deponierung in der engliſchen 
Bank Rußland die Erlaubnis erwarb, in England Kriegsmaterial zu kaufen, 
iſt britiſcherſeits das Riſiko des Transports bereitwillig gelaufen worden. 
Denn noch immer wie vor 114 Jahren heißt es: „Gold muß ihnen jede 
Landſchaft wägen!“ Schon vor einer Reihe von Jahren iſt unter dem 
wirkungslos verhallenden Proteft der Inder der Goldvorrat Indiens nach 
London überführt worden. Mit den tief verſchuldeten Japanern iſt auch 
nicht viel anders verfahren worden wie mit den Hindus. Von der japa⸗ 


*) „Jene Konſequenzen“ ſoll heißen: „Der Losbruch Italiens.“ Alſo, wenn 
die deutſche Flotte die franzöſiſche geſchlagen hat und nun die britiſche 
Marine ſich in den Kampf mit den Siegern ſtürzt, greift Italien die 
engliſchen Handelswege im Mittelmeer an. 


174 Politiſche Korreſpondenz. 


niſchen Goldreſerve, die Ende 1913 die Summe von 371 Millionen Yen“) 
betrug, befanden ſich 204 Millionen in England, nur 167 in der 
Heimat.) 

Die „Times“, indem ſie von der in England trotz des Krieges faſt 
unbeſchränkt fortbeſtehenden Preßfreiheit einen ſehr weitgehenden Gebrauch 
macht, wettert, die Perſonen, die für die unzulänglichen militäriſchen 
Rüſtungen Englands verantwortlich wären, müßten nach dem Krieg er⸗ 
mittelt und gehängt werden. Die finanziellen Vorbereitungen find ſicher 
beſſer geweſen als die militäriſchen und dürften deshalb einer ſo bitteren 
Kritik entrückt ſein. Freilich, wer weiß, was ſich noch ereignen kann? 
Ein Reich wie das britiſche, das mehr als ein Viertel aller Erdenbewohner, 
faſt ein Drittel der Erdoberfläche umfaßt, hat viele ſchwache Punkte. 
U. a. wird für das Preſtige der Engländer und die Sicherheit ihres Kolo⸗ 
nialreichs unendlich viel davon abhängen, ob ſie den Stoß zu parieren 
vermögen, den Enver Paſcha gegen Aegypten zu führen im Begriff ſteht. 
Ueber den Bruch mit der Türkei hat Sir Edward Grey ein Weißbuch heraus⸗ 
gegeben.“ “*) Die Dokumentenſammlung beginnt mit einer Depeſche Sir Edward 
Greys vom 3. Auguſt an den ſtellvertretenden diplomatiſchen Repräſentanten 
Englands in Konſtantinopel, Beaumont. Der Staatsſekretär des Auswärtigen 
machte Mitteilung davon, daß Großbritannien das für türkiſche Rechnung bei 
Armſtrong gebaute Schlachtſchiff „Osman !“ ſeiner Flotte einzuverleiben gedenke. 
Der Großveſier Said Halim Paſcha und der Miniſter des Innern Talaat Bey, 
machten Beaumont erregte Vorhaltungen darüber, daß das Kabinett von 
St. James eigenmächtig über ein der Türkei gehöriges Fahrzeug verfüge; 
das Geld, das der „Osman“ gekoſtet habe, ſagte Taalat, hätte die Pforte 
gegen 20 Prozent Zinſen leihen müſſen. Aus dem Depeſchenwechſel Greys 
mit Beaumont beziehungsweiſe mit Sir L. Mallet, dem ſtändigen diplo⸗ 
matiſchen Vertreter Großbritanniens am Goldenen Horn, geht hervor, daß 
Grey zwei Gründe hatte, den „Osman“ und noch ein anderes türkiſches 
Linienſchiff „als ein von der Türkei einem Freunde gemachtes Darlehn“ 
zurückzuhalten. Erſtens denjenigen, welchen er den Türken angeben ließ, 
nämlich das Bedürfnis für die engliſche Flotte, ſo ſtark wie irgend möglich 
zu ſein, zweitens die Furcht des britiſchen Staatsſekretärs des Auswärtigen, 
daß die Osmanen ſich auf die Seite der Zentralmächte ſchlagen und ihnen 
ihre militäriſchen und maritimen Streitkräfte zuführen würden. Es ſcheint 
nach dem Weißbuch, als ob das politiſche Motiv zur Beſchlagnahme des 
„Osman“ noch mehr beigetragen habe als das nautiſche. Zur tiefen Ent⸗ 
täuſchung der Engländer wußten ſich die Türken Erſatz zu verſchaffen, indem 
ſie die „Goeben“ und die „Breslau“, die aus den ſizilianiſchen Gewäſſern 


*) Ein Yen 2 Mark. 
**) Hartung Seite 22. 
* Correspondence respecting events leading to the rupture of rela- 
tions with Turkey. Presented to both houses of Parliament by 
command of His Majesty. London 1914. 
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ihren engliſchen Verfolgern nach den Dardanellen entkommen waren, durch 
„Kauf“ in die türkiſche Marine aufnahmen. Auch die Offiziere und die 
Mannſchaften des Souchonſchen Geſchwaders traten in die türkiſche Flotte 
über. Beaumont und Mallet proteſtierten gegen dieſe Transaktion, die ſie 
als einen eklatanten und unerträglichen Neutralitätsbruch charakteriſierten. 
Die Türken ließen ſich jedoch nicht einſchüchtern; ſie nannten die „Göben“ 
in „Jawus Selim“ um, zu Ehren des Sultans, der 1517 Aegypten er⸗ 
obert hatte. 

Dieſe Provokation Großbritanniens blieb nicht vereinzelt. Engliſche 
Handelsſchiffe im Hafen von Konſtantinopel wurden, nachdem die „Breslau“ 
die Halbmondflagge aufgezogen hatte, von dieſem „türkiſchen“ Kriegsſchiff in 
vexatoriſcher Weiſe durchſucht. Die Osmanen legten in den Dardanellen Minen 
dermaßen aus, daß Handelsſchiffe der alliierten Nationen nicht mehr zu paſſieren 
wagten, in der Annahme, es würde gewiſſen Leuten am Bosporus gerade recht 
ſein, wenn ſie in die Luft flögen. Am Sitze der türkiſchen Regierung fand 
ein ſtiller Kampf ſtatt zwſichen dem Kriegsminiſter Enver Paſcha und den 
anderen Miniſtern. Enver lieh, wie der engliſche Votſchafter argwöhnte, 
dem deutſchen Botſchafter und dem General Liman von Sanders nur zu 
willig ſein Ohr für deren englandfeindliche Umtriebe. Er plante, zur Rück⸗ 
eroberung des Nillandes und der an Rußland verloren gegangenen Provinzen 
mit den Zentralmächten ein Kriegsbündnis zu ſchließen, während die übrigen 
Miniſter an der Neutralität feſtzuhalten beabſichtigten. Nicht als ob fie 
die Gunſt der Lage ungenützt zu laſſen beabſichtigt hätten, aber ſie hofften 
ohne Gefahr für das Reich zu einem wenn auch beſcheideneren, ſo doch 
gleichfalls höchſt erſtrebenswerten Ziel zu gelangen. Nach der Auffaſſung 
der Türken iſt nicht der religiöſe Glaube des Islam für den ungenügenden 
Erfolg aller ſeit Selim III. unternommenen Reformverſuche verantwortlich, 
ſondern die Schuld liegt vielmehr an den unaufhörlichen Einmiſchungen 
mißgünſtiger fremder Regierungen, die die Reformarbeit nicht zu ſegens⸗ 
reichen Ergebniſſen gefördert zu ſehen wünſchten. Die Türken meinen, wenn 
man ſie in Nuhe gelaſſen hätte, würden ſie ihren Staat ebenſogut umzu⸗ 
bauen verſtanden haben wie die Japaner. \ 

Von dieſer Denkweiſe geleitet, ſtellten ſich der Großvezier und die 
Mehrzahl der osmaniſchen Miniſter die Aufgabe, durch diplomatiſche Mittel 
die Aufhebung der Kapitulationen zu bewirken, die dem feindlich gefinnten 
Ausland ſtets die beſte Handhabe für feine pénétration pacifique geboten 
hatten. Die Chance des Weltkrieges ſollte dazu gebraucht werden, um auf 
unblutige Weiſe der Türkei ihre innere Souveränität zurückzuerobern. Auch 
wenn man ſich auf den türkiſchen Standpunkt ſtellt, erſcheint die Richtig⸗ 
keit jener Politik als ſehr zweifelhaſt. Das engliſche Weißbuch lehrt durch 
ſeine Mitteilungen aus der Korreſpondenz zwiſchen Sir Edward Grey und 
Sir L. Mallet, daß die Pforte von den Engländern ohne Krieg die Auf⸗ 
hebung der Kapitulationen niemals erreicht haben würde. Zu unbeſtimmten 
Verſprechungen zeigten ſich die britiſchen Staatsmänner bereit, aber 
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präziſe Verpflichtungen wollten ſie nicht übeenehmen, konnten ſie auch kaum 
eingehen, denn die Wiederherſtellung der unumſchränkten inneren Souve⸗ 
ränität des Osmanenteichs würde Rußland um alle Früchte feiner Orient⸗ 
politik gebracht haben, die 1774 durch den Frieden von Kutſchuk Kainardſchi 
geſät und ſeitdem herrlich aufgegangen waren. Ehe das Kabinett von 
Petersburg ertragen hätte, die türkiſchen Behörden nicht länger durch ſeine 
Konſuln an Händen und Füßen gefeſſelt zu ſehen, würde es wahrſcheinlich 
der Tripelentente den Rücken gekehrt haben. 

Mit Adlerblick durchſchaute Enver Paſcha die diplomatiſche Situation, 
wie ſie wirklich lag. Er erkannte, daß die Politik ſeiner Amtsgenoſſen 
trotz ihrer Mäßigung die Sicherheit des Reichs keineswegs zu vermehren 
verſprach. Eben in der Kühnheit der Staatskunſt lag jetzt die wirkſamſte 
Beſchwörung der Gefahr. Wenn die Türkei nicht im Sturm untergehen 
wollte, mußte ſie den Nachen der Zentralmächte beſteigen. Sir L. Mallet 
beehrte den osmaniſchen Kriegsminiſter, wie billig, mit ſeinem ingrimmigen 
Haß. Er wollte in den Meinungsverſchiedenheiten, die bei den türkiſchen 
Miniſtern zutage traten, nichts ſehen, als das altgewohnte Intrigenſpiel 
am Goldenen Horn. Die verwegenſten Pläne traute er den Gegnern 
Englands zu: „Ein ſcharfer Kampf“, ſo telegraphierte er am 21. Auguſt 
ſeinem Chef an der Themſe, „der jeden Augenblick zur Entſcheidung kommen 
kann, entwickelt ſich hier zwiſchen den Gemäßigten und der deutſchen 
Partei, die durch den Kriegsminiſter geführt wird. Einſtweilen verbreitet 
der Konflikt Anarchie. Marſchall Liman und der deutſche Botſchafter 
arbeiten rückſichtslos daran, die Türkei zur Kriegserklärung an Rußland zu 
drängen. In dieſem Fall würden die „Göben“ und die „Breslau“ wahr⸗ 
ſcheinlich nach dem Schwarzen Meer ſteuern. Sie ſind bereit, wenn er⸗ 
forderlich, ihren Zweck durch einen Staatsſtreich zu erreichen, indem ſie den 
Kriegsminiſter zum Diktator machen.“ Maſſenhaftes deutſches Kriegsmaterial 
ſah der engliſche Botſchafter nach Syrien gehen, dazu nicht weniger als 
52 deutſche Offiziere. Sicherlich hat ſeine und ſeiner Agenten lebhafte Ein⸗ 
bildungskraft Deutſchland manchmal geſehen, wo es nicht war, aber im 
großen und ganzen funktionierte der engliſche Nachrichtendienſt in der 
Levante, wie die Dokumente des Weißbuches dartun, recht gut.“) Und 
jedenfalls fühlte Mallet richtig durch, daß durch die fieberhaft betriebene 
Mobiliſierung das Preſtige des Kriegsminiſters unausgeſetzt wuchs. Wie 
alle britiſchen Diplomaten bekanntlich tun, gebrauchte Mallet in der Politik 
niemals moraliſch anfechtbare Mittel. Seinen deutſchen Rivalen dagegen 
traute er alles zu. So behauptete er, die Preſſe Stambuls ſei durch Be: 


) In dem ſonſt ſehr beachtenswerten Artikel von Ritter J. C von Becker 
„Aegypten ſeit dem Beginn des Weltkrieges“ Oeſterreichiſche Rund⸗ 
ſchau, Heft vom 15. Dezember) wird behauptet, der engliſche Höchſtkommandie⸗ 
rende in Aegypten, General Maxwell, ſei wohl kaum über die türkiſchen 
Kriegsrüſtungen gegen das Nilland genügend informiert geweſen. Der 
Inhalt des Weißbuchs ſcheint mir jene Anſicht zu widerlegen. 


Politiſche Korreſpondenz. 177 


ſtechungen für die deutſche Sache gewonnen: „Sehr große Quantitäten 
Gold“, drahtete der britiſche Botſchafter am 23. Oktober an Sir Edward, 
„find vor kurzem angekommen. Vor drei Nächten wurde beinahe eine 
Million (Pfund) unter Eskorte nach der „Deutſchen Bank“ geſchafft, und 
wir ſind unterrichtet, daß frühere Sendungen in ähnlicher Weiſe befördert 
worden ſind. Es iſt wahrſcheinlich, daß im ganzen zwiſchen 2 und 3 Mil⸗ 
lionen angekommen ſind.“ Vielleicht würden ſeine ſittlichen Grundſätze dem 
ſehr ehrenwerten Sir L. Mallet ſchließlich doch den Verſuch erlaubt haben, 
ob ſich den türkiſchen Zeitungsſchreibern um der guten Sache willen nicht 
mit Geld beikommen ließ. Aber eine ſolche Ausgabe mußte zwecklos 
erſcheinen in den Augen eines Diplomaten, der die Erfahrung zu machen 
glaubte, daß die geſamte, den Weſtmächten geneigte Preſſe Konſtan⸗ 
tinopels von der Zenſur geknebelt werde. 

Manchmal allerdings ſah der Vertreter Englands die Lage am Gol⸗ 
denen Horn auch in einem für England freundlicheren Licht. Er glaubte 
die Friedenspartei im Rate des Sultaus erſtarken zu ſehen. Der Groß: 
vezier und die mit ihm gleichdenkenden Miniſter machten gegenüber Mallet, 
wie dieſer behauptet, kein Hehl aus ihren dreiverbandsfreundlichen Geſin⸗ 
nungen und ſuchten, Mallets Gefühl nach, an dem engliſchen Botſchafter 
eine Stütze in dem inneren Kampf. Mallet erwirkte in London, daß das 
engliſch⸗franzöſiſche Mittelmeergeſchwader, das ohnehin der „Göben“ und 
der „Breslau“ wegen den Ausgang der Dardanellen bewachte, ganz nahe 
an die Meerenge herangezogen wurde. Mit dieſer Bewegung der alliierten 
Kriegsſchiffe verknüpfte Mallet die Abſicht, wenn in Konſtantinopel der 
Bürgerkrieg eintrat, deſſen Ausbruch er für möglich hielt, gegebenen⸗ 
falls die Dardanellen forcieren zu laſſen. Immer mehr durchdrang 
ſich der britiſche Botſchafter mit der Ueberzeugung, daß der Kriegsminiſter 
„der einzige Brandftifter” ſei, und daß auch einflußreiche Perſonen, wie 
der Präſident der Deputiertenkammer und im Grunde genommen das ge⸗ 
ſamte Komitee für Einheit und Fortſchritt den Mut zum Kriege nicht fänden 
und auf Enver dämpfend zu wirken ſuchten. Auch den Marineminiſter 
Dſchemal rechnete Mallet zu den Anglophilen; es geſchah, wie der engliſche 
Botſchafter glaubte, gegen den Willen jenes Würdenträgers, daß Admiral 
Limpus und die anderen britiſchen Inſtrukteure der türkiſchen Flotte ihrer 
Kommandoſtellungen enthoben und im Bureaudienſt kaltgeſtellt wurden. 
Limpus, erregte in dem Botſchafter ſogar die Hoffnung, daß die türki⸗ 
ſchen Flottenmannſchaften meutern würdern, um nicht unter der ihnen ver⸗ 
haßten deutſchen Führung ſtehen zu müſſen. Nun ging Mallets Optimis⸗ 
mus noch einen Schritt weiter und entdeckte gleichfalls unter den Landtruppen 
Symptome einer dem Kriegsminiſter feindlichen Gärung. Wenn dieſe Stim⸗ 
mung weiter um ſich griff, konnte da nicht anſtatt des Deutſchland günſtigen 
Staats ſtreichs von oben eine den engliſchen Intereſſen nützliche Revolution 
von unten eintreten? Enver galt dem Volk von Stambul als der eigent⸗ 
liche Herrſcher; da wendete ſich denn naturgemäß auch alle Unzufriedenheit 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIX. Heft 1. 12 
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gegen ſeine Perſon. Die Maßregeln der Stambuler Hafenbehörden gegen die 
engliſche Schiffahrt und die Minen in den Dardanellen hatten die geſamten 
maritimen Importe nach der türkiſchen Hauptſtadt zum Aufhören gebracht. Der 
wirtſchaftliche Schade, den England dadurch erlitt, war in Mallets Augen 
nicht ſo wichtig wie der politiſche Vorteil, der winkte, wenn in Konſtan⸗ 
tinopel finanzielle und wirtſchuftliche Schwierigkeiten entſtanden und Enver 
über den Kopf wuchſen: „Die Türkei iſt jetzt bankrott“, telegraphierte 
Mallet am 5. Oktober an Grey. „Die Kohlenzufuhr, mit Freuden berichte 
ich es, iſt abgeſchnitten. Friſche Lebensmittel kommen nicht mehr herein.“ 

Inzwiſchen aber war von der türkiſchen Friedenspartei, wie Mallet 
das ſelber nannte, ihre letzte Karte ausgeſpielt worden. Der Großvezier 
zeigte am 9. September den Vertretern der Großmächte am Goldenen Horn 
an, daß die Kapitulationen abgeſchafft ſeien. Dieſer diplomatiſche Schritt 
führte die Pforte aber nicht zum Ziel, denn in identiſchen Noten proteſtierten 
ſowohl die Tripelentente und Italien gegen die einſeitige Aufhebung von Ver⸗ 
trägen, als auch Deutſchland und Oeſterreich. Die beiden letzteren Mächte ſtellten 
ſich offenbar auf den Standpunkt, daß die Türkei, wenn ſie ihre Ketten 
brechen wolle, ſich auch zu einer entſprechenden Anſtrengung entſchließen 
und Krieg führen müſſe. Es lag offenbar im wahren Intereſſe der 
Türkei, daß die Vertreter der Zentralmächte am Goldenen Horn ſo auftraten. 
Aber der Großvezier und die Mehrzahl ſeiner Kollegen vermochten ſich nicht 
zu entſchließen, den circulus vitiosus zu durchbrechen, der darin lag, daß 
die Macht, die durch die Kriegserklärung betätigt werden ſollte, erſt durch 
den Krieg gewonnen werden konnte. Wenigſtens wollten ſie warten, bis 
Deutſchlands Sieg ganz entſchieden wäre. Als die Botſchafter Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreichs ſie am 22. Oktober zur Aktion drängten, äußerten 
fie die Beſorgnis, dann von Italien angegriffen zu werden; man möge 
ihnen Zeit für Vorbereitungen bis zum Frühjahr gönnen. Während ſo 
von feinen Amtsgenoſſen die Künſte des Temporiſierens und Lavierens geübt 
wurden, beſchloß Enver, als ein zweiter Iskander den Knoten zu durch⸗ 
hauen. Ob er wohl ſeines Vorgängers Reſchid Paſcha gedacht hat, der 
durch dasſelbe Mittel, das Enver jetzt zur Herbeiführung des Krieges an⸗ 
wendete, den Krimkrieg zum Ausbruch brachte? Im November 1853 hatte 
Reſchid als Großvezier die türkiſche Flotte in das Schwarze Meer gegen 
Rußland auslaufen laſſen, mit dem die Türkei ſchon im Kriege begriffen 
war. Zugleich beorderte auch der britiſche Botſchafter in Konſtantinopel, 
der türkenfreundliche Lord Stratford de Retcliffe, ein engliſch⸗franzöſiſches 
Geſchwader in das Schwarze Meer. Die ruſſiſche Flotte vernichtete nun 
die türkiſche in der Schlacht von Sinope. Die Ruſſen hatten eigentlich mit 
den Türken gar nicht ſchlagen wollen, da ſich zwiſchen ihnen und den eng⸗ 
liſchen Miniſtern Unterhandlungen über die Teilung der Türkei anbahnten, 
von denen fie vorausſahen, daß eine Niederlage der osmanischen Marine fie 
wahrſcheinlich zum Scheitern bringen müßte. So kam es in der Tat. 
Die Schlacht von Sinope, zu der ſich die Ruſſen durch Reſchid provozieren 
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ließen, erregte die öffentliche Meinung Englands in wild ruſſenfeindlichem 
Sinne und führte, indem die widerſtrebenden britiſchen Miniſter fortgeriſſen 
wurden, direkt zum Krimkrieg.“) 

Solche glorreichen Traditionen osmaniſcher Staatskunſt mochten Enver 
Paſcha begeiſtern, als er, wie Mallet gehört haben wollte, dem öſterreichiſchen 
Botſchafter erklärte, er ſei entſchloſſen, Krieg zu haben, was auch immer feine 
Kollegen wünſchen möchten. Die türkiſche Flotte würde in das Schwarze 
Meer geſchickt werden, und er könne mit Admiral Souchon leicht die Pro⸗ 
vokation von Feindſeligkeiten arrangieren. Die Depeſchen des engliſchen 
Weißbuches vom 29. Oktober und den folgenden Tagen lehren uns, mit 
welcher Beſtürzung die Kabinette von London und Petrograd erfuhren, daß 
die türkiſch⸗deutſche Flotte wirklich in das Schwarze Meer eingefahren ſei, 
Odeſſa und Feodoſia bombardiert, ruſſiſche, engliſche, franzöſiſche Fahrzeuge 
zum Sinken gebracht habe. Noch einmal verſuchten Grey und Saſonow 
den Krieg mit dem Sultan zu vermeiden. Sie boten dem Großvezier 
Verzeihung für alles Vorgekommene an, wenn er nur als ein Zeichen auf⸗ 
richtiger Reue die deutſchen Marinemannſchaften aus dem osmaniſchen Reich 
entfernen wolle. Aber der Großvezier und die anderen Miniſter waren 
gleichfalls aufrichtige Patrioten, wenn ſie auch in ihren Anſchaungen über 
diplomatiſche Taktik noch ſo weit von Enver abweichen mochten. Nach⸗ 
dem die Kanonen einmal ihre Stimme erhoben hatten, hielten die türkiſchen 
Miniſter eine Umkehr der osmaniſchen Politik für unmöglich und ließen 
dem Schickſal ſeinen Lauf. 

Noch viel unſicherer als die Haltung der Türkei iſt lange Zeit die⸗ 
jenige Rumäniens geweſen. Vor mir liegt eine anonyme Schrift““), verfaßt 
von einem der führenden wiſſenſchaftlichen Arbeiter im Königreich Rumänien. 
Mitten in die Drucklegung der Broſchüre hinein traf ihren Verfaſſer die 
Nachricht vom Tode König Carols I, deſſen Neutralitätspolitik die Flug⸗ 
ſchrift mit der größten Entſchiedenheit verteidigt. Der Autor läßt ſich 
dabei von den höchſten Geſichtspunkten leiten, wie es eines Gelehrten 
würdig iſt. Er führt aus, daß Rumänien heute am Scheidewege ſteht 
zwiſchen dem germaniſch⸗romaniſchen Kulturkreis einerſeits und dem ortho⸗ 
doren Slawentum andererſeits. In der erſtgenannten Sphäre hat heute 
Deutſchland die Führung, das ſeit 1878 den ruſſiſchen Anſturm auf das 
vorher faſt ſchon erreichte Ziel Konſtantinopel zurückdrängt. Früher war 
die Hegemonie unter den germaniſch⸗romaniſchen Nationen bei Frankreich, 
das die Ideen von 1789 aufſtellte, die Haupturſache des Vordringens 
der franzöſiſchen Bildung im modernen Rumänien. 

Warum ergriffen die Walachen und Moldauer mit ſolcher Leidenſchaft 
die Gedanken der franzöſiſchen Revolution? Weil ſie ihnen die Handhabe 


*) Vgl. meinen Aufſatz über den Urſprung des Krimkrieges im 135. Band 
dieſer Jahrbücher. Jahrgang 1909. 

) „Was ſoll Rumänien tun? Ernſte Fragen in großer Zeit.“ Ueberſetzung 
aus dem Rumäniſchen. Bei Carl Curtius. Berlin 1914. 
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boten, die Herrſchaft Rußlands zu brechen, die in den Donaufürſtentümern 
der türkiſchen gefolgt war. Von 1739 bis 1853 ſind die Fürſtentümer 
ſechsmal von ruſſiſchen Truppen beſetzt worden. Von 1828 bis 1853 
waren jene Länder auf Grund des „Organiſchen Reglements“ virtuell 
ruſſiſche Provinzen. Ihre Bewohner aber hatten die Ruſſen zu gut kennen 
gelernt, als daß ſie, die ſich wertvolle Ueberreſte antiker romaniſcher Kultur 
bewahrt haben, ſich hätten ruſſifizieren laſſen. Das „Organiſche Reglement“ 
wurde 1848 von der revolutionären rumäniſchen Jugend öffentlich ver⸗ 
brannt, bezeichnenderweiſe im Hoſe der Bukareſter Metropolitie. Die 
rumäniſche Nationalbewegung gelangte dann nur durch den Sieg der napo⸗ 
leoniſchen Waffen bei Sebaſtopol zur Räumung Rumäniens von den 
ruſſiſchen Armeen und damit zur Begründung eines ſelbſtändigen rumäniſchen 
Staats. Aus dieſen beiden Beweggründen ſtammen die bis zum heutigen 
Tage tiefgewurzelten Sympathien der Rumänen für Frankreich. 

Mit warmer Beredſamkeit, die aber doch nur die Dienerin einer ſtreng 
ſachlichen Argumentation iſt, beſchwört der Autor ſeine Landsleute, ſich durch 
jene auch ihm ehrwürdigen Erinnerungen nicht zu einer verderblichen Politik 
verlocken zu laſſen. Heute wäre der Sieg Frankreichs der Tod Rumäniens. 
Denn es käme dadurch ab von der weſtlichen Ziviliſation und fiele wieder 
zurück unter die Gewalt des Zarenreichs. Dieſes aber iſt: „der wahre 
Anſtifter dieſer ſchrecklichen europäiſchen Verwickelung. Dort ſind ... die 
Barbaren. Hier gleich ein Beweis .... In der amtlichen Depeſche, die die 
Rühkehr des Zaren ... nach Petersburg nach der Kriegserklärung bekannt 
macht, wird geſagt: „Als der kaiſerliche Kahn die Landungstreppen des 
Palaſtes erreichte, kniete die Menge beim Vorbeigehen der kaiſer— 
lichen Familie. ... Während der Zar ſprach, lag das Volk auf 
den Knieen. ...“ „Am ſelben Tage wird der ganzen Welt bekannt ges 
geben, daß die ruſſiſchen Reſerviſten voll Enthuſiasmus zu den Fahnen 
eilten, und es wird beigefügt: „Man ſieht keinen Betrunkenen.“ 
Das ſind offizielle Telegramme.“ 

Der Autor der Flugſchrift — Jon Frunza iſt fein Pſeudonym — 
meint, dieſer Krieg Rußlands unterſcheide ſich von den früheren dadurch, 
daß der Zar nicht mehr, „die Kirchenfahne mit den Heiligenbildern“ erhoben, 
ſondern zum erſten Mal offiziell die panſlaviſtiche Tendenz als ſeinen Leitſtern 
proklamiert habe. Wahrſcheinlich will die Broſchüre mit dieſer Feſtſtellung 
auf das lateiniſche Raſſenbewuſtſein der rumäniſchen Geiſtlichkeit einwirken, 
von der ein großer Teil ruſſophil iſt; geleitet durch den Inſtinkt, daß ſie 
gern mit Hilfe des orthodoxen Solidaritätsgedankens das rumäniſche Volk 
in der „Lethargie“ erhalten möchte, aber auch aus einer erhabeneren Emp⸗ 
findung, nämlich unter dem Antrieb des von manchen öſterreichiſchen wie 
rumäniſchen Kreiſen ſehr tief gefühlten Gegenſatzes zwiſchen dem katholiſchen 
Oeſterreich und dem ſchismatiſchen Moskowiterſtaat. Dieſe das Kirchliche 
dem Nationalen voranſtellende Unterſtrömung ſcheint in Rumänien ziemlich 
ſtark zu ſein. Solche trefflichen Männer wie Jon Frunza haben offenbar 
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ſchon dadurch, daß ſie Rumänien zur Einhaltung der Neutralität zu bewegen 
verſtanden, einen ſehr viel Charakter und Verſtand erfordernden Erfolg er⸗ 
rungen, obwohl manche Stellen der Flugſchrift zwiſchen den Zeilen leſen 
laſſen, daß der berechtigte nationale Ehrgeiz dieſer Richtung unter Um⸗ 
ſtänden ſich mit dem negativen Verdienſt des Neutralbleibens nicht begnügen, 
ſondern kühn vorwärts ſchreiten und eine aktive Politik an der Seite der 
Zentralmächte ins Auge faſſen will. Laſſen wir auf ſich beruhen, ob es 
ſoweit kommen wird; jedenfalls hat ſich aber unſere viel geſchmähte Diplo⸗ 
matie, wie die hier beſprochene Schrift auf Seite 36 beweiſt, durch ihre 
kluge Stellungnahme gegenüber dem Bukareſter Vertrag zu Rumänien in 
ein Verhältnis geſetzt, ohne das gegenwärtig niemand in Bukareſt wagen 
würde, wie Jon Frunza, die Theſe zu vertheidigen, daß rumäniſcherſeits 
nicht länger auf Frankreich als Leitſtern geblickt werden müſſe, ſondern auf 
Deutſchland. Daniels. 


Das Zahlen-Uebergewicht unſerer Gegner und die Politik 
Belgiens. Die ſtrategiſche Lage. 


Immer wieder, wenn unſere Gegner eine Niederlage erlitten haben. 
berufen ſie ſich darauf, daß der ſchließliche Sieg ihnen doch mit Natur⸗ 
notwendigkeit zufallen müſſe, da ſie (mit den Farbigen) 782 Millionen 
Menſchen gegen 130 Millionen, oder allein an Weißen 275 Millionen 
gegen 116 Millionen Bewohner des Zweibundes ausmachten. Dieſe Addi⸗ 
tions⸗Exempel ſind nicht etwa bloß eine theoretiſche Betrachtung, ſondern 
in ihnen liegt ein weſentlicher Grund für die praktiſche Geſtalt, die die 
Gruppierung der Mächte angenommen hat. 

Weshalb hat ſich eigentlich Belgien auf die Seite unſerer Gegner ge⸗ 
ſtellt? Haben wir es etwa mit Annexion bedroht? Im Gegenteil, wir ſind 
es ja geweſen, die es 1866 und 1870 vor der Aufſaugung durch Frankreich 
geſchützt haben, und jeder Belgier weiß, wie ſeit Jahrhunderten die Fran⸗ 
zoſen keinen größeren Ehrgeiz als die Erwerbung Belgiens hatten, das ja 
in der Tat ein zur Hälfte franzöſiſch ſprechendes Land iſt. Wiederum in 
England war noch vor 6— 10 Jahren eine ſehr ſtarke Bewegung moraliſcher 
Entrüſtung gegen die Belgier wegen ihrer barbariſchen Regierungsmethode 
im Kongo. Ganz wie heute von den „German atrocities“ ſo hallte damals 
das Land wieder von den „Congo atrocities“. Damals ſuchte Belgien 
gegen die engliſchen Drohungen eine Anlehnung an Deutſchland, und 
am 2. Mai 1909 machte Sir Ed. Grey im Parlament die merk⸗ 
würdige Aeußerung, wenn die Kongofrage mit Ueberſtürzung an- 
gefaßt würde, fo könnten europäiſche Wirren entſtehen, im Vergleich 
zu denen die bosniſch⸗türkiſchen Kriſen das reine Kinderſpiel ge- 
weſen wären. Was Grey damit gemeint hat, iſt heute nur zu deutlich zu 
erkennen: er meinte, Belgien würde dann auf die deutſche Seite hinüber- 
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gehen, und da er uns Angriffsgelüſte zutraute, ſo glaubte er, wir könnten, 
ſobald wir der Hilfe Belgiens verſichert ſeien, losſchlagen. Ueberdies aber 
führten die ſtürmiſchen Agitationen in England gegen Belgien zu einer 
Reibung zwiſchen England und Frankreich, das ſich ſeinerſeits ebenfalls als 
Beſchützer Belgiens aufwarf. Das Zwiſchenſpiel endete jo, daß die eng⸗ 
liſche Regierung die Kongo⸗Greuel benutzte, um die Belgier einzuſchüchtern. 
Sie weigerte ſich, die Annexion des Kongo durch Belgien anzuerkennen, 
ohne aber doch direkt gegen die dortige Mißregierung einzuſchreiten. 
Das Spiel mit Zuckerbrot und Peitſche glückte. Man darf annehmen, 
daß etwa 1912, als England endlich die Annexion des Kongo anerkannte. 
der Zweck erreicht war. Daß das gelang, verdankt aber England gewiß 
nicht bloß der diplomatiſchen Geſchicklichkeit ſeiner Vertretung, ſondern 
vor allem den Zahlen. Belgien ſah voraus, daß es bei ſeiner 
geographiſchen Lage auf jeden Fall in den großen europäiſchen Konflikt 
werde hineingezogen werden müſſen. Es iſt wohl möglich, daß man 
ſich auch überlegt hat, es wie Luxemburg zu machen und wie wir es 
am 2. Auguſt d. J. angeboten haben, uns den freien Durchzug gegen Ent⸗ 
ſchädigung zu geſtatten. Aber Kleinſtaaten, wenn ſie ſich nicht ganz außer 
Schuß halten können, gehen am liebſten mit dem, den ſie für den Stärkeren 
halten, und nicht nur in Belgien, ſondern auch ſonſt hielt man faſt all⸗ 
gemein den Zweibund für den ſchwächeren Teil. Noch in der jüngſten 
Debatte des italieniſchen Parlaments hat der Senator Barzelotti geſagt, 
die Hoffnung derjenigen, die auf den Sieg des Dreiverbandes rechneten, 
können doch noch an dem Heldenmut, mit dem Deutſchland kämpfe, zu⸗ 
ſchanden werden, und es könne ſein, daß keine der beiden Parteien einen 
vollkommenen Sieg erfechte. Mit anderen Worten, Barzelotti, der übrigens 
ſehr energiſch und mit durchdachten Gründen für die italieniſche Neutralität 
eintrat, ſieht doch unſere Lage an etwa wie die Friedrichs des Großen, wo 
die Welt auch kaum verſtehen konnte, daß er ſich gegen die unerhörte 
Uebermacht zu behaupten vermochte. Um ſo mehr empfindet man es ſo in 
Frankreich und England. Von einem Amerikaner, der vor acht Tagen aus 
Paris hierhergekommen iſt, hörte ich, daß man dort eigentlich ganz dieſelbe 
Stimmung habe wie hier: feſtes Vertrauen auf den endlichen Sieg und 
Freude über die Leiſtungen der 75 millimetrigen (der franzöſiſchen Feld— 
geſchütze) wie hier über die 42 zentimetrigen. Das war freilich vor den 
letzten Erfolgen Hindenburgs. In Frankreich mag ſeitdem eine gewiſſe 
Depreſſion eingeſetzt haben. Selbſt die großſpurige Erklärung des Miniſters 
Viviani in der franzöſiſchen Kammer, daß man den Krieg ohne Gnade“ 
bis zur Wiedereroberung Elſaß-Lothringens führen werde, hat doch einige 
elegiſche, wenig zuverſichtliche Untertöne nicht unterdrücken können. In 
England iſt es noch nicht ſo weit. Der Sieg bei den Falklands-Inſeln hat die 
Gemüter ſehr gehoben, in Aegypten ſind große Vorbereitungen getroffen, um 
den türkiſchen Angriff abzuwehren, und das Bombardement der engliſchen 
Küſtenplätze hat die Preſſe ſehr geſchickt dahin gewandt, daß man um ſo mehr 
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Truppen nach Frankreich ſenden müſſe, um die verruchten Deutſchen hier, 
wo ſie zu faſſen ſeien, niederzukämpfen. So groß der Schreck iſt, der die 
Küſtenbewohner jetzt geſchüttelt hat, und ſo ſehr das Bewußtſein, daß man 
das Land gegen die Wiederholung ſolcher Vorſtöße der deutſchen Flotte 
nicht zu ſchützen vermöge, mitſamt der Furcht, daß die Zeppeline und 
Flieger eines Tages über London erſcheinen könnten, auf den Nerven liegen 
mag, einen Friedenswunſch hervorzulocken, iſt das alles doch noch nicht 
ſtark genug: vorläufig freut ſich im Gegenteil die Kriegspartei daran, in 
der Hoffnung, daß die Rekrutierung, von der alles abhängt, um ſo vollere 
Ernten in die Kaſernen führen werde. 

Wir aber wiſſen, daß ihnen das alles nichts helfen wird und daß doch 
noch einmal das Wort in Erfüllung gehen wird, das einſt der Erzieher 
unſeres jetzigen Generalſtabes, der Generaloberſt Graf Schlieffen, als Tauf⸗ 
pate dem Kreuzer „Gneiſenau“ mit auf den Weg gab: „Einmal wird doch 
die Morgenröte anbrechen über dem Waſſer, einmal wird doch der Tag 
erſcheinen, der Tag des Zornes. und für dieſen Tag wünſche ich dir, edles 
Schiff, daß du, würdig deines Namens, das erſte ſein wirſt im Angriff 
auf den Gewaltigen und daß du, erſt nachdem ſich die Nacht herabgeſenkt 
auf die ſchwarze Flut, wenn auch zerſchoſſen, wenn auch aus vielen Wunden 
blutend, das letzte biſt, welches wutſchnaubend von der Verfolgung abläßt.“ 

Der „Gneiſenau“ ſelbſt iſt dieſer Ruhm nicht beſchieden geweſen; zwar 
hat ſie an dem erſten großen deutſchen Seeſieg an der chileniſchen Küſte 
teilgenommen, iſt aber dann doch anders, wenn ſchon nicht weniger ruhmvoll, 
bei den Falklandinſeln, zugrunde gegangen. ö 

Wie werden wir es einmal auch zu dem Sieg über den Gewaltigen 
zur See bringen, der uns ſchon ſo oft über die Gewaltigen zu Lande be— 
ſchieden geweſen iſt? 

Als ich an dieſer Stelle zuletzt über den ſtrategiſchen Zuſammenhang 
des Krieges (Oktoberheft, abgeſchloſſen am 27. Sept.) berichtete, da war 
die Lage die, daß die deutſche Armee von der ſchon faſt erreichten Seine 
bis zur Aisne zurückgewichen war, beide Armeen hier zum Stehen kamen, 
in der Front nichts mehr gegeneinander ausrichten konnten und ſich durch 
fortwährende Verlängerung die Flanke abzugewinnen ſuchten. Dieſe Situa- 
tion hat ſich in den drei Monaten ſeither mehr verſteinert, als eigentlich 
verändert. Zwar iſt Antwerpen gefallen und es ſchien nun, daß uns der 
entſcheidende Sieg nicht mehr entgehen könne. Aber die Reſerven, die den 
ungeheuren Menſchenmaſſen der Gegner entſtrömten, waren doch gar zu 
groß. War ſchon die deutſche Armee vor Antwerpen zu ſchwach geweſen, 
um die Feſtung völlig einzuſchließen, ſo daß ein großer Teil der belgiſchen 
Armee ſich an der Küſte entlang nach Frankreich hatte retten können, ſo 
kamen jetzt auch noch neue Verſtärkungen aus England, engliſch-indiſche 
und franzöſiſch⸗afrikaniſche Truppen in Maſſe, verlängerten die franzöſiſche 
Front bis an die Nordſee und verſperrten uns hier den Weg. Die Ueber⸗ 
macht, die die Gegner hier, von Arras über Armentieres, Ypern, Dixmuiden, 
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Nieuport, aufſtellten, war ſo groß, daß ſie ihrerſeits voller Hoffnung waren, 
uns zu werfen und uns aus Belgien wieder zu vertreiben. Es iſt nicht 
richtig, dieſe Kämpfe ſo aufzufaſſen, als ob unſere ſo ſehr verluſtreichen 
Angriffe auf dieſem Nordflügel erfolglos geblieben ſeien; die andere Hälfte 
der Wahrheit ift, daß auch die Angriffe der Gegner ebenſo erfolglos ge- 
blieben ſind und die Verluſte auf jener Seite wahrſcheinlich noch größer 
waren als auf der unſrigen. 

Wie dem nun auch ſei, es hat ſich ein ſtrategiſches Verhältnis heraus⸗ 
gebildet, das man ſeit den Tagen Friedrichs des Großen nicht mehr gekannt 
hat: die unangreifbare Stellung. Feſtungen fallen heute nach einer be⸗ 
ſtimmten Friſt ohne Hoffnung; gut angelegte und beſetzte Feldſtellungen 
aber ſcheinen uneinnehmbar. Für Napoleon und Moltke gab es keine 
unangreifbaren Stellungen: wenn das Zentrum nicht zu durchbrechen war, 
ſo konnte man doch immer um den einen oder anderen Flügel herum. 
Sollte es wirklich ſo ſein, daß die franzöſiſche Stellung von der Schweiz 
bis zur Nordſee weder zu durchbrechen, noch zu umgehen iſt, ebenſowenig 
wie die unſrige ihr gegenüber? 

Als Friedrich der Große nach dem Abſchluß des Friedens von Huberts⸗ 
burg an das Niederſchreiben ſeiner „Geſchichte des Siebenjährigen Krieges“ 
ging, da ſchrieb er in der Einleitung die merkwürdige Betrachtung nieder: 
„Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die öſterreichiſchen Generale ntcht abgehen 
werden von der Methode des Marſchall Daun (welche ohne Widerſpruch 
die gute iſth, und daß man ſie beim nächſten Krieg ebenſo aufmerkſam fin⸗ 
den wird, ſich gut zu poſtieren, wie in dieſem. Das zwingt mich, zu 
bemerken, daß ein General unrecht haben würde, wenn er darauf losgeht, 
den Feind in Gebirgsſtellungen oder coupiertem Terrain anzugreifen. Der 
Drang der Umſtände hat mich bisweilen gezwungen, zu dieſem Aeußerſten 
zu ſchreiten; aber wenn man Krieg mit gleichen Kräften führt, ſo kann man 
ſich ſichere Vorteile durch Liſt und Geſchicklichkeit verſchaffen, ohne ſich ſo 
großen Gefahren auszuſetzen. Häuft viele kleine Vorteile, ihre Summe 
bringt große zuſammen. Uebrigens iſt der Angriff eines gut ver— 
teidigten Poſtens ein hartes Stück Arbeit; man kann leicht zu— 
rückgeworfen und geſchlagen werden. Man ſiegt mit einem Ver— 
luſt von fünfzehn und zwanzigtauſend Mann; das legt eine ſchwere 
Breſche in eine Armee. Die Rekruten, ſelbſt angenommen, ihr habt deren 
genug, erſetzen die Zahl, aber nicht die Qualität der Soldaten, welche ihr 
verloren habt, das Land entvölkert ſich, indem es die Armee erneuert; die 
Truppen degenerieren, und wenn der Krieg lange währt, findet man ſich 
endlich an der Spitze von ſchlecht exerzierten, ſchlecht disziplinierten Bauern, 
mit denen ihr kaum wagt, vor dem Feinde zu erſcheinen.“ 

Faſt noch ſchärfer ſagte der König einige Jahre ſpäter (1768) in ſeinem 
„Milnärischen Teſtament“, wie er künftig Krieg führen würde: „Ich würde 
zunächſt ſoviel Land erobern, daß das Herbeiſchaffen der Lebensmittel mir 
geſtatten würde, auf Koſten des Feindes zu leben und das für mich 
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günſtigſte Terrain zum Kriegsſchauplatze auszuwählen; ich würde mich 
beeilen, meine Verteidigungslinie zu befeſtigen, bevor der Feind 
in meiner Nähe erſchiene. Ich würde das Terrain von allen Seiten ſoweit 
rekognoszieren laſſen, als man Streifparteien vorſchicken kann; ich würde 
ſchleunigſt Karten von allen Terrainſtrecken aufnehmen laſſen, die geeignet 
wären, unſeren Gegnern zum Lager zu dienen, auch von allen Wegen, die 
dorthin führen können. Auf dieſe Weiſe würde ich mir Kenntnis des 
Landes verſchaffen, und meine Karten gäben mir Aufklärung über die an⸗ 
greifbaren oder unangreifbaren Stellungen, wo die Oeſterreicher im Begriff 
wären, ſich aufzuſtellen. Ich würde es mir nicht angelegen ſein laſſen, 
allgemeine Gefechte zu beginnen, weil man eine Stellung nur mit beträcht⸗ 
lichen Verluſten erobern kann und weil in gebirgigem Lande die Verfol⸗ 
gungen nicht entſcheidend werden können; aber ich würde mein Lager gut 
ſichern; ich würde es mit aller Sorgfalt befeſtigen und alle meine Abſichten 
darauf richten, gründlich die Detachements des Feindes zu ſchlagen, denn 
wenn Ihr eines ſeiner detachierten Korps vernichtet, bringt Ihr Verwirrung 
in ſeine ganze Armee, da es viel leichter iſt, 15000 Mann zu erdrücken 
als 80 000 zu ſchlagen; und während ihr weniger wagt, tut ihr doch faſt 
dasſelbe. Kleine Erfolge vervielfältigen heißt nichts anderes, als allmählich 
einen Schatz aufhäufen. Mit der Zeit iſt man reich und man weiß nicht 
wie. Man darf den Angriff ſtarker Stellungen nur im äußerſten 
Notfalle unternehmen. Warum? — Weil alle Nachteile auf Seite des 
Angreifers ſind. Wenn ein geſchickter General einen Poſten nimmt, wird 
er keine Höhe bis auf 3000 Schritte von ſich unbeſetzt laſſen, wo man eine 
Batterie aufwerfen könnte. Ihr dürft beim Beginn der Aktion Eure 
Kavallerie nicht mit euch nehmen, wenn ihr ſie nicht unnützerweiſe ruinieren 
wollt. Ihr könnt weder eure Flinten noch eure Kanonen gegen eine be⸗ 
herrſchende Höhe, die ihr angreift, in Gebrauch ſetzen; das hieße gegen 
Menſchen, die mit allerlei Waffen verſehen ſind, Bauern führen, die als 
einzige Waffe bloß Stöcke haben, und ihr habt das Kleingewehrfeuer des 
Feindes, ſeine Kanonenkugeln und das Kartätſchenfeuer, unendlich mörde⸗ 
riſcher als das andere, auszuhalten und die Kavallerie, deren ſich der Feind 
ebenfalls bedienen kann.“ 

Auf Grund dieſer und ähnlicher Aeußerungen auch aus früheren 
Jahren habe ich ſeiner Zeit feſtgeſtellt, daß zwiſchen der Strategie Friedrichs 
und feiner Vorgänger, Prinz Eugens. Marlboroughs und Guſtav Adolfs 
auf der einen Seite und Napoleons und Moltke's auf der anderen Seite 
ein durchgreifender Unterſchied beſtehe. Diele Auffaſſung warde anfänglich 
heftig beſtritten. Ich ſprach einmal mit dem Feldmarſchall Graf Blumen⸗ 
thal darüber, der mir zuſtimmte und den merkwürdigen Zuſatz machte, die 
friederizianiſche Strategie könne noch einmal wiederkommen. Sollten wir 
wirklich ſchon ſo weit ſein? 

Friedrichs Syſtem war ebenſo wie das Prinz Eugens, Marlboroughs 
und Guſtav Adolfs, wie ich es genannt habe, ein doppelpoliges, das je 
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nach den Umſtänden, nach der Einſicht und Kühnheit des Feldherrn bald 
mit den ſchweren Schlägen der Feldſchlacht, bald durch geſchickte Märſche 
und Manöver, Wegnahme von Magazinen und Belagerungen den Gegner 
mehr zu ermatten, als eigentlich niederzuwerfen ſtrebte. Je länger der 
Siebenjährige Krieg dauerte, deſto weiter entfernte ſich der König vom 
Schlachtenpol und näherte ſich dem Manöverpol, weil die Schlachten ihm. 
ſelbſt wenn ſie ſiegreich waren, im Verhältnis zu den ungeheuren Xer: 
luſten nicht genug einbrachten. So wie heute die verbeſſerten Feuerwaffen 
und ſonſtige Technik, ſo war es damals die ungeheuere Vermehrung der 
Artillerie, die den Angriff ſo erſchwerte. Am charakteriſtiſchſten für Friedrichs 
Verfahren iſt vielleicht der Feldzug von 1758. Der König verſuchte zuerſt, 
ohne die öſterreichiſche Hauptmacht vorher geſchlagen zu haben, die Feſtung 
Olmütz in Mähren zu belagern. Das mißglückte. Daun manövrierte 
die Preußen zurück und ſie ſtanden ſich nunmehr 6 Wochen in 
Böhmen, in der Gegend von Königgrätz, einander gegenüber, ohne 
daß einer den andern in ſeinen guten Stellungen anzugreifen wagte. 
Mittlerweile aber kamen die Ruſſen, hatten Oſtpreußen genommen. 
fielen in die Neumark ein und beſchoſſen Küſtrin. Friedrich kehrte 
gegen ſie um und ſchlug ſie bei Zorndorf; der Sieg war aber doch nicht 
groß genug, um den Frieden zu erzwingen. Die Ruſſen blieben ſogar im 
Lande und belagerten Kolberg. Man ſieht, es ſind gewiſſe Analogien mit 
der Gegenwart; im beſonderen der Stillſtand auf dem einen Kriegsſchauplaßz. 
weil in dem Hügellande Mähren-Böhmen Schlachten zu wenig Ausſicht boten. 
und das Suchen nach einer größeren Entſcheidung auf der anderen Front, 
der ruſſiſchen. Aber es ſind doch auch ſehr große Unterſchiede. Zunächſt 
wiſſen wir noch nicht, ob nicht die heutige Kampfespauſe im Weſten nur 
eine vorübergehende iſt und ſchließlich doch mit einem Durchbruch und 
völliger Niederwerfung der Franzoſen endet. Ferner ſind die Siege Hinden— 
burgs über die Ruſſen doch noch ſehr viel wuchtiger, als einſt der Sieg 
Friedrichs bei Zorndorf. Das macht, das Kräfteverhältnis, in dem wir 
heute kämpfen, iſt doch ein unendlich viel günſtigeres als das, mit dem 
Friedrich ſich abzufinden hatte. Friedrich hat nicht nur Oſtpreußen und Cleve, 
ſondern auch zeitweilig große Stücke der Mittelprovinzen, zweimal ſogar 
Berlin an die Gegner verloren und ſich dennoch endlich ſiegreich behauptet. 
Friedrich hat im beſonderen auch große Schlachten bei Kollin und Kuners— 
dorf und noch dazu Hochkirch und Maxen verloren. Wir haben uns wohl 
außerſtande geſehen, dieſes oder jenes kühn in Angriff genommene Unter— 
nehmen durchzuführen, wie den Vorſtoß gegen die Seine, den Angriff auf 
die Mieritellung und den erſten Vormarſch Hindenburgs gegen die Weichſel. 
Unſer eigenes Gebiet iſt aber nur an den äußerſten Grenzen von den 
Gegnern berührt worden, und eine Schlacht haben wir überhaupt nicht 
verloren. Unſeren Bundesgenoſſen iſt es freilich weniger gut gegangen; 
ſie haben Galizien nach verluſtreichen Geſechten faſt ganz räumen und 
nach Wiedernahme abermals räumen müſſen, und ſie ſind namentlich aus 
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Serbien, das ſie ſchon überwunden glaubten, wieder herausgeſchlagen 
worden. 

Durch ein geniales Strategem hat der Feldmarſchall v. Hindenburg 
(abgeſehen von Serbien) auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz wieder die 
Oberhand gewonnen. Er nahm ſeinen Rückzug von der Weichſel nicht 
in der Richtung nach Berlin, ſondern nach Schleſien, indem er den Ruſſen 
durch ſyſtematiſche Zerſtörung der Wege das Folgen erſchwerte: in beinahe 
lyriſchen Tönen hat ſich ja der ruſſiſche Generalſtab nachher ſelbſt über dieſe 
Art, ihm die Arbeit ſauer zu machen, beklagt. Das Verfahren der Deutſchen 
war dem Großfürſten Nikolai um ſo unangenehmer, als er ſeinen Angriff 
ebenfalls nicht in der Richtung auf Berlin, ſondern zunächſt auf Schleſien 
anzuſetzen gedachte. Das war nicht ſchlecht gedacht. Die Richtung von 
Warſchau auf Berlin führt vorbei an der gewaltigen Flankenſtellung der 
Deutſchen an der unteren Weichſel, beſetzt mit den Feſtungen Thorn, 
Graudenz. Danzig, und an Thorn anſchließend dem Netze-Warthe-Abſchnitt 
bis Küſtrin. Dieſe Flankenſtellung, die leicht verteidigt werden kann, in 
die plötzlich Armeen befördert werden, aus der ſie ebenſo plötzlich herauss 
brechen können, iſt der eigentliche Schutz von Berlin. Die Ruſſen ge⸗ 
dachten alſo hier nur eine Seitendeckung von einigen Korps aufzu⸗ 
ſtellen, mit der Hauptmaſſe aber ſich mehr ſüdlich zu halten. Fand 
man hier überdies die Hindenburgſchen Truppen, überwältigte ſie 
mit der Uebermacht und nahm Schleſien in Beſitz, ſo konnte man ſich 
ebenſo gegen Berlin wie gegen Wien wenden. Schon war man der 
ſchleſiſchen und poſenſchen Grenze ganz nahe, als plötzlich die Nachricht 
eintraf, daß die Hindenburgiſche Armee hier verſchwunden ſei, ſich mit 
Hilfe des reichen preußiſchen Eiſenbahnnetzes nach Preußen begeben habe 
und von Thorn aus nun einen Flankenſtoß mache. Dieſer Stoß warf 
zunächſt die ruſſiſchen Korps, die den Vormarſch des Gros gegen Thorn 
decken ſollte, über den Haufen und zwang dadurch das Gros, ſich nach der 
rechten Flanke zu entwickeln — eine für ſo große Maſſen überaus ſchwierige 
Bewegung. Schon ſtand ein Teil der Preußen den Ruſſen zwiſchen Lodz 
und Warſchau im Rücken. Es fehlte nicht viel, jo hätte, wie bei Tannen⸗ 
berg eine ganze ruſſiſche Armee kapitulieren müſſen. Aber die Zahl der 
Deutſchen war im Verhältnis zu der Maſſe der Ruſſen doch für einen 
ſolchen Erfolg zu klein. Die Ruſſen zogen noch Reſerven aus Warſchau 
nach, die nun ihrerſeits die Preußen im Rücken angriffen — anders als 
bei Tannenberg, wo ja auch die Rennenkampf'ſche Armee im Rücken 
Hindenburgs ſtand, aber aus noch nicht aufgeklärten Gründen nicht vor- 
ging. Diesmal kam der ruſſiſche Rückenangriff, und ſo mußten ſich die 
Preußen aus der umfaßten Umfaſſung wieder herausſchlagen. Aber wenn— 
ſchon keine ruſſiſche Armee wieder vernichtet war, der Vormarſch der 
Ruſſen gegen die deutſche Grenze war gebrochen, und mittlerweile erhielt 
Hindenburg Verſtärkung über Verſtärkung aus dem Lande und vom weſt— 
lichen Kriegsſchauplatz, ſo daß die Ruſſen ſich auf eine Verteidigungslinie 
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etwa 50 Kilometer vor Warſchau haben zurückziehen müſſen. Die Kämpfe 
gehen in dieſem Augenblick dort weiter und es mag uns noch recht Be 
deutendes beſchieden ſein. Aber auch, wenn das nicht eintreten ſollte, die 
Hauptſache iſt auf alle Fälle erreicht: die ruſſiſche Offenſivkraft iſt gelähmt 
und vielleicht ſchon definitiv gebrochen. „Die Dampfwalze“ wird nicht 
wiederkehren. 

Hier ergibt ſich noch einmal eine Parallele mit dem Jahre 1758 im 
Siebenjährigen Kriege. Was tat Daun, als der König abgezogen war. 
um die Ruſſen in der Neumark anzugreifen? Er drückt das zurückgelaſſene 
kleine Korps des Prinzen Heinrich allmählich eine Anzahl Märſche zurück 
und überlegte, wo und wie er es am beſten angreifen könne. Ehe er mit 
dieſen Ueberlegungen fertig war, war der König ſchon wieder von Zorndorf 
zurück, und wenn er jetzt nicht den Fehler des ungeſchützten Lagers in Hoch⸗ 
kirch gemacht hätte, fo hätte Daun garnichts erreicht. Einen Fehler wie 
„Hochkirch“ wird die heutige deutſche Heeresleitung nicht machen, kann es 
ja garnicht, da wir im Weſten bereits uns lauter feſte Stellungen geſichert 
haben und wenn wir Hochkirch alſo ausſchalten, ſo ergibt ſich eine Parallele 
zwiſchen Daun und Joffre, wie wir ſie uns nicht beſſer wünſchen können. 
Auch Joffre hat ſich, nachdem die Verſetzung einer Anzahl deutſcher Armee 
korps von Weſten nach Oſten ſich bemerkbar machte, noch ziemlich lange 
beſonnen. Endlich, vielleicht von den Ruſſen dazu gedrängt, hat er ſich 
mit dem famoſen Tagesbefehl vom 17. Dezember, der „nicht in die Preſſe 
kommen ſollte“, aber in die Hände der Deutſchen kam, zum Angriff in 
Bewegung geſetzt. Alle dieſe Angriffe ſind mit den ſchwerſten Verluſten 
für die Angreifer an den deutſchen Feldſtellungen abgeprallt. Auch die 
Offenſivkraft der Franzoſen ſcheint geſchwunden. Was wir noch gegen 
die franzöſiſchen Feldſtellungen einmal ausrichten werden, wird die 
Zukunft zeigen. Daß die weſtlichen verbündeten Heere gegen die 
unſrigen, ſelbſt bei geſchwächter Beſatzung, nichts ausrichten können, if 
jetzt dargetan. 

Schon ſeit die Türkei ſich entſchloſſen hat, in den Krieg einzugreifen 
iſt die Hoffnung unſerer Gegner, durch Heranziehung von immer mehr 
Truppen, engliſchen Neuformationen, Indern und Portugieſen, uns in 
Flandern mit den Maſſen zu überwältigen, in Rauch aufgegangen. Der Schuß 
Aegygtens erfordert die Armeekorps, die ſonſt am Aermel-Kanal gekämpft 
hätten. 

Die einzige Hoffnung, die den Engländern geblieben iſt, uns nieder: 
zupreſſen, bleibt die Aushungerung. Wenn die Inſulaner ſich jetzt be— 
ſchweren, daß wir ihre Küſtenſtädte bombardieren, ſo mag man ihnen, 
neben den ſonſtigen Gründen, auch entgegenhalten, daß der Hungertod, 
über ganze Völker verhängt, auch nicht zu den humanen Kriegsmitteln ge— 
hört. Wie aber iſt die Aushungerung Deutſchland-Oeſterreichs überhaupt 
möglich, ſo lange ſie an ſo vielen Stellen an neutrale Länder grenzen, 
aus denen ſie ihre Bedürfniſſe ergänzen können? Wie wollen die Eng 


Politiſche Korreſpondenz. 189 


länder den Handel zwiſchen Amerika und Argentinien auf der einen Seite, 
Italien, Holland, Dänemark, Norwegen, Schweden auf der anderen ver⸗ 
hindern? Das allgemein anerkannte Völkerrecht gab dazu ſchon mehr 
Handhaben, als man meinen ſollte, aber ſie haben ſich damit nicht begnügt. 
Man kann es als ein Zeichen der höchſten Not anſehen, daß ſie eine Regel 
des auch von ihnen anerkannten Rechts nach der anderen gebrochen 
haben, um nicht nur den deutſchen, ſondern auch den neutralen Handel 
zu unterbinden. Wie lange und wie weit werden ſich die Neutralen das 
gefallen laſſen? Die Zuſammenkunft der fkandinaviſchen Könige ſcheint 
ein beachtenswertes Sympton, daß ſich hier ein Widerſtand vorbereitet 
der ſchon mit einem ganz mäßigen Erfolg doch die Rechnung, uns durch 
den Hunger zu bezwingen, zu nichte machen würde — nämlich auch in den 
Augen der Engländer: bei uns weiß man, daß wir auch allein auf die 
eigenen Mittel angewieſen durchkommen würden.“) 

Der einzige dunkle Punkt in unſerer Geſamtlage bleibt die Niederlage 
der Oeſterreicher in Serbien. Aber auch dieſe iſt nicht irreparabel. 

28. 12. 14. Delbrück. 


*) Jüngſt wieder eingehend nachgewieſen in dem im Verein mit mehreren anderen 
Gelehrten von Paul Eltzbacher herausgegebenen Buche „Die deutſche 
Volksernährung und der engliſche e Verlag von Friedr. 
Vieweg & Sohn, Braunſchweig. 196 S 
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Die Geſchichtsphiloſophie Doſtojewskis und der 
gegenwärtige Krieg. 
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Dr. Max Hildebert Boehm (Straßburg). 
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I. Einleitung. 

Es ſchiene verfrüht, wenn heute ſchon die geſchichtsphiloſo⸗ 
phiſchen Kategorien des Gegenwartsdenkens ſich der gewaltig auf- 
gewühlten Flut des Geſchehens um uns herum ſtauend und feſtigend 
bemächtigten. Wenn es aber ſchon allerorts unſer Bemühen iſt, 
dieſen Kampf aus den beſten Traditionen deutſchen Weſens zu be⸗ 
greifen, dann muß es auch erlaubt ſein, den Geiſt Doſtojewskis, des 
genialſten Sohnes der ruſſiſchen Erde, heraufzubeſchwören und ſeinem 
Richtſpruch die gegenwärtigen Entwicklungstendenzen ſeines Volkes 
gegenüberzuſtellen. Für uns wie für den Feind iſt es eine gleich 
ernſte Frage, ob auch er den tiefſinnigſten Wortführer ſeines National⸗ 
geiſtes unſichtbar den Truppen voranſchreiten ſehen darf, ſo wie 
unſere geiſtigen Ahnen den großen Entſcheidungskampf um die Weiter⸗ 
entfaltung deutſcher Art mitkämpfen. 

Der Gang der Ereigniſſe macht es uns fürder unmöglich, 
Rußland als den ſchüchternen Renoncen Europas anzuſehen, dem 
wir auf ſein beſcheidenes Klopfen ein wenig Anteil an unſerer weſt⸗ 
lichen Kultur gnädig vergönnen. Ein grobes Poltern iſt aus dem 
Klopfen geworden, ein ſo ungeſchlachtes, daß wir vielleicht ſchon 
allzuſchnell mit dem Wort „Barbarei“ bei der Hand ſind. Selbſt in 
der Hitze des Kampfes ſollten wir nicht vergeſſen, daß dieſes Volk 
in nicht ganz hundert Jahren die genialen Leiſtungen eines Puſchkin, 
Gogol, Lermontow, Turgenjew, Doſtojewski, Tolſtoi, Tſchechow hervor⸗ 
gebracht hat, eine Reihe von Namen, die keineswegs den Beſtand 
wertvoller ruſſiſcher Dichtung im letzten Jahrhundert erſchöpft. Wir 
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haben ſelber kein Intereſſe daran, den Kampf dadurch zu entweihen, 
daß wir unſeren Gegner verkleinern. Viel richtiger ſcheint es, im 
Werk eines großen Repräſentanten des Ruſſentums den Ideen nach⸗ 
zugehen, die dieſen Zuſammenſtoß vorbereitet haben. Mit einer ein 
wenig naiven Ueberlegenheit betrachteten wir die Entwicklung Rußlands 
als einen Prozeß der Akkomodation an den Weſten. In unſere 
geſchichtsphiloſophiſchen Konſtruktionen, denen irgendwie das Wachs⸗ 
tum der europäiſchen Kultur von Hellas über Rom durch das 
katholiſche Mittelalter zu der nationalen Differenzierung der neuen 
Zeit zugrunde lag, war für das Ruſſentum kein rechter Platz. In 
Doſtojewski erwacht dieſer flaviſche Oſten zu geſchichtsphiloſophiſchem 
Selbſtbewußtſein. Eine ſolche neu zentrierte Deutung des welt⸗ 
geſchichtlichen Verlaufes wäre in jedem Falle ernſteſter Beachtung 
wert. Im Augenblick aber knüpft ſich daran noch das bereits er⸗ 
wähnte weitere Intereſſe, wie ſich dieſem geſchichtsphiloſophiſchen 
Schema die jüngſten Ereigniſſe einfügen. Es kommt auch der Klärung 
des letzteren Problems zugute, wenn wir zunächſt eine objektive 
Darſtellung der Geſchichtsphiloſophie Doſtojewskis bieten und erſt im 
Schlußabſchnitt den Weltkrieg einbeziehen. Nur bei ſolch ſachlicher 
Kühle kann erfolgreich der Frage nachgegangen werden, wie weit 
das Slaventum bei ſeinem jetzigen Vordringen mit ſich ſelbſt im 
reinen iſt. 

Die Struktur dieſer Geſchichtsphiloſophie berührt uns natur⸗ 
gemäß fremdartig. Daß die methodologiſch-formaliſtiſche Drehung 
der Frageſtellung hier nicht vollzogen iſt, kann nicht wundernehmen, 
da die hiſtoriſchen Vorausſetzungen, die in unſerer Geiſtesgeſchichte 
zu dieſer Wendung des Problems geführt haben, für Doſtojewski 
nicht gegeben waren. Welche geſchichtlichen Bedingungen ſeine 
Theorie unterbauten, in welchem Maße weſtliche Einflüſſe auf Um- 
wegen auch in ſein Denken eingeſtrömt ſind, das ſoll in dieſem 
Zuſammenhang gänzlich außer acht bleiben, für das Verſtändnis 
ſeiner Doktrin iſt es auch von geringem Belang. Einer ihrer Haupt⸗ 
reize beſteht gerade in einer gewiſſen jugendlichen Friſche hiſtoriſch 
unbelaſteten Denkens. Als ein weſentlicher Mangel könnte es er- 
ſcheinen, daß dem Denker weite Kulturgebiete, wie das germaniſche 
Mittelalter und auch die Antike, faſt völlig fremd geblieben ſind. 
Aber ſeine Deutung bezieht ſich auch nicht in dem Maße auf die 
Vergangenheit, wie auf die Zukunft. Die Eule der Minerva ſcheint 
hier die Laune zu haben, einmal ums Morgenrot ihren Flug zu 
wagen. Und ſo iſt das Pathos, von dem dieſe Doktrin getragen 
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iſt, keineswegs theoretiſche Beſchaulichkeit irgendwelcher Art, ſondern 
dieſe Gedanken haben etwas prophetiſch Aufwühlendes. Gläubig 
geſchaute Zukunftsaufgaben werden in einen gewaltigen Zuſammen⸗ 
hang welthiſtoriſchen Sinnes hineingeſtellt. Ein politiſches Programm 
erhält eine philoſophiſche Weihe. 

Ganz von ſelbſt richten ſich hier unſere Gedanken auf Fichte. 
Man erinnert ſich, wie auch bei ihm aus einem geſchichtsphiloſo⸗ 
phiſchen Schema ein ungeheurer praktiſch⸗ethiſcher Antrieb für die 
Geſtaltung der Zukunft erwuchs. Doch gerade hier tritt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem deutſchen und dem ruſſiſchen Denker klar zutage. 
Fichte konnte ſeinem Evolutionsſchema einen ethiſchen Gedanken 
zugrunde legen. Aus der vollendeten Sündhaftigkeit der Aufklärung 
ſieht er in der nationalen Wiedergeburt ſeines Volkes eine anhebende 
Rechtfertigung ſich emporringen. Doſtojewski geht von der religiöſen 
Idee aus. In ſeiner Stellung zu Gott und nur in ihr ſieht er 
das Weſen eines Volkes.“) Allein die Religion fundiert die hiſto⸗ 
riſchen Einheiten. Die Nationalität wird ihr gegenüber zu einem 
ſekundären Faktor. Zu dieſer Grundvorausſetzung kommt dann — 
ſie gewiſſermaßen inhaltlich erfüllend — hinzu die Ueberzeugung 
von der Abſolutheit des Chriſtentums und von ſeiner reinen Ver⸗ 
tretung in der griechiſch⸗katholiſchen Orthodoxie. 

Von dieſem archimediſchen Punkt aus wird dann die Entwick- 
lung der abendländiſchen Welt neu gerichtet. Antike, Mittelalter, 
Neuzeit, all dies wird gewiſſermaßen zu einer Vorbereitung der 
ſlaviſchen Weltmiſſion, und es iſt keineswegs mehr Rußland, das 
um Anteil an der okzidentalen Kultur bettelt — dieſe Auffaſſung 
erſcheint als beinahe lächerliche Anmaßung des alternden Weſtens 
—, ſondern die Frage ſtellt ſich vielmehr ſo, ob der ruſſiſche Geiſt 
an die Geneſung des dahinſiechenden Europa überhaupt noch ſeine 
junge Kraft dranſetzen will, oder ob er es ſeinem Zerfall über⸗ 
laſſen und ſein großes Zukunftswort zunächſt einmal dem Oſten 
predigen ſoll. | 


II. Doſtojewskis Kritik des Weſtens. 
Die chriſtozentriſche Geſchichtsauffaſſung, die die ſelbſtverſtänd— 
liche Grundlage der Theorien Doſtojewskis iſt, bringt es alſo mit 
*) „Dämonen“ I, 362 ff. Die Zitate beziehen ſich auf die neue deutſche 
Geſamtausgabe des Piperſchen Verlages, unter Mitarbeiterſchaft von Mereſch⸗ 
kowski, Philoſſophow u. a., herausgegeben von Moeller van den Bruck. 


Die in erſter Linie in Betracht kommenden Bände der Literariſchen und 
Politiſchen Schriften ſind mit L. und P. abgekürzt. 
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ſich, daß von vornherein die Antike und innerhalb ihrer beſonders 
das Griechentum bloß zu einer Art von unweſentlichem Vorſpiel 
herabgedrückt wird, die orthodoxe Deutung wiederum läßt erſt die 
Epoche bedeutſam erſcheinen, wo das Ruſſentum mit der abend⸗ 
ländiſchen Welt in Berührung tritt, alſo die letzten Jahrhunderte 
der Neuzeit. 

Das Weſen des Griechentums iſt die Vergötterung der Natur, 
das Römertum iſt charakteriſiert durch die Verabſolutierung des 
Staates.“) In dieſem römiſchen Staatsgedanken aber ſieht Doſtojewski 
die Zentralidee der gefunden ferneren Entwicklung des europäischen 
Weſtens, denn in ſtets neuer Geſtalt beſtimmt er deſſen Geſchichte 
bis in die Gegenwart hinauf. Nichts anderes iſt nämlich der rö- 
miſche Katholizismus als eine Fortſetzung der Idee des Imperiums“), 
und der Sozialismus ſchließlich muß ebenfalls als eine Phaſe der⸗ 
ſelben Idee begriffen werden.“ 

Der Ergründung des Problems des römiſchen Katholizismus 
hat Doſtojewski ſich ganz beſonders hingegeben, von den verſchiedenſten 
Seiten beleuchtet er ihn immer wieder aufs neue. Die großartigſte 
Erörterung iſt die Darſtellung des „Großinquiſitors“, f) die epiſodiſch 
in die „Brüder Karamaſow“ hineingearbeitet iſt. Die Dialektik der 
Idee fügt ſich in die dichteriſche Einkleidung, daß der im Zeitalter 
der Inquiſition für einen Augenblick auf die Erde gekommene Chriſtus vom 
Großinquiſitor gefangen geſetzt wird. Die Worte, die dieſer im Verhör 
an den Heiland richtet, enthalten eine bis an die Grenze des Zynis⸗ 
mus hinaufgetriebene Entwicklung der römiſch⸗katholiſchen Idee. Zu⸗ 
nächſt wird dem gefangenen Chriſtus das Wort verboten, denn nach 
katholiſcher Auffaſſung hat er mit ſeinem Tod alle Gewalt an den 
Papſt übergeben und beſitzt nicht mehr die Möglichkeit, zu dem ab⸗ 
geſchloſſenen Beſtand der einmaligen Offenbarung etwas Neues hin⸗ 
zuzufügen. Die radikale Argumentation des Kirchenfürſten ſpitzt ſich 
zu der Behauptung zu, der Katholizismus habe ſich ſtatt für Jeſus 
für den Teufel der Verſuchungsgeſchichte entſchieden, und zwar mit 
dem Moment, wo er die Idee des römiſchen Imperiums in ſich auf⸗ 
genommen habe. Der Grundvorwurf, der Chriſtus gemacht wird, 
geht dahin, daß er der Menſchheit die Freiheit gepredigt hat, ob⸗ 
gleich die Freiheit die Menſchen bloß unglücklich macht. Gegen den 
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Autonomiegedanken wird das eudämoniſtiſche Prinzip ausgeſpielt. 
Dies ſymboliſiert ſich zunächſt in der Anerkennung des beherrſchenden 
Rechts auf phyſiſche Sättigung: Umwandlung der Steine in Brot. 
Dies von Chriſtus verſchmähte Mittel benutzt der Katholizismus, um 
die Anbetung der großen Menge der Schwachen zu erkaufen, die 
dafür gern auf ihre Freiheit verzichtet. Das Prinzip der freien 
Nachfolge wird erſetzt durch das der Autorität, die durch Wunder 
und Geheimnis ſanktioniert wird. Dies führt auf die zweite Ver⸗ 
ſuchung, den Sturz vom Tempel. Das auf dieſe neue Grundlage 
geſtellte „Chriſtentum“ verfällt auch der dritten Verſuchung. Es 
nimmt die römiſche Idee der Weltherrſchaft in ſich auf. Der chriſt⸗ 
liche Geiſt des Vertrauens in die Menſchheit, der ſie heben möchte 
ſelbſt auf Koſten ihres Glücks, iſt erſetzt durch den teufliſchen Geiſt 
der Verachtung, der ihre Niedrigkeit in kluge Berechnung zieht und 
darauf eine antichriſtliche Kirchenorganiſation gründet. Die mit⸗ 
leidige Anerkennung menſchlicher Schwächen führt zu der im Ablaß 
liegenden Erlaubnis, zu ſündigen. Der Katholizismus iſt antichriſtlich, 
er iſt gottlos. 

Wenn man dieſen Ideengang, der im Roman dem einen der 
Brüder, Iwan Karamaſow, in den Mund gelegt wird, mit den 
Aeußerungen über den Katholizismus zuſammenhält, die ſich in 
theoretiſchen Zuſammenhängen finden, dann wird deutlich, daß er in 
extremer Pointierung Doſtojewskis eigene Anſicht enthält.“) Es 
wird einmal geradezu ausgeſprochen, daß Katholizismus ſchlimmer 
als Atheismus ſei. Das Weſentliche iſt, daß er die kirchliche Idee 
an den Staatsgedanken preisgibt. Darin ſieht Doſtojewski überhaupt 
ein Charakteriſtikum der weſtlichen Welt, daß in ihr die Kirche die 
Tendenz hat, ſich in den Staat aufzulöſen, während im Oſten das 
Umgekehrte der Fall ift.**) 

Es iſt noch nicht an der Zeit, auf die Art und Weiſe einzu⸗ 
gehen, in der auch der Oſten an der Erbſchaft des altrömiſchen 
Univerſalitätsgedankens teilhat. Der Verfolg ihrer weſtlichen Aus⸗ 
prägung im Katholizismus lenkt die Betrachtung auf das Land, das 
im Mittelalter das romaniſche Erbe am eindrucksvollſten vertreten hat: 
Frankreich iſt der Staat, deſſen weſenhafte Funktion die Ver⸗ 
tretung des Katholizismus iſt.“ “) In dieſer Aufgabe ſieht Doſtojewski 
die Wurzel des Einfluſſes, den Frankreich durch das ganze Mittel⸗ 


) Vgl. z. 


B. P. 8 
IL. 351, ferner Brüder Karamaſow I, 120 ff. 
9 P. 57. 
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alter bis an die Schwelle der Gegenwart auf die romaniſchen Völker 
und das geſamte Europa ausgeübt hat. Mit dem Augenblick aber, 
wo es in der großen Revolution mit der katholiſchen Idee brach, 
hat es feine lebendige Kraft verloren. Es ift nun von höchſtem 
Intereſſe, wie der Denker auch in dieſem welthiſtoriſchen Umſchwung 
und in Frankreichs fernerer Entwicklung das Weiterwirken desſelben 
römiſchen Geiſtes aufzuzeigen ſucht, der anderthalb Jahrtauſende ſich 
in der Form des Katholizismus auswirkte. Die franzöſiſche Revo: 
lution iſt die Wendung zum Sozialismus, zur Pazifizierung und 
Organiſation der menſchlichen Geſellſchaft ohne Chriſtus und außer⸗ 
halb von Chriſtus.“) Ideengeſchichtlich bedeutet fie alſo die Krönung 
des Prozeſſes, der auf die Emanzipation der ziviliſatoriſchen Grund— 
ſätze von der Religion hinausläuft. Die Brücke aber, die den neuen 
Sozialismus mit der alten katholiſchen, alſo letztlich römiſchen Idee 
verbindet, iſt die Gewaltſamkeit, mit der die Allvereinigung der 
Menſchen ſich vollziehen ſoll. Freilich hat in der Vollſtreckung 
dieſes neuen Modus der Gemeinſchaftsidee die Revolution nut 
halben Erfolg gehabt, ſie hat die vorher rechtloſe Bourgeoiſie zur 
Herrſcherin gemacht, die ſich nun einer weiteren Geltendmachung 
desſelben Grundſatzes entgegenſtellt, der ihre Machtſtellung be 
gründet hat.“) So iſt jetzt das Proletariat der Träger des ſozia— 
liſtiſchen Gleichheitsgedankens geworden. 

Die Ausführungen, die als Quellen ſeiner geſchichtsphiloſophiſchen 
Anſchauungen in vorderſter Linie in Betracht kommen, ſind in dem 
politiſchen Tagebuch zu finden, das er von den ſiebziger Jahren bis 
zu ſeinem Tode im Januar 1881 herausgab. Es iſt hier nicht die 
Aufgabe, die Tagesfragen der Politik Frankreichs aus jener Zeit im 
Licht ſeiner Darſtellung zu erörtern, ſondern es kommt nur auf die 
grundlegenden Ideen an, die die Richtung feiner politiſchen Mer 
nungen beſtimmen. Allerdings gilt ihm der lediglich ziviliſatoriſche 
Geiſt des modernen Frankreichs als der reinere gegenüber dem 
Katholizismus mit ſeiner geheimen Gottloſigkeit, aber er verkennt 
nicht den vollendeten Atheismus auch dieſer modernen Theorien. 
Die Halbwiſſenſchaft der Aufgeklärten iſt ihm eine ſchrecklichere 
Menſchheitsgeißel als Peſt, Hungersnot und Krieg.“) Er kennt den 
Abſtand, der ſie von der echten Wiſſenſchaft trennt, überſieht aber 
auch nicht das Abhängigkeitsverhältnis, in das die letztere heute 


— 


*) P. 58, 476. 
*) Vgl. die vortreffliche Darſtellung der bourgeoiſen Dialektik. P. 242 f. 
** Dämonen I, 363. | 
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geraten iſt. Grundidee der Bourgeoiſie iſt: Jeder für ſich und nur 
für ſich und alle Gemeinſchaft zwiſchen den Menſchen einzig für ſich. 
Sie iſt zugleich die Hauptidee des XIX. Jahrhunderts in der weſt⸗ 
europäiſchen Welt,“) großenteils durch jüdiſchen Einfluß. Freilich 
ſcheint ihm die Macht des Katholizismus noch keineswegs erloſchen, 
ausführlich beſchäftigt er ſich mit den Symptomen einer klerikalen 
Verſchwörung und hält es für möglich und wahrſcheinlich, daß der 
Katholizismus, wenn er es mit den Großen der Erde verſpielt habe, 
eine Wendung zur Demokratie nehmen werde, die es ſogar ermög⸗ 
lichen ſoll, den Sozialismus zu einer katholiſchen Doktrin zu er- 
heben.“) Während alſo die Republik in Frankreich als etwas durch⸗ 
aus Negatives keinen allzu langen Beſtand haben wird, iſt es denk⸗ 
bar, daß ein neues Erſtarken der katholiſchen Idee Frankreich aus 
dem Verfall dieſes Jahrhunderts wird heben können. 

Während ſo der Katholizismus immer noch irgendwie mit den 
Geſchicken Frankreichs verknüpft erſcheint, wird die zweite Weltidee, 
der Proteſtantismus, getragen durch das Germanentum Deutjch- 
lands. Für Doſtojewskis Anerkennung und Schätzung des Ger⸗ 
manentums iſt es bedeutſam, daß er mit Cervantes zuſammen gerade 
Schiller und Shakeſpeare nennt, wenn er von den größten Welt⸗ 
genies ſpricht.““) Gelegentlich) läßt die Bemerkung „gewiſſenhaft 
wie ein Deutſcher“ ebenfalls eine Art von Wertſchätzung durch⸗ 
blicken. Andererſeits verurteilt er den deutſchen Starrſinn und faßt 
plumpe Selbſtzufriedenheit als einen charakteriſtiſchen Grundzug des 
Deutſchen auf, den er auch in der deutſchen Betrunkenheit ganz 
beſonders zutage treten ſieht. ff) Das eigentliche Weſen des Deutſch⸗ 
tums aber erblickt er in einem ewigen Proteſt gegen die römiſche 
Welt, erſt unter Armin gegen Rom, dann ſeit Luther gegen den 
Katholizismus und ſchließlich in der Jetztzeit gegen Frankreich. Ff) 
Selbſt im verhaßten Sozialismus fühlt das Deutſchtum den römiſchen 
Grundzug durch“). Dieſer germaniſche Proteſtantismus aber mit 
ſeinem Prinzip der unbegrenzten Freiheit des Geiſtes und der 
Forſchung trägt rein negativen Charakter. Sein „neues Wort“ hat 
der Deutſche noch nicht ausgeſprochen und wird es auch nicht tun. 


*) L. 108. 

) Aus einem Totenhaus S. 55. 

f) L 311, vergl. auch die Figur des Herrn von Lembke in den „Dämonen.“ 
ir) P. 59, 65, 212. 

*) P. 484. 
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Daraus zieht nun Doſtojewski eine höchſt ſeltſame, ja groteske Kon⸗ 
ſequenz: Da das Weſen des Deutſchtums rein negativ iſt, iſt es 
auf die Exiſtenz deſſen, wogegen es proteſtiert, ſchlechterdings ſelber 
angewieſen. Es braucht ein politiſches Frankreich ebenſo wie den 
Katholizismus. Seine Religion würde ohne letzteren zu reinem 
Atheismus werden, wie ſie ſich ſchon jetzt in eine relativiſtiſche 
Sittenlehre auflöſt.“) In ſehr geiſtreicher Weiſe wird dieſer Grund⸗ 
gedanke vom proteſtantiſchen Deutſchtum in die Einzelheiten aus⸗ 
geſtaltet. Es wird darauf hingewieſen, wie auf die große pro⸗ 
teſtantiſche Tat Luthers in derſelben Zeit, wo der äußerſte Weſten 
ſich in kühnen Seefahrten betätigte, eine Art Erſchlaffung des 
deutſchen Geiſtes folgte, die bis zu der Gefahr führte, daß der ger⸗ 
maniſche Geiſt ſich ſelbſt verlöre. Dann freilich bemerken wir eine 
Lücke: von der ganzen Leiſtung des deutſchen idealiſtiſchen Zeitalters 
kein Wort außer jener Erwähnung Schillers. Intereſſant wiederum 
iſt die Parallele, die zwiſchen der Welteinigung, die von Frankreich 
aus die internationale Sozialdemokratie anſtrebt, und der nationalen 
Einswerdung Deutſchlands gezogen wird“), ſowie die Interpretation 
des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges als eines Zuſammenſtoßes zwiſchen 
weſtlich-katholiſcher und germaniſch⸗proteſtantiſcher Kultur““). Die 
ſtaatsmänniſche Genialität Bismarcks findet uneingeſchränkte An⸗ 
erkennung, zumal in der Beachtung, die er der katholiſchen Gefahr 
ſchenkt. Die nationale Einigung Deutſchlands erſcheint als eine 
zunächſt nur vorläufige, an deren Endgültigkeit bei dem deutſchen 
Partikularismus noch nicht ohne weiteres geglaubt werden kann. 
Sie iſt eine nationale Selbſtbeſinnung des Deutſchtums gegenüber 
dem zerſetzenden Sozialismus, den Bismarck, der Proteſtant, aufs 
ſchärfſte bekämpft. 

Gegenüber den großen Ideen des Katholizismus und 
Proteſtantismus, die ſich in der Geſchichte Frankreichs und Deutſch⸗ 
lands für die moderne Welt verkörpern, tritt die Betrachtung 
anderer Völker ſtark zurück. Auf den Islam wird erſt in ſpäterem 
Zuſammenhang einzugehen ſein. England wird nur flüchtig be⸗ 
rührt. Eine durch eine Anekdote illuſtrierte Charakteriſtik des 
ſpezifiſch engliſchen naiven Egoismus mutet gerade im Augenblick 
recht ergötzlich anf). Sonſt wird Englands gelegentlich in rein 


BR L. 163, dazu die Bemerkung über den deutſchen Jungen L. 353. 
) 71. 

* P. 37. 
10 P. 451. 
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politiſchem Zuſammenhang gedacht. Von größerer Wichtigkeit iſt 
Doſtojewskis Stellung zur Judenfrage.) Er ſieht im Judentum 
das ſchlechthin zerſetzende Moment, das allein beim Zuſammen⸗ 
bruch von Weſteuropa den Vorteil einheimſen wird. Für den 
jüdiſchen Hochmut, der eine Verbrüderung mit den Andersgläubigen 
unmöglich macht, gibt er aus ſeiner ſibiriſchen Erfahrung lehrreiche 
Beifpiele.**) Selbſt wenn man dem Juden Gleichberechtigung gäbe, 
würde er die verderbliche Rolle eines status in statu nicht auf⸗ 
geben.““) Aus dem geſcheiterten weſtlichen Chriſtentum erhebt ſich 
die jüdiſche Idee als triumphierende Erbin. f) 


III. Das Weſen des Ruſſentums. 


Was in unſeren Tagen ſelbſt bei den geiſtigen Führern unſerer 
feindlichen Nachbarn im Weſten vergeſſen ſcheint, das war für 
Doſtojewski eine ſchlichte Selbſtverſtändlichkeit: die geiſtige Solidarität 
des geſamten europäiſchen Okzidents, des eigentlichen Europa, 
gegenüber dem halbaſiatiſchen Rußland. Sein geſamtes Schaffen 
kann als eine Selbſtbeſinnung des ruſſiſchen Geiſtes, als deſſen 
Selbſtabgrenzung gegen den Europäismus gefaßt werden. Rußlands 
Vergangenheit gliedert ſich für den Denker, von ſeinem Gegenwarts⸗ 
ſtandpunkt aus geſehen, der vielleicht noch kaum eine eigentlich 
hiſtoriſche Betrachtung zuläßt, nach der Stellung, die es zum ge⸗ 
ſamten Weſten eingenommen hat. Es iſt deutlich, daß damit die 
Tat Peters des Großen zum entſcheidenden Drehpunkt wird, eine 
neue Wende liegt erſt in der Zukunft, Doſtojewskis Wirken zielt 
darauf, ihr eine ganz beſtimmte Richtung zu geben. 

Es könnte ſcheinen, daß dieſer Hinblick auf Europa bei der 
Gliederung der ruſſiſchen Geſchichte einen Abfall vom chriſtozentriſchen 
Grundprinzip bedeutete. Dieſe Annahme wäre irrig. Denn für 
die Entwicklung — vielleicht könnte man mit gleichem Recht ſagen: 
für die Nichtentwicklung — der ruſſiſchen Religioſität war die 
Haltung gegenüber Europa in gleichem Maße kritiſch wie für die 
Geſchichte des politiſchen Rußland. Erſt bei der Berührung von 
Oſt und Weſt, wie ſie Peter gewalttätig herbeiführte, nachdem ſie 
ſich vorher langſam und zögernd angebahnt hatte, bei dieſem 


5) P. 333 ff. 
* P. 346. 
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wirklichen Zuſammenprall erſt war die öſtliche Art vor ihre ſchwerſte 
Bewährungsprobe geſtellt. So mußte die folgende Zeit eine Epoche 
des Schwankens, der inneren Parteiung und Unſicherheit werden. 
Der ruſſiſche Geiſt rang mit den ſchwerwiegendſten Problemen, mit 
ſeinen Lebensfragen ſchlechthin. Wollte er ſich Europa völlig an: 
gleichen und damit auf ſeine Orthodoxie verzichten? Sollte der 
weſtliche Einfluß als ein Verderber gänzlich abgelehnt werden? 
War eine Syntheſe des Alten und des Neuen möglich und als die 
große Aufgabe der Zukunft aufzufaſſen? 

In der Tat haben dieſe großen Fragen die ruſſiſche Seele im 
verfloſſenen Jahrhundert zu innerſt aufgewühlt. Und das für uns 
faſt unheimliche Tempo der geiſtigen Entwicklung des jungen Ruß— 
lands iſt vielleicht gerade daraus zu verſtehen, daß dieſem begabten 
Volk, das jahrhundertelang durch ſeine Abſperrung und ſeine 
ſchweren Heimſuchungen zu einem gewiſſermaßen öſtlich-unhiſtoriſchen 
Daſein verurteilt war, über Nacht die gewaltigſten Kulturaufgaben 
geſtellt waren. Alle Extreme, alle ungeheuer weit geſpannten 
Polaritäten des modernen ruſſiſchen Weſens ſind nur aus dieſem 
jähen Wechſel zu begreifen. Urplötzlich, wie ein Tiſchlein-⸗deck' dich, 
ſtand vor dieſen ungeſchlachten Söhnen der Steppe die überfüllte 
Tafel von dreiundzwanzig Jahrhunderten europäiſcher Problematik. 
Kein Wunder, daß ſie ſich daran übernahmen! Kein Wunder, daß 
in dieſen Menſchen, die von ihren Vätern und Großvätern noch die 
vollebendige Erinnerung an leibeigenes Daſein geerbt hatten, alle 
Arten von Reſſentiment üppig ins Kraut ſchoſſen, genährt durch 
den fortdauernden Deſpotismus einer reaktionären Regierung! Kein 
Wunder auch, daß der Radikalismus Weſteuropas hier die wider— 
wärtigen Formen des Nihilismus annahm, von dem Doſtojewskis 
„Dämonen“ einen erſchrecklichen Begriff geben. Ein Wunder viel: 
mehr iſt darin zu ſehen — in ergriffenem Staunen ſtehen wir 
davor —, daß ein Dichter, den der Deſpotismus erſt wegen harm— 
loſer ideologiſcher Schwärmereien zum Tode verurteilt, dann in die 
grauenhaften Zuchthäuſer Sibiriens verſchickt hat, gerade aus 
dieſen fürchterlichen Tiefen das Vertrauen auf den ruſſiſchen Gott 
und ſein Volk, den reinen Glauben an deſſen hohe Weltmiſſion 
zurückbringt. Wo menſchliche Einſichten eine derartige Bewährung 
erfahren haben, wie im Leben des großen Doſtojewski, da ſind ſie 
ernſteſter und ehrfürchtigſter Erwägung ganz gewiß wert. 

Nachdem dies vorausgeſchickt iſt, damit wir zu den Selbſt— 
zeugniſſen des ruſſiſchen Geiſtes, wie fie in Doſtojewskis Ausfüh⸗ 
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rungen über Weſen und Aufgaben ſeines Volkes vorliegen, den 
richtigen Standpunkt gewinnen, kann in den Bericht eingetreten 
werden. Wenn wir bedenken, daß Fedor Michailowitſchs Schaffen 
in die Zeit fiel, in der Rußlands geiſtige Auseinanderſetzung mit 
Europa noch in vollem Fluß war, dann iſt damit erſichtlich, daß 
damals eine Wertung Peters des Großen und ſeines Werkes zugleich 
ein Urteil über Weſen und Ziel des ruſſiſchen Geiſtes, über den 
Sinn der ruſſiſchen Geſchichte überhaupt war. Peters Tendenzen 
wiederum hatten in einer beſtimmten Tat Geſtalt und Dauer ge⸗ 
wonnen: in der Gründung Petersburgs. Petersburg iſt gewiſſer⸗ 
maßen ein Symbol des europäiſierenden Ruſſentums geweſen“). 
Daß „Petersburg“ die Geſchichte Rußlands nicht endgiltig entſcheide, 
das iſt auch die Meinung Doſtojewskis.“) Das Verdienſt Peters 
ſieht er darin, daß er ſeinem Volk einen weiteren Blick erſchloſſen 
hat.“) Dadurch iſt dem ruſſiſchen Volk die Entfaltung einer vorher 
latenten Eigenſchaft ermöglicht worden, ſeiner Fähigkeit nämlich, ſich 
in fremde Individualitäten hineinzufühlen und ihnen gerecht zu 
werden. Welche welthiſtoriſche Aufgabe dem ruſſiſchen Volk aus 
der Reform Peters erwächſt, wird erſt ſpäter zu entwickeln ſein. 
Hier muß feſtgeſtellt werden, daß ihr Sinn nicht darin beſtand, das 
ruſſiſche Weſen der Europäiſierung preiszugeben. In dieſer Richtung 
hat Petersburg bereits eine Gefahr bedeutet, wie überhaupt der 
Vorſtoß Peters nach Europa zu ſtark war. ) 

Wenn das ſo aufgefaßte Werk Peters als einmal Geſchehenes 
und nur in gewiſſem Umfang Erlöſendes und Berechtigtes hin⸗ 
genommen wird, ſo ergibt ſich daraus eine ganz beſtimmte Schätzung 
der Richtung, die die ruſſiſche Intelligenz in der Ueberſteigerung 
der Tendenzen Peters eingeſchlagen hatte. Die Hochſchätzung der 
europäiſchen Ziviliſation entwickelte den Typus des „Skitaletz“ 
(wörtlich: des heimatloſen Herumtreibers). Der intellektuelle Ruſſe 
wurde durch ſeine weſteuropäiſche Bildung aus den volklichen 
Bindungen gelöſt und der nationalen Eigenart entfremdet. Der 
Riß konnte ſich ſoweit vertiefen, daß dieſe ſich zu Beginn des 
XIX. Jahrhunderts deutlich abhebende Oberſchicht das Volk und 
das ſpezifiſch Ruſſiſche verachtete. Doſtojewski ſieht es als das 


*) Ob „Petrograd“ eine Syntheſe von Dauer und Beſtand ſein wird, muß 
die Zukunft erweiſen. 
**) L 308. 
”.) P. 191 ff. 
5) P. 195, 493. 
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große Verdienſt Puſchkins an, dieſen ruſſiſchen „Skitaletz“ in ſeiner 
ganzen Entwurzeltheit in den Figuren des Aleko und des Jewgenji 
Onjegin dichteriſch herausgeſtellt zu haben. Weiterhin läßt er ſich 
durch die ganze anſchließende Literatur, durch die Romane 
Lermontows, Gogols, Turgenjews und Tolſtois verfolgen. Weiter 
aber iſt es Puſchkin geweſen, der die Erlöſung dieſes Losgeriſſenen 
im heimiſchen Volkstum gefunden hat.“) In der nationaliſtiſchen 
Reaktion gegen dieſen Typ des europäiſierenden Ruſſen, der ſpäter⸗ 
hin den Namen „Sapadnik“ („Weſtler“) erhielt, ſtand auch 
Doſtojewski darin. Er hat ſich nach ſeinem ſibiriſchen Aufenthalt 
in ſie hineinentwickelt. Die nationale Bewegung trat in zwei ver⸗ 
wandten Spielarten, der flavophilen und panſlaviſtiſchen, auf. 
Doſtojewskis Wirken, das mit beiden Berührungen hatte, begründete 
eine beſondere Gruppe der „Bodenſtändigen“. ) In feinen Schriften 
hat der ruſſiſche Nationalismus ſeinen tiefſten und gewaltigſten 
Ausdruck gefunden. 

Wollte man die Typik des ruſſiſchen Geiſtes, wie ſie F. M. 
Doſtojewski herausgearbeitet hat, in begrifflicher Tranſkription zur 
Darſtellung bringen, ſo müßte ſein geſamtes dichteriſches Werk 
einer Analyſe unterzogen werden. Hier ſei nur auf weniges hin⸗ 
gewieſen. Am reinſten iſt der Typus des Weſtlers älteren Schlages 
herausgeſtellt in der etwas lächerlichen, aber ſympathiſchen Geſtalt 
des Stepan Trofimowitſch Werchowenski in den „Dämonen“: ein 
„Kritiker“, urſprünglich Dozent, dann in ſeiner Karriere verkracht, 
ſchließlich Hauslehrer geworden, unſchöpferiſch, gänzlich ohne 
Initiative, geiſtreich, aber ſentimental, ein wenig Aeſthet, ein Mann 
von milder Humanität, aber ohne Rückgrat und Haltung. Seine 
Rede iſt ſtark von franzöſiſchen Brocken durchſetzt. Eine weitere 
Entwicklungsphaſe desſelben Typs wird dann gegeben in Iwan 
Fedorowitſch Karamaſow, ) dem aus den „Dämonen“ noch etwa 
Nikolai Wſſewolodowitſch Stawrogin an die Seite zu ſetzen wäre, 
obgleich die Uebereinſtimmung ſich auf einzelne Züge beſchränkt. 
Es handelt ſich hier um weit ſtärkere Intelligenzen und männlichere 
Naturen, die durch die weſtliche rationaliſtiſche Aufklärung und den 
franzöſiſchen Poſitivismus in einen geiſtreichen, gelegentlich quäleriſch 


*) L. 107, 144, 217. 

) Vgl. Strachows Erinnerungen in Doſtojewski (abgedruckt in L.) und zur 
Vorgeſchichte Pypin, die geiſtigen Bewegungen in Rußland in der erſten 
Hälfte des XIX. Jahrhunderts, überſ. Berlin 1894. 

%) Vgl. die Bemerkung L. 356. 
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intellektualiſtiſchen Skeptizismus hineingetrieben werden. Als Ent⸗ 
artungserſcheinung gehört dann ſchließlich noch in dieſelbe Reihe 
die nihiliſtiſche Jugend, vertreten in den „Dämonen“ durch den 
jungen Pjotr Stepanowitſch Werchowenski, ferner durch Rodion 
Raſſkolnikow und in den „Karamaſows“ durch Rakitin. In ihnen 
gelangen die zerſetzenden, umſtürzleriſchen Tendenzen zu verheerender 
Wirkung, die in Intelligenzen durchaus mittleren Ranges durch die 
materialiſtiſche Philoſophie des Weſtens ſeit der Mitte des Jahr⸗ 
hunderts ausgelöſt wurden. In den „Dämonen“ wird von einem 
Leutnant erzählt, der zwei Heiligenbilder ſeiner Wirtin aus dem 
Fenſter wirft, ein drittes zerhackt und an ihre Stelle die Werke 
von Vogt, Moleſchott und Büchner mit einer Kerze davor ſtellt. Die 
Epiſode iſt charakteriſtiſch dafür, von welcherlei Range die Denk⸗ 
erzeugniſſe waren, die in Rußland zu jener Zeit die weſtliche Kultur 
darſtellten. In außerordentlich geiſtreicher, nach ſeinem eigenen 
Ausdruck paradoxer Weiſe ſucht nun Doſtojewski ſelbſt in dieſem 
weſtleriſchen Verrat am Ruſſentum einen urſprungshaft ruſſiſchen 
Zug aufzuweiſen. Da dieſer negativ gerichtete Ruſſe ſich recht 
eigentlich denjenigen weſtlichen Gedankenrichtungen anſchließt, die 
wie der Sozialismus durch ihren auflöſenden Charakter den über⸗ 
kommenen Kulturbeſtand Europas verneinen, ſo bekundet ſich gerade 
darin echtes, der weſtlichen Art fremd gegenüberſtehendes Ruſſen⸗ 
tum.) Dieſe merkwürdige Einſicht bewährt ſich auch in ihrer 
Umkehrung. Die eigentlichen radikalen Verneiner Rußlands, wie 
der Fürſt Gagarin oder der Philoſoph Tſchaadajew, ſchlagen ſich 
in Europa zu den äußerſten Konſervativen und werden ſogar 
katholiſch. 

Dieſem Weſtlertum gegenüber in ſeiner Skala vom alten 
Skitaletz bis zum modernen Nihiliſten predigt Doſtojewski die 
ſlavophile Lehre vom Anſchluß an das heimiſche Volkstum. Deſſen 
Eigenart iſt aber unablöslich von der Orthodoxie. Wieder zeigt es ſich 
alſo, wie nicht der weſtlich⸗ nationale, ſondern der öſtlich⸗religiöſe 
Geſichtspunkt den Ausſchlag gibt. In ſeiner ganzen Vielgeſtaltigkeit 
gewinnt das ruſſiſche Volk in den Werken des Dichters Form. 
Wenn man mit ihm das Schwergewicht auf religiöſe Vertiefung 
legt, dann wird man als deren ſchönſte Verkörperung bezeichnen 
vielleicht den Staretz Soſſima in den „Karamaſows“ und Sſonja, 
die Gefallene, in „Schuld und Sühne“, die dem Mörder nach 

2 II, 7. 

% P. 178 ff. 
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Sibirien folgt und ihm in der Liebe die Erlöſung bringt. Es 
dürfte ſchwer ſein, ſelbſt wenn man die geſamte Weltliteratur hinzu⸗ 
zieht, dichteriſche Figuren zu nennen, in denen die chriſtliche Idee 
einen ebenſo reinen, unverfälſchten Ausdruck gefunden hat. Die 
ſtarke Vitalität, die ins Maßloſe ausſchweifende Leidenſchaftlichkeit, 
der ſpröde Stolz des Ruſſentums iſt ausgeprägt etwa in Dmitri 
Fedorowitſch Karamaſow und Jekaterina Iwanowna, in Stawrogin 
und Liſa, die ſpezifiſch ruſſiſche ideologiſche Schwärmernatur in 
Aljoſcha und Schatow, ſchließlich ließen ſich auch jene ſeltſamen 
ausgeglittenen Exiſtenzen zuſammenfaſſen, die Größe und abgründige 
Gemeinheit in eine merkwürdige Nähe zueinander bringen: der alte 
Karamaſow, der „Baſtwiſch“ Hauptmann Sſnjegirew, der Gutsbeſitzer 
in „Schuld und Sühne“, Ljebädkin in den „Dämonen“. In allen 
dieſen Fällen wurden aus der Fülle der Geſtalten immer nur einige 
wenige typiſche Vertreter herausgegriffen. 

Gilt es das Bild nachzuzeichnen, das vom ruſſiſchen Volk in 
Doſtojewski lebt, ſo iſt damit zugleich und in erſter Linie gefordert, 
ſeine Auffaſſung von der Orthodoxie zum Verſtändnis zu bringen. 
Wer die Rechtgläubigkeit nicht verſteht, ſo wird es ausdrücklich aus⸗ 
geſprochen, der wird auch nie und nimmer das ruſſiſche Volk ver: 
ſtehen.“) Dieſe Religioſität äußert ſich für ihn nicht in einer 
Haltung irgendwie rationaler Art, die Unwiſſenheit ſeines Volles 
gibt er unumwunden zu. Aber ohne von Chriſtus etwas zu wiſſen, 
weiß es doch um Chriſtus. Es lebt ihn dar, um einen ſchönen 
Ausdruck Lagardes hier zu gebrauchen. Chriſtus iſt ſeine einzige 
tiefſte Liebe.“) Die zwei Hauptmotive des Chriſtentums ſind Liebe 
und Leiden. Die gonze Geſchichte des ruſſiſchen Volkes war eine 
Schule des Leidens,“ ) in der es zum echten Chriſtentum heran— 
gereift iſt. Das Bedürfnis, zu leiden, ja ein gewiſſer Genuß daran 
iſt ruſſiſche Volkseigentümlichkeit.) Die Liebesidee führt zum Ideal 
der allverſöhnenden Brüderlichkeit, in der der Sklave zum Diener 
wird. ff) Hierauf baut ſich dann eine eigentümliche Ethik, wie über: 
haupt für die Sittlichkeit die religiöſe Fundierung ausdrücklich ge 
fordert wird. ff) Es iſt nicht die Aufgabe dieſer Unterſuchung, die 


*) L. 348. 
* L. 310ff. 
*) L. 162. 
7) L. 310, vgl. auch das Vermächtnis des Staretz (Kar. I, 144): „Suche im 
Leid das Glück.“ 
tr) L. 195, dazu auch Kar. I, 636 ff. 
Ff) L. 360, dazu Kar. I, 637. 
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tiefſinnige Sittenlehre Doſtojewskis, wie fie ſich aus den ſkizzierten 
Vorausſetzungen ergibt, im einzelnen auseinanderzulegen. Sie ruht 
auf einer Syntheſe, die er zwiſchen den beiden religiöſen Grund⸗ 
motiven der Liebe und des Leidens vollzieht, auf der myſtiſchen 
Idee ethiſcher Solidarität, die zu dem erlöſenden Bewußtſein der 
Mitſchuld an allem Böſen in der Welt führt. Am eindrucksvollſten 
treten dieſe Anſchaungen in den Aeußerungen des Staretz Soſſima 
in den „Karamaſows“ zutage.“) Dermaßen entſchloſſen rückt dieſer 
die Liebe in den Mittelpunkt des Daſeins, daß ihm das Leben in 
der Zeit ſeinem metaphyſiſchen Gehalt nach lediglich als die Mög⸗ 
lichkeit des Liebesvollzugs erſcheint. An die Stätte des carteſianiſchen 
Cogito sum ſtellt er den gewaltigen Satz: Ich bin und ich liebe. 
In der Liebe wird Gott erfahren.“) Die Hölle wird zum Leiden 
daran, daß man nicht mehr zu lieben vermag.“) 

Es wird deutlich, daß in ſolcher Anſicht vom Weſen der 
Orthodoxie, die den Schwerpunkt auf die perſönliche Vervoll⸗ 
kommnung im Geiſt der Liebe) legt, der Kirchengedanke und 
vollends deſſen hierarchiſcher Zug ſtark zurücktritt. Die prieſterliche 
Bevormundung wird ja gerade dem römiſchen Katholizismus zum 
Vorwurf gemacht und das ruſſiſche Mönchtum in ſeiner Nähe zum 
Volk als wertvoll erkannt. Die Karamaſows bieten Gelegenheit, 
eine ganze Reihe verſchiedener Mönchstypen, den ſchlichten Heiligen 
im Staretz, den klugen Theologen in Paiſſij, den halbvertierten 
Asketen in Ferapont zu zeichnen. Mit Recht alſo hat man von 
einer demokratiſchen Auffaſſung der Orthodoxie bei Doſtojewski ge⸗ 
ſprochen. Allein wenn der Gegenwartswert der Kirche in den 
Hintergrund geſchoben wird, ſo leuchtet ihre Zukunftsrolle um ſo 
heller auf. Sie iſt das Endziel der Entwicklung des Staates. 
Während nach weſtlicher Meinung die Kirche Staat wird, ver— 
wandelt ſich nach der Auffaſſung des Oſtens der Staat allmählich 
in die Kirche. Ff) Dieſem feinem Staat aber, den der Denker fo in 
der Verklärung zukünftiger Möglichkeiten ſieht, ſteht er auf dem un⸗ 
geborſtenen Boden ſeines Volkstums durchaus poſitiv gegenüber. 
Orthodoxie und Zarismus erſcheinen als Wechſelbegriffe. f) Der 
Zar iſt der geliebte Vater ſeines Volkes, das unerſchütterlich an ihn 


) Kar. I, 140, 600, 611, 646 ff. 
Kar. I, 101. 
%) Kar. I, 652. 

1 L. 181. 

Tr L. 351, dazu auch on S. 197. 
ff) P. 64, 198, 313 ff., 386. 
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glaubt, unlösbar mit ihm verbunden iſt. Seines Herrſchers Be⸗ 
ſtimmung ſieht es im Protektorat über die geſamte Orthodoxie, die 
Rechtgläubigkeit iſt das erſte Prädikat, die es ihm beilegt. 

Die ſpezifiſche Religioſität iſt es alſo, die die ruſſiſche Nationali⸗ 
tät konſtituiert. Die ruſſiſche Nation iſt die der Orthodoxie gemäße 
volkliche Einheit, die Ruſſen ſind das einzige gotttragende Volk.“) 
In ſeinem Leiden, ſeinem Lieben, in ſeiner ſchweren Arbeit findet 
es Gott. Alle ſeine Weſenszüge erwachſen aus dieſem Grundcharakter. 
Es neigt zur Maßloſigkeit und zur Selbſtverneinung, aber ſeine 
Zügelloſigkeit mündet in das Gefühl der Buße.) Selbſt der 
ruſſiſche Trunk endet im Gefühl der Zerknirſchung. Der Fähigkeit 
des Ruſſen zu allverſöhnender Bruderliebe entſpricht eine ſynthetiſche 
Begabung.“) Das Verdienſt, dieſe Artung ſeines Volks erkannt zu 
haben, hat Doſtojewski in ſeiner berühmten Gedenkrede, die er 1880 
in Moskau gehalten hat, dem Dichter Puſchkin zugeſchrieben. Die 
allgemeine ruſſiſche Einfühlungsfähigkeit, die in die Allverſöhnungs⸗ 
idee mündet, findet er in dieſem Dichter in beſonderem Maße ver⸗ 
körpert. f) 


IV. Rußlands Miſſion. 


Ganz von ſelbſt leitet die Charakteriſtik des Ruſſentums, die 
uns Doſtojewski gegeben hat, hinüber zu ſeiner Anſchauung von 
der Weltmiſſion ſeines Volkes. Denn im Grunde iſt jene Analyſe 
von deſſen Weſensart ſelbſt nichts anderes als ein hinreißender Aus⸗ 
druck eines gewaltigen Glaubens an die Beſtimmung ſeiner Nation. 
Welche Meinung Doſtojewski von der Entwicklung Europas hat, 
wurde ſchon dargelegt. Er ſieht den grandioſen römiſchen Welt⸗ 
gedanken, den teufliſchen Rieſen, dem die Gabe ſtetiger Geſtalts⸗ 
veränderung verliehen iſt, in ſeinem Todeskampf. Er ſieht das 
negative Germanentum in der Bekämpfung des hartnäckigen 
Gegners verbluten. Sein Volk verkörpert die dritte große Weltidee. 
Es nimmt den Univerſalismus Roms auf, aber in veränderter Geſtalt. 
Auf die Grundlage einer geiſtigen Ausſöhnung, die es in Chriſto 
bringt, fol ſich eine allumfaſſende ſtaatlich-ſoziale Vereinigung 
gründen ff) Der Staat ſoll ſelbſt zur Kirche werden. Gewiß, auch 


*) Kar. I, 636; Dämonen J, 365; L. 211. 
* L. 3009 ff. 
see) L. 225. 
1) Zum Zuſammenhang der ee eee dieſer ruſſiſchen Fähigkeit 
mit dem Werk Peters ſ. o. S. 
f) L. 205, P. 61 ff., 67, 413. 
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das Deutſchtum wirft ſich dem verhaßten Sozialismus, dieſem 
Ameiſenbau ohne Chriſtus und ohne Kirche, entgegen, aber es hat 
ſelbſt kein eigenes Wort dagegen einzuſetzen, es iſt bloße Ver⸗ 
neinung Roms. Das Slaventum iſt das Bollwerk, an dem die 
ſozialiſtiſche Flut ſich nach Doſtojewskis feſter Ueberzeugung brechen 
wird.“) Sein Volk bringt alle Gaben zur Miſſion der AI: 
verſöhnung mit: die Fähigkeit der Erfaſſung fremder Eigenart, ſeine 
ſchonende Duldung, feine wahrhaft brüderliche Liebe. So iſt 
Rußland zunächſt zur Befreiung aller unter fremder Herrſchaft 
ſtehenden ſlaviſchen Stammesgenoſſen und ſchließlich zu einer brüder⸗ 
lichen Vereinigung der ganzen Welt von ſeinem Gotte berufen. Der 
Egoismus, auf dem die Ziviliſation des Weſtens aufgebaut iſt, wird 
dann der chriſtlichen Liebe weichen.“) Durch dienende Demut wird 
Rußland die allgemeine Verſöhnung herbeiführen.“) 

Der Weg, der zur Verwirklichung der ruſſiſchen Weltaufgabe 
führt, geht durch die Selbſtbeſinnung des Slaventums. Allzu⸗ 
lange hat die Intelligenz Rußlands um Europas Anerkennung und 
Gunſt gebuhlt f) und ihr eigenes Volkstum verachtet, weil ſie deſſen 
Hochſtand an den fragwürdigen Idealen der weſtlichen Ziviliſation 
maß. Was der Weſtler ängſtlich als den Vorwurf des überlegenen 
Europa fürchtet, gibt Doſtojewski ganz im Gegenteil mit ſelbſt⸗ 
bewußtem Stolz zu: Wir Ruſſen ſind in der Tat nicht Europäer, 
wir find Orientalen, ja in der Hauptſache Aſiaten. ff) Aus dieſer 
Haltung erwächſt dann eine ganz beſtimmte Stellung zur Orient⸗ 
frage. Dieſe rückt in den beherrſchenden Mittelpunkt des politiſchen 
Programms. Die Einigung der ſlaviſchen Stämme, ihre Befreiung 
und Erhebung, nicht um durch ſie Rußland politiſch zu ſtärken, 
ſondern gerade für ihre perſönliche Freiheit und zur Auferſtehung 
ihrer geiſtigen Eigenart, das wird zur nächſten Zukunftsaufgabe. TFT) 
Das moraliſche Rückgrat dieſer Vereinigungsmiſſion iſt der orthodoxe 
Zarismus.“) So kann auch die Polenfrage nicht im Sinne einer 
Wiederherſtellung des alten Polenreichs, ſondern nur durch einen 
Anſchluß an Rußland und durch eine Zurückführung zur ee 
gelöſt werden. 


) L. 487. 
. 195 311, 476 2 
are) P. 1 
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Die ſpeziellere Ausmalung dieſes Programms, das Doſtojewski 
mit beſonderer Wärme während des Türkenkrieges in den ſiebziger 
Jahren vertrat, wo es ſich ja tatſächlich um die Befreiung der 
Balkanſtaaten von der türkiſchen Herrſchaft handelte, gehört nicht 
in unſeren Zuſammenhang. Es muß nur hervorgehoben werden, 
daß ähnlich, wie an anderer Stelle die Gründung Petersburgs, ſo 
hier der Erwerb Konſtantinopels, des alten Byzanz, die ſymboliſche 
Krönung der orientaliſch⸗theokratiſchen Tendenzen Doſtojewskis dar⸗ 
ſtellt. Und auf dem unerſchütterlichen Glauben an eine ſolche Zu⸗ 
kunft ſeines Volkes erbaut ſich ihm die feſte Zuverſicht, daß 
Konſtantinopel früher oder ſpäter doch ruſſiſch werden muß,“) ganz 
einfach, weil dieſer Erwerb immanentes Ziel des Zarismus in ſeiner 
Protektoratsfunktion gegenüber der Orthodoxie iſt.“) Deswegen iſt 
es auch gar nicht die Abſicht des Denkers, die Erreichung dieſes 
Zieles gewaltſam zu beſchleunigen. Für Peter den Großen z. B. 
wäre es zu früh geweſen, weil die griechiſche Tradition das noch 
nicht ſelbſtgewiſſe Ruſſentum in ſeiner Entwicklung hätte gefährden 
können. Damals auch hätte Konſtantinopel naturgemäß Hauptſtadt 
werden müſſen und es wäre der Schwerpunkt des Reiches in 
bedenklicher Weiſe in den Süden verſchoben worden. In Zukunft 
wird ſich auch dieſe Konſequenz vermeiden laſſen. 

So fügt ſich auch der gewaltige Expanſionstrieb, der die ganze 
Geſchichte Rußlands beherrſcht, in das chriſtozentriſche Geſchichts⸗ 
ſchema hinein. Damit der Oſten der ganzen Menſchheit ſein „neues 
Wort“ verkünden kann, muß ſich Rußlands Stärke, die geiſtige 
Unteilbarkeit ſeiner Millionen und deren unlösbare Verbindung mit 
dem Zarentum“ ) auf den ganzen Orient ausgedehnt, das geſamte 
Slaventum muß ſich dieſer beherrſchenden Idee gefügt haben. 
Lagarde ſpricht es aus, eine Nation feſtige ſich in einem gemeinſamen 
Ideal und einer gemeinſamen Arbeit. Von dieſer Wahrheit iſt auch 
Doſtojewski durchdrungen. Und in ganz ähnlicher Weiſe erkennt er 
in der Koloniſation die Nationalitäten aufbauende hiſtoriſche 
Aufgabe, daher die Bedeutung, die er dem Vorſchreiten Rußlands 
in Aſien beimißt. 

V. Der gegenwärtige Krieg. 

Wenn wir uns zum Schluß anſchicken, vor das gewonnene 

Bild von Doſtojewskis Geſchichtsphiloſophie den jüngſten Verlauf 
5) P. 195, 383 ff., 398, 473. 


* P. 442 f., 476. 
er) P. 64. 


Die Geſchichtsphiloſophie Doſtojewskis und der gegenwärtige Krieg. 211 


hiſtoriſcher Wirklichkeit prüfend hinzuſtellen, dann rollt ſich uns 
zunächſt die Frage auf, ob der Denker ſich von einem kommenden 
Weltkrieg eine irgendwie vorläufige Vorſtellung gemacht hat. In 
der Tat hat ihn dies Problem beſchäftigt. Vom Krieg an ſich 
hat er eine hohe Meinung.“) Er ſieht ihn durchaus nicht im 
Widerſpruch mit den Lehren des Chriſtentums, da ja in ihm die 
Opferidee in den Mittelpunkt des Lebens tritt und die Menſchen⸗ 
liebe ſich in der Kameradſchaft und dem geſteigerten Bewußtſein 
volklicher Solidarität befeſtigt. Mit Nachdruck wird auf die 
Steigerung der Grauſamkeit durch einen langen Frieden und auf 
deſſen ſonſtige demoraliſierende Wirkungen hingewieſen. 

Die ganze Kritik des Weſtens endigte in der Auffaſſung, daß 
Europa am Abend ſeiner Tage angelangt ſei. Das Emporkommen 
des vierten Standes wird zu einem Zuſammenbruch führen, an dem 
allein der Jude gewinnen wird. Das Ende wird ein entſcheidender 
Krieg ſein — er wird vielleicht noch im XIX. oder zu Anfang des 
XX. Jahrhunderts ausbrechen —, in den alle hineingezogen werden.“) 
Das Proletariat wird revoltieren und alles bisher Gewordene zer⸗ 
ſtören. Den Anlaß zu dieſem Weltkrieg mag ein erneuter Zuſammen⸗ 
ſtoß zwiſchen dem katholiſch erſtarkten Frankreich und dem proteſtantiſchen 
Deutſchland geben.“) Mit dieſem Krieg wird aber auch die Orient⸗ 
frage aufgerührt und dadurch auch der Oſten mitbeteiligt werden. 
Ein wichtiges Moment wird die Entſcheidung Oeſterreichs darſtellen. 
Dieſes Reich iſt ein Muſter aller möglichen Dualismen, vielleicht 
noch ſchlimmer krank als die Türkei und feinem Tode nahe. f) 
Eine ernſthaftere Gefahr iſt England, doch wird vielleicht ſchon die 
nächſte Generation ſeinen Sturz erleben. 

Intereſſant iſt nun die Rolle, die Deutſchland in dieſem 
Entſcheidungskampfe zugewieſen wird. In ſeinem jungen Stolz 
rechnet es auf feinen Sieg. Mag es nun auch das politiſche 
Frankreich zertrümmern, ob es des Anſturms des ſozialiſtiſchen 
Proletariats, das die neue Armee des Katholizismus werden kann, ff) 
mit eigener Kraft Herr werden wird, iſt ſehr frag lich. Darum 
braucht Deutſchland ein ewiges Bündnis mit Rußland, und ein 
möglicher Erfolg iſt, daß Deutſchland und Rußland ſich zunächſt in 
Europa teilen. In jedem Fall wird der Oſten das entſcheidende 


) N. 168 ff., 409 ff. 
L. 207ff. 


+) P. 277. 
ff) P. 484. 


14* 


212 Mar Hildebert Boehm. 


Wort ſprechen. Rußlands Tod wäre ein Bündnis mit Frankreich, 
ein Eindringen des Sozialismus in den Oſten.“) Doch wird ſich 
dem der ganze geſunde Teil des Volkes entgegenſtemmen. Wann 
es nun mit Deutſchland zu Ende gehen wird, wie ſich die Dinge 
definitiv geſtalten werden, das bleibt im Unbeſtimmten gläubiger 
Phantaſtik. Es ſcheint, daß Doſtojewski in die Lebenskraft des 
deutſchen Volkes ein großes Zutrauen ſetzt. Möglicherweiſe nimmt 
er an, daß aus Rußlands Gönnerſchaft allmählich ein Protektorat 
werden wird, zumal ja der negative Proteſtantismus zugleich mit 
ſeinem römiſchen Gegner ſterben muß. Der endgültige Sieg wird 
alſo dann der ſlaviſchen Idee der Allverbrüderung im Geiſte der 
chriſtlichen Liebe zufallen. 

Das Zukunftsbild, das Doſtojewski vor eren Augen auf⸗ 
rollt, iſt in derart gewaltigen Dimenſionen angelegt, daß es ſich 
von vornherein verbietet, ihm in kleinlicher Schadenfreude die 
Irrigkeit detaillierter Prophezeiungen vorzurechnen. Noch iſt kein 
halbes Jahrhundert über jene Vorausſagen hingegangen; welche 
Rolle dem Slaventum in den ferneren Jahrhunderten oder gar 
Jahrtauſenden europäiſcher Geſchichte zugemeſſen iſt, können wir 
nicht abſehen; daß unſere nationalen Hoffnungen denen des großen 
Ruſſen entgegenſtehen, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Es iſt für uns im Augenblick natürlich nicht leicht, den Glauben 
des Denkers an ſein Volk, zumal an deſſen allverſöhnende Bruder⸗ 
liebe, nachzuerleben. Daß alles, was an Greuelnachrichten vom 
Kriegsſchauplatz zu uns dringt, noch nicht ohne weiteres ein Gegen⸗ 
argument iſt, iſt der ruhigen Betrachtung gewiß klar. Man könnte 
ſie aus einer ſpezifiſch kindlichen, naiven Grauſamkeit heraus 
verſtehen. Aber es hat etwas Erſchütterndes, gerade das eintreten 
zu ſehen, wovor Doſtojewski mit aller leidenſchaftlichen Beſorgnis 
gewarnt hat. Das ruſſiſche Volk hat ſich der weſtlichen Ziviliſation 
und dem Sozialismus in die Arme geworfen. Es hat ſeine 
Revolution gehabt, der Zarismus hat konſtitutionelle Zugeſtändniſſe 
gemacht und damit ſeine eigene Stellung rettungslos untergraben. 
Mögen noch ſoviel anhängende Reſte der alten Selbſtherrſchaft 
übrig ſein, der entſcheidende Schritt iſt getan, das alte Pathos 
patriarchaliſcher Einigung und religiöſer Bindung hat unaufhaltſam 
zu zerbrödeln begonnen. Man könnte freilich von einem Sieg 
Rußlands ein Erſtarken des Zarismus erwarten. Aber wem würde 


5) L. 343. 
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Rußland dieſen Sieg danken? Der Hilfe Frankreichs und Eng⸗ 
lands, vor denen Doſtojewski in vielleicht unbewußter banger 
Ahnung ſo eindringlich warnte. Mit den Mächten, die ſeine 
bohrende Dialektik als die Verderber des öſtlichen Geiſtes enthüllt 
hat, zieht Rußland jetzt gegen das Land zu Felde, das jener als 
ſeines Volkes ewigen Freund bezeichnete. Gewiß kompliziert ſich die 
Lage durch die unerwartete Entſcheidung Oeſterreichs und durch 
das Ausbleiben einer erneuten Katholiſierung Frankreichs. So ge⸗ 
winnt der Kampf das unvorhergeſehene neue Geſicht, daß Luther⸗ 
tum und Katholizismus geeint gegen das aufkläreriſche Frankreich 
und das puritaniſche England einerſeits, gegen die ſlaviſche Ortho⸗ 
doxie andererſeits im Felde ſtehen. Und die jüngſte Wendung der 
Dinge hat es ſogar mit ſich gebracht, daß der Islam dem 
Katholizismus die Bruderhand reicht. Dies merkwürdige religiöſe 
Widereinander und Miteinander könnte wie eine Beſtätigung von 
Doſtojewskis geringer Meinung vom Ernſte der weſtlichen Religioſität 
klingen. Aber einmal ſind religiöſe Motive in dieſem Völkerkrieg 
durchaus als wirkſame Motive ſpürbar. Das Scheitern des 
Panſlavismus hat ſicher großenteils religiöſen Urſprung. Der echt 
ſlaviſche Religionsprimat treibt die katholiſchen Weſtſlaven unter 
die Fahnen der apoſtoliſchen Majeſtät und ſetzt ſich ſo gegen den 
vom Panſlavismus paradoxerweiſe inaugurierten, ſeinem Urſprung 
nach weſtlichen Nationalitätsgedanken durch.“) Der Islam fühlt 
ſich ebenfalls gerade in ſeiner religiöſen Freiheit behindert und 
ſchließlich ſpielt wohl auch in unſeren Haß gegen England noch 
etwas von der Katholiken und Lutheranern gemeinſamen Abneigung 
gegen den Calvinismus hinein.) Aber ſelbſt wenn wir von dieſen 
gewiß abgeblaßten Spuren religiöſer Ergriffenheit bei uns abſehen: 
dient denn Rußland ſeiner religiöſen Miſſion, indem es England 
und Frankreich politiſch ſtärkt? on daran der orthodoxe Gedanke 
irgend ein Intereſſe? 

Wenn wir nach dem Urſprung der Rechtfertigung des Zarismus 
bei Doſtojewski forſchen, ſo werden wir ſie nicht in irgend einer 
politiſchen Nützlichkeitserwägung oder einer ethiſchen Argumentation 
finden. Das Zarentum wird hier gewiſſermaßen im Ganzen des 
un mitgebilligt. Wie weit die Autokratie ſich der 


) Vgl. dazu meine fleine Studie: „Der Widerſpruch des Panſlavismus“ in 
No. 13 der Zeitſchrift „Der Völkerkrieg“. 

h) Vgl. die feine Bemerkung von Max Weber, Archiv für Sozialwiſſenſchaft, 
Bd. XX. S. 14 Anm. 
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Liebe und des Vertrauens des Volkes auch würdig gezeigt, wie weir 
das Herrſcherhaus ſich die innere Geſundheit erhalten habe, die 
Doſtojewski im Volk noch immer vorfindet, das wird gar nicht 
unterfucht.) Daß der Dichter der Bürokratie ſehr fkeptiſch 
gegenüberſteht, geht aus einigen Aeußerungen deutlich hervor. 
Dieſe Bürokratie iſt aber mit dem ſelbſtherrlichen Regime des 
heutigen Rußland unauflöslich verknüpft. Wer die Autokratie 
ſtärkt, der gibt auch dem maßloſen Deſpotismus desſelben Beamten⸗ 
tums eine Stütze, deſſen Verworfenheit das ruſſiſche Volk dem 
Sozialismus in die Arme treibt. Wenn alſo auch ein ſiegreichet 
Ausgang des Kampfes, der den Zarismus kräftigte, vielleicht in 
Doſtojewskis Sinn wäre, ſo iſt doch ſehr zu fragen, ob die damit 
verbundene Fortdauer der bürokratiſchen Ausſchreitungen, die im 
Grunde auch das Vertrauen des Volkes zu feiner Regierung unter: 
graben müſſen, ebenfalls einer Entwicklung des Ruſſentums, wie ſie 
hier erſehnt wird, förderlich und heilſam wäre. 

So häufen ſich die Fragen. Wer möchte auf Probleme, die 
noch derart im Fluß find, in der Erregtheit des Tages eine feſte 
Antwort geben? In der Tat ſcheinen ſich die Anzeichen zu mehren, 
daß ein Sieg Deutſchlands, eine Rückdrängung Rußlands nach 
Aſien zu, wo noch Kulturaufgaben für Jahrhunderte ſeiner warten, 
zu einer Selbſtbeſinnung des ruſſiſchen Geiſtes führen kann, während 
ein Sieg des Zaren den korrumpierten tatariſchen Traditionen eines 
gewalttätigen Herrſcherhauſes und deſſen williger blutſaugeriſcher 
Beamtenſchaft zu unheilvollem Einfluß verhelfen würde. Freilich: 
daß Rußland der befürchteten Liberaliſierung entgehen wird, er— 
ſcheint in jedem Fall unwahrſcheinlich. Mit dem Moment, wo ſein 
Expanſionstrieb ſich auch nach dem ziviliſatoriſch überlegenen Weſten 
wandte, alſo ſchon vor Peter dem Großen, war das Reſultat 
unausbleiblich. Ohne Aufklärung im weſtlichen Sinn wären die 
modernen Kriegsmittel undenkbar; um den Weſten zu bekriegen, 
müßte Rußland ſich ſelbſt verweſtlichen. Es mag ſein, daß dies 
überhaupt ſeine innere Tragik iſt. Und ein Menſch, der in dieſen 
Zwieſpalt hineingeriſſen war, war auch Doſtojewski. Sein Glaube 
war, wie er es ausdrücklich zugeſtand, durch alle Fegefeuer des 
Zweifels hindurchgegangen. So war auch er in ſeiner Rückwendung 
zum Volke Romantiker. Mit der Frage, wie ſich das Glauben— 


*) Eine öffentliche Diskuſſion dieſer Frage hätte ja auch die ruſſiſche Zenſur 
kaum zugelaſſen. 
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lönnen mit der Ziviliſation vertrüge, die er nicht entſchloſſen zu 
verneinen vermochte, hat er fein Leben lang gerungen. 

In ſeinen „Dämonen“ ) wird Schatow, dem Schwärmer, die 
unerhittliche Frage geſtellt: „Glauben Sie an Gott oder nicht?“ — 
„Ic glaube an Rußland ... ich glaube an feine Rechtgläubig⸗ 
kit... ich glaube an den Leib Chriſti ... ich glaube, daß die neue 
Wiederkunft in Rußland geſchehen wird ... ich glaube... —“ 
Schatow ſtotterte in Verzückung: „Aber an Gott? An Gott?“ — 
Ich . .. ich werde glauben ... an Gott.“ 

Sollte in dieſer erſchütternden Stelle des Dichters tiefſtes 
Selbſtbekenntnis verborgen fein? Sollte — um mit dieſem Ge⸗ 
danken zu ſchließen — dieſer Weltkrieg zwiſchen Oſt und Weſt in 
jeder ruſſiſchen Seele toben, fo daß der Völkerkampf, den Rußland 
entflammt hat, als ein Brand verſtanden werden kann, der aus 
dem Innenleben des Individuums in die Volksſeele ausgebrochen 
it, zugleich aber auch als Rauſch und Taumel, in dem ein Volk — 
berirrt in die quälenden Zwieſpältigkeiten des Geiſtes — ſich wie 
nit einem furchtbaren Schrei Luft macht? 


) Dämonen I, 367. 
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Man konnte in den letzten Jahrzehnten nicht ganz ſelten die 
Anſicht hören, daß ein Krieg unter den führenden Kulturvölkern 
ſozuſagen unmöglich geworden ſei. Auch geſchichtsphiloſophiſch hat 
man dieſe Anſicht zu begründen verſucht. In übereinſtimmender 
Weiſe geſchieht dies innerhalb zweier philoſophiſcher Richtungen, die 
auch bei uns viele Anhänger gewonnen haben: in der „poſitiviſtiſchen“ 
und in der „evolutioniſtiſchen“. Bei dem Begründer des Poſitivismus 
Auguſte Comte (1798 — 1857) wie bei dem großen Vertreter der 
Entwicklungsphiloſophie Herbert Spencer (1820-1903) finden 
wir die geſchichtsphiloſophiſche Grundanſchauung, daß ſich der 
Entwicklungsgang der Kulturmenſchheit mit innerer Notwendigkeit 
in gewiſſen großen Stadien vollziehe, und daß wir nunmehr aus 
der „militäriſchen“ Periode in die „induſtrielle“ uns hinüberentwickelt 
hätten. Spencer insbeſondere führt aus, daß in der militäriſchen 
Gemeinſchaftsorganiſation die Geſamtheit, die Zentralgewalt, die 
Einzelnen in völliger Abhängigkeit halte und ihren Intereſſen 
opfere, indem fie zur Durchſetzung dieſer Intereſſen Krieg führe; 
daß dagegen im induſtriellen Geſellſchaftstypus mit der wachſenden 
Freiheit der Individuen dieſen auch die Möglichkeit zuteil werde, 
ihren eigenen Intereſſen nachzugehen. Dieſen diene aber die 
ſteigende wirtſchaftliche Tätigkeit, unter deren Vorherrſchaft die 
kriegeriſchen Inſtinkte und Neigungen mehr und mehr verſchwinden 
würden. 

Der Krieg iſt nun aber doch wirklich geworden. Was aber 
„wirklich“ iſt, das muß auch „möglich“ ſein; d. h. es müſſen die 
Bedingungen dazu vorhanden ſein — beim Kriege natürlich auch 
die ſeeliſchen Bedingungen. Aber man wird vielleicht über die 
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Tragweite dieſer Bedingungen verſchieden urteilen. Anhänger 
Comtes und Spencers könnten erklären, dieſer Krieg ſei ſozuſagen 
nur ein letztes heftiges Aufflammen des kriegeriſchen Geiſtes vor 
ſeinem endgültigen Erlöſchen. Damit ſtehen wir vor der Frage, 
ob wirklich die höhere Kulturentwicklung und die ge— 
waltige Steigerung der wirtſchaftlichen, beſonders der 
induſtriellen Tätigkeit eine Abnahme oder gar ein Ver— 
ſchwinden der ſeeliſchen Faktoren, die zum Kriege führen, 
zur notwendigen Folge habe. Es iſt auch leicht erſichtlich, daß 
dieſe ſozialpſychologiſche Frage nicht nur eine „Doktor⸗Frage“ von 
rein theoretiſchem Intereſſe iſt. Sie hat vielmehr die größte 
praktiſche Bedeutung. Ihre Beantwortung iſt grundlegend für die 
Geſtaltung der äußeren Politik, ja des geſamten Verhaltens unſeres 
Volkes zu den anderen Nationen. Die Gaſtfreundſchaft, die wir 
Ausländern gewähren, die Niederlaſſung im fremden Lande, die 
Uebernahme ausländiſcher Anleihen durch unſere Banken und 
Kapitaliſten, die Zulaſſung nichtdeutſcher Studierender an unſeren 
Univerſitäten, techniſchen Hochſchulen und Techniken und manche 
ähnliche Fragen werden verſchieden beantwortet werden müſſen, je 
nach der Wahrſcheinlichkeit, mit der wir auch in Zukunft auf Krieg 
rechnen müſſen. — | 

Schon gewiſſe hiſtoriſche Tatſachen müſſen uns gegen die 
Lehre, daß ſteigende Kultur, insbeſondere ſteigende Induſtrialiſierung 
eines Volkes, ein Verſchwinden des kriegeriſchen Geiſtes bedinge, 
mißtrauiſch machen. Wieviel Kriege hat Frankreich unter Napoleon l. 
und Napoleon III. geführt! Mit welcher Erbitterung hat ſogar 
die Zivilbevölkerung in den Franktjreur⸗Banden ſich am Kriege 
beteiligt! Zu welchem Blutvergießen führte der Kommune⸗Aufſtand! 
Und ebenſowenig wie das Kaiſerreich war die Republik — „der 
Friede“. Die Kolonialkriege riſſen nicht ab: man denke an Tunis, 
Tonkin, Madagaskar, Marokko! 

Auch die Länder, die eine noch entwickeltere Induſtrie auf⸗ 
weiſen als Frankreich: Nord⸗Amerika und England, ſie ſind darum 
nicht friedlicher in ihrer Politik geworden. Amerika hat im Laufe 
des 19. Jahrhunderts die Indianerſtämme zum größten Teil aus⸗ 
gerottet; es hat in den ſechziger Jahren im Innern einen der 
blutigſten Kriege geführt; es hat den Spaniern die Philippinen 
entriſſen und hat in Mexiko eingegriffen. England hat (wenn wir 
vom Krimkrieg abſehen) eine ganze Reihe von Kolonialkriegen ge⸗ 
führt, und zwar mit ſchonungsloſer Grauſamkeit. Man denke an 
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die Unterdrückung des großen indiſchen Aufſtandes, an den Kampf 
gegen die Mahdiſten, an die Kaffernkriege in Südafrika und an 
den entſetzlichen Burenkrieg. 

Auch Japan iſt mit ſeiner Uebernahme der weſtlichen Kultur 
nicht friedlicher geworden: die Kriege gegen China und Rußland 
beweiſen das. Am konſequenteſten hat eigentlich Deutſchland — 
nachdem die kriegeriſche Periode von 1864 — 71 ihm feine Einigung 
und Großmachtſtellung gebracht — eine Friedenspolitik innegehalten. 
Aber daß auch bei den Deutſchen der kriegeriſche Geiſt nicht er⸗ 
loſchen ſei, konnte man an der Beteiligung am China-Feldzug und 
an der Unterdrückung des Herero-Aufſtandes erſehen. Von Ruß⸗ 
land brauchen wir in dieſem Zuſammenhang gar nicht zu reden, 
weil es nicht in Verdacht kommen kann, aus „Kultur“ friedliebend 
geworden zu ſein, und weil ſeine Politik ebenfalls das Gegenteil 
beweiſt. 

Das Ergebnis dieſes kurzen hiſtoriſchen Rückblicks wird aber 
durch die pſychologiſche Analyſe beſtätigt. Beginnen wir mit 
dem Nächſtliegenden, ſo beſteht bei uns in Deutſchland über die 
wichtigſten ſeeliſchen Triebfedern, die unſere Hauptgegner zum 
Kriege gegen uns brachten, kaum ein Zweifel. Bei Rußland iſt es 
der Trieb nach Macht in der herrſchenden Schicht; bei den 
Franzoſen das Begehren nach „Revanche“; bei den Engländern 
der Wille, einen läſtigen politiſchen und wirtſchaftlichen Konkurrenten 
zu vernichten. Bei vielen unſerer Gegner mag noch hinzukommen: 
Mißtrauen gegen Deutſchlands Friedensliebe und Beſorgnis vor 
ſeiner gewaltigen Landmacht und ſeiner wachſenden Flotte. 

Das alles find aber ſeeliſche Faktoren, die jo tief in der 
Menſchennatur wurzeln, daß ſie auch in Zukunft in Rechnung 
geſtellt werden müſſen. 

Am eheſten könnte man vielleicht erwarten, daß bei ſteigender 
Kultur von den Gebildeten eines Volkes der Trieb nach bloßer 
Erweiterung der politiſchen Macht als ein blinder, leerer, beurteilt 
werde, und daß ihm an der Neigung zu inneren Reformen, über: 
haupt zu wertvoller friedlicher Kulturarbeit ein ſtarkes Gegenmotiv 
erwachſe. Aber wie intenſiv und verführeriſch der Trieb zur Macht 
wirkt, das kann man auch im innerſtaatlichen und kirchlichen Leben 
und in den wirtſchaftlichen Betrieben tagtäglich beobachten. Und 
ſelbſt ein ſo freier Geiſt und feinſinniger Kulturmenſch wie Nietzſche 
hat den „Willen zur Macht“ als den ſtärkſten und wertvollſten 
menſchlichen Trieb verherrlicht, und es ſcheint mir nicht beweisbar, 
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daß er dabei lediglich die geiſtige Macht über ſich und andere 
gemeint hat. 

Das Begehren nach „Revanche“ iſt nur eine — durch die 
frühere Niederlage bedingte — beſondere Form des Triebs nach 
nationaler Ehre. Der Gegenſtand dieſes Triebs, die „Ehre“, iſt 
aber etwas ſo wenig Greifbares und begrifflich Beſtimmbares, daß 
eben damit die Möglichkeit zahlloſer „Ehrenkränkungen“ gegeben 
ſind. Das Gefühl dafür wird durch gewiſſe Teile der Preſſe 
bewußt und abſichtlich wachgehalten und gegebenenfalls aufs äußerſte 
angeſtachelt. Es wäre verfehlt, hier lediglich eine Eigentümlichkeit 
des franzöſiſchen Nationalcharakters finden zu wollen. Er mag in 
dieſer Beziehung reizbarer ſein als andere, aber auch dem deutſchen 
Volke iſt der Satz aus der Seele geſprochen: „Nichtswürdig iſt die 
Nation, die nicht ihr alles ſetzt an ihre Ehre.“ Ein bedeutſames 
Zeichen für die Stärke des Ehrtriebes bei den Deutſchen iſt u. a. 
das zähe Feſthalten gewiſſer führender Geſellſchaftsſchichten an der 
Duellſitte. — Die Schätzung der nationalen Ehre iſt ja nur die 
ſoziale Form der Bewertung der perſönlichen Ehre. — Auch viele, 
die ſich der Einſicht nicht verſchließen, daß der Zweikampf gegen 
die Rechtsordnung und gegen kirchliche Gebote verſtoße, daß er auch 
kein geeignetes Mittel ſei, um eine Beleidigung als grundlos oder 
verleumderiſch darzutun, wollen doch auf das Duell nicht verzichten. 
Warum? Sie glauben, durch ihn könne man am deutlichſten 
zeigen, wie hoch man ſeine Ehre achte, da man ja Geſundheit und 
Leben dafür aufs Spiel ſetze. 

Die ſeeliſchen Faktoren endlich, die im Wirtſchaftsleben 
die Triebfedern bilden, die zur Entwicklung von Induſtrie und 
Handel führen, ſie ſind kriegeriſchen Inſtinkten näher verwandt, 
als es auf den erſten Anblick ſcheinen mag. Warum ſollte der 
Trieb nach Reichtum nicht auch zur Gewaltanwendung verführen, 
wenn dieſe raſcheren Erfolg verſpricht! Ferner ſetzt der wirtſchaft⸗ 
liche Konkurrenzkampf ähnliche ſeeliſche Dispoſitionen voraus (und 
verſtärkt fie zugleich), wie der Kampf mit den Waffen: Mangel an 
Mitgefühl für den Gegner, Rückſichtsloſigkeit in der Durchſetzung 
der eigenen Ziele bis zur erbarmungsloſen Vernichtung des Kon- 
kurrenten, kühle Vorausſicht, klare Abſchätzung der eigenen und der 
fremden Kräfte, Klugheit, Verſchlagenheit, Geſchicklichkeit im Irre⸗ 
führen und Täuſchen, die Sucht viel zu wagen, die Geringſchätzung 
von Mühen und Opfern, um dem heißerſehnten Ziel, der Nieder: 
ringung des andern, näher zu kommen. 
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Der Konkurrenzkampf bleibt auf die unmittelbar wirtſchaftlichen 
Zwecken dienenden Berufe nicht beſchränkt, er erſtreckt ſich auch auf 
die Kreiſe der Beamten, Lehrer, Gelehrten, Künſtler, ja ſogar auf 
die Diener der Kirchen. (Iſt doch die rabies theologorum von 
alters her berüchtigt.) Der Wettbewerb hat übrigens in dieſen 
Kreiſen ebenfalls oft einen unverkennbar materiellen Charakter: 
die höhere Stelle, das größere Anſehen bringt auch mehr Ein⸗ 
nahmen. Aber ſelbſt um ideelle Güter und um geiſtige Fragen 
wird hier oft mit einer Schärfe und Rückſichtsloſigkeit gefochten, 
daß der ein ſchlechter Pſychologe wäre, der lediglich in der Ueber: 
zeugung von der Wahrheit und dem Wert der eigenen Sache und 
in dem unperſönlichen Eifer für ſie die Motive des Kampfes er⸗ 
blicken wollte. Nein, unverkennbar wirken hier kriegeriſche 
Inſtinkte: die Luſt am Kampf und Sieg, Haß des Gegners und 
die Sucht, durch feine Ueberwindung perſönlichen Ruhm zu ernten. 
Womöglich noch unzweideutiger treten derartige Triebfedern hervor 
bei den konfeſſionellen, den politiſchen, den wirtſchaftlichen und 
ſozialen Parteiungen und Streitigkeiten. Hier wird ja oft mit 
einer Erbitterung und Gehäſſigkeit gefochten, daß deren Steigerung 
im Kriege kaum noch möglich ſcheint. 

Es drängt ſich überhaupt die pſychologiſche Vermutung auf, 
daß gerade die Regelmäßigkeit, die Gefahrloſigkeit und der äußer⸗ 
liche Friede des verfeinerten Kulturlebens die kriegeriſchen und die 
ihnen ähnlichen Inſtinkte in ſehr vielen nicht etwa durch mangelnde 
Nahrung verkümmern laſſe, ſondern ſie in einen Zuſtand der 
Spannung und erhöhter Reizbarkeit verſetze. So ſuchen ſie 
mannigfacherweiſe Entladung. Es dienen dazu die erwähnten 
Kämpfe mit den ſog. „geiſtigen“ Waffen (die oft dieſen Namen 
ſchlecht verdienen), ferner die verſchiedenen Arten des Sports und 
des ſportlichen Wettſtreits. Die Luſt, viel zu wagen, treibt zudem 
zum Börſen⸗- und Hazardſpiel, wie zu gefährlichen Bergbeſtei⸗ 
gungen. | 

Es wäre freilich eine ſehr einfeitige Betrachtungsweiſe, wollte 
man unbeachtet laſſen, daß die ſteigende Kultur auch gewiſſe 
Gegenmotive gegen dieſe kriegeriſchen Inſtinkte ſtärkt: Schätzung 
eines möglichſt langen, behaglichen Lebens, Scheu vor Strapazen, 
Gefahren, Opfern jeder Art und ähnliche. Aber wenn einmal die 
kriegeriſche Leidenſchaft in einem Volke aufflammt, ſo iſt doch die 
Widerſtandskraft dieſer unkriegeriſchen Tendenzen nur gering; denn 
fie werden dann leicht vom Makel des „Egoismus“ und der „ZFeig— 
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heit“ getroffen und wagen ſich nicht hervor, während die 
kriegeriſchen Inſtinkte vor dem ſittlichen Bewußtſein ſich recht⸗ 
fertigen, als der Verteidigung, der Ehre oder der Machterweiterung 
des Staates dienend, und ebendarum ſich frei entfalten dürfen, ja 
auch auf die Widerſtrebenden ſuggeſtiv einwirken. 

Nun iſt freilich nicht zu verkennen, daß eine höhere Kultur 
auch ſolche Gegenmotive gegen den Krieg entwickelt, die nicht ohne 
weiteres der ſittlichen Mißbilligung verfallen, ja, daß ſie geradezu 
ſittliche Bedenken gegen den Krieg ſelbſt hervortreibt und ſchließlich 
das Ideal des „ewigen Friedens“ entſtehen läßt. Dieſe geiſtige 
Entwicklung wird aber weſentlich nur bei ſolchen Perſönlichkeiten 
tiefer greifen, die in den feinſten Kulturbetätigungen, beſonders in 
Wiſſenſchaft, Philoſophie und Kunſt, ihren vollen Daſeinsinhalt 
finden und ſich auf dieſen Gebieten Aufgaben ſetzen, an denen ihre 
ganze ſeeliſche Energie und Spannung ſich entladen kann. Aber 
die Zahl der Menſchen, für die dies wirklich zutrifft, iſt zurzeit auch 
bei den kulturell relativ am höchſten ſtehenden Völkern — verglichen 
mit der Geſamtvolkszahl — noch eine ganz geringe. Zudem werden 
gerade ſolche Perſonen politiſchen Einfluß in der Regel weder er⸗ 
ſtreben noch beſitzen. Andererſeits pflegen die Kreiſe, die durch ihre 
Macht und ihre Stellung meiſt den Ausſchlag für den Krieg geben: 
Regierende, leitende Staatsmänner und Diplomaten, höhere Militärs, 
parlamentariſche Führer, Redakteure in großen Zeitungen, den an⸗ 
geführten hemmenden Motiven weniger ausgeſetzt zu ſein; ſie ſind 
manchmal perſönlich oder in ihrem materiellen Beſitz durch den Krieg 
wenig oder nicht gefährdet; ſie haben auch ſelten ein wirklich inner⸗ 
liches Verhältnis zu jenen feinſten Kulturaufgaben, deren Bearbeitung 
freilich mit dem Krieg ſich ſchlecht verträgt. Bei den Regierenden 
kommt gelegentlich noch die Abſicht hinzu, über innerſtaatliche 
Schwierigkeiten oder Gefahren durch die Ablenkung der Volks— 
leidenſchaft nach außen und durch kriegeriſche Erfolge hinwegzu⸗ 
kommen. Der Stand der Berufsſoldaten endlich wird in der Regel 
dem Kriege geneigt ſein. Dieſem Stande werden ja von vornherein 
ſich vorwiegend Menſchen mit ſtarken kriegeriſchen Inſtinkten zu⸗ 
wenden; ſeine ganze Friedenstätigkeit zielt auf den Krieg ab und 
gewinnt auf die Dauer ohne die Erprobung im Ernſtfall leicht den 
Charakter des Zweckloſen und Spieleriſchen; ſchließlich bietet der 
Krieg ihnen beſondere Gelegenheit, Befähigung zu erweiſen, Ehre 
und Ruhm zu gewinnen, Karriere zu machen. 

Von allen bisher erwähnten Faktoren gilt, daß fie unter Um: 
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ſtänden auch zu einem Angriffskrieg geneigt machen. Wo aber 
ein Volk ſelbſt angegriffen wird, da treten noch andere ſeeliſche 
Mächte in Wirkſamkeit, die erſt recht nicht durch die Entwicklung 
des „induſtriellen“ Typus (und einer höheren Kultur überhaupt) 
ausgeſchaltet werden, ja die ihre Kraft auch bei ſolchen Menſchen 
entfalten können, die an Humaniſierung und Vergeiſtigung die 
Maſſe, auch die der ſog. „Gebildeten“, weit überragen. Dahin 
gehört die ſittliche Entrüſtung über einen als ungerecht empfundenen 
Angriff; die Schätzung der Freiheit und der politiſchen Machtſtellung 
des Vaterlands; der Wunſch, den Feind und die Greuel des 
Kriegs von ihm abzuwehren und ihm für die Zukunft einen 
möglichſt dauernden Frieden zu ſichern; die Liebe zur eigenen na⸗ 
tionalen Kultur, die durch den Feind bedroht iſt. Alle dieſe Motive 
tragen einen ſozialen Charakter, ſofern ſie auf überindividuelle 
Werte ſich beziehen; ſie werden darum durch die Schätzung des 
ſittlichen Bewußtſeins nicht bloß gebilligt, ſondern auch geſtärkt. 

Aus dem allen ergibt ſich, daß eine Reihe von ſeeliſchen Be⸗ 
dingungen, die zum Kriegführen disponieren, auch bei Kulturvölkern 
mit hoch entwickelter Induſtrie vorhanden find. Welche pſychiſche 
Energie ſie freilich entfalten können und in welchem Maße ſie 
innerhalb eines Volkes die entgegenſtehenden Motive übertreffen, 
das läßt ſich durch die bloße pſychologiſche Analyſe und auf Grund 
der Erfahrungen, die der Einzelne an ſeinem Milieu machen kann, 
nicht ausreichend feſtſtellen, zumal das in hohem Grade von der 
jeweils gegebenen politiſchen Lage abhängen wird. Hier muß die 
ſchon oben herangezogene geſchichtliche Erfahrung unſere pſycho⸗ 
logiſche Einſicht ergänzen Aus der letzteren aber ergibt ſich, daß 
die Stärke der kriegeriſchen Tendenzen ſo groß iſt, daß die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit von Kriegen auch für die Zukunft beſteht. 

Offener zu Tage als die pſychiſchen Bedingungen des Krieges 
bei den Kulturvölkern treten die ſeeliſchen Wirkungen. Sie liegen 
vor allem auf dem Gebiet des Fühlens, Wertſchätzens, Strebens 
und Wollens. 

Der Menſch iſt — pſychologiſch betrachtet — Unterſchiedsweſen. 
Das Verſchiedene beobachtet und bewertet er viel ſtärker als das 
Uebereinſtimmende und Gemeinſame. So iſt es verſtändlich, daß 
ſich im Frieden trennende Momente: Verſchiedenheiten des Stammes, 
der Konfeſſion, der politiſchen Ueberzeugung, des Beſitzes, der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Stellung uſw. einſeitig in den Vordergrund des Be⸗ 
wußtſeins ſchieben. Durch den Krieg wird das auf einmal anders. 
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Das allen gemeinſame Vaterland und alle die perſönlichen und un⸗ 
perſönlichen Werte, die mit deſſen Wohlergehen verknüpft ſind, — 
ſie ſind bedroht. Jetzt beherrſcht der Unterſchied, ja der Gegenſatz 
zwiſchen eigener und feindlicher Nation die Aufmerkſamkeit. Die 
mit den Volksgenoſſen gemeinſamen Intereſſen und Güter, die es 
zu ſchützen gilt, erſcheinen als viel wichtiger wie die bisherigen 
Streitpunkte, und ſo vollzieht ſich naturgemäß in dem vom äußeren 
Feinde angegriffenen Volke eine innere Einigung: die bisherigen 
Gegner ſchließen einen „Burgfrieden“ (von dem freilich nicht zu 
erwarten iſt, daß er über die Kriegszeit hinaus andauern werde). 

Zugleich wird dem Einzelnen viel klarer und eindrucksvoller, 
was das Vaterland für ihn bedeutet. War er bis dahin weitaus 
in erſter Linie Gatte, Vater, Geſchäftsmann, Künſtler, Gelehrter 
und dann erſt — Staatsbürger, ſo kehrt ſich jetzt das Verhältnis 
um. Die Leiſtungen des Staats, die man bis dahin als etwas 
Selbſtverſtändliches hinnahm, kommen in ihrer Bedeutung für das 
Ergehen des Einzelnen wie der geſamten nationalen Kultur zum 
Bewußtſein. Die Anforderungen des Staates, denen man ſich 
bis dahin vielleicht nur mißmutig fügte, erſcheinen jetzt völlig be⸗ 
rechtigt; ja man geht in Opferwilligkeit weit über das vom Staat 
Gebotene hinaus. Vaterlandsliebe wird das ſtärkſte Gefühl ſelbſt 
bei ſolchen, die ſich bis dahin verpflichtet glaubten, ihre Liebe mehr 
der Menſchheit als dem eignen Volke zu widmen, oder die ſich 
einem ausgeprägten Individualismus hingegeben hatten. 

Mit alledem iſt ſchon eine ſehr merkbare Verſchiebung der im 
Frieden üblichen Wertſchätzungen gegeben, aber eine „Umwertung 
der Werte“ vollzieht ſich auch ſonſt in ungeheurem Maßſtab, ja 
fie iſt derjenige ſeeliſche Vorgang, der auch beim Nicht⸗Pſychologen 
am meiſten Aufmerkſamkeit und Verwunderung erregt. In einer 
Zeit, in der ſich die Geſchicke ganzer Völker und Erdteile entſcheiden, 
verblaßt die Bedeutung des Einzelnen — wenn er nicht gerade in 
der Leitung des Staates oder der Kriegsmacht an hervorragender 
Stelle ſteht — zum Schatten deſſen, was ſie im Frieden galt. 

Auch die Kulturarbeit, ſoweit ſie dem Kriege nicht unmittelbar 
dient, ſinkt ſehr in der Schätzung. Menſchen, die vielleicht als 
Politiker, Seelſorger, Literaten, Lehrer auch während des Krieges 
zu Hauſe Großes für ihre engere oder weitere Umgebung hätten 
leiſten können, ſchätzen ſich glücklich, ihre gewohnte Wirkſamkeit mit 
der im Felde (ſei es auch nur als gemeiner Soldat) vertauſchen zu 
können. Wer von den Männern im waffenfähigen Alter nicht mit 
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hinauszieht, fühlt (je nachdem er freiwillig oder unfreiwillig daheim 
bleibt) Scham oder Trauer; feine alben s in beiden Fällen 
herabgemindert. 

Auch bei den im Felde Stehenden macht ſich jene Umwertung 
bemerkbar — gelegentlich in geradezu humoriſtiſchen Formen. 
Mancher, der als Wilderer im Frieden übel beleumdet war, wird 
jetzt ſeines guten Schießens und ſeiner Verſchlagenheit wegen ſehr 
geſchätzt. Ein Bayer, den man fragte, wofür er ſein eiſernes Kreuz 
erhalten, entgegnete: Akkurat von z'wegen dem Nämlich, wo i 1913 
hab drei Monat ſitzen müſſen: i hab geraaft.“ | 

Während man im Frieden — im allgemeinen wenigſtens — 
vorausſetzen kann, daß die Menſchen die Wahrheit höher ſchätzen 
als Irrtum und Lüge, ſo iſt im Kriege für viele die Falſchheit 
einer Behauptung, kein Einwand gegen ſie; es kommt ihnen 
lediglich darauf an, daß ſie ihnen nützt (wenn auch nur für den 
Augenblick). So wird die Lüge und Verleumdung als Kampfes: 
mittel hochgewertet, nicht minder die Unterdrückung oder Abſchwächung 
wahrer Nachrichten, von denen man Entmutigung oder ſonſtwie 
ungünſtige Wirkung auf der eigenen Seite befürchtet. Es iſt ein 
wertvoller Prüfſtein für die moraliſche Stärke eines Volkes und 
ſeiner Regierung, inwieweit auch in eee Lage der Wahrheits⸗ 
ſinn ſich betätigt. 

Veränderungen in der Bewertung zeigen ſich auch ſonſt. 
Drängen ſich z. B. ſchon im Manöverleben die animaliſchen Be: 
dürfniſſe ſtark vor, ſo findet das im Krieg bei den ungeheuren An⸗ 
forderungen an den Körper und bei der unregelmäßigen Verpflegung 
in viel höherem Maße ſtatt. Auch künſtlich angezüchtete Bedürfniſſe, 
wie das nach Rauchen, regen ſich mächtig und ſuchen oft in grotesken 
Formen Befriedigung. 

Den gewaltig geſteigerten Bedürfniſſen ſtehen aber beim 
Soldaten im Felde nicht die gewohnten pſychiſchen Hemmungen 
gegenüber. Der Durchſchnittsmenſch, von dem im allgemeinen nicht 
vorausgeſetzt werden kann, daß er eine ſehr hohe Stufe ſittlicher 
Selbſtbeherrſchung erreicht habe, findet in der Friedenszeit einen 
ſtarken moraliſchen Halt an Geſetz und Sitte, und an der ſein Tun 
kontrollierenden Umgebung. Dieſe — eine rückſichtsloſe Trieb— 
befriedigung hemmenden — Faktoren fallen auf dem Kriegsſchau⸗ 
platz vielfach weg; ſie können auch nicht ausreichend erſetzt werden 
durch die militäriſche Disziplin. Im Felde läßt ſich die Beauf⸗ 
ſichtigung nicht ſo durchführen, wie in der Kaſerne (und auch dieſe 
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pflegt ja nicht gerade als eine Stätte geläuterter Moral zu gelten). 
Abgeſehen von anderem macht ſich da wie dort bemerkbar, daß die 
Männer „unter ſich“ ſind, und daß der mildernde weibliche 
Einfluß fehlt. 

Wenn ſich nun noch zu den geſteigerten ſinnlichen Bedürfniſſen 
Haß und Rachetrieb gegen die Bevölkerung im Feindesland geſellen 
(zumal wenn die Ziviliſten durch Ueberfälle, Verrat, Spionage, ſich 
am Kriege beteiligen), fo ift es pſychologiſch durchaus verſtändlich, 
daß Eigentum, Geſundheit, Ehre der Fremden, nicht ſelten aber 
auch der Einheimiſchen, den weitgehendſten Schädigungen und Ein— 
griffen unterliegen. 

Dieſe Leiden, die der Krieg für die Zivilbevölkerung mit ſich 
bringt, werden je nach dem Bildungsgrad und überhaupt dem 
Kulturniveau der in Betracht kommenden Nationen und Heere ſehr 
verſchieden ſein. Je mehr in einem Heere Menſchen von wirklicher 
Herzensbildung und ſittlicher Selbſtzucht vertreten ſind und als 
Offiziere und Unteroffiziere Einfluß üben, um ſo mehr können dieſe 
Nebenwirkungen des Krieges beſchränkt werden. Um ſo mehr ſind 
dann auch die pſychiſchen Bedingungen dafür gegeben, daß die inter- 
nationalen Vereinbarungen, die eine Humaniſierung des Krieges 
bezwecken, beachtet werden. So erſcheint bei ſteigender Kultur der 
beteiligten Völker eine „ritterliche“ Kriegführung als pſycho— 
logiſch möglich. Es iſt wohl denkbar, daß der Krieg geführt wird 
ohne einen perſönlichen Haß gegen den bewaffneten Feind, ſozuſagen 
in rein „ſachlichem“ Geiſte;“) daß die Gefangenen mit achtungs— 


) Daß dies nicht nur „denkbar“, ſondern auch Wirklichkeit, dafür zeugt ein 
Bericht, den ein Vertreter der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ über einen Be⸗ 
ſuch in Hindenburgs Hauptquartier erſtattet und der mir erſt bekannt 
wurde, nachdem das Obige geſchrieben war. Es heißt darin: „Ein Haß 
gegen die Ruſſen beſteht im Hindenburgſchen Hauptquartier nicht. Die 
Heeresleitung betrachtet es als ihre Aufgabe, die Ruſſen zu vernichten, und 
unterzieht ſich dieſer Aufgabe ganz ſachlich, man möchte beinahe ſagen: 
ohne Feindſeligkeit. Es wird ſogar anerkannt, daß die Ruſſen den Krieg 
jetzt im weſentlichen anſtändig führen. Ueberhaupt werden die Gegner mit 
ruhiger Objektivität beurteilt, man iſt bemüht, ihnen Gerechtigkeit wider- 
fahren zu laſſen, und es wird von ihnen in einem ritterlichen Tone ge— 
ſprochen. Auch die Leiſtungen der Franzoſen in der Verteidigung ihres 
Landes werden gewürdigt..." Dem Briefe eines befreundeten Oberlehrers, 
der in Frankreich im Felde ſteht, entnehme ich die folgenden Worte: 
„Wahrlich, die hinter der Front mögen ſich zum Haß gegen die Feinde er— 
hitzen — es gibt ja auch Unterſchiede, und den Serben und den Ruſſen 
wird man anders einſchätzen als den Franzoſen —, aber den Gegner, den 
wir haben, vermag ich nicht zu haſſen. Und ebenſowenig den Engländer, 
ſo ſehr die nichtswürdige Politik der Leitenden zu verdammen iſt. Gerade 
wenn man das Leid anſehen muß, das man dieſen uns innerlich ſo ver— 
wandten Nationen anzutun genötigt iſt, dann ſchlingt ſich ſür mich ein 
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voller Zurückhaltung, die verwundeten Feinde mit hilfreicher Liebe 
behandelt, und daß gegen die Zivilbevölkerung ſtrengſte Manneszucht 
geübt wird; daß endlich jegliche Schädigung des feindlichen Volkes 
und Landes, die nicht durch den Kriegszweck: die Niederkämpfung 
des Heeres, notwendig gemacht iſt, unterbleibt. 

Daß die ſog. Kulturnationen davon noch weit entfernt ſind, 
zeigt die Erfahrung. Uebrigens finden wir nicht nur im Heere 
ſelbſt die Entfeſſelung antiſozialer, ſonſt gehemmter Inſtinkte, auch 
in der Zivilbevölkerung läßt ſich Aehnliches beobachten. Vielfach 
werden leerſtehende Häuſer von den eigenen Landsleuten der Be⸗ 
ſitzer geplündert; Menſchen von ausgeprägt egoiſtiſchem Charakter 
ſuchen die Notlage ihrer Volksgenoſſen wucheriſch auszubeuten; bei 
Lieferungen für das Heer werden unerlaubte Gewinne gemacht, es 
wird geradezu betrogen, Liebesgaben werden unterſchlagen uſw. 

In noch höhererem Maße bietet der Kriegszuſtand freilich auch 
Gelegenheit, ja mächtige Anregung zur Betätigung altruiſtiſcher 
und ſozialer Triebe. Man denke an die zahlloſen Formen der 
Liebestätigkeit gegenüber den wirtſchaftlich Notleidenden, den Ver⸗ 
wundeten und Kranken, den im Felde Stehenden. Und auch bei 
dieſen ſelbſt iſt es ja doch Wirkung des ſtärkſten Gemeinſinns, wenn 
ſie für das Vaterland Leben und Geſundheit ſtündlich aufs Spiel ſetzen. 

Wenn in der Pſychologie immer wieder die Behauptung auf: 
getreten iſt, der Selbſterhaltungstrieb ſei der mächtigſte Trieb’ im 
Menſchen, ſo bietet gerade der Krieg unzählige Beiſpiele, um dieſe 
Meinung gründlich zu widerlegen. 

Nicht minder erweiſt er eine andere, zähe ſich behauptende 
pſychologiſche Lehre als Irrlehre, daß nämlich alles menſchliche 
Streben und Wollen eigentlich Luſt oder Glück (im Sinne 
dauernder Luſt) zum Ziele habe. Wie vieles geſchieht im Kriege 
um der Pflichterfüllung, um der Ehre willen, um zu ſiegen, um 
zu helfen uſw., wobei der Handelnde ſchon deshalb nicht ſeine „Luſt“ 
als Ziel im Auge haben kann, weil er mit größter Wahrſcheinlichkeit 
darauf rechnen muß, zu fallen.“) 


neues Band zu jenen hinüber. Komme ich aus dem mörderiſchen Krieg 
heraus, ſo wird das intimſte Verſtändnis der Kulturen, deren Träger gegen 
uns ſtanden, mir willkommene Pflicht ſein. Auf noch breiterer Grundlage 
will ich aufbauen, was meines Daſeins Aufgabe iſt: das hiſtoriſch-philo⸗ 
ſophiſche Nachdenken über das großartige, wunderbare Phänomen der Höchſt⸗ 
kultur.“ 

*) Auch das rein triebhafte, ſozuſagen inftinftiveunbewußte Handeln ſpielt 
eine ſehr große Rolle. Auch hochgebildete Kämpfer berichteten mir z. B., daß 
beim Angriff nichts weiter im Bewußtſein war, als der Trieb: „Nur vor⸗ 
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Wohl iſt es pſychologiſch möglich, daß das Gefühl, ſeine Pflicht 
getan, ſich ausgezeichnet oder etwas Großes geleiſtet zu haben, oder 
daß das freudige Bewußtſein des nahen oder des ſchon errungenen 
Sieges den Kämpfenden mit hoher Luſt erfülle und ſelbſt die letzten 
Augenblicke eines Fallenden verkläre — nicht ohne Grund hat man 
von jeher den Tod auf dem Schlachtfeld als einen „schönen“ ge: 


prieſen: aber daß jemand bei einem Streben und Handeln Luſt 
tatſächlich zu teil wird, beweiſt nicht, daß Luſt ſein Ziel war. 


* 


wärts!“ Was je nach den Umſtänden zu tun war, vollzog ſich mechaniſch. 
Die ſeeliſchen Erlebniſſe bei Stellungsgefechten ſchildert einer meiner 
an der in der neueren Pſychologie wohl bewandert ijt, folgender: 
maßen: 

„Hab' ich Dir eigentlich ſchon einmal das Enſemble eines Gefechts be= 
ſchrieben, ſo wie es ſich dem unverblendeten Gefühl darſtellt, das weder 
auf heroiſch⸗dramatiſche noch auf ſentimentaliſche Effekte ausgeht, wie es 
gegenwärtig die üblichen Gefechtsſchilderungen tun? Ich glaube nicht; alſo: 
1. Die Inkohärenz des Geſchehenden; jeder Teil, an dem Du Dich auf⸗ 
hältſt, iſt ein Geſchehnis für ſich; man weiß nicht und bekümmert ſich 
nicht darum, was 3 m links oder rechts von einem geſchieht. Offenbar iſt 
die Eindruckswirkung jedes fechtenden und „gefochten werdenden“ Teils ſo 
groß, das in ihm Geſchehende ſo bedeutſam, daß es die ganze Aufmerkſam⸗ 
keit in Anſpruch nimmt und auf einen engen Kreis konzentriert. 2. Die 
zuſammenhaltende, das Auseinanderfallen der Truppe verhindernde Wirkung 
le in jedem lebender „beterminierender Tendenzen“ der Befehle 

z. B.: Stellun nn allen Umſtänden halten; ſcharf nach vorne ſehen ), 
5 Vorſätze (3. B.: tapfer fein, Leben retten) oder dgl. 3. Eine eigen» 
artige qualvolle 10 ein Komplexgefühl, zuſammengeſetzt aus Bildern 
alles deſſen, was man an Scheußlichem ſah; Uebertrogung dieſer Scheuß— 
lichkeiten auf die nächſte eigene Zukunft, Erwartung des Einſchlags (eines 
Geſchoſſes); Reflektionen auf die eben geſchilderten Vorgänge in ſich; Sich- 
ſelbſtbedauern, anklingende Wehmutsſtimmungen; Bewußtſeinslagen, die 
halbformuliert vorbeirauſchen in Wort⸗ und Saßfragmenten (wie: L. [Name 
der Frau] und das Kind, Tätigkeit) — oder in bildloſem Wiſſen um einen 
braunen Heiderücken, den man aus dem Kopfe malen könnte und das 
Willen, daß dieſer Rücken etwa den V.. berg repräſentieren ſoll, und 
die Wanderungen, die man gemacht hat, und was dazu gehört. 4. Die 
innere Stille, die Stille der Furcht und Erwartung, in der ſich Alles voll⸗ 
zieht. Nähme man Schießgetöſe und Getöſe der Befehle weg, die ja doch 
nur Akzeſſorien ſind, ſo würde eine laſtende Stille herrſchen. 5. Die außer⸗ 
ordentliche Achtſamkeit auf e und auf ſtark abgegrenzte 
Situationen — alles Idylliſche (z. B. Kätzchen oder Vögel im Gefecht), 
Stillfriedliche (z. B. in einer Ruhepauſe primitiv und raſch organiſiertes 
Frühſtück), Ungewöhnliche und Schreckliche (wie das Vorkartätſcht⸗ 
werden der ſranzöſiſchen Infanterie durch ihre eigene Artillerie), das 
Heroiſche (die Heldentat eines Pionierunteroffiziers, der ſich mit einem 
Munitionskaſten an einen franzoſenbeſetzten Trichter heranſchleicht und den 
Kaſten hineinwirft) — alles das hebt ſich heraus und bleibt haften. 

Pſychologie, exakte, wird es von dieſen Dingen nie geben, aber die vor- 
kriegeriſche Beſchäftigung mit ihr kann den Wahrheits- und Beobachtungs- 
ſinn ſo geſchärft haben, daß man die aufzeichnende Erinnerung von 
Fälſchungen möglichſt freizuhalten, die Kompliziertheit des ſeeliſchen Ge⸗ 
ſchehens wenigſtens nachzuſtammeln ſucht.“ 

Natürlich werden derartige Erlebniſſe je nach Perſon und Umſtänden 
große individuelle Verſchiedenheiten aufweiſen. 

* 


* 
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Daß übrigens der Krieg (auch den Siegern) mehr Unluſt 
und Leid als Luſt und Freude bringt, das wird wohl ſchwerlich 
bezweifelt werden. Zwar irgendwie exakt meſſen und abwägen 
können wir Pſychiſches nicht, aber gewiſſe ſummariſche Vergleichungen 
haben doch die meiſten Beurteiler zu dieſem Ergebnis geführt, und 
von jeher galt Krieg neben Peſt, Hungersnot, Erdbeben als eine 
ſchwere Heimſuchung des Volkes, um deren Abwendung man die 
Gottheit anzuflehen pflegte. Selbſt Moltke, der im Krieg ein not⸗ 
wendiges „Element in Gottes Weltordnung“ ſieht, gibt doch zu, „daß 
jeder Krieg, auch der ſiegreiche, ein Unglück für das eigene Volk iſt“. 

Es iſt dabei kaum zu entſcheiden, ob die Leiden der im Felde 
Stehenden oder der zu Hauſe Bleibenden durchſchnittlich die 
ſchwereren ſind. Jene haben wohl weit Schlimmeres auszuhalten 
an Strapazen, an Hunger und Durſt, Angſt vor Tod, Verwundung 
oder Gefangenſchaft, Unbilden der Witterung, Entbehrung der ge— 
wohnten Reinlichkeit und Bequemlichkeit, gräßlichen, *) nieder: 
ſchlagenden oder ekelerregenden Eindrücken, aber es fehlt bei ihnen 
vielleicht weniger an ſeeliſchen Kompenſationen.“) Wir haben 


*) Der engliſche Kriegskorreſpondent Gibbs ſchildert den Eindruck, den das 
Geſchützfeuer der eigenen Truppen auf ihn machte, folgendermaßen: „Bei 
Nieuport ſtand ich nur einige wenige hundert Meter von einem unſerer 
Kriegsſchiffe an der Küſte entſernt. Jede Granate, die über die Dünen 
hineingeſandt wurde, war wie ein Donnerkeil des Jupiter; Körper und 
Seele wanden ſich in Qualen, — der Lärm war geradezu hölliſch! Die 
Erſchütterung war ſo gewaltig, daß meine Hirnſchale wie nnter Hammer⸗ 
ſchlägen ſchmerzte; lange nachher zitterte ich noch unter dem Einfluß jener 
Lautwellen. Noch furchtbarer war es aber, in der Nähe der franzöſiſchen 
„cent-vingt“-Batterien zu ſtehen, dort iſt der Knall ſchärfer, mehr „staccato“. 
Jeder Schuß ging mit einem harten, metalliſchen Schmettern ab, es war, 
als würden meine Trommelfelle zerriſſen. Ich litt furchtbar unter 
dieſem Lärm.“ 

Nun verſetze man ſich noch in die Lage einer Truppe, die vielleicht 
ſtundenlang feindlichem Feuer ausgeſetzt iſt. Man denke ferner an den 
Anblick der verwundeten, verſtümmelten, ſterbenden und toten Kameraden 
und Feinde, an den Geruch der Verweſenden und anderes Entſetzliche! 
Das ergibt ſich z. B. auch aus dem Feldpoſtbrief eines heſſiſchen Geiſtlichen, 
der das Los der Draußenſtehenden für das Schwerere erklärt. Er ſchreibt: 
„Gewiß, zu Hauſe gibt es in dieſer Kriegszeit auch Schweres zu tragen. 
Aber ich weiß es nun aus Erfahrung, das Schwerere liegt auf denen, die 
draußen ſtehen. Was man erlebt, wenn man in den Kugelregen hinein— 
marſchiert, wenn man vier Tage lang, wie unſer junges Regiment in der 
letzten Woche, in kleinen Erdlöchern ſitzend, das Höllenkonzert der Granaten 
und Schrapnells und das Surren der Gewehrkugeln um ſich hat, wenn einen 
der Tod jede Minute umlauert und wenn ſelbſt beim Ausruhen in der 
Reſerve die Granate jeden Augenblick das ſchützende Dach einſchlagen kann 
. . . . das alles vermag ich in Worten nicht auszudrücken. Es iſt etwas 
Schweres, aber es iſt auch etwas fo wundervoll Großes und Herr- 
liches wie ich es mir vorher nicht vorzuſtellen vermochte. 
1 Su Motivierung, die dafür gegeben wird, ſoll unten angeführt 
werden. 


* 1 
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bereits früher geſehen, ein wie mächtiger Faktor noch bei ſehr vielen 
die kriegeriſchen Inſtinkte ſind. Soweit ſie ſich auswirken können, 
werden ſie natürlich — wie jeder Trieb, der Befriedigung findet — 
eine Quelle der Luſt bilden. Kriegeriſche Naturen pflegen auch mit 
der Unluſt, die von Mühen und Entbehrungen herrührt, leichter 
fertig zu werden und Angſtaffekten weniger zugänglich zu ſein. 
Gegenüber den furchtbaren Eindrücken des Krieges endlich tritt — 
wie von den Teilnehmern immer wieder konſtatiert wird — eine 
überraſchend ſchnelle Gefühlsabſtumpfung“) ein, nicht minder gegen- 
über den zahlreichen Unbequemlichkeiten und Entbehrungen, an die 
man ſich aber „gewöhnt.“ (In dieſem Zuſammenhang mag auch 
der intereſſanten pſychologiſchen Tatſache gedacht werden, daß die 
Schlaftiefe — wohl infolge der gewaltigen Anforderungen an 
Gehirn⸗ und Nervenſyſtem — ſich außerordentlich ſteigert. Daß 
Soldaten in der Nähe feuernder Batterien ruhig ſchlafen, iſt gar 
nichts Seltenes.) 

Zu den Faktoren, die wie eine natürliche Schutzvorrichtung im 
Sinne einer Herabſetzung der Unluſt wirken, treten noch andere, 
die Luſt erregen, ja unter Umſtänden intenſiv beglücken: ſo das 
Bewußtſein, die Pflicht bis aufs Aeußerſte zu erfüllen, für ein hohes 
Ziel alles, ſelbſt das Leben, einzuſetzen, bei Geſchehniſſen von welt⸗ 
geſchichtlicher Bedeutung aktiv Anteil zu haben. Damit verbindet ſich 
das Hochgefühl, der ganzen Trivialität, der Enge und Nüchternheit 
des Alltags entrückt zu ſein und einmal zeigen zu können, was man 
eigentlich zu leiſten vermöge: „denn der Krieg läßt die Kraft er— 
ſcheinen, aller erhebt er zum Ungemeinen“. 

Dazu kommen äſthetiſche Eindrücke von ſchauriger Schönheit 
und einer Gewalt, daß ſie manchen in ein „geiſtiges Jubelgefühl“ 
pathologiſcher Art verſetzen. So berichtet auch der Kriegskorreſpondent 
Philipp Gibbs: „Es iſt grauenhaft intereſſant, dazuſtehen und 
zu betrachten, wie Schrapnells über größeren Truppenmaſſen explo⸗ 
dieren; zu ſehen, wie die Stücke der Granaten die Erde bald in 
dieſer, bald in jener Richtung aufwirbeln; zu beobachten, wie der 


*) So ſchreibt z. B. Profeſſor von Drugalski in einem Feldpoſtbrief vom 
17. 9. 14 an ſeine Frau: „Ich habe ſoviel Großes, Schönes, Gräßliches, 
Gemeines, Brutales, Entſetzliches und Grauſames gefehen. daß ich wie alle 
ganz abgeſtumpft bin. Menſchen ſterben zu ſehen, ſtört einem kaum noch den 
Genuß eines Kaffees, den man ſich frohlockend in ſtarrendem Schmut unter 
889 bereitet.“ (Abgedruckt in „Ueber Land und Meer“ 1915, Nr. 5, 
S. 82 f.). — Nicht minder iſt es pſychologiſch begreiflich, daß in ruhigeren 
Perioden des Krieges der gelegentliche Tod Einzelner wieder weit mehr 
Eindruck macht. 
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Tod rückſichtslos ſeinen Tribut verlangt. Man wird von ſeinem 
Intereſſe wie von einem Schraubſtock feſtgehalten ſelbſt im Feuer⸗ 
bereich, wie wenig mutig man auch ſonſt fein mag.“ 

Schon nach Eindrücken aus der Friedenszeit kann man ahnen, 
wie gewaltig ſchön der Anblick brennender Dörfer oder Städte — 
zumal in der Nachtzeit — ſein muß. 

Bei den Daheimbleibenden kommt es — zumal wenn ſie 
Angehörige und Freunde im Felde haben — zu einem reinen und 
mächtigen Luſtgefühl im allgemeinen erſt bei einer ſiegreichen 
Beendigung des Krieges und der Heimkehr der ſehnlichſt Erwarteten. 
Solange der Krieg währt, wird das Bangen um die Lieben 
draußen — oft aufs intenſivſte geſteigert durch Ausbleiben von 
Nachrichten — in jede Siegesfreude ſich miſchen. Iſt ſo ſchon ein 
ungetrübtes Luſtgefühl ſelten, ſo verurſacht der Krieg — zumal 
wenn er unglücklich verläuft —, der friedlichen Bevölkerung in 
unüberſehbarem Maße Unluſt und ſeeliſchen Schmerz bis zur 
gräßlichſten Verzweiflung. Daß das weibliche Geſchlecht als das 
ſchutzloſere und den Gefühlen ſtärker unterworfene darunter be⸗ 
ſonders zu leiden hat, liegt auf der Hand. 

Gegen die Flut von Bangigkeit und Angſt, Niedergeſchlagenheit 
und Leid, das der Krieg derart über die Kombattanten wie über 
die Nichtkombattanten bringt, gibt es nun außer der Gefühls⸗ 
abſtumpfung noch eine andere ſeeliſche Schutzvorrichtung: eine 
Steigerung des religiöſen Gefühls. Daß „Not beten lehrt“, iſt 
eine alte pſychologiſche Beobachtung. Die Beziehung zu einer 
übermenſchlichen Macht, die im religiöſen Erleben liegt, kommt aber 
nicht bloß im Gebet um Schutz und Hilfe zur ſeeliſchen Wirkung, 
ſondern ſie hat noch in anderer Hinſicht Bedeutung. Es iſt ein 
tiefes ſeeliſches Bedürfnis — wenigſtens für alle nicht völlig 
gedankenlos dahinlebenden Menſchen —, in ihrem Daſein irgend- 
einen Wert und damit Sinn zu ſuchen. Da nun das religiöſe 
Bewußtſein — wenigſtens in der uns vertrauten Form — in der 
Regel in dieſem empiriſchen Daſein nicht das einzige ſieht, ſo ſteht 
für die Verwirklichung des erſehnten Wertes dem Gläubigen immer 
noch das Jenſeits zur Verfügung. Mag alſo auch das Gebet noch 
ſo oft unerhört geblieben ſein, mag die Hoffnung auf göttliche Hilfe 
tauſendfach ſich als vergeblich erwieſen haben, mag durch den Tod 
geliebter Menſchen oder den Zuſammenbruch der wirtſchaftlichen 
Exiſtenz das verloren ſein, was bisher dem Leben wertvollen Inhalt 
gab: immer noch vermag ein feſter religiöſer Glaube den Menſchen 
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innerlich aufrecht zu erhalten und vor Verzweiflung zu behüten. 
Ueber alle unlösbaren Rätſel und Sinnloſigkeiten dieſes Daſeins 
kann den Gläubigen der Gedanke an den „verborgenen Ratſchluß 
Gottes“ hinweghelfen, ebenſo das Vertrauen auf feine Vorſehung “), 
die zwar harte Strafe (wegen menſchlicher Sünden) und Prüfung 
verhänge, aber ſchließlich — wenn auch erſt im Jenſeits — alles 
zum wahren Beſten des Menſchen lenke. 

Freilich bietet gerade der Krieg auch für manche Anlaß zu 
einer bedeutſamen Veränderung des religiöſen Bewußtſeins. Sie 
vermögen angeſichts der furchtbaren Eindrücke des erbarmungslos 
daherſchreitenden Geſchickes den Gedanken eines liebenden und 
beſeligenden Vatergottes nicht feſtzuhalten. Ihre Religion findet 
nun ihren weſentlichen Gehalt in der „Einordnung des eigenen 
kleinen Seins in ein flutendes, übergroßes, nicht allgütiges, aber 
majeſtätiſches, erhabenes Allleben.“““) Mit dieſer pantheiſtiſchen 
Wendung kommen naturgemäß die ethiſchen Prädikate der Gottheit 
in Wegfall; das Verhalten zu ihr nimmt mehr äſthetiſches Gepräge 
an, und das Subjekt befriedigt ſein Wertbedürfnis durch den 
Glauben, notwendiger Teil eines grandioſen (und eben darum wert⸗ 
vollen) Weltgeſchehens zu ſein. 

Pſychologiſch möglich iſt es allerdings auch, daß Menſchen 
ohne religiöſe Glaubensvorſtellungen lediglich in ihrem ſittlichen 
Bewußtſein ſelbſt unter den traurigſten Lebensumſtänden inneren 
Halt finden. Sie ſetzen dabei nicht voraus, das Leben müſſe — 
ſozuſagen ohne ihr Zutun — einen Wert und Sinn haben, 
ſondern ſie fragen ſich: wie kann ich ihm Wert und Sinn geben? 
Solches iſt aber immer noch möglich, wenn auch alles äußere Glück 
verloren iſt. — 

Eine Entſcheidung unter dieſen religiöſen oder rein ethiſchen 
Stellungnahmen zu treffen, zu denen der Krieg die pſpchiſche 
Veranlaſſung bildet, liegt außerhalb der Zuſtändigkeit des Pſycho⸗ 

*) Der oben erwähnte Brief eines mit der Waffe dienenden Pfarrers beſagt 
darüber: „Da erlebt der religiöſe Menſch in tieſſter Seele die vollſtändige 

Nichtigkeit ſeiner perſönlichen Exiſtenz, und das Bewußtſein der reſtloſen 

Abhängigkeit von Gott geht ihm auf, zunächſt vielleicht zerſchmetternd, 

dann aber um ſo beſeligender und wunderbarer. Und da bekommt man 

ſchließlich auch im Schützengraben oder beim Vorſtürmen einen fröhlichen 

Mut, daß man gegen Abend in ſeinem Graben, an die lehmige Wand ge— 

ſchmiegt, ſanft und ruhig ſchläft wie ein Kind und beim Vorgehen durch 

den Kugelregen denkt: Ja, pfeift ihr nur, auch ihr ſeid Werkzeuge in 

meines Vaters Hand, und was er mir durch euch ſchickt, muß alles mir 

zum Beſten dienen.“ (Der Schreiber des Briefes iſt inzwiſchen gefallen). 
) Aus einem Feldpoſtbrief. 
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logen als ſolchen. Er hat überhaupt die ſeeliſchen Bedingungen 
und Wirkungen des Krieges nicht nach Wert und Gültigkeit zu 
beurteilen, ſondern ſie lediglich in ihrer Tatſächlichkeit aufzudecken 
und zu beſchreiben. Affektlos hat er den ſeeliſchen Vorgängen und 
Zuſtänden gegenüberzuſtehen, als handele es ſich um Linien und 
geometriſche Figuren. 

Als Menſch und Patriot wird freilich dieſelbe Perſönlichkeit 
ſich noch ganz anders verhalten, denn als wiſſenſchaftlich 
beobachtender und forſchender Pſychologe. Sie wird Partei er: 
greifen, wird ſich begeiſtern oder entrüſten, wird eintreten für das, 
was ſie als wertvoll ſchätzt oder als wahr erkennt. 

Aber von jeher hat der deutſche Wahrheitsſinn es als Pflicht 
angeſehen, in die Erforſchung des Tatſächlichen nicht Neigung oder 
Abneigung eindringen zu laſſen. So ſchwer uns das heute — 
gerade auf dieſem Gebiete — ankommt, es muß geübt werden. 
Denn wenn das Recht dieſes Krieges darin liegt, daß er für unſere 
Kultur geführt wird, ſo muß auch dafür geſorgt werden, daß unter 
dem Kriege die nationalen Eigenſchaften nicht leiden, denen unſere 
Kultur ihr Beſtes verdankt. 


Alfred Walter von Heymel f. 
Von 
Hermann Conrad. 


Wenn wir aus der Sonne des Daſeins hinaus in den Schatten 
des Alters treten, merken wir ſehr bald, daß wir im Schatten gar 
nicht leben können. Denn Leben heißt Streben nach ſchönen 
Zielen und Hoffen, daß wir ſie erreichen. Aber als ergraute 
Krieger auf dem Schlachtfeld des Lebens fühlen wir an dem 
Schwinden unſerer Kraft, daß wir nicht mehr lange aushalten 
werden im Kampfe, daß der Pfeil des Todes uns jeden Augenblick 
treffen kann. Alſo wonach ſollen wir noch ſtreben? was ſollen wir 
hoffen? — Aber im Schatten können wir nicht leben, und ſo ſuchen 
wir auf unſerem Wege die Stellen auf, wo die Sonne durch das 
Gitterwerk des dunklen Laubes ihre Strahlen wirft und ſchöne, 
leuchtende Arabesken auf die Erde malt. Dieſes zerſtreute Sonnen— 
licht im Schatten des Alters iſt die uns umgebende Jugend, mit 
der uns tauſend Bande verknüpfen. Denn — alt wird im Grunde 
doch nur der Körper, nicht das, was in ihm iſt. Und in ihm leben 
die Perſonen unſeres früheren Daſeins, der Knabe, der Jüngling, 
der junge Mann unverblichen weiter; die ſtrecken die Hände hinaus 
nach den gleichaltrigen Genoſſen, mit denen und für die ſie ſtreben und 
hoffen können. So gibt es auch im Alter einen Sonnenſchein: das 
Mitleben mit der friſchen, ſtrebenden, hoffenden Jugend. Glücklich 
darum der Stand, deſſen Aufgabe es iſt, auf die Jugend einzu— 
wirken, der Lehrerſtand jeder Art. Die Geiſtesfriſche bei hohem 
Alter, wie wir ſie bei ſo vielen Univerſitätslehrern finden, iſt ſicher 
zuzuſchreiben ihrem dauernden Leben und Verkehr mit der Jugend, 
und mit was für einer Jugend! Glücklich der alte Menſch, der 
reich und eng von der Jugend, womöglich in allen Entwicklungs⸗ 
ſtadien, umgeben iſt. Wirklich dunkel und traurig iſt nur das Alter, 
zu dem kein Sonnenſtrahl der Jugend dringt. 


® 2. 
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Es iſt reichlich zwei Jahre her, daß ich von der Redaktion dieſer Zeit⸗ 
ſchrift eine im Inſel⸗Verlag erſchienene Ueberſetzung von Marlowes 
Eduard II. zur Rezenſion zugeſandt erhielt. Auch die Bücher haben 
ihre Aura, die einen vor der Kenntnis des Inhalts anzieht oder abſtößt; 
häufig geht fie von dem Namen des Verfaſſers aus, oft nur vom 
bloßen Titel. Der Name Marlowe ſtieß mich ab. Die ſinnloſe Macht: 
anhäufung des Eroberers und Maſſenmörders Tamburlaine für 
die drei oder vier Tage, die wir leben, mit den größenwahnſinnigen 
Tiraden der Ichvergötterung dieſes doch auch nur armſeligen 
Menſchenwurmes; das begeiſterte Frohlocken des erfolgreichen Ver⸗ 
brechertums im Juden von Malta, dieſes ganze falſche Ueber⸗ 
menſchentum, das damals nicht bloß, wie jüngſt noch bei uns, in 
der weſenloſen Vorſtellung exiſtierte, ſondern praktiſch geübt wurde 
und hochmodern war, würde den heutigen Engländern gewiß ſehr 
intereſſant ſein, wenn ſie ſo gebildet wären, ihre eigene alte Literatur 
zu kennen. Für den Idealismus des richtigen ſozialen Denkens 
aber, nach welchem der Fortſchritt der Geſamtkultur mit ihrem un⸗ 
endlichen Individualſegen nur erreicht wird durch Aufgabe des Ich 
und Hingabe an die Allgemeinheit, iſt dieſe kindliche Lebensanſchauung 
ein Holzweg. der ſchließlich — ins Waſſer führt. Freilich, in dem 
Jugendwerk Eduard II. iſt die Luft reiner, der Ton menſchlicher: hier 
iſt das jugendlich ſtürmiſche Streben nach Selbſtbefriedigung jeder 
Art dargeſtellt, das an den Widerſtänden dieſer harten Welt ſchei⸗ 
tert; es iſt ohne Zweifel das Beſte, was Marlowe geſchaffen hat, 
ein kleineres Gegenſtück zu Shakſperes Richard II. Zwar auch hier 
gibt es der großen, die Sache weit überragenden Ausdrücke, der ſich 
übertürmenden Wendungen genug; aber während der Dichter im 
Tamburlaine mit Bewußtſein über ſich ſelbſt hinausſteigt, „die Götter“ 
verhöhnend, iſt hier nichts gemacht, alles urſprünglich: das leiden⸗ 
ſchaftliche Begehren des Helden nach allem, was die Welt zu bieten 
hat, mißachtet den Zwiſchenraum zwiſchen Lipp' und Kelchesrand; 
wie bei ihm Gefühl, Wort und Tat in einen Moment zuſammenfallen, 
ſo ſoll auch jeder ſeiner Wünſche von anderen ſofort erfüllt werden, 
und er ſtößt die realen Stufen, auf denen der Wunſch zu ſeiner 
Verwirklichung allmählich emporſteigt, ſozuſagen mit dem Fuße von 
ſich. Das iſt die Tragödie hochbegabter, temperamentvoller Jugend. 

Auch der Name des Ueberſetzers, Heymel, übte keine Anzie— 
hungskraft auf mich aus: er war mir eben ganz unbekannt. Als 
ich dann nach Wochen das Buch aufſchlug, bedauerte ich mein aber— 
gläubiſches Zögern, nachdem ich wenige Seiten geleſen hatte. Was 
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war das für eine neue, mir fremde Sprache? War es der eigene 
Stil des Ueberſetzers, in dem er dieſe alte Dichtung zu behandeln 
für gut fand, dann war er etwas wert: es war keine oft geleſene 
Versphraſe darin, keine poetiſche Konvention, wie wir ſie in 
der berühmten Shakſpere⸗Ueberſetzung Schlegels als Wiedergabe 
ſelbſtherrlicher Poeſie doch oft genug finden. Als ich dann den 
Urtext aufſchlug und Wort für Wort verglich, wurde ich eines an— 
deren belehrt. Es war erſtaunlich, ja faſt zum Lachen, wie hier 
ein gleichwertiges deutſches Wort immer auf das entſprechende 
engliſche gehämmert wurde und wie der deutſche Hammer den 
engliſchen Nagel immer auf den Kopf traf. Es war nicht Heymels 
und keines anderen Stil, es war Marlowes Stil, den er ges 
ſchrieben haben würde, wenn er ein deutſcher Dichter geweſen 
wäre. Wie war dieſe erſtaunliche Leiſtung zuſtande gekommen? 
Natürlich durch feines Stilempfinden, das man von Natur haben 
muß und nicht lernen kann; ferner durch eigenes dichteriſches Talent, 
das keineswegs dem des Originals gleich zu ſein braucht, ſondern 
nur die elaſtiſche Beweglichkeit haben muß, ſich allen nachempfun⸗ 
denen fremden Gefühlsäußerungen eng anzuſchließen. Aber es war 
noch etwas hinzugekommen, wovon mich ein ſpäterer Brief Heymels 
unterrichtete. Er hatte es verſchmäht, mit den ihm gegebenen 
Gaben leicht darauf los und über die fremde Dichtung hinzuarbeiten, 
wie es ja gewöhnlich geſchieht; er hatte ſich vielmehr heiße Mühe 
gegeben, die dichteriſche Sprache Marlowes zu lernen, ſich 
ſo vollzuſaugen von ihrem ſpezifiſchen Gehalt und ihren Ausdrucks⸗ 
formen, daß ſie ſein Inneres zeitweiſe ganz ausfüllte. Dann kam 
die Nachſchaffung, im Feuer der Begeiſterung dreimal geläutert; 
denn, was gedruckt vorlag, war die dritte Faſſung. 

Aber mit dieſem hingebenden Studium war noch etwas anderes 
erreicht: die Melodie der Marloweſchen Verſe hatte ſo vollſtändig 
von ſeiner Seele Beſitz genommen, daß er auch dieſe in ſeinen 
deutſchen Verſen wiedergeben mußte. Und hierin hat er Epoche⸗ 
machendes geleiſtet. Ich hatte wiederholt an dieſer Stelle empfohlen, 
ohne daß Heymel eine Ahnung davon hatte, die angehenden Dra— 
matiker möchten den engliſchen Macbeth oder Lear ganz oder teils 
weiſe mit Hilfe eines, der engliſche Verſe zu leſen verſtand, aus⸗ 
wendig lernen, damit der ſorgfältig ſchematiſche, ſchläfrige, deutſche 
Dramenvers mehr Leben, Temperament und Gefühlskraft gewänne. 
Der Blankvers der großen Dramatiker der engliſchen Renaiſſance 
kehrt ſich ſehr wenig an das antike Jambenſchema und tut damit 
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das einzig Richtige. Die der deutſchen Seele entwachſene 
Verskunſt der alten Langzeilen und der ſpäteren kurzen Reimpaare 
iſt ungefähr das Gegenteil der antiken, mit ihrem unabläſſig ſich 
wiederholenden gleichen Tonfall: ſie iſt von faſt unbeſchränkter 
rhythmiſcher Freiheit. Wenn man alſo zu jener Zeit blinder Ver— 
ehrung des klaſſiſchen Altertums alles von ihm nachahmen wollte, 
auch feine Verskunſt, wozu durchaus kein inneres Bedürfnis vor: 
liegen konnte: fo hätte man dem tie finnerſten Bedürfnis der ewig 
gefühlsbewegten germaniſchen Seele nach rhythmiſcher Freiheit 
wenigſtens ſo weit Rechnung tragen ſollen, daß man dem nachge⸗ 
ahmten Verſe die antiken Klammern des ehernen Gleichklangs ab— 
nahm. Das haben die alten engliſchen Dramatiker getan: ſie haben 
dem Jambenvers, wo er zu ſchwer war für das lebhafte Emfinden, 
Schwingen gegeben durch den Anapäſt, mitunter durch zwei in einem 
Verſe; wenn er zu furzatmig war für die Macht des Gefühlsauf— 
ſchwunges, haben ſie an die Stelle von zwei Jamben den groß— 
artigen Doppeljambus geſetzt ( - — =); und da der Jambenvers 
als ſolcher unfähig war, etwas mit beſonderer Wucht hervorzuheben, 
die Diſſonanz des Gefühls oder den Zuſammenprall ſtreitender 
Empfindungen auszudrücken, ſo haben ſie ſich nicht geſcheut, mitten 
in dem Jambenfluß (nicht bloß nach einer Pauſe) den Trochäus zu 
ſchleudern C ) und dieſes uralte Gebilde germaniſcher Rhyth⸗ 
mik zur Erreichung koloſſaler Wirkung ſelbſt ans Ende der Verſe zu 
ſtellen. Dasſelbe, und zwar mit ſo konſequenter Nachbildung, daß ſeine 
Ueberſetzung nicht einen einzigen Vers mehr als das Original enthält, 
hat Heymel getan und ſie dadurch zu einer literariſchen Tat 
gemacht, die Nachfolge verdient. Ich habe das an dieſer Stelle 
im Jahre 1913 in dem Aufſatz „Ein neuer deutſcher Dramenvers“ 
im einzelnen auseinandergeſetzt und dabei mit meinen Ausſtellungen 
nicht zurückgehalten. Sie ſind auf fruchtbaren Boden gefallen: eine 
poetiſche Ueberſetzung wird ja nie fertig, und die Selbſtgewißheit der 
modernen Jugend ging dem Verſtorbenen ganz ab. (Ich merke eben, 
daß ich von einer vergangenen Zeit wie von der Gegenwart ge— 
ſprochen habe: das wird ja nun alles anders; der Krieg ſendet uns 
gewiß lauter echte, beſcheidene Männer zurück). Heymels Eduard II. 
iſt in dieſem Jahr in zweiter Auflage erſchienen; ) ich habe etwa 
ein Drittel mit der alten verglichen und kaum eine Seite ohne wirk— 
liche Beſſerungen gefunden. 


— — U— — 


) In der 50 Pfennig-Sammlung des Inſel-Verlages. 
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Da ich in jener Zeit mit Profeſſor Hippenberg, dem Inhaber 
des Inſel⸗Verlages, wegen eines von ihm beabſichtigten Verlags⸗ 
unternehmens gerade in Korreſpondenz ſtand, ſchrieb ich ihm mein 
günſtiges Urteil über den von ihm verlegten Eduard II. und erhielt 
bald darauf ein Schreiben von dem Verfaſſer, in dem er ſehr ein⸗ 
gehend und mit großer Begeiſterung von dem Werden dieſes Buches 
ſprach und damit auf die vollkommene Berechtigung meines günſtigen 
Urteils den Stempel drückte. Zwei weitere angenehme Eindrücke 
gewährten mir dieſer und die bald darauf folgenden Briefe. Sie 
waren in einem Stil geſchrieben, der in vollem, makelloſem Guſſe 
aus einem feinen Verſtande und einem liebenswürdigen Herzen 
ſtrömte; dieſe letztere Eigenſchaft machte den Verkehr mit Heymel zu 
einem Genuß. Wer von ihr einen unverfälſcht echten Eindruck 
haben will, der leſe in den vor wenigen Wochen erſchienenen Ges 
ſammelten Gedichten“) das eine Buchgabe begleitende Widmungs⸗ 
gedicht an die drei Schweſtern Elſe, Lina, Clara, die wohl 
allerliebſte Typen ihres Geſchlechts ſein müſſen: was daraus ſpricht, 
iſt ein volles Kinderherz, das den Menſchen, die es liebt, alle Schön- 
heiten und Freuden der Erde bereiten möchte. An dieſer Liebens— 
würdigkeit war nichts im Salon Erworbenes, dazu war der Dichter 
viel zu natürlich und wahrheitsliebend; auch nichts Schwächliches, 
davor ſchützte ihn ſein ſtarkes Temperament. So ſehr er mit meinem 
Urteil über ſeine Arbeit zufrieden ſein konnte, ſo wenig war er es 
mit meiner kritiſchen Schätzung des Originals, und es kam darüber 
bei ſeinem erſten Beſuch zu einem lebhaften Strauß. Ich war und 
bin der Anſicht, daß die Perſonen in Eduard II. ſich wie impulſive 
Kinder benehmen. 

Wenn es im Leben einzelne Menſchen gibt, die ohne erkenn⸗ 
baren Uebergang aus einem Ertrem ins andere fallen: hier ſind ſie 
alle ſo; man kann ſich ſchwer darüber faſſen, daß die Königin, welche 
in der erſten Hälfte des Dramas mit nie ermattender fklaviſcher 
Demut die nicht motivierte Verachtung ihres Gemahls erträgt, im 
Handumdrehen ſeine bitterböſe Feindin und Helfershelferin an ſeiner 
Ermordung wird. Sie reden alle frei von der Leber weg, der König 
zu ſeinen Vaſallen, die Vaſallen zu ihrem König, wie in Wirklichkeit 
nie ein König oder ein Vaſall geſprochen haben würde, wie denn 
überhaupt die pſychologiſch exakte Menſchendarſtellung Marlowes 
ſchwache Seite iſt. Freilich iſt alles feuriges Leben, die Handlung 


*) Leipzig, Inſel⸗Verlag 1914. 
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ſchläft nie. Und dieſe Seite der Dichtung wird Heymel vor allen 
andern angezogen haben, daneben wohl auch eine gewiſſe Wahl⸗ 
verwandtſchaft mit dem Helden. Das iſt mit einem Korn Salz zu 
verſtehen: Marlowes Held hat keine Erziehung genoſſen, er iſt ohne 
Selbſtzucht, und Rückſichtnahme auf andere, als ob ſie ſozuſagen 
auch Menſchen wären, iſt eine ihm nie aufgetauchte Vorſtellung: 
Heymel hatte eine gediegene klaſſiſche und literariſche Bildung genoſſen, 
er hatte, frühzeitig verwaiſt, eine harte Schule des Lebens durch— 
gemacht, und bei feiner Herzensfreundlichkeit war er die zarte Rückſicht— 
nahme ſelbſt. Was beiden gemeinſam, iſt der ſtürmiſche Drang, das 
ſchöne Leben ganz zu umfaſſen und zu beherrſchen und jede Art der 
Befriedigung für die Triebe und Kräfte der eigenen Natur aus ihm 
zu ſaugen Das wurde mir klar, als er mir die erſte kleinere Gedicht— 
ſammlung überſandte (2. Auflage 1910), aus einem der früheſten Ge⸗ 
dichte, „Mein Leben“ (S. 105 in der neuen Sammlung): 


Ich wünſche mir ein bewegtes Sein 

voll Regen und Sturm und Sonnenſchein, 

ein ſtetiges, raſendes Auſundnieder. 

Mein Sinn iſt voll Tollheit, Freude und Lieder, 
voll Leidenſchaft voll unendlicher Luſt. 

Mir tobt eine Wildheit in Kopf und Bruſt, 
eine lippenſchwellende Liebesqual, 

ohne Luſt und Lieb iſt das Leben mir ſchal. 
Drum los mit dem wilden Lebenstanz, 

flicht um den Stahlhelm den Blumenkranz! 
Die Welt gehört der Jugendſtärke, 

Die Zagen zimmern ſich ſelbſt die Särge. 
Auf, Klarinetten, auf, Trommeln, zum Tanze! 
Verhängt ſind die Zügel, gerichtet die Lanze. 
Des Lebens ſchriller Heerruf gellt, 

Nun unterwerf ich meine Welt. 


Als ich mit ihm von dieſem Gedichte ſprach, lehnte er es halb 
ab als ganz jugendlich; und gewiß hat die Lebenserfahrung von 
anderthalb Jahrzehnten den Sturmesdrang zu energiſchem Streben 
herabgeſtimmt, aber ebenſo gewiß iſt dieſes Gedicht aus dem Kern 
ſeines Weſens entſprungen. 

Von einem lebhaften perſönlichen Verkehr konnte zwiſchen un? 
nicht die Rede fein, obgleich Heymel ſchon im Jahre 1912 nach 
Berlin übergeſiedelt war. Einen großen Teil der Zeit brachte er 
auf Reiſen zu, die ihm feine reichen Mittel als Sohn eines Bremer 
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Patiziers geſtatteten, und das letzte Jahr hat er fein im Beginn 
desſelben ausgebrochenes Lungenleiden an verſchiedenen Orten zu 
heilen geſucht. So war denn unſer Verkehr vorwiegend brieflicher 
und literariſcher Art. Ganz ſpeziell handelte es ſich darin um neue 
Gedichte, die er mir im erſten Entwurf zuſandte. 

Die Stellung zu ſeiner Lyrik war eine eigentümliche. Er faßte 
das erſte Bändchen auf etwa als ein Stammbuch ſeines Lebens: 
er hatte es drucken laſſen zu ſeiner eigenen Erinnerung an gewiſſe 
Situationen, Vorgänge und Perſonen früherer Zeiten; es waren 
denn auch ganz überwiegend Gelegenheitsgedichte und manche Kleinig⸗ 
keiten darunter. Von dieſem Standpunkt, der alſo weniger an die 
geſtrenge und hochwohlweiſe Kritik als an ein erneutes Sichſelbſt⸗ 
erleben in der Erinnerung denkt, iſt er auch in der größeren Samm⸗ 
lung des letzten Jahres nicht abgegangen: die jugendlichſten Verſuche 
ſind mit wenigen Ausnahmen auch hier vereinigt. Freilich ſind auch 
unter diefen ſehr intereſſante Gedichte, wie das oben zum Teil 
zitierte, Mein Leben“, und „Mein Frühlingsſang“ (S. 152) iſt für 
einen zwanzigjährigen Jüngling eine ſtattliche Leiſtung. Der Ab- 
ſchnitt „Häusliche Zeiten“ handelt von ſeinem nur wenige Jahre 
dauernden Eheglück; er ſchildert Situationen in dem Zuſammen⸗ 
leben mit der Geliebten mit den zarten, innigen Gefühlen, die ſie 
in ihm entbinden. Den ganzen Idealismus des jugendlichen Lieb⸗ 
habers, deſſen Selbſt beſcheiden zurücktritt, zeigt die „Widmung“, 
die noch ſchöner in der Geſinnung als in der Form iſt: 


Dieſe kleinen Lieder 
ſollen für mich ſprechen: 
alle Lebensroſen 

möchte ich Dir brechen, 
ohne Dich bin völlig 

ich der Welt verloren. 
Augen ſehn nur Dich an, 
Dich nur hören Ohren. 
Alles Schöne ſehe ich 
durch der Liebe Spiegel. 
Du biſt alles Edlen, 
alles Guten Siegel. 
Herrin aller Lüſte, 
Zierde aller Zieren, 
Dich nicht immer fühlen 
hieß das Heil verlieren. 
Worte ſollen Dich wie 
Edelſteine kleiden, 
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wären fie nicht allzu 
ärmlich und beicheiden. 
Darum mußt Du zwiſchen 
dieſen Zeilen leſen, 

daß mir alle Freuden 
nur durch Dich geweſen. 


Seine Frau war die Tochter des Direktors der kleinaſiatiſchen 
Eiſenbahnen Otto von Kühlmann in München, die Enkelin des 
Dichters Redwitz. Die Ehe wurde 1904 geſchloſſen, und die Zeit 
ihrer Blüte, von der das zitierte Gedicht ſpricht, ſpielte ſich in der 
Heimatſtadt Heymels, in Bremen, ab, wo er ein idylliſches Landhaus 
bezogen hatte. Alles, was er genießt, wird ihm ſchön nur im Ge 
danken an die Geliebte; wenn er z. B. ohne ſie in einem ſchönen 
Schloßgarten weilt, muß er ihn ihr in Verſen ſchildern, wie denn 
überhaupt die Freude an der Natur nach jener urdeutſchen Art, die 
wir ſchon aus den mittelhochdeutſchen Minneſängern kennen, immer 
mit der Liebe verquickt iſt. Ueber die Anmut dieſer Frau laſſen wir 
einen unparteiiſchen Zeugen, ſeinen Freund, Rudolf Alexander 
Schröder“), ſprechen: 


Die Frau im Garten 


für Frau Gitta von Heymel. 
Wenn ſie im Garten abends ging, 
Die holde Frau, mir unbekannt, 
Sich jeder Grashalm gern verfing 
In ihrem ſeidenen Gewand. 


Sie ſah aus ihren Augen ſo, 

Wie Kinder ſehen, ohne Schuld. 

Und wer das ſah, ward ſeelensfroh, 
Und träumte nur von ihrer Huld... 


Sie lächelte: das war zu ſchaun, 
Wie Knoſpen, welche offen gehn, 
Als wollten Eis-Kriſtalle taun 

Bei erſter Frühlingswinde Wehn. 


Sie ſprach kein Wort und wußte wohl, 
Es ſtürbe ſebſt die Nachtigall, 

Wenn ſie vernähme neidesvoll 

Der ſchönſten Stimme Widerhall. 


*) In Hama, Gedichte und Erzählungen (S. 23). Leipzig, Inſel-Verlag, 1908. 
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Zum Ufer bückte ſie ſich hin, 

Dort ſtanden Roſen viel im Grund; 
Und jede dacht' in ihrem Sinn: 
Wär' ich ſo ſüß nur wie ihr Mund. 


Sie pflückte ſie mit leichter Hand 
Und legte ſie ins Körbchen ein, 
Wobei ſich nicht ein Stachel fand, 
Der ihr zuwider mochte fein. 


Dann wandte ſie ihr Angeſicht 

Und ging zurück ins ſtille Haus. 

Hell aus dem Fenſter kam ein Licht: 
Und draußen ging das Licht nun aus. 


(Zugleich ein Beiſpiel für die ſchöne Goetheſche Kunſt, die Emp— 
findung in ſymboliſche Handlung aufzulöſen.) 

Aus dieſen jugendlichen Gedichten empfange ich den Eindruck, 
daß er, wie das ſeinem Weſen entſprach, der Gebende und im 
fleinen Opfernde iſt, z. B. aus dem Gedichte „Sommerfeſt“: 


In allen Blüten ſteht mein Garten, 
der gute Ernte hoffen läßt. 

Du ſagſt: Du könnteſt kaum erwarten 
dein langgeplantes Sommerfeſt. 


Das Tanzzelt aus dem hellen Leinen, 
Papierlaternen, die den Teich, 

die Wege, Lauben bunt umſcheinen 
und wandeln in ein öſtlich Reich; 


das Feuerwerk, Muſik, die Gäſte, 
Gelächter — Tänze, Luſt und Wein — 
ſo redeſt du von deinem Feſte 

und malſt dir aus: So wird es ſein. 


Schön mag es ſein. Doch ſchöner, wiſſe, 
iſt jeder Abend, den allein 

wir wandeln durch die lieben Büſche 
ganz ſtill und ruhig und zu zwein. 


Wenn unſre Nachtigall in lauten, 

in wildgefügten Jubeln ſchlägt, 

die Sterne uns ihr Zelt erbauten, 
wenn ſich kein Blatt vor Andacht regt. 


Was ſollen mir die lauten Gäſte? 
Wie fremd wird unſer Garten ſein. 
Doch nun zurück zu Deinem Feſte! 
Nur — lad mir keinen Eſel ein. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIX. Heft 2. 16 
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Das größte Opfer brachte er, als er im Jahre 1910 auf 
Veranlaſſung ſeiner Frau von Bremen nach München überſiedelte. 
Wie in ihm alle natürlichen Empfindungen mit beſonderer Stärke 
ausgeprägt waren, ſo liebte er auch ſeine ſtolze Heimatſtadt mit 
ihrer oligarchiſchen Freiheit über alles. Gewiß waren ihm die 
Anregungen, die ſachlichen und perſönlichen, der Weltſtadt nicht 
gleichgültig, und die Auswahl der Genüſſe und Menſchen, den 
Verkehr mit auserleſenen Genoſſen hätte ihm Bremen nicht, wie 
Berlin, bieten können. Aber das tägliche und das ſtündliche Leben 
läßt ſich nicht ausfüllen mit ſolchen Anregungen; es macht die 
beſcheideneren, aber gediegeneren Anſprüche der gleichen Gefühls⸗ 
weiſe, der ſpezifiſchen Art des Gefühlsausdrucks, der Uebereinſtimmung 
der ſittlichen Anſchauungen, nicht der groben, allgemeingültigen, 
ſondern der allerfeinſten, ſich in unſcheinbaren Worten und Hand: 
lungen äußernden und des gleichen Gewichts der Schwerpunkte des 
Lebens, des ſozialen, religiöſen, politiſchen. Und ich glaube, die 
ſcheu, nicht aus Armut Sich verwahrende, die durch Selbſt— 
beherrſchung, nicht durch Gefühlsſchwäche ruhige, die feſt in ſich 
beſchloſſene norddeutſche Natur macht in dieſen Imponderabilien 
des Lebens größere Anſprüche als andere. Ich halte es nicht für 
leicht, daß ein Münchener Kind ſich in Bremen einlebt, aber für 
viel ſchwerer, daß eine feſtgefügte, feſtverankerte norddeutſche Natur 
ins Münchener Leben ſich einwächſt; ſie wird ſich darin dauernd 
wurzellos fühlen. Es berührte mich daher ſehr ſympathiſch, als 
Heymel ſchon im Beginn feiner Berliner Zeit mir ſagte, er möchte 
dauernd in Berlin nicht leben, trotz aller Anerkennung der Vorzüge 
unſerer Weltſtadt; er ſehnte ſich zurück nach ſeinem Bremen. Und 
gerade die Atmoſphäre Berlins hat im letzten Jabre zu einem 
Zyklus von Gedichten an ſeine Vaterſtadt die Anregung gegeben. 

Wie das Jahr 1904 nach der Verſicherung ſeines intimſten 
Freundes das glücklichſte von Heymels Leben war, ſo war 1910 
das unglücklichſte. Es brachte große materielle Verluſte, da er in 
ſeiner Unerfahrenheit auf fremden Rat einen Teil ſeines ſehr großen 
Vermögens unſicher angelegt hatte, und den Zuſammenbruch ſeiner 
Ehe, eine Scheidung, wie ſie harmloſer und vornehmer nicht ge— 
dacht werden kann: die Eheleute trennten ſich in Freundſchaft 
unter dem Anerkenntnis, daß ſie nicht zuſammengehörten. Dem 
Manne iſt dieſe Trennung von der ſchönen Frau, die ihn in der 
erſten Zeit vollkommen in ihrem Zauberbanne hielt, nicht leicht ge: 
worden. Die Erinnerung an ſein einſtiges Glück hat ihn nicht 


Alfred Walter von Heymel f. 243 


berlaſen, und erſt in feinem letzten Lebensjahre, als er ſchon 
von feiner tödlichen Krankheit erfaßt war, hat er ſich endgültig 
davon zu befreien geſucht in einem Zyklus von Gedichten, deren 
nähete Betrachtung hier nicht in Frage kommen kann, da er nur in 
beſcränkter Zahl für feine Freunde gedruckt if. Das iſt aus 
einen Grunde ſchade; ich wenigſtens halte dieſe Gedichte nach ihrer 
originalen Form und ihrem ſeeliſchen Gehalt unbedingt für das 
Beste, was Heymel auf lyriſchem Gebiet geleiſtet hat: der männliche 
Ernſt der Selbſtüberwindung, mit der er die Wurzeln feiner Liebe 
für alle Zeit aus ſeiner Seele löſt, erſchüttert den Leſer aufs tiefſte. 
Wenn wir die Geſamtheit feiner Lyrik überſchauen, jo über- 

wiegen die leichteren Poeſieen. Eine im Grunde fröhliche, ſanguiniſche 
Natur, iſt er am glücklichſten, wenn ihn eine helle Empfindung er⸗ 
füllt, Lebensluſt, Freude an der Natur, Entzücken über Schönheit, 
beſonders weibliche, Liebe, und er dieſe offenbar ohne Aufenthalt, 
in einem Guſſe ausſtrömen läßt. So hat er noch im letzten 
Sommer, hoffen wir, auf einem blonden Wirklichkeitsgrunde, im 
„Lautenkonzert“ eine Reihe von hübſchen Liebesgedichten verfaßt, 
die ein viel jugendlicheres Gefühl verraten, als man nach ſeinen 
Jahren und Erfahrungen vorausſetzen ſollte: 

Laß mich dir ſingen, 

Laß mich dir leben. 

Ich will keinen Dank, 

Ich will keinen Lohn. 

Ich will nur alles, = 

Was mein ift, dir geben 

An Kraft, an Weisheit, 

Erfahrung und Glück. 

Die Jugend in dir 

Strahlt alles zurück, 

Du Sonnenſchein 


Zierlich, zart und duftig iſt das auch in dieſem Jahr gedichtete 
„Morgenſtändchen an eine kleine Freundin“. 

Auch den Ton des munteren Volksliedes hat er oft vorzüglich 
getroffen, z. B. in den Liedern auf die Wandervögel- und Pfad⸗ 
finder⸗Bewegung, auch eine ſegensreiche Frucht unſeres „fluch⸗ 
würdigen Militarismus“, die ihn freudig erregte: 

Die Mädchen an der Seiten, 
den Strauß an jedem Hut, 


die Laute zum Begleiten, 
das Herz voll Morgenmut, 
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jo ziehn wir durch die Wälder, 

erklettern unſeren Berg, 

jagen durch Aun und Felder, 

uns hält kein Zaum (Zaun? , kein Pferd. . . 


Das wertvollſte von dieſen iſt das erſte, „Hoffnung“, das auch 
uns Aelteren ans Herz greift, indem es den Jungen die ernſte Pflicht 
in ihrem fröhlichen Wandern zeigt: 


Ein Erbe zu erhalten, 

ein Erbe arg bedroht, 

ſollt ihr zuſammenhalten 
durchs Leben bis zum Tod. 


Ihr wandert durch die Marken, 
durch unſere Heimat hin, 

im Geiſte zu erſtarken, 
vorväterlich im Sinn. 


In euren Lauten ſchlafen 
die alten Lieder all, 

die in die Herzen trafen 

die Väter mit ihrem Schall, 


mit ihrem Schall vom Ruhme, 
von Frömmigkeit und Mut, 
durch alle Herzogtume 

erflangen fie ſtark und gut.... 


Wenn auch die Lyrik Heimels immer noch mehr Verſprechen 
als Erfüllung iſt, ſo iſt doch der bedeutende Aufſtieg in den letzten 
Gedichten gegenüber den früheren unverkennbar. Soweit von fremden 
Einflüſſen die Rede ſein kann — und ich glaube, ſie ſind bei ſelbſt— 
tätigen Naturen, die nicht bloß über ein wertloſes Nachahmungs— 
talent verfügen, immer verhältnismäßig gering —, verdankt Heymel 
viel ſeinen beiden Dichterfreunden, ſtarken, klaſſiſch gerichteten Form— 
talenten, Rudolf Borchardt und Rudolf Alexander Schröder, die 
er beide ſehr hoch” ſtellte. Die Jugendgedichte des erſteren ließ er 
im vorigen Jahr zum 35. Geburtstage Schröders in einer Pracht— 
ausgabe erſcheinen. An Schröder hing er mit einer ſchwärmeriſchen 
Liebe, die gleich bei unſerem erſten Zuſammenſein zutage trat. 

Der Lauf unſerer Unterhaltung führte mich dazu, ihm zwei 
Ueberſetzungen eines der herrlichen Freundſchafts-Sonette Shakſperes 
vorzuleſen, die eine von einem feinen Nachempfinder und geſchmack— 
vollen Formgeber, der als ſelbſtändiger Lyriker wenig Lärm in der 
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Welt gemacht hat, die andere von dem viel (nicht von Heymel) 
geprieſenen Haupt einer neueſten Schule, um ihm zu zeigen, wie— 
viel mehr die beſcheidene Liebe zu leiſten vermag als das geſchwollene 
Schaumbewußtſein von der eigenen, ſelbſtverſtändlich für alles aus⸗ 
reichenden Kraft einem wirklich großen Dichter gegenüber. Das 
erſtere war eine ſchöne Wiedergabe, das andere ein dichteriſcher 
Schiffbruch. Der Schulpoet hatte allerdings die Sprache in ſeiner 
Gewalt, aber er behandelte ſie nach dem Prinzip: Biegſt du dich 
nicht gleich, fo brech' ich dich, und: Reim dich, oder ich freſſe dich. 
Nach dieſem Prinzip war es ganz unmöglich, das Hinſchmelzen des 
eigenen Ich in die vergötterte Perſönlichkeit des Freundes auszu— 
drücken und die ſchließliche Himmelfahrt des Dichters aus dem 
Erdenleid in die heimliche Seligkeit über ſolchen Beſitz. Er hatte 
wohl den Platonismus des Dichters in ſeiner Reinheit, in ſeiner 
göttlichen Jugendlichkeit gar nicht verſtanden. Heymel hatte ihn 
verſtanden, und er gab meinem Urteil recht; er hatte ſcharf zugehört, 
ließ ſich das Buch des beſſeren Ueberſetzers geben, las das Sonett 
noch einmal für ſich durch und las mir dann einen Vers vor, an dem 
er — auf Grund des verglichenen Originals mit Recht — eine Aus- 
ſtellung machte. „Das hätte Schröder beſſer gemacht,“ rief er; 
„der muß das Sonett überſetzen; Sie ſollen ſehen, dann wird es 
ganz ſo, wie es Shakſpere gemacht hat. Ich werde ihn dazu 
veranlaſſen.“ — Es iſt nicht geſchehen; er hatte ſo viele Pläne und 
Gedanken im Kopf, daß dieſer wohl unausgeführt geblieben iſt. — 
Und nun ſchilderte er ſeinen Freund Schröder in einer Weiſe, die 
mich aufs höchſte geſpannt machte. Das mußte nach ſeiner viel- 
ſeitigen und doch großen Begabung einer jener Uebermenſchen ſein, 
wie ſie die Renaiſſance ſo zahlreich hervorgebracht hat — ich meine 
das Wort natürlich nicht im Nietzſcheſchen Sinne, deſſen Ideal 
Ceſare Borgia, alſo ein Raubtier, ein Untermenſch iſt; ich meine 
den wahren Uebermenſchen, der mit großer Kraft Idealismus 
und Beſcheidenheit als deſſen notwendige Folge verbindet. Ich 
Ungkücklicher kannte nichts von Schröder; mich hatte die neueſte 
Lyrik ſchon beim Schmecken immer abgeſtoßen. Ich fand bei dieſen 
Dichtern weniger den Geiſt der rechten, tiefen Empfindung und die 
Kraft des ſie uns heimzahlenden Wortes als das Beſtreben, ganz 
etwas Beſonderes, noch nicht Dageweſenes empfinden zu wollen 
und dieſes Abſonderliche mit noch nicht gehörten Worten ausdrücken 
zu wollen: aus welchem Beſtreben mir immer inhaltlich Ueber— 
treibung und Verſchwommenheit, formell Schwulſt hervorzugehen 
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ſchien. Nachdem man ſich aber ein ganzes Leben ohne Schwierig⸗ 
keit mit den Größten, mit Shakſpere, Goethe, Kleift, beſchäftigt 
hat, daß man dann auf ſeine alten Tage profitlos — ich vermag 
kein edleres Wort zu wählen — über der Geheimniskrämerei der 
Kleinen brüten ſoll, die vielfach doch nur „Aufmachung“ für ein 
Nichts iſt, kann niemand verlangen. Und ſo geht einem dann auch 
manches Wertvolle verloren. 

Heymel aber brachte den tatſächlichen Beweis für die Wahr⸗ 
heit ſeines Wortes; in wenigen Tagen kam ein ſtattliches Poſt⸗ 
paket bei mir an mit Büchern und Schriften von Schröder, 
Borchardt und Hofmannsthal; das war das Dreigeſtirn, das ſeinem 
dichteriſchen Streben voranleuchtete. Ich vertiefte mich ſchleunigſt 
in Schröders Gedichte und Odyſſee-Ueberſetzung Ich habe 
meine Anſicht über den Wert dieſer Leiſtungen bald darauf an 
dieſer Stelle auseinandergeſetzt. An einem Weihnachtsabend des 
Jahres 1912 las ich ein paar ſeiner Deutſchland⸗Oden in meinem 
Familienkreiſe vor, und obgleich recht verſchiedene Lebensalter, 
Neigungen und Stimmungen darin vertreten waren, war die 
Wirkung, die von der Größe des Denkens, der Energie der 
Empfindung und der Schönheit der markigen, ganz originalen 
Sprache ausging, eine ſo gleichmäßig tiefe, daß ich alle 26 vorleſen 
mußte. Dann ließ ich einen meiner Söhne die erſte Begegnung 
des Odyſſeus mit der Naufifaa leſen, die „pikante“, würde man 
heute ſagen, und doch ſo kindlich rein behandelte Szene am Meeres⸗ 
geſtade — und wieder dieſelbe Wirkung, die ganze Phäaken⸗ 
Geſchichte wurde bis tief in die Nacht zu Ende geleſen. Was war 
es denn? — Voß hat mit feiner Homer⸗Ueberſetzung eine würdige 
Tat vollbracht, die wir nicht herabſetzen wollen; aber das Lächeln 
ſonnigen Humors, mit dem der liebevolle Vater Homer das Leben 
der Menſchen überhaupt und das ſeiner Menſchen betrachtet, 
konnte er in ſich nicht erzeugen. Das aber konnte derſelbe Mann, 
der ſoeben mit ſeinen gewaltigen Vaterlandsoden das Beſte in 
unſern deutſchen Seelen bis zur Höhe geſpannt hatte. Solch einen 
Mann zum Freunde zu haben und ihn ſich als Freund zu erhalten 
zu wiſſen, darin liegt ein ſchönes Urteil für den Weſenskern Heymels. 
Schröder, der offenbar immer älter als ſeine Jahre war, iſt von 
Jugend auf die ſtarke Stütze — literariſch und im Leben — ge: 
weſen, an der der leichter gebaute und viel umhergewehte Freund 
ſich feſthielt. Im Andenken an die eigene Sorge, an die eigene 
Arbeit an Heymel wird Schröder das große Sonett, das der ver: 
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ſtorbene Freund kurz vor feinem Heimgange gedichtet und an die 
Spitze ſeiner Geſamtgedichte geſtellt hat, wohl mit trauernder Freude 
geleſen haben. 


Eine Sehnſucht aus der Zeit. 
Aus fanfter Schwermut und der Liebe Trauer 
ermann ich mich; verſuch mich zu ermannen 
und kann doch Tod und Untergang nicht bannen, 
wohin ich flüchte, ragt Mauer auf an Mauer. 


Grüb ich den Acker um, ein guter Bauer, 

dient ich im Schweiße, wüßte ich, von wannen 

dies alles kommt, und wüßte, wie von dannen 

ich käm' aus Schmach und Schande, Scham und Schauer. 


Es fehlt uns vielen Dienſt und Ziel und Zwang, 
die allen nottun und ſo wenige wollen; 
ſo ſchmachten wir in Freiheit ſonder Siege. 


Im Friedenreichtum wird uns tödlich bang. 
Wir kennen Müſſen nicht noch Können oder Sollen, 
wir ſehnen uns, wir ſchreien nach dem Kriege. 


Was wir nachdenklichen Aelteren in den letzten fünfundzwanzig 
Jahren bei dem Treiben der Jüngeren empfunden haben, die ſchwere 
Sorge um die deutſche Zukunft, hier iſt ſie von einem Jüngeren 
ſelbſt in ernſter Einkehr ausgeſprochen. Wie weit mußten wir geiſtig 
herabgekommen ſein, wenn wir in dem Präger der eklen Phraſe 
von der „Umwertung aller Werte“ nicht von vornherein den frag⸗ 
würdigſten aller Sophiſten erkennen konnten. Hatte das deutſche 
Leben vor der Exiſtenz dieſes Mannes keine ſoliden Werte gehabt? 
Das konnte nur der Irrſinn behaupten, und Irrſinn war es, ſolche 
Werte umzuwerten, d. h. zu entwerten. Den Erfolg dieſes Irrſinns 
haben wir geſehen: nachdem wir alles, was wir bisher unſere na⸗ 
tionalen Ideale nannten, über Bord geworfen hatten, war nichts 
übrig geblieben als eine entwicklungsunfähige, kulturloſe Selbſt— 
anbetung, in der ſich jeder Hansnarr ohne Selbſtkritik, ohne Er— 
ſenntnis der eigenen menſchlichen Unvollkommenheit, alſo ohne 
Streben über das arme Ich hinaus als fertiggeſchaffenen Halbgott 
ſetzte, und von den Schönheiten des Lebens nichts als eine in uns 
deutſchem, galliſchem Sinne erfaßte Erotik. Aber der Kern unſerer 
Natur war noch nicht angegriffen, wie bei unſeren Nachbarn, und 
was falſche Propheten um ihn herumſpintiſiert hatten, fiel als 
morſche Schale plötzlich ab unter dem furchtbaren Schlage, der in 
dieſem Sommer unſere allzu optimiſtiſche Ahnungsloſigkeit traf. 
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Das war eine Abfuhr der ſtumpfſinnigſten aller Lebensanſchauungen, 
der Ichphiloſophie, wie ſie handgreiflicher die göttliche Vorſehung 
nicht vollziehen konnte. Denn in ſolcher Lage, wo es ſich um Sein 
oder Nichtſein eines großen, mächtigen, edlen Volkes handelt, ſieht 
jedes einzelne kleine Ich, daß es ohnmächtig iſt allein, daß es alles, 
was es leiſten kann, nur vermag durch die Anderen und mit den 
Anderen. Das war eine Auferſtehung des Deutſchtums in ſeiner 
urſprünglichen Reinheit, in der Kraft ſeines Idealismus, in dem 
unüberwindlichen Glauben an ſich ſelbſt, ſo leuchtend, wie wir 
Aelteren ſie nicht hätten ahnen können. Und der alte Gott, der 
von jenem falſchen Propheten in dem Bewußtſein der Verführten 
lächerlich gemacht und abgeſetzt war, er ſteht jetzt wieder über uns 
in ſeiner dräuenden und erlöſenden Gewalt; wir rufen jetzt alle zu 
ihm, denn auch der große Hindenburg kann mit ſeinem Feldherrn⸗ 
genie, mit ſeiner Willenskraft und dem Heldenmut unſerer Krieger 
allein — das ſagt er ſelbſt — ſeine Siege nicht gewinnen, wenn 
die höchſte Macht gegen ihn iſt. Das waren die erſten alten Werte, 
die wieder auf ihren Thron geſetzt wurden, die andern werden folgen. 
Die Heiligtümer der deutſchen Sitte und Sittlichkeit, der geſchlecht— 
lichen Seelenliebe, der Ehe, der Familie, der zufriedenen Hingabe 
an unſere kleinen und großen Erdenpflichten, ſie werden alle wieder 
errichtet werden, und der Hexenſabbat dieſer fünfundzwanzigjährigen 
Walpurgisnacht wird hinter uns liegen wie ein wüſter Traum. 


* * 
* 


Trotz der vollkommenen Reife des letztzitierten und anderer Ge— 
dichte ſeines letzten Lebensjahres muß ich doch bekennen, daß ich 
auf den Epiker Heymel größere Hoffnungen ſetzte als auf den Lyriker. 
Das wird diejenigen wundernehmen, die wiſſen, daß er nur ein 
kleines Bändchen von — Erzählungen kann man kaum ſagen; er 
nennt Sie richtig „Studien“ — von Geſellſchaftsſchilderungen ver- 
öffentlicht hat: „Spiegel. Freundſchaft. Spiele“. (Inſelverlag, 1908.) 
Was dieſen aber trotz des Mangels an tieferem Gehalt Bedeutung 
gibt, iſt der Stil, der ihre Lektüre, ebenſo wie die ſeiner Briefe, 
uns um fo genußvoller macht, als man von der durchgängigen Stil- 
bummelei unſerer neueſten Erzählungsliteratur abgeſtoßen wird. 
Heymels Stil iſt im Gegenſatz zu der heute beliebten geiſtreichelnden 
Unklarheit, die mit halb erſchauten Vorſtellungen, mit nicht durch— 
dachten Gedanken arbeitet, abſolut klar. Er weiß genau, was er 
ſagen will, und nennt die Dinge bei ihrem rechten Namen, was bei 
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pſychologiſchen Gegenſtänden nicht immer ganz leicht iſt. Niemals 
taucht dem Leſer die Frage auf: was meint er damit? Dieſer Stil 
beruht auf der gerade dem Epiker unerläßlichen Kraft der ſcharfen 
und durchdringenden Anſchauung: die Dinge, Situationen und — 
die Hauptſache — die Menſchen, die er in ihren Worten und allen 
kleinſten Lebensäußerungen ſchildert, ſtehen anſchaulich, durchſichtig, 
lebend vor uns. Wer ſich von dieſer epiſchen Kraft eine An- 
ſchauung verſchaffen will, der leſe ſeine zwiſchen den Gefechten oder 
in müder Nachtſtunde hingeworfenen Feldpoſtbriefe — er nennt ſie 
„freundſchaftliche Meldekarten“:“) mit ein paar abgeriſſenen Worten 
ſind hier Situationen und Stimmungen ſo vor uns hingeſtellt, daß 
wir fie miterleben. Viel bedeutender in ihrer furchtbaren Anſchau— 
lichkeit iſt die Schilderung des Straßenkampfes von Charleroi, in 
dem er ſich das eiſerne Kreuz holte.“) Es iſt die letzte Freude, 
die er ſeinen vielen Freunden mit ſeinem lebendigen Wort bereitet 
hat. Denn ſein Stil iſt nicht bloß klar, ſondern auch ſchön in der 
Rundung ſeiner Perioden oder kraftvollen Kürze ſeiner Sätze und 
dem natürlichen rhythmiſchen Fluß, der das Ganze bewegt. 

Was Heymel außerdem zum Romandichter geeignet machte, war 
die große Zahl der verſchiedenartigſten Menſchen aus ſo ziemlich 
allen Geſellſchaftsklaſſen, mit denen zu verkehren ihn einerſeits ſeine 
angeborene Liebenswürdigkeit befähigte, andererſeits eine Biegſamkeit 
und Gewandtheit, die, eine äußere geſellſchaftliche Gewöhnung, außer: 
ſtande war, die Eigenart ſeines Weſens zu ändern. Nachdem 
ſein liebevoller Vater, ein ſehr begüterter Bremer Großkaufmann, 
ſeiner reichen Natur vielleicht mehr, als ihr gut war, die Zügel ge- 
laſſen hatte, ſtarb er im Jahre 1890 (die Mutter war ſchon vor 
ihm in Heymels Geburtsort Dresden geſtorben) und ließ den zwölf— 
jährigen, geſchwiſterloſen Knaben allein in der Welt zurück. Er 
kam nun zu einem Verwandten in Penſion und trat damit nach 
ſeiner eigenen Schilderung in eine entgegengeſetzte Welt: Die 
Wallungen und das gewiß nicht ſeltene Ueberſchäumen ſeiner leb— 
haften Gemüts⸗ und Phantaſiekräfte wurden als gefährlich unter— 
drückt; die bisher genoſſenen Annehmlichkeiten ſeines Reichtums 
wurden ihm durchaus ferngehalten; er ſollte ein ganz einfaches Leben 
führen und in der Erfüllung ſeiner genau vorgeſchriebenen Pflichten 
ſeine alleinige Befriedigung finden. Ein vielſeitig beanlagtes Kind 


*) Sie find im November⸗Heft der Süddeutſchen Monatshefte und dann 
in einem Separat⸗Abdruck erſchienen. 
) Abgedruckt in der Täglichen Rundſchau, 7. Dezember, Abendausgabe. 
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iſt nicht leicht zu erziehen; einfeitige Strenge aber iſt gewiß nicht 
die rechte Methode. Welches die Reaktion auf dieſen erzwungenen 
Puritanismus ſein würde, war vorauszuſehen. 

Als er 1898 mit ſeinem Freunde und Mentor Schröder die 
Univerſität München bezog, trat die Sturm- und Drangzeit ein. 
Im Genuß eines gewaltigen Vermögens, führte er in ſeiner fürſtlich 
eingerichteten Wohnung ein ausgelaſſenes Leben in Literaten⸗ und 
Künſtlerkreiſen, deren jugendliche Vertreter bekanntlich öfters in die 
Boheme hineinreichen. Unnütz aber war ſein Leben auch hier nicht: 
er hat vielen tüchtigen Anfängern mit ſeinen Mitteln wertvolle 
Dienſte geleiſtet; er war die geborene Mäcenatennatur, deren noble 
Freigebigkeit auch durch ſchwere Enttäuſchungen, durch den ſchwärzeſten 
Undank nicht zurückgedrängt werden konnte. Bierbaum gewann in 
dieſen Jahren, als die Wertloſigkeit ſeiner ephemeren Leiſtungen 
noch nicht feſtſtand, auf die ſehr jugendlichen Freunde einen Ein⸗ 
fluß, welcher der Natur der Sache nach nur vorübergehend ſein 
konnte. 1899 gaben ſie mit ihm auf Koſten Heymels die Zeitſchrift 
„Die Inſel“ heraus; nach zwei Jahren traten ſie zurück und über⸗ 
ließen die Herausgabe Bierbaum, unter dem ſie dann im dritten 
Jahre erloſch. Was aber blieb, war der von Heymel gegründete 
Inſel⸗Verlag, der, nach Leipzig verlegt und im Geiſte Heymels 
von Profeſſor Kippenberg weitergeführt, viel für die neueſte deutſche 
und die Ueberſetzungsliteratur geleiſtet hat und durch die geſchmackvolle 
und z. T. künſtleriſche Ausſtattung ſeiner Bücher ſich auszeichnet. 

Es war Heymel nicht gegeben, ſich zum „fetten Aeſtheten“ 
zu entwickeln; ſein Lebensdrang verlangte mehr, als das ewige 
Tüfteln über Literatur und Kunſt zu geben vermochte, das ihm, 
wie er ſagte, ſchließlich ganz unerträglich wurde. Er verlangte nach 
einem bewegten Leben, das ſeine Willenskraft und Tatfreude 
befriedigte, und widmete ſich nun, wie immer, mit Leidenſchaft dem 
Reitſport. In dieſe Zeit ſeines Verkehrs mit Sportkreiſen fällt auch 
ſein Militärdienſt im Oldenburgiſchen Dragoner-Regiment. Bei 
meinem erſten Beſuche in ſeiner wundervollen Berliner Wohnung 
in der Fürſt Bismarckſtraße fiel mir in einem Zimmer ein großer, 
goldglänzender Glasſchrank auf. Als ich eine Bemerkung über dieſe 
Schätze machte, klärte er mich darüber auf, indem er ſagte, daß es 
lauter Gewinne von ſeinem erfolgreichen Herrenreiten wären. 
Vielleicht ſchloſſen ihm die Sportkreiſe, wie ſpäter ſeine Heirat, den 
Verkehr mit dem Adel auf, in dem er viele männliche und weibliche 
Bekannte hatte. Aber keiner Geſellſchaftsklaſſe hing er ausſchließlich 
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an; bevorzugt freilich hat er in ſeinen letzten Jahren wohl Literaten 
und Künſtler, denen er auch mit ſeiner nunmehr beſchränkteren Ver⸗ 
mögenskraft viele ſelbſtloſe Dienſte geleiſtet hat. Beſonders erweitert 
wurde ſeine Menſchenkenntnis durch ſeine vielen Reiſen, die ſich in den 
letzten Jahren auch auf andere Erdteile ausdehnten. So nahm er 
in den Wintern 1910 und 1911 längeren Aufenthalt in Nord⸗ 
amerika, in den Jahren 1912 und 1913 machte er zwei Reiſen 
nach Afrika als Begleiter des Staatsſekretärs des Kolonialamtes Solf, 
in dem er ſich einen väterlichen Freund erworben hatte. Für dieſen 
Herbſt war Argentinien als Reiſeziel in Ausſicht genommen. Wie 
vielſeitig ſeine Bekanntſchaften waren, zeigt die Liſte der hundert 
Perſonen, für welche er die Prachtausgabe der Borchardtſchen 
Gedichte hat herſtellen laſſen. Von den vier Fürſtlichkeiten möchte 
ich nur die zwei nennen, die unſer augenblickliches Intereſſe er⸗ 
regen: die Königin von Belgien und Prinz Ruprecht von Bayern; 
von höheren Staatsbeamten unſeren Reichskanzler, der, wie Heymel mir 
erzählte, auch ein Verehrer der Schröderſchen Poeſieen iſt; von Ges 
lehrten Erich Schmidt. Die Namen der Dichter zeigen, daß Heymel 
nicht war, was man „modern“ nannte, weil er Männer wie Richard 
Voß, den Verfaſſer der in demſelben Grade ſchönen wie „veralteten“ 
Villa Falconieri, und Hofmannsthal hoch verehrte und in ſeinen 
Gedichten feierte; neben ihnen aber figurieren Hauptmann, Dehmel, 
und von neueſten Waſſermann, Burte, Rilke u. a. Von anderen 
Künſtlern und Kunſtſchriftſtellern finde ich Liebermann, Graf Harry 
Keßler, Max Reinhardt, Richard Strauß, Meier⸗Gräfe, der ihm 
Freund und Ratgeber bei ſeinen Kunſtſammlungen war. Ein 
großes Kontingent bilden die Frauen, die ihm, wie ich höre und 
bei ſeiner friſchen und doch zarten Männlichkeit gar nicht bezweifle, 
ſehr gewogen geweſen ſein ſollen. Von zwei Perſönlichkeiten, mit 
denen Heymel ſein Leben lang eng befreundet geweſen iſt, wird 
mir übereinſtimmend verſichert, daß es kein Milieu gibt, in dem er 
nicht zeitweiſe gelebt hätte, ohne jemals in einem aufgegangen zu 
ſein. Natürlich: denn das Milieu wirkt immer nur auf diejenigen, 
die ihm ihrem innerſten Weſen nach bereits angehören. 

Eine ſolche ſelbſtherrliche Natur aber mit dem Drang nach 
immer neuer Erfahrung, deſſen Erfolg eine weite, auf objektiver 
Beobachtung beruhende Menſchenkenntnis iſt, ſcheint mir, wenn 
ſchöpferiſche und geſtaltende Kraft in ihr vorhanden, zur Roman⸗ 
dichtung vor anderen berufen. Ich richtete deshalb im letzten 
Sommer, als er ſich des Lungenleidens wegen, das er ſich auf 
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feiner letzten Afrika-Reiſe zugezogen zu haben ſcheint, in Meran 
aufhielt, an Heymel die Frage, ob er niemals daran gedacht habe, 
eine größere epiſche Dichtung in Angriff zu nehmen. Damit traf 
ich eine lebhaft vibrierende Fiber in ſeiner Seele. Die umgehende 
Antwort ſagte mir, daß er ſich ſchon ſeit mehreren Jahren mit 
einem ſolchen Gedanken trüge; mit der Ausführung, die nicht leicht 
ſei, wollte er noch ein paar Jahre warten, um reifer zu werden. 
Ich laſſe die außerordentlich charakteriſtiſche Stelle ſeines Briefes 
vom 11. Juni hier folgen: 


„Mir ſteht etwas ganz Großes vorm Geiſte, das ſpäter aus: 
geführt und wirklich vollendet werden oder lieber uls Idee und 
Plan mit mir dahingehen ſoll. Um die Tagesliteratur mit einer 
Anzahl mehr oder minder gelungener Novellen zu bereichern, 
dazu bin ich nicht da, dazu iſt mein Leben ein zu wunderbares, 
geſegnetes und verfluchtes geweſen; entweder bezahle ich meine 
Schulden an das Schickſal, das mich in ſo merkwürdigem Zickzack 
ſeine Gnaden⸗ und Marterwege hat gehen laſſen, mit ganz großer 
Münze in gutem Golde, oder ich bleibe ſein Schuldner (die 
folgenden vier Worte ſind korrigiert und mir nicht klar lesbar), 
bezw. ich verſuche, es durch Förderung anderer Leute Werke zu 
entſchädigen.“ 


Seine Idee wollte er mir nach feiner Rückkehr auseinander: 
ſetzen. Im übrigen teilte er mir mit, daß es ihm etwas beſſer 
ginge. 

Wenige Wochen darauf kam dann der Krieg. Ich wußte, daß 
er ſich nicht vom Kampf fürs Vaterland zurückhalten laſſen würde, 
auch wenn er noch nicht vollſtändig wiederhergeſtellt wäre, und 
ſchrieb ihm am Mobilmachungstage einen Brief mit den herzlichſten 
Wünſchen für den Feldzug. Dieſer Brief hat ihn nicht erreicht. 
Meine Vorausſetzung aber war richtig, nur daß ich einen ganz 
anderen Geſundheitsſtand bei ihm annahm, als er in Wirklichkeit 
vorhanden war. Ende Juli wurde Schröder, wie ich jetzt erfahren 
habe, telegraphiſch nach Norderney, wohin man Heymel geſchickt 
hatte, berufen, weil es ſeinem Freunde ſehr ſchlecht ginge. Er fand 
ihn ſo ſchwach, daß er den kurzen Weg von ſeiner Wohnung zur 
Mittagstafel nicht zu Fuß zurücklegen konnte. Dennoch äußerte der 
Schwerkranke, dem der Tod unverkennbar ſein Siegel aufgedrückt 
hatte, den dringenden Wunſch, ſich bei ſeinem Oldenburger Regiment 
zu ſtellen, wofür der Freund nur ein mitleidsvolles Lächeln hatte. 
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Trotzdem hat er ſich nach Schröders Abreiſe geſtellt und iſt an- 
genommen worden. Wie war das möglich? Nun, auf dieſelbe 
Weiſe, wie er es möglich machte, die furchtbaren Strapazen des 
Siegeslaufes durch Belgien und Nordoſt⸗Frankreich zu ertragen, der 
Bülow⸗Armee immer voran täglich im Feuer zu ſein, vier Schlachten 
und den Straßenkampf von Charleroi mitzumachen und ſich das 
Eiſerne Kreuz zu erobern: indem er das jeden Mittag auftretende 
Fieber, den Krampfhuſten und die Schmerzen des Rippenfells mit 
Fiebermitteln, Kodéin und Jod bekämpfte, vor allem aber durch einen 
ungeheuren Lebenswillen, eine grenzenloſe Begeiſterung 
und die Heldenhaftigkeit ſeiner Natur. Glücklicherweiſe war er 
Reiteroffizier, dem Infanteriſten hätte das alles nichts geholfen. Aber 
auch das Reiten iſt in einem ſolchen Zuſtande eine Tortur, und er 
fühlte eine große Erleichterung, als er Anfang September zum 
Stabe der 19. Reſerve-Diviſion kommandiert wurde und nun meiſt 
ein Auto benutzen durfte. Aber auch ſo ging es nur bis zum 
10. September. Die Herren des Stabes hatten ihm wiederholt 
nahegelegt, zur Erholung nach Hauſe zu gehen; da zwangen ſie ihn 
ſchließlich mit ſanfter Gewalt in ein Automobil, das oſtwärts ging, 
weil ſie den Selbſtmord, den er vor ihren Augen beginge, nicht 
länger mitanſehen könnten. 

Mein zweiter Brief, den ich ihm ins Feld nachſandte, erreichte 
ihn in ſeiner Berliner Wohnung auf dem Krankenlager. Er ſandte 
mir mit der eben erſchienenen Geſamtausgabe ſeiner Gedichte und 
ſeinen Feldpoſtbriefen in Maſchinenſchrift ein Schreiben voll von 
Hoffnungen: obgleich er „jetzt ſehr ſchwach“ wäre, wollte er doch 
am 15. Oktober wieder ſoweit geſund ſein, daß er, wozu ihm 
Ausſicht gemacht wäre, im Generalſtabe mitarbeiten könnte. Der 
Arzt aber hatte den Schweſtern Schröders, die ihn pflegten, keine 
Hoffnung gegeben, und ſo iſt er denn am 26. November nach einem 
kurzen, aber reichen, ſtolzen, heldenhaften Leben zur Seligkeit der 
Ruhe eingegangen. Sein Freund Schröder preiſt ihn als Helden 
der Freundſchaft, der, immer begierig nach neuen Freunden, den 
alten niemals untreu geworden ſei. Und woher kam es, daß er 
ſich ſoviele durch Alter, Lebensſtellung und »richtung geſchiedene 
Freunde erwarb? Dadurch, daß er jedem mit vornehmer Frei— 
gebigkeit ſein ganzes ſchönes Selbſt gab in unerſchütterlicher Auf— 
richtigkeit und Wahrhaftigkeit. Einem ſo wertvollen Menſchen iſt 
das eine Leben nach dem Tode, von dem wir wiſſen, — das andere 
können wir nur glauben — geſichert: in den vielen, die ihn 
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kannten, wird er weiter wirken als goldener, immer von neuem in 
ſchöne Taten ausgeprägter Erinnerungsſchatz. 

Aber wir! Wie ſollen wir uns tröſten über dieſen und den tauſend⸗ 
und abertauſendfachen Hoffnungstod, der heute über die deutſche 
Erde gebreitet iſt? — Ihr Lieben alle, die ihr euer junges Leben 
für unſer geliebtes Vaterland geopfert habt, die Hoffnungen, die ihr 
hattet und die ihr gabt, ſind nicht tot. Es ſind Blüten, die ein 
Sturm von dem tauſendjährigen Baume der deutſchen Seele herab⸗ 
geweht hat; und dieſen jungen, ſchönen Blüten wohnt eine zauber⸗ 
haft befruchtende Kraft inne: ſie werden durch ibren Zerfall dem 
Boden belebende Säfte zuführen, die dem Baume ein immer 
mächtigeres Wachstum verbürgen; er wird neue Blüten treiben und 
Früchte tragen, an denen die Völker der Erde ſich laben. Und im 
Schatten dieſes Baumes wird die Welt glücklicher ſein. So werden 
ſich eure und unſere Hoffnungen erfüllen und leben. 


Berlin⸗Lichterfelde, Dezember 1914. 


Fichte als Dichter. 


Von 


Dr. Heinrich Scholz, 
Privatdozent an der Univerſität Berlin. 


Fichte iſt nie Dichter geweſen; aber er hat in ſpäteren Jahren den 
Inhalt ſeines religiöſen Syſtems mit dichteriſcher Kraft in zwei Sonetten 
zuſammengefaßt. Dieſe Sonette ſind von dem Sohne, dem Herausgeber 
ſeiner Werke, zweimal gedruckt worden. Zuerſt im dritten Bande der 
Nachgelaſſenen Werke 1835, S. 347 f., dann noch einmal 1846 im 
achten Bande der Sämtlichen Werke, S. 461 f. Der ſpätere Druck 
iſt nicht nur durch einen groben Druckfehler entſtellt, ſondern bietet 
auch ſonſt Veränderungen, die ſich nicht als Verbeſſerungen er— 
weiſen. Vielleicht hat Fichte eine Urſchrift und eine Reinſchrift von 
den beiden Sonetten hinterlaſſen. Dann bietet der Druck von 1835 
die Reinſchrift, während der ſpätere von 1846 den zeitlich früheren 
Text der Urſchrift darſtellen würde. Wir geben die Sonette nach 
dem beſſeren Druck. Hier ſind ſie: 


I. 


Was meinem Auge dieſe Kraft gegeben, 
Daß alle Mißgeſtalt ihm iſt zerronnen, 
Daß ihm die Nächte werden heit're Sonnen, 
Unordnung Ordnung, und Verweſung Leben? 


Was durch der Zeit, des Raums verworr' nes Weben 
Mich ſicher leitet hin zum ew'gen Bronnen 

Des Schönen, Wahren, Guten und der Wonnen, 
Und drin vernichtend eintaucht all mein Streben? — 


Das iſt's! Seit in Uranias Aug', die tiefe, 
Sich ſelber klare, blaue, ſtille, reine 
Lichtflamm' ich, ſelber ſtill, hineingeſehen: 


Heinrich Scholz. 


Seitdem ruht dieſes Aug' mir in der Tiefe, 
Und iſt“) in meinem Sein — das ewig Eine, 
Lebt“) mir im Leben fieht*) in meinem Sehen. 


II. 
Nichts iſt denn Gott, und Gott iſt nichts denn Leben: 
Du ſchaueſt““), ich mit dir fhau**) in“ “*) Verein; 
Doch wie vermöchte Schauen“) da zu fein, 
Wenn es nicht Wiſſen wär' von Gottes Leben? 


„Wie gern, ach! wollt' ich dieſem hin mich geben: 
Allein, wo find' ich's? Fließt es irgend ein 

Ins Wiſſen, ſo verwandelt's ſich in Schein, 

Mit ihm gemiſcht, mit ſeiner Hüll' umgeben!“ 


Gar klar die Hülle ſich vor dir erhebet, 
Dein Ich iſt ſie; es ſterbe, was vernichtbar, 
Und fortan lebt nur Gott in deinem Streben. 


Durchſchaue, was dies Sterben ) überlebet, 
So wird die Hülle dir als Hülle ſichtbar, 
Und unverſchleiert ſiehſt du göttlich Leben. 


Man wird dieſen beiden Sonetten Schönheit der Form nicht 
abſprechen wollen. Edel ſind ſie und wohlklingend im Reim. Die 
Sprache iſt zart. Eine einzige Härte iſt in der ſiebenten Zeile 
des zweiten Sonetts. Statt des harten „verwandelt's ſich“ würde 
unſer Ohr lieber das weichere „verwandelt ſich's“ vernehmen. 
Unwillkürlich denkt man an Goethe, der ſich für „Dichtung und 
Wahrheit“ entſchied, um dem doppelt anklingenden d in „Wahrheit 
und Dichtung“ zu entgehen. Aber ſonſt ſind die Verſe gut. Sie 
könnten von einem Dichter ſtammen. 

Die beiden Sonette ſind wirkliche Verdichtungen. Das macht 
ſie innerlich zu Gedichten. Freilich muß man Fichte kennen, um 
den Gehalt dieſer Sonette völlig zu faſſen. Ein kurzer Kommentar 
wird nicht überflüſſig ſein, wenigſtens nicht für den Leſer von heute. 


*) In dem ſpäteren Druck unterſtrichen. 

* Für „ſchaueſt“ „ſchau'“, „Schauen“ ſteht in dem ſpäteren Druck das un: 
erträglich harte „weißeſt“, „weiß“ und „Wiſſen“. Der Sinn iſt in beiden 
Fällen derſelbe; aber das Schauen mit ſeinen Modifikationen iſt nicht nur un⸗ 
gleich poetiſcher, ſondern auch ſachlich das Beſſere. Es handelt ſich nicht um 
gemeines, ſondern um ein höheres, anſchauliches Wiſſen. 

*) Der ſpätere Druck lieſt „im“. 

+) In dem ſpäteren Druck ſtatt deſſen verſehentlich „Streben“ — was keinen 
Sinn gibt, denn die Ewigkeit des göttlichen Lebens überdauert das Sterben 
des empiriſchen Ich, aber nicht das Streben des gottbegnadeten Menſchen. 
der ſeiner Natur nach ſelbſt ewig iſt, wie Fichte immer wieder verſichert. 
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Wir ſuchen den Philoſophen auf; er erklärt am beſten ſich ſelbſt. 
Die beiden letzten Vorleſungen der „Grundzüge des gegenwärtigen 
Zeitalters“ 1805 und die „Anweiſung zum ſeligen Leben“ 1808 
liefern uns die erwünschten Aufſchlüſſe. 

Vom Unterſchied des moraliſchen und des religiöſen Menſchen 
iſt in den beiden letzten Vorleſungen der „Grundzüge“ die Rede. 
Zunächſt von dem, worin dieſer Unterſchied nicht beſteht und alſo 
auch niemals geſucht werden darf. Er beſteht nicht in der äußeren 
Verſchiedenheit des Handelns. Dieſe Auffaſſung beruht auf Ver⸗ 
kennung der Religion. Freilich, dieſe Verkennung hat lange genug 
gedauert und dauert bis zur Gegenwart des Philoſophen fort. Sie 
iſt durch Jahrhunderte die herrſchende Anſchauung vom Weſen der 
Religion und des Chriſtentums geweſen. „Alle bis jetzt angegebenen 
äußeren Beſtimmungen des Chriſtentums brachten die Menſchen, ins⸗ 
beſondere die Völker und Staaten dahin, daß ſie manches taten, 
was fie außerdem unterlaſſen haben würden, und manches unter- 
ließen, was ſie außerdem getan haben würden ... Mit einem 
Worte: dieſe äußeren Beſtimmungen wurden Gründe des Daſeins 
mehrerer Erſcheinungen und Begebenheiten, zu denen es außerdem 
nie gekommen wäre.“ (WW VII, 231). f | Ä 

Aber dieſe Betrachtung ift grundverkehrt. „So verhält es ſich 
nicht mit der inneren, wahren Religioſität. Sie tritt durchaus nicht 
in der (1) Erſcheinung ein und treibt den Menſchen ſchlechterdings zu 
nichts, was er nicht außerdem getan hätte.“ (a. a. O.). „Sie iſt 
gar kein Tun ..., ſondern fie iſt eine Anſicht; fie iſt Licht, und 
das einzige wahre Licht, welches alles Leben und alle Geſtaltungen 
des Lebens in ſich trägt und ſie in ihrem innerſten Kerne durch— 
dringt.“ (S. 248.) „dDieſes Licht iſt ſanft, ſtillerquickend und wohl⸗ 
tätig dem Auge. In der Dämmerung der irdiſchen Anſicht werden 
gefürchtet die verworren beleuchteten Geſtalten und werden darum 
gehaßt. In der Beleuchtung der Religion iſt alles gefällig und 
ſtrahlt Frieden aus und Ruhe. In ihr iſt die Mißgeſtalt ver- 
ſchwunden, und alles ſchwimmt in roſenfarbenem Aether“. (S. 252.) 
Religion im Fichteſchen Sinne iſt die innerliche Verſöhnung des 
Menſchen mit der Welt. Nicht jene leichtſinnige Weltvergötterung, 
die aus religiöſer Erſchöpfung entſpringt — denn Religion iſt Erhebung 
über die Welt, Erleuchtung durch den Glanz des überſinnlichen 
Lebens — aber auch nicht, wie die Kirche will, Verſöhnung des 
Menſchen mit Gott. Eine ſolche Verſöhnung kann gar nicht ſein, 
da ſie eine beleidigte Gottheit vorausſetzt und eine ſolche gar nicht 
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exiſtiert. Religion iſt das Bewußtſein des Menſchen von dem ewig 
liebenden, nicht von dem ewig zürnenden Gott. Religion iſt die 
Selbſtergießung des göttlichen Lebensquells in den Menſchen, iſt die 
Geburt des Menſchen aus Gott, nicht die Zerſchmetterung des Menſchen 
durch Gott und dann erſt nachfolgend die Erquickung des Menſchen 
durch den Zuſtrom der göttlichen Gnade. Der beleidigte Gott iſt 
eine Erfindung des Paulus — ein böſes Stück Heiden⸗ und Juden⸗ 
tum mitten im Schoß des Chriſtentums. Paulus „ging aus von 
dem ſtarken, eifrigen und eiferſüchtigen Gotte des Judentums“, der 
beſtändig mit ſeiner Ungnade droht und alſo durchaus verſöhnt 
werden muß. So wurde Chriſtus zum Verſöhner und das Chriſten⸗ 
tum eine zweite Verſöhnungsreligion, neben und über dem Juden⸗ 
tum. Das bedeutet aber für Fichte eine ſchwere Beeinträchtigung, 
ja geradezu den Anfang vom Ende des Chriſtentums. Paulus iſt 
ihm ein falſcher Apoſtel, ein Verderber des Chriſtentums. „Ich ſage 
nicht, daß in Paulus überhaupt das echte Chriſtentum ſich nicht 
finde. Wenn er gerade nicht an das Hauptproblem ſeines Lebens, 
die Vereinigung der beiden Syſteme, denkt, ſpricht er ſo vortrefflich 
und richtig und kennt den wahren Gott Jeſu ſo innig, daß man 
einen ganz anderen Mann zu hören glaubt. Allenthalben aber, wo 
er auf ſein Lieblingsthema kommt, fällt die Sache ſo aus, wie wir 
es oben vorgeſtellt.“ “ 

Der Retter des Chriſtentums iſt Johannes. Er iſt der wahre 
Apoſtel des Chriſtentums und ſehr zu Unrecht durch Paulus ver⸗ 
drängt worden. Sein religiöſes Prinzip iſt nicht die Verſöhnung, 
ſondern die Beſtimmtheit des Lebens durch Gott unter der einen, 
ausſchließlichen Form des immerwährenden ſeligen Lebens. Nicht 
die Verfinſterung, ſondern die Verklärung, nicht die Beunruhigung, 
ſondern die Beſeligung alles menſchlichen Lebens durch Gott iſt der 
Nerv ſeiner Religion. „Der Johanneiſche Jeſus kennt keinen anderen 
Gott, als den wahren, in welchem wir alle ſind und leben und ſelig 
fein können, und außer welchem nur Tod iſt und Nichtfein.“ **) Johannes 
iſt durch ſein reines Evangelium der eigentliche Entdecker des 
Chriſtentums geworden. An ihn, an ſeine frohe Botſchaft von der 
Geburt des Menſchen aus Gott, hat jede Erfriſchung des Chriſten⸗ 
tums anzuknüpfen. „Der reine Chriſt kennt gar keinen Bund noch 
Vermittlung mit Gott, ſondern bloß das alte, ewige und unver⸗ 


*) Grundzüge, ſiebente Vorleſung, WW. VII, 100. — Die beiden „Syſteme“, 
die Paulus gewaltſam verbinden wollte, ſind das Juden- und Chriſtentum. 
9e) A. a. O. S. 98. 
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änderliche Verhältnis, daß wir in ihm leben, weben und find.” *) 
Alſo nicht die Verſöhnung mit Gott, ſondern der ewige Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Göttlichen iſt das Erlebnis der Religion, und 
die nächſte Folge dieſes Erlebniſſes iſt die innere Verſöhnung mit 
dem Leben in der Welt. Jetzt ſind wir imſtande, das wahre Ver⸗ 
hältnis von Religion und Sittlichkeit anzugeben und damit zugleich 
die Eigenart der Religion im Fichteſchen Sinne feſtzuſtellen. Dieſe 
iſt, wie wir ſahen, nicht darin zu ſuchen, daß Religion dem han⸗ 
delnden Menſchen zu Entſchlüſſen und Selbſtbeſiegungen verhilft, 
die die ſittliche Idee aus ſich allein in dieſem Umfange nicht bewirken 
könnte. Die ſittliche Idee iſt ſouverän, und was ſie aus ſich nicht 
leiſten kann, ſoll auch die Religion nicht erzwingen. In dieſer Ver⸗ 
tiefung des ſittlichen Prinzips iſt Fichte ebenſo unerbittlich, wie 
Schleiermacher in ſeinen „Reden“. Beide brauchen dieſe Ver⸗ 
tiefung, um die Religion von den Verzerrungen zu befreien, in die 
ſie als Krücke der Moral geraten war. Religion ſetzt die Moralität 
voraus. „Ehe man nicht ... in feiner eigenen Perſon zu reiner 
Sittlichkeit ſich erhoben, hat man in das Gebiet der wahren Reli⸗ 
gion gar keinen Eintritt“ (WW VII, 232). 

Wenn denn der Umfang des ſittlich und des religiös erzeugten 
Lebens materiell derſelbe iſt, ſo kann der Unterſchied nur in der 
verſchiedenartigen Motivierung, mit andern Worten in der inſpirie⸗ 
renden „Stimmung“, liegen. So iſt es. Die Religion „treibt den 
Menſchen ſchlechterdings zu nichts, was er nicht außerdem getan 
hätte. Aber ſie vollendet ihn innerlich in ſich ſelbſt, macht ihn 
durchaus einig mit ſich ſelbſt und durchaus frei und klar und ſelig; 
mit einem Worte, fie vollendet feine Würde“ (WW VII, 231).**) 


*) A. a. O. S. 104. — Man vergleiche dazu die jechfte Verleſung der „Ans 
weiſung zum ſeligen Leben.“ Eine ausführliche Entwicklung der Fichte⸗ 
ſchen Ideen über johanneiſches und pauliniſches Chriſtentum denke ich 
ſpäter in einer größeren Arbeit über die Schätzung des Johannesevangeliums 
bei den deutſchen Idealiſten von Leſſing bis Hegel zu liefern. 

) In dieſer Auffaſſung der Religion ſtimmt Fichte formell mit Schleier⸗ 
macher zuſammen. Der materielle Unterſchied iſt aber doch recht bedeutend. 
Bei Schleiermacher beruht die vollendende Kraft der Religion auf der tief⸗ 
ſinnigen Entwickelung des Gemütslebens, die die Religion allein zu be⸗ 
wirken vermag. Mit dem Gemüt wird der Schacht im Menſchen geöffnet, 
in den feine Erlebnisichäge eingehen, während der nicht religiöſe Menſch 
nur denkt und handelt, handelt und denkt, alſo ewig geſchäftig iſt, und 
damit im beſten Falle nur Eine Seite des menſchlichen Lebens kultiviert, 
und nicht einmal die wichtigſte. Bei Fichte beruht die vollendende Kraft der 
Religion vielmehr auf der Erleuchtung des Lebens überhaupt und des ſitt⸗ 
lichen Lebens insbeſondere als eines gotterzeugteen und wieder zu Gott 
zurückſtrebenden Lebens. 
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Wie geſchieht das? Die Antwort liegt in folgender Erwägung. 
Der ſittliche Menſch gehorcht dem Pflichtgebot, lediglich aus Pflicht⸗ 
bewußtſein und aus keinem anderen Grunde. Er handelt ſo, weil 
er ſo handeln ſoll. Die Frage, ob dieſes Sollen auch ſinnvoll 
ſei, liegt gar nicht in ſeinem Gedankenkreiſe. Die Idee gebietet ihm 
unbedingt, und nur wenn er unbedingt gehorcht, handelt er ſittlich, 
im Sinne der Idee. Es heißt nicht: ich ſoll, denn ich kann, ſondern 
umgekehrt: ich kann, denn ich ſoll. So iſt der ſittliche Gehorſam 
ein völlig unbedingter Gehorſam, und als ſolcher freilich grandios. 
Aber er iſt auf der anderen Seite immer zugleich ein „blinder Ge: 
horſam“ (VII, 232). In dieſer Blindheit liegt ſeine Grenze. Der blinde 
Gehorſam, ſo groß er iſt, als Gehorſam gegen die ſittliche Idee, 
kann nicht die letzte Erhebung des Menſchen ſein. Er iſt und bleibt, 
bei aller Erhabenheit, zuletzt eine drückende Finſternis, aus der ſich 
der Menſch zum Lichte emporſehnt. 

Dieſes Licht iſt die Religion. Sie erleuchtet die Finſternis des 
nur ſittlichen Menſchen. In dieſem Sinne heißt ſie ſelbſt Licht und 
wird in unſerem erſten Sonett Uranias Auge genannt. Sie er⸗ 
leuchtet mit unbeſchreiblicher Klarheit den ewigen Sinn der ſitt— 
lichen Idee. Die ſittliche Idee iſt der Strahl, durch den wir mit 
dem Ewigen zuſammenhängen, und die ſittliche Arbeit mit ihren 
Hemmungen und Widerſtänden iſt der Durchbruch des göttlichen 
Lebens in uns, dem alle, auch die übelſten Dinge, zum Beſten 
dienen. „Die Religion eröffnet dem Menſchen die Bedeutung des 
Einen ewigen Geſetzes, das als Pflichtgebot dem freien und edlen, 
und als Naturgeſetz dem unedleren Werkzeuge gebietet. Der Reli— 
giöſe begreift dieſes Geſetz und fühlt es in ſich lebendig als das 
Geſetz der ewigen Fortentwicklung des Einen Lebens. Wie jeder 
einzelne Moment dieſes Lebens in jener ewigen Entwicklung des 
Einen göttlichen Grundlebens enthalten ſei, begreift er zwar nicht ... 
aber daß alle dieſe Momente ſchlechthin nur in jener Entwickelung 
des Einen Lebens liegen, weiß er unmittelbar, und durchſchaut es 
klar“ (WW VII, 233). 

Eine völlige Umſtimmung des Lebensgefühls iſt die Folge dieſer 
Erleuchtung. An die Stelle des Gehorſams tritt nunmehr die Liebe, 
an die Stelle des Mißbehagens, das den bloßen Gehorſam in der 
Ausübung begleitet, die reine, vollkommene Seligkeit, die auch in 
ſittlichen Mißverhältniſſen göttliche Anſtöße und Antriebe erblickt. 
„Was dem moraliſchen Menſchen Pflichtgebot war, iſt ihm (dem 
religiöſen) die innere Fortſchreitung des Einen Lebens, welches un— 


Fichte als Dichter. 261 


michar als Leben ſich darſtellt.“ „Wie vor der Moralität alles 
iufire Geſetz verſchwindet, fo verſchwindet vor der Religioſität ſelbſt 
dus innere; der Geſetzgeber in unſerer Bruſt ſchweigt, denn der 
Se die Luft, die Liebe, die Seligkeit hat das Geſetz in ſich auf— 
sammen. Dem moraliſchen Menſchen wird es oft ſchwer, feine 
dacht zu tun, und das Opfer feiner tiefſten Neigungen und liebſten 
(teile wird von ihm gefordert. Er tut es demungeachtet: es muß 
kon. er unterdrückt ſeine Gefühle und betäubt feinen Schmerz. Die 
age warum es nun gerade dieſes Schmerzes bedürfe, und woher 
dein Iwieſpalt zwiſchen feiner ... Neigung und der ... Forde⸗ 
tung des Geſetzes komme, darf er ſich nicht erlauben; er muß ſtumm 
rad hend ſich opfern, denn nur unter der Bedingung dieſer ſtummen 
Auicpierung iſt das Opfer echt. Dem Religiöſen iſt dieſe Frage 
mt Einem Male für ewig gelöſt. Das, was da widerſtrebt und 
nicht ſterben mag, iſt unvollkommeneres Leben, das eben darum, 
del es doch Leben iſt, nach Fortbeſtehen ringt; das aber aufgegeben 
werden muß. wenn das höhere und edlere Leben in das Daſein ein— 
neten ſoll. Jene Neigungen, die ich aufopfern ſoll, denkt der Reli— 
gest, ſind gar nicht meine Neigungen, ſondern es find Neigungen, 
die gegen mich und mein höheres Daſein gerichtet ſind; ſie ſind meine 
Feinde, die nicht zu früh ſterben können. Der Schmerz, der mir 
znsejügt wird, iſt nicht mein Schmerz, ſondern der Schmerz einer 
aa mich verſchworenen Natur; es find nicht die Zuckungen des 
Sterbens, ſondern die Wehen einer neuen Geburt, welche herrlich 
ion wid über alle meine Erwartungen“ (WW VII. 233 ff.). 

Der Einblick in das göttliche Leben und die Liebe zu ſeiner 
Cidemung bringt ein Handeln hervor, das, bei materieller Iden— 
init mit dem ſittlichen Handeln, dennoch anderen Geiſtes iſt. Es 
it ein Handeln im Element der Seligkeit, nicht nur des ftarren, 
ſticden Zwanges. Es iſt ein Handeln aus Liebe zu Gott, nicht 
zur aus Pflich tgefühl, wie das ſittliche, wenn es ſich ſelbſt über: 
. n bleibt.“) 

Spster iſt Fiche noch weiter gegangen und bat das religiös infpirierte 
dandeln auch materiell über das rein ſittliche hinausgehoben. Der religiös 
erzrinene Wenſch kann mehr, als der bloß am Sittlichen hangende. Die 
rede zu Gott reicht doch noch weiter, als der Gehorſam gegen das ſittliche 
Gebot. Das Sittengeſetz verpflichtet den Menſchen als ſolches nur zu einem 
vernünftigen Handeln, zu einer Saat, deren Ernte nach Vernunftbegriffen 
iber odet ſpäter eintreten muß. Das religiöfe Ideal holt weiter aus. 
Ter Wille zu belſen und zu beſeligen iſt hier nicht mehr an die Vernunft⸗ 
ſaranke gebunden. ſondern wirſt ſich ſogar auf das „Unvernünſtige“, wagt 
Tiage, die kein Bernünftiger wagt, und ſät eine Saat auf Hoffnung aus, 
wo die unbeſtochene Vernunft verzweifelt. 
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Endlich folgt aus dem religiöſen Erlebnis eine neue Stellung 
des Menſchen zur Welt. Es iſt jener Standpunkt, den wir oben 
als Weltverſöhnung bezeichnet haben. Weltverſöhnung in dem 
Sinne, daß dem religiös erleuchteten Menſchen auch die Weltver⸗ 
wicklungen und Weltverwirrungen nicht mehr als bloße Widerſtände 
erſcheinen, ſondern als Andeutungen eines Lebens, das ſich zu Gott 
hin entwickeln will. Wenn Religion darin beſteht, „daß man alles 
Leben als notwendige Entwicklung des Einen, urſprünglichen, voll⸗ 
kommen guten und ſeligen Lebens betrachte und anerkenne“ (WW. 
VII, 240 f.), ſo folgt daraus — nicht die abſolute Vortrefflichkeit, 
aber die tiefere, ſinnvoll⸗verſöhnliche Bedeutung alles deſſen, was 
Leben heißt. Der göttliche Urſprung alles Lebens bürgt für ſeinen 
göttlichen Sinn, auch wenn die Früchte desſelben bitter und ſeine 
Triebe Entartungen ſind.“) „In der religiöſen Anſicht werden 
ſchlechthin alle Erſcheinungen in der Zeit eingeſehen als notwendige 
Entwicklungen des Einen, in ſich ſeligen, göttlichen Grundlebens, 


Die dritte Rede an die deutſche Nation iſt das Manifeſt dieſer gänzlich 
neuen, religiös fundierten Sittlichkeit. „Wo .... bei klarer Einſicht des 
Verſtandes in die Unverbeſſerlichkeit des Zeitalters dennoch unabläſſig ſort⸗ 
gearbeitet wird an demſelben; wo mutig der Schweiß des Säens erduldet 
wird, ohne einige Ausſicht auf eine Ernte; wo wohlgetan wird auch den 
Undankbaren und geſegnet werden mit Taten und Gütern diejenigen, die da 
fluchen, und in der klaren Vorherſicht, daß ſie abermals fluchen werden; wo 
nach hundertfältigem Mißlingen dennoch ausgeharrt wird im Glauben und 
in der Liebe: da iſt es nicht bloße Sittlichkeit, die da treibt, denn dieſe will 
einen Zweck, ſondern es iſt die Religion, die Ergebung in ein höheres und 
unbekanntes Geſetz. das demütige Verſtummen vor Gott, die innige Liebe zu 
ſeinem in uns ausgebrochenen Leben, welches allein und um ſein ſelbſt 
willen gerettet werden ſoll, wo das Auge nichts anderes zu retten ſieht.“ 
(Reclam S. 41 ff.) 

*) Daß Fichte mit 0 Pantheismus nie die abſolute Vortrefflichkeit auch 
des verkümmerten Lebens hat retten wollen, geht mit beſonderer Deut⸗ 
lichkeit aus der zehnten Vorleſung der „Anweiſung zum ſeligen Leden“ 
hervor. Hiernach iſt die erſte Empfindung des wahrhaft religiöien 
Menſchen — Entrüſtung „Sehend auf das, was die Menſchen ſein könnten, 
iſt ſein herrſchender Affekt eine heilige Indignation über ihr unwürdiges 
und ehrloſes Daſein; ſehend darauf, daß ſie im tieſſten Grunde doch alle 
ihr Göttliches tragen, nur daß es in ihnen nicht bis zur Erſcheinung hin⸗ 
durchdringt; betruchtend. daß fie durch alles, was man ihnen verargt, doch 
ſich ſelbſt den allergrößten Schmerz zufügen., und daß dasjenige. was man 
geneigt iſt ihre Bosheit zu nennen, doch nur der Ausbruch ihres eigenen 
tiefen Elendes iſt; bedenkend, daß fie nur ihre Hand ausſtrecken dürften 
nach dem immerfort fie umgebenden Guten, um im Augenblicke würdig und 
ſelig zu fein: überfällt ihn die innigſte Wehmut und der tiefſte Kummer.“ 
(WW. V. 547.) — Der Einblick in die Göttlichkeit alles Lebens ſchließt 
den Scharfblick jür feine ungöttlichen Beſtandteile bei Fichte nicht aus. Nur 
ſoll und darf dieſer berechtigte Scharfblick die religiöfe Grundanſicht nicht 
zerſtören. Nicht einmal ſtören darf er fie; fie fol die beſtändig herrſchende 
fein. Fichtes Optimismus iſt ein ideell »religiöfer, kein empiriſcher 
Optimismus. 
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mithin jede einzelne als die notwendige Bedingung eines höheren 
und vollkommeneren Lebens in der Zeit, das aus ihr entſprießen 
fol“ (WW. VII. 242). 

Jetzt ſind wir imſtande, das erſte Sonett im Sinne des Dich⸗ 
ters zu interpretieren. Was ſein inneres, geiſtiges Auge mit 
den Dunkelheiten des Weltlebens ausgeſöhnt hat, was fortan als 
das ewig Eine im Mittelpunkt ſeines Lebens ſteht und den Nerv 
ſeiner geiſtigen Sehkraft ausmacht, iſt die religiöſe Erleuchtung, der 
Blick in das allumfaſſende Gottesleben, deſſen drei unerſchöpfliche 
Ausſtrömungen die Liebe, das Lebensgefühl und der Friede ſind. 
Die Liebe an Stelle des Geſetzes, das Lebensgefühl an Stelle der 
Pflicht, der Friede anſtatt des Mißbehagens, dem der nur ſittliche 
Menſch nie entrinnt. 

Das zweite Sonett iſt das dichteriſche Kompendium der „An⸗ 
weiſung zum ſeligen Leben“. Es beginnt mit dem Bekenntnis zum 
religiöſen Akosmismus. „Gott iſt, und nichts denn Gott.“ Gott 
iſt das wahrhaft Subſtantielle, das einzige uneingeſchränkt als 
wirklich zu bezeichnende Weſen. Das Ewige iſt allein in dem 
Sinne, in dem das Sein ſich vollkommen ausdrückt. Alles Ver⸗ 
gängliche iſt nur ein Gleichnis, alles Sichtbare iſt nur — Schein. 
Schein in der unendlichen Mannigfaltigkeit, in die es das ewig 
Eine zerſtreut. Es iſt wie bei Dante, im 13. Geſange des Para— 
dieſes: 

Was nicht ſtirbt und was ſtirbt, ſtrahlt das nur wieder, 
Was Gott als Schöpfer liebend ſich gedacht. 

Belebend ſtrömt ſein Licht zur Welt hernieder, 

Wo liebend es ein Wunderwerk vollbracht. 

Neun Himmel klingen von der Engel Lieder, 

In ihnen ſpiegelt ſich der Gottheit Kraft, 

Die, ob auch vielfach ihre Güte ſcheine, 

Für alle Ewigkeit doch bleibt die eine. 


Per sua bontate il suo raggiare aduna, 
Quasi specchiato, in nove sussistenze, 
Eternalmente rimanendosi una. 


Oder, um Fichte ſelbſt ſprechen zu laſſen: „Es ift, außer Gott, 
gar nichts wahrhaftig und in der eigentlichen Bedeutung des 
Wortes da... Alles andere, was noch als Daſein uns erſcheint — 
die Dinge, die Körper, die Seelen, wir ſelber, inwiefern wir uns 
ein ſelbſtändiges und unabhängiges Sein zuſchreiben —, iſt gar nicht 
wahrhaftig und an ſich da; ſondern es iſt nur da im Bewußtſein 
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und Denken, als Bewußtes und Gedachtes, und durchaus auf keine 
andere Weiſe“ (WW. V. 448). 

Alſo: Gott iſt und nichts denn Gott. Nicht etwa noch eine 
Welt neben Gott, ſondern, wenn überhaupt eine Welt, dann ſicher⸗ 
lich nur eine Welt in Gott. So iſt es. Die Welt im Fichteſchen 
Sinne iſt nicht etwas Selbſtändiges neben Gott, ſondern die Selbſt⸗ 
zerſtreuung Gottes im Spiegel des endlich-menſchlichen Bewußtſeins. 
„Das Bewußtſein, als ein Unterſcheiden, iſt es, in welchem das urſpüng⸗ 
liche Weſen des göttlichen Seins und Daſeins — eine Verwandlung 
erfährt.“ Die Verwandlung in ein „ſtehendes und totes Sein“. 
„Jenes ſtehende Vorhandenſein iſt der Charakter desjenigen, was 
wir die Welt nennen; der Begriff daher“) iſt der eigentliche 

Weltſchöpfer, vermittelſt der aus feinem innern Charakter er: 
folgenden Verwandlung des göttlichen Lebens in ein ſtehendes 
Sein, und nur für den Begriff und im Begriffe iſt eine Welt, als 
die notwendige Erſcheinung des Lebens im Begriffe; jenſeit des Be⸗ 
griffes aber, d. h. wahrhaftig und an ſich, iſt nichts und wird in 
alle Ewigkeit nichts, denn der lebendige Gott in feiner Lebendigkeit“ 
(WW. V. 454). Und wie der Begriff dieſes quellende Leben in feſte, 
erſtarrte Punkte zuſammendrängt, ſo ſpaltet die Reflexion das ein⸗ 
mal Eine in unzählige Einzelheiten, und bildet ſo, mit dem Begriff 
zuſammen, aus der Verhärtung und Zerſtreuung des Göttlichen die 
ſogenannte ſinnliche Welt. 

Darum noch einmal: Gott iſt und nichts denn Gott. „Und 
Gott iſt nichts denn Leben.“ Gott iſt das ganz Lebendige, nicht 
auch das Lebloſe oder das halb Lebendige, alſo niemals die Natur 
— nicht die Natur, wie Fichte ſie ſah, als Gegenbild- und wurf 
des Geiſtes. „Der Wahn, daß in dieſe Natur Gottes Weſen auf 
irgendeine Weiſe unmittelbar . .. eintrete, ſtammt aus Finſternis im 
Geiſte und aus Unheiligkeit im Willen.“ ““) Weiter. Gott iſt Leben, 
das heißt: er iſt Liebe, ewig⸗allumfaſſende Liebe, nicht auch Schrecken 
und allzermalmender Zorn; denn „das Leben iſt Liebe, und die 


e) Und nicht etwa Gott! Hier liegt eines der ſtärkſten Motive zu Fichtes 
Kritik des Schöpfungsdogmas. Die Welt kann gar nicht von Gott ge- 
ſchaffen ſein, denn fie iſt eine Schöpfung des Begriffs aus dem Urquell des 
göttlichen Lebens heraus. Das zweite Hauptmotiv iſt der Satz von der 
ewigen Unveränderlichkeit Gottes, die durch den Schöpfungsakt gejtört 
werden würde. 

») Dritte Rede an die deutſche Nation, Reclam S. 48. — Das Wort iſt vor⸗ 
nehmlich gegen Schelling gerichtet. Nicht mit Recht; denn Schelling hat, wie 

— Goethe, ſtets die lebendige Natur, die „im Schaffen lebt“, vor Augen 
und im Herzen gehabt. 
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ganze Form und Kraft des Lebens beſteht in der Liebe und entſteht 
aus der Liebe“ (WW. V. 401f.). | 

„Du ſchaueſt.“ Du ſchauſt, und glaubſt nicht nur. Religion 
iſt das geiſtige Schauen Gottes. „Nicht darin beſteht die Religion, 
worin die gemeine Denkart fie ſetzt, daß man glaube ..., es ſei 
ein Gott, ... ſondern darin . .., daß man, in feiner eigenen Perſon, 
und nicht in einer fremden, mit ſeinem eigenen geiſtigen Auge, und 
nicht durch ein fremdes, Gott unmittelbar anſchaue, habe und be⸗ 
ſitze“ (WW. V. 418). Dem wahrhaft religiöſen Menſchen wird „die 
Liebe eine ewig fortrinnende Quelle von Glauben und Hoffnung; 
nicht an Gott oder auf Gott: denn Gott hat er allgegenwärtig 
in ſich lebend, und er braucht nicht erſt an ihn zu glauben, 
und Gott gibt ſich ihm ewig fort ganz, ſo wie er iſt, und er 
hat darum nichts von ihm zu hoffen; ſondern von Glauben an 
Menſchen und Hoffnung auf Menſchen. Dieſer unerſchütterliche 
Glaube nun und dieſe nie ermüdende Hoffnung iſt es, durch welche er 
ſich über alle die Indignation oder den Jammer, mit denen die 
Betrachtung der Wirklichkeit ihn erfüllen mag, hinwegſetzen kann, 
ſobald er will, und den ſicherſten Frieden und die unzerſtörbarſte 
Ruhe einladen kann in feine Bruſt, ſobald er ihrer begehrt“ (WW. 
V. 548). 

Der Inhalt des religiöſen Schauens iſt das „Wiſſen von Gottes 
Leben“. Das Wiſſen, und nicht nur ein taſtendes Meinen, das 
„mehrere Möglichkeiten annimmt“ und auf gutes Glück, etwa im 
Sinne der Pascalſchen Wette oder des heutigen Pragmatismus, von 
dieſen Möglichkeiten eine ergreift, die es „durch nichts zu bewahrheiten 
vermag, als durch feine Neigung“ (WW V. 437). Der ſtarke, 
Lutheriſche Begriff des Glaubens, die „erwegene Zuverſicht“, der „gute 
Wahn und Vermutung zu Gott“, iſt Fichte nicht gegenwärtig ge⸗ 
weſen. Sonſt hätte er vom Glauben nicht fo geringſchätzig ge- 
ſprochen. Sein Wiſſen und Schauen iſt Luthers Glaube, iſt jene 
abſolute Sicherheit des Sehens, die Luther gemeint hat, wenn er 
vom Glauben ſprach, und die in der „Meinung“ niemals enthalten 
iſt. Fichte iſt hier augenſcheinlich durch Kant und ſeine unzulängliche 
Beſtimmung des Glaubens als eines ſittlich bedingten Fürwahrhaltens“) 
beeinflußt und zur religiöſen Verwerfung des „Glaubens“ beſtimmt 


*) Vgl. beſonders den Abſchnitt „Vom Weinen, Glauben, Wiſſen“ in der 
Methodenlehre der Kritik der reinen Vernunft. Ich zweifle nicht, daß 
Fichte dieſe ebenſo ſcharfſinnigen wie religiös nicht genügenden Betrachtungen 
bei ſeiner Begriffsbildung im Sinne gehabt hat. 
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worden. Er verſtand unter Religion, wie Luther, ein Erlebnis, urd 
zwar ein Erlebnis von unbedingter Gewißheit, nicht, wie Kant, en 
Gefüge von Hoffnungen, auf die man durch ethiſche Reflexionen 
kommt. 


Allein das Wiſſen im Fichteſchen Sinne iſt immer ein Wiſſen 
doppelter Art, ein unmittelbares, gotterlebendes, und ein mittelbares, 
welterſchaffendes. Es iſt auf der einen Seite „das göttliche Daſen 
ſelber, ſchlechthin und unmittelbar, und inwiefern wir das Wiſſen 
ſind, ſind wir ſelber in unſerer tiefſten Wurzel das göttliche Daſein“ 
(WW. V. 448). Von dieſem Wiſſen war bisher die Rede. Es 
gibt aber noch ein zweites Wiſſen, das ſich in endlichen Naturen 
mit jenem erſten unlöslich verknüpft. Es iſt jenes gottzerſetzende. 
welterſchaffende Wiſſen, das uns ſchon oben als Begriff und Re— 
flexion begegnet iſt. In der Verknüpfung des gotterlebenden mi: 
dem gottzerſetzenden Wiſſen liegt für Fichte die Tragik des Willens. 
„Im geiſtigen Sehen wird das, was an ſich göttliches Leben iſt, zu 
einem Geſehenen, d. i. zu einem vollendet Vorhandenen, oder zu 
einer Welt“ (S. 463). In dieſem Spiegel wird das göttliche 
Daſein „bloß hinter trüben Hüllen und in verworrenen Schatten: 
bildern geſehen, welche aus dem geiſtigen Sinnenorgan, mit dem man 
ſich und das Sein anblickt, abſtammen“ (S. 444). Dann wiſſen 
wir „von jenem unmittelbaren göttlichen Leben nichts“; denn „mit 
dem erſten Schlage des Bewußtſeins ſchon verwandelt es ſich in eine 
tote Welt. . .. Mag es doch immer Gott ſelber ſein, der hinter allen 
dieſen Geſtalten lebt; wir ſehen ihn nicht, ſondern immer nur ſeine 
Hülle; wir ſehen ihn als Stein, Kraut, Tier, ſehen ihn, wenn wir 
höher uns ſchwingen, als Naturgeſetz, und alles dieſes iſt doch 
immer nicht Er. Immer verhüllet die Form uns das Weſen, immer 
verdeckt unſer Sehen ſelbſt uns den Gegenſtand, und unſer Auge 
ſelbſt ſteht unſerm Auge im Wege“ (S. 471). 


Aus dieſer Not der Reflexion erhebt uns nur das anſchauliche 
Wiſſen, das Urwiſſen im Sinne der Religion. „Erhebe dich nur 
in den Standpunkt der Religion, und alle Hüllen ſchwinden; die 
Welt vergehet dir mit ihrem toten Prinzip, und die Gottheit ſelbſt 
tritt wieder in dich ein, in ihrer erſten und urſprünglichen Form, 
als Leben, als dein eigenes Leben, das du leben ſollſt und leben 
wirſt“ (a. a. O.). 


Jetzt verſtehen wir den Dichter, verſtehen, was er meint mit 
der zunächſt ſo befremdenden Klage: 
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Allein wo find' ich's? Fließt es irgend ein 
Ins Wiſſen, ſo verwandelt's ſich in Schein, 
Mit ihm vermiſcht, mit feiner Hüll' umgeben! 


Dieſes gottverbergende Wiſſen iſt nicht das Urwiſſen der erſten 
vier Zeilen, das immer ein gottoffenbarendes iſt, ſondern das dem 
endlichen Weſen als ſolchem eigentümliche zweite, reflektierte 
Wiſſen. 

Jetzt wird uns auch der Schluß des Gedichtes klar. Kraft 
ſeiner Verkettung mit dem zweiten Wiſſen iſt das Urwiſſen wie ein 
Gefangener, der nach Freiheit, nach Selbſtſein ſeufzt. Die Rettung 
kann aber nur erfolgen, wenn das Prinzip der Reflexion überhaupt 
vernichtet wird. Das Prinzip der Reflexion iſt die Ichheit im 
Sinne der Individualität. Sie iſt das Sterbliche, Vernichtbare in 
uns. Nun wohl, ſo fahre ſie dahin. „Es ſterbe, was vernichtbar!“ 
Das Unſterbliche ſtrebe empor, der reine, ungeſchwächte Geiſt, den 
keine empiriſche Schranke mehr bindet. „Solange der Menſch noch 
irgend etwas ſelbſt zu ſein begehrt, kommt Gott nicht zu ihm, denn 
kein Menſch kann Gott werden. Sobald er ſich aber rein, ganz 
und bis in die Wurzel vernichtet, bleibt allein Gott übrig und iſt 
alles in allem“ (WW. V. 518). 


Durchſchaue, was dies Sterben überlebet, 
So wird die Hülle dir als Hülle ſichtbar, 
Und unverſchleiert ſiehſt du göttlich Leben. 


Der Tod des empiriſchen Ich ſprengt die Hüllen der Reflexion 
und bewirkt die Auferſtehung des Göttlichen in uns. Denn „nicht 
im Sein an und für ſich liegt der Tod, ſondern im ertötenden 
Blicke des toten Beſchauers? (WW. V. 404). Die Tötung 
dieſes Blickes iſt gleichbedeutend mit dem Erwachen des wahren 
Sehens. 

Das iſt Fichtes Religion. Eine edle, tiefſinnige Myſtik, die, 
wie die „deutſche Theologie“, von zwei Augen der Seele weiß. Das 
eine, der Endlichkeit zugehörige, das Welt und Zeit mit ihrem Ge— 
halt aus der Zerlegung des göttlichen Urlebens erſchafft. Das 
andere, ins Unendliche reichende, das Gott unmittelbar anſchaut, 
wie er iſt, ihn in ſeinem Urſein erblickend. Das zweite Sonett iſt 
ein frommer Hymnus auf dieſes gottbegnadete Auge, als das wahr— 
haft Unſterbliche in uns. Das andere, welterzeugende Auge iſt 
ſterblich und muß mit der „Seele“ erlöſchen. 


* * 
* 
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Fichte hat ſich nicht nur als Dichter verſucht: er iſt auch als 
Nachdichter hervorgetreten. In der Lebensbeſchreibung ſeines Vaters 
(Johann Gottlieb Fichtes Leben und literariſcher Briefwechſel 1, 
1862, S. 427) erzählt der Sohn von dieſen Nachdichtungen. Es 
waren Stücke aus dem Romaniſchen, dem Italieniſchen, Spaniſchen 
und Portugieſiſchen, deren er ſich auf dieſe Art vorzugsweiſe zu be- 
mächtigen ſuchte. „Hierhin gehört der Verſuch einer Ueberſetzung 
des erſten Geſanges aus Dantes Divina commedia (abgedruckt in 
der „Veſta“ von Fr. v. Schrötter und Max v. Schenkendorf, 
Königsberg 1807) und die Uebertragung einer der ſchönſten und 
berühmteſten Epiſoden von Camoens „Luſiaden“ (Geſang 3, Stanze 
118-136), die das erſte Heft des „Pantheon“ (Zeitſchrift, heraus⸗ 
gegeben von Büſching und Kannegießer, Berlin 1810) eröffnete.“ *) 
„Viele andere Ueberſetzungsverſuche aus italieniſchen und ſpaniſchen 
Dichtern“, fährt der Biograph unſers Philoſophen fort, „ſind un⸗ 
gedruckt geblieben.“ 


Aber ein wichtiges Stück iſt gedruckt und nur, wie ſo manches 
andere, der Aufmerſamkeit des Sohnes entgangen. Es iſt eine 
Ueberſetzung der berühmten, dem Thomas da Celano zugeſchriebenen 
Prosa de mortuis: Dies irae, dies illa. Man findet ſie bei 
A. J. Rambach, Anthologie chriſtlicher Geſänge aus allen Jahr⸗ 
hunderten der Kirche I. 1817, S. 327 f. Ich verdanke den Bin: 
weis auf dieſes Stück einer Bemerkung des Mannes, der es zu 
ſeiner Zeit an Rambach ausgeliefert hat.“) Es iſt ein mir ſonſt 
nicht bekannter Nicolaus Heinrich Julius. Er hat das franzöſiſche 
Werk von A. F. Ozanam, Italiens Franziskaner⸗Dichter im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert, 1853 ins Deutſche überſetzt und mit Zuſätzen 
verſehen, zu denen, wie die Vergleichung mit dem Urtext (Les 
poëtes franciscains en Italie au treizieme siècle, Paris 1852) 


*) Das Bruchſtück aus Camoens iſt wieder abgedruckt in den Werken, Band VIII, 
1846, S. 472 ff. — Das Dante⸗Bruchſtück ſehlt. Der Text des Biographen 
iſt übrigens ſehr ungenau. Es handelt ſich keineswegs um den erſten 
Geſang (des Inferno), ſondern um den 28. Geſang des Purgatorio. Und 
auch hier nicht um eine vollſtändige Ueberſetzung, ſondern um eine Para⸗ 
phraſe in Proſa. Nur der Anfang iſt im Versmaß der Urſchrift überſetzt. 
Das Ganze iſt unter dem Titel „Dantes irdiſches Paradies“ (Achtund⸗ 
zwanzigſter Geſang des Purgatorium) erſchienen im erſten Bande der Veſta, 
Junius 1807, S 105 ff. — Für die Erkenntnis von Fichtes Talent iſt die 
kleine Studie wirklich belanglos, und man kann es entſchuldigen, daß ſie 
nicht in die Werke gekommen iſt. 

*) Bei Rambach ſelbſt fehlt jegliche Nachweiſung der näheren Umſtände, unter 
denen er in den Beſitz der Fichteſchen Arbeit gelangt iſt. 
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ergibt, auch die Bemerkung S. 152 gehört, daß unter anderen auch 
Fichte ſich an der Uebertragung des großartigen Hymnus verſucht 
habe, und daß ſeine Arbeit durch Vermittelung dieſes Julius ſpäter 
an Rambach gekommen ſei. 


Hier iſt ſie. 


beides vergleichen kann. 


1. 


10. 


11. 


Dies irae, dies illa 
Solvet saeclum in favilla, 
Teste David cum Sybilla. 


. Quantus tremor est futurus, 


Quando index est venturus, 
Cuncta stricte discussurus. 


. Tuba mirum spargens sonum 


Per sepulcra regionum 
Coget omnes ante thronum. 


Mors stupebit et natura, 
Cum resurget creatura, 
Judicanti responsura. 


. Liber scriptus proferetur, 


In quo totum continetur, 
Unde mundus judicetur. 


. Iudex autem, cum sedebit 


Quidquid latet, apparebit, 
Nil inultum remanebit. 


. Quid sum miser tunc dicturus, 


Quem patronum rogaturus, 
Cum vix justus sit securus? 


Rex tremendae maiestatis, 


Qui salvandos salvas gratis, 
Salva me, fons pietatis. 


. Recordare, Jesu pie, 


Quod sum causa tuae viae, 
Ne me perdas illa die. 


Quaerens me sedisti lassus, 
Redemisti crucem passus, 
Tantus labor non sit cassus! 


Juste iudex ultionis, 
Donum fac remmissionis, 
Ante diem rationis. 


Ich ſtelle das Lateiniſche gegenüber, damit man 


Jenen Tag, den Tag der Fülle, 
Fält die Welt in Graus und Stille; 
David zeugt's und die Sibylle. 


Angſt ergreift die Kreaturen, 
Wie ſie in azurnen Fluren 
Seh'n des nah'nden Richters Spuren. 


Die Poſaun' im Wundertone 
Regt auf, was in Gräbern wohne, 
Sich zu ſtellen vor dem Throne. 


Und der Tod gibt her mit Beben 
Seinen Raub dem neuen Leben; 
Dann wird das Gericht anheben, 


Und des Richters mächt'gem Schalten 
Eine Rolle fi entfalten, 
Um das Weltgericht zu halten. 


Was hier floh die Offenbarheit, 
Tritt allda heraus in Klarheit, 
Wird gerichtet nach der Wahrheit. 


Was ſag' ich dann? Wen erküren, 
Meine Sache da zu führen, 
Wo ſelbſt Reine Fehler ſpüren? 


Herrſcher, deſſen furchtbarn Größe 
Ich erbeb' in meiner Blöße, 
Gnadenquell, dein Spruch mich löſe. 


Daß ſodann ich nicht entfliehe 
Deinem Schirm, o Jeſu! Siehe, 
Ich war Ziel ja deiner Mühe. 


Haft am Kreuz, in mächt'ger Faſſung. 
Mir erworben Sünderlaſſung: 
Bleib' ich denn in der Umfaſſung! 


Richter, Tilger meiner Sache, 
Gib, daß ich in dir erwache, 
Eh' erſcheint der Tag der Nache! 
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12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 
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Ingemisco tanquam reus 
Culpa rubet vultus meus: 
Supplicanti parce Deus. 


Qui Mariam absolvisti, 
Et latronem exaudisti, 
Mihi quoque spem dedisti. 


Preces meae non sunt dignae, 
Sed tu bonus fac benigne, 
Ne perenni cremer igne. 


Inter oves locum praesta, 
Et ab hoedis me sequestra, 
Statuens in parte dextra. 


Confutatis maledictis, 
Flammis acribus addictis, 
Voca me cum benedictis. 


Oro supplex et acclinis 
Cor contritum quasi cinis, 
Gere curam mei finis. 


Lacrimosa dies illa, 

Qua resurget ex favilla, 
Judicandus homo reus, 
Huic ergo parce Deus! 


Pie Jesa Domine 
Dona eis requiem. Amen. 


Nieder werf’ ich mich in Demut, 
Hier zerfließ' ich dir in Wehmut, 
Ob der Schuld ſieh' meine Demut. 


Gnade, die Marien offen, 
Die des Schächers Neu getroffen, 
Läßt auch mit Erbarmen hoffen. 


Zwar mein Flehn iſt zu geringe; 
Doch Du tateſt große Dinge, 
Daß dem Feurpfuhl ich entginge. 


Stell mich rechts zu deinen Scharen, 
Vor den Böcken wollſt mich wahren, 
Laß mich nicht mit ihnen fahren! 


Wo die Weg' auf immer ſcheiden, 
Jene gehn zu ew'gen Leiden, 
Laß mich heim zu deinen Freuden. 


Denk, in welcher Jammermiene 
Ich geſuchet deine Sühne, 
Daß mir ſelig End' erſchiene! 


Die 18. Strophe iſt nicht überſetzt“), und die Ueberſetzung der 
übrigen Strophen iſt ungleich. Einige ſind ſehr ſchön gelungen, 
fo beſonders Strophe 2— 7 und 11 —15, bis auf den böſen „Feur⸗ 
pfuhl“ in der 14. Strophe. Mit bemerkenswertem Geſchick ſind 
dem Dichter die breiten, im Deutſchen ſo ſchwer zu erreichenden, 
tonloſen Endſilben gelungen: Kreaturen, Fluren, Spuren (Str. 2); 
Offenbarheit, Klarheit, Wahrheit (Str. 6); Demut, Wehmut, Demut, 
(Str. 12) u. ſ. f. Auch die Vokale des Originals ſind zum Teil 
glücklich beibehalten: das u in Strophe 2, das o in Strophe 3, 
das a in Strophe 10, das e und u in Strophe 12, das i und e 
in Strophe 14. 


Andere Strophen ſind dichteriſch matt und laſſen ſich beſſer 
und glücklicher faſſen, ſo vor allem die achte Strophe: 


e, Sie gehört auch wohl nicht zum Original. 
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König ſchrecklicher Gewalten! 
Gnade nur kann uns erhalten, 
Gnadenquell, laß Gnade walten!“ 


Unbefriedigend iſt auch die erſte Strophe; aber ſie ſcheint mir 
überhaupt das Unüberſetzbarſte an dem ganzen Hymnus zu ſein. 
Auch der neueſte, mit allen Mitteln der Sprach⸗ und Reimkunſt 
unternommene Verſuch von Friedrich Wolters (Hymnen und Se⸗ 
quenzen, übertragen aus den lateiniſchen Dichtern der Kirche vom 
vierten bis fünfzehnten Jahrhundert 1914 S. 157) befriedigt 
nicht voll: 

Tag des Zornes, Tag, wo ſtieben 
Welten hin, zu Schutt zerrieben, 
Wie Sibyll und David ſchrieben. 


Beſſer erſcheint mir noch immer die alte Uebertragung des 
Freiſchützdichters Friedrich Kind (mitgeteilt von F. G. Lisco, Dies 
irae 1840, Sp. 20): 


Tag des Zorns, du wirſt erfüllen 
Davids Wort und der Sibyllen, 
Wirſt die Welt in Aſche hüllen. 


Aber dieſe Ueberſetzung iſt auch die einzige unter 40 von Lisco 
dargebotenen, die die erſte Strophe, wenigſtens für mein Gefühl, 
weſentlich beſſer gibt als Fichte. Die anderen ſtammeln alle, 
wie er. 

Im übrigen kann ſich die Fichteſche Arbeit mit den übrigen 39 
recht wohl vergleichen. Lisco hat fie daher mit Recht aus Ram⸗ 
bach in ſeine Sammlung genommen und neben der Schlegelſchen 
Ueberſetzung von 1802 Spalte 14 und 18 abgedruckt. 

Hier iſt auch als wahrſcheinliche Abfaſſungszeit das Jahr 1813 
angegeben. Wenn dies zutrifft, ſo dürfen wir uns freuen, daß der 
große Denker ſo dicht vor dem Ende noch einmal Dichter geworden 
it. Seine Verdeutſchung des Dies irae iſt das ſchöne Vermächtnis 
eines Mannes, der nun ſelbſt längſt zu den Richtern gehört, vor 
deren unerbittlichem Ernſt wir uns immer wieder zu prüfen haben. 


) Nach F. G. Lisco, Dies irae 1840 Sp. 83. Doch abſichtlich der ſchlichtere 
„Gnadenquell“ für den ſublimen „Gnadenborn“. 


Die religiöfe Aufgabe des Religionsunterrichts. 
Von 
Dr. Ulrich Peters⸗ Hamburg. 


Die chriſtliche Religion ſamt ihrer israelitiſch⸗jüdiſchen und ihrer 
griechiſchen Vorgeſchichte iſt zu allen Zeiten ihrer Entwicklung ein 
Kulturfaktor von Bedeutung geweſen, in den Tagen der Propheten 
wie des Plato, in den Tagen Jeſu wie des Auguſtin, in den Tagen 
des Franziskus wie des Suſo, in den Tagen Luthers wie Gerhardts, 
in den Tagen Schleiermachers wie in den unſrigen. Wer darum 
den Geiſt einer Zeit einfangen möchte in ſeinem ganzen Umfang 
und ſeiner ganzen Tiefe, der muß auch die Frömmigkeit dieſer 
Zeit zu faſſen verſuchen und muß die Ausdrucksformen verſtehen, 
die der Gottesglaube der Menſchen ſich jeweils geſchaffen hat. Auf 
unſeren höheren Schulen iſt es die Aufgabe des Religionsunterrichts, 
dem Schüler das Verſtändnis der Religion als eines unendlich wert⸗ 
vollen Kulturguts zu erſchließen und ihn über das Erkennen ver⸗ 
gangener Glaubensgeſtaltungen allmählich zum Begreifen der Gegen: 
wartsfrömmigkeit zu führen. Der Unterricht gibt damit dem Schüler 
ein Doppeltes: die Kenntnis von den Grundzügen der Religions 
geſchichte und die Fähigkeit einer ſelbſtändigen Orientierung im 
religiöſen Leben der eigenen Zeit, ein Wiſſen und ein Können. 
Wenn der Religionsunterricht das erreicht, ſo hat er die wiſſen— 
ſchaftliche Aufgabe, die ihm wie jedem anderen wiſſenſchaftlichen 
Unterrichtsgegenſtand unſerer höheren Schulen geſetzt iſt, erfüllt. 

Aber hat der Religionsunterricht damit alles erfüllt, was er 
erfüllen ſollte? Oder hat er nicht doch noch über dieſe wiſſenſchaft⸗ 
liche Aufgabe hinaus eine zweite? Jeder, der die Religion für eine 
Lebenskraft hält — und wer das nicht tut, ſollte keinen Religions- 
unterricht geben —, möchte doch auch dieſe Lebenskraft einſtmals in den 
Schülern, die ihm anvertraut ſind, lebendig und ſtark ſehen. Einem 
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ſolchen Lehrer kann es nicht genügen, daß die Schüler Verſtändnis 
für die Religionsgeſchichte haben, daß ſie vielleicht auch als inter⸗ 
eſſierte Zuſchauer das religiöſe Leben der Gegenwart betrachten, 
ſondern er wird den brennenden Wunſch hegen, daß ſie dereinſt 
auch ſelbſt Religion haben und ſelbſt religiös wirken. Wenn dieſer 
Wunſch berechtigt und die Arbeit an ſeiner Erfüllung zuläſſig iſt, 
ſo ſteht damit neben der wiſſenſchaftlichen Aufgabe unſeres Religions⸗ 
unterrichts eine zweite, die religiöſe, und es taucht die Frage auf: 
wie können und wie dürfen wir Lehrer auch dieſer Aufgabe unſeres 
Unterrichts gerecht werden? Es ſind, ſoweit ich ſehe, drei Faktoren, 
auf denen ſich hier unſere eigentliche pädagogiſche Arbeit, die Ge⸗ 
ſtaltung und Darbietung des Unterrichtsgutes ſelbſt, aufbaut: zu⸗ 
nächſt die Wiſſenſchaft vom Weſen der Religion, die Religions⸗ 
pſychologie, zweitens die Wiſſenſchaft vom Kinde, die Jugendkunde, 
und endlich die Wiſſenſchaft vom Stoff, die Theologie. 

Die geſamte neuere, an Wundt orientierte Auffaſſung der 
Religion hat einen ſcharf antiintellektualiſtiſchen Zug. Der gemein⸗ 
ſame Grund, auf den die Religionspſychologen ihre Arbeiten bauen, 
iſt die Tatſache, daß in der Erkenntnis nur eine Seite der Welt 
beſchloſſen liegt, und daß Religion, Moral und Kunſt ihr gleich⸗ 
berechtigte Deutungsmöglichkeiten derſelben Wirklichkeit ſind, die dem 
Leben mit eigenen Mitteln gegenübertreten, um es zu fangen. So 
faßt der Verſtand weder ein Goetheſches Gedicht noch eine Bethovenſche 
Sonate, wir vermögen allem, was an künſtleriſchen Werten ge- 
ſchaffen iſt, nur mit einer künſtleriſch geſtimmten Seele nahezu⸗ 
kommen. So können wir den kategoriſchen Imperativ durch bloß 
intellektuelles Begreifen uns niemals zu eigen machen, wir müſſen 
ihn in unſere Willenswelt einbeziehen, wenn er uns zur Lebens⸗ 
maxime werden ſoll. So öffnet uns die rationelle Erkenntnis allein 
niemals das Tor zum Reiche des Glaubens, es kann auch die Religion 
nur von dem ſeeliſchen Organ aufgenommen werden, das ihr gemäß 
iſt, von dem Gefühl. Die Religion iſt wieder ſelbſtändig geworden 
in unſerer heutigen Pſychologie, ſelbſtändig vom Denken, ſelbſtändig 
auch von der Moral und von der Kunſt. Sie iſt nicht mehr ein 
Gut, das man an irgendeiner Stelle des menſchlichen Geiſteslebens 
notdürftig unterbringt, wo es im Schatten eines Größeren ein 
kümmerliches Daſein führt, nein, es iſt wieder ſelber ein Großes 
geworden, das ſeine eigene Provinz in der menſchlichen Seele bean— 
ſprucht und erhält. Es iſt, mit einem Worte geſagt, eine Rückkehr 
zu Schleiermacher, was wir heute in der Wiſſenſchaft vom Weſen 
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der Religion beobachten können. Derſelbe gefühlsſchwere Grundzug 
ihrer Art, der vor hundert Jahren von dem Romantiker unter den 
Theologen philoſophiſch begründet wurde, wird in der Gegenwart 
pſychologiſch unterbaut. In ihrer letzten begrifflichen Beſtimmung 
aber geht denn die empiriſche Forſchung unſerer Tage doch einen 
bedeutſamen Schritt über Schleiermacher hinaus. Sie erkennt in 
dem von ihm einſeitig betretenen Gefühl der ſchlechthinnigen Kb: 
hängigkeit nur das erſte Stück des religiöſen Erlebniſſes, das voll⸗ 
ſtändig wurde erſt durch das ihm folgende Gefühl der Erhebung. 
Es gehört für uns Heutige, wie es einmal ausgedrückt iſt, beides 
zur Religion: das Niederknien und das Wiederaufſtehen. Wir ſehen 
wohl, wie das Religion-haben etwas Schweres iſt, dem ſelbſt die 
Großen unter den Frommen gern aus dem Wege gegangen wären, 
wir ſehen aber auch, wie das Religion-haben dem, der durch dies 
Schwere hindurch iſt, eine Kraft wird, die ihn feſt macht gegenüber 
einer ganzen Welt von Widerſtänden und Gegnern. Religion haben 
iſt beides: ſchlechthinnige Abhängigkeit und ſchlechthinnige Freiheit. 
Wo das Erſte allein genannt wird, da führt es in ſeiner myſtiſchen 
Geſtalt leicht zu einem Zerfließen des Ichs ins Unendliche, wo es 
ſich aber mit dem Zweiten verbindet, da ſchafft es Perſönlichkeiten, 
die demütig ſind und ſtolz zugleich, demütig ihrem Gott gegenüber 
und ſtolz gegenüber dem Leben, Menſchen, die beides ſind, ab— 
hängig und frei. Auch ſo aber bleibt die Religion, pſychologiſch 
betrachtet, was ſie für Schleiermacher war: eine Stimmung und 
keine Kenntnis, ein Zuſtand und kein Wiſſen. 

Was folgt nun aus dieſer Weſensbeſtimmung der Religion für 
ihre Lehrbarkeit? — Letzten Endes ſtehen wir hier im Religions— 
unterricht vor genau denſelben Schwierigkeiten, mit denen auch die 
ethiſche und äſthetiſche Erziehung, die Erziehung zu Werturteilen 
überhaupt, wie Wundt es ausdrückt, zu kämpfen hat. Und da hat 
man bisher wenigſtens die Erziehungsmöglichkeiten nicht geleugnet. 
Wir werden darum, wenn wir die Frage nach der Lehrbarkeit der 
Religion in dieſen größeren Zuſammenhang hineinſtellen, doch nicht 
von vornherein kapitulieren und den Religionsunterricht, weil eben 
religiöſe Gefühle ſich nicht unterrichten laſſen, auf die bloße Ueber: 
mittlung von Kenntniſſen beſchränken wollen. Es läßt ſich auch 
der ethiſche und äſthetiſche Sinn der Schüler entwickeln, warum alſo 
nicht der religiöſe? Eine gewiſſe Anlage freilich iſt hier wie dort 
die notwendige Vorausſetzung. Wir werden aber andererſeits auch 
nicht mit der altorthodoxen Richtung und ihrer Ueberſpannung des 
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Dogmatiſchen glauben, daß wir dem Schüler bei ſeiner Entlaſſung 
eine fertige Religion, etwa in Geſtalt eines kommentierten Katechismus, 
mitgeben könnten. Die Arbeit des Lehrers iſt Arbeit auf Hoffnung, 
und ſie iſt das vielleicht in keinem Unterrichtsgegenſtand mehr als 
in der Religionslehre. Das Fertige in dieſen Dingen verleiht nicht 
die Schule, ſondern das Leben. So können wir in unſeren Religions- 
ſtunden nichts weiter tun, als den Boden bereiten, auf dem die 
eigene Religion des Schülers einmal wachſen ſoll, wir können das⸗ 
ſelbe tun, was Schleiermacher getan hat in feinen Reden, wir können 
zeigen, was Religion iſt. Dabei aber ſollen wir uns hüten, die 
Wahrheiten der Religion beweiſen zu wollen, bei der Welt— 
anſchauung und dem Glauben eines Menſchen fragt man nicht 
nach der Richtigkeit, da fragt man nach der Kraft. Religiöſes Leben 
entzündet ſich nur an religiöſem Leben, und Perſönlichkeiten wachſen 
nur an Perſönlichkeiten, an geſchichtlichen oder gegenwärtigen. 
Darum ſollen wir im Religionsunterricht nicht mehr tun wollen, 
als uns um der Sache willen beſchieden iſt: den Schülern zeigen, 
was Religion iſt, das iſt die Aufgabe und iſt auch die Frage, die 
von der Religion ſelbſt uns im Unterricht geſetzt iſt. 

Wie aber können wir nun dieſer Aufgabe gerecht werden, und 
woher nehmen wir die Mittel zu ihrer Löſung? Zwei Willen: 
ſchaften ſind es, wie ſchon geſagt, die uns die Wege in die Praxis 
weiſen: die Wiſſenſchaft vom Kinde, dem wir dienen ſollen, und 
die Wiſſenſchaft vom Stoff, den wir übermitteln ſollen. Zunächſt 
die Wiſſenſchaft vom Kinde, die Jugendkunde. Sie iſt eine empirifch- 
pädagogiſche Forſchung, die uns die Grundlagen für unſere unter⸗ 
richtlichen und erziehlichen Aufgaben, ſoweit ſie durch die Schüler 
bedingt ſind, ſchaffen möchte und ſie uns zum guten Teil auch ſchon 
geſchaffen hat. Da tritt uns Religionslehrern z. B. die Behauptung 
entgegen: es mangele unſerem heutigen Geſchlecht die Prädispoſition 
für religiöfe Eigenerfahrung überhaupt, denn alle Religion entſpringe 
doch dem Sich⸗nicht⸗genügen⸗laſſen am Empiriſchen, dem Hinaus⸗ 
ſtreben aus der zeitlichen in eine ewige Welt, und die Menſchen 
unſeres Jahrhunderts gäben ſich nur zu gern mit der Erde zu— 
frieden und überließen den Himmel den Schwärmern und Träumern. — 
Die Menſchen unſeres Jahrhunderts! Da liegt die Wahrheit, und 
da liegt der Irrtum. In weiten Kreiſen unſerer Erwachſenen fehlt 
die unerläßliche Vorbedingung für das religiöſe Erlebnis, das 
Bewußtſein des Gegenſatzes zwiſchen Ideal und Wirklichkeit heute 
tatſächlich. Der geiſtvolle Philiſter, der ſich glatt und ohne Vor— 
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behalt auf die Seite Wagners ſtellt im Goetheſchen Fauſt, iſt keine 
Einzelerſcheinung unſerer Tage. Aber iſt dieſe Stimmung des Satt⸗ 
ſeins auch die Stimmung unſerer Jugend? Wenn man die religions⸗ 
unterrichtlichen Präparationswerke der Herbartiſchen Schule befragt, ſo 
könnte man freilich faſt zu der Meinung kommen, daß es um die 
Kinder in dieſer Beziehung heute nicht viel beſſer ſtände als um 
die Väter. Was iſt denn die ſogenannte Stufe der Anwendung, 
die mit einer bewundernswerten Geſchicklichkeit auch das Feinſte 
und Tiefſte zur Banalität ſtempelt, anderes als ein Verzicht auf 
die Urſprünglichkeit und Wahrheit der alten Geſchichten? Wenn 
jene grauſe Erzählung von Naboths Weinberg, um nur ein Beiſpiel 
unter hunderten zu nennen, die allein aus der Allgewalt des 
orientaliſchen Königs über Land und Leben ſeiner Untertanen ver⸗ 
ſtändlich wird, in den Verſen ausklingt: 

„Genieße froh, was dir beſchieden, 

Entbehre gern, was du nicht haſt, 

Ein jeder Stand hat ſeinen Frieden, 

Ein jeder Stand hat ſeine Laſt.“ 
ſo iſt das eine Kapitulation unſerer Unterrichtskunſt. Es iſt das 
unumwundene Zugeſtändnis, daß die Einfühlungsmöglichkeiten für 
den Heroismus der religiöſen und ethiſchen Wahrheiten, die wir im 
Unterricht vermitteln möchten, bei den Schülern nicht vorhanden 
find. Dann folgt daraus aber entweder ein Verzicht auf die unters 
richtliche Verwertung dieſer Erzählungen und die Notwendigkeit, 
neue Formen zu finden für das, was wir von religiöſen und ethiſchen 
Werten nun einmal mitteilen müſſen, wie Förſter es in ſeiner 
Jugendlehre verſucht hat, oder es folgt daraus die Aufgabe, dieſe 
Einfühlungsmöglichkeiten in unſeren Schülern zu ſchaffen. Wit 
müßten ihnen zeigen, wie das Sich-zufrieden-geben mit dem ſinnlich 
Faßbaren und das Sich-beſchränken auf dieſe Welt, das Sattwerden 
am Irdiſchen ebenſo oft nichts weiter iſt als eine Korrelaterſcheinung 
der geiſtigen Beſcheidenheit und Beſchränktheit. Wir müßten ihnen 
zeigen, wie es immer auf den Maßſtab ankommt, den wir anlegen 
im Leben: wer ſich mit denen vergleicht, die weniger haben und 
ſind als er ſelber, wird eben zum Hochmut des Phariſäers gelangen, 
wer ſich aber neben die Großen ſtellt im Reiche des Geiſtes und des 
Glaubens, wird ſeine Unwürdigkeit und Kleinheit erkennen, wie es 
der Zöllner tut im Gleichnis des Herrn. Die Maßjtäbe find es, 
die entſcheiden! Und wer von uns möchte denn von vornherein 
zum Maße der Kleinen verdammt ſein? — 
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Aber iſt dieſe Annahme einer mangelnden religiöſen Prä⸗ 
dispoſition bei unſeren Schülern wirklich berechtigt? Die letzte Ent⸗ 
ſcheidung darüber kann doch nur die Jugendkunde fällen. Und die 
Jugendkunde lehrt uns, daß in den jungen Menſchen unſerer Tage 
keineswegs ein irreligiöſer oder gar religionsfeindlicher Zug vor⸗ 
waltet, ſie zeigt uns vielmehr, daß in ihren Seelen ſich ein Ahnen 
und Fühlen weitet, das einer religiöſen Stimmung zum mindeſten 
nahe verwandt iſt. Unſere Jugend will ſich mit dem verſtandes⸗ 
mäßig Faßbaren nicht mehr zufrieden geben, es iſt der Sinn in ihr 
wach geworden für alles, was geheimnisvoll und irrational iſt, und 
ſie ſucht dieſem Drang zunächſt dort zu genügen, wo es ihr am 
leichteſten möglich iſt, in der Natur und in der Kunſt. Darum 
zieht ſie hinaus in den Wald und an das Meer und horcht darauf, 
was die Bäume und Wellen ihr zu erzählen haben. Darum ſingt 
ſie die alten Vokslieder wieder und freut ſich an Tänzen und 
Feſten, wie ſie die Väter feierten auf der Wieſe draußen im 
Maien. Unſere Jugend will ſich mit den Regeln und Geſetzen im 
Natur⸗ und Menſchenſinn nicht mehr beſcheiden, ſie möchte das 
Geheimnis faſſen, das in allem Irdiſchen webt, und den Sinn 
greifen, der in allem Geſchehen waltet. Und wo ſie dann das Ewige 
ſchaut, das im Gleichnis des Vergänglichen zu uns redet, da kann 
ſie ſtillſtehen und ſtaunen. Die Jugend von heute hat das Sich— 
wundern wieder gelernt, und wer ſich wundern kann, iſt religiös 
prädisponiert. 

Oder ein anderes Beiſpiel, wo Beobachtung und Statiſtik un⸗ 
mittelbar die Auswahl des Unterrichtsgutes beeinfluſſen. Man hat 
dem Religionsunterricht häufig den Vorwurf gemacht, daß er den 
Typus des bekehrten Menſchen im Gegenſatz zu dem des einmal 
geborenen, die religiöſe Kataſtrophe gegenüber der ruhigen Ent⸗ 
wicklung unverhältnismäßig bevorzugen. Eine Damaskuserfahrung, 
ſo meint man, habe immer zu den Ausnahmeerſcheinungen des 
religiöſen Lebens gehört, es ſei deswegen verkehrt, unſere Schüler 
in die Tiefen pauliniſcher Verzweiflung und auf die Höhen pau— 
liniſcher Zuverſicht führen zu wollen, da ihr eigener Weg ſie niemals 
in ſolche Konflikte bringen würde, wie ſie im ſiebenten Kapitel des 
Römerbriefes nachzittern. Die Theſe iſt ohne weiteres richtig, wenn 
man mit ihr den Gradunterſchied der pauliniſchen und der Durch: 
ſchnittsfrömmigkeit ausdrücken will, fie iſt aber ebenſo ſicher ver⸗ 
kehrt, wenn ſie einen Artunterſchied zwiſchen dem Glaubenserlebnis 
eines Paulus und dem unſrigen bezeichnen ſoll. Die Jugendkunde 
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belehrt uns hier wieder eines Anderen. Sie zeigt uns, wie es der 
Jugend immer eigen geweſen iſt und ihr auch heute noch eigen iſt, 
ſich ihre Ziele weit zu teen und ihre Träume. hoch zu träumen 
auf die Gipfel des Lebens. Und es iſt doch eine Menſchenwahrheit 
heute wie geftern, daß jeder von uns, der den Anſpruch auf Boll: 
kommenheit erhebt, einmal zu der Erkenntnis kommt, daß die Wirk⸗ 
lichkeit ihm nicht hält, was die Idee ihm verſprochen hat. Nur 
wenige freilich werden dieſen Gegenſatz zwiſchen dem, was iſt, und 
dem, was fein ſollte, mit der Glut eines Hamlet: oder Kleiſt⸗ 
empfindens erleben, aber erleben werden ihn viele. Eine amerika⸗ 
niſche Statiſtik berechnet die Zahl der weiblichen Perſonen, die durch 
eine deutlich erkennbare Periode des Zweifels hindurchgegangen ſind, 
auf 53, die der männlichen auf 79%. Bei ihnen allen aber iſt, 
wenn auch graduell verſchieden, die Stimmung vorhanden, aus 
der die Religion der Bekehrungsgläubigen erwächſt, wenn auch die 
Zahl derer, bei denen dieſe Auseinanderſetzung zwiſchen Ideal und 
Leben ſich in einer akuten Kriſis, wie bei Paulus oder Luther, 
vollzieht, geringer ſein wird, als die der anderen, bei denen ein 
ſtufenmäßiger Ausgleich ſtattfindet, wie bei Franziskus oder Suſo. 
Für ſie alle aber kann, was vor Damaskus oder in Erfurt, im 
Garten der heiligen Klara oder im Kloſter zu Töß geſchehen iſt, 
eine Kraftquelle werden, daß auch ſie dereinſt, wenn ihnen das 
Leben die Kapitulation vor dem Alltag abnötigen möchte, auf ihrem 
Dennoch beharren und dies Dennoch gleich jenen Großen unter den 
Frommen auf den einzigen Grund gründen, der es zu tragen ver: 
mag, auf den Glauben an Gott und an den Sinn unſeres Seins. 
So hat nach dem, was die Jugendkunde uns darüber ſagt, der Typ 
des Bekehrten im Religionsunterricht wohl ein Recht auf den breiten 
Raum, den er beanſprucht. Die Einfühlungsmöglichkeiten für die 
Frömmigkeit eines Auguſtin und der ihm Verwandten unter den 
Heroen unſerer Religion ſind bei einem großen Teil unſerer Schüler 
wirklich vorhanden. Dieſelbe Statiſtik zeigt uns aber auch, daß 
dieſer Typ nicht der einzige ſein darf, den wir zu zeichnen haben. 
Neben ihm muß in unſeren Stunden auch jene andere Art der in 
ruhiger Entwicklung reifenden Frömmigkeit zur Darſtellung kommen, 
wie ſie etwa in einem Melanchthon oder Paul Gerhardt ihren Aus⸗ 
druck gefunden hat. Unſere Schüler müſſen ſehen, daß man auf 
mancherlei Weiſe fromm ſein kann, und daß es ihre Aufgabe iſt, 
nunmehr die ihnen gemäße Form des Glaubens zu ſuchen, ein 
jeder die ſeine. 
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So lehrt die Jugendkunde uns die Einfühlungsmöglichkeiten 
für die religiöſen und ethiſchen Werte kennen, die wir unſeren 
Schülern vermitteln möchten, ſie ſagt uns endlich aber auch, wie 
wir dieſe Einfühlungsmöglichkeiten für unſeren Unterricht in Rech⸗ 
nung ſtellen können. Die Pſychologie zeigt uns, daß es mit dem 
bloßen Wiſſen um die Religion nicht getan iſt, ja daß ſelbſt die 
religiöſe Gewöhnung und die Willensgymnaſtik, die ja gewiß ihren 
relativen Wert haben, nicht ausreichen, um das Leben in ſeinen 
Tiefen zu formen. Erlebniſſe ſind es, die den Menſchen bilden und 
ſeinen Charakter, nicht Erwägungen und nicht Gewohnheiten. Auf 
Werten beruht unſer Leben, und Werte können von Erwachſenen 
wie von Kindern nicht erkannt, ſie können nur erlebt werden. Das 
ſollten und könnten uns die Erinnerungsjahre an die Freiheitskriege 
vornehmlich lehren. Was zwang einen Fichte aus ſeinem Reich des 
konſequenteſten Idealismus hinein in den Alltag der nationalen 
Not? Was entnahm einen Schleiermacher den egoiſtiſch genießenden 
Tendenzen der Romantiker und ſtellte ihn in den Dienſt an ſeinem 
leidenden Volk? Die Logik der Tatſachen war es, — Erlebniſſe, 
nicht leberlegungen. — Erlebniſſe find es auch, die dem Kinde ſein 
religiöſes Empfinden wecken und ihm ſeinen religiöſen Sinn ſchärfen. 
Aber Erlebniſſe und Unterricht? Können wir denn in unſeren 
Schulſtuben überhaupt an dieſe Tiefen des kindlichen Gemüts, aus 
denen ihm ſeine Kraft quillt, herankommen? Ich weiß wohl, daß 
das Wirkungs⸗ und Wertvollſte im Verkehr von Menſch zu Menſch 
das Unbeabſichtigte und Ungewollte iſt; das, was von uns aus— 
ſtrahlt. Das aber liegt jenſeits deſſen, was wir uns geben können. 
Doch ſollen wir darum jene anderen Mittel, die wir bewußt und 
abſichtlich gebrauchen können, gering achten? 

Gibt es nicht auch im Gottesdienſt und im Schauſpiel neben 
den Strahlungskräften, die der Moment gebiert, jene anderen 
Wirkungen, die vorbereitet und berechnet ſind? Und haben nicht 
auch dieſe ihren Teil daran, wenn das Geſchaute und Gehörte der 
Kunſt⸗ oder Kirchengemeinde zum Erlebnis wird? Warum ſollte 
es mit den Religionsſtunden in unſeren Klaſſengemeinden anders 
ſein? Auch hier können wir vorausformen und zurüſten und können 
die Momente bei der Geſtaltung des Unterrichtsſtoffes in Anſchlag 
bringen, von denen wir erfahren haben, daß ſie geeignet ſind, die 
Sachen, die ſie begleiten ſollen, zu ſteigern und zu heben. Welche 
Mittel und Hilfen das freilich im einzelnen Fall ſind, darüber ent— 
ſcheidet nicht nur die Wiſſenſchaft vom Kinde, ſondern auch die 
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Wiſſenſchaft vom Stoff. Eine Wahrheit aber gibt die Jugend⸗ 
pſychologie uns als unumſtößliche Regel für allen Unterricht: Es 
darf um der Kinder willen nicht jede Religionsſtunde eine Erlebnis⸗ 
ſtunde ſein, das wäre, wie man es einmal genannt hat, ein Raub⸗ 
bau am Gefühlsleben der Schüler. Es müſſen die Feierſtunden 
auch im Religionsunterricht mit den Alltagsſtunden wechſeln. Eine 
Ueberernährung des Empfindungslebens wäre noch unendlich viel 
gefährlicher, als die alte Ueberfüllung des Gedächtniſſes es jemals 
geweſen iſt. Die Gefahren liegen hier, wie überall im Leben, ſehr 
nahe bei den Vorzügen; wo viel Licht iſt, iſt eben auch ſtarker 
Schatten. Aber ſollen wir darum auf das Gute verzichten, weil 
die Uebertreibung es zum Schlimmen verkehren kann? Ich denke: 
nein, ſondern es gebrauchen mit Freuden, aber nüchtern ſein dabei 
und klar, und nicht die Schwarmgeiſter an die Stelle des Geiſtes 
ſetzen. 

Wir ſollen dem Schüler zeigen, was Religion iſt, ſo formuliert 
die Religionspſychologie unſere unterrichtliche Aufgabe, und wir 
können das in unſeren Schulen, wie die Jugendkunde uns lehrt, 
nur am konkreten Beiſpiel, an Menſchen und Gemeinſchaften, die 
Religion haben. Dann aber müſſen wir dieſe religiöſen Typen, die 
wir darſtellen wollen, zunächſt einmal ſelber kennen, wir müſſen 
neben der Wiſſenſchaft vom Kinde auch die Wiſſenſchaft vom Stoff 
treiben, die Theologie. Es war ja ſicher verkehrt, wie es noch vor 
kurzem die Regel war, daß der Akademiker ſich nur für die Sache 
intereſſierte, die er mitteilen ſollte. Aber ebenſo verkehrt war es 
auch, wenn der ſeminariſtiſch gebildete Lehrer nur das Problem der 
unterrichtlichen Vermittlung kannte und das Materialproblem voll⸗ 
ſtändig außer Acht ließ. Der eine hatte die Wiſſenſchaft und der 
andere die Methode. Heute wiſſen wir, daß es die Kenntnis der 
Dinge im Unterricht allein nicht tut. Ein recht guter Wiſſenſchaftler 
kann ein recht ſchlechter Lehrer ſein. Wir wiſſen aber auch, daß 
es eine alleinſeligmachende Methode nicht gibt, daß ſich Inhalt und 
Form einer Stunde immer von neuem verbinden müſſen in jedem 
einzelnen Fall, daß ſie einander gemäß ſein müſſen wie bei einem 
Kunſtwerk. So fordert die neue Schule, die wir uns die Arbeits— 
ſchule zu nennen gewöhnt haben, von beiden Lehrergattungen beides, 
das Wiſſen um den Stoff und die Fähigkeit, ihn an die Schüler 
heranzubringen. Es birgt eine wohl vorbereitete Religionsſtunde 
eine Fülle theologiſcher Arbeit, die der Laie kaum je in ihr ver⸗ 
muten würde. Der Lehrer muß ſich in die Welten und Menſchen, 
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die er zeichnen will, hineinfühlen, genau wie der Dichter, der ein 
hiſtoriſches Schauſpiel ſchreibt, den Geiſt der Zeiten ſtudieren muß, in 
denen ſeine Helden gewirkt und gelitten haben. Er muß den religiöſen 
Genius und die religiöſe Gemeinſchaft, die er behandeln möchte, in 
ihren urſprünglichen Aeußerungen und in ihren Wirkungen kennen, 
er muß wiſſen, welche Fragen ſie den Hiſtorikern, die ſie darzuſtellen 
verſuchten, aufgegeben haben und noch heute aufgeben. Er muß 
die Quellen kennen und ihre literariſche Verwertung. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ehrlichkeit, und wir geben doch einen wiſſenſchaftlichen 
Religionsunterricht, verlangt einfach, daß wir die Dinge darſtellen, 
wie ſie geweſen ſind, und nicht, wie wir ſie träumen. Es ſind das 
ja, im Grunde genommen, Selbſtverſtändlichkeiten, und dennoch 
müſſen ſie geſagt werden. Denn damit fällt jene ganze rein künſt⸗ 
leriſche Aufputzung des Stoffs, bei der man nur das Kind, nicht 
auch die Sache in Rechnung ſetzte, jene wunderliche Unterrichts- 
kunſt, die ihre Hauptaufgabe in einer mehr oder weniger geſchmack⸗ 
loſen Moderniſierung des Milieus der alten Erzählungen erkannte. 
Größeren Schülern gegenüber dürfen wir ſchon um unſeres und 
ihres geſchichtlichen Gewiſſens willen Johannes den Täufer nicht an 
der Weſer auftreten laſſen und den „alten guten König Pharao“ 
nicht zu Grabe geleiten wie einen bremiſchen Bürgermeiſter. Und 
den Kleinen gegenüber iſt es gar nicht nötig, um des beſſeren Ver: 
ſtändniſſes willen den bibliſchen Geſchichten ein neues Kleid anzu— 
ziehen und ſie in die Lebensformen unſerer Tage einzugießen. Das 
Kind braucht auch im Märchen keinen Sprung zu machen, um vom 
20. Jahrhundert in die urälteſten Anfänge zu kommen, es hat noch 
gleichſam ein zeitloſes Empfinden und lebt im Zeitalter des Tele— 
phons und des Luftſchiffs ſo natürlich wie im Reiche der Zwerge 
und Rieſen. Begeht es ſelber in ſeiner Erzählung einmal einen 
Anachronismus, ſo gehört der eben in ſeine Märchenwelt hinein, 
und man mag ihn ruhig darin bleiben laſſen. Der Lehrer ſelbſt aber 
ſoll ſich vor ſolchen Mitteln der Veranſchaulichung hüten. Sie 
helfen ihm nicht zum Ziel, und ſie ſind im Munde des Erwachſenen 
immer eine Sünde an der geſchichtlichen Wahrheit. 

Derſelbe wiſſenſchaftliche Charakter unſeres Unterrichts verbietet 
uns zuzweit auf jene andere viel beliebte Art, die die Lieder und 
Sprüche aus Situationen herauswachſen läßt, in denen ſie unmög— 
lich entftanden, geſungen oder geſprochen fein können. Wenn z. B. 
das Lied: Wie ſoll ich dich empfangen bei Jeſu Einzug in Jeru⸗ 
ſalem erklingt, oder wenn die Kernworte Lutherſchen Glaubens mit 
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einer entzückenden Selbſtverſtändlichkeit aus irgendwelchen alt⸗ 
teſtamentlichen Erzählungen heraus geboren werden, ſo widerſtrebt 
das unſerem hiſtoriſchen Gefühl. Gewiß ſind die Sprüche Luthers 
und die Werke Paul Gerhardts nicht erklügelt, ſondern erlebt, aber 
ſie ſind doch nicht von Abraham oder Moſe, von Petrus oder 
Zacchäus, ſondern von Luther und Gerhardt erlebt. Aus ihrer 
Geſchichte heraus alſo, aus ihrer Freude und ihrem Leid, aus ihrem 
Suchen und ihrem Finden ſollen ſie verſtanden werden. Und ſo 
können fie verſtanden werden. Man muß ſich nur einmal die Mühe 
geben, dem Leben unſerer Dichter und Propheten nachzugehen, es 
gilt auch für unſer Geſangbuch und für den Katechismus das 
Goetheſche Wort von den Bruchſtücken einer großen Konfeſſion. 
Wir ſollen die Religion ſachlich zeigen, d. h. ſie ſo zeigen, wie 
ſie geweſen iſt. Daraus folgt weiter, daß die entſcheidenden Faktoren 
in der Stunde der Stoff und das Kind ſind, nicht aber wir Lehrer. Von 
Jeſus und Paulus, von Franziskus und Luther ſollen unſere 
Schüler bezwungen werden, wie ſie im deutſchen Unterricht von 
Schiller und Goethe, von Mörike und Hebbel überwunden werden; 
aber nicht durch unſere Art der Einführung oder Anfmachung. Die 
religiöſen Genies tragen ihre Wirkungsmöglichkeiten genau ſo in 
ſich ſelber wie die künſtleriſchen, wir Lehrer haben hier wie dort 
nur den Dienſt des Täufers zu leiſten, des Mittlers und Leiters. 
Darum ſollen wir uns bei unſerer Arbeit im Hintergrund halten und 
ſollen die religiöſen Stoffe nach Möglichkeit durch ſich ſelbſt ſprechen 
laſſen. Wir vermeiden damit jene Gefahr des bloßen Autoritäts— 
glaubens, wie fie vornehmlich den altrationaliſtiſchen Unterricht, 
den liberalen ſo gut wie den orthodoxen, bedrohte. Dieſer Typ 
einer „Religion aus zweiter Hand“ kann nicht das Ziel unſerer 
Arbeit ſein, wir wollen einen Glauben aus eigenem Trieb, nicht 
einen Glauben auf Anweiſung, einen Glauben um Gottes und 
‚nicht, einen Glauben um eines Menſchen willen. And noch einer 
zweiten Gefahr begegnen wir mit unſerer ſachlichen Arbeit, einer 
Gefahr, die ſich beſonders leicht in dem gefühlsmäßig eingeſtellten 
Unterricht aufdrängt. Wir machen in unſeren Religionsſtunden 
keine Bekehrungsverſuche und halten keine Erweckungspredigten, denn 
wir wiſſen wohl die Geiſteswirkang von der Nervenwirkung zu 
ſcheiden. Eine Treibhausreligion, wie der Methodismus ſie züchtet, 
iſt eine Verzerrung wahrer Frömmigkeit, und der Narr in Chriſto 
hat wohl die Nachahmung, aber nicht die Nachfolge Jeſu. Wir 
ziehen darum die jungen Keime eigenen religiöſen Lebens, die ſich 


Die religiöſe Aufgabe des Religionsunterrichts. 283 


hier und da vielleicht auch ſchon bei unſeren Schülern regen, nicht 
gewaltſam ans Tageslicht, ſondern beſchränken uns als verſtändige 
Gärtner auf ihre feine und zarte Pflege. — 

Wir ſollen Erlebnisunterricht geben, ſo forderte es die Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Kinde, und wir ſollen ſachlichen Unterricht geben, ſo 
fordert es die Wiſſenſchaft vom Stoff. Und beide Forderungen 
laſſen ſich ſehr wohl vereinen. Denn wir verſtehen unter einem 
ſachlichen Unterricht nicht eine kühl referierende Lehrform, darum 
lehnen wir den mißverſtändlichen Ausdruck objektiv ab, ſondern wir 
verſtehen darunter einen Unterricht, der der Sache, die er mitteilen 
ſoll, möglichſt gemäß iſt. Und welch andere Weiſe iſt dem religiöſen 
Sturm, der die Seele des Paulus vor Damaskus durchbrauſt hat, 
und jenem Glücksgefühl, das ihm auf den Strahlen der ſyriſchen 
Mittagsſonne ins Herz zog, gemäß, als jene, die den Schüler unter 
die Wirkung und die Kraft dieſer Glaubenserfahrung ſtellt? Welch 
andere Weiſe iſt der freien, milden Art franziskaniſcher Frömmigkeit 
gemäß, als jene, die den Glauben des Armen von Aſſiſi in ſeiner 
ganzen Wunderlichkeit und Schönheit dem Schüler vor die Augen 
zaubert? Sachlichkeit und Erlebnis, im Reich der Religion er— 
gänzen und fordern ſie einander und heben ſich wechſelſeitig. Mit 
dem bloßen Charakteriſieren und Einreihen der großen Frommen iſt 
es weder in der Wiſſenſchaft getan noch im Unterricht. Die Welt 
des lebendigen Glaubens beginnt ja erſt hinter dieſer Welt der 
Formen und des Ausdrucks. Und jede Darſtellung und jeder Unter: 
richt, der dieſen myſtiſchen Grundton aller religiöſen Erfahrung 
nicht erklingen läßt, ſondern im Rahmen und in der Formel des 
religiöſen Geſchehens ſtecken bleibt, erfüllt nicht, was er erfüllen 
ſollte, denn „nicht das Hiſtoriſche macht ſelig“, wie Fichte es einmal 
formuliert hat, „ſondern das Metaphyſiſche.“ Wir können allerdings 
dies Metaphyſiſche, das müſſen wir den modernen Myſtikern gegen⸗ 
über betonen, unſeren Schülern nur in den Ausdrucksformen zum 
Erlebnis werden laſſen, die es ſich in der Geſchichte der Religionen 
geſchaffen hat. Das Unmittelbare gehört dem Leben an, nicht dem 
Unterricht. 

Und nun endlich die eigentlich pädagogiſche Arbeit, die Ge— 
ſtaltung und Darbietung des Unterrichtsgutes ſelbſt. Und hier 
möchte ich freilich den Wert des Experiments, das Ausprobieren 
verſchiedener Methoden und ihre gegenſeitige Abſchätzung, von dem 
ſich die experimentelle Pädagogik wichtige didaktiſche Hilfen verſpricht, 
als für die Praxis wenig bedeutſam einſchätzen. In dieſen Dingen 
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ſind doch die Imponderabilien des Unterrichts, das, was ſich nicht 
in Regeln und Geſetze faſſen läßt, die Stimmung und Eigenart 
der Klaſſe wie des Lehrers, die dem Stoff innewohnende Kraft oder 
ſeine Schwäche, die uns aus anderen Unterrichtsgegenſtänden er⸗ 
wachſenden Störungen oder Hilfen, zu wirkſam, als daß uns ſolche 
Verſuche zu feſten, praktiſchen Normen führen könnten. In dieſem 
Punkte wird unſere Studierſtube, wenigſtens für die Geſinnungsfächer, 
auch in Zukunft nicht zum Laboratorium werden, ſondern ſie wird 
eine Werkſtatt bleiben, wie ſie es geweſen iſt, ob die Werkſtatt eines 
Handwerkers oder eines Künſtlers, das liegt bei uns. Das Unter⸗ 
richten iſt in jedem Falle keine Wiſſenſchaft, ſondern eine Kunſt. 
Und das, was uns in ihm vorwärts bringt, iſt das Beiſpiel, nicht 
die Theorie. Die angewandte Pädagogik des einzelnen Faches aber 
iſt keine neue Wege ſchaffende, ſondern eine beſchreibende Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſie folgt der Praxis, wie die Poetik der Poeſie folgt. Wo 
ſie aber die Praxis kommandieren will und ihr allgemein gültige 
Regeln und Normen auferlegen möchte, da kommen wir eben im 
Unterricht ſo gut zum Handwerk, wie die Dichter zum Handwerk 
kamen in ihren Meiſterſchulen. Selbſtverſtändlich brauchen wir auch 
dies Handwerksmäßige in unſerem Religionsunterricht. Es kann 
niemand ein ausübender Künſtler ſein, ohne die techniſchen Mittel 
ſeiner Kunſt zu beherrſchen, ſo kann niemand ein guter Lehrer ſein, 
ohne die techniſchen Fertigkeiten ſeiner Berufsarbeit ſtudiert zu haben. 
Das Entſcheidende aber iſt das hier ſo wenig wie dort. Die wirklich 
neuen und wertvollen Weiſen werden auch im Unterricht intuitiv 
gefunden. Und erſt dann, wenn ſie gefunden ſind, kann die Reflexion 
ſie nachträglich auch begründen und beſchreiben. Und dann freilich 
können auch diejenigen mit ihnen arbeiten, die fie nicht felber ent: 
deckt haben. Und auch ſie können unterrichtliche Werte mit ihnen 
ſchaffen, die ſie ohne ſie niemals geſchaffen hätten. Es gibt auch 
in unſerem Unterricht, wenn ich ſo ſagen darf, ein Kunſthandwerk. 
Von dieſem Kunſthandwerk ſoll in den folgenden unmittelbar prak⸗ 
tiſchen Erwägungen die Rede ſein. Auch dabei freilich möchte ich 
nur zeigen, wie man es machen kann, nicht wie man es machen muß. 
Denn man kann doch wohl auf mancherlei Weiſe ein guter Lehrer 
ſein, und die Weiſe, wie wir es ſind, iſt ja nicht allein durch das 
bedingt, was wir in uns entwickeln und geſtalten können, ſondern 
auch durch jene Momente unſeres Seins, die der bewußten Arbeit 
an uns ſelbſt nicht zugänglich ſind. 

Ich ſehe vornehmlich zwei Mittel, durch die wir religidſe 
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Menſchen und Gemeinſchaften unſeren Schülern in ſachlicher Form 
zum Erlebnis werden laſſen können: die künſtleriſche Schilderung 
und das Einleſen. Beſonders das erſte wird ja in unſerem heutigen 
Unterricht ſehr gern und ſehr viel verwertet, und man tut recht 
daran, es zu gebrauchen. Wir zeigen hier den Kindern die Religion 
als eine feine Schönheit und eine lebengeſtaltende Kraft. Wir 
reden ihnen nicht von einem Religion⸗haben⸗ſollen, ſondern von 
einem Religion haben⸗dürfen und bereiten ſo den Boden für das 
kräftige eigene religiöſe Erlebnis. Wie ferne lockende Ziele und 
Aufgaben des eigenen Lebens treten die plaſtiſchen Geſtalten der 
religiöſen Heroen in ihrer ganzen lebenswarmen Wirklichkeit vor die 
Augen der Schüler und wecken leiſe auch in ihren Seelen die Sehn— 
ſucht nach dem ewigen Gott und nach ſeiner Gemeinſchaft. Von all 
der wiſſenſchaftlichen und methodischen Vorbereitung aber, die unſere 
Arbeit von uns gefordert hat, darf ſie jetzt nichts mehr verraten. 
Die Mittel, mit denen wir hier den Stoff für den Unterricht ge— 
ſtalten, ſind rein künſtleriſcher Natur. Und das Kunſtwerk, das in 
ſeiner Vollendung noch von der Mühe erzählt, die es den Künſtler 
gekoſtet hat, wird immer nur Fragment ſein. Das vollkommene 
Lied und das fertige Bild erſcheinen wie von einer allgewaltigen 
Kraft mühelos und leicht aus Tau und Duft gewoben und geformt. 
Daß aber dieſe künſtleriſche Geſtaltung des religiöſen Gutes in 
unſerem Unterricht einen Platz und ein Recht hat, wird uns ein 
jeder zugeben, der mit Herder die Sprache der Dichtung für 
die Urſprache der Frömmigkeit hält und in der Kunſt die 
rechtmäßige Begleiterin aller Religion ſieht. Auch ſo freilich 
wird der Inhalt unſerer Darbietung die Hauptſache bleiben, 
eine vornehmlich formale Betrachtung der Dinge iſt dem Weſen 
des Kindes fremd. In dieſem Irrtum lag ja der pſychologiſche 
Grundfehler der ganzen Kunſterziehungsbewegung, wir werden ihn 
unſererſeits nicht von neuem begehen. Aber wir wollen deshalb 
doch nicht in das entgegengeſetzte Extrem verfallen und in der Sache 
alles, in der Form nichts ſehen. Ein ungeſchickter Erzähler kann 
auch aus der Braut von Meſſina einen Schundroman machen, und 
ein feinſinniger Schilderer geſtaltet ſelbſt die barocken Kindheits⸗ 
geſchichten Jeſu, wie die apokryphen Evangelien ſie berichten, zu 
wundervollen Legenden um. Das echte Kunſtwerk erkennt man ja 
gerade daran, daß Inhalt und Form ſich reſtlos bei ihm ver— 
ſchmelzen. Aber der Inhalt iſt es, der ſich die Form baut. Warum 
gießt Goethe Hermann und Dorothea in epiſche Verſe, und warum 
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behandelt er den Egmont in einem Drama? Warum trägt das 
Mailied lyriſchen Charakter, und warum wird der Erlkönig zur 
Ballade? Der Inhalt iſt es, der ſich die Form baut. Dies Grund— 
geſetz aller Dichtung gilt auch für unſere Geſtaltung des religions— 
unterrichtlichen Stoffes. Die israelitiſchen Vätergeſchichten z. B. 
tragen epiſchen Charakter, und die Pſalmen ſind lyriſches Gut. 
Darum ſollen wir ihnen dieſe ihre Eigenart laſſen und ſie nicht 
als Dramen oder Balladen erzählen. Wo ſich dramatiſche Züge 
in der Bibel finden, z. B. bei den Propheten und im Leben Jeſu, 
da ſollen ſie auch im Unterricht nicht unterdrückt werden, aber wo 
ſie nicht vorhanden ſind, ſollen wir ſie auch nicht gewaltſam 
hervorzaubern. So iſt es einfach eine Sünde gegen den guten 
Geſchmack, wenn man aus dem kurzen epiſchen Bericht von Lots 
Rettung durch Abraham, deſſen Schönheit gerade in ſeiner ſtraffen 
und knappen Form liegt, ein kriegeriſches Schauſpiel in fünf Auf⸗ 
zügen macht. So iſt es auch aus künſtleriſchen Gründen unmöglich, 
was ſich uns ſchon um des wiſſenſchaftlichen Charakters unſeres 
Unterrichts willen verbot, den alten bibliſchen Geſchichten ein anderes 
Gewand zu weben und ſie mit mit einem Flitter zu behängen, der 
ſie nun einmal nicht kleidet. Wer von uns würde es wagen, die 
Grimmſchen Märchen in die Lebensweiſe des 20. Jahrhunders zu 
überſetzen? Mit welchem Recht aber dürfen wir die ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Ehrfurcht vor der Form, wie wir ſie unſeren altdeutſchen 
Geſchichten gegenüber hegen, bei den bibliſchen Erzählungen außer 
Kraft ſetzen? Ihre letzte und ſchönſte Form bietet doch die Bibel 
ſelber, und das Endziel all unſerer Arbeit muß es demnach ſein, 
die Kinder zur Aufnahme dieſer Form fähig zu machen. Wo man 
aber die alten Geſchichten in einem Grade erweitert und abwandelt, 
daß die Schüler ſie nachdem in ihrer bibliſchen Geſtalt kaum 
wiedererkennen, da leitet unſer Unterricht nicht zur Bibel hin, 
ſondern führt von ihr fort. Es gibt uns die Tatſache, daß wir 
nicht überall einfach erzählen können, wie geſchrieben ſteht, doch 
keineswegs eine völlige Freiheit von der Tradition und das Recht 
einer ſchrankenloſen Willkür in der Neugeſtaltung. Sie ſtellt uns 
vielmehr vor die Aufgabe, in der Erzählung dem Bibeltext ſo nahe 
zu kommen, wie es das Verſtändnis der Kinder nur irgendwie zu⸗ 
läßt. Wohl dürfen wir hier und da, wo ein Glied fehlt in der 
Kette, oder wo die Rückſicht auf die Hörer es fordert, eine leiſe 
Einfügung machen in die überlieferte Form, aber dieſe Einfügung 
muß immer zart ſein, aus der Ehrfurcht vor der Kunſt der alten 


Die religiöſe Aufgabe des Religionsunterrichts. 287 


Erzähler und aus ihrem Geiſte geboren. Sie muß dazu dienen, den 
urſprünglichen Sinn der Geſchichten zu heben und zu klären, fie 
darf ihn aber niemals beugen und trüben. Solche Aenderungen 
und Ergänzungen werden uns bei den Erzählungen, mit deren 
Wortlaut wir nicht unbedingt verwachſen ſind und mit dem unſere 
Kinder nicht unbedingt zu verwachſen brauchen, auch wohl niemals 
ſtören. Nun gibt es aber Sätze und Geſchichten in der Bibel, bei 
denen auch der kleinſte Zuſatz und die geringſte Wandlung eine 
Sünde wäre an ihrer Größe und Kraft. Worte, von denen des 
Stiftspredigers Urteil gilt, in Agnes Günthers zartſinnigem Buch: 
Die Heilige und ihr Narr. „Man muß ſie ſo wiedergeben, wie 
Luther oder die anderen großen Ueberſetzer ſie uns gegeben haben. — 
Sie bringen ihre himmliſche Melodie ſchon mit ſich, wir können nur 
daran verderben.“ Zu dieſem unantaſtbaren Gut nehme ich einen 
großen Teil der Sprüche und Gleichniſſe Jeſu, dazu zähle ich auch 
die Weihnachtsgeſchichte und manch altteſtamentliches Lied. Hier 
müſſen wir auch den Schülern gegenüber die Ehrfurcht wahren vor 
der überlieferten Form. Für die religiöſe Aufgabe unſeres Religions: 
unterrichts wird der Luthertext ſolange unerſetzlich ſein, bis uns ein 
neuer Luther geſchenkt wird. Eine Bibelüberſetzung, die ſich der 
Wittenberger an die Seite ſtellen könnte, läßt ſich nicht machen, 
weder durch Konſiſtorien noch durch theologiſche Fakultäten, ſie iſt 
„Sache der Gnade“. Darum müſſen wir auch die Kleinen ſchon 
ganz langſam an die Sprache Luthers gewöhnen. Und je höher 
wir hinaufſteigen in den Klaſſen, um ſo enger wird der Anſchluß 
an den bibliſchen Wortlaut ſein. Wo wir aber auf Lieder und 
Sprüche treffen, die unſerem Volk in ihrem deutſchen Urtext zu 
klaſſiſchen Dokumenten des Glaubens geworden ſind im Laufe der 
Zeit, da dürfen wir nicht an ihnen rühren, ſondern müſſen uns 
mit einer bloßen Einfühlung begnügen. Sie ſoll die Seelen der 
Hörer zur Aufnahme des Nachfolgenden ſtimmen, das iſt ihre Auf— 
gabe und ihre Grenze. Sie ſoll etwa das ſein, was das Vorſpiel 
iſt beim Choral, vielleicht noch weniger, ſicher nicht mehr. Und 
dann bringen wir die Worte des Herrn ſelbſt oder ſeiner Propheten 
in der Form, in der Luther ſie uns geſchenkt hat, ohne Zuſatz und 
ohne Abzug. 

Ich habe z. B. das Gleichnis vom viererlei Acker zu behandeln. 
Ich ſchildere den Schülern, wie der Heiland in Sorgen über den 
Erfolg und Mißerfolg feiner Predigt über Feld geht, und wie die 
unverdroſſene, hoffnungsvolle Arbeit des Landmannes ihm zum 
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Symbol des eigenen Schaffens wird. Als dann die Jünger ein⸗ 
mal kleinmütig ſind, da wendet Jeſus das Gleichnis, was er an 
jenem Herbſttag erlebt hatte, an und erzählt ihnen, wie der Säe⸗ 
mann ihn einſt getröſtet hat in gleicher Not. Und nun leſe ich die 
Parabel vor, wie ſie berichtet iſt. In derſelben Weiſe können wir 
die Schüler an altteſtamentliche Lieder und Sprüche und an 
Hymnen und Briefe der Frommen in der Nachfolge Jeſu heran⸗ 
führen. Auch ſie ſind der Ausdruck einer ganz beſtimmten ſeeliſchen 
Konſtitution, und ihre Schönheit und Tiefe erſchließt ſich uns dann 
am leichteſten, wenn wir dieſe Situation noch zu faſſen vermögen. — 
Wie leſen wir im deutſchen Unterricht heute Goethes Mailied? 
Wir erzählen von dem jungen Seſenheimer Glück und dem 
lachenden Elſäſſer Frühling und laſſen ſo das Lied wieder aus dem 
Lenz der Liebe und der Natur herauswachſen, die es in ihrer 
gemeinſamen Blüte dem Dichter gegeben haben. Und damit haben 
wir es „erklärt“. — 

Warum ſollte es mit den Liedern des Amos oder Jeſaja, des 
Franziskus oder Paul Gerhardt anders ſein? Auch ſie ſollen nicht 
zergliedert und „angewandt“, ſie ſollen erlebt werden. Und die 
Möglichkeit dazu hat eben auch hier der Lehrer den Schülern zu 
ſchaffen. Er hat die Aufgabe, die Stimmung der Frommen in 
jenen Stunden zu zeichnen, in denen ihnen die Werke geſchenkt 
wurden, die wir dann leſen werden. Iſt ihm dieſe Schilderung 
gelungen, jo wird ganz von ſelber der gottfelige Jubel des Armen 
von Aſſiſi aus dem Sonengeſang in den Seelen der Schüler nad: 
klingen, dann wird ganz von ſelber ein Lichtſtrahl ſeines frommen 
Glaubens aus Gerhardts „Befiehl du deine Wege“ in die Herzen 
der Leſer fallen. 

Sehr viel weniger der Gefahr des Mißbrauchs und der Ueber⸗ 
treibung ausgeſetzt als dies erſte iſt das zweite Mittel, das uns für 
die Erfüllung unſerer Aufgabe, ſachlichen Erlebnisunterricht zu 
geben, zur Verfügung ſteht: das Einleſen. Die Quellen, die hier 
in Betracht kommen, ſind keine Dokumente religionsgeſchichtlicher 
Art im landläufigen Sinne des Wortes, wie z. B. die verſchiedenen 
Berichte über die Aufrichtung des israelitiſchen Königtums oder die 
mittelalterlichen Verträge zwiſchen Kaiſer und Papſt. Derartige 
Quellenſtücke verlangen eine ſtandesmäßige Behandlung und fallen 
unter die wiſſenſchaftliche Aufgabe unſeres Religionsunterrichts. 
Hier aber, wo es ſich um die religiöſe Seite unſerer Arbeit handelt, 
werden wir den Schülern Zeugniſſe perſönlicher Frömmigkeit zu 
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bieten haben. So leſen wir mit ihnen Lieder und Briefe, Bekennt⸗ 
niſſe und Streitſchriften des Heros ſelbſt, deſſen religiöſe Eigenart 
wir ihnen erſchließen möchten. Wir leſen zeitgenöſſiſche und ſpätere 
Berichte, in denen dieſe Eigenart ſich ſpiegelt, und wir leſen hier 
und da auch Stücke aus neueren Darſtellungen, wo dieſe das 
Weſen des betreffenden Glaubenshelden in beſonders feinen und 
ſcharfen Linien zeichnen. Auch hier wird dieſer Lektüre in den 
meiſten Fällen eine Darſtellung oder Erarbeitung des Tatſachen— 
gutes vorangehen. Dann aber, wenn das geſchehen iſt, ſollen wir 
auch leſen, wie wir es ſonſt tun im Leben, nicht ein oder zwei Moſe⸗ 
legenden, ſondern einen ganzen Kranz, nicht ein oder zwei Kapitel 
aus Suſos Exemplar, ſondern eine reiche Folge. Und dabei ſollen 
wir die Lektüre nicht durch vieles Gliedern und Erläutern unter⸗ 
brechen. Wo ein ſchwieriger Ausdruck oder eine den Schülern 
unverſtändliche Bezeichnung erklärt werden muß, da wird ſie erklärt, 
ſchlicht und kurz. Im übrigen aber wird geleſen, und wir Lehrer 
halten uns zurück mit unſerem Wiſſen und unſerem Urteil. Der 
religiöſe Heros, der hier in eigenen Worten zu uns ſpricht, der 
fromme Jünger, der von ſeinem Meiſter erzählt, der Gelehrte oder 
Künſtler, die einen Propheten zeichnen, den ſie lieb haben, ſie alle 
werden den Weg zum Herzen des Schülers ſchon ſelber finden. 
Sie bedürfen unſerer Vermittlung nicht und wünſchen ſie nicht. — 
Ich möchte das wieder an einer Parallele aus dem deutſchen Unter— 
richt veranſchaulichen. Wie leſen wir da Goethes Briefe an 
Charlotte von Stein? Wir ſprechen von der Luſt und dem Leid, das 
ihre Seelengemeinſchaft dem Großen von Weimar und der tiefſten und 
feinſten Frau, die in ſeinen Weg trat, gebracht hat. Und dann fühlen 
wir uns an der Hand dieſer Bekenntniſſe weiter hinein in ihr Glück und 
ihre Laſt und leſen die Briefe einen um den andern. Wer von 
uns würde ſich dort wohl mit drei oder vier Seiten begnügen und 
meinen, er habe damit die Schönheit ausgeſchöpft, die auf dieſen 
Blättern des Lebens verzeichnet ſteht? Iſt es denn wirklich ſoviel 
leichter, ſich in die Eigenart unſerer religiöſen Genies einzuleſen als 
in die unſerer künſtleriſchen Großen? Ich glaube, daß wir ſelbſt 
und unſere Schüler an einem oder zwei Abſchnitten feiner Kon— 
feffionen uns fo wenig in Auguſtins Weſen hineinfinden können, 
wie wir durch die Lektüre von einem oder zwei Kapiteln aus dem 
Werther dem Wetzlarer Goethe nahezukommen vermögen. Ich 
glaube, daß ſich uns die Größe und Schönheit der Schleiermacher— 
ſchen Glaubenswelt aus fünf oder ſechs Seiten ſeiner Reden ſo 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIX. Heft 2. 19 
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wenig erſchließen wird, wie ſich uns die geniale Geſchichtsauffaſſung 
eines Treitſchke in einem oder zwei Bruchſtücken ſeiner Aufſätze offen⸗ 
bart. Ein Einleſen verlangt eben immer eine relative Fülle des 
Stoffes, und es verlangt dieſe Fülle um ſo mehr, je größer die 
pſychiſchen Widerſtände ſind, die überwunden werden müſſen, ehe 
wir zur Freude und zum Genuß des Geleſenen kommen. Daß aber 
ſolche pſychiſchen Widerſtände, bald ſtärker, bald ſchwächer, bei 
unſeren Schülern einem großen Teil unſerer klaſſiſch religiöſen 
Literatur gegenüber vorhanden ſind, wird man kaum leugnen 
wollen. Es iſt ja im deutſchen Unterricht nicht anders. Auch hier 
fehlt vielfach die ſeeliſche Dispoſition zur Aufnahme deſſen, was 
nun einmal aufgenommen werden ſoll, und oft können auch wir 
Lehrer mit all unſerer Wiſſenſchaft und Kunſt dieſe Einfühlungs⸗ 
möglichkeiten in den Schülern nicht ſchaffen. Da hilft eben nur ein 
Leſen und Wiederleſen, nicht nur Bruchſtücke kleinen und kleinſten 
Formats, ſondern Seiten und Kapitel. Wer ſich ſo um Klopſtocks 
Meſſias oder um Goethes Hermann und Dorothea gemüht hat, 
der wird ſchließlich doch auch ſelber die eigenartige Schönheit dieſer 
Kunſtwerke erfahren, an die er zu Anfang beſtenfalls um der 
Autorität des Lehrers willen geglaubt hat. Ganz ebenſo aber 
können unſere Schüler ſich in die Sprache und die Empfindungs⸗ 
weiſen unſerer großen Frommen hineinleben. Wenn z. B. jemand, 
dem die mittelalterliche Art der Frömmigkeit fremd iſt, zum erſten 
Male die Franziskuslegenden zur Hand nimmt, ſo wird er ein 
gewiſſes Unbehagen bei all dem Sonderlichen und Wunderbaren, 
dem er dort begegnet, nicht unterdrücken können. Hat er ſich aber 
an die ihm fremde Weiſe des damaligen religiöſen Lebens gewöhnt, 
und das geſchieht unbedingt, ſobald er eine ganze Folge dieſer ent: 
zückenden Geſchichten geleſen hat, ſo wird er ſehr bald auch in 
dieſer barocken Geſtalt denſelben Pulsſchlag echter Religioſität ſpüren, 
den er bei anderen Menſchen und in anderen Zeiten unter einer 
anderen Hülle gefühlt hat. 

Wer zum erſten Male in die Literatur der Herrnhuter hinein⸗ 
ſieht, dem werden die Formen ihres Glaubenslebens gemacht und 
verſtiegen erſcheinen, wer ſich etwas tiefer in ſie verſenkt, wird auch 
hier eine wahrhaftige und lebendige Frömmigkeit finden. Und iſt es 
denn mit dem Sturm und Trotz der lutheriſchen Sprache, mit der 
fein geſchliffenen Rede der Rationaliſten oder den gefühlsſchweren 
Worten der Romantiker etwas Anderes? Am Ende müſſen wir 
doch überall durch die Formen des religiöſen Lebens hindurch zu 
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ſeinem Gehalt, und ohne Widerſtände wird das kaum jemals ges 
ſchehen können. Da gilt es nur ein Sich — einleſen und Sich —ein⸗ 
fühlen, und das iſt eben nur möglich bei einer relativen Fülle des 
Stoffs. Wenn ſie in dieſer Weiſe geübt wird, ſo kann auch die 
Quellenlektüre der religiöſen Aufgabe unſeres Unterrichts dienen; 
dann kann gerade ſie den Schülern das geben, was wir Lehrer 
auch mit unſerer beſten Kunſt ihnen nur ſelten zu geben vermögen, 
das, was ſich nicht ſagen und darſtellen läßt und was doch vor- 
handen iſt und wirkt, das Unwägbare und Unzählbare in der 
Frömmigkeit, das Wunderbare und Irrationale in der Religion. Ja, 
ſo kann das Leſen der ſrommen Schriften den Schülern ein Weg 
werden in jenes Reich des Ewigen und Wahren, das ſich wohl 
ahnen und ſchauen läßt, das aber ſchon, wenn man es zu zeichnen 
und zu gliedern beginnt, von ſeinem Schmelz und ſeiner Schönheit 
verliert. In ſeiner ganzen Herrlichkeit und Tiefe läßt es ſich gewiß 
nur intuitiv erfaſſen, und voll und ganz öffnet erſt das eigene Er: 
leben zu ihm die Tür. Ein Abglanz ſeines Lichtes und ſeiner Größe 
aber fällt doch wohl hier und da aus den Worten, mit denen uns 
Kinder Gottes erzählen von dem, was ſie ſehen durften, auch in 
unſere Seelen. Und in manchem Herzen, wo vordem der Unglaube 
ſeine kalten Schatten warf, iſt es ſchon auf dieſe Weiſe hell und 
warm geworden. Schrauben und zwingen aber, um es noch einmal 
zu ſagen, läßt ſich hier nichts. Und oft wird es gut ſein, wenn 
wir die Zeugniſſe der Frömmigkeit in den Quellen allein reden 
laſſen, ohne ſie viel zu deuten und zu preiſen. Das Aufdringen 
einer Ueberzeugung hat im Leben vielleicht ſchon mehr verdorben, 
als es genützt hat. | 

Schilderung und Einleſen, das find die Mittel, um unjeren 
Schülern die religiöſen Menſchen und Gemeinſchaften, von denen 
wir reden, zum Erlebnis werden zu laſſen, und bisweilen wird 
wohl mit dem Gebrauch dieſer Mittel alles getan ſein, was wir 
tun können. Auch wir Erwachſenen kennen ja Momente höchſter 
Ergriffenheit, wo das Schweigen der beredteſte Ausdruck unſerer 
Empfindung iſt. Das höchſte Glücks⸗ und das tiefſte Schmerzgefühl 
machen ſtumm. So mag es hier und da auch einmal im Unterricht 
ſein. Bei den Kleinen wird man dann wohl die Bitte hören: Noch 
einmal erzählen. Und ich glaube, hier kann man ſie ohne Be— 
denken erfüllen. Bei größeren Schülern aber würde ich eine ſolche 
Wiederholung in jedem Falle ablehnen. Es könnte durch ſie leicht 
die Form unſerer Darſtellung im Urteil der Hörer einen Wert er— 
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halten, der ihr nicht zukommt. Das Entſcheidende in dieſen Stunden 
muß immer ihr reliöſer Gehalt bleiben, und die künſtleriſche Faſſung 
hat immer nur ſoweit ein Recht in ihnen, als ſie dieſem Gehalt 
dient und ihn hebt. Wo ſie aber zum Selbſtzweck wird, über⸗ 
ſchreitet ſie die Grenzen, die ihr im Religionsunterricht um der 
Religion willen geſetzt ſind und geſetzt ſein ſollen. Darum mögen 
hier die Schüler lieber, wenn ſie nicht ſofort ſprechen wollen von 
dem, was ſie erfahren haben, einige Minuten lang ihren eigenen 
Gedanken nachhängen, oder zunächſt nur mit dem Nachbar aus⸗ 
tauſchen, was ſie zu ſagen haben. Nach einiger Zeit wird das 
Geſpräch, wenn die Glocke es nicht abſchneidet, ſchon in Fluß 
kommen, und die ſo entſtandenen Augenblicke der Stille ſind keine 
verlorene Zeit. 

Wir wollen uns aber nicht darüber täuſchen, daß ſolche tief⸗ 
gehenden Erlebniſſe Ausnahmeerfahrungen ſind, bei uns ſelber und 
mehr noch bei unſeren Schülern. Im allgemeinen iſt es Menſchen⸗ 
art, daß wir reden möchten von dem, was uns zu eigen geworden 
iſt. Und dasſelbe Mitteilungsbedürfnis hat auch das Kind, das 
kleine ſowohl wie das große. Dem Erlebnis folgt in den meiſten 
Fällen die Reflexion, auch in unſerem Unterricht. Auch ſo bleibt 
das Erlebnis das Fundamentale, und die Reflexion bleibt das Ab⸗ 
geleitete, denn das Erlebnis kann wohl ohne die Reflexion ſein, 
aber niemals die Reflexion ohne das Erlebnis. Und dennoch werden 
wir uns mit dem Goetheſchen „Gefühl iſt alles“ nur ſelten zu⸗ 
frieden geben, ſondern wir werden verſuchen, uns nachträglich auch 
gedanklich über die neuen Werte klar zu werden, die unſer eigen 
geworden ſind, und ſie reflektierend unſerem bisherigen Erfahrungs⸗ 
kreiſe einzureihen. Und unſere Kinder halten es hier wie wir Er⸗ 
wachſene, die kleinen noch weniger, die großen ſchon mehr. Auch 
ſie wollen ſich an einem Nebeneinander einer Welt der Freiheit 
und einer anderen der Kauſalität, einer Welt des Sollens und einer 
anderen des Müſſens, einer Welt des Geiſtes und einer anderen des 
Stoffs zunächſt nicht genügen laſſen, ſondern drängen über dieſen 
Dualismus hinaus zu einer logiſchen und realen Einheit. Und wir 
Lehrer dürfen dieſen Problemen, wo ſie uns gebracht werden, nicht 
aus dem Wege gehen, wir ſollen ſie freilich auch nicht frühzeitig 
wecken, ſondern ſollen warten können, bis ſie in den Kindern auf— 
ſteigen. Wo ſie uns aber entgegentreten, da ſollen wir Rede und 
Antwort ſtehen ſo, wie wir es vor Gott und der Wahrheit uns 
zu rechtfertigen getrauen. Es geht nicht an, daß wir den Kindern 


Die religiöſe Aufgabe des Religionsunterrichts. 293 


eine andere Welt des Glaubens bauen als den Erwachſenen, und 
es dann ihnen überlaſſen, wie ſie ſich aus der einen in die andere 
hineinfinden. Ich meine, wir müſſen es ſchon den Kleinen ſagen, 
wenn ihnen die Sache zu einer Frage geworden iſt, die ſie drückt, 
daß Gott nicht anders zu Moſe geſprochen hat, als er heute zu 
uns redet, in der inneren Stimme unſeres Gewiſſens. Wir brauchen 
es ihnen aber auch nicht früher zu ſagen, denn die Kinder haben 
ja Gott ſei Dank in den letzten Jahren das Recht der Frage, das 
ſolange faſt ein ausſchließliches Privilegium des Lehrers war, 
wiedergewonnen, und ſie wiſſen es zu benutzen. Der Augenblick, 
wo ſie ſelber mit ihren Bedenken kommen, iſt der rechte, um ſie 
mit ihnen zu erwägen. Dann ſind ſie innerlich eingeſtellt auf das, 
was wir ihnen zu ſagen haben, und es wird doch pädagogiſch wohl 
am geſchickteſten ſein, gerade das Beiſpiel, das die Frage in ihnen 
weckt, als Mittel zu benutzen, um ſie ihnen zu beantworten. Wir 
dürfen es aber andererſeits, und das iſt der Fehler, der hier ſo 
häufig gemacht wird, nicht bei der bloßen „Aufklärung“ bewenden 
laſſen, ſondern müſſen ſie dieſe innere Stimme Gottes, die in 
frommen Menſchen redet, als eine Wirklichkeit erkennen laſſen, der 
man ſich nicht entziehen kann. — Es wird bei den Großen in 
unſerem Unterricht in dieſen Sachen nicht viel anders ſein als bei 
den Kleinen. Auch ihnen werden wir keine theortiſchen Vorträge 
halten über Gott und Seele, Gut und Böſe, Freiheit und Geſetz, 
ſondern wir werden dieſe Probleme in dem konkreten Falle mit 
ihnen erwägen, aus dem ſie mit innerer Notwendigkeit heraus⸗ 
wachſen. So wird uns z. B. die Beſprechung des Anſelmſchen 
Gottesbeweiſes ganz von ſelber zu der Frage führen, ob dieſer 
Beweis auch für uns noch zwingend iſt, und dieſe Frage wird uns 
in weiterem Geſpräch ganz von ſelber vor das Problem ſtellen: 
Läßt ſich das Daſein Gottes überhaupt mit Vernunftgründen be⸗ 
weiſen oder widerlegen? Und wenn wir dann am Schluß unſerer 
Unterhaltung zu einem Nein gekommen ſind, ſo werden wir dieſem 
Nein noch ein wenig nachdenken und werden miteinander davon 
reden, ob dieſe Unzugänglichkeit Gottes für unſeren menſchlichen 
Verſtand und ſein logiſches Schlußvermögen wirklich eine Gewißheit 
iſt, die uns bedrücken und kleinmütig machen muß. Wir werden 
da vom Rätſel ſprechen und vom Geheimnis und werden uns ſagen 
laſſen, daß wir über all die ewigen Menſchheitsfragen nach dem 
Woher und Wohin, dem Warum und Wozu nur Herr werden 
können, wenn wir das Rätſel der Welt zum Geheimnis des Lebens 
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machen. Das Rätſel hat immer etwas Drückendes und Quä⸗ 
lendes, das Geheimnis aber vertieft und verſchönt. Und letzten 
Endes iſt es mit dem Geheimnis Gottes wie mit dem Geheimnis 
des Menſchen. Ein völliges Ineinanderaufgehen zweier Seelen 
würde ſie ſich gegenſeitig entbehrlich machen. Wohl werden Menſchen, 
die in geiſtiger Lebensgemeinſchaft ſtehen, den Grund ihres Weſens 
heller und heller vernehmen, wohl werden ſie die Hauptlinien 
ihres Charakters ſchärfer und ſchärfer ſehen, zwiſchen dieſen 
Hauptlinien aber wird immer ein helldunkles Feld bleiben, das 
ſich für den anderen nur blitzartig in ſeinem Treiben enthüllt und 
ihm gerade dadurch ewig neue Schönheiten und Tiefen zeigt. Nicht 
Rätſel werden ſolche Menſchen ſich aufgeben, aber Geheimniſſe 
werden ſie haben. Und ſie ſind es, die unſerem Leben auch für den, 
der uns wirklich ergriffen hat und unſere Art, den Reiz der bla: 
benden Neuheit und den Zauber einer ſteten Erwartung verleihen. Wie 
in Weihnachtsſtimmung treten wir dieſen Menſchen gegenüber, von 
denen wir wiſſen, daß ihre Seelen noch immer neue Schätze bergen 
und neue Schönheiten, die wir wohl ahnten, aber noch nicht 
ſchauten. In ſeinen Geheimniſſen liegt der Wert eines Menſchen 
und ſeine Kraft. In ſeinen Geheimniſſen liegt auch die Größe 
Gottes, ſeine Ewigkeit und ſeine Stärke. Beweiſen läßt er ſich 
niemals, er läßt ſich nur erfahren und erleben. Und auch da, wo 
er ſich uns offenbart, ſchauen wir ihn nicht von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht, ſondern laſſen uns an Bild und Gleichnis genügen. Wenn 
die Strahlen ſeines Lichts einmal den Wolkenſchleier zerteilen, der 
ihn umhüllt, und feine Schönheit wollen offenbar werden laſſen, 
ſo ſchließen wir bald geblendet die Augen; den vollen Glanz ſeiner 
Sonne können wir Menſchen gar nicht ertragen. Gott bleibt für 
uns ein ewiges Geheimnis, deſſen Tiefe wir wohl ahnen, das wir 
aber niemals ergründen. Unerſchöpflich iſt feine Fülle und unend 
lich iſt ſeine Kraft, wir Menſchen aber bleiben von ferne ſtehen und 
neigen unſere Herzen in Stille und Ehrfurcht, denn „Gott wohnt 
in einem Licht“, wie der Apoſtel ſagt, „zu dem niemand kommen 
kann“. In derſelben Weiſe wird uns die Unterhaltung, die ſich 
an die Damaskusſtunde des Paulus anſchließt, ganz von ſelber zu 
der Frage leiten, inwieweit ſich dies Erlebnis des Apoſtels aus 
ſeinem früheren Werdegang verſtehen läßt, und was davon der 
irrationale göttliche Reſt iſt. Und damit ſtehen wir vor der Frage nach 
dem Geheimnis in der Religion ſchlechthin. Da mögen wir denn 
auch wohl einmal davon ſprechen, daß wir mit all unſeren hiſtoriſchen 
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und pfychologiſchen Erwägungen, die wir zur Veranſchaulichung 
und Erklärung einer religiöſen Erfahrung beibringen, doch das 
fromme Erlebnis ſelbſt nicht ausſchöpfen können und auch nicht 
ausſchöpfen wollen. Wir mögen miteinander davon ſprechen, 
daß es mit dem Geheimnis der Religion iſt wie mit dem Geheimnis 
in der Kunſt. Bei einer Dichtung wiſſen wir alle, daß ihr Ewig— 
keitswert darin liegt, daß fie unerſchöpflich iſt, daß fie uns immer 
neue Schönheiten enthüllt, ſo oft wir auch zu ihr kommen mögen. 
Wenn wir den Inhalt eines Gedichtes auf eine gleichwertige Formel 
gebracht hätten, ſo wäre das Gedicht ſelbſt damit für uns wertlos 
geworden, es hätte uns nichts mehr zu ſagen. In feinen Geheim— 
niſſen liegt der Wert eines Kunſtwerks. In ihren Geheimniſſen 
liegt auch der Wert der Religion. Das religiöſe Erlebnis iſt ein 
Erſchwingen der Seele ins Ewige, ein Augenblick, wo Gott dem 
Frommen entgegenkommt und ihm antwortet auf ſein Rufen. Und 
dieſer Augenblick läßt ſich reſtlos in kein Bild und in kein Symbol 
faſſen. Darum können die Propheten, die ihn erlebt haben, immer 
wieder von ihm ſprechen und wiſſen doch immer Neues von ihm zu 
ſagen, darum können wir anderen ihre Worte immer wieder hören 
und leſen und können doch immer neue Lehre und neues Licht 
aus ihnen holen. Das Geheimnis in der Religion iſt unerſchöpflich, 
unerſchöpflich wie das Geheimnis in der Kunſt. 

Es ſind das zwei Beiſpiele dafür, wie wir mit unſeren Schülern 
reflektieren können. Feſte Regeln und Normen, nach denen ein 
ſolches Klaſſengeſpräch ſich abſpinnen müßte, laſſen ſich nicht geben. 
Der Gang der Unterhaltung iſt ja zum guten Teil durch die 
Schüler bedingt, und da ſprechen eben Faktoren mit, die ſich nicht 
im voraus berechnen laſſen. Ich würde es aber nicht für einen 
Fehler halten, wenn der Lehrer ſelbſt auch in dieſen Fragen einmal 
für einige Minuten allein das Wort hätte. Ich glaube, er kann 
den Schülern da doch manches zeigen, was ſie ſelber nicht zu finden 
vermögen. Vor allem aber muß man in derartigen Stunden ſich 
ſelber und den Kindern Zeit gönnen, ein bloßes Anklingenlaſſen 
ſolcher Gedankenreihen iſt völlig wertlos. Es kann und ſoll ja auch 
nicht alles in dieſer tief gehenden Weiſe durchdacht und durchfühlt 
werden, es gibt auch dürre Strecken im Unterricht, die man raſch 
durchwandern kann. Wo wir aber Blüten und Früchte finden auf 
unſerem Weg, da ſollen wir ſtillſtehen und ſchauen und ſchmecken. — 

Unſeren Schülern zeigen, was Religion iſt, ihnen religiöfe 
Menſchen und Gemeinſchaften zum Erlebnis werden laſſen, das iſt 
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die religiöſe Aufgabe unſeres Unterrichts. Und ſie hineinführen in 
das Sein und Werden unſeres evangeliſchen Chriſtentums, ſie heimiſch 
machen in der Kulturwelt des Proteſtantismus, das iſt die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Aufgabe unſerer Arbeit. In den Schuljahren ſtehen dieſe 
beiden Ziele gleichſam noch unverbunden nebeneinander, die Suntheſe 
vollzieht erſt das Leben. Unſere Religionsſtunden aber ſollen dieſe 
Vereinigung möglich machen und vorbereiten, ſie ſollen an ihrem 
religiöſen Teil dem Schüler den Willen und den Zwang geben zur 
Religion, und ſie ſollen an ihrem wiſſenſchaftlichen Teil ihm die 
Fähigkeit verleihen, ſeine religiöſe Kraft nutzbar zu machen für die 
völkiſche und kirchliche Gemeinſchaft, in die Gott ihn geſtellt hat. 


Der Warenaustauſch als Quelle des Haſſes der 
Völker gegen die Deutſchen. 
Von 
Felix Stahl, Charlottenburg. 


Sobald über den Frieden zu verhandeln begonnen iſt, müſſen 
wir deutſchen Ingenieure und Kaufleute wieder zu den uns feind- 
lich geſinnten Völkern, um den bis dahin ins Ungeheure gewachſe⸗ 
nen Druck der beiderſeitig aufgeſtapelten Waren zu entlaſten. In 
die Kanäle, durch die ſonſt der Handel fließt, hat ſich der Haß 
niedergeſchlagen; ſie müſſen davon frei werden, und die Millionen 
von zerriſſenen, geiſtigen Fäden, die uns mit der Welt verbanden, 
ſind neu zu knüpfen. Wir, die wir das Notwendige des Waren⸗ 
austauſches und das gewaltige, dafür geflochtene Netz kennen, haben 
es für unmöglich gehalten, dieſes mit einem Hiebe zerſtören zu 
können, und an einen Krieg mit kultivierten Nationen glaubten wir 
nicht mehr. Unſre Waffen ſchmiedeten wir, um uns den Frieden 
zu erhalten, um den Geiſt, der uns beſeelt, durchzuſetzen mit dem 
Hoffen, auch unſre Körper zu veredeln, ſtatt ſie verſtümmeln zu laſſen. 

Nun, da uns das Schreckliche aufgezwungen wurde, gilt der 
erſte Gedanke dem Sieg unfrer Waffen; jenen aber, denen es nicht 
vergönnt iſt, ſelbſt daran mitzuwirken, drängt ſich demnächſt die 
Frage ins Gehirn: Wie iſt die Aufgabe zu löſen, am Welthandel 
wieder den uns gebührenden Anteil zu finden? 

Mit der uns eigenen Gründlichkeit flüchteten wir Zurück⸗ 
gebliebenen zu unſern Gelehrten, um von ihnen die Urſachen des 
uns ſo jah und überraſchend gekommenen Krieges zu erfahren und 
zu hören, warum die Deutſchen wieder, wie ſo oft ſchon, faſt keinen 
Freund mehr unter allen andern Völkern haben. — Unſre Ge: 
lehrten meinen, die philoſophiſchen Anſichten ſtimmten nicht überein, 
die andern Völker könnten die Tiefe unſers Gemütes nicht er⸗ 
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meſſen, und faft ohne Ausnahmen (unter denen freilich dieſe Zeit: 
ſchrift) ſagen ſie: Es ſei der Neid der andern, der einen ihrer 
Teile veranlaßt hätte, in der Ueberzahl uns zu überfallen, während 
es dem andern Freude bereiten würde, unſern Untergang zu 
ſehen. Und wir, die wir ſo ſtolz ſind auf das, „wie herrlich weit 
wir es gebracht haben“, wir, die wir mit ſo heißer Glut an unſter 
Kultur hängen und leider nur allein wiſſen, wie über allem ſie 
ſteht, glauben dies gern, eben weil wir, ihre Größe kennend, einen 
Neid darum am erſten begreifen können. — Droht ein Konkurrent 
immer ſtärker und größer zu werden, ſo wird den andern die Sorge 
um den eigenen Vorſprung ängſtlich machen. Hinter der Sorge 
und Angſt liegt unmittelbar das Gebiet des Haſſes. Abſeits von 
dieſem Weg liegt wie auf einer Inſel das des Neides. Zu ihm 
kann aber nur der Verſtand der weniger Beſitzenden eine Brücke 
ſchlagen, denn zum Neid gehört die Kenntnis deſſen, um was man 
neidet, und jeßt geringeren oder nur andern Beſitz des Neiders 
voraus. Wenn wir über dieſe Tatſache nicht hinweggehen, uns 
auch daran erinnern, daß ein viel reicheres Volk, als wir es ſind, 
ich meine damit die Amerikaner, nicht, und ganz beſonders nicht 
aus Neid, gehaßt wird, wenn wir uns ferner nicht dem verſchließen, 
daß unſre Feinde, die Engländer und Franzoſen, reicher find, 
weniger arbeiten, behaglicher leben und dennoch mehr verdienen 
wie wir und dabei noch die unerſchütterliche Anſicht haben, mit 
ihrer Kultur weit über der der Deutſchen zu ſtehen: dann kann 
man nicht mehr verſtehen, um was ſie dann gerade uns beneiden 
ſollten. | 

Die Urſache zu dem gegenwärtigen Haß kann ſomit nicht vor: 
herrſchend der Neid ſein; darum müſſen die, die perſönlich mit den 
Völkern Waren auszutauſchen gezwungen ſind, tiefer forſchen und 
nicht etwa zurückſchrecken, wenn in dem erſchauten Bild von Deutſch⸗ 
lands tatſächlicher Größe und Stärke auch Schwächen entdeckt 
werden, die nur Oberflächliche aus Gemütsgründen nicht ſehen 
können. 

Die Tatſache, daß alle gegen uns find, zwingt unſern Per: 
ſtand dazu, nicht nur unſer Recht, unbekümmert um die Anſicht 
der Feinde, zu behaupten, ſondern uns auch in ihre Anſicht zu 
verſetzen. 

Wir wiſſen, die Quellen alles menſchlichen Handelns ſind das 
Gefühl, das Gemüt und der Verſtand; je nachdem die eine oder die 
andere ſtärker fließt, entſteht das Gemiſch, das ſich bei dem Einzelnen 
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als ſein Denken und das daraus entſtehende Handeln kundgibt. 
Dabei verſtehe ich unter Gefühl nicht etwa den körperlichen Schmerz 
oder die Luſt, ſondern das, was man beim Tier Inſtinkt, beim 
Menſchen das Wirken des Unbewußten, ſein Ahnen, ſein oft un⸗ 
bewußt richtiges Handeln für einen Zweck nennt; jene Kraft alſo, 
ohne die unſer Verſtand hilflos wäre und die oft ohne ihn, ja 
manchmal gegen ihn dennoch zum Ziele führt. Der Verſtand iſt 
das logiſche, in allen Teilen bewußte Arbeiten unſers Gehirns, das 
Loslöſen und Erheben unſers Geiſtes über unſern Körper. Das 
Gemüt hingegen iſt das Regen jener Kräfte, die ohne Zweifel noch 
am engſten mit dem Aufbau unſers Körpers im Zuſammenhang 
ſtehen. Ich meine damit alle jenen Eigenſchaften, die unſer vom 
Gefühl geleiteter Verſtand als gut oder ſchlecht bezeichnet, wie Dank⸗ 
barkeit, Ehrfurcht, Ehrgeiz, Neid, Haß, Liebe, Mut, Eitelkeit, 
Zorn uſw., die anſcheinend, eng mit dem Herzen verbunden, das 
Gemiſch am mannigfaltigſten, darum aber auch in unberechenbarſter 
Weiſe beeinfluſſen. 

Die neue Wiſſenſchaft, die Soziologie, täglich aber auch unſre 
Erfahrung, lehrt uns, daß die Menſchen mit ihrem Verſtand noch 
ganz in den Anfängen ſind, daß ſie ihn noch wenig und ſchlecht 
gebrauchen und daß er noch lange entwickelt werden muß, bis er 
über das Gemüt herrſcht, von dem ebenſo der Verſtand wie das 
Gefühl meiſt zum Nachteil der Menſchen beeinflußt wird. „Die 
Annahme, daß alle Menſchen denken“, ſo ſagt Wundt, unſer darin 
bedeutendſter Kenner, „iſt ein weit verbreiteter Irrtum“. Nachdem 
ſomit Gefühl und Verſtand leider noch die geringeren Kräfte, ja 
überwiegend ſogar nur in Spuren vorhanden ſtnd, iſt es richtig, 
das Gebiet des Gemütes als das anzuſehen, worin die Gründe, 
die wir ſuchen und bloßlegen wollen, am wahrſcheinlichſten zu finden 
ſein werden. 

Der Krieg wird als das Fortſetzen der Politik mit anderen 
Mitteln erklärt, das heißt, nicht mehr die geiſtigen Mittel, alſo der 
Verſtand allein, ſondern auch die von ihm geleiteten Körper und 
die darin entfachten Gemüter, darunter vornehmlich der Haß, wollen 
einen bewußten Zweck erreichen. 

Wie ſind heute ſo weit, zu erkennen, daß der Wille zum 
Krieg kultivierter Staaten ebenſo von der Regierung wie vom Volke 
getragen werden muß, und man kann behaupten: Je höher ein 
Volk ſteht, deſto weniger kann feine Regierung den Willen des 
Volkes dazu entbehren. Nun wiſſen wir, daß kein Volk, das zur- 
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zeit im Kriege liegt, in ſeiner Mehrheit dieſen gewollt hat. Es 
müſſen alſo die Regierungen den Anſtoß dazu gegeben haben. 
Darüber werden wir zwar die wahren Urſachen ſo bald nicht er⸗ 
fahren, wir ſehen aber ſo viel, daß die Regierungen der uns feind⸗ 
lich geſinnten Länder untereinander in Verträge verſtrickt find, deren 
Unrecht unſer deutſches Volk deshalb am beſten zu durchſchauen 
vermag, weil wir ſowohl von der aufrichtigen Friedensliebe unſrer 
Regierung wie der unſers Volkes durchdrungen waren. Wir können 
ſomit aus unſerm Wiſſen ſchon das feſtſtellen: Gefühl wie Verſtand 
der uns feindlichen Regierungen in bezug auf unſre Friedensliebe 
irrte, wenn an eine Feindſeligkeit der deutſchen Völker tatſächlich 
geglaubt wurde. Dies weiter zu unterſuchen, iſt keine Aufgabe für 
uns Ingenieure und Kaufleute. Uns regen nur die Fragen an: 
Wie kann der Wille der Regierungen in friedliebenden Völkern den 
Haß gegen uns ſo entflammen, daß ſie dieſen Willen gutheißen und 
mit ihrem Blute dafür einſtehen? Ferner, wie iſt es möglich, daß 
faſt alle nichtgermaniſchen Völker dieſen Haß kundbar teilen, oder 
doch wenigſtens gleichgültig zuſehen, wie ſich eine Ueberzahl bemüht, 
uns abzuwürgen? 

Mitten im Frieden von allen Seiten angegriffen, iſt der gemein⸗ 
ſame Wille des deutſchen Volkes und ſeiner Regierung zum Kriege 
zu ſelbſtverſtändlich, als daß ihn Worte begründen müßten. Unſer 
Gefühl gibt uns volles Vertrauen zu dem Verſtande unfıer Ne: 
gierung und führt uns täglich neue Beweiſe vor, wie vorbauend er 
tätig war. Wir freuen uns über des deutſchen Volkes einiges Er⸗ 
heben und fühlen die Kraft des Rechtes, das wir nun mit dem 
Schwerte bis zum letzten Hauch durchzuſetzen bereit ſind. 

Ganz anders bei unſern Feinden. Gefühl und Verſtand haben 
zwar auch das Volk unſrer Feinde einen Krieg nicht wünſchen 
laſſen. Nichts ahnend, iſt es auch aus der Arbeit von ſeinen Re⸗ 
gierungen zum Kriege gerufen worden. Weil ihn aber nur dieſe 
wollten, mußten ganz andere Mittel als bei uns angewandt werden, 
um auch im Volke den Willen zum Kriege zu entfachen. Gefühl 
und Verſtand der Völker unterdrückend, wandten ſich die uns feind⸗ 
lichen Regierungen ausſchließlich an das Gemüt deshalb, weil es 
die größte und heute noch am leichteſten zu bewegende Kraft im 
Menſchen iſt; ſie benützten dazu als bequemſtes Mittel die Lüge. 
Wundern wir uns deshalb nicht, wenn dieſe immer ungeheuerlicher 
und verzerrter wird, denn die Natur der Lüge erfordert, daß ſie 
ſtetig wachſen muß, ſoll ſie ſich gegen die Tatſache behaupten. Die 
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Dauer ihres Wirkens hängt ab vom Verſtand des Volkes. Niemals 
könnte bei dem großen Wiſſen, der Gründlichkeit, des in ſeiner Natur 
ehrlichen deutſchen Volkes dieſem ein ſolches Maß von Lügen auf⸗ 
genötigt werden wie unſern Feinden. In Rußland, mit ſeinen un⸗ 
gebildeten, dem Hang zum Wunderglauben leicht zugänglichen Maſſen 
hat die Regierung leichtes Spiel. Den Franzoſen ſind Gemüts⸗ 
eigenſchaften ſo im Uebermaß gegeben, daß ihr ſonſt klarer Verſtand 
völlig verſchüttet werden kann, ſobald nur zwei davon, die Eitelkeit 
und die Rachſucht, genährt werden. Die Engländer dagegen mit 
ihrer ſtaunenswerten Unkenntnis aller nichtengliſchen Verhältniſſe 
verbinden mit ihrem oberflächlichen Denken einen grenzenloſen 
Glauben zu dem, was ſie engliſch gedruckt leſen, und ſchenken den 
beiden politiſchen Klüngeln, die ſich Parteien nennen und ſie ab⸗ 
wechſelnd regieren, ein unbegrenztes Vertrauen.“) So kann man es 
durchaus begreifen, daß die Engländer unſern Marſch durch Belgien 
als einen unerhörten Vertragsbruch anſehen, da doch ihre Führer 
ihn als ſolchen darſtellten. 

Iſt ſomit in den feindlichen Völkern der Boden zur Aufnahme 
von Lügen beſonders geeignet, ſo genügt dies doch nicht allein, den 
ſo plötzlich gezeigten ſtarken Haß aller gegen das deutſche Volk damit 
zu begründen. Der Stoff dazu muß längſt vorhanden ge⸗ 
weſen ſein — die Lügen haben ihn nur entflammt. Der Stoff iſt 
es alſo, deſſen Art und Größe wir erkennen müſſen. Haß kann 
ohne Zutun äußerer Urſachen lediglich in der Einbildung liegen, 
alſo aus inneren Urſachen im Menſchen entſtehen, wie dies beim 
Neid und der Habgier die Regel iſt; er kann aber auch von äußeren 
Urſachen allein kommen. Während er im erſten Falle nie im Rechte 
liegen kann, muß im zweiten Falle unterſucht werden, wie weit er 
dazu berechtigt iſt. Da ich es für verfehlt halte, den Willen der 
Völker zum Kriege aus Neid und Habgier oder ähnlichen, den Haß 
erweckenden Eigenſchaften als vor herrſchend anzuſehen, muß ich den 
nicht abzuleugnenden Haß von außen kommend anſehen und unter⸗ 
ſuchen, ob er durch uns ſelbſt mittel⸗ oder unmittelbar angeſammelt 
werden konnte. Wir ſtehen damit dicht vor der Aufgabe, uns in 
die Seele des andern zu verſetzen und ſoweit als möglich, ohne 
uns ſelbſt zu täuſchen, den Eindruck, den wir Deutſchen auf den 
Ausländer machen, uns vor die geiſtigen Augen zu führen und das 
Ergebnis nach Recht und Unrecht zu ſcheiden. Da aber wiederum 


*) Vergl. über die Schein⸗Volksregierung in England die bei Delbrück, 
„Regierung und Volkswille“ S. 69 angeführte Literatur.. 


302 Ä Felix Stahl. 


das, was recht iſt, vom Gemüt ganz verſchieden und ſogar entgegen⸗ 
geſetzt beurteilt werden kann von dem, was der Verſtand findet. 
müſſen wir die Eindrücke erſt in bezug auf Gemüt und Verſtand 
trennen und das für recht halten, dem es der Verſtand zuſpricht. 

Es wird vielfach behauptet, unſere Staatsmänner trügen die 
Schuld an dem Haß. — Nach alledem, was wir nun hören, kann 
man es nicht mehr glauben, aber abgeſehen davon iſt die erſt in der 
Geſchichte bloßzulegende Arbeit dieſer Männer der Kenntnis des 
Volkes viel zu fern, und ihre ſtille Arbeit offenbart ſich dem Volk 
nur in der Preſſe, die ſie, je nach ihrer Richtung, aber meiſt ganz 
falſch ſo darſtellt, wie es ihr eben paßt. Quelle des Haſſes iſt ſomit 
weit mehr die Preſſe als die Diplomatie. 

Nach dieſer Richtung zu ſuchen können wir alſo unterlaſſen. 
Anders dagegen iſt es mit der von der Auslands-Preſſe ſtändig ge- 
nährten Behauptung: Unſer Militarismus führe uns zur Welt⸗ 
herrſchaft, er müſſe deshalb vernichtet werden. Darüber hinaus, 
daß Rußland dann eine viel gewaltigere Militärmacht wäre, können 
die wenigſten denken. Die Militärmacht empfindet das Gemüt des 
Volkes als etwas Furchterregendes, und das genügt, ſeinen Verſtand 
zu verdunkeln. Mit dem gleichen Ergebnis, aber ganz anders, wirkt 
auf das Gemüt die Seemacht ein. Die Mehrzahl des Volkes, im 
Binnenlande lebend, hat keine, und wenn, dann nur eine angenehme 
Ahnung davon. Man erfreut ſich an den Bildern der ſchönen 
Kreuzer, die Gedanken ſchweifen mit ihnen in weite, ſonnige Fernen. 
und die drohenden Kanonen, glaubt man, würden nie zum Angriff, 
ſondern nur zum Schutze gegen Wilde losgehen. Trotzdem England 
meint, die Macht zu haben, kein Schiff dürfe ohne ſeine Erlaubnis 
die Meere befahren, trotzdem es den Handel allen Völkern erſchwert 
und ihn mit ſeiner Seemacht verhindern kann, ſobald es in Englands 
Vorteil liegt, laſſen ſich dies alle Völker mit einer Geduld gefallen, 
die angeſichts der traurigen Erfahrungen aus der Geſchichte nur 
einem erſchreckenden Unverſtand für alles Weiterliegende zugeſchrieben 
werden kann. Das Gemüt der Völker wird alſo von der Seemacht 
nur wenig, vom Militarismus aber ſtark berührt und dies um jo mehr, 
als es die Laſten der Marine kaum, die des Militarismus aber ſehr 
zu ſpüren glaubt. Dazu kommt nun noch der Gedanke, nur Deutſch— 
land ſei an all den Laſten ſchuld. Der Unverſtand der Völker ſieht 
nur unſre Macht und nicht die der andern, und in unſrer Militär: 
macht nicht den Hort des Friedens, nicht den notwendigen Wall, 
den ſie gegen Oſten bildet, ſondern uns nur als Eroberer und Unter— 
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drücker. Der Teil unſrer Feinde aber, der wenigſtens fo weit denk⸗ 
fähig iſt, in Englands Seemacht eine Gefahr zu erkennen, gönnt 
die Macht dann eher England als ce Damit berühren 
wir die Gründe, die wir ſuchen. 

Nicht die Unterſchiede philoſophiſcher Anſichten, nicht die meiſt 
raſch vergeſſenen geſchichtlichen Tatſachen ſind es, die zunächſt ein 
Volk zum Haß gegen ein anderes entflammen können, denn die liegen 
ſeinem Verſtande viel zu fern, ſondern es ſind die perſönlichen Ein⸗ 
wirkungen und Erfahrungen, die ein Volk auf das andre im Verkehr 
untereinander täglich und immerwährend auf ſeine Gefühls⸗, auf 
ſeine Verſtandes⸗ und vornehmlich auf ſeine Gemütswelt machen. 
Früher, als man noch nicht leſen konnte, begannen nur die an den 
Grenzen wohnenden Perſonen gegenſeitig Reibungen untereinander, 
heute, bei dem geſteigerten und erleichterten Verkehr, haben ſich dieſe 
auf die geſamten Völker übertragen. Da ferner der Handel mit 
Waren und Werten weitaus die meiſten aller Menſchen mittel⸗ und 
unmittelbar beſchäftigt“) und ſchon genug Zwieſpalt im eigenen Volke 
veranlaßt, ſo iſt es in hohem Grade auch dieſer, der als Urheber 
des Haſſes der Völker gegeneinander anzuſehen iſt. Wir müſſen alſo 
den Eindruck unterſuchen, den die Preſſe, wir ſelbſt und die Art 
unſers Waren⸗ und Werte⸗Austauſches auf unſre Nachbarn hervor⸗ 
rufen. 

Jener Auslandspreſſe, die, nur den Vorteil ihrer Beſitzer 
ſuchend, immer gegen uns gehetzt und geſchürt hat, iſt wohl die 
größte Schuld an all dem Haß und Unglück zuzuſchreiben, wovon 
nun faſt kein Menſch verſchont zu bleiben ſcheint. Nur eine all⸗ 
gemein verbreitete Verſtandeshöhe, der wir noch ſehr fern ſind, kann 
uns Menſchen von der Tyrannei der Preſſe befreien und ihre Vor⸗ 
züge ausſchließlich zum Wohle der Menſchen werden laſſen. Ihr 
Einfluß auf das Gemüt des Volkes iſt zu offenſichtlich, als daß er 
weiter begründet zu werden braucht. Darum und weil wir nur 
das ſuchen wollen, was es der Preſſe ſo leicht macht, den Haß 
gegen die Deutſchen auflodern zu laſſen, betrachten wir im folgenden 
nicht mehr ſie ſelbſt, ſondern nur die Art unſers Waren⸗-Austauſches 
und werden dann wiſſen, ob die Preſſe nur ein Strohfeuer oder 
eine dauernd glimmende Glut zum Weltbrand gegen uns entfachen 
konnte. 


*) Nach Prof. Hickmanns find in Deutſchland 14 v. H. der Bevölkerung 
Rentner, Beamte, Militär, Geiſtliche c. oder Angehörige davon. Bei 
55 Millionen Menſchen in Deutſchland hängt alſo das Einkommen vom 
wechſelnden Gang des Warenaustauſches ab. 
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Der erſte der auftauchenden Gedanken iſt auf die Größe unſrer 
Ausfuhr gerichtet. Allein abgeſehen davon, daß ſich ihre Größen⸗ 
zahl ſelbſt in dem durchgebildeteren deutſchen Volke nur die aller⸗ 
wenigſten, geſchweige denn mehr unter den andern Völkern vor⸗ 
ſtellen können, ſteigt die Einfuhr immer an und iſt dem Mengen⸗ 
werte nach erheblich größer als unſre Ausfuhr. Es iſt faſt kein 
Land zu finden, dem wir nicht ſeit Jahren immer mehr abgenommen 
hätten; wir müßten demnach als die größern Einkäufer nicht un⸗ 
angenehm, ſondern angenehm empfunden werden. Nun könnte man 
weiter denken, die Ausfuhr der andern Länder ſei geringer als die 
unſrige oder bliebe ſtehen — auch das trifft nicht zu: Ueberall 
finden wir gegen früher ſteigenden Handel, und wir ſelbſt ſtehen 
damit durchaus nicht obenan, ſondern erſt an dritter Stelle. Vielleicht 
iſt aber unſer Gewinn größer als der der andern Völker und er⸗ 
regt das Verhältnis ſeines Zunehmens ihre Beſorgnis? Der hierfür 
nötige Blick ſetzt Studien und Kenntniſſe voraus, die man nur bei 
wenigen und bei den Regierungen, niemals aber bei den uns feind⸗ 
lichen Völkern vermuten kann. Die Größe unſers Handels an ſich 
läßt alſo weder den Neid, noch den Haß, höchſtens die Habgier im 
Nachbar aufkommen. Aber auch dann wäre noch immer nicht ein⸗ 
zuſehen, warum die Habgier ſo auffallend gegen unſern Handel 
gerichtet ſein ſoll. Beſitzen wir doch weder Goldgruben, noch haben 
wir die zum Leben unbedingt erforderlichen Waren, wie z. B. Salz, 
ſo allein, daß wir die andern Völker, je nach unſrer Laune, davon 
abhängig machen könnten; bleiben alſo nur noch die Art unſrer 
Waren, wir ſelbſt und die Art unſers kaufmänniſchen Verkehrs mit 
den andern Völkern, die es ſein müſſen, was uns ſo wenig Freunde 
bringt. Vergleichen wir die Art unſrer Waren mit denen, die die 
andern ins Ausland vertreiben, ſo fällt ſofort ein ganz gewaltiger 
Unterſchied auf, indem wir überwiegend Fertigware, die anderen 
weit mehr Rohware vertreiben. 64 v. H. des Geſamtwertes unſrer 
großen Ausfuhr nahmen in den letzten fünf Jahren die Fertigwaren 
ein, während wir nur 15 v. H. davon einführten. Deutſchland, als 
das bedeutendſte Induſtrieland der Erde, könnte ohne Rohſcoffe, 
ohne halbfertige Waren ſeine Fertigwaren nicht erzeugen. Wir 
müſſen alſo tauſchen. 

Die Verhältniſſe der Zahlen ſollten aber weder uns noch die 
andern überraſchen; allein die Fertigwaren haben bei dem unzu— 
reichenden Verſtand der Völker noch die Eigentümlichkeit, nachteilig 
auf das Gemüt einzuwirken, was bei den Rohwaren bereits über— 
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wunden iſt. Wenn nämlich der Käufer von Fertigwaren dieſe 
außerhalb ſeiner engeren Heimat oder gar vom Ausland beziehen 
muß, verbindet er — und dies tut ganz beſonders der Ausländer — 
ſein Handeln mit Lokalpatriotismus oder Nationalſtolz, mit Eigen⸗ 
ſchaften alſo, die mit dem günſtigen Kauf von Waren in der Regel 
gar nichts zu tun haben ſollen. Eine ſolche, dem Verſtand nicht 
Stich haltende Verbindung kennt der, der Rohwaren kauft, faſt gar 
nicht — ja eher könnte man das Gegenteil von ihm ſagen. Alle 
Welt findet es ſelbſtverſtändlich, daß Frankreich für Millionen Francs 
Blumen und ſeine köſtlichen Weine verſendet, niemand klagt bei uns 
darüber, daß Spanien und Italien allein für 24 Millionen Mark 
Apfelſinen uns jährlich liefern; alle Völker, denen kein Petroleum 
fließt, bedauern es, kaufen aber willig von Amerika und Rußland 
und finden es, wenn auch hart, ſo doch durchaus begreiflich, wenn 
die Preiſe dafür ſteigen. Will der Hüttenmann beſtimmte Eiſen⸗ 
ſorten herſtellen, weiß er, wann er ſpaniſche, wann ſchwediſche oder 
belgiſche Erze braucht und iſt recht froh, ſie zu bekommen; und gar 
von Genußmitteln verlangt der Menſch oft hartnäckig zum Beiſpiel 
Auſtern aus England oder Holland, Tabak aus Cuba, Weine aus 
Bordeaux, Früchte aus Amerika zu haben und erfreut ſich an dem 
Gewächs dieſer Länder. Nie ärgert er ſich deswegen über den 
Lieferer, ſei er Amerikaner, Franzoſe oder Spanier, höchſtens, daß 
auch er ſich in die Fülle ihrer köſtlichen Genüſſe wünſcht. 

Kommt dagegen der Deutſche mit ſeinen Fertigwaren ins Aus⸗ 
land, die dort wohl auch, aber nicht ſo preiswert erzeugt werden, 
ſo hat er ſchon mit ſeinem Angebot den fremden Nationalſtolz ver⸗ 
letzt, hat den ganzen Haß der Konkurrenten auf dem Hals; und 
glückt darin einem deutſchen Lieferer ein größerer Abſchluß, tobt 
und ſchreit die geſamte Preſſe, als ob ein nationales Unglück ge— 
ſchehen wäre. Das iſt ja ſchon innerhalb Deutſchland ſo, wenn 
eine Stadtverwaltung mal der Anſicht iſt, der Bezug von Firmen 
andrer Städte ſei vorteilhafter — um wieviel mehr und gehäſſiger 
dann, wenn der Wettbewerb von Nation gegen Nation geführt wird. 
Die Rohware, die nur von dem Land bezogen werden kann, wo ſie 
vorkommt, erregt die Gemüter nur angenehm, die Fertigware das 
gegen wird unangenehm gefühlt, weil fie überall hergeſtellt wird. 
oder doch werden könnte. Ob ſie da ſo billig, ſo gut und raſch 
geliefert werden kann, ſind Erwägungen, die wohl für den Bezug 
entſcheiden, aber nicht mehr im Gebiete des im Volke vorherrſchenden 
Gemütes, ſondern ausſchließlich in dem des Verſtandes liegen. 
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Der Nachteil, den heute der Lieferer von Fertigwaren gegen⸗ 
über dem von Rohwaren noch hat, iſt damit aber noch lange nicht 
erſchöpft. Die Rohware tritt nämlich trotz ihrer größeren Menge 
in bezug auf Raum und Gewicht nicht annähernd ſo ins Bewußtſein 
des Volkes wie die Fertigware. Jene kann alſo das Gemüt gar 
nicht ſo verletzen wie dieſe. Zweck der Fertigware iſt es, möglichſi 
im Volke verbreitet zu werden, die Rohware dagegen verlangt mög⸗ 
lichſt große Abnehmer, deren nur wenige da ſind. Der Eindruck 
auf das Gemüt der Käufer iſt ſomit bei der Fertigware verbreiteter. 
Von Rußland kaufen wir zum Beiſpiel jährlich für 1,4 Milliarden 
Mark, uns nimmt es für 0,8 ab, es liefert uns aber für 326 Mil⸗ 
lionen Mark Gerſte, für 92 Holz, für 81 Weizen und für faſt eben⸗ 
ſoviel Geflügel uſw., in dieſer Art dem Gemüt angenehmer, meiſtens 
jedoch unfühlbarer Waren. Derartige Waren ſenden wir nach 
Rußland nur zum allergeringſten Teil, denn den breiteſten Raum 
nehmen unſre Maſchinen und -teile, kurz unſre halbfertigen und 
fertigen Waren ein. Wenn heute in Deutſchland unſre Kaufleute, 
nicht zu reden von fernſtehenden Berufen, erfahren, unſer Jahres⸗ 
einkauf von Groß⸗ Britannien und feinen Kolonien überſteigt die 
Summe von 2 Milliarden Mark, und ſie fragen ſich dann, was von 
dort herkommt, ſind nicht die wenigſten verlegen darum, ſofort 
Waren zu nennen. Wer denkt daran, daß England uns für 
28 Millionen Mark jährlich Heringe ſchickt? Wir beziehen gleich⸗ 
zeitig für 122 Millionen Mark Kopra, von England allein für 35, 
ohne daß die meiſten je was von Kopra gehört haben. Ich ſage 
alſo, wir wiſſen ſchwer, ohne in Büchern nachzuſehen, was wir 
für die 2 Milliarden Mark kaufen. Ganz anders aber, gleichgültig 
welchen Berufes und Geſchlechts, iſt es beim Briten. Fragt man 
den, was wir ihm ſenden, ſo braucht er nur in ſeine Taſchen zu 
langen, ſich in ſeinem Hauſe umzuſehen, und es fällt ihm irgendwo 
etwas mit dem Aufdruck „made in Germany“ in die Augen. 
Nicht anders iſt es im übrigen Ausland. Heizt einer bei uns mit 
Kohlen, denkt er nicht daran, ob ſie aus Belgien, Frankreich oder 
England kommen; der Ausländer dagegen ſchiebt ſie in einen Keſſel, 
auf dem irgend eine deutſche Firma ſteht; will er in einen Träger 
ein Loch bohren, fällt ihm der eingewalzte Name eines deutſchen 
Hüttenwerkes ins Auge, und ärgerlich ſetzt er den Bohrer aus 
Marienfelde an ſeine Maſchine, die ſicherlich von Chemnitz kommt. 
Statt daß ihm nun, wie es richtig wäre, ſein Verſtand ſagt, die 
Fertigwaren der Deutſchen ſcheinen vorteilhafter als die der Ein⸗ 
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heimiſchen zu ſein, herrſcht ſein Gemüt vor und erregt ſich über die 
Deutſchen. Gewiß, die andern Länder liefern auch nicht nur Roh⸗ 
waren, auch ihre Fertigwaren finden viel Abnehmer im Ausland, 
und doch ſetzen ſie ſich dem Haß der Verbraucher nicht aus. Das 
kommt daher, weil die andern Länder, zum Beiſpiel Frankreich und 
Amerika, davon weniger und dann meiſt Fertigwaren liefern, die 
einzig und neu in ihrer Art ſind, ſowohl was Güte, Geſchmack als 
Gebrauch betrifft. Ich erinnere an die weltbeherrſchenden Mode⸗ 
waren Frankreichs, an ſeine Parfüms und an die der Zeit voraus⸗ 
eilenden, ſtets gern geſehenen Maſchinen Amerikas, und ich bitte 
dabei an die Zeit zu denken, als Amerika die Welt mit Näh⸗ und 
Schreibmaſchinen, Rechen⸗ und Kaſſenmaſchinen überraſchte. Trotz⸗ 
dem für dieſe Fertigwaren meiſt unglaubliche Preiſe gefordert 
wurden, zahlte man ſie willig, weil ſie lange im Ausland ohne 
Wettbewerb am Markt ſind und dort mit ihrem Vorteil in die 
Augen ſpringen. 

Wieviel ungünſtiger ſteht es da um die deutſchen Fertigwaren. 
Faſt ausnahmslos ſind ſie ſolche, die überall im Auslande auch 
hergeſtellt werden, nur ſind dieſe bei gleichen Preiſen nicht ſo gut 
und ſo bequem zu haben wie die deutſchen Waren. Der Aerger 
der zurückgedrängten Wettbewerber iſt menſchlich und darum zu 
begreifen. Denkt man nun noch an den eigentümlichen Unterſchied 
zwiſchen Roh⸗ und Fertigware, wonach die erſte, um wirtſchaftlich 
möglichſt günſtig zu wirken, raſch verbraucht, die Fertigware aber 
tunlichſt lange erhalten bleiben ſoll, dann ſpinnt ſich der hier 
verfolgte Gedanke auf die grundverſchiedene Art des Vertriebes 
beider Warengattungen über. Auch da iſt der Rohwaren⸗-Lieferer 
dem Gemüt des Volkes angenehmer als der andere. Jener kommt 
nur zu wenigen, dieſer muß möglichſt jeden einzelnen beſuchen. In 
Kohlen, Erzen, Holz, Häuten uſw. werden große Abſchlüſſe gemacht, 
das Ausſehen und die Güte der Ware iſt mit wenigen Worten 
feſtzulegen, Streitigkeiten darüber ſind deshalb ſelten oder kurz: 
Der Abſatz richtet ſich genau nach Angebot und Nachfrage, der 
Preis iſt darum einheitlich der ſogenannte Marktpreis. Dem 
Feilſchen zeigt er nur wenig Angriffsflächen. All das Angenehme 
bietet die Fertigware nicht. Ihr Angebot richtet ſich durchaus nicht 
ſo nach der Nachfrage, wie bei der Rohware, ſondern bei der 
Fertigware muß die Nachfrage vielfach erſt erweckt werden. Denken 
wir an eine verbeſſerte Maſchinenart oder an ein chemiſches Mittel: 
Welcher Aufwand von Geiſt, Zeit und nervenerregender Ausdauer 
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gehört dazu, dafür erſt das Bedürfnis zu erwecken, wie oft muß der 
Käufer beläſtigt und immer wieder überredet werden, das Neue ein⸗ 
zuführen. Iſt dann endlich ein Feld für ſo eine Art Fertigware 
erobert, hebt dies nicht ſelten ohne Zutun des Rohwaren⸗Lieferers 
die Nachfrage nach ſeinen Waren. Es liegt auf der Hand, daß es 
viel leichter iſt, Rohſtoffe, wie Kohlen oder Erze, in Millionen- 
Abſchlüſſen zu verkaufen, als gegen ein Dutzend in⸗ und aus⸗ 
ländiſcher Wettbewerber die Vorteile einer Dampfmaſchine oder einen 
Abſchluß in Werkzeugen durchzuſetzen. Dort ſpielen in der Regel 
nur die Frachten, hier aber die theoretiſchen und praktiſchen Vorteile 
eine Rolle. Die Eigenſchaften der Rohware durchſchaut der Käufer 
leicht, und der Beſuch des Reiſenden iſt oft nur ein Akt der 
Höflichkeit; bei der Fertigware muß er dem Verkäufer trauen und 
ſeinen Verſtand anſtrengen, denn die Fertigware ändert dauernd 
ihre Geſtalt; ſie iſt der Laune und zu allem Ueberfluß noch der 
Mode unterworfen. Meiſt iſt der geringe Abſchlußbetrag für 
Fertigwaren heiß umſtritten. Mit einem Aufgebot von Ingenieuren, 
Chemikern und Kaufleuten werden Projekte und Koſten-Voranſchläge 
gemacht, immer wieder neue Muſter vorgelegt, alle Mittel des 
Verſtandes arbeiten fieberhaft, Beziehungen werden angebahnt und 
leider nicht ſo ſelten jene Phantaſien gebraucht, die ſchon ſtark die 
Grenzen der Wahrheit überſchritten haben. Obwohl alſo die Fertig⸗ 
ware gegenüber dem Vertrieb der Rohware den weit Verſtändigeren 
und viel Fleißigeren fordert, wirkt dieſer nicht, wie man wünſchen 
ſollte, als der Angenehmere, ſondern als der Zudringlichere, als 
einer, der belehren muß, der es oft nötig hat, feine Waren aufzu- 
ſchwätzen und dabei zu übertreiben, der überall hinkommen muß 
und dabei die breiteſten und dem Gemüt am meiſten zugänglichen 
Schichten des Volkes zu bearbeiten hat. Die denken nicht, wie es 
die wenigen Großkaufleute bei der Rohware tun, vor allem an den 
für ſie günſtigen Wert der gekauften Ware, ſondern nur an die 
Hingabe ihres Geldes, für die ſie noch neben der Ware beſondere 
Gefälligkeiten erwarten. Die kleinen Käufer ſehen immer mehr den 
Vorteil, den der Verkäufer aus ihrem Gelde zieht, als den aus den 
Lieferungen. 

Die Schwierigkeiten, die der hat, der Fertigwaren erzeugt und 
gleichgültig wo vertreibt, ſind zwar immer größer als bei dem, der 
die Nachfrage nach Rohwaren zu decken hat, und kein Ausländer 
iſt etwa davon ausgenommen, aber der Deutſche verletzt das Gemüt 
der andern mit ſeinen Waren mehr. Tut er dies ſchon mit der 
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Menge ſeiner Waren, womit er mehr als ſeine Wettbewerber alle 
Welt überflutet, ſo kommen wir der Urſache noch näher, wenn wir 
uns die Art, wie der Deutſche ſeine Waren vertreibt und vertreiben 
muß, anſehen. 

Der Deutſche, gezwungen durch die Gattung ſeiner Waren, 
deren Vertrieb oft ein ſehr großes Maß von Kenntniſſen nötig 
macht, ſchickt Leute hinaus, die ſich dieſe Kenntniſſe möglichſt Jahre 
vorher ſchon in den Erzeugungsſtätten recht gründlich aneignen 
mußten. Er würde es vorziehen, ſeinen engliſchen Kunden Eng⸗ 
länder und nach Frankreich Franzoſen zu ſenden, wenn er dies 
könnte; da dies aber nicht geht, die Gründe ſind naheliegend, muß 
er Deutſche hinausſchicken. Das tun die ausländiſchen Firmen nicht. 
Sie wählen, um ihre Waren in einem fremden Lande zu vertreiben, 
einen darin geborenen Vertreter; die engeren Beziehungen dieſer 
Leute zur Kundſchaft ſind Vorteile für ſie, die der Deutſche nur 
durch größeren Fleiß überholen kann, wenn er ſich behaupten will. 
Weil er aber dabei ſeine Waren beſſer kennt und dadurch alle ihre 
Vorzüge raſch ins rechte Licht bringen kann, hat er mit beſſeren 
Waren einen Vorſprung, den die eingeborenen Vertreter nie einholen 
können. Die Folge davon iſt erfahrungsgemäß die, daß der ein⸗ 
geborene Vertreter nicht ſeine eigene Unwiſſenheit, ſondern den 
Deutſchen für ſich hemmend ſpürt und ihn, je größer deſſen Erfolg 
iſt, deſto mehr anfeindet. Er fühlt in ihm den Eindringling, zieht 
ſeine Fehler ins Maßloſe und verhetzt ſo die Käufer, die wohl nach 
dem Gebot ihres Vorteils, jedoch gegen ihr Gemüt dem Deutſchen 
abkaufen. Es iſt nicht anzunehmen, daß uns die Ausländer darum 
beneiden, weil wir billiger, beſſer und raſcher liefern, alſo mehr 
leiſten müſſen als ſie. Dennoch wäre da eine Stelle, wo der Neid 
ſeine üppigſten Blüten treiben könnte, denn eine Mehrleiſtung ſollte 
auffallen; die Grundlage zum Neid wäre ſomit gegeben. So weit 
denken aber die meiſten Menſchen gar nicht, und ganz beſonders 
die nicht, denen die höheren Leiſtungen der Wettbewerber gegen den 
perſönlichen Vorteil gehen. Da fühlen ſie nur, daß ſie nicht mehr 
ſo bequem wie früher arbeiten und verdienen können, und daraus 
entſteht Aerger, Zorn und Wut, und dieſe Eigenſchaften, dauernd 
genährt, erzeugen gegen den Tüchtigeren jenen Haß, der vom Neid 
gar nichts wiſſen will. Nicht nur die einheimiſche Induſtrie, ſondern 
auch die ausländiſche kommt damit durch ihre einheimiſchen Agenten 
zu einem einmütigen Haß gegen den deutſchen Wettbewerber und 
türmt ihm Widerſtände auf, wo ſie nur kann. 
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Unberechtigte Widerſtände treiben den ehrgeizigen Menſchen zu 
immer höheren Kraftleiſtungen. Solange die ſo ſteigenden Leiſtungen 
mit anſtändigen Mitteln erreicht werden, liegen ſie im Fortſchritt 
der Menſchen, und nur der Unverſtand, nur Gemütseigenſchaften, 
wie Haß, Rachſucht, Habgier und Neid wollen ſie vergeblich ein⸗ 
halten und vernichten. Leider aber ſind die Mittel, die die Deut⸗ 
ſchen ununterbrochen erfinden, nicht immer frei von Schlacken, und 
wenn dieſe auch der Ausländer ganz beſonders gern breittritt, ſo 
ſind ſie doch nicht zu überſehen, vielmehr ſollen wir uns ihrer 
ſehr bewußt werden; denn nur ſo können wir ſie entfernen, nur 
dann iſt dem Ausländer die letzte Möglichkeit, ſich berechtigt gegen 
unſern Wettbewerb aufzulehnen, für immer genommen. 

Wer heute von uns Deutſchen ſeinen notwendigen tiefen Haß 
gegen die ſeitherige Politik der engliſchen Regierung nur aus dem 
Verſtande und dem richtigen Gefühl nährt und mit der engliſchen 
Politik nicht das Handeln der einzelnen engliſchen Geſchäftsleute 
verwechſelt oder zuſammenwirft, der kann auch heute nicht anders 
ſagen, als daß der kaufmänniſche Verkehr mit der engliſchen Ge⸗ 
ſchäftswelt ein großzügiger und durchaus angenehmer war. In 
bezug auf ſeinen Anſtand, ſeine Geſchäftsart, ſein Worthalten war 
uns der engliſche Kaukmann mit Recht immer vorbildlich. Nie war 
er kleinlich, und die in England übliche Tatſache, wonach dort Kauf⸗ 
leute jahrelang im gegenſeitigen Zufriedenſein Verträge nur auf 
das geſprochene Wort hin halten, ſoll bei uns nur in den Hanſa⸗ 
Städten vorkommen, während ſie uns im Binnenlande ganz un⸗ 
möglich erſcheinen. Gewiß, man wird Fertigwaren nicht leicht 
liefern können, ohne ſchriftlich gegenſeitig ſeine Wünſche und Ga⸗ 
rantien feſtzulegen, wie dies bei Rohwaren möglich iſt. Das ſchrift⸗ 
liche Feſtlegen von Verträgen empfindet der Anſtändige aber immer 
mehr als einen Zwang, wenn auch als einen notwendigen. Hat 
der Engländer mal Vertrauen zu einem Mann oder einer Sache 
gefaßt, iſt dies ſo felſenfeſt, daß er oft ſehr lange Zeit braucht, 
wenn er einſehen muß, es an der falſchen Stelle verſchwendet zu 
haben. Sein Rechtsgefühl iſt ſo zähe, daß er lieber ein Mehrfaches 
im Kampfe darum verliert, als durch Nachgeben und Einigen ein 
Geringeres aufzugeben. Nicht als Preisdrücker kennen wir ihn. 
ſondern als einen, dem es in der Seele verhaßt iſt, dem Herum⸗ 
balgen unſerer deutſchen Firmen um ſeine Aufträge zuſehen zu 
müffen. Viele nannten ihn, ſobald er die geforderten Preiſe zahlte. 
nobel, aber dumm der, deſſen billigeres Angebot unberückſichtigt 
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blieb. Wie oft haben wir Deutſchen es den Engländern, jeweilig 
nach dem Ausgang für uns, als Vorzug oder Nachteil angerechnet, 
daß ſie eher Geſchäfte fahren laſſen, als darum feilſchen zu müſſen! 
Natürlich nicht jeder wird zuſtimmen und vielleicht Gegenteiliges 
erzählen können; feſt ſteht aber dennoch, daß vor dem Kriege die 
hier geäußerte Anſicht über die Engländer mit Recht die vorherr⸗ 
ſchende war. Wer es nicht ſelbſt erfahren hat, wie der britiſche 
Kaufmann es begreiflich fand, in einem Abkommen jedem ſeinen 
Vorteil zu laſſen, gleichgültig, ob er dabei als Käufer oder Ver⸗ 
käufer, Inhaber oder Angeſtellter eines Geſchäfts auftrat, der 
ſtudiere die Gründungsgeſchichte des amerikaniſchen Steel Truſt und 
lerne aus der Organiſation dieſes geiſtigen, von einem Briten er⸗ 
richteten Baues. Wir wiſſen ferner, und bezeichnenderweiſe ſtaunen 
wir noch immer darüber, wie ſich die engliſchen Konkurrenten gegen, 
ſeitig achten und helfen. 

Wie ganz anders ſieht es da in unſerm Vaterlande aus! Die 
Peſt wird jedem an den Hals gewünſcht, der ſich unterſteht, die⸗ 
ſelben Waren zu verkaufen; jeder will allein den Anſtand gepachtet 
haben; iſt man aber mal gezwungen, kaufmänniſchen Streitigkeiten 
an unſern ordentlichen, wie an den Kaufmanns⸗Gerichten beizu⸗ 
wohnen, dann blickt man in einen Abgrund, den man bei der we 
unſers deutſchen Weſens nicht erwartet hätte. 

Willkürliche Behandlung des Lieferers und gleichzeitig tiefſte 
Demut vor dem, der kauft, ſind nicht ſelten ſchrille Gegenſätze in 
einer Firma — die viele Wettbewerber hat. Preisdrückereien, von 
manchen Firmen planmäßig mit dafür bezahlten Einkäufern betrieben, 
ſinnloſes Unter⸗ und Ueberbieten der Wettbewerber mit allen er⸗ 
laubten und unerlaubten Mitteln, das Aufträgeſammeln um jeden 
Preis, ſelbſt unter Darangabe eines Verdienſtes, bilden den Jammer, 
in den jeder deutſche Kaufmann ſtets mit einſtimmt. 

Freilich, die engliſche Politik iſt vom kaufmänniſchen Geiſte er⸗ 
füllt. Aber: unbekümmert um Recht oder Unrecht, unbekümmert 
um das Leben unſchuldiger Menſchen, will ſie ihn durchſetzen und 
ihm die Vorherrſchaft auf der Welt mit den verruchteſten Mitteln 
erhalten. Das iſt dauernd nicht möglich und trägt den Keim des 
Verfalles ſchon beim Entſtehen in ſich. Wir aber, die dahinter 
kommen wollen, wo der Brennſtoff liegt, der den Haß der Völker 
entflammen ließ und nicht den Gründen der Regierungen nachforſchen 
wollen, müſſen uns ſehr hüten, die Art, wie der Geiſt in den Ge⸗ 
ſchäften waltet, mit der Art, wie dieſer Geiſt von den Regierungen 
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verbreitet und behauptet wird, als eins anzuſehen. Beide Arten 
ſind grundverſchieden; dieſen Grundſatz hat ja ſchon zu ſeiner Zeit 
Kant beobachtet und feſtgeſtellt; ſie ſollten es nicht ſein, können 
aber einander ſogar widerſprechen, wie ſich dies ganz deutlich beim 
Engländer und ſeiner Politik zeigt und bei der der Deutſchen und 
ihm ſelbſt nachgewieſen werden kann. Ich glaube, mich noch ver⸗ 
ſtändlicher zu machen, wenn ich auf das Weſen und die Art des 
Verbreitens der verſchiedenen Religionen hinweiſe. Auch bei ihnen 
iſt ihr innerſtes Weſen der Art, wie es verbreitet und behauptet 
wird, oft fremd, ja ſogar zuwiderlaufend, und wie ſich im Menſchen 
nach langen blutigen Kämpfen auch da nur das Gute davon erhalten 
hat, das Gewalttätige aber verloren ging, ſo werden ſich auch darüber 
die Völker einigen, aus den beiden Arten, ihren Handel zu führen, 
nur das Gute, weil es das allein Zweckmäßige, mit geringſtem Wider⸗ 
ſtand zum Ziele Führende iſt, zu erhalten. Vom Franzoſen wiſſen 
wir geſchäftlich ebenfalls nur Angenehmes. In leichten, ſtets ver⸗ 
bindlichen Formen wickelt er glatt ſeine Geſchäfte ab, er iſt ebenſo 
fleißig wie ſparſam und kennt nur ein Ziel, ſich in mäßigen Grenzen 
ſoviel zu erübrigen, um in einem noch genußfrohen Alter irgendwo 
auf dem Lande ſein Leben ſorgenfrei zu beſchließen. — Den Ruſſen 
iſt heute noch unſre Gründlichkeit verhaßt und leicht bringt ihn 
ſeine Unbildung und das ihm mangelnde Pflichtgefühl unter die 
Herrſchaft verſtändigerer Fremden. 


Wiederum ſtehen allen dieſen Eigenſchaften die des Deutſchen 
geradezu entgegen. Die Pflicht ſetzt er über alles, er iſt voll Wiß⸗ 
begier und mehr in ihrer Befriedigung des Lebens Freuden findend, 
als im Frohſinn, kennt er keine Ruhe, fühlt den ſteten Drang, vor⸗ 
wärts zu kommen, ſo mächtig in ſich, daß ihm meiſtens dabei die 
notwendige und erſte Forderung der anderen Völker: leben und leben 
laſſen, gar nicht ins Bewußtſein tritt. 


So einer iſt Menſchen, die ruhig auf ihrem Beſitz zu liegen 
glauben, ſchon kein bequemer Nachbar, um wieviel weniger aber erſt 
dann, wenn er ſie in ihrem Lande aufſucht, ſich dort niederläßt, 
beſſer, billiger und dazu noch länger arbeitet, zuſehen läßt, wie er 
es immer weiter bringt und ſchließlich noch die Eingeborenen als 
Angeſtellte beſchäftigt und ſie ſich unterordnet. 

Gehen wir in der Richtung weiter, ſtellt ſich unſerem Forſchen 


die Frage entgegen: Welchen Eindruck machen die Deutſchen im 
Ausland auf das Volk dort, und welche Schlüſſe zieht es aus unfrer 
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Erſcheinung, aus der Art, ſich zu geben und zu arbeiten, auf unſre 
ganze Nation? 

Erinnern wir uns dabei, wie ein Volk zu ſeiner Anſicht beiſpiels⸗ 
weiſe über das engliſche oder das italieniſche kommt. 

Den Engländer ſieht das ihm fremde Volk nur als den gut 
angezogenen, ſich wohl verhaltenden, nicht feilſchenden Vergnügungs⸗ 
reiſenden, der viel Geld ins Land bringt und bewußt, ſtets ſein 
Vaterland hinter ſich zu haben, eine e Haltung ein⸗ 
nimmt. Nie erſcheint er uns arm. 

Denken wir dagegen an die Italiener, dann ſtellen ſie ſich un⸗ 
ſerm geiſtigen Auge als Arbeiter, in ſamtener Hoſe, mit einem 
irgendwo angebrachten roten Tuche oder nach den Gemälden in 
maleriſchem Schmutz in der Sonne liegend vor. Daß es auch viel 
reiche Italiener gibt, die wie wir gekleidet gehen und arbeiten, daß 
auch die Engländer arm und in Lumpen ſein können, daran denkt 
das Volk kaum, denn der Eindruck von einer Nation auf eine andere 
iſt nicht der, wie ihn nur ein mühevolles Studium ergeben kann, 
ſondern ſo, wie ſich die wenigen Beſucher in dem ihnen fremden 
Lande dem Volke zeigen. Genau ſo geht es natürlich den Aus⸗ 
ländern mit uns. | 

Der ausländiſche Vergnügungsreiſende fällt bei uns angenehm 
nicht bloß deswegen auf, weil er Geld bringt, ſondern auch, weil er 
für uns faſt ausſchließlich aus einer Geſellſchaftsſchicht zu kommen 
ſcheint, die an ein Wohlleben auch zu Hauſe gewöhnt iſt. Der Aus⸗ 
länder aber, der bei uns arbeiten will, fällt, den Italiener ausge⸗ 
nommen, überhaupt nicht auf, und die ausländiſchen Studierenden 
ſchmeicheln unſrer Eitelkeit. Ganz anders der Deutſche. Seine 
Wißbegierde treibt alle ſeine Schichten überall hin, und gleichgültig, 
ob er in Geſchäften oder zu ſeiner Erholung reiſt, und gleichgültig, 
ob's den anderen angenehm iſt, er will die Sitten und Gebräuche 
beſonders der Vornehmen kennen lernen. Er wohnt, ſpeiſt und 
vergnügt ſich an Plätzen, die weder ſeiner Vermögenslage noch ſeinen 
Gewohnheiten dauernd paſſen würden, und die Eingeborenen, ge— 
wohnt, ſich nur in angemeſſener Kleidung da anzufinden, empfinden 
den ihrer Anſicht nach unpaſſend angezogenen Deutſchen läſtig. 
Der Vergleich mit andern Nationen, wovon ſich die unteren 
Schichten niemals ſo vordrängen, fällt ſomit zu ſeinen Ungunſten 
aus, weil man beim Andern nur das Aeußere, im Deutſchen 
aber nicht ſeine Wißbegierde, ſeinen Willen, vorwärts zu kommen, 
ſehen kann. 


— — nn 
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Unterſuchen wir nun weiter, aus welchen Farben das Bild im 
ausländiſchen Volk von den Deutſchen entſteht, die im Ausland 
arbeiten, und das ſind weitaus die meiſten, ſo muß dies vollends 
zu unſern Ungunſten ausfallen. Kellner, Metzger, Bäcker, Barbiere, 
Dienſtboten, Muſiker (german bands), reiſende Kaufleute und 
Kommis ſind es, die auffällig unſre Nation im Auslande vor⸗ 


ſtellen, und ſo dankbar wir Deutſchen dieſen braven Leuten für ihr 


Streben ſein müſſen, ebenſo berechtigt dürfen wir aber doch ſagen: 
ſie ſind nicht unſere beſte Seite. Wir ſind ihnen dankbar, weil ſie 
Kulturträger ſind, vergeſſen wir aber nicht, wieviel mehr ſie zu uns 
herein⸗ als hinausgetragen haben. Weder Kultur noch Geldeswert 
können ſie dem Auslande dafür bringen, denn beides ſuchen ſie dort 
ſichtlich nur gegen ihren erſt erwachenden Verſtand und ihren Fleiß 
einzutauſchen. 

Die Tauſchmittel ſind ungleich. Das, was ſie geben, iſt dem 
Gemüt des Ausländers, wie wir geſehen haben, unangenehm, er 
nimmt es nur widerwillig und ſein Eindruck von den Deutſchen iſt 
der eines Dieners, oder doch zum mindeſten eines Menſchen, der 
von ihm etwas will und der bereit iſt, für das Geld des andern 
etwas zu tun. Abermals kann man darum einwenden, es gehen 
doch nicht bloß die Deutſchen hinaus, überall ſind engliſche, 
holländiſche, ruſſiſche und italieniſche Arbeiter. Ja, in England 
weicht ſogar der deutſche Handwerker dem ruſſiſchen und italieniſchen, 
und dennoch haßt man den Deutſchen am meiſten. Mit Ausnahme 
der Reichsdeutſchen, die den Fremden ſogar übertrieben hochachten 
und verehren, wird es kein anderes Volk der Erde geben, das den 
Fremden nicht ſtörend empfindet. Damit drängt ſich der hier ver⸗ 
folgte Gedanke in das Gebiet der Zahlen. Ohne daß wir die aber 
vorher anſehen, wiſſen wir bereits, daß der Deutſche, abgeſehen von 
ſeiner Wißbegierde, andere Völker kennen zu lernen, als Kaufmann 
gezwungen iſt, in größerer Zahl die andern Länder aufzuſuchen als 
die übrigen Nationen, denn das Tauſchmittel, womit er arbeitet, 
die Fertigware, erfordert, wie ſchon erwähnt, für ihren Vertrieb 
eine weit höhere Zahl von Menſchen in größerer Verbreitung als 
der Vertrieb von Rohwaren. Wir ſehen daher auch den Deutſchen 
überall wie keine andere Nation auf der Erde verbreitet. Die 
folgenden Ziffern, die aus einer Arbeit des Kaiſerlich Statiſtiſchen 
Amtes „Die Deutſchen im Auslande und die Ausländer im Deutſchen 
Reich“ zuſammengeſtellt ſind, führen den Beweis dieſer letzten Be⸗ 
hauptung ſehr deutlich. Obwohl er ſich nur auf Zahlen um das 
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Jahr 1900 ſtützen kann, verliert er doch nicht an Wert, denn wir 
können beruhigt annehmen, daß ſich die Zahlen inzwiſchen nicht 
verringert, ſondern nur vergrößert haben. 


. Das ſind auf Von 100 Frem⸗ 

au: oe 95 0 155 a 195 = den find 11 5 

wohner Staatsangeh. ca. 
Deutſchlandddd e | 778737 | 13,8 — 
Britannien 286 926 6,9 20,4 
Frankreich.. 1051907 27,5 8,0 
Belgien. 206061 30,8 26,0 
Rußland 606 500 0,5 25,0 
Oeſterreich⸗ Ungarn 763449 15,0 16,8: 
Italien 61606 1,9 16,0 
Holland 52989 10,4 40,5 
Schweiz . 383424 115,3 44,0 


Nehmen wir daraus, wo die Zahlen es geſtatten, diejenigen 
Fremden, die ohne Beruf von ihrer Rente leben, ſo ſtellt ſich 
heraus, daß von 100 in Deutſchland geborenen Fremden dies in 
Rußland 5,3, in der Schweiz 3, in Britannien dagegen nur 2,3 
taten, während in Deutſchland von 100 Belgiern 3,8, von den 
Franzoſen 6, von den Ruſſen 8 und von den Briten ſogar 15, 
ohne Arbeit zu ſuchen, ihr Geld verzehrten. 

Uns ſuchen alſo die Fremden verhältnismäßig mehr zu ihrem 
Vergnügen, wir ſie mehr zur Arbeit auf, und dieſes Zahlenergebnis 
würde dies ſicher noch viel ſchärfer ausdrücken, wenn man die 
Zählung ſtatt im Dezember 1900, als man im Winter noch nicht 
zum Vergnügen reiſte, im Sommer vorgenommen hätte. Betrachtet 
man nun ſchon den Fremden als Fremdkörper und ſucht ſeinen nun 
mehrfach erwähnten Eindruck auf das Gemüt eines Volkes in Zahlen 
zu meſſen, dann müſſen wir noch die Menge der Deutſchen in den 
einzelnen Ländern in bezug auf die Einwohnerzahl vergleichen und 
die Fremden in Deutſchland, geſondert nach Nationen, dieſem Er⸗ 
gebnis gegenüberſtellen. 

Man wird überraſcht ſein, die Zahl der Deutſchen im euro⸗ 
päiſchen Auslande nicht annähernd ſo groß zu finden, wie man ſie 
ſich gewöhnlich vorſtellt, und darin könnte eine Schwäche meines 
Beweiſes geſehen werden. Aber wie faſt immer beweiſt nicht die 
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Fremde Staats⸗ Auf 100 000 Einw. 


ss 85 
angehörige in | 1900 | 1905 | 1910 | in Deutſchland 33 2 31 
Deutſchland aus: 1900 | 1905 1910 „% 25 
England . . . 16130 17258 18319] 28 | 28 28 49133 151 
Frankreich. 20478 20584 19140] 37 | 34 2990746 2% 
Belgien . . 12122 12421/13455] 21 | 20 21 re] 798 
Rulßand . . | 46967 106639 137697] 84 176210 151102 120 
Defterr.-Ungarn . 390964 525821667159] 700 | 875 | 1030 114384 400 
Italien. .| 69738| 98165 104204] 122 162162 10745 3 
Holland . . | 88085 100997 144175] 156 | 170 | 22031654 620 


Schweiz 55494 62932 68257 | 99 103 104 [168238 | 5077 


tatſächliche, ſondern die Verhältniszahl. Erſt der Vergleich der 
Nubriken 5, 6, 7 mit 9 läßt den gewaltigen Unterſchied fühlen. 
Ich ſage abſichtlich fühlen, weil Zahlen nicht ſagen können, wie der 
Fremde vom Gefühl, Verſtand und Gemüt im Ausland unan⸗ 
genehm, in Deutſchland dagegen angenehm empfunden wird. Deut⸗ 
licher: Hundert Engländer fühlen einen Fremden ſtärker als den 
ſelben hundert Deutſche. 

Es fehlen ferner die Zahlen der im Ausland befindlichen 
deutſchſprechenden Oeſterreicher und Schweizer, die vom Ausländer 
meiſt als Deutſche angeſehen werden.“) 

Abſchweifend vom Ziele meines Aufſatzes, aber doch ſo an⸗ 
regend, um nicht daran vorüber gehen zu können, iſt der Vergleich 
der Rubriken 5, 6, 7. Man kann nämlich ſagen, an Deutſchlands 
Kultur wird heute kein Volk mehr vorüber gehen, ohne dies nach⸗ 
teilig zu ſpüren. Diejenigen der Völker, die Deutſchland in ſteigender 
Zahl aufſuchen, darf man daher als die vorwärtsſtrebenden, die 
andern als die weltabgewandten, mit ihrer Kultur ſich begnügenden, 
nennen. Aus vielem andern als aus dem der angeführten Ziffern 
zeigt ſich, daß England, Frankreich und Belgien rückwärts geben 
oder doch zum mindeſten ſtehen bleiben. Länder dagegen wie Italien, 
Holland, die Schweiz und, was nur ein Blinder nicht ſieht, Ruß⸗ 
land, ſchreiten geiſtig vorwärts. Mit dieſer Behauptung deckt ſich 
die Zunahme der Völker, die Deutſchland immer mehr aufſuchen, 
und die, die es innerhalb 10 Jahren weniger tun, zu auffallend, 
als daß die Rubriken 5, 6, 7 nicht als einer ihrer Beweiſe gelten 
ſollten. 

) Der engl. Staatsſekrerär MeKenna hat nach Ausbruch des Krieges die 


Anzahl der Deutſchen in Großbritannien mit 50633, die der Oeſterreicher 
mit 16141 angegeben. 


Der Warenaustauſch als Quelle des Haſſes der Völker gegen die Deutſchen. 317 


Da ich behaupte, das Gemüt, nicht der vom richtigen Gefühl 
geleitete Verſtand ſei es, der den Haß einen ſo fruchtbaren Nähr⸗ 
boden in den andern Völkern finden läßt, muß ich einen Punkt 
noch berühren, und damit ſtelle ich wohl das höchſte Anfordern an 
unſre Selbſterkenntnis. 

„Das Auge iſt des Menſchen größter Feind“, ſagt Nietzſche. 
Durch das Auge nehmen wir nur das Aeußere wahr, und da unſer 
Gemüt leicht davon zu bewegen iſt, unſer Denken aber nur ober⸗ 
flächlich iſt, können die tieferen Denker in ſtets ſich wiederholenden 
Beiſpielen die traurige Tatſache feſtſtellen, wie die Menſchen, un⸗ 
befümmert um das Recht, dies dem ſchönen, ihren Augen wohl⸗ 
gefälligen Menſchen leichter zuſprechen, als dem, der auf das Aeußere 
weniger Wert legt. Ein unſchöner, geſchmacklos gekleideter Menſch, 
mit Manieren, die dem andern zuwider ſind, bedarf eines außer⸗ 
ordentlichen Maßes an Verſtand, um ſich durchzuſetzen. Die Mehr⸗ 
arbeit, die ein ſolcher Menſch dazu braucht, iſt vergeudet. Sie 
könnte verwertet werden, wenn er mehr auch an ſeinen äußern 
Menſchen denken würde, und es bleibt eine bedauerliche Lücke im 
Verſtande unſers deutſchen Volkes, wenn es nicht trachtet, ſie aus⸗ 
zufüllen. Unſer Reichtum geſtattet uns heute, ebenſo die äußere 
Kultur unſers Körpers und unſrer Erſcheinung zu pflegen wie die 
Völker, die uns da unſtreitig noch voran find. Wir haben zwar 
darin Fortſchritte gemacht. Ferner ſtehen wir im Wettbewerb 
mit andern Völkern, die darin noch nicht auf unſrer Höhe find. 
Aber die ſieht man weniger. Sie verſchwinden als Arbeiter in den. 
Gruben und auf dem Lande, und die man als Fremde im Aus⸗ 
lande bemerkt, ſind faſt nur die Reichen eines ſolchen Volkes, die 
es meiſterhaft verſtehen, der äußern Kultur des weſtlichen Europas. 
zu huldigen. 

Der Deutſche dagegen mit ſeinem unbändigen Drang, vorwärts. 
zu kommen, iſt für das Auge der andern zu raſch dazu gekommen, 
er iſt im Verhältnis zu ihnen Emporkömmling und drängt als. 
ſolcher nicht, wie die andern Völker, mit ſeinen unterſten Schichten 
aufs Land, ſondern faſt nur in die Städte, zeigt ſich dort überall, 
hat aber dabei für die Aufnahme äußrer Kultur weniger Talent 
als ſeine öſtlichen Nachbarn. Weiter vorn, wo die Berufe der 
Deutſchen im Auslande beſprochen wurden, ſagte ich, wir zeigen 
dem Ausland nicht unſre beſte Seite, hier muß ich ergänzen, wir 
laſſen auch nicht unſre ſchönſte Seite ſehen. Die Maſſe der 
Völker, die nicht denkt, ſondern nur mit dem Gemüt, nur nach 
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dem Auge urteilt, gibt aber nur der ſchöneren Erſcheinung ihre 
Gunſt. 

Faſſen wir zuſammen: 

Die Deutſchen ſind ein Volk, das bis zum letzten Mann den 
Willen zur Macht hat, und ſtehen faſt nur ſolchen Völkern gegen⸗ 
über, die teils auf mühelos erworbenen Reichtümern ausruhen 
wollen, in der Mehrzahl aber zufrieden wären, wenn man ſie in 
Ruhe ließe, weil ſie von den Schätzen ihres Bodens üppig leben 
und dazu noch anderen abgeben können. 

Nun denken wir uns mal in die Lage, auch Deutſchland wäre 
ſo ein Land, und die bis vor kurzem nur unſerm Auge häßlich er⸗ 
ſcheinenden Japaner wären uns geiſtig überlegen, fleißiger als wir 
und nun kämen ſie, überſchwemmten unſer Land, ließen ſich nieder, 
verdrängten uns aus gut bezahlten Stellungen, würden unſre 
Vorgeſetzten mit höheren Einnahmen, errichteten bei uns eigene Ge⸗ 
ſchäfte und Fabriken, die immer mehr wüchſen, brächten Waren 
billiger und beſſer auf den Markt als wir — und unſer Volk 
wachte auf und möchte auch reich werden, und unſre Reichen, die 
vordem ein behagliches, ungeſtörtes Daſein führen konnten, müßten 
arbeiten und ſich anſtrengen, um ihre Rente auf gleicher Höhe zu 
halten. — Ja, würden wir da — zwar ganz gegen den Verſtand — 
nicht auch unſer Gemüt verletzt fühlen und unſeren Haß auflodern 
laſſen? — Wir wären Toren, wenn wir uns wunderten, daß unſte 
Nachbarn mit ihren zugänglicheren, leichter beweglichen Gemütern 
ihren geringeren Verſtand erſticken! Darum bleibt uns nur übrig. 
zu unterſuchen, ob wir im Rechte ſind. 

Mag ſein, ſagen unſere Gelehrten, daß wir mit unſern Feh⸗ 
lern, unſern Waren und der Art, wie wir ſie vertreiben müſſen, 
die Gemüter der andern verletzen. Aber das ſind doch nur wenige 
der Unſern, hinter ihnen ſteht doch ein Volk mit der höchſten 
Geiſteskultur. Ward je ein ſolches geſehen, das in der Wiſſenſchaft 
zu führen verſtand, wie das der Deutſchen? Haben daher die 
Völker anderer Länder ein Recht, mitzutun, uns und unſre Kultur 
zertreten zu wollen? — Reichte der Verſtand unſrer Nachbarn ſo 
weit, um unſre ſchwer zugängliche, weil nicht an der Oberfläche 
liegende Kultur zu erfaſſen, wäre heute kein Krieg. 

Die Kraft unſrer Kultur verſiegt bereits an den Grenzen 
unſers Landes. Sie wirkt auf die Nachbarvölker nicht, denn die 
haben keine Ahnung von ihr. Die Gelehrten unter unſern Feinden 
ſchätzen ſie gewiß. Aber auch da halten nur die wenigſten der 
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Wahrheit ſtand und gehen ſogar dem Volk voran, wenn es die 
Politik für gut befindet, uns Barbaren zu nennen. Sollen die 
verhältnismäßig ungebildeten Völker unfrer Feinde den Kopf klar 
behalten, wenn ihn die Führer verloren haben? Im Volk der an⸗ 
dern iſt deshalb kein Glaube an eine uns eigene Kultur, weil es 
ſie nicht ſehen kann. Die unſre iſt nicht mit dem Auge, ſondern 
nur mit dem Verſtande zu erfaſſen. Der Franzoſe, eingenommen 
von ſeiner eigenen, geht nur wenig hinaus, und der Engländer ſieht 
da nichts. Gleichgültig, ob er in den Tropen lebt oder dem Nordpol 
zuſtrebt, um 5 Uhr muß er ſeinen Tee haben. Abgeſchloſſen von 
allen andern Nationen, bummelt er über die Erde, errichtet ſich 
aber ſtets in der Fremde ein Stück Heimat und ſorgt in erſter 
Linie für Tennis⸗ und Fußball⸗Plätze. Was ſchön iſt, zeigt ihm 
Cook. Er findet die Sixtiniſche Madonna, den Mailänder Dom 
und den Parſifal very nice, nicht, weil er es ſo empfindet, ſondern 
weil es ihm ſo geſagt wird. Die Kultur eines Volkes, ſofern ſie 
ſich in etwas anderem als in bequemen Einrichtungen eines Hotels 
geltend machen will, kennen zu lernen, erfordert den Verſtand und 
viel Mühe und das Beherrſchen der Landesſprache. 

Die haben und ſuchen unſre weſtlichen Nachbarn nicht in dem 
Maße, daß wir von ihrem Volke Erkenntniſſe unfrer Kultur, ge⸗ 
ſchweige denn Achtung oder gar Liebe zu ihr erwarten dürfen. 
Eine vielverſprechende Ausnahme bilden da die Ruſſen, mit ihrem 
bewundernswerten Talent für fremde Sprachen und ihrer Luſt, zu 
denken und zu grübeln; nur ſind derer, die daran Freude haben, 
im Verhältnis zu ihren noch in den Uranfängen ſtehenden Maſſen 
zu wenig, als daß ein Einfluß irgendwie beſtimmend für die ganze 
Nation ſein könnte. 

Wie ganz verſchieden arbeitet auch da die Gründlichkeit und 
die Luſt zur Mühe bei uns. Wir erlernen die Sprachen, überſetzen 
die Literatur des Auslandes, verbreiten ſie in billigen Ausgaben; 
mit Herz und Sinn leſen wir Shakeſpeare, Byron, Voltaire, 
Doſtojewsky. Wir pflegen die Muſik, unbekümmert, welche Nation 
ſie bringt, und kaufen die Kunſtwerke vom Ausland, ſobald wir ſie 
beſſer als die unſern finden. Statt daß uns das wenigſtens die 
Achtung der anderen erränge, iſt eher das Gegenteil der Fall. Das, 
was ſie in unſrer Kultur ſehen, erkennen fie nicht mit Unrecht als 
Nachahmung, und unſre eben nur durch dieſes Studium erweckte, 
aber oft aufdringlich gezeigte Liebe für ihre Kulturgüter läßt bei 
der Eitelkeit der einen und dem Hochmut und der Unwiſſenheit der 
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andern nur den Gedanken aufkommen, wir ſelbſt müßten keine 
eigene, jedenfalls keine beſſere Kultur haben, denn ſonſt könnten wir 
die ihre nicht gar ſo bewundern. 

Zu dieſer berechtigten Liebe tritt nun höchſt überflüſſig die 
einzigartige Vorliebe des Reichsdeutſchen für alles Fremde. Wenn 
dieſe Schwäche auch der deutſche Kaufmann dadurch auszunutzen 
verſteht, daß er ſeine Waren unter English Club, Modes et Robes, 
Chic Parisien, Piccadilly und wie die Lockworte alle heißen, ver: 
kauft, ſieht der Ausländer darin nicht den geſchickten Angriff auf 
eine Lücke des Verſtandes der Deutſchen, ſondern nur eine weitere 
Huldigung für ſeine Kultur. 

Neid kann alſo auch die deutſche Kultur in unſern Nachbarn 
ſo lange nicht hervorbringen, als dieſe ihre für wertvoller halten. 

Nur einer der mächtigſten Zweige unſrer Kultur, ſo ſollte 
man meinen, müßte davon eine Ausnahme machen. Es iſt dies 
unſre techniſche Wiſſenſchaft. Sie fällt doch ins Auge, Verſtand 
und Mühe, ſie zu fühlen, iſt nicht nötig. Kann man aber ſchon 
feſtſtellen, daß den andern Völkern unſre Kultur gleichgültig iſt, 
ſo ſtellt ſich bei der näheren Anſicht der techniſchen Wiſſenſchaft 
gar noch heraus, daß gerade ſie es iſt, die das Gemüt der andern 
Völker drückt, und dies, trotzdem ihnen doch der Verſtand die Vor⸗ 
teile zeigen könnte, die allen Menſchen durch dieſe deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft in ſo hohem Maße zugute kommen. 

Sehen wir zu, wie ſie wirkt: 

Leben da Tauſende von Menſchen vom Bau und Verkauf des 
natürlichen Indigo, ſorglos und den Markt beherrſchend, da kommt 
die deutſche Wiſſenſchaft und zeigt, wie er in unbegrenzter Fülle 
künſtlich viel beſſer hergeſtellt werden kann. Millionen ſind angelegt 
in Zuckerplantagen, die deutſche Erfindung des Rübenzuckers und 
des Sacharins wirft alle Berechnungen ruhigen Genuſſes über den 
Haufen. Butter, Kaffee und noch viele der Genußmittel könnten 
Quellen bequemen Reichtums werden, aber die Deutſchen geben 
keine Ruhe, bis fie nicht mit billigeren Erſatzmitteln, wie Margarine, 
das Volk vom Naturprodukt abtreiben und die Preiſe dafür in an⸗ 
gemeſſenen Grenzen halten. Die Dampfmaſchine, eine engliſche Er⸗ 
findung, ließ ſich der billigen engliſchen Kohlen wegen ſo bequem 
von jedem tüchtigen Mechaniker bauen, die Deutſchen quälten ſich 
mit der Wärme⸗Theorie ab und vervollkommneten die Maſchine jo, 
daß heute der Engländer kaum mehr mit kann. Die Franzoſen 
durften lange eitel darauf ſein, in ihren Autos und Flugzeugen 


Der Warenaustauſch als Quelle des Haſſes der Völker gegen die Deutſchen. 321 


einen unerreichbaren Vorſprung zu ſehen; unſre der Praxis meiſt 
gründlich nachgehende Theorie hat auch ihn eingeholt. 

Die, die von unſerer geiſtigen Kultur berührt werden, ſchätzen 
ſie nicht, wie ſie ſollten, als den Fortſchritt für die Menſchheit ein, 
der unaufhaltſam einem Ziele zuſtrebt, ſondern ſie ſehen zunächſt 
nur die Gefahr, die ihnen perſönlich daraus droht, und das Un- 
bequeme, ſtändig umlernen zu müſſen. Zwar ſind das die weni⸗ 
geren im Volke und ihr großer Haß nimmt nur geringen Anteil am 
Haß der Völker — aber er wirkt faſt ohne jede Gegenkraft, denn 
der Gelehrten und der Verſtändigen unter unſern Feinden, die 
unſter teilweiſe die verdiente Hochachtung zollen, ſind auch da zu 
wenige. Die Millionen Menſchen hingegen, denen alle dieſe deut⸗ 
ſchen Erfindungen das Leben verbilligen und demnach genußfähiger 
machen, nehmen ſie wohl auf — der deutſchen Kultur dafür aber 
zu danken, liegt noch außerhalb ihres Verſtändniſſes. 

Unſere Kultur iſt ſomit nicht, wie die äußere der Engländer 
und Franzoſen, eine Stütze, an der ſich die Achtung und Liebe 
der andern Völker emporrankt, ſondern wir müſſen zurzeit, noch 
gefeſſelt von der Macht des Gemütes, ſogar die Hoffnung aufgeben, 
unſrer Kultur wegen verminderten Haß zu erwecken. 

Prüfen wir nun die geſchilderten Eindrücke auf den Sinn der 
andern Völker nach Recht und Unrecht, dann bleibt als Unrecht nur 
die falſche Anſicht übrig, die die Mehrzahl unſrer Kaufleute über 
das Weſen des Warentauſches hat; für ſie liegt es in dem 
Streben den andern im geſchäftlichen Verkehr möglichſt jeden 
Gewinn abzuſchneiden. Unſre Fertigwaren dagegen, ihre Billigkeit 
und Güte, der Zwang, ſie durch eine große Anzahl Deutſcher 
überall vertreiben zu müſſen, unſer Fleiß, unſer Streben, 
vorwärts zu kommen und die den Völkern bewußt werden— 
den Kräfte unſrer geiſtigen Kultur laſſen es zwar verſtehen, wenn 
ſie im fremden Gemüt Haß erregen, dem aber ein geſunder, vom 
richtigen Gefühl geleiteter Verſtand jede Berechtigung verſagen 
muß. Liebe und Haß, Ehrgeiz, Eitelkeit und Hochmut, Rachſucht, 
Neid und Habgier, ja ſelbſt die Dankbarkeit ſind Eigenſchaften, die 
nicht nur den Blick trüben, ſondern auch von einem unveränder⸗— 
lichen Bild immer wechſelnde Anſichten geben. Es kann daher 
auch keine Frage ſein, ob dem Recht das Gemüt oder der Verſtand 
als Unterlage dienen muß, denn der beſte Wegweiſer zur Wahrheit 
iſt der reine, vom rechten Gefühl geleitete Verſtand. Wir müſſen daher 
unſer Gemüt da unterdrücken, wo der Haß gegen den einzelnen unſrer 
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Feinde aufkommen will, und unſern Verſtand oben behalten, damit 
uns der heilige Zorn gegen die Politik unſrer Feinde erhalten bleibt. 

Getragen von unſerm Gefühl nach gleichem Recht für alle, 
finden wir Menſchen es anſcheinend widerſpruchsvoll vermiſcht mit 
der Sucht jedes einzelnen nach ſeinem größten Vorteil und darin 
die Tragik und Urſache unſers Kampfes ums Daſein. Wohin wir 
uns auch wenden mögen, wir fühlen ſtets nur Kräfte walten, die 
zum Ausgleich drängen und im Gleichgewicht zur Ruhe kommen 
wollen. Der Unwiſſende will wiſſend werden, der Niederſtehende 
will emporkommen. Dieſem Naturgeſetz ſich widerſetzen, ſeinen 
Gang hemmen wollen, tritt in die Erſcheinung als Mangel an 
Verſtand, als abſichtliches Halten in der Finſternis auf der einen 
und als Stehenbleiben oder Rückwärtsſchreiten auf der andern Seite 
einer todbringenden Gleichgewichtslage. Nur wenn beide Seiten 
immer vorwärts ſchreiten, wird ſie nicht erreicht und im Kampf 
darum beide Seiten geiſtig erhoben. Nur ſo kann ſich das geiſtige 
und wirtſchaftliche Leben erhalten. 

Wie allem Lebenden Triebe gegeben ſind, es zu erhalten, 
haben wir Menſchen dazu das Streben nach Glück geerbt, um 
unſern Geiſt zu heben; ohne uns je einig zu werden, was Glück 
iſt. Ein Teil ſieht es in der Behaglichkeit oder im Ausruhen auf 
dem Beſitz, kurz in der Zufriedenheit, der andere nimmt dies als 
Ziel im Vorwärtsſchreiten, und nur ganz wenige ſuchen es im 
Idealen. Der erſte Teil will beharren, der andere zum Ausgleich 
drängen, und damit iſt ihm das größere Recht zugeſprochen, ſo ſehr 
ſich auch das Gemüt dagegen ſträuben mag und den Unzufriedenen 
haßt. „Ich liege und beſitze; — laß mich ſchlafen“ ſagt der Drache, 
den Jung⸗Siegfried darum niederſticht. Nun erſcheint uns freilich 
Siegfried ſchöner, wenn er mit dem Schwerte, als wenn er mit 
dem Muſterkoffer kommt, weil er aber nur vom Warenaustauſch 
leben kann, muß er mit dem Schwerte den zwingen können, der 
ihm verwehren will, Rohwaren zu kaufen und Fertigwaren dagegen 
einzutauſchen, und er muß es auch dann tun, wenn ihm das Er: 
zeugen und Vertreiben ſeiner Waren gegen die Geſetze der Natur, 
das heißt gegen die beſte Ausbeute erſchwert oder gefährdet wird. 
Nicht aber das Schwert erhält den Austauſch an Waren unmittelbar 
im Gange, ſondern nur die Ware allein. 

Damit bricht der Qualitätsgedanke in den Kreis unſers Be: 
trachtens. Siegen kann im Handelskrieg immer nur die Ware, die 
die größeren Vorteile bringt. Das Schwert kann wohl Länder 
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mit Rohſtoffen erobern, nie aber den Verſtand, die Rohſtoffe zu 
Fertigwaren nach dieſem Geſetz umzuwandeln. Blind ſchlägt es 
Leute tot, die vielleicht gerade berufen geweſen wären, uns darin 
zu fördern, den Verluſt trägt aber nicht eine Nation, ſondern die 
Menſchheit. Es darf deshalb nur gezogen werden, wenn es ein 
Naturgeſetz verbreiten oder behaupten will, es dagegen zu ziehen, 
iſt Wahnſinn. Daß dieſer Wahnſinn die Menſchen beherrſchen 
kann, zeigt uns die Politik Englands gegen Deutſchland. Solange 
ein Staat nicht die Sicherheit hat, daß ſein geiſtiges Vorwärts⸗ 
ſchreiten, das Erzeugen, Verbeſſern und Vertreiben der Waren 
nach dem Geſetz vom beiderſeitigen größten Vorteil kein andrer 
unterbinden oder erſchweren kann, ſolange wird und muß jener Staat 
rüſten, um mit der Macht ſeiner Waffen das Naturgeſetz zu be- 
haupten. 

Die Welt gehört allen Menſchen. Seinen idealen, uns von 
der Natur geſteckten Zielen ſtrebt Deutſchlands vom kategoriſchen 
Imperativ geleitete Politik zu. Die Welt nur einer Nation er⸗ 
obern zu wollen — Spanien und Frankreich ſcheiterten bereits 
daran — iſt Englands Fehler, an dem es zugrunde geht, ſo 
glänzend ſich auch ſeine Macht und ſein Reichtum zeigen mag. 

Erkennen wir in der Politik den Ausdruck des Geſamtwillens 
eines Volkes — er iſt es in Deutſchland weit mehr als in allen 
andern Ländern —, vergleichen wir dann die Politik Deutſchlands 
mit der der Engländer und dieſe beiden mit dem Tun und Handeln 
der einzelnen Engländer und Deutſchen, ſo fällt uns ein merk⸗ 
würdiger, ſtark zum Gleichgewicht drängender Unterſchied auf: 
Während Deutſchlands äußere Politik ſtets nur gleiche Rechte für 
alle will, iſt die der Engländer, unbekümmert um das Recht andrer 
Nationen, nur für das eigene bedacht; es durchzuſetzen, ſcheut ſie 
kein Mittel, mag es noch ſo verwerflich, ja ſogar ſelbſtmörderiſch 
ſein. Befangen in dem Irrtum, weit über allen Nationen zu ſtehen, 
hat die engliſche Politik für das Streben andrer nach gleichem Recht 
gar kein Verſtändnis. Nicht ſo der einzelne Engländer gegen ſeine 
Mitmenſchen; da hat er, wenn er ſich und fein Land nicht an- 
gegriffen wähnt, das richtige Gefühl in allem, was er treibt, be— 
wußt oder unbewußt, weit mehr im Sinne Kants zu handeln als 
der Deutſche. Der überläßt Kant zu befolgen ſeinem Staate. 
Danach aber nun auch das eigene Handeln einzurichten, fällt ihm 
faſt nie ein. Der deutſche Kaufmann befindet ſich noch in dem 
irrigen Gefühl, ſeine Geſchäfte brächten ihm dann weniger Gewinn. 
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Ich habe die Urſachen unterſucht, die die Völker, nicht die die 
Regierungen zum Haß und Krieg gegen uns entflammen konnten: 
mit einer Ausnahme ſtellten ſie ſich als gegen den Verſtand ge⸗ 
richtete Gemütsbewegungen heraus. Was hier bloßgelegt wurde, iſt 
nur ein Teil der Kräfte, die zum Weltkriege führten. Da es aber 
jener Teil iſt, der über den Frieden hinaus noch lange in den 
Völkern fortwirkt, müſſen wir uns klar werden: Die Kräfte ſind 
ſo lange gegen uns gerichtet, ſo lange der Verſtand der feindlichen 
Völker das auch für ſie Notwendige unſers Handelns nicht einzuſehen 
vermag. Und weil wir Ingenieure und Kaufleute dazu berufen ſind, 
mit dieſen Völkern perſönlich die Arbeit wieder aufzunehmen, iſt es auch 
der Teil, der uns nach unſrer nationalen Aufgabe am nächſten angeht. 

Die Urſachen zum Haß der Völker gegen die Deutſchen zu er⸗ 
gründen, lediglich um ſich mit dem Ergebnis zu begnügen, kann für 
uns Ingenieure und Kaufleute nicht der Zweck dieſer Arbeit ſein. 
Der Zweck iſt der: zu finden, wie wir unſer Verhalten einzurichten 
haben, um den notwendigen Verkehr und Warenaustauſch mit den 
uns heute haſſenden Völkern nach dem Geſetz der höchſten Wirkung 
bei geringſtem Arbeitsaufwand durchzuführen. 

Der Haß als eine dies Geſetz hemmende Eigenſchaft muß aus⸗ 
gerodet werden, gleichgültig, in welchem Gebiete ſeine Wurzeln 
ſaugen. Mit welchen Mitteln das aber erreicht werden kann, hängt 
allein von der Lage dieſes Gebietes ab. Wäre nämlich das — was 
ich beſtreite — heute in Deutſchland aber allgemein behauptet 
und beifällig geglaubt wird — richtig, nämlich, daß in den uns 
feindlichen Völkern die Wurzeln des Haſſes vorwiegend im Neid, 
der Eiferſucht oder dieſer verwandten Eigenſchaften zu ſuchen ſeien, 
dann müßte unbeſtreitbar unſre Arbeit, ſie auszuroden, genau im 
Gegenſatz zu der ſein, die wir aufzuwenden haben, wenn wir uns 
klar werden: Jener Haß wurzelt überwiegend in der geringeren 
Kenntnis der andern über uns, in ihrem Mangel und der Unluſt, 
ſo tief wie wir zu denken, in ihrem Geringſchätzen und Mißachten 
der Deutſchen. Im erſten Falle würden die Meiſten hinneigen. 
unſre Größe, um die wir uns beneidet glauben — zu verbergen, 
im letzten — müßten wir ſie zeigen. 

Können wir dies zur richtigen Zeit und mit dem nötigen Takt 
tun, find wir auf dem rechten Wege; andernfalls gehen wir irre, 
und darum ſind nach dem Erforſchen der wahren Urſachen des Haſſes, 
dem die höchſte Bedeutung beizumeſſen: ſich auch danach zu richten. 
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Theologie. 

John Lockes Reasonableness of Christianity (Vernünftigkeit des 
bibliſchen Chriſtentums). Ueberſetzt von C. Winkler, mit einer 
Einleitung herausgegeben von Leopold Zſcharnack. Gießen, Töpel⸗ 
mann, 1914. LXVI u. 140 S. gr 8°. 

Endlich iſt dieſes Büchlein herausgekommen, auf das wir drei Jahre 
gewartet haben. Es iſt nicht die Schuld des Ueberſetzers; denn die Ueber⸗ 
ſetzung war ſeit drei Jahren fertig. Das Hemmnis lag vielmehr bei dem 
Herausgeber, der erſt jetzt dazu gekommen iſt, das Ganze durchzuſehen und 
die Einleitung dazu zu ſchreiben. Aber auch ſo iſt das Schriftchen will⸗ 
kommen; ein neues wichtiges Quellenwerk zur Geſchichte der religiöſen 
Aufklärungsbewegung in England iſt uns damit in die Hand gegeben. 

Der ſcharfſinnige Kritiker des menſchlichen Verſtandes, als welcher 
Locke für immer einen Ehrenplatz in der Geſchichte der neueren Philoſophie 
behaupten wird, war bekanntlich viel mehr als ein bloßer Erkenntnistheo⸗ 
tetiker. Er hat ſich mit pädagogiſchen, politiſchen und religiöſen Problemen 
eingehend beſchäftigt und gerade als Religionsphiloſoph eine Wirkung 
gehabt, die ſeinen erkenntnistheoretiſchen Leiſtungen mindeſtens ebenbürtig 
zur Seite ſteht. Das Büchlein, von dem dieſe Wirkung in erſter Linie 
ausgegangen iſt, liegt hier in deutſcher Ueberſetzung vor. Es iſt die Ab⸗ 
handlung über die Vernünftigkeit des bibliſchen Chriſtentums vom Jahre 
1695. Nicht ein Kompendium der rationalen Theologie, wie man nach 
dem Titel erwartet, ſondern ein energiſcher und dezidierter Verſuch, das 
Veſen des Chriſtentums, unter Anerkennung feines Offenbarungscharakters, 
mit ausſchließlicher Benutzung der Evangelien und Verzicht auf alle dogmen⸗ 
geſchichtliche Gelehrſamkeit auf feinen einſachſten Ausdruck zu bringen und 
es in dieſer Einfachheit als innerlich befriedigend und ſinnvoll zu erweiſen. 
Es handelt ſich alſo nicht darum, das geſchichtliche Chriſtentum in ein 
Sytem von rationalen Vernunftwahrheiten umzuſchmelzen, ſondern darum, 
den hiſtoriſch bezeugten Kern des Chriſtentums unter Abſtreifung alles 
Nebenſächlichen zu ermitteln und in ſeiner inneren Geſundheit darzutun. 
Man trifft daher die Abſicht des Werkes genauer, wenn man ſtatt „Ver⸗ 
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nünftigkeit des Chriſtentums“ ſagt: „Die Sinngemäßheit des Chriſten⸗ 
tums“, oder auch: „Die Zweckmäßigkeit des bibliſchen Chriſtentums“. Denn 
um den Nachweis dieſer Zweckmäßigkeit dreht ſich in der Tat dte ganze 
Unterſuchung. Es wird gezeigt, daß die beiden weſentlichen Forderungen 
des Evangeliums, Glauben und Buße, in einem innerlich überzeugenden 
Verhältnis zu ſeinem Endzweck, der univerſalen Erzeugung des Gottes⸗ 
bewußtſeins und der Gotteskindſchaft auf Erden, ſtehen, und daß es Gon 
anſtand, dieſen Endzweck, der einer Rechtfertigung nicht weiter bedarf, 
wegen ſeiner Wichtigkeit mit den außerordentlichen Mitteln der Offenbarung 
zu fördern. 

Das Weſen des Chriſtentums beſtimmt ſich nach Locke durch die 
Eigenart des von den Evangelien geforderten Glaubens. Dieſer Glaube 
iſt nicht Glaube an das Gottmenſchheitsdogma, ſondern Glaube an Jeſu 
Meſſianität. Chriſt fein heißt glauben, daß Jeſus der geiſtige Meſſios 
der Menſchheit geweſen iſt. Nicht weniger, aber auch nicht mehr. 
Das Selbſtbewußtſein Jeſu iſt das Meſſiasbewußtſein geweſen, und 
der Glaube der Jünger an feine Perſon der Glaube an ſeine Meſſianität. 
Im Verlauf dieſer Konſtruktion iſt Locke zum erſtenmal auf jenen merk⸗ 
würdigen Tatbeſtand aufmerkſam geworden, den man heute als das Meſſias⸗ 
problem bezeichnet und der darin beſteht, daß Jeſus nach einer großen 
Reihe evangeliſcher Zeugniſſe ſein Meſſiasbewußtſein als ein Geheimnis 
behandelt, von dem die Welt nichts erfahren dürfe. Locke ſetzt ſich ſebt 
ernſtlich mit dieſem Problem auseinander. „Man wird meinen“, ſagt er. 
„dieſe Zurückhaltung erwecke den Anſchein, als ob Jeſus den Wunſch gehatı 
habe, verborgen zu bleiben und ſich der Welt nicht als Meſſias befanr: 
zu geben, auch nicht als ſolcher zum Gegenſtand des Glaubens gemacht zu 
werden. Wir werden jedoch anderer Meinung werden und zu dem Schluß 
gelangen, daß dies ſein Verhalten göttlicher Weisheit entſprach und zu 
einer umfaſſenderen Offenbarung und Bezeugung feiner Meſſianität ge 
eignet war, wenn wir folgendes berückſichtigen: Jeſus mußte die gewes⸗ 
ſagte Zeit feines Berufswirkens ausfüllen; er ſollte nach einem Leben, das 
durch Wunder und gute Werke verherrlicht war ..., widerſtandslos an 
Kreuz geſchlagen werden, obwohl weder Schuld noch Fehler an ihm zu finden 
war. Dies alles wäre undurchführbar geweſen, wenn Jeſus gleich beim Beginn 
ſeines öffentlichen Auftretens und ſeiner Predigt ſich als den Meſſias be⸗ 
kannt hätte, d. i. als König, der den unmittelbar bevorſtehenden Anbrud 
ſeines Reiches verkündigte“. Die ſorgfältige Verhüllung feines Meſſias⸗ 
bewußtſeins rechtfertigt ſich hiermit als eine beſonnene, zur Durchführung 
ſeiner religiöſen Miſſion unerläßliche Vorſichtsmaßregel. 

Das in dem Glauben an Jeſu Meſſianität enthaltene Vertrauen zu 
ſeiner Perſon zieht nun als unmittelbare Konſequenz den Glauben an ſein 
Evangelium nach ſich. Der Inhalt dieſes Evangeliums beſteht aus fünf 
Hauptſtücken (ähnlich wie bei Herbert von Cherbury der Inhalt der Ber: 
nunftreligion). Dieſe fünf Hauptſtücke ſind: 1. Der univerſale Mono⸗ 
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theismus. 2. Ein tugendhaftes Leben. (Dies der eigentliche Sinn der 
Buße, die die Wendung des Willens zur Tugend bedeutet.) 3. Ein ver⸗ 
geiſtigter Gottesdienſt. 4. Der Unſterblichkeitsglaube. 5. Die Zuſage des 
göttlichen Beiſtandes im Streben nach ſittlicher Vollkommenheit. 

Dieſe fünf Stücke entſprechen nun freilich ganz und durchaus den 
leberzeugungen der ſich ſelbſt überlaffenen religiöſen Vernunft. Dennoch 
ſind ſie geoffenbart. Warum? Nach Locke darf man die Antwort auf dieſe 
Frage ruhig der göttlichen Weisheit anheimſtellen. Wenn eine Offenba⸗ 
rung nicht unbedingt nötig war, ſo iſt ſie doch mindeſtens für die religiöſe 
Menſchheit im höchſten Grade nützlich geweſen: und anſtatt mit Gott über 
die Nachteile zu rechten, die einer geſchichtlichen Offenbarung anhaften 
mögen, ſollte man ihm lieber danken für dieſen Ausdruck ſeiner Güte, die 
der menſchlichen Schwäche auch da noch zu Hilfe kommt, wo die menſchliche 
Vernunft ſich, ſtreng genommen, ſelber hätte helfen ſollen. Gedanken, in 
denen Troeltſch mit Recht eine Antizipation der Leſſingſchen Offenbarungs⸗ 
theorie erblickt hat. 

Gewirkt haben beſonders dieſe religionsphiloſophiſchen Ideen, obwohl 
Ne nur einen Anhang bilden und ziemlich ſkizzenhaft hingeworſen find. 
Das Zeitalter las aus der Lockeſchen Programmſchrift die materielle Kon⸗ 
gruenz des Chriſtentums mit den Hauptſätzen der Vernunftreligion heraus 
und ſchloß aus dieſer Kongruenz gegen den Offenbarungscharakter des 
Chriſtentums, während Locke die Kongruenz ausdrücklich unter Feſthaltung 
des Offenbarungsprinzips betont hatte. Hieraus erklärt ſich der eigentüm⸗ 
liche Abſtand zwiſchen den Abſichten Lockes und den Wirkungen ſeiner 
Schrift. Er wollte den rationellen Charakter des Chriſtentums als einer 
Offenbarungsreligion ans Licht ſtellen und bewirkte vielmehr eine Ratio⸗ 
naliſierung des Chriſtentums, die das Offenbarungsprinzip erdrückte. Er 
ſchloß aus der tatſächlichen Ohnmacht der Vernunft auf die Zweckmäßigkeit 
einer Offenbarung; ſeine Leſer — Voltaire voran — ſchloſſen aus der 
grundſätzlichen Fähigkeit der menſchlichen Vernunft, ſich in religiöfen Dingen 
ſelbſt zu belehren, die Locke nicht nur nicht beſtritten, ſondern ausdrücklich 
angerufen hatte und anrufen mußte, um ein feſtes Prinzip für die Beur⸗ 
teilung des Offenbarungsinhaltes zu gewinnen und die in dem Vegriff 
der geſchich tlichen Offenbarung liegenden Schwierigkeiteu zu beheben, auf 
die Unzweckmäßigkeit des Offenbarungsprinzips. So iſt die Schrift, die 
beſimmt fein ſollte, den religiöſen Supranaturalismus — pädagogiſch, 
nicht dogmatiſch — zu rechtfertigen, wider den Willen ihres Urhebers das 
Lehrbuch des kontinentalen, insbeſondere des franzöſiſchen Deismus 
Loltaireſcher Obſervanz geworden. Der Grund für dieſe bedeutſame 
Lerſchiebung liegt, um es noch einmal kurz zu ſagen, in der von Locke 
ſellſt unternommenen materiellen Gleichſetzung von Chriſtentum und 
Lernunftreligion. 

Die Ueberſetzung iſt ſehr geſchickt: treu, ohne pedantiſch, verſtändlich, 
ohne „bequem“ zu fein. Ein ſchönes Seitenſtück zu der Arbeit, die der 
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Verfaſſer in der neuen Verdeutſchung des Eſſay in der Philoſophiſchen 
Bibliothek geleiſtet hat. 

Der Herausgeber hat eine ſehr ausführliche Einleitung vorangeſchickt, 
die niemand ohne Gewinn leſen wird. Dennoch habe ich grundſätzliche 
Bedenken gegen dieſe Art von Einleitungen. Sie geben für den Anfang 
zu viel und für den Abſchluß zu wenig. Eine Einleitung ſoll kurz ſein 
und Geſichtspunkte angeben, aber nicht ſelbſt Unterſuchungen anſtellen. Die 
Unterſuchung gehört in die Zeitſchrift oder auch in die Monographie. 
Wozu den Umfang und Kreis eines Quellenbuches ſo überflüſſigerweiſe 
belaſten? Wenn ſchon mehr geboten werden ſoll, dann lieber doch neben 
der Ueberſetzung das Original. Der Wunſch, an beſonders wichtigen 
Stellen das Bild des Urtextes vor Augen zu haben, iſt ſicherlich nicht der 
ſchlechteſte Wunſch, den eine gute Ueberſetzung hervorrufen wird. 


Berlin. Heinrich Scholz. 


J. Winkelmann, Die Offenbarung. Dogmatiſche Studien. Güterslob, 
Bertelsmann 1913. 508 Seiten. Groß 8°. 


Das Offenbarungsproblem hat trotz ſeiner Wichtigkeit bisher keine mono⸗ 
graphiſche Behandlung gefunden, die dem Ideal einer wiſſenſchaftlichen 
Durchdringung des Gegenſtandes in hiſtoriſcher und ſyſtematiſcher Bezie⸗ 
hung auch nur einigermaßen entſpräche. Die beſte hiſtoriſche Verarbeitung 
des Materials hat David Friedrich Strauß im erſten Bande ſeiner 
„Glaubenslehre“ 1840 gelieſert. Sie iſt als Ganzes noch heute unüber⸗ 
troffen; aber ſie ſteht ſo völlig im Dienſte der bekannten Straußiſchen 
Auflöſungstendenzen, daß ſchon aus dieſem Grunde ein poſitives Gegenitüd 
zur Korrektur und Kontrolle ſehr zu wünſchen wäre. Der Verfaſſer eine 
ſolchen Werkes müßte freilich mindeſtens den Umblick und Scharfſinn des 
großen Tübinger Kritikers beſitzen. Er dürfte an keiner der Schwierigkeiten. 
die Strauß ſo nachdrücklich aufgezeigt hat, mit bloßen Verſicherungen des 
Gegenteils vorübergehen. Er müßte das moderne Bewußtſein fo ernit 
nehmen, wie es überhaupt genommen werden kann, und müßte eine Theorie 
der Offenbarung liefern, die als das Muſter einer produktiven Krüik — 
nicht etwa nur einer Apologie — der religiöſen Urteilskraft bezeichnet 
werden könnte. Wahrſcheinlich wird dazu ein tieferes Eindringen in die 
Subſtanz des religiöſen Bewußtſeins gehören, als es bei Strauß zu finden 
iſt. Etwas weniger Rationalismus und etwas mehr metaphyſiſcher Sinn. 
Etwas weniger Begriffsenge und etwas mehr Anſchauung. Aber Begriffe 
müſſen gewonnen werden, und die hellſten werden uns die liebſten ſein. 

Das vorliegende Buch erhebt nicht den Anſpruch, ſo hochgeſpannte 
Wünſche zu erfüllen. Weder in hiſtoriſcher, noch in ſyſtematiſcher Hinſicht. 
Wenn man das Inhaltsverzeichnis überblickt, denkt man zunächſt an eine 
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dogmengeſchichtliche Monographie. Aber davon iſt nicht die Rede. Dazu 
iſt das Feld der Betrachtung viel zu begrenzt. Die Darſtellung bricht bei 
Leſſing ab. Auch ſind innerhalb des Darſtellungsganges erhebliche Lücken 
zu beobachten, Lücken, die unbegreiflich wären, wenn der Verfaſſer an eine 
dogmengeſchichtliche Monographie gedacht hätte. 

Er hat etwas anderes mit ſeinem Buche beabſichtigt. „Nicht etwa 
eine mehr oder weniger ausführliche dogmengeſchichtliche Monographie liegt 
auf unſerem Wege als Aufgabe, vielmehr ſoll nur an den Hauptträgern 
die Bewegung des Problems im Ganzen ſtudiert werden. Indem wir 
durch die Fragen, die da auftauchen, uns zum Suchen rechter Antwort und 
durch die gegebenen Antworten uns zu rechter Frageſtellung anleiten laſſen, 
werden die Vorgänger uns in die Tiefe der Sache hineinleiten, wird das 
Denken mit ihnen und über ſie die eigene Arbeit vorbereiten.“ 

Alſo eine Anleitung zum Selbſtdenken über das Offenbarungsproblem 
auf frei beſtimmter geſchichtlicher Grundlage will die vorliegende Arbeit 
fein, und als ſolche verdient fie, gelobt zu werden. Der Verfaſſer gleicht 
einem Manne, der mit vielſeitig gebildetem Kunſtſinn durch eine reiche 
Gemäldegalerie hindurchgeht und die Eindrücke, die er auf ſeinem Gange 
empfangen hat, mit eigenen Reflexionen vermehrt, in ſchlichter Darſtellung 
wiedergibt. Wer auch aus ſolchen Arbeiten lernen kann, wird gern zu dem 
vorliegenden Werke greifen. Das pietätvolle Auge des Verfaſſers hat zwar 
nichts eigentlich Neues geſehen; aber die Mühe, die er ſich gibt, den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Standpunkten innerlich gerecht zu werden, hat etwas Wohl- 
tuendes und Gewinnendes. Die Darſtellung iſt friſch und objektiv. Gröbere 
Verſehen, wie die Bezeichnung Lockes als des Heros des Empirismus, ge⸗ 
hören zu den Seltenheiten. Die begleitenden Urteile find faſt immer be⸗ 
ſonnen und an mehreren Stellen, namentlich bei Leſſing, wirkliche Korref- 
turen. So hat der Verfaſſer unzweifelhaft recht, wenn er gegen Leſſing 
bemerkt: Der Beſitz der Wahrheit macht ruhig, aber nicht träge und ſtolz, 
wie Leſſing hinzufügt. Dieſe Folge kann eintreten und trifft tatſächlich zu 
bei denen, die „ſo gänzlich recht zu haben meinen“, daß ihnen jede Ab⸗ 
weichung auf religiöſem Gebiet, jede perſönliche religiöſe Differenz, im 
Zerrſpiegel des Willens zum Unglauben erſcheint. Aber fie find zur Dis- 
luſſion gar nicht eingeladen, am wenigſten zu einer Diskuſſion, auf der 
man ſich ernſtlich mit Leſſing beſchäftigt. Dieſer große Wahrheitsſucher 
kommt überhaupt nur für diejenigen in Frage, die im Beſitz nicht ſatt ge⸗ 
worden, ſondern hungrig geblieben ſind, aber gegen Leſſing behaupten, daß 
ein Suchen ohne die Hoffnung des Findens nicht das ernſteſte Suchen iſt. 
und daß der formale Wert des Suchens durch das Glück des Findens 
zwar nicht erhöht, aber noch weniger beeinträchtigt wird. Dagegen wird 
die ſubſtantielle Bedeutung des Suchens allerdings durch den Ertrag des 
Gefundenen entſcheidend beſtimmt, und in der Religion handelt es ſich 
freilich um ſolch ein ſubſtantielles Suchen, nicht nur um eine geiſtige 
Gymnaſtik, die, ſo heilſam ſie immer auch ſein mag, doch darum nicht auf⸗ 
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hört. Gymnaſtik zu ſein. Auch müßte der erſt gefunden werden, der zeigen 
könnte, daß das Glück des Findens den Ernſt des Suchens lahmlegen 
müſſe. Das kann gejchehen, geſchieht auch wohl oft; aber daß es ge 
ſchehen muß, iſt „im geringſten nicht“ erwieſen. Und Leſſings ritterlicher 
Geiſt würde dieſe Antwort in dieſer Form ſicherlich reſpektiert haben, er, 
der gewohnt war, den Gegner überall in ſeinen ſtärkſten Stellungen auf⸗ 
zuſuchen und ihn nur dann für beſiegt zu erklären, wenn er in dieſen ge⸗ 
worfen war. 


Bemerkungen von ähnlichem Gehalt ſind durch das ganze Buch ver⸗ 
ſtreut. Sie ſind nicht immer von gleicher Güte. So wird es ganz anderer 
Diskuſſionen bedürfen, als der Verfaſſer ſie angeſtellt hat, um Leſfſings 
Satz von den zufälligen Geſchichtswahrheiten, die niemals ein Beweis von 
notwendigen Vernunftwahrheiten werden können, wirklich aus den Angeln 
zu heben. Ich glaube dazu imſtande zu ſein; doch würde das eine Ab⸗ 
handlung ergeben, die ich hier unmöglich einrücken kann. Nur ſoviel mag 
angedeutet ſein, daß der Leſſingſche Satz in dieſer Formulierung völlig 
unangreifbar iſt, daß er ſo aber das Problem gar nicht trifft, und daß 
man ihn, um das Problem zu treffen, erſt gehörig umformulieren muß. 
Die Sache wird dadurch nicht etwa erleichtert, ſondern im Gegenteil er⸗ 
ſchwert, aber auf eine Weiſe, die einen Zuſammenbruch der Leſſingſchen 
Stellung keineswegs als ausgeſchloſſen erſcheinen läßt. 


Der Verfaſſer iſt ſo zu Werke gegangen, daß er nacheinander die 
Orthodoxie (Johann Gerhard), den engliſchen Deismus (von Herbert 
v. Cherbury bis zu David Hume), dann Semler — auf mehr als hundert 
Seiten, viel zu ausführlich für dieſes kleine Talent! — dann, in etwa 
gleichem Umfange, Leſſing und — Bengel zur Darſtellung bringt. Mit 
welchem Recht ſich dieſer letzte ſeine hundert Seiten verdient hat, iſt mir 
gleichfalls nicht klar geworden. Aber er ſteht der perſönlichen Anſchauung 
des Verfaſſers mit ſeinem warmherzigen Biblizismus beſonders nahe, und 
wir erinnern noch einmal daran, daß dieſes Werk keine dogmengeſchichtliche 
Arbeit im ſtrengen Sinne des Wortes ſein will. 


Gleichwohl vermißt man auch dann noch manchen, der entſchieden zu 
den „Hauptträgern der Bewegung“ gehört. So den Philoſophen des 
theologiſch⸗politiſchen Traktats, deſſen Analyſe und Kritik des Offenbarungs⸗ 
bewußtſeins dichter an die Gegenwart heranführt, als die ganze Arbeit des 
engliſchen Deismus. So Leibniz mit ſeinem höchſt bedeutenden Discours 
de la conformité de la foi avec la raison, dieſer das deutſche 18. Jahr⸗ 
hundert bis zu Leſſing beherrſchenden philoſophiſchen Apologie des Offen⸗ 
barungsbewußtſeins. Endlich Reimarus. den Wolfenbütteler Fragmentiſten. 
ohne den doch Leſſing eigentlich gar nicht zu verſtehen iſt. Auch Goeze 
hätte zur tieferen Erfaſſung des Leſſingſchen Standpunktes herangezogen 
werden müſſen. Daß das neunzehnte Jahrhundert überhaupt nicht berück⸗ 
* und der hiſtoriſche Gang gerade da abbricht, wo die für die 
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heutige Lage entſcheidende Problematik des deutſchen Idealismus beginnt, 
ſei nur nebenbei bemerkt. 

Verweilt man indeſſen bei dem Geleiſteten, ſo wird man dieſe Arbeit 
in ihren Grenzen als eine anſehnliche Leiſtung bezeichnen dürfen. Zum 
mindeſten hat ſie das Verdienſt, ſich um ein Problem bemüht zu haben, 
das bei aller Kompliziertheit nicht aufhören wird, des Schweißes der Edlen 
wert zu ſein. 

Berlin. Heinrich Scholz. 


Pädagogik. 
Wie könnten die Leiſtungen unſerer Schüler in der Lektüre der 
klaſſiſchen Sprachen geſteigert werden? 

Man hat gerade in den letzten Jahren vielfach über unbefriedigende 
Leiſtungen in den klaſſiſchen Sprachen geklagt. Man hat insbeſondere 
darauf hingewieſen, daß die Gymnaſialabiturienten in der Mehrzahl nicht 
in der Lage ſind, irgendwelche lateiniſche oder griechiſche Schriftſteller zu 
leſen, d. h. ſich den Inhalt — gegebenenfalls unter Benutzung eines 
Wörterbuches — ſchnell und richtig zu erſchließen. Dieſes Ergebnis des 
Unterrichts ſteht in einem ſchreienden Mißverhältnis zu der aufgewandten 
Zeit: hat doch der Gymnaſiaſt bis zur Reifeprüfung neun bezw. ſechs Jahre 
lang in zahlreichen Wochenſtunden von wiſſenſchaftlich und praktiſch meiſt 
einwandfreien, nicht ſelten ſogar von beſonders tüchtigen Lehrern lateiniſchen 
und griechiſchen Unterricht erhalten. Mannigfache Gründe, die wir an 
anderem Orte auseinandergeſetzt haben“), erklären dieſen Mißerfolg, Gründe, 
die weit mehr die Schüler, die Eltern und allgemeine Zeitumſtände betreffen 
als etwa die Schule ſelbſt und ihre Lehrer. 

Freilich wäre es anmaßend, wenn wir Philologen behaupten wollten, 
daß in unſerem Schulbetriebe alles eitel Herrlichkeit wäre. Es iſt vielmehr 
von berufenſter Seite wiederholt darauf hingewieſen worden, daß beſonders 
in den klaſſiſchen Sprachen in der Stoffverteilung, vor allem in der Aus⸗ 
wahl der Lektüre, auch wohl in der methodiſchen Behandlung mancherlei 
hier und da verbeſſerungsbedürftig iſt. 

Der alte, teilweiſe berechtigte Vorwurf, daß in den fremden Sprachen 
lediglich Grammatik gepaukt worden ſei als öder Drill auf das gefürchtete 
„Extemporale“, wird ja nun wohl bald verſtummen. Nur muß man 
jest, wo die ſchriftlichen Klaſſenarbeiten, die — richtig vorbereitet und 
richtig durchgeführt — ein faſt untrüglicher Prüfſtein für den Wiſſensſtand 
einer Klaſſe waren, weſentlich eingeſchränkt ſind, in geeigneter Weiſe Sorge 
tragen, daß weder die Vokabelkenntnis noch die Kenntnis der Elementar⸗ 
grammatik und Syntax noch mehr, als dies oft ſchon der Fall iſt, der all⸗ 
gemeinen deroute anheimfällt. Im Mittelpunkt der ſprachlichen Unter⸗ 


*) Preußiſche Jahrbücher, Januarheſt 1915. 
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weiſung muß die Lektüre ſtehen, die das Verſtändnis der fremden Geiſtes⸗ 
und Kulturwelt, beſonders im Hinblick auf die Entwicklung unſerer Kultur 
und auf die Bedeutung für die Gegenwart, erſchließen ſoll. 

Die richtige Auswahl in der Lektüre zu treffen, iſt überaus ſchwierig, 
und in den klaſſiſchen und in den neueren Sprachen wird hier manchmal 
recht geſündigt. 

Wir wollen im folgenden vornehmlich die klaſſiſchen Sprachen be⸗ 
rückſichtigen, weil die Ausführungen uns zu einem Mittel führen, das be⸗ 
ſonders geeignet ſein dürfte, die Leiſtungen der Schüler zu heben. 

Der Kreis der lateiniſchen und griechiſchen Schulſchriftſteller bedarf einer 
Erweiterung und Ergänzung. Der Beweis hierfür iſt wiederholt erbracht 
worden.) Man hat u. a. darauf hingewieſen, daß manche Seite des 
antiken Lebens gar nicht oder nicht ausreichend berückſichtigt wird, wenn 
man lediglich die bisher als „Schulſchriftſteller“ geltenden Autoren der 
Lektüre zugrunde legt. Ferner hat man mit Recht geltend gemacht, daß 
wir das Lateiniſche als notwendige Ergänzung einer höheren allgemeinen 
Bildung erlernen müſſen, weil wir unſere Kulturentwickelung hiſtoriſch, 
wiſſenſchaftlich nur verſtehen können, wenn wir die Geiſtes⸗ und Gedanken⸗ 
welt der Lateiner uns im Spiegel der Literatur nahebringen und das Fort⸗ 
leben der Antike bis zur Schwelle der neueren Zeit verfolgen. Vom Weiter⸗ 
wirken des Lateiniſchen jedoch, das unſere Kultur weit länger und nach⸗ 
haltiger beeinflußt hat als das Griechiſche, und das aus die ſem Grunde 
ſozuſagen „notwendiger“ als Unterrichtsfach iſt als das Griechiſche, hört der 
Gymnaſiaſt aus literariſchen Quellen nichts. 

Um nun den vielſeitigen und tiefgehenden Einfluß der Antike auf 
unſere nationale Kultur, ja auf die Kultur der europäiſchen Völker mehr 
noch als bisher den Schülern zum Bewußtſein zu bringen, um, kurz geſagt, 
den Gegenwartswert der klaſſiſchen Sprachen zu betonen, hat man die 
Forderung erhoben, daß ein lateiniſches und griechiſches Leſebuch die Schüler 
der Oberſtufe der Gymnaſien begleiten ſoll, das mit einer Auswahl von 
Leſeſtücken verſchiedenen Inhalts ergänzend an die Seite der Lektüreſtoffe 
treten ſoll, die als beſonders wertvoll und bildend als Ganzes geleſen 
werden müſſen. 

Wie kein Neuphilologe darauf verzichten wird, mit ſeinen Schülern 
z. B. ein Meiſterwerk Molières oder Shakeſpeares zu leſen, fo wird 
und darf kein klaſſiſcher Philologe beiſpielsweiſe auf die Lektüre eines 
Sophokleiſchen Dramas oder der Germania des Tacitus verzichten. 

Wie jedoch der Neuphilologe (beſonders an Realgymnafien und ber 
realſchulen) an der Hand geeigneter Proben der Literatur die mannigfachen 
Fäden aufdeckt, die von Frankreich und England zu uns herüberführen, 


) OD. Rückert, Bemerkungen zur Erweiterung des Kreiſes der lat. Schul⸗ 
ſchriftſteller (Monatſchr. f. höhere Schulen, 1912, März⸗ und Aprilheft. — 
Chr. Harder, Warum und wie iſt die lat. Schullektüre zu erweitern. 
(Neue Jahrb. f. Klaſſ. Altertum uſw, 1913, 5. Heft. 
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und z. B. Montesquieu, Rouſſeau und Voltaire in charakteriſtiſchen 
Proben ihrer Werke zu ſeinen Schülern reden läßt, ſo ſollte auch der Lehrer 
des Lateiniſchen z. B. Plautus und Terenz, Martial, Seneca und 
Plinius, ja ſelbſt die mittelalterlichen Geſchichtsquellen (Einhard, 
Nithard, Widukind von Korvey u. a.) ſeinen Schülern nahe zu bringen 
ſuchen. 

Daß ſich dies nur an der Hand eines Leſebuches durchführen läßt, 
braucht nicht bewieſen zu werden; und neben die guten Leſebücher für den 
ſrunzöſiſchen (Bornecque⸗Röttgers u. a.) und engliſchen (z. B. För ſter) 
Unterricht ſtellen ſich lateiniſche (von Chr. Harder) und griechiſche (von 
Wilamo witz) Lejebücher. 

Mir ſteht darüber kein Urteil zu, ob dieſe letztgenannten, altſprach⸗ 
lichen Leſebücher im Unterricht ſich praktiſch verwerten laſſen. Jedenfalls 
läßt ihr überaus vielſeitiger Inhalt den mannigfaltigen Einfluß der Antike 
auf unſere geſamte Kultur deutlich erkennen. 

Nur auf eines möchte ich hierbei hinweiſen. Die unbefriedigenden 
Reſultate unſerer Schüler in der Lektüre, die klägliche Hilfloſigkeit der 
meiſten, wenn ſie einen lateiniſchen oder griechiſchen Text in das Deutſche 
übertragen wollen, beruhen weitaus zum größten Teile darauf, daß nahezu 
alle Schüler die Schulſchriftſteller an der Hand von deutſchen Ueberſetzungen 
leſen. Der Schüler lieſt ſatzweiſe ſich die deutſche Ueberſetzung durch und 
ſucht ſich danach die Wörter des lateiniſchen oder griechiſchen Textes zu⸗ 
ſammen, die ihr entſprechen. Ausnahmen gibt es, aber die beſtätigen auch 
hier nur die Regel. 

»Wie iſt dieſem Krebsſchaden der klaſſiſchen Lektüre beizukommen? 

Erwieſenermaßen überſetzen vielfach die Schüler neuſprachliche Texte 
mit ziemlichem Geſchick vom Blatt weg. Dies liegt aber durchaus nicht 
nur an dem klaren Aufbau der franzöſiſchen und engliſchen Perioden (letztere 
können übrigens auch recht kompliziert ſein), ſondern eben daran, daß die 
Schüler ſich bei der häuslichen Präparation den Sinn des fremdſprachlichen 
Textes auf Grund ihres phraſeologiſchen und grammatiſchen Wiſſens jahr⸗ 
aus, jahrein haben erſchließen müſſen, ohne daß ihnen eine „Eſelsbrücke“ 
helfend zur Seite ſtand. Und wenn auch dbilligerweiſe zugeſtanden werden 
muß, daß die freiere Wortſtellung der klaſſiſchen Sprachen, wo die zuſammen⸗ 
gehörigen Wörter oft Suchen und Verſtecken ſpielen, den Gedanken nicht 
ſo klar erkennbar macht wie z. B. die gebundene Wortſtellung des Fran⸗ 
zöſiſchen, ſo muß doch daran erinnert werden, daß dem Lateiniſchen und 
Griechiſchen ungleich mehr Stunden zur Verfügung ſtehen, die zu be⸗ 
friedigenderen Leiſtungen in der Lektüre führen müßten. 

Iſt auch die Elementargrammatik (Deklinieren, Konjugieren ꝛc.) in den 
klaſſiſchen Sprachen erheblich komplizierter als in den modernen Fremd⸗ 
ſprachen unſerer höheren Schulen, fo iſt andererſeits der Wortſchatz erheb⸗ 
lich geringer, andere Schwierigkeiten der neueren Sprachen (Ausſprache, 
Orthographie) fehlen ſo gut wie ganz: kurz, in Anſehung der zur Ver⸗ 
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fügung ſtehenden Zeit müßten die Schüler ganz anders einem lateiniſchen 
oder griechiſchen Texte gegenüberſtehen, den ſie vom Blatt weg überſetzen 
ſollen. 

Die deutſchen Ueberſetzungen, wiederhole ich, find ſchuld daran. Mehr 
als ein Dutzend deutſcher Ausdrücke kennt die Schülerſprache dafür, was 
allein ſchon ein Beweis für die Verbreitung iſt. 

In richtiger Würdigung dieſer „Schulpeſt“, wie man die „Schwarten⸗ 
wirtſchaft“ wohl genannt hat, haben manche Lehrer auf jegliches Präpa⸗ 
rieren der Schüler verzichtet, ſie laſſen nur in der Klaſſe ex tempore, 
d. h. vom Blatt weg, unvorbereitet, überſetzen. Das iſt ja an ſich ſehr 
ſchön, da jedoch der Lehrer dieſe Extemporeleiſtungen der Schüler wertet, 
ſo werden manche Schüler (und nicht etwa nur die ſchlechteſten) ſich eben 
eine deutſche Ueberſetzung verſchaffen, zu Hauſe die in der Schule fällige 
Stelle erſt einmal durchleſen und ſo eine Extemporeleiſtung vortäuſchen, zu 
der fie gar nicht aus eigener Kraft in der Lage find. Natürlich geht dies 
nur, wenn der Lehrer einen Text fortlaufend lieſt, aber im Intereſſe des 
Zuſammenhanges kann er ja auch gar nicht anders, er kann doch nicht in 
jeder Stunde an einem anderen Ende anfangen. 

Auf alle mögliche Weiſe hat man in den letzten Jahren verſucht, die 
deutſchen Ueberſetzungen in der Hand der Schüler zu beſeitigen, aber — 
experto credas — faſt ohne jeden Erfolg. Auch die ſchönſten Kommen⸗ 
tare, die oft jede Schwierigkeit ſorglich beſeitigen und jeden etwas ver⸗ 
wickelten Ausdruck gleich in deutſcher Ueberſetzung bringen, auch die gut 
gemeinten, zum Teil ſogar wiſſenſchaftlich vertieften, gedruckten Schüler: 
präparationen, haben das Uebel nicht bekämpfen können. Der Schäler hat 
nun einmal „la tendance au moindre effort“: die deutſche, Ueberſetzung 
erſcheint ihm als die bequemſte Ueberſetzungshilfe, alſo behält er ſie bei. 
Aus den Kommentaren und den gedruckten Präparationen entnimmt er nut 
den in Anführungsſtrichen ſtehenden, für die betreffende Stelle paſſenden 
Ausdruck, alles andere iſt ihm gleichgültig. 

Alſo muß der Schüler — wie dies für weitaus die meiſten neu⸗ 
ſprachlichen Texte der Fall iſt — gezwungen werden, lediglich mit Hilfe 
von Grummatik und Wörterbuch zu präparieren. Dann wird fein Willen 
ſelbſtändiger und reicher, und er wird immer geſchickter, ſich durch das Mittel 
der Literatur die fremde Geiſtes⸗ und Gedankenwelt zu erſchließen. Dies 
iſt nur dadurch möglich, daß die Texte ſo zurechtgemacht ſind, daß es dazu 
keine Ueberſetzung geben kann. Um ganz klar zu ſein: Wir Neuphilo⸗ 
logen legen dem Unterrichte neben den Texten, die als Ganzes geleſen 
werden (Moliere, Shakeſpeare ꝛc.), auch ſolche Texte zugrunde (Aus⸗ 
wahl aus Taine, Macaulay; Coppee oder Scott ꝛc.), die eine Auswahl 
aus dem Geſamtwerk des Verfaſſers darſtellen. Letztere Texte ſind in dieſer Aus⸗ 
wahl in Ueberſetzungen ebenſowenig zu haben wie die gern geleſenen Sammel⸗ 
bändchen franzöſiſcher Kriegsnovellen, die Skizzen engliſcher oder amerilani⸗ 
ſcher Erzähler. Hier müſſen die Schüler richtig präparieren, ob ſie wollen 
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oder nicht, und die Früchte bleiben nicht aus. Sollte das für die klaſſi⸗ 
ſchen Sprachen unmöglich ſein? 

Freilich, die Texte, die als standard works der klaſſiſchen Literatur 
als Ganzes ſtets geleſen werden müſſen, und die in vielen deutſchen Ueber⸗ 
ſetungen vorliegen, entziehen ſich unſerem Vorſchlag, der dahin geht, durch 
ein recht vielſeitigen Stoff bietendes Leſebuch und durch eine praktiſch zu⸗ 
ſammengeſtellte Auswahl aus den Schriftſtellern, die geleſen werden müſſen, 
die Benutzung einer deutſchen Ueberſetzung unmöglich zu machen. Die be⸗ 
treffenden Herausgeber können fich durch die Geſetze ihr Urheberrecht ſchützen 
laſſen, und die einzige Gefahr, daß etwa die Schüler die deutſche Ueber⸗ 
tagung während des Unterrichtes nachſchreiben und ſpäteren Generationen 
vererben, läßt ſich doch gewiß leicht umgehen. 

Zunächſt alſo ein Leſebuch, das all die vielſeitigen Strömungen der 
laſfiſchen Literaturen berückſichtigt, eine Chreſtomathie, die auch Schriftſteller 
heranzieht, die bisher nicht in der Schule behandelt wurden, wo bei den 
einzelnen Stücken künftig nicht genau angegeben wird, in welchem Para⸗ 
graphen ſich der folgende Text findet, und wo infolgedeſſen das Heran⸗ 
ziehen der deutſchen Ueberſetzung ſchwer, ja unmöglich wird. 

Weiterhin denke ich an Sammelbände, die unter einheitlichem Ge⸗ 
ſichtspunkt aus einem oder mehreren Schriftſtellern geeignete Stellen ver⸗ 
einigen. Man denke z. B. an einen Band, der etwa unter dem Titel 
„Griechiſche Geſchichte in quellenmäßiger Darſtellung“ oder „Plato, der 
Philoſoph und feine Lehre“ aus den betreffenden Schriftſtellern (Kenophon, 
Herodot, Thucydides uſw. bezw. aus Platos Dialogen) beſonders ges 
eignete Stellen bringt. Natürlich hat eine Einleitung das Nötige über die 
griechiſche Geſchichtsſchreibung bezw. über die griechiſche Philoſophie bis auf 
Plato und über das Leben des Philoſophen zu bringen. Die Schüler 
müſſen natürlich auch wiſſen, welchem Schriftſteller oder welchem Einzel⸗ 
werke die folgenden Stücke entnommen ſind, aber die genaue Angabe nach 
Kapitel und Paragraph erfahcen ſie nicht. Für ein ſolches kompilatoriſches 
Werk könnte ſich der Herausgeber natürlich alle Ueberſetzungsrechte vor⸗ 
behalten. 

An ſich iſt ja nun freilich das Leſen eines ungekürzten Textes vor⸗ 
zuziehen, aber hier handelt es ſich darum, einen erwieſenermaßen höchſt not⸗ 
wendigen Zweck zu erreichen, und da muß einmal jedes Mittel recht ſein. 
Jedenfalls iſt die Benutzung der „Schwarte“ bei einem entſprechend umfang⸗ 
reichen (die Möglichkeit ſtändigen Wechſelns bietenden) Leſebuch und bei den 
oben kurz charakteriſierten zuſammengeſtellten Lektüreſtoffen aus den Werken 
eines oder mehrerer Schriftſteller mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpft. 
Ich weiß. daß das griechiſche Leſebuch von Bruhn z. B. gerade deshalb 
bei Schülern ſo unbeliebt iſt, weil ſich die betr. Stellen in der den einzelnen 
Texten entſprechenden deutſchen Ueberſetzung nicht jo bequem finden laſſen. 
Und dabei gibt Bruhn noch ſorgſam an, wo die betr. Stellen ſtehen, 
was — wie oben bereits bemerkt — ganz gut wegbleiben kann. 
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Werden aber die Altphilologen mit dieſer teilweiſen Umgeſtaltung der 
Lektüre einverſtanden ſein? Es leuchtet ohne weiteres ein, daß jeder, der 
ein lateiniſches oder griechiſches Leſebuch vielſeitigſten Inhalts im Klaſſen⸗ 
unterricht wahrhaft nutzbringend verwerten will, der fremden Sprache durch⸗ 
aus Herr ſein muß und einen tiefen und umfaſſenden Einblick in die 
Geſamtliteratur getan haben muß. Nun genügen aber manche, beſonders der 
jüngeren klaſſiſchen Philologen nach dem Urteil berufener Richter dieſen 
Anforderungen nicht mehr. Manche von ihnen ſind des Lateiniſchen 
und Griechiſchen durchaus nicht ſoweit Herr, daß ſie z. B. jede Proſa⸗ 
ſtelle aus einem Schulſchriftſteller ohne lange Vorbereitung und ohne 
langes Beſinnen ſofort richtig deutſch wiedergeben können. Viele von 
ihnen haben überhaupt während ihrer Studienzeit viel zu wenig geleſen 
(und leſen ſpäter gar nichts mehr) und haben die lateiniſche oder 
griechiſche Literatur aus Kollegheften und Handbüchern, aber nicht aus 
den Quellen ſelbſt kennen gelernt. Dieſer Vorwurf hat übrigens, ſowen 
hier perſönliche Wahrnehmungen einen Schluß erlauben, auch für manche 
Neuphilologen ſeine Berechtigung, die durchaus nicht die Sprache und die 
literariſchen Denkmäler jo gründlich kennen, wie dies auch im Intereſſe der 
höheren Schule zu fordern iſt. Die zeitweiſe günſtigen Anſtellungsausſichten 
haben eben manche veranlaßt, Philologie zu ſtudieren, die am beſten die 
Finger davon gelaſſen hätten. Jedenfalls bin ich feſt davon überzeugt, 
daß eine Umgeſtaltung der klaſſiſchen Schullektüre in der oben kurz an⸗ 
gedeuteten Weiſe ein erweiterteres, vertiefteres und intereſſanteres Bild der 
Geiſtes⸗ und⸗ Kulturwelt der Alten vermitteln und durch das nahezu völlig 
zu erreichende Ausſchalten der deutſchen Ueberſetzung beſſere Leiſtungen de 
Schüler in der Lektüre herbeiführen würde. 

Deſſau. Dr. Kießmann. 


Politik. 


Die engliſchen Weltherrſchaftspläne und der gegenwärtige 
Krieg von Dr. Otto Hintze, Profeſſor d. Geſchichte a. d. Univerfitat 
Berlin. — Kriegsſchriften des Kaiſer Wilhelm⸗Dank, Verein der 
Soldatenfreunde, Heft 15. 30 Pfg. 

In den „Gedanken und Erinnerungen“ (Kap. 29) ſagt Fürſt Bismacck 
einmal: „Die Erhaltung der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie als eine 
unabhängigen ſtarken Großmacht in Europa, iſt für Deutſchland ein Be 
dürfnis des Gleichgewichts in Europa, für das der Friede des Landes 
bei eintretender Notwendigkeit mit gutem Gewiſſen eingeſetzt werden kann.“ 
Aehnlich hat der Admiral Souchon, der jetzt die deutſch⸗türkiſche Flotte 
im Schwarzen Meer kommandiert, in Konſtantinopel erklärt, daß unſer 
Bündnis mit der Türkei der Erhaltung des europäiſchen Gleichgewichts 
diene. Etwas anders gewandt hat denſelben Gedanken jüngſt der Präſident 
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des Abgeordnetenhauſes, Graf Schwerin, ſo ausgedrückt: „Bleibt Deutſch⸗ 
land mit ſeinen Verbündeten Sieger, ſo wird damit die Gleichberechtigung 
aller Völker auf dem Meere zu friedlichem, wittſchaftlichen Wettbewerb — 
ſowie das — zur freien Entfaltung nationaler und ſtaatlicher Unabhängig⸗ 
keit unentbehrliche — Gleichgewicht mindeſtens unter den Großmächten 
und damit allein die Grundbedingung eines dauernden Friedens gegeben 
ſein! Alſo — auch weil Weltkultur, Freiheit der Völker und dauernder 
Frieden von dem Siege en bedingt ſein muß, werden — muß 
Deutſchland ſiegen.“ 

Auch in dieſer Zeitſchrift iſt der Grundſatz, daß die Freiheit der 
Völker auf dem richtig verſtandenen Gleichgewichtsgedanken beruhe, von 
jeher vertreten worden. Dieſer Gedanke hat nunmehr eine durchgreifende, 
auf reichem, hiſtoriſchem Material aufgebaute Begründung erfahren in einem 
Schriftchen von Profeſſor Otto Hintze, das in der Sammlung der Kriegs⸗ 
ſchriften des Kaiſer Wilhelm⸗Dank, Verein der Soldatenfreunde, unter dem 
Titel: „Die engliſchen Weltherrſchaftspläne und der gegenwärtige Krieg“ 
erſcienen iſt. In unanfechtbarer Weiſe legt der Verfaſſer hier dar, wie die 
Lehre vom europäiſchen Gleichgewicht wohl auch von den Engländern ver⸗ 
kündigt worden iſt, aber nur in dem Sinne, daß damit das Gleichgewicht 
auf dem europäiſchen Kontinent gemeint war, die Herrſchaft zur See aber 
den Engländern verbleiben ſolle. Eben deshalb hatte England von 
Ludwig XIV. bis Napoleon das große Intereſſe daran, das franzöſiſche 
Uebergewicht auf dem Kontinent zu bekämpfen, damit Frankreich nicht ſtark 
genug werde, die Ebenbürtigkeit zur See zu erhalten. In dem Augenblick, 
wo Englands Seeherrſchaft gebrochen und auch das Gleichgewicht zur See 
hergeſtellt iſt, dann erſt wird das wahre politiſche Weltgleichgewicht her⸗ 
geſtellt ſein, und das wird, wie Graf Schwerin es ſo ſchön wie kräftig 
formuliert hat, Weltkultur, Freiheit der Völker und dauernden Frieden bes 
deuten. 

Allen nachdenkenden Politikern ſei das Hintzeſche Schriftchen zu ſorg⸗ 
ſamem Studium empfohlen. Delbrück. 


Muſik. 
Hector Berlioz, Lebens erinnerungen. Ch. Beckſche Verlags handlung, 
Oscar Beck in München. 

Lebenserinnerungen dieſer Art ſind die beſten Biographien; von ihrem 
Verfaſſer mit oft dramatiſcher Unmittelbarkeit wiedererzählt, laſſen ſie die 
geiſtige Perſönlichkeit mit vollſter Schärfe von neuem erſtehen und machen 
das Stück Vergangenheit, das fein Daſein ausfüllte, geradezu zur Gegen 
wart. Namentlich wenn ein ſo ſtreitbarer Muſiker wie Berlioz, der nicht 
nur als Komponiſt, ſondern auch als muſikaliſcher Kritiker bekannt und in 
letzterer Beziehung gefürchtet war, das Wort ergreift. Dieſer polemiſch⸗ 
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ſatiriſche Unterton feiner Schrift, der im übrigen niemals verletzend wirkt, 
trägt ſehr dazu bei, die Lektüre des Buches feſſelnder zu machen; man wird 
vielleicht auch ſagen dürfen, daß das Exzentriſche ſeiner Muſik, die bekannt⸗ 
lich ſtark umſtritten war, auf ſeine Schriften abgefärbt hat. Ueberall aber 
kommt der von aufrichtigem Streben erfüllte Künſtler zur Geltung. Faſt 
uneingeſchränkte Anerkennung hat er für Deutſchland, wohin er mehrere 
Kunſtreiſen unternahm, und für deutſche Kunſt; in ſcharfen Wendungen 
ſucht er ſich von allen nationalen Vorurteilen frei zu machen. Bei ſeinem 
Abſchied aus Deutſchland ruft er aus: „Wie den Ausdruck finden für meine 
Dankbarkeit, meine Bewunderung, mein Bedauern! Welche Hymne ſoll ich 
ſingen, die würdig wäre ſeiner Größe, ſeines Ruhms!“ Zu dieſer Bewun⸗ 
derung paßte es freilich wenig, daß er Werke, wie den „Freiſchütz“ von 
Carl Maria v. Weber, angeblich um ihn bei der in Frankreich geplanten 
Aufführung vor noch Schlimmerem zu bewahren, im Auftrage des dortigen 
Theaterdirektors „bearbeitete“, indem er den Dialog des Werkes in Muſik 
ſetzte — ein Verfahren, das auch Richard Wagner in ſeinem humoriſtiſchen 
Bericht über den Pariſer Freiſchütz mit Recht verurteilt, das aber heute auch in 
Deutſchland leider manche Nachahmer gefunden hat und geradezu als grober 
Unfug in der Muſik bezeichnet werden muß. Glaubt man denn, daß die 
Schöpfer dieſer alten Opern, daß Mozart, Beethoven, Weber, Lortzing 
nicht ſelbſt imſtande geweſen wären, den Dialog ihrer Opern rezitativiſch zu 
behandeln, wenn ſie ihr Kunſtempfinden nicht davon abgehalten hätte? 
Wenn Mozart den Dialog bald rezitativiſch behandelt, bald ſprechen läßt, 
wenn Beethoven im „Fidelio“ die Worte bald ſprechen, bald fingen läßt. 
bald melodramatiſch behandelt, ſo zeigten ſie damit nur eine Fähigkeit, die 
ihren poſthumen Bearbeitern fehlte: die Fähigkeit zu unterſcheiden! — Für 
Wagner — er hat den Schöpfer des „Rienzi“ und des „Fliegenden Holländer“ 
im Auge — findet Berlioz, wenn auch mit Einſchränkungen, Worte der 
Anerkennung. Eine geradezu überſchwängliche Begeiſterung kommt be 
ſeinem Aufenthalt in Weimar für Schiller zum Ausdruck. Damit wech'el 
dann wieder Satire und Verachtung für diejenigen, die, in gewohnten Gleiſen 
gehend, ihm ſelbſt nicht zu folgen vermochten. Zwiſchen vielen zutreffenden 
Anſichten findet ſich auch manches Verkehrte, z. B. (Seite 68) über Mozarts 
Donna Anna. die er „das edle geſchändete Mädchen“ nennt, bekanntlich eine 
Erfindung von E. T. A. Hoffmann, der, wie in ſo manchen anderen Fällen. 
auch hier Geſpenſter ſah, wofür auch Berlioz eine gewiſſe Vorliebe hatte. 
Im ganzen dürfte von ihm ein Wort von Robert Schumann über eine 
ſeiner Symphonien gelten: „Berlioz will gar nicht für artig und elegant 
gelten; was er haßt, faßt er grimmig bei den Haaren, was er liebt, möchte 
er vor Innigkeit zerdrücken.“ -- Dieſer Gegenſatz kommt auch in ſeinen 
Erinnerungen immer wieder zur Erſcheinung. Jejunus. 
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Literatur. 


Thomas Mann: Das Wunderkind. Novellen. — S. Fiſchers 
Bibliothek zeitgenöſſiſcher Romane. Berlin 1914. 


Daß uns die neueſten Novellen Thomas Manns gleich in einer ſo 
billigen Ausgabe dargeboten werden — das Büchlein koſtet gebunden eine 
Mark —, iſt etwas, wofür wir dem Dichter wie ſeinem Verleger zu danken 
haben. Ich vermute dahinter eine Rückficht auf den Krieg, der jeden Beutel 
angreift und uns nicht erlaubt, ſo viel wie ſonſt an unſer Vergnügen, und 
ſei es das edelſte, zu wenden. Während der Krieg die leibliche Nahrung 
unausbleiblich verteuert, ſpendet man uns die geiſtige wohlfeiler. Und wir 
brauchen dieſe wie jene. Wenn wir die Zeitung jetzt auch immer noch mit 
achſamerem Auge und höherem Herzſchlag leſen als je zuvor, fie kann 
unſere literariſchen Bedürfniſſe auf die Dauer doch nicht befriedigen. Es 
geht uns wie den verwundeten Kriegern, die, als man ihnen Kriegsgeſchichten 
zum Leſen bot, um „eine Liebesgeſchichte“ baten. Den alten Satz variatio 
delectat ſtößt auch das gewaltigſte Völkerringen der Weltgeſchichte nicht um. 
Nan wird der Kriegsberichte und Kriegsgedichte ſchließlich doch ein wenig 
müde, kehrt wieder zu den alten, ſtillen, unerſchöpflichen Quellen des dich⸗ 
teriſchen Genuſſes zurück, an denen man ſich ſonſt erquickte, und ſchaut auch 
ſchon wieder ein wenig nach neuen Schöpfungen aus, ob fie unter dem 
Eindruck des Krieges entſtanden find oder nicht. Und da bietet ſich ein 
Bändchen von Thomas Mann als beſonders willkommene Gabe. Ich 
wenigſtens werde mich hüten, etwas ungeleſen zu laſſen, was der Verfaſſer 
der „Buddenbrooks“, des „Tonio Kröger“ und der „Königlichen Hoheit“ 
der Oeffentlichkeit übergibt. Es iſt nicht ſchwer, alles zu leſen, was dieſer 
Dichter ſchreibt, denn er iſt ſparſam mit ſeinen Gaben. Er ſchreibt wenig 
— es ſtrömt ihm nicht leicht und reichlich aus Herz und Feder —, dafür 
aber trägt auch alles, was er herausgibt, den Stempel der Vollendung. 
Venn irgend ein jetzt lebender deutſcher Schriftſteller, nach Nietzſches ſchönem 
Vort und wie Nietzſche ſelbſt, an einer Seite Proſa arbeitet wie der Bild⸗ 
hauer an einer Statue, ſo iſt er es. Was er je über den heiligen Ernſt 
des künſtleriſchen Schaffens in ſeinen Dichtungen geſagt hat, gilt in vollem 
Umfange von ſeinem eigenen Schaffen. Die ſchriftſtelleriſche Gewiſſen⸗ 
haftigkeit iſt bei ihm zur Natur geworden. Er kann einfach nicht anders 
— ich bin davon überzeugt —, als mit der höchſten Sorgfalt arbeiten. 
Er erträgt es nicht, es läßt ihm keine Ruhe, wenn in einem Satze, den er 
ſchreibt, eine taube, hohle Stelle iſt, d. h. ein Wort, eine Wendung, ein 
Tonfall oder Takt, die nicht in einem notwendigen Verhältnis zu dem 
ſeliſchen Gehalt des Satzes ſtehen. Daher find denn feine Dichtungen 
auch ſtets Sprachkunſtwerke von hohem Range. Wer ſie als ſolche zu 
würdigen und zu genießen weiß — nicht alle feiner zahlreichen Leſer können 
es —, der läßt den edlen Trank langſam über die Zunge gleiten, er hält 
jeden Satz gleichſam einzeln ans Licht und läßt ihn in der Sonne funkeln. 

22 
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Thomas Manns Sätze vertragen dieſes Verfahren, das immer zugleich eine 
Probe iſt. Ihre Farben ſind echt. Man kann ſie wieder und wieder im 
vollen Lichte betrachten, ohne daß ſie eine Spur ihres tiefen, kräftigen 
Glanzes einbüßten. Vielmehr überzeugt uns jede neue Lektüre nur feſter 
von dem hohen Künſtlertum des Schöpfers dieſer edlen, gehaltvollen, mit 
Seele geſättigten Sprache. Es gibt heute in Deutſchland wohl kaum einen 
Schriftſteller, der an ſprachkünſtleriſchem Ernſt und Können Th. Mann 
überragte oder ihm auch nur gleichzuſtellen wäre. 

Dies mit Nachdruck zu ſagen, fühle ich mich um ſo mehr getrieben, 
als die neuen Novellen des Dichters ihrem Gehalte nach nicht ſehr beträcht⸗ 
lich ſind. Es iſt kein „Tonio Kröger“ darunter, der das Bändchen wie 
den „Triſtan“ zur Höhe der beiden großen Romane emporhöbe. Es ſteht 
vielmehr nur auf der Stufe des „kleinen Herrn Friedemann“. Man ſollte 
ſolche Sächelchen, ſo fein ſie in ihrer Art find, eigentlich nicht Novellen 
nennen. Sie geben ſämtlich keine Entwickelung, ſondern nur einen Quer⸗ 
ſchnitt ſeeliſchen Seins. Es ſind nicht Erzählungen, ſondern Bilder. Den 
problematiſchen Charakter freilich, den man vielfach ebenfalls von der 
Novelle fordert, beſitzen dieſe geiſtreichen Zeichnungen durchaus. Und zwar 
enthalten ſie die gleiche Problematik, die alle Dichtungen Th. Manns durch⸗ 
zieht und die auf eine letzte Grundbeſchaffenheit ſeines eigenen Seelen⸗ 
weſens ſchließen läßt. Was ihn im Tiefſten beſchäftigt und zur Darſtellung 
reizt, iſt immer der Grundgegenſatz menſchlichen Seins, den Schiller mit 
den Worten naiv und ſentimentaliſch bezeichnet hat. Auf der einen Seite 
der einfache, mit ſich einige, in ſich ruhende Menſch, der im Handeln und 
Genießen der Gegenwart hingegeben iſt, ſein reales Daſein mit den Kräften 
ſeines Inneren erfüllt und darin ſein Genüge findet. Ihm gegenüber die 
zerſpaltene Natur deſſen, der vom Baum der Erkenntnis gegeſſen hat, der 
weſentlich in Vergangenheit und Zukunft lebt und dem Leben, auch den 
eigenen, betrachtend und irgendwie nachbildend gegenüberſteht. Wie beide 
Typen in eigenen, ewig getrennten Welten leben, wie ſie einander ſuchen, 
zuſammentreffen und wieder auseinanderfliehen, das weiß Thomas Mann 
ſtets ſehr anſchaulich uns fühlbar zu machen. Neben dem Sprachlichen iſt 
es der Hauptreiz auch des vorliegenden Bändchens, daß in allen fünf darin 
vereinigten Skizzen beide Welten in ihren ſeeliſchen Beziehungen auf irgend 
eine merkwürdige Weiſe beleuchtet werden, und wenn es ſich auch nur um 
Dinge handelt wie eine Prügelei zwiſchen halbwüchſigen Jungen, die der 
Erzähler als Knabe miterlebt hat und die ſein Dichterherz in der Vor⸗ 
ſtellung mehr als in dem darauf folgenden Anſchauen hat ſchlagen laſſen. 
„wie eine kleine Pauke“. Am bedeutendſten erſcheint mir die „ſchwere 
Stunde“. Sie öffnet uns die Seele eines Dichters, der tief in der Nacht 
an einem Drama arbeitend, an ſich ſelbſt zweifelt und mit ſeinem Dämon 
ringt. Wir merken beim Leſen allmählich, daß der Dichter Schiller iſt 
und das Drama Wallenſtein, und wir leſen mit ſehr verftärkter Teilnahme 
witer. Denn wenn auch die hier dargeſtellte Stimmung für den gereiften 
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Schiller, der den Wallenſtein ſchrieb und eifrigſt mit Goethe verkehrte, 
vielleicht nicht mehr ganz charakteriſtiſch iſt, ſo zeigt die Schilderung doch 
ſicherlich das feinſte und tiefſte Verſtändnis für Schiller im Unterſchiede 
von Goethe, für Schiller als Repräſentanten des ſentimentaliſchen Dichters. 
Wie ſollte auch Thomas Mann hier nicht verſtehen, auf ſeinem eigenſten 
Gebiet! Hier iſt er zu Hauſe wie kaum ein anderer. Er redet von ſich, 
wenn er von Schiller redet, und wir hören ihm gläubig, ergriffen und 


teſpektvoll zu. 


Lily Braun: Mutter Maria. Eine Tragödie. — Bei Albert Langen, 
München 1913. 


Was den Dramatiker vom Epiker ſcheidet, iſt im letzten Grunde ein 
Unterſchied des Temperaments. Eine ſtarke Leidenſchaftlichkeit reißt den 
Poeten naturgemäß zur Bühne, wo die Kämpfe, die ſein Inneres bewegen, 
eine viel anſchaulichere Geſtalt gewinnen und weit lebhafter ausgefochten 
werden können, als auf den Blättern eines Romans, und ſei dieſer — in 
Annäherung an die dramatiſche Form — in Briefen geſchrieben. Es kann 
daher den, der Lily Brauns bisher erſchienene Schriften kennt, nicht in 
Erſtaunen ſetzen, daß die begabte ariſtokratiſche Sozialiſtin mit ihrem neueſten 
Werke den Schritt auf die Bretter getan hat. Und die Tat entſpricht der 
Erwartung. Soviel man gegen die „Mutter Maria“ einwenden kann, 
undramatiſch iſt ſie nicht. Alles darin iſt Leidenſchaft, Handlung, Kampf. 
Den dramatiſchen Befähigungsnachweis der Verfaſſerin hat das Werk 
zweifellos erbracht. 

Im übrigen freilich weiß ich — abgeſehen von den glatten Verſen 
und der oft geiſtreichen Sprache — an dieſer Tragödie nichts zu rühmen, 
es ſei denn die Kühnheit der Verfaſſerin, die ſich an einen Gegenſtand 
herangewagt hat, deſſen Bezwingung nur der höchſten dichteriſchen Kraft 
gelingen kann. Es handelt ſich darin um nichts Geringeres, als den 
Kampf des alten und neuen Glaubens, wie er ſeit Jahrhunderten in unſerer 
chriſtlich europäiſchen Welt gekämpft wird. Lily Braun hat dieſen Kampf, 
von dem heute wenige ganz unberührt bleiben, leidenſchaftlicher durchlebt 
als mancher andere, da ſich bei ihr das Religöſe mit dem Politiſchen ver⸗ 
knüpfte und die Entſcheidung tief in ihr Leben einſchnitt. Trotzdem hat 
ſie nicht vermocht, ihn in einer Herz und Sinn bezwingenden Weiſe dich⸗ 
teriſch zu geſtalten. Das zeigt ſich ſchon in der Abhängigkeit ihrer Dar⸗ 
ſtellung von der evangeliſchen Geſchichte. Ihr Angelo, der Sohn der 
ſchmerzensreichen Mutter, iſt ein Prediger und Märtyrer des neuen Glaubens, 
ein leidenſchaftlicher Bekämpfer des Chriſtentums, ein Gegenchriſtus, und 
doch wird ihm im weſentlichen das Schickſal Chriſti zuteil. Nun iſt gewiß 
die Geſchichte, die die Evangelien erzählen, typiſch für den Wahrheits⸗ und 
Blutzeugen überhaupt. Es mag vorkommen, daß einer in ſeinem Leben 
unbewußt den nachzeichnet, den er in ſeinem bewußten Streben nur bekämpft. 
Aber die Nachzeichnung das Lebens Jeſu in der „Mutter Maria“ hält ſich 
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nicht im Allgemeinen und Typiſchen, ſondern geht ſo ins Einzelne, daß 
ſie gemacht und bisweilen geſchmacklos erſcheint. Wenn Angelos Jünger 
und Freunde den pantheiſtiſchen Propheten mißverſtehen und ihm untten 
werden, jo mag das zu den typiſchen Erfahrungen des Wahrheitskämpfers 
gehören. Aber daß „Pietro“ ihn verleugnet, als er gefeſſelt vorübergeführt 
wird, daß ſein Vater „Giuſeppe“ heißt, Zimmermann und nur ſein Pflege⸗ 
vater iſt — Angelo iſt der uneheliche Sohn der Maria und des Herzogs 
Giuliano dei Medici —, das berührt peinlich und verrät das Verſagen der 
ſchöpferiſchen Kraft. Auch ſonſt iſt der Hauptheld des Stückes, der be 
geiſterte Prediger eines immanenten Gottes und einer weltſreudigen, 
ſchönheitsfrohen Frömmigkeit, zu wenig aus eigenem Holze geſchnitzt. So 
ſehr ich dem, was er ſagen will, zuſtimme, — was er wirklich ſagt, läßt 
mich durchaus kalt. Es erinnert zu ſehr an allerlei Moniſtenpredigten, als 
daß es von der dichteriſchen Echtheit der Geſtalt überzeugen könnte. Sie 
erſcheint mir gedacht und gemacht wie das ganze Stück, vor allem auch die 
fromme Mutter Maria ſelbſt, die ſich vergebens bemüht, ihren geliebten 
Sohn von dem Irrwege, auf den er nach ihrer Meinnng geraten iſt, zum 
ſeligmachenden Glauben zurückzuholen und die ſchließlich, als der Standhafte 
den Scheiterhauſen beſteigen muß, ihn ſeltſamerweiſe dadurch vor der Ver 
dammnis zu retten und mit Gott zu verſöhnen ſucht, daß ſie — einer mit 
ſchwer begreiflichen Mahnung der Gottesmutter im Traum folgend — an 
der Schuld des Sohnes teilzuhaben vorgibt und mit einem Fluche auf Gon 
den Vater und den Sohn zu ſeinen Füßen zuſammenbricht. 

Im Kampfe der Weltanſchanungen können Dichtungen eine große, 
ſehr wirkſame Rolle ſpielen. Daß dieſes Drama in den religiöſen Kämpfen 
unſerer Zeit nicht das mindeſte zu bedeuten hat, iſt gewiß. 

M. Havenſtein. 


Von einem Schwan und der Lotosblume. Ein Kapitel aus der 
praktiſchen Aeſthetik. 
Ein Gedicht von Geibel fand ich in einer Anthologie. Das lautete: 


Die ſtille Waſſerroſe 

Steigt aus dem blauen See. 
Die feuchten Blätter zittern, 
Ihr Kelch iſt weiß wie Schnee. 


Da gießt der Mond vom Himmel 
All ſeinen goldnen Schein, 

Gießt alle ſeine Strahlen 

In ihren Schoß hinein. 


Im Waſſer um die Blume 
Kreiſet ein weißer Schwan, 
Er ſingt fo ſüß, fo leiſe, 
Und ſchaut die Blume an. 
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Er ſingt ſo ſüß, ſo leiſe, 

Und will im Singen vergeh'n. 
O Blume, ſüße Blume, 
Kannſt du das Lied verſteh'n? 

Dies Gedicht laſſen Sie uns mit Unbefangenheit betrachten. — Mit 
Unbefangenheit? Du lieber Himmel, wenn wir nur wüßten, wie man das 
überhaupt anſtellen muß: ein Gedicht „betrachten“. Ein Bild betrachten, 
das kann man zur Not: man ſtellt ſich eben davor und kuckt. Aber ein 
Gedicht?! — Ein Ausweg: wenn man uns auch nie gelehrt hat ein Dicht- 
wert „betrachten“. reden wenigſtens können wir darüber, des find wir 
gewohnt und üben es häufig, beinahe unbewußt; nach dem Theater z. B. 
oder zu unſerer Tiſchnachbarin. Alſo reden wir über Geibels Gedicht 
von der Waſſerroſe. Es iſt ganz hübſch, ſagen Sie; nicht gerade über⸗ 
wältigend, aber poetiſch und freundlich. So und ſo ähnlich ſagen Sie, 
fühlen ſelbſt, daß das Allgemeinheiten find, die kaum als Anſicht. geſchweige 
denn als Kunſturteil gelten können, und ſo ſind wir nach kurzem Anlauf 
wieder feſtgefahren. 

Vielleicht hilft ein Vergleich weiter. Goethe ſagt zwar (in den „Maximen 
und Reflexionen“): die Frage, ob man bei Betrachtung von Kunſtleiſtungen 
vergleichen ſolle oder nicht, möchten wir folgendermaßen beantworten: der 
ausgebildete Kenner ſoll vergleichen; denn ihm ſchwebt die Idee vor, er 
hat den Begriff gefaßt, was geleiſtet werden könne und ſolle. Der Lieb⸗ 
haber, auf dem Wege zur Bildung begriffen, fördert ſich am beſten, wenn 
er nicht vergleicht, ſondern jedes Verdienſt einzeln betrachtet; dadurch bildet 
ſich Gefühl und Sinn für das Allgemeinere nach und nach aus. Das 
Vergleichen der Unkenner iſt eigentlich nur eine Bequemlichkeit, die ſich 
gern des Urteils überheben möchte. 

So ſagt zwar Goethe, und gewiß ſind wir in ſeinem Sinne oder 
möchten wir ſein „Liebhaber, auf dem Wege zur Bildung begriffen“. In⸗ 
deſſen Not bricht Eiſen, und wenn wir denn einmal, feſtgefahren wie wir 
ſind, Unkenner ſein ſollen, dann iſt der bequeme Weg beſſer als gar keiner. 
Wir nehmen alſo ein zweites Gedicht, das eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
unſerem hat, aus Heines Lyriſchem Intermezzo: 

Die Lotosblume ängſtigt 
Sich vor der Sonne Pracht, 


Und mit geſenktem Haupte 
Erwartet ſie träumend die Nacht. 


Der Mond, der iſt ihr Buhle, 

Er weckt ſie mit ſeinem Licht, 
Und ihm entſchleiert ſie freundlich 
Ihr frommes Blumengeſicht. 


Sie blüht und glüht und leuchtet 
Und ſtarret ſtumm in die Höh', 
Sie duftet und weinet und zittert 
Vor Liebe und Liebesweh. 
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Wir vergleichen. Die Aehnlichkeiten liegen auf der Hand: Waſſerroſe 
und Lotosblume, ein Weiher, ein Mond dazu, die Auffaſſung der beiden 
Blumen als geliebter Frauengeſichter von finnlich = rührender, ſtummer 
Schönheit, des Mondes als des ſanften Freundes voller Sehnſucht, die 
Stimmung, die die beiden Gedichte umweht, als ſüße, träumeriſche Sinn⸗ 
lichkeit. Von den Verſchiedenheiten die auffälligſte, daß bei Geibel noch der 
weiße Schwan ſich als Dritter zu Blume und Mond geſellt. Dies beſonders 
iſt ein Tatſächliches. Aber was hilft uns das zur Erkenntnis oder ins Innere 
der Kapelle, von wo aus nach Goethe Gedichte als gemalte Fenſterſcheiben 
erſt ihre richtige Transparenz erhalten. Wir wiſſen nicht einmal, iſt es 
ein Plus oder Minus, wenn wir das Gedicht im Verhältnis zu dem 
Heineſchen werten wollen. Im übrigen ſcheint uns das letztere ſtärker in 
Duft, Stimmung, Kolorit, und damit — ſind wir wieder bei Allgemein⸗ 
heiten und nicht weiter als zuvor. — Soweit und nicht weiter ſind in der 
Tat die meiſten Menſchen Kunſtwerken gegenüber, ſpotten mit ihren Kunſt⸗ 
urteilen ihrer ſelbſt und wiſſen nicht wie! 


Wir unſererſeits wollen weiter und bleiben zunächſt bei dem Gedicht 
von Geibel. Alte Schülererinnerungen tauchen auf, und wir verſuchen es 
mit dieſen. Wir zerlegen das Gedicht und vereinigen unſere Aufmerkſamkeit. 
die ſich vorher über das Ganze zerſtreute, auf ſpezielle Geſichtspunkie. 
Wir unterſcheiden Inhalt und Form, und bei der Form wieder Darſtellung 
und Versmaß. Indeſſen bei dieſer Art Betrachtung kommt wohl eine 
Präziſion des Handwerksmäßigen heraus, Beſtimmung der Reimordnung 
etwa oder poetiſcher Figuren, aber vom Weſentlichen des Gedichtes ſcheinen 
wir uns nur noch mehr entfernt zu haben. Denn die Allgemeinheiten 
vorher, wie ſchwankend auch immer, konnten doch wenigſtens eine letzte 
Ausſtrahlung aus der Tiefe des Kunſtwerkes ſein; jetzt ſind auch dieſe 
verſchwunden. 


Kunſtwerke ſind wie die Schlöſſer im Märchen, die ſich nur dem 
öffnen, der die Springwurzel beſitzt. Goethe beſaß fie und in dem Gedicht, 
von dem wir ſprachen, iſt fie mit den Worten „erbaut euch und ergötzt 
die Augen“ deutlich bezeichnet, aber wie der Gruß des Freimaurers nur 
dem Wiſſenden kenntlich. Sie iſt übrigens nicht ſo einfach wie ihr 
Vorbild im Märchen: während jene ein Ding iſt und, einmal ge⸗ 
ſunden, ohne Mühe und Unterſchied alle Schlöſſer öffnet, iſt dieſe eine 
Zähigkeit, die durch Uebung entwickelt werden muß und deren An⸗ 
wendung in jedem einzelnen Falle noch von glücklicher Eingebung ab⸗ 
hängen kann. 


Geiſtiges, bei dem es ſich nicht um große Zuſammenhänge, ſondern 
um Cnergieen handelt, wird am kleinſten Objekt am beiten erkannt. Darum 
laſſen Sie uns das Verfahren, mit dem wir zunächſt und grundſätzlich in 
uns Innere eines Kunſtwerkes kommen, an einem einzelnen Verſe, einer 
cinzigen Seile nur, beobachten. 
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An einem Verſe Homers.“) Er ſteht im erſten Buch der Ilias, wo 
das Mägdlein, um deſſentwillen Apollo die Peſt in das Heer der Griechen 
geſandt hat, Agamemnons hübſche Sklavin Chryſeis, ihrem Vater wieder 
zugeſtellt wird und am heimiſchen Geſtade das hohe Schiff verläßt. Da 
heißt es (Vers 439): Heraus aber ſchritt Chryſeis aus dem meerfahrenden 
Schiffe. Nichts Beſonderes. Aber man muß den Vers griechiſch hören, 
wie er unauffällig unter den gleichen ſteht, die ſich in endloſer Reihe vor 
und hinter ihm dehnen: &x ds Xpusnis e Bi rovwröpor. Und nun ſtelle 
man ſich die Situation vor Augen. Das hohe Schiff am Strande. Eine 
lange Laufplanke wird ausgelegt. und nun erſcheint das hübſche Mädchen. 
E * Npvonis — heraus tritt fie von Bord des Schiffes und ſchreitet vor⸗ 
ſichig die Planke hinab, &x 5e Xpu on is vn ö zi fo malen es die langſamen 
und zögernden Spondeen. Als ſie aber weiter unten iſt, ſchon näher dem 
Boden, da, wo die Planke ihre größte Elaſtizität hat, da faßt ſie Mut und 
läuft die kurze Endſtrecke in raſchen Daktylen hinunter —, während zu dem 
Rhythmus der Wortklang rovro rp, das Dröhnen der federnden Planke 
widergibt. 

Mit dieſen Beobachtungen alſo haben wir den poetiſchen Gehalt dieſer 
einen Zeile ganz erſchöpft: anders geſagt, wenn wir nach Goethes Gleichnis 
dieſes kleine Stück Kunſt als ein Kapellchen anſehen, ſo ſind wir jetzt in 
ihr Inneres eingedrungen. Und wie haben wir das gemacht? Das Ei 
des Kolumbus! Wir haben ihn ganz einfach mit aller Aufmerkſamkeit be⸗ 
trachtet und dieſe Aufmerkſamkeit dahin angewandt, daß wir uns ſeinen 
Inhalt in lebendiger Anſchaulichkeit vor die Seele geſtellt haben. Damit 
halten wir unſere Springwurzel, und ſie heißt: Fähigkeit, Uebung, 
Gewöhnung, dichteriſche Gebilde ſich anſchaulich vorzuſtellen, 
und Goethes freimaureriſche Anſpielung darauf liegt in der Weiſung „ers 
götzt die Augen“. 

Eine kurze Ueberlegung zeigt, wie grundlegend dies Erkenntnismittel 
iſt, wie es gerade den Lebensnerv des Kunſtwerkes berührt. Dichteriſche 
Gebilde wenden ſich doch durchaus an die Phantaſie; darin leben ſie über⸗ 
haupt, und nur darin, und deshalb iſt dieſe Anſchaulichkeit (oder Anſchau⸗ 
barkeit) nicht mehr und nicht minder als eine Probe auf ihre Wirklichkeit 
in der Phantaſie, d. h. auf ihre dichteriſche oder allgemeine künſtleriſche 
Wirklichkeit. Allerlei Zierraten und bedeutſamen Schein mögen wir nachher 
und anders noch entdecken, hinein kommen und müſſen wir erſt einmal durch 


*) Es war in der Prima des Altonaer Chriſtianeums, und Führer im Grie⸗ 
chiſchen war uns Friedrich Reuter, über den man in des Philoſophen 
Paulſen Erinnerungen nachleſen möge, Friedrich Reuter, der hilfreich, edel 
und gut war, und zugleich ſcharf wie gehacktes Eiſen, den der Schulwitz 
wegen ſeiner hageren Geſtalt und ſeiner abſonderlichen Gebärden Don Quixote 
nannte und vor dem die Primaner ſtramm ſtanden und zitterten wie die 
Kinder, der gründlich war wie Erwin Rhode und geiſtreicher als Wila— 
mowitz, Friedrich Reuter, für den jede e ſeiner früheren Schüler 
ein Kranz iſt. 
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die Anſchauung. Und auf der Gegenſeite ergibt ſich daraus: ein Dichtwerk. 
klein oder groß, das dieſe Probe auf ſeine Wirklichkeit nicht beſteht, mag 
es noch fo vergoldet glänzen, iſt nur Täuſchung einer Wirklichkeit und Talmı 

Dieſes als wertvoll erkannte Verfahren wenden wir nunmehr auf 
Geibels Gedicht an, überzeugt, in deſſen Inneres, will ſagen, zu einer 
richtigen Wertſchätzung zu gelangen, wenn wir es uns in der Phantaſie 
anſchaulich vorſtellen. 

Wir leſen alſo die erſte Strophe noch einmal und verſuchen, ihren 
Inhalt wie ein Gemälde vor uns zu ſchauen. Wir ſehen die ſtille Waſſer⸗ 
roſe aus dem blauen See ſteigen; ihre feuchten Blätter zittern, ihr Kelch 
iſt weiß wie Schnee. Gibt das ein Bild? Wenn wir es geſchloſſenen 
Auges auf die dunkle Tafel unſerer Seele projizieren, wie Goethes dichte⸗ 
riſche Vorſtellungskraft imſtande war, ein ganzes Gemälde auf eine weiße 
Wand zu werfen, gibt es ein Bild? Zweifellos. Ein gutes? Halt 
und Vorſicht! Dieſe Frage iſt Konterbande und darf, genau beſehen, nich: 
geſtellt werden, weil ihr Kriterium der perſönliche Geſchmack iſt. Wenn 
wir auf dem Boden gemeinſamen Verſtändniſſes bleiben wollen, dürfen wu 
nur fragen: iſt die Vorſtellung richtig? Und richtig nennen wir vorläufig 
was den allgemeinen Erfahrungen und Möglichkeiten nicht widerſpricht 
Um genauer zu ſehen, unterſcheiden wir raſch noch zwiſchen Darſtellung 
(oder Zeichnung) und Kolorit und fragen nun noch einmal: gibt die erite 
Strophe eine richtige Vorſtellung? 

Zunächſt nach dem Kolorit. Weiße Waſſerroſen im blauen See; die 
Farben ſind richtig; das Weiß ohne weiteres, das Blau nach einem kurzer 
Bedenken ebenfalls, trotzdem es ſich um ein Nachtbild handelt. Und wenn 
wir näher zuſehen, führt uns dieſe Anſchauung zu weiterer Erkenntnis. 
Die näheren Beſtimmungen, daß die Waſſerroſe ſtill genannt wird, ibre 
Blätter feucht und zitternd, gibt dem Kolorit Gefühlsſchwingungen, ſo daß 
wir es als warm empfinden möchten, und daß mit der Beſtimmung „me 
Schnee“ das Weiß der Blume ſtark gegen das Blau des Sees abgeſeß: 
wird, will dem Kolorit leuchtende Tiefe geben. Will geben, aber gibt es 
nicht. Bewußtheit und Verſtand zeigen uns dieſe Abſicht des Dichters, 
aber das Unbewußte in uns kommt trotzdem über den Eindruck nicht hinaus, 
daß die Wärme lau und das Leuchtende ohne Kraft ſei. Das zeigt einen 
Mangel des Gedichtes, inſofern es hier nicht imſtande iſt, die in ihm ſelbn 
verzeichneten künſtleriſchen Abſichten zu erfüllen. 

Und nun zur Geſtaltung. Im ſtillen Waldſee taucht die Waſſerroſe 
empor. Das iſt eine einfache und richtige Vorſtellung. Eine richtige? If 
rs ber Waſſerblume Art, ſich in der Tiefe zu bilden und dann an die 
Fhriſläche zu tauchen? Heine ſagt von ſeiner Lotosblume, daß ſie ſich 
Auultige und mit geſenktem Haupte träumend die Nacht erwarte. Man 
hebt auf den erſten Blick, wieviel blumenhafter dieſe Vorſtellung iſt, trozdem 
yuulerd) von fo rührender Menſchlichkeit erfüllt, daß das Bild, ohne jede 
%, in warmes, leuchtendes Kolorit wie getaucht erſcheint. Der einfache 
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Vergleich lehrt alſo, wie viel feiner künſtleriſch und voller Heines Strophe 
iſt. Aber iſt Geibels darum unkünſtleriſch? Ihre Geſtaltung iſt falſch; 
die Qualle ſteigt empor, die Blume nicht. Alſo beſteht ſie die Probe der 
Wirklichkeit nicht, iſt nur Täuſchung einer ſolchen für Kurzſichtige und 
Unaufmerkſame, die ſie ſich aufſchwatzen laſſen, iſt, wie wir oben ſagten, 
Talmi. Das wäre ſchneidig und bequem geurteilt, wenn nur nicht Gefahr 
wäre, daß Verſtand und Kenntniſſe dabei die Phantaſie vergewaltigt hätten. 
Wenn wir verſuchen, unbefangen zu bleiben und achtſam in uns hinein⸗ 
zuhorchen, fühlen wir da wirklich ein Störendes bei der Blume, die aus 
dem See auftaucht, wozu uns der Verſtand gern überreden möchte? Sagen 
wir kurz ſo: Der Botaniker ja, denn ſeine Vorſtellung liegt hier hart in 
den Feſſeln der Wirklichkeit; der Laie nein, denn ſeine Vorſtellungskraft 
hat Möglichkeiten, die der Wirklichkeit fremd ſind. Geibels Gedicht gibt 
ein Bild aus der romantiſchen Märchenzauberwelt, und warum ſallte im 
Märchen nicht eine Seeroſe geheimnisvoll aus dem Weiher emportauchen? 
Ja. wenn fie ſchnalzend hinter einem Fiſch herſpränge! Es gibt keine 
Geſpenſter, und doch iſt Banquos Geiſt künſtleriſch keine geringere Wirk⸗ 
lichkeit als Maeterlinks „Eindringling“; die Kunſt hat eben andere Wirk⸗ 
lichkeiten als die Welt der Dinge um uns, und damit ſei der Angriff des 
Verftandes an dieſem Punkte ſiegreich abgeſchlagen. 

Die zweite Strophe iſt bei Heine in ganz tiefe und reine Stimmung 
getaucht, die aus einem Bilde von wundervoller Reinheit und Zartheit 
erwächſt. „Der Mond, der iſt ihr Buhle, er weckt ſie mit ſeinem Licht, 
und ihm entſchleiert ſie freundlich ihr frommes Blumengeſicht.“ Geibel 
dagegen iſt verzeichnet. Es iſt nun und nirgends wahr, daß der Mond 
all ſeinen goldnen Schein (übrigens „goldnen“? kann man auch ſagen: 
des Goldes verlockender Silberklang?) in eine Blume gießt, alle ſeine 
Strahlen, wie nachdrücklich wiederholt wird, auch nicht in der romantiſchen 
Märchenwelt, es ſei denn, daß der Blumenelf an einer Art Lichtmaſt empor⸗ 
ſteigen ſoll. Wer das für zu ſpitzfindig erachtet und ſich mit ſeiner Phan⸗ 
taſie näher am Monde als an der Blume hält, kann trotzdem mit jeiner 
Vorſtellung über das kompakte Strahlengebilde nicht hinauskommen, etwa 
nach Analogie von Wind — und Waſſer — einer Lichthoſe. 

Die Komik der Vorſtellung ſteigert ſich in der dritten Strophe. Der 
Schwan iſt der majeſtätiſche Vogel unſerer Gewäſſer, und wohl iſt es ein 
ſtolzer Anblick, wenn er vornehm über die ruhige Fläche gleitet. Aber wir 
finden es langweilig, wenn er immer im Kreiſe rudert, und um die Blume 
herum geradezu albern. Und dabei ſingt er noch! Wir wiſſen alle, was 
mit dem geheimnisvollen Schwanengeſang gemeint iſt. Urklänge aus den 
tiefiten Zuſammenhängen alles Seins rühren an die Seele bei dem Mytho⸗ 
logen, wie der friedvolle Ausdruck des Sterbenden Kunde gibt, daß er im 
Augenblick des Hinübergehens die himmliſche Harmonie der Sphären ver⸗ 
nommen, daß ſo der Schwan, wenn er ſtirbt, einmal ſeine Stimme erhebt 
und Klänge überirdiſcher, ſehnſuchtserfüllter Schönheit in die große Har⸗ 
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monie des Weltalls miſcht; und niemals hat ein Sterblicher das wunder⸗ 
bare Lied vernommen. Aber der Schwan ſoll nicht um eine Blume herum⸗ 
rudern und ſie anſingen, ſüß und leiſe, bis er aufhört, weil die Sache doch 
ausſichtslos iſt. Das ſchlimmſte aber: er ſchaut die Blume an, während 
er ſingt, offenbar, wie er gar nicht anders kann, mit dem ſchiefen, arg⸗ 
wöhniſchen Vogelblick, der gerade noch fehlt, um die Situation unrettbar 
komiſch zu machen. 

In der Schlußſtrophe ſieht bei Heine der Pferdefuß heraus. „Sie 
blüht und glüht und leuchtet, und ſtarret ſtumm in die Höh'“, bis dahin 
geht eine wundervolle Steigerung, aber in den zwei letzten Zeilen ine 
duftet und weinet und zittert vor Liebe und Liebesweh) rinnt ohne Halt 
in allgemeinen Worten auseinander, was bis dahin in geſchloſſener Blumen⸗ 
vorſtellung ſich hielt. Auch die ſtändig mitſchwingende anthropomorphe 
Untervorſtellung wird durch die orientaliſche Uebertreibung der beiden letzten 
Zeilen verzerrt: eine Jungfrau, noch ſo Blumengeſicht, die ſo aufgeregt 
liebt, iſt mannstoll. — Bei Geibel löſt ſich der Schluß ebenfalls in Allge⸗ 
meinheiten auf; nur iſt er matt, wo der andere peinlich wirkt. „O Blume. 
ſchöne Blume, kannſt du das Lied verſteh'n?“, jo mündet das Gedicht m 
eine rhetoriſche Frage, die alles zu ſagen ſcheint und darum nichts faat 
etwa wie der Romanſchreiber der Biedermeierzeit an der Grenze ſeines 
Gefühlchens in die Worte ausbricht: meine Feder iſt zu ſchwach, die Freude 
der Liebenden zu beſchreiben, eine rhetoriſche Frage, die in ihrer nid 
ſagenden Harmloſigkeit dazu reizt, ſie wörtlich zu nehmen und mit einem 
trocknen „nein“ zu beantworten. Außerdem iſt die Vorſtellung auch indieſer 
Strophe wieder ins Komiſche gezogen. Der hyſteriſchen Jungfrau Heines 
ſteht Geibels lyriſcher Toggenburger gegenüber, ein Typ mit einem komiſchen 
Beigeſchmack ſchon bei Schiller. Und nehmen wir ſtatt der Untervorſtellung 
die eigentliche: wie ſollen wir uns den Schwan denken, der im Singen 
vergehen will? Singende Vögel machen den Eindruck des Vergehen 
nicht; ſollen ſie ihn machen, ſo gleichen ſie dem Hunde, der neben den 
Klavierſpieler heult. 

Wir ſchließen die Betrachtung der beiden Gedichte. So ratlos wir 
beſonders dem von Geibel gegenüber ſtanden, ſo den Eindruck der Fülle 
und wohlbegründeten Erkenntnis haben wir jetzt ihm gegenüber. Und wo⸗ 
durch? Wir haben keine poetiſch⸗techniſchen oder dichterpſychologiſchen oder 
literarhiſtoriſchen oder zeitgeſchichtlichen mehr oder minder ſpeziellen Kennt⸗ 
niſſe herbei⸗ und herangezogen, ſondern vorausſetzungslos, wie wir's uns 
vorgenommen, nichts getan, als unbefangen die Schöpfung des Dichters in 
unſerer Phantaſie geſtaltet. Daß wir mit dieſem Verfahren nicht um das 
Gedicht herumgeredet haben, ſondern in fein Weſen und inneres Heiligtum. 
es ſei nun wie es ſei, eingedrungen ſind, dafür bietet uns allein ſchon die 
gefühlsmäßige Sicherheit unferes jetzigen Urteils die Gewähr. 

Dr. Benno Diederich. 
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Kalewala, das National⸗Epos der Finnen. Nach der zweiten Ausgabe 
ins Deutſche übertragen von Anton Schiefner. Georg Müller, 
Verlag. München 1914. 


Niemand wird behaupten wollen, daß das finniſche Nationalepos ein 
unentbehrlicher Grundſtein unſerer Bildung wäre. Es iſt weder eine Ilias, 
noch eine Odyſſee, noch ein Nibelungenlied, ſelbſt die nordiſchen Eddalieder 
und unſere keineswegs immer genug gewürdigten Volksbücher bieten uns mehr. 
Ja, das Kalewala hat für uns unleugbar manchen befremdenden Zug: 
die Wichtigkeit, die dem Zauberliede zugeſchrieben wird, die phantaſtiſch 
übertriebene Verſchiebung der Dimenſionen, die ungefüge und nebelhafte 
Mythologie und nicht zum wenigſten die eigentümliche, wenn auch reizvolle 
Handhabung des Versparallelismus. Dennoch wird man gern von Zeit zu Zeit 
einige dieſer Geſänge oder „Runen“ leſen, ſich an der Friſche der Natur: 
anſchauung, den phantaſtiſchen, großartigen Zauberwettkämpfen, der Kunſt⸗ 
fertigkert des Heldenſchmiedes Ilmarinen, dem jugendlichen Ungeſtüm Jouka⸗ 
hainens, dem Uebermut des kecken Lemminkäinen erfreuen, ſich gern von 
dem Schmerz des heldenhaften Waiſenkinds Kullerwo rühren laſſen und 
einzelne Situationen, wie das Schwanken und Zagen der Braut am 
Hochzeitstage (2 2./23. Rune), als wirklich einzig in der geſamten epiſchen 
Literatur würdigen. 

Reicher iſt die Ausbeute natürlich, beſonders ſeit Setälä intereſſante 
Beziehungen der Kullerwo⸗Epiſode zur Hamletſage gefunden hat, für den 
Sagenforſcher und Literarhiſtoriker, um ſo mehr, als das Kalewala nach den 
Worten Kaarle Krohns in ſeinem die Volkstümlichkeit des Epos dis⸗ 
lutierenden und allgemein orientierenden Aufſatze (in den Finniſch⸗ 
Ugriſchen Forſchungen I) das einzige Volksepos iſt, deſſen Entſtehung wir 
fait Vers für Vers erklären und verfolgen können; für den Ethnographen 
und Volkspſychologen iſt es wegen der reichen und anſchaulichen Schilde⸗ 
rungen des Volkslebens, alter Sitten und Gebräuche vollends unentbehrlich. 
Eine neue Ausgabe iſt alſo ein dankenswertes Unternehmen. Die vor⸗ 
legende iſt gut ausgeſtattet und gedruckt. Die ihr zugrunde liegende, 
1852 erſchienene, ſeinerzeit von Ahlquiſt in einer Beſprechung bös mit⸗ 
genommene Ueberſetzung Schiefners iſt durchgehends verbeſſert worden und 
von Martin Buber mit einem auch über den Verfaſſer orientierenden 
Nachwort, das allerdings gehaltvoller, und Anmerkungen, die reichlicher 
hätten ſein können, verſehen worden. 


Clemens Brentano. Sämtliche Werke. Herausgegeben von Carl 
Schüddekopf. München und Leipzig 1914, bei Georg Müller. 
Band XI, XII! und XIV.. 

Von der hier bereits bei ihrem erſten Erſcheinen beſprochenen Brentano⸗ 
Geſamtausgabe enthält die inzwiſchen herausgekommene zweite Hälfte des 
vierzehnten Bandes das Marienleben nach den Betrachtungen der Emmerich, 
das zwar an künſtleriſchem Wert hinter dem „Bitteren Leiden Chriſti“ 
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außerordentlich zurückſteht, aber doch, auch (oder gerade) für den Nicht⸗ 
katholiken, einen ſtarken gegenſtändlichen Reiz hat. Auch angehende Kunſt⸗ 
hiſtoriker ſeien nachdrücklich auf dies Werk, das manchen ikonographiſchen 
Wink gibt, hingewieſen. 

Band XI und die erſte vorliegende Hälfte von XII bringen die Rhein: 
und italieniſchen Märchen, während im zweiten Halbband von XII die letzten 
erweiterten Faſſungen von „Fanferlieschen“ und „Gockel“ enthalten ſind. 
Bezüglich der Textgeſtaltung iſt zu bemerken, daß hier zum erſtenmal der 
Görresſche Text durch Heranziehung der erſt kürzlich wieder aufgefundenen 
Böhmerſchen Abſchrift verbeſſert werden konnte, und zum erſtenmal wurde 
die erſte von der letzten vorteilhaft abweichende Faſſung des „Fanferlieschen“ 
mit den übrigen Stücken in einer Ausgabe vereinigt. 

Brentanos Märchen ſollten bekannter ſein, als ſie es tatſächlich ſind. 
Sogar in den für Kinder wie Erwachſene viel zu komplizierten Rhein: 
märchen, oder den ſelbſt in der kürzeren Faſſung noch unerträglich breiten 
Fanferlieschen und Gockel, welche Fülle der Poeſie in einzelnen Zügen 
wie in ganzen Situationen. Wie echt märchenhaft und voll deutſcher Wald⸗ 
ſtimmung, wie gut auch erzählt iſt nicht im Staarenbergmärchen das Suchen 
nach dem Grubenhanſel, mit welch liebevollem Humor ſind ſeine beiden 
Söhne gezeichnet, wie ſtimmungsvoll iſt Radlaufs Ankunft in der Müble 
ſeines Vaters, wie anſchaulich der Morgen, an dem alle Verwandlungen 
der fo lange in Schlaf verſenkten Mühle ſichtbar werden, wie heimlich be 
rührt das Erwachen des verwandelten Gockel. Oder gibt es in deutſcher 
Poeſie etwas Zarteres als die Geburt des Urſulus im „Fanferlieschen' 
und das Stillleben im Turm? Wie köſtlich und echt kindlich iſt die Tier⸗ 
welt bei Brentano behandelt. Und ſelbſt, wo nach dem treffenden Wort 
Marianne von Willemers nicht Brentano Phantaſie, ſondern die Rhantaite 
Brentano beſitzt, und wo es denn unleugbar zu mancher Geſchmackloſigkei. 
zu viel Spielerei, und wie Arnim meinte, Koketterie, zu krauſen Umweger. 
unnötigen Epiſoden und öden Breiten kommt, welche Fülle und Kraft der 
Erfindung im Einzelnen! Wie prächtig wird z. B. Frau Phönix⸗Feder⸗ 
ſchein beſchrieben: „Sie hatte ſchöne braune Locken und blaue luſtige Augen: 
ihr ganzes Weſen war fröhlich und leicht und ſanft und heftig zugleich; ſie 
hatte einen Mantel von lauter Pfauenfedern an, und in jedem Chre einen 
Kolibri hängen; auf dem Kopfe trug ſie einen roten Kranz von Vogel⸗ 
beeren, der, mit glänzenden Federn umſteckt, eine Krone bildete.“ Wie köft⸗ 
lich iſt das Haus der Großmutter von Frau Mondenſchein ausgeſtattet: 
„Da ſtanden wohl viele hundert Monde und Sonnen und Sterne, alle 
blank wie Spiegel geſcheuert; wohl an die hundert Zentner Kometen waren 
im Vorrat da, ein ganzer Speicher voll Nordſcheinen, ein Keller voll 
Sternſchnuppen, jede in ein Papierchen gewickelt; unzählige hundert von 
Irrwiſchen in Flaſchen petſchiert; was mich aber am meiſten freute, einige 
hundert Dutzend der ſchönſten Regenbogen in naſſes Stroh eingewickelt: 
kurz, da war alles vollauf.“ Was gäbe mancher Lyriker für ein Bild wie 
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dieſes: „.. eine hohe Weide, die ſich gekrümmt über das Ufer des Sees 
lehnte und ihr zartes Laub in die Wellen ſenkte, wie eine Jungfrau, die 
ſich weinend die Locken wäſcht“ (ſämtlich aus dem Staarenberg). Wie 
ſchalklhaft iſt das duftende Kabinettchen im „Komanditchen“, ein literatiſcher 
Vorläufer der Kommode Züs Bünzlins, wie keck iſt im ſelben Märchen die 
Satire auf kaufmänniſche Spekulation, oder im „Murmeltier“ auf gelehrte 
Pedanterie, wie genial erfunden der Traummann im „Gockel“. Das ſind 
in der Tat Dinge, von denen Arnims Wort gilt, „ſie regen in den 
Eltern eine Art Erfindſamkeit an, die jede Mutter, die recht gebildeten 
etwa ausgenommen, im Notfalle zeigt, ihren Kindern irgend einen Umſtand, 
deſſen Reiz ſich ihnen entdeckt hat, in einer längeren Erzählung zu einer 
dauernden Unterhaltung zu machen“ (An Jacob Grimm). Heute freilich 
ſind wir mit einigen Ausnahmen alle „recht gebildet“, die wenigſten 
Mütter ſind heute imſtande, ein Märchen richtig vorzuleſen, geſchweige, 
lebendig zu erzählen. Bei Brentano können ſie, wenn ſie ein wenig Ge⸗ 
ſchmack, Takt und Liebe zur Sache haben und ihre Phantaſie durch Lite⸗ 
ratur noch nicht ganz ertötet iſt, wieder lernen, wie man eine Situation 
lebendig macht, wie man aus der Anſchauung herauserfindet, und es wäre 
ſehr zu überlegen, ob man dem Laien dieſe Arbeit nicht durch eine Bearbeitung 
und freie Verwendung Brentanoſcher Motive erleichtern und ſie dadurch 
wieder dem lebendigen Grundſchatz unſerer viel zu wenig bekannten und 
viel zu gering bewerteten volkstümlichen Literatur zuführen könnte. Welch 
prächtige Geſchichte ließe ſich mit wenig Mühe z. B. aus dem „Schul⸗ 
meiſter Klopſſtock“ machen! 

Bei den am beſten erzählten Märchen freilich wäre ſogar eine 
ſolche Bearbeitung kaum nötig. Dazu rechne ich den „Witzenſpitzel“, 
das „Myrthenfräulein“ und vor allem jene Perle aller Fabulierkunſt: 
den „Baron von Hüpfenſtich“. Will man wiſſen, was in Brentano 
ſteckte, weſſen er fähig war, wenn er ſich zuſammennahm, fo ver⸗ 
gleiche man dieſe drei Stücke mit den Vorlagen in Baſiles „Pentame⸗ 
tone“. Im „Witzenſpitzel“ z. B. fehlt bei Baſile das reizende Detail der 
Streiche, die die Höflinge dem begünſtigten Pagen ſpielen. Die drei 
Heldentaten kommen bei Brentano viel liſtiger und übermütiger heraus. 
Um einen Begriff davon zu geben, ſetze ich die Schlußſzene her. Witzen⸗ 
ſpizel hat glücklich das Rieſenweib mit ihrem Sohn Mollakopp erſchlagen, 
nun gilt es auch noch den heimkehrenden Rieſen unſchädlich zu machen. 
Bei Baſile heißt es jetzt: „und nachdem er die Grube (hinter der Tür⸗ 
ſchwelle) mit Zweigen und Erde bedeckt hatte, paßte er hinter dem Tore 
auf, bis er den wilden Mann mit den Vettern ankommen ſah, worauf er 
innerhalb des Hofes zu rufen anfing: „Halt da, ich will's Euch geraten 
haben. Es lebe der König von Breitenfluß.“ (Ueberſetzt von Liebrecht.) 
Bei Brentano iſt viel mehr kecker Jubel: „er ſteckte in allen Stuben des 
Sqloſſes eine Menge Lichter an und nahm einen großen kupfernen Keſſel, 
da paukte er mit Kochlöffeln darauf und nahm einen blechernen Trichter, 
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darauf blies er die Trompete und ſchrie immer dazwiſchen: „Vivat! es 
lebe Ihre Majeſtät, der König Rundumherum!“ Das „Myrthenfränlein“ 
heißt im Italieniſchen der „Heidelbeerzweig“, womit alles angedeutet iſt, 
denn derſelbe Unterſchied, der zwiſchen einem Heidelbeerzweig und einem 
Myrthenreis beſteht, beſteht auch zwiſchen der derben Faſſung Baſiles und 
der zart⸗ſchwärmeriſchen des Deutſchen. Am ſtärkſten aber zeigt ſich die 
Dichterkraft Brentanos doch im „Hüpfenſtich“. Hier iſt ſo gut wie alles 
ſeine Erfindung: die Verbindung mit der Woche: die Individualiſierung 
des Königs Haltewort, ſeines neugierigen Töchterleins und des verwöhnten 
und daher bald frechen Flohs; der großartige Wellewatz iſt bei Baſile 
lediglich ein typiſcher „wilder Mann“, und die grausliche Frau von Euler 
iſt eine reine Erfindung Brentanos. Man beachte aber auch den Reichtum 
im einzelnen: den grotesken Humor, mit dem der Wellenwatz die Bäcker⸗ 
geſellen frißt, die kurze, aber lebenſprühende Schilderung des Montag. 
oder den Bären, der ſo drollig „mit einem großen Bienenkorb unter dem 
Arm durch den Wald nach ſeiner Höhle ſpaziert“. Wir ſind nicht ſo reich 
an guten Erzählern, als daß wir ſolche Dinge . ſein laſſen dürften. 
R. Schacht. 


Das Religionsproblem im neueren Drama von Leſſing bis 
zur Romantik. 


In unſeren Tagen, wo in blutigem Ringen und unter harter An⸗ 
ſpannung aller Kräfte ein neues Deutſchland ins Leben treten will, das 
doch kein anderes ſein kann und darf, als das eine, auf das unſere ganze 
frühere Kulturentwickelung uns hindrängt, — in dieſen Tagen begrüßen 
wir dankbar jeden Verſuch, in die vielverſchlungenen Gänge des deutſchen 
Geiſteslebens vergangener Geſchlechter Licht und Zuſammenhang zu bringen. 
Vor allem gilt dies von der Epoche des „Deutſcheu Idealismus“, an deſſer 
Erbe wir doch wieder anknüpfen müſſen, um über den öden Amerikanismu⸗ 
der letzten Jahrzehnte mit ſeiner Ueberproduktion wirtſchaftlicher Werte zu 
einer einheitlichen Geſamtkultur vorzudringen. An fruchtbaren Vorarbeiten 
und Anſätzen dazu hat es in den letzten Zeiten nicht gefehlt, und die gründ⸗ 
lichere Durchforſchung der „Aufklärung“ und „Klaſſizismus“ auf ihren 
geiſtigen Gehalt (wir wollen hier nur die Namen Wilhelm Dilthey, Rudolf 
Eucken und Ernſt Tröltſch nennen) hat uns vor allem von dem Vorurteil 
geheilt, als ob es ſich bei dem deutſchen Idealismus um ein im weſent⸗ 
lichen ganz einheitliches (und darum notwendig einſeitiges) Gebilde, um 
eine Welle handelte, die von dem Strom der geſchichtlichen Ereigniſſe ſchon 
längſt verſchlungen wäre. Vielmehr können wir ſagen, daß in den großen 
Tagen des 18. Jahrhunderts nur das Ewig-Deutſche in ſeiner Fülle und 
Mannigfaltigkeit herrlich hervortrat und daß es in der Gegenwart mit ihrem 
ſchier unentwirrbarem Durcheinander der Meinungen und Richtungen, der 
⸗ismen und -ianer kaum eine hervorſtechende Erſcheinung gibt, die nicht 
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ſchon um die Wende jenes Jahrhunderts dageweſen wäre, und die aus der 
Beſinnung auf ihre geſchichtlichen Grundlagen nicht irgendwie neue Kraft 
und Klarheit empfangen könnte. Wie der ethiſche Rigorismus in Kant. ſo 
hat Nietzſches äſthetiſches Herrenmenſchentum ſeinen Vorläufer und klaſſiſchen 
Vertreter in Heinſe, und neben heißem Perſönlichkeitsdrange hat ſich ſchon 
in der Romantik jener Zweifel am perſönlichen Sein geregt, dem in unſern 
Tagen z. B. H. Bahr, angeblich im Geſolge von Ernſt Mach, das Wort 
redet; iſt doch der junge L. Tieck geneigt, mit Hume in der Seele „nur 
ein Etwas“ zu ſehen, „an dem ſich im Fluß der Zeit verſchiedenartige 
Erſcheinungen ſichtbar machen“. Vor allen Dingen aber wurde das große 
Problem des modernen Geiſteslebens, der Zwieſpalt zwiſchen Dualismus 
und Monismus in unſerer „Klaſſiſchen Periode“ mit einer Schärfe und 
doch auch mit einer Vornehmheit behandelt, daß auch hier wieder eine 
geſchichtliche Würdigung im Sinne Diltheys unmittelbare Lebenswerte 
fördern könnte. Die dualiſtiſche Richtung geht natürlich auf das Chriſten⸗ 
tum zurück, deſſen dogmatiſche Vorſtellungen auf die Ausbildung der pro— 
fanen, beſonders metaphyſiſchen und ethiſchen, aber auch äſthetiſchen und 
geſchichtlichen Begriffswelt einen viel größeren Einfluß ausgeübt haben, als 
gewöhnlich angenommen wird; antike, vor allem ſtoiſche Einflüſſe kamen 
natürlich hinzu, zum Teil durch Vermittlung der auch wieder eigenartigen, 
ausländiſchen Gedankenwelt; die eigentlichen Klaſſiker der Richtung ſind 
auf philoſophiſchem Gebiete Kant, auf dichteriſchem Schiller. Dagegen beruft 
ſich der neue Monismus, dem die Neuplatoniker des 16. Jahrhunderts auch 
nicht unbekannt ſind, vorzugsweiſe auf Spinoza, den man natürlich im 
18. Jahrhundert mit anderen Augen las als heutzutage; der Führer dieſer 
Gruppe war Goethe, der allmählich das Szepter in die Hände der großen 
Romantiker legte. Der Dualismus wird immer abſolute Maßſtäbe anzulegen 
geneigt ſein, die er der abſtrakten Vernunft verdankt; ihm widerſtrebt die 
äſthetiſche Einfühlung in die wunderbare Fülle des Perſönlichen, des Indivi⸗ 
duellen und Charakteriſtiſchen, das er am liebſten zugunſten⸗ normaler Ge⸗ 
ſtalten und Zuſtände austilgen möchte. Dagegen vertreten Goethe, Wilhelm 
von Humboldt und Schleiermacher das Recht der freien Perſönlichkeit, 
wie ſie ſich in eignem Fühlen und bewußtem Wollen äußert. Man darf 
über dem Trennenden die Einheit nicht überſehen, die freilich ſich im weſent⸗ 
lichen als eine gemeinſame Verneinung darſtellt; das ganze Geſchlecht, die 
Rationaliſten und Romantiker, die Dualiſten und die Moniſten, wenden 
ſich, auch wenn fie mit den überlieferten ſtaatlichen und religiöſen Formen 
ihren Frieden machen, gegen jede unmittelbare Beeinfluſſung der Menſchen⸗ 
ſeele von oben oder von außen her, alſo vor allem gegen die religiöſe 
Geſamthaltung, die aus dem 17. Jahrhundert überliefert worden war — 
andererſeits freilich auch, gegen alle bildungsfeindlichen Richtungen des 
Materialismus oder Anarchismus: gemeinſam iſt ihnen die Sehnſucht nach 
„Bildung“ im höchſten Sinne, iſt die Aufſtellung eines Bildungsideals 
von entſchiedenem Aufgabencharakter, das aber unmittelbar aus der Menſchen⸗ 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIX. Heſt 2. 23 
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natur abgeleitet und mit menſchlichen Mitteln erſtrebt werden ſoll. Ver⸗ 
ſchiedener Anſicht ſind die einzelnen nur, entſprechend ihrer Eigenart, Er⸗ 
fahrung und Bildung über die Natur des Menſchen ſelber. Zu dieſer 
Natur gehört irgendwie das religiöſe Leben, das nun von ſeiner unver: 
gleichlichen Höhe heruntergenötigt iſt und gleich anderen Lebensgebieten zu 
dem vorwiegend äſthetiſchen Bildungsideal in Beziehung geſetzt, das zum 
Problem wird. So kann denn auch das Verhältnis des Menſchen zur 
Religion zum Gegenſtande des Dramas gemacht werden, ganz anders, als 
es im Mittelalter und bis über das 17. Jahrhundert hinaus der Fall ge⸗ 
weſen war. 

Für die ältere Zeit ſteht das von der Kirche feſtgelegte Schema 
der Weltgeſchichte und des Menſchenlebens feſt: Der Fromme z. B. wird 
nach göttlichem Ratſchluß vom Teufel verſucht, fällt in die Schlinge, wird 
aber durch göttliche Gnade gerettet und büßt mit dem Leibe, um der Seele 
die Herrlichkeit des Himmels zu retten. Das neuere Drama nimmt die 
religiöſen Werte des Lebens und die religiöſen Pflichten des Menſchen 
nicht mehr fraglos hin, ſondern erörtert ſie mit um ſo größerer Schärfe, 
je inniger der Dichter ſelber um ein feſtes Verhältnis zum Unendlichen 
ringt. Drum blüht das rechte religiöſe Drama weder in den Zeiten einer 
ſatten Aufklärung, die das Ueberſinnliche demonſtrieren und in einige trockene 
Formeln zu faſſen ſich vermißt, noch bei Vertretern einer gefeſtigten chriſt⸗ 
lichen Weltanſchauung, wie z. B. bei Eichendorff; der eigentliche Nährboden 
des Dramas iſt allemal der Konflikt, iſt vor allem der Kampf, der in der 
Seele des Dichters ſelbſt geführt wird: ringende Naturen, mögen ſie ſonſt 
von ſo verſchiedenem Werte ſein wie Zacharias Werner und Clemens 
Brentano. haben auch das religiöſe Drama des deutſchen Idealismus auf 
die Höhe geführt. So iſt es denn keine Willkür, wenn in dem gehaltvollen 
Buch von Wolfgang Liepe, das „die Entwicklung des religiöſen 
Problems im neueren Drama von Leſſing bis zur Romantik“ 
verfolgt, dem Dichter des Lutherdramas „Die Weihe der Kraft“ und feiner 
Palinodie „Die Weihe der Unkraft“ faſt die Hälfte der ganzen Darſtellung 
gewidmet iſt. Das bringt nicht nur der große Umfang, noch weniger der 
äſthetiſche Wert der religiöſen Dramen Werners mit ſich, ſondern der eigene 
Reiz, den ſeine menſchliche Erſcheinung darbietet. Uns freilich erſcheint er 
doch nur als ein Glied in der großen Kette, die in Liepes Darſtellung 
nirgends abreißt. Dieſe Kontinuierlichkeit der Erzählung. die Reife und 
Freiheit des Urteils in religiöſen Dingen, die liebevolle Verſenkung in eine 
Perſönlichkeit wie z. B. diejenige Brentanos und eine ſeltene Kunſt, auf 
knappem Raum alles Wichtige klar auszudrücken und einen ſtarken Eindruck 
von dem Gehalt eines Kunſtwerkes zu vermitteln, das ſind die großen 
Vorzüge ſeines Buches, das nur einigen großen Erſcheinungen, z. B. Schiller, 
gegenüber verſagt. 


*) In Ph. Strauchs Sammlung „Hermaea“, Band XII, Halle a. S, Mar 
Niemeyer 1914. 8 M. 
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Liepe geht von der wohlbegründeten Betrachtung aus, daß ſich weder 
dem platten Rationalismus, noch der ſtarren Orthodoxie, noch dem lebens⸗ 
fremden Pietimus ein Drama im eigentlichen Sinne entwinden konnte; 
doch möchte ich daran erinnern, daß dem Ringen der Menſchenſeele mit 
der Gottheit, wie es dem inbrünſtigen Pietiſten begegnet, unzweifelhaft ein 
dramatiſches Element innewohnt, das ſich bei der Verpflanzung eines religiös 
gebildeten Gemütes in weltliche Luft kräftig entfalten kann. So entdeckt 
Liepe in Klopſtocks „Salomo“ verheißungsvolle, bis jetzt überſehene Anſätze 
eines modernen Dramas; wenn der weiſe König den Untergott Moloch 
verehrt, ſo erinnern wir uns des tragiſchen Lieblingsproblems der myſtiſchen 
Spekulation des 16. Jahrhunderts: die Geſtalt Luziſers ſteigt vor uns auf, 
die bei dem jungen Goethe eine bedeutſame Rolle ſpielt und die, wie 
Saran neulich ſchön auseinandergeſetzt hat, auch auf die Zeichnung des 
Adramelech im „Meſſias“ hinübergewirkt hat.“) Die Aufklärung konnte 
erſt dann zu einer künſtleriſchen Darſtellung religiöſer Probleme gelangen, 
als ſie ſich von dem Boden des ſeichten Allerweltsrationalismus zu einer 
frieren Ueberſchau alles Menſchlichen aufzuſchwingen begann. In dieſem 
Sinne hätte ich Leſſings jugendliches Luſtſpiel „Der Freigeiſt“ gern näher 
gewürdigt geſehen; im allgemeinen kann ſich aber auch Leſſing, wie ſelbſt 
Rouſſeau, nicht recht von dem Vorurteil des 18. Jahrhunderts frei machen, 
das in dem „Chriſten“ ſchlechtweg den beſchränkten, unduldſamen, keiner 
eigentlichen Entwickelung fähigen Vertreter der poſitiven Religion erblickt 
und ihm den „Menſchen“, ebenſo abſolut genommen, gegenüberſtellt. Der 
Tempelherr, der ſich Nathan nähert, iſt eben kein „überzeugter“ Chriſt 
mehr. Doch hat Leſſing derjenigen Stufe der modernen Anſchauung, die 
er jelbjt mit heraufgeführt hatte, zu vollendetem künſtleriſchen Ausdruck 
verholfen. An feiner Idealreligion ſprechen alle Geſtalten des „Nathan“ 
gleichſam mit, und was ſie nicht ſagen, deutet der Dichter ſelbſt in der 
Handlung des Dramas an. Wenn man bedenkt, wie feſt der Verfaſſer der 
„Erziehung des Menſchengeſchlechts“ von der göttlichen Vorſehung, zumal 
in geiſtlichen Dingen, überzeugt war; wenn man ſeine Forderung im 
79. Stück der „Hamburgiſchen Dramaturgie“ hinzunimmt, wonach der 
Dichter in ſeiner kleinen Welt die Güte und Weisheit des großen Welten⸗ 
lenkers ahnen laſſen ſoll — dann wird man finden, daß wir nicht bloß 
eine Familienkomödie mit religiöſem Einſchlag vor uns haben, ſondern ein 
von religiöſer Stimmung getragenes Drama. Hat doch auch der Verfaſſer 
der Pſeudo⸗Clementinen anderthalb Jahrtauſende früher an einer ganz ähn⸗ 
lichen Luſtſpielfabel die Wege der Vorſehung zu erläutern verſucht. Nur 
herrſcht eben im „Nathan“ religiöſe Stimmung von Leſſings Art, in die 
ſich der Hiſtoriker hineinfinden muß, ſo gut wie in das religiöſe Pathos 
der „Jungfrau von Orleans“. Liepe hätte bei ſeiner ſcharfſinnigen, aber 
überkritiſchen Analyſe dieſer Tragödie Schillers Wort, er bekenne „Keine 

*) F. Saran, Goethes Mahomet und Prometheus (in der Sammlung „Bau— 

ſteine“, Band XIII), Halle a. S., Max Niemeyer, 1914. 
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Religion ... aus Religion“ beſſer beherzigen ſollen. Der Dichter hat 
das ethiſche Ideal nicht bloß mit dem Verſtande, ſondern auch mit wärmſtem 
Gefühl umfaßt und hat ſein keimhaftes Entſtehen, ſeinen Durchbruch, ſeine 
Trübung und Vollendung in der Menſchenſeele mit tiefem pſychologiſchen 
Verſtändnis geſchildert. Obiektiv genommen, iſt die Rolle des Wunderboren 
in der „Romantiſchen Tragödie“ wirklich größer, als ich ſelbſt in meinem 
Schillerbuch zugegeben hatte;“) aber im weſentlichen handelt es ſich da um 
Ereigniſſe des empirischen Lebens oder um überlegenes „Wiſſen“ der Jung: 
frau, kurz um „Wunder“, die doch gemäß der Forderung des Ariſtoteles 
einen „ſinnvollen Zuſammenhang“ des Ganzen verraten. Dagegen finde 
ich die eigentliche, ſeeliſche Entwickelung nirgends durchbrochen, am wenigſten 
durch die „Berufung“ und das „Liebesverbot“; daß eine Braut, die zur 
Rettung des Vaterlandes eilt, zu einem Entſchluß durchdringt, auf das 
höchſte Glück des Weibes zu verzichten, iſt ohne weiteres verſtändlich, und 
daß für ſie wie für uns Zuſchauer dieſes Erlebnis religiöſe Formen an⸗ 
nimmt, erklärt fi) aus der ganzen Atmoſphäre des Dramas. 

Gerade für das Atmoſphäriſche hat Liepe in ſeinem Abſchnitt über 
das Drama der Romantiker feines Gefühl bewieſen und kommt hier zu 
einer berechtigten Ablehnung von Tiecks „Genoveva“ mit ihrer gemachten 
Religioſität, die doch in der Naturgebundenheit Golos die Seelenkämpfe 
des Dichters und in der Abgeklärtheit der Heiligen das Ziel ſeiner Sehn⸗ 
ſucht widerſpiegelt. Von beſonderem Werte aber ſcheint mir die geſchicht⸗ 
liche Eingliederung dieſes Werkes in die Entwickelung des religiöſen Be: 
wußtſeins bei den Romantikern, deſſen einzelne Stoffe u. a. der Werdegang 
Friedrich Schlegels widerſpiegelt. Hölderlins „Empedokles“ mit ſeiner 
geſtaltloſen Sehnſucht nach Unendlichem entſpricht noch der älteſten Stufe: 
einem enthuſiaſtiſchen Pantheismus; bei Tieck werden die Formen der 
poſitiven Religion, im äſthetiſchen Sinne verwendet, zur „mythologiſchen' 
Erfaſſung in Schlegels und Schellings Sinne. Auch der junge Zacharias 
Werner geht von dieſem Standpunkt aus. Bei feiner inneren Zerriſſenhen 
zwiſchen Heilsbedürfnis und dämoniſchem Drange nach ſinnlichem Genuß 
kommt er zu keiner wahren Ausgeglichenheit und langt endlich beim poſi⸗ 
tiven Katholizismus an, den er freilich auf ſeine urſprüngliche, reine Form 
zurückführen möchte. In ſeinem Ringen mit der dramatiſchen Form ſpiegelt 
ſich ein gutes Stück der geiſtigen Kämpfe der Generation, und wir ſind 
unſerem Führer dankbar für die Sorgfalt, mit der er dieſen Irrungen und 
Wirrungen nachgegangen iſt. 

Bei Achim von Arnim und Clemens Brentano ringt die Religion 
nicht mehr um ihre objektive Anerkennung. es handelt ſich nur noch um 
ihre ſubjektive Aneignung: in „Halle und Jeruſalem“ durch den einzelnen 
trotzigen Menſchen, in der „Gründung Prags“ durch ein ganzes Voll. 
Dabei zeigt ſich der proteſtantiſche Märker menſchlich und künſtleriſch ärmer 

*) Vergl. Petſch, Freiheit und Notwendigkeit in Schillers Dramen, 1905, 


Seite 218 ff. 
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als ſein konvertierter Freund. Arnim glaubt ſich im Beſitz einer chriſtlichen 
Normalreligion, die der Himmel ſeinem Cardenio durch ſehr deutliche Ein⸗ 
griffe zu demonſtrieren nicht verſchmäht; To führt er uns aus der bunten 
und bei aller Verworrenheit lebensvollen Welt des Halliſchen Studenten⸗ 
lebens zum heiligen Grabe und verliert unterwegs alle dramatiſche Zucht. 
Ganz anders ſucht Brentano, mit feinem Gefühl für religiöſes Leben, die 
Vorſtufe des Chriſtentums in der Religioſität der heidniſchen Böhmen zu 
erweiſen und ſteht der Jugendhitze der jugendlichen Miſſionarin Trinitas 
mit wohlwollendem Zweifel gegenüber. Freilich hat er wohl das Epiſche 
des Stoffes nicht ganz überwunden. Bei Eichendorff erlahmt die drama⸗ 
tiche Kraft vollends. Von hohem Intereſſe iſt aber fein „Letzter Held 
von Marienburg“, inſofern er eigentlich über das reinchriſtliche Drama 
hinausweiſt. Der Held, der ſich keine andere Schuld vorzuwerfen hat, als 
daß er den verrotteten Orden zu neuem Leben erweckt und, ein Menſch 
wie alle, den Brüdern im Namen Gottes ſtrafend gegenübertritt, erinnert 
doch ſchon ſehr ſtark an die Tragödie Friedrich Hebbels mit ihrer „Ur⸗ 
ſchuld“ des individuellen Seins; auch Wagners „Götterdämmerung“ klingt 
an: alles Tun, auch heldenhaftes Tun bringt Untergang. Und wenn Hein⸗ 
rich von Plauen bei Eichendorff zuletzt als der reine Gottesſtreiter ohne 
jeden Funken von Eigenwillen erſcheint, ſo gedenken wir wieder des Judas 
Malkabäus bei Otto Ludwig und ſehen, wie tief die drei Großen von 1813, 
um von Grillparzer ganz zu ſchweigen, in den Gedankengängen und in der 
dramatiſchen Kunſt der Romantik wurzeln. Das religiöſe Drama des 
deutſchen Idealismus mündet in eine Skepſis gegenüber der menſchlichen 
Perſönlichkeit und ihrer objektiven Bedeutung ein, die uns ſtark an die 
gleichzeitige Geſchichtsphiloſophie Hegels erinnert. 
Robert Petſch. 
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Ruſſiſche Strömungen. 


Die allgemeine politische Lage hat ſich in dem abgelaufenen Woncı 
nicht weſentlich verändert. In Wien hat ein Miniſterwechſel ſtattgefunder, 
und in Waſhington iſt cine diplomatiſche Aktion gegen die Mißbräuche dez 
engliſchen Seekriegsrechts unternommen worden, aber, um die Tragweite der 
beiden Vorgänge zu erörtern, iſt es noch zu früh. In Petersburg habe 
ſich ſowohl der Miniſter des Auswärtigen Saſanow als auch der britiſde 
Boifchafter veranlaßt gefühlt, vermittelſt der Preſſe Strömungen in de 
ruſſiſchen Geſellſchaft zu bekämpfen, die auf den Frieden zwiſchen dem Zaren: 
reich und Deutſchland gerichtet ſein ſollen. Sehr deutlich wird in jenen 
offiziöſen Verlautbarungen als der Führer der friedensfreundlichen Richtung 
Graf Witte bezeichnet. Dieſer Staatsmann hat am Petersburger Hoi 
immer die Anſicht vertreten, daß Rußland mit den Zentralmächten und mi 
der Türkei Frieden halten und die Spitze feiner Politik gegen Engler? 
richten müſſe, um Perſien, Indien und China zu erobern. 

Es hat eben unter den Staatsmännern an der Newa immer zwei Schulen 
von Eroberern gegeben. Die eine wollte erſt Aſien, die andere erſt den 
Balkan verſchlingen. Im Frühjahr 1913 erſchien in Petersburg en: 
Flugſchrift, die in der Regierungsdruckerei hergeſtellt war und nur in ein 
paar Dutzend Exemplaren unter der Hand verbreitet wurde. Verfaſſer de: 
anonymen Broſchüre war Baron von Roſen, der Geſandter in Belge: 
und Tokio, dann Botſchafter in Waſhington und Hauptmitarbeiter dez 
Grafen Witte bei den Friedensunterhandlungen von Portsmouth geweſen 
war. Roſen behauptete in ſeiner Denkſchrift, der Nihilismus, die Ermordung 
Alexanders II. und die Revolution von 1905 ſeien die Folgen jener un 
heilvollen auswärtigen Politik geweſen, die ſich zu tief mit dem Balkan 
und dem Slavismus eingelaſſen habe. Rußland habe den Slavismus 
ebenſowenig nötig, wie der Slavismus Rußland nötig habe. Die Balkan, 
völker, heißt es bei Roſen,“) werden fi immer von Oeſterreich und 


*) Auszug in dem Artikel von Michel Pavlovitch: „Romantisme ei 
realisme dans l’imperialisme russe“ im September⸗Oktoberheſt 1914 &t 
„Revue politique internationale“, die während des Krieges anſtatt in 
Paris in Lauſanne erſcheint. Der Artikel iſt am 20. Juli abgeſchloſſen worden. 
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Deutſchland beherrſchen laſſen, und wirtſchaftlich werden ſie ſtets nach 
Oeſterreich Ungarn gravitieren. Was Kultur und geiſtige Intereſſen ans 
betrifft, haben die Balkanſlaven trotz eines Antigermanismus, der ober⸗ 
flähliher Natur geblieben iſt, immer aus der weſtlichen Ziviliſation ge⸗ 
ſchöpft und werden das auch in Zukunft tun. Die angeblichen ruſſiſchen 
Sympathien der öſterreichiſch⸗ungariſchen Slaven verdienen nicht das ge⸗ 
tingſte Vertrauen, denn jene Leute wollen durch das Schreckgeſpenſt des 
Panſlavismus nur von ihren Beherrſchern Konzeſſionen herausſchlagen. 

Nach dieſen Ausführungen wenden fi die „Considérations d'un 
ancien diplomate russe“, wie die Flugſchrift aus dem Witteſchen Lager 
betitelt iſt, der Zergliederung des nationalen Ideals der Eroberung Konſtanti⸗ 
nopels zu. Mit erbarmungsloſem Realismus weiſt Roſen nach, daß jener 
Traum immer ein Traum bleiben müſſe. Alle europäiſchen Mächte würden 
ſich der Feſtſetzung Rußland an den türkiſchen Meerengen entgegenſtemmen; 
das gegenwärtig befreundete England nicht weniger energiſch als die anderen: 
„Die ſchwere Gefahr, die in unſeren Abſichten auf Konſtantinopel liegt, iſt, 
daß das Schwergewicht unſerer auswärtigen Politik ſich nach dem Balkan 
verihieben wird... Wie unbedeutend find doch, im Vergleich zu den 
ſchönen Ausſichten, die wir in Aſien haben alle ſolche Fragen wie 
die Annexion Bosniens und der Herzegowina durch Oeſtereeich⸗Ungarn, der 
Donau⸗Adria⸗Bahn uſw. Und doch hat nur die Weisheit des Monarchen 
uns vor dem Kriege um die eine oder andere dieſer Fragen gerettet. Was 
wir brauchen, das iſt, daß unſere Kräfte im fernen Orient konzentriert 
werden, um mit Erfolg die große aſiatiſche Idee der großen, ſlaviſchen Idee 
ſubſtituieren zu können“. 

Trotzdem die „Considérations“ ſich nicht in den Buchhandel hinaus⸗ 
wagten, find fie der Aufmerkſamkeit der „Nowoje Wremja“ nicht entgangen. 
Das Blatt bekämpfte die Roſenſche Flugſchrift ſcharf, geſtand aber zu, daß 
ihre Grundgedanken von einem Teil der ruſſiſchen Geſellſchaft geteilt würden. 
Der ruſſiſche Schriftſteller, dem wir dieſe Mitteilungen entnehmen und der 
ſeinen Artikel ein paar Tage vor der Verfinſterung des europäiſchen Hori⸗ 
zontes zu Papier gebracht hat, teilt die Anſichten Roſens und Wittes. 
Freilich muß er einräumen, daß momentan nur eine Minderzahl ſeiner 
Landsleute ſo denkt wie er und jene beiden Staatsmänner. Bis tief in 
die Reihen der ruſſiſchen Liberalen hinein ſei die Strömung panſlaviſtiſch. 
Die Ereigniſſe, die unmittelbar nach der Einſendung des Artikels an die 
„Revue politique internationale“ eintraten, haben bewieſen, daß Michel 
Pavlowitch ein ſcharfblickender Beobachter iſt. Der Panſlavismus der Ruſſen, 
ſagt er, iſt Romantik, aber eine wüſte Romantik und voll von Falſchheit: 
„Er rechnet, man weiß nicht recht warum, auf den tiefen, uneigennützigen, 
naiven, vertrauensvollen und beinahe dummen Idealismus der Völker, zu 
deren wohlwollenden Beſchützer er ſich aufwirft. Die ruſſiſchen Diplomaten 
verſolgen die engen Intereſſen ihres Landes und ſuchen mit rührendem Be⸗ 
mühen den Idealismus der bevormundeten Nation auszubeuten. Auf dieſe 
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diplomatiſche Romantik kann man mit Recht das Diktum anwenden: „Sie 
wälzen ſich im Dreck und ſchauen in den Himmel.“ 

Natürlich, fährt Pavlowitch fort, find die Balkanſlaven nicht dumm 
genug, um die Selbſtſucht der ruſſiſchen Politik zu verkennen. Bulgaren und 
Griechen gönnen Konſtantinopel den Ruſſen nicht; wenn ſie es ernſtlich durch das 
Zarenreich bedroht glaubten, würden fie ihren gegenſeitigen Haß unterdrücken 
und ſich jeder antiruſſiſchen Koalition anſchließen, welche auch immer es fa. 
Selbſt das kleine Montenegro ſähe im Panſlavismus nur eine Phraſe; un⸗ 
mittelbar nachdem es ſeine Gebietserweiterung erlangt habe, ſei das ruſſiſche 
Inſtitut für Mädchenbildung in Cetinje aufgehoben und durch eine 
italieniſche Unterrichtsanſtalt erſetzt worden. Die Erkenntnis, daß die 
Balkanſlaven Rußland lediglich ausnutzen wollten, habe in den panſla⸗ 
viſtiſchen Kreiſen des Zarenreichs eine derartige Entmutigung hervorgerufen, 
daß manche ſlaviſchen Geſellſchaften ſich aufgelöſt hätten. Rußland habe 
auf der Balkanhalbinſel bloß ein einziges reales Intereſſe, die freie Fahr 
durch die türkiſchen Meerengen für feine Handelsſchiffe und die Neutrali 
ſierung jener Waſſerſtraßen, aber dafür müſſe man auf friedlichem Wege 
ſorgen: „Ein Krieg um Konſtantinopel würde zu ſchwer auf unſerem Süden 
laſten, würde unſere Getreideausfuhr zerrütten und in unſeren Eid 
provinzen eine noch nicht dageweſene Wirtſchaftskriſe, ja den allgemeinen 
Ruin hervorrufen. Die Getreidemärkte, die wir während des Kriegs ver 
lören, würden ohne Wiederkehr in die Hände unſerer alten und neuen 
Konkurrenten übergehen, an die Vereinigten Staaten, die Dank der Er⸗ 
öffnung des Panamakanals Europa werden mit ihrem Korn überſchwemmen 
können 

Die Romantik, die der panſlaviſtiſchen Tendenz der ruſſiſchen Politik 
anhängt, iſt nach Pavlowitch um fo ungeſunder, als die wirtſchaftlichen Be 
ziehungen zwiſchen Rußland und dem Balkan ganz geringfügig find. In 
Bulgarien, deſſen Wirtſchaftsleben durch ein Netz von öſterreichiſchen und 
deutſchen Banken umſchlungen wird, arbeiten nach dem Verfaſſer bloß 
900 000 Rubel ruſſiſches Bankkapital. Auch dieſe kleine Summe haben 
die Finanziers des Zarenreichs erſt ſeit dem Balkankrieg in Bulgarien an⸗ 
gelegt, und es ſcheint, als ob fie nicht recht wiſſen, welche Geſchäfte fe 
damit verfuchen ſollen. Denn ſehr zum Unterſchied von Oeſterreich⸗Ungarn 
und Deutſchland treibt Rußland faft gar keinen Handel mit dem Reiche 
des Zaren Ferdinand. So ſteht es in Bulgarien, das Rußland geographisch 
noch am nächſten liegt und mit ihm durch die bequeme Handelsſtraße des 
Schwarzen Meeres verbunden iſt. In Serbien und Montenegro verſchwindet 
Rußland ökonomiſch noch vollſtändiger. Es hat mit Serbien 1912 einen 
Handel von 577 025 Rubeln gehabt, während der öſterreichiſche ſich auf 
19 307 230 Rubel belief. Die ruſſiſche Regierung veranlaßte die In⸗ 
duftriellen des Zarenreichs zu verſchiedenen „Argonautenzügen“ nach den 
Balkan, um dort ruſſiſchen Waren Eingang zu verſchaffen. So beſuchte 
1909 eine mit dem Gelde des ruſſiſchen Staats ins Daſein gerufene 
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ſchwimmende Induſtrieausſtellung die wichtigſten Häfen der Balkanhalbinſel. 
Die ausgeſtellten Fabrikate erregten durch ihre Billigkeit die Bewunderung 
der Stammes⸗ und Glaubensgenoſſen, und viele Beſtellungen erfolgten. 
Aber es war mit der Wohlfeilheit Schwindel geweſen. Die ruſſiſchen 
Firmen wollten zu den Bedingungen, die ſie ſelber geſtellt hatten, nicht 
liefen; manche von ihnen antworteten auf die Beſtellungen überhaupt 
garnicht. Ganz genau ſo ging es mit einer 1912 veranſtaltelen indu⸗ 
ſtiellen Spezialmiſſion großen Stiles. Serbien erteilte daraufhin der 
uuffiſchen metallurgiſchen Juduſtrie bedeutende Aufträge, der bulgariſche 
Eiſenbahnminiſter beſtellte 2 Millionen Pud Donetz⸗Kohlen uſw; aber 
ſämtliche Beſtellungen wieſen die ruſſiſchen Induſtriellen als unausführbar 
zurück. So mußten ſich denn zu ihrem Bedauern die ſüdſlaviſchen Staaten, 
als fie den Balkankrieg führten, um die Bebürfnifje ihrer Heere an Kleidung, 
Schuhwerk, wollenen Decken uſw. zu befriedigen, anſtatt an den ruſſiſchen 
an den öſterreichiſch⸗ungariſchen Gewerbfleiß wenden. Im erſten Jahre des 
Balkankrieges hatte der öſterreichiſch⸗ungariſche Handel mit der Balkanhalbinſel 
einen Wert von 201895000 Rubel, eine Ziffer, der gegenüber die entſprechende 
tuſſiſche Zahl Pablowitch überhaupt gar nicht der Erwähnung würdig erſcheint. 
Da die ruſſiſchen Fabrikanten und Bankiers in Bulgarien, Serbien 
und Montenegro mit den Weſteuropäern nicht konkurrieren können, jo wollen 
ſie auch von einer dorthin gerichteten auswärtigen Politik nichts wiſſen. 
In den aſiatiſchen Ländern, die Rußland unterwirft, befindet es ſich ohne 
weiteres in der Lage, den europäiſchen Wettbewerb auszuſchließen, am 
Balkan würde es zu dieſem Zweck große Kriege führen müſſen. Von 
dieſer Erkenntnis zeigt ſich vor allem durchdrungen: „eine wenig zahlreiche 
aber ſehr einflußreiche Gruppe .. .. ein großer Teil unſerer Finanz⸗ 
männer, unſere Stahlkönige ſowie gewiſſe Repräſentanten einiger beſonderer 
Induſtriezweige. . .. Dieſe Handvoll Finanziers und Induſtrieller wird 
aber nicht bloß durch das Heer unſerer Metall warenfabrikanten unterſtützt, 
ſondern auch durch das hohe Beamtentum und den hohen Adel.“ 
Pavlowitch ſetzt nicht genauer auseinander, warum Bureaukratie und 
Ariſtokratie, ſei es offen, ſei es in ihrem Herzen, die aſiatiſche Expanſion 
derjenigen mit Hilfe des Panflavismus vorziehen. Ihm als Ruſſen find 
die Verhältniſſe ſo deutlich, daß er glaubt, er brauche ſie auch dem Aus⸗ 
länder nicht zu ſpezifizieren. Als zwiſchen 1866 und 1875 ein ruſſiſches 
Eiſenbahnnetz geſchaffen wurde, erſchienen unter den Konzeſſionären für die 
einträglichſten Linien viele Mitglieder der vornehmen Geſellſchaft. Erſt 
nachdem die Hauptſtrecken gebaut worden waren, ergingen gewiſſe Be⸗ 
ſtimmungen, die den Gewinn der Bewerber um die Konzeſſionen ver⸗ 
minderten. Gleichwohl machte es auf die Mitglieder des Miniſterkomitees 
noch einen geradezu niederſchmetternden Eindruck, als der Finanzminiſter 
jenen kaiſerlichen Befehl verlas.) Natürlich gab es für die bevorzugten 


) Vgl. meinen Aufſatz: „Ruſſiſche Finanzen unter Alexander II. und der 
Urſprung des Türkenkrieges“. Jahrgang 1914, Band 157 dieſer Zeitſchrift. 
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Geſellſchaftsklaſſen beim Bau von Eiſenbahnen doch noch genug zu ver⸗ 
dienen. Deshalb hielt ein großer Teil der führenden ſozialen Schichten 
die „ſtrategiſchen“ Bahnen in Zentralaſien ſowie die ſibiriſchen und mand⸗ 
ſchuriſchen Schienenwege für viel patriotiſchere Werke als alles, was die 
ruſſiſche Balkanpolitik ausrichtete. Im Jahre 1905 iſt durch den Frieden 
von Portsmouth das ſüdliche Stück der mandſchuriſchen Bahn an die 
Japaner verloren gegangen. Seitdem verfolgten die ruſſiſchen Eiſen⸗ 
induſtriellen und Banken mit ihren vornehmen Hintermännern das Projekt, 
auf einem anderen Wege ruſſiſche Schienen an den Stillen Ozean vor⸗ 
zutreiben. Es handelte ſich um die transmongoliſche Bahn. die vom 
Baikalſee über Kiachta, Urga, Kalgan, Peking und Tientſin führen und 
von Moskau bis zum Meer 1200 Werft weniger zählen ſollte als vie 
mandſchuriſche Bahn. Etwa dreiviertel Jahr vor dem Ausbruch des gegen⸗ 
wärtigen Krieges find der Generalgouverneur von Irkutsk, der diplomatiſche 
Agent in der Mongolei und einige andere jener Grenzbeamten, wie ſie die 
aſiatiſche Expanſionspolitik der ruſſiſchen Regierung immer fo ſtark vorwärts 
gedrängt haben, in Kiachta zu Beratungen über die mongoliſche Bahn zw 
ſammengetreten. Die techniſchen Vorſtudien für das erſte Stück Baikalſee⸗ 
Kiachta waren bereits angeſtellt worden. Die Konferenz empfahl der Ro 
gierung dringend, mit der Herſtellung der völkerverbindenden Eiſenſtraße 
endlich den Anfang zu machen. 

In Petersburg, wo man ſo tief wie nur je in die Angelegenheiten 
des Balkans verſtrickt war, wurde der rieſenhafte Plan zunächſt nicht gut⸗ 
geheißen. Aber Pavlowitch, der, wie geſagt, ſeine Veröffentlichung vor dem 
Krieg abgeſchloſſen hat, iſt feſt überzeugt, daß das Zarenreich ſich ſchließlich 
doch von den panſlaviſtiſchen Utopien abwenden und feinen Charakter als 
aſiatiſche Macht immer entſchloſſener betätigen wird. Dann wird die mon⸗ 
goliſche Bahn der Begierde der ruſſiſchen Induſtrie und der Habſucht allet 
derjenigen, die darum und daran hängen, bei weitem nicht genügen. Schon 
haben ſich ruſſiſche Bankiers, Gewerbetreibende, Ingenieure die wichtigſten 
Eiſenbahnkonzeſſionen in Nordperſien geſichert, dazu das Monopol der Aus⸗ 
beutung der unerſchöpflichen Schätze, die jene Länderſtrecken an Noble, 
Naphta, Zink und Blei beſitzen. Noch enger als anderswo hängen in Ruß⸗ 
land Wirtſchaft und Politik zuſammen, denn die Großinduſtrie dieſes Landes 
arbeitet faſt durchweg mit fiskaliſchen Geldern und dient weit mehr den 
Bedürfniſſen des Staates als denen des wenig kaufkräftigen Publikums. 
So iſt der Erbauer der Mandſchuriſchen Bahn, Graf Witte, auch keineswegs 
ein Anhänger des Grundſatzes, daß Rußland groß genug iſt und nicht mehr 
nach territorialen, ſondern nur noch nach wirtſchaftlichen Eroberungen zu 
ſtreben hat. Vielmehr will der Gegner der auswärtigen Politik, die gegen⸗ 
wärtig an der Newa getrieben wird, ſich nur deshalb mit den Zentralmächten 
ausſöhnen, damit Rußland zu einer günſtigen Stunde die Briten in Indien 
angreifen kann. Man ſieht, alle ruſſiſchen Staatsmänner ſtimmen darin 
überein, daß ihr politiſcher Horizont ein ganz unermeßlicher iſt und ebenſo 
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ihre Eroberungsſucht. Dieſer Trieb wird auch von Pavlowitch, obwohl er 
ihn für unſittlich hält, als eine Kraftäußerung angeſehen, der in Aſien kaum 
irgend etwas auf die Dauer widerſtehen dürfte. Man möge nur warten, 
bis Rußland ſein iraniſch⸗turaniſches Eiſenbahnnetz ausgebaut habe; ob 
England wolle oder nicht, Afghaniſtan werde dann ganz von ſelber zu einem 
Reſtandteil der ruſſiſchen Einflußzone werden. 

Die Vorausſage Pavlowitchs, daß ein Krieg zur Verwirklichung pan⸗ 
ſlaviſtiſcher Ideale den Körnerbau Südrußlands um feine Zukunft bringen 
würde, ſcheint in Erfüllung zu gehen. Die Sperrung der Dardanellen 
macht England unmöglich, ruſſiſches Getreide zu beziehen. Im Jahre 1911 
empfing Großbritannien durch die Dardanellen für 425 Millionen Mark 
Zerealien; ein Teil davon war rumäniſchen Urſprungs, aber die Hauptmaſſe 
kam aus Rußland. Die Gejamteinfuhr der britiſchen Inſeln an Brotfrüchten 
und Futtermitteln hatte in dem genannten Jahre einen Wert von 1330 Mill. 
Mark.“) Da ſich England während des gegenwärtigen Krieges nach Erſatz 
für das ruſſiſche Getreide umſehen mußte, ſo ſtieg weſentlich mit dieſerhalb 
die Ausfuhr der Vereinigten Staaten an Brotſtoffen, die Juli — November 
1913 nur 84 252 000 Dollars wert geweſen war, in den gleichen fünf 
Monaten des Jahres 1914 an Wert auf 183 064 000 Dollars, alſo um 
98812000 Dollars oder rund um 400 Millionen Mark. Die Eröffnung 
des Panamakanals, vor der ſich Pavlowitch um der ruſſiſchen Landwirtſchaft 
willen ſo fürchtet, ſteht bevor, und zugleich verdienen die Farmer der Union 
durch den Krieg enorme Summen, die ſie zur Verbeſſerung und Ausdehnung 
ihrer Betriebe benutzen können. Die Weizenpreiſe in New Pork, die vor 
Ausbruch des Krieges auf 144 Mark pro Tonne ſtanden, ſind auf 225 
geſtiegen, alſo um 80 Mark.“) Je mehr der Ackerbau in den Vereinigten 
Staaten durch die Selbſtzerfleiſchung der europäifchen Völker erſtarkt, “*) um 


) Vgl. meine Pol. Korr. vom Auguſt 1912 im 149. Bande. 

) Die Zahlen find von Anfang Januar und dem Handelsblatt der „Voſſ. 
Zig“ entnommen. Es ſei bemerkt, daß Weizen damals in Berlin, aller- 
dings unter ſtaatlicher Regulierung des Preiſes, 260 Mark die Tonne koſtete, 
während der Preis in London immerhin 250 Mark war (54 ſh. per 
Quarter). Das freihändleriſche England iſt natürlich an viel niedrigere 
Getreidepreiſe gewöhnt als Deutſchland. Vor dem Krieg koſtete Weizen in 
London 157 Mark und hatte in Berlin einen Lokopreis von 204 Mark. 
In England ſind alſo die Kornpreiſe durch den Krieg viel mehr geſtiegen 
als bei uns, zumal wir hauptſächlich von Roggen leben, der billiger iſt 
als Weizen und dabei höheren Nährwert hat. (Vgl. Eltzbachers Volks- 
ernährung und Aushungerungsplan. S. 107). 

) Die Stellung der Erzeuger von Brotſtoffen in der Union iſt eine um fo 
günſtigere als 1914 ein glänzendes Erntejahr für die Vereinigten Staaten 
geweſen war, während alle anderen überſeeiſchen Länder, die Korn nach 
Europa ausführen, ungünſtige Ernten gehabt haben. Auſtralien, Oſtindien 
und Südamerika haben 1911 von den 1330 Millionen Mark, die die engliſche 
Zeralien⸗Einfuhr insgeſamt wert war, für 495 Millionen Mark herüber⸗ 
geſendet. Alle drei Länder haben 1914 ſo großen Mißwachs erlebt, daß 
Ausfuhrverbote in ihnen erlaſſen werden mußten. Auch Kanada vermochte 
wenig Korn abzugeben. Wohlgemerkt ſind nur die Hervorbringer von Korn 
in der Union ſo glücklich daran; ein anderer Zweig der Landwirtſchaft, die 
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ſo ſchwerer wird es nach dem Frieden den ruſſiſchen Getreideproduzenten 
mit ihrem vielfach längſt erſchöpften Boden werden, die verlorenen Abſatz⸗ 
gebiete zurückzugewinnen. Im Jahre 1911 war der ruſſiſche Getreide: 
Import nach England etwa 400 Millionen Mark oder 200 Millionen Rubel 
wert. Heute erfordert der im Auslande zahlbare Kupon der ruſſiſchen 
Staatsanleihen jährlich 300 Millionen Rubel.“) Man erkennt, daß die 
Politik, die Rußland gegenwärtig betreibt, die immer prekäre Handelsbilanz 
des Reiches vollſtändig zu vernichten droht. 

Zur Entſchädigung für die Gefahren, die ſie laufen, und die Opfer, 
die ſie bringen, wollen die Ruſſen neben der Vorherrſchaft am Balkan noch 
Oſtgalizien und die nördliche Bukowina durch den Krieg erwerben. Der 
Gang der militäriſchen Operationen hat ihnen dieſe Gebiete in die Hände 
geſpielt, die 6 Millionen Einwohner haben mögen. Aber nicht erſt der 
Erfolg der ruſſiſchen Waffen hat das Kabinett von St. Petersburg beſtimmt, 
jene Annexion ins Auge zu faſſen, ſondern es handelt ſich dabei um ein 
ſehr altes Gelüſt der Staatsmänner an der Newa. Deshalb äußerten ſchon 
Anfang 1914 franzöſiſche Militärs in der Preſſe ihres Landes das Nik 
trauen, daß im Kriegsfalle die in Oſtpreußen einbrechenden ruſſiſchen Armee⸗ 
korps nicht zahlreich genug ſein würden, um den Franzoſen eine wirkſame 
Diverſion zu machen, weil das Zarenreich das Gros ſeiner Streitkräfte nicht 
gegen Deutſchland, ſondern gegen Oeſterreich zur Eroberung der Karpathen⸗ 
grenze in Bewegung ſetzen würde. Dieſe in Frankreich ſogar vom Generalſtab 
geteilte Befürchtung“) hat ſich nicht ganz gerechtfertigt gezeigt. Die Ruſſen 
dirigierten zwar in der Tat ihr Gros gegen die Oeſterreicher, brachten aber, 
im Gegenſatz zu den vielfach recht ſkeptiſchen Schätzungen ihrer franzöfiſchen 
Bundesgenoſſen, überhaupt ſo große Truppenmaſſen an ihrer Weſtgrenze 
zuſammen, daß ſie beide Zentralmächte mit ſchwer zu beſtehender Uebermacht 
anzufallen vermochten. Das Heer der Oeſterreicher, das den Hauptandrang 
zu beſtehen hatte, war zu klein, um den Schutz der Karpathen entbehren zu 
können, und mußte Oſtgalizien und die Bukowina vorläufig räumen. 

In dieſen Landesteilen, die überwiegend die Ruthenen, ein Zweig des klein⸗ 
ruſſiſchen Volkstums, bewohnen, hat es immer eine ruſſophile Partei gegeben, die 
aber unbedeutend war. Gleichwohl haben die ruſſiſchen Eindringlinge aus 
jenen ſtammesgenöſſiſchen Sympathien militäriſchen Nutzen gezogen, der um 

Baumwollproduktion, hat durch die europäiſche Konflagration ſchwer gelitten. 

In den Monaten Juli bis November 1913 war die Ausfuhr an Baumwolle 

301347000 Dollars wert geweſen. Während des gleichen Zeitraums 1914 

erreichte der Export nur 67406000 Dollars an Wert. Die Vereinigten 

Staaten erleiden alſo an dieſem Artikel einen Verluſt von 233941000 Dollars 

oder von beinahe einer Milliarde Mark. Die Zahlungsbilanz Amerikas, 

für die Baumwolle und Zerealien die entſcheidenden Ausfuhrpoſten ſind, 
droht alſo trotz des verſtärkten Getreideexports durch den Krieg ſehr nach⸗ 
teilig beeinflußt zu werden. 

*) Handelsblatt der „Voſſ. Zig.“ vom 14. Januar: 170 Millionen Rubel 

find in Frankreich zu zahlen, in Deutſchland 80, in England und Holland 5%. 


Dieſe Aufſtellung iſt der „Ruskya Wjedomoſti“ entnommen. 
**) Vgl. meine Pol. Korr. vom Februar 1914, Band 155, Seite 391. 
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fo mehr ins Gewicht fiel als auch jenſeits der Karpathen, in Nordungarn, 
Ruthenen wohnen. Ein öſterreichiſcher Schriftſteller, der im übrigen mit 
berechtigtem Optimismus die Geſinnungen des Slaventums der Monarchie 
als durchaus reichstreu darſtellt, ſagt über jene Verhältniſſe: „Gewiß, an 
den Grenzen Oeſterreich⸗Ungarns wurde Verrat geübt; Gold und Betörung 
machten Staatsangehörige zu tückiſchen Feinden .... Sind in den Ver⸗ 
fehlungen Einzelner nicht auch Unterlaſſungsſünden der Verwaltung in 
die Erſcheinung getreten, war die ruſſophile Propaganda nicht allzu leicht 
genommen werden?““) Hier dürfte mit Recht angenommen fein, daß es ſich 
im weſentlichen nur um die Verfehlungen einzelner Perſonen handelt. 
Das Ruthenen⸗ oder Ukrainertum iſt in Rußland ſchon ſeit Peter dem 
Großen unausgeſetzten Verfolgungen unterworfen geweſen. Flüchtige ruſſiſche 
Ükrainer haben in Galizien ſelbſt in den Zeiten ein Aſyl gefunden, 
wo die öſterreichiſche Regierung der ukrainiſch⸗ nationalen Agitation unter 
ihten eigenen Untertanen ſehr feindlich gegenüberſtand.““) Solche Zeiten 
gingen aber raſch vorüber. Im allgemeinen war das Verhältnis zwiſchen 
dem Wiener Hof und den Ruthenen ein ebenſo gutes, wie das zwiſchen 
der Hofburg und den ungarländiſchen Rumänen. Ja der Kaiſer war ſogar 
in der Lage, den galiziſchen Ruthenen einen manchmal recht wirkſamen 
Schutz gegen die Polen angedeihen zu laſſen, während er in Sicbenbürgen 
in die Streitigkeiten zwiſchen Rumänen und Magyaren nicht einzugreifen 
vermochte. Nur den Ruthenen in Nordungarn konnte die Krone gegen 
Bedrückungen ihrer Nationalität nicht helfen, aber hier iſt das rutheniſche 
Nationalbewußtſein auch am wenigſten entwickelt. Die Ruthenen Galiziens 
haben noch kurz vor Ausbruch des Krieges mit ihren polniſchen Landsleuten 
ein Kompromiß über das Wahlrecht zum Landtage geſchloſſen. Sie dürften 
durch das Schickſal ihrer Stammesgenoſſen in Rußland zur Mäßigung er⸗ 
zogen worden fein. Miniſterpräfident Stolypin entriß den Ukrainern alle 
Freiheiten wieder, die die Revolution von 1905 jenem ſeit Jahrhunderten 
mißhandelten Volk gebracht hatte. Dem kleinruſſiſchen Bauernſtand wurde 
das Wahlrecht zur Reichsduma genommen und die Preſſe ſo geſtellt, daß 
ihre Produktionen bäuerliche Kreiſe nicht erreichen konnten. 

Lange vor dieſer letzten Ukrainerverfolgung in Rußland, im Jahre 1900, 
ſchtieb General Kuropatkin, der ſpätere Oberbefehlshaber gegen die Japaner, 
damals Kriegsminiſter, an den Kaiſer Nikolaus II.: „Nicht nur die polniſche, 
ſondern auch die ruſſiſche (rutheniſche) Bevölkerung Galiziens ſehnt ſich durch⸗ 
aus nicht darnach, zu Rußland zu kommen. Wir kommen für die Slaven 
Oeſterreichs nur als Mittel, aber nicht als Ziel in Betracht. Man muß 


) Richard Chamartz: „Oeſterreich⸗Ungarns Erwachen“, Seite 23. Sammlung 
der politiſchen Flugſchriften von Ernſt Jäckh. Deutſche Verlagsanſtalt, 
Stuttgart und Berlin, 1915. 

7) M. Michel Hruchewsky, Professeur de l'histoire a’ l'université de 
Lemberg: „Le problöme ukraiuien“. Revue politique internationale. 
November⸗Dezember 1914. Pag. 322. 
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das ununterbrochen im Gedächtnis behalten. Sogar die kulturell viel 
weniger entwickelten Bulgaren und Serben wendeten ſich ſofort von Rußland 
ab, nachdem wir ſie mit dem Preis koſtbaren ruſſiſchen Bluts auf eigene 
Füße geſtellt hatten Trotz der ſchweren wirſchaftlichen Lage, in welcher 
ſich die Bevölkerung Galiziens befindet und trotz des Länderankaufs durch 
die Juden, trotz der im Vergleich mit Ungarn ungleich ſchwereren Steuern, 
trotz der Unterſchiede in den Rechten der Polen und Ruthenen betrachtet 
die Bevölkerung Galiziens die von ihr erworbene Kultur als eine höhere 
im Vergleich zu der ihr benachbarten Bevölkerung Rußlands. Die Unter⸗ 
werfung unter Rußland würde nach der Meinung dieſer flavifchen Bevölke⸗ 
rung nicht einen Schritt vorwärts, ſondern einen Schritt zurück bedeuten. 
Wir müfjen ſtets daran denken, damit wir uns durch falſche und ſchädliche 
Schwärmereien nicht ſelbſt betrügen und womöglich einbilden, daß, ſowie 
unſere Truppen Oſtgalizien betreten, ſich die Bevölkerung gegen die 
Oeſterreicher, ihre jahrhundertelangen Unterdrücker, erheben werde.“) 

Ganz wie Kuropatkin vorausgeſehen hatte, war bei dem Einmarſch der 
Ruſſen in Galizien keine Rede davon, daß ſich das rutheniſche Volkstum 
in großen Maſſen für die Sache des Zaren erklärt hätte. Immerhin 
tauchten hier und da unter dem Landvolk glaubens⸗ und ſtammesgenöſſiſche 
Sympathien für Rußland auf. Deshalb iſt es ſehr gut möglich, daß an 
der Newa das Projekt eines Ländertauſches wieder erwogen wird, mit dem 
man ſich dort ſchon öfter getragen hat. Wenn es Rußland nicht gelingen 
ſollte, die Deutſchen und Oeſterreicher aus Kongreßpolen zu vertreiben, ſo 
dürften unter den ruſſiſchen Politikern Stimmen laut werden, die dem Aus⸗ 
tauſch zwiſchen einem Teil von Kongreß⸗Polen und Oſtgalizien das Wort 
reden. Das römiſch⸗katholiſche Kongreß⸗Polen iſt für die Ruſſen abſolut 
unaſſimilierbar, in Oſtgalizien dagegen würde die ruſſifikatoriſche Tendenz, 
wie ſich gezeigt hat oder gezeigt zu haben ſcheint, ein 85; po: 05 eo 
finden. Allerdings iſt nicht ganz ſicher, daß nach den Erfahrungen dieſes 
Krieges die Befürworter eines ſolchen territorialen Arrangements noch viel 
Zuſtimmung bei ruſſiſchen Politikern finden werden. Die Strategie iſt in 
ihren Bewegungen heute nicht ſo reißend, wie in der vorhergegangenen ge⸗ 
ſchichtlichen Epoche; anſtatt raſch Kijew und Moskau zu erreichen, iſt der 
Krieg in Kongreß⸗Polen ſtehen geblieben. In höherem Maße, als früher 
angenommen wurde, iſt Kongreß⸗Polen das Glacis Rußlands. Noch 1910 
hat der ruſſiſche Generalſtab die in Kongreß⸗Polen liegenden Truppen 
größtenteils nach dem Innern des Reiches verlegt. Wahrſcheinlich trugen 
ſich die maßgebenden militäriſchen Kreiſe des Zarenreiches damals mit der 
Abſicht, wenn es zum Krieg mit den Zentralmächten käme, Kongreß⸗Polen 
überhaupt nicht ernſthaft zu verteidigen, ſondern nach der überlieferten 
ſtrategiſchen Methode, durch die Karl XII. und Napoleon überwunden 
worden ſind, den Feind in das Innere Rußlands hereinzulaſſen. Wenn 


*) Vgl. Band 149, Jahrgang 1912, Emil Daniels: „Kuropatkin als Staats⸗ 
mann und Feldherr.“ 
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die Ruſſen dieſe Art und Weiſe, den Krieg zu führen, die ihren nationalen 
Eigentümlichkeiten vortrefflich entſprach, nicht wieder angewendet haben, ſo 
iſt vermutlich neben der gebotenen Rückſicht auf die Forderungen des fran⸗ 
zöſiſchen Generalſtabs der Stand der ukrainiſchen Frage die Urſache davon 
geweſen. | 

Denn wenn es auch ſchon ein halbes Jahrhundert her iſt, daß 
Oeſterreich urkrainiſchen Emigranten aus dem Zarenreich Gaſtfreundſchaft 
gewährte, ſo ſpielt doch in den öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Beziehungen die 
ukrainiſche Frage erſt ſeit ein paar Jahren, etwa ſeit 1907, eine Rolle. Es 
ſcheint, als ob alle Unterdrückungsmaßregeln Stolypins nicht imſtande ge⸗ 
weſen ſind, den Aufſchwung rückgängig zu machen, den die kleinruſſiſche 
nationale Bewegung durch die Revolution von 1905 genommen hat. 
Deshalb vermochte man jetzt in Wien gegen den Moskoviterſtaat die ukrai⸗ 
niſche Karte auszuſpielen. Oeſterreich mit ſeinen elaſtiſchen föderativen 
Staatsformen kann eine ukrainiſche Bewegung ertragen, aber der harte 
Zentralismus des Zarenreichs hat keinen Raum dafür. Jener oben zitierte 
Geſchichtsprofeſſor rutheniſcher Nationalität aus Lemberg ſagt, die Lage der 
Ükrainer in Rußland erſcheine den Volksgenoſſen in Oeſterreich-Ungarn 
nicht beneidenswert, wenn auch die Verhältniſſe, unter denen das Ukrainertum 
in der Donaumonarchie lebe, auf die Kleinruſſen im Zarenreich gleichfalls keine 
Anziehungskraft ausüben möchten. Wirtſchaftlich könnten ſich die kleinruſſiſchen 
Stämme nur ſehr ſchwer von dem Reichskörper trennen, zu dem ſie zufällig 
gehörten; deshalb neigten die gebildeten Ruthenen dieſſeits wie jenſeits der 
Grenze gegenüber der Idee eines beſonderen ukrainiſchen Nationalſtaats zur 
Reſignation und wünſchten ſich mit weitgehender Autonomie für ihr Volks⸗ 
tum zu begnügen. 

Es iſt ganz klar, daß dieſer Stand der ukrainiſchen Frage die Habs⸗ 
burgiſche Monarchie, deren rutheniſche Untertanen ſich mit Stolz Tiroler 
des Oſtens nennen, begünſtigt, für Rußland aber ſehr gefährlich iſt. Die 
kleinruſſiſchen Intranſigenten verlangen die Losreißung der ukrainiſchen Provinzen 
vom Zarenreich. Was das bedeutet, lehrt eine Karte, die der Flugſchrift 
eines anderen Lemberger Univerſitätslehrers rutheniſchen Stammes“) bei⸗ 
gegeben iſt. Die Ukrainer dieſer Richtung beanſpruchen für das ſelbſtändige 
ukrainiſche Gemeinweſen, das fie ſchaffen wollen, ein Gebiet von 850 000 
Quadratkilometer (das Deutſche Reich hat 545 000). Nur der elfte Teil 
jenes Territoriums gehört zu Oeſterreich⸗Ungarn, der ganze Reſt ſoll Ruß⸗ 
land entriſſen werden. Hier wohnen 28 ½ Millionen Ukrainer geſchloſſen 
zuſammen, in Oeſterreich⸗Ungarn nur 4 200 000. Die geſamte Küſte 
Rußlands am Schwarzen und Aſowſchen Meer mit Odeſſa, Cherſon, 
Taganrog, der ganzen Krim, die Umgegend von Sebaſtopol ausgenommen 


*) Dr. Stefan Rudnyckyj. Prvatdozent der Geographie an der Univerfität in 
Lemberg: „Ukraina und die Ukrainer.“ Wien 1914. Verlag des allgemeinen 
ukrainiſchen Nationalrates. 
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(die tartariſch ift), gehört dem Kleinruſſentum. Den bei weitem größten 
Teil des Ukrainergebiets bedeckt Schwarzerdboden, und dieſer erzeugt 33 ¼ 
Prozent der Produktion Rußlands an Korn und anderen Feldfrüͤchten. 
Ein Drittel des Viehſtandes im europäiſchen Rußland, vom Klein vieh und 
dem Geflügel ſogar die Hälfte bringen ukrainiſche Landwirte hervor. Die 
Eiſenerzeugung „Ukrainas“ (hauptſächlich im Gubernium Cherſon an der 
Mündung des Dnjepr in das Schwarze Meer) iſt 60 Prozent derjenigen 
des ruſſiſchen Reichs. Die Kohlenfelder am ukrainiſchen Donetz, die etwa 
die Fläche von Steiermark einnehmen, geben eine Ausbeute von 79 Prozent 
der Geſamtproduktion an ruffiſcher Kohle in Europa und Aſien. 

Dr. Rudnyckyj zieht aus den ſtatiſtiſchen Daten den Schluß, daß jene 
Moderaten unrecht haben, die behaupten, die „Ukraina“ dürfe um ihre 
ökonomiſchen Exiſtenz willen dem ſtaatlichen Zuſammenhang mit dem Zaren⸗ 
reich nicht entzogen werden. Für den Lemberger ukrainiſchen Gelehrten 
ſteht feſt: „daß die Ukraina durch ihre Zugehörigkeit zu Rußland nicht 
nur nichts gewinnt, ſondern im Gegenteil verliert, indem fie durch ihren 
Reichtum an Naturprodukten die armen Kerngebiete Rußlands ernähren und 
deren Induſtrie fördern muß. Ukraina bedarf Rußlands nicht, dafür abet 
bedarf Rußland Ukrainas.“ Das Zarenreich hat nach unſerem Autor ſeine 
ukrainiſchen Landſchaften auch deshalb nötig, weil der Kleinruſſe den Groß⸗ 
ruſſen an Geſittung bedeutend übertrifft. Die Kleinruſſen bauen, eſſen, 
kleiden ſich beſſer als die Großruſſen, ſtellen die Frauen höher, haben mehr 
Freiheitsſinn und eine minder äußerliche Religioſität. Ukrainiſche Bauern 
gehen mit ruſſiſchen keine Miſchehe ein. Die 500 000 Ukrainer, die in 
Mittelaſien und Südſibirien bis nach dem Stillen Ozean hin eine Nett: 
von Kolonien bilden, trotzen, ungeachtet ihrer kleinen Zahl, mit Erfolg der 
Ruſſifikation. 

Wie er ſich die politiſche Zukunft der von Rußland losgeriſſenen klein⸗ 
ruſſiſchen Provinzen denkt, ſagt Dr. Rudnyckyj nicht ausdrücklich, aber es üt 
deutlich, daß er ſich die befreite „Ukraina“ in irgendwelchen Formen mit 
Oeſterreich verbunden vorſtellt. Auch er gibt ehrlich zu, daß die ruſſiſche 
Propaganda unter den galiziſchen Ruthenen einen gewiſſen Erfolg gehabt 
und in den erſten Tagen des Krieges in dem Bezirk von Brody ⸗Lembetg⸗ 
Sokal den Verlauf des Kampfes zu Ungunſten der k. u. k. Armeen beein⸗ 
flußt hat. Aber ſchließlich handelt es ſich nach dem Verfaſſer doch nur um 
einige Zehntauſende von Bauern, die durch eine Anzahl Advokaten und 
Beamten, allerdings auch durch eine Menge von Popen verführt worden 
ſeien. Die Milde, die man von ſeiten der galiziſchen Landesregierung der 
ruſſophilen Ruthenenpartei in der Friedenszeit bewies, tadelt Rudnyckyl 
ebenſo wie Chamartz. Sie iſt nach jenem Autor, der die Verhältniſſe in 
dem Kronland nördlich der Karpathen kennen muß, darauf zurückzuführen. 
daß das galiziſche Polentum lieber zwei Ruthenenparteien haben wollte als 
Eine geſchloſſene. 

Als Napoleon nach ſeiner Rückkehr von Elba das freie öffentliche Leben 
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wahrnahm, das ſich auf Grund der Charte conſtitutionelle an Stelle der Knecht⸗ 
ſchaft der cäſariſtiſchen Periode entfaltet hatte, äußerte er ingrimmig: „Die 
Bourbonen haben mir Frankreich ſehr verdorben.“ Genau ſo würde Rußland 
verdorben werden, wenn öſterreichiſche und deutſche Heere, Polen hinter ſich 
laſſend, den Bug überſchritten und in das Herz Kleinrußlands, nach Kijew, 
vordrängen. Selbſt wenn es dann beim Friedensſchluſſe nicht gelingen ſollte, 
Wolhynien, Podolien uſw. vom Zarenreiche loszureißen, würde doch in jenen 
Provinzen der nationaliſtiſche Großruſſenſtaat, in deſſen eiſernen Rahmen 
gepreßt nach dem Geſchmack der ruſſiſchen Bureaukratie das Leben allein 
Reiz hat, ſich kaum ſo, wie er geweſen iſt, wiederherſtellen laſſen. Polen 
iſt aljo heute Rußlands Vormauer nicht nur militäriſch, ſondern auch politiſch. 
Unter dem Druck des deutſchen und öſterreichiſchen Angriffes wird dieſes 
Bollwerk, das teilweiſe ſchon gefallen iſt, ſo Gott will, vollends zerbröckeln. 
Der polniſch⸗oſtgaliziſche Ländertauſch iſt, wenn dieſer Gedanke unter den neuen 
ſtrategiſchen Verhältniſſen überhaupt noch eine erhebliche Zahl von Anhängern 
in Rußland finden ſollte, ganz ohne Zweifel eine Chimäre. Die Hofburg hat 
gar keinen Grund, ſich von den Tirolern des Oſtens zu trennen. Sie wird 
hoffentlich Oſtgalizien behaupten und ihren Machtbereich noch ausdehnen. 
Ein Vorgefühl davon, daß die ukrainiſche Frage während des Krieges 
oder nach dem Frieden Rußland mit ganz anderen Gefahren bedroht als 
Oeſterreich, geht durch die ruſſiſche Geſellſchaft und trägt dazu bei, den 
Kaſſandrarufen des Grafen Witte ſoviel Gehör zu verſchaffen, daß Saſanow 
und ſogar der britiſche Botſchafter gegen den unbequemen Propheten an 
journaliſtiſche Hilfe zu appellieren für nötig hielten. 

Nachdem ſie ſeit der bosniſchen Annexionskriſis, alſo über vier Jahre, 
daran gearbeitet hatten, haben es die Serben endlich fertig gebracht, daß 
Rußland für den Balkan Alles einſetzte. Dabei ſind die Serben keineswegs 
ruſſophil. So belehrt uns im Einklang mit Pavlowitch und Kuropatkin 
ein Serbe, Dr. Welimir Bajkitſch, der faſt genau vor Jahresfriſt in 
München über „Deutſchlands Wirtſchaftsintereſſen am Balkan“ 
öffentlich geredet hat.“) Dr. Bajkitſch iſt ſerbiſcher Patriot und hat 
von der Zukunft ſeines durch den Krieg von 1912 vergrößerten 
Vaterlandes, das zur Zeit des Vortrages in die gegenwärtige Kriſis 
noch nicht verſtrickt war, eine hohe Meinung. Er führt das Gut- 
achten eines deutſchen Experten an, der auf die Einladung der Regierung 
in Belgrad die Bodenbeſchaffenheit in Serbiſch⸗Mazedonien unterſuchte und 
zu dem Reſultat kam, daß die Fruchtbarkeit des Bodens derjenigen in 
Aegypten gleichſtehe, daß aber nur fünf Prozent der ganzen Fläche bisher 
kultiviert ſeien. Bei allem Vertrauen, mit dem Dr. Bajkitſch der ferneren 


*) Publiziert in den Veröffentlichungen der Handelshochſchule München. Heraus- 
gegeben von Prof. Dr. M. J. Bonn, Direktor der Handelshochſchule 
München. III. Heft: Die Balkanfrage. Verlag von Duncker und Humblot. 
München und Leipzig, 1914. 
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Entwickelung Serbiens entgegenſieht, iſt er kein Chauviniſt. Den nationalen 
Größenwahn, der viele ſeiner Landsleute erfüllt, und der das Königreich 
jetzt ſo unglücklich gemacht hat, betrachtet er in ſeinem Vortrage mit Itonie. 
Nur plädiert er auf mildernde Umſtände für den Chauvinismus der Serben, 
weil junge und kleine Völker in der Frage des nationalen Anſehens krank⸗ 
haft empfindlich zu ſein, und eine hypertrophiſche Auffaſſung von der eigenen 
Souveränität zu haben pflegten. Es ſcheint, als ob Dr. Bajkitſch zu der 
kleinen aber hochintelligenten Gruppe von Serben gehört, die, einſtmals von 
König Milan in eigener Perfon geführt, nach einer mehr oder weniger 
vollſtändigen dauernden Wirtſchaftsgemeinſchaft ihres kleinen Landes mit 
der benachbarten mächtigen Donaumonarchie geſtrebt haben. Dr. Bajkitſch 
ſtellt Oeſterreich⸗Ungarn das Zeugnis aus, daß es ſich mit der Eroberung 
Bosniens und der Herzegowina begnügt und nie, darüber hinausgreifend, 
Serbien zu annektieren geſucht habe. Manche Gelegenheit zur Einverleibung 
würde es gehabt haben; eine beſonders günſtige ſei der ſerbiſch⸗bulgariſche 
Krieg geweſen. Auch die öſterreichiſch⸗ungariſche Handelspolitik, urteilt de 
Verfaſſer, erwies ſich, ſoweit die kommerziellen Geſichtspunkte nicht polltiſchen 
untergeordnet worden, als loyal gegen die Balkanſtaaten im allgemeinen 
und Serbien insbeſondere. Die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung räumte 
ſtets ein, daß wirtſchaftliche Konzeſſionen gegenſeitig gemacht werden müßten. 
nicht bloß von den kleinen Nachbarn der Habsburgiſchen Monarchie. 

Die Spannung bis zum Reißen, die ſchon, als Dr. Bajkitſch in 
München redete, zwiſchen Serbien und Oeſterreich herrſchte, führt der Vot⸗ 
tragende auf einen ihm unbegreiflichen falſchen Ehrgeiz der Wiener Staat: 
männer zurück. Er hatte, wie er ſich ausdrückt, das zweifelhafte Vergnügen, 
als Delegierter der ſerbiſchen Regierung bei jenen Verhandlungen am Ball⸗ 
platz zu figurieren, die vor einer Reihe von Jahren zu einem erbitterten 
Zollkrieg zwiſchen den beiden Staaten führten. Oeſterreich⸗Ungarn verlangte 
damals, daß Serbien ſich verpflichte, die bevorſtehende Beſtellung von 
Kanonen bei den Skodawerken auszuführen und ferner, alle vom Ausland 
zu beziehenden Gegenſtände des öffententlichen Bedarfs in der Donau⸗ 
monarchie zu kaufen, vorausgeſetzt, daß hier in Preis und Qualität das 
Gleiche geleiſtet würde, wie von anderen Ländern. Die ſerbiſche Regierung 
von 1906, ſagt unſer Autor, würde nichts dagegen gehabt haben, Rezi⸗ 
prozität zu üben und Oeſterreich⸗Ungarn als großen Abnehmer ſerbiſcher 
Waren, ſowie in Anbetracht ſeiner vernünftigen handelspolitiſchen Prinzipien 
bedeutende wirtſchaftliche Vorteile zu bewilligen. Aber, meint Dr. Bajtitſch. 
jene Forderungen des Kabinetts von Wien hatten weniger eine ökonomiſche 
als eine politiſche Tendenz: „Eine ſolche Klauſel im Handelsvertrage würde 
bei jeder Beſtellung, welche Oeſterreich-Ungarn nicht zugeſchlagen wird, 
Proteſtnoten, diplomatiſche Auseinanderſetzungen und andere Schwierigkeiten 
zur Folge haben. Die Folge dieſes intranſigenten Standpunktes war, daß 
Oeſterreich⸗Ungarn fünf Jahre lang von allen Staatslieferungen Serbiens 
ausgeſchloſſen war.“ 
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Wie ſchon erwähnt, verurteilt Dr. Bafkitſch die Staatskunſt des Boll⸗ 
plates gegenüber Serbien, die er „Preſtigepolitik“ nennt. Er läßt ſich 
dabei, Nationalökonom wie er iſt, von einſeitig wirtſchaftlichen Anſchauungen 
beſtimmen. Politiſches Denken im engeren Sinne des Wortes iſt ihm ſo 
ſchwer verſtändlich, daß er die öſterreichiſche Orientpolitik tadelt, weil ſie 
ſeinerzeit durch ein diplomatiſches Donnerwort die Wirtſchaftseinheit zwiſchen 
Serbien und Bulgarien verhinderte: „Das Verhalten der Wiener Diplo- 
maten,“ ſo ſpottet er, „im Augenblick, wo ſie von der Exiſtenz der ſerbiſch⸗ 
bulgatiſchen Zollunion erfuhren, gleicht jenem Othellos, als er Verdacht zu 
khöpfen begann.“ Wenn Wien der ökonomiſchen Verſchmelzung Serbiens 
und Bulgariens mit den ſchwerſten Drohungen entgegentrat, ſo war das 
entſcheidende Motiv natürlich die politiſche Gefahr, die in der Entſtehung 
eines ſerbiſch⸗bulgariſchen Gemeinweſens lag. Denn Oeſterreich⸗Ungarns 
Stellung am Balkan wäre eine noch viel ſchwierigere geworden, als ſie 
ohnehin war, wenn die ſerbiſch⸗bulgariſche Rivalität aufgehört hätte und 
neben dem rumäniſchen Nachbarſtaat ein füdflavifcher entſtanden wäre, der 
damals — lange vor dem Balkankriege — ſchon 8 Millionen Einwohner 
gezählt hätte. Die Serben wie die Bulgaren haben eine beſſere Einſicht 
in die politiſche Tragweite eines ſerbiſch⸗bulgariſchen Zollvereins gezeigt als 
unſer Autor. Noch im Jahre 1910 wurde ſowohl in Sofia als auch in 
Belgrad die Propaganda für den öſterreich⸗feindlichen Plan mit Eifer 
miederaufgenommen*) und zwar von Komitees, in deren Schoß bereits die 
ſpäter im Balkankriege von 1912 zum Ausbruch gelangten politiſchen Leiden⸗ 
ſchaften kochten. 

Dr. Bajkitſch überſchätzt die Harmloſigkeit der politiſchen „Ideologie“ 
des ſerbiſchen Volkes. Er meint, das Streben der Serben nach einem 
Hafen am adriatiſchen Meer ſei zum Teil „ein unabweisbares Bedürfnis 
der Volkspſychologie.“ Daneben führt Dr. Bajkitſch das Verlangen der 
ſerbiſchen Nation nach Durazzo auf rein merkantile Triebfedern zurück. 
Solche ſind öſterreichiſcherſeits im diplomatiſchen Verkehr mit den Balkan⸗ 
ſtaaten ſtets ſchonend behandelt worden. Um fo weniger kann Dr. Bajkitſch 
begreifen, daß man in Wien die ökonomiſchen Intereſſen der Monarchie 
geopfert hat, bloß um die politiſchen Empfindlichkeiten der unreifen 
kleinen Balkanſtaaten brüskieren zu können: „Wenn man,“ ſo heißt es 
bei ihm, „die Mentalität ſerbiſcher und rumäniſcher Polititer gegenüber 
Deſterreich⸗Ungarn vor zehn Jahren mit der heutigen vergleicht, ſo fällt vor 
allem eine große Veränderung auf. An Stelle der Reſignation, welche 
einem kleinen Staate die Nachbarſchaft einer Großmacht einflößt, iſt eine 
förmliche Wut gegen Oeſterreich⸗Ungarn getreten. Die hat Oeſterreich⸗Ungarn 
ſelbſt großgezogen. Es hat ſowohl Rumänien wie auch Serbien zur wirt⸗ 


2) Bol in derſelben Veröffentlichung, wo die Bajkitſche Rede erſchienen iſt, 
diejenige von Dr. Hermann Sauter, Sekretär⸗Stellvertreter der n.=d. Handels⸗ 
und Gewerbekammer, Wien: „Die wirtſchaftliche Entwickelung der Balkan⸗ 
ſtaaten, Seite 195. 
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ſchaftlichen Emanzipation gezwungen. Hätte man 1906 nicht unmögliche 
Forderungen, welche aus Preſtigerückſichten diktiert wurden, geſtellt, ſo würde 
man in Serbien heute noch wehmütig ſeufzen, wie der Schöpfer des 
Balkanbundes, der verſtorbene Miniſterpräſident Milowanowitſch, in feiner 
Arbeit über den Handelsvertrag mit Oeſterreich⸗Ungarn mit dem Ausſpruch: 
„Der Herrgott iſt zu hoch, die Erde zu hart und Oeſterreich⸗Ungarn zu 
nah und zu mächtig.“ 

Es liegt außerhalb des Geſichtskreiſes des ſerbiſchen Wirtſchafts⸗ 
politikers, daß die Staatskunſt der Habsburgiſchen Monarchie von dem 
Entſchluß geleitet wird, ſich, koſte es, was es wolle, auf der weſtlichen 
Balkanhalbinſel eine politiſche Klientel anzugliedern. Oeſterreich⸗Ungarn 
will, das Serbien in ſeiner Intereſſenſphäre liegen ſoll, Serbien will 
nicht in der Intereſſenſphäre irgend eines anderen Staates liegen, ſondern ſich 
ſelbſtändig bewegen. Oeſterreich⸗Ungarn will einen ewigen Bund mit Serbien, 
Serbien will für immer an Niemanden gefeſſelt ſein, ſondern bald mit 
Oeſterreich- Ungarn bald mit Rußland oder auch mit keinen von beiden, ſondern 
mit anderen Mächten ſich verbünden. Schon vor einem Jahre, als Dr. Bajkitſch 
ſeinen Vortrag in München hielt, erſchien dem klugen Manne die Eiferſucht, mit 
der das kleine Serbien gegenüber dem großen Oeſterreich auf ſeine Souveränität 
pochte, als einigermaßen abſurd. Seitdem iſt, „amoraliſch“ geſprochen, der 
Fehler von Serajevo dazugekommen, der unter dem Geſichtspunkte der 
ſerbiſchen Unabhängigkeit betrachtet, als Fehler ſchlimmer war denn als 
Verbrechen. Solange Franz Ferdinand noch lebte, mochte als problematiſch 
angeſehen werden, welches eigentlich der Charakter des Verhältniſſes zwiſchen 
der Doppelmonarchie und dem Königreich Serbien ſei; ſeit dem Fürſtenmord 
aber iſt ein mehr als nominell ſouveränes Serbien unmöglich. 


Daß Oeſterreich in den ſerbiſch ſprechenden Ländern nicht Ambos 
ſondern Hammer ſein will, wird ihm erſchwert durch ſeinen nun einmal ge⸗ 
ſchichtlich gegebenen katholiſchen Charakter. In der vorigen Nummer er⸗ 
wähnte ich den bedeutenden Anteil, den in Rumänien die orthodoxe Geiſt⸗ 
lichkeit in der Agitation für den Angriff auf Oeſterreich nimmt. Soeben 
iſt ein Führer der ungarländiſchen Rumänen, der ein ganz außerordentlich 
begabter Agitator ſein ſoll, von ſeiner viele Jahre zur Schau getragenen 
Kaiſertreue öffentlich zurückgetreten und hat ſich nach Bukareſt an die Spitze 
des auſtrophoben Heerbanns begeben.“) Kaum braucht geſagt zu werden, daß 
dieſer Mann ein griechiſch⸗katholiſcher Prieſter iſt; obendrein noch ein Uniat, 
der ſeine theologiſchen Studien in Rom gemacht hat. Auch der Abfall eines 
Bruchteils der galiziſchen Ruthenen zu den Ruſſen ſcheint mit dem Gegenſatz 
zwiſchen der römiſchen und der orthodoxen Kirche zuſammenzuhängen. 
Denn zwar ſind die meiſten galiziſiſchen Ukrainer Uniaten, aber ſie bleiben 
doch, obwohl fie den Primat des Papſtes anerkennen griechiſch⸗katholiſch 
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und find infolgedeſſen der Beeinfluſſung von Seiten der ruſſiſchen 
Kirchenbehörden nicht ganz unzugänglich. Römiſcher und griechiſcher Katho⸗ 
lizismus ſtreiten ſich um die Seele der Ruthenen. Der griechiſch katholiſche 
Erzbiſchof von Galizien, Graf Scheptyckyj hat einen Hirtenbrief erlaſſen, 
in dem die große und nachhaltige Bedeutung des Krieges für die katholiſche 
Kirche und die ukrainiſche Nation betont wird. Den Anlaß zu dieſem 
Hirtenbrief, dem zweiten während des Krieges, hat der Kirchenfürſt aus den 
vertäteriſchen Handlungen entnommen, von denen oben geſprochen wurde. 
Graf Scheptyckyj warnt ſeine Herde vor falſchen Lehren und vor dem 
Judasrat eines gewiſſen ruſſiſchen Kirchenfürſten, der unter Mißbrauch der 
heiligen Schrift in Aufrufen an die griechiſche⸗katholiſche Bevölkerung 
Galiziens dieſe von der Eidespflicht gegen den öſterreichiſchen Kaiſer ent⸗ 
binde. Die „„Oeſterreichiſche Rundſchau,“ die die zitierte Manifeſtation des 
ukrainiſchen Seelenhirten wiedergibt“) veröffentlicht auch den folgenden recht 
charakteriſtiſchen Brief eines ukrainiſchen Soldaten an ſeinen Pfarrer: 
„. . . Derzeit geht es mir wohl; Gott ſei Dank, und ich bin munter 
in Geſellſchaft meiner Kameraden. Heute aber, am Sonntag, iſt es mir 
traurig, da es verboten iſt, die Kaſerne zu verlaſſen, ſodaß es mir kaum 
möglich war, auf ein Stündchen in die Kirche der P. Baſilianer zu 
gehen. Ob aber am nächſten Sonntag ein Kirchgang überhaupt möglich 
ſein wird, weiß ich nicht. Gottes Wille geſchehe, und das heilige Herz 
Jeſu beſchütze uns und helfe, den Feind zu beſiegen und unſere Brüder 
Ukrainer aus dem Joch der ruſſiſch⸗ orthodoxen Knechtſchaft zu befreien und 
mit unſerer katholiſchen Kirche zu vereinigen ei 

Die Kleinruſſen im Zarenreich find großenteils die Söhne und Enkel 
von Uniaten, die erſt unter Alexander II. durch Koſaken zur Orthodoxie 
zurückgezwungen worden ſind. Wenn das Kriegsglück die Oeſterreicher bis 
nach Kleinrußland führt, dürften Millionen Ukrainer freudig zur Unter⸗ 
ordnung unter die römiſche Curie zurückkehren. Aber was jenſeits des 
Bug vielfach ein Hebel für die öſterreichiſche Politik ſein würde, iſt jenſeits 
der Save nur zu oft ein Hemmſchuh. In der oben angeführten Publikation 
der Münchener Handelshochſchule iſt auch ein Vortrag von Dr. G. Maſaryk 
zum Abdruck gelangt: „Oeſterreich und der Balkan.“ In ihm findet 
ſich über die kirchliche Seite der öſterreichiſchen Orientpolitik folgende lehr⸗ 
reihe Stelle: „Viel wichtiger als es den Anſchein hat, iſt der religiös⸗ 
kirchliche Unterſchied. Das politiſch dirigierende Wien iſt katholiſch, äußerſt 
klerikal gegenüber der ſerbiſchen und balkaniſchen Orthodoxie. .. Es 
wurde bei uns in den Delegationen offen erklärt von einigen Rednern, daß 
Albanien das Zukunftsland der katholiſchen Propaganda iſt. Ein katho⸗ 
liſcher Redner hat die Idee ausgeſprochen, daß die Mohammedaner Albaniens 
ſehr gerne zum Katholizismus zurückkehren werden. Die Katholiken Albaniens 


*) Heft vom 15. Januar: „Die öſterreichiſchen Ukrainer und der Krieg“ von 
Auſtriacus. 


374 Politiſche Korreſpondenz. 


werden von Wien aus ſyſtematiſch ſeit Langem unterſtützt. Ich betone: 
Dieſer kirchliche Antagonismus iſt für das Verſtändnis der Wiener Politik 
ſehr wichtig.“ 

Da wir das wertvolle Zeugnis des Barons Roſen dafür haben, daß 
die gräkoſlaviſchen Völkerſchaften des europäiſchen Südoſtens im Grunde 
genommen nicht orientaliſch, ſondern occidentaliſch denken, wird Oeſterreich, 
das im Lauf ſeiner Geſchichte ſchon viele ſchwere Probleme gelöſt hat, wobl 
auch Über jene Sorgen hinwegkommen. Viel kritiſcher erſcheint nach allen 
Richtungen hin die Lage Rußlands. Nicht zum mindeſten in Oſtafien. 
Der Weltkrieg verſpricht Japan zu ſtärken, China hat er ſchon geſtärkt. 
Präfident Juanſchikai hat die Feuersbrunſt in Europa benutzt, um feine 
Würde lebenslänglich zu machen und ſich das Recht, ſeinen Nachfolger zu 
ernennen, beizulegen. Er regiert China abſoluter und zentraliſtiſcher als 
irgendein Mandſchukaiſer in den letzten Jahrzehnten der gefallenen Dynaſtie.“ 

Das find ſehr dunkle Punkte am Horizont der ruſſiſchen Rolitit. 
Denn China iſt nicht nur das Dorado der ruſſiſchen Eiſenbahnſpekulanten, 
ſondern auch, ebenſo wie Japan, der Nachbar Sibiriens, und beide mongo⸗ 
liſche Großſtaaten haben ein ſtark empfundenes expanſives Bedürfnis. 

Daniels. 


Von Berchtold zu Burian. — Die rumäniſche Frage. 


Man kann unmöglich behaupten, daß der Rücktritt des Grafen 
Berchtold von ſeinem Wiener Poſten als Leiter der auswärtigen Politik 
irgendwo in der politiſchen Welt, ſoweit fie die Vorgänge in Oeſterreich⸗ 
Ungarn auch nur oberflächlich verfolgt, wie ein Blitz aus heiterem Himmel 
gewirkt hätte. Nur widerſtrebend hatte er, als Nachfolger des Grafen 
Aehrenthal, ſich den Mühen dieſes undankbaren Geſchäftes unterzogen, und 
die Freude daran iſt durch den Ausbruch des Krieges gewiß nicht geſteigert 
worden, da doch gerade Graf Berchtold es war, der, unmittelbar vor Be⸗ 
ginn ſeiner Kanzlertätigkeit in Wien, als Botſchafter in Petersburg bis zur 
äußerſten Grenze der Selbſtverleugnung verſucht hatte, Rußland und 
Oeſterreich⸗Ungarn in ein freundliches Verhältnis zueinander zu bringen. 
Dieſe ehrlichen Bemühungen ſind auf ruſſiſcher Seite jedenfalls mißdeutet 
worden als Ausdruck der Schwäche, und ſo iſt es verſtändlich, daß es füt 
den Grafen Berchtold keinen beſonderen Reiz hatte, die ungewollten Wir⸗ 
kungen einer durchaus ehrlich gemeinten Politik aus nächſter Nähe und als 
Nächſtbeteiligter weiter zu verfolgen. Ob außerdem für feinen Entſchluß. 
ſich von der Politik ganz zurückzuziehen und ſich der Verwaltung feine 


) Vgl. Revue politique internationale. Novembre-Decembre 1914. 
Albert Maybon: „L'évolution de la republique chinoise.“ Femet 
Fritz Werthheimer: „Deutſchland und Oſtaſien.“ 14. Heft der Jäckdſchen 
Sammlung. Stuttgart und Berlin 1914. Deutſche Verlagsanſtalt. 
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ausgedehnten Grundbeſitzes zu widmen, noch irgend ein Umſtand von 
aktueller Bedeutung ins Gewicht fiel, kann jetzt, abgeſehen von denen, die 
in Wien unmittelbar am Webſtuhl der Zeit ſitzen, von niemandem mit 
Beſtimmtheit behauptet werden. Die Reiſe des Grafen Tisza ins deutſche 
Hauptquartier braucht keineswegs als Brüskierung des Miniſters der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten aufgefaßt zu werden, da eine ſolche Abſicht mit 
der Sinnesart des Kaiſers Franz Joſef unmöglich in Einklang zu bringen 
wäre und da Graf Tisza mit den maßgebenden Perſönlichkeiten der deutſchen 
Reichsregierung und der deutſchen Heeresleitung in erſter Linie Angelegen⸗ 
heiten zu beſprechen hatte, die mit der ſpezifiſch ungariſchen Politik und 
Kriegslage in allerengſtem Zuſammenhang ſtehen. Graf Tisza iſt ja noch 
lange vor dem Ausbruch des Krieges oft als der ſichere Nachfolger des 
Grafen Berchtold bezeichnet worden und wäre wahrſcheinlich ſchon jetzt an 
deſſen Stelle getreten, wenn er ſich nicht ſelbſt, von ſeinem Standpunkt 
mit ſubjektiver Berechtigung, für unentbehrlich hielte bei der endgültigen 
Erledigung innerpolitiſcher Aufgaben Ungarns, die zum Krieg in untrenn⸗ 
barer Beziehung ſtehen. Auf magyariſcher Seite nimmt man auch an, daß 
Baron Burian auf dem Wiener Ballplatz nur der Platzhalter Tiszas 
ſei. Es mag im Augenblick dahingeſtellt bleiben, ob es im Intereſſe der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Geſamtmonarchie läge, wenn Graf Tisza als Mann, 
der von jeher gewohnt war, auch die großen politiſchen Fragen des Staates 
unter einſeitig magyariſchem Geſichtswinkel zu beurteilen, an den Angels 
punkt der öſterreichiſch⸗ungariſchen Politik mit europäiſcher Perſpektive geſetzt 
würde. Er iſt gewiß eine ſehr zielbewußt und, wo er es für notwendig 
erachtet, rückſichtslos arbeitende Perſönlichkeit, die ſehr genau weiß, was ſie 
will, und dieſe Art Menſchen iſt unter den öſterreichiſchen Staatsmännern 
nicht gar dicht geſät, aber ob das gerade in dem vorliegenden Fall, bei der 
bewußt einſeitigen politiſchen Gedankenrichtung Tiszas, für dies komplizierte 
Reich ein beſonderes Glück wäre, iſt ſchwer zu entſcheiden. Durch ſeine 
Entfernung von Dfenpeft würde vielleicht das ungariſche Problem entlaſtet, 
dagegen die Reichspolitik verwickelter werden. Baron Burian iſt ein 
Schwiegerſohn des ehemaligen Honvedminiſters und ſpäteren Miniſter⸗ 
präfidenten Fejervary, der bei der ungariſchen Achtundvierzigerpartei immer 
als „ſchwarz⸗gelb“ verſchrien war, weil er ſtets mit großem Freimut die 
allgemeinen Reichsintereſſen wahrnahm und dieſen die Intereſſen ſeines 
Volkes unterordnete; dabei blieb er immer Magyare vom Scheitel bis zur 
Sohle, ein glänzender Typus des magyariſchen Edelmannes alten Schlages, 
der die Pflichten gegen den Thron und gegen das eigene Volkstum in 
vollendeten Einklang zu bringen wußte. Man nimmt an, daß Baron 
Burian ſeinem Schwiegervater auch innerlich naheſtand, und das wäre in 
dieſen Zeitläuften entſchieden die beſte Qualifikation für den Leiter der aus⸗ 
wärtigen Politik Oeſterreich⸗Ungarns. 

Das höchſte Maß von Geſchick und politiſchem Takt, gepaart mit 
klater Einſicht in die politiſchen Notwendigkeiten, wird erforderlich fein, um 
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dte zumant!de Frage möglichſt bald zu einer günſtigen Eniſcheidung zu 
zimaen; ſie it in em neues Stadium getreten durch die Entfaltung einer 
‚eıdeninarti:nen Aattration von ſeiten der Bukareſter rumäniſchen „Kultur⸗ 
aa“ ir einen ofortiaen Anſchluß an die Mächte des Dreiverbandes. Die 
diaa gat im die Jagreswende ihren Namen geändert, ſie heißt jest 
„ attanalltaa“ und tritt offen für die Schaffung eines großrumäniſcben 
Neunes in. dem das anarenzende Siebenbürgen und ſonſtige von Rumänen 
dewonnte Teile Ungarns einverieibt werden ſollen. Um unter den Rumänen 
esierts der Karnathen für ſolche Zukunftsmufik Stimmung zu machen, hat 
nan den cuueren unaariſchen Reichstagsabgeordneten Dr. Lucaciu, der 
manrend eines Menſchenalters weite Kreiſe feines rumäniſchen Volkstums 
in Tnaarn zus nattonalem Dämmerzuſtand aufgerüttelt hat und immer hr 
den nturteoren Yühremn jener Rumänen gehörte, dazu vermodt, 
zum Standemen der Nationalliga in Bukareſt wählen zu laſſen. 5 
at dadurm it ſemer volittſchen Vergangenheit vollſtändig gebrochen und 
sat um don n ler Form der rumäniſchen Nationalpartei in Ungarn 
ad Sterenzurzen ſeinen Austritt als Vorſtandsmitglied erklärt, mit der 
Searurzunmg, daß Ne Idee der politiſchen Einheit des rumäniſchen Volkes 
'n Neem antorimen Tagen alle Konſequenzen ziehen muß und daß das 
Trearamm der umdnticen Partei in Siebenbürgen und Ungarn nicht mehr 
den zen den serinderten Verhältniſſen gebotenen nationalen Erforderniſſen 
entfernt Der neue Präſident der Nationalliga ift von Bukareſt nach 
Am xıer. ztelleiat auch um der rumäniſchen Regierung im Falle eines 
Zur rnuserrianarns Ceſterreich⸗Ungarns eine Verlegenheit zu erſparen, 
. ser ma, um in Rom, wo er ſeine theologiſchen Studien be: 
det ın? xt rte drrgol:en Beſuchen politiſche Beziehungen angeknüpft hat, 
Ir um Som Ef cteiterer Grundlage nnd ungehinderter tätig zu ſein. 
Jaber om deer Mitglieder der Nationalliga nach Paris gereiſt und 
dec: em Tre enten Deschanel in einem großen Kreiſe politiſchet 
Drin s Ds und aus verſchiedenen Balkanftaaten pompös gefeiert 
Aren. Xr rin: ge Geſandte in Paris beging auch die Unvorſichtigkeit, 
r mA Mer Denen'tzuten als Zuhörer zu beteiligen, — die rumäniſche 
Ir tut Wie Num:: Rum einvetſtanden fein. Man hat nun dort hoch⸗ 
n Dmaın ine einen „rieſenhaften Schlag gegen das Prinzip 
Ii X.. uu: en Wuroronte durch das Prinzip der Nationalitäten“ 
am Sat gear, ind der cumäniſche Regiſſeur dieſer Veranſtaltung hat 
1 un Fe cet mad einem Bericht des „Petit Pariſien“ folgende 
tm Trizaumurt Rune: 
Sc warme Jürgen Kumäniens gegen Oeſterreich⸗Ungarn iſt 
In der. tens zu Beginn des Monats März, wenn 
Ji Is Nit r- vr ud und wenn man die nötige Munition 
un , Wa nz Jar Fegde der rumäniſchen Moniteure die Donau 
nasa Duane. um crentuell (!) die ungariſche Hauptſtadt zu 
Genn YH Zum: Mumien das ungariſche Gebiet betreten. Wit 
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müſſen unſern nationalen und ethniſchen Revindikationen, zum Schaden 
Lefterreich Ungarns, zum Siege verhelfen. Was unſern Eintritt in die 
Aktion verzögert hat, das war die diplomatiſche und militäriſche Vor⸗ 
bereitung. Rumänien iſt imſtande, wenigſtens 5 - 600 000 wohlaus⸗ 
gebildete Soldaten von hohem militäriſchen Wert auf den Kriegsfuß zu 
ſtellen. Ohne irgend jemanden zu engagieren, glaube ich noch, daß eine 
Kriegserklärung von unſerer Seite auch Italien heranziehen wird. Die 
laleiniſchen Brüder werden nicht davor zurückweichen, wundervolle Blätter 
in ihte Geſchichte einzuſchreiben und werden auch den Abſchluß des Friedens 
beſchleunigen. Die Ankunft von anderthalb Millionen friſcher Soldaten 
auf dem Schlachtfelde wird ohne Zweifel die öſterreichiſche Armee zur 
Kapitulation zwingen und wird die deutſche Armee in die Unmöglichkeit 
verſetzen, weiterhin dem ruſſiſchen Drucke zu widerſtehen und die Oderlinie, 
die letzte Schranke für die Verteidigung Berlins, zu halten.“ 

Der phantaſiereiche Redner, ein Herr Diamandy, in Friedenszeiten 
Generaldirektor der Bukareſter Theater, ſcheint ſeine Kenntniſſe über die 
gegenwärtige militäriſche Lage im Oſten beſtenfalls aus den Reutertelegrammen 
zu beziehen. Auf ſolcher Vorausſetzung hat ſich wohl auch die Bildung 
einer „fiebenbürgiſchen Legion“ in Bukareſt vollzogen, bei deren Fahnen⸗ 
weihe der frühere Kriegsminiſter Filipescu in ähnlicher Propheten⸗ 
ſtimmung verkündete: „Heute find zum erſtenmal unter der rumäniſchen 
Fahne die Rumänen von überall vereinigt: die Rumänen aus dem König⸗ 
teich und die Rumänen außerhalb des Königreichs. Eine größere Sache 
als die kann man ſich nicht vorſtellen. Mögen wir auch ſehr bald im 
Kampfe ſtehen, mögen wir dieſe Fahne bis zu den Ufern der Theiß und 
bis nach Szatmar (nordweſtlich von Siebenbürgen) flattern ſehen!“ 

Sehr fatal für dieſe forſchen Kriegsapoſtel iſt die Haltung der Rumänen 
in Ungarn ſelbſt. Die rumäniſche Nationalpartei iſt in wiederholten 
Kundgebungen von der Bukareſter Nationalliga ganz entſchieden abgerückt 
und verbittet ſich jegliche Einmiſchung in ihre Angelegenheiten. Es heißt 
in einer dieſer Erklärungen, daß „das ungarländiſche und ſiebenbürgiſche 
iumäniſche Volk feinem ungariſchen Vaterland und dem ruhm— 
reichen Habsburger Herrſcherhaus unter allen Umſtänden heute 
und alle Zeit in aufrichtiger Treue anhängt und daß dies Volk 
mit ſeinen Blutopfern auf den Schlachtfeldern feine dem Erhaltungs- 
trieb dieſes Volkes entſproſſene Ueberzeugung offen an den Tag gelegt habe, 
wonach die einzige Gefahr ſeiner nationalen Exiſtenz der 
Slawismus iſt“. 

Geradezu für einen aktiven Anſchluß an Deutſchland und 
Ceſterreich⸗Ungarn tritt jetzt der bekannte rumäniſche Hiſtoriker Roſetti ein. 
Er tut das in einer eigens zu dieſem Zweck verfaßten Schrift, in der er 
zu dieſer Schlußfolgerung kommt: 

„Die Heere, die in Flandern, in Frankreich und in Polen heute für 
die deutſche Sache kämpfen, verteidigen gleichzeitig unſere von 
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Rußland bedrohte Zukunft, Es geziemt ſich alſo, daß wir ihnen 
zu Hilfe eilen, damit auch wir dazu beitragen, unſern traditionellen 
Feind nach Aſien zurückzuwerfen und in dieſer Weiſe die beiden 
Millionen Rumänen in Beſſarabien zu retten, die vor hundert Jahren 
aus unſerem Körper losgeriſſen wurden und deren Volksbewußtſein in dem 
Obſkurantismus, den die ruſſiſche Regierung willentlich unter ihnen unter 
hält, zu erlöſchen droht. In je geeigneterem Augenblicke unſere Hilfe 
kommen, je wirkſamer ſie ſein wird, um ſo größer werden die Rechte ſein, 
die wir beim Abſchluſſe des Friedens werden geltend machen 
können.“ 

Die uns freundlich geſinnten Bukareſter Blätter drucken dieſe Kund⸗ 
gebung wörtlich ab; ihre Lektüre wird wohl die rauſchende Freude der 
Pariſer Deutſchfeinde etwas dampfen. Der Rat an Rumänien iſt wirklich 
ſehr angebracht; die rumäniſche Regierung dürfte ſich auch ſelbſt ſagen, daß 
fie am allerwenigſten von Rußland ihr Heil erwarten kann; aus der u 
mäniſchen Geſchichte läßt ſich da mancherlei lernen! In Ungarn dagegen 
wird ſich die Lage noch mehr klären, wenn Graf Tisza in nächſter Zeit 
die verſprochenen Zugeſtändniſſe an die ungarländiſchen Rumänen bekannt⸗ 
gibt. Die Geſetzentwürfe, in denen dieſe Verſprechungen Tiszas konkrete 
Geſtalt gewinnen ſollen, ſind, wie Graf Tisza eben mitteilen läßt, „ſchon 
in einem fortgeſchrittenen Stadium der Bearbeitung“. Wenn ihre Ver⸗ 
öffentlichung alsbald erfolgt, kann der Zeitpunkt dafür nicht ſchöner gewählt 
werden. Nachdem die Rumänen in Ungarn aus freien Stücken und ſo ſehr 
raſch und nachdrücklich ihre Erklärungen gegen die irredentiſtiſchen Ju: 
mutungen der Bukareſter Nationalliga abgegeben haben, könnte jetzt auch 
niemand behaupten, daß die vom ungariſchen Miniſterpräſidenten in bindender 
Form verſprochenen und nun zu verwirklichenden Zugeſtändniſſe an die 
Rumänen ein Ausdruck der Schwäche ſeien. Bei aller äußeren Gefahr, 
die das Habsburgerreich jetzt umlauert, hat der ungariſche Staat wähtend 
ſeiner ganzen Geſchichte ſelten eine ſo glänzende Probe innerer Stärke ge⸗ 
gegeben, als gerade in dieſem Augenblick der Bekundung gegenſeitigen Ver⸗ 
trauens. Die gewiſſenhafte Erfüllung der Verſprechungen Tiszas wird durch 
dieſe Umſtände zu einem Akt von geſchichtlicher Bedeutung werden. 

21. 1. | Lutz Korodi. 


* * 
* 


Seit die obige Darſtellung der rumäniſchen Frage nach ihrem augen⸗ 
blicklichen Stand zum Druck gegeben wurde, haben die Bukareſter Rufen 
und Franzoſenfreunde um Filipescu und Take Jonescu vom kurzen Termin 
ihrer Kriegserklärung an Oeſterreich-Ungarn ſich noch etwas abhandeln laſſen. 
Herr Take Jonescu läßt durch eines ſeiner Blätter nachträglich (am 25. Januar) 
melden, „es verlaute in politiſchen Kreiſen, daß Rumänien erſt im Mai in 
Aktion treten werde“. Jedenfalls will man das „Auftauen der Donau“ 
abwarten, um mit der rumäniſchen Flottille ungeſtört ins Herz Ungarns zu 
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ſtoßen. Die Offenherzigkeit dieſes Generalſtabs in partibus verdient unter 
allen Umſtänden volle Anerkennung. Nachdem der Zeitpunkt des beabſichtigten 
Einbruchs — mit einem Spielraum von zwei Monaten — ordnungsgemäß 
angekündigt und auch die ſtrategiſche Linie dem Feind mitgeteilt worden iſt, 
wird dieſer ſich nicht beklagen dürfen, er ſei meuchlings überfallen worden. 
Er mag ſich alſo vorſehen; eine !honettere Art der Kriegserklärung kann 
man nicht verlangen 

Die eigentliche rumäniſche Regierung iſt für den Humor der Sache 
weniger empfänglich. Aus der Umgebung des Minifterpräfidenten Bratianu 
wird (im konſervativen Parteiblatt „Steagul“) gemeldet, daß dieſer empört 
ſei über die gekennzeichneten politiſchen Theateraufführungen in Paris. 
„hne mit irgend einer Miſſion betraut worden zu fein, heißt es hier, macht 
der Generaldirektor der Theater eine Rundreiſe im Ausland und behauptet 
bei Banketten, die er veranlaßt, Dinge, die für den Augenblick unſeren 
politiſchen Intereſſen nur ſchädlich ſein können. Niemand kann irgend 
jemanden an Reiſen hindern, die Schwätzer aber, die auf eingebildete 
Niffionen ausziehen, bringen uns dem Auslande gegenüber, 
wo wir unſere eigenen Geſandten haben, in eine lächerliche Lage.“ 
Das genannte konſervative Organ bemerkt weiter: „Die gleiche Entrüſtung 
it in allen liberalen Kreiſen zu bemerken; fie find entſchloſſen, vom Miniſter⸗ 
ptäſidenten Aufklärung über eine Frage zu verlangen, die beſorgniserregend 
für Herrn Diamandy (den Führer der rumäniſchen „Miſſion“ in Paris) 
und gefährlich für unſer Land iſt.“ 

Die Vorgänge in der Bukowina, wo die Ruſſen durch die Ver⸗ 
wüſtung rumäniſcher Güter uud durch die Greueltaten an der Bevölkerung 
nicht gerade in der geeigneteſten Form um die Bundesgenoſſenſchaft Rumäniens 
geworben haben, werden wohl auch zur Dämpfung der Ruſſenbegeiſterung 
einiges beitragen. Auch der Umſtand, daß Italien wahrſcheinlich feine 
eigenen Wege geht, unbeeinflußt vom Schlagwort der recht theoretiſchen 
clateiniſchen“ Solidarität, hat ſchon, wie es ſcheint, in Rumänien ernüchternd 
gewirkt. Die Zulaſſung der Getreideausfuhr aus Rumänien nach Deutſch⸗ 
land darf als günſtiges Zeichen für den Stimmungswechſel angeſehen werden. 
Es wäre auch — im Intereſſe der Rumänen ſelbſt! — ſehr zu beklagen, 
wenn die ausgeſprochenen deutſchen Sympathien für das rumäniſche Volk durch 
die Abenteurerpolitik einer un verantwortlichen rumäniſchen Nebenregierung 
dauernd aufs Spiel geſetzt würden. 

31. 1. L. K. 


Die Kriegsereigniſſe im Januar. 
Meine letzte Monatsbetrachtung gipfelte in der Frage, ob wir etwa 
im Begriff ſeien, von den Napoleoniſch-Moltkeſchen Prinzipien der 
Strategie wieder zu denen Friedrichs des Großen zurückzukehren. Wohl 
verſtanden, ich habe nicht behauptet oder auch nur für wahrſcheinlich er- 
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klärt, daß es geſchehen ſei oder geſchehen werde, ſondern nur die Froge 
aufgeworfen, ob dergleichen im Anzug ſei und auf gewiſſe analoge Er⸗ 
ſcheinungen hingewieſen, die zu dieſer Frage berechtigten. Wer ſo äuker: 
lich betrachtet, was im Laufe des Januar geſchehen iſt, könnte meinen. 
daß die Zeichen einer derartigen Entwicklung in der Tat noch viel ſtärker 
geworden ſeien; wie ſchon ſeit etwa 4 Monaten im Weſten, ſo ſcheint ſich 
jetzt auch im Oſten ein reiner Poſitionskrieg entwickelt zu haben. Nachdem 
es dem Feldmarſchall Hindenburg gelungen iſt, den Angriff des ruſſiſchen 
Hauptheeres auf die deutſche Grenze abzuweiſen und zurückzuſchleudern. 
drang er doch nicht etwa bis an die Weichſellinie vor, um die Eroberung von 
Warſchau in Angriff zu nehmen. Der Zufall, der im Kriege eine ſo un⸗ 
ermeßliche Rolle ſpielt, hat es gewollt, daß in dieſem Jahr im Dezember 
und Januar in Polen ſtatt der zu erwartenden Kälte ein weiches 
regneriſches Wetter anhielt, das den Ruſſen in jeder Beziehung zu Hilfe 
kam und die deutſchen Angreifer ſchädigte. Die Ruſſen konnten in dem 
ungefrorenen Boden zu ihrer Verteidigung die Schützengräben anlegen, in 
deren Herſtellung ſie ohnehin ſehr geſchickt ſind, und die Deutſchen konnten 
in dem aufgeweichten Boden ihre gewohnte Schnelligkeit nicht entwickeln. 
ſondern kamen nur mit der äußerſten Mühe mit Mann, Geſchütz und 
Wagen von der Stelle. 

Aber mit dieſem relativen Stillſtand der kriegeriſchen Handlung it 
das Ergebnis des Monats Januar keineswegs erſchöpft. Man erinnere 
ſich, daß die weſtlichen Verbündeten, wie es uns der Tagesbefehl des 
General Joffre vom 17. Dezember verraten hat, die Hoffnung hegten, uns 
in einer allgemeinen Offenſive aus Frankreich und Belgien wieder zu ver⸗ 
treiben, während Hindenburg noch mit den Ruſſen rang. Schon Ende 
Dezember war zu erkennen, daß die verbündeten Heere die Spannkraft zu 
einer ſolchen Offenſive nicht mehr beſaßen; dieſe Tatſache iſt nun in den 
weiteren Wochen immer von neuem beſtätigt und verſtärkt worden, und 
vor allem haben ganz umgekehrt die deutſchen Truppen auch ihrerſeits die 
Offenſive ergriffen und nicht unerhebliche Vorteile errungen. Ganz be⸗ 
ſonders die Gegend zwiſchen Laon und Soiſſons, wo einſt im Jahre 1314 
die ſtrategiſche Entſcheidung fiel, iſt von neuem berühmt geworden, und 
alle die dem Kenner des Feldzuges von 1814 geläufigen Namen wie Bern 
au Bac, Craonne uſw. ſind wieder durch die Zeitungen gegangen. Von 
Süden herkommend überſchritt damals das Blücherſche Heer die Aisne, um 
Napoleon hinter ſich herzuziehen und dadurch die große Armee zu entlaſten 
und in Frankreich feſtzuhalten. Napoleon hoffte, daß die Feſtung Soiſſons 
Blücher den weiteren Rückzug verſperren werde, aber im letzten Augenblick 
ergab ſich die Feſtung und die Preußen wären auch ohnehin an ihr vorbei⸗ 
gekommen. Nun griff Napoleon das mittlerweile gewaltig verjtärkte 
Schleſiſche Heer bei Laon an; mitten in der Schlacht wurde der alte Feld⸗ 
marſchall von der heute ſogenannten Kriegspſychoſe ergriffen, er wurde 
irrſinnig, und Gneiſenau hatte die furchtbare Aufgabe, 6 ältere wider⸗ 
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ſpenſtige kommandierende Generale zu einem Kampf gegen einen Napoleon 
zuſammenzuhalten, ohne im Beſitz einer wirklichen Kommandogewalt zu 
ſein. Durch dieſen Bruch in der deutſchen Führung wurde der franzöſiſche 
Kaiſer gerettet, der ſonſt von der erdrückenden Ueberlegenheit der Ver⸗ 
bündeten hätte leicht vernichtet werden können. 

Aber ſchon, daß er bei Laon nicht mehr geſiegt hatte, gab moraliſch 
den Ausſchlag für die Entſcheiduug; jo kann man wohl auch von den 
jetigen Gefechten zwiſchen Laon und Soiſſons ſagen, daß ſie zwar nicht 
ſtrategiſch, aber moraliſch von entſcheidender Bedeutung geweſen ſind. Denn 
das Fazit heißt: die Offenſivkraft der Franzoſen iſt ſo gut wie erſchöpft; 
die unjrige aber lebt. Zur Ermattungsſtrategie übergehen zu müſſen find 
wir auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz noch weit entfernt. a 

Wie ſteht es nun im Oſten? An der Rawka und Piliza liegen wir 
ziemlich feſt, aber unſere Zeitungen bringen täglich Nachrichten von dem 
Vorrücken der Oeſterreicher in den Karpathen und in der Bukowina. Als 
die Ruſſen im November wieder vordrangen bis vor die Tore von Krakau, 
da ſuchten ſie ſich ihre linke Flanke möglichſt durch Einnahme und Be⸗ 
ſezung der Karpathenpäſſe zu ſichern. Plötzlich dringen die Oeſterreicher 
wieder vor, nehmen einen Paß nach dem anderen und ſcheinen in die 
Galiziſche Ebene hinabſteigen zu wollen. Die Times aber bringt aus 
Petersburg die Nachricht, daß es nicht bloß Oeſterreicher, ſondern auch 
Deutſche ſeien, die hier zu einer neuen Offenſive in Galizien ſich vereinigt 
hätten, und ruſſiſche Zeitungen melden von Vorbereitungen für die Räumung 
Lembergs in Erwartung einer großen Schlacht in Galizien, d. h. alſo im 
Rücken der zurzeit noch die Feſtung Przemyſl einſchließenden ruſſiſchen 
Belagerungsarmee. Sollten dieſe ruſſiſchen Nachrichten ſich bewahrheiten, 
ſo braucht man ſie nur zu kombinieren mit den neuen Kämpfen an der 
Rawka⸗Linie, um zu erkennen, daß die Heeresleitung der Zentralmächte im 
Oſten noch keineswegs in die Form des Poſitionskrieges überzugehen ge⸗ 
willt iſt. Der öſtliche und der weſtliche Kriegsſchauplatz aber, ſo weit ſie 
von einander entfernt ſind, hängen ſtrategiſch doch zuſammen. Dauernder 
Poſitionskrieg auf beiden Fronten würde in der Tat den Uebergang zur 
Ermattungsſtrategie bedeuten. Poſitionskrieg aber auf der einen Front, 
um mittlerweile einen entſcheidenden Erfolg auf der anderen abzuwarten, 
iſt das gerade Gegenteil. 

So lauten denn die Schickſalsfragen für den kommenden Monat: im 
Oſten: wird die erneute Offenſive der Truppen der Zentralmächte uns den 
entſcheidenden taktiſchen Erfolg bringen? Im Weſten: wird die in dieſen 
ſechs Monaten neu gebildete, große engliſche Armee, die jetzt im Uebergang 
über den Kanal zu ſein ſcheint, die dortigen Verbündeten zur Wieder- 
aufnahme des Joffreſchen Offenſivgedankens ermutigen und befähigen? Daß 
ſie damit Erfolg haben könnten, wird in Deutſchland niemand befürchten, 
aber umgekehrt, wenn ſie wirklich noch einmal gegen unſere durchgebildeten 
defenſivſtellungen anrennen und mit zerbrochenen Gliedmaßen davor liegen 
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bleiben ſollten, wieviel Kriegsmut zur Fortſetzung des Kampfes wird ihnen 
dann noch verbleiben? 

Für den äußerſten Fall haben die Engländer ja noch ihren Aus⸗ 
hungerungsplan. Mai oder Juni iſt der Zeitpunkt, wo ſie glauben, daß 
wir aus Mangel würden um Gnade flehen müſſen. Die Dinge liegen 
aber nach allen Berechnungen ſo, daß wir auch ohne außerordentliche 
Maßnahmen noch hätten durchkommen können; nachdem die Re⸗ 
gierung aber das große Geſetz über die öffentliche Verwaltung und 
Verteilung der wichtigſten Lebensmittel erlaſſen hat und mit Zuſtimmung 
der öffentlichen Meinung durchführen wird, iſt vollends jede Be⸗ 
ſorgnis um die Ernährung bis zur nächſten Ernte geſchwunden. Und 
dann wird vermutlich nicht bloß den Ruſſen und Franzoſen, jondern 
auch den Engländern der Atem zur Fortſetzung des Rennens zu 
knapp geworden ſein. In England ſind wegen des Ausbleibens der 
ruſſiſchen Zufuhren und wegen des Ausfallens der vielen Schiffe, die für 
die Truppen⸗ und Munitionstransporte benötigt ſind, die Lebensmittel: 
preiſe in viel höherem Maße geſtiegen als in Deutſchland, und je länger 
der Krieg dauert, deſto mehr werden die Politiker wieder Gehör finden. 
die in Rußland einſehen, daß es keineswegs im Intereſſe des Zarenreichs 
liegt, England die abſolute Seeherrſchaft zu verſchaffen, und in England 
fi) erinnern, daß an der indiſchen Grenze der Bär und der Tiger Iıd 
ſchon oft zähnefletſchend gegenübergeſtanden haben. Wie lebhaft war das 
noch in dem Aufſatz des Fürſten Kotſchubey, deſſen Ueberſetzung wir hir 
veröffentlicht haben, trotz aller Deutſchfeindlichkeit betont worden. Ich 
habe dieſen Aufſatz jetzt, verbunden mit dem Mitrofanoff'ſchen Brief von 
Neuem als Broſchüre mit einem erläuternden Kommentar herausgegeben. 

31. 3. 15. Delbrück. 
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Nation und Religion im Frankreich der 
Gegenwart. 
Von 
Karl Vornhauſen.“ 


Wer in Paris die Univerſität befucht hat und dann den Ehrenhof 
der Sorbonne überſchreitet, noch unter dem Eindruck des wundervollen 
Gemäldes im Auditorium Maximum, in dem Puvis de Chavannes jene 
Zentrale franzöſiſcher Bildung und Wiſſenſchaft gefeiert hat, vor dem 
ſteht, gebaut vom Kardinal Richelieu, die Kirche der Sorbonne. 
Richelieu ſah noch in der Kirche den Mittelpunkt der Wiſſenſchaft und 
Theologie. Aber wer kümmert ſich heute im Getümmel der Wiſſenſchaft 
um dieſe Kirche, die mitten in die franzöſiſche Denkzentrale eingebaut 
ihr im Wege liegt! Still und doch ſo weihelos iſt es in der kirch— 
lichen Prunkhalle, deren Mittelpunkt jetzt das Repräſentationsgrab 
des großen Kardinals iſt. Religiöſer Geiſt iſt hier erſtorben und 
eine Sehenswürdigkeit hiſtoriſcher Art iſt ſtehen geblieben. Gleich 
vor der Kirche aber begegnen wir dem neuen Zeitalter. Da ſteht 
das Denkmal des Begründers der poſitiven Philoſophie, Auguſte 
Comte. Dieſes Mannes Denken hat dem Katholizismus Frankreichs 
den ſtärkſten Stoß verſetzt, trotzdem er feinen philoſophiſchen Materia- 
lismus in eine Staatskirche ausbaute, die dem Katholizismus ver— 
zweifelt ähnlich war. Bei allem kühlen ſachlichen Denken konnte 
Comte den romantiſchen Geiſt der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
nicht verleugnen. Sein Kirchengedanke gibt Zeugnis davon; aber 
ſein Wiſſenſchaftsgedanke hat in feiner Schule die Idee der Sozial: 
kirche erwürgt; der Materialismus ſiegte. Und Auguſte Comte's 
Denkmal ſteht zum Zeichen vor der leeren Kirche Richelieus. 


*) Vortrag, gehalten kurz vor Kriegsausbruch zu Straßburg vor dem akade— 
miſchen Wartburgbund. Der Verf. ſteht ſeit Beginn des Krieges im Felde 
und hat nicht ſelbſt Korrektur leſen können. 
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Wenn wir an der ſchmalen Hauptfaſſade des Louvre vorbei— 
gehen, ſo liegt uns gegenüber der Tempel der Oratorianer, jenes 
überaus gebildeten und gelehrten Kirchenordens. Das ſchöne Barock— 
gebäude iſt unter Ludwig XIII. erbaut worden und hat als Schloß— 
kapelle gedient: die franzöſiſche Königsfamilie verrichtete in ihm ihre 
Andacht. Dieſes Gotteshaus hat der traditions- und glaubensloſe 
erſte Napoleon in geſchickter politiſcher Erwägung im Jahre 1811 
den Reformierten geſchenkt, zur Entſchädigung für ihr in der Revo: 
lution zerſtörtes Gotteshaus. Seit 100 Jahren erklingen daher in 
der katholiſchen Königskapelle die proteſtantiſchen Trutz⸗ und Frei⸗ 
heitslieder und der edle Geiſt tatkräftiger Frömmigkeit erfüllt den 
ſchmuckloſen Innenraum. Draußen aber an der Kirchenmauer ſteht, 
den Blick jenem Glockenturm zugewandt, von dem in der Bartolo: 
mäusnacht 1572 das Mordſignal wimmerte, der Admiral Coligny. 
So iſt Denkmal und Kirche hier zur Einheit verſchmolzen: bedeutet 
das Einklang von Nation und Religion? | 

Zu einer dritten Kirche wenden wir uns: fie hat noch keine 
Geſchichte wie die zwei anderen, aber fie beanſprucht um fo derber 
die Zukunft. Auf dem höchſten Punkt des Montmartre erhebt ſich 
der romaniſche Kuppelbau der Sacré⸗Coeur⸗Kirche; aus rieſigen 
Quadern iſt er aufgeführt. 1875 hat der Bau begonnen und über 
40 Millionen Francs hat er bereits gekoſtet: alles freiwillige Bei⸗ 
träge. Was will dieſer konventionelle und herriſche Bau anderes 
ſagen, als daß die katholiſche Kirche doch die Krönung dieſer Stadt 
und dieſes Landes bedeute. Sie ruft über die aufgeklärte Metropole 
hin: „Verfolgt uns, trennt Kirche und Staat, treibt die Religion 
mit Gewalt aus den Häuſern und den Regierungen; aus den Herzen 
der Menſchen reißt ihr ſie nie. Und wenn uns jetzt die franzöſiſche 
Volksſeele verloren ging, wir werden fie wiedergewinnen!“ Vot 
dem maſſigen Machtbau aber ſteht ein kleines Denkmal: es ſtellt 
einen jungen Edelmann dar, der an den Marterpfahl gebunden den 
Feuertod erleidet. Und auf dem Sockel ſteht: „Zur Erinnerung an 
ben Chevalier de la Barre, der am 1. Juli 1766 im Alter von 
10 Jahren verbrannt wurde, weil er eine Prozeſſion nicht gegrüßt 
hatte.“ Die Freidenkerliga hat mit Genehmigung des religionsloſen 
(Sludtes dieſes Denkmal vor die Kirche ſetzen können, eine often 
ſuchtliche Beleidigung der Katholiken. Aber was kümmert die Kirche 
biefer kleinliche Witz! Ihre rieſige Maſſe ſpottet ohne Reue des 
relgeiſtſymbols vor ihren Toren, jo ſchmählich auch die begangene 
Mat war. Weder wird das Denkmal heimlich beſchädigt noch 
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arbeitet die Kirche öffentlich für ſeine Beſeitigung. Sie wartet in 
ſtolzer Ruhe, bis ihre Zeit kommt. 

Die Kirchen und die Denkmäler davor zeigen uns anſchaulich, 
wie es mit Nation und Religion in Frankreich ſteht. Ihr Gegen— 
ſatz iſt nicht etwa zum Stillſtand gekommen, ſondern ſcharf und laut 
tritt er heute neu hervor. Aber wie kommt es überhaupt, daß 
religiöſes und nationales Gefühl in Frankreich keine friedliche Bindung 
eingehen? 

Der Kampf iſt alt, wenn er auch nicht immer auf konfeſſionellem 
Boden geführt worden iſt. Denn der Widerſtreit liegt in der Spaltung 
der franzöſiſchen Volksſeele, die ſie ſchon in ihrer Wiege mitbekam. 
Die galliſche Volksart hat durch ihre Verbrüderung mit dem kaiſer— 
lichen Rom und durch ihre frühe Eroberung durch das päpftliche 
Rom einen ausgeprägten Autoritätsſinn mitbekommen. Nicht ohne 
Grund iſt Frankreich die treue Tochter Roms geweſen, die mit Ehr— 
furcht Altar und Thron pflegte. Der Geiſt des Abſolutismus hat 
ſich jahrhundertelang mit bewundernswerter Geſchloſſenheit in Frank⸗ 
reich gehalten: die Konzentration des Landes in ſeinem Adel und 
ſeinem Königtum, in ſeiner Hauptſtadt Paris, in ſeiner Kunſt und 
Wiſſenſchaft gibt davon beredten Ausdruck. Und alle dieſe Autori— 
täten gipfeln in der Kirche: ſie triumphiert als Ultramontanismus, 
ſie ſiegt aber als Prinzip ebenſo in den Zeiten des Avignonenſiſchen 
Papſttums und in den Prinzipien gallikaniſcher Kirchenfreiheit. Sie 
ſiegt im Jeſuitismus, in Napoleons Reſtauration und ſogar in der 
Sozialkirche von Auguſte Comte's poſitiviſtiſcher Philoſophie, der tat⸗ 
ſächlich in Verhandlungen mit der katholiſchen Kirche geſtanden hat. 
Dem franzöſiſchen Volksgeiſt iſt die kompakte Autorität, die energiſche, 
willensſtarke Perſönlichkeit ſo imponierend, daß er ſich ihr mit 
ſuggeſtiver Begeiſterung hingibt. Weder ein Robespierre noch ein 
Napoleon wären ſonſt zu ſolcher Macht gekommen. Vor allem dient 
dieſe autoritative Hingebung aber dem Bunde von Kirchentum und 
Königtum. Es iſt begreiflich, daß daher auch heute die camelots 
du roi, die Action frangaise katholiſch⸗klerikal find; fie appellieren 
an die Autoritätsinſtinkte des ſchwarzen Frankreichs. 

Aber im Franzoſen macht ſich gegen dieſe Autoritäten ein 
Freiheitsgeiſt geltend, der in ſonderbarem Radikalismus die ganze 
Nation zu ergreifen vermag. Der Gallier war ſchon zu Cäſars 
Zeiten novarum rerum studiosus. Und eine ſtarke Neigung zum 
Gedankenwechſel, zum Geiſtreicheln, zur Skepſis und zur Vernünftelei 
iſt ihm ſtets eigen. Dieſes Volk iſt rational bis zur Selbſtzerſtörung; 
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Räſonnieren in vollem Doppelfinn liegt ihm im Geblüt. Es freut 
ſich der Negation, des leichten Gedankenſpiels, der Mode, des Bon⸗ 
mots. In dieſem „esprit gaulois“ liegen die großen Kultur⸗ 
errungenſchaften Frankreichs: eine exakte Wiſſenſchaft, eine aufge⸗ 
klärte Philoſophie, der Individualismus, die neue Kunſt. Und be⸗ 
ſonders hat dieſer Geiſt, der die Revolution in ſich trug und durch⸗ 
führte, auch die neue Nation geſchaffen. Die Republik, die erſt nach 
mehrfachen Anſätzen zum drittenmal 1870 endlich erreicht wurde, 
iſt der Gewinn dieſes roten Frankreichs, deſſen originaler Geiſt ſich 
in der Demokratie neu und angemeſſen organiſiert. Einen nationalen 
Religionstypus ſich zu ſchaffen iſt aber dieſem galliſchen Geiſt nicht 
gelungen. War er zu ſprunghaft, war er nicht tief genug? Kurz, etwas 
ähnliches wie Deutſchland in ſeinem Luthertum, hat Frankreich nicht 
gewonnen. Zweimal machte der Volksgeiſt der Religion den Verſuch: 
im Janſenismus, den der Jeſuitismus zertrat, und in Rouſſeau, 
den Napoleons Reſtauration verwiſchte. Schwarzes und rotes Frank— 
reich haben ſpäter die Politik der Religion vorgezogen, ja ſie haben 
ſogar die Religion als politiſches Kampfmittel benutzt. Indem ſie 
ſo um weltlicher Herrſchaft willen die Frömmigkeit, das friedliche 
Bindemittel der Menſchen, zerſtörten, brachten ſie Frankreich um die 
ſeeliſche Einheit ſeines Volkes. 

1. Wenn wir nun das 19. Jahrhundert als die Grundlage 
der Gegenwart in Frankreich überſchauen, ſo können wir die Situa— 
tion im ganzen durch den Sieg des roten Frankreichs bezeichnen. 
Und da im galliſchen Geiſt die weſentlichen Züge des franzöſiſchen 
Nationalbewußtſeins ſchlummern, ſo darf man annehmen, daß das 
rote Frankreich der Nation die Form und das Selbſtbewußtſein ge— 
geben hat, in denen ſie leben kann. Es iſt bezeichnend, daß die 
letzte nationale Kataſtrophe Frankreichs vorbereitet wird durch eine 
Geiſtesbewegung, die den revolutionären Kräften des roten Frank— 
reichs volle Macht gibt. Es iſt der materialiſtiſche Wiſſenſchaftsgeiſt, 
der, wie er die Revolution von 1789 ſchuf, ſo jetzt aus der Schule 
Auguſte Comte's heraus den Autoritätsſinn der Franzoſen unterwühlt. 
Hatten Condillac und Lamettrie das Weltbild und den phyſiſchen 
Menſchen materialiſiert, ſo löſen Ribot und Taine die Seele des 
Menſchen in einem Wiſſenſchaftsmechanismus auf. Die pſychologiſche 
Kunſt entſeelt alles: die Religion, die Moral, ſchließlich aber auch 
Geſellſchaft und Staat. Flauberts „Madame Bovary“ iſt der An— 
fang und Anatole Frances prinziploſes Dichten das Ende: das 
Part pour l'art zeigt, wie die geiſtigen Beſchäftigungen zwecklos und 
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ideenarm geworden ſind. Die Geſchichtsſchreibung wird entleert: 
Renans Leben Jeſu arbeitet mit ſentimentalen Gefühlen, die das 
Vergangene vergeblich zum Leben zu wecken ſuchen. Und Zolas 
Romane holen zu den wuchtigen Schlägen aus, mit denen er in 
„Lourdes“ und „Rome“ Kirche und Prieſtertum, das ſchwarze Frank⸗ 
reich vernichten will, um in Fecondite, Travail, Vérité das neue 
ſoziale Evangelium des roten Frankreichs zum Sieg zu führen. 
Dieſes Dichters ganzes Leben, bis hin zu feinem mutigen „J’accuse“ 
im Dreyfusprozeß war der Kampf gegen Klerikalismus und Heuchelei, 
gegen autoritative Menſchenverſklavung leiblicher und geiſtiger Art. 
Aber ſein auf der Wiſſenſchaft erbauter ſozialer Friedensſtaat über: 
ſchätzt die Mächte der Vernunft. Nicht nur für die Erkenntnis ſoll 
die materialiſtiſche Wiſſenſchaft gelten: vielmehr ſoll ſie den Menſchen 
die Fülle inneren Glücks, Güte und Gerechtigkeit bringen; wie eine 
myſtiſche Macht führt fie die Zeit der Tugend und Glückſeligkeit 
herauf. Ein apokalyptiſches Traumbild, zu dem Zola ſeine Zeit be— 
geiſtern und erziehen wollte. Die neue freie franzöſiſche Generation 
ſoll an nichts glauben als an die Jugend und Glückſeligkeit, die 
aus Vernunft und Arbeit erſteht. 

Der Nationalgeiſt, den der Dichter proklamiert, iſt alſo nicht 
nur antikatholiſch, er iſt antireligiös. Und es iſt bezeichnend, daß 
die franzöſiſche Republik ſeit 1870 für dieſe Botſchaft äußerſt emp- 
fänglich war. Tiefe Mißſtimmung über das, was der Klerikalismus 
ſeit 1848 dem Volk wieder zugefügt hatte, verband ſich mit der 
kritiſchen Einſicht in die Wertloſigkeit und Gefährlichkeit geſchicht— 
licher Religion. Denn an das Hirngeſpinſt einer wiſſenſchaftlichen 
Religion glaubte man wohl kaum; man war erfüllt von dem revo⸗ 
lutionären Idealismus, der nach dem Königtum auch das Prieſter— 
tum ſtürzen wollte. Zolas Nationalideal des wahrhaftigen für die 
Geſamtheit arbeitenden Menſchen zuſammen mit dem Glauben an 
ſich ſelbſt hat die Bildungsſphäre, die durch Auguſte Comtes Philo— 
ſophie ja vorbereitet war, völlig erobert; und das Volk folgte nach. 
Das Freidenker⸗ und Freimaurertum Frankreichs organiſierte ſich 
zum entſchloſſenen Kampf gegen die Kirche. Die äußerſte Unduld— 
ſamkeit gegen die Religion iſt in dieſer „Association des Libres- 
Penseurs de France“ getrieben worden. Und es iſt ihr geglückt, 
die franzöſiſche Republik als politiſchen Organismus zu entkirchlichen. 
Eine ausgebreitete Literatur hat ſich in den Dienſt dieſes Freidenker— 
tums geſtellt; Verhöhnungen des Katholizismus wie Anatole Frances 
„Lile des Pingouins“ oder Georges Anceys geiſtreiches Drama 
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„Ces Messieurs“ (1901) haben ihre Wirkung getan. Die Religions⸗ 
loſigkeit um 1900 in Frankreich iſt in der Tat erſchreckend; es 
ſchien, als ob das Nationalgefühl des Franzoſen endgültig mit der 
Religion gebrochen habe und der Welt zeigen wolle, wie man im 
ausgeſprochenen Gegenſatz gegen religiöſe Innerlichkeit das Staats: 
leben erhalten könne. 

Zum äußeren politiſchen Ausdruck iſt dieſe antireligiöſe Be⸗ 
wegung gekommen in den Kämpfen um Trennung von Kirche und 
Staat in Frankreich, die im Trennungsgeſetz vom Dezember 1905 
ihren Abſchluß gefunden haben. Das Trennungsgeſetz hat eine 
jahrelange Geſchichte, und es iſt gegenüber dem geſchloſſenen Auf⸗ 
treten des Papſtes und der Kirche nicht leicht geweſen, daß die Un 
verſöhnlichen des roten Frankreichs, an ihrer Spitze Clemenceau, die 
Trennung erreichten. Schließlich iſt aber Rom ſelbſt Schuld an 
ſeinen äußeren Verluſten. Oder ahnte es ſchon klüglich die guten 
Folgen ſeiner Unbeugſamkeit? Man darf nicht vergeſſen, daß in 
Frankreich ja der Ultramontanismus nicht allein herrſchte, fondern 
daß das Land der gallikaniſchen Kirchenfreiheiten mit Vorliebe das 
Syſtem gleichgeſtellter Biſchöfe und ihrer Autorität, das Episkopat⸗ 
ſyſtem förderte und ein Nationalkirchentum erſtrebte. So hatte es 
noch Napoleon gewollt. Der national geſinnte franzöſiſche Episkopat 
wünſchte daher auch dem unvermeidlichen Trennungsgeſetz gegen⸗ 
über eine Stellung, wie ſie der Proteſtantismus einnahm: Unter⸗ 
werfung unter das Trennungsgeſetz, wofür der Staat noch 5 Jahre 
lang die Kirchengebäude überließ und die üblichen Revenüen ge 
währte. Aber der Ultramontanismus widerſetzte ſich allem Unter⸗ 
handeln, und lehnte auf Roms Zwang hin das Trennungsgeſetz ab. 
Daraufhin erſt wendete das rote Frankreich die volle Gewalt des 
Staates an. Alle Verhandlungen mit dem ſchwarzen Frankreich 
wurden abgebrochen und ſämtliches Kirchengut der Katholiken fon: 
fisziert. Die Gebäude wurden ſekulariſiert, die Kirchen den politis 
ſchen Einzelgemeinden zugewieſen; die Kathedralen mit Kunſtwert 
gingen in den Meſitz des Staates über. Die katholiſche Gemeinde 
muß die Kirchen mieten. Man ſchätzt den Wertverluſt der katho⸗ 
liſchen Kirche Frankreichs in jenen Tagen auf 360 Millionen Mark. 
Die ganze Strenge des Staates haben alſo die katholiſche Kirche 
und ihre Gläubigen fühlen müſſen. Das katholiſche Volk büßte die 
Intranſigenz des Ultramontanismus. 

Als auffallend muß hervorgehoben werden, daß dieſer tiefe 
Eingriff in das Nationalleben vom Volk gleichmütig hingenommen 
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wurde. Das rote Frankreich mit ſeiner religionsloſen Nationalidee 
hatte doch ſo trefflich vorgearbeitet, daß das Volk, das früher zu 
den leidenſchaftlichſten Anhängern des Katholizismus gehörte, in 
keiner Weiſe zum Gefühl einer „Verfolgung“ kam. Dasſelbe Volk, 
das ſich durch ſeine Beweglichkeit bei viel unwichtigeren Fragen der 
Politik und Wirtſchaft zu Unruhen hinreißen läßt, nahm den Sturz 
der Kirchenautorität im Staatsverband ohne Entrüſtungsſturm auf.“) 
Ein paar kleine Kundgebungen und Straßenkämpfe ſind nicht er— 
wähnenswert. Auch ein paar Entrüſtungsromane, wie etwa Bour⸗ 
gets „L'Emigré“ hatten nur literariſche, keine politiſche Bedeutung. 

Daher hat man den Eindruck, daß die franzöſiſche Regierung 
mit der Trennung eine Leiſtung vollbrachte, die dem Staat und 
Volk zum größten Segen gedeihen könnte. Eine geſetzgeberiſche 
Unternehmung großartigen Stils erſcheint als geglückt: der Staat 
ft religiög neutral; er ſorgt für Moralunterricht in den Schulen, 
gibt allen Religionsübungen Freiheit, verlangt aber, daß religiöſe 
Perſonen und Korporationen im Staat keinen Einfluß ausüben. 
Dieſe Aengſtlichkeit gegenüber der Religion treibt nun der franzö— 
ſiſche Staat allzuweit. Er hat ſich darin als ſchlechter Pſycholog 
erwieſen, daß er die Ueberflüſſigkeit der Religion erkannt zu haben 
meinte. Die religiöſe Lebendigkeit iſt aber durch das Trennungs⸗ 
geſetz nicht getroffen, im Gegenteil hat ſie ſich geſammelt. Ferner 
hat die Regierung nicht bedacht, daß ſie durch die radikale Trennung 
den national geſinnten Klerus und den franzöſiſchen Episkopat ins 
Lager der Ultramontanen trieb, ja ihn in ohnmächtige Abhängigkeit 
vom päpſtlichen Rom brachte. Hatte früher doch ein guter Teil der 
franzöſiſchen Geiſtlichkeit ſich Unabhängigkeit gegen Rom bewahrt, ſo 
waren ſie alle nach der Trennung an Rom gebunden, politiſch und 
ökonomiſch, und mußten von dort Befehle annehmen und blinden 
Gehorſam leiſten. So war ſchon damit die Baſis für eine kirchen⸗ 
politiſche Reſtauration des Katholizismus gegeben, von deren Un⸗ 
möglichkeit die Männer des Trennungsgeſetzes überzeugt geweſen 
waren. Sie hatten nicht bedacht, daß gerade der Radikalismus den 
Gegner zur Sammlung treibt. Endlich hat man ſich auf ſeiten des 
roten Frankreichs nicht klar gemacht, daß eine Negation, ſelbſt wenn 
ſie richtig iſt, immer ſchwächer iſt als eine Poſition, ſelbſt eine 
falſche. Staat und Regierung ſind jetzt irreligiös: es iſt nicht mög— 
lich, daß ein führender Politiker heute ausgeprägte religiöſe Nei⸗ 


) Bgl. Rothenbücher „Trennung von Staat und Kirche“, S. 246 ff., 344. 
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gungen hat. Alle Religion iſt als undemokratiſch gefährlich, als 
antinational unbeliebt. Infolgedeſſen iſt Politik und Preſſe, Kunſt 
und Wiſſenſchaft in Frankreich in einer Weiſe religiös hohl und 
entleert, wie wir es uns nicht vorſtellen können. Selbſt Profeſſoren 
der Sorbonne tun gut, als Staatsbeamte nicht religiös aktiv zu 
ſein. Ein früherer katholiſcher Prieſter, mag er politiſch noch ſo 
frei ſtehen, bleibt immer verdächtig. Religionsgeſchichte, Pſychologie, 
Soziologie der Religion werden getrieben. Wirkliche Erforſchung 
des chriſtlichen religiöſen Gegenwartslebens und Bedürfens iſt am 
ſtaatlichen Inſtitut unerlaubt. Das rote Frankreich ſieht mit Zorn, 
wie jede religiöſe Regung heute immer ultramontan wirkt. Das 
kommt von der radikalen Negation: weil man die Religion mit 
Stumpf und Stiel in der Oeffentlichkeit ausrottete, ſchlüpft nun 
alles religiöſe private Leben beim Katholizismus unter, der 
ja gerade durch die Antipathie des Staates zu geſchloſſener 
Einheit neu erſtehen mußte. Und die katholiſche Kirche bekommt 
durch den religionsloſen Staat ſoviel heimatloſe religiöſe und philo⸗ 
ſophiſche Kräfte zugeführt, daß ſie ruhig wähleriſch ſein darf. Sie 
ſetzt die Werke des Philoſophen Bergſon, die dem religiöſen Geiſt 
Frankreichs große Dienſte geleiſtet haben, jetzt (1914) auf den In⸗ 
dex; denn fie will keinen Modernismus, ſondern orthodoxen, gut 
ultramontanen Katholizismus in Frankreich. Wenden wir uns da⸗ 
her jetzt von dem religionsloſen Nationalſtaat des roten Frankreich 
zu dem Geſchick des ſchwarzen Frankreich in dieſem Nationalſtaat.“ 

2. Die Situation ſeit 1870 iſt für den franzöſiſchen Katholizis⸗ 
mus innerlich und äußerlich ſehr ſchwierig geweſen. Nicht nur daß 
ihm der Stützpunkt im Königtum geraubt wurde, mehr noch drohte 
von der Materialiſierung des Volkslebens Gefahr. Denn ſchließlich 
iſt auch der Katholizismus nicht in erſter Linie politiſche Hierarchie, 
ſondern er bemüht ſich um die Erhaltung der ſeeliſchen Werte, die 
im Laufe des 19. Jahrhunderts im äſthetiſch-materialiſtiſchen Frank⸗ 
reich rapid zurückgingen. Dieſe Entwertung der Religion liegt ſchon 
vor 1870, ſie erreicht aber um 1900 den tiefſten Stand. 1890 
ſollen nach der Ausſage eines hochgeſtellten, gut unterrichteten Geilt: 
lichen in Paris von 2 Millionen Katholiken nur 900000 in der 
Oſterzeit kommuniziert haben; alſo mehr als 1 Million haben die 
Minimalpflicht der katholiſchen Gläubigen nicht erfüllt. Die Maſſe 
der Arbeiter, Ladeninhaber und kleinen Beamten iſt gegen Kirche 


*) Vgl. E. Lachenmann: „Das kirchlich-religiöſe Leben im franzöſiſchen Katholi⸗ 
zismus“. Chriſtl. Welt 1914, Nrn. 29 und 30. 
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und Prieſter heftig aufgebracht. In manchen Vorortspfarreien von 
Paris, die über 100000 Seelen haben, leben und fterben ¼⁰10 ohne 
jede Beziehung zur Religion. Die große Maſſe der Landbevölke⸗ 
rung iſt im Begriff, nach dem Beiſpiel der großen Maſſe der Stadt- 
bevölkerung in unmerklich langſamem Rückſchritt wieder heidniſch zu 
werden. So klagen franzöſiſche Beobachter um 1900, und ſie er⸗ 
kennen deutlich, wie der Grund in der kirchenfeindlichen Loslöſung 
des demokratiſchen Volksteils liegt und wie dieſer Volksteil ſich zur 
Nation erweitert. Konnte doch Fayvet in ſeinem Buche über „Anti⸗ 
klerikalismus“ ſagen, es habe im Grunde niemals eine religiöfe 
Einheit gegeben, höchſtens Religionsinſeln, deren Religioſität durch 
den Geiſt der Oppoſition allein lebe.“) Dieſe Meinung iſt nun 
allerdings durch die Trennung von Kirche und Staat als irrig be— 
wieſen worden. Denn die Religionsfreiheit hat dem Katholizismus 
die Befreiung von all den Lauen und Schwächlingen im Glaubens- 
und Sittenleben gebracht, die mit ihrer wertloſen Gegenwart die 
Staatsreligion belaſten. Diejenigen aber, die zur Kirche hielten, 
empfanden um ſo mehr die Pflicht, durch energiſche Arbeit die 
ihr entfremdeten Maſſen wiederzugewinnen. Ein Klerus, der, 
an politiſcher Arbeit gehindert, zunächſt alle Kräfte auf die Weckung 
des Glaubens wenden mußte, bemühte ſich in ernſter Aufopferung 
um die Einzelſeele. Und mit der Erneuerung des Klerus ging ein 
Aufſchwung der römiſchen Zentralmacht und des Autoritätsgeiſtes 
Hand in Hand, der am beiten durch die Saeré-Coeur⸗Kathedrale 
gekennzeichnet iſt. Aber dieſe unerwartete äußere Reſtitution der 
katholiſchen Kirche, und zwar als Ultramontanismus, hat doch innere 
und lang vorbereitete Vorausſetzungen. 

Schon vor 1870 haben tiefer empfindende Kreiſe des franzöfi- 
ſchen Volkes empfunden, daß die religiöſen Mächte nicht durch den 
Spruch einer Pſeudowiſſenſchaft getötet werden. Die Menſchen— 
ſeelen verlangen nach perſönlichem Inhalt, nach Gefühl und Gemüt. 
Und ein Kulturvolk offenbart dieſe Schätzungen am deutlichſten in 
der Literatur, im Roman. 

Gegenüber dem rationalen Radikalismus des endigenden neun— 
zehnten Jahrhunderts hat ſich der Geiſt der katholiſchen Autorität 
und Gemütsſchätzung bald geſammelt. Octave Feuillet ſchrieb ſeine 
Romane voll katholiſch⸗konſervativer Ethik und ſtarker Hingabe an 
Glaubensideale. Ferdinand Fabres Kunſt ſchilderte den katholiſchen 


*) Vgl. Hochland 1914, S. 3 Platz über Frankreich. 
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Prieſter in ſeinem Elend weltlichen Ehrgeizes und in ſeiner Herr: 
lichkeit des charitativen und myſtiſchen Geiſtes. Vor allem aber 
wirkte die Gruppe Ferdinand Brunetière, Paul Bourget und 
Francois Coppée, die das Lager des Poſitivismus verließen und 
zum Katholizismus zurückkehrten. Bourget hat in ſeinem Roman 
„Le Disciple“ die ſchlimmen Folgen wiſſenſchaftlicher Skrupelloſig⸗ 
keit im Seelenleben dargelegt und mit herzlichem Warnruf an die 
materialiſtiſche Jugend Frankreichs begleitet. Auch gegen den willen: 
ſchaftlichen Sozialismus wendet er ſich und verteidigt die Gedanken 
der Autorität in Religion und Kultur bis heute mit dem Eifer des 
Traditionsverehrers. Brunetières Beſuch beim Papſt, Coppees 
myſtiſche Rückkehr in den Mutterſchoß der Kirche hat literariſch bei 
vielen Schriftſtellern nachgewirkt und zur katholiſchen Apologetik 
namentlich im Roman getrieben. Neben den ſeltſamen pſychologiſch— 
kritiſchen Jeſuitenroman „L'Empreinte“ von Edouard Eſtaunie tritt 
wieder der katholiſche Geſellſchaftsroman (Ludovic Halévy und Henn 
Lavedan) und bemüht ſich ernſter um den Lebenswert der Religion. 
Francois de Curel bekämpft ſcharf das neue Idol der Wiſſenſchafts⸗ 
religion und betont die myſtiſchen Bedürfniſſe der Menſchenſeele. 
Soeben (Juni 1914) hat das Theätre Francais ein Stück von 
ihm neu auf die Bühne gebracht; das Problem iſt alſo noch 
aktuell. Der ſeltene philoſophiſche Dichtergeiſt Sully-Prudhomme 
ringt inzwiſchen in den Sphären der Geſchichte und der Abſtraktion 
mit der franzöſiſchen Glaubensſkepſis und ſtillt feine Sehnſucht 
nach Religion durch Verſenkung in den größten Gottſucher Trank 
reichs, Pascal. 

Dieſe Belebung der inneren Kräfte der Frömmigkeit tritt aber 
in der Literatur erſt voll zum Vorſchein in der allerjüngſten Zeit, 
in den letzten paar Jahren. Die geſammelte Energie des Katholi— 
zismus wirft ſich auf den Wiedergewinn der Religion, und fie wird 
dabei unterſtützt von einem Erwachen des myſtiſchen Volksgeiſtes, 
der den Materialismus abſchüttelt. Als ob man den realiſtiſchen 
Roman, das laſzive Schauſpiel bis zum Ekel ſatt habe, wendet 
man ſich zu ernſter, ja frommer Literatur, die der Katholizismus 
mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit produziert. Katholiſche Ethik, mittel 
alterliche Kirchenmyſtik iſt es, die Beifall findet; man hat den Jr 
tellektualismus ſatt. Aber alle antiintellektualiſtiſche Arbeit wird 
nun zur Unterſtützung des Katholizismus, mag ſie in manchen 
Formen auch rein moraliſch ſein. Es iſt jetzt das Verhängnis 
Frankreichs, daß im Gegenſatz von Rot und Schwarz alles Mora 
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liſcͥ⸗Religiöſe ultramontan wirkt. Nur einige literariſche Beiſpiele 
für dieſen Aufſchwung, der zunächſt nur eine höchſt erfreuliche 
Hebung der Religion und Moral bedeutete: Henri Bordeaux bemüht 
ſich um die ethiſche Hebung des Volkes; die ſchlichten Themen ſitt— 
lichen Ehe⸗ und Familienlebens, das durch guten Willen zu Zu— 
friedenheit und Glück führt, erſcheinen. Die alte religiöſe Myſtik 
des Franz von Sales wird wiederbelebt. Francis Jammes tritt in 
den „Georgiques Chrétiennes“ für vergeſſene katholiſche Glaubens— 
ideale ein. Claude Silve befchreibt in der „Cits des Lampes“ die 
innere Wunderwelt geiſtlicher Einkehr und Entzückung im Frauen- 
gemüt, und Paul Claudel wagt es, in „L' Annonce faite à Marie“ 
die religiöſen Lebenskräfte des Menſchen, der aus grenzenloſer 
Gottesliebe die reinſte Ergebung in das Schickſal bewährt, bis zur 
Totenerweckung zu ſteigern. Dieſer myſtiſche Religionsſtrom kann 
allerdings auch gefährlich werden, wenn er die rationalen Frömmig— 
feitöregungen verdrängt; doch neben ihm erhält ſich die idealiſtiſche 
Tüchtigkeit eines ſich durchſetzenden moraliſchen Menſchentums, wie 
es Romain Rolland in feinem „Jean Christophe“ im vollen Reich⸗ 
tum des Werdens und der Reife vorführt. Alle dieſe antiintellek⸗ 
tuellen Gedanken dienen dazu, der Religion poſitive Bewertung zu 
geben. Das iſt die Gegenwart in Frankreich. 

In eigener Weiſe ſucht der katholiſche Modernismus die Pforten 
der Kirche dem religiöſen Intellektualismus der Neuzeit zu öffnen. 
Eine vorſichtige Vermittlung von Wiſſenſchaft und Religion, wie ſie 
Loiſy und Laberthonnieère erſtreben, tut dem ſinkenden Wiſſenſchafts⸗ 
zeitalter mehr Abbruch als der ſcharfe Kampf römiſcher Kirchen— 
autorität gegen den Unglauben. Eine neue Philoſophie erhebt idea— 
liſtiſche Ideen des Irrationalismus und der Religion auf den Thron 
(Blondel, Armand Sabatier). Und die Gedanken vom Geſetz der 
Kontingenz und dem Prinzip des „Elan vital“ bringen die reichere 
Weltanſchauung von Boutroux und Bergſon in das allgemeine 
Bildungsbewußtſein. Iſt doch Anfang 1914 Bergſon mit dem Bei: 
fall des franzöſiſchen Katholizismus in die „Académie frangaise“ 
gewählt worden, in der der Reformkatholik Boutroux ſeit einem 
Jahre ſchon ſitzt: eine Anerkennung der Verdienſte dieſer Denker 
um Idealismus und Religion. Und doch ſind dieſe wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen als moderniſtiſch den Ultramontanen insgeheim ſchwer 
verdächtig. Bergſon kommt auf den Index. 

So ſehr man dieſe Erſcheinungen nun als Vermittlungen 
zwiſchen Rot und Schwarz anſehen und glauben möchte, daß dieſer 
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Katholizismus des jüngſten Frankreichs nationale Züge annehmen 
wird, ſo erweiſt ſich das bei genaueren Beobachtungen als Täuſchung. 
Der Katholizismus benutzt allerdings dieſe Regeneration des Volks⸗ 
geiſtes ſcheinbar zu ſeinem Zuſammenſchluß mit der Nation. So⸗ 
gar mit der Demokratie ſcheint die Kirche jetzt Frieden ſchließen und 
arbeiten zu wollen. Wie paßt es aber dazu, wenn der verdiente 
Abbé Lemire“), der ſeit Jahren Mitglied der franzöſiſchen Kammer 
und jetzt ihr Vizepräſident war, von Biſchof und Papſt gezwungen 
werden ſoll, entweder den Prieſterrock auszuziehen oder die politiſche 
Tätigkeit aufzugeben. Er iſt noch heute à divinis ſuspendiert und 
erfährt die häßlichſten Angriffe von der Geiſtlichkeit. Unverhohlen 
wird dabei ausgeſprochen, daß ein Prieſter ſich nicht als Republi⸗ 
kaner erklären darf. Es iſt klar, daß die Kirche damit alle ihre 
Behauptungen, mit der Demokratie arbeiten zu wollen, Lügen ſtraft. 
Und ebenſo hat fie in der Bedrückung des franzöſiſchen Modernis⸗ 
mus, der Ausſtoßung des Abbé Houtin, Loiſys, Marcel Heberts, 
in der Korrektur Laberthonnières gezeigt, daß fie nach wie vor das 
Bündnis mit der Aufklärung und dem Geiſt des roten Frankreich 
verdammt, in dem jetzt doch der Nationalgeiſt Frankreichs liegt. Die 
neueſten Nummern von „Foi et Vie“ (Mai— Juni 1914) erzählen, 
wie die frömmſten und edelſten Geiſter des Katholizismus heute in 
Frankreich in der Ede ſtehen, um den ſkrupelloſen Agitatoren ultra: 
montaner antinationaler Kirchenpolitik das Feld frei zu laſſen. 
Wenige wagen nur zu hoffen, daß die Wiedergeburt der Kirche doch 
lieber eine Wiedergeburt des Glaubens bedeuten möge. So iſt ka— 
tholiſche Religion wieder zur Politik geworden. Der neu gekräftigte, 
am Geiſt des roten Frankreich, der Philoſophie und Kultur genährte 
Geiſt des Schwarzen Frankreichs wird, nachdem er ein Scheinbünd—⸗ 
nis mit der Nation geſchloſſen hat, die nächſte Gelegenheit benützen. 
um ſeinen ſtarren Ultramontanismus offen zu zeigen und die Hoff— 
nungen des roten Frankreichs ſchmählich zu täuſchen. Man verſteht 
daher, warum die Regierung Frankreichs dem religiöſen Aufſchwung 
ängſtlich zuſieht. Aber das rote Frankreich trägt an der zugeſpitzten 
Lage mit Schuld, weil es nicht poſitive Kirchenpolitik trieb. 

Noch ein Moment wäre aber an der katholiſchen Reſtaurations⸗ 
bewegung als wichtig und typiſch zu bemerken, nämlich ihr Bund 
mit der Jugend und mit dem Sozialgeiſt. Unſchwer haben Sie 
aus den Ausführungen über das rote Frankreich herausgehört, daß 


5) Evangile et Liberté, 24. I. 1914, S. 28 f. Le chretien, 25. Juni 19:4 
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der franzöſiſche Volksgeiſt ſozialiſiert iſt und die Gemeinſchaftsbe⸗ 
tätigung im Privat⸗ und Nationalleben betont. Genau dieſer Geiſt 
iſt nun auch in das ſchwarze Frankreich eingegangen: nur daß 
Rom hier eiferſüchtig darüber wacht, daß der ſoziale Jugendgeiſt 
gut ultramontan ſei. So iſt die reformkatholiſche Laienbewegung: 
La Ligue pour la Sincerite, l’Union pour la Verite, Le 
Sillon, die alle zu einem Bündnis mit dem Nationalgeift und der 
Republik neigten, ſchnell kirchlich verdammt und wenn möglich unter⸗ 
drückt worden. Aber die kirchlich organiſierte Frauenarbeit im Kate⸗ 
chismusunterricht und Krankenpflege, die erheblich ſtärkere Anteil⸗ 
nahme der Männer am katholiſchen Gottesdienſt weiß man kirchen⸗ 
politiſch fein zu benutzen. Vor allem hat die Kirche die ihr genehme 
Jugendbewegung gern und klug gefördert. Der katholiſche Pſeudo⸗ 
nymus Agathon“) hat in feinem Buche „Les jeunes gens d’au- 
jourd'hui“ den zunehmenden kirchlich⸗katholiſchen Geiſt der franzöſi⸗ 
ſchen Jugend geprieſen. Er ſchreibt: „In der Ecole Normale 
Supérieure find jetzt ein Drittel der Schüler praktizierende Katho— 
liken. Wir ſprechen nicht von geborenen Katholiken, ſondern von 
überzeugten Katholiken, die den Vorſchriften der Kirche gemäß leben 
und die zumeiſt Mitglieder der Vinzenzkonferenz ihrer Pfarrei ſind.“ 
Dieſe kirchliche Erneuerung der Jugendfrömmigkeit wird nun ver— 
bunden mit der Sozialbewegung. Und hier iſt es die katholiſche 
Studentenſchaft, die in Frankreich die Führung hat. Unter Leitung 
literariſcher und ſozialer Kapazitäten entwickelt die katholiſche Stu— 
dentenſchaft einen fabelhaften Eifer in der Glaubensausbreitung. 
Sie dient der Allgemeinheit mit Wort und Tat, in Hilfsarbeit und 
Unterricht, aber jetzt ausſchließlich in der Form kirchlicher Subven— 
tionierung. „La jeune République“ zeigt zwar im Namen die 
Syntheſe mit dem Nationalgeiſt, aber ich fürchte, daß in dieſer ka— 
tholiſch⸗ſozialen Studentenbewegung wenig von franzöſiſcher Origi— 
nalität ſchlummert. Es iſt der ultramontane Kirchengeiſt, der hier 
ſeine wohlorganiſierte Jugendphalanx zum Kampfe für die Kirche 
vorſchickt, nicht gerade gegen den Staat, aber jedenfalls in erſter 
Linie für Kirche und Papſt. In dieſer Jugendbewegung ſtecken nun 
hervorragende Kräfte. Im Bunde mit Literatur und Kunſt, Wiffen- 
ſchaft und Volksmyſtik iſt ſie wohl imſtande, bedeutſamen Einfluß 
in Frankreich zu entwickeln. Ihrer Frömmigkeit und tapferen prak⸗ 
tiſchen Arbeit wünſcht man auch allen Segen. Aber immer bleibt 


) Vgl. „Foi et Vie“ 1913, S. 149. 
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die Angſtfrage: wird dieſe Tüchtigkeit in und aus der Religion dem 
Volksganzen, der Nation zum Segen oder Unſegen ausſchlagen? 
Denn ſachkundige Beobachter behaupten, daß der Katholizismus in 
dem heutigen Frankreich der Kirchentrennung der orthodoxeſte und in: 
tranſigenteſte aller Kulturſtaaten ift.*) 

Zu Ihrer Orientierung führe ich hier an, daß die katholische 
Studentenbewegung Deutſchlands dieſer Arbeit in Frankreich wohl 
kundig iſt. In der Studentenbibliothek“), herausgegeben vom 
Sekretariat Sozialer Studentenarbeit, M.⸗Gladbach, iſt 1913 ein 
Büchlein erſchienen: „Die Früchte einer ſozialſtudentiſchen Bewegung 
in Frankreich (zugleich Einführung in das geiſtige Leben und die 
Literatur des ſozialen Katholizismus in Frankreich)“ von Dr. M. 
Platz; 40 Pfg. In dieſem Büchlein iſt die koloſſale Betriebſamkeit 
der katholiſchen Jugend in Frankreich dargeſtellt und als vorbildlich 
der deutſchen katholiſchen Jugend beſchrieben. Ich glaube, man 
ahnt gar nicht in unſeren deutſchen Studentenkreiſen, wie der Ka: 
tholizismus in Betriebſamkeit und Volksarbeit uns Proteſtanten weit 
überflügelt. Und doch wiſſen wir alle aus den päpſtlichen Kämpfen 
gegen unſere interkonfeſſionelle Sozialarbeit und Arbeitervereine, 
was Rom auch bei uns erſtrebt: gewiß will der Katholizismus ſo— 
zialen Fortſchritt in Frankreich und Deutſchland, aber nur innerhalb 
der römiſch beherrſchten Kirchenmauern. Durch die Energie und 
Aufgeklärtheit der katholiſchen Sozialarbeit laſſen wir uns aber je: 
gar an den Univerſitäten über ihren ſchließlichen Zweck täuſchen 
und freuen uns im geruhſamen Paritätsbewußtſein einer Arbeit, 
die wir ſchleunigſt durch proteſtantiſche Parallelarbeit beſchränken 
ſollten! 

3. Zu dieſer einzig möglichen Auskunft hat in Frankreich nun 
auch der Proteſtantismus gegriffen, trotzdem ſeine numeriſche Schwäche 
es unmöglich macht, daß er die Einigung von Nation und Religion 
erreicht. Aber er iſt nicht gewillt, ſich mit dem Katholizismus zu: 
ſammenwerfen zu laſſen als nur im geringſten antinational und 
dogmatiſch abhängig. Es iſt bezeichnend, daß Platz von dem allen 
den deutſchen Katholiken nichts mitteilt. Ihm gilt nur die katholische 
Arbeit; alles übrige wird ignoriert. Zunächſt hat der franzöſiſche 
Proteſtantismus durch eine Reihe hervorragender, teils noch lebender 
Theologen gezeigt, daß er die geiſtige Freiheit des roten Frankreichs 
in ſeine Grenzen aufnimmt und fördert. Gelehrte, wie Eduard 


*) Riou in „Foi et Vie“, Mai- Juni 1914. 
) „Kathol. Volks⸗Verein“, M.⸗Gladbach. 
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Reuß und Lichtenberger, wie Paul und Auguſte Sabatier und 
Eugene Menegoz, haben den Frieden des proteſtantiſchen Glaubens 
mit der Wiſſenſchaft erreicht. Nicht daß der wilde Wiſſenſchafts— 
geiſt des 19. Jahrhunderts den Widerſtand des proteſtantiſchen 
Glaubens gebrochen hätte. Im Gegenteil hat ein innerlicher Geiſt 
der Frömmigkeit gerade die Wiſſenſchaftsmethodik des franzöſiſchen 
Proteſtantismus beſtimmt. Die franzöſiſche evangeliſche Theologie 
zeigt in ihren beſten Werken eine vorbildliche Verbindung von 
pietiſtiſcher Frömmigkeit und rationaler Intellektualität, die der 
Einigung von Autorität und Freiheit, wie ſie der Franzoſe ſucht, 
ungemein angepaßt iſt. Wir deutſchen Proteſtanten ſollten mit 
allem Fleiß eine ſo feinſinnige Theologie und tiefe Religion zu 
verſtehen ſuchen, wie fie E. Ménsgoz auf die freundſchaftliche und 
hochverdienſtliche Anfrage von Profeſſor Lobſtein in dem Brief— 
wechſel „Notre seul Maitre* (Fiſchbacher 1914) dargelegt hat. 

Hat ſchon in der Theologie der Proteſtantismus eine zeitgemäße 
Syntheſe ſeines Geiſtes mit dem Kulturgeiſt des neuen republika⸗ 
niſchen Frankreichs gefunden, ſo iſt der Tätigkeitstrieb der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche zur Ausgeſtaltung moderner chriſtlicher Sozialarbeit 
fortgeſchritten. Hier machen ſich im franzöſiſchen Proteſtantismus 
die kirchlichen Traditionen des Hugenottentums, des Calvinismus 
geltend. Man will nicht nur die Seelen beruhigen, man will die 
Lebensverhältniſſe beſſern und auf freier proteſtantiſcher Grundlage 
die Bedingungen eines moraliſchen und geſunden Volkslebens ſchaffen. 
Es iſt begreiflich, daß dieſe Arbeit in Paris eingeſetzt hat. Drei 
führende proteſtantiſche Pfarrer, Wilfred Monod, Elie Gounelle 
und Charles Wagner ſtehen in dieſer Arbeit. Individuelle Fürſorge, 
Arbeiterheime, Volksſammlung und Predigt wie bei Monod und 
Wagner, literariſche Gedankenverbreitung wie bei Gounelle's „Le 
Christianisme social“ gehen Hand in Hand.“) Ein großes Verdienſt 
kommt dieſen Männern zu an dem „Internationalen Kongreß für 
ſoziales Chriſtentum“ in Baſel, 27.— 30. September 1914, der ſchon 
im Entwurf ein ſchönes Kennzeichen ihres chriſtlichen Idealis— 
mus ift.**) 


*) Vgl. zu dem allen die abgeklärten Urteile von G. Bonet⸗Maury „L’orien- 
tation des Eglises au XXe siècle“. Grande Revue 25. 2. und 
10. 3. 1914. Ferner E. Lachenmann in der Chriſtl. Welt 1914 No. 29 
5 30, 9 meine Aufſätze in der gleichen Zeitſchrift 1913, No. 46, 

und 48. 
) Der Kongreß, der auch aus Deutſchland ſtark beſchickt zu werden verſprach, 
hat des Kriegswegen nicht ſtattgefunden. 
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Und auch hier iſt das Erfreuliche, daß die akademiſche Jugend 
ſich in den Strom dieſer evangeliſchen Sozialarbeit hineinreißen läßt. 
Bei Elie Gounelle arbeiten ſtets eine Anzahl Studenten in ſozialer 
Fürſorge. Mehr noch aber iſt, daß aus der franzöſiſchen chriſtlich⸗ 
proteſtantiſchen Studentenſchaft ein Geiſt proteſtantiſchen und natio⸗ 
nalen Feuers emporgeſchlagen iſt. Gaſton Riou, aus der franzöſ. 
chriſtl. Studenten⸗Vereinigung hervorgegangen, hat in einem Buch 
„Auf der Spur des kommenden Frankreich“ die Wiedergeburt des 
Vaterlandes aus dem Proteſtantismus zu fordern gewagt. Die un⸗ 
erhörte Kühnheit dieſer Behauptung hat vielleicht gerade durch ihre 
erſtaunliche Uebertreibung die Alten ſtutzig gemacht und die Jungen 
begeiſtert. Studentenbünde „Les jeunes Frances“ ſind entſtanden, 
und wenn in ihren kleinen Kreiſen auch viel unklarer Enthuſiasmus 
iſt, ſo iſt der Einſatz für ein Ideal ſchön. Dieſe jungproteſtantiſche 
Bewegung macht aber den Fehler, daß ſie zwiſchen dem hiſtoriſchen 
Proteſtantismus Frankreichs und der proteſtantiſchen Religionsidee 
nicht unterſcheidet. Weil ſie richtig erkennt, was die proteſtantiſche 
Religionsidee in Frankreich für die Verbindung vom roten und 
ſchwarzen Frankreich leiſten konnte, glaubt fie, daß die hiſtoriſch ge: 
wordene Proteſtantengruppe von einer halben Million das je leiſten 
könnte. Zu unſerem Leidweſen wird ſich dieſe ſchöne Hoffnung nicht 
erfüllen: denn eine Idee leiſtet ſolche Arbeit nur, wenn ſie genügend 
Träger hat. Daß aber der Proteſtantismus und ſeine Idee eine 
große Propaganda entwickle, unterbindet gerade der neu entſtandene 
ſtarke Katholizismus. So bleibt nur die Hoffnung, daß die proteſtan⸗ 
tiſche Idee doch eine Brücke bildet zwiſchen Rot und Schwarz in 
dem Frankreich der Zukunft. Daß der Proteſtantismus das Zentrum 
des neuen Frankreich werde iſt unmöglich. Aber ſein Dienſt für die 
Annäherung religiöſer Ideale an Prinzipien des Nationalſtaates, 
ſeine Verbindung mit der Demokratie und feine Mäßigungsarbeit 
am franzöſiſchen Nationalbewußtſein iſt eine Hoffnung, auf die wir 
Deutſchen bauen müſſen. 

Im September 1913 haben jene ſonderbaren idealiſtiſchen 
Jugendbünde Frankreichs „Les Jeunesses Lalques“ auf ihrem 
11. Kongreß in Paris die eigentümliche Ueberlegenheit des Proteſtan— 
tismus zu ergründen verſucht. Emile Segue fand ſeine Bedeutung 
1. in der vertieften Pflege des Gewiſſens und des Verantwortlich⸗ 
keitsgefühls, 2. in einer ſehr charakteriſtiſchen ernſten Lebensan⸗ 
ſchauung und 3. in einer großen Sittenreinheit. — Die Synode 
der reformierten Kirchen in Angers hat im Mai 1914 über die Frage 
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verhandelt, wie man den Proteſtantismus in Frankreich bekannt 
machen könne. Wie unbekannt iſt er doch noch in dem großen Volk! 
Notwendig mußte der Referent auf das hochſinnige Urteil der fran⸗ 
zöſiſchen Jugend kommen.“) Und er formte aus ihm in echt evange⸗ 
liſcher Weiſe das einzige Mittel, den Proteſtantismus zu verbreiten: 
ſich ſelbſt verleugnen, fein Kreuz auf ſich nehmen und unſererſeits 
dem ſozialen Heldentum des Weltheilands nachleben, dem ſieghaften 
Opfer der Liebe. Ein Proteſtantismus, dem dieſe Gedanken zur 
Tat werden wie in Frankreich, wird nimmermehr vergeblich in ſeinem 
Volk wirken. 

Der gegenwärtige Zuſtand in Frankreich iſt der, daß man drei 
Formen des Nationalismus findet: 1. den religionsloſen Nationa⸗ 
lismus der radikalen Republik, 2. den ultramontanen Nationalismus 
der katholiſchen Kirche und 3. den religiöſen Nationalismus des 
Proteſtantismus, dem ſich alle die Kreiſe zuneigen, die eine Ver— 
bindung der beiden Gegenſätze Autorität und Freiheit in der fran⸗ 
zöſiſchen Volksſeele erhoffen und eine Nation wünſchen, deren freiheit⸗ 
liches Selbſtbewußtſein ſich dem Völkerganzen und der Welt durch 
religiöſe Gebundenheit des Einzelnen und der Gemeinſchaft anpaſſe. 
Dieſe Idee des Proteſtantismus in Frankreich, der ſich auch freie 
und gebildete Kreiſe des Katholizismus nicht entziehen können,“) 
bleibt auch unſere Hoffnung und Freude. 

Denn ſchließlich bedarf es doch des Hinweiſes, welch gewaltige 
Bedeutung dieſer Kampf von Nation und Religion in Frankreich 
für uns Deutſche hat. Einmal iſt er uns eine Analogie zu unſeren 
deutſchen Verhältniſſen und ſoll uns ermahnen aufzupaſſen. Wir 
ſind in der glücklichen Lage, durch die Reformation einen religiöſen 
Mittelpunkt unſeres deutſchen Volksweſens erhalten zu haben. An: 
ſtatt daß wir aber dieſe Kräfte nutzen und mehren, verſchleudern wir 
ſie in grenzenloſem Egoismus an Fragen des Wohllebens und Partei— 
haders. Dabei ſehen wir uns gegenüber einem Katholizismus, der 
zwar nicht ſo mächtig iſt wie der franzöſiſche, dafür aber jetzt alle 
Elemente unſeres Volkslebens erreicht hat und fie zu entproteltuns 
tiſieren ſucht. Die Folge iſt die Zerklüftung unſeres Volkslebens in 
politiſcher und ſozialer Hinſicht, Zerklüftung unſeres National⸗ 
gedankens. Die Aufgabe für den Proteſtantismus iſt da nicht 
Entgegenarbeit, ſondern Parallelarbeit. Es gilt, daß das ganze 
reformatoriſche Bewußtſein in uns erwacht und uns gegenwärtig wird, 

*) Vgl. „Le Christianisme Social“ Nr. 6, Juni 1914, S. 390 f. 

% Vgl. Gaſton Riou „Foi et Vie“ 1914, Nr. 12, S. 335. 
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Albrecht Dürers Kupferſtiche. 


Von 
Werner Weisbach. 


Der Zufall will es, daß mir die von der Redaktion der 
Preußiſchen Jahrbücher überſandte Publikation von Dürers Kupfer⸗ 
ſtichen“) gerade jetzt, während der Krieg an Deutſchlands Grenzen 
tobt, in die Hände fällt und an die Pflicht gemahnt, das Werk mit 
einigen Worten einzuführen. So kann es nicht ausbleiben, daß die 
Betrachtung bis zu einem gewiſſen Grade sub specie belli ge 
ſchieht. Man vermag nicht jede Kunſt zu allen Zeiten gleichmäßig 
zu genießen, und wir reagieren auf Kunſtwerke verſchieden unter 
dem Wechſel von Lebensbedingungen. Das zeigt ſchon, wie eng die 
Kunſt mit unſerem Leben verwachſen iſt. Als Funktion des Lebens 
hat ſie ihre geheimnisvollen biologiſchen Grundlagen, um deren Er: 
hellung man ſich von naturwiſſenſchaftlicher Seite ſchon bemüht 
hat. In ihren Bildungen iſt ſie abhängig von dem Volk und dem 
Boden, aus dem ſie hervorgeht. Den Krieg führen wir ja auch 
mit deshalb, um neben anderen Kulturgütern unſere nationale 
Kunſt vor dem Einbruch fremder Gewalten zu ſchützen; denn wo 
Kunſt nicht Rückhalt im Volkstum hat, in ihm einen Wirkungskreis 
freier Entfaltung und Förderung findet, verliert ſie ihre Schwung⸗ 
kraft, wird in ihrer Entwicklung gehemmt und verkümmert. Seine 
großen Toten ſucht ein Volk von Generation zu Generation lebendig 
zu erhalten. In gewiſſen Zeiten beſchäftigt einer oder der andere 
die Phantaſie der Gegenwart ganz beſonders und mehr als in 
anderen, die dem Sichauswirken ſeiner perſönlichſten Eigenſchaften 
weniger günſtig ſind. Wer den Band mit Dürers Kupferſtichen 


) Albrecht Dürer, Kupferſtiche. In getreuen Nachbildungen mit einer Ein 
. herausgegeben von Jaro Springer München 1914, Holbein⸗ 
Verlag. 
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für die religiöſe Lage des Nachbarvolkes kann nur dazu führen, 
unſere eigene Aufgabe klarer zu ſehen und den uns gewogenen 
proteſtantiſchen Geiſt des Nachbarlandes zu unterſtützen. 

Religion iſt größer als Nation. Das iſt die Einſicht, die das 
Chriſtentum in die Welt gebracht hat. Wenn die Religion zum 
Gegenſatz im eigenen Volk oder gegen andere Völker benutzt wurde, 
iſt niemals Segen für die Nation dabei herausgekommen. So ſoll 
und darf unſer Glaube ſeine Macht über die Nationen nicht benutzen. 
Der Proteſtantismus als ſittliche Religion hat die Fähigkeit und 
Aufgabe, die Völker in ſich ſelbſt zu einen und zu ſtärken, indem er 
ſie verbindet: er glaubt an das eigene Volk und an die Menſchheit. 
Von dieſem proteſtantiſch begründeten Einheitsglauben ſind wir als 
Nation noch weit entfernt. Unſer Nationalgefühl wird aber erſt 
dann die volle Selbſtſicherheit gewonnen haben, wenn wir die zen— 
trale und univerſale Bedeutung der Auseinanderſetzung von Nation 
und Religion allgemein begreifen und durchkämpfen. Alsdann werden 
wir die geiſtige Lage fremder Völker vorurteilslos verſtehen können 
und über Nationalgegenſätze hinweg die höhere Einheit evangeliſchen 
Geiſtes ſuchen, die die Kulturherrſchaft der proteſtantiſchen Idee des 
Chriſtentums über den Nationen zum Siege führt. 


Nachwort der Redaktion. 


Was uns beſtimmt hat, dieſen vor dem Kriege gehaltenen Vor— 
trag in unſerer Zeitſchrift zu veröffentlichen, iſt der Nachweis, daß 
die katholiſche Kirche in Frankreich, die vielfach als eine moraliſch 
und intellektuell abſterbende Kraft angeſehen wird, noch immer an 
Fähigkeiten und Tugenden ſehr reich iſt. Wenn der Herr Verfaſſer 
dabei auch auf die großen Gegenſätze eingegangen iſt, die die Reli— 
gionen und Kirchen in unſerem Vaterlande bei uns von einander 
trennen, ſo erſcheint uns natürlich ſchon heute manches in anderem 
Lichte als dem Verfaſſer damals, und wir ſind der Ueberzeugung, 
daß in dieſer Sphäre unſeres nationalen Lebens die Zukunft uns 
noch manche heilſame Milderung von Gegenſätzen bringen wird, die 
bei uns faſt ebenſo hoffnungslos verhärtet zu ſein ſchienen, wie in 
Frankreich. 
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Albrecht Dürer Kupferſtiche. 
Von 
Werner Weisbach. 


Der Zufall will es, daß mir die von der Redaktion der 
Preußiſchen Jahrbücher überſandte Publikation von Dürers Kupfer⸗ 
ſtichen“) gerade jetzt, während der Krieg an Deutſchlands Grenzen 
tobt, in die Hände fällt und an die Pflicht gemahnt, das Werk mit 
einigen Worten einzuführen. So kann es nicht ausbleiben, daß die 
Betrachtung bis zu einem gewiſſen Grade sub specie belli ge: 
ſchieht. Man vermag nicht jede Kunſt zu allen Zeiten gleichmäßig 
zu genießen, und wir reagieren auf Kunſtwerke verſchieden unter 
dem Wechſel von Lebensbedingungen. Das zeigt ſchon, wie eng die 
Kunſt mit unſerem Leben verwachſen iſt. Als Funktion des Lebens 
hat ſie ihre geheimnisvollen biologiſchen Grundlagen, um deren Er: 
hellung man ſich von naturwiſſenſchaftlicher Seite ſchon bemüht 
hat. In ihren Bildungen iſt ſie abhängig von dem Volk und dem 
Boden, aus dem ſie hervorgeht. Den Krieg führen wir ja auch 
mit deshalb, um neben anderen Kulturgütern unſere nationale 
Kunſt vor dem Einbruch fremder Gewalten zu ſchützen; denn wo 
Kunſt nicht Rückhalt im Volkstum hat, in ihm einen Wirkungskreis 
freier Entfaltung und Förderung findet, verliert fie ihre Schwung: 
kraft, wird in ihrer Entwicklung gehemmt und verkümmert. Seine 
großen Toten ſucht ein Volk von Generation zu Generation lebendig 
zu erhalten. In gewiſſen Zeiten beſchäftigt einer oder der andere 
die Phantaſie der Gegenwart ganz beſonders und mehr als in 
anderen, die dem Sichauswirken ſeiner perſönlichſten Eigenſchaften 
weniger günſtig ſind. Wer den Band mit Dürers Kupferſtichen 


) Albrecht Dürer, Kupferſtiche. In getreuen Nachbildungen mit einer Ein⸗ 
Si herausgegeben von Jaro Springer München 1914, Holbein⸗ 
Verlag. 
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durchblättert, wird von neuem zu der Ueberzeugung geführt, daß er 
zu den lebendigſten unſerer Kulturträger gehört, daß er uns in 
Augenblicken, wo unſere Gefühle geſpannt und hoch geſtimmt ſind, 
wo die Seele ſich von Gefahren bedrängt und in Not weiß, un⸗ 
ſchätzbare erhebende Güter zu bieten vermag. Man mache die 
Prüfung, wie viele Erſcheinungen in ſo außergewöhnlichen Situa⸗ 
tionen ſtandhalten. Ein Teil ſeines Lebenswerkes liegt in den 
Stichen vor uns; und da ſein Weſen zweifellos in den graphiſchen 
Arbeiten den ihm eigenſten und angemeſſenſten Ausdruck gefunden 
hat, ſo ladet es zu ſtiller Betrachtung in den vier Wänden ein, 
zur Erfüllung einſamer Mußeſtunden mit einem Ewigkeitsgehalt, 
und vermag über ſolche Stunden einen abgeklärten Feierglanz zu 
breiten. 

Dieſes Weſen umfaßt die eigentümlichſten Seiten des germaniſchen 
Geiſtes. Es verbindet Innerlichkeit des Ausdrucks mit einem nicht 
ganz gebändigten und manchmal über das Ziel hinausſchießenden 
Formwillen. Der Ausdruck wird einer ganz reinen und klaren 
Formſchönheit vorangeſtellt. Aber der Dürerſche Geiſt ſtrebt zu⸗ 
gleich über eine nationale Einengung und gewiſſe in ſeiner eigenen 
Natur liegende Beſchränkungen hinaus; er ſucht die Auseinander- 
ſetzung mit den neuen von Italien ausgehenden Formproblemen; 
er erſpart ſich keine Mühe, keine Arbeitsqual, um mit einer tief 
bohrenden Energie den Sinn dieſer Geſtaltung zu erfaſſen; er lernt 
von dem Fremden und bleibt doch ganz er ſelbſt. Konflikte, die bei 
einzelnen Werken zutage treten, laſſen erkennen, wie hart bei dieſem 
Kräfteausgleich gerungen wurde. Es iſt ihm eine Pflicht nicht eher 
zu ruhen, als bis er mit ſich ins Reine gekommen iſt. Er iſt 
kein Mann der leichten Mache. Ein Freund der Ernſten, erweiſt 
er ſich auch als der beſte Gefährte ernſter Stunden. In eine Zeit 
erregter geiſtiger und weltlicher Kämpfe wurde er geſtellt, eine Zeit, 
in der alle Seelenkräfte aufs höchſte geſteigert waren. Ein Schrei 
nach Befreiung von alten überlebten Formen und Formeln ging 
durch die Welt. Das religiöſe Gewiſſen Germaniens rang um einen 
neuen Ausdruck, der durch die Reformation zuſammengefaßt wurde. 
In dieſer, von den heftigſten Erſchütterungen durchtobten Epoche 
ſtand Dürer nicht als unberührter Betrachter abſeits. Er hat an 
ihren Seelenkämpfen teilgenommen. Wir wiſſen es aus ſeinen Be⸗ 
kenntniſſen. Dafür zeugt auch ſein Werk, das die tiefſte künſtleriſche 
Manifeſtation des Zeitgeiſtes iſt und dadurch ein Stück Aktualität 
an ſich trägt. 
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Dürers Kunſt hat zwei Seiten: eine volkstümliche und eine 
humaniſtiſche, die beide in ſeinen Kupferſtichen in die Erſcheinung treten. 
Volkstümlicher Geiſt ſpricht aus ſeinen genrehaften und ſeinen reli— 
giöſen Darſtellungen. Er hat Figuren und Gegenſtände aus dem 
täglichen Leben und aus ſeiner Umgebung aufgegriffen, mit einem 
realiſtiſchen Empfinden für das Charakteriſtiſche und Leibhaftige 
ihres Weſens, einer herzlichen Augenfreude für alles, was die Erde 
trägt, was da kreucht und fleucht, angeſehen, und mit einer auf 
künſtleriſcher Notwendigkeit begründeten Formgeſtaltung vergegen: 
wärtigt. Manches iſt mit einem einer überlegenen Weltanſchauung 
entſpringenden und germaniſcher Betrachtungsweiſe jo tief ver: 
flochtenen, gelaſſenen Humor gewürzt. In ſeine religiöſe Auffaſſung 
läßt er die innerlichſten Kräfte des Gemüts einſtrömen und vermag 
ſo, indem er allgemein verſtändliche Urgefühle berührt, die breiteſten 
Maſſen zu ſich heranzuziehen. Sein Menſchentum hat aus der 
chriſtlichen Religion und ihren Geſtaltenkreiſen Inſpirationen ge— 
ſchöpft, die ſich zu einer einprägſamen Bildhaftigkeit verdichtet haben. 
In dieſer Fähigkeit, das Gefühlsmäßige zu klarſter Anſchaulichkeit 
herauszuarbeiten, liegt die Tragweite Dürerſcher Schöpfungen; darauf 
beruht auch der große erzieheriſche Wert, der ihnen innewohnt. 
Seine Art, Bibel und Legende zu behandeln, hatte nichts Dogma— 
tiſches. Bisweilen läßt er ſich gern dazu verleiten, die Geſchichte 
märchenhaft auszuſpinnen. Mit einer ganz auf bildmäßigen Aus⸗ 
druck geſtellten Fabulierfreude umrankt er den Kern der Geſchehniſſe 
mit genrehaften Zutaten und arabeskenhaftem Zierat. Was er 
formte, war ihm zum inneren Erlebnis geworden, und die Erregung 
perſönlichſter Anteilnahme durchzittert ſeine Schöpfungen. Ein Kind 
des Reformationszeitalters, das mit ungeſtümem Freiheitsdrang auf 
die Eroberung von Neuland ausging. Das Sieghafte einer auf 
ſtrebenden und auf hohe Ziele eingeſtellten Epoche iſt über ſeinen 
Werken ausgebreitet. 

Ein Teil ſeines Weſens zollte dem intellektualiſtiſchen Huma— 
nismus der Zeit feinen Tribut. Es war das Angenommene, 
das nie ganz in fein eigenes Selbſt aufging. Sein grübleriſcher 
Geiſt kam beſſer zurecht, wenn er ſich in die Urgründe reiner 
Menſchlichkeit verſenkte, als wenn er ſich an humaniſtiſchen Klügeleien. 
die in Deutſchland beſonders auf die Spitze getrieben wurden, ver: 
ſuchte. Der Mode konnte er ſich nicht ganz entziehen. Dann tritt 
aber etwas Phantaſtiſch-Krauſes und Widerborſtiges, das in ſeiner 
Art lag, beſonders deutlich an die Oberfläche. Das „Antikiſche“, 
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das ihm durch Italien vermittelt wurde, wirkt doch immer wie ein 
Fremdkörper in ſeinem Werke. Aber er iſt uns auch hier teuer als 
Vertreter jenes germaniſchen Geiſtes, der ſich nicht ſelbſtgenügſam 
einkapſelt und nur mit dem auf dem eigenen Boden Gewachſenen 
hauſen will, ſondern ſein Weltbild durch Anregungen von außenher, 
die als fruchtbar begriffen werden, zu erweitern trachtet. Darin ein 
Geiſtesverwandter Goethes. 

Wer Dürers Kupferſtiche der Reihe nach betrachtet, wird immer 
wieder von dem Erfindungsreichtum ſeiner Phantaſie gepackt. Maler, 
die voll von Geſichten ſind, greifen für die Formung ihrer Inſpi⸗ 
rationen gern zu den graphiſchen Künſten, die anderen äſihetiſchen 
Bedingungen folgen als das buntfarbige Bild. Wie der Kupferſtich 
dem Norden feine Entſtehung und feine erſte Blüte im 15. Jahr- 
hundert verdankt, ſo iſt die Graphik, inſofern es ſich nicht um eine 
bloß reproduzierende, ſondern erfindende, handelt, ein bevorzugtes 
Verfahren nordiſcher Länder geweſen. Der germaniſche Norden hat 
die größten Graphiker: Dürer und Rembrandt, hervorgebracht. 

Man hat in jüngſter Zeit den Schwerpunkt künſtleriſcher 
Analyſe etwas zu einſeitig auf das formale Geſtaltungsprinzip gelegt 
und das Inhaltliche daneben vernachläſſigt. Form und Inhalt ſind 
im Kunſtwerk zu einer Einheit verbunden und können nur durch die 
Reflexion geſondert werden. Der Kopulation werden wir uns dann 
bewußt, wenn wir einen Widerſpruch zwiſchen dem Gegenſtand und 
der Art ſeiner Formung empfinden. Sobald der Künſtler einen in 
dem allgemeinen Bewußtſein verankerten Stoff behandelt, aſſoziieren 
wir damit gewiſſe Vorſtellungen, denen Rechnung getragen werden 
muß. Wer uns Chriſtus als Modejüngling, oder Achill als 
Prahlhans vorführen würde, der befriedigt unſere durch das 
Problem ſelbſt geweckten Anſprüche nicht, wie viel techniſches 
Vermögen auch darauf verwandt ſein mag. Die Erfindungskraft 
des Künſtlers beſteht darin, dem Gegenſtand für uns den höchſten 
Grad von überzeugender Wahrſcheinlichkeit zu geben, mag er nun 
innerhalb des Gebietes reiner Wirklichkeit oder einer phantaſtiſchen 
Märchenwelt liegen. Bezeichnend iſt es für die pſychiſche Indi— 
vidualität eines Meiſters, was für Inhalte er auswählt, und wie er 
ein bekanntes Sujet rein gegenſtändlich auffaßt, ehe es von ihm zur 
Formung gebracht wird. Es trifft nicht zu, daß ein Werk der 
bildenden Kunſt allein an den Geſichtsſinn appelliert und nur nach 
Kriterien der Anſchauung beurteilt werden darf, ſondern es wirkt 
weiter auch auf andere Sphären des Gefühls, die es in Erregung 
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zu verſetzen vermag. Eine Paſſionsſzene von Dürer iſt imſtande, 
eine Erſchütterung zu bewirken, die über die Anſchauungszone hinaus⸗ 
greift. Das Kunſtwerk iſt geſättigt mit ſeeliſchen Qualitäten, die eine 
gleichgeartete ſeeliſche Stimmung bei dem Betrachter hervorzurufen 
verſtehen. Die Quelle für ſolche Wirkung liegt in der pſpychiſchen 
Organiſation des Schöpfers. Er kann nichts in ſeine Arbeit hin⸗ 
einlegen, was er nicht gefühlt und durchempfunden hat. Für den 
Künſtler ſelbſt vollzieht ſich die Konzeption der Idee meiſt im 
Dunkel des Unterbewußtſeins, während die techniſche Formung unter 
reiflicher Ueberlegung aller erforderlichen Schritte vor ſich geht, io 
daß eine klare Auseinanderſetzung und Rechenſchaft darüber möglich 
iſt, weshalb auf ſie von den Künſtlern gern der Schwerpunkt gelegt 
wird. Der Inhalt des Kunſtwerks wird beſtimmt durch die Art der 
Faſſung und Auslegung des Stoffes, und durch den Grad hinein: 
verſenkter ſeeliſcher Intenſität. Dürers „Hieronymus im Gehäus“ 
iſt eine aus der Vorſtellung von dem heiligen Bibelüberſetzer er: 
wachſene freie und originale Erfindung, in das Gebiet des allgemein 
Menſchlichen übertragen. Daß er gerade eine ſolche Faſſung ges 
wählt hat, iſt für die Art ſeines Genius ebenſo eigentümlich wie 
das Formungsprinzip, nach dem er verfahren iſt. Welche Richtung 
die ſtoffliche Erfindung nimmt, wird bei einer ihrer Mittel ſich bewußten 
ſchöpferiſchen Kraft natürlich im engen Zuſammenhang ſtehen mit der 
formalen Veranlagung. Das Geheimnis des Kunſtwerks bleibt die Sicht⸗ 
barmachung eines Komplexes von Eigenſchaften, die jene Geſamter⸗ 
ſcheinung bewirken. Daß Dürer eine ſo vielſeitige Erfindungsgabe 
beſaß und ein ſo hohes Maß ſeeliſchen Erlebens in ſeinen 
Schöpfungen niedergelegt hat, iſt uns ebenſo wertvoll wie das reiche 
formgeſtaltende Vermögen, kraft deſſen er ſeine Stoffe meiſtert. 
Wenn man das Axiom aufgeſtellt hat, daß es bei der Wertung 
eines Kunſtwerks gar nicht auf den Inhalt, nicht auf das Was, 
ſondern nur auf das Wie ankomme, daß ein Stilleben, ein Blumen⸗ 
oder Gemüſeſtück denſelben Rang einnehmen könne wie ein Geſchichts⸗ 
oder ein Heiligenbild, ſo beruht das auf einem Trugſchluß. Ein 
Stilleben als ſolches kann ſeiner künſtleriſchen Qualität nach gewiß 
hoch einzuſchätzen fein und höher als eine ſchlecht gemalte Hiſtorie, 
mag fie auch nach fo tiefſinnig erdacht fein. Eine ſolche Wertung 
gilt für es aber nur als Stück ſeiner Gattung. Dem obigen Axiom 
liegt eine Vergleichung von Ungleichartigem zugrunde. Niemand 
wird leugnen können, daß die Kunſtwerke für uns in die vorderſte 
Linie rücken, bei denen der äſthetiſche Genuß ſich auf einer möglichſt 
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umfangreichen Skala von Gefühlen aufbaut. Als das vollkommenſte 
ſehen wir das Produkt an, das alle in dem Phänomen liegenden 
Möglichkeiten am weitgehendſten ausſchöpft. Daß die Bewältigung 
eines großen, bedeutenden Stoffs mehr künſtleriſche Kraft in Schwin⸗ 
gung verſetzt und in ihrem Reſultat ſtärkere äſthetiſche Gefühle bei 
dem Genießenden auslöſt, iſt eine leicht zu konſtatierende Erfahrungs- 
tatſache. Wem würde es beikommen, Dürers Haſen, die berühmte Zeich⸗ 
nung der Albertina, ſo hervorragend ſie an ſich ſein mag, auf die⸗ 
ſelbe Stufe wie eine ſeiner ergreifenden Paſſionsſzenen zu rücken? 
Was wäre uns Dürer, wenn er nur Tiere und Stilleben entworfen 
hätte! — Die Unterſchätzung des Inhalts iſt eine Theorie, die erſt 
in neueſter Zeit aufgekommen iſt und aus einer Reaktion gegen die 
Romantik, die dem Stoff eine übermäßige Bedeutung zuerkannte, zu 
erklären iſt. Die italieniſche Renaiſſance iſt in der Wertung des 
Sujets ſehr weit gegangen. In ihren theoretiſchen Betrachtungen 
ſpielt die „invenzione*, das heißt die Konzeption und Zubereitung 
des Stoffes, eine beſondere Rolle. Und auch Dürer hat dem Stoff⸗ 
lichen nicht gleichgültig gegenübergeſtanden. Seit dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts, als der moderne Impreſſionismus momentane 
und flüchtige Natureindrücke als ein bevorzugtes Darſtellungsproblem 
aufzunehmen begann, wurde die Bedeutungsloſigkeit des Sujets 
emphatiſch als Dogma verkündigt. Eine Folge davon iſt, daß unſere 
Maler und Zeichner jetzt, wo ihnen durch den Krieg und den He⸗ 
roismus der Zeit die Auseinanderſetzung mit einem großen Gegen⸗ 
ſtand aufgedrungen wird, der Ausdrucksmöglichkeiten entraten und 
faſt durchgehend verſagen, wie aus den Illuſtrationen der bisher er⸗ 
ſchienenen Flugblätter und Zeitſchriften zur Genüge hervorgeht. 
Dürer war der erſte deutſche Künſtler, der ſchon zu ſeiner Zeit 
einen Weltruhm errang und auch vor den Augen der Italiener, die 
ſich im Beſitz einer allein ſelig machenden Kultur wähnten, Gnade 
fand. Auch das ſo gänzlich anders geartete 17. Jahrhundert, das 
Zeitalter des Barock, hat ſich ſeinem Genius nicht verſchloſſen. Der 
Geſchichtsſchreiber der bologneſiſchen Malerei des Seicento, Graf 
Malvaſia, zählt ihn zu den Meiſtern, die von den Italienern am 
meiſten nachgeahmt ſeien. Sein Erfindungsreichtum war es, der 
bei dieſen ſo große Bewunderung erweckte, während ihnen die Tiefe 
ſeines Ausdrucks unerreichbar blieb. Sie haben nach ihm gezeichnet, 
ihn kopiert, ihn beſtohlen. Von dem neapolitaniſchen Barockmaler 
Luca Giordano ſind große Gemälde mit Benutzung Dürerſcher Vor⸗ 
lagen bekannt geworden. Dieſe Stellung hat unſer Meiſter in 
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erſter Linie durch ſeine Kupferſtiche errungen, deren Beweglichkeit 
ihre weite Verbreitung ſicherte. Im allgemeinen ſtand man in dem 
immer an ſich ſelbſt ſich berauſchenden Süden den Aeußerungen 
deutſchen Geiſtes durchaus fremd gegenüber. Wir wurden ſchon 
damals als „Barbaren“ eingeſchätzt. Gotiſch, deutſch und barbariſch 
waren gleichbedeutende Begriffe. Den Vorausſetzungen unſerer 
Kultur näher zu treten, hielt man nicht für nötig. So iſt denn 
Deutſchland für das übrige Europa immer wieder von neuem ein 
Gegenſtand der Ueberraſchungen geweſen. 

Wer Dürer wirklich in ſich aufnimmt, erfaßt damit eines der eigen: 
tümlichſten Stücke deutſchen Geiſtes. Seit dem 19. Jahrhundert hat 
ſein Vaterland ein neues Verhältnis zu ihm geſucht, ihn ſich mehr 
und mehr anzueignen beſtrebt und durch Veröffentlichungen der 
Wirkung feiner Werke den Weg gebahnt. Die gegenwärtige Aus: 
gabe der Kupferſtiche will das ihrige dazu beitragen. Sie bringt 
ſämtliche Blätter in Originalgröße, in einem Kupfertiefdruckverfahren 
reproduziert. Die auf ſorgfältigen photographiſchen Aufnahmen be⸗ 
ruhende Technik geſtattet eine möglichſt genaue mechaniſche Wieder: 
gabe ohne nachhelfende Retuſchen. Die Strichführung und Schat— 
tierung tritt ſo weit als erreichbar in die Erſcheinung, natürlich 
ohne es mit der Schärfe und Klarheit der Originale aufnehmen zu 
können. Es fehlt an dem eigentümlichen metalliſchen Glanz. der 
einen weſentlichen Reiz der Dürerſchen Stiche ausmacht und in 
Heliogravüren, welche die Reichsdruckerei von einzelnen Blättern 
herausgegeben hat, mehr zur Geltung kommt. Das angewandte 
Verfahren ermöglichte aber infolge ſeiner geringen Herſtellungskoſten 
die Anſetzung eines niedrigen Preiſes. So iſt dies die erſte wohl⸗ 
feile, modernen Anſprüchen an Treue der Nachbildung entſprechende 
Geſamtausgabe von Dürers Stichwerk. Wie beneidenswert aber die 
Zeit, da man die Originale als Schmuck für Gebetbuch und Haus 
um ein weniges erſtehen konnte! 

Der Herausgeber hat die Blätter in chronologiſcher Folge ge— 
ordnet und ſeine Anlage in einer knappen Einleitung erläutert. Zu 
weitgehenden Meinungsverſchiedenheiten geben die Datierungen heute 
ja kaum noch Anlaß. Es iſt hier nicht der Ort, näher zu begrün— 
den, wo meine Anſicht von der Springers abweicht. Für die 
frühſte Betätigung Dürers auf dem Gebiete des Kupferſtichs ſtellt 
er die Hypotheſe auf, daß ſie vielleicht durch ſeinen Landsmann 
meit Stoß angeregt fein könnte, der während Dürers Lehrlingszeit 
„Unterbrechung ſeines Krakauer Aufenthaltes zwei Jahre (186 
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bis 1488) in Nürnberg weilte. Die geringe Anzahl der von Stoß 
bekannten Stiche iſt vor kurzem durch die Graphiſche Geſellſchaft 
(Berlin, Bruno Caſſirer 1913) veröffentlicht worden. Daß aber 
der eigentliche Ausgangspunkt für Dürers Stichtechnik Schongauer 
geweſen iſt, daran wird nach wie vor nicht zu rütteln ſein. 

So mag denn von dieſem Bande aufs neue eine werbende 
Kraft für Dürers Meiſterſchaft ausgehen. Eine Epoche wie die 
heutige iſt beſonders dazu angetan, mit ſolch einer kernigen, an die 
edelſten Seiten des Menſchlichen rührenden Kunſt Fühlung zu 
nehmen, die auch vom Sturmwind einer neuen Zeit bewegt wurde. 


Kultur: und Wirtſchaftsleben im älteften 
Babylonien. 
Von 
Dr. E. Huber. 


Von der wunderbaren altorientaliſchen Welt, die uns die 
Aſſyriologie und die Aegyptologie aus Keilſchrifttafeln und Hiero⸗— 
glyphen⸗Texten hervorgezaubert haben, nimmt heute eine Periode 
unſer Intereſſe in hervorragendem Maße in Anſpruch, die Zeit vor 
der erſten babyloniſchen Dynaſtie mit ihrem Hauptvertreter 
Hamurabi, alſo die Zeit des dritten Jahrtauſends vor Chriſtus. 

Vom Jahre 2000 an abwärts kann man im großen und 
ganzen — Einzelheiten ſtehen ja auch hier genug zur Diskuſſion — 
von einer geſchloſſenen Chronologie reden, die der babyloniſch⸗aſſy⸗ 
riſchen Geſchichte einen feſten Rahmen in, der Weltgeſchichte gibt. 

Dieſer feſte Rahmen um die Geſchichte des Zweiſtromlandes 
im dritten vorchriſtlichen Jahrtauſend fehlt uns heute allerdings 
noch. Wir beſitzen wohl ſehr viele geſchichtliche Einzelkenntniſſe aus 
dieſer Zeit, vermögen das Geſchick von vielen Herrſcherſtädten und 
Dynaſtien zu verfolgen, aber die zeitliche Aufeinanderfolge dieſer 
Ereigniſſe vermögen wir heute noch nicht mit Sicherheit zu erkennen. 
Dieſe einzelnen Erkenntniſſe ſind für uns nichts als Inſeln, die aus 
dem Meere der grauen Vorzeit aufragen und deren geologiſche 
Struktur und tektoniſcher Zuſammenhang für uns noch tief im 
Meeresgrunde begraben liegt. Wir wiſſen nicht, ob dieſe einzelnen 
Dynaſtien, die wir aus den Texten rekonſtruieren können, ſich zeit⸗ 
lich einander abgelöſt haben, oder ob ſie in größerer oder kleinerer 
Anzahl gleichzeitig nebeneinander regiert haben. 

So gering unſere Kenntniſſe zur Feſtſetzung der Chronologie 
dieſer Jahrhunderte ſind, fo ausgiebig iſt unſer Detailwiſſen über 
einzelne Abſchnitte dieſer Zeit — ſpeziell aus der Periode der zweiten 
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Dynaſtie von Ur wiſſen uns die erhaltenen Texte ſoviel zu erzählen, 
daß es uns möglich iſt, wenigſtens in großen Umriſſen ein Bild des 
Kultur⸗ und Wirtſchaftslebens jener grauen Vorzeit zu zeichnen. 

Der Schauplatz dieſes alten Kulturlebens war im weſentlichen 
das ſpätere Babylonien, das Tiefland zwiſchen Euphrat und Tigris, 
vom heutigen Bagdad bis zum perſiſchen Meerbuſen. 

Wir kennen zwar heute noch nicht mit abſoluter Sicherheit die 
geographiſche Lage der altbabyloniſchen Stadt Ur, auch über die 
Identität dieſer Stadt mit dem bibliſchen Ur⸗Kaſchdim, der Heimat⸗ 
ſtadt Abrahams, find, wahrſcheinlich unberechtigte Zweifel ausge⸗ 
ſprochen worden, aber die engen Beziehungen dieſer Reſidenzſtadt 
mit zahlreichen anderen altbabyloniſchen Städten, deren Lage uns 
bekannt iſt — namentlich Sirgulla und Nippur —, berechtigen uns, 
auch Ur in der geographiſchen Nachbarſchaft dieſer Städte zu ſuchen. 

Die Träger dieſer altbabyloniſchen Kultur waren ein eigen⸗ 
artiges Volk, ganz verſchieden von der Raſſe, die wir ſpäter, von 
der Zeit Hamurabis ab, im Lande herrſchend vorfinden. Mit der 
Dynaſtie Hamurabis kommt die ſemitiſche Raſſe zur Herrſchaft, und 
dieſe Raſſe erhält ſich, kurze Unterbrechungen ausgenommen, die 
Vorherrſchaft bis zum Untergange der babyloniſch⸗aſſyriſchen Welt⸗ 
macht. Die Keilſchrift⸗Texte, die aus dieſen Jahrhunderten dem 
Boden Babyloniens entriſſen worden ſind, ſind im weſentlichen in 
ſemitiſcher Sprache abgefaßt, und die bildlichen Darſtellungen der 
Herrſcher und der Volkstypen zeigen durchaus die ſemitiſche 
Charakteriſtik. 

Ganz verſchieden von dieſer Raſſe war das Volk, das wir in 
der alten Zeit im Lande anſäſſig finden. Wir nennen ſie Sumerer, 
können aber nicht ſagen, wie ſie ſich ſelbſt genannt haben. Die 
ſpäteren aſſyriſchen Archäologen des 7. vorchriſtlichen Jahrhunderts 
haben die Sprache des Volkes nämlich „ſumeriſche Sprache“ ge: 
nannt; ſie ſelbſt aber verſtanden darunter nicht einen geographiſchen 
oder ethnographiſchen Begriff, ſondern gloſſierten dieſe Terminologie 
mit „Weiberſprache“. Nun, faute de mieux muß uns dieſe philo- 
logiſche Gloſſe zur Raſſebezeichnung dienen, und wir glauben uns 
um ſo mehr berechtigt, mit der Bezeichnung „Sumerer“ die Vorſtellung 
beſonderer Raſſeeigentümlichkeiten zu verbinden, als auch die Sprache 
dieſes Volkes und feine ſomatiſchen Eigenſchaften, ſoweit wir fie auf 
den Plaſtiken dieſer Zeit wiedergegeben finden, die Träger dieſer 
altbabyloniſchen Kultur ſcharf trennen von dem ſpäteren Herrſcher— 
volk ſemitiſcher Raſſe. 
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Auf gedrungenem Körpenbau ſitzt ein ſcharf geſchnittener, in⸗ 
telligenter Kopf von ausgeſprochen mongoloidem Typ. Alle Träger 
dieſes Typs erſcheinen in der Plaſtik dieſer Zeit bartlos und mit 
dichten Augenbrauen, und derben vorſtehenden Backenknochen. 

Man kann nicht ſagen, daß dieſe Plaſtik uns kein Recht gebe, 
auf eine beſtimmte Raſſezugehörigkeit des Volkes zu ſchließen, weil 
die Künſtler nur Typen, aber keine Porträts zu ſchaffen vermochten — 
Künſtler derſelben Zeit haben bei der Wiedergabe anderer Raſſe— 
angehörigen, z. B. der Semiten, recht gut deren ſomatiſche Raſſen⸗ 
eigentümlichkeiten herauszuarbeiten verſtanden. 

Auch die Sprache dieſes Volkes iſt ihrem grammatikaliſchen Bau 
und ihrem Lautbeſtande nach grundverſchieden von der Sprache der 
ſpäteren ſemitiſchen Babylonier. Die ſemitiſche Sprache iſt flektierend. 
die ſumeriſche iſt agglutinierend. 

Dieſe Eigenart würde die ſumeriſche Sprache in die Reihe der 
mongoliſchen Sprachen ſtellen, und man hat auch in der Gruppe 
der Turkſprachen den nächſten Platz für ſie geſucht. 

Um ein definitives Urteil über dieſe Verſuche abgeben zu können. 
dafür reicht unſere heutige Kenntnis der ſumeriſchen Sprache noch 
nicht aus, obwohl unſer Verſtändnis der rein ſumeriſchen Texte in 
den letzten Jahren bedeutend gefördert worden iſt. 

Die Aſſyriologie hat ſich ja bei der Entzifferung dieſer Texte 
nicht vor ein ganz neues Problem geſtellt geſehen, ſie hat die Grund— 
lage für das Verſtändnis dieſer Texte in den gramatikaliſchen und 
lexikaliſchen Arbeiten der aſſyriſchen Philologen des 7. Jahrhunderts 
vor Chriſtus ſchon vorgefunden. 

Auch damals hatte man ſchon das Bedürfnis empfunden, 
eine Einführung in das Verſtändnis der ſumeriſchen Keilſchrifttexte 
zu geben. 

Das ſemitiſche Eroberervolk im Zweiſtromland hatte von dem 
verdrängten ſumeriſchen Kulturvolke neben anderen Kulturerrungen⸗ 
- Ichaften auch eine ganze Reihe von religiöſen Vorſtellungen herübers 
genommen, deren ſchriftliche Fixierung eine ganz eigene Sparte der 
religiöſen Literatur ausmacht. Dieſe Texte waren für das anders 
ſprachige Herrſchervolk in der Urſprache bald unverſtändlich und es 
ergab ſich die Notwendigkeit, ſogenannte Interlinear-Ueberſetzungen 
von dieſen Texten herzuſtellen — der ganze Literaturzweig der ſo— 
genannten „bilinguen Texte“ gehört in dieſe Gattung. 

Im aſſyriſch⸗babyloniſchen Kulte ſcheinen dieſe Texte in der 
alten, heiligen, ſumeriſchen Sprache verwendet worden zu ſein. Die 
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ſumeriſche Sprache hat alſo beim ſemitiſchen Volke der Babylonier 
und Aſſyrer dieſelbe Rolle geſpielt, wie die lateiniſche heute noch in 
der katholiſchen Kirche. 

Um dieſe Texte dem Verſtändnis zugänglich zu machen, haben 
die alten Philologen grammatikaliſche und lexikaliſche Tabellen — Jo: 
genannte Gloſſare — angefertigt, die zwar nicht für unſere heutige 
Erforſchung der ſumeriſchen Sprache beſtimmt waren, uns aber doch 
die wertvollſten Dienſte bei dieſer Arbeit leiſteten. Denn die 
bilinguen Texte und die Gloſſare — das Material ſtammt faſt alles 
aus der Bibliothek Aſſurbanipals, des großen Gelehrten auf dem 
aſſyriſchen Königsthrone — haben uns überhaupt erſt die Möglich— 
keit gegeben, an die wiſſenſchaftliche Erforſchung der ſumeriſchen 
Sprache heranzutreten und den überaus zahlreichen, in rein ſumeri— 
ſcher Sprache abgefaßten Texten Verſtändnis abzugewinnen. Wenn 
nun unſere Kenntniſſe der ſumeriſchen Sprache auch noch nicht ſoweit 
gediehen ſind, daß wir dieſe Texte mit philologiſcher Akribie be— 
handeln können, ſo reichen ſie doch aus, für ihren Inhalt Ver— 
ſtändnis zu gewinnen und aus ihnen ein allgemein gehaltenes 
Bild des Kultur» und Wirtſchaftslebens jener Zeit zu rekonſtruieren. 

Am wenigſten unterrichten uns die Texte eigentlich über die 
Religion des ſumeriſchen Volkes. 

Wir leſen von zahreichen Tempeln, lernen verſchiedene Prieſter— 
klaſſen kennen, wir hören von Feſten und kultiſchen Veranſtaltungen, 
von Götterbildern, Opferſtiftungen und kultiſchen Abgaben, aber in 
das religiöſe Denken und Fühlen des Volkes gewinnen wir keinen 
Einblick. Sollten die aus der babyloniſch⸗aſſyriſchen Welt bekannten 
religiöfen Beſchwörungstexte in die ſumeriſche Zeit zurückführen — 
von einzelnen Texten wiſſen wir das gewiß und wahrſcheinlich iſt, 
wie ſchon gejagt, dieſe ganze Gattung religiöſer Literatur von da 
herübergenommen —, fo ließe ſich auch darauf das religiöſe Welt— 
anſchauungsbild des ſumeriſchen Kulturvolkes aufbauen. 

Darnach wäre die Religion des Volkes ein ausgeſprochener 
Schamanismus geweſen; die ganze Welt war angefüllt mit mehr 
oder minder mächtigen, guten und böſen Geiſtern, die für oder gegen 
die Menſchen kämpfen und die durch Beſchwörungen, verbunden mit 
abergläubiſchem Zeremoniell, für den Menſchen gewonnen oder 
ſchadlos gemacht werden können. 

Der Götter gab es die große Fülle. Jede Stadt hatte ihren 
Hauptgott, jede Familie, jede Perſon ihren Schutzgeiſt. Der Haupt— 
gott der Stadt bewohnte den Tempel, einen gewaltigen Gebäude— 
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komplex mit himmelragendem Etagenturm. Um ihn herum gruppierten 
ſich die Kapellen der kleineren Gottheiten, die den Hofſtaat des 
Stadtgottes bildeten. Zum Tempel ſtrömte die Maſſe der frommen 
Beter herbei und legte ihre Anliegen in der Form von Votivtafeln 
vor der Gottheit nieder. Zahlreiche Votivtafeln find uns erhalten, 
die mit bronzenen Nägeln an der Wand oder im Hofe des Tempels 
eingelaſſen wurden. Die Bronzenägel zum befeſtigen dieſer Votiv⸗ 
tafeln ſind allerliebſte Erzeugniſſe künſtleriſcher Kleinarbeit. Sie 
ſtellen einen Zwerg dar, der an einem Baum hinaufllettert, ein 
Mädchen, das einen Korb auf dem Kopfe trägt und andere 
Spielereien. 

Die Tempel einiger Stadtgötter waren berühmt im ganzen 
Lande, es ſcheinen Wallfahrtsorte geweſen zu ſein, zu denen die 
Gläubigen von weither zuſammenſtrömten. 

In den Tempeln ſtanden die Standbilder der Götter. In 
ſeinem Bilde wohnte der Gott. Wurde das Bild des Gottes ge⸗ 
raubt, ſo war die Exiſtenz ſeiner Stadt in Frage geſtellt. Wurde 
irgend eine Stadt erobert, ſo war die erſte Sorge der Eroberer, 
das Götterbild der Stadt mit ſich in die Heimat zu führen; damit 
hatte man die Gewißheit, die Stadt ſelbſt dauernd zu beſitzen. 
Der Gott hat eben nur ein Intereſſe für die Stadt, in der ſein 
Bild ſteht. 

Vor den Götterbildern ſtanden die Opfergaben, die an be: 
ſtimmten Tagen dargebracht werden mußten und für deren Unterhalt 
immerwährende Opferſtiftungen und beſtimmte kultiſche Abgaben 
ſorgten. Die Feſte der Gottheit wurden mit großen Mahlzeiten 
gefeiert, die aus den Opfergaben und den Einnahmen des Tempels 
beſtritten wurden. 

Vom Tempel und vom Kult lebten die zahlreichen Prieſter und 
ihre Familien. Sie bezogen aus den Vorratshäuſern der Tempel 
beſtimmte monatliche Reichniſſe, die nach den einzelnen Klaſſen ver: 
ſchieden abgeſtuft waren. 

Von kultiſchen Vorgängen erhalten wir aus den Texten nur 
Kenntnis über die Gegenſtände, die zum Opfer beſtimmt waren — 
gewiſſe Arten von Schafen und Ziegen, ſonſt hauptſächlich Brot. 
Wein, Oel, Obſt⸗ und Traubenkuchen. Opferzeremonien oder gar 
ein Opferritual werden in den Texten nicht erwähnt. In dieſe 
Dinge gewinnen wir nur Einblick durch bildliche Darſtellungen von 
Opferſzenen auf Siegelzylindern aus dieſer Zeit. Neben der Legende 
— Name und Beruf des Beſitzers — tragen dieſe Siegelzylinder 
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für gewöhnlich die Darſtellung einer opfernden Gruppe, Gott, 
Briefter und Opfernder. Der Gott ſitzt auf feinem Throne, der 
Prieſter mit nacktem Oberleib und kahl geſchorenem Haupte führt 
den Opfernden, der auf dem linken Arme das Opfertier trägt, an 
der Hand vor die Gottheit. Die linke Hand des Prieſters iſt 
offenbur in der Gebärde des „Um-⸗Schutz⸗Flehens“ gehalten. 

Als Kultperſonen treffen wir Prieſter und Prieſterinnen an, 
die letzteren hauptſächlich in den Tempeln der Iſtar, der weiblichen 
Vegetationsgottheit, und ihrer zahlreichen lokalen Denominationen. 
Neben der Beſorgung der Kultpflichten oblag dieſen Prieſterinnen 
im Namen der Göttin auch die kultiſche Proſtitution. 

Das weibliche Tempelperſonal ergänzte ſich durch freiwilligen 
Eintritt, durch väterliche Beſtimmung oder durch Ankauf von Mädchen 
durch die Vermittelung von Agenten. 

Die Erwerbsverhältniſſe dieſer Frauen ſcheinen, nach der geſetz⸗ 
lichen Regelung dieſer Verhältniſſe zu ſchließen, ſehr gute geweſen 
zu ſein; namentlich dürften ſie in dem Betriebe von Wein⸗ und 
Schnapskneipen eine bedeutende Einnahmequelle gehabt haben. 

Der Tätigkeitskreis der Prieſter war ein ſehr ausgedehnter. 
Ihnen oblag neben den kultiſchen Verrichtungen vor allem die Pflege 
des Rechtes und der Erziehung. Sie waren wohl die einzigen, die 
die ſchwierige Kunſt des Schreibens verſtanden, alſo imſtande waren, 
Rechtsurkunden auszuſtellen und Prozeſſe und Rechtsgeſchäfte zu 
protokollieren. Beſtimmte Prieſternamen begegnen uns als Richter 
in den Texten und aus dieſen Namen find wir imſtande, prieſter⸗ 
liche Familien durch mehrere Generationen zu verfolgen, bei denen 
ſich das prieſterliche und richterliche Amt vom Vater auf den Sohn 
vererbt hat. 

Mit den Tempeln waren Schulen verbunden, in denen die 
ſchwierige Kunſt der Keilſchrift gelehrt wurde, wahrſcheinlich zunächſt 
an die Prieſterſöhne. 

Aus den uns erhaltenen Vorlagetafeln für den Keilſchriftunter⸗ 
richt ſind wir heute imſtande, die Methode des Unterrichts zu ver⸗ 
folgen Die erſten Anfänge beſtanden in der Uebung der einfachen 
Elemente der Keilſchriftzeichen, des ſenkrechten, des wagerechten Keils 
und des Winkelhakens. Dann erſt wurde zu den komplizierteren 
Keilſchriftzeichen übergegangen. 

Neben der Einführung in die Schrift umfaßte der Unterricht 
in den Tempelſchulen auch andere Fächer: Religion — Kenntnis der 
kultiſchen Texte und Handlungen —, Jus, Aſtronomie reſp. Aſtrologie, 
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Mathematik — zur Ausmeſſung der Feldparzellen bei der Feldver⸗ 
pachtung — und Medizin. 

In den mit dem Tempel verbundenen Archiven — es iſt leb⸗ 
haft darüber diskutiert worden, ob das nicht wirkliche Bibliotheken 
geweſen ſind — waren Texte all dieſer Gattungen aufbewahrt; 
dieſe Texte dürften wohl der großen Mehrzahl nach beſtimmt ge⸗ 
weſen ſein, als Vorlage für den Unterricht in den Tempelſchulen zu 
dienen. 

Wir dürfen uns nun nicht vorſtellen, daß dieſe einzelnen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Disziplinen als getrennte Fächer gelehrt wurden, etwa 
wie in unſerem Hochſchulbetrieb. Religion und Wiſſenſchaft war 
eben ein und dasſelbe, wie noch heute in der muslimiſchen Hoch⸗ 
ſchule El⸗Azhar in Kairo und bei uns im Mittelalter in der Zeit 
der Scholaſtik. Es gab noch keine ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Dis⸗ 
ziplin, ſondern alle wiſſenſchaftliche Erkenntnis war eine Ausſtrahlung 
des großen religiöſen Weltbildes. 

Die Methode des wiſſenſchaftlichen Unterrichtes beſtand darin, 
daß eine Reihe von Lehrſätzen und wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen 
aus den einzelnen Disziplinen immer und immer wieder als Schreib⸗ 
übungen wiederholt wurden. Es war alſo ein Lehren und Lernen 
für einen rein praktiſchen Zweck. 

Das Bild der politiſchen Organiſation Babyloniens in dieſer 
Zeit vermögen wir noch nicht mit Sicherheit zu ſkizzieren, haupt: 
ſächlich darum, weil wir noch nicht ſagen können, ob die Herrſcher⸗ 
dynaſtien in anderen altbabyloniſchen Städten, die wir neben der 
von Ur kennen, mit dieſer gleichzeitig waren oder von ihr in der 
Herrſchaft abgelöſt wurden. 

Die gewöhnliche Annahme entſcheidet ſich, und wohl mit Recht, 
für die zeitliche Abfolge dieſer Herrſchergeſchlechter. 

Wir malen uns das Bild der politiſchen Situation des Landes 
um dieſe Zeit ſo aus, daß eine größere Anzahl von Städten der 
Mittelpunkt einer größeren oder geringeren Machteinheit geweſen ilt. 
Günſtige geographiſche Lage — an Straßen und Kanälen —, eine 
bedeutende Kultſtätte und die Tatkraft bedeutender Perſönlichleiten 
hatte beſtimmte Städte zu Mittelpunkten einer größeren Machtkon⸗ 
zentration gemacht. 

Dieſe Stadtkönigreiche und ihre Dynaſten rivaliſierten mit ein⸗ 
ander, und von Zeit zu Zeit glückte es der einen oder der anderen 
Stadt, die Hegemonie über die anderen zu gewinnen, alſo führend 
im Lande zu werden. 
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Im Wirtſchaftsleben war das Hauptgewicht der geſellſchaft⸗ 
lichen Tätigkeit im Lande auf eine außerordentlich intenſive Be⸗ 
arbeitung von Grund und Boden gelegt. 

Grund und Boden gehörten entweder zu den königlichen Do⸗ 
mänen, zum Großgrundbeſitze der Tempel, oder war Privatbeſitz 
kleiner Eigentümer. Zahlreiche Erbverträge, Prozeßakten, Kauf⸗ und 
Verkaufsurkunden, Schenkungsurkunden, in denen fromme Leute 
ihren Grundbeſitz irgend einem Gotte und ſeinem Tempel vermachten, 
beweiſen es, daß jeder Bürger damals einen kleinen Winkel Land 
und Sonne ſein eigen nannte. 

Der Großgrundbeſitz wird ausgenützt entweder durch Eigen⸗ 
wirtſchaft oder durch Verpachtung. 

Für gewöhnlich wird der ganze Beſitz an einen Großunter⸗ 
nehmer verpachtet; der betreibt die Pachtung als lukratives Geſchäft, 
läßt die Grundſtücke entweder auf eigene Rechnung bearbeiten oder 
gibt einzelne größere oder kleinere Feldparzellen weiter in Unterpacht. 

Die Parzellierung des Großgrundbeſitzes zum Zwecke der Ver⸗ 
pachtung machte die Vermeſſung der Felder notwendig. Die wurde 
ebenſo auf geometriſchem Wege vorgenommen wie bei uns. Man 
berechnete den Flächeninhalt eines Feldes nach einem idealen Maße, 
einem Rechteck, deſſen Seiten eine beſtimmte Größe hatten, und rechnete 
zu dieſem Flächeninhalte dazu reſp. zog von ihm ab, was von der 
zu berechnenden wirklichen Ackerfläche außerhalb oder innerhalb des 
Rahmens dieſes angenommenen Bodenrechteckes fiel. 

Bei dieſer Parzellierung des Grundbeſitzes wurden Kleingüter, 
wirkliche Pachtgüter mit Namen von Weilern geſchaffen von einer 
Ausdehnung von 2—50 ha. 

Die Rechnungsführung über jedes einzelne Pachtgut wurde ge⸗ 
ſondert vorgenommen. Auf Keilſchrifttafeln waren die Einnahmen 
und die Ausgaben für dieſes Gut gebucht und die auf die einzelnen 
Güter bezüglichen Tafeln waren in Weidenkörben aufbewahrt, die 
an den Henkeln Etiketten trugen — Keilſchrifttafeln — mit de⸗ 
taillierten Angaben über das Pachtgut, auf das ſich der Korbinbalt 
bezog. 

Dieſe Einen für die verpachteten Weiler wurden ſehr 
ſorgfältig in Generalliſten eingetragen, ins eigentliche Hauptbuch, 
das nur e Regiſtraturen auswies über die Einnahmen 

lusgaben aller zu einem zuſammenhängenden, großen 
nden Pachtgüter und am Schluſſe die aus dem 
wirtſchaftete Rente angab. 
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Der Pachtvertrag wurde gegen eine feſte Rente oder gegen eine 
Anteilsquote an dem Gutsertrage abgeſchloſſen, der ſich nach dem 
Ausfall der Ernte richtete. Es gab Pachtung gegen Geld oder 
gegen Naturalien. Die Pacht betrug für gewöhnlich ein Viertel des 
jährlichen Ertrages. ö 

Die Verpachtung gegen Geld beſagt uns ſchon, daß das alt⸗ 
babyloniſche Wirtſchaftsleben ſchon längſt über den Zuſtand der 
reinen Oikenwirtſchaft hinausgereift war, ſich ſchon zur Geldwirt⸗ 
ſchaft entwickelt hatte. Das Geld hatte auch nicht mehr den Be⸗ 
griff des Tauſchmittels, es war ſchon zum Begriffe der Valuta über⸗ 
gegangen, war zum Kapital, und zwar zum zinstragenden Kapital 
geworden. Das Geldweſen hatte bereits die feinſte Ausbildung. 

Münzen gab es zwar noch nicht, Gold, Silber, Kupfer und 
Bronze waren in Form von Barren und Ringen geprägt. Das Wert⸗ 
verhältnis zwiſchen Gold und Silber war feſtgelegt und Kurs— 
ſchwankungen waren bekannt. An Stelle des Geldes waren Wechſel 
und Scheck als Zahlungsmittel gebräuchlich. 

In geſchäftlichen Unternehmungen, namentlich in Kompagnie⸗ 
geſchäften, ſteckten oft ungeheure Summen; es ſind uns Kompagnie⸗ 
geſchäftsverträge erhalten, nach denen ein Teilnehmer 60 Talente 
Gold, ungefähr 200 000 Mark, inveſtierte. Der Gewinn an dieſen 
Unternehmungen war im allgemeinen ſehr hoch, zwei- bis vierfacher 
Gewinn der eingeſchoſſenen Summe iſt die Regel, es kommt ſogar 
einmal der zehnfache Einſatz als Geſchäftsgewinn heraus. 

Da können wir uns nicht wundern, wenn auch der Zinsfuß 
ein ſehr hoher war — er betrug 20 — 25 pro Monat. Der Geld⸗ 
bedarf war eben ein ſehr großer, und bei Geſchäften, die ins Aus⸗ 
land gingen, war offenbar auch die Gefahr des Verluſtes nicht 
gering. 

Die Währung ſcheint keine einheitlich geregelte geweſen zu ſein. 
Wenigſtens müſſen wir aus dem Zuſatze „Königliche Währung“ bei 
der Aufzählung von Geldſummen ſchließen, daß neben der König⸗ 
lichen Währung auch noch andere Währungen bekannt waren, viel⸗ 
leicht Währungen des Tempels oder des Handels; das wäre dieſelbe 
Erſcheinung, die uns noch heute im Orient das Reiſen verleidet 
mit der Unterſcheidung von bonne monnaie und mauvaise monnaie, 
—Staatswährung und Kaufmannswährung. 

Denſelben Unterſchied wie hier bei der Währung finden wir 
auch bei Maß und Gewicht. „Königliches Maß“ und „Königliches 
Gewicht“ werden eigens genannt, offenbar im Gegenſatze zu ander⸗ 
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weitigen im Lande geltenden Einheitsſyſtemen. Das ganze König⸗ 
liche Maß⸗ und Gewichtsſyſtem war aufgebaut auf der Einheit des 
Gerſtenkornes. Das war auch die Grundlage für die ſtaatliche 
Währung. Die Weiterverzweigung beruhte auf der Dreier⸗, Fünfer⸗ 
Sechſer⸗, Zehner⸗ und Zwölfereinheit; die Zahl 60, die Verbindung 
von 6er⸗ und 10er⸗Einheiten, oder 180, dreimal 60, war für das 
höhere Maß und Gewicht die Rechnungsgrundlage. Flächen- und 
Raummaß wurde nach denſelben mathematiſchen Geſetzen berechnet, 
wie wir ſie zur Anwendung bringen. 

Durch die Regelung der Währungsfrage und die Aufitellung 
eines im ganzen Lande gültigen Maß⸗ und Gewichtſyſtems waren 
alle Vorbedingungen gegeben, die ein gewaltig ausgedehntes und 
intenſives Wirtſchaftsleben erforderte. 

Das Land war durchzogen von einem engen Netz von Kanälen, 
die das befruchtende Naß überall hintrugen. 

Die großen Bewäſſerungsanlagen, die Hauptkanäle und die 
davon abgezweigten großen Berieſelungsſtränge waren ſtaatliche 
Unternehmungen; ſie wurden im Namen des Königs auf dem Wege 
des Frohndienſtes ausgeführt. Viele Könige dieſer Zeit rühmen ſich 
großer waſſerbautechniſcher Arbeiten: ſie haben entweder alte Kanäle 
ausgebaggert oder neue angelegt. 

Die Zuleitung des Waſſers aus dieſen größeren Kanälen zu 
den einzelnen Feldern gehörte zur Feldarbeit des Eigentümers oder 
Pächters. Die Bewäſſerung der Felder war eine der Hauptarbeiten 
des altbabyloniſchen Landmannes, wie heute noch in Aegypten; die 
weitere Feldbearbeitung geſchah durch Pflug und Egge mit Ochſen⸗ 
geſpann. 

Das Dreſchen geſchah entweder durch den Dreſchſchlitten oder 
durch die Hufe der Ochſen auf einer mitten auf dem Felde 
improviſierten Tenne; die war womöglich auf einer Anhöhe gewählt, 
damit der darüber ſtreichende Wind beim Worfeln die Spreu von 
der Frucht ſcheiden konnte. 

Angebaut wurde vor allem Weizen, Gerſte, Seſam, Hitſe. 
Mais (?) und in kleineren Quantitäten Abarten dieſer Hauptfrüdt:, 
die wir mit heutigen Körnerfrüchten noch nicht indentifizieren 
können. 

An Gemüſen wurde hauptſächtlich kultiviert: Bohnen in 
verſchiedenen Arten, Menſchenkorn, Futterrüben, Zwiebel und 
Knoblauch und daneben eine Anzahl von Gemüſeſorten, die wir 
noch nicht kennen. 
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An Obſtbäumen wurden gezüchtet: Palmen — die Dattel und 
andere Produkte der Palme ſpielten im Export des Landes eine 
große Rolle —, Weinreben, Feigen⸗ und Granatapfelbäume und 
vielleicht der Oelbaum. 


Der Ertrag von Grund und Boden war ein ſehr ergiebiger. 
Zahlreiche Texte ermöglichen uns eine Vergleichung des Ernte- 
Erträgniſſes mit der Ausſaat von einem und demſelben Grund⸗ 
ftüde; daraus erſehen wir, daß im Durchſchnitte der Feldertrag 
der altbabyloniſchen Bodenwirtſchaft das Sechzigfache der Ausſaat 
betrug. 

Grund und Boden Babyloniens war alſo ein Wunder der 
Fruchtbarkeit. Bei uns beträgt der Bodenertrag im Mittel das 
Acht⸗ bis Zehnfache der Ausſaat; recht viel höher läßt ſich dieſes 
Verhältnis kaum mehr ſteigern, trotz aller Verbeſſerungen in der 
landwirtſchaftlichen Produktion. 

Die Viehzucht ſpielte, wie das gar nicht anders zu erwarten 
iſt, im Verhältnis zur Bodenkultur keine große Rolle. Gezüchtet 
wurden Eſel (vielleicht auch das Pferd?), Hornvieh, Schafe und 
Ziegen. Die Ziege, das Böckchen, war das eigentliche Zinstier und 
das Haustier der kleinen Leute. Auf dem Geflügelhof wurden e 
Enten, Hühner und Turteltauben gehalten. 


Mit den landwirtſchaftlichen Betrieben waren Brennereien 
verbunden zur Deſtillation der verſchiedenen Liköre. Die Sorten 
der Alkoholika, die konſumiert wurden, waren ziemlich zahlreich — 
meine Sammlung enthält 17 verſchiedene Wein⸗ und Likörſorten. 
Der Unterſchied beſtand, den Namen nach zu ſchließen, nur in den 
Säften der verſchiedenen Kräuter, die mit dem Branntwein ver⸗ 
bunden wurden. Es wurde viel Wein getrunken — der kam auf 
dem Handelswege in großen Krügen aus den Bergen des Oſtens 
auf den babyloniſchen Markt; andere Getränke wurden verfertigt 
aus dem Safte des Getreides und der Dattel mit verſchiedenen 
Zumiſchungen. 

Die Fiſcherei war eine wichtige Erwerbsquelle; es werden Meer⸗, 
See⸗ und Flußfiſcher genannt. 

Die ſelbſtändigen Fiſcher, die die Fiſcherei als Gewerbe aus— 
übten, waren in kleinere Gruppen organiſiert und brachten unter 
Führung eines Sekretärs ihre Beute in gewaltigen Mengen von 
Meer: und Süßwaſſerfiſchen auf den Markt der Städte. Große 
Betriebe hatten ihre eigenen Fiſcher. 
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Die Forſtwirtſchaft hatte im Lande nichts zu bedeuten. Nur 
die Dſchungeln an den Strömen und an den größeren Kanälen 
konnten als Ausbeutungsobjekt in Frage kommen. Nach Schiffs⸗ 
bauholz für die zahlloſen Barken, die die Kanäle des Landes durch⸗ 
kreuzten, und nach Werkholz für die landwirtſchaftlichen Geräte 
war im Lande ſelbſt große Nachfrage; darum wurde viel Holz als 
Rohmaterial importiert. 

Ueber die gewerbliche Produktionsfähigkeit werden wir in 
unſeren Texten nicht ſo genau unterrichtet wie über die landwirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe, und deren Bedeutung im altbabyloniſchen 
Wirtſchaftsleben iſt für uns klarer umriſſen als die von Handwerk 
und Gewerbe. 

Es gab einen eigenen Handwerkerſtand im Gegenſatz zum 
Stande der Berufsarbeiter. 

An Handwerkern gab es, ſoweit wir bis heute die Namen 
verſtehen: Anſtreicher, Architekt, Schreiner, Zimmermann, Parfümerie⸗ 
fabrikant, Gerber. Metallgießer, Bildhauer, Steinſchneider, Töpfer, 
Schneider, Schuhmacher, Mützenmacher, Gold» und Silberarbeiter, 
Beilfabrikant, Schlächter, Bäcker, Müller, Weber, Baumeiſter, 
Maurer, Schmied, Barbier. 

Die Handwerker nahmen Lehrlinge auf, um ſie in ihrer Branche 
auszubilden. Dieſe Lehrlinge ſcheinen keine Bezahlung erhalten zu 
haben, während jugendliche Arbeiter ſchon vom erſten Tage ihrer 
Einſtellung an eine Entlohnung erhielten. 

Die Zahl der Lehrlinge, die ein Handwerker annehmen durfte, 
ſcheint beſchränkt geweſen zu ſein. Jedenfalls findet man nicht über 
fünf in einem Handwerkerbetriebe beſchäftigt. Desgleichen muß der 
Preis für die fertige Ware ein feſtſtehender geweſen ſein; denn in 
Texten der verſchiedenſten Herkunft findet ſich für ein und dieſelbe 
Ware immer derſelbe Preis. 

Einzelne Handwerkerbetriebe hatten ſich zu großen induſtriellen 
Unternehmungen ausgebildet, namentlich die Betriebe, in denen 
Ton, Asphalt, Schilf, Tierhäute und Wolle als Rohmaterialien 
verarbeitet wurden. Auch das Weſen des modernen Induſtrie⸗ 
betriebes, die Arbeitsteilung, war hier eingeführt, wie uns allein 
ſchon die Namen der in dieſen Betrieben beſchäftigten Arbeiterklaſſen 
beweiſen. 

Die größten induſtriellen Unternehmungen waren die Webereien. 
Es ſind uns Lohnliſten erhalten für 40—500 Arbeiter und 
Arbeiterinnen, die in ſolchen Webereien beſchäftigt waren. Aus 
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dieſen Texten erfahren wir, welche Mengen von Rohmaterialien 
aus den Magazinen in die Arbeitsräume geliefert wurden und 
welche fertigen Produkte aus den Fabriken herausgingen. 

Die in dieſen Fabriken beſchäftigten Arbeiter — männliche 
und weibliche — bildeten eine eigene Organiſation, die der ge⸗ 
lernten Berufsarbeiter, und unterſchieden ſich ſowohl von den Hand⸗ 
werkern als auch von den ungelernten Arbeitern, den Tagelöhnern. 

Wo das Handwerk für den Luxus arbeitete, wurde es zum 
Kunſthandwerk. Das konnte ſich hauptſächlich bei den Königlichen 
Bauten entfalten. In dieſen Bauten konnte vor allem die Architektur 
ihr Können erproben, und wir ſtaunen heute noch an den Ueber⸗ 
reſten ihre Leiſtungsfähigkeit an. Die Grundgeſetze der heutigen 
Baufunft, der wirkliche Bogen und die Säule, war den alt⸗ 
babyloniſchen Architekten bekannt, ebenſo die Verjüngung der Mauer 
nach oben. Die Gliederung der Frontmauer durch vortretende 
und ausgeſparte Steinreihen ſpricht für die künſtleriſche Erfaſſung 
ihrer Aufgabe. 

Das Baumaterial war der gebrannte und der ungebrannte 
Ziegelſtin. Gewachſener Stein war im Lande äußerſt ſelten, er 
mußte, ebenſo wie das Bauholz, aus den Nachbarländern geholt 
werden. Zu verſchiedenen Malen leſen wir von kriegeriſchen Ex⸗ 
peditionen, die von altbabyloniſchen Königen unternommen worden 
ſind, um das Stein⸗ und Holzmaterial für ihre Palaſtbauten zu 
gewinnen oder wenigſtens die Wege offen zu halten, auf denen dieſes 
Material importiert werden konnte. Die Ziegelſteine, die für König⸗ 
liche Bauten verwendet wurden, für Palaſt und Tempel, wurden 
vielfach mit Inſchriften verſehen, die in den weichen Ton gepreßt 
wurden. Die Matrizen für dieſe Inſchriften — es ſind uns deren 
eine große Anzahl erhalten — waren urſprünglich im Holz ge⸗ 
ſchitten und dann in Ton ausgegoſſen. Dieſe Negative — wir 
müſſen in ihnen eigentlich die erſten Vorgänger der Buchdrucker⸗ 
breffe erſehen — wurden dann auf eine beliebige Anzahl von Steinen 
abgedruckt. Dieſe Inſchriften enthalten für gewöhnlich nur den 
Namen und den Titel des königlichen Bauherrn und die Beſtimmung 
des betreffenden Gebäudes, für uns ſind ſie aber von der größten 
hiſtoriſchen Bedeutung, weil wir ſchon aus den Steinen mit Sicher: 
beit ableſen können, in welche Zeit die Erbauung oder Reſtaurierung 
gend eines hervorragenden Bauwerkes fällt. 

Die Mauern werden aus ungebrannten Ziegelſteinen aufgeführt 
und nur an der Außenſeite mit glaſierten gebrannten Ziegeln ver- 
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kleidet; fie waren infolgedeſſen ſehr dick. Weil das Baumaterial in 
der Regenzeit ſehr viel Feuchtigkeit aufnehmen mußte, waren die 
Mauern mit feinen Drainageröhren durchſetzt, die wie kleine Adern 
das ganze Mauerwerk durchzogen und die Feuchtigkeit nach unten 
in die Kanäle ableiteten. 


Die königlichen Bauten gaben natürlich auch dem Kunſthandwerk 
allerhand Aufträge. Wir finden faſt jede Art der künſtleriſchen 
Technik im Lande vertreten, vor allem die Plaſtik, Metallarbeiten, 
Metallguß und getriebene Arbeiten, Holz⸗ und Elfenbeinſchnitzereien, 
Stein⸗ und Ziegelmoſaik. 

Die Technik der letzteren iſt beſonders hervorragend. Geradezu 
herrlich ſind die Laſuren, die den Lehmziegeln eingebrannt wurden 
in Metall⸗ und Lapislazulifarben. Die Arbeiten der Steinplaſtik er⸗ 
regen noch heute das Staunen der Kunſtkenner. Welche Meiſter⸗ 
werke der Kunſt ſind zum Beiſpiel die weltbekannten Gudea⸗Statuen 
oder der Torſo der altbabyloniſchen Königin im Louvre! Diele 
Arbeiten ſind mit porträtähnlicher Realiſtik meiſterhaft ausgeführt, und 
zwar in Dioritſtein, einem der härteſten Materialien, und mit In⸗ 
ſtrumenten, mit denen unſere heutigen Künſtler kaum zu arbeiten 
verſtünden. 


In der Kleinkunſt find vor allem die Erzeugniſſe der Stein: 
ſchneiderei hervorragend. Welche entzückenden Gravierungen zeigen 
die meiſten der bekannten Siegelzylinder aus dieſer Zeit! Und dieſe 
Gravierungen ſind auf dem härteſten Edelſtein wie ſpielend aus⸗ 
geführt. Selbſtverſtändlich ſetzt dieſe Technik, die wir ſchon aus der 
Zeit des alten Sargon in vollendeter Ausbildung kennen, eine jahr: 
hundertlange Entwickelung voraus. 

Die Holz⸗ und Elfenbeinſchnitzerei betätigte ſich in der Her⸗ 
ſtellung der in Inventartexten häufig erwähnten Prunkmöbel und 
bei der Fertigung kleiner Götterfiguren und Nippesſachen. 


Hervorragend ſind auch die Töpferarbeiten dieſer Zeit. Aller⸗ 
dings lieferte das Land für dieſe Kunſtgattung das vorzüglichſte 
Rohmaterial. Der Ton, der ohnehin ſchon durch die Flüſſe und 
Kanäle fein geſchlemmt war, wurde noch eigens gemahlen. So war 
es möglich, Tontäfelchen herzuſtellen von ſolcher Feinheit, daß man 
zit Keilſchriftzeichen beſchreiben konnte, die wir heute nur mehr 
er Lupe erkennen können. 

Tongruben und -mühlen zählten übrigens, wie ſchon gejagt, zu 
rentabelſten induſtriellen Unternehmungen des Landes. 
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Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſes intenſive Erwerbsleben im 
Lande eine rege Handelstätigkeit hervorrufen mußte. 

Der Außenhandel ging hauptſächlich nach dem Oſten, nach 
Suſa und anderen bedeutenden Städten. Exportgegenſtände waren 
die Produkte der Bodenkultur und die Erzeugniſſe der Induſtrie; 
importiert werden mußten viele Rohmaterialien, namentlich Stein, 
Metall, Holz, Elfenbein und große Quantitäten Wolle; an dieſen 
Dingen war das Land arm. Das Land war ſicher für den Handel 
vom Mittelmeer nach dem Indiſchen Ozean ein wichtiger Tranſit⸗ 
platz und feine Magazine waren angefüllt mit den koſtbarſten 
Waren. 

Das ganze Handelsgeſchäft im Inlande und außerhalb des 
Landes lag in den Händen des „Kaufmanns“ oder des „Groß⸗ 
kaufmanns“, einer der wichtigſten Perſönlichkeiten der altbabyloniſchen 
Geſellſchaft. Er kaufte im Lande die Vorräte auf, entweder auf 
eigene Rechnung oder für einen Großunternehmer, und ließ ſie beim 
Produzenten lagern, bis er ſie unter Ausnützung der günſtigſten 
Marktkonjunktur benötigte. Die Tätigkeit dieſer „Kaufleute“ ſcheint 
nicht immer einwandfrei geweſen zu ſein, denn ſie waren ſehr oft in 
Prozeſſe verwickelt. 

Die Ausdehnung des Handels war weſentlich begünſtigt durch 
die Leichtigkeit des Transportes auf den zahlreichen Kanälen, die 
das Land durchzogen. Ueberall an den größeren Kanälen waren 
Lagerhäuſer errichtet, Silos, in denen das Getreide bis zur Ver⸗ 
ſendung aufgeſpeichert wurde. In Lieferungsverträgen auf Getreide 
iſt ſehr oft als Lieferungsziel irgend ein Lagerhaus an einem Kanale 
vertraglich feſtgeſetzt. 

Neben der großen Zahl der Angeſtellten, der großen und 
kleinen Beamten in Königlichen oder Privatdienſten und den ſelb⸗ 
ſtändigen Handwerkern waren im altbabyloniſchen Wirtſchaftsleben 
große Scharen von Arbeitern tätig. 

Die ganze Arbeiterwelt der altbabyloniſchen Geſellſchaft gehörte, 
ohne Unterſchied des Geſchlechts, drei großen Klaſſen an: Diener, 
gelernte Berufsarbeiter und ungelernte Arbeiter, Tagelöhner. 

Wo immer in den einſchlägigen Texten eine größere Zahl von 
Arbeitern — Diener, Berufsarbeiter oder Tagelöhner — in Be⸗ 
ziehung zu einem Arbeitgeber kommen, treten ſie in geſchloſſenen 
Organiſationsformen auf, in kleineren oder größeren Verbänden. 
Dieſe Organiſationen waren ſicher eigentliche Berufsverbände, ob es 
aber ſtaatliche Zwangsorganiſationen waren oder freie Verbände, das 
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entzieht ſich unſerer Kenntnis. Wir wiſſen nur, daß an der Spitze 
einer beſtimmten Arbeitergruppe ein Sekretär ſtand, durch deſſen 
Vermittlung die Verdingung, Vermietung der Arbeitskräfte und auch 
die Lohnzahlung ſtattfand. In welchem rechtlichen Verhältnis der 
Sekretär zu den Arbeiterverbänden ſtand, wiſſen wir auch nicht. 
Gewiſſe Angaben berechtigen uns aber zu dem Schluſſe, daß ein 
Teil des erhaltenen Lohnes an ihn abgeliefert werden mußte. Der 
dem Sekretär übergeordnete und, wie es ſcheint, der höchſte Beamte 
innerhalb der Arbeiterorganiſationen war der Verwalter. 

Dieſe Arbeiterbeamten verhandeln wegen Arbeiteranſtellung. 
Lohnzahlung, Arbeitsſiſtierung unmittelbur mit dem Oekonomie⸗ 
verwalter oder einem andern jeweiligen Reſſortchef. 

So wenig geklärt heute noch unſer Wiſſen über die altbaby⸗ 
loniſchen Arbeiterverbände iſt, ſo unſicher iſt auch die Antwort auf 
die Frage nach dem Rechtsverhältniſſe der Arbeiter: Waren es freie 
oder halbfreie Arbeiter oder waren es Sklaven? 

Zur Unterſcheidung zwiſchen freien und halbfreien Arbeitern 
fehlt uns jede Grundlage. Aber zwiſchen freien Arbeitern und 
Sklaven, glauben wir, machen die Texte einen Unterſchied. Nicht 
nur in der Aufzählung in den Arbeiterliſten, ſondern auch in der 
Bezahlung glauben wir den unfreien Arbeiter vom freien unter⸗ 
ſcheiden zu können; die freien Arbeiter werden entlohnt, die un⸗ 
freien aber gemietet — die Höhe des Lohnes iſt aber immer 
gleich. 

Sind dieſe Beobachtungen richtig, ſo müſſen wir ſagen, daß 
weitaus die größte Anzahl der Arbeiter freie Perſönlichkeiten waren, 
und daß die Zahl der Sklaven ſehr gering war. Dieſelbe Wahr⸗ 
nehmung machen wir auch aus Erbverträgen — der Sklave wurde 
ebenſo vererbt wie die Immobilien der Erbmaſſe. Mehr als 
drei Sklaven dürfte man in ſolchen Erbverträgen nicht leicht 
finden. | 

Der Preis für einen Sklaven war gering, er entſprach etwa 
dem Kaufpreis für einen Eſel. Natürlich war der Preis kein feſter, 
er richtete ſich nach der Arbeitskraft, die der Beſitzer in Kapital 
umſetzen konnte. 

Die Arbeitslöhne wurden größtenteils in Naturalien aus⸗ 
gezahlt. 

. Wir kennen für jede Arbeiterklaſſe und für jede Arbeitsart die 
Höhe des Normallohnes, des Höchſt⸗ und Mindeſtlohnes. Am 
ſchlechteſten bezahlt waren die Diener, eine mittlere Lohnhöhe er⸗ 
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reichten die Taglöhner, und den höchſten Lohn erhielten die gelernten 
Berufsarbeiter. Dann war in den einzelnen Lohnklaſſen differenziert 
zwiſchen vollwertigen Arbeitskräften, Arbeitern, die nur die 
Hälfte, und ſolchen, die nur ein Drittel der Normal-Leiftung zu 
Wege brachten. 

Weibliche Arbeitskräfte erhielten durchſchnittlich die Hälfte des 
Lohnes der männlichen Arbeiter in den betreffenden Branchen und 
außerdem noch für jedes Kind einen kleinen Unterhaltungsbeitrag. 
Jugendliche Arbeiter erhielten als Höchſtlohn den Mindeſtlohn der 
Diener. Verwaiſte jugendliche Arbeiter (deren Mutter geſtorben 
war) bezogen bis zu einem gewiſſen Alter auch noch einen Anteil 
des Arbeitslohnes ihrer Mutter. 

Das ſind die großen Richtlinien, in denen ſich heute unſere 
Kenntnis der altbabyloniſchen Arbeiterverhältniſſe bewegt; es wäre 
eine ganz dankenswerte Aufgabe, durch Umrechnung der an die 
Arbeiter in der Form von Naturalien gezahlten Lohnbezüge in 
Geldwert — die Texte geben genug Material für dieſe Unter⸗ 
ſuchung — und durch die Feſtſetzung des Verhältniſſes des da⸗ 
maligen Geldwertes zum heutigen die hier angegebenen relativen 
Daten ſo zu verarbeiten, daß ſie als Vergleichungsmaterial mit 
unſeren heutigen Verhältniſſen benützt werden können. 

Intereſſant iſt ein Vergleich der Lohnſkala der Arbeiter mit den 
Gehältern der Beamten und Funktionäre. Dieſer Vergleich ergibt 
die Einheit des Tarifs in der Bezahlung der Arbeitsleiſtung bei 
dieſen und jenen. Der Gehalt des höchſten Beamten, den die Texte 
kennen, beträgt nicht mehr als der Höchſtlohn des beſtbezahlten Be⸗ 
rufsarbeiters. Die Gehälter der mittleren Beamtenklaſſen und der 
Funktionäre bewegten ſich in der Höhe des mittleren Lohnes der 
Berufsarbeiter. Es gab damals ſicher mehr Arbeiter als Beamte, 
die den höchſten Lohntarif erhielten. Ob es bei dieſer Wert⸗ 
ſchätzung der Arbeit damals auch eine ſoziale Frage gegeben hat? 

Bewerkenswert in der Lohnſkala iſt auch das ſoziale Verſtändnis, 
das ſich in der Gepflogenheit zeigt, der Arbeiterin für ihre unver⸗ 
ſorgten Kinder noch eigenen Lohn zu bezahlen und den verwaiſten 
jugendlichen Arbeitern noch einen Anteil an dem Lohne ihrer ver: 
ſtorbenen Mutter zu gewähren. 

Weibliche Arbeitskräfte finden wir hauptſächlic in der Haus⸗ 
induſtrie beſchäftigt, mit Weben und Spinnen. Auch die Deſtillation 
und der Ausſchank von Spirituoſen gab zahlreichen Frauen Ge⸗ 
legenheit zu ſelbſtändigem Erwerb (Animierkneipen). Außerdem 
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wurden in einzelnen Zweigen der landwirtſchaftlichen Betriebe viele 
Frauen verwendet, abgeſehen von den Berufen, die auf weibliches 
Material angewieſen ſind: Köchinnen, Hausmädchen, Arbeiterinnen 
in der Parfümerie, an der Mühle, die Coiffeuſe, Hierodule, Kon⸗ 
kubine und Amme. Ein ſolch komplizierter Apparat des ſtaatlichen 
und geſchäftlichen Lebens konnte nicht funktionieren ohne ein bis ins 
kleinſte ausgebildetes Rechtsleben. Die Quellen für unſere Kenntnis 
der altbabyloniſchen Rechtsverhältniſſe ſind die zahlreichen Rechts⸗ 
akten, die uns aus dieſer Zeit erhalten ſind, Verträge aller Art 
und Prozeßakten. Von der Exiſtenz eines geſchriebenen Geſetzes in 
dieſer Zeit haben wir noch keine Spur gefunden; der Hamurabi⸗ 
Kodex ſtammt ja aus viel ſpäterer Zeit. Aber die Beobachtung iſt 
ſehr intereſſant, daß die richterlichen Entſcheidungen in den zahl⸗ 
reichen Prozeßakten jo getroffen find, wie fie das ſpätere babyloniſche 
Rechtsbuch vorſieht; es bleibt uns für dieſe Tatſachen nur die Er⸗ 
klärung übrig, daß entweder das Hamurabi⸗Geſetz ſchon in der 
früheren, ſumeriſchen Zeit als Sammlung des bürgerlichen Rechtes 
bekannt war, oder daß Hamurabi als erſter das vor ihm im Lande 
geübte Recht ſammeln und kodifizieren ließ. 

Bei Prozeſſen wurden die Parteien in das Haupttor des 
Tempels geladen; hier wurde, wenn möglich, das Streitobjekt in 
natura niedergelegt oder ſymboliſch, z. B. bei Terrainſtreitigkeiten 
eine Handvoll Erde. 

Bei wichtigen Verhandlungen mußten die Beteiligten beim 
Namen des Hauptgottes der Stadt, des Landes und des Königs 
den Eid leiſten. Um einen Vertrag bindend zu machen, waren auch 
Zeugen notwendig, die ſich auf Verlangen des Gerichts durch ihr 
Siegel legitimieren mußten. Die Entſcheidung des Richters wird 
ohne Berufung auf das Geſetz gegeben. Vom Urteil des Erſtrichters 
gab es die Möglichkeit, an die höhere Inſtanz zu apellieren, die das 
erſtrichterliche Urteil umſtoßen oder beſtätigen konnte. Für die Aus⸗ 
fertigung der Urkunde, ſowie für jedes Duplikat mußte eine ziemlich 
hohe Taxe bezahlt werden. 

Als Richter fungierten faſt immer Prieſter — ſie waren wohl 
die einzigen, die imſtande waren, se zu protokollieren und Ur: 
kunden auszufertigen. 

Wenn uns bei gewiſſen Rechtshandlungen, z. B. Eheſchließungen 
mit vertraglicher Feſtſetzung der Mitgift, als ſtandesamtliche Funktio⸗ 
näre Laien, nicht Berufsrichter in den Texten begegnen, ſo dürften 
das wohl Ausnahmeſälle ſein, die in irgendwelchen uns unbekannten 
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Verhältniſſen ihren Grund hatten. Die Welt von damals vermochte 
noch nicht das Recht von der Religion zu trennen. 

Ueber die Lebenshaltung und Lebensführung der altbabyloniſchen 
Geſellſchaft können wir nur auf indirektem Wege bruchſtückartige 
Kenntniſſe gewinnen. Die Nahrung ſcheint einfach geweſen zu ſein, 
Fleiſch,r Brot und Gemüſe. Mit der Kleidung ſcheint, den Tuch⸗ 
rechnungen nach zu ſchließen, großer Aufwand getrieben worden 
zu ſein. . 

In der Familie war der Mann der abſolute Herr. Vielweiberei 
war bekannt und beliebt; neben der legitimen Frau hielten ſich die 
Männer Konkubinen; die bildeten einen eigenen Organiſationszweig 
unter den weiblichen Berufsarbeitern. Das Eheband war nicht be⸗ 
ſonders feſt; wenn aber der Mann der Frau den Scheidebrief gab, 
mußte er ihr die ganze Mitgift herauszahlen, und das ſchob doch 
leichtfertigen Eheſcheidungen einen Riegel vor. Eheſcheidungsprozeſſe 
und die damit zuſammenhängenden Streitigkeiten wegen der Mitgift 
machten den babyloniſchen Gerichten ſehr viel Arbeit. 

In der Ehe war die Frau ziemlich rechtlos — Vergehen der 
Kinder gegen die Mutter wurden durch das Geſetz viel leichter ge— 
ahndet, wie die gleichen Vergehen gegen den Vater —, aber im 
Geſchäfts⸗,„Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsleben war fie frei. Die Ehe⸗ 
frau konnte, ohne durch ihren Mann vertreten zu ſein, auf eigenes 
Riſiko Geſchäfte abſchließen, ja ſich mit anderen Männern zu Ge⸗ 
ſellſchaftsunternehmungen zuſammenfinden. Das ſetzt das Selbſt⸗ 
verwaltungsrecht ihres Vermögens voraus und das Beſtimmungsrecht 
über ihr Eigentum. 

Viele Errungenſchaften dieſes altbabyloniſchen Kulturvolkes der 
Sumerer haben als Erbgut ihren Weg zu ſpäteren Kulturvölkern 
des vorderen Orients gefunden; die ſumeriſche Kultur war eigentlich 
die Grundlage der geſamten Kultur des vorderen Orients in der 
geſchichtlſchen Zeit. Wie tief das ſumeriſche Kulturerbe das ſpätere 
ſemitiſche Herrſchervolk im Lande beeinflußt hat, haben wir ſchon 
erwähnt. Wahrſcheinlich durch die Vermittelung der Babylonier 
kamen dieſe Kulturwellen auch zu den Juden, deren bürgerliches 
Recht, um nur einen Punkt zu erwähnen, ſo zahlreiche greifbare 
Anklänge an das altbabyloniſche Recht aufweiſt. In gewiſſem Sinne 
zehrte die ganze nachfolgende Welt von dem Kulturerbe des älteſten 
Babyloniens. Die Aſtrologie der klaſſiſchen Zeit und des Mittel⸗ 
alters war nichts weiter als eine Repriſtinierung althabyloniſcher 
Gedanken; und das Maß⸗ und Gewichtsſyſtem aller Völker, das vor 
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der Einführung des reinen Dezimalſyſtems auf dem Duodezimal⸗ 
ſyſtem aufgebaut war, führt auf dem Wege der Vermittlung durch 
ſpätere orientaliſche Völker, hauptſächlich der Phönizier, zurück auf 
das älteſte Kulturvolk des vorderen Orients, auf die Sumerer. 

Durch die fortſchreitende Aufhellung dieſer älteſten Zeit babylo⸗ 
niſcher Geſchichte wird die Tatſache ſich immer ſchärfer heraus⸗ 
arbeiten, daß nicht die ſemitiſche Raſſe, bis vor wenigen Jahrzehnten 
für uns noch die älteſte Kulturraſſe der Menſchheit, die eigentlichen 
Schöpfer der Grundwerte der menſchlichen Ziviliſation ſind; ſie 
ſpielten in der Geſchichte nur die Rolle der Kulturvermittler. Schon 
manches Lorbeerblatt iſt aus dem Ruhmeskranze der „erfinderiſchen“ 
Phönizier herausgenommen worden, für ſo manche Kulturerrungen⸗ 
ſchaft, die ſie nach dem barbariſchen Weſten gebracht haben, mußte 
die neuzeitliche Forſchung ihnen das Verdienſt der Erfindung ab⸗ 
ſprechen, und für viele andere wird die künftige Forſchung auch noch 
frühere Erfinder aufweiſen. 

Vielleicht wird die weitere Erforſchung des älteſtens babyloni⸗ 
ſchen Kulturbodens auch noch die Brücke ſchlagen hinüber zu einem 
anderen, uralten Kulturvolke des ferneren Orients, nach China, das 
heute noch Kulturelemente aufweiſt, die geradezu zu einem Vergleiche 
mit dem älteſten babyloniſchen Kulturvolke herausfordern. Aber 
wer da die Gebenden und wer die Empfangenden waren, darüber 
kann man heute auch nicht einmal eine Mutmaßung ausſprechen. 


Die chriſtlichen Kirchen und der europäische Krieg. 
Von 
J. F. Landsberg, Amtsgerichtsrat in Lennep, Rheinland. 


I. 
Die chriſtliche Kulturgemeinſchaft? 


Wenn wir die in und ſeit dem ſiebenjährigen Kriege bis zum 
Jahre 1914 zwiſchen Staaten der chriſtlichen Völker geführten 
blutigen Kämpfe betrachten, ſo fällt uns als gemeinſamer Zug auf, 
daß über allen Greueln, welche das Ringen als ſolches im Gefolge 
hat, ein verſöhnendes und verbindendes geiſtiges Etwas ſchwebt: 
was war es doch nur? das Völkerrecht? die Menſchlichkeit? die 
Kulturgemeinſchaft? was war es doch nur? — Der Nichtkämpfer 
wurde möglichſt geſchont. Land und Menſchen wollte man erwerben, 
gewinnen, aber nicht verderben. Mitleid fand der Ueberwundene, 
der Verwundete, das Kind. Und wenn von den Bemitleideten doch 
verhältnismäßig ſo viele zugrunde gingen, ſo lag das an der Un— 
entwickeltheit der ärztlichen Kunſt und der Hygiene, und nicht etwa 
am Fehlen barmherziger Gemütsſtimmung. Ganz ſelbſtverſtändlich 
war es, daß der Kriegsgefangene ſo gut behandelt wurde, als das 
mit der Natur einer Gefangenſchaft vereinbar war. Das Ehrenwort 
des Offiziers genügte, um ihm volle Freiheit zu gewähren, und das 
Ehrenwort ward im Durchſchnitt gehalten. Und ähnlich, wie der 
Krieger, empfand der Bürger. Nicht als Schwäche galt es, ſondern 
als gut, auch dem überwundenen Feinde, oder dem nicht kämpfenden 
Feinde, menſchlich, freundlich, entgegenkommend zu begegnen. Dem 
Arzte und ſeinen Pfleglingen ward der Schutz auch des Feindes 
zu teil. Und über die Kriegsſchrecken ſpannte ſich dann in die 
folgende Friedenszeit hinein die Regenbogenbrücke der Freundſchaft 
Anmerkung. Verfaßt nnter dem Eindrucke der Wegnahme eines deutſchen 
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aber Zeiten und Raum hinweg für das Gute, für Gottes Reich, 
engen das Rote, das Schlechte, das Chaotiſche. Und, wenn ſich 
gf der Erde, im engen Raume, noch fo gewaltig die Dinge ſtießen 
end die Kampfe andauerten, fo war doch in ihnen das geiſtige 
Band enthalten, das unräumlich alle Denkenden umſpannte und 
Syrsdrang. Der Gemeinſchaftsgedanke, der den Begriff „Menſch— 
den“ überhaupt erſt zu etwas Faßlichem machte, entwickelte ſich 
zeier über die Reihen der Chriſtgläubigen hinaus. Als „Menſch— 
et” und „Völkerrecht“ drang er zu anderen Gott- und Buddha⸗ 
isubraen, zu Heiden und zu Wilden. 

Er ſchien auch von ſeinem Urgrunde losgelöſt beſtehen zu 
enen. Als „Friedensgedanke“ bemächtigte er ſich der Gemüter. 
ind auf den Ruf einer Frau: „Die Waffen nieder!“ vereinten ſich 
die Zielen von Millionen, ſowohl beherrſchter wie herrſchender Menſchen. 
Internationale Kongreſſe für alle Gebiete der Wohlfahrtspflege, 
ztetnationales Zuſammenwirken in der Wiſſenſchaft, in wirtſchaft— 
den Unternehmungen und in den ſozialen Beſtrebungen. Not 
end Entartung die einzigen, und zwar gemeinſamen Feinde, alle 
Menſchen aber immer vertrauter werdende Freunde. So ſchien es, 
und wurde immer mehr geglaubt. Und ein Strom des Glückes 
ien ſich über die arme, mühſame Erde hereinzuwälzen, ein Bau 
zu erwachſen. der auch alle „Mühſeligen und Beladenen“ bergen 
echte. Gewiß Krankheit, Leid und Tod blieben auch in dieſem 
zu. Menſchen jedoch brachten einander kein Leid, fo war der 
Glaube, ſo ragte der Bau. — Aber der Baugrund war hohl! 
Nichts, und auch kein Gedanke, kann, von feinem Urgrunde losge— 
loit. beſtehen. Für Tauſende, vielleicht für Millionen, war die alle 
ſeanende Hand nicht da, für Tauſende, vielleicht für Millionen, 
war ſie entſchwunden. Und damit gewannen in manchen dieſer 
Menſchen die chaotiſchen Stimmungen und Mächte wieder die Ober— 
dend. Und das lauerte in ihnen, wie eine beutegierige Giftſchlange 
binter den Stauden. Selbſtſucht, Machtgier und Neid beſtimmten 
G. danken und Taten. Und wo uns eben noch freundliche Menſchen 
die Hand reichten, wo fie ernſt und zukunftsfroh mit uns Dinge 
geme:niamen Nutzens, gemeinſamer Emporentwicklung berieten. — 
du ſt:eren uns wutverzerrte Fratzen an, und da werden Handlungen 
beg ingen. zu denen ſich kein Tier herabwürdigen läßt. Der Ge— 
dankenbau it eingeſtürzt und die ausgereckte Hand der Edelfühlen— 
den findet keine Hand — wenn nicht die Hand Gottes. Der Unter— 
ſched zwiſchen dem „Vorher“ und dem Jetzt“ iſt jo groß, wie der 
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zwiſchen Hugo Grotius dem Schöpfer des modernen Völkerrechtes, 
und den Befehlshabern, welche am Kampfe unbeteiligte Menſchen unge- 
recht erſchießen laſſen. Das Schwert und der Haß machen für die Ver⸗ 
wilderung erfolgreich Propaganda. Und die Seele des Barmherzigen 
gleicht jenen Bildniſſen der Gottesmutter, deren Bruſt von un- 
zähligen Schwertern durchbohrt iſt. Er findet keinen Schlaf. Und 
überkommt ihn die Ruhe der Betäubung, ſo hört er im Traum die 
Schreie von Millionen Müttern und Bräuten, ſo daß er auffährt 
mit Entſetzen. Dann ſchaut er morgens in den Spiegel und ſtaunt, 
daß ſein Haar noch nicht ſchneeweiß ward vor Gram über die Ver⸗ 
geblichkeit aller Arbeit an der „Aufwärtsentwicklung“ der Menſchen. 
Er flüſtert ſich zu: „ich Thor! das Gottesreich iſt nicht allein nicht 
von dieſer Welt! Es iſt auch nicht für dieſe Welt!“ Gittliche 
Werte, mühſam in Jahrhunderten aufgerichtet, errungen mit 
Martyrien und in herrlichem Anſturm, ſinken in Nichts vor dem 
Bilde des zähnefletſchenden Wolfs, der nun Sinnbild von Menſchen 
wird, Sinnbild auch der „Menſchheit“. Und wer vermag es, den 
Wolf zu lieben? Oder liebt der Allbarmherzige auch dieſes Weſen 
als ſein Geſchöpf? als ſein Kind? oh, Rätſel! ewiges Rätſel! 


II. 
Die Univerſalkirche. 


In der Tat hat die Kirche, auch als der Katholizismus am 
mächtigſten war, es nicht vermocht, den Krieg unter ihren Ange⸗ 
hörigen zu verhindern. Das kam zum Teil daher, daß die Men⸗ 
ſchen, welche die Herren in dieſer Kirche waren, oft ſelbſt in kriege 
riſchem Geiſte befangen, den Kern deſſen, was Jeſus gebracht, nicht 
leben konnten oder mochten. Andere wieder ſahen wohl das Ziel. 
Das Mittel aber war dennoch Gewalt und Unrecht. Eine dritte 
Gruppe kehrte durch die Kreuzzüge die Gewalt und Schärfe nach 
außen, hoffend, dadurch ihre Heerde im Innern zu verbinden. 
Nicht ganz ohne Erfolg. Abſtrakt genommen iſt der Gedanke einer 
Univerſalkirche als des Gottesreiches auf Erden ein großer und 
ſchöner, mag man ihn auch für unmöglich im Sinne der Verwirk— 
lichung halten. Und wenn Papſt Gregor der Große darüber ſinnend 
ſaß, jo erſchien ihm wohl das Bild eines großen Friedensreiches, in 
dem unbeſtechliche Geiſtliche die Menſchen zum irdiſchen und ewigen 
Heile führten, wo es keine Kriege gab, ſondern Rechtſpruch durch 
Beauftragte der Kirche. Nie wurde es ſo. Und was in der Folge 
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der Kirchenſtaat war, das war weitab von Gregors Traum. Den— 
noch ſchuf dieſe Kirche gemeinſame Werte für die Völker, die ihr 
ergeben waren. Und ſie würde ihrer noch weit mehr geſchaffen 
haben, wäre Gregors Traum beharrlich von ſeinen Nachfolgern ſo 
wie eben angedeutet geſchaut worden und wäre nicht die Organi— 
ſation zeitweiſe erſchlafft geweſen. Im Mittelalter war das Ge— 
meinſamkeitsgefühl, das die Kirche benutzen konnte, gleichzeitig geiſtig 
verankert in dem Gedanken an das römiſche Reich, deſſen materielle 
Zerſtörung noch nicht des Römerſtaats als gedanklichen Wertes 
Untergang herbeigeführt hatte. Und das Latein als Sprache der 
Kirche und der Weisheit, zeitweiſe auch des Rechtes, vereinigte No: 
manen und Germanen, jo wie die katholiſchen Slaven und Ungarn. 
Es war alſo nicht Raſſengemeinſchaft, ſondern eine Gedanfengemein: 
ſchaft, nennen wir es einmal Kulturgemeinſchaft. Mit dieſen Grund- 
lagen zuſammenhängend geſtaltete ſich auch anderes: z. B. die 
Ritterſitte. Ritter bekämpften einander unter Beobachtung gewiſſer 
Gebräuche. Den gefangenen Ritter erwartete kein Gefängnis, ſon⸗ 
dern „ritterliche Haft“. Seine Ehre blieb unangetaſtet. Als Ehren- 
mann blieb er anerkannt, obwohl er „Feind“ war. Das „Natio— 
nale“ ſpielte längſt nicht die Rolle wie heute. Und die Chriſtenheit 
war eine gedankliche Einheit über alle Länder hin. Die Menſchen 
dachten umfaſſendere Gedanken, als die Gedanken des Volkstums, 
welche letztere Gedanken an ſich keinen Fortſchritt bedeuten, es ſei 
denn, daß ein Volkstum wirklich beſſer und edler iſt als die anderen 
und ſie daher alle zum Heile führen kann. Dann iſt es recht, 
dieſem heilbringenden Volkstum zu dienen; denn damit dient man 
der Menſchheit. Alſo nochmals: Nationales als an ſich wertvoll 
und Vorzug kannte das Mittelalter und ſeine Kirche nicht. Es 
waren alſo in dieſer Kirche Anſätze zu einer Entwicklung, deren 
Fortſetzung unſere Zeit verlaſſen hat. Die Kulturgedanken gingen 
über die Grenzen von Sprach⸗ und Wirtſchaftsgemeinſchaft. Und 
ſo war die Möglichkeit angebahnt, daß auch eine wirkliche, lebendige 
Gemeinſchaft aller kulturfähigen, von der Univerſalkirche ergriffenen 
Völker (Menſchheit, Chriſtenheit) entſtehen konnte. Die Univerjal- 
kirche beging Fehler, die zum Scheitern der wohleingeleiteten Ent- 
wicklung führen mußten. Einmal kämpfte ſie mit dem Schwert um 
ihre teils nebenſächlichen Ziele. Sodann ſperrte ſie ſich gegen innere 
geiſtige Entwicklung und gegen Entwicklung ihrer Anhänger durch 
Belehrung. Nur was das Geiſtesleben fördert, hat aber das Fort— 
ſchrittselement in ſich, und nur das Fortſchreitende, Bildende hätte 


438 J. F. Landsberg. 


einer Menſchheitsentwicklung der Kirche zur Grundlage dienen können. 
So kam die Univerſalkirche nicht weiter. Es gelang ihr nicht, die 
Menſchen ſo zu durchdringen, daß die Grauſamkeit, und was zu 
ihr führt, überwunden werden konnte. Und als dann ſpäter durch 
Jeſuiten und andere ein neuer Antrieb in die Kirche kam, da war 
es zu ſpät für den Gedanken der Kulturgemeinſchaft. Denn gerade 
in dieſem Augenblicke zerfiel der äußere Bau der Univerſalkirche in 
den wichtigſten Ländern durch die Reformation und durch den der 
Reformation geleiſteten Widerſtand. Mit der Reformation zugleich 
kamen die Gedanken der Nationalkirche. Und damit war ein Erfolg 
der Univerſalkirche ſo ſehr ausgeſchloſſen, daß vielmehr die nächſt⸗ 
folgenden Jahrhunderte die greuelvollſten Kriege ſahen, gerade durch 
den Gegenſatz der Univerſalkirche zu den anderen. Aber eigentüm⸗ 
licherweiſe wirkten nun mit dem Rückgange der Macht der Univer⸗ 
ſalkirche zugleich die Gedanken der Evangelien über die Menſchheit 
wieder ſtärker auf bahnbrechende Männer ein. Nun ſann und 
ſchrieb Spinoza, nun Hugo Grotius, der Schöpfer des neuzeitlichen 
Völkerrechtes. Nun wurden die „Menſchenrechte“ verkündet und 
begründet. Und für dieſe Menſchenrechte in Krieg und Frieden 
ſetzten ſich die Beſten ein. Der äußerlich ſichtbaren Univerſalkirche 
ſchien eine geiſtige, innerliche, unſichtbare Kirche nachzufolgen, die 
den Adel der Gotteskindſchaft und Brüderlichkeit jedem mitteilt, was 
Menſchenantlitz trägt. Die ſegnende Hand ragte über Alle. Haß 
und Rache war abgetan. Verzeihung ſelbſt dem Frevler. Und an 
Stelle der Vergeltung gedachte man der Heilbehandlung. Ganze 
Staaten ſchrieben die „Menſchenrechte“ auf ihre Fahne, und ihre 
Führer gedachten, fie auf der ganzen Erde durchzuſetzen. Der welt— 
liche Univerſalſtaat auf der Gedankengrundlage und an Stelle der 
Univerſalkirche. So wie aber der Gedanke das Schwert nahm, 
kam er durch das Schwert um. 

Denn, wenn er auch bei den Höchſtgebildeten reiner als je 
vorhanden war, in die Menge war er noch nicht gedrungen. Sie 
nannte die Worte, ernannte ſie zur Loſung, aber ihren Herzen 
waren die Gemütswerte fremd, welche die innerliche Univerſalkirche 
vorausſetzen muß, um zu herrſchen. Und der Staat mußte kämpfen, 
um zu beſtehen. Er gewann auch Siege. Ueber dieſe Siege aber 
ſtieg bei ſeinem Volk, wie bei den bekämpften Völkern, mächtig 
empor das Nationalempfinden, verbunden mit Mißachtung des 
Fremden, mit Haß und Neid, kurz mit Tugenden und Fehlern, 
welche der Gedankenwelt der innerlichen Univerſalkirche Abbruch tun 
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mußten. Das alte Teſtament ſiegte über das neue. Nicht voll⸗ 
ſtändig, aber doch auf Zeit. 

Das Ergebnis: weder die äußere noch auch die innere Univer⸗ 
ſalkirche kann erbaut werden durch Gewalt. Je mehr Gewalt, deſto 
mehr von ihr geht verloren. 


III. 


Wiede raufrichtung der inneren Univerſalkirche 
durch die chriſtlichen Kirchen. 


Wir ſtehen unter Flammen und rauchenden Trümmern, über 
uns brechen Gewölbe zuſammen, und unter unſeren Füßen wankt 
der Boden. Und dennoch wird der Tag kommen, da der Qualm 
und Blutdunſt ſich verzogen hat, da über den Schutt Blumen und 
Waldbäume wuchern, da friedliche Menſchen wieder ſchaffend und 
hoffend langſam von der entſtellten Erde ihrer Heimat Beſitz er⸗ 
greifen. Staaten werden geſtürzt ſein, und Werte, die den Menſchen 
der Gegenwart noch teuer ſind, werden vergeſſen ſein. Weder du, 
mein heutiger Leſer, noch auch ich, der ich dies ſchreibe, werden 
vielleicht dieſen ſonnigen Morgen ſehen. Aber er wird da ſein. 

„Staaten werden geſtürzt ſein“, ſagte ich. Auch Gemein— 
ſchaften werden zerriſſen ſein, Zuſammenhänge, mit denen Herzen 
verwachſen waren. Zuſammenhänge vielleicht auch der Kirchen ... 
Was aber bleiben und von den ſonſt verlaſſenen Menſchen um ſo 
zäher und liebender feſtgehalten werden wird, das iſt das Heilands— 
ideal, das iſt die Hand Gottes. Und es wird weiter gepredigt 
werden in Kirchen. Und ſollte das Unglück zutreffen, daß Deutſche 
zeitweiſe und teilweiſe losgeſprengt ſind von ihrem Volke, ſo wird 
ihr Gotteshaus ihr Heim ſein, die Predigt ihre Zuflucht. Daran 
werden ſie ſich klammern. Und je weniger ſie von Menſchen er⸗ 
warten können, um ſo inniger werden ſie ſich anklammern an die 
ewigen Güter, die der Roſt nicht frißt und von denen zuletzt doch 
alles kommt, was unſere Nöte heilen kann. So würde es abge— 
ſprengten Deutſchen gehen, ſo aber auch jedem anderen Volke, das 
von ſeinen altgewohnten Zuſammenhängen getrennt iſt und eine 
Sehnſucht hat und pflegt. Bei wieder anderen zudem, denen dieſes 
Aeußerſte nicht widerfährt, wird gleichfalls die Sehnſucht ſtark wer— 
den nach der verlorenen inneren Univerſalkirche. Und dieſe Sehn— 
ſucht, richtig gefördert, wird die Mutter einer neuen inneren Uni⸗ 
verſalkirche ſein. 
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Die innere Univerſalkirche dringt dann tief in das Volk, 
tief bis zum Grunde in alle Gemüter. Und daraus erwächſt 
aufs neue die verloren geweſene Menſchlichkeit, der Menſchheitsge⸗ 
danke, die Kulturgemeinſchaft. Sache der äußeren Kirchen iſt es, 
dieſe Entwicklung zum Siege zu führen. Sie können es, wenn 
ſie ihr Amt wirklich von der ſegnenden Hand Gottes nehmen, von 
ihm auch, der den barmherzigen Samariter über alle ſtellte, als 
das verbindende Höchſte für alle Beziehungen zwiſchen Menſch und 
Menſch, zwiſchen Menſch und Gott. 

Daraus ergibt ſich, daß ſtets das zu betonen iſt, was die 
Menſchen verbindet, in den Hintergrund zu drängen, was ſie trennt. 
Das iſt bei der Wortverkündigung nicht immer leicht. Aber es 
muß erreicht werden. Man muß weiter ſich nicht damit begnügen, 
die „Schrift“ darzulegen. Vielmehr muß das Gute überall, wo es 
offenbart iſt, gefunden und vor die Menſchen gebracht werden: aus 
den Schriften der Jugendrichter, der Philoſophen, der Dichter. 
Eine richtige Darlegung der Iphigenie iſt ein herrlicher Gottesdienſt. 
Die Edeltaten von Kämpfern ſind zu betonen, Hunnentaten ſind 
mit Schweigen zu bedenken: f 


„ihren Namen melde kein Lied, kein Heldenbuch, 
Verſunken und vergeſſen 


Es gibt des Guten, das Jeſus als unſer Zeitgenoſſe uns wie 
den Samariter aufweiſen würde, ſo viel, daß ein Leben nicht aus⸗ 
reicht, es erſchöpfend zu bringen und zu hören. Edles Heldentum 
darf ja nicht zu kurz kommen und muß ſchon des Gegenſatzes gegen 
Räubertum wegen hervorgehoben werden. Das Heldentum reiner 
Menſchlichkeit iſt aber ſtets noch weit höher zu ſtellen. 

Wichtiger noch als das Wort iſt die Tat. Und eine der 
beſten Taten, die eine chriſtliche Kirche leiſten kann, iſt die ärztliche 
Miſſion. Aerztliche Miſſion nicht nur bei Wilden und Heiden, 
ſondern auch in kulturell zurückgebliebenen chriſtlichen Ländern. 

Der Arzt, welcher nicht des bloßen Gewinnes wegen arbeitet, 
muß den Menſchen wieder als etwas Unantaſtbares hingeſtellt wer⸗ 
den. Und das geht am beſten durch ſein Wirken in Friedenszeit 
in Gegenden, die der ordnungsgemäßen Pflege ſonſt entbehren. 
Nicht immer iſt es leicht. Unverſtändige Behörden werden ſich 
ſperren und Bedingungen ſtellen. Aber Beharrung und Vielſeitig⸗ 
keit führen auch hier zum Ziel. Unverſtand und Haß werden 
ſchließlich durch die Barmherzigkeit und Pflichttreue überwunden. 
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Die Kirchen und Gemeinſchaften aber müſſen es immer mehr lernen, 
ihr Wirken rein nur auf die Tat in dieſem Sinne abzuſtellen. 
Unabläſſig ſind da Willige vorzubereiten und auszuſenden. Und 
ſollte darüber auch einmal ein Kunſtbau verſäumt werden. Die 
Tat iſt wichtiger. Und aus der einen Tat werden tauſendfältige 
Taten erwachſen. 

Der Baum wird emporſchießen, lebendig und ſchattenſpendend. 
Unter feinem Schatten ruhen die Völker, vereint durch den ſeeli— 
ſchen Drang, hilfreich und gut zu ſein. Und über allem ſchwebt 
wieder die unſichtbare, ſegnende Hand. 
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Kunſtgeſchichte in der höheren Mädchenſchule. 
Von 
Dr. Theodor Hoenes. 


Man hat der Schule immer ſchon das Recht beſtritten und 
wird es ihr auch noch weiterhin beſtreiten, ſich mit äſthetiſcher Er⸗ 
ziehung zu befaſſen. Am ſchärfſten hat wohl Arthur Bonus in 
ſeiner Schrift „Vom Kulturwert der deutſchen Schule“ dieſe Vor⸗ 
würfe formuliert. Die Schule verdirbt durch ihre Art der Behand⸗ 
lung alles, was ſie in ihre groben Hände nimmt; es iſt ein großer 
Fehler, daß wir ihr die klaſſiſchen Dichter ausgeliefert haben; es 
iſt ſchade, daß ſie Religionsunterricht erteilt, ſie täte beſſer daran, 
ſich auf die Vermittlung rein tatſächlichen Wiſſens zu beſchränken. 
Es kann ſich hier nun nicht darum handeln, dieſe Vorwürfe zu 
widerlegen. Es iſt ja überdies gar nicht daran zu denken, daß die 
Schule dieſe Arbeitsgebiete — in Religion und Literatur — preis⸗ 
gäbe oder preisgeben dürfte, auch wenn ſie wollte. Auch iſt ohne 
weiteres zuzugeben, daß viel Berechtigung in dieſen Anſchuldigungen 
des „Verekelns“ ſteckt oder vielmehr richtiger ſteckte. Denn die 
ältere Generation bedenkt zu wenig, wieviel beſſer es ſchon geworden 
iſt, da ſie unter dem Druck der üblen Erfahrungen ihrer Schulzeit 
ſteht. Daß z. B. für die Ausbildung des Deutſch-Lehrers ein rein 
philologiſches Wiſſen nicht ausreicht, ſondern eine gründliche 
philoſophiſch⸗äſthetiſche Schulung nötig iſt, dieſe Erkenntnis hat ſich 
gerade in letzter Zeit in weiteren Kreiſen Bahn gebrochen. 

Was nun den Unterricht in Kunſtgeſchichte betrifft, ſo werden 
ſich die warnenden Stimmen um ſo lauter vernehmen laſſen. Wenn 
es ſchon unvermeidlich iſt, daß die Schule in Literatur unterrichtet, 
ſo ſoll ſie doch dies ihr ferner liegende Gebiet lieber unberührt 
laſſen, damit nicht auch noch die bildende Kunſt dem Schüler 
„verekelt“ werde. Wer wirklich Kunſtintereſſe habe, der werde ſchon 
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ſelbſt fpäter den Weg zu dieſen Quellen des höchſten Genuſſes 
finden, aber die Schule möge doch ihre Hände von Raffael und 
Michel Angelo laſſen. Darauf iſt zu erwidern, daß es eben doch 
nicht gar zu viele ſind, die den Weg zu jenen Quellen ſelber finden, 
und daß manchem ein großer Dienſt geleiſtet wird, wenn man ihm 
dieſen Weg zeigt. Sind wir doch ſelbſt auch unſeren Führern 
herzlich dankbar! Aber es iſt gewiß, daß es ſich hier um ein be— 
ſonders gefährliches Gebiet handelt, wo viel geſündigt werden kann 
und auch ſchon viel geſündigt worden iſt. Wenn dieſer Unterricht 
dazu benutzt wird, um Namen und Zahlen auswendig lernen zu 
laſſen, dann iſt es ſchlimm. Und vorgekommen iſt das wohl auch 
ſchon, wie ſich mancher mit einem gewiſſen Unbehagen erinnern 
wird. Die Sache liegt hier eben ſo, daß nur durch Lehrer mit 
ſpezifiſcher Empfänglichkeit für künſtleriſche Werte etwas Erſprieß⸗ 
liches geleiſtet werden kann, während etwa beim deutſchen Unterricht 
noch manches andere in Betracht kommt, Sprachliches, Nationales, 
Kulturgeſchichtliches ufm. Hier aber handelt es ſich nur um das 
rein Künſtleriſche; archäologische Kenntniſſe dienen doch nur als 
Mittel zum Zweck. Aber das Ziel iſt um ſo ſchöner, wenn es 
erreicht wird. Es iſt einer der beſten Dienſte, den man jungen 
Menſchen leiſten kann, wenn man ſie in dieſe Welt einführt. Und 
daß man es kann, hat die Erfahrung gelehrt. Es wird nur eben 
von der ſtillen guten Arbeit weniger geredet, als von den grotesken 
Irrtümern und Fehlgängen. Wir berufen uns getroſt auf das 
Urteil ſpäterer Generationen, die von dieſem Unterricht etwas 
gehabt haben und die uns dann dafür danken werden. 

Es ſoll hier von den Knabenſchulen, wo dieſes Fach doch nur ge— 
legentlich getrieben werden kann, keine Rede ſein. Dagegen lohnt es ſich 
wohl einmal, von dem kunſtgeſchichtlichen Unterricht in den Bildungs- 
anſtalten für die weibliche Jugend zu reden. Hier beſteht dieſes 
Fach als obligatoriſches in Klaſſe! des Lyzeums und als fakultatives 
in der Frauenſchule, dem Aufbau für die Mädchen, die ſich nicht 
der Studienanſtalt (Gymnaſium) und nicht dem Oberlyzeum 
(Lehrerinnen⸗Seminar) zuwenden wollen. 

Ein Bedenken iſt vor allem zu beſeitigen. Die Angſt vor der 
Stoffüberlaſtung. Das Vielerlei iſt ja überhaupt einer der wunden 
Punkte der Frauenſchule. Aber man hat dieſen Uebelſtand ſchon 
angefangen zu bekämpfen, indem man die Fächer in beſtimmte, 
innerlich zuſammengehörige Gruppen teilt, unter denen die Mädchen 
dann nach Neigung wählen können, oder man läßt neben einer 
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Reihe pflichtgemäßer Kurſe einige andere wahlfrei: zu dieſen wird 
natürlich immer die Kunſtgeſchichte gehören. Es wäre ein Unſinn, 
irgend jemand dazu zwingen zu wollen, und es werden ſich 
natürlich nur Schülerinnen dazu melden, die Luſt und Intereſſe 
daran haben. Was man aber gerne tut, empfindet man nicht als 
Laſt, ſelbſt wenn einige Arbeit dabei gefordert wird. 

Für die Großſtadt kommt noch ein Geſichtspunkt in Betracht. 
Der Bewohner wird hier mit einer ſolchen Fülle von Kunſteindrücken 
überſchüttet, daß er ihnen gar nicht mehr ausweichen kann, von der 
Faſſade eines neuen Warenhauſes an bis zum Schaufenſter eines 
Kunſtſalons, der durch einen ausgeſtellten Hodler oder van Gogh 
die Vorübereilenden zum Stehenbleiben nötigt. Außerdem geht 
„man“ ja doch in Muſeen und Ausſtellungen. Da iſt es geradezu 
eine Erleichterung, wenn man dem allen, was ſich einem entgegen: 
drängt, nicht faſſungslos, ſondern einigermaßen gewappnet gegenüber⸗ 
ſteht. Gerade, wie es auch eine Erleichterung iſt, durch einen 
guten Literatur⸗Unterricht Direktiven zu bekommen für das, was 
man leſen ſoll. — 

Alſo wir laſſen uns den Gedanken nicht rauben, daß durch 
geeignete Perſönlichkeiten eine gute, ja notwendige Arbeit für die 
jungen Mädchen geleiſtet werden kann. Aber wie iſt es anzugreifen? 

Wenn die Begriffe Kunſt und Schule in Verbindung mit⸗ 
einander gebracht werden, ſo denkt man zunächſt unwillkürlich an 
das klaſſiſche Altertum. Das war ja ſeit jeher die Domäne des 
Lehrers. Und wenn man auch ſonſt nicht viel von Kunſt in der 
Schule hörte, ſo lernte man doch die griechiſchen Säulenordnungen 
und erfuhr etwas von Phidias und Polyklet. Für das alte 
humaniſtiſche Gymnaſium war das auch ganz berechtigt und ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Jetzt liegen aber die Verhältniſſe weſentlich anders, 
und das namentlich für die nicht humaniſtiſch vorgebildeten Mädchen. 
Ohne auf den prinzipiellen Streit zwiſchen den Humaniſten und 
ihren Gegnern einzugehen, muß doch ſchon hier ſehr energiſch betont 
werden, daß wir im allgemeinen der deutſchen Kunſt noch immer nicht 
ganz gerecht werden. Davon wird aber nachher noch die Rede ſein. 

Was den Anfangsunterricht in Kunſtgeſchichte betrifft, ſo iſt 
— namentlich bei Mädchen — mehr auf die pfſychologiſchen Um⸗ 
ſtände Rückſicht zu nehmen. Ohne Zweifel ſind für die Malerei 
die günſtigſten Vorbedingungen gegeben, beſonders in der Großſtadt; 
ſie liegt dem modernen Empfinden am nächſten. Bei Mädchen iſt 
auch noch der meiſt gut entwickelte Farbenſinn zu berüdfichtigen- 
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Daß die Plaſtik uns von Natur ferner liegt, empfinden wir alle; 
es fehlen eben die Möglichkeiten des Vergleichs mit der Natur. 
Natürlich iſt daraus kein Geſetz zu machen. Die örtlichen Verhält⸗ 
niſſe ſind zu berückſichtigen; für eine Stadt wie Hildesheim oder 
Nürnberg tft der Weg gegeben, man geht von der heimischen Archi⸗ 
tektur aus. Es wäre dort doppelt falſch, mit griechiſchen Tempeln 
oder Götterfiguren zu beginnen, oder mit italieniſcher Malerei. 
Alles in allem: es kommt auf die Umſtände an; es kann ſchließlich 

jeder Weg der geeignete ſein zum Anſetzen. ö 

Bei den reiferen jungen Mädchen des Frauenſchulalters kann 
man übrigens gute Erfahrungen machen, wenn man die neueſte 
Zeit, alſo das 19. Jahrhundert, im Unterricht behandelt. Man 
mag einwenden, daß man ſich da auf umſtrittenem Gebiet befinde, 
daß eine Kunſtgeſchichte des 19. Jahrhunderts überhaupt noch nicht 
geſchrieben ſei uſw. 

Allen dieſen Einwänden ſteht aber doch gegenüber, daß dieſe 
neueſte Zeit das lebhafteſte Intereſſe erweckt. Hier iſt Fleiſch von 
unſerem Fleiſch und Bein von unſerem Bein. Das Jahrhundert 
ſetzt ein mit der Antitheſe von klaſſiſchem und romantiſchem Kunſt⸗ 
empfinden: das iſt ein Gegenſatz, der heute noch lebendig iſt. Mit den 
Nazarenern tritt eine neue eigentümliche Gedankenkunſt“) auf: auch 
dieſer Zug geht über Feuerbach bis zu Klinger und in die Gegen— 
wart herein und iſt eines der Probleme unſerer deutſchen Kunſt⸗ 
entwicklung. Auf Schritt und Tritt treffen wir die Fragen, die 
auch uns noch bewegen, faſt nirgends haben wir es mit nur 
Hiſtoriſchem zu tun, auf das wir den Blick und das Verſtändnis 
der Mädchen erſt einzuſtellen hätten. Und gerade dieſe ſind für alles 
Aktuelle ohne weiteres zu haben. Das braucht ja gar nicht mehr 
erſt gefagt zu werden, daß es ſich für uns nicht um Vermittlung. 
von kunſthiſtoriſchem Wiſſen handelt, ſondern um Erziehung zu 
künſtleriſcher Empfänglichkeit. Kunſt iſt nicht ohne weiteres gleich- 
bedeutend mit Kunſt geſchichte, wenn auch der moderne Gebildete 
nach Wölfflins trefflichem Ausſpruch dieſe beiden Begriffe gerne 
miteinander verwechſelt. Wenn auf dieſem modernen Gebiet weniger 
feſte Reſultate geboten werden können als bei anderen Epochen, ſo 
ſchadet das gar nichts. Eine Einführung in die lebendigen Probleme 
iſt wertvoller. Beſchäftigung mit den gleichzeitigen Literaturen und 
mit allgemeiner Kulturgeſchichte wird den Erfolg eines ſolchen Kurſes 
weſentlich erhöhen. 

) Vergl. Karl Scheffler: Deutſche Maler und Zeichner im 19. Jahrhundert. 
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Auf einem Gebiet, das man überhaupt bei Mädchen nie außer 
acht laſſen ſollte, iſt das 19. Jahrhundert ganz beſonders inſtruktiv, 
auf dem des Kunſtgewerbes. Keine Zeit iſt jemals durch ſolche 
Irrwege der Stilimitation hindurchgegangen und hat ſoviel Un⸗ 
echtes hervorgebracht, wie dieſe; aber um ſo mehr iſt anzuerkennen, 
wie fie ſich ſchließlich nach alledem aufmacht, um mit einem energi— 
ſchen Ruck den Ballaſt von ſich zu werfen und ihren Stil zu 
ſuchen. In dieſer Bewegung ſtehen wir noch mitten drin; was 
könnte es Dringlicheres geben, als unſeren jungen Mädchen hier 
die Augen zu öffnen. Lichtwark hat geſagt, wir brauchen in Deutſch— 
land vor allem ein kunſtverſtändiges Publikum. Vergeſſen wir nicht, 
daß die Frau in erſter Linie die Käuferin iſt. Es hängt ein Stück 
deutſcher Kultur daran, daß die Mädchen, die ihre Ausſteuer ein⸗ 
kaufen, gut und künſtleriſch verſtändig einkaufen. Hier iſt wirklich 
ein Stück Kulturarbeit in der Frauenſchule zu leiſten. — 

So fruchtbar der Gedanke einer Behandlung des 19 Jahr⸗ 
hunderts in dem Unterricht ſein kann, ſo iſt dies doch nicht die 
einzig mögliche Methode. Es gibt auch andere Wege. Für eine erſte 
Einführung in dieſes Gebiet der bildenden Künſte iſt auch eine ver⸗ 
gleichende Betrachtung ſehr geeignet, wie ſie etwa Paul Brandt in 
ſeinem Buche „Sehen und Erkennen“ geübt hat. Man muß durch⸗ 
aus nicht immer rein hiſtoriſch vorgehen, eine Kombination von 
hiſtoriſchen und ſyſtematiſchen Geſichtspunkten iſt oft recht lehrreich. 
Auch Wätzolds Buch, „Einführung in die bildende Kunſt“, iſt gut 
zu verwenden. 

Damit ſind wir auf eine ſehr brennende Frage geſtoßen, auf 
die des „Leitfadens“; das iſt ein Wort, bei dem gewiß manchem 
wieder recht unangenehme Erinnerungen an troſtloſe Langeweile und 
öde Schulmeiſterlichkeit auftauchen werden. Und hier iſt auch viel 
geſündigt worden, wenn auch von vornherein gern zugegeben werden 
ſoll, daß es auch gute Leitfäden gibt. Eine faſt nicht zu über⸗ 
windende Schwierigkeit liegt ſchon darin, daß dieſe Bücher ſich be⸗ 
mühen, die ganze Kunſt vom alten Orient bis zu Ferdinand Hodler 
und Meſſels Warenhaus zu behandeln. Das iſt von vornherein 
abzulehnen. Wer denkt daran, dem Schüler etwa einen Katechismus 
der Weltliteratur in die Hand zu geben! In der Beſchränkung 
liegt hier das Heil allein. Vor allem muß die künſtleriſche Ent— 
wicklung an einer genauen Analyſe einzelner Kunſtwerke gezeigt 
werden, damit der Leſer zur Vertiefung in das Einzelne genötigt 
wird, ſo wie etwa die große, von Ludwig Juſti herausgegebene 
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Kunſtgeſchichte angelegt iſt. Eine Beſchränkung iſt aber weiter in 
dem Sinne zu wünſchen, daß möglichſt nur eine Periode eingehend 
behandelt wird. Iſt hier Verſtändnis und wirkliches Erleben der 
künſtleriſchen Werte erreicht worden, ſo kommt das auch allen an⸗ 
deren Zeiten und Perioden zugute. Wie die Wahl zu treffen iſt, 
davon war oben ſchon die Rede; der eine mag mit dem 19. Jahr⸗ 
hundert beginnen, den anderen weiſen die Verhältniſſe vielleicht auf 
die deutſche Vorzeit. Wir ſollten kunſtgeſchichtliche Leitfäden haben, 
die heimatkundlich orientiert ſind, oder wenigſtens heimatkundliche 
Anhänge zu einem allgemeinen Leitfaden, ſo wie wir ſie jetzt auf 
literariſchem Gebiet den Lehrbüchern beigeben. Wo wäre die deutſche 
Stadt oder Provinz, die nicht lehrreichen Stoff genug dazu böte! 
Bauernhaus und Bürgerhaus, alte Straßen⸗ und Platzanlagen, 
gute und leider ſo oft auch ſchlechte Neubauten, Zerſtörung und 
falſche oder richtige Wiederherſtellung alter Partien, ein ganzes 
Bilderbuch der inſtruktivſten Beiſpiele und Gegenbeiſpiele. Hier liegt 
gewiß noch Arbeit genug für Schule und Lehrer, von der der bis⸗ 
herige „Leitfaden“ nichts gewußt hat. 

Bei Durchblättern von mehreren ſolchen Werken ſtellt ſich aber 
noch ein Fehler heraus, an dem ſie faſt alle kranken und der ganz 
beſonders gerügt werden muß, weil er mit einem Notſtand unſerer 
künſtleriſchen Kultur und unſeres Kunſtempfindens aufs innigſte 
zuſammenhängt. Dieſe populären Kunſtbücher nehmen ihren Maß⸗ 
ſtab alle bewußt oder unbewußt von der Kunſt der Antike und der 
damit weſensverwandten Renaiſſance.“) Schön iſt für fie wie für 
den kunſtfremden Durchſchnittsmenſchen alles, was dem Formen⸗ 
ideal dieſer Zeilen entſpricht, natürlich in mehr oder weniger ſtarker 
Verdünnung und Verflachung. Daraus entſpringt dann ein ver⸗ 
ſtändnisloſes oder doch wenigſtens kühles Verhalten zur deutſchen 
Kunſt. Das iſt eine nationale Schwäche. Die Forſchung iſt zum 
Glück nun eben im Begriff, dieſem großen Mangel abzuhelfen. Die 
Berliner Jahrhundertausſtellung hat ungeahnte Schätze aus der 
deutſchen Kunſt des 19. Jahrhunderts ans Licht gebracht, und die 
große Düſſeldorfer Kunſtſchau von 1915 **) wird dieſe Arbeit für das 
weniger beachtete weſtdeutſche Gebiet vervollſtändigen. Dieſen 
Sommer zeigt uns Darmſtadt die verkannten Schätze des deutſchen 
Barock, der Kunſtperiode, der man bis jetzt am wenigſten 


) Vergl Wilhelm Worringer, Formprobleme der Gotik. 
*) Die nun leider des Krieges wegen aufgehoben oder doch wenigſtens auf— 
geſchoben iſt. 
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Die Bekämpfung der Kurpfuſcherei. 
Von 
J. Kraft, Landrichter in Bonn. 


Der „Pfuſcher“ bezeichnet den Gegenſatz zum „Meiſter“. „Wer 
nie ein Schüler war, der gab auch nie einen Meiſter, ſondern 
bleibet ein Hümpler, Störer oder Pfuſcher“ (Matheſius Syr. 2, 
136a). „Das lehrt Dich den Pfuſcher vom Meiſter unterſcheiden“ 
(Goethe 15, 2). „So in einer Kunſt, von der ſie nicht die erſten 
Elemente kennen, Pfuſcherei treiben“ (Kant 3, 399) [Aus Grimms 
Wörterbuch]. Kurpfuſcher iſt hiernach derjenige, der die ärztliche 
Kunſt ohne ärztliche Vorbildung, die Heilkunſt ohne vorherige Er⸗ 
lernung ausübt, denn „kein Meiſter iſt vom Himmel gefallen“. 

Die Kurpfuſcherei iſt ein Krebsſchaden am Körper des deutſchen 
Volkes, ein Schaden, der von Jahr zu Jahr an Umfang und 
Gefährlichkeit zunimmt. Es muß wundernehmen, daß bisher alle 
Beſtrebungen und geſetzgeberiſchen Verſuche zur Abſtellung oder 
Eindämmung des Uebels geſcheitert ſind, — nicht aus Mangel an 
gutem Willen auf ſeiten der Regierung! 

Die Neigung, Kurpfuſcher aufzuſuchen, erklärt ſich wohl zum 
Teil aus komplizierten, ſchwer zu enträtſelnden Vorgängen in der 
Volksſeele. Wie ſoll man den Glauben des Volkes an die Frau 
eines Fabrikarbeiters verſtehen, die nur Dorfſchulbidung genoſſen 
und zufällig die wunderbare Heilkraft ihrer Hand entdeckt 
hatte, die ſie in hartnäckigen Fällen durch Auflegen von Honig und 
möglichſt heißem Kuhmiſt unterſtützte; als fie ein 10 jähriges 
Mädchen zu Tode kuriert und bei einem 13 jährigen Knaben hinter 
dem Rücken des gleichzeitig behandelnden Arztes eine Knochen⸗ 
entzündung ſo verſchlimmert hatte, daß ein monatelanges Leiden 
daraus wurde, wurde ſie vom Landgericht Dresden am 29. 4. 1912 
zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt; zahlreiche Entlaſtungszeugen 
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prieſen die Heilkraft der Angeklagten! Gerade der Deutſche dürfte 
für Kurpfuſcher aller Art ein beſonders günſtiges Objekt dar⸗ 
ſtellen. Er geht allem auf den Grund, auch dem, von dem er 
nichts verſteht. Er iſt geneigt, ärztliche Vorſchriften nicht zu be⸗ 
folgen, ſondern zu tun, was er ſelbſt ſich ausgeklügelt hat. 
Vertrauensſeligkeit paart ſich mit leicht zu erweckendem Mißtrauen. 
Wenn ihn alle Aerzte von der Unheilbarkeit eines Leidens über⸗ 
zeugt haben, verfällt er doch wieder darauf, daß er durch beſondere 
Mittel geheilt werden könne, ſei es auch durch ſolche myſtiſcher Art 
oder durch einen Schäfer. Der Schäfer Aſt in Radbruch bei Winſen 
empfängt ſeit Jahren täglich Hunderte von Menſchen; er gibt vor, 
aus dem mitgebrachten Nackenhaar jede Krankheit erkennen zu 
können; er iſt mehrfacher Millionär geworden und beſitzt die größten 
Rittergüter der Gegend. Es iſt ſchwer, das zu begreifen. Ein zu⸗ 
fälliger Heilerfolg wiegt aber, aufgebauſcht und überall herum⸗ 
getragen, hundert Mißerfolge auf, von welchen jeder ſich hütet, 
etwas verlauten zu laſſen, um ſich nicht lächerlich zu machen Das 
Steigen der Kultur und des Wohlſtandes, der höhere Rechtsſchutz, 
den das Individuum im heutigen Staate genießt, die Arbeiter⸗ 
bewegung und die ſoziale Fürſorge laſſen die Achtung vor den 
Organen desſelben Staates — und als ſolche find Aerzte eben⸗ 
ſowohl wie auch Rechtsanwälte zu betrachten — ſinken; ſie ſcheinen, 
wie dem patriarchaliſchen Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer, auch dem Vertrauensverhältnis zwiſchen Hilfe⸗ 
ſuchenden und Arzt und Rechtsanwalt nicht günſtig zu ſein. Die 
an ſich zu billigende Bildung, die der Staat ſeinen Mitgliedern 
gibt, iſt, ſoweit ſie Halbbildung bleibt, nur geeignet, die Kluft 
zwiſchen dem Volk und den wiſſenſchaftlich Gebildeten zu vergrößern. 

Auch der Umſtand ſpielt bei der Ausbreitung des Kurpfuſcher⸗ 
tums eine Rolle, daß der Mann aus dem Volke ſich leichter ent⸗ 
ſchließt, eine ihm ſozial näher ſtehende Perſon zu ſeiner Beratung 
aufzuſuchen, ferner auch wohl, daß er glaubt, an Koſten zu ſparen. 

Dieſe Neigung weiter Volkskreiſe zur Inanſpruchnahme des 
Kurpfuſchertums könnte man wohl als etwas Gegebenes oder 
Unabänderliches hinnehmen, ſofern und ſolange nicht weſentliche 
Intereſſen des Staates und des Volkslebens dadurch beeinträchtigt 
werden. Ergibt ſich aber die Gefahr einer ſolchen Beeinträchtigung, 
dann tritt an die Regierung und das Land die Frage der Abwehr 
heran, einer Abwehr indes, die ſich eben mit Rückſicht auf die 
Imponderabilien der Volksſeele auf das Notwendigſte beſchränken 
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muß, wenn ſie Ausſicht auf Billigung und Durchführbarkeit haben 
will. An der Nichteinhaltung dieſer Schranke iſt meines Erachtens 
der Regierungsentwurf „eines Geſetzes gegen Mißſtände im Heil- 
gewerbe“ des Jahres 1908 — der allerdings den Aerzten noch 
nicht weit genug ging — geſcheitert. Außer einigen polizeilichen 
Kontrollvorſchriften (Pflicht der Gewerbeanmeldung, der Auskunfts⸗ 
erteilung, der Führung von Geſchäftsbüchern), die wohl unbeanſtandet 
durchgegangen wären und auch ohnedem ſchon ziemlich allgemein 
auf Grund von Polizeiverordnungen galten, enthält er in ſeiner 
weſentlichſten Beſtimmung ($ 3) das Verbot der Behandlung von 
gemeingefährlichen und Geſchlechtskrankheiten ſowie des Krebſes, 
ferner das Verbot beſonderer Behandlungs methoden — wie Fern— 
behandlung, Behandlung mittels myſtiſcher Verfahren, Hypnoſe, 
Narkoſe oder Injektionen durch Nicht⸗Approbierte; außerdem ſah er 
ein gewerbepolizeiliches Unterſagungsrecht vor für den Fall, daß 
Tatſachen vorliegen, welche die Annahme begründen, daß durch die 
Ausübung des Gewerbes das Leben der behandelten Menſchen 
oder Tiere gefährdet oder deren Geſundheit geſchädigt wird oder 
Kunden ſchwindelhaft ausgebeutet werden. Belaſtet war der Ent- 
wurf außerdem mit dem Verbot einer nicht in wiſſenſchaftlichen 
Fachkreiſen erfolgenden Ankündigung oder Anpreiſung von Gegen= 
ſtänden, Heilmitteln und Methoden zur Verhütung, Linderung oder 
Heilung von Geſchlechtskrankheiten u. dergl. oder zur Verhütung 
der Empfängnis oder Beſeitigung der Schwangerſchaft, ſowie mit 
einem Verbot der Ankündigung oder Anpreiſung von Geheim— 
mitteln, endlich auch mit einer ziemlich weitgehenden Vollmacht an 
den Bundesrat zum Erlaß von Ausführungsvorſchriften. 

Dieſe Belaſtungsprobe, die noch durch das Gewicht der mit 
allem Nachdruck ſich wehrenden, ebenfalls beteiligten Berufsſtände 
der Preſſe, der Fabrikanten chemiſch⸗pharmazeutiſcher Präparate, 
Apotheker, Drogiſten erſchwert wurde, konnte der Entwurf nicht 
aushalten. Dazu kamen Erwägungen grundſätzlicher Art, die, dem 
damaligen Zuge der Zeit folgend, einer übermäßigen Einſchätzung 
der Naturheilkunde (Kneipp, Prießnitz, Thure-Brandt, Heſſing, 
Schroth) entſprangen, und, geblendet durch deren Erfolge (oder 
Scheinerfolge?), in der beabſichtigten Einſchränkung der Kurier— 
freiheit einen Eingriff in das Perſönlichkeitsrecht des Einzelnen 
ſahen, der ſich behandeln laſſen könne, wo, wie und von wem er 
wolle; in gewiſſen Kreiſen befürchtet man auch die Unterbindung 
der Krankenbehandlung durch Pfarrer und Kranken- und Ordens— 
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ſchweſtern oder durch Handaufleger, Beſprecher und Geſundbeter. 
Nicht zuletzt war das Schlagwort von der Hochhaltung des Prinzips 
der Gewerbefreiheit entſcheidend. 
| So wurde denn dem Entwurf in der Reichstagsſitzung vom 
30. November und 1. Dezember 1910 ein Begräbnis bereitet, wie 
es ſelten einer Regierungsvorlage zuteil geworden iſt; ſeine formelle 
Ablehnung in zweiter Leſung wurde nur durch den Schluß des 
Reichstags verhindert. 

Andere Nationen, die kühler und verſtandesmäßiger denken 
und handeln, betrachten die Frage von ganz anderen Geſichts⸗ 
punkten aus, nämlich von dem allein maßgebenden Geſichtspunkt 
der Volksgeſundheit und des Volkswohlſtandes aus. Auch Frank⸗ 
reich hatte als Errungenſchaft der Revolution 1792 die Kurier⸗ 
freiheit eingeführt; ſchon nach zehn Jahren ſah es ſich genötigt, ſie 
aufzuheben. Bemerkenswert ſind die Worte, mit denen der Staats⸗ 
rat Fourcroy die Aufhebung begründete: 

„Der von mir vorgelegte Geſetzentwurf hat keinen anderen 
Zweck, als den Unordnungen und der Anarchie, welche ſeit 
mehr als 10 Jahren auf dem Gebiete der Heilkunde herrſchen, 
ein Ende zu machen. Der Geſetzentwurf wird der Unwiſſen⸗ 
heit, dem gewinnſüchtigen Charlatanismus die Mittel be⸗ 
nehmen, dem Geſundheitswohle der Bürger ferner zu ſchaden; er 
befiehlt, nur diejenigen die Heilkunde ausüben zu laſſen, welche von 
einem gründlichen Studium dieſer Wiſſenſchaft zureichende Beweiſe 
abgelegt haben, und erteilt einem ebrenwerten Stande diejenige 
Würde, ohne welche ſein heilſamer Zweck nicht erreicht werden kann; 
er gibt dem franzöſiſchen Volke eine Gewähr für die Wahl der 
Männer, die nach ſtrenger Prüfung auf die Liſte der Heilkünſtler 
geſetzt werden; er wird endlich den Uebeln wehren, die durch mangel⸗ 
hafte Geſetze über dieſen wichtigen Gegenſtand der öffentlichen 
Sicherheit und Wohlfahrt ſich in ganz Frankreich verbreitet haben. 
Die Regierung zählt mit Zuverſicht darauf, daß der geſetzgebende 
Körper gleich ihr von der Notwendigkeit überzeugt ſei, Ordnung in 
dieſem Zweige der Verwaltung herzuſtellen, und einem Geſetz⸗ 
entwurfe die Genehmigung erteile, welcher das Wohl der Menſchheit 
ſo weſentlich berührt.“ 

Die daraufhin angenommene Geſetzesbeſtimmung beſteht ihrem 
Inhalte nach noch heute in der Faſſung des franzöſiſchen Geſetzes 
über die Ausübung der Heilkunde vom 30. November 1892, deſſen 
weſentliche Beſtimmungen lauten: 
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§ 1. Niemand kann die Heilkunde in Frankreich ausüben, 
wenn er nicht mit dem Diplom eines Doktors der Medizin ver⸗ 
ſehen iſt, ausgeſtellt von der franzöſiſchen Regierung auf Grund 
von Prüfungen, beſtanden an einem höheren mediziniſchen, ſtaatlichen 
Unterrichtsinſtitute 

§ 16. Geſetzwidrig übt die Heilkunde aus, wer nicht, mit 
einem Doktor⸗Diplom verſehen, gewohnheitsmäßig oder fortlaufend ſich 
an der Behandlung von Krankheiten und chirurgiſchen Eingriffen 
beteiligt, ausgenommen in dringenden Notfällen. 

§ 18. Die illegale Ausübung der Heilkunde wird mit einer 
Buße von 100 —500 Francs, im Wiederholungsfalle von 500 bis 
1000 Francs und 6 Tagen bis 6 Monaten Haft oder einer dieſer 
beiden Strafen beſtraft. 

Aehnlich iſt auch in faſt allen übrigen europäiſchen Ländern 
und in zahlreichen außereuropäiſchen Ländern, z. B. in Oeſterreich⸗ 
Ungarn, Rußland, Italien, Schweden, Norwegen, Belgien, Holland, 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika, Braſilien, die Ausübung 
der Heilkunde durch nicht⸗ approbierte Perſonen verboten. Eine Aus⸗ 
nahme machen nur England und die ſchweizeriſchen Kantone Appen⸗ 
zell und Glarus; zweifelhaft iſt die Frage für Spanien, Portugal, 
Dänemark und Bulgarien. (Lion „Die ſtrafrechtliche Behandlung 
der Kurpfuſcherei“, Diſſ. 1910.) 

Nun läßt ſich nicht leugnen, daß ein Land einen derartig hohen 
Kulturſtand, oder vielmehr das Volk eine derartige Reife des Urteils 
und ein derartiges Maß von ſelbſtändiger Lebensauffaſſung und 
Selbſtbewußtſein erlangen kann, daß ſolche Maßnahmen als über⸗ 
flüſſige Bevormundungen erſcheinen; als Beiſpiel könnte da in erſter 
Linie England, das Land der Leute mit dem nüchtern wägenden 
Verſtande, genannt werden, das ja auch die Kurierfreiheit ans 
ſcheinend ohne bisher ärgernis⸗erregende Folgeerſcheinungen genießt. 

Auch in Deutſchland hat man auf das Maß der Einſicht und 
Reife der Bevölkerung gebaut, als man 1869 die Kurierfreiheit ein⸗ 
führte; von den Rednern der Mehrheit, der ſich die Regierung 
ſchließlich beugte, wurde die geforderte Kurierfreiheit damit verteidigt, 
daß ihre Beſchränkung durch Geſetze unwirkſam, überflüſſig und für 
die Bildungsſtufe und die Urteilsfähigkeit des Volkes unwürdig ſei; 
das Volk bedürfe nicht mehr ſolcher gängelnden Maßregeln, außer— 
dem habe der Staat auch nicht die Aufgabe, für die Geſund— 
heit des Körpers ſeiner Bürger oder für den kranken Körper 
zu ſorgen. 
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Wie es mit der hier vorausgeſetzten Mündigkeit des Volkes 
beſtellt iſt, davon ſich zu überzeugen iſt ſeit dem Erlaß der un⸗ 
glücklichen Beſtimmung in Stadt und Land mannigfach Gelegenheit 
geweſen für jeden, der Augen und Ohren und vor allem ſein 
nationales Gewiſſen offen hält. Nicht von Hunderten, nein von 
Tauſenden und Abertauſenden von Fällen, in denen die Behand⸗ 
lung durch Kurpfuſcher — ſei es unmittelbar, ſei es durch Ver⸗ 
zögerung der ſachgemäßen ärztlichen Behandlung mittelbar — 
dauernden Körperſchaden, Siechtum oder Tod zur Folge hatte, be— 
richten die Zeitungen und Zeitſchriften, namentlich die ärztlichen. 
Daß leider nur ein kleiner Teil von ihnen vor die Gerichte kommt, 
hat ſeinen erklärlichen Grund teilweiſe in der die Patienten beherr⸗ 
ſchenden Scheu vor der Oeffentlichkeit, teilweiſe in der Schwierig⸗ 
keit des poſitiven Nachweiſes des Kauſalzuſammenhanges, der 
in der Praxis der Gerichte verneint wird, wenn nicht die Frage, ob 
der nachteilige Erfolg beim Kranken auch eingetreten wäre, oder ob 
der Kranke ſicher geheilt wäre, wenn der Kurpfuſcher ihn nicht be⸗ 
handelt hätte, beſtimmt verneint wird. Die 99 prozentige Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, die in der Regel für die Verneinung dieſer Frage vor⸗ 
liegt, genügt nicht; auch die Maſſe der gleichen Erſcheinungen iſt 
hier nicht zur Ergänzung des Wahrſcheinlichkeitsbeweiſes zu vers 
werten, da ſie einzeln von einander unabhängig ſind. 

„Wir haben es im Kampfe gegen das Kurpfuſchertum leider 
nur zu deutlich geſehen, daß die Beſtrafung der Kurpfuſcher ſelbſt 
bei ganz eklatanten Fällen von Körperverletzung und fahrläſſiger 
Tötung nur ganz ausnahmsweiſe durchzuſetzen iſt. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß bei einem ſo komplizierten Organismus, wie 
es der Menſch iſt, das urſächliche Verhältnis zwiſchen der zur An⸗ 
wendung gekommenen Behandlungsweiſe und der Schädigung des 
Körpers faſt niemals in einer auch den Laien überzeugenden Weiſe 
darzulegen iſt. Wir ſehen nur das post hoc; ob es ein propter 
hoc iſt, bleibt bis zu einem gewiſſen Grade immer unbeweisbar, 
und viele Wahrſcheinlichkeitsgründe, die uns Aerzten zwingend er⸗ 
ſcheinen, können nicht in einer auch für den Richter zwingenden 
Weiſe im Gerichtsſaal entwickelt werden. Insbeſondere haben wir 
die Erfahrung machen müſſen, daß die ungeheure Zahl der verhäng⸗ 
nisvollſten Unterlaſſungsfehler faſt immer, auch wo es zu gericht— 
lichem Verfahren gekommen iſt, ſtraflos blieben. Es iſt viel leichter, 
a priori zu induzieren, daß ein völlig Unwiſſender, der in die 
Heilungsvorgänge der Natur voreilig eingreift oder das rechtzeitige 
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Eingreifen unterläßt, Schaden anrichten muß, als daß und wie 
dieſer Schaden im einzelnen Falle zuſtande gekommen iſt. Und 
eben dieſe Ueberlegung iſt es, die Präventivmaßregeln auf dieſem 
Gebiet viel wertvoller erſcheinen läßt als Strafgeſetze!“ 

(Prof. Dr. Koßmann, Berlin, D. J. Z. 1903, 289). 

Auch die Fahrläſſigkeitsfrage findet häufig eine außer⸗ 
ordentlich laxe Beantwortung durch die Gerichte, nicht im Einklang 
mit den Intentionen der ſeinerzeitigen Befürworter der Kultur⸗ 
freiheit, die, als man auf die von den Kurpfuſchern der Geſundheit 
und dem Leben der Einzelnen drohenden Schäden hinwies, antworteten, 
beim Nachweiſe der Schädigung werde den Kurpfuſcher ſchon die 
gerichtliche Strafe ereilen. Die Beſtrafung ſetzt aber Fahrläſſigkeit 
voraus, und Fahrläſſigkeit liegt nach Anſicht des Reichsgerichts nicht 
vor, wenn der Beſchuldigte nach dem Maße ſeiner Kenntniſſe 
und nach ſeiner ſonſtigen Einſicht und Erfahrung bei An- 
wendung gehöriger Sorgfalt die ſchädlichen Folgen nicht vorausſehen 
konnte. Wie groß iſt die Zahl der Kurpfuſcher, die trotz erwieſener 
ſchwerer Schädigungen durch dieſes Hintertürchen dem Arm der 
Gerechtigkeit entwiſcht ſind. | 

Eine für ihre Inhaber beſonders fruchtbare Oaſe haben die ſo⸗ 
genannten Dentiſten beſiedelt, d. i. der ſich mit der Behandlung 
von Zahnkrankheiten befaſſende Teil der Kurpfuſcher. Ihre Zahl 
wird gegenüber etwa 4000 Zahnärzten in Deutſchland auf nicht 
weniger als etwa 8000 angegeben, von denen 70 Prozent dem 
Barbiergewerbe, 20 Prozent dem Zahntechnikergewerbe und 10 Pro⸗ 
zent allen möglichen anderen Berufen entſtammen; eine — allerdings 
nur techniſche — Lehrzeit haben nur die 20 Prozent Zahntechniker 
genoſſen, die übrigen ſind Autodidakten, — und denen wird nicht 
gewehrt, über ein ſo wichtiges Nationalgut wie die Geſundheit der 
Zähne“) und damit die Geſundheit der Verdauungsorgane und des 

) Miniſterialdirektor Profeſſor Dr. Kirchner (Schulzahnpflege, eiſter Jahr⸗ 
gang, 1910, Nr. 3) weiſt auf die nationale Wichtigkeit dieſes Teils der 

Geſundheitspflege mit folgenden bemerkenswerten Ausführungen hin: „Eine 

Reihe von Krankheiten hat zwar keine Sterblichkeit, richtet aber doch große 

Verheerungen an, dazu gehört die Zahnverderbnis oder Karies. An ihr iſt 

noch kein Menſch geſtorben, aber nicht nur die Sterblichkeit zeigt die Ver⸗ 

heerungen an, die durch die Krankheit hervorgerufen werden, ſondern 

Störungen der Erwerbsfähigkeit, der Genußfähigkeit, der Ausbildungsfähig— 

keit und der Wehrfähigkeit werden durch ſie bedingt. und die ſind hoch an— 

zuſchlagen bei der Zahnverderbnis. Man braucht ſich nur unter den 
arbeitenden Klaſſen umzuſehen, ſo findet man, daß ſie früh altern. Perſonen 
von 50, 60 Jahren ſind ſchon alte Leute, ihre Erwerbsfähigkeit iſt zu Ende, 


und ſucht man den Grund für ihren körperlichen und geiſtigen Verfall, ſo 
findet man, daß ſie ſchlechte oder keine Zähne mehr haben. Das iſt auch 
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ganzen Organismus mit Berſerker⸗Fingern herzufallen! Geradezu 
haarſträubend ſind Einzelheiten, die der Altonaer Zahnarzt Baden 
— Mitglied der preußiſchen Zahnärztekammer — in der verdienſt⸗ 
vollen Broſchüre „Rechtsſtaat und Kurpfuſchertum“ (Berlin 1913, 
Schmitz und Bukofzer, Seite 42 — 61) unter Nennung von Namen 
oder Quelle aufzählt und gebührend beleuchtet. Er gibt eine Fülle 
draſtiſcher Beiſpiele der Behandlung von Kieferkrankheiten (Kieferkrebs) 
durch Zahnausreißen, der Uebertragung von Krankheiten, nament⸗ 
lich Geſchlechtskrankheiten, durch ungereinigte Inſtrumente oder 
infolge mangelnder Kenntnis der Geſetze der Aſepſis und Antiſepſis, 
der Verletzung, Vergiftung und Tötung durch Anwendung von ſtark 
wirkenden Mitteln bei Zahnfüllungen und Nervtötungen (Arſenik), 
namentlich bei unmittelbarer Einſpritzung in die Blutbahn zwecks 
Schmerzlinderung (Kokain, Novokain, Nebennierenpräparate, Adre⸗ 
nalin). Er erzählt von einem Falle, in dem ein Zahnbehandler, 
der mit einem erkrankten Zahn auch ein großes Stück des Ober⸗ 
kiefers abgeriſſen hatte und dieſerhalb vor die Strafkammer Duisburg 
geſtellt wurde (Strafe 80 Mark!), als Beweis für feine Tüchtigkeit 
anführte, daß in der von ihm geführten Praxis in 4 Jahren 
20 000 Zähne gezogen ſeien, in den letzten 3 Tagen allein 70—80! 
Weitere Beiſpiele und Aeußerungen von Aerzten, Krankenkaſſen und 
Anſtalten beweiſen, daß für das Gros der Zahnbehandler das Zahn⸗ 
ziehen das Allheilmittel iſt, während das Beſtreben der Zahnheil⸗ 
kunde auf Erhaltung der Zähne gerichtet iſt. In dem vor⸗ 
erwähnten Falle berechnet Baden, indem er von der nach Maßgabe 
der vorliegenden Erfahrungen wohlberechtigten Annahme ausgeht, 
daß von den 20 000 Zähnen durch richtige Behandlung wenigſtens 
die Hälfte zu erhalten geweſen wäre, und den Wert eines Zahnes 
an der Hand ziffermäßiger Berechnungen auf mindeſtens 50 Mark 
bemißt, die Vernichtung geſundheitlicher Werte in 4 Jahren auf 
eine halbe Million Mark. Welche Schädigung nationalen Gutes 
allein durch einen ſolchen Zahnbehandler! Lehrreich iſt auch ein 
Bericht der allgemeinen Ortskrankenkaſſe zu Barmen, in dem es 
heißt: „Die Tätigkeit der Zahntechniker wurde einer nicht günſtigen 
Kritik unterzogen. So wie es jetzt gehe, könne es nicht weiter 


vielſach in beſſeren Ständen der Fall. Leute, die in anſtrengender Berufs⸗ 
tätigkeit ſtehen und ſchwierige geiſtige Aufgaben zu erfüllen haben. werden 
zuweilen von geiſtiger Leiſtungsunſähigkeit, der Neuraſthenie oder von 
Arterioſkleroſe befallen. Unterſucht man fie, fo findet man faſt als einzigen 
Grund des Verfalls ein mangelndes Gebiß. Hierauf die Aufmerkſamkeit der 
Bevölkerung gerichtet zu haben, iſt ein Verdienſt der allerneueſten Zeit.“ 
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gehen. Die Zahntechniker zögen möglichſt viele Zähne aus, um 
möglichſt viele künſtliche Gebiſſe machen zu können, anſtatt dafür zu 
ſorgen, daß kranke Zähne wieder lebensfähig geſtaltet würden“. 
Noch tiefer in das Treiben hinein leuchtet folgende Aeußerung des 
Leiters der Zahnärztlichen Klinik des Orts-Krankenverbandes 
Stuttgart: „die Mundverhältniſſe der Verſicherten ſind infolge 
früherer Behandlung ſeitens gewiſſenloſer Zahnbehandler zu einem 
großen Teil ſehr traurige. Es bedarf noch jahrelanger Arbeit, um 
das, was früher an den Patienten, beſonders durch Anfertigung von 
Erſatzſtücken auf eiternder oder faulender Wurzel, geſündigt worden 
it, wieder in Ordnung zu bringen.“ Dieſes Streiflicht wird aus⸗ 
reichen, um die Größe der von den Zahnkurpfuſchern der Volks⸗ 
geſundheit und dem Volkswohlſtande drohenden Gefahr erkennen zu 
laſſen. Die beſondere Gefährlichkeit dieſer Spezialität von Kur⸗ 
pfuſchern iſt unſchwer einzuſehen, wenn man nur daran denkt, daß 
die Zahnbehandlung, d. h. die Behandlung von Zahn- und Kiefer⸗ 
krankheiten, faſt ſtets operative Eingriffe erfordert, für die den 
nicht geprüften Zahnbehandlern die unbedingt notwendigen anato- 
tomiſchen“) und mediziniſchen Kenntniſſe vollſtändig abgehen, Kennt⸗ 
niſſe, die dagegen den Zahnärzten in zunehmendem Maße durch die 
zahnärztliche Wiſſenſchaft vermittelt werden. „In den letzten 20 
Jahren iſt die Zahnheilkunde eine mediziniſche Wiſſenſchaft geworden, 
die unzweifelhaft als ein Spezialfach der Medizin angeſehen werden 
muß, da ſie tief in die Gebiete der Pathologie, Rhinologie, Chirurgie, 
Hygiene und Röntgenologie hineingreift“ (Dr. med. Stebba im 
ärztlichen Vereinsblatt für Deutſchland, 1913, Nr. 938). 

Die Zahl der Kurpfuſcher iſt ſeit 1869 ſtändig und rapid im 
Steigen begriffen, wie des Näheren die Begründung zum Entwurf 
des Geſetzes gegen die Kurpfuſcherei aus dem Jahre 1908 dartut. 
Das Endergebnis iſt, daß für das Jahr 1907 die Zahl der nicht 
approbierten Krankenbehandler in Deutſchland auf nicht weniger als 
11-12 000 Perſonen angegeben wird, von denen allein 1349 in 
Berlin tätig ſind. Und mit der Zahl iſt auch ihre eigene Ueber⸗ 
ſchätzung geſtiegen! Es gibt kein mediziniſches Gebiet, deſſen ſie ſich 
nicht bemächtigt haben; ohne Unterſchied behandeln ſie innere und 
äußere Leiden, — mit welchem Erfolge, darüber verbreitet die 

*) Ein wegen fahrläſſiger Tötung durch unrichtige Behandlung von Kiefer- 

krebs zu zwei Monaten Gefängnis verurteilter Zahnbehandler hatte vor 
Gericht angegeben, er habe ein Semeſter Anatomie ſtudiert Es wurde 


ſeſtgeſtellt, daß das Studium darin beſtanden hatte, daß er als Barbier 
eine Stunde wöchentlich einen Heilgehilfenkurſus beſucht hatte. 
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Sammlung gerichtlicher Entſcheidungen auf dem Gebiet der öffent⸗ 
lichen Geſundheitspflege, Band VI (Kurpfuſcherei) — Beilage zu 
den Veröffentlichungen des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes — ein 
nur zu betrübendes Licht. Beſonders kehren immer die traurigen 
Fälle wieder, in denen die Kurpfuſcher Krebserkrankungen der weib⸗ 
lichen Geſchlechtsorgane ſolange der ärztlichen Behandlung entziehen, 
bis auch das Eingreifen des Arztes keine Rettung mehr bringen 
kann. Mit Vorliebe wenden ſich die Kurpfuſcher, namentlich 
Schäfer, auch der Behandlung von Bruchleiden, Knochenbrüchen 
und Verrenkungen zu, nachgewieſenermaßen in vielen Fällen mit 
der Folge ſchwerer dauernder Schädigungen oder gar des Todes, 
teilweife durch unmittelbare Einwirkung der Kurpfuſcher, teilweiſe 
durch Verzögerung einer ſachgemäßen ärztlichen Operation. Bei 
ſchnell ſich entwickelnden Krankheiten wie Diphteritis, Scharlach 
und dergl. iſt häufig als Folge der durch Kurpfuſcher verſchuldeten 
Verzögerung ärztlicher Hilfe Siechtum oder Tod eingetreten. Einen 
großen Beſtandteil der Beſtrafungen von Kurpfuſchern bildet die 
falſche Behandlung von Wunden, Eiterungen, Blutvergiftungen. 
Am unheilvollſten iſt ihre Rolle bei der Abtreibung und der Tötung 
des keimenden Lebens.“) 

Neben dieſe unmittelbaren Folgen für das bedauernswerte In⸗ 
dividuum treten die Schädigungen der Allgemeinheit. „Die Staats⸗ 
gewalt hat es von jeher als ihre Aufgabe und ihre Pflicht er⸗ 
üchtet, die Volksgeſundheit zu ſchützen und die Allgemeinheit vor 
Schaden an Leib und Leben zu bewahren. Aus dieſer Rückſicht 
ind die Seuchengeſetze, das Nahrungsmittelgeſetz, das Fleiſch⸗ 
beſchaugeſetz und andere entſtanden. Gemeingefährliche, anſteckende 
krankheiten, verheerende Seuchen können wirkſam nur durch ein 
bei ihrem Musbruch ſofort einſetzendes energiſches Eingreifen be— 
fümpft werben; dies hat zur Vorausſetzung, daß die Krankheiten 
leid het ihrem Entſtehen erkannt und wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt 
ehen ine ſolche Erkenntnis iſt grundſätzlich nur dem wiſſen— 

„ birhwilbiernd neue Einzelheiten und Beiſpiele zu dieſem Thema bringt jede 

Une bei popnlär-mediziniſch-hygieniſchen Monatsſchrift „Geſundheits⸗ 

1. h“, bie wan Pr, Kantor in Warnsdorf und Dr. Neuſtätter in Dresden 

l „tete igan des Vereins zur Bekämpfung der Kurpſuſcherei heraus⸗ 

ene len uch der Geſchäſtsausſchuß der Kurpfuſchereikommiſſion des 

1, le Meratelgys hat reichhaltiges Material geſammelt und auf dem 

„ehe lite Uetztetane in München am 26. Juni zum Vortrage gebracht, 

n et herwengeedt, int welcher Skrupelloſigkeit und Geriſſenheit die Kur⸗ 


.d. thet bet Wiehstebe Ihres Gewerbes vorgehen. Die Verhältniſſe wurden 
„ ben ehen beuiſchen Bezirken geradezu unerträglich geworden be— 


hard 
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ſchaftlich geſchulten Arzte möglich. Die Maßnahmen zur Bes 
kämpfung von Seuchen und Krankheiten können deshalb ſolange 
kleine volle Wirkſamkeit entfalten, als Kurpfuſcher ohne jede ſtaat⸗ 
liche Aufſicht und Kontrolle ſolche Krankheiten ausnahmslos und 
unbeſchränkt behandeln dürfen. Außerdem iſt das Publikum allzu 
bereit, die zur Bekämpfung der anſteckenden Krankheiten uſw. er⸗ 
laſſenen Beſtimmungen als behördliche Beläſtigungen aufzufaſſen 
und infolgedeſſen leicht geneigt, ſie zu umgehen oder außer Acht zu 
laſſen. In dieſer Neigung findet es die wirkſamſte Unterſtützung 
bei den ſogenannten Kurpfuſchern. Je ſtrenger und eingreifender 
die behördlichen Vorſchriften ſind, um ſo leichter wendet ſich das 
Publikum dem ſeine Wünſche fördernden Pfuſcher zu. Durch 
ſolches Entgegenwirken gegen die geſundheitlichen Vorſchriften wird 
deren Durchführung erheblich beeinträchtigt und damit der Geſund⸗ 
heit ſowohl des Einzelnen wie der Allgemeinheit empfindlichſt ge⸗ 
ſchadet“ (Begründung zum „Entwurf des Geſetzes gegen Mißſtände 
im Heilgewerbe“, von 1908). 

Gegenüber ſolchen Erſcheinungen drängt ſich mit aller Macht 
die Frage auf: Iſt das ein Zuſtand, würdig eines auf ſich ſelbſt 
haltenden Staates und Volkes? Gibt es keine Abwehr gegenüber 
ſolchen immenſen Schädigungen von Volksgeſundheit und Volks⸗ 
wohlſtand durch großenteils gewiſſenloſe Pfuſcher? Iſt das eine 
notwendige Folge des jo viel geprieſenen Ideals der Gewerbe⸗ 
freiheit? Oder ſollte es nicht vielmehr auf eine Ueberſpannung 
dieſes Prinzips hinauslaufen? „Alle Befähigungsnachweiſe ab⸗ 
ſchaffen, nur damit jeder Mann das Recht habe, ſich auch von 
Schwimmlehrern unterrichten zu laſſen, die nicht ſchwimmen können, 
von Droſchkenkutſchern fahren zu laſſen, die kein Pferd lenken 
können, Dampfer zu benutzen, die von einem Barbier geſteuert 
werden uſw., hieße die Segnungen des geordneten Staatsweſens 
für eine Phraſe hingeben und jene Freiheit herbeiwünſchen, die nur 
bei wilden Völkerſchaften exiſtiert“ (Prof. Dr. med. Koßmann, 
D. J. Z. 1903, 289). Aber davon abgeſehen iſt es überhaupt 
grundſätzlich bedenklich, die Ausübung der Heilkunſt als Gewerbe 
aufzufaſſen. Bekannt und berühmt geworden iſt das Urteil des 
Reichsgerichts III Ziv.⸗S., vom 11. Juni 1907 — III 21/07 —, 
das mit vortrefflicher Begründung die Annahme, die Ausübung der 
Heilkunde auf Grund einer ſtaatlichen Approbation ſei ein gewerb⸗ 
liches Unternehmen, ablehnt: „Nach den Sittenanſchauungen nicht 
nur der Aerzte (und Rechtsanwälte) ſelbſt, und nicht nur der ſonſt 
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höher gebildeten Volkskreiſe, ſondern des geſamten deutſchen Volkes 
ſtehen die allgemeinen Intereſſen dienenden Berufe des Arztes (und 
des Rechtsanwaltes), über dem Niveau einer Gelderwerbstätigkeit 
und dürfen auf die Stufe eines gewerblichen Unternehmens nicht 
herabgezogen werden. .. Das eigentümliche und entſcheidende Ge⸗ 
präge beider Berufe liegt darin, daß ſie fundamentale, allgemeine, 
öffentliche Zwecke, nämlich die der Geſundheitspflege (und der 
Rechtspflege) auf Grund ſtaatsſeitig geforderter und gewährleiſteter 
wiſſenſchaftlicher Vorbildung unter beſonderer Verantwortung zu er⸗ 
füllen haben. So bemerken die Motive zum I. Entwurf der Gew.⸗ 
Ordn., durch Verzicht auf den ärztlichen Befähigungsnachweis würde 
die Geſetzgebung in tiefen Widerſpruch treten mit dem öffentlichen 
Bewußtſein und mit den berechtigten Anforderungen, welche an die 
Staatsgewalt im Intereſſe der Sorge für Leben und Geſundheit 
der Staatsangehörigen geſtellt werden. ... Hiernach iſt der Arzt: 
beruf nicht nur und nicht entſcheidend die Betätigung einer wirt⸗ 
ſchaftlichen Kraft, es ſind vielmehr Aerzte (und Rechtsanwälte) 
Träger geiftiger Kräfte im Dienſte des Gemeinwohls. ...“ Das 
Entſcheidende hierin iſt nicht, wie es dem dem konkreten Tatbeſtand 
angepaßten Wortlaute nach den Anſchein hat, der Titel „Arzt“ oder 
die ſtaatliche Approbation, ſondern doch die Bedeutung der Heil⸗ 
kunde für das öffentliche Leben, ihre weit in den Intereſſenkreis des 
Staatszweckes hineingreifende Wichtigkeit für das Staats- und 
Volksleben, und darum iſt zu ſchließen, daß nicht nur der ärzt⸗ 
liche Beruf, ſondern die Ausübung der Heilkunde über— 
haupt dem Begriff des Gewerbes nicht unterſteht und nicht unter⸗ 
ſtehen kann und ſoll. Mit dem Volksgewiſſen, mit den allgemeinen 
ſittlichen Anſchauungen verträgt es ſich nicht, der für das nationale 
Gut der Volksgeſundheit ſo außerordentlich wichtigen Ausübung der 
Heilkunde den Stempel einer in der Hauptſache von Privatintereſſen 
beeinflußten gewerblichen Tätigkeit aufzudrücken und damit das von 
ihr maßgeblich berührte öffentliche Intereſſe hinter das private 
zurücktreten zu laſſen. 

Wie in ſo manchen anderen Beziehungen ſich die Beſtimmungen 
der Gewerbeordnung von 1869 als verbeſſerungsbedürftig erwieſen 
haben, — man denke nur an das Geſetz gegen den unlauteren 
Wettbewerb, an die Wucher⸗ und Sonntagsruhegeſetze, an die 
Handwerker⸗Schutzbeſtimmungen mit der Wiederbelebung des Innungs⸗ 
nedankens und Einführung des Lehrlings- und Geſellenprüfungs⸗ 
weſens und Meiſtertitels, an die Arbeiter-Schutzgeſetzgebung, und 
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andere, — ſo iſt auch, das kann man jetzt ruhig behaupten, die auf 
dem fascinierenden Schlagwort von der abſoluten Gewerbefreiheit 
beruhende Einführung der Kurierfreiheit weit übers Ziel hinaus⸗ 
geſchoſſen. 

Und nunmehr heißt es, dieſes Ziel wieder zu finden und er⸗ 
kennbar abzuſtecken. Am Ende des Weges ſteht die Volksgeſund⸗ 
heit; ſie zu erhalten und zu fördern gilt es. Dem Ziel entgegen 
wirkt die Exiſtenz und das Treiben der Kurpfuſcher. Zahlreiche 
Verſuche, Abhilfe im Wege von Verwaltungsmaßnahmen und an 
der Hand der beſtehenden Geſetze zu erreichen, haben ſich als un⸗ 
wirkſam herausgeſtellt. Das Ausbleiben des Erfolges und die im 
Gegenteil überall beobachtete Zunahme der Kurpfuſcher haben den 
Beweis erbracht, daß der Kampf mit kleinen Mitteln ausſichtslos 
iſt. Hilfe kann alſo nur ein Radikalmittel bringen, ſei es das 
gänzliche Verbot der Kurpfuſcherei und der Androhung von Strafen, 
ſei es ihre allmählige Unterdrückung durch Unterſagung beſonders 
gefährlicher oder offenſichtlich trügeriſcher Behandlungsarten oder 
der Behandlung beſonders gefährlicher Krankheiten. Den letzten 
Weg hat der Entwurf von 1908 gewählt, m. E. in ſchwächlichem 
Zurückweichen vor der öffentlichen Meinung. „Es muß damit ge⸗ 
rechnet werden, daß es zu allen Zeiten und bei allen Völkern Heil- 
befliſſene ohne wiſſenſchaftliche Ausbildung gegeben hat, und daß 
von jeher in weiten Volkskreiſen die Neigung beſtanden hat, ſich 
gerade von dieſen behandeln zu laſſen. Eine falſche Erſcheinung 
läßt ſich nicht ohne weiteres durch geſetzliche Vorſchriften beſeitigen. 
Ein allgemeines geſetzliches Verbot würde höchſtens dahin führen, 
die Ausübung der Kurpfuſcherei der Oeffentlichkeit noch mehr zu 
entziehen und ſie in verborgene Winkel hinein zu treiben, wo ſie 
dann, weil unbeaufſichtigt, um ſo üppiger gedeihen und um ſo 
größere Schädigungen hervorrufen würde. Gerade die heimliche 
Ausübung umgibt allzuleicht die Kurpfuſcherei mit einem Nimbus, 
der ihr Anſehen in den Augen der Menge gibt und ihren Geſchäfts⸗ 
kreis erweitert. Ein allgemeines Kurpfuſchereiverbot würde daher 
nicht nur in weiten Kreiſen auf Widerſtand ſtoßen, ſondern auch in 
der Praxis ſich nur mit großen Schwierigkeiten durchführen laſſen.“ 
So lautet die Begründung des Entwurfs von 1908. Mit Recht 
wird ihr entgegen gehalten, daß ſich dieſelbe Begründung für eine 
Aufhebung der Wuchergeſetze, des Glücksſpielverbots, des Lotterie⸗ 
verbots, der Strafbarkeit der Päderaſtie und der Kuppelei und 
mancher anderen lichtſcheuen Handlung verwenden laſſen würde. 
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Allein richtig und vollwirkſam wäre daher nur der erſtgenannte 
Weg des gänzlichen Verbots der Kurpfuſcherei. Doch läßt ſich nicht 
leugnen, daß auch der zweite Weg eine gewaltige Einſchränkung 
und auf die Dauer vielleicht auch die gänzliche Ausrottung der 
Kurpfuſcherei zur Folge haben würde, da er dem Giftzahn der 
Kurpfuſcherei den Hauptnerv, die beſten Kraft⸗ und. Nahrungs⸗ 
zuleitungen, abſchneiden würde. 

Von größerer Wichtigkeit ſind indeß mehrere andere Ein⸗ 
ſchränkungen. Das iſt einmal die Vermeidung jeglichen, auch nur 
ſcheinbaren, Eingriffs in religiöſe Vorſtellungen. Der Wunderglaube 
muß unter allen Umſtänden, ſtehe man perſönlich zu ihm wie man 
will, reſpektiert werden, es ſei denn, daß der Wundertäter mit 
zweifelloſer Klarheit als Betrüger entlarvt würde. Stets wird 
einer ſolchen Betätigung der religiöſe Charakter genommen, wenn 
ſie gewerbsmäßig betrieben wird, denn Religionsausübung und 
Gewerbeausübung ſind unvereinbare Gegenſätze. Als Geſetzesform 
würde etwa vorzuſchlagen ſein; „Ausgenommen iſt, ſofern ſie nicht 
gewerbsmäßig betrieben wird, die Behandlung von Krankheiten, 
Leiden oder Körperſchäden unter der nach der religiöſen Ueberzeugung 
der Beteiligten ſtattfindenden Mitwirkung übernatürlicher (göttlicher) 
Kräfte.“ 

Ferner wäre zu erwägen, ob nicht die nicht gewerbsmäßige 
Krankenbehandlung überhaupt auszunehmen wäre. M. E. könnte 
dies ohne großen Schaden für die Wirkung des Geſetzes geſchehen, 
da, wenn der Antrieb der Gewinnerzielung wegfällt, für den Regel⸗ 
fall auch die Anlockung zur Ausübung der Kurpfuſcherei überhaupt 
wegfallen würde. Außerdem würde man dadurch wirkſam dem Be⸗ 
denken begegnen, daß auch Nothilfsfälle Gefahr liefen, unter das 
Geſetz zu fallen, z. B. wenn der Holzfäller dem verletzten Kameraden 
im Walde Carbolwatte auf das verletzte Glied bindet, wenn der 
zum Samariter ausgebildete Schutzmann an dem Erhängten durch 
Ziehen der Zunge Wiederbelebungsverſuche anſtellt, wenn die 
Krankenſchweſter in Abweſenheit des Arztes dem Herzkranken eine 
Einſpritzung von Kampfer macht, wenn der Ertrunkene frottiert, 
dem Verblutenden ein Taſchentuch auf die Wunde gedrückt wird 
und dergl. (Flügge, D. J. Z. 1903, 185). 

Ferner würden auszunehmen ſein die in der Hauptſache nur 
techniſches Geſchick erfordernden manuellen Betätigungen (Hand⸗ 
fertigkeiten), die zur Ausübung der wiſſenſchaftlichen Heilkunſt in 
einem ähnlichen Gegenſatz ſtehen wie das Kunſtgewerbe zur Kunſt. 
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Es liegt kein Grund vor, derartige Betätigungen zu unterſagen 
und damit z. B. die ganze große Berufsklaſſe der Zahntechniker zu 
unterdrücken. Schwierig iſt es allerdings, hier die Grenze zu ziehen. 
Zu weitgehend erſcheint es aber jedenfalls, wie es namentlich die 
Zahnärzte verlangen, die Betätigung am lebenden Körper über- 
haupt zu unterſagen, denn auch die Zahnärzte werden nicht leugnen, 
daß es ſich bei der großen Mehrzahl der Zahnbehandlungen um 
die einfachen Betätigungen des Zahnziehens, Zahnfüllens und 
Zahnerſatzes handelt, und daß im allgemeinen einem geſchulten 
Zahntechniker die Erkenntniß zugetraut werden kann, ob ein Schaden 
vorliegt, zu deſſen Beſeitigung lediglich eine dieſer techniſchen Mani⸗ 
pulationen einerſeits ausreichend, anderſeits aber auch erforderlich 
iſt, oder aber ein Schaden, der eine nicht ohne weiteres erſichtliche 
innere Urſache oder in anderer Weiſe einen komplizierteren Unter⸗ 
grund hat und daher einer eingehenderen, ärztlichen Behandlung 
bedarf. 

Wenn eine derartige Duldung der Heiltechniker, namentlich der 
Zahntechniker, vom Geſetze ausdrücklich ausgeſprochen wird, ſo iſt 
auf der anderen Seite erforderlich, daß möglichſt weitreichende 
Garantien für ihre moraliſche Zuverläſſigkeit und techniſche Tüchtig⸗ 
keit geſchaffen werden. Dies geſchieht dadurch, daß 

I. ebenſo wie bei anderen Gewerben, auch bei dieſem Gewerbe 
eine Lehr⸗ und Gehilfenzeit nebſt entſprechenden Abſchlußprüfungen 
vorgeſehen wird, 

II. die Beweislaſt und Verantwortung dafür, daß lediglich ein 
mechaniſch⸗techniſch zu behandelnder Fall und kein des ärztlichen 
Eingriffs bedürftiger Fall vorgelegen hat, unter allen Umſtänden 
dem Techniker unmittelbar durch das Geſetz auferlegt wird, ſodaß 
alſo der bei dem jetzigen Rechtszuſtand häufig zur Freiſprechung 
führende Umſtand, daß der Techniker nach dem Maße ſeiner Kennt⸗ 
niſſe und nach ſeiner ſonſtigen Einſicht und Erfahrung bei An⸗ 
wendung gehöriger Sorgfalt die Notwendigkeit ärztlichen Eingreifens 
nicht erkennen konnte, unbeachtlich iſt. Dadurch wird vermieden, 
daß die Techniker die Grenze zwiſchen Handwerk und Kunſt bewußt 
oder fahrläſſig überſchreiten, und erzielt, daß ſie in Zweifels— 
fällen den Fall als ärztlichen anſehen müſſen und werden. 

Dieſe Regelung würde etwa in folgender Form zu erfolgen 
haben: 

„Ausgenommen iſt ferner die rein techniſche (handwerksmäßige) 
Heilbetätigung am menſchlichen Körper durch Perſonen, die nach 
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3jähriger Lehre und 3 jähriger Gehilfenzeit die Meiſterprüfung im 
Gewerbe des Heiltechnikers abgelegt haben. Als Fahrläſſigkeit iſt 
es ſtets anzuſehen, wenn der Heiltechniker die Grenze zwiſchen rein 
techniſcher Betätigung und ärztlich wiſſenſchaftlicher Betätigung nicht 
erkennt oder überſchreitet.“ 

Daß die letztere Beſtimmung unter Umſtänden nicht wirk⸗ 
liches Verſchulden, ſondern bloß den Erfolg mit Strafe belegen 
würde, kann kein Bedenken erregen, denn es handelt ſich hier gegen⸗ 
über dem nun einmal ſtatuierten Grundſatz der Gewerbefreiheit um 
Ausnahmen nicht grundſätzlicher Art, ſondern lediglich aus Zweck⸗ 
mäßigkeitsgründen; daß die Feſtſetzung der Erfolg haftung an ſich 
nicht neu fein würde, beweiſt der $ 224 Str.⸗G.⸗B. 

Die hier vorgeſchlagenen Grenzen im Geſetze vielleicht noch be⸗ 
ſtimmter zum Ausdruck zu bringen, wird Sache der Ueberlegung 
und Erwägung der beteiligten Berufskreiſe ſein; hier genügt es, das 
Grundſätzliche der Sache dargelegt zu haben. 

Endlich iſt noch notwendig, der oben erwähnten, im Effekt zu 
engen Auslegung des Begriffs „Kauſalzuſammenhang“ vorzubeugen; 
nicht allgemein, denn ſonſt würde man dem Begriff als ſolchem 
Gewalt antun; aber nichts verſchlägt es, gerade für die hier in 
Frage ſtehende Anwendung im Anſchluß an den § 252 B. G. B. 
einen Erfolg für den Fall als Folge einer ſtrafbaren oder ver⸗ 
botenen Handlung geſetzlich zu fixieren, daß nach dem gewöhnlichen 
Lauf der Dinge eine hohe oder an Gewißheit grenzende Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dafür vorliegt, daß dieſer Erfolg der betreffenden 
Handlung entſprungen iſt bezw. zu ihr in urſächlicher Beziehung 
ſteht. Die Geſetzesformel würde etwa zu lauten haben: „Die bei 
der Behandlung durch einen Kurpfuſcher eingetretene Schädigung 
eines Patienten gilt — vorbehaltlich der Zulaſſung des Gegen⸗ 
beweiſes für den Einzelfall — als zu verantwortende Folge dieſer 
Behandlung, wenn nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge eine an 
Gewißheit grenzende Wahrſcheinlichkeit dafür vorhanden iſt.“ 

Auch hier könnte man einwenden, daß eine nicht wünſchens⸗ 
werte Durchbrechung eines Prinzips ſtattfände. Aber auch hier 
wiederum müſſen die Zweckmäßigkeitserwägungen ausſchlaggebend 
ſein, ſowie der Gedanke, daß es ſich bewußtermaßen um ein 
Kampfgeſetz gegen die als gemeinſchädlich erkannte Kurpfuſcherei 
handelt. N 

Mir iſt bewußt, daß dieſe Vorſchläge den idealen Beſtrebungen 
der Aerzte und Zahnärzte nicht weit genug gehen, oder vielmehr 


Die Bekämpfung der Kurpfuſcherei. 465 


daß die Einſchränkungen zu weitgehend ſind. Andererſeits glaube 
ich aber auch, daß dieſe Vorſchläge noch für lange Zeit das von 
unſeren geſetzgebenden Gewalten Höchſterreichbare darſtellen. 
Zudem bin ich aber auch der Anſicht, daß eine weitere Einſchränkung 
der Kurierfreiheit durch die Sachlage nicht unbedingt geboten iſt, 
daß namentlich nicht die völlige Unterdrückung auch des Heiltechniker⸗, 
namentlich des Zahntechnikergewerbes, durch das Staatswohl ge⸗ 
fordert wird, vielmehr möchte ich mich in dieſer Beziehung der 
Meinung anſchließen, daß es dem Publikum nicht zugemutet werden 
kann, wegen jedes an ſich geſundheitlich harmloſen Körperſchadens 
zum Arzt zu laufen, wo der Techniker ſchneller und billiger zu er⸗ 
reichen ift, und außerdem iſt doch, auch mit der viel verbreiteten 
und nach der Erfahrung einer gewiſſen Grundlage nicht entbehrenden 
Anſicht des Publikums zu rechnen, daß es in rein techniſchen Dingen 
vom Handwerker beſſer bedient werde als vom Künſtler, vom Heil⸗ 
techniker beſſer als vom Arzt oder Zahnarzt. Was ſpeziell die 
Zahnheilkunde angeht, ſo iſt es gewiß nicht zu widerlegen, wenn 
die Zahnärzte darauf hinweiſen, daß die Beziehungen zwiſchen 
Krankheiten und Unvollſtändigkeiten des Gebiſſes und dem all⸗ 
gemeinen körperlichen Geſundheitszuſtande von der ärztlichen 
und zahnärztlichen Wiſſenſchaft und Praxis mehr und mehr er⸗ 
kannt und gewürdigt werden, daß die Wichtigkeit der Zahnpflege 
nicht für ſich losgelöſt von der Beſchaffenheit des ganzen Ver⸗ 
dauungs⸗Traktus und dem geſamten körperlichen Zuſtand, betrachtet 
werden könne, daß ferner die Beſchaffenheit des Gebiſſes dem Zahn⸗ 
arzt oft einen Fingerzeig zur Erkennung von Zuſtänden patholo⸗ 
giſcher Art gebe, daß m. a. W die Ausübung der Zahnheilkunde 
ebenſowenig wie die der Chirurgie (man denke hier an die früheren 
Wundärzte und Feldſcherer, Perſonen mit geringerer Allgemein⸗ 
bildung und einem weniger auf die Wiſſenſchaft als die Praxis ge⸗ 
richteten Fachſtudium) vornehmlich an ein techniſches Können 
gebunden ſei. Alle dieſe Momente müſſen ſich aber vor der Gewalt 
der Tatſache beugen, daß ſie nur in wenigen Ausnahmefällen 
praktiſch werden und daß dieſe wenigen Ausnahmefälle nicht eine 
gänzliche Unterdrückung eines Berufſtandes zu rechtfertigen ver⸗ 
mögen, namentlich nicht, wenn dieſer Berufſtand ſelbſt durch geeig⸗ 
nete Maßnahmen — Einführung einer Lehr⸗ und Gehilfenzeit und 
einer Abſchlußprüfung — gehoben und gleichzeitig, was nicht zu 
bezweifeln iſt, in ſeinem Verantwortlichkeitsgefühl geſtärkt wird. 
Und wenn die Zahnärzte den theoretiſch gewiß nicht anfechtbaren 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIX. Heft 3. 30 
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Satz aufſtellen, daß die Behandlung auch der einfachſten Zahn⸗ 
Caries weſentliche Kenntniſſe der Cariesforſchung, der Diag- 
noſtik, der Bakteriologie und der Arzneimittellehre vorausſetzen, ſo 
ſchließt das nicht aus, daß ein nach Maßgabe vorſtehender Vor⸗ 
ſchläge ausgebildeter Zahntechniker in dieſen Disziplinen wenigſtens 
ſoweit Umſchau gehalten hat, daß er erkennen kann, ob eine bloße 
Behandlung des Zahnes ausreichend iſt oder ob eine ärztliche 
Behandlung des Zahn ſyſtems einzutreten hat. Außerdem iſt aber 
auch die Warnung hier angebracht, daß durch eine übertriebene Be⸗ 
tonung der theoretiſchen Erforderniſſe zur Ausübung der Zahn⸗ 
heilkunde eine Gegenprobe der Zahntechniker daraufhin, in wie vielen 
Fällen zahnärztlicher Behandlung denn trotz aller dieſer theore⸗ 
tiſchen Kenntniſſe oder Kenntnismöglichkeiten die tatſächliche Be⸗ 
handlung des Einzelfalls unſachgemäß geweſen iſt, geradezu 
herausgefordert wird. 

Im großen und ganzen wird der Aerzteſtand in der Zulaſſung 
eines in vorſtehend dargelegter Weiſe in ſeinem Wirken begrenzten 
und beſchränkten Heiltechnikerſtandes keinen Eingriff in ſeine Rechte, 
vielmehr eine wünſchenswerte Entlaſtung von handwerksmäßigen 
Arbeiten erblicken dürfen. Jedenfalls aber muß er damit rechnen, 
daß die Unterdrückung jeglichen Heiltechnikertums jeder Ausſicht auf 
Durchſetzung beim Reichstag ſowohl wie bei den einzelnen Landtagen 
bar iſt. Lehrreich iſt ja in dieſer Hinſicht die Geſchichte des 8 123 
der Reichsverſicherungsordnung: „Bei Zahnkrankheiten mit Aus⸗ 
ſchluß von Mund⸗ und Kieferkrankheiten kann die Behandlung außer 
durch Zahnärzte mit Zuſtimmung des Verſicherten auch durch Zahn⸗ 
techniker gewählt werden. Die oberſte Verwaltungsbehörde beſtimmt, 
wie weit auch ſonſt Zahntechniker bei ſolchen Zahnkrankheiten 
ſelbſtändige Hilfe leiſten können. . .. Sie beftimmt ferner, wer als 
Zahntechniker im Sinne dieſes Geſetzes anzuſehen iſt.“ 

Alle Anſtürme der Aerzte und Zahnärzte haben nicht ver⸗ 
mocht, für die Ablehnung dieſer Beſtimmung eine nennenswerte 
Anhängerſchaft im Reichstage zu ſchaffen, vielmehr iſt dieſe Be⸗ 
ſtimmung mit überwiegender Mehrheit zur Annahme gelangt, trotz⸗ 
dem durch die Einführung der Mund⸗ und Kieferkrankheiten eine 
Unterſcheidung in das Geſetz hineingebracht iſt, die nach der Ber 
hauptung der Aerzte wiſſenſchaftlich . und praktiſch un⸗ 
durchführbar iſt. 

Auch die — durch obige Vorſchläge indeß erheblich ab⸗ 
geſchwächte — bloße Möglichkeit, daß die zugelaſſenen Heiltechniker 
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durch Ueberſchreitung der ihnen gezogenen Grenzen in den ärztlichen 
Wirkungskreis eingreifen, dürfte zur grundſätzlichen Ablehnung dieſer 
Vorſchläge ebenſowenig ausreichend ſein wie die nicht ſeltenen An⸗ 
maßungen ärztlicher Kenntnis und Betätigung durch Hebammen 
ausreichend find, um ein Verlangen nach Aufhebung dieſes Beruf⸗ 
ſtandes auch nur aufkommen zu laſſen, geſchweige denn zu recht⸗ 
fertigen; hat doch im Gegenteil der 40. deutſche Aerztetag am 
27. Juni v. J. in München die Notwendigkeit betont. den Stand 
der Hebammen auf eine höhere ſoziale und geſellſchaftliche Stufe zu 
heben und zu dem Zwecke neben dem Einkommen insbeſondere auch 
die Vorbildung und Ausbildung der Hebammenſchweſtern unter 
ſtaatlicher und ärztlicher Mitwirkung zu heben und zu beſſern. 
Zudem beſteht die Möglichkeit, ſolchen Ueberſchreitungen wirkſam zu 
begegnen; jedenfalls bei der hier vorgeſchlagenen geſetzlichen 
Sanktionierung und Kontrolle der Heiltechniker in weit höherem 
Maße als jetzt, wo ſich das Kurpfuſchertum als Wildwaſſer, un⸗ 
faßbar, über das ganze Land ergießt und ſich mit Vorliebe in den 
Winkeln feſtſetzt, und um ſo gefährlicher wird, je mehr es in die 
Winkel dringt, und umgekehrt um ſo lichtſcheuer wird, je e 
gefährlicher fein Treiben wird. 
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Zahnärzte und Dentiſten in den höheren Schulen.“ 
Von 
Otto Perthes, Profeſſor, Gymnaſialoberlehrer a. D. 


Nachfolgender Aufſatz war bereits geſchrieben, als von Kriegs⸗ 
unruhen noch nicht die Rede war. Meine Abſicht war nach dem 
Druck aus den Kreiſen von Vertretern der höheren Schulen und 
Freunden des humaniſtiſchen Gymnaſiums und ebenſo aus den 
Kreiſen der Vertreter der Gewerbeſchulen Unterſtützung durch zu⸗ 
ſtimmende Urteile zu gewinnen. Auf Grund von bereits getroffenen 
Verhandlungen und früher gemachten Erfahrungen glaube ich an⸗ 
nehmen zu dürfen, daß ein ſolcher Verſuch bei den nötigen An⸗ 
ſtrengungen Erfolg gehabt hätte. Zur Zeit ſind nun die Inter⸗ 
eſſen durch ganz andere Dinge in Anſpruch genommen. Nichts⸗ 
deſtoweniger habe ich geglaubt die Redaktion um baldigen Druck 
bitten zu dürfen. Die zuſtändigen Behörden werden auch mitten in 
den Kriegsunruhen weiter arbeiten; vielleicht finden ſie doch manches 
in dieſem Aufſatz, was ſie der Beachtung für wert halten und es 
wäre immerhin möglich, daß ſchon bald Entſcheidungen getroffen 
werden ſollen, gegen welche ich in dieſem Aufſatz Bedenken zu be— 
gründen ſuche. 

Dazu kommt noch ein anderer Grund, der mich beſtimmt 
möglichſt bald die Behörden auf die in dieſem Aufſatz erörterten 
Fragen hinzulenken. Das iſt das hocherfreuliche Auftreten der 
Arbeiterpartei. Die patriotiſche Haltung, welche ſie in dieſem ent⸗ 
ſcheidungsvollen Augenblick bewieſen hat, darf ihr nicht vergeſſen 
werden. Manche ihrer Forderungen werden zwar auch in Zukunft 
unerfüllt bleiben müſſen und zwar in ihrem eigenen Intereſſe, aber 
um ſo ernſtlicher ſollten alle vorhandenen Unbilligkeiten, die in 


*) Abdruck mit Angabe der Quelle erwünſcht. 
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unſeren öffentlichen Verhältniſſen liegen, aus dem Wege geräumt 
werden. Dazu gehört, daß zur Zeit den unteren, weniger beſitzenden 
Ständen viele Bildungswege und die befriedigenden Lebens⸗ 
ſtellungen, zu denen ſie führen können, durch unſer geſamtes Be⸗ 
rechtigungsweſen mehr verſperrt ſind als von den Verhältniſſen ge⸗ 
fordert iſt. Hier Abhilfe zu ſchaffen wäre eine Dankespflicht, deren 
Erfüllung wir den Arbeitern für ihre Hingabe, die ſie im Kriege 
für das Vaterland bewieſen haben, ſchuldig ſind. Einen Weg dazu 
glaube ich in dieſem Aufſatz gezeigt zu haben, beſonders mit der 
Forderung, die bis jetzt nicht erfüllt iſt, jedem Bildungsweg das⸗ 
jenige Maß von Berechtigungen zu gewähren, welches ihm ſeinem 
inneren Werte nach zukommt. 

Ueber den ungeſunden Zudrang in die höheren 
Schulen hat der Kultusminiſter am 4. Mai v. J. eine Rede ge⸗ 
halten, die einerſeits den wärmſten Dank aller, die auf dem Gebiete 
des Schulweſens tätig ſind, hervorrufen muß; andererſeits aber auch 
lebhaften Widerſpruch. Er ſagte dort: 

„Es iſt von den Hinderniſſen die Rede geweſen, die einem er⸗ 
folgreichen Schulbetrieb entgegenſtehen. Da iſt vor allem die Ueber⸗ 
füllung der Schulen überhaupt und damit auch die der Univerſitäten 
hervorgehoben worden. M. H., das iſt völlig zutreffend. Unter 
dieſer Ueberfüllung leidet der Schulbetrieb ganz außerordentlich, 
durch dieſe Ueberfüllung wird er in ſeiner vollen Entfaltung ſehr 
erheblich gehemmt. Aber die Schulverwaltung iſt außerſtande, auf 
dieſe Erſcheinung einen ausſchlaggebenden Einfluß auszuüben. Dieſe 
Erſcheinung iſt nicht auf Maßnahmen der Schulverwaltung, ſondern 
auf ganz andere Dinge zurückzuführen, die außerhalb des Ein- 
wirkungsgebietes der Schule liegen. Nehmen ſie doch die ganze 
Entwickelung unſerer Verhältniſſe, die gerade die Eltern dazu treiben, 
ihre Kinder, ihre Söhne in die höheren Schulen zu ſchicken. Heut⸗ 
zutage wollen alle Beamte werden. (Sehr richtig! und Rufe: 
Leider!) Jeder Vater denkt für ſeinen Sohn an ein zukünftiges 
Amt, wo er in Ruhe und Behaglichkeit ein geſichertes Leben und 
Alter findet. (Sehr richtig! und Rufe: Leider). Darin liegt eine 
große Gefahr für unſere allgemeine Entwickelung, und der Vater⸗ 
landsfreund kann dieſer Entwickelung nur mit großer Beſorgnis 
gegenüberſtehen (Sehr richtig!). Dabei iſt nun wieder das Be⸗ 
ſtreben in allen Berufen, die Anforderung an die Ausbildung der 
Bewerber zu ſteigern. Wer früher mit der Beſcheinigung, eine 
Sekunda beſucht zu haben, angenommen wurde, muß heute das 
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Primanerzeugnis vorlegen, und wer früher ein Primanerzeugnis 
vorlegen mußte, muß heute das Abiturientenexamen beſtanden 
haben. Das ſind Maßnahmen, die wieder die einzelnen Stellen, 
und nicht nur die einzelnen Behörden — im Privatleben iſt es 
gerade ſo — (Sehr richtig!) anwenden, um ſich vor der Flut der 
Bewerber zu ſchützen, um aus ihnen die Auswahl leichter treffen zu 
können. Daß für viele Stellen ein ſolches Zeugnis nicht der ge⸗ 
eignete Gradmeſſer für die Beurteilung der Frage iſt, ob der Be⸗ 
werber Primaner oder Sekundaner geweſen iſt, iſt wohl unbeſtreitbar. 
Aber, wie geſagt meine Herren, das ſind Dinge, auf die die Unter⸗ 
richtsverwaltung keine Einwirkung hat. Soweit mir die Möglichkeit 
gegeben iſt, mich bei den Behörden gegen ein ſolches Steigern der 
Anforderungen zu wenden, habe ich ſchon von ihr Gebrauch gemacht 
und ich werde wohl noch weiter davon Gebrauch machen. Es 
müſſen ſich unſere Verhältniſſe im allgemeinen verändern, wenn hier 
wirklich eine Beſſerung der Dinge eintreten ſoll. Das aber möchte 
ich noch einmal mit aller Schärfe hervorheben: es iſt einfach un⸗ 
möglich, daß von der Unterrichtsverwaltung innerhalb des Schul⸗ 
betriebes Maßnahmen getroffen werden, die den übertriebenen 
Zufluß zu den höheren Schulen einzudämmen vermögen.“ 

So ſprach der Kultusminiſter am 4. Mai v. J. unter lebhafter Zu⸗ 
ſtimmung des Hauſes der Abgeordneten und derſelbe Miniſter hatte 
drei Tage vorher am 1. Mai bei den Verhandlungen über den von 
den Zahnärzten erſtrebten Titel Dr. med. dent. ebenfalls allem 
Anſchein nach unter Zuſtimmung, jedenfalls ohne kräftigen Widerſpruch 
aus der Mitte des Hauſes geſagt: „Es wird ſich fragen, ob nicht 
überhaupt in den Kreis der Erörterungen der mediziniſche Doktor 
zu ziehen ſein wird, und ob nicht auf dieſe Weiſe auch den 
Studenten der Zahnheilkunde ihr Recht verſchafft 
werden kann.“ Das konnte nach dem Zuſammenhang nichts 
anderes heißen, als: es ſollen Mittel gefunden werden, durch welche 
die Dentiſten im Vergleich mit den Zahnärzten vor dem Publikum 
als minderwertig dargeſtellt werden ſollen. Es entſpricht dieſe 
Stellung ganz derjenigen, welche in den letzten Jahren die Be⸗ 
hörde insbeſondere die preußiſche und dann der Bundesrat eins 
genommen hat, welche was in ihren Kräften ſtand, getan haben, 
den Stand der Dentiſten niederzuhalten, den der Zahnärzte auch 
äußerlich möglichſt zu Anſehen zu erheben. 

Damit haben die Behörden eine vorzügliche Gelegenheit ver⸗ 
paßt, bei der ſie ſehr wirkſam zunächſt in einem einzelnen Fall auf 
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die vom Kultusminiſter als unüberwindlich bezeichneten Verhältniſſe 
hätten einwirken können. Das ergibt ſich aus folgenden Er⸗ 
wägungen: 

1. Sollen die Verhältniſſe, welche zurzeit den ungeſunden 
Zudrang in die höheren Schulen zur Folge haben, ſich beſſern, ſo 
müſſen alle Bildungswege, die es außer den höheren Schulen gibt, 
möglichſt gepflegt werden und ihnen dasjenige Maß von Wert⸗ 
ſchätzung und Berechtigungen zu Teil werden, das ihnen nach ihrem 
inneren Wert zukommt. 

2. Dies gilt insbeſonders von der frühzeitig begonnenen Fach⸗ 
bildung. Im vorigen Jahrhundert iſt ſie namentlich in Preußen 
über Gebühr gering geſchätzt, man verkannte die bildenden Kräfte, 
die in ihr liegen. Johann Wichern ſtellte bei der Organiſation der 
der Jugend zuzumutenden Arbeiten die Forderung, die Aufgaben ſo 
zu geſtalten, daß der Zögling ſie als den Ausdruck der dienenden 
Nächſtenliebe erkennen könne. Der Zögling ſoll fühlen, daß von 
ſeiner Arbeit etwas für das Wohl und Wehe anderer Menſchen 
abhängt. Dies iſt bei jeder ſorgfältig gepflegten Fachbildung weit 
leichter zu erreichen als bei den Schulen mit der ſogenannten all- 
gemeinen Bildung. Die entſpricht alſo nahezu vollſtändig der 
Forderung des Kaiſers, mit der er die Mängel unſeres höheren 
Schulweſens charakteriſierte: Mehr Rückſicht auf die Bedürfniſſe des 
Lebens, mehr Bildung des Charakters! Dazu kommt bei der früh: 
zeitigen Fachbildung, daß bei einiger Pflege Theorie und Praxis 
ſich leicht gegenſeitig befruchten. 

3. Wenn für irgend einen Beruf als Vorbedingung der erfolg- 
reiche Beſuch einer höheren Schule oder das Abiturientenexamen 
gefordert wird, jo iſt ſorgfältig zu prüfen, ob dieſe Forderung ge⸗ 
ſtellt wird um eine größere Tüchtigkeit für den Beruf zu erzielen 
oder ob andere Gründe wie z. B Schutz gegen Ueberfüllung, äußer⸗ 
liche Hebung des Standes mitwirken oder gar dabei entſcheidend 
geweſen ſind. In dieſem Falle iſt eine ſolche Forderung möglichſt 
nachdrücklich zu bekämpfen. 

4. Der ungeſunde Zudrang zu den höheren Schulen iſt die 
Folge einer Geſchichte von Jahrhunderten und ſteht daher im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem geſamten öffentlichen Leben unſeres Volkes. 
Es iſt darum, wie der Kultusminiſter mit Recht ſagt, ſehr ſchwierig 
Abhilfe zu Schaffen und die geſamten Verhältniſſe umzugeftalten. 
Um ſo notwendiger iſt es jeden einzelnen Fall, mag er auch zunächſt 
nur ſich auf einen ganz kleinen Kreis beziehen, zu benutzen. An 
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ihm können die entſcheidenden Geſichtspunkte klar erkannt und damit 
die Kraft gewonnen werden, dann auch weitere nnd folgenreichere 
Schritte zu tun. 

Mit jeder dieſer einfachen Forderungen ſteht die Abſicht den 
Stand der Dentiſten als minderwertig im Vergleich mit dem der 
Zahnärzte darzuſtellen in denkbar ſchärfſtem Widerſpruch. 

Die Dentiſten ſuchen ſich für ihren Beruf ohne den Umweg 
des Abiturienteneramens und des Beſuches einer höheren Schule 
vorzubereiten. Sie beginnen frühzeitig mit dem Erlernen ihres Be⸗ 
rufes, haben ſich bemüht ſich die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe durch 
Vorleſungen von Univerſitätslehrern anzueignen, nach dem Urteil 
ihrer Lehrer haben ſie das mit Erfolg getan. Als ihnen vom 
Staat der Beſuch von Vorleſungen auf der Univerſität verboten 
wurde, haben ſie ſich mit erheblichen Opfern Fachſchuleu eingerichtet, 
in denen die unentbehrlichen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe gelehrt 
werden. Sie haben in Elſaß⸗Lothringen eine Prüfungsordnung 
für Ausübung ihres Berufes von der dortigen Behörde erlangt 
Bis jetzt iſt meines Wiſſens von ihren Gegnern nicht einmal der 
Verſuch gemacht zu zeigen, daß die dort geforderten wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe nicht ausreichen. N 

Die Dentiſten gehen den Weg, den bis vor wenigen Jahren 
im weſentlichen alle die gegangen ſind, welchen die Zahnheilkunde 
und die dazu gehörige Technik die großen Fortſchritte verdankt; 
denn, wie der Profeſſor der Zahnheilkunde in München. Walkhoff 
in München, nachdrücklich hervorhebt, verdankt die Zahnheilkunde 
ihre großen Fortſchritte nicht den Aerzten, ſondern den Zahnärzten, 
er vergißt aber dabei zu bemerken, daß dieſe Zahnärzte nicht Zahn⸗ 
ärzte im heutigen Sinne ſind, ſondern Dentiſten, denn der einzige 
Unterſchied zwiſchen den Zahnärzten im heutigen von den Zahnärzten 
ſelbſt erſt ſeit kurzem geſchaffenen Sinne und den Dentiſten beſteht 
eben darin, daß die Zahnärzte den Umweg des Abiturientenexamens 
geben, die Dentiſten ohne dieſen Umweg dasſelbe Ziel einer gründ⸗ 
lichen Ausbildung in der Zahnheilkunde erſtreben. Auch die ſchärfſten 
Genner der Dentiſten müſſen zugeben, daß viele unter ihnen in 
ihren veiſtungen denen der Zahnärzte nicht nachſtehen“), und wer 
ſich die Mübe gibt im Publikum umzuhören, wird Urteile zu hören 
bekommen, die dies günſtige Urteil beſtätigen oft noch weit übertreffen. 

r) Une Auſammenſtenung ſolcher Urteile habe ich meinem Aufſatz: Mehr 


mene der Fachbildung. zugleich eine Verteidigung der Dentiſten gegen 
hin Magee der zahnärzte S. 20, 21 gegeben. 
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Und das iſt der Fall, obgleich den Dentiſten von Seiten des 
Staates für ihre Ausbildung gar keine Unterſtützung gewährt werden, 
wohl aber ihnen alle erdenklichen Schwierigkeiten gemacht worden ſind. 
Vor allem fehlt ihnen jedes äußerliche Mittel ſich von den Pfuſchern 
zu unterſcheiden, ſie ſind lediglich auf ihre guten Leiſtungen an⸗ 
gewieſen, durch welche ſie ſich das Vertrauen des Publikums er⸗ 
worben haben. | 

Der Bildungsweg, den die Dentiſten einzuſchlagen begehren, 
vereint in hohem Maße die bildenden Kräfte in ſich, die die früh⸗ 
zeitige Fachbildung bei ſorgfältiger Pflege haben kann. Der Zög⸗ 
ling tritt ſofort in die Gemeinſchaft eines Standes, deſſen Bedeu⸗ 
tung für Linderung von Schmerzen ſofort einleuchtet, und bei ſeinen 
Arbeiten fühlt er ſich ganz von ſelber als ein kleines, aber doch 
unentbehrliches Glied in der ganzen Gemeinſchaft; hier ſind daher 
alle Vorbedingungen zur Erziehung zu ſtaatsbürgerlicher Geſinnung 
gegeben. Für das Verſtändnis ſeiner Arbeiten iſt eine Reihe von 
Hilfswiſſenſchaften notwendig, wie Chemie, Phyſik, Anatomie uſw.; 
Theorie und Praxis befruchten ſich gegenſeitig ganz ungeſucht. 
Wenn in dem Zögling auch nur eine Spur wiſſenſchaftlicher Anlage 
iſt, muß dadurch notwendig der Trieb zu weiteren Studien angeregt 
werden; der Trieb zu wiſſenſchaftlicher Arbeit iſt wohl ein noch 
wichtigeres Mittel zu erfolgreicher, wiſſenſchaftlicher Arbeit, als alle 
formale Schulung des Geiſtes, die den höheren Schulen nachge⸗ 
rühmt wird. Aber auch an letzterer fehlt es nicht. Die Zahnärzte 
behaupten, daß ihr Studium ſo ſchwierig iſt, daß es ohne die vor⸗ 
angegangene Schulung einer höheren Schule gar nicht zu bewältigen 
ſei. Wenn dies Studium ſo ſchwierig iſt, ſo wird ja auch wohl 
ſein ernſtliches Studium die nötige Schulung gewähren können, und 
man wird an ihm dieſelbe Erfahrung machen, die man ſeinerzeit an 
den alten Sprachen gemacht hat. Als man ſie in die Schulen ein⸗ 
führte, geſchah es nicht um der Schulung willen, die ſie dem Geiſte 
gewähre. Dann machte man aber die Entdeckung, die man bei jeder 
ernſtlichen Anſtrengung machen kann, daß die beim Erlernen der 
Sprachen geleiſtete Arbeit zugleich zu anderen geiſtigen Anſtrengungen 
befähigte. 

So liegt alſo hier neben den höheren Schulen ein nach vielen 
Seiten hin wertvoller und erfolgreicher Bildungsweg vor. Die Bes 
hörden hätten ihn, wenn ſie den ungeſunden Zudrang zu den 
höheren Schulen bekämpfen wollten, möglichſt pflegen und ſchützen 
müſſen. Das haben ſie nicht getan, und zwar infolge des Drängens 
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der Zahnärzte. Der Beſuch von Vorleſungen an der Univerſität 
wurde verſperrt; zum Schutz gegen die Mißachtung, welcher ſie in⸗ 
folge des Pfuſchertums ausgeſetzt waren, baten ſie um eine ſtaat⸗ 
liche Prüfung; ſie iſt ihnen abgeſchlagen worden und ſoll nach einer 
Erklärung der Regierungsvertreter in der ſächſiſchen Ständekammer 
auch in Zukunft im Deutſchen Reich nicht gewährt werden. Bei 
ihrer Ausbildung ſind ſie faſt ganz auf eigene Kraft angewieſen, in 
letzter Zeit iſt inſofern eine kleine Wendung zum Beſſeren einge⸗ 
treten, als in den Fortbildungsſchulen auch Fachſchulen für Den⸗ 
tiſtenlehrlinge eingerichtet werden, aber das reicht natürlich nicht 
aus. Faſt alles, was von ſeiten der Behörden, dem Bundesrat 
und ſeinen Beratern geſchehen konnte, um unſerem Volke dieſen 
Bildungsweg zu verſperren, iſt geſchehen. 

Jetzt wird von neuem auf ein Mittel hingearbeitet, welches 
den Stand der Dentiſten als minderwertig darſtellen ſoll. Das iſt 
wie aus den Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes und anderem 
klar hervorgeht, der Doktortitel für die Zahnärzte und der Erſatz, 
welchen der Kultusminiſter zu ſuchen in Ausſicht geſtellt hat. 

In Wahrheit kommt es darauf hinaus, daß im Publikum die 
irrtümliche Meinung erweckt werden ſoll, daß der Zahnarzt mit 
ſeinem Abiturientenexamen unbedingt jedem Dentiſten überlegen iſt, 
was doch nach dem Urteil der Zahnärzte ſelber nicht der Fall iſt. 
Das alles geſchah nicht, weil die vom Kultusminiſter als unab— 
änderlich bezeichneten Verhältniſſe dazu drängten; die verlangten 
vielmehr, und verlangen auch heute noch eine möglichſte Pflege und 
Schutz des Bildungsweges der Dentiſten. Es iſt von der Regierung 
ſelber anerkannt, daß in abſehbarer Zeit die Zahl der Zahnärzte 
nicht ausreichen wird, um das vorhandene Bedürfnis zu befriedigen. 
Der Stand der Dentiften iſt alſo einfach unentbehrlich, dann aber 
verlangt das Bedürfnis eine möglichſte Pflege dieſes Standes. Die 
Behörden können ſich alſo nicht, wie der Kultusminiſter in ſeiner 
Rede vom 4. Mai ſagte, damit entſchuldigen, daß ſie, durch die 
Verhältniſſe gezwungen, ohnmächtig wären, Abhilfe zu ſchaffen, im 
Gegenteil, die Verhältniſſe forderten Pflege dieſes Bildungsweges 
der Dentiſten, aber die Behörden haben ihn nach Kräften zerſtören 
helfen, indem ſie dem Drängen der Zahnärzte nachgaben und die 
Verirrung unterſtützten, welche der Kultusminiſter als eine Quelle 
der großen Schäden unſeres Schulweſens bezeichnete, das Beſtreben, 
in allen Berufen die Anforderungen an die Vorbildung der Be— 
»erber zu ſteigern. „Wer früher mit der Beſcheinigung, eine Se— 
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kunda beſucht zu haben, angenommen wurde, muß heute das Pri⸗ 
manerzeugnis vorlegen, und wer früher ein Primanerzeugnis vor- 
legen mußte, muß heute das Abiturientenexamen beſtanden haben.“ 
Dieſe Worte paſſen ganz genau auf die Beſtrebungen der Zahn- 
ärzte, welche von den Behörden und dem Bundesrat unterſtützt 
worden ſind und noch unterſtützt werden. Und weshalb? 

Der Profeſſor der Zahnheilkunde in München ſagt über die 
Beſtrebungen der Zahnärzte: | 

„Die Zahnärzte hatten das allzu eifrige Streben, den Stand 
zu heben, und wollten ihn am liebſten in der Medizin aufgehen 
laſſen, ohne ſeine Bedürfniſſe zu berückſichtigen und die Anforde⸗ 
rungen an ihn ſeitens der Mitmenſchen vor allem in nähere Er⸗ 
wägung zu ziehen.“ Walkhoff ſieht ſich veranlaßt, den Zahnärzten 
die einfache Wahrheit auszuſprechen: „Ein Stand wird nur gehoben, 
wenn er für die übrige Welt etwas leiſtet, und zwar mehr leiſtet 
als vorher.“ Er bemerkt: „Jenes Streben hatte vor der neuen 
Prüfungsordnung ziemlich weite Kreiſe ergriffen.“ Er ſagt dann 
weiter, daß in dieſer Studienordnung den Studierenden vieles zus 
gemutet werde, was mit ihrem eigentlichen Beruf nichts zu tun 
habe, infolgedeſſen behielten ſie nicht Zeit und Kraft genug, ſich 
den eigentlichen Aufgaben, die ihnen in ihrem Beruf geſtellt werden, 
zu widmen. Das ſagt Walkhoff von dem auf Betreiben der Zahn- 
ärzte geforderten Studiengang auf der Univerſität. Inkonſequenter⸗ 
weiſe ſpricht er gar nicht von der Forderung des Abiturienten⸗ 
examens, und doch gilt alles, was er gegen den gegenwärtigen 
Studiengang der Zahnärzte ſagt, in geſteigertem Maße von dem 
Abiturienteneramen, welches die Regierung nach langem Sträuben 
den Zahnärzten bewilligt hat. Zwar heißt es in der Antwort, 
welche der Vertreter der Regierung in der Kommiſſion des Abge— 
ordnetenhauſes gegeben hat: Im Laufe der Jahrzehnte habe ſich 
herausgeſtellt, daß das Zeugnis für Prima als Vorbedingung zum 
Studium der Zahnheilkunde nicht genüge. Leider gibt er nicht die 
Gründe an, welche zu dieſem Urteil geführt haben. Den wirklichen 
Grund aber hat bereits Profeſſor Buſch, der zuerſt die Forderung 
eines längeren Schulbeſuchs als Vorbedingung des zahnärztlichen 
Studiums durchſetzte und für ſie kämpfte, mit dankenswerter Offen⸗ 
heit im Jahre 1886 in der Deutſchen mediziniſchen Wochenſchrift 
(21. Oktober, S. 739) geſagt: „Es handelt ſich dabei um die ge— 
ſellſchaftliche Stellung jedes einzelnen und ſomit des ganzen 
Standes“, ſo ſchließt er die Begründung ſeiner Forderung des 
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Abiturientenexamens, welches auch den Weg zum Doktortitel 
bahnen ſoll.“) 

Im Gegenſatz dazu iſt der Bildungsweg, den die Dentiſten 
erſtreben, lediglich beſtimmt von der Rückſicht auf ihren Beruf; 
alle anderen Nebenrückſichten fallen fort. Außerdem haben ſie vor 
den Zahnärzten den großen Vorſprung, daß ſie 4 Jahre früher die 
Vorbereitung für ihren Beruf beginnen können. Es iſt daher ſehr 
begreiflich, wenn trotzdem, daß ihnen bisher große Schwierigkeiten 
gemacht worden ſind, viele unter ihnen in ihren Leiſtungen die 
Zahnärzte übertreffen. 

Es fragt ſich nun, was zu tun iſt: 

Große Anſtrengungen werden notwendig ſein, da es gilt, große 
Schwierigkeiten zu überwinden. 

Der Bundesrat hat die jetzt beſtehende Studienordnung der 
Zahnärzte genehmigt. Es gilt, in weiten Kreiſen und vor allem 
bei ihm ſelbſt die Ueberzeugung zu wecken, daß er damit einen über⸗ 
aus verhängnisvollen Mißgriff begangen hat. Wie die Verhand⸗ 
lungen im preußiſchen Abgeordnetenhaus und in der ſächſiſchen 
Ständekammer gezeigt haben, iſt dieſe Ueberzeugung noch keines⸗ 
wegs Gemeingut in den einflußreichen Kreiſen. Von ſeiten der 
Zahnärzte wird immer wieder nachdrücklich geſagt: Zur Ausübung 
der Zahnheilkunde gehört eine gründliche wiſſenſchaftliche und tech⸗ 
niſche Ausbildung, eine Behauptung, der niemand widerſprechen 
kann und der auch die Dentiſten nicht widerſprechen. An dieſe 
Behauptung ſchließt ſich nun aber ein Gewebe von Trugſchlüſſen, 
durch welche die öffentliche Meinung irregeführt wird. Es wird von 
ſeiten der Zahnärzte mit großem Geſchick ſtets verſchwiegen, daß es 
ſich im Streit zwiſchen Zahnärzten und Dentiſten gar nicht um das 
Maß der Ausbildung für den beſtimmten Beruf handelt, ſondern 
lediglich um den Weg, auf dem dieſes Ziel zu erreichen iſt, ob mit 
oder ohne den Umweg des Abiturientenexamens. Meine Bemühun⸗ 
gen, die Zahnärzte zu veranlaſſen, auf dieſe Frage einzugehen, ſind 
bis jetzt vergeblich geweſen; ich hatte den Zahnarzt Baden um eine 
Anzahl ſeiner Aufſätze, mit denen er durch dieſen Trugſchluß das 
Publikum und die Behörde zu gewinnen ſucht, gebeten, um ſeine 
Schrift mit der meinigen zu verſenden, damit die Leſer beide An⸗ 
ſichten prüfen können und entſcheiden, auf welcher Seite das Recht 
liege. Ich hatte mich zu einer gleichen Gegengabe bereit erklärt. 


*) Die Stelle iſt vollſtändig abgedruckt in meiner Schrift: Mehr Pflege der 
Fachbildung, S. 29. 
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Er hat dies Anerbieten mit der Bemerkung abgelehnt, meiner Schrift 
würde damit eine Bedeutung zugemeſſen, die ihr nicht zukomme. 
Ich vermute, die Ablehnung wird wohl andere Gründe haben. Er 
wird die richtige Anſicht haben, daß doch mancher Leſer von der 
Richtigkeit meiner Beweisführung möchte überzeugt werden. Aber 
vorläufig iſt es den Zahnärzten gelungen, weite Kreiſe mit ihrem 
Gewebe von falſchen Schlüſſen irrezuführen, fie gelten in den ver⸗ 
ſchiedenen Korporationen als die Sachverſtändigen, und daher iſt ihr 
Einfluß groß. Hat doch ſelbſt der Vertreter der Regierung bei der Bera⸗ 
tung einer Petition an das Abgeordnetenhaus erklärt, der Miniſter ſtehe 
auf dem Standpunkt, daß die Behandlung durch einen wiſſenſchaft⸗ 
lich und praktiſch durchgebildeten Zahnarzt ſowohl im Intereſſe des 
Kranken, wie im Intereſſe der Volksgeſundheit der Behandlung 
durch einen Zahntechniker vorzuziehen ſei. Alſo iſt es den Zahn⸗ 
ärzten gelungen, auch den Miniſter durch ihre Trugſchlüſſe irrezu⸗ 
führen und bei ihm die Anſicht zu erwecken, daß Zahntechniker und 
gründliche wiſſenſchaftliche und praktiſche Durchbildung unvereinbar 
ſei. Das zeigt, wie große Schwierigkeiten noch zu überwinden ſind. 
Das einfachſte Mittel dazu möchte wohl ſein, alle die, die auf dieſe 
Weiſe das Publikum und die maßgebenden Behörden irreführen, 
um Antwort auf folgende Fragen zu bitten: Sind die Forderungen 
in der Prüfungsordnung für Dentiſten, welche in Elſaß-Lothringen 
jetzt von der Regierung aufgeſtellt und genehmigt iſt, ausreichend? 
Nach von berufenen Perſonen ausgeſprochenen Urteilen iſt ſchwerlich 
zu fürchten, daß dieſe Frage zu verneinen iſt; dann fallen aber 
alle ſachlichen Gründe gegen die Prüfung und den Bildungsweg 
der Dentiſten weg, es bleibt nur die Rückſicht auf äußerliche Stan⸗ 
desehre und auf die zukünftige weitere Entwicklung des Standes 
der Zahnärzte übrig. 

Die weiter zu tuenden Schritte ergeben ſich dann von ſelbſt: 

Zunächſt müſſen die Bildungswege der Dentiſten möglichſt 
gepflegt werden; der Staat muß die beſten Lehrkräfte bei den 
Schulen für Lehrlinge und dann für die höheren Fachſchulen heran⸗ 
zuziehen ſuchen. Es ſind früher bereits Univerſitätslehrer dageweſen, 
die dieſe Aufgabe mit Freuden und Erfolg verſucht haben. Dann 
iſt mit Nachdruck immer wieder zu fordern, daß den Dentiſten 
die Möglichkeit gegeben wird, durch eine Prüfung ihre Fähigkeit zu 
beweiſen. Ä 

Schon jetzt muß immer wieder nachdrücklich ausgeſprochen 
werden, daß es ſich bei dem Kampf zwiſchen Zahnärzten und 
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Dentiſten nicht um ein verſchiedenes Maß von der zu erſtrebenden 
wiſſenſchaftlichen oder techniſchen Ausbildung handelt, ſondern ledig⸗ 
lich um den verſchiedenen Weg, ob mit oder ohne den Umweg des 
Beſuchs der höheren Schule und des Abiturientenexamens. Es 
muß darum jeder Schritt vermieden werden, durch welchen die Den⸗ 
tiſten als minderwertig im Vergleich mit den Zahnärzten bezeichnet 
werden. Aus dieſem Grunde ſind gegen den Doktortitel oder 
irgend einen Erſatz deſſelben nachdrückliche Bedenken geltend zu 
machen. Spricht man davon, den Studioſen der Zahnheilkunde 
müſſe zu ihrem Recht verholfen werden, ſo iſt demgegenüber nach⸗ 
drücklich an das Recht der Dentiſten zu erinnern, die ſelbſt nach 
dem Urteil ihrer Gegner, der Zahnärzte, manchesmal mindeſtens 
eben ſo Gutes leiſten wie viele Zahnärzte, aber durch den Doktor⸗ 
titel als minderwertig gekennzeichnet werden ſollen. 

Dann würde es ſehr zweckmäßig ſein, wenn die Eltern die 
dazu neigen, ihre Söhne die höheren Schulen beſuchen zu laſſen 
obgleich ein anderer Bildungsweg beſſer für ſie wäre, auf den Beruf 
der Dentiſten hinzuweiſen. Es kann ihnen ſchon jetzt geſagt werden, 
daß manche auf Grund hervorragender Leiſtungen als Dentiſten das 
Zeugnis für den einjährigen Militärdienſt erhalten haben und daß 
wahrſcheinlich bei größerer Pflege dieſes Bildungsweſens in Zukunft 
dies noch häufiger ſtattfinden wird. Abiturienten ſind darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß ihnen zwar, wenn ſie ganz beſondere Neigung zum 
Studium der Zahnheilkunde haben, dieſes Studium offen ſteht, und 
man kann ja nur wünſchen, daß ab und zu auch ein Abiturient 
dieſes Studium ergreift, aber er muß darauf hingewieſen werden, 
daß eine ganz beſondere Anlage und Geſchicklichkeit dazu gehört um 
den Vorſprung, den die Dentiſten durch ihr ſehr viel frühzeitiger 
begonnenes Studium vor ihm haben, wieder einzuholen. 

Was wird dann vorausſichtlich die Folge ſein? 

Der von dem Profeſſor der Zahnheilkunde gerügte Mangel in 
dem gegenwärtigen Studiengang der Zahnheilkunde iſt überwunden. 
Es werden von den Zöglingen beim Studium der Zahnheilkunde 
nicht mehr Arbeiten lediglich zur Hebung der äußeren Standesehre 
gefordert. Sie können ihre ganze Kraft auf die eigentlichen Auf— 
gaben ihres Berufes wenden, auch beginnen ſie damit in weit 
früherem Lebensalter. Der Bildungsweg iſt nicht nur beſſer, ſondern 
auch wohlfeiler, infolgedeſſen können ſich weit mehr dieſem Beruf 
zuwenden; der bis jetzt viel erörterte Mangel an tüchtigen Kräften 
wird je länger deſto mehr überwunden, dann kann mit Erfolg der 
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Kampf gegen das Pfuſchertum geführt werden, jetzt iſt er ausſichts⸗ 
los, weil er ungerecht iſt, da mit den untüchtigen auch die tüchtigen 
getroffen werden. | 

Wichtiger aber iſt, das in einem einzelnen Fall der Kampf 
gegen die vom Miniſter ſo ſcharf gerügten Mißſtände, der unge⸗ 
ſunden Forderung der höheren Schulbildung für viele Berufsarten 
begonnen werden kann, in ihm Erfahrungen geſammelt werden, die 
dann dem weiteren Kampf zu ſtatten kommen. Neue Bildungswege 
werden unſerem Volke erſchloſſen. Wie groß ihre Zahl iſt, welche 
weitere Entwicklung möglich ſein wird, iſt vorläufig unberechenbar, 
es handelt ſich zunächſt nur darum, das zu tun, was von den Ver⸗ 
hältniſſen zweifellos geboten iſt. 

Und was wird aus dem jetzigen Stand der Zahnärzte, deren 
unterſcheidendes Merkmal das Abiturienteneramen iſt? Ob er ſich 
als eigentümlicher Stand wird halten können, ob ihm nicht der 
Nachwuchs unter den Dentiſten, wie an Zahl ſo auch an fach— 
männiſcher Bildung ſich überlegen erweiſen wird, mag der Erfolg 
zeigen, wenn beide ſich bemühen in freiem Wettbewerb ihr Beſtes 
zu leiſten. Wenn der Stand der Zahnärzte, in der Form in der 
er jetzt beſteht, verſchwindet, ſo würde das kein Verluſt, ſondern 
ein großer Gewinn für unſer ganzes Volk und insbeſondere für 
unſer Schulweſen ſein, denn der Stand der Zahnärzte, wie er ſich 
in den letzten Jahrzehnten geſtaltet hat, muß ſeiner ganzen Geſchichte 
nach den Bildungsweg, den die Dentiſten erſtreben, als minder⸗ 
wertig erſcheinen laſſen und bis jetzt iſt es ihm gelungen, durch 
ſeinen Einfluß bei den Behörden, ihn in Mißachtung zu bringen. 
Wenn auch die Verdienſte der Zahnärzte um Pflege der Zähne ſehr 
viel größer wären, als es nach ihrer Meinung und der Meinung 
ihrer Freunde der Fall iſt, würde doch der Schaden, welchen ſie 
durch Zerſtörung oder Hemmung des Bildungsweges der Dentiſten 
unſerem Volke zufügen, unendlich viel größer ſein, als der Nutzen, 
den ſie ſchaffen. Dieſes Urteil iſt hart aber wahr, und es müßten 
ihm alle lebhaft zuſtimmen, welche etwas von dem Weh erlebt 
haben, welches entſteht, wenn den Eltern geſagt werden muß, daß 
für ihre Söhne ein anderer Bildungsweg beſſer wäre, ein ſolcher 
aber mit einigermaßen befriedigenden Zielen nicht angegeben werden 
kann. Es hätten alſo vor allem die Lehrer an den höheren Schulen, 
die immer wieder ſich genötigt ſehen ſolches Wehe in die Familien 
zu bringen, den Beruf kräftig für den Schutz der Dentiſten ein— 
zutreten. Dieſen müßten ſich dann alle anſchließen, die den Lehr— 
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gang der höheren Schulen, insbeſondere den des humaniſtiſchen Gym⸗ 
naſiums erhalten und fruchtbarer machen möchten, da die Ueberfüllung 
der höheren Schulen mit ungeeigneten Elementen eines der größten 
Hinderniſſe einer kräftigen Entwickelung insbeſondere des humani⸗ 
ſtiſchen Gymnaſiums iſt. Aber ebenſo müßten ſich ihnen dann alle 
anſchließen, welche einen Blick für die bildenden Kräfte haben, die 
in einer frühzeitigen Fachbildung liegen. Bisher iſt dieſe Erkenntnis 
noch lange nicht in dem Maße Gemeingut, wie zu einem erfolg⸗ 
reichen Kampfe gegen das Vorgehen der Zahnärzte notwendig iſt. 
Zweck dieſer Zeilen iſt Anregung zu geben, daß dieſe Frage noch 
einmal in möglichſt weiten Kreiſen erwogen wird. 


Was Amerikaner glauben. 
Von 
Hans Delbrück. 


Ende Oktober vorigen Jahres erhielt ich ein Schreiben von der 
Redaktion der „Atlantic Monthly“ in Bolton, einer der angeſehenſten 
Monatsſchriften in den Vereinigten Staaten, worin ich aufgefordert 
wurde, den deutſchen Standpunkt in der Frage des Kriegsgrundes 
und des Kriegsausbruchs darzulegen; der überwiegende Teil der 
amerikaniſchen Bürger und auch die Redaktion ſelbſt ſeien der Auf- 
faſſung, daß Deutſchland in dieſem Kriege im Unrecht ſei, aber um 
der Unparteilichkeit willen wünſche man doch einen Vertreter der 
deutſchen Auffaſſung zu Worte kommen zu laſſen. Ich habe dar⸗ 
auf den Aufſatz geſchrieben, und er iſt im Februarheft der „Atlantic 
Monthly“ erſchienen. Ob er Wirkung gehabt hat, iſt mir nicht be⸗ 
kannt geworden; da er aber die Londoner „Times“ zu einem Wut— 
ausbruch gegen mich gereizt hat, ſo ſchöpfe ich daraus einige Hoff⸗ 
nung, daß ich nicht ganz vergeblich gearbeitet habe. 

Der Punkt, wo die Ausländer, namentlich die Amerikaner, das 
Richtige verfehlen, iſt immer gleich im Anfang das Verhältnis 
Oeſterreichs und Rußlands zu Serbien. Sie ſehen in Serbien einen 
ſouveränen Staat, den Oeſterreich bei Gelegenheit des Prinzen— 
mordes zu vergewaltigen verſuchte, was das großmütige Rußland 
nicht dulden wollte. Bei dieſer Vorausſetzung ſind wir natürlich 
grob im Unrecht. Erſt wenn man ſich klar macht, daß Serbien 
keineswegs als ſouveräner Staat ſeine eigene Politik machte, ſondern 
unter der ſicheren Führung der ruſſiſchen Diplomatie ſeit Jahren 
an der Auflöſung Oeſterreichs arbeitete, daß Oeſterreich alſo nicht 
in der Offenſive, ſondern in der Defenſive handelte und gar nicht 
anders handeln konnte, als, nachdem die ſerbiſche Agitation ſich bis 
zu einer Verſchwörung gegen das Leben des Thronfolgers geſteigert 
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hatte, das Uebel an der Wurzel packen und den tollen Hund an 
ſeiner Grenze an die Kette legen — erſt dann ſieht man ein, daß 
das Recht in Wahrheit auf unſerer Seite war, daß das öſterreichiſche 
Ultimatum nicht zu ſchroff, die kurze Friſt zur Entſcheidung be⸗ 
gründet war. 

Hiervon hängt wieder das Urteil über die engliſche Politik ab. 
Da die wahre Natur des ſerbiſchen Problems wenig bekannt und 
nicht ſo leicht zu durchſchauen war, ſo hatte es Eduard Grey leicht, 
die Miene des wohlwollenden, unparteiiſchen Vermittlers anzunehmen, 
und er hat ſeinen Zweck ſo vollkommen erreicht, daß man es wagen 
konnte, das engliſche Blaubuch und das deutſche Weißbuch, beide 
zuſammengebunden, in Amerika verbreiten zu laſſen, damit jeder 
unparteiiſche Bürger ſich ſein eigenes Urteil bilden könne, wer im 
Recht ſei. Wer ſich erſt zu dieſer Frageſtellung hat verleiten laſſen, 
der merkt es gar nicht, wo eigentlich Greys Schuld am Kriege liegt: 
er hat ſich ja bis zuletzt Mühe gegeben, zu vermitteln. Was will 
man mehr? Was er aber hätte tun müſſen, iſt, einzuſehen, daß 
Rußland mit ſeinem angemaßten Protektorat über Serbien eine 
Offenſivpolitik betrieb, die aufs unerträglichſte nicht nur in Oeſter⸗ 
reichs Intereſſenſphäre, ſondern in ſeine Lebensbedingungen ein⸗ 
griff und notwendig früher oder ſpäter zu einem kriegeriſchen Zu⸗ 
ſammenſtoß und damit zum Weltkrieg führen mußte. Wollte Grey 
dieſen Krieg nicht, ſo mußte er das befreundete Rußland auf das 
Ungerechtfertigte ſeines Anſpruchs aufmerkſam machen und es wiſſen 
laſſen, daß ihm engliſche Hilfe dabei fehlen würde. Statt deſſen 
hat er umgekehrt Rußland auf dem Wege über Paris wiſſen laſſen 
(am 29. Juli), daß England nicht neutral bleiben würde, und das 
erſt hat der ruſſiſchen Kriegspartei die Oberhand gegeben. Dieſen 
Zuſammenhang jetzt von neuem und namentlich in der Datierung 
aus dem Vergleich der engliſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen Bunt⸗ 
bücher nachgewieſen zu haben, iſt das große Verdienſt der auch 
ſonſt vortrefflich geſchriebenen Schrift des Staatsſekretärs Helfferich. 

Mit dieſer Feſtſtellung iſt auch zugleich der Beweis erbracht, 
daß die Verletzung der Neutralität Belgiens für die engliſche Re⸗ 
gierung nur der Vorwand, nicht der Grund der Kriegserklärung 
war, da das Verſprechen an Frankreich und Rußland der Entſchei— 
dung über die belgiſche Neutralität nicht nachfolgte, ſondern ihr fünf 
Tage vorherging. Da im engliſchen Blaubuch von dieſen Dingen 
nichts zu finden iſt, umgekehrt aber die freimütige Erklärung des 
deutſchen Reichskanzlers vorliegt, daß wir mit der Verletzung der 
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belgiſchen Neutralität ein Unrecht begangen, jo iſt es wohl nicht fe 
unnatürlich, daß amerikaniſche Bürger, die ſich nicht tiefer in den 
eigentlichen Zuſammenhang hineinarbeiteten, deutlich zu erkennen 
glaubten, daß wir im Unrecht ſeien, indem wir kleine Nationen, 
wie die Serben und die Belgier, vergewaltigten, Rußland und Eng⸗ 
land aber die kleinen Nationalitäten ſchützten. 

Für den Amerikaner iſt es auch nicht ſo ohne weiteres klar, 
daß wir gezwungen ſind, auf der Stelle zuzuſchlagen, ſobald Ruß⸗ 
land gegen uns mobil macht; noch weniger, daß wir gezwungen 
waren, gegen Frankreich loszuſchlagen, als Rußland mobil machte, 
am allerwenigſten, daß wir zu dem Zweck zuerſt durch Belgien mar- 
ſchieren mußten. Bei uns war es ſelbſt für den röteſten ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeiter leicht, ſich dieſen Zuſammenhang, den die 
unmittelbare Anſchauung lehrte, klarzumachen. Für einen Ameri⸗ 
kaner gehörte eine ſehr genaue Kenntnis Europas und eingehendes 
Studium dazu, ihn zu verſtehen. 

Ganz ähnlich ſteht es mit der grundfalſchen Borftellung, die 
man in Amerika von dem Weſen unſerer Verfaſſung hat, der Vor⸗ 
ſtellung von den liberalen Weſtmächten und dem militariſtiſch-auto⸗ 
kratiſchen Preußen. 

Daß wir uns unter dem zwar oft ſtrengen, aber korrekten und parla- 
mentariſch wohlkontrollierten Beamten⸗Regiment freier fühlen als unter 
einem korrupten Demagogen⸗Regiment, wie es die gewählten Obrig⸗ 
keiten ſo oft zeitigen, verſteht der Amerikaner nicht, und iſt er gar Pacifiſt, 
ſo glaubt er damit eine edlere Weltanſchauung zu beſitzen, ohne daß 
es ihm auch nur einfällt, daß es ſchwer iſt, Pacifiſt zu ſein, wenn 
man die Koſacken ſo nahe ſitzen hat, wie wir. 

In dem Vorſtehenden habe ich mir ſelber klarzumachen geſucht, 
weshalb ſo ziemlich die ganze Welt, im beſonderen aber die große 
Mehrheit der Amerikaner, in dieſem Kriege Partei gegen uns er⸗ 
ergriffen hat. Dazu aber ſah ich mich getrieben, als mir das Heft 
der „Atlantie Monthly“ zugeſandt wurde, in dem mein eigener 
Aufſatz erſchienen iſt, und ich nun las, was dieſe hochangeſehene 
Zeitſchrift daneben veröffentlichte. 

Ein angeſehener Rechtsanwalt, Paul Fuller, verlangt, daß 
der Amerikaner zwar die legale Neutralität bewahre, zugleich aber 
moraliſch für das Recht, d. h. für die Verbündeten gegen uns, ein⸗ 
trete. Er iſt bereit, zurückzuhalten mit ſeinem Urteil bis zu ſpäterer 
Unterſuchung über die zahlreichen Beſchuldigungen, die gegen uns 
wegen inhumaner Kriegführung erhoben werden. Als ſolche zählt 
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er auf: die Verwüſtung von Belgien; die Einbringung und Beſchlag⸗ 
nahme ſeiner Ernte; die Zerſtörung franzöſiſcher Weinberge, um 
auch die zukünftige Generation arm zu machen; die Verſtümmelung 
und in einzelnen Fällen die Entmannung von Knaben; militäriſche 
Exekutionen vor der Kriegserklärung; die rückſichtsloſe Auslegung 
treibender Minen, die zur Zerſtörung neutralen Eigentums und 
neutraler Reiſender führt; die Verwüſtung aus bloßer Zerſtörungs⸗ 
luſt, die für immer mit den Namen Rheims, Löwen und Mecheln 
verbunden ſei; die Befehle aus dem Hauptquartier zur Tötung von 
Gefangenen.“) Alles das ſoll ſpäter einmal unterſucht werden; eins 
aber ſei ſchon jetzt völlig klar und ſei über jeden Zweifel erhaben, 
das ſei die ruchloſe Verletzung der Neutralität des unſchuldigen 
kleinen Belgien. Hiergegen ruft Herr Fuller in flammenden Worten 
auf, ſich ſittlich zu empören. 

Ich will Herrn Fuller darin folgen, daß ich die Beweisführung 
für alle jene Beſchuldigungen der Zukunft überlaſſe, und bitte nur, 
die Reihe noch um folgende Behauptungen verlängern zu dürfen: 
die Engländer haben nachgewieſenermaßen die Abſicht gehabt, ihrer⸗ 
ſeits die Neutralität Belgiens zu verletzen; ſie haben in ihrem amt⸗ 
lichen Blaubuch eine entſcheidende Stelle gefälſcht; ſie haben das 
von ihnen ſelbſt als gültig anerkannte Seekriegsrecht nicht nur ver⸗ 
letzt, ſondern nahezu aufgehoben und auch in den Handel der Neu⸗ 
tralen aufs ſchwerſte eingegriffen, um die Deutſchen und Oeſterreicher 
ſyſtematiſch aushungern zu können; die Engländer und Franzoſen 
haben das deutſche Privateigentum in ihrem Machtbereich, ohne daß 
irgend ein Kriegszweck damit verbunden geweſen wäre, zerſtört, ins 
dem ſie die deutſchen Geſchäfte zwangsweiſe liquidierten und dann 
ſogar die Geſchäftsbücher und Abrechnungen verbrannten, um jede 
Kontrolle und jeden ſpäteren Wiederaufbau zu verhindern; die Eng⸗ 
länder haben die Frauen der deutſchen Beamten und Kaufleute in 
Weſtafrika, die in ihre Hände fielen, nicht nur als Gefangene be⸗ 
handelt, ſondern ſie unter die Aufſicht von Negern geſtellt — ein Ver⸗ 
fahren, das Amerikaner ganz beſonders zu würdigen wiſſen werden. 


*) Uebrigens keineswegs alle Amerikaner laſſen ſich von ſolchen Schauermären 
einfangen. In der Zeitſchrift „The worlds work“ (Nov. 1914) finde ich 
einen Artikel „Atrocities in war", worin in einer, man möchte ſagen, 
ſpaßhaften Weiſe, wenn es ſich um ſo Schreckliches handelt, nachgewieſen 
iſt, daß die Klagen über die barbariſche Kriegführung des Gegners von je 
dieſelben geweſen ſind. Als Motto iſt ein Ausſpruch des Lord Roberts 
vorangeſetzt: „Wenn wir die Beſchuldigungen gegen die deutſchen Soldaten 
leſen, erinnern wir uns, daß grobe und abſolut unwahre Anklagen gegen 
unſere eigenen braven Soldaten in Süd-Afrika vorgebracht worden find.” 
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Der engliſche Geſandte Findley in Norwegen hat im Namen ſeiner 
Regierung verſucht, einen Meuchelmörder zu dingen, um den Iren 
Sir Roger Caſement beiſeite zu ſchaffen. 

Noch viel ſchöner als die Reihe der Anklagepunkte, die Herr 
Fuller gegen uns zuſammengeſtellt hat, ſcheint mir ein Artikel, in 
dem ein bekannter engliſcher Journaliſt, Sidney Brooks, mit einer 
wahrhaft bewundernswerten Phantaſie das deutſche Spionageſyſtem 
behandelt. Soll man dergleichen Schilderungen widerlegen? Das 
iſt ſchwer möglich. Wer ſolche Dinge überhaupt zu glauben fähig 
iſt, auf den werden noch ſo feierliche Ableugnungen keinen Eindruck 
machen. Das einzige Mittel, ein ſolches Machwerk in ſeiner ganzen 
Lächerlichkeit bloßzuſtellen, iſt, es auch dem deutſchen Volke vorzu⸗ 
führen, damit es ſieht, was gebildete Amerikaner imſtande ſind, ſich 
heute über Deutſchland aufbinden zu laſſen, und dieſe wiederum 
ſich überzeugen können, daß ſolche Anklagen zu widerlegen uns 
überflüſſig erſcheint, weil wir ſie nicht ernſt nehmen. Der Artikel 
lautet: 


Das deutſche Spionageſyſtem. | 
Von Sidney Brooks, überſetzt von Dr. jur. Kurt Ed. Imberg. 


I. 


Ein beſonders charakteriſtiſches Merkmal in dem jetzigen Kriege in 
Europa war die außerordentliche Vollkommenheit des deutſchen Spionage⸗ 
ſyſtems und der Haß, mit dem man ſeine Urheber und Leiter verfolgte. 
Da alle Staaten Spione haben, ſollte man denken, daß keiner berechtigt 
iſt, deswegen auf den anderen mit Steinen zu werfen. Aber die Regeln 
der Logik haben wenig Einfluß auf die Launen menſchlicher Natur. Der 
Gebrauch von Spionen iſt durch die Kriegsregeln in gleicher Weiſe erlaubt 
wie der Gebrauch von Exploſioſtoffen, und es dürfte nicht ſchwer fallen 
nachzuweiſen, daß die Anklage gegen die Deutſchen, weil ſie den Spionage⸗ 
dienſt in größerem Umſange und mit beſſerem Erfolge anwenden als irgend 
ein anderer der kriegführenden Staaten, kaum eine vernünftige Unterlage 
hat. Nichtsdeſtoweniger hat ein großer Teil dieſes wirklich großen Haſſes, 
der ſich gegen die preußiſchen Regierungsorgane erhoben hat, ſeine Wurzeln 
in der vollendeten Organiſation ihres Spionagedienſtes; es iſt ein Haß, 
dem weder die heutige noch die kommende Generation vermutlich wild ent⸗ 
rinnen können. Seit Ausbruch des Krieges habe ich mit Angehörigen aller 
Staaten geſprochen, die gegen Deutſchland Krieg führen. In jedem Falle 
wurde mir dieſer Zweig des deutſchen Militarismus als Herd des über⸗ 
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großen Haſſes gegen Deutſchland genannt. In den Ländern, die bei 
weitem am meiſten durch die Spionage gelitten haben, in Belgien und 
Frankreich brennt der Gedanke an dieſe Einrichtung wie Vitriol im Herzen 
der Leute; und ſelbſt in dem kaltblütigen England beginnt dieſer Haß 
ſtärker zu werden. 

Aber es iſt doch ganz einleuchtend, daß wenn man einen Spion haben 
darf, daß man dann auch 1000 oder 20 000 haben darf. Wenn es 
erlaubt iſt, in Friedenszeiten eine einzelne Perſon damit zu betrauen, Er⸗ 
kundigungen über Ausrüſtung und Mannſchaftsbeſtand der Armee und 
Marine einer befreundeten Macht einzuziehen, warum ſollte man es für ein 
Verbrechen erklären, wenn ein Staat in allen Ländern ſtändig ein ganzes 
Lager von verborgenen Spionen unterhält? Es iſt kein Verbrechen gegen 
die anerkannten militäriſchen Sitten und Gebräuche, Untertanen, Beamte, 
Soldaten und Matroſen einer anderen Nation in ſeinem eigenen Intereſſe 
zu beſtechen, und die meiſten von denen, die beſtechen und beſtochen werden, 
kann man nicht von dem Unmoraliſchen dieſer Art Geſchäfte überzeugen. 
Wenn man näher hinſieht, ſo iſt die wahre Beſchuldignng gegen die Deut⸗ 
ſchen die, daß fie ſich mit unvergleichlicher Wirkſamkeit einer Waffe bedient 
haben, die ihre Gegner nur halb ſo tüchtig zu handhaben verſtanden. Sie 
haben alle Möglichkeiten entwickelt; ſie haben hierzu dieſelbe Methode an⸗ 
gewandt, dieſelbe Vorausſicht bewieſen und die gleiche mikroſkopiſche Gründ⸗ 
lichkeit an den Tag gelegt, die fie allen übrigen Kriegswerkzeugen gewidmet 
haben; in ihrer Hand iſt der Spionagedienſt derartig ausgebaut worden, 
daß man glauben könnte, etwas ganz Neues vor ſich zu haben. Vielleicht 
iſt dies auch der Fall. Es iſt jetzt mehr Ausſicht vorhanden, daß man 
auf Grund einer allgemeinen Uebereinkunft dieſe verhaßte Gewohnheit auf⸗ 
gibt, wo man ihre Widerwärtigkeit im hellſten Lichte geſehen hat. Spionage 
iſt ſtets ein Uebel geweſen, mag es nun ein notwendiges Uebel ſein oder 
nicht; aber die Deutſchen haben ſie zu einer bösartigen Krankheit aus⸗ 
gearbeitet. Es gibt viele Sports, bei denen eine gewiſſe Taktik, die in der 
Praxis erlaubt iſt, gegen den Geiſt des Spieles verſtößt. Wenn ein 
Spieler oder eine Partei, erpicht auf den Sieg, plötzlich anfängt, ſich auf 
dieſe Taktik zu legen, ſie bis zum Aeußerſten anzuwenden, ſie zu einer 
Wiſſenſchaft zu erheben und ſie zu einem weſentlichen Beſtandteil von 
Angriff und Verteidigung zu machen, dann vermag keine Geſetzgebung ihre 
Anwendung zu ändern oder zu verhindern, oder aber das Spiel ändert 
ſeinen ganzen Charakter und hört allmählich auf geſpielt zu werden. Ebenſo 
ſteht es mit den Deutſchen und ihrem Geheimdienſtſyſtem. Sie haben dieſes 
Syſtem derartig ausgedehnt, daß die internationale Höflichkeit Gefahr läuft 
vergiftet zu werden. Wenn andere Nationen ihrem Beiſpiel folgen, jo 
würde die Welt ein Tollhaus voll Schrecken und Mißtrauen ſein. 

Trotzdem haben die Deutſchen in dieſem Kriege wenig oder nichts 

en, mas fie nicht ſchon im Kriege von 1870 getan haben. Wenn wir 
e darüber beſtürzt find, fo iſt dies nur, weil wir das frühere vergeſſen 
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haben. Seit den Tagen Friedrichs des Großen, der „mit einem Koch und 
hundert Spionen“ in den Krieg zog, hat man in Preußen ftets den 
Spionagedienſt nicht nur als militäriſche Notwendigkeit, ſondern auch als 
einen ehrbaren Beruf angeſehen. „Man darf ſich beim Bezahlen von 
Spionen keine feſte Grenze ſetzen“, hat Wilhelm I. zu Bismarck geſagt. 
„Man muß ihnen auch Ehrungen zuteil werden laſſen, wenn ſie es ver⸗ 
dienen“; mit ſeiner Zuſtimmung geſchah die ſtändige und zeitgemäße Ein⸗ 
richtung dieſes Zweiges des Generalſtabes, und der Geheimpolizeidienſt, der 
zur Ueberwachung der Polen, Sozialdemokraten und Revolutionäre von 1848 
errichtet war, wurde ſyſtematiſch auf fremde Länder ausgedehnt. 

Ein Genie von Spion — „den König der Spürhunde“, wie ihn 
Bismarck nannte — entdeckte man in der Perſon Stieber's. Er ſtand 
noch in den Zwanzigern, als er berufsmäßiger „agent provocateur“ wurde, 
indem er ſich beim Volke als Führer der „ſozialen Revolution“ ausgab und 
ſeine Kollegen Tag für Tag der Polizei verriet. Er kannte jeden Trick, 
um das Volksgefühl ſoweit aufzureizen, daß die Behörden, ohne daß es zu 
einem wirklichen Aufſtand kam, Grund genug hatten, um Unterdrückungs⸗ 
maßregeln zu ergreifen; in den unruhigen 40er und 50er Jahren erwies 
er ſeinem Könige manchen großen Dienſt. Aber erſt als er mit Bismarck 
bekannt geworden, deſſen Vertrauen gewonnen hatte und damit beauftragt 
worden war, den Weg für eine deutſche Invaſion nach Oeſterreich zu ebnen, 
erſt da wurde er eine internationale Perſönlichkeit. Zwei Jahre lang reiſte 
er in Böhmen und Mähren und ſetzte Spione an die ſtrategiſch wichtigen 
Punkte. Selbſt Moltke, der anſpruchsvollſte Mann, erkannte den Wert 
ſeiner Arbeit an. Wohin die deutſchen Armeen auch kamen, überall fanden 
ſie einen von Stieber's Agenten, der fie über Stärke und Stellung der 
feindlichen Streitkräfte informierte, ſowie über die Volksmeinung am Ort 
und über die Hilfsquellen und alles Bemerkenswerte in der Umgebung. 
Als der Krieg zu Ende war, fragte man ihn, ob die Organiſationskoſten 
ſeines Dienſtes ſehr hoch geweſen waren. In ſeinen Memoiren hat er die 
ſtolze Antwort auf dieſe Frage gegeben: „Man kann weder den Wert 
des vermiedenen Blutvergießens noch der geſicherten Siege in Talern 
angeben.“ 

Nach Königgrätz wandte er ſeine Aufmerkſamkeit Frankreich zu. 
Zwiſchen 1866 und 1870 ſetzte er eine anſäſſige Armee von nicht weniger 
als 30 000 Spionen in die vierzehn franzöſiſchen Departements, durch 
die die deutſchen Truppen eventuell durchmarſchieren wollten. Nachdem er 
ſich den Boden angeſehen hatte, der natürlich ſchon vorbereitet war, machte 
er über das, was er brauchte, eine Aufſtellung in großen Umriſſen. So 
brauchte er: 1) 4000 - 5000 Landleute, Handelsgärtner, landwirtſchaft⸗ 
liche Arbeiter, Weinpflanzer, deren Anſtellung im voraus von ſeinen 
Agenten ſichergeſtellt war; 2) 7000 - 9000 weibliche Dienſtboten und 
Kellnerinnen in Reſtaurants, Kafees und Hotels, von denen die hübſcheſten 
und jüngſten in die Garniſonſtädte kamen; 3) 600 oder 700 penſionierte 
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und unbeſchäftigte Offiziere, für die man Stellungen bei Handelshäuſern 
oder induſtriellen Unternehmungen finden mußte; 4) 1000 kaufmänniſche 
Reiſende; 5) ebenſo viel deutſche Erzieherinnen, die in den Häuſern der 
franzöſiſchen Geſellſchaft untergebracht wurden. Mit Recht konnte er, als 
ein Generalſtabsoffizier in ſeiner und Bismarck's Gegenwart bemerkte: 
„Unſere Armee iſt unbeſiegbar“, ausrufen, daß der Satz richtig heißen 
müſſe: „Unſere Armeen“; „die Feldarmee“, fuhr er fort, „die Sie führen, 
kommt hinter Ihnen. Meine Armee hat bereits Stellungen inne, die ſie 
in aller Stille bereits vor vielen Monaten beſetzt hat.“ Und Bismarck 
ſtimmte dieſer Antwort bei, indem er dem Meiſterſpion ſchweigend die 
Hand drückte. Als die Preußen nach Verſailles kamen, waren 9000 von 
Stieber's Leuten in den Straßen an der Arbeit; und in ihr offizielles 
Hauptquartier, in dem Stieber perſönlich damals anweſend war, geriet der 
argloſe Jules Fabre, als er wegen der Uebergabe von Paris verhandeln 
kam. Stieber ſelbſt erwartete den franzöſiſchen Miniſter in der Verkleidung 
als Kammerdiener, brachte ihm jeden Morgen ſeine Taſſe Kaffee und ſtöberte 
ſyſtematiſch ſeine Taſchen, Koffer und Papiere durch. 


II. 


Alles dies und vieles Andere ſind hiſtoriſche Tatſachen, die in einem 
halben Dutzend lehrreicher Memoiren und Sammlungen aufgezeichnet ſind.“) 
Was der gegenwärtige Krieg gezeigt hat, iſt, daß das Syſtem, das Stieber 
vor 25 Jahren auf wiſſenſchaftlicher Grundlage organiſiert hat, nicht nur 
beibehalten, ſondern ſogar noch erweitert worden iſt. Viele Jahre lang 
hat Deutſchland 3—4 Millionen für feinen Geheimdienſt ausgegeben, d. h. 
etwa fünfmal ſo viel als Frankreich und 12 bis 15 mal ſo viel als Groß⸗ 
britannien. Der Zweck, für den dieſe Fonds hauptſächlich beſtimmt ſind, 
iſt die Anſtellung und Unterhaltung von Spionen in feſten Stellungen in 
vorausſichtlich feindlichen Ländern. In Frankreich, wo dieſer heimliche 
Kriegsdienſt am vollkommenſten durchgeführt iſt und deshalb am beſten 
ſtudiert werden kann, ſind die Hauptagenten ſelten Deutſche. In der 
Regel ſind es Schweizer, Belgier, Elſäſſer und ein paar beſtochene Fran⸗ 
zoſen. Sind es Deutſche, ſo beeilen ſie ſich, ſich naturaliſieren zu laſſen 
und ſich durch Loyalitätsbezeugungen ihrem Adoptivvaterlande gegenüber 
hervorzutrun. In allen Fällen find fie angewieſen, ihre Aufgabe als 
Spion unter dem Deckmantel gewöhnlicher Geſchäfte zu erledigen. Sie 
eröffnen Geſchäftslokale, Grundſtücksagenturen, Hotels, Verſicherungs⸗ 
bureaus uſw. Sie gehen ihrem Berufe wie jeder andere am Platze nach. 


) Anm. d Herausg.: Leider iſt keines von dieſen lehrreichen Werken genannt. 
In erſter Linie müßten die ſchönen Geſchichten wohl in den Memoiren 
Stiebers (herausgegeben von Auerbach 1884, ſelbſt ſtehen. Ich habe fie 
nachgeleſen und mich überzeugt, daß Münchhauſen ein Stümper war ver⸗ 
glichen mit Herrn Sidney Brooks, wenigſtens in anbetracht, daß dieſer be⸗ 

—— anſprucht, daß man ſeine Geſchichten glauben ſollte, jener aber nicht. 
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Sie ziehen weder durch zuviel noch durch zu wenig Geld die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich. Ihre Geſchäfte beruhen auf einer geſunden Grundlage und 
find in der Lage, den Erforderniſſen der Nachbarſchaft gerecht zu werden. 
Die Koſten für die Inſtandſetzung werden ihnen aus dem Fond für den 
Geheimdienſt gezahlt, und aus derſelben Quelle werden die etwaigen Defizits 
in der Jahresbilanz ausgeglichen. Der Beauftragte paßt ſich ſeiner Um⸗ 
gebung ganz an, ſitzt in Komitees mit, ſucht ſo viel Freundſchaften zu 
ſchließen, wie nur irgend möglich, zeichnet freigebig Beiträge für die Wohl⸗ 
tätigkeitsanſtalten des Ortes und läßt ſich nicht ſelten in einige der öffent⸗ 
lichen Aemter wählen. Er wird für ſeine Dienſte als Spion entweder 
durch einen Inſpektor bezahlt, der ihn in der Verkleidung eines Geſchäſts⸗ 
reiſenden beſucht, und dem er ſeine Berichte aushändigt, oder mit Bank⸗ 
noten, die ihm in einem eingeſchriebenen Briefe zugeſchickt werden mit einem 
aus Vrüſſel, Lauſanne oder einer ähnlichen unſchädlichen Stadt — niemals 
aber aus einer deutſchen Stadt — datierten Briefe, deſſen Schreiber ſich 
als naher Verwandter oder guter Freund bezeichnet, der mit beſtem Dank 
ſeine pekuniären Verbindlichkeiten erfüllt. Hierdurch wird der Spion in die 
Lage geſetzt, anſtändig und unabhängig zu leben, als ſein eigener Herr, 
gegen Verdacht geſichert, oder jedenfalls gegen den Beweis, und in einer 
Stellung, die ihm die Erledigung der ihm von ſeinem Auftraggeber ge⸗ 
ſtellten Aufgaben ermöglicht. N 

Dieſe Klaſſe von Spionen iſt es, die den deutſchen Namen in ganz 
Europa verhaßt gemacht hat. Der Spion, der im Krieg oder Frieden in 
einer Vertrauenſache in ein fremdes Land geſchickt wird, hat noch etwas 
Romantiſches an ſich. Dr. Armgaard Karl Graves hat beſchrieben, wie er, 
bevor er in den Dienſt des deutſchen Marine⸗Nachrichtendepartements trat, 
fünf Monate lang „auf beſtimmte Dinge ordentlich eingepaukt“ wurde. 
Er mußte ſeine trigonometriſchen Kenntniſſe auffriſchen, Topographie lernen 
und etwas mehr als die Elemente des Schiffsbaus beherrſchen und Zeichnen 
können. Er wurde von Sachoerſtändigen über alles belehrt, was man 
über die verſchiedenen Typen von Kriegsſchiffen, Torpedo⸗ und Unterſeeboote 
und Minen wiſſen muß; ferner über die verſchiedenen Rangklaſſen der 
Offiziere in den Marinen aller Länder der Welt und ihre Uniformen, 
über die Bemannung eines Kriegsſchiffs und über die Syſteme der Flaggen⸗ 
ſignale und die Schlüſſel hierzu. Mit dieſen Kenntniſſen wurde er aus⸗ 
geſchickt, um die Geheimniſſe der engliſchen Marine zu durchdringen, wobei 
ſeine Freiheit in ſeiner Hand lag und er ſeine Kenntniſſe und Kniffe denen 
der Bureaukratie anpaſſen mußte. So ein Spion iſt rechtmäßig. Man 
mag ihn einen Schurken nennen, wenn er auf der anderen Seite iſt, aber 
man bewundert ihn, wenn er auf unſerer Seite iſt. Ebenſo ſteht es mit 
den Männern und Frauen, die die Aufgabe haben, etwas zu ſtudieren und 
die Bekanntſchaft von Befehlshabern in Heer und Marine einer feindlichen 
Macht zu ſuchen. Sie ſpielen wenigſtens ein Aufſehen erregendes Spiel, 
von dem ſelbſt der Romanſchriftſteller noch nicht allen Glanz genommen hat. 
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Aber man hat, vielleicht zu Unrecht, ein anderes Gefühl gegenüber 
den Scharen deutſcher anſäſſiger Spione. Sie miſchen ſich unter das Volk, 
deren Gaſtfreundſchaft fie die ganze Zeit über mißbrauchen. Dem Anſcheine 
nach werden fie ihre Freunde, erhalten Zutritt zu ihren Häuſern und 
arbeiten doch immer gegen ihre Sicherheit. Das iſt eine Lage, die — 
wenn fie entdeckt werden oder in Verdacht der Spionage kommen — nichts 
weniger als verhängnisvoll für das normale Vertrauen im Verkehr zioili⸗ 
ſierter Völker untereinander wird. Die Spionenfurcht, über die ſich, ich 
darf wohl ſagen, viele Amerikaner in den letzten Monaten luftig gemacht 
haben, iſt eine Krankheit, die denen unverſtändlich iſt, die ſelbſt niemals 
ihte Verwüſtungen erfahren haben. Es iſt eine Krankheit des Schreckens 
und der Verdächtigung, die die ganze Atmoſphäre verpeſtet, die zur Folge 
hat, daß Städte und ganze Nationen ſich unter ihrem Schlangenbiß winden. 
Aber dieſe Krankheit hat ihren guten Grund. 

Wenn eine deutſche Armee auf Long Island landete, und die New 
Horker entdeckten einen deutſchen Manager in Fifth⸗Avenue⸗Hotel, der 
einen Apparat für drahtloſe Telegraphie auf dem Dache ſeines Hauſes 
hatte, wie würden die New Porker wohl dann darüber denken? Wenn 
man Lanbhäuſer in der Umgegend finden würde, bei denen der Boden 
unter der Verkleidung von Tennisplätzen für die Aufſtellung ſchwerer 
Artillerie vorbereitet iſt; wenn angeſehene Leute in den Dörfern auf Long 
sans, deren Loyalität niemals auch nur im geringſten angezweifelt wurde, 
um Feinde entgegengehen, ihm als Führer dienen und ihm alle ihre Lokal⸗ 
Luntuiſſe zur Verfügung ſtellen; wenn nachgewieſen wird, daß ſcheinbar 
nz harmloſe Briefe — ſagen wir, von Governor's Island abgeſtempelt — 
zuilitariſche Dinge, die ſehr wichtig ſind, unter die Briefmarken geſchrieben 
enthalten, ſowie zwiſchen harmlos ausſehenden Photographien und dem 
Yurlon, wenn ein Landbefiger auf Long Island an der Spitze der vor⸗ 
rltenben Truppen einen Mann ſieht, der jahrelang bei ihm in Stellung 
ut, und dieſer Mann jetzt zu ihm kommt und ihm eine Lifte der 
Mine, der Erzeugniſſe und Vorräte vorlegt, die er ſofort an die ein⸗ 
nenen Truppen zu liefern hat; wenn ſich herausſtellt, daß wohlhabende 
„ unurfehene Kaufleute, Fabrikanten und Einwohner mit dem Feinde in 
Tarinmung ſtehen, wenn unverdächtige Bauernhäuſer ſich plötzlich als 
Kama, im voraus vorbereitete Arſenale entpuppen; wenn das Feuer der 
hen Heſchlitze auf New Pork ganz offenſichtlich durch Signale aus der 
«isn ſeiſiſt geleitet würde; wenn Eiſenbahnbrücken auf myſteriöſe Weile in 
14 dj Mugen; wenn Spione in der City Hall und in Brooklyn Navy 
:e aun ſiiſcher Tat abgefaßt würden, und wenn jeder Tag zu den 
c n es Rrieges, noch neue Beweiſe dafür lieferte, daß die Vorhut 
„„ es in Wirklichkeit lange vor Ausbruch der Feindſeligkeiten nach 
0 hinten Syſtem auf amerikaniſchem Boden ſich eingeniſtet hatte 

Ay Un nber zeugt, ſelbſt die Amerikaner, die doch ein ſehr humanes 
% %%, uhen unter dieſen Umſtänden vor keinem Mittel zurückſcheuen. 
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Alle dieſe Vorausſetzungen find feit letztem Auguſt entweder in Frank⸗ 
reich oder Belgien tatſächlich eingetreten. Und zweifellos hätten dieſe Er⸗ 
eigniſſe noch weitere zur Folge gehabt, die dann aber nicht eingetreten find, 
und die Befürchtungen waren berechtigt, wenn ſie auch nicht verwirklicht 
worden ſind. Jeder bekannte Spionagefall lenkt den Verdacht auf hundert 
andere Fälle, die noch nicht entdeckt ſind. Die ganze Luft wird verpeſtet. 
Leute, die in den erſten Kriegstagen in Brüſſel waren, haben mir verſichert, 
daß der geradezu anſteckende Haß, der Schrecken und das Mißtrauen, das 
durch die ganze Stadt ging, als die Verwegenheit und Allgegenwart der 
deutſchen Agenten anfing, ſich bemerkbar zu machen, daß dies ſchlimmer 
war als irgend eine Schlacht. Ueberall ſahen die Bürger Spione und 
Verräter und warfen ſie ohne Unterſchied ins Gefängnis. Sie waren von 
der Angſt erfaßt, nervös von dem Demoraliſieren, dem Gefühl des Ver⸗ 
rates, in Panik verſetzt durch die unerträglichen Verdächtigungen. Die 
Belgier werden ihre zerſtörten Städte wiederaufbauen und von neuem ihre 
jetzt verwüſteten, troſtlos ausſehenden Felder beſtellen, aber ich bezweifele, 
daß ſie jemals die harte und bittere Erfahrung vergeſſen und vergeben 
werden, die fie mit den deutſchen Spionen gemacht haben. Für fie iſt es 
nichts weniger geweſen als Verrat an der Menſchheit. 


III. 

Aber es gibt noch eine vornehmere Art von Spionage, welche die 
Deutſchen ebenfalls mit fichtbarer Kühnheit und mit ſichtbarem Erfolge 
durchgeführt haben. Sie haben ſich in der Tat als Meiſter in allen 
Kriegsliſten gezeigt. Als die Franzoſen in den erſten Kriegstagen ihre 
erſten Einfälle nach Elſaß⸗Lothringen machten, ſpielten ihnen die Deutſchen 
einen klugen und rechtmäßigen Streich, indem ſie die Franzoſen durch die 
Lokalbehörden und Notabilitäten des Ortes in außerordentlich liebenswürdiger 
und einnehmender Weiſe begrüßen ließen. Die Franzoſen wurden voll⸗ 
kommen getäuſcht; erſt als ſie entdeckten, daß die Gebäude, in die man ſie 
voll Begeiſterung geleitet hatte, in direkter Telefonverbindung mit dem 
deutſchen Hauptquartier ſtanden, erſt da begannen ſie an der Aufrichtigkeit 
des Empfanges zu zweifeln. 

Etwas ſpäter entdeckte man wieder in deutſchen Dienften ſtehende 
Spione in und hinter den franzöſiſchen, engliſchen und belgiſchen Linien. 
Einen von dieſen, der neun Jahre lang in London, einen Teil dieſer Zeit 
als Kellner im Hotel Cecil, gelebt hatte, fand man als Landarbeiter ver⸗ 
kleidet im engliſchen Lager. Aber ein großer Teil des Spionagedienſtes 
hinter der Front wurde nicht von Deutſchen, ſondern von Franzoſen, 
Schweizern und Belgiern in deutſchem Sold verſehen. So ausgezeichnet 
die Franzoſen gekämpft haben, ſo groß und feſt das Nationalbewußtſein 
iſt, der Krieg hat unleugbar eine beunruhigende Menge von Verrat und 
Beſtechung unter der franzöſiſchen Landbevölkerung ans Licht gebracht. 
Es gibt ſogar Fälle, wo dem Bürgermeiſter eines Ortes nachgewieſen 
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auf das Conta dier Azenten m ene u craiben. Sie Neben md 
hinter den Sh ligenaruben um Ind Tonzineen den Teu: ichen re Steſl ung 
des Feindes diy Smenten son Tuzentumemn. „Der Ne treiben eine 
Schafherde vor 15 ler, am die Teuertinie ju Deeichnen: ne malen Zeichen 
auf Gitter und Nauern, um den end 30 der Ste und der Stellung 
der verbündeten Armeen in Kenntnis zu ſezen: man fand fte in Kirch⸗ 
türmen, von wo aus 1e vermittels der Uarzerger mit den Deutschen in 
Berbindung traten: Ne übermitteln Nachrichten. indem ne bunte Laternen 
Ihmmnaen oder Rauchwolken aus dem Schornitein auf'teigen lañen: ab und 
zu fand man Ne mit Feldtelegbonen in der Taſche. An der Oſtgrenze 
wurde ein Fiſcher entdeckt, als er von einem Boot aus eine Brücke ſcharf 
beobachtete, über die die rufſiichen Streukräfte hinübermußten; man fand, 
daß er vermittels eines elektriſchen Klingelknopfes, der durch einen Draht 
durch das Waſſer hindurch mit einem unterirdiſchen Kabel am Ufer vers 
bunden war, dem zwei Meilen entfernten deutſchen Hauptquartier die Zahl 
der die Brücke paſſierenden Truppen meldete. In einem anderen Falle 
wurde ein Telephonüberſender im Futterbeutel eines Pferdes gefunden, das 
vor einem Wagen angeſpannt war, den zwei Bauern mit Kartoffeln be⸗ 
luden. Der Draht ging durch den Wagen, dann durch das Gras zu einem 
nahegelegenen Bauernhauſe, in dem eine vollſtändige Telephonanlage ein⸗ 
gerichtet war. 

Die Gewandtheit in dieſen Kunſtgriffen hat den Offizieren der ver⸗ 
bündeten Armeen manche Anregung gegeben. Aber die Deutſchen find 
ebenſo gewandt geweſen; fie haben kühne Kriegsliſten orsgeheckt und ver: 
ſucht, für die man Ziviliſten nicht verwenden kann, und die nur mit dem 
perſönlichen Mut und mit der Scharfſinnigkeit der Offiziere ausgeführt werden 
können. Ein bei ihnen ſehr beliebter Trick iſt der, in den feindlichen 
Linien in belgiſcher, franzöſiſcher oder engliſcher Offiziersuniform zu er⸗ 
ſcheinen. Sie ſind unvergleichlich ſprachkundiger als die Leute, die ihnen 
gegenüberſtehen, und manchmal haben ſie auch Erfolg, und zwar nicht nur, 
wenn ſie ſich als Engländer bei den Franzoſen oder als Franzoſen bei den 
Engländern ausgeben, ſondern ſelbſt wenn ſie in der Nationalität derer 
auftreten, mit denen ſie ſprechen. Es iſt häufig vorgekommen, daß. wenn 
die Verbündeten eine Truppenabteilung in einiger Entfernung ſahen, daß 
dann in ihre Reihen gerufen wurde: „Schießt nicht! Das find ja unſere 
Verbündeten.“ Während ich dieſe Zeilen ſchreibe, erbalte ich einen Baer 
von einem engliſchen Offizier aus der Front, der dicſelde alte Geſchichte er⸗ 
zählt. Er ſchreibt: „Plötzlich bewegt ſich vor uns eres in der Turkr.. 
heit, — Schatten erſcheinen 400 Hards von uns ent'ent cut ame Boden- 
erhebung. Ein Infantericangriff. Im Nu waren mir fig end feuerten 
auf die wandelnden Schießſcheiben. jo gut mın mı nriaicenm X pen 
und mit vom Graben müden Händen koennte. Ur derr err mr Jurok 
die Front entlang, man ſollte nicht ſeteben. die Yu nm rng dun One: 
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länder und nicht Deutſche, wir feuerten in unſere eigenen Lente hinein. 
Aber es war Schwindel. Unſere Leute waren wiederum hinters Licht geführt 
wie ſchon hundertmal zuvor in dieſem Kriege. Die Offiziere riefen und 
befahlen, das Feuer fortzuſetzen. Mittlerweile hatte jedoch der Feind die 
Feuerpauſe benutzt und eine gedeckte Stellung vor uns beſetzt, von der aus 
er uns mit Geſchoſſen überſchüttete.“ 

Eins der dramatiſchen Ereigniſſe des Krieges war die Fortnahme einer 
deutſchen Roten⸗Kreuz⸗Abteilung in Amiens, die Waffen, Munition und 
Sprengſtoffe bei ſich führte und aus 48 Aerzten beſtand. Der franzöſiſche 
Befehlshaber gab ſich mit der Erklärung zufrieden, die man ihm bezüglich 
der Mitführung des gefundenen Kriegsmaterials gab, und am Abend 
tauſchten die deutſchen Aerzte und ihre franzöſiſchen Kollegen in freund⸗ 
ſchaftlicher Unterhaltung die von ihnen gemachten Erfahrungen aus. Beim 
Eſſen als das Geſpräch ganz natürlich aufs „Geſchäft“ kam — die 
Wirkung des Granatfeuers, die Behandlung von Wundbrand und Starr⸗ 
krampf uſw. — bemerkte man, daß einige von den deutſchen Aerzten eine 
eigenartige Abneigung dagegen zeigten, ins Geſpräch gezogen zu werden. 
Man ſchöpfte Verdacht. Sie wurden einzeln in einen Nebenraum geführt 
und einem elementariſchen Kreuzverhör unterworfen. Von den 48 „Aerzten“ 
hatten elf überhaupt keine Ahnung von Medizin. Sie wurden am nächſten 
Morgen erſchoſſen; die richtigen Aerzte ſchickte man nach Genf. 

Eine häufig von den Deutſchen gebrauchte Verkleidung iſt die als 
Prieſter. In Brüſſel pflegten die Prieſter ſich in lateiniſcher Sprache zu 
begrüßen, um die Betrüger herauszufinden. Während des Rückzuges der 
Deutſchen von Paris drang ein franzöſiſches Bataillon in ein Dorf ein, 
das bis vor kurzem vom Feinde gehalten worden war. Wie ein Wunder 
fanden ſie die Kirche und das nebenſtehende Wohnhaus des Prieſters völlig 
unverſehrt. Der ehrwürdige Cure empfing ſie mit offenen Armen. Er 
wurde aufgefordert, an dem Eſſen der Offiziere teilzunehmen und das Tiſch⸗ 
gebet zu ſagen. Er erhob ſich und murmelte ein lateiniſches Gebet, durch 
das jeder Laie hätte geprellt werden können. Aber zufällig war einer von 
den ſranzöſiſchen Offizieren kein Laie, ſondern ein Abbe. Mit immer 
wachſendem Erſtaunen horchte er auf die Worte des Geiſtlichen, und als er 
fertig war, legte er ihm einige fachwiſſenſchaftliche Fragen vor. Der Mann 
im Prieſtergewande konnte ſie ihm nicht beantworten. Er war ein Spion, 
der von den Deutſchen zurückgelaſſen worden war, während ſie den richtigen 
Pfarrer als Geiſel mitgenommen hatten. In Mecheln wurden Deutſche ge— 
funden, die als Nonnen verkleidet waren. In Le Mans wurden zwei von 
ihnen ergriffen, der eine als Prieſter, der andere als Frau verkleidet, als 
fie veiſuchten, eine Eiſenbahnbrücke in die Luſt zu ſprengen. In St. Die 
fand man vier in franzöſiſchen Offiziersuniformen, als fie verſuchten, mit 
einem Automobil durch die franzöſiſchen Linien hindurchzuraſen. Fünf, mit 
Roten⸗Kreuzbinden am Arm, wurden feſtgenommen, als ſie gerade im Be— 
griff ſtanden, auf einem mit Bomben und Sprengſtoffen beladenen Wagen 
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nach Paris hineinzufahren. An anderer Stelle legten ſie Drähte und 
Batterien an eine Brücke, ſodaß jeder, der den Fuß auf die Brücke ſetzte, 
ein automatiſches Signal an die drei Meilen entfernt ſtehenden Kanoniere 
gab. An einem andern Orte banden ſie auf der Wieſe bei einem Hauſe, 
in das die anrückenden Franzoſen vorausſichtlich ihr Hauptquartier legen 
werden, eine weiße Ziege an, die den Fliegern und ihren Bomben als 
Führer dienen ſollte. 

Der Scharfſinn und die Kühnheit dieſer Kriegsliſten, von denen ich 
nur ſolche Beiſpiele angeführt habe, die ich mit einigermaßen ſicheren Be⸗ 
legen beweiſen kann, ſind von ſelbſt einleuchtend. Und fraglos haben ſie 
ſich, wie ich bereits betont habe, bei Gelegenheit als nützlich erwieſen und 
haben den Deutſchen geholfen, ein paar Erfolge zu erringen. Aber es iſt 
ſehr zweifelhaft, ob ſie, ſofern ſie einen weſentlichen Beſtandteil des Spionage⸗ 
ſyſtems bilden, überhaupt irgend einen militäriſchen Gegenwert für die auf⸗ 
gewandte Mühe, Energie und das ausgegebene Geld einbringen. Im 
Generalſtabsgebäude in Berlin hat man mit vieler Mühe Perſonalakten über 
alle Generäle und über die meiſten Offiziere derjenigen Armeen geſammelt, 
die vorausſichtlich Deutſchlands Feinde ſein werden. Sie ſind geſchickt vor⸗ 
bereitet und enthalten nicht nur die Schwächen und Stärken des Charakters 
und der Perſönlichkeit des betreffenden Offiziers, ſondern auch ſeine peku⸗ 
niären Verhältniſſe, ſeine Freunde und Freundinnen, ſeine Gewohnheiten 
und Marotten. Manchmal ſetzt zweifellos dieſes ſo geſammelte Material 
einen gewandten Spion in die Lage, einige unglückliche oder unvermögende 
Leutnants zu fangen und zu beſtechen, und gelegentlich mag es ſich als 
Vorteil zeigen, über das Temperament des Kommandeurs, der einem un⸗ 
mittelbar gegenüberſteht, gut informiert zu ſein. Aber ſelbſt dann müſſen 
die direkten Vorteile dieſer ausgearbeiteten „Taubenſchlagsöffnungen“ in 
lächerlichem Mißverhältniſſe ſtehen zu der Sorgfalt und der beharrlichen 
Arbeit, die man auf ſie verwendet hat. 

Was die ſtändigen Spione und die Täuſchungsmittel betrifft, die man 
im Felde anwendet, ſo ſteht ihr Wert im umgekehrten Verhältnis zu der 
Dauer des Krieges. Bei einem kurzen Kampfe, wie es die Kriege Preußens 
gegen Oeſterreich im Jahre 1866 und gegen Frankreich im Jahre 1870 
waren, mag ihr Wert ein recht großer ſein; und es bedarf kaum der Er⸗ 
wähnung, daß in dem jetzigen Feldzuge die Deutſchen bei ihrem Vormarſch 
auf Paris und bei ihren Operationen gegen die Belgier durch ihre Spione 
wirklich unterſtützt worden ſind. Aber je länger der Krieg dauert, um ſo 
mehr verlieren ſie regelmäßig an Wirkſamkeit. Ein Geheimagent nach dem 
anderen wird entdeckt und erſchoſſen. Eine Kriegsliſt nach der anderen 
wird herausgefunden, und es wird ihr vorgebeugt. Bei einem kurzen er⸗ 
folgreichen Feldzuge mit raſch aufeinander folgenden Siegen und ſchnellem 
Vorrücken mag man einem klug ausgearbeiteten Spionageſyſtem viel ver⸗ 
danken; aber in einem langhingezogenen Kriege mit eingegrabenen 
Stellungen, wie es der Kampf in Frankreich während der letzten vier 
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Monate war, „ſchwindet der Wert aller dieſer „Nebenfachen“ mit jeder 
Woche mehr. Eine Zeitlang war es für die Deutſchen ſehr gut, einige 
ihrer Leute in Khakiuniformen zu ſtecken und ſie gegen die engliſchen 
Linien vorzuſchicken mit dem Rufe: „Schießt nicht, wir ſind engliſche Ge⸗ 
fangene“, währenddeſſen ſich der Angriff der Deutſchen unter ihrem Schutze 
entwickelte. Aber ſelbſt bei einem ſo wenig behutſamen und ſo argloſen 
Gegner, wie es der engliſche Durchſchnittsoffizier iſt, kann man einen Trick 
wie dieſen nicht ſehr oft wiederholen. Die Franzoſen haben mit einem 
neuerdings ausgearbeiteten Gegenſpionage⸗Syſtem Erſolg gehabt, das mit 
jedem Tag ſchwerer zu durchbrechen iſt. | 

Im allgemeinen möchte ich mein Urteil dahin zuſammenfaſſen, daß 
ſowohl Spione als auch Späher Ueberbleibſel ſind aus den Tagen, wo es 
noch keine Flieger in den Armeen gab, daß ſie durch die Luftſchiffahrt 
weit überholt ſind und jetzt wenig mehr Einfluß auf den Erfolg großer 
Operationen haben, als der ähnliche Fetiſch einer „Wahlkampagne⸗Literatur“ 
auf den Ausgang politiſcher Wahlen. Es iſt doch recht zweifelhaft, ob die 
Kolomien von anſäſſigen Geheimagenten irgend einen militäriſchen Vorteil 
einbringen, der die heftige Verwünſchung und dieſen bitteren Haß erſetzt, 
der ſich über das Haupt derjenigen zuſammenzieht, die dieſe Geheimagenten 
ausſenden. 


IV. 

In einer etwas ſchwächeren Form hat ſich die deutſche Spionage auf 
dem Feſtlande auch in England fühlbar gemacht. Seit fünf oder ſechs 
Jahren wußte man, daß Deutſchlond einen ausgedehnten Geheimdienſt 
durch ganz Großbritannien aufbaute. Die engliſche Regierung ſagte keinen 
Ton, machte ſich jedoch zum Grundſatze, alles zu beobachten. Ein 
Special Intelligence Department („ Nachrichtenabteilung“) wurde errichtet 
für die Beobachtung der Spione, und wenn irgend welche Pläne oder 
Dokumente ſo weit waren, um ins Ausland geſchickt zu werden, wurde der 
Spion verhaftet und verurteilt. Dieſe Nachrichtenabteilung hatte ſo gut 
gearbeitet, daß wenige Wochen nach Ausbruch des Krieges alle bekannten 
Spione ins Gefängnis geſetzt und über 200 Perſonen, die im Verdacht 
ſtanden, mit ihnen gemeinſchaſtliche Sache zu machen, interniert waren. 
Deutſchen und Oeſterreichern wurde der Aufenthalt in gewiſſen Diſtrikten 
längſt der Oſtküſte verboten; ihre Briefe und Depeſchen wurden geöffnet 
und geleſen, es wurde ihnen unterſagt, Waffen, drahtloſe Telegraphie⸗ oder 
Signalapparate, ſowie Brief⸗ oder Haustauben zu beſitzen; ſie waren ver⸗ 
pflichtet, ſich bei der Polizei zu melden; etwa neuntauſend Untertanen der 
feindlichen Staaten im militärpflichtigen Alter wurden ſogleich als Kriegs⸗ 
gefangene in Detentionslagern feſtgehalten. 

Die Mobilmachung des engliſchen Expeditionskorps vollzog ſich ohne 
jegliches Hindernis; kein einziger Gewaltakt wurde von deutſchen Agenten 
in Großbritannien ausgeführt; die vielen verwundbaren Punkte in London 
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— z. B. wichtige Eiſenbahnbrücken und ungeſchützte oder leicht zu bes 
ſchädigende Ueber führungen — blieben nicht nur unbeſchädigt, ſondern 
wurden nicht einmal angegriffen; und der Staatsſekretär des Innern ſcheint 
recht gehabt zu haben, wenn er bereits im Oktober erklärte, das deutſche 
Spionageſyſtem ſei zuſammengebrochen. 

Die öffentliche Meinung war jedoch noch lange nicht zufrieden. Als 
der große Zufluß von belgiſchen und franzöfiſchen Flüchtlingen einſetzte, 
wurde die Furcht noch einmal ſo groß. Die Preſſe forderte ſtürmiſch die 
Internierung aller feindlichen Staatsangehörigen ohne Ausnahme, und die 
Behörden gaben gegen ihren Willen im gewiſſen Umfange dieſer Be⸗ 
wegung nach. 

Die eine Partei wies auf die in Antwerpen, Brüſſel und Nordoſt⸗ 
Frankreich gemachten Erfahrungen hin, um die ſtrengſten Vorſichtsmaßregeln 
zu rechtfertigen; die andere Partei konnte dagegen anführen, daß keine ein⸗ 
zige Entdeckung, kein einziges Verbrechen gegen den Staat bisher als Tat 
eines deutſchen Spions habe nachgewieſen werden können, und daß es ganz 
unwahrſcheinlich wäre, daß ein deutſcher Geheimagent vier Monate nach 
Kriegsausbruch noch die deutſche Staatsangehörigkeit beſäße. Auf der einen 
Seite ſtand die Furcht, auf der anderen ſprachen Tatſachen; und wie gewöhn⸗ 
lich war die Furcht vielleicht berechtigter. Vielleicht wird erſt ein Einfall 
der Deutſchen nach England oder die Landung von Zeppelinen bei London 
zeigen, was das Richtigere war. Mittlerweile hat die Regierung die Auf⸗ 
ſicht in den größeren Häfen bedeutend verſchärft, und in aller Stille iſt 
weit mehr getan worden, um die etwaigen lecken Stellen zu dämmen, als 
das Publikum weiß. Es iſt eine außerordentlich ſchwierige Sache, und ich 
glaube nicht, daß man daran zweifelt, daß zwiſchen der Oſiküſte von England 
und Schottland aus deutſchen oder neutralen Schiffen in deutſchem Sold 
auf hoher See Signale gewechſelt werden. Bis jetzt hat man noch nichts 
nachweiſen können, aber der Verdacht, der abſolut nicht ohne Grund zu 
ſein ſcheint, die Angſt und das Gefühl der Unſicherheit, das die Folge 
dieſer Verdächtigungen und der Furcht iſt, ſind nicht ſtärker, als die gegen⸗ 
wärtige Lage es erfordert, Dort, wenn überhaupt irgendwo, liegt die 
Gefahr. Die nur für Fachleute erkennbaren Unterkunftsplätze für Zeppeline, 
die deutſchen Fabriken mit dem für die Aufſtellung ſchwerer Geſchütze her⸗ 
gerichteten Boden, die myſteriöſen Steinbrüche und Bohrlöcher find alle zur 
Genüge geſchildert worden. Wenn man aber an den ungemein hohen 
Wert denkt, den Heimlichkeit und Ueberrumpelung im Seekriege haben, ſo 
iſt die Flaſchenpoſt die — wie gut verbürgt iſt — zwiſchen der deutſchen 
Flotte und den deutſchen Agenten in Großbritannien beſteht, zweifellos von 
ernſter und beunruhigender Bedeutung. 

Wellington war der Anſicht, daß „bei dem ſog. militäriſchen Nach⸗ 
richtendienft ein großer Teil Marktſchreierei iſt.“ Der jetzige Krieg hat die 
Wahrheit dieſer Worte bewieſen. Trotz der von ihnen angeſtellten Spione 

igen die Deutſchen ſcheinbar in dieſen Krieg in völliger Unkenntnis von 
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Dingen, deren Kenntnis für fie äußerſt wichtig geweſen wäre. Die un- 
geheure Verzweigtheit des deutſchen Spionageſyſtems iſt auch nicht ein 
bischen klarer als ſeine Dummheit. Es iſt ſehr geeignet, um Informationen 
zu ſammeln und ſie zu ordnen. Man weiß genau, mit wie viel Geſchützen 
dieſe oder jene Feſtung armiert iſt, und dergleichen mehr. Man hat alle 
Einzelheiten über Bewaffnung, Verteidigungswerke, Ausrüſtung und Stärke 
der belgiſchen, franzöſiſchen, engliſchen und ruſſiſchen Streitkräfte ganz genau 
an der Hand. Aber wie es überhaupt ein Mangel in der deutſchen „Kultur“ 
iſt, daß ſie ſo oft fälſchlicherweiſe Tatſachen für Wiſſen hält, ſo ſcheint 
auch das deutſche Spionageſyſtem ſtets den Wald vor lauter Bäumen nicht 
zu ſehen. Es hat einen geringen militäriſchen Wert; politiſchen Wert 
beſitzt es überhaupt nicht. Es läßt nichts außer Acht, und doch verſteht 
es nichts. Es ſpürt alle Kleinigkeiten aus und läßt die großen Sachen 
vollſtändig unbeachtet. Wenn zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten 
Staaten ein Krieg auszubrechen drohte, ſo kann der Generalſtab mit einer 
genauen Zuſammenſtellung aller amerikaniſchen militäriſchen Vorbereitungen 
zu Waſſer und zu Lande rechnen; aber er wird nicht zu entſcheiden ver— 
mögen, ob die Vereinigten Staaten überhaupt zu den Waffen greifen 
werden, um — nehmen wir an — eine Verletzung der Monroe-Doktrin 
zu verhindern, oder nicht. 

In dem gegenwärtigen Kriege waren die zahlloſen Mittel der deutſchen 
Spionage nicht imſtande, die deutſche Regierung darüber zu informieren, 
daß Belgien zu den Waffen greifen würde, wenn eine feindliche Armee 
ſein Land betrete, daß Großbritannien aufs Entſchiedenſte gegen jede Ver— 
letzung der belgiſchen Neutralität einſchreiten, daß Italien vom Dreibund 
abbröckeln würde, und daß Frankreich ſowohl als Rußland alle inneren 
Spaltungen beiſeite liegen laſſen und als einheitliche Nationen in dieſe 
Kriſe eintreten würden. Deshalb kann man von der deutſchen Spionage 
ſagen, daß ſie ebenſo von Grund aus dumm, wie außerordentlich gewandt 
it, und daß fie keine Vorteile bietet, die in irgend einem Verhällniſſe 
ſtehen zu dem bitteren Haß, den ſie hervorruft. 
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In der Politiſchen Korreſpondenz des vergangenen November 
beſprach ich das Buch, das ſechs Geſchichtsforſcher der Univerſität 
Oxford herausgegeben haben, um den Angriff ihrer Regierung auf 
Deutſchland zu rechtfertigen. Wiſſenſchaftlich waren es dii minorum 
gentium, aber das Buch verband mit einer gewiſſen advokatiſchen 
Geſchicklichkeit eine reichliche Doſis jener Trivialität, die Bücher dem 
Verſtändnis der großen Menge nahe bringt, und der Lohn dafür iſt 
nicht ausgeblieben; die Publikation konnte bisher in drei Auflagen 
achtmal gedruckt werden; ein Erfolg, der zum namhaften Teil auch 
dem Leſepublikum in den Vereinigten Staaten zu verdanken iſt. 
Wie lebhaft das Intereſſe der Angloamerikaner an der engliſchen 
Kriegsliteratur iſt, geht auch aus der Tatſache hervor, daß eine be⸗ 
ſondere amerikaniſche Ausgabe des Buchs von J. A. Cramb: „Ger- 
many and England“) erſchienen it. Die Crambſche Veröffent- 
lichung gibt Vorleſungen wieder, die der Verfaſſer, Profeſſor der 
neueren Geſchichte am Queens College in London, im Frühjahr 
1913 gehalten hat und dann in Buchform herauszugeben beabſich⸗ 
tigte. Profeſſor Cramb ſtarb, bevor er dieſen Plan auszuführen 
vermochte, aber ſeine Witwe ließ, unmittelbar vor dem Ausbruch 
des Krieges, die Vorleſungen drucken. Sie haben binnen dreier 
Monate nicht weniger als elf Auflagen erlebt. Der amerikaniſchen 
Ausgabe hat der geweſene Botſchafter der Union in London, Joſef 
O. Choate, eine Einleitung beigegeben, in der er äußert, das Buch 
von Cramb erkläre in klaſſiſcher Vollkommenheit die tieferen Urſachen 
des Krieges, zu dem die Gelegenbeit von Deutſchland ſo begierig 
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ergriffen worden ſei. Es laſſe ſich nicht verhehlen, daß die Sym- 
pathien und Hoffnungen der großen Mehrzahl aller engliſch ſprechen⸗ 
den Menſchen mit England und ſeinen Alliierten ſeien. Deutſch— 
land habe durch fein feindſeliges Betreten belgiſchen Bodens zuges 
ſtandenermaßen alle Verträge grob verletzt. 

Profeſſor Crambs Buch beruht auf dem Grundgedanken, daß 
aller Wahrſcheinlichkeit nach zwiſchen England und Deutſchland ein 
Krieg um die Weltherrſchaft ausbrechen werde. Es handelt ſich 
dabei um die Hegemonie auf dem geſamten Planeten. Sie erſcheint 
Cramb nicht als teilbar. Wilhelm II. muß mit England kämpfen, 
ſonſt bleibt er wohl immer ein Imperator ohne Imperium. Die 
beiden Völker, die jenem furchtbaren Schickſal entgegengehen, ſind, 
das eine wie das andere, ſehr edel. Man mag ſich vorſtellen, wie 
die alte, mächtige Gottheit der germaniſchen Raſſe, über den Wolken 
thronend, gelaſſen auf das blutige Ringen der Nationen herabſchaut, 
auf ſeine Lieblingskinder, die Engländer und Deutſchen, befangen 
im gegenſeitigen Todhaß, und wie ſich ſeine Züge verklären bei dem 
Heldentum jenes Kampfes, dem Heldentum der Odinskinder. 

Die Hochachtung vor Deutſchland, die in dieſen Worten zum 
Ausdruck kommt, durchweht das ganze Buch Crambs, der die 
deutſche Bildung bis zu den Tiefen Hegelſcher Philoſophie hinab zu 
durchdringen beſtrebt geweſen iſt. Dennoch ſtellt er, wie das ja 
auch gar nicht anders erwartet werden kann, das eigene Volk hoch 
über den Nebenbuhler jenſeits der Nordſee. Das engliſche Reich, 
obwohl nicht ohne den Gebrauch von Gewaltmitteln errichtet, hat 
ſich ſeit Cromwell in immer wachſendem Maß als die Verwirklichung 
der Idee bewährt, daß Staaten am beſten auf Freiheit und Ge— 
rechtigkeit gegründet werden. Dagegen trägt die Geſchichte Preußens 
ſchon ſeit der Schlacht von Fehrbellin den Stempel der Hinterliſt 
und hat dieſen Charakterzug unausrottbar bewahrt bis zum heutigen 
Tage. Heute wollen die Hohenzollern nicht etwa bloß die Kolonien 
Englands erobern, ſondern ihr Ehrgeiz geht auf die Errichtung eines 
großen europäiſchen Zentralſtaats, deſſen gewaltſam einverleibte 
Provinzen oder Dependenzen die britiſchen Inſeln, Holland und 
Belgien ſein würden. Dieſe Pläne des Kabinetts von Berlin machen 
der britiſchen Regierung unmöglich, die größte Aufgabe zu löſen, 
die unſer Zeitalter der inneren Politik Großbritanniens ſtellt, nämlich 
die Schaffung einer größerbritiſchen Bundesverfaſſung. Solche 
gewaltigen geſetzgeberiſchen Probleme können nur von Staats— 
männern gelöſt werden, deren Geiſt frei und nicht von derartigen 
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koloſſalen Sorgen eingenommen iſt, wie fie die deutſche Gefahr mit 
ſich bringt. 

Die britiſche Demokratie verſucht, ſich die verlorene Ruhe des 
Gemüts wiederzuverſchaffen durch immer eifrigere Betätigung pazi— 
fiſtiſcher Tendenzen. Daß ſich England zu einer Weltanſchauung 
bekennt, die die Schwerter in Sicheln, die Kaſernen in Kornſpeicher 
und vielleicht die Haubitzen in Feuerzangen verwandeln will, iſt 
nicht etwa bloß eine harmloſe Farce, ſondern ein großer politiſcher 
Fehler. Die Mächte des Kontinents erblicken in Großbritannien 
den erfolgreichen Hallunken, der nach Anſammlung eines ungeheuren 
Vermögens ſich vom Geſchäft zurückgezogen hat, und nachdem er 
über jedes menſchliche und göttliche Geſetz hinweggeſchritten iſt, jeden 
Inſtinkt der Chre und Treue verletzt hat, auf jeder See und in jedem 
Land, und der nun den Schutz der Polizei verlangt. Der britiſche 
Pazifismus macht auf die Deutſchen nur den Eindruck, daß ſie 
glauben, England ſei unkriegeriſch geworden und die Weltherrſchaft 
ihm um ſo leichter zu entreißen. Wie Profeſſor Delbrück lehrt, 
iſt die Tapferkeit der modernen britiſchen Armee ſo zweifelhaft, daß 
die Soldaten im ſüdafrikaniſchen Kriege Burenfrauen zuſammen— 
gebunden und als Wall gegen die Kugeln ihrer Gatten und Väter 
gebraucht haben. Während England um Frieden betet, ſitzt jen— 
ſeits der Nordſee ein eiſenharter Laurer, ſchlaflos, ruhelos, ſein 
eigenes Schickſal erfüllend, ſein eigenes fernes Ziel verfolgend, un— 
entwegt, unerſchütterlich, jede Handlung Englands genau erwägend, 
ſpähend nach jeglichem Anzeichen engliſcher Schwäche. Deutſchlands 
Wille zur Macht kommt in tragiſchen Konflikt mit Englands Friedens— 
willen. Hier iſt das Element der Zwietracht. 

Das Buch von Cramb iſt nichts weniger als ein abgerundetes 
literariſches Kunſtwerk. Was er ſelber von ſeinen Vorleſungen auf— 
gezeichnet hat, iſt ungenügend, und die Niederſchrift eines Zuhörers, 
die der Veröffentlichung zum Grunde gelegt wurde, verſagt oft, 
weil Cramb in mancher Vorleſung das angeſchlagene Thema nicht 
zu Ende brachte und auch in der folgenden Stunde nicht auf den 
Gegenſtand zurückkam. Trotzdem iſt die Wirkung, die unter dem 
Einfluß des von Cramb prophezeiten und dann ſofort ausgebrochenen 
Krieges von dem Büchlein ausgegangen iſt, unermeßlich. Nicht zum 
wenigſten mußte Cramb Macht über die Denkweiſe ſeiner akademiſchen 
Berufsgenoſſen in England gewinnen. Auf ihn gehen alle die Erörte— 
rungen in den Schriften der Hiſtoriker, und übrigens auch in der 
ſonſtigen angelſächſiſchen Literatur zurück, die Treitſchke — die Ame— 
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rikaner nennen ihn wohl auch Trietſchke —, Nietzſche und den Ge— 
neral von Bernhardi als die literariſchen Urheber der Europa ver— 
wüſtenden Feuersbrunſt hinſtellen. Wenn jetzt die britiſche Publi— 
ziſtik auch noch Profeſſor Delbrück mit jener Schuld zu belaſten 
anfängt, ſo geht das gleichfalls auf Cramb zurück. Wir ſahen, wie 
unſinnig Profeſſor Delbrück die engliſche Armee verleumdet hat. 
Im übrigen gehört er zu der Gruppe von Hiſtorikern, die ſich neben 
Treitſchke und ihm aus Droyſen, Sybel, Häuſſer uſw. zuſammen— 
ſetzt. Die Größe Preußens und die providentielle weltpolitiſche 
Miſſion Deutſchlands unter der geheiligten Dynaſtie der Hohen— 
zollern iſt der Gedanke, der alle dieſe Männer begeiſtert. Wie ſtark 
Cramb durch alles dies ſeine Kollegen in der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft 
auch angeregt haben mag, die engliſchen Geſchichtsforſcher gehen in 
der Beurteilung der nach Crambs Tode eingetretenen gewaltigen 
Ereigniſſe doch auch wieder ihre eigenen Wege. 

Großen Beifall hat in England das Buch von J. W. Allen: 
„Germany and Europe“ hervorgerufen“), und ſogar die beſchränkten 
Kreiſe des deutſchen Leſepublikums, die Kenntnis von der Allenſchen 
Publikation erlangt haben, ſind nicht imſtande geweſen, ſich eines 
gewiſſen Eindrucks zu erwehren. Das macht, der Verfaſſer iſt ohne 
Frage eine geſchloſſene Perſönlichkeit. Charaktervolle literariſche Er— 
ſcheinungen üben eine bedeutende Wirkung aus, wenn auch der 
Geiſt, der von ihnen ausgeht, das Niveau der Mittelmäßigkeit kaum 
überſteigt. Auf jeden Fall verlohnt es ſich, zu betrachten, was 
dieſer Gelehrte, der am Bedford College in London Geſchichte lehrt, 
im vorigen Oktober ſeinen Hörern über unſer Vaterland vorge— 
tragen hat. 

Nach Allen vertreten die deutſche Nation und Regierung eine 
beſondere Theorie vom Staate, und dieſe Lehre iſt die Urſache, 
weshalb das Deutſche Reich mit ſo vielen anderen Staaten in Krieg 
geraten mußte. Die Deutſchen halten nämlich an der veralteten 
Anſchauung feſt, daß der Staat etwas Organiſches ſei. In Wahr— 
heit jedoch iſt der moderne Staat nichts als eine Aſſoziation, wie 
andere auch. Er beſteht nur um der Individuen willen, die ſich in 
ihm zur Erreichung beſtimmter Zwecke koaliert haben. Der Staat 
als ſolcher iſt nichts Lebendiges, ſondern bloß eine tote Rechtsform; 
lebendig ſind lediglich die Menſchen, denen es beliebt, ſich politiſch 
zu vergeſellſchaften. Man ſagt in Deutſchland, der Staat ſei un— 
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ſterblich. Das iſt eine trügeriſche Metapher. Zwar werden aller 
Wahrſcheinlichkeit nach unſere Kinder und Enkel auch noch ſtaatliche 
Genoſſenſchaften bilden, aber in den letzten hundert Jahren haben 
ſich alle Völker Europas wirtſchaftlich, finanziell und geiftig der— 
maßen miteinander verſchmolzen, und dieſer Prozeß geht ſo reißend 
ſchnell ſeiner Vollendung entgegen, daß den ſtaatlichen Schranken 
ſchon für die Gegenwart geringe moraliſche Bedeutung zukommt, 
während eine nahe Zukunft ihre künſtliche und konventionelle Natur 
noch vollkommener erfaßt haben und in ihnen kaum mehr ſehen 
wird als allerdings nötige Veranſtaltungen zur Befriedigung gewiſſer 
praktiſcher Bedürfniſſe. 

Ein Volk, urteilt Allen, das dem Wahn nachſtrebt, in ſeinen 
Staat mehr Seele hineinlegen zu wollen, als in einer bloßen Ge— 
noſſenſchaft ſein kann, ſchadet ſich ſelbſt und bedroht Europa. So 
handelt Deutſchland. Die deutſche Lehre vom Staat macht aus 
dem Gemeinweſen ein Gefängnis und eine Kaſerne. Ein Gefängnis, 
weil ſie den Geiſt der Deutſchen in die Grenzen des nationalen 
Ideals bannt, das ſich längſt überlebt hat und dem europäiſchen 
gewichen iſt, eine Kaſerne, weil jene Doktrin die höchſte Funktion 
des Staates im Kriege erblickt. Nun kann aber unter den Bedin⸗ 
gungen des modernen europäiſchen Lebens der Krieg nie mehr eine 
Urſache des Fortſchritts fein, wenigſtens nicht, wenn er zu rein na: 
tionalen Zwecken geführt wird. Für Nationales kämpfen aber die 
Deutſchen; daß fie das dürfen, ja müſſen, davon find fie alle durch⸗ 
drungen, und daß die Reichsregierung jene Empfindung der Nation 
teilt, ſteht ſogar beinahe mit ausgeſprochenen Worten im deutſchen 
Weißbuch. Wenn der Krieg ſich die Aufgabe ſtellt, die Vertreter 
einer derartigen politiſchen Denkweiſe niederzuſchlagen, dann, nur 
dann dient er in dem gegenwärtigen Europa noch dem Fortſchritt. 
Dieſe ewigen Konflikte zwiſchen den Staaten müſſen endlich für 
immer aufhören. Sie ſind geradezu eine Tollheit. Heraus aus 
dem Käfig! Staaten ſind keine Perſönlichkeiten, und es kommt 
ihnen folglich auch kein Ehrgeiz zu. 

Durch ihre eigentümliche nationale Anſicht, daß die Staaten 
von Natur immer im Kriegszuſtand gegeneinander ſeien, wenn der 
Kampf auch nicht allemal mit dem Schwert, ſondern zeitweiſe durch 
unblutige Waffen, wie Zolltarife u. dgl., fortgeſetzt werde, glauben 
die Deutſchen anderen Völkern an politiſcher Weisheit überlegen zu 
ſein. Sie ſind überhaupt ſehr eingebildet. Ihrer Meinung nach 
haben ſie nach der Entartung der Römer durch ihr Blut und ihren 
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Geiſt die Menſchheit erneuert. Im 16., 17. u. 18. Jahrhundert erfüllten 
ſie dieſe Miſſion zum zweitenmal durch ihre Theologie und Philoſophie, 
während ſich das übrige Europa in einem unedlen Streben nach 
Handel und Reichtum verloren hatte. Heute ſind die Deutſchen 
wieder das auserwählte Volk Gottes. Sowohl wegen ihrer tieferen 
Lehre vom Staat, als auch in Anbetracht ihrer ſonſtigen geiſtigen 
Ueberlegenheit halten ſich die Deutſchen für berufen, die moderne 
Welt von der Entartung und der Barbarei zu erlöſen. So predi— 
gen die ausgezeichneten deutſchen Geſchichtsſchreiber. Zwar den 
Namen Ranke ſcheint Allen nicht zu kennen, auch iſt er in der 
Chronologie der deutſchen Geſchichtsſchreibung ſchlecht bewandert. 
Droyſen, Gieſebrecht, Häuſſer und Sybel nennt er Nachfolger 
Treitſchkes. Ebenſo Houſton Chamberlain, der wohl ein Nachfolger 
iſt, aber kein Hiſtoriker. Immerhin hat er ſich aus dem Studium 
dieſer Schriftſteller eine geſchloſſene Anſchauung von der Eigenart 
des deutſchen Genius gebildet. Der deutſche Geiſt, bemerkt Allen, 
iſt ſehr umfaſſend. Er beſitzt eine außerordentliche Fähigkeit, ver⸗ 
wickelte Einzelheiten zu begreifen, und eignet ſich für weit aus⸗ 
greifende Verallgemeinerungen. Dagegen fehlen ihm durchaus die 
Feinheit des Verſtändniſſes, ferner der Scharfſinn und der Sinn 
für Humor. Die Anſichten, die die deutſchen Hiſtoriker von den 
Verdienſten des Deutſchtums um die Geſittung der Menſchheit ent⸗ 
wickelt haben, ſind ganz phantaſtiſch. Eher könnte man eine gewiſſe 
Wahrheit in der Auffaſſung finden, daß der Deutſche als ſolcher 
ein ſtupider, unfruchtbarer Barbar iſt, den der Einfluß Roms und 
des Südens langſam und dabei noch unvollkommen genug zivili— 
ſiert hat. | 

Hier kommt unſerem Freunde plötzlich der Gedanke, daß er, der 
Angelſachſe, mit ſolchen Invektiven doch eigentlich ſein eigenes Neſt 
beſchmutzt. Aber er iſt um eine Auskunft nicht verlegen. Die Eng⸗ 
länder, ſagt er im ſchroffen Gegenſatz zu Cramb, ſind gar keine 
Germanen; nur eine abgeſtandene Theorie rechnet ſie noch dazu. 
Darum haben die Engländer auch keinen Anteil an den intelleftu- 
ellen Mängeln des Deutſchtums, die fo groß ſind, daß fie jene An- 
lage für umfaſſendes Wiſſen beinahe wertlos machen. Geradezu 
grotesk iſt die Stupidität, die faſt jede geiſtige Arbeit der Deutſchen 
aufweiſt. Der deutſche Geiſt iſt kraftvoll und dumm zugleich. Daß 
dieſe kühnen Behauptungen unmöglich ganz richtig ſein können, 
entgeht Allen nicht, denn da er ja das Glück hat, Nichtgermane zu 
ſein, kann es ihm an Feinheit und Scharfſinn ſo leicht nicht fehlen. 
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Er jagt alfo, er fer eigentlich einer Verſuchung erlegen, als er von 
deutſchem Nationalcharakter geredet habe. In Wahrheit gebe es 
keine Nationen; nichts exiſtiere wirklich als das Individuum, und 
jedes Individuum fer einzig in feiner Art: „Ineidit in Scyllam 
qui vult vitare Charybdim!“ Allen entzieht ſich einem exaltierten 
Nationalismus nur, um dem wüſteſten Anarchismus zum Opfer zu 
fallen. Denn ſeine politiſchen Doktrinen, die er den Staatstheorien 
der deutſchen hiſtoriſchen Schule entgegenhält, find durch und durch 
anarchiſtiſch, nicht etwa nur im übertragenen Sinne des Wortes, 
ſondern vollkommen ſo, wie die Partei der Anarchiſten ſie verficht. 
Auch Fürſt Peter Krapotkin will an die Stelle des Staatsgedankens 
das genoſſenſchaftliche Prinzip geſetzt wiſſen.“) Es hat feinen tiefen, 
ideellen Grund, wenn Allen, ein pazifiſtiſcher Mancheſtermann, und 
Krapotkin, der Erfinder der „Propaganda der Tat“, in ihrer Tod— 
feindſchaft gegen den preußiſch-deutſchen Staat übereinſtimmen und 
ſeine Zerſchmetterung durch die Waffen der Tripelentente für ein 
Bedürfnis der Menſchheit erklären. Hat doch Krapotkin bei ſeiner 
internationalen Agitation immer vermieden, den Boden Deutſchlands 
zu betreten, weil er ſich bewußt war, von ſeiten unſerer Sozial— 
demokratie nicht Unterſtützung, ſondern Feindſchaft zu verdienen. 
Gähnte doch eine ſchier unüberbrückbare Kluft zwiſchen Anarchismus 
und deutſcher Sozialdemokratie hinſichtlich der Anſchauung vom 
Werte des Staats für die kommenden Generationen der Menſchheit. 
Von demſelben radikalen Individualismus erfüllt wie Allen, ver— 
warf Krapotkin den Zukunftsſtaat Bebels mit voller Entſchiedenheit, 
denn er ſollte ein allmächtiger Staat werden, Krapotkin aber will, 
genau wie Allen, die hiſtoriſch gegebenen Staaten zu dem Schatten— 
daſein nationaler und regionaler Aſſoziationen herabdrücken. 

Unſere Arbeiter kämpfen alſo, wenn ſie gegenwärtig neben den 
Bourgeois in Reih und Glied ſtehen, nicht nur für die gemeinſamen 
Intereſſen, ſondern auch für Ideen, die ihnen zuſammen mit ihren 
Volksgenoſſen von den beſitzenden Ständen eigentümlich ſind. Der 
deutſche Staatsgedanke iſt dermaßen national, daß er ſogar die 
Sozialdemokraten mit den übrigen Parteien zu einer höheren Einheit 
zuſammenfaßt. Wahrlich! Die feierliche Verbrüderung vom 
4. Auguſt hatte tiefe Wurzeln in der politiſchen und geiſtigen 
Geſchichte der Nation! Wenn wir auch ſonſt keinen Humor haben, 
ſollten wir doch Allen aufrichtig dafür danken, daß er unfreiwillig 
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unſeren Blick für den inneren Zuſammenhang des deutſchen Volkes 
geſchärft hat. Um dieſes Verdienſtes willen wollen wir ihm gern 
vergeben, daß er behauptet, Deutſchland habe der Welt kein einziges 
Kunſtwerk geſchenkt, das einer der großen Statuen an der Weſt— 
front der Kathedrale von Rheims gleichkomme. Ueber den Geſchmack 
läßt ſich nicht ſtreiten. Unſere mittelalterlichen Dome erſcheinen 
Allen als bloße ſeelenloſe Kopien. Daß Deutſchland in den neueren 
Jahrhunderten große bildende Künſtler hervorgebracht hat, erkennt er 
nicht an; auch unſere Dichter hält er nicht für der Rede wert; faſt 
macht es den Eindruck, daß er Goethe ſo wenig kennt wie Ranke; 
denn er äußert, nur auf dem Gebiet der Muſik habe ſich die 
deutſche Bildung mit Hilfe der Juden wahrhaft bedeutend und 
original gezeigt. Die Verwerfung deutſchen Weſens durch dieſen 
Schrift ſteller geht in ihrer Kraßheit weit hinaus über Macaulay 
und Gladſtone, die unſere Literatur und Mentalität gleichfalls nicht 
lieb zu gewinnen vermochten, aber durch die Gediegenheit ihrer 
hiſtoriſchen und klaſſiſchen Bildung doch ein gewiſſes Verſtändnis 
für die Leiſtungen unſerer Denker und Dichter erwarben. 

Natürlich ſind die Maßloſigkeiten Allens zum Teil Ausgeburten 
der blinden Wut, die der Krieg bei allen Völkern gegen die Feinde 
hervorgerufen hat. Aber andererſeits kann kein Zweifel daran ſein, 
daß die wiſſenſchaftliche und politiſche Denkweiſe unſeres Autors ſchon 
vor dem Auguſt 1914 im Weſentlichen fixiert geweſen iſt. Das Buch 
Allens zeigt uns den engliſchen Rationalismus, den einſt ſo ruhmreichen, 
nachdem er von Stufe zu Stufe geſunken iſt, in ſeinem tiefſten 
Verfall. Einſt waren die Briten weit entfernt, den Staat zu ne— 
gieren, ſtolz auf ihre „Happy constitution“. Sie glaubten, wenn 
auch nicht den idealen, ſo doch den praktiſch möglichſt vollkommenen 
Staat geſchaffen zu haben, der Macht der Regierung und Freiheit 
des Volks in ſeinem Schoß vereinige. Von dem nicht immer ganz 
ſtichhaltigen, aber vielfach höchſt geiſtvollen und fruchtbaren Lehren 
altengliſcher Politiker bis zu den wüſten Harſpaltereien des Re— 
präſentanten der genoſſenſchaftlichen Staatsidee — welch ein Sturz! 
Ein weiteres Herabſteigen als bis zu den Theorien des ruſſiſchen 
Nihilismus iſt ſchlechterdings undenkbar. John Stuart Mill und 
Herbert Spencer waren vor dem Kriege die unterſten Sproſſen der 
Leiter. Ich will Allen jenen beiden Männern an Talent nicht gleich— 
ſtellen, aber inſofern gehört er mit ihnen zuſammen, als er in dem Prozeß 
ideeller Selbſtzerſetzung die letzte Phaſe einleitet. Die deutſche hiſtoriſche 
Schule wird über ihre Gegner triumphieren wie die deutſche Armee. 
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Da moderne Staaten nach Allen weiter nichts ſind als Vereine 
gegenüber denen der ſouveräne Einzelmenſch nach Gutdünken von ſeinem 
Eintritts⸗ und Austrittsrecht Gebrauch macht, kann er ebenſowenig 
wie dem deutſchen dem öſterreichiſch-ungariſchen Staatsgedanken 
gerecht werden. Seiner Meinung nach hätte die Doppelmonarchie 
eigentlich die Hauptmaſſe ihrer ſüdſlaviſchen Provinzen freiwillig 
Serbien abtreten müſſen. Er iſt nicht ſo von aller Vernunft ver— 
laſſen, daß er eine ſolche Staatskunſt von der Hofburg geradezu 
verlangt, aber immerhin — Oeſterreich⸗-Ungarn iſt in feinen 
Augen durch die Feſthaltung ſeiner ſerbokroatiſchen Beſitzungen in 
„eine ſchiefe Lage“ gekommen. Mit Rußland freilich iſt es eine 
andere Sache. Dieſer Staat darf ſich nach Allen Zwecke ſetzen, 
die über die Aufgaben einer Genoſſenſchaft weit hinausgehen. Es 
iſt Rußlands Miſſion, die Slaven außerhalb ſeiner Grenzen unter 
ſeinen Schutz zu nehmen. Das ruſſiſche Volk würde zur Auflehnung 
gegen ſeine Regierung berechtigt geweſen ſein, wenn dieſe unterlaſſen 
hätte, für Serbien mobil zu machen. Die Niederwerfung der 
Serben durch die Hofburg hätte Oeſterreich und Deutſchland nicht 
nur in Serbien, ſondern am ganzen Balkan die Vorherrſchaft ver⸗ 
ſchafft. Nun iſt freilich Vorherrſchaft nach Allen bloß ein leeres 
Wort, aber innerhalb der Habsburgiſchen Monarchie würde Wien 
durch ſeinen Triumph über das Serbentum des Königreichs ſämt⸗ 
licher ſlaviſcher Volksſtämme, von den Serbokroaten im Süden, bis 
hin zu den Tſchechen und Slovaken im Norden, eigentlich erſt jetzt 
vollkommen Meiſter geworden ſein. Alle dieſe Zweige der ſlaviſchen 
Raſſe hätten ſich als von den Ruſſen verraten und verkauft an⸗ 
geſehen. Darauf konnte ſich Rußland, obwohl ein dem Pazifismus 
zuneigender Staat, unmöglich einlaſſen. Wenn es in dem Kriege 
gegen Deutſchland ſiegt, wird es im Namen der allflaviſchen Idee 
Polen erhalten, hoffentlich mit weitgehender Autonomie für dieſe 
Nation. Das Großherzogtum Poſen muß jedenfalls ruſſiſch werden, 
vielleicht auch Galizien und Weſtpreußen mit Danzig. In Anbetracht 
der galiziſchen und weſtpreußiſchen Nationalitätsverhältniſſe, ſagt 
Allen, würde er bedauern, wenn Rußland hier unter Stämmen 
rutheniſcher und deutſcher Zunge erobernd um ſich griffe, denn das 
ſei ja gegen die individualiſtiſche Staatstheorie, aber allerdings 
vielleicht unvermeidlich. 

Wie man Sieht, mißt Allen den deutſchen und den ruſſiſchen 
Staat mit zweierlei Maß. Vom deutſchen wird gefordert, daß er 
jeglicher hohen Politik entſagen, ſich krapotkiniſieren ſoll, während 
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dem ruſſiſchen hegemoniſche Beſtrebungen von ſchier unbegrenztem 
Ehrgeiz teilweiſe nachgeſehen, teilweiſe geradezu zur Pflicht gemacht 
werden. Aber wie hat ſich auch Deutſchland an Rußland ver— 
ſündigt! Deutſchland hat Rußland jene zentraliſierende Bureau— 
kratie aufgedrängt, die Nikolaus I., dieſer Vorgänger der Revolution 
von 1905, mit allerdings ziemlich ungeſchickt gewählten Mitteln zu 
brechen ſuchte. Die durch und durch unruſſiſche, germaniſierte 
Bureaukratie blieb in Petersburg obenauf, bemühte ſich mit 
ſtupider Brutalität, Polen und Finnländer zu ruſſifizieren, und trat 
die Juden mit Füßen. Noch immer iſt die ruſſiſche Regierung von 
jenen Geſellen nicht ganz gereinigt, aber die Mehrzahl der heutigen 
Machthaber repräſentiert doch die Ideen von 1905. Die Revolution 
dieſes epochemachenden Jahres war gegen das innere Deutſchtum 
gerichtet, das ſeit Peter dem Großen Rußland beherrſchte und ſeine 
große Seele entweihte. Nur Ignoranten, zu ſchlecht, um Klipp— 
ſchüler zu unterrichten, können behaupten, daß England in dem 
gegenwärtigen Kriege einen Abſolutismus gegen den anderen unter— 
ſtütze. In Wahrheit iſt Rußland ſchon heute demokratiſcher als 
England; ja vielleicht überhaupt das demokratiſchſte aller Länder. 
Und in dem Grade, in dem Rußland das deutſche Weſen ausſtößt 
und echt ruſſiſch wird, wird ſich dort zu Lande ein wunderbarer Auf— 
ſchwung des Geiſtes und der öffentlichen Zuſtände vollziehen. Ueber 
nichts dürfen ſich die Engländer in dieſem Kriege mehr freuen, als 
daß ſie mit Rußland zuſammenſtehen. Frankreich iſt zwar auch 
Deutſchland ſonſt in jeder anderen Hinſicht überlegen, aber das 
Quantitative mangelt ihm dermaßen, daß es wohl kaum eine Zu— 
kunft hat. Nur Rußland und England haben eine Zukunft. 

Als Reſultat des Krieges, den er mit unbeugſamer Energie 
bis zum bitteren Ende durchgeführt wiſſen will, malt ſich Allen eine 
vollſtändig neue Landkarte von Europa aus. Oeſterreich muß zer: 
fallen. Deutſch⸗Oeſterreich denkt Allen uns zu, als Entſchädigung 
für Weſtpreußen, Poſen und Elfaß-Lothringen, fo daß wir arithmetiſch 
vielleicht gar kein ſchlechtes Geſchäft machen würden. Aber die mili— 
täriſche Macht und das Anſehen des deutſchen Kaiſertums müſſen 
zerſtört werden. Sehr gern würde Allen Deutſchland in eine Re— 
publik verwandelt ſehen, denn Kaiſer Wilhelm II., jagt er, iſt die 
Verkörperung der deutſchen Idee vom Staat und zugleich ihre re— 
ductio ad absurdum. Allen meint es auf ſeine Art gut mit uns. 
Er gibt zu, daß die Deutſchen ein großes Volk ſind, wobei freilich 
einigermaßen im Dunkeln bleibt, ob er das Adjektivum groß mehr 
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im qualitativen oder im quantitativen Sinn braucht. In ihrem 
eigenen Intereſſe muß den Deutſchen der nationale Ehrgeiz ausge— 
trieben werden. Die antideutſche Koalition hat die allerdings ver— 
zweifelt ſchwere Aufgabe zu löſen, die Deutſchen zu guten Euro— 
päern zu machen. Denn Deutſchland mit ſeiner „partikulariſtiſchen“ 
Staatsgeſinnung iſt das einzige unüberwindliche Hindernis, das der 
Konſtituierung der Vereinigten Staaten von Europa mit obligatori— 
ſchem Schiedsgericht und internationaler Militärmacht zur Erzwin— 
gung des Reſpekts für ſeine Wahrſprüche noch im Wege ſteht. 
Dieſes Mal ſoll Deutſchland noch ſchonend behandelt werden, ins— 
beſondere keine Kriegsentſchädigung zahlen, ausgenommen an Belgien, 
denn die Deutſchen als Englands beſte Kunden dürfen nicht ruiniert 
werden. Ueberhaupt iſt eines der beſten Mittel zur Anbahnung des 
paneuropäiſchen Gemeinweſens die Pflege der wirtſchaftlichen Inter— 
eſſen, die allen Ländern des Weltteils gemeinſam ſind. Wenn die 
engliſch⸗franzöſiſch-ruſſiſche Friedensligd nach dem Kriege weiter be— 
ſteht, muß ſie ſich die Niederreißung aller Tarifſchranken in Europa 
zur Aufgabe machen. 

Man verachte dieſe Gedanken wegen ihrer Verſchwommenheit 
und Armſeligkeit nicht gar zu ſehr. Bei allen hochgeſitteten Na— 
tionen, die unſere nicht ausgenommen, regen ſich heute Tendenzen 
der auswärtigen Politik, die den Mann mit echter Bildung durch 
ihre Unklarheit und die Dürftigkeit ihres geiſtigen Gehalts abſtoßen, 
die aber bei der großen Maſſe auch der eines höheren Unterrichts 
teilhaftigen Menſchen Glauben finden und Begeiſterung hervorrufen. 
Einer der erheblichſten Irrtümer, den wir begehen könnten, wäre, 
wenn wir die moraliſche Macht des Pazifismus unterſchätzten, den 
Allen, im Gegenſatz zu Cramb, glorifiziert. Man ſollte meinen, daß 
nur völlig entgeiſtete Völker ſich in die fürchterliche Langweiligkeit 
ſolcher konfuſen Gedankengänge hätten verlieren können, anſtatt 
deſſen ſehen wir einflußreiche Engländer, Franzoſen und Amerikaner 
vielfach durchdrungen von pazifiſtiſchen Ueberzeugungen, und die 
öffentliche Meinung jener Länder bekennt ſich zu den Lehren von 
der wechſelſeitigen Abrüſtung und dem ewigen Frieden manchmal 
mit förmlichem Fanatismus. Wenn irgendeine Perſönlichkeit den 
„Militarismus“ im Herzen trägt, ſo iſt es Expräſident Rooſevelt, 
der Oberſt der Rough riders. Aber trotz feiner höchſt unpazifiſti— 
ſchen Vergangenheit veröffentlicht Rooſevelt eine Schrift nach der 
anderen, um ſeine Landsleute zum Eintritt in den Krieg zugunſten 
der pazifiſtiſchen Tripelentente und gegen das militariſtiſche Deutſch— 
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land fortzureißen. Vor mir liegt ein Artikel: „Utopia and hell“, 
den Rooſevelt am 4. Januar im „Independent“ publiziert hat. 
Rooſevelt, der bekanntlich zur republikaniſchen Partei gehört, wirft 
dem demokratiſchen Präſidenten Wilſon und ſeinem Staatsſekretär 
des Auswärtigen, Bryan, „den Kultus der Feigheit“ vor, weil ſie 
nicht mit dem Schwert in der Hand Deutſchland zur Unterwerfung 
unter die Jurisdiktion eines internationalen Schiedsgerichtshofs 
zwängen. Daß die Mächte der Tripelentente für eine unkündbare 
Friedensliga aller ziviliſierten Regierungen mit ausgeloſten inappel— 
labeln Schiedsrichtern zu gewinnen ſein würden, bezweifelt Rooſevelt 
kaum; der Widerſpruch gegen ein ſolches Syſtem „des Friedens in 
Redlichkeit“ wird nach der Behauptung des Expräſidenten immer 
nur von Deutſchland ausgehen, dem ruchloſen Vergewaltiger Bel— 
giens. Der Friede in Redlichkeit müßte den territorialen Status— 
quo eines beſtimmten Moments als für immer bindend ſanktionieren: 
„denn das Beſtreben, alles hiſtoriſche Unrecht wieder gut zu machen, 
würde uns in das Chaos zurückſchleudern“. 

Mit dem Frieden in Redlichkeit hört alſo die Weltgeſchichte 
auf. Die hiſtoriſche Schule Deutſchlands kann in der Tat der: 
artigen abgeſchmackten Theorien nur ebenſo energiſche Oppoſition 
machen wie der deutſche Staat. Aber noch einmal muß vor einer 
werden. Der bornierte Allen glaubt ehrlich an den ewigen Frieden, 
der kluge Roosevelt, der von den ungeſunden Seiten des Humani— 
tariertums ſich innerlich ohne Zweifel angewidert fühlt, will den 
pazifiſtiſchen Wind in die Segel feiner Neubewerbung um die 
Präſidentſchaft fangen. An allen Ecken und Enden Weſteuropas 
ſtoßen wir auf Pazifiſten: „Kein einziger Weſteuropäer“, ſagte 
wenige Tage nach dem Ausbruch des Krieges ein franzöſiſcher 
Offizier zu Allen, „glaubt noch an den Krieg als Inſtitution; die 
Dentſchen glauben nach wie vor daran.“ Daß Allen nicht allzu 
ſtark übertreibt, wenn er jene Aeußerung als repräſentativ für die 
Geſinnung von Heer und Volk auffaßt, habe ich im September 
vorigen Jahres in dieſer Zeitſchrift nachgewieſen, als ich das Buch 
des Heinianers Hermann Fernau über die franzöſiſche Demokratie 
kritiſierte. Allerdings muß man ſich hüten, nur die Eine Seite 
der Sache zu ſehen. Die Pazifiſten à la Allen find auch wieder 
die rabiateſten Kriegshetzer. Man kann ſagen, daß in Frankreich, 
England und Amerika die Demokratie dem Kriege gegenüber eine 
doppelpolige Stellung einnimmt. Pazifismus und Kriegsluſt galten 
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Schon den Jakobinern nicht als Richtungen, die einander ausſchließen. 
Auch der große Herzenskündiger Frankreichs, Béranger, iſt ſich jenes 
Widerſpruchs, der uns jo ſchreiend vorkommt, niemals bewußt ge⸗ 
worden. Derſelbe Dichter, der den napoleoniſchen Kriegsruhm ver⸗ 
herrlichte und zur Eroberung der natürlichen Grenzen aufreizte, 
prophezeite nach der Julirevolution, die Fahne der franzöſiſchen 
Demokratie werde nunmehr kampflos überall die legitimen Monarchien 
ſtürzen und die Runde um die Welt machen, bis ſie nach Sankt 
Helena komme: 


En paix voguant de royaume en royaume, 
A Saint-Helene en sa course il atteint, 
Napoléon, Gigantesque fantöme, 

Parait debout sur ce volcan 6teint, 


A son tombeau la main de Dieu l'enlève: 
„Je t’attendais, mon drapeau glorieux. 
Salut! Il dit, brise et jette son glaive 
Dans l’Oc&an et se perd dans les cieux. 


Dernier conseil de son génie austere| 
Du glaive en lui finit la royaute. 

Le conquèrant des sceptres de la terre 
Pour successeur choisit la liberts. 


Dieſe poetiſche Viſion iſt gewiß großartig, und die Verſe, in 
denen ſie ſich verkörpert, ſind von unnachahmlicher Schönheit, aber 
eine Doktrin iſt etwas anderes als eine Viſion, und als Lehre iſt 
der Pazifismus einfach jeder Ausbildung unfähig. Aber die Fran⸗ 
zoſen und die beiden angelſächſiſchen Völker glauben nun einmal an 
jenes ſtarre politiſche Dogma. Ebenſo wie im franzöſiſchen, zählt 
es auch im engliſchen Offizierkorps viele Anhänger. Ich beſprach 
an dieſer Stelle einmal die Broſchüre eines höheren angloindiſchen 
Offiziers, Hanna, der den Briten auseinanderſetzte, daß ihre Furcht 
vor der Landung eines deutſchen Heeres in England eine leere 
Panik ſei. Auch dieſer geſcheidte Militär meinte, derartige Sorgen 
würden nicht ſehr lange mehr praktiſch ſein, weil der ſiegreiche 
Pazifismus die Gewalt aus den Beziehungen der Nationen zu ein— 
ander verbannen werde. Auf einen Mann, deſſen Denken von der 
Geſchloſſenheit aber auch Beſchränktheit eines Allen iſt, kann man 
den Vers in Heines „Atta Troll“ anwenden: „Kein Talent doch 
ein Charakter.“ Dagegen wäre es wohl nicht angebracht, ganz ſo 
über das Buch von Ramsay Muir hinwegzugehen, das, „Britains 
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case against Germany betitelt“) und von einem Profeſſor der 
neueren Geſchichte an der Univerſität Mancheſter geſchrieben, gleich 
der Allenſchen Publikation die Ueberzeugung verficht, daß in dieſem 
Krieg der pazifiſtiſche Staatsgedanke Englands und der militariſtiſche 
Preußens in einen Kampf auf Tod und Leben geraten ſeien. 
Muir iſt ein geiſtreicherer Mann als Allen, und wenn auch ſeine 
hiſtoriſchen Behauptungen nicht immer ganz zuverläſſig ſind, kann 
er doch im Großen und Ganzen als ein leidlicher Kenner der 
preußiſchen Geſchichte gelten. Aber freilich gehen ſchon in ruhigen 
Zeiten Gelehrſamkeit und Urteilsvermögen nicht immer Hand in 
Hand; noch weniger natürlich inmitten einer ſo furchtbaren Er— 
ſchütterung wie der gegenwärtigen, wo die ſteigenden nationalen 
Leidenſchaften auch die ſtillen Studierſtuben umbranden und über: 
ſchwemmen. Muir ſtellt ſich mit Vergröberung eines Gedankens 
von Cramb die Aufgabe, zu beweiſen, daß die preußiſche Geſchichte 
eine ganz eigenartige iſt. Als ihre Quinteſſenz kann bezeichnet 
werden, gewiſſenloſe, gewalttätige Intelligenz. Schon der Große 
Kurfürſt hat Gewalt und Betrug als die Mittel gewählt, durch 
die er ſeinen kleinen, armen und zerſplitterten Staat groß zu machen 
beſchloß. Er galt als der unzuverläſſigſte Regent feiner Zeit. Von 
allen Parteien nahm er Subſidien und tat mit dem Geld doch nur, 
was für feinen eigenen Staat nützlich war. In einem Netz ver— 
wickelter Intriguen fing er nach einander Schweden, Polen und 
Ludwig den Vierzehnten. 

Aber die Perfidie dieſes Fürſten wird weit übertroffen durch 
die Geſchichte ſeines Urenkels, Friedrich des Großen. Er ſchrieb an 
Maria Thereſia nach ihrer Thronbeſteigung, er wolle mit ſeiner 
Armee die Pragmatiſche Sanktion verteidigen helfen. Drei Monate 
nachher überfiel er die in Sicherheit eingelullte Herrſcherin und ent— 
riß ihr Schleſien durch Gewalt und Betrug. Die Koalition, die 
den König Friedrich im Siebenjährigen Krieg bekämpfte, hatte ſich 
auf Grund des ſchwerlich unbegründeten Verdachtes gebildet, daß 
die preußiſche Eroberungspolitik auf eine neue Verräterei ausgehe. 
Friedrich II. iſt auch der Urheber der zyniſchſten Untat der 
neueren Geſchichte, der erſten Teilung Polens. Unleugbar erhöhte 
Friedrich Preußen und indirekt Deutſchland gewaltig durch Schlau— 
heit, Skrupelfreiheit und zyniſche Geringſchätzung der Verpflichtungen, 
die diplomatiſches Ehrgefühl auferlegt. Das Verbrechen erſchien 
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dieſem König als erlaubt, wenn es erfolgreich war. Dies war die 
preußiſche Moral der Periode, in der die Monarchie ſich gebildet 
hat. Allerdings zeigt die innere Politik ein anderes Bild. Wohl— 
fahrts- und Rechtspflege wurden von Friedrich Wilhelm I. und 
feinem Sohn ſo einſichtig geregelt, daß Preußen für das 18. Jahr— 
hundert als derjenige Staat Europas gelten muß, der am intelli— 
genteſten verwaltet wurde. Aber dieſe ganze Blüte wurde dadurch 
vergiftet, daß ſie nicht Zweck, ſondern Mittel war; Mittel zur Er— 
haltung einer unverhältnismäßig großen Armee. Der ſcheußliche 
Zweck des Friederizianiſchen Staates war die Macht als ſolche, die 
Macht um der Macht willen. 

Nach dem Tode des großen Königs, deſſen Heroismus nicht 
beſtritten werden kann, deſſen Charakter aber von den preußiſchen 
Geſchichtsſchreibern ganz ungebührlich vergöttert wird, verharrte die 
Staatskunſt der Monarchie, obwohl ſie geiſtig ſtark verlor, ſittlich 
in der einmal eingeſchlagenen Richtung. Zu Beginn des Zeitalters 
der Revolutionskriege verſuchte ſich die preußiſche Ländergier an 
Frankreich; als hier keine Gewinne erreichbar erſchienen, verriet 
Preußen, ohne einen Augenblick zu zögern, ſeine Bundesgenoſſen 
und den deutſchen Nationalgedanken, indem es im Separatfrieden 
von Baſel das linke Rheinufer den Franzoſen überließ. Dafür 
breitete es ſich ungeſtört in Norddeutſchland und Polen aus. Nach— 
dem auch dieſer Raub verdaut worden war, alliierte ſich Preußen 
mit Napoleon, um auch noch Hannover zu verſchlingen, aber der 
korſiſche Eroberer konnte ſich auf die Dauer nicht dazu entſchließen, 
eine ſo unzuverläſſige Macht zu ſtärken. Als die Preußen einſahen, 
daß ſie Napoleon gegenüber mit dem betrügeriſchen Spiel, das ſie 
zu treiben pflegten, nicht mehr weiter kamen, verſuchten ſie es mit 
ihrer anderen Waffe, der Gewalt. Sie wurden zu Boden ge— 
ſchlagen; Jena war die Strafe für ihre Ehrloſigkeit. 

Unter den Ueberlieferungen des zuſammengebrochenen Staates 
hatte das Gefühl der Freiheitsliebe keine Stätte finden können, be— 
hauptet Muir, im Grunde genommen mit der gleichen extremen 
Uebertreibung, von der ſeine früheren Ausführungen ſtrotzten, denn 
nicht allein durch ſeine gute Verwaltung hatte das alte Preußen die 
meiſten anderen Gemeinweſen des Weltteils übertroffen, ſondern 
auch durch ſeine Verdienſte um Aufklärung und geiſtige Freiheit. 
Um nun ſeinen Leſern begreiflich zu machen, daß jener von ihm 
als Sklavenſtaat geſchilderte öffentliche Organismus ſich nach ſeinem 
Sturz plötzlich mit liberalen und nationalen Gedanken erfüllte, muß 
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Muir zu der irreführenden Halbwahrheit ſeine Zuflucht nehmen, 
daß die Reformer von 1807 eigentlich keine Preußen geweſen ſeien. 
Nur dadurch wurden nach Muir die Freiheitskriege möglich, daß 
der darniederliegende Preußiſche Staat in der Verzweiflung ſich 
ſeine alten ſchlechten Traditionen mit eigener Hand abſchnitt, daß 
er nach Edlem zu ſtreben anfing, als die bloße Macht iſt, näm⸗ 
lich nach Freiheit und Gerechtigkeit. Aber leider dauerte dieſe Aera 
der preußiſchen Geſchichte nicht lange. Der Charakter des Staates 
hatte ſich ſchon vor Hardenberg, Scharnhorſt und Stein gebildet; er ließ 
ſich nicht mehr weſentlich verändern; obwohl die Aufhebung der 
Erbuntertänigkeit und die Einführung der Selbſtverwaltung den 
Staat verjüngten und durch die Begründung der Univerſität Berlin 
eine ziemlich vollſtändige Aufnahme der klaſſiſchen deutſchen Bildung. 
in das preußiſche Weſen herbeigeführt wurde, ſo erwieſen ſich doch 
ſchon nach ein paar Jahren wieder anſtatt der landfremden Idea— 
liſten die Junker und Bureaukraten, auf die ſich die Könige des 
18. Jahrhunderts geſtützt hatten, als tonangebend für die preußiſche 
Politik. Sie bekämpften bis aufs Meſſer die politiſchen Profeſſoren, 
die nach dem Ablauf der Kulturperiode von Weimar, die unpolitiſch 
geweſen war in Deutſchland emporkamen und der Nation neuen 
intellektuellen Ruhm brachten, denn dieſe Gelehrten waren bei allem 
Patriotismus und Unitariertum doch auch wieder Kosmopoliten. 
Sie wollten eine Familie freier europäiſcher Nationen, die in Frie— 
den miteinander lebten und einander nur bekämpften im ehrenhaften 
Wettſtreit um die Ausdehnung der Herrſchaft des Geiſtes. Als die 
Zwecke, um derentwillen der Staat beſteht, ſahen ſie Gerechtigkeit 
und Freiheit an, nicht Macht; Krieg war für ſie nicht etwas, was 
an ſich ſelber gut iſt, ſondern ein notwendiges Uebel, das die Menſch⸗ 
heit, regiert und geleitet durch Vernunft und Gerechtigkeit, eines 
Tages die Mittel finden würde, zu beſeitigen. 

Im Gegenſatz zu den deutſchen Liberalen, wie ſie damals 
waren, betrachteten die preußiſchen Junker und Bureaukraten reis 
heit und Selbſtregierung als peſtilenzialiſchen Unſinn. Sie glaubten 
an Disziplin, nicht an Freiheit, an die feſte Hand eines oberſten 
Kriegsherrn, nicht an die Weisheit des Stimmzettels. Aber was ſie 
mehr als alles andere fürchteten, wenn Preußen in Deutſchland 
aufging, das war die ſentimentale Denkweiſe von der Brüderlichkeit 
der Nationen und dem ewigen Regiment des Friedens. Wenn man 
dieſe Richtung hörte, war Krieg der normale Zuſtand zwiſchen den 
Völkern und das Schwert der wahre Schiedsrichter zwiſchen ihnen. 
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Aber nach der Niederlage, die ihnen die kosmopolitiſch-nationale 
Profeſſorenpartei im Jahre 1848 beigebracht hatte, fanden die alten 
Preußen, zumal ſie in Friedrich Wilhelm III. und Friedrich Wil⸗ 
helm IV. ganz unpreußiſch ſchwache und ganz unpreußiſch ehrliche 
Könige über ſich hatten, den Glauben an die Zukunft ihres Staates 
nicht ſo recht wieder, und mancher guter Junker geſtand ſich ſeuf⸗ 
zend, daß die eiſernen Traditionen des Großen Königs nicht mehr 
exiſtenzfähig zu fein ſchienen. 

Da, gerade da, trat der Staatsmann auf, der als Vertreter 
ſpezifiſch preußiſcher Regierungskunſt größer iſt als der Große König 
ſelbſt, Otto von Bismarck. Bismarck war ein Genie, das die alte 
Politik den Zeitverhältniſſen anzupaſſen verſtand. Er hat nicht nur 
Kriege geführt, die die Aktionen Friedrichs in den Schatten ſtellten, 
ſondern auch die Intellektuellen Deutſchlands gezähmt und an die 
Räder des preußiſchen Triumphwagens gefeſſelt. Wie Bismarck 
Preußen zum Meiſter von Deutſchland machte, iſt mit das erſtaun⸗ 
lichſte Vollbringen in der neueren Geſchichte, und es wurde voll⸗ 
bracht durch die Mittel des alten Preußen, Gewalt und Betrug. 
Bismarck intereſſierte ſich für deutſche Einheit nur, weil und inſo⸗ 
fern jene Idee, gewandt benutzt, Preußen die Herrſchaft in Deutſch⸗ 
land verſchaffte; aus dieſem Grunde war er bereit, nachdem er die 
deutſchen Patrioten bis 1866 feine Macht hatte fühlen la ſſen, fort 
an im Sinne der beſten Männer der Partei Worte zu machen. In 
ſeinem Herzen aber blieb Bismarck der junkerhafteſte aller Junker. 
Niemals hat er Vertrauen zum parlamentariſchen Regime gefaßt. 
War doch in der Konfliktszeit ſeine Laufbahn davon ausgegangen, 
daß er die Militärmonarchie, die durch das Eindringen des Geiſtes 
der 1848 ihr aufgenötigten Verfaſſung in die Bevölkerung, zum 
Teil auch in die Bureaukratie, ſchwer erſchüttert worden war, für 
immer zur Siegerin über die liberalen Prinzipien machte. Nach der 
Schlacht von Königgrätz, die Preußens Herrſchaft über die kleinen 
deutſchen Staaten begründete, erloſch der Widerſtand der parla- 
mentariſchen Oppoſition. Der militäriſche Erfolg hypnotiſierte die 
öffentliche Meinung dermaßen, daß Bismarck die demokratiſchen Be⸗ 
ſtandteile der preußiſchen Verfaſſung zur Nichtigkeit herabzudrücken 
vermochte. Doch Bismarck war zu klug, um zu weit zu gehen. 
Ebenſo wie er ſich in der auswärtigen Politik einer Annexion öſter⸗ 
reichiſchen Gebiets enthielt, ſo behandelte er auch in der inneren 
den Konſtitutionalismus, nachdem er ſeine Macht gebrochen hatte, 
ſchonend. Er pflegte die Künſte der parlamentariſchen Beeinfluffung- 
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Ja, mit hoher, taktiſcher Geſchicklichkeit ging dieſer Verächter reprä- 
ſentativ er Inſtitutionen ſogar ſoweit, neben den preußifchen Land— 
tag. Den die reichen Klaſſen beherrſchen, den deutſchen Reichstag 
mit erz demokratiſchem Wahlrecht zu ſtellen. So tat er äußerlich 
On 2 ımit dem Parlamentarismus, der wenigſtens im außerpreußi⸗ 
herr Deutſchland noch immer eine moraliſche Macht war. Wirklich 
du ſagen aber hat der von Bismarck geſchaffene Reichstag ſo wenig 
wie Der Landtag; höchſtens gewiſſe Hinderniſſe vermögen jene Körper⸗ 

ſcha fte der Regierung in den Weg zu legen. | 
Jeden ſeiner drei Kriege hat Bismarck nach ſorgfältiger Vor⸗ 
bereitung mit kaltem Blute provoziert. Das Schlachtopfer wurde 
erſt immer iſoliert, fo daß es keine Hilfe fand. Bismarck führte nie 
mer Krieg, ohne zu wiſſen, daß er ihn gewinnen würde. Seine 
Gleichgültigkeit gegen moraliſche Bedenken entſprach ſeiner gewalt— 
men Geſinnung. Das find, zumal auch alle Machtmittel des 
Staats aufs Rationellſte organiſiert wurden, genau dieſelben Me⸗ 
thoden, die die preußiſche Politik im 18. Jahrhundert anwendete. 
Aber Bismarck zeigte eine ungeheure Ueberlegenheit über alle ſeine 
Vorgänger, nicht allein in diplomatiſcher Kunſt, ſondern auch da— 
du xch, daß er den Wert der Faktoren zu würdigen wußte, die er 
IM Ponderabilien nannte. Im eigenen Lande wie auswärts wollte 
8 | Die öffentliche Meinung für ſich haben. Ein Haſſer der Preß— 
Beit und rückſichtsloſer Verfolger von Zeitungen, die ihm un⸗ 
Squerm waren, wußte er doch, daß die Anwendung ſolcher Mittel 
entlich nicht zeitgemäß war, und daß es beſſere gab. Bismarck iſt 
PS iu aller Geſchichte ohne Gleichen daſtehende Meiſter jener 
Punt die ſich zur Aufgabe ſtellen, in unauffälliger Weiſe die 
Let ü zu beeinfluſſen und die öffentliche Meinung zu machen. 
98 tere mobilifierte er förmlich für feine auswärtige Politik, und 
g a Der Erfinder dieſes für die preußische Staatskunſt charakteriſtiſch 
öffe Or denen diaboliſch ſchlauen Verfahrens. Seit feiner Zeit iſt die 
und. iche Meinung Deutſchlands, die vorher ſo disharmoniſch und 
gele kam war, wenigſtens in bezug auf die auswärtigen An— 
| SE onheiten ein dem Taktſtock der Regierung gehorchendes Orcheſter. 
a Was die Imponderabilien im Auslande betrifft, ſo entging dem 
S D = ſidten Manne nicht, daß Gerechtigkeitsgefühl, Mitleid mit dem 
Ge 1 achen, Unwillen bei dem Anblick brutal gebrauchter, roher 
Alt, und ein Vorurteil zu Gunſten ehrenhafter Handlungsweiſe 
ei ge unter den Menſchen verbreitet ſind, und wenn auch in ſeinen 
en Augen jene Dinge keine Bedeutung für das Verhältnis der 
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Staaten zu einander hatten, fo würdigte er fie doch in vollem 
Maße als Quellen ungeheurer Kraft für den, der ſie auf ſeiner 
Seite hatte. In bewundernswürdiger Weiſe entfremdete er nach 
dem Ausbruch des Krieges von 1870 dem Kaiſer Napoleon die 
Sympathien Englands, indem er die Aufzeichnungen Benedettis 
über die franzöſiſchen Anſprüche an belgiſches Gebiet in der „Times“ 
publizierte. Benedetti hatte jenes Schriftſtück Bismarck ganz im 
Vertrauen übergeben und der Kanzler es vor ſeinen Augen in den 
Papierkorb geworfen. Daß Bismarck es, nachdem ſich Benedetti 
empfohlen hatte, wieder herausnahm und drei Jahre ſpäter ver⸗ 
öffentlichte, iſt die Handlungsweiſe eines Falſchſpielers, als welcher 
ſich der große Staatsmann nicht nur bei dieſer Gelegenheit ent: 
puppte. Im übrigen ſind wir jetzt orientiert über ſeine Art, 
die Imponderabilien zu behandeln, ſowie über ſeinen Ehrbegriff. 
Betrug und Gewalt ſchienen von ihm und vor ihm von den Be⸗ 
gründern des preußiſchen Staates als die beſten Werkzeuge politi- 
ſcher Größe nachgewieſen worden zu ſein. Infolgedeſſen vollzog ſich 
eine Umwälzung in der Denkweiſe der deutſchen Nation. Sie 
wendete ſich von den Idealiſten, die 1848 die nationale Einheit 
nicht hatten zuſtande bringen können, vollſtändig ab. Preupiſche 
Traditionen fingen an, die Geſamtheit des deutſchen Lebens zu durch— 
dringen und auch den Geiſt der kleineren Staaten umzuformen. 
Die Staatskunſt eines Bismarck und eines Friedrich galt fortan als 
ſelbſtverſtändliche Politik für jeden gefunden, wohlgeordneten Staat. 
Das Evangelium der Macht, das Produkt der zweihundertjährigen 
geſchichtlichen Entwickelung eines Partikularſtaats, nahm Herz und 
Gemüt aller Nachkommen von Kant und Goethe gefangen, eine 
Verpreußung, die die größte, aber auch die ſchrecklichſte Tat des 
eiſernen Kanzlers iſt. 

Deutſchland lebte fortan unter einer Verfaſſung, wie England 
unter den Tudors, aber der Tudor-Deſpotismus verfügte über kein 
ſtehendes Heer, während das moderne deutſche Kaiſertum ſich haupt- 
ſächlich auf die Armee ſtützt. Obwohl die Fürſorge zu Gunſten der 
Volksmaſſe noch immer ſo energiſch iſt wie im 18. Jahrhundert und 
erfolgreicher als in England zu Werke geht, bleibt es beinahe noch 
ebenſo wahr, wie im Friederizianiſchen Zeitalter, daß nach preußiſchen 
Begriffen der Staat für das Heer da iſt, und das Heer iſt da für 
die Ausbreitung der Macht. Zwar Bismarck trieb keine energiſche 
Vergrößerungspolitik mehr, nachdem er Preußen zur herrſchenden 
Macht in Deutſchland erhoben hatte. Die Kolonien, die er erwarb, 


Die engliſchen Hiſtoriker und die deutſche Politik. 517 


waren unbedeutend und befriedigten den inzwiſchen erwachten welt— 
politiſchen Ehrgeiz der Nation nicht. Welches auch die Gründe der 
vorſichtigen auswärtigen Politik Bismarcks nach 1871 geweſen ſein 
mögen, er geriet dadurch in Widerſpruch mit den hiſtoriſch ver— 
wachſenen leitenden Prinzipien der preußiſchen Regierung, die er 
ſelber zum Kredo des deutſchen Volkes gemacht hatte. Darum 
konnte auch Wilhelm II. im Jahre 1890 den Diktator ſo leicht be- 
ſeitigen. Dieſer Fürſt vereinigte in ſich die alte verwerfliche Denk— 
weiſe ſeines Hauſes von Gewalt und Betrug als den notwendigen 
Mitteln der Politik mit den zügelloſen Aſpirationen des jungen 
Deutſchland, das die Weltpolitik bald nicht mehr im Sinne des bloßen 
Koloniſierens verſtand, ſondern die Univerſalherrſchaft nach Art der 
Römer erſtrebte. Wilhelm II. verwandelte durch unabläſſige Land— 
und Seerüſtungen, denen die übrigen Mächte folgen mußten, Europa 
in ein Heerlager. Seine Ländergier warf ihre begehrlichen Blicke 
zunächſt auf Südamerika. Aber die Vereinigten Staaten traten mit der 
Monroedoktrin dazwiſchen und die Zeit, ihnen den Krieg zu er— 
klären, war für Deutſchland noch nicht gekommen. Zwar ſind die 
Nordamerikaner im ſtreng militäriſchen Sinn des Wortes eine gering 
zu ſchätzende Macht, aber von einer europäiſchen Baſis aus ſind ſie 
doch ſchwer anzugreifen, zumal ſolange die britiſche Flotte un- 
beſchädigt iſt. Deshalb ließ Wilhelm nach dem Venezuelakonflikt 
und dem ſpaniſch⸗amerikaniſchen Kriege ſeine Abſichten auf Süd— 
amerika bis auf Weiteres fallen und begann nun im Gegenteil, ſich 
gefliſſentlich um die Freundſchaft der Union zu bewerben. 

Zugleich wendete die deutſche Politik ihre Spitze gegen England. 
Ebenſo wie Allen beſtreitet Muir die Anſicht Crambs, daß die Eng— 
länder Germanen ſind, und zwar legt er auf die Ehre der Stammes— 
verwandtſchaft mit den Deutſchen um ſo weniger Wert, als er, 
hierin im Einklang mit Cramb, Deutſchland im Verdacht hat, die 
Vorherrſchaft über die ganze germaniſche Raſſe an ſich reißen zu 
wollen. Jedenfalls ſuchte er nach der Behauptung des engliſchen 
Hiftorifers Wilhelm unter dem Vorwande der Vetternſchaft die 
Buren von Deutſchland abhängig zu machen. Erſt die Eröffnung 
der Archive für kommende Geſchlechter werden zeigen, wie nahe ſchon 
1899 ein engliſch⸗deutſcher Krieg geweſen ſei. Nur die Einſicht in 
die Schwäche ſeiner Marine hielt den deutſchen Kaiſer ſchließlich 
doch von einer aggreſſiven Politik zurück. 

In China, wo die deutſche Politik gleichfalls nach großen Land— 
erwerbungen ſtrebte, hat ſie nichts erreicht als den Beſitz von 
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Kiautſchou, den ſie mit der erbitterten Feindſchaft Japans und 
überhaupt damit bezahlen mußte, daß die Welt von nun an die 
einzige Grenze für die deutſche Angriffsluſt in der Grenze der 
deutſchen phyſiſchen Kraft erblicken. Um ſo beſſer glückten die gran> 
dioſen türkiſchen Projekte Wilhelms II. Im Jahre 1889 reiſte er 
als der erſte von allen großen Herrſchern der Chriſtenheit nach dem 
türkiſchen Konſtantinopel, und er wiederholte dieſen Beſuch 1898, 
nach den Armeniermetzeleien. Von Stambul ging er nach Paläſtina 
und Damaskus, wo er ſich in einer Rede, obwohl die Mehrzahl der 
Mohammedaner engliſche, ruſſiſche und franzöſiſche Untertanen find, 
für den Schutzherrn des geſamten Islam erklärte. Die Mißbräuche 
der Türkenherrſchaft aufrechtzuerhalten machte ihm keine Gewiſſens⸗ 
biſſe. Seine großen wirtſchaftlichen Erfolge im Orient, die, inſoweit 
ſie nur wirtſchaftlicher Natur waren, von England und den anderen 
Rivalen des deutſchen Reichs Deutſchland gegönnt wurden, waren 
für ihn nur wichtig als Hebel der Macht. Sein Ziel war, in Ges 
meinſchaft mit den Türken und geſtützt auf Oeſterreich, dem er die 
Hegemonie am Balkan verſprach, nach Indien vorzudringen. Der 
Vorſtoß nach Indien mit der Hilfe aller Mohammedaner — das 
war die Weltherrſchaft. Darum ſchloſſen ſich die Mächte der 
Tripelentente gegen die deutſche Regierung zuſammen. War 
letztere doch eine ununterbrochen fließende Quelle der Unruhe 
und machte einen vernünftigen diplomatiſchen Verkehr beinahe 
unmöglich, da ſie es ſchlechterdings ablehnte, im europäi⸗— 
ſchen Konzert ein ehrliches Spiel zu treiben. Wie im Oſten die 
Türkei, ſo ſuchte der deutſche Kaiſer im Weſten Marokko für ſeine 
Machtſphäre zu gewinnen, indem er ſich in Tanger noch einmal zum 
Protektor des Islams proklamierte. Er würde für die Eroberung 
Marokkos 1911 gegen die Tripelentente losgeſchlagen haben, wenn 
die Vertiefung und Verbreiterung des Nordoſtſeekanals ſchon durch— 
geführt geweſen wäre. Dieſe Maßregel, die letzte, die deutſcherſeits 
noch ergriffen werden mußte, um für den Kampf um die Welt⸗ 
herrſchaft gerüſtet zu ſein, wurde im Frühſommer 1914 perfekt. 
Wenn Erzherzog Franz Ferdinand nicht ermordet worden wäre, 
würde Deutſchland, anſtatt Oeſterreich den allgemeinen Krieg herbei— 
geführt haben. Aber freilich, es war vorteilhafter für Deutſchland, 
wenn eine andere Macht die Verantwortung für die internationale 
Kataſtrophe zu tragen ſchien: „In der Tat, ſo im richtigen Moment 
ereignete ſich der Mord (von Serajewo), daß manche geglaubt 
haben, er ſei angezettelt worden, da der Erzherzog viele Feinde in 
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Oeſterreich hatte. Der Verdacht iſt zu furchtbar, als daß er ohne 
erdrückende Beweiſe für begründet erachtet werden dürfte, aber es 
liegen Tatſachen vor, die für ihn ſprechen. Der Erzherzog wurde 
unbeſchützt gelaſſen. Verſchiedene von den Verſchwörern waren 
öſterreichiſche Untertanen. Die öſterreichiſche Regierung war vor 
einem von ihnen von der ſerbiſchen gewarnt worden. Und der 
wirkliche Mörder, Prinkip, iſt nicht zum Tode, ern nur zu Ge⸗ 
fängnis verurteilt worden. 

Das iſt die Natur der Politik, die Deutſchland während der 
letzten zwanzig Jahre am Balkan befolgt hat... 

Nachdem Deutſchland die Gelegenheit zur Offenſive ergriffen 
oder ſie vielleicht durch Meuchelmord erſt herbeigeführt hatte, überfiel 
es Belgien mit derſelben zyniſchen Frechheit und Ehrloſigkeit, mit 
der einſt der Heros der preußiſchen Geſchichte, der heute von allen 
Deutſchen ſtolz ſo genannte Friedrich der Große, Maria Thereſia 
überfallen hatte. Deutſchland hat Belgien annektiert, zu einer 
deutſchen Provinz gemacht. (Iſt kein lapsus calami, ſondern wird 
in dem Muirſchen Buche mehrfach wiederholt). Das mag in den 
Augen von Deutſchen etwas Gutes ſein, anderen Leuten erſcheint 
die Einverleibung in eine entehrte Nation als die denkbar ſchwerſte 
Beleidigung. Der Angriff auf Belgien, eine Untat, wie wenn ein 
großer ſtarker Kerl ein unſchuldiges Kind blutig ſchlägt, entfremdete 
Deutſchland alle ehrlichen Leute in der ganzen Welt; er machte klar, 
daß dem Wort der deutſchen Regierung, ſo wie ſie heute konſtituiert 
iſt, nie wieder geglaubt werden kann. Der ſo begonnene Krieg iſt 
in dem gleichen Geiſt ſchamloſer Verletzung von Vertragspflichten 
durchgeführt worden. Starke und gehäufte Beweiſe laſſen ſich dafür 
beibringen, daß die Deutſchen Frauen und Kinder vor ihren Feuer⸗ 
linien hergetrieben haben.“) Löwen wurde geplündert, eine ganze 
Menge Löwener Frauen und Kinder wurde von der brutalen 
Soldateska geſchändet. Nicht einmal in der preußiſchen Geſchichte 
gibt es eine Parallele zu dieſem unerhörten Verbrechen. Tillys 
Plünderung von Magdeburg iſt nichts dagegen. Alarichs Plünde— 
rung Roms verblaßt daneben zu einem Schatten. Der Nation, die 


) Dieſes gemütloſe taktiſche Manöver ſpielt, wie wir auch oben, S. 500 
ſahen, in der Phantaſie engliſcher Hiſtoriker eine große Rolle. Es iſt ein 
alter Ladenhüter kritiſch undurchforſchter geſchichtlicher Ueberlieferung (Vgl. 
übrigens S. 484); ſchon die Türken ſollen im 16. und 17. Jahrhundert 

bei der Erſtürmung von Feſtungen Chriſtenſklaven vor ſich her getrieben 
haben. Freilich, Muir würde ſagen, umſo würdigere Bundesgenoſſen ſind 
die Türken für die Deutſchen. 
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ſich in ihrem Größenwahn einbildet, daß ihre Kultur den Beruf 
zur Vorherrſchaft über die anderen in ſich trage, blieb es vor⸗ 
behalten, die ſchlimmſten Erinnerungen des Menſchengeſchlechts an 
Babarentaten durch ihre eigene Handlungsweiſe zu überbieten. In 
dem Schloß La Baye geruhte ſogar der deutſche Kronprinz, die 
Gemälde und anderen Wertgegenſtände der abweſenden Baronin als 
ſeine Beute einpacken zu laſſen. 

Das mühſam erbaute Werk der Hager Konferenzen geht durch 
Deutſchlands Schuld über Bord. Warum verfahren die Deutſchen 
ſo? Sie werden nicht durch ihre Leidenſchaften dazu angetrieben, 
durch bloße niederträchtige Freude an Zerſtörung und Tyrannei, 
obwohl dieſe Leidenſchaften nach und nach bei dem ſchlechteren Teil 
der deutſchen Soldaten wirkſam entfeſſelt worden ſein müſſen. Aber 
für die Leiter iſt es eine Angelegenheit vorbedachter und berechneter 
Politik. Der Zweck iſt, Schrecken einzuflößen, im Sinne der be⸗ 
rühmten Hunnenrede des Deutſchen Kaiſers an ſeine Truppen, als 
ſie ſich nach China einſchifften. Das Land, das die deutſchen Heere 
durchziehen, ſoll ſo unterjocht werden, daß ſeine Einwohner, welchen 
Abſcheu und welche Verachtung auch immer ſie gegen die Eroberer 
empfinden mögen, doch nicht wagen, auch nur eine Hand gegen ſie 
aufzuheben. Dieſe Politik hat militäriſch ihren Nutzen, und ſie 
bringt auch noch einen anderen Vorteil mit ſich. Sie iſt für andere 
kleine Völker ein Beiſpiel, das zu denken gibt, etwa für Holland, 
wenn es einmal die Unverſchämtheit an den Tag zu legen geneigt 
ſein ſollte, ſeiner im Intereſſe der Verbreitung der deutſchen Kultur 
notwendigen Okkupation Widerſtand entgegenzuſetzen. O! Es iſt 
ſchon eine zweckmäßige Politik! Aber es iſt auch die Politik der 
Hölle, und da ein gerechter Gott das Weltall regiert, ſo wird ſie 
nicht ſtraflos bleiben. 

An anderen Stellen ſeines Buches führt Muir aus, die Politik 
der Berliner Regierung, wie ſie von Beginn der preußiſchen Ge⸗ 
ſchichte an bis in den gegenwärtigen Krieg hinein immer wieder ge⸗ 
trieben worden ſei, ſtehe niedriger als Hunnenpolitik; ſie müſſe be⸗ 
zeichnet werden mit dem Worte Politik der Dſchungeln. Trotz dieſer 
und der anderen traurigen Verirrungen feines Urteils über die 
deutſche Politik und ſeiner ebenſo empörenden Verunglimpfungen 
unſeres Heeres und ſeiner Führer kann nicht in Zweifel gezogen 
werden, daß Muir ſubjektiv ehrlich iſt. Er erlaubt ſich die oben 
berührten Verleumdungen gegen Kaiſer Wilhelm II., aber dann 
ſchlägt ihm gleich ſein Gewiſſen, und er wirft die Frage auf, ob 
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nicht die immer wieder von neuem betonte Friedensliebe dieſes 
Fürſten, an die alle Völker der Erde geglaubt hätten, vielleicht wirf- 
lich doch aufrichtig gemeint geweſen ſei.“) Aber die Zwangsjacke 
der pazifiſtiſchen Theorie, in die er die preußiſche Geſchichte gepreßt 
hat, öffnet Muir darum doch nicht. Ein friedliebender Hohenzoller 
wird nach ihm zu einer problematiſchen Natur; ob er will oder 
nicht, die Raubtiernatur ſeines Staates zwingt ihn, in Bahnen zu 
wandeln, deren Blutſpuren er nicht gern ſieht, aber die Beute macht 
er doch. Preußen iſt und bleibt eben ein Gewaltſtaat; wie England, 
trotz einer nicht ganz unbefleckten Vergangenheit, ein Gerechtigkeits⸗ 
ſtaat. Die leitenden Gedanken der auswärtigen engliſchen Politik 
laſſen ſich für die heutige Zeit in die Worte zuſammenfaſſen: Euro⸗ 
päiſches Konzert, Sicherheit der kleinen Staaten, Fortſchritt der 
internationalen Schiedsgerichte, Abrüſtung, Humaniſierung des Kriegs- 
rechts. Dieſe Prinzipien ſind nicht ſpezifiſch engliſch, ſondern be⸗ 
herrſchen das politiſche Denken der ganzen ziviliſierten Welt, mit 
Ausnahme der Deutſch ſprechenden Völkerſchaften. Das Deutſchland 
Goethes, Steins und Dahlmanns iſt einem moraliſchen Vergiftungs⸗ 
prozeß zum Opfer gefallen. Ueberhaupt das ganze europäiſche 
Syſtem trägt ſeit 200 Jahren und länger einen Giftſtoff in ſich, 
Preußen. Es iſt auch die Urſache des gegenwärtigen Krieges, der 
die beteiligten Staaten und auch unbeteiligte mit Schulden für un⸗ 
produktive Zwecke überbürden wird. Dieſe zermalmende Laſt wird 
für Generationen die Hebung des Status der unteren Klaſſen er: 
ſchweren. Ueberhaupt iſt der Fortſchritt der europäiſchen Ziviliſation 
durch den Krieg vielleicht ſchon um Generationen zurückgedrängt 
worden. Und was auch immer das Ergebnis des Ringens ſein 
möge, eine Saat des Haſſes iſt ausgeſtreut, die die internationalen 
Beziehungen möglicherweiſe auf Generationen hinaus vergiften wird. 
So iſt die Sache des Pazifismus aufs äußerſte bedroht. Gegen 
ſeine brutalen deutſchen Verhöhner müſſen alle waffenfähigen Eng⸗ 
länder ins Feld ziehen, und die neutralen Staaten, Amerika an 
der Spitze, ſind moraliſch verpflichtet, ihre ſträfliche Gleichgültigkeit, 
die ſie gegenüber dem Schickſal Belgiens bewieſen haben, wieder 
gut zu machen, indem ſie an dem Kampf auf Leben und Tod für 
die allen nichtdeutſchen Kulturvölkern gemeinſamen politiſchen Ideale 
und gegen die deutſcherſeits vertretene Moralität der Dſchungeln 
aktiven Anteil nehmen. 


*) Die Ehrenhaftigkeit und Friedensliebe unſeres Kaiſers wird auch von den 
Oxforder Hiſtorikern anerkannt. Vgl. Seite 366 im 158. Bande dieſer Zeitſchrift. 
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Ich denke, wir haben jetzt von der engliſchen Geſchichtsſchreibung 
unſerer Tage, dieſem jüngſten Zweig am vierteltauſendjährigen Baume 
des britiſchen Rationalismus, eine vollkommen klare Anſchauung 
gewonnen. Es heißt, daß über den Schlachtfeldern die Geiſter der 
Völker miteinander in den Lüften kämpfen. Dann iſt der Genius, 
zu dem die Epigonen Herbert Spencers um Hilfe in ihren irdiſchen 
Nöten aufſchauen, jedenfalls kein beſonders erleuchteter und hehrer. 
Aus Pazifismus haben die Engländer Deutſchland angegriffen, ſagen 
die engliſchen Hiſtoriker. Wenn ihr Landsmann Cramb noch lebte, 
würde er als Kenner Hegels die Herren Allen und Muir ſowie die 
dii minorum gentium aus Oxford darauf aufmerkſam machen 
können, daß in jener Politik des Kabinetts von St. James ein 
Widerſpruch liegt, ein Umſchlagen ins Gegenteil, wie es für die 
hiſtoriſche Bewegung charakteriſtiſch iſt. 

Rußland und Frankreich ſchwankten, ob ſie um Serbiens willen 
Krieg führen ſollten, da traten die engliſchen Liberalen aus Nibe⸗ 
lungentreue in ſchimmernder Wehr neben die beiden ihnen befreun⸗ 
deten Regierungen, ſchwenkten ihre pazifiſtiſche Oriflamme und — 
der Weltteil ſchwamm in Blut und Tränen. Das iſt die Liſt der 
Idee und der Humor des Weltgeiſtes. 


Notizen und Beſprechungen. 


Philoſophie. 


Berthold von Kern: Die Willensfreiheit. Vorträge, gehalten in 
der Geſellſchaft für poſitiviſtiſche Philoſophie in Berlin im November 
und Dezember 1913. — Berlin 1914, Verlag von Aug. Hirſchwald. 

Der in Anerkennung ſeiner Schriften von der Berliner Univerſität 
durch Verleihung des philoſophiſchen Doktortitels ausgezeichnete Verfaſſer, 
Obergeneralarzt a. D., iſt von den Naturwiſſenſchaften her zur Philoſophie 
gekommen. Man meint dies an der Art ſeines Philoſophierens zu ſpüren. 
Er entwickelt ſeine Gedanken mit einer Sachlichkeit und Ruhe, einer Be⸗ 
ſonnenheit und nichts außer acht laſſenden Sorgfalt, wie ſie dem experi⸗ 
mentierenden Forſcher eigen zu ſein pflegt, dem jedes kleinſte Verſehen, 
jede Haſt und Unachtſamkeit die Rechnung fälſcht und den Erfolg zerſtört. 
Und dieſer Art ſeines Denkens entſpricht die ſprachliche Darſtellung voll- 
kommen. Es iſt ein wahrer Genuß zu ſehen, mit welch vornehmer Sicher— 
heit ſich Kern auf dem ſchwierigen Boden dieſer völlig abſtrakten Unter⸗ 
ſuchungen in leichtem, oft geradezu anmutigem Andante vorwärts 
bewegt. 

Kern beantwortet die alte Doktorſage nach der Willensfreiheit durch- 
aus im determiniſtiſchen Sinne. Der Indeterminismus iſt ſchon deshalb 
zu verwerfen, weil es den von ihm vorausgeſetzten, über den gefühls⸗ 
betonten Denkvorgängen, den „Motiven“, ſchwebenden Willen gar nicht gibt. 
Der Wille, wie man das Wort gewöhnlich faßt und wie es in dem Streit 
um die Willensfreiheit auch nur gemeint fein kann, iſt nicht ein pſychiſches 
Element neben dem Denken und Fühlen, ſondern „der begriffliche Re⸗ 
präſentant für den inneren Zuſammenhang des handelnden Ich“. Eine 
vortreffliche Definition, die jede gründliche pſychologiſche Analyſe der 
inneren Vorgänge beim Zuſtandekommen eines Entſchluſſes beſtätigt. Wir 
ſaſſen in der Tat mit dem Begriff „Wille“ die Energien der verſchiedenen 
mit oder gegen einander wirkenden Motive, die die Handlung verurſachen, 
zur Einheit zuſammen, ein Verfahren, das ſo alt und ſo notwendig iſt, 
wie das Denken überhaupt. Der Menſch iſt ſich ſelbſt der nächſte — auch 
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in der Entwickelung ſeines Denkens. Das bunte Vielerlei ſeiner inneren 
Zuſtände faßt er zu allererſt zum „Ich“ zuſammen, und das, was ihn zum 
Handeln drängt und oft erſt nach langem inneren Kampf und Ausgleich der 
Kräfte zur Tat führt, nennt er vereinfachend und vereinheitlichend Wille. 
Dieſe Bedeutung des Begriffs beſtätigt der praktiſche Sprachgebrauch alle 
Tage. Willensſtark nennen wir den Menſchen, deſſen Handeln die Ein⸗ 
heitlichkeit ſeines inneren Seins verrät, wogegen ein Hin- und Hergezogen⸗ 
werden von entgegengeſetzten Antrieben, die Unfähigkeit, zwiſchen den ein⸗ 
ander entgegenſtrebenden Motiven einen Ausgleich zu finden, uns als 
Willenloſigkeit erſcheint. 

Daß das Freiheitsgefühl des handelnden Menſchen nicht für den In⸗ 
determinismus ſpricht, macht Kern deutlich, indem er auf die entgegen⸗ 
geſetzten Geſichtspunkte hinweiſt, unter denen wir uns ſelbſt betrachten, den 
ſubjektiven und den objektiven Geſichtspunkt. Von jenem aus geſehen, er⸗ 
ſcheint uns unſer Handeln als Aktion oder Reaktion unſeres Ich, während 
wir es unter dem objektiven Geſichtspunkt in ſeiner Bedingtheit durch das 
Gegebene, als einen Teil des Weltgeſchehens erkennen. Beide Betrachtungs⸗ 
weiſen ſind gleich notwendig und ergänzen einander. Solange wir unſeren 
Wünſchen und Grundſätzen gemäß handeln, fühlen wir keinerlei Zwang. 
Ganz dem Zukünftigen zugewandt, das durch uns werden ſoll, achten wir 
nicht der bedingenden Zuſammenhänge unſeres Seins mit der Vorwelt und 
Umwelt, wir iſolieren uns geiſtig und werfen gleichſam die Kauſalketten 
ab, die uns binden. Sobald wir aber unſer Handeln zum Gegenſtande 
einer Unterſuchung machen, reiht ſich Glied an Glied, die Ketten ſchließen 
ſich wieder, und wir ſehen uns ſelbſt in notwendigen Zuſammenhängen. 
Welcher von beiden Geſichtspunkten der übergeordnete iſt, das kann in einer 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung nicht zweifelhaft ſein. Wo es auf Erkenntnis 
abgeſehen iſt, führt das Erkenntnisintereſſe die Alleinherrſchaft, und der 
ſubjektive Geſichtspunkt muß ſich dem objektiven unterordnen. Daß dies 
geſchehen kann, ohne daß von den Werten, die bei dem Freiheitsproblem 
in Frage kommen, etwas preisgegeben wird, zeigt Kern in der umſichtigſten 
und überzeugendſten Weiſe. Während der Indeterminismus jede Er⸗ 
forſchung menſchlichen Tuns und Seins und damit auch jede Erziehung. 
alles vernünftige, auf Erfahrung begründete Einwirken auf Menſchen 
grundſätzlich unmöglich macht, indem er ſie jeder Sicherheit beraubt, ſteht 
die determiniſtiſche Betrachtungsweiſe keineswegs in Widerſpruch mit der 
richtig verſtandenen Willensfreiheit. Dieſe hat nämlich zu ihrem Gegenſatz 
nicht die Unbedingtheit, ſondern den Zwang. Frei iſt nicht der, deſſen 
Handeln überhaupt nicht determiniert iſt — ein Ungedanke! —, ſondern 
der, der in ſeinem Tun nicht durch etwas determiniert wird, das ſeinem 
eigenen „Dichten und Trachten“ nicht entſpricht. Dieſe Freiheit verwirklicht 
ſich mit der Entwicklung der Lebeweſen und dem Fortſchritt der Kultur in 
immer höheren Stufen. Die biologiſche Freiheit, die Beſtimmtheit durch 
die dem Organismus eigene innere Geſtaltungskraft, wird im Menſchen 
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zur ſittlichen Freiheit, die eine Ueberlegenheit der höheren Motive über die 
niederen bedeutet, „die Vorherrſchaft unſeres geiſtigen Erwerbs an ſittlichen 
Grundſätzen und Einſichten“. Sie widerſpricht jo wenig der Kaufal- 
geſetzlichkeit, daß fie vielmehr ein Ergebnis der vom Kauſalgeſetz be— 
herrſchten Entwicklung iſt. Ein Konflikt zwiſchen Determination und 
Freiheit entſteht nur dadurch, daß man die oben geſonderten Geſichtspunkte 
bei der Behandlung des Problems nicht auseinanderhält. Kern ſchärft 
immer wieder ein, daß beide Begriffe ganz verſchiedenen Gedankenſyſtemen 
angehören und daher einander gar nicht berühren. Die Freiheit des 
Willens iſt keine pſychologiſche Realität, ſondern ein „logiſcher Unter- 
ſcheidungsbegriff“. Um ſie zu erfaſſen, treiben wir nicht „Genealogie der 
Moral“, unterſuchen wir nicht das Zuſtandekommen unſerer Entſchlüſſe und 
Handlungen. Dieſes laſſen wir vielmehr völlig außer acht, betrachten unſer 
inneres Sein gleichſam nur im Querſchnitt und fragen, wieweit wir in 
unſeren Motiven, Entſchlüſſen und Handlungen durch unſer geiſtiges Ich 
und durch die Außenwelt beſtimmt ſind. Soweit unſer inneres Weſen, 
die Eigengeſetzlichkeit unſeres Geiſtes, gleichviel, wie ſie entſtanden iſt, uns 
beſtimmt, fühlen und nennen wir uns frei, während wir jede Beherrſchtheit 
durch die Außenwelt, wozu wir unſeren eigenen Körper rechnen, als Un- 
freiheit empfinden. Es iſt klar, daß die ſo verſtandene Freiheit des Willens 
eine Aufgabe iſt, die wir niemals reſtlos erfüllen können. Wir kommen 
ihrer Erfüllung um ſo näher, je mehr Einheit unſer geiſtiges Weſen ge⸗ 
winnt. Sicherlich, jede Disharmonie der inneren Strebungen ſtellt das 
Freiheitsgefühl in Frage. Müſſen wir doch im Falle eines inneren Wider- 
ſtreits uns ſelbſt, einen Teil unſeres Weſens, bekämpfen und unterdrücken. 
Ich würde indeſſen nicht eine Moral, die Opfer fordert, deshalb verwerfen, 
weil „ein Opfer immer auf eine Unſtimmigkeit in den inneren Be— 
dingungen unſeres Handelns bedeutet“. „Schöne Seelen“ ſind ſelten, ſehr 
ſelten, die meiſten Menſchen haben ihr Leben lang an inneren „Unſtimmig— 
keiten“ zu leiden. Wenn es aber in dieſen Kämpfen zu „Opfern“ kommt, 
ſo iſt das immer ein Beweis dafür, daß das höhere Prinzip über das 
niedere geſiegt hat. 

Im letzten Abſchnitt ſeiner Vorträge beſpricht Kern die fataliſtiſchen 
Einwände, die ſtets gegen den Determinismus gemacht worden ſind. Er 
begegnet ihnen durch die Unterſcheidung von Wirklichkeit und Erkenntnis, 
die der Fatalismus überſieht. Unſere Erkenntnis iſt ein gänzlich ſubjektives 
Denkgebilde, von dem die Wirklichkeit ſo unabhängig bleibt, „wie der Lauf 
eines natürlichen Stromgebietes von den Strichen, Zeichen und Farben 
einer Landkarte, die wir entworfen haben, um uns einen Ueberblick zu ver 
ſchaffen über jenen Stromlauf und ſeine Beziehungen zum Gelände“. Wer 
um der Determiniertheit alles Geſchehens willen glaubt, die Hände in den 
Schoß legen zu müſſen, der vergißt, daß unſer eigenes Streben in den 
Urſachenkomplex, um deſſen Erfolg es ſich handelt, mit hineingehört und 
daß wir den Weltlauf ändern, wenn wir es an unſerem Mitwirken fehlen 


526 Notizen und Beſprechungen. 


laſſen. Der Begriff des Schickſals hat, wie der des Willens, nur logiſche 
Berechtigung und „darf nichts anderes bedeuten als eine gedankliche Zu⸗ 
ſammenfaſſung aller das Wirklichkeitsgeſchehen bedingenden Urſachen“. Der 
Fatalismus erwächſt ja auch in Wahrheit nicht auf dem Arbeitsfelde der 
Wiſſenſchaft. Er iſt religiöſen Urſprungs und wurzelt, wie alles Religiöſe, 
im Gefühls⸗ und Willensleben. Den Determinismus benutzt er nur viel⸗ 
fach als Mantel, um ſein eigentliches Weſen dahinter zu verſtecken. Dies 
iſt meiſt, oder doch ſehr häufig eine gewiſſe Willensſchwäche und Unluſt zu 
handeln. Man legt in Wahrheit nicht die Hände in den Schoß, weil man 
Fataliſt iſt, ſondern man iſt Fataliſt, weil man die Hände in den Schoß 
legen möchte. Fataliſtiſche Anwandlungen findet man daher faſt immer bei 
Menſchen, denen die rechte Freiheit des Willens, wie ſie Kern verſteht, 
mangelt. Wir beobachten es immer wieder: wenn der willensſtarke, mit 
ſich einige Menſch einmal entgleiſt, ſo macht er dafür ſich ſelbſt verant⸗ 
antwortlich und verzeiht ſich den Fehltritt nicht leicht; der moraliſch ſchwache, 
vielſpältige, ſich ſelbſt nicht beherrſchende Menſch macht für ſeine Sünden 
und Gebrechen die Verhältniſſe oder ſeine „Natur“ verantwortlich und 
„wälzt die größre Hälfte ſeiner Schuld den unglückſeligen Geſtirnen zu“. 
Kerns ganze Behandlung des Problems der Willensfreiheit iſt vom 
Standpunkte der Wiſſenſchaft aus unanfechtbar. Es ſind religiöſe Gründe 
die zum Widerſpruch gegen den Determinismus treiben. Mit der über⸗ 
lieferten Vorſtellung einer abſoluten, metaphyſiſchen Verantwortlichkeit des 
Menſchen iſt die determiniſtiſche, d. h. die wiſſenſchaftliche Betrachtungs⸗ 
weiſe ſicherlich nicht in Uebereinſtimmung zu bringen. Wer an ihr feſthält, 
hält auch am Indeterminismus feſt, der Wiſſenſchaft zum Trotz. Für ihn 
hat in den menſchlichen Dingen nicht die Wiſſenſchaft das letzte Wort, 
ſondern der Glaube. Martin Havenſtein. 


Feſtſchrift für Alois Riehl, von Freunden und Schülern zu ſeinem 
70. Geburtstage dargebracht. — Halle, Max Niemeyer, 1914. 
Einer ſchönen akademiſchen Sitte gemäß iſt Alois Riehl zu ſeinem 
70. Geburtstage am 27. April 1914 als vornehmſte Gabe eine Feſtſchrift 
überreicht worden, die eine Reihe wertvoller Abhandlungen enthält. 
Eröffnet wird die Sammlung durch eine Charakteriſtik der Dichtungen 
Rainer Maria Rilkes von Heinrich Scholz. Der Verfaſſer gibt ihr den 
Untertitel: Ein Beitrag zur Erkenntnis und Würdigung des dichteriſchen 
Pantheismus der Gegenwart. Wir haben es darin mit einer feinſinnigen 
Studie von tiefem poetiſchen Nachempfinden zu tun; und das Beſte, was 
ich darüber zu ſagen habe, iſt vielleicht dies, daß es mich von Zeit zu Zeit 
immer wieder einmal lockt, dieſe Blätter von neuem durchzuleſen. Es wird 
uns hier gezeigt, wie der geheimnisvolle Sangesquell der deutſchen Myſtik 
in dem verſonnenen Schauen Rilkes abermals und doch in ganz eigener, 
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neuer Weiſe hervorgeſprudelt iſt. Wenn ich noch etwas gewünſcht hätte, 
ſo wäre es nur dies, daß die Eigentümlichkeit des deutſchen Pantheismus 
mit ſeinem Gegenſatz zu alle dem, was man ſonſt ſo nennt, durchſichtiger 
gemacht worden wäre. Aber worauf es hierbei ankommt, das wird man 
ſchließlich doch auch ſo irgendwie aus dem Ganzen herausklingen hören. 

Einen eindrucksvollen Beitrag zu der Geiſtesgeſchichte des 17. Jahr⸗ 
hunderts liefert ſodann Hans Lindau mit ſeinem Eſſay „Ein Heiliger 
von Port⸗Royal und Kardinal Richelieu“. Wir werden hier in eindrucks⸗ 
voller Weiſe mit einer Perſönlichkeit, dem Abbé von Saint⸗Cyran, bekannt 
gemacht, die uns den chriſtlichen Humanismus jenes Zeitalters in einem 
edlen Typus vergegenwärtigt. Auch in der reinen Seele dieſes Mannes 
fand die Bewegung der erlauchten Geiſter jener Tage einen lebendigen 
Wiederhall. durch die an Stelle der Kirche und des Dogmas unmerklich 
„Tugend und Frömmigkeit“ zu vorherrſchenden Lebensmächten erhoben 
wurden. — Friedrich Kuntze bietet einen „Verſuch über die Probleme 
der „Kritik der Urteilskraft“ in einem Syſtem des transſzendentalen 
Realismus“. Nach dem Vorgange Eduard v. Hartmanns, aber doch in 
einem anderen Sinne, bedient ſich der Autor dieſer Abhandlung eines 
Prinzips, das „transſzendentaler Realismus“ genannt wird. Kantiſch 
iſt es jedenfalls nicht; und darum wird es auch fraglich bleiben, ob man 
auf dieſem Wege die tief verborgene Triebkraft des Kantiſchen Kritizismus 
ſaßbar zu machen vermag. Aber wie es auch damit beſtellt iſt, ſo liegt 
doch der unverkennbare Wert der Ausführungen Kuntzes darin, daß ſie 
jene Gedankenmaſſen Kants unter eine neue, eigenartige Beleuchtung rücken. 
Es wird förderlich ſein, die dritte der „Kritiken“ Kants auch einmal unter 
dieſem Geſichtswinkel zu betrachten. — In die individuelle Beſtimmtheit 
eines anderen Denkers ſucht Guſtav Theodor Richter einzudringen. 
Seine pſychologiſche Charakteriſtik „Spinozas Lebensgefühl“ iſt ein an⸗ 
regendes Unternehmen, von dem Werk aus in die innere Natur der ſchöpfe⸗ 
riſchen Perſönlichkeit einzudringen. Alle Freunde des niederländiſchen 
Philoſophen werden daran ihren Gefallen haben. — Die Unterſuchung 
Friſcheiſen-Köhlers „Zur Erkenntnislehre und Metaphyſik des Thomas 
Hobbes“ zeichnet ſich durch das Beſtreben aus, die Philoſophie jenes 
engliſchen Denkers aus ihrer hiſtoriſchen Beſtimmtheit zu begreifen. Wenn 
hierbei auch noch manches zu erledigen bleibt, manches wohl auch anders 
gefaßt werden muß, fo kann die vorliegende Arbeit doch als ein verdienſt— 
voller Beitrag zur Hobbes⸗Forſchung bezeichnet werden. 

Einen ſehr intereſſanten Gegenſtand der Aeſthetik hat Johannes 
Eichner mit ſeiner Auseinanderſetzung über „Das Problem des Gege— 
benen in der Kunſtgeſchichte“ behandelt. Dieſer methodologiſche Verſuch. 
das Objekt der Kunſtgeſchichte mit Hilfe der Begriffe des optiſchen Bildes 
und des hiſtoriſchen Gegenſtandes zu beſtimmen, wird auch da, wo er auf 
Widerſpruch ſtößt, eindringlicher Beachtung für würdig befunden werden. 
— Mit der methodiſchen Frage nach dem wiſſenſchaftlichen Charakter der 
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Geſchichtserkenntnis beſchäftigt ſich die Abhandlung Ernſt Sauerbecks 
„über die Bedeutung der reaktionären Bewegung in der formalen Geſchichts⸗ 
philoſophie“. Dieſe Darlegungen ſind reich an Zitaten, aber nicht ebenſo 
reich an klaren, durchgreifenden Geſichtspunkten. Vor allen Dingen vermiſſe 
ich eine ſcharfe Unterſcheidung der beiden Erkenntnisreiche der Natur und 
der Geſchichte; denn die hier gegebenen Bemerkungen treffen nicht das 
Weſen der Sache. Der Verfaſſer iſt von dem anerkennenswerten Streben 
ergriffen, die ſcharſen und einſeitigen Gegenſätze, die gegenwärtig in der 
Behandlung jener Theorien hervorgetreten ſind, in einer höheren Einheit 
aufzuheben; aber dazu wird er einen anderen, als den hier verfolgten Weg 
einſchlagen müſſen. 


In der Hauptſache eine polemiſche Auseinanderſetzung mit dem Phäno⸗ 
menologismus Huſſerls iſt der Aufſatz Heinrich Maiers: „Logik und 
Pſychologie“. Ich habe nicht den Eindruck, daß hier die geſchichtliche Be⸗ 
deutung Huſſerls für den Fortſchritt der Erkenntnisbewegung in unſerem 
gegenwärtigen Zeitalter zureichend gewürdigt wäre, und ich habe mich auch 
nicht davon überzeugen können, daß die philoſophiſche Poſition dieſes 
Forſchers durch die vorgebrachten Gegenargumente erſchüttert wäre. Nicht 
hierin alſo liegt mir der Wert der Maierſchen Ausführungen, ſondern viel⸗ 
mehr in der durch dieſe Polemik erweiterten Darlegung ſeines eigenen 
Standpunktes und der durch ihn vertretenen Auffaſſung von der pſycho⸗ 
logiſchen Fundierung der Logik. 


Abgeſchloſſen wird dieſer Band durch eine Art Vorſtudie zu einer 
Theorie der Geiſteswiſſenſchaften von Eduard Spranger, der er die 
Aufſchrift „Lebensformen“ gibt. Wenn ich den Verfaſſer richtig verſtanden 
habe, ſo will er die unendliche Mannigfaltigkeit der menſchlichen Indivi⸗ 
dualitäten dadurch wiſſenſchaftlich faßbar machen, daß er ihre Grundformen 
an der Hand der geiſtig-ſittlichen Hervorbringungen des Menſchengeſchlechts 
zu entwickeln und zu begreiſen ſucht. Da wir es hier noch mit einem vor⸗ 
bereitenden Entwurf zu tun haben, ſo kann auch noch kein Urteil darüber 
abgegeben werden, ob dieſer Weg zu einem bedeutungsvollen Ergebnis 
führen wird. Jedenfalls aber wird man in dieſer Darbietung die treff⸗ 
lichen Charakteriſtiken des theoretiſchen, des wirtſchaftlichen, des ſozialen 
Menſchen, ferner des Machtmenſchen, des Phantaſiemenſchen und des reli⸗ 
giöſen Menſchen mit regem Intereſſe aufnehmen. 


In der Anſprache, die bei Ueberreichung dieſer Riehl-Feſtſchrift ge⸗ 
halten wurde, heißt es: „Es iſt das Vorrecht der Wiſſenſchaft, ſich durch 
ſich ſelber auszuzeichnen und das, was ſie Führern und Meiſtern verdankt, 
in eigener Werkſtatt zu erhellen. Sie gleicht darin jenen edlen Steinen, 
die ihren echteſten Glanz erſt dadurch erlangen, daß ſie in ihrem eigenen 
Staube geſchliffen worden. So haben wir verſucht, den herzlichen Dank, 
den wir gegen Sie empfinden, durch eine Reihe von Arbeiten und Ab— 
handlungen zu bezeugen, in denen Sie, wie wir hoffen, die Spur des 
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Geiſtes, der uns mit Ihnen zuſammengeführt hat und dauernd mit Ihnen 
zuſammenhält, nicht ganz vermiſſen werden.“ Man wird ſagen können, 
daß uns die Geſinnung, die in dieſem Wort ausgedrückt iſt, aus jedem der 
gelieferten Beiträge lebendig anſpricht. 

Berlin Ferdinand Jakob Schmidt. 


Emanuel Hirſch, Fichtes Religionsphiloſophie im Rahmen der 
philoſophiſchen Geſamtentwickelung Fichtes. Göttingen, 
Vandenhoek u. Ruprecht 1914. Gr. 8%, 132 S. 

Eine ſcharfſinnige Unterſuchung über die immer noch nicht völlig ge— 
klärte Entwicklung der Fichteſchen Religionsphiloſophie. Der Verfaſſer 
unterſcheidet drei Epochen, von denen die erſte, die Kantiſche, jedoch nur 
periodiſche Bedeutung hat. Es bleiben demnach für die eigentliche Ent— 
wicklung der Fichteſchen Religionsphiloſophie nur die bekannten zwei Haupt— 
abſchnitte, die Zeit der früheren und die der ſpäteren Wiſſenſchaftslehre, 
die Zeit des Werdens und die der Vollendung. Den Wendepunkt bildet 
das Jahr 1800 mit der „Beſtimmung des Menſchen“, die den Uebergang 
darſtellt von der Religionsphiloſophie des perſönlichen Entſchluſſes zur 
Religionsphiloſophie der myſtiſchen Hingebung. 

Das Dokument der erſten, Kantiſchen Periode iſt die Kritik der Offen⸗ 
barung. Der erſte Entwurf einer Religionsphiloſophie auf dem Boden des 
ſtrengen Kritizismus, mit echt Kantiſchen Reſultaten. Pädagogische Deduktion 
des Offenbarungsglaubens aus der ſittlichen Schwäche der menſchlichen 
Natur, mit Umgehung der Wirklichkeitsfrage. Offenbarung iſt möglich; ob 
ſie wirklich geworden iſt, ſteht dahin. In jedem Falle kann ſie nur der 
ſittlichen Erziehung der Menſchheit dienen und wird zum mindeſten über- 
flüſſig, ſobald die Menſchheit ſo weit gekommen iſt, daß ſie das Gute aus 
Einſicht tut. 

Die Offenbarungskritik iſt ein Anfang ohne Folgen. Fichte iſt nie 
wieder auf ſie zurückgekommen, er hat ſie ſpäter ſogar ſehr nachdrücklich 
abgelehnt; und der Verfaſſer hat recht, wenn er das Werk als eine Epiſode 
in Fichtes Denken bezeichnet. Die Religionsphiloſophie der Atheismus⸗ 
ſchriften bedeutet einen ganz neuen Anſatz, der mit dem Standpunkt der 
Offenbarungskritik durch keine Brücke verbunden iſt. Zwiſchen beiden liegt 
die Wiſſenſchaftslehre mit der Entdeckung des abſoluten Ich, die dann auch 
eine neue Geſtaltung der Sittenlehre zur Folge hatte. Das religiöſe Problem 
tritt in den Schriften von 1794 — 1798 ganz außerordentlich zurück, und 
es bedarf eines beſonderen Scharfſinnes, um ſeine Spuren aufzufinden. 
Die Grundſtimmung Fichtes in dieſer Zeit iſt ein begeiſterter ſittlicher 
Idealismus, der alles in Tat und Handlung auflöſt und für religiöſe Empfin⸗ 
dungen kaum einen Raum hat. Das religiöſe Ergebnis der neuen Ges 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIX. Heft 3. 34 
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ſinnung hat Schelling in ſeinen „Briefen über Dogmatismus und Kriti⸗ 
zismus“ 1795 gezogen, und es hätte ſich wohl gelohnt, dieſes religions⸗ 
philoſophiſche Echo der „Wiſſenſchaftslehre“ ſtärker heranzuziehen, als der 
Verfaſſer es getan hat. Die neu entdeckten Vorleſungen über Gott und 
Unſterblichkeit waren ihm noch nicht bekannt. Umſo wichtiger iſt das Er⸗ 
gebnis ſeiner eindringenden Analyſe, daß die Gottheit im Syſtem der erſten 
Wiſſenſchaftslehre die Stelle eines Grenzbegriffs einnimmt, ähnlich der Rolle 
der intellektuellen Anſchauung in Kants Kritik der Urteilskraft. Die Gott⸗ 
heit iſt die Veranſchaulichung des abſoluten Ich, bleibt aber als ſolche Ideal, 
da dieſes Ich uns in keiner, auch nicht in der ſittlichen Erfahrung, gegeben 
iſt. Dieſe Erkenntnis halte ich für den wichtigſten Ertrag der ganzen 
Unterſuchung. Dagegen iſt der Standpunkt der Atheismusſchriften m. E. 
verzeichnet. Schon die moraliſche Weltordnung, und nicht erſt der ſittliche 
Weltwille der „Beſtimmung des Menſchen“ iſt eine neue Realität neben 
und über dem ſittlichen Ich. Fichte hat ausdrücklich bemerkt, daß die Er⸗ 
haltung der ſittlichen Arbeit, um derentwillen die ſittliche Weltordnung 
geglaubt wird, die Kräfte des ſittlichen Ichs überſteigt und niemals von 
dieſem erwirkt werden kann. Damit fallen dann auch die angeblichen Ver⸗ 
änderungen, die der religiöſe Beziehungspunkt in der Zeit zwiſchen den 
Atheismusſchriften und der „Beſtimmung des Menſchen“ erfahren haben 
ſoll. Jedenfalls liegen ſie nicht auf dem Gebiet der Umwandlung des 
Ideals in die Realität, da dieſe ſchon in den Atheismusſchriften voll⸗ 
zogen iſt. 

Am wenigſten gelungen ſcheint mir die Analyſe des letzten religiöſen 
Standpunktes, den Fichte in der Fortbildung der Gedanken von 1800 ge⸗ 
wonnen hat. Der Verfaſſer hat ſich krampfhaft bemüht. die Wendung zur 
Myſtik, die ſich hier anbahnt und die den Schlüſſel zu allem weiteren ent⸗ 
hält, zu überſehen. Er hat damit aber nur gezeigt, daß er die innere 
Struktur von Fichtes letzter Religion nicht erfaßt hat; und die überlegene 
Kritik, die er an meinen Andeutungen über die neuplatoniſche Stimmung 
der „Anweiſung zum ſeligen Leben“ glaubt üben zu müſſen, ſteht in um⸗ 
gekehrtem Verhältnis zu ihrer Richtigkeit. Ich muß dieſe Kritik umſo nach⸗ 
drücklicher ablehnen, als der Verfaſſer in ſeinem Eifer mich einmal das 
Gegenteil deſſen ſagen läßt, was ich wirklich geſagt habe (S. 119 Anm. 7). 
Ich gönne ihm gern ſein Selbſtbewußtſein; er hat in der Tat etwas Tüch⸗ 
tiges geleiſtet. Aber es iſt nicht nötig, daß man Andere verdunkelt, um 
ſelber deſto heller zu leuchten. Ich mache mir nichts aus ſolchen 
Entgleiſungen; aber andere könnten es tun, und der Verfaſſer wird lernen 
müſſen, in Zukunft hierin vorſichtiger zu ſein. 

Die vorliegende Arbeit iſt ein Verſuch, die Entwicklung der Fichteſchen 
Religionsphiloſophie unter Ausſchließung aller religiöſen Motive aus den 
Wandlungen ſeiner Spekulation zu erklären. Dieſer Verſuch mußte einmal 
gemacht werden, und hier iſt er gründlich gemacht. Aber das Ganze um- 
ſpannt er nicht. Die äußeren Anſtöße ſind überſehen, die Selbſibewegung 
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des Fichteſchen Denkens iſt überſchätzt. Man merkt es dem Verfaſſer an, 
daß er die Ueberſicht über die religiöſe und metaphyſiſche Geſamtentwicklung 
des Zeitalters noch nicht beſitzt, ohne die man auch Fichtes geiſtige Wand⸗ 
lungen nicht vollſtändig analyſieren kann. 

Berlin. Heinrich Scholz. 


Pädagogik. 
Akademiſche Berufsbildung für Zeitungskunde. 

Seit einer Reihe von Jahren haben ehemalige Kollegen, die im prak- 
tiſchen Dienſte der Preſſe ſtehen, mich zu veranlaſſen geſucht, Einrichtungen 
zur Verbeſſerung der wiſſenſchaftlichen Ausbildung künftiger Journaliſten 
zu treffen. Sie wieſen darauf hin, daß dieſe Ausbildung mindeſtens die 
gleiche Bedeutung in Anſpruch nehmen kann, wie die Berufsvorbereitung 
der Theologen, Juriſten oder Mittelſchullehrer und daß dieſelbe gegen— 
wärtig faſt ganz dem Zufall anheim gegeben ſei. Zwar widmeten ſich auch 
ſeither ſchon dem Dienſte der beſſeren und leiſtungsfähigen Preſſe vielfach 
vortrefflich beanlagte Kräfte, die ihre Studien mit der Doktorprüfung ab- 
geſchloſſen hätten und bald als Hiſtoriker, bald als Philologen, National- 
ökonomen oder Juriſten ausgebildet ſeien. Aber ihre Studien hätten der 
Konzentration entbehrt, ſie ſeien vielleicht ſehr in die Breite gegangen, 
verſagten aber doch nur zu oft, wenn es ſich um ihre Anwendung für 
Zeitungszwecke handle. Die Eigenart dieſer Arbeit, wie fie ſich im Be⸗ 
richterſtalten, Redigieren und der ſelbſtändigen literariſchen Produktion 
zeige, müſſe bis zu gewiſſem Grade lehrbar ſein. Ueberdies könne di 
Bekanntſchaft mit Geſchichte, Organiſation, Technik und Statiſtik des 
Zeitungsweſens durch Lehrvorträge vermittelt werden. Endlich lege das 
Bedürfnis beſſerer Zeitausnutzung den Gedanken nahe, denen, welche die 
Journaliſtik als Lebensberuf erwählen wollten, das unſichere Herumtaſten 
in verſchiedenen Wiſſenſchaften zu erſparen und ihre Studien auf ſolche 
Fächer zu konzentrieren, welche für den erwählten Beruf wirklich von Be— 
deutung ſeien. | 

Dem Gewicht dieſer Gründe habe ich mich zwar niemals verſchloſſen, 
hielt aber doch die Schwierigkeiten einer Verwirklichung ihrer Abſicht für 
viel zu groß, als das ich ſie zu überwinden mir zutrauen konnte. Ich 
kannte die Verſuche, welche von einigen ſchweizeriſchen und amerika— 
niſchen Univerſitäten in der gleichen Richtung gemacht worden waren, 
und ſie hatten nicht überall meinen Beifall.“) Eine ähnliche Veranſtaltung 
an einer deutſchen Univerſität hatte wegen ihres reklamehaften Charakters 
eher abſch reckend gewirkt, und ſie iſt dann auch ſchließlich den Weg aller 
unausgetragenen Projekte gegangen. Dazu kamen gutgemeinte Ueber— 
treibungen. Man ſprach von „Profeſſuren der Journaliſtik“, die errichtet 


*) Vgl. meine „Hochſchulfragen“ (Leipzig 1912), S. 71—92. 
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werden müßten, und man kann ſich leicht denken, welchen Eindruck dieſe 
neue Wiſſenſchaft im Kreiſe der alteingelebten Univerſitätsdisziplinen machen 
mußte. 

Tatſächlich giebt es denn auch eine derartige Wiſſenſchaft nicht. 
Man kann die Geſchichte des Zeitungsweſens als einen Teil der allgemeinen 
Kulturgeſchichte behandeln. Es laſſen ſich die Tatſachen der Organiſation 
und Technik des heutigen Zeitungsweſens geordnet zuſammenſtellen. Auch 
über die Stellung des Annoncenweſens in der modernen Volkswirtſchaft 
wird der Nationalökonom ſich klar zu werden ſuchen, und die Statiſtik der 
Zeitungen wird innerhalb der Kulturſtatiſtik nicht übergangen werden 
dürfen. Aber aus dieſen Elementen eine beſondere Wiſſenſchaft der 
Journaliſtik zu bilden, die auf ſyſtematiſchen Charakter Anſpruch hätte, 
liegt doch keine Veranlaſſung und Möglichkeit vor, und ſo habe ich ſeit 
dem Jahre 1884 die Vorleſungen, welche ich in Baſel und in Leipzig 
über den Gegenſtand gehalten habe, nur als eine Uebermittlung nützlicher 
Kenntniſſe angeſehen wiſſen wollen, nicht als Eröffnung einer beſonderen 
Wiſſenſchaft. Möglich, daß künftig die ſoziologiſche Behandlung des 
Zeitungsweſens, welche noch kaum begonnen hat, die Bauſteine zu einer 
ſolchen liefern wird; heute ſind wir noch weit davon entfernt. 

Trotzdem habe ich ſeit dem fünfhundertjährigen Jubiläum der Uni⸗ 
verſität Leipzig den Gedanken einer beſonderen Berufsbildung für Jour⸗ 
naliſten wieder näher treten müſſen. Damals hat Herr Edgar Herfurth, 
der Eigentümer der Leipziger Neueſten Nachrichten, eine Stiftung für 
journaliſtiſche Lehreinrichtungen an der Univerſität Leipzig 
gemacht, deren Kapital er im Jahre 1912 beträchtlich erhöht hat. Im 
Auftrage des Vorſtandes dieſer Stiftung habe ich den Plan zur Verwirk⸗ 
lichung der ihr zugrunde liegenden Gedanken entworfen. Das Staats⸗ 
miniſterium des Kultus und öffentlichen Unterrichts hat als Aufſichts⸗ 
behörde der Univerſität den Plan genehmigt und leiſtet zu ſeiner Verwirk⸗ 
lichung einen einmaligen und einen jährlichen Zuſchuß. Bereits mit Be⸗ 
ginn des nächſten Sommerſemeſters wird ein Teil der zu treffenden Ein⸗ 
richtungen ins Leben treten; der Reſt wird zu Anfang des Winterſemeſters 
folgen. 

Der Plan geht von der Grundauffaſſung aus, daß die zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausbildung von Journaliſten gehörigen Fächer an den deut⸗ 
ſchen Univerſitäten bereits vertreten ſind und daß es im Einzelfalle nur 
auf eine zweckmäßige Verbindung dieſer Fächer ankommt, die je nach der 
einzuſchlagenden Studienrichtung verſchieden fein kann. Es iſt deshalb 
ein beſonderer Studienplan — derſelbe wird durch die Akademiſche 
Auskunftsſtelle zu Leipzig, Schillerſtraße 7 auf Verlangen gern 
überſandt — zur berufsmäßigen Ausbildung in der Zeitungskunde ent⸗ 
worfen worden, der für die drei in Betracht kommenden Richtungen 
(politiſche Journaliſtik, Handelsjournaliſtik und Feuilletoniſtik) die Fächer 
angibt, denen die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung ſich beſonders zuzuwenden 
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hat. Für die Studierenden aller drei Richtungen werden Vorleſungen 
über Geſchichte, Organiſation und Technik des Zeitungsweſens und be= 
ſondere Uebungen vorgeſehen, die in einer eigenen Abteilung der Ver— 
einigten Staatswiſſenſchaftlichen Seminare abgehalten werden. 

Dieſe Uebungen zerfallen in einen Hauptkurſus, in welchem die 
Quellenkunde und Arbeitsweiſe der Zeitungen behandelt werden und An- 
leitung zu eigenen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen gegeben wird, und vier 
Fachkurſe, die von Praktikern der Preſſe geleitet werden ſollen. Einer 
derſelben iſt für politiſche Journaliſtik beſtimmt, ein anderer für Handels⸗ 
journaliſtik, ein dritter für Feuilletonarbeit und ein vierter für Herſtellungs⸗ 
technik und Koſtenberechnung. Der Gedanke, welcher bei der Einrichtung 
dieſer Kurſe maßgebend war, geht dahin, daß bei dem raſchen Wechſel 
der Zeitungstechnik nur Perſonen, welche aus unmittelbarer täglicher Er- 
fahrung ſchöpfen, im Stande ſind, beruflich Brauchbares zu lehren, während 
meine weit älteren Beobachtungen zuſammen mit meinen wiſſenſchaftlichen 
Studien wohl ausreichen könnten, um den Hauptkurſus zweckmäßig aus⸗ 
zugeſtalten. Eine der vornehmſten Aufgaben dieſes Kurſus wird darin 
beſtehen, die wiſſenſchaftliche Unterſuchung des modernen 
Zeitungsweſens zu organiſieren und methodifch durchzubilden. 

Vielleicht könnte die gegenwärtige Kriegszeit für das Inslebentreten 
einer derartigen Veranſtaltung nicht als beſonders günſtig erſcheinen. Alle 
Univerſitäten ſehen ſich auf eine ſtark verminderte Studentenzahl beſchränkt, 
und die Lücken, welche die furchtbaren Kämpfe um unſere nationale Exiſtenz 
in unſer jüngeres Beamtentum reißen, eröffnen den Uebrigbleibenden und 
den in der Berufsvorbereitung Begriffenen Ausſichten auf ein raſches 
Vorwärtskommen in den altgewohnten Geleiſen. Aber auf der anderen 
Seite gilt Aehnliches doch auch von der Preſſe; auch ſie wird neuer 
Arbeitskräfte bedürfen, wenn einmal die Schwierigkeiten dieſer Zeit, die ſie 
beſonders ſchwer treffen, überwunden find. Es wäre vielleicht nicht wohl⸗ 
getan, die Frage zur Erörterung zu ſtellen, ob ſie ſich den Anforderungen 
der Gegenwart überall gewachſen gezeigt hat. Das aber kann ohne jedes 
Bedenken geſagt werden, daß ihre Macht niemals ſo augenſcheinlich ſich 
aufgedrängt hat wie in der Gegenwart. Alle Welt ſpricht von dem Unheil, 
welches der Lügenfeldzug des Reuter-Bureaus und der Agence Havas ſeit 
anderthalb Jahrzehnten in der öffentlichen Meinung fajt aller Kulturländer 
gegen uns angerichtet hat. Und welcher ernſthafte Leſer könnte heute ein 
Zeitungsblatt aus der Hand legen, ohne aufs tiefſte niedergedrückt zu ſein 
von all dem Haß, der Niedertracht und Gemeinheit, die ſich in der Preſſe 
unſerer Feinde bis tief in die „neutrale“ Tagesliteratur hinein gegen uns 
kund gibt! 

Darin wird nach dem Wiedereintritt friedlicher Verhältniſſe Wandel 
geſchaffen werden müſſen. Das iſt eine unſerer größten und ſchwierigſten 
Kulturaufgaben. Soweit es dabei auf die Zuführung vertrauenswürdigen 
Nachrichtenſtoffes ankommt, kann nur ein internationaler Zuſammenſchluß 
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der Preſſe ſelbſt helfen, der für alle Kulturvölker das leiſtet, was die 
Aſſociated Preß für die Vereinigten Staaten von Amerika erreicht hat. 
Soweit aber die Erziehung eines Journaliſtenſtandes in Frage ſteht, der 
in wiſſenſchaftlicher, techniſcher und ſittlicher Hinſicht ſeinen großen Auf: 
gaben gewachſen iſt, wird der Weg zur Reform auf der Grundlage einer 
Verbeſſerung des akademiſchen Berufsbildungsweſens zu ſuchen ſein. 
Damit ſoll keineswegs geſagt ſein, daß der ſeitherige Weg, der den talent⸗ 
vollen Mann nahm, wo er ihn fand, ſich als unzureichend erwieſen habe. 
Ich weiß recht gut, daß auf ihm eine Reihe der hervorragendſten Kräfte 
für die Tagespreſſe gewonnen worden iſt, und welcher Einſichtige wird ihn 
für die Zukunft ausſchließen wollen? Aber auch darüber dürfte unter 
allen Sachkundigen kein Zweifel ſein, daß ſich manche Lebensumwege durch 
eine zweckmäßige, direkt aufs Ziel gerichtete Ausbildung erſparen laſſen und 
aß der Journaliſtenberuf heute bedeutſam genug geworden iſt, um eigene 
Veranſtaltungen für die akademiſche Vorbereitung auf denſelben zu recht⸗ 
fertigen. Hätten die dafür an der Univerſität Leipzig demnächſt ins Leben 
tretenden Veranſtaltungen nur die eine Wirkung, daß ungeeignete Elemente 
rechtzeitig den einzuſchlagenden Weg als für ſie ungangbar erkennen 
würden, ſo würde das bereits ein Gewinn ſein. Daß aber die wirklich 
Berufenen zu einer ſoliden, den Forderungen der Praxis angepaßten 
Berufsvorbereitung Gelegenheit finden, kann ihnen und dem Stande, dem 
ſie ſpäter angehören wollen, gewiß nur willkommen ſein. 

Beobachtungen, die ſich dem akademiſchen Lehrer von ſelbſt aufdrängen, 
gehen dahin, daß ſchon jetzt eine gewiſſe Zahl von Studierenden ihren 
Lebensweg von vornherein auf eine ſpätere Tätigteit als Journaliſt, 
Redakteur oder Zeitungsverleger einrichtet. Dieſen zu helfen ift ein Be⸗ 
dürfnis, daß auch ſchon durch die Beweggründe anerkannt iſt, welche die 
obenerwähnte Stiftung hervorgerufen haben. Auch der Reichsverband der 
deutſchen Preſſe hat 1913 auf ſeiner Düſſeldorfer Tagung nach einem 
Referat von Dr. M. Mohr ſich auf eine Reihe von Reſolutionen geeinigt, 
die in der Richtung der Leipziger Veranſtaltungen liegen. Bei einer 
ſolchen Uebereinſtimmung der nächſtbeteiligten Kreiſe darf erwartet werden, 
daß das, was jetzt geſchaffen werden ſoll, nicht der Vergänglichkeit anheim⸗ 
fallen, ſondern dauernd Nutzen und Segen ſtiſten werde. 

Karl Bücher. 


Kunſtgeſchichte. 

Teutſches Barock und Rokoko, herausgegeben im Anſchluß an die 
Jahrhundert-Ausſtellung deutſcher Kunſt 1650-1800 in arms 
naht 1914 von Georg Biermann. 2. Bände. Fürſtenausgabe 
Sal'lriptionspreis je M. 100. Buchausgabe je M. 40. Leipzig. 
fertlag ber weißen Bücher. 

e war mir vor wenigen Wochen geſtattet, an dieſer Stelle einen 
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Bericht über die Darmſtädter Jahrhundert⸗Ausſtellung deutſcher Kunſt von 
1650 — 1800 zu veröffentlichen. Ich betonte damals, daß uns durch dieſe 
Ausſtellung zum erſten Mal ein Ueberblick über die Malerei der deutſchen 
Barock⸗ und Rokokoperiode geboten worden iſt. Profeſſor Georg Bier⸗ 
mann, der Leiter dieſer Ausſtellung, gibt uns heute in einem reich illu⸗ 
ſtrierten Werke die erſte erſchöpfende Geſchichte der deutſchen Malerei 
dieſer Epoche. Für die Wiſſenſchaft iſt dieſe erſte kritiſche und zuſammen⸗ 
faſſende Bearbeitung einer hochwichtigen Phaſe des deutſchen Kunſtlebens 
auf Grund des auf der Darmſtädter Ausſtellung angeſammelten Materials 
von weittragender Bedeutung. Wie für die Ausſtellung ſelbſt, ſo war 
auch für dieſes Werk über das deutſche Barock und Rokoko der Wunſch 
maßgebend, eine Ueberſicht über das geſamte Kunſtſchaffen und das Stil⸗ 
gefühl der Epoche zu geben. Im 17. und 18. Jahrhundert trat die 
Malerei keineswegs in der Loslöſung von der übrigen Kunſt auf, in der 
wir ſie ſeit dem 19. Jahrhundert zu betrachten gewohnt ſind. Architektur, 
Plaſtik, Malerei und Kunſtgewerbe gehören in Barock und Rokoko organiſch 
zuſammen. Es iſt das Verdienſt Profeſſor Biermanns, uns ſowohl auf 
der Darmſtädter Ausſtellung wie in ſeinem neueſten Werke dieſe ſämtlichen 
Künſte (mit ſelbſtverſtändlicher Ausnahme der Architektur) der in Frage 
kommenden Periode als organiſche Einheit gezeigt zu haben. Wie es von 
vornherein im Programm der Ausſtellung lag, einen möglichſt volls 
ſtändigen Einblick in den Stilcharakter und das künſtleriſche Weſen der 
Zeit zu geben, ſo iſt auch ferner im Aufbau des Werkes „Deutſches Barock 
und Rokoko“ dieſes Programm eingehalten worden. Silhouetten, Aquarelle, 
Skizzen, Werke der Goldſchmiedekunſt, das alles iſt jo weit es irgend Auf- 
ſchluß über die Beſonderheit der Zeit gibt, mit einem wahren Bienenfleiß 
zuſammengetragen und in muſtergiltiger Weiſe reproduziert. Die Kunſt⸗ 
geſchichtsſchreibung wird von jetzt ab mit dieſem Buch zu rechnen haben; 
welche Folgen die zu einem überſichtlichen Katalog verarbeiteten Forſchungs⸗ 
reſultate für die Ausgeſtaltung unſerer Galerien haben werden, läßt ſich 
noch nicht vorausſagen. Neue Geſichtspunkte haben ſie bereits eröffnet. 
Es kann hier nur andeutungsweiſe auf die Ergebniſſe hingewieſen werden, 
welche durch Prof. Biermanns Werk als Ausgangspunkt einer neuen 
kunſthiſtoriſchen Bewertung der Barod- und Rokokoperiode dauernd feſtgelegt 
ſind. Künſtleriſche Erſcheinungen des frühen 19. Jahrhunderts, welche 
ſeit der Berliner Jahrhundert-Ausſtellung 1906 als Anfang der modernen 
Entwicklung betrachtet wurden, zeigen ſich jetzt als Ausläufer einer ſchon 
im Zeitalter der Barocke angebahnten Richtung. Der ununterbrochene 
Zuſammenhang der Kunſt des 19. Jahrhunderts mit der des 17. und 
18. lieſt ſich aus den Abbildungen überraſchend mühelos ab. 

Buchtechniſch ſind die beiden Ausgaben ein Meiſterwerk, das jeden 
Bibliophilen begeiſtern wird. Robert Weſt. 
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Hans Tietze, Die Methode der Kunſtgeſchichte. Verlag E. A. See⸗ 

mann in Leipzig, 1913. 

In ihrer mit Winkelmann anhebenden erſten Periode war die neuere 
Kunſtgeſchichte in erſter Linie das Selbſtbekenntnis einer Bildungsepoche. 
So ernſt ihr Forſchen war, war ſie doch vor allem bemüht, dem Klärung 
heiſchenden künſtleriſchen Intereſſe ihrer Gegenwart zu dienen. Dann aber 
bemächtigte ſich ihrer derſelbe Geiſt, der auch in den anderen Wiſſenſchaften 
lediglich auf Feſtſtellung von Tatſachen ausging und dem es theoretiſch und 
in neuerer Zeit auch oft genug praktiſch gleichgültig war, welchen geiſtigen 
Gewinn die Zeit aus den Reſultaten ſeiner Bemühungen zu ziehen ver⸗ 
mochte. Je mehr nun dieſe Wiſſenſchaft ſich ausbreitete, je zahlreichere 
neben wenigen richtunggebenden Geiſtern nach Betätigung drängende Jünger 
ſie gewann, deſto umſtändlicher wurde ihr Apparat. Dokumente auf 
Dokumente wurden veröffentlicht, Denkmäler über Denkmäler aufgenommen, 
regiſtriert und geſammelt, in immer fernere Weiten, in immer engere Lokal⸗ 
kreiſe vertiefte ſich der nach neuen Tatſachen ſpürende Geiſt. Da aber die 
überwiegende Mehrheit dieſer Tatſachen und Denkmäler dem allgemeinen 
Zeitintereſſe fernlag, die Zahl der Forſcher jedoch, mit der Zahl der Aka⸗ 
demiker überhaupt, unverhältnismäßig zunahm, ſo geriet die Kunſtgeſchichte 
in einen immer trockeneren und öderen Betrieb, der ſich im Uebermaß einer 
gleichgültigen, unnötig aufgeſchwellten Bücherproduktion, im üppigen, dem 
allgemeinen Bildungsbeſtreben aber gleichgültigen, ja es durch ſeine unge⸗ 
ordnete Fülle verwirrenden Sammeleifer der Muſeen kundgab und endlich 
in immer größeren und peinlichen Mißkredit geriet. Neues Intereſſe gewann 
dieſe Wiſſenſchaft dann erſt, als die Aeſthetik ſich ihrer annahm und die 
vorgefundenen Reſultate für ihre Zwecke zu verwerten ſuchte. Da aber die 
Aeſthetik ihrer Natur gemäß, ſtatt wie die Geſchichte das Beſondere zu 
ſuchen, das Beſondere als Ausnahme des von ihr geſuchten und zum wir⸗ 
kenden Geſetz erhobenen Allgemeinen zu erfaſſen beſtrebt iſt und deshalb 
nur wenige Forſchungsreſultate der Kunſtgeſchichte brauchen konnte, ja nicht 
ſelten beim Suchen in einem Wuſt von für ſie unweſentlichen Tatſachen 
zu erſticken in Gefahr war, ſo begann ſie zum begreiflichen Aerger der 
Hiſtoriker die Reſultate der hiſtoriſchen Forſchung zu verachten, für ihre 
Syſteme zu vergewaltigen und oft willkürlich genug Tatſachen und Daten 
umzuinterpretieren, um nur das Syſtem zu erhärten. Auf dieſe Weiſe 
entſtanden innerhalb der Kunſtgeſchichte Mißtrauen und unfruchtbare Fehde 
und ſieht ſich die ſcheinbar in ihrer Hochblüte ſtehende Wiſſenſchaft vor ihrer 
inneren Auflöſung. 

Schon aus dieſem, natürlich nur in ſeiner Allgemeinheit gültigen und 
deutlich hervortretende Ausnahmen und Uebergänge unberückſichtigt laſſenden 
kurzen Ueberblicke über die gegenwärtige Situation geht hervor, wie not⸗ 
wendig wir eine Methode der Kunſtgeſchichte brauchen, wie heilſam ſie 
wirken kann. Und als ein nicht hoch genug zu würdigender Glücksfall 
muß es angeſehen werden, daß dieſer verdienſtvollen Aufgabe nicht ein in 
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einer natürlich immer nach einer Seite individuell gefärbten Methode durch 
lange Tätigkeit befeſtigter Forſcher, ſondern ein relativ junger ſich unterzog, 
der freilich durch tüchtige Arbeiten bekannt geworden, deſſen Unbefangenheit 
aber noch von keiner grundlegenden eigenen Leiſtung getrübt wird. Und 
wenn er gerade wegen dieſes Umſtandes auch bei manchen eigenwilligen 
Größen, die in ſeinen notgedrungen allgemeinen Ausführungen ſicher nicht 
alles billigen werden und es ihrer Natur nach vielleicht auch nicht mehr 
können, Anftoß erregen wird, jo wird ſich das klar und kräftig geſchriebene, 
umſichtig und auf einer geradezu erſtaunlichen Literaturkenntnis aufgebaute 
Werk doch ganz von ſelber durchſetzen und gerade den Anfängern und 
denen, die ſich noch nicht zu alt zum Umlernen oder Revidieren der eigenen 
Anſchauung fühlen, die größten Dienſte leiſten und ſie vor manchen Fehlern 
bewahren. 

Wie ſchon ein Blick auf das völlig an Bernheims grundlegendes Lehr⸗ 
buch der hiſtoriſchen Methode angelehnte Inhaltsverzeichnis lehrt, iſt Tietze 
in erſter Linie Hiſtoriker und hält an der hiſtoriſchen Grundlage der Kunſt⸗ 
geſchichte feſt. Das iſt nicht nur ſympathiſch, ſondern auch in ſeiner Ein⸗ 
ſachheit nützlich und richtig. „Ich wollte“, heißt es im Vorwort, „nicht 
eine neue, auf theoretiſchem Wege gewonnene Wiſſenſchaft konſtruieren, ſon⸗ 
dern die Praxis einer längſt beſtehenden Disziplin zu einer Methode ver⸗ 
dichten.“ Das kennzeichnet den Ton des ganzen Buches. Es iſt Tietze, 
ſo oft er auch Fehlgriffe berühren muß, nicht um Polemik zu tun, nicht 
um Verherrlichung oder Stabiliſierung der eigenen Forſchungsreſultate, 
ſondern um die Sache, die er zugleich mit warmer Begeiſterung und ſchlichter 
Sachlichkeit behandelt. 

Unter Kunſtgeſchichte will er verſtehen: „Eine Erforſchung und Dar⸗ 
ſtellung aller Tatſachen, die die Entwicklung des menſchlichen Kunſtwollens 
erkennen laſſen in ihrem kauſalen Zuſammenhang.“ Da dieſe Definition, 
wie auch Tietze hervorhebt, im Grunde nur das ausſpricht, was ſeit langem 
in der Kunſtgeſchichte geübt wird, ſo werden ſich Bedenken dagegen nicht 
erheben. Ihr einzig ſchwacher Punkt iſt jener neuerdings fo beliebte (aber 
auch gern mißbrauchte), in der Tat ein wenig ſchemenhafte Ausdruck des 
„Kunſtwollens“. Denn folgerichtig erhebt fi) nun ſogleich die Frage: was 
ft Kunſt? Hier iſt wiklich das ſchwache Mauerſtück in der Definitions⸗ 
burg der autonomiſchen Kunſtgeſchichte, in die die Aeſthetik ſogleich Breſche 
zu ſchießen beanſprucht, iſt doch fie es, die da meint, die Beſtimmung dar: 
über, was als Kunſt zu gelten habe und was nicht, zu geben. Aber Tietze 
wendet mit Recht ein, daß, da die Aeſthetik es noch nicht fertiggebracht hat, 
ſich über eine Definition der Kunſt zu einigen, der Hiſtoriker dadurch, daß 
er ſich einem Syſtem verſchreibt, ſich notwendig eine Beſchränkung auferlegt, 
die bei der notgedrungen einſeitigen Orientierung der Aeſthetik für die Er- 
kenntnis des Kauſalzuſammenhanges, für den ja bei der überwiegenden 
Menge der Kunſtwerke eine Menge außeräſthetiſcher Momente in Betracht 
kommen, falſche oder zum mindeſten ſehr verzerrte Bilder ergeben dürfte. 
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Von vornherein verzichtet alſo Tietze auf eine äſthetiſche Umgrenzung des 
Materials und will darunter kurzerhand alle von Menſchenhand geformten 
Dinge verſtanden wiſſen oder, wie es Conze ausgedrückt hat, auf „alle in 
räumliche Formen hineingeſchaffenen Menſchengedanken, aus denen eine 
neue Welt um uns entſteht und deren kein Volk je ganz entbehrt“. 

Nach dieſer, wie man ſieht, notwendigen und eindeutigen Feſtſtellung 
des Materialumfanges erhebt ſich ſogleich die für den Hiſtoriker unumgäng⸗ 
liche Frage nach der Auswahl des Materials. Für eine Kunſtgeſchichte 
kann ja nicht alles von Menſchenhand geformte Material, weſentlich äſthe⸗ 
tiſches und weniger äſthetiſches, gleichmäßig herangezogen werden. Das 
kann höchſtens da geſchehen, wo die etwa vorhandenen äſthetiſchen Ten⸗ 
denzen noch mit anderen außeräſthetiſchen untrennbar verbunden ſind, alſo 
in prähiſtoriſchen Zeiten. Ueberall aber, wo der Umfang des Materials 
wächſt und ſich differenziert, werden wir dem deutlich und vorzugsweiſe 
äſthetiſch akzentuierten Material vor anderem weniger deutlichen, weniger 
überzeugenden den Vorzug geben. 

Auch dann aber ſind der äſthetiſchen Tatſachen noch zu viele, als daß 
ſie gleichmäßig zur Betrachtung herangezogen werden könnten. Vielmehr 
entſpricht es dem Charakter der Kunſtgeſchichte als einer Wiſſenſchaft, daß 
unter dieſen Tatſachen eine Auswahl nach der Wichtigkeit getroffen wer⸗ 
den muß. 

Das grundlegende Prinzip dieſer Auswahl kann nun nicht ſowohl 
durch die Anſicht von der „Größe“ der betreffenden Kunſtwerke gefunden 
werden, denn in bezug auf ſie beſteht keine Einigung, auch nicht durch 
den Wert für die „Entwicklung“, da Entwicklung, falls es ſich nicht um 
monographiſche Darſtellung eines Einzelproblems oder einer techniſchen 
Neuerung handelt, ein einſeitig ausſchneidender Begriff iſt, ſondern in der 
allein faßbaren extenſiven Wirkung. Zu dieſer extenſiven Wirkung muß 
aber nicht nur die Wirkung auf die Zeitgenoſſen des betreffenden Künſtlers 
gerechnet werden — ſchon Deri hat hervorgehoben, daß die Geſchichte der 
zu ihrer Zeit beliebten Kunſtwerke ganz anders ausſehen würde, als die 
Geſchichte der „wahrhaft“ großen Künſtler und Werke —, ſondern vor 
allem die Wirkung auf uns. „Das, was heute noch oder wieder lebendig 
iſt, iſt das hiſtoriſch Bedeutſame.“ (S. 28.) 

Es iſt ohne weiteres klar, daß mit dieſer mutigen Feſtſtellung dem — 
ſagen wir: reinen Gelehrten, dem Theoretiker nicht Genüge getan werden 
wird. Wird doch auf dieſe Weiſe, ſo ſehr ſich Tietze auch dagegen ver⸗ 
wahrt, daß man dies ſein Auswahlprinzip mit einem Reflektieren laufender 
Kunſtanſichten, einem Hineintragen der eigenen Kämpfe in die Vergangen⸗ 
heit verwechſelt („es gibt etwas in höherem Sinne Zeitgemäßes, deſſen 
Klang der Kunſthiſtoriker in feiner Erforſchung der Vergangenheit mit—⸗ 
ſchwingen laſſen ſoll“. S. 28), die Kunſtgeſchichte immer nur eine Ge⸗ 
ſchichte von im höchſten Sinne aktuellen Problemkomplexen bleiben und da— 
mit letzten Endes immer ſubjektiv und zeitlich bedingt bleiben wird, daß 
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alſo jede Zeit ihre eigene Kunſtgeſchichte beſitzen muß. Aber dieſer theo⸗ 
tetiſche Einwand iſt praktiſch ohne alle Bedeutung. Denn erſtens iſt eine 
allſeitige hiſtoriſche Behandlung der Vergangenheit gar nicht möglich, da 
gewiſſen Zeiten das Verſtändnis für gewiſſe äſthetiſche Probleme immer ab⸗ 
gehen wird, unſer äſthetiſches Verſtändnis alſo auch nicht allſeitig orientiert 
werden kann. Zweitens aber würde bei der Möglichkeit einer derartigen 
äſthetiſchen Allſeitigkeit die Geſchichte der Kunſt nur einmal geſchrieben und 
von da ab höchſtens, aber auch nur bis zu einer gewiſſen Grenze, vervoll⸗ 
ſtändigt und detailliert werden können. Gerade die Beziehung auf die 
Gegenwart ſichert der Kunſtgeſchichte die ewig neue Lebendigkeit und das 
heute vielfach verloren gegangene allgemein menſchliche Intereſſe. 


Hierdurch klärt ſich nun auch das Verhältnis der Aeſthetik zur Kunſt⸗ 
geſchichte. Sie arbeitet der letzteren in bezug auf eine klarere Erkenntnis 
des künſtleriſchen Tatſachenkomplexes vor. Nur auf Grund der analytiſchen 
Arbeit der wiſſenſchaftlichen Aeſthetik wird es dem Kunſthiſtoriker gelingen, 
den Charakter ſeines Sprachgebietes in wiſſenſchaftlich brauchbare Begriffe 
zu bringen. Trotz dieſer Annäherung bleibt die Grenzlinie zwiſchen pſycho⸗ 
logiſcher Aeſthetik und Kunſtgeſchichte völlig klar: dieſe erforſcht das Beſondere, 
jene legt das Hauptgewicht auf das Allgemeine. Die Kunſtgeſchichte braucht 
vom Allgemeinen nur ſoviel, um das Beſondere eines hiſtoriſchen Einzel⸗ 
falles zu erklären. Was die normative Aeſthetik betrifft, ſo wird der ſeiner 
Natur nach ſkeptiſche Hiſtoriker einer Reduzierung des ganzen äſthetiſchen 
Wirkungskomplexes auf ein einziges Erklärungsprinzip à priori mit Be⸗ 
denken gegenüberſtehen und jenen äſthetiſchen Richtungen näherſtehen, die 
der Vielheit der Erſcheinungen nur durch eine Vielheit der Erklärungen 
gerecht zu werden vermeinen. Auf den Wert der normativen Aeſthetik als 
geſchichtliche Quelle wird ausdrücklich hingewieſen. 


Was ſodann das Verhältnis zur Geſchichte, genauer zur Kultur⸗ 
geſchichte, betrifft, ſo warnt Tietze an der Hand trefflich ausgewählter Bei⸗ 
ſpiele vor jener von Schnaaſe ausgehenden, noch heute und nicht bloß in 
populären Kunſtgeſchichten fortſpukenden Methode, aus bloßen kulturgeſchicht⸗ 
lichen Analogien eine Scheinerklärung des kunſtgeſchichtlichen Verlaufes zu 
bieten, da ſelbſt der konſequenteſte Vorkämpfer, Lamprecht, der die abſolute 
Koinzidenz der einzelnen Stufen der parallel laufenden Entwicklungsreihen 
verſchiedener Kulturelemente behauptet, ſich zu weſentlichen Einſchränkungen 
genötigt geſehen hat. Eine konkrete Erklärung beſtimmter künſtleriſcher Er⸗ 
ſcheinungen iſt auf dieſem Wege nicht zu erzielen. Der Kunſthiſtoriker 
hat vielmehr Tatſachen der Kulturgeſchichte nur ſoweit heranzuziehen, als ſie 
Vorgänge innerhalb der Kunſtentwicklung zu erklären vermögen. 

Endlich wendet ſich Tietze, nachdem er das Verhältnis der Kunſtge— 
ſchichte zur Philologie geſtreift hat, gegen jene bekannte, naturwiſſenſchaftlich 
beeinflußte Tendenz, in den Verlauf der Kunſtentwicklung eine Geſetzmäßig⸗ 
keit hineinzutragen, die, wie Tietze auseinanderſetzt, nicht nur ſchwer bemeis- 
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bar ſein dürfte, ſondern deren Aufſuchen auch gar nicht die Aufgabe der 
Kunſtgeſchichte ſein kann, die nur in Tatſachenreihen gefaßt werden kann. 

Es kann nicht davon die Rede ſein, die folgenden Kapitel, die 
Quellenkunde, Kritik, Auffaſſung und Darſtellung behandeln, hier auf be⸗ 
ſchränktem Raume ausführlich zu würdigen. Nur ſoviel ſei allgemein ge: 
ſagt: wer immer das Buch zur Hand nehmen wird, wird aus der durch⸗ 
weg vortrefflichen, mit gediegener, jede geiſtige Koketterie vornehm vermei⸗ 
dender Allgemeinbildung geſchriebenen Darſtellung reiche Anregung und Be⸗ 
lehrung ſchöpfen und ſich freuen, daß hier einmal wieder eine Leiſtung 
vorliegt, die nicht nur einem brennenden Bedürfnis Genüge tut, ſondern 
auch alle Anſprüche, die man gerechterweiſe an fie ftellen kann, erfüllt. 

R. Schacht. 


Recht. 
„Vom künftigen Staatsanwalt.“ 
Eine Entgegnung von Staatsanwalt Walter-Stettin. 


Die unter der obigen Ueberſchrift im Novemberhefte des vorigen Jahres 
(Seite 286 — 311) in dieſer Zeitſchrift von Julius Dankwerth“) ver⸗ 
öffentlichten Anregungen zu einer Reform der Staatsanwaltſchaft in Preußen 
ſind dem Fachjuriſten zwar nicht gerade neu, dennoch aber meines Erachtens 
ſo wichtig, daß man an ihnen nicht achtlos vorübergehen darf. Es ſei 
deshalb mir, der ich ſeit meinem Aſſeſſorexamen der Staatsanwaltſchaft 
angehöre und den Geſchäftsbetrieb bei ſieben Behörden kennen gelernt habe, 
geſtattet, zu den Dankwerthſchen Forderungen kritiſch Stellung zu nehmen, 
was um ſo leichter geſchehen kann, als ich den Wünſchen des Verfaſſers 
im Weſentlichen zuzuſtimmen vermag, zumal ſie eingehend und mit er⸗ 
freulicher Sachlichkeit ſelbſt da begründet ſind, wo Verfaſſer Grund zu einem 
abfälligen Urteil zu haben glaubt und man ihnen anmerkt, daß nicht 
Nörgelei und Eiferſucht ſie diktiert haben, ſondern Liebe zu unſerm Berufe, 
dem Rechte unſeres Volkes zu dienen und mit den uns zu Gebote ſtehenden 
Kräften dafür einzutreten, daß dieſes Recht allzeit im Einklang ſtehe mit 
dem Rechtsbewußtſein unſeres Volkes. 

Deshalb wird man dem Verfaſſer insbeſondere darin beiſtimmen, daß 
eine Reform der Staatsanwaltſchaft in der Tat dringend nötig iſt, aber, 
— lum dies gleich vorweg zu nehmen!) — eine wirklich wirkſame Reform 
auf dieſem wichtigſten Gebiete unſeres Rechtslebens iſt lediglich eine Geld— 
und Machtfrage. Darauf laufen im Endziel auch die Dankwerthſchen 
Vorſchläge hinaus, wenn er dies auch weniger ſcharf betont. 


*) Es handelt fi) anſcheinend um einen Decknamen, denn weder der preußiſche 
Terminskalender noch die „Dienſtlauſbahn der Preußiſchen Richter und 
Staatsanwälte“ enthalten dieſen Namen. Die Sachkenntnis des Verfaſſers 
ſpricht indeſſen dafür, daß er preußiſcher Richter iſt (ſ. auch S. 288 des 
Aufſatzes). 


Notizen und Beſprechungen. 541 


Er geht bei ſeinen intereſſanten Ausführungen davon aus, daß nach 
ſeiner Anſicht die „Vorbereitung der Strafſachen heute in einer viel 
zu großen Zahl diejenige Gründlichkeit vermiſſen läßt, die von einem Volke 
mit ſo ausgeprägtem Rechtsſinne, wie dem deutſchen, die in einem ſolchen 
Rechtsſtaate wie Deutſchland, billig verlangt werden kann“. Der größte 
Teil dieſer mangelnden Gründlichkeit müſſe „der Staatsanwaltſchaft zu⸗ 
gerechnet werden. Ich vermeide ausdrücklich die Worte „als Schuld“, 
denn wie kann man von Schuld ſprechen, wo ſo viel Umſtände zuſammen⸗ 
wirken, um dies unerwünſchte Ergebnis herbeizuführen? Wer ſoll denn 
aber als derjenige genannt werden, der, um mich juriſtiſch auszudrücken, 
den Umſtand der mangelnden Vorbereitung zu vertreten hat, wenn nicht 
die Staatsanwaltſchaft?“) 

Aber wie kommt Dankwerth zu dieſem harien Urteil? 

Er führt dafür nur einen einzigen, aber nach ſeiner Anſicht „un⸗ 
trüglichen“ Beweis an: Die übermäßigen Freiſprechungen. 

Dem vermag ich nicht beizuſtimmen, wenngleich auch Fachjuriſten von 
hoher Bedeutung“) ſchon häufiger dieſen Vorwurf gegen die Staats⸗ 
anwaltſchaft erhoben haben, indem fie ſich, ebenſo wie Dankwerth, darauf 
berufen, daß die Reichskriminalſtatiſtik““) ſelbſt lehre: „Freiſprechungen werden 
um jo ſeltener fein, je ſorgfältiger bereits im ſtaatsanwaltſchaftlichen Er⸗ 
mittelungsverfahren auf die Ermittelung aller weſentlichen Umſtände Bedacht 
genommen, je häufiger von der Möglichkeit einer Vorunterſuchung Gebrauch 
gemacht wird und je ſtrenger der Maßſtab iſt, den die Gerichte bei Er⸗ 
öffnung des Hauptverfahrens hinſichtlich der Frage, ob hinreichender Verdacht 
vorliegt, anwenden.“ 

Daß dies im Großen und Ganzen richtig iſt, wer wollte es leugnen? 
Ich glaube aber doch die Beobachtung gemacht zu haben, daß man der 
Statiſtik bei uns einen Ueberwert beimißt. Keiner kann ihre Bedeutung 
mehr erkennen, wie ich, der ich ſelbſt ſeit über zehn Jahren für mich über 
die von mir bearbeiteten Sachen eine Sonderſtatiſtik führe, — was ich ſchon 
zur Selbſtkontrolle für ſehr nützlich halte, — aber warnen möchte ich doch, 
zu weitgehende und auch einſeitige Schlüſſe aus der Statiſtik zu ziehen, 
wie es meines Erachtens Dankwerth tui, ganz abgeſehen davon, daß auch 
die ſorgfältigſte Statiſtik vor Ueberraſchungen nicht bewahrt. 

Ein ſeit einigen Jahren verſtorbener, ſehr bekannter, oberſchleſiſcher 
Juriſt pflegte in dieſer Beziehung die niedliche und lehrreiche Geſchichte von 
einem auf dem Gebiete der Statiſtik ſehr ſtark arbeitenden Präſidenten zu 


) S. 290 a. a. O. 

) Vgl. z B. „Deutſche Juriſtenzeitung“ (Verlag von Liebmann-Berlin); 
Schwoerer: „Das Vorverfahren und die Zahl der Freiſprechungen (1906, 
Sp. 687/90); Groſch: „Die Angriffe gegen die Staatsanwaltſchaft“ (ebenda 
Sp. 1291/1296); Supper: „Die ſtaatsanwaltliche und richterliche Laufbahn 
in Preußen“ (1913, Sp. 249/253). 

*) Vgl. Bd. 257 der Statiſtik des Deutſchen Reiches Kriminalſtatiſtik für 1911. 
Erörterungen zur Tabelle J; ferner Kriminalſtatiſtik 1901, 1 13. 
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erzählen, der ihm gegenüber einmal ſein Befremden und Erſtaunen aus⸗ 
gedrückt habe, daß in einem kleinen Amtsgerichtsbezirke 50% auswärtige 
Termine in Zwangsverſteigerungsſachen ſtattgefunden hätten. Des Rätſels 
Löſung war indeſſen ſehr einfach, indem in dem betreffenden Gerichtsbezirk 
überhaupt nur zwei Zwangsverſteigerungstermine abgehalten worden waren, 
einer am Gerichtsorte ſelbſt und einer außerhalb desſelben. Hieraus er⸗ 
gaben ſich dann naturgemäß die ominöſen 500%. 

Dieſe „Statiſtik der kleinen Zahlen“ iſt es auch, die für uns Staats⸗ 
anwälte ſo ungünſtig iſt und dazu beiträgt, uns dem Vorwurfe nicht ge⸗ 
nügender Vorbereitung auszuſetzen. 

Aber ſelbſt zugegeben, daß die Staatsanwaltſchaft an den Frei⸗ 
ſprechungen ein größeres Maß von Verſchulden träfe, vermeiden laſſen werden 
ſich Freiſprechungen niemals, ſelbſt wenn die Staatsanwaltſchaft nach allen 
Richtungen hin ihre Pflicht täte. In Oberſchleſien, wo ich jahrelang tätig 
war, wurde von einem Erſten Staatsanwalt mit Nachdruck darauf hin⸗ 
gearbeitet, jede Freiſprechung zu vermeiden. Es kam ſchließlich faſt 
ſoweit, daß man nur „in ganz ſicheren Sachen“ Anklage erhob und es 
wurde auch tatſächlich eine Herabminderung der Freiſprechungen erzielt. Aber 
dieſer Zuſtand kann als befriedigender meines Erachtens nicht angefeheu 
werden, denn wieviele Geſetzesfrevler gingen dabei ſtraffrei aus, nur weil 
ihre Verurteilung nach den Vorermittelungen zweifelhaft war und man ſich 
nicht die Statiſtik verderben wollte! Man glich einem Jäger, der nur die 
ganz ſicheren Hafen ſchoß, andere aber ruhig laufen ließ, aus Furcht, fie 
zu fehlen, obwohl die Kugel aller Wahrſcheinlichkeit nach ihr Ziel erreicht 
haben würde. Aber von einem Aufhören der Freiſprechungen war nicht nur 
nichts zu merken, nein, auch die Statiſtik blieb weit hinter den Erwartungen 
zurück. Wenn nämlich mehrere Angeklagte desſelben Vergehens angeklagt 
waren, und man glaubte den Belaſtungszeugen nicht, dann konnte es gar 
zu leicht vorkommen, daß die Freiſprechungsziffer plötzlich gewaltig in die 
Höhe ſprang und der Prozentſatz ſich ganz außerordentlich zum Nachteile 
verſchob, trotz der gründlichſten Vorbereitung der Sache durch den Dezernenten. 
Und dies wird ſich auch eben niemals aus der Welt ſchaffen laſſen, auch 
wenn der Staatsanwalt ſelbſt die Zeugen vernehmen ſollte: Auf ihn macht 
der Zeuge einen glaubwürdigen Eindruck, auf das Gericht nicht; oder man 
glaubt ihm auch dort, iſt aber der Anſicht, daß ſich der Zeuge in einem 
Irrtum befindet. Wer lange im Strafrecht gearbeitet hat, der weiß, daß 
ſolche Fälle an der Tagesordnung ſind, verfehlt aber iſt es, dann der 
Staatsanwaltſchaft aus der Freiſprechung einen Vorwurf machen zu wollen, 
ganz abgeſehen davon, daß in den letzten Jahren „die Verjüngung des 
Richterſtandes“ auch viel zu der Zunahme der Freiſprechungen beigetragen 
haben dürfte, indem meines Erachtens gerade die jüngeren Richter in neuerer 
Zeit häufig den viel zu weitgehenden Forderungen der modernen Strafrechts⸗ 
ſchule in der Praxis Geltung zu verſchaffen bemüht find und fo, meiſt un- 
bewußt, die Rechtspflege ſchwer ſchädigen. | 
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Der wichtigſte Grund für die Freiſprechungen liegt zweifellos darin, 
daß der Staatsanwalt bei Erhebung der Anklage auf die Mitarbeit 
anderer Organe zu ſehr angewieſen iſt und ſich auf dieſe verlaſſen muß. 
Es iſt aber nur zu bekannt, wie ſehr dieſe Organe in der Praxis, oft trotz 
des beſten Willens verſagen. Die Polizeibehörden der kleineren Städte 
And meiſt mit ganz ungenügenden Kräften beſetzt, da die Gemeinden oft 
gar nicht in der Lage ſind, für teures Geld zuverläſſige und tüchtige Beamte 
anzuſtellen, ganz abgeſehen davon, daß dieſe neben den polizeilichen noch ſo 
und jo viel andere Funktionen haben und häufig überbürdet find. Die 
Folge iſt, daß die Erledigung der Ermittelungsverſuche in bedauerlicher 
Weiſe verzögert wird, namentlich wenn die Ermittelungen ſo dürftig vor⸗ 
genommen find, daß ſich mehrfache Rückfragen als nötig erweiſen. 


Die Tätigkeit der Gendarmen iſt eine ſo anſtrengende, daß ſie über 
das Ergebnis ihrer Ermittelungen der Staatsanwaltſchaft nur kurze Berichte 
zu erſtatten haben, bei denen häufig die ſubjektive Auffaſſung des Beamten 
einen größeren Raum einnimmt, als das für den Staatsanwalt wichtige 
Tatergebnis. 


Die Amtsvorſteher, die meiſt nur ehrenamtlich angeſtellt find, 
überlaſſen es oft den Amtsſekretären, die Vernehmungen, um die ſie ſeitens 
der Staatsanwaltſchaft erſucht ſind, vorzunehmen und begnügen ſich damit, 
ſpäterhin das fertiggeſtellte Protokoll zu unterſchreiben und mit der Begleit⸗ 
verfügung zurückzuſenden. Ja, es kommt ſogar vor, daß ſie das Erſuchen 
der Staatsanwaltſchaft ihrerſeits an den Gendarmen zur Erledigung weiter⸗ 
reichen, ohne ſich zu überlegen, daß dies ſchon der Staatsanwalt ſelbſt hätte 
tun können, wenn er es für wünſchenswert erachtet haben würde, die Re⸗ 
quifition durch den Gendarm erledigen zu laſſen. 


Ja, meint Dankwerth, wenn dies der Staatsanwalt weiß, dann muß 
er eben gerichtliche Vernehmungen oder eine Vorunterſuchung beantragen, 
am beſten aber ſelbſt die Vernehmungen vornehmen. Theoretiſch ſehr richtig, 
praktiſch nicht durchführbar! Der Grund iſt allgemein bekannt und wird 
auch von Dankwerth als ſtichhaltig anerkannt. Die Ueberlaſtung der 
genannten Beamten erweiſt ſich in allen Fällen als unüberwindliches 
Hindernis. Soll man wirklich um eine Bagatelle willen, z. B. einer 
Körperverletzung unter zwei ſtreitenden Nebenbuhlern, den ohnehin durch 
ſeinen Beruf über Gebühr in Anſpruch genommenen Amtsrichter bemühen, 
umfangreiche Vernehmungen zu veranſtalten, nur, weil die polizeilichen 
Organe unzuverläſſig arbeiten? Soll man denn ſtark überlaſteten Unter: 
ſuchungsrichter noch mehr Arbeit machen, indem man auch in weniger 
wichtigen Sachen die Vorunterſuchung beantragt, um ein zuverläſſiges Er⸗ 
mittelungsergebnis zu erzielen? Ich fürchte, das Gegenteil, wie bezweckt, 
wird eintreten. Die ohnehin überlaſteten Richter werden dann weniger 
gründlich arbeiten und der gleiche Minuserfolg ſchließlich eintreten, wie jetzt, 
denn die Ueberlaſtung der Staatsanwaltſchaft und eine un— 
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genügende Auffſicht find die beiden Gründe, die nach Dankwerth das 
Verſagen der Staatsanwaltſchaft erklären. 

Um den letzteren Punkt voran zu nehmen, ſo baſiert auch die nach 
Dankwerths Anſicht nicht genügende Aufſicht in einer Ueberlaſtung des 
Erſten Staatsanwalts, des Oberſtaatsanwalts und des Juſtizminiſters. Er 
ſchlägt daher Schaffung eines beſonderen Aufſichtsorganes, eines „General: 
ſtaats anwaltes“ vor und meint, dies könnte der für Strafſachen zu⸗ 
ſtändige Miniſterialdirektor ſein. „Die Schaffung eines ſolchen Titels für 
den Funktionär würde aber anzeigen, daß hier eine wirkliche Generalsſtelle 
für Staatsanwälte geſchaffen werden ſoll, ein „Generalſtabschef“, der dieſen 
Namen mit Recht trägt.“ “) Insbeſondere müßte von allen übergeordneten 
Stellen die Anklagetätigkeit beſſer überwacht werden, um die Zahl der 
Freiſprechungen zu vermindern. Dankwerth iſt nämlich der meines Erachtens 
unzutreffenden Anſicht,““), daß die Staatsanwälte ſich leichter zur Anklage 
als zur Einſtellung des Verfahrens entſchließen, da der Einſtellungsbeſcheid 
der Gegenzeichnung bedürfe und der Staatsanwalt Gefahr laufe, ſeine 
Tätigkeit unlieb kritiſiert zu ſehen und vielleicht zu einer Anklageerhebung 
veranlaßt zu werden. 

Zum Beweiſe für das Gegenteil ſei Herrn Dankwerth, der ſich ja für 
Statiſtik ſehr intereſſiert, aus meiner Privatſtatiſtik mitgeteilt, daß ich in den 
letzten fünf Jahren durchſchnittlich nur 25% Anklagen erhoben habe und 
der Prozentſatz der Freiſprechungen erheblich unter dem Reichsdurchſchnitt 
war. Gleichwohl will ich Dankwerth zugeben, daß er in Einzelfällen Recht 
hat, daß namentlich die Amtsanwälte in der Erhebung von Anklagen 
vorſichtiger ſein könnten. Ich glaube auch, daß die Freichſprechungsſtatiſtik 
gleich ein ganz anderes Ausſehen bekommen würde, wenn man die vor den 
Schöffengerichten abgeurteilten Sachen ausſcheidet. Wenn z. B. der Ober⸗ 
landesgerichtsbezirk Stettin nach der Kriminalſtatiſtik mit zu denjenigen zählt, 
in denen verhältnismäßig viel Freiſprechungen vorgekommen ſind, ſo trifft 
dies für den Landgerichtsbezirk Stettin, insbeſondere für die vor den Straf⸗ 
kammern und Schwurgerichten verhandelten Strafſachen nicht zu, denn wie 
ich feſtgeſtellt habe, beträgt hier der Prozentſatz der Freiſprechungen noch 
nicht 15 vom Hundert. Auch in einigen anderen Punkten fand ich, daß 
Dankwerth die Staatsanwaltſchaft nicht richtig beurteilt, ſo, wenn er ihr 
eine übertriebene Angſt vor der „Dreimonatsliſte“ und dem „Reſtezettel“ 
unterlegt *) Doch dies nur nebenbei, da ich im übrigen den Verbeſſerungs⸗ 
vorſchlägen des Verfaſſers nur zuſtimmen kann. 

Daß eine Reform nottut, wird niemand beſtreiten, und zahlreiche Wege 
find ja auch ſchon von Fachjuriſten öfters gewieſen worden. Bei weitem 
der beachtenswerteſte Vorſchlag iſt der, den Exzellenz Dr. Hamm in ſeinem 


*) a. a. O. S. 307ff. 
**) g. a. O. S. 299. 
%) g. a. O. S. 300. 
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Aufſatze: „Staatsanwalt und Richter“ “) und der jetzige Berliner Generals 
ſtaatsanwalt Supper in ſeinem Aufſatze: „Die ſtaatsanwaltliche und richter⸗ 
liche Laufbahn in Preußen“) gemacht haben. Letzterer beſtreitet, daß die 
vielgepriefene Geſchloſſenheit der Staatsanwaltſchaft ein Vorzug für fie fei, 
will vielmehr mit ihr brechen, da der Staatsanwalt den Zuſammenhang mit 
dem bürgerlichen Rechte verliere, ſein Ueberblick über das Ganze beeinträchtigt, 
der Staatsanwalt zu einſeitig werde. Hamm ſowohl wie Supper ſchlagen 
daher einen Austauſch zwiſchen Richtern und Staatsanwälten vor, wie er 
in Süd⸗Deutſchland ſchon ſeit Jahren mit befriedigendem Erfolge beſtehe, 
und zwar Supper mit der Verſchärfung, daß kein Staatsanwalt auf Be⸗ 
förderung ſolle rechnen dürfen, der nicht eine Zeitlang Richter geweſen fei. 
und ſich als ſolcher bewährt habe. 


Den Dankwerthſchen Ausführungen“) zu dieſer Frage iſt indeſſen 
meines Erachtens der Vorzug zu geben. Ich halte es für durchaus richtig, 
wenn er ſagt: „Der Austauſch würde wohl bei ber preußiſchen Staats⸗ 
anwaltſchaft, abgeſehen von einzelnen Fällen, die es immer gegeben hat, 
auf unfruchtbaren Boden fallen. Es liegt das wohl letzten Endes in dem 
Unterſchied zwiſchen norddeutſcher und ſüddeutſcher Art. Hat ſich der Nord⸗ 
deuiſche in einen Beruf mit all feinen Faſern hineingelebt, jo vertauſcht er 
ihn nicht gern mit einem anderen, wenn auch verwandten. Ich halte es 
auch nicht für richtig, unter Verheißung von Vorteilen oder auf anderem 
Wege auf dieſen Austauſch hinzuarbeiten. In den Intereſſen eines Berufes 
geht man doch erſt dann ganz auf, wenn man weiß, daß man ihm fürs 
Leben angehört. Es liegt alſo im ſtaatlichen Intereſſe, daß die beiden 
Laufbahnen getrennt bleiben.“ 


Ich halte aber den Supperſchen Vorſchlag auch noch aus einem anderen 
Grunde für recht bedenklich. Auch unter den Richtern gibt es „Spezialiſten“, 
insbeſondere auf dem Gebiete des Zivilrechts. Dieſe können als Vormund⸗ 
ſchaftsrichter beiſpielsweiſe völlig ungeeignet fein; ihre Ausſichten auf Be⸗ 
förderung dürften darunter kaum leiden. Aber, geſetzt, ein in ſeinem bis⸗ 
herigen Berufe durchaus tüchtiger Staatsanwalt tritt zur Richterlaufbahn 
über, bewährt ſich aber dort aus irgend welchen Gründen nicht, ſo würde 
es ihm bei den jetzigen Verhältniſſen kaum gelingen, wieder bei der Staats⸗ 
anwaltſchaft unterzukommen. Er muß dann zeitlebens in einer Tätigkeit 
ausharren, die ihm womöglich gar nicht „liegt“ und die Folge wäre dann 
nur zu leicht Arbeitsunluſt und Unzufriedenheit. Dieſe aber aufkommen zu 
laſſen, oder auch nur die Möglichkeit dazu zu ſchaffen, wäre ein nie wieder 
gut zu machender Fehler der Juſtizverwaltung. Im Gegenteil möge dieſe 


*) S. Deutſche Juriſten⸗Zeitung 1908, Sp. 103/109. 
) ſ. DIZ. 1913, Sp. 249/253. 
e) a. a. O. S. 310. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIX. Heft 3. 3⁵ 
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es ſich möglichſt angelegen ſein laſſen, die Arbeitsfreudigkeit der Beamten 
zu erhöhen und die großen Pflichten und ſchwere Verantwortung der 
Staatsanwaltſchaft mehr, wie bisher anzuerkennen. 

Denn wer will es beſtreiten, daß die Beförderung sausſichten 
gerade bei dieſer Behörde ſich in erſchreckendem Maße verſchlechtert haben?! 
Ganze Reihen von unter normalen Verhältniſſen durchaus brauchbaren 
Staatsanwälten wurden in letzter Zeit übergangen. Die eigenartige Organi⸗ 
ſation der Behörde läßt es ja wohl als nicht wünſchenswert erſcheinen, 
daß jüngere Kräfte, die ſich bewährt haben, außer der Reihe zu Erſten 
Staatsanwälten befördert werden, aber dann mache man mehr von der Be⸗ 
fugnis Gebrauch, ſie zu Landgerichtsdirektoren zu ernennen! Bei den Ge⸗ 
richten läßt ſich im allgemeinen das Verjüngungsprinzip leichter Durchführen, 
da hier jüngere Kräfte außer zu Landgerichtsdirektoren noch zu Oberlandes⸗ 
gerichtsräten ernannt werden können. Aber auch bei der Staatsanwaltſchaft 
muß die Möglichkeit geſchaffen werden, dem Stillſtande in der Beförderung 
wirkſam entgegenzutreten. Das einzige, wirklich durchgreifende Mittel beſteht 
aber meines Erachtens nur in der Schaf fung neuer gehobener 
Stellen, und die einzige Möglichkeit, die ſich da bietet, kann nach meiner 
Anſicht nur nach der Richtung erfolgen, daß man nicht nur die Zahl der 
Abteilungsvorſteher erhöht, ſondern ihnen auch größere Machtbefugniſſe 
zulegt. Durch ſie könnten dann die Erſten Staatsanwälte wieder erheblich 
entlaſtet werden. Eine völlige Gleichſtellung der Abteilungsvorſteher mit 
den Erſten Staatsawälten läßt ſich bei dem eigenartigen Charakter der Be⸗ 
hörde ja allerdings wohl nicht erreichen, denn die Oberaufſicht muß immer 
bei dem eigentlichen Vorſteher der Behörde ſein, aber man könnte den neuen 
Abteilungsvorſtehern ja, um ſie ſchon äußerlich aus der Menge der übrigen 
hervorzuheben, den Titel „Kronanwalt“ verleihen, wie im früheren hannover⸗ 
ſchem Rechte die Staatsanwälte ganz allgemein genannt wurden. Und 
wenn dann bei einer Reform weiterhin der unſchöne Titel des „Staats⸗ 
anwaltſchaftsrates“ verſchwinden würde, fo würde man dies ſeitens der 
Staatsanwaltſchaft ſicher nicht bedauern. Jedenfalls dürfte man in die 
neuen, gehobenen Abteilungsvorſteherſtellen, die auch im Gehalt von den 
der übrigen Staatsanwälte aufgebeſſert werden müßten, nicht — wie bis⸗ 
her üblich —, nach dem Dienſtalter aufrücken dürfen, vielmehr müßten 
dieſe Stellen ausgeſchrieben und der freien Bewerbung zugänglich gemacht 
werden. (Bei den Amtsgerichten führt ja auch nicht der älteſte Richter 
regelmäßig die Dienſtaufſicht, ſondern derjenige, der ſich uach feinem Wiſſen 
und Tüchtigkeit am beſten für dieſe Stellung eignet.) 

Sehr zu wünſchen wäre auch im übrigen eine erhebliche Stellen» 
vermehrung, denn daß die Staatsanwaltſchaft faſt überall überlaſtet iſt, 
wird wohl allgemein anerkannt, doch haben ſich alle Verſuche, hierin bisher 
Abhilfe zu ſchaffen, als unzureichend erwieſen, zumal die Sekretariate 
infolge des chroniſchen Mangels an dem nötigen Kanzleiperſonal gleich— 
falls überbürdet find, ganz abgeſehen davon, daß man es, wie Dankwerth 
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richtig bemerkt, faſt ſtets den Anklagen anſieht, ob ein Sekretär oder der 
Staatsanwalt ſelbſt ſie entworfen hat. 8 20 

Viel würde aber wohl ſchon gebeſſert werden, wenn die Hilfsmittel 
der modernen Technik in weitgehendſtem Maße der Staatsanwaltſchaft 
zur Verfügung geſtellt würden. Es müßte auf dem Schreibtiſche jedes 
Staatsanwalts ein Fernſprecher ſtehen, um ihm die Gelegenheit zu neben, 
ſich jederzeit unmittelbar mit der Kriminalpolizei in Verbindung zu ſetzen. 
Höchſt wünſchenswert wäre auch, wenn jedem Staatsanwalt eine Sprech⸗ 
maſchine (Parlograph) zur Verfügung ſtände. Welche Unmenge Zeit für 
die jetzt nötige Schreibarbeit ließe ſich dadurch gewinnen!“) Und dieſe 
Zeiterſparnis könnte dann in viel nutzbringenderer Weiſe angewandt werden, 
insbeſondere wenn dadurch, wie es auch Dankwerth wünſcht, für den 
Staatsanwalt die Gelegenheit geſchaffen werden könnte, ſelbſt die ihm nötig 
erſcheinenden Ermittelungen durch perſönliche Vernehmungen vorzunehmen. Unter 
den jetzigen Verhältniſſen iſt dieſer Idealzuſtand ſo gut wie ausgeſchloſſen, es 
gibt aber wohl niemanden uuter uns, der dies nicht ſchon wiederholt bes 
dauert hätte, und in der Kommiſſion für die Reform des Strafprozeſſes 
war ja auch bereits die Forderung erhoben worden, daß der Staatsanwalt 
in Zukunft vie im Vorbereitungsverfahren erforderlichen Ermittelungen in 
der Regel ſelbſt vornehmen folle.**) Bei den Militärgerichten hat ſich 
dieſe Einrichtung vorzüglich bewährt und ihr Vorteil liegt klar zutage. 
Nicht allein, daß der Staatsanwalt die Ergebniſſe des Vorverfahrens voll 
und gründlich beherrſcht, es erleichtert auch „der Eindruck, den der Staats⸗ 
anwalt durch die eigenen Vernehmungen der Beſchuldigten und Zeugen ge⸗ 
winnt, in hohem Grade eine ſachgemäße Entſcheidung über die Erhebung 
der öffentlichen Klage.“) 

Dagegen wird natürlich wieder von vielen Seiten der alte Vorwurf 
gegen die Staatsanwaltſchaft erhoben werden, es mangele ihr die erforder⸗ 
liche Objektivität, um ſolche Protokolle aufzunehmen, eine ebenſo unverdiente 
wie ungerechte Verdächtigung, deren Haltloſigkeit bereits Groſch in ſeinem 
oben erwähnten Aufſatze: „Die Angriffe gegen die Staatsanwaltſchaft“ 
nachgewieſen hat. T) 

Wenn aber gewünſcht wird, daß ſich der Staatsanwalt auch richterlich 
betätige, dann räume man ihm ein Gebiet ein, auf dem er ſich heimiſch 
fühlt, auf dem er ſich auszeichnen kann. Die Unterſuchungsrichter 
wähle man aus ihnen, ihnen erteile man häufiger den Vorſitz in den 
Schwurgerichten und Strafkammerſitzungen, um die Gelegenheit zur Prüfung 
zu haben, ob ſich der Staatsanwalt für einen Direktorpoſten eigne. Man 


) Die meiſten Landratsämter find im Beſitze dieſer genannten techniſchen 
Hilfsmittel. Sollten für die Staatsanwaltſchaft nicht die gleichen Hilfs— 
mittel beſchafft werden können, wie für die Regierungsorgane? 

) Siehe Protokolle der deutſchen Straſprozeßkommiſſion IL 64. 

* Siehe Schwoerer a. a. O., Sp. 689, vgl. Prot. D Str. P. Komm. I 163. 

J a. a. O., Sp. 1292/1294. 
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wird hierbei ſicher nicht ſchlecht fahren, ich habe wenigſtens die Erfahrung 
gemacht, daß bei weitem tüchtigſte aller Unterſuchungsrichter, die ich kennen 
gelernt habe — (es find dies mehr denn ein Dutzend geweſen) —, ein 
Landgerichtsrat war, der als Aſſeſſor viele Jahre bei einer Berliner Staats⸗ 
anwaltſchaft gearbeitet hatte und daher genau wußte, worauf es uns bei 
der Entſcheidung darüber ankomme, ob Anklage zu erheben oder ein Antrag 
auf Außerverfolgungſetzung zu ſtellen ſei. 

Wenn man aber vor dieſen Verſuchen zurückſchrecken ſollte, fo geſtalte 
man die Staatsanwaltſchaſt zu einer reinen Verwaltungsbehörde um und 
unterſtelle ihr die geſamte Kriminalpolizei, die auch ſachgemäß zu re⸗ 
formieren wäre, ſowie die Gefängnisverwaltung, die man von der 
Verwaltung des Miniſteriums des Innern endgültig abtıenne, In dieſer 
Hinſicht ſei es mir geſtattet, auf die intereſſanten Ausführungen des Gerichts⸗ 
aſſeſſors Dr. Mettgenberg in Heft 10/11 des 1. Jahrganges der deutſchen 
Strafrechtszeitung zu verweiſen.) Auch Dankwerth macht darauf auf 
merkſam,) daß das „Muſterländle“ Baden um deswillen eine um jo 
zuverläſſigere Straſrechtspflege beſitze, weil dort die Kriminalpolizei mit der 
Staatsanwaltſchaft in einer ganz anders nahen Verbindung arbeite, als in 
Preußen und anderen Ländern. 

Freilich läuft alles, wie man ſieht, in letzter Linie auf eine Geldfrage 
hinaus. Selbſtverſtändlich werden größere Geldmittel bereit geſtellt werden 
müſſen, insbeſondere auch für Büchereizwecke. Die meiſten ſtaatsanwalt⸗ 
ſchaftlichen Büchereien ſind kläglich dürftig; lediglich aus Mangel an 
Geldmitteln. Kaum, daß dieſe zur Anſchaffung der allernotwendigſten 
Fachzeitſchriften und Kommentare reichen! Für Monographien, für krimi⸗ 
naliſtiſche, pſychologiſche Werke iſt nur in den allerſeltenſten Fällen Geld 
vorhanden! Auch die Reiſefonds werden nicht mehr ſo ängſtlich gehütet 
werden dürfen! Alles muß anders, großzügiger gehandhabt werden, ſoll 
die Staatsanwaltſchaft ihrer hohen Aufgabe gerecht werden, „das Intereſſe 
der bürgerlichen Geſellſchaft an der Entdeckung der Verbrechen und an der 
Beſtrafung der Schuldigen zu vertreten.“ 

Gewiß, ich gebe zu, der Zeitpunkt, ſolche Forderungen zu erheben, iſt 
nicht ſehr glücklich gewählt. Wenn aber, wie jeder von uns heiß und 
zuverſichtlich hofft, der jetzige gewaliige Krieg günſtig für unſer Volk aus⸗ 
gehen wird, dann werden ſich hoffentlich nicht unſchwer die Mittel be⸗ 
ſchaffen laſſen, die Staatsanwaltſchaft in zeitgemäßer Weiſe zu reformieren. 
Dann ſpare man gerade hier nicht, denn die Rechtſprechung in Straſſachen 
iſt für die Allgemeinheit zweifellos der wichtigſte Jweig der Rechtspflege! 


a. a. O. Sp. 589/592. 
3 4 a. a. O. S. 3 
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Literatur. 


Auguſt Sperl: Burſchen heraus! Roman aus der Zeit unſerer tiefſten 
Erniedrigung. München 1914. Verlag von Oskar Beck. 


Sperl iſt ein guter Erzähler und verdient die Beliebtheit beim großen 
Publikum, deren er ſich erfreut. Er kennt die Geſchichte ſeiner fränkiſchen 
Heimat genau und hat Phantaſie genug, um alte, verſunkene Tage dichte⸗ 
riſch wieder lebendig zu machen. Freilich, neue Entdeckungen im ewig 
geheimnisvollen Seelenlande verdanken wir ihm nicht — ſeine Geſtalten 
ſind in der Zeichnung konventionell und zum Teil nur ſchattenhaft —, 
auch fehlt ſeinem Stil die tiefe Eigenart, die das Merkmal des literariſch 
wahrhaft Bedeutenden iſt, aber er ſchreibt flott und gefällig, mit Wärme 
und Schwung und ohne die anſpruchsvollen Geſuchtheiten, denen man in 
modernen Romanen ſo häufig begegnet. 

In dem neuen, umfangreichen Roman lernen wir am genaueſten das 
Studentenleben auf deutſchen Univerſitäten vor hundert Jahren kennen. 
Was ein „honoriger Burſch“ damals war und wie das Ideal der „Hono⸗ 
rigkeit“ auch einem tüchtigen jungen Menſchen verhängnisvoll werden kann, 
das macht uns der letzte Teil des Romans ſehr anſchaulich. Mir will 
nur ſcheinen, neben den Gefahren tritt der Nutzen der Erziehung, die die 
jungen Leute in den ſchlagenden Verbindungen einander zuteil werden 
laſſen, etwas zu wenig hervor. — Im erſten Teil des Werkes erhalten 
wir ein deutliches Bild davon, wie ins weſtliche Deutſchland die franzöſiſche 
Revolution mit ihren politiſchen Idolen herüberleuchtete und den Leuten 
eine Zeit lang die Köpfe verwirrte. Die guten Bürger des Städtchens, 
aus dem der Held des Romans ſtammt, nehmen in ihrer Einfalt die ge— 
druckten phraſenhaften Verheißungen des „Bürgergenerals Jourdan“ ernit, 
heißen die heranziehenden franzöſiſchen Truppen als ihre Befreier will» 
kommen und müſſen dann zu ihrer bitteren Enttäuſchung erfahren, daß 
dieſe Befreier dreiſte Räuber und Mädchenſchänder find, die kein Recht 
achten als das, welches ein ſcharfer Säbel oder eine gute Büchſe dem 
Manne verleiht. Die erſten bewegten Szenen des Romans, in denen dies 
geſchildert wird, ſind vortrefflich, und wir bedauern nur, daß dieſer viel⸗ 
verſprechende Anfang nicht die Fortſetzung findet, die wir erwarten. Es 
ergeht uns mit dem Titel und dem Eingang der Dichtung ein wenig wie 
den braven Bürgern mit den Verſprechungen der Franzoſen: wir werden 
ein wenig enttäuſcht. Wir ſpitzen uns darauf, daß uns das Schickſal des 
deutſchen Volkes vor hundert Jahren in einem kleinen Ausſchnitt gezeigt 
werde, und bekommen ſchließlich eine Studentengeſchichte vorgeſetzt, die ja 
gewiß nicht unintereſſant iſt, die aber ihrem weſentlichen Gehalte nach 
ebenſo gut zu einer anderen Zeit, z. B. auch in der Gegenwart, hätte 
ſpielen können. Napoleon tritt auf, und wir meinen, der Kampf gegen ihn 
müſſe die Menſuren der „Franken“ in den Hintergrund drängen, aber es 
wird nur ein Schuß auf ihn abgegeben, der ihn verfehlt. Mir deucht, 
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wer die Zeit vor hundert Jahren, die Zeit „vor dem Sturm“, dichteriſch 
heraufbeſchwört, der muß ihr auch ihr Recht geben und ſie mehr ſein laſſen 
als einen immer blaſſer werdenden Hintergrund. 

Ueberhaupt liegt die Schwäche des Romans in der Kompoſition. Die 
drei Teile, in die er zerfällt, ſetzen einander nicht fort, wie die Akte eines 
Dramas. Es wird jo mancher Faden darin angeſponnen, der in dem Fort- 
gang der Erzählung nicht wieder zum Vorſchein kommt. 


Willy Seidel: Der Sang der Sakije. Roman. — Leipzig 1914. 
Inſel⸗Verlag. 

Willy Seidel hat in ſeiner hier auch von mir beſprochenen ſchönen 
Novelle „Der Garten des Schuchan“ bewieſen, daß er es verſteht, ferne 
Länder und ihre Bewohner vor dem inneren Auge wahrhaft lebendig 
werden zu laſſen. Die dort geſchilderte Oaſe, die — eine grüne Inſel in 
dem gelben Ozean der Wüſte — mit dem ſie furchtbar umklammernden, 
mörderiſchen Sandmeer einen ſchweren Kampf ums Daſein kämpft, in dem 
ſie ſchließlich unterliegt, ſie iſt mit einem Farbenglanz gemalt, daß man ſie 
nicht wieder vergißt. „Der Sang der Sakije“, der zuerſt im „Berliner 
Tageblatt“ erſchienen iſt, verleugnet dieſe Kunſt der Landſchafts malerei 
nicht. Sein Schauplatz liegt nicht weitab von dem „Garten des Schuchan“, 
und es iſt, als ob von den glühenden Farben, in denen dieſer ſtrahlt, etwas 
in den Roman herüberleuchtete. Der Sang der Safıje iſt das eintönige, 
nie raſtende Knarren und Aechzen der von Büffeln gedrehten Räderſchöpf⸗ 
werke, das an den Ufern des Nils unter dem heißen Himmel Aegyptens 
ertönt. Was die Sakije ſingt, iſt „die Zeit, die unerſättliche Zeit, die uns 
alle frißt: Gott iſt groß! Gott iſt ſehr groß! Nichts neues entſteht; und 
was man erntet, vergeht; Weizen wird Brot und Kleie, und Ful wird 
gemahlen oder wandert in den Schmortiegel, alles nach Gottes Willen!“ 
Ein muhammedaniſcher Sang, wie man ſieht, orientaliſch, fataliſtiſch, der 
Sang eines Landes, das in üppigſter Fruchtbarkeit eingebettet liegt zwiſchen 
zwei Wüſten. Den Atem dieſer Wüſten ſpürt man den ganzen Roman 
hindurch. Er weht über dem bunten, lärmenden Treiben in den Straßen 
von Lukſor und Kairo, über dieſer tollen Jagd nach Luſt und Sinnen⸗ 
rauſch, wie der Sang der Sakije hinſchallt über die üppigen Weizenfelder 
am Nil. N 

Die Hauptperſon des Romans iſt ein Aegypter, das unſelige Erzeugnis 
der Vergewaltigung einer vornehmen Orientalin durch einen rohen Fel⸗ 
lachenfuhrknecht. Er wird das Opfer der Blutmiſchung, der er ſein Daſein 
verdankt. Denn wenn ihn, der im Schmutze einer Fellachenhütte, in die 
man ihn für Geld gebracht hat, als Daüd-ibn⸗Zabal unter dem Sang der 
Sakije heranwächſt, wenn ihn auch die hellere Hauptfarbe, die Schönheit 
und Intelligenz, die er von der Mutter geerbt hat, über die niedrige 
Sphäre ſeiner Pflegeeltern bald hoch emporheben, ſo hindert ihn das ſeeliſche 
Erbe ſeines Vaters zeitlebens, ſittlich höher zu ſteigen und die Selbſtachtung 
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zu gewinnen, die einem Manne der herrſchenden Klaſſen das Glück und 
die Achtung der anderen ſichert. Mit tiefem Neide ſieht er die ſelbſtbe⸗ 
wußte Sicherheit der Weißen in Aegypten, der „Ingliz“, deren kühler 
Blick nichtachtend über ihn hinweggeht, er mag ſich noch ſo eifrig bemühen, 
ihre Aufmerkſamkeit zu erregen und ſich womöglich ihnen gleichzuſtellen. 
Er fühlt es ſelbſt, er bleibt dieſen Herrenmenſchen gegenüber auch als 
reicher Bankier und als Bey im Grunde der Fellachenjunge, als der er 
ent eine engliſche Familie bedient hat. Dieſe Empfindung und die Nieder- 
lagen, die er in dem Kampf um die Achtung der Engländer erleidet, treiben 
in ihm einen wahnſinnigen Haß hervor, der ihn ſelbſt zerſtört, ehe er an 
den Gehaßten Rache nehmen kann. 

Man lernt das Leben und Treiben der eingeborenen Aegypter aus 
dem Roman nicht übel kennen. Am gelungenſten iſt m. E. die Schilderung 
eines ſchlemmerhaften Gaſtmahls, zu dem der Schuhhändler Abu-Katkũs 
line Freunde geladen hat und bei dem es ganz ägyptiſch zugeht. Ich 
neine nur, es hätten einige ägyptiſche Ausdrücke, die mehrfach vorkommen, 
dem Leſer erklärt werden ſollen. Wenn man nicht am Nil geweſen iſt 
oder ein ausführliches Werk über Aegypten geleſen hat, wie ſoll man 
wiſſen, was Falaki, Fellucke oder Bauwab iſt? 

Die Darſtellung iſt nach meinem Empfinden zum Teil etwas ſchwülſtig 
und geſucht. Es fehlt ihr an Klarheit und Schlichtheit. Man wird auch 
nicht ſo gepackt wie im „Garten des Schuchan“. Dieſer ſteht überhaupt 
in jeder Beziehung doch ein gutes Stück höher als „Der Sang der Sakije“. 

M. Havenſtein. 


Parſifal-Märchen von Houſton Stewart Chamberlain. München 
1913. Fr. Bruckmann. 40. 84 S. 


Vom Märchen hat die erzählende Dichtung eigentlich nur den Nane; 
um ſo leichter, als die äußere Handlung in Uebereinſtimmung gebracht iſt 
mit dem mittelalterlichen Sagenſtoffe. Trotzdem aber kann man ſie ihrem 
Weſen nach nicht rechnen zu der Gruppe der literariſchen Märchen in dem 
uns geläufigen Sinne; ſie gehört vielmehr ihrer ganzen Eigenart nach völlig 
zu der Gattung der Kunſtmärchen. Ich will nicht ſagen, daß der Begriff 
des Kindermärchens ganz fehlte, die Dichtung iſt ja urſprünglich für ein 
Kind geſchrieben, aber er iſt doch trotz ſeiner gelegentlichen Verbindung 
mit dem Tiermärchen in einer Weiſe zurückgedrängt, daß er neben den 
andern überhaupt kaum aufkommen kann. 

Die Handlung der Erzählung iſt auf ein Mindeſtmaß eingeſchränkt: 
Parſifal wird auf der Suche nach dem Gral durch einen wunderbaren 
Traum (Tiermärchen) und die Erſcheinung der drei Weiſen neu beſtärkt 
in der Liebe zu Gott und feiner Mitwelt, im Glauben und in der Hoff- 
nung auf die Erfüllbarkeit ſeiner Aufgabe. Auf dieſes Chriſtmärchen, 
Parſifals Chriſtbeſcherung, folgt ein Oſtermärchen: innerlich gereinig 
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kommt der Ritter zu Litern zur Gralsburg uud trim diesmal ſein Gral: 
königtrum an. Noch wird die innere Wandlung in ihm vollkommener 
während ſeiner zehnjährigen, oft von Kämpien gegen die Ungläubigen aus⸗ 
gefüllten Regierungszeit, bis er endlich, völlig geläutert, zur ewigen An⸗ 
ſchauung Gones gelangt. Sein Wirken gleicht einem verzehrenden Feuer, 
deſſen Glut ſich ſteigert in der Erkenntnis des eigentlichen Wertes gegen⸗ 
über Gott und der Welt. Sein Tod iſt ein Pfingſtmärchen. 

Man ſieht, äußerlich erhält die Dreiteilung der Erzählung ihre Be 
rechtigung in der Anlehnung des inneren Läuterungs vorganges in Parſifal 
an die Graundtarſachen der chriſtlichen Heilslehre. deren vornehmſter mittel: 
alterlicher Streiter er iſt, und ihre ſymboliſche Darſtellung: dieſe Aninie: 
lung wurde erleichtert durch den Hinweis auf den Gral und ſein geheim⸗ 
nisvolles Birken. In der Einzeldurchführung gemahnt die Darſtellung 
vielfach an die Tiefe der Auffaſſung Wolframs, in der äußeren Form des 
Beiwerks und der Schilderung an ſeine Nachahmer, viel hat der Verfaſſer 
auch aus eigener Anſchauung eingeflochten. Ihren eigentlichen Inhalt aber 
bekommt die Dichtung durch die vertiefende Durchdenkung in der Darſtellung 
des inneren Läuterungsvorganges, und darin liegt auch ihr Wert. Dieſem 
Hauptzweck dient auch die oft ins einzelne berechnete Ausdeutung ſcheinbar 
nebenſschlicher Züge des Beiwerks. Wie in allen erfen Chamberlains 
erkennt man auch bier die Feinheit der Linienführung in der piychologi⸗ 
ichen Entwicklung. 

Düſſeldorf. H. Gürtler. 


Berichtigung. 

In meinem Auffatz Der Geiſt von 1914” (Dec⸗Heft 1914 S. 386) 
bike ich in einer Anmerkung geiagt, daß nach einer Anweiſung des jetzigen 
Paries in den katboliſchen Kirchen nicht mehr um den Sieg dieſes oder 
ienes Voltes, ſondern nur um den Frieden gebetet werden dürfe. Die An⸗ 
merkur ging zurück auf eine Notiz der Cbronik der Chriſtl. Welt (1914 
Xr. 43, die ſich für auf Rr. 33 der inzmiiten eingegangenen moder⸗ 
sehen Zeiticbruüt Hochland von Prof. Scniper herausgegeben) berief. 
Irztichen dat ich berausgeſte t. daß es ſich dabei um ein Mipverſtändnis 
dendelte. für das ader nicht die Redaktion des Hochland“ verantwortlich 
in. In gewifen Kreiſen datte man eine Anwenung des Papſtes, um den 
Frieden zu beten in dem Sinne mißdeutet. als ob nur um den Frieden 
und nicht auch um den Steg eines der kämrienden Völker gebetet werden 
dürfe, und glaubte danach veriadren zu müßen. Ich ſtelle demgegenüber 
mit Genugtuung jeſt. daß das Wißrergendnes beieingt iſt und in den katho⸗ 
ben Kirchen nach wie vor um den Steg der deutschen Waffen gebetet 
wird. Auch die Edronik der Corutl. Weit- dat auf meine Veranlaſſung 
in 1915 Nr. 7 ıbre Muteilung widerrufen. 

Osnadrück. Lic. E. Rolffs. 
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Weiteres über die Geneſis des Krieges. 

Die Vorgeſchichte des Krieges, fünf Vorträge von Dr. Friedrich 
Luckwaldt, Profeſſor der Geſchichte an der Techniſchen Hochſchule 
Danzig, Preis 1,50 M. Danzig 1915 Verlag und Druck von 
W. Kafemann G. m. b. H. 

Profeſſor Dr. Arnold Oskar Meyer: Worin liegt Englands Schuld? 
Politiſche Flugſchriften 18. Heft herausgegeben von Ernſt Jäckh. 
Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart-Berlin. 

Die Entſtehung des Weltkrieges im Lichte der Veröffentlichungen 
der Dreiverbandmächte von Dr. Karl Helfferich. Preis 80 Pf. 
Verlag von Georg Stilke, Berlin NW. 7. 


Unter den zahlreichen Schriften, die ſich mit dem Urſprung des Krieges 
beſchäftigt haben, ſind mir die drei genannten beſonders aufgefallen. 

Prof. Luckwaldts Schrift zeichnet ſich dadurch aus, daß ſie weit zurück⸗ 
greift und dem Urſprung des allmählichen Wachſens der Stimmungen und 
Spannungen nachgeht, bis ſie ſich endlich in der ungeheuren Exploſion ent⸗ 
luden. Man hat den Eindruck, daß dieſe Exploſion unvermeidlich geweſen 
ſei, und wundert ſich faſt, daß es noch Deutſche gegeben hat, die an die 
Möglichkeit der Erhaltung des Friedens glaubten; der Mord von Serajewo 
verſchwindet beinahe in der Stärke der allgemeinen Gegenſätze. Ich ſage: 
die Schrift erweckt dieſen Eindruck, aber ich will nicht ſagen, daß der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt es unbedingt ſo meint. Die Kraft ſeiner Linienführung drängt 
zu dem Schluß: der Krieg war unvermeidlich. Aber Herr Dr. Daniels 
hat an dieſer Stelle einmal ſicher mit Recht ausgeführt, daß man das doch 
keineswegs ſagen dürfe; wenn der Prinzenmord nicht gekommen wäre, ſo 
hätte ſich die Situation, ſo geſpannt ſie war, vielleicht doch noch gehalten 
und irgend welche anderen Zwiſchenfälle hätten anderen Kombinationen herbei» 
führen können. Luckwaldt unterſtützt dieſe Betrachtung ſelbſt durch eine 
Feſtſtellung, worin er ſich mit der zweitgenannten Schrift von Profeſſor 
Meyer trifft: daß nämlich der Miniſter Grey den Krieg zwar herbeigeführt 
habe, aber doch nicht, indem er ihn wirklich wollte, ſondern weil er zu 
ungeſchickt war oder weil er nicht wußte, wie er ſich helfen ſollte. Luck⸗ 
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waldt legt mit ganz guten Gründen dar. daß ein Ar“ 2 14 
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England Frankreich nicht im Stich laſſen werde. Daß dieſe Tatſache den 
Ausſchlag und der ruſſiſchen Kriegspartei die Oberhand gegeben hatte, 
wußte man bisher nur aus dem von uns in Brüſſel gefundenen Bericht 
des belgiſchen Geſandten de l'Escailles; in dem engliſchen und franzöſiſchen 
Buntbuch iſt ſie ſorgfältig unterdrückt, aber in dem ruſſiſchen Orangebuch 
kommt, wie Helfferich ſagt, die am Morgen in London abgeſchoſſene Kugel 
am Abend zum Vorſchein. 

Vortrefflich widerlegt Helfferich endlich aus dem ruſſiſchen Orangebuch 
die Ausrede, daß die ruſſiſche Mobilmachung wegen deutſcher militäriſcher 
Vorbereitungen erfolgt ſei: nicht ein einziges Mal hat der ruſſiſche Miniſter 
nuch feinem eigenen Zeugnis ſich über ſolche angeblichen Vorbereitungen 
beim deutſchen Botſchafter beſchwert oder ſich ſonſt wie auf ſie berufen. 

Seit man durch die ſorgſame Nachprüfung des engliſchen Blaubuch⸗ 
tertes in der „Eiche“ (Nov.⸗Heft, Verlag Fr. Zilleſſen, Berlin) weiß, daß 
eines der wichtigſten Aktenſtücke dieſer Publikation in der gröbſten Weiſe 
gefälſcht iſt, könnte man fragen, ob ſolche Publikationen überhaupt ein fo 
ſorgſames Studium verdienen. Aber nein — wir haben geſehen, wie nütz⸗ 
ih es werden kann, ſich darein zu vertiefen. Delbrück. 


Hat Deutſchland Oeſterreich zum Kriege gedrängt? 


An einer anderen Stelle dieſes Heftes wies ich die Angriffe der eng⸗ 
lichen Hiſtoriker Allen und Muir auf den Charakter des preußiſch⸗deut⸗ 
ſchen Staates zurück. Hier will ich noch eine Behauptung der beiden 
britichen Gelehrten niedriger hängen und beleuchten, die ſich auf den uns 
mittelbaren Urſprung des Krieges bezieht und uns im neutralen Ausland 
großen Schaden getan hat. Den engliſchen Geſchichtſchreibern zufolge hat 
Deſterreich nicht geglaubt, daß Rußland mit dem Eintreten für Serbien 
Emſt machen würde. Nachdem aber ruſſiſcherſeits die 13 füdlichen Korps 
mobiliſiert worden waren, beſchloß man in Wien, einzulenken. Die öſter⸗ 
teichiſche Regierung erklärte ſich nun bereit, in ihrem Konflikt mit dem 
Kabinett von Belgrad die vorher abgelehnte Vermittlung der vier unbe⸗ 
teiligten Mächte zuzulaſſen. Dieſe Nachgiebigkeit mißfiel Deutſchland, das 
den Krieg wollte. Um Oeſterreich mit ſich fortzureißen, ſtellte es Rußland 
das Ultimatum mit zwölfitündiger Friſt, das in Petersburg unmöglich ans 
genommen werden konnte. 

Allen und Muir ſind national befangene, aber nicht unwahrhaftige 
Gelehrte. So haben fie auch jene Darftellung der deutſch⸗öſterreichiſchen 
Beziehungen am 30. und 31. Juli, ſo falſch ſie iſt, nicht aus der Luft 
gegriffen. Ihre Ouelle iſt der ſehr ausführliche Bericht, den der engliſche 
Botſchafter in Wien, Sir Maurice de Bunſen, dem Staatsſekretär Grey 
über die Entſtehung des Krieges, wie dieſe, von dem Poſten an der Donau 
aus betrachtet, ausſah am 1. September, alſo lange nach den Exeigniſſen 
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der kritiſchen Tage, erſtattet hat.“) Hier heißt es: „Herr Schebeko (der 
ruſſiſche Botſchafter in Wien) bemühte ſich am 28. Juli, die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Regierung zu überreden, daß fie den Grafen Szapary (öfters 
reichiſch⸗ungariſchen Botſchafter in Petersburg) unbedingt bevollmächtige, in 
St. Petersburg die hoffnungsvollen Beſprechungeu fortzuſetzen, die zwiſchen 
dem Letzteren und Herrn Saſonow ſtattgefunden hatten. Graf Berchtold 
lehnte damals ab, aber zwei Tage ſpäter (am 30. Juli), empfing er Herrn 
Schebeko wieder, und zwar, obwohl inzwiſchen Rußland gegen Oeſterreich 
eine partielle Mobilmachung angeordnet hatte, mit vollkommener Freundlich⸗ 
keit, und gab ſeine Zuſtimmung dazu, daß die Beſprechungen in St. Peters⸗ 
burg fortgeſetzt werden ſollten. Von nun an war die Spannung zwiſchen 
Rußland und Deutſchland viel größer als zwiſchen Rußland und Oeſterreich. 
Zwiſchen den letzteren war eine Einigung beinahe in Sicht, und am 
1. Auguſt wurde ich von Herrn Schebeko in Kenntnis geſetzt, daß Graf 
Szapaiy endlich in dem Hauptſtreitpunkt nachgegeben hätte (hat at last 
conceded the main issue), indem er Herrn Saſonow mit der Erklärung 
entgegengekommen wäre, daß Oeſterreich bereit ſei, die Punkte in der Note an 
Serbien, die mit der Aufrechterhaltung der ſerbiſchen Unabhängigkeit unvereinbar 
erſchienen, der Vermittlung zu unterbreiten. Herr Saſonow, fo fügte Herr Schebeko 
hinzu, habe jenen Vorſchlag unter der Bedingung angenommen, daß Oeſterreich 
von der Invaſion Serbiens Abſtand nähme. In der Tat, Oeſterreich hatte 
ſchließlich nachgegeben, und daß es ſelber in dieſem Augenblick vertrauens⸗ 
voll einer friedlichen Schlichtung entgegenſah, geht aus der Mitteilung her⸗ 
vor, die Graf Mensdorff (öſterreichiſcher Botſchafter in London) Ihnen am 
1. Auguſt gemacht hat, in dem Sinne, daß Oeſterreich weder einem Kom⸗ 
promiß die Tür verſchließen, noch die Beſprechungen abbrechen wolle. Herr 
Schebeko arbeitete bis zum Schluß ſchwer zugunſten des Friedens 
Ohne Zweifel ging Rußland zu weit, wenn es erwartete, Oeſterreich würde 
feine Heere (aus Serbien) fernhalten, aber dieſe Sache würde wahiſcheinlich 
durch Unterhandlung haben geregelt werden können, und Herr Schebeko bemerkte 
mir wiederholt, daß er bereit ſei, jedes vernünftige Kompromiß anzunehmen. 

Unglücklicherweiſe wurden dieſe Beſprechungen in St. Petersburg und 
Wien dadurch abgeſchnitten, daß ſich der Streit auf den gefährlicheren 
Boden eines direkten Konflikts zwiſchen Deutſchland und Rußland verlegte. 
Deutſchland intervenierte am 31. Juli durch ſein zwiefaches Ultimatum an 
St. Petersburg und Paris. Die Ultimatums waren von einer Art, auf 
die nur Eine Antwort möglich iſt, und Deutſchland — erklärte Rußland 
am 1. Auguſt und Frankreich am 3. Auguſt den Krieg. Ein paar Tage 
Auſſchub würden aller Wahrſcheinlichkeit nach Europa vor einer der unheil⸗ 
vollſten Wendungen in feiner Geſchichte gerettet haben ...“ 

In Anbetracht dieſes Dokumentes kann man es von einem Hiſtoriker 
engliſcher Nationalität verſtehen, wenn Allen die Mitteilungen Sir Maurice 
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de Bunſens vergröbernd, ſagt, Oeſterreich ſei infolge der drohenden Haltung 
Rußlands ängſtlich geworden und habe vom Obſtbaum herunterkleitern 
wollen, aber Deutſchland habe es feſtgehalten. Andererſeits läßt ſich durch 
eine objektive Unterſuchung an der Hand der veröffentlichten amtlichen Ur⸗ 
kunden nachweiſen, daß Sir Maurice de Bunſen das Verhältnis, das 
zwiſchen dem Wiener und dem Berliner Kabinett am 30. und 31. Juli 
obwaltete, vollkommen falſch beurteilt; weder den öſterreichiſchen noch den 
deutſchen Intentionen wird er irgendwie gerecht. Daß wir imſtande ſind, 
jenen Beweis zu führen, iſt zum großen Teil das Verdienſt der bereits 
oben (Seite 482) von Profeſſor Delbrück gewürdigten Schrift des Staats⸗ 
ſektetärs Helfferich. Aber dieſe behandelt die Entſtehung des Weltkrieges 
im Lichte der Veröffentlichungen der Dreiverbandmächte“; das öfters 
kichiſche Rotbuch“) zieht fie noch nicht heran. Für die Aufgaben, die Helfferich 
ſch geſtellt hat, iſt das auch nicht erforderlich; dagegen wird die vollſtändige 
Widerlegung der engliſchen Hiſtoriker erſt durch jene Publikation der öſter⸗ 
nichiſchen Regicrung möglich gemacht. 

Zunächſt redet Sir Maurice von „hoffnungsvollen Beſprechungen“ 
(hopeful conversations), die in Petersburg zwiſchen dem öſterreichiſch⸗un⸗ 
gatiſchen Botſchafter, Grafen Szapary, und Herrn Saſonow ſtattgefunden 
haben ſollen. Ueber dieſe Beſprechungen haben wir den Bericht des Grafen 
Szapary.““) Der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen empfing ihn am 24., 
nach dem Erlaß des öſterreichiſchen Ultimatums an Serbien, und äußerte, 
er wiſſe, um was es ſich handle; Oeſterreich wolle Serbien mit Krieg über: 
ziehen, und jenes ſolle der Vorwand fein. Am lebhafteſten erklärte ſich 
Saſonow gegen die Auflöſung der Narodna Odbrana, die Serbien niemals 
vornehmen werde. Außerdem widerſprach Saſonow heftig der Beteiligung 
k. und k. Beamten an dem Vorgehen gegen die öſterreichfeindlichen Agi 
tationen auf dem Gebiet des Königreichs Serbien. Serben werde dann 
nicht mehr Herr in ſeinem eigenen Hauſe ſein: „Sie werden dann immer 
wieder intervenieren wollen, und welches Leben werden Sie da Europa be⸗ 
reiten!“ 

Graf Szapary fährt in ſeinem Bericht an den Grafen Berchtold fort: 
„Den an die Mitteilung der Note angefügten Kommentar hörte der Herr 
Minifter ziemlich ruhig an; bei dem Paſſus, daß wir uns in unſeren Ge⸗ 
fühlen mit jenen aller ziviliſierten Nationen eins wiſſen, meinte er, das 
ſei ein Irrtum. Mit allem mir zu Gebote ſtehendem Nachdruck verwies 
ich darauf, wie traurig es wäre, wenn wir in dieſer Frage, bei der alles 
im Spiele ſei, was wir Heiligſtes hätten, und (das), was immer der Herr 
Miniſter ſagen wolle, auch in Rußland heilig ſei, kein Verſtändnis in 
Rußland fänden. Der Herr Miniſter ſuchte die monarchiſche Seite der 
Angelegenheit zu verkleinern 


*) Erſchienen 1915; im Verlage von Manz, Wien. 
) Oeſterreichiſch⸗ungariſches Rotbuch, S. 27 u. ff. 
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| „Herr Saſonow . . . ftellte die Sache ſo dar, als ob es uns darauf 
ankomme, unbedingt mit Serbien Krieg zu führen. Ich erwiderte, wie 
ſeien die friedliebendſte Macht der Welt; was wir wollten, ſei nur Sicher 
rung unſeres Territoriums vor fremden revolutionären Umtrieben und 
unſerer Dynaſtie vor Bomben 

„Trotz der relativen Ruhe des Herrn Miniſters war ſeine Stellungnahm 
eine durchaus ablehnende und gegneriſche . ..“ 

Wie wenig die Geſinnung der Ruſſen ſchon am 24. einen aufrichtigen 
Freund des Friedens, der der Ritter von Bunſen wirklich geweſen zu ſein 
ſcheint, zu „hoffnungsvollen“ Empfindungen berechtigte, geht aus einer 
Depeſche des engliſchen Botſchafters am ruſſiſchen Hofe von jenem Tage 
hervor. Sir George Buchanan meldete nämlich nach Hauſe, daß gemäß 
einer Erklärung des ruſſiſchen Miniſters des Auswärtigen, die dieſer in 
einer Konferenz mit ihm und dem Vertreter Frankreichs abgegeben habe, die 
ruſſiſche Mobilmachung würde unter allen Umſtänden ausgeführt werden 
müſſen (would at any rate have to be carried out).) Am Abend 
dieſes Tages fand in Petersburg ein fünfſtündiger Miniſterrat ſtatt, nach 
dem noch der deutſche Botſchafter von Saſonow empfangen wurde. Der 
Miniſter bemerkte dem Grafen Pourtales, dasjenige, was Rußland nicht 
gleichgültig hinnehmen könne, ſei die eventuelle Abſicht Oeſterteich⸗ 
Ungarns, „de devorer la Serbie.“ Graf Pourtalès erwiderte, er nähme 
bei Oeſterreich⸗Ungarn eine ſolche Abſicht nicht an, da ja dies dem 
eigenſten Intereſſe der Monarchie zuwiderlaufen würde. Jedoch Saſonow 
blieb bei ſeinem feindſeligen Mißtrauen. Er ſagte, daß es ihm zweifelhaft 
erſcheine, ob Oeſterreich⸗Ungarn, ſelbſt wenn es hierüber Erklärungen gäbe, 
ſich daran genügen laſſen würde.““) 

Noch am 24. erſchien auch das Communiqué des ruſſiſchen Amts⸗ 
blattes, das in drohendem Tone der Welt erklärte, die kaiſerliche Regierung 
könne in dem Konflikt zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und Serbien nicht gleich⸗ 
gültig bleiben. 

Gegenüber dieſen aggreſſiven Tendenzen zeigte Graf Berchtold von 
Anfang an die größte Feſtigkeit. Das öſterreichiſch⸗ungariſche Ultimatum 
hatte Serbien nur 48 Stunden Zeit für die Antwort gelaſſen. Saſonow 
forderte Verlängerung dieſer Friſt, damit die Mächte die Wiener Note an 
Serbien und das Doſſier über den Zuſammenhang der großſerbiſchen Pros 
paganda mit dem Fürſtenmord ſtudieren könnten. Aber das Kabinett von 
Wien erwiderte dem von St. Petersburg, es habe durch Mitteilung der 
betreffenden Aktenſtücke an die Mächte dieſe keineswegs einladen wollen, 
ihre Auffaſſung des Gegenſtandes bekanntzugeben, ſondern nur durch Et: 
teilung von Informationen eine Pflicht internationaler Höflichkeit zu et 
füllen beabſichtigt. Im übrigen betrachte Oeſterreich⸗Ungarn ſeine Aktion 


*) Engliſches Blaubuch Nr. 6. 
) Rotbuch Nr. 14. 
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als eine nur die Doppelmonarchie und Serbien berührende Angelegenheit.“) 
Oeſterreich⸗Ungarn ſei territorial ſaturiert und trage nach ſerbiſchem Gebiet 
kein Verlangen. Auch die Souveränität des Königreichs Serbien gedenke 
das Kabinett von Wien nicht anzutaſten: . . .. Wir wollten keine „Politik 
gegen das Aufſtreben der chriſtlichen Balkanſtaaten machen und haben daher, 
trozdem uns der geringe Wert ſerbiſcher Verſprechungen bekannt war, nach 
der Annexionskriſe vom Jahre 1908 zugelaſſen, daß ſich Serbien beinahe 
um das Doppelte vergrößerte .. . . weil wir ſtets der Anſicht waren, daß 
das Erſtarken der Balkanſtaaten zur ſtaatlichen und politiſchen Selbſtändig⸗ 
keit unſeren Beziehungen zu Rußland zum Vorteil gereichen würde, auch 
alle Möglichkeit eines Gegenſatzes zwiſchen uns und Rußland beſeitigen 
würde 

Es iſt zu beachten, daß Oeſterreich⸗Ungarn hier Rußland verſpricht, 
nicht nur die Integrität, ſondern auch die Souveränität Serbiens reſpek⸗ 
teren zu wollen. Man kann fragen, ob nach dieſer Selbſtbeſchränkung das 
Vorgehen der Habsburgiſchen Monarchie gegen das Save⸗Königreich überhaupt 
noch eine hochpolitiſche Bedeutung gehabt habe, oder ob es nicht vielmehr 
dadurch zu einer ſozuſagen ktiminalpolitiſchen Prozedur herabgeſunken ſei. 
Der Ritter von Bunſen hat offenbar ſo gedacht. In meiner vorigen Po⸗ 
litſchen Korreſpondenz aber habe ich die 1913 erſchienenen „Considérations 
dun diplomate russe“ und den Frühjahr 1914 gehaltenen Vortrag des 
ſerbiſchen Wirtſchaftspolitikers Dr. Bajkitſch beſprochen, Publikationen, aus 
denen hervorging, daß Serbien durch Natur und Geſchichte ein Beſtandteil 
der öſterreichiſchen, nicht der ruſſiſchen Intereſſenſphäre iſt. Wenn König 
Peter den Nacken beugte und das Ultimatum annahm, kam in Belgrad die 
auſtrophile Partei, zu der Dr. Bajkitſch gehörte, für immer ans Ruder, 
und das Weitere tat die Vernunft, die, nach Roſen und Bafkitſch, für 
Oeſterreich-Ungarn arbeitend in den Balkandingen liegt. Graf Berchtold 
konnte deshalb ohne Bedenken wiederholt an der Newa beteuern laſſen, daß 
er die Souveränität und Unabhängigkeit Serbiens nicht anzutaſten gedenke. 
Wenn die Forderung der Note, daß k. u. k. Beamte bei der Unterdrückung 
der Nationaliſten in Serbien mitwirken ſollten, den beſonderen Widerſpruch 
des Herrn Saſonow hervorrufe, ſo möge der ruſſiſche Herr Miniſter ſtreng 
vertraulich wiſſen, daß man in Wien nur an ein geheimes bureau de 
süreté denke, das nach dem Muſter des ruſſiſchen in Paris in Belgrad 
errichtet werden und mit der ſerbiſchen Polizei zuſammenwirken ſolle. Was 
die von Oeſterreich⸗Ungarn geheiſchte Entlaſſung ſerbiſcher Offiziere und Bes 
amte anbetraf, jo leugnete der Vertreter Oeſterreich-Ungarns an der Newa 
nicht, daß jene Forderung mit der ſerbiſchen Souveränität ſchwer zu ver⸗ 
einigen ſei, aber ſie ſei notwendig, und eine Abſicht, die Unabhängigkeit 
Serbiens zu verletzen, liege öſterreichiſcherſeits keineswegs vor.“) 


*) Graf Berchtold an Graf Szapary. 25. Juli. Rotbuch Nr. 21. 
) Rotbuch Nr. 27 und 31. 
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Graf Berchtold hegte übrigens geringe Hoffnung, den Frieden mit 
Rußland dadurch erhalten zu können, daß er ſich damit begnügte, in Bel⸗ 
grad bloß indirekt die Herrſchaft für Oeſterreich⸗Ungarn zu ergreifen. Er 
ſchrieb dem Grafen Szapary ſchon am 25. Juli, es ſei „immerhin denk⸗ 
bar“, daß Rußland noch mit ſich zu Rate ginge und den Willen zeige, 
ſich von den kriegsluſtigen Elementen nicht mitreißen zu laſſen, aber für 
wahrſcheinlicher hielt der öſterreichiſche Miniſter des Auswärtigen doch, daß 
Rußland den Moment für die große Abrechnung mit den europäiſchen 
Zentralmächten für gekommen anſah und von vornherein zum Krieg ent⸗ 
ſchloſſen war.“) Die Tatſachen bewieſen, daß man am Ballplatz dem euro⸗ 
päiſchen Frieden die richtige Prognoſe geſtellt hatte. Es ſcheint, als ob 
jene amtliche Verlautbarung, daß der ſerbiſch⸗öſterteichiſche Konflikt die ruſ⸗ 
ſiſche Regierung nicht gleichgültig laſſen könne, publiziert worden ſei, nach⸗ 
dem vom Kronprinzen Alexander von Serbien, dem Regenten des König⸗ 
reichs, in Petersburg ein Telegramm eingelaufen war, das das „großmütige 
ſlaviſche Herz“ des Kaiſers Nikolaus um Hilfe gegen Oeſterreich-Ungarn 
anflehte. Der Zar antwortete dem Kronprinzen mit einem Telegramm, in 
dem er ausſprach, ſolange noch die geringſte Hoffnung beſtehe, daß das 
Blutvergießen eines abermaligen Krieges vermieden werden könne, müßten 
Serbien und Rußland gemeinſam aus Kräften dieſem Ziel zuſtreben. In 
keinem Falle aber werde Rußland Serbien in Stich laſſen. Als in Niſch 
Miniſterpräſident Paſchitſch den Inhalt jener kaiſerlichen Depeſche erfuhr, 
bekreuzigte er ſich und ſagte: „Herr! Der Zar iſt groß und milde!“ 
Dann umarmte er, ſeiner inneren Bewegung kaum mächtig, den ruſſiſchen 
Geſchäftsträger.“) 

Allerdings hütete ſich Kaiſer Nikolaus ſorgfältig, für die Ablehnung 
des öſterreichiſch⸗ungariſchen Ultimatums durch Serbien die direkte moraliſche 
Verantwortung zu übernehmen. Der telegraphiſche Hilferuf Alexanders 
erging am 24., der Zar aber antwortete erſt am 27., nachdem die durch 
die Habsburgiſche Monarchie dem Kabinett von Belgrad geſteckte Friſt längſt 
verſtrichen war. Inzwiſchen mußte die ſerbiſche Regierung ſich entſcheiden. 
Sie tat es, ohne zu ſchwanken. Auf das öſterreichiſch⸗ungariſche Ultimatum 
erteilte ſie eine unbeſtimmte Antwort, die auf Verſchleppung berechnet war: 
„Wenn der Krieg unvermeidlich iſt — nun gut, wir führen ihn“, ſagte 
Paſchitſch zu dem ruſſiſchen Geſchäftsträger. Das öſterreichiſche Ultimatum 
beantwortete das Kabinett von Belgrad am 25. Juli knapp vor dem Ab⸗ 
lauf der ihm geſtellten Friſt, wenige Minuten vor 6 Uhr abends, nachdem 
es ſchon um 3 Uhr nachmittags die Mobilmachung der geſamten ſerbiſchen 
Armee angeordnet hatte.“) Kurz — ſowohl nach den öſterreichiſchen als 


*) An Berchtold an den Grafen Szapary. Wien, 25. Juli 1914. Rotbuch, 
vr) ange Orangebuch. Engliſche Ausgabe, London. Die Nummern 6, 10, 
40, 
en) Nuſſiſches Orangebuch Nr. 9, Oeſterr. Rotbuch Nr. 39 
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auch nach den ruſſiſchen Quellen hatten die Serben von Anfang der Kriſis 
an dieſelbe Auffaſſung, die in der Aeußerung Saſonows zutage tritt, daß 
die ruſſiſche Mobilmachung werde durchgeführt werden müſſen. Daß der 
Entſchluß Rußlands, die Geſamtheit ſeiner Streitkräfte auf den Kriegsfuß 
zu ſetzen, den Krieg mit Deutſchland und Oeſterreich bedeutete, hat man in 
Petersburg und Belgrad natürlich gewußt. Aber ſeit der Ueberreichnng der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Note in Belgrad war man gewillt, ihn zu führen. 
Daß die Doppelmonarchie in der Notwehr handelte, wenn ſie gegen die 
Fortdauer der großſerbiſchen Umtriebe im Save⸗Königreich unbedingt zus 
verläffige Garantien forderte, ließen die Ruſſen nicht gelten; fie gaben den 
Deſterreichern und Ungarn Schuld, fie wollten mit dem Ultimatum: „einen 
Vorſtoß auf den Balkan unternehmen und den Marſch nach Salonich oder 
gar nach Konſtantinopel antreten. ... Andere wieder gingen fo weit, 
injere Aktion nur als den Auftakt eines Präventivokrieges gegen Rußland zu 
bezeichnen.“) 

Was der öfterreichifehrungatifche Botſchafter am Zarenhofe dort jetzt zu 
hören bekam, war nur das Echo der Beſchlüſſe der maßgebenden Perſönlich⸗ 
kiten. Helfferich wird Recht haben, wenn er meint, daß die Durchführung 
der ruſſiſchen Mobilmachung ſchon ſeit dem 24. Juli im Gange war; am 
26. gab Saſonow „vorbereitende Maßnahmen“ in den Militärbezirken Kiew 
und Odeſſa, „vielleicht auch“ Kaſan und Moskau zu. Die Tonart aber, 
die der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen gegenüber dem Grafen Szapary 
anſchlug, wurde nur um fo ruhiger und freundlicher. Wenn das Wiener 
gabinett es ablehne, die öſterreichiſche Note an Serbien offiziell mit der 
uuſſiſchen Regierung zu diskutieren, jo möge das Graf Szapary privatim 
mit ihm tun. Als der öſterreichiſche Botſchafter in der Tat hierauf einging, 
fand Saſonow von den zehn Punkten des Ultimatums nunmehr ſieben 
ohne allzu große Schwierigkeiten annehmbar; nur die drei, welche die 
Aktion öſterreichiſcher Beamter auf ſerbiſchem Territorium und die Abſetzung 
ſerbiſcher Staatsdiener und Offiziere betrafen, fand er „in dieſer Form“ 
nach wie vor unannehmbar. Allerdings konnte es wohl kaum einen großen 
Eindruck auf den Grafen Berchtold machen, wenn der ruſſiſche Miniſter 
des Auswärtigen durch Botſchafter Schebeko ihm vorſtellen ließ, ein Be⸗ 
harren auf jenen beiden Forderungen könne die Gefahr mit ſich bringen, 
daß gegen die Mitglieder des ſerbiſchen Könighauſes und den Miniſter⸗ 
präfidenten Paſchitſch terroriſtiſche Handlungen ausgeübt werden würden.“) 
Eben darum wollte ja Oeſterreich⸗Ungarn in Belgrad das Regiment der 
okzidentaliſch gefinnten Serbenpartei etablieren, damit im Save⸗Königreich die 
blutigen Methoden halbaſiatiſcher Staatskunſt für alle Zeiten unmöglich 


4) Graf ren an Graf Berchtold, St. Petersburg 27. Juli 1914. Oeſter 
Rotb. 

) Oeſterr Rotb., Szapary an Berchtold, 27. Juli, S. 101. Ruſſ. Orangeb., 
Saſonow an Schebeko, 13. (26.) Juli, Seite 16. 
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werden }:lten Immerbin kann man es Su Naurice de Banien nad: 
füßlen. wenn er von feinem Standpunkt aus, nach Mıfcabe ſeiner Kenntnis 
der allg⸗meinen Lage die öfterreichiſch⸗rrſaſchen Beziehungen keineswegs 
als hofnungles anſah. 

Aber auch in ſeinen Augen verſchlechterte ſich die Situation plöslich 
ſeht bedeutend. Als Saſonom ſcheinbar verſöhnlich die öiterreichiſche Note 
an Serbien mit S;apary beſprach, befand fich die aus veichende Antwort des 
Kabineits von Belgrad bereits in ſeinen Händen. Im ſcharfen Kontraſt nun 
zu feinem Benehmen gegenüber Szapary telegtapbierte Saſonop gleichzeitig 
an Schebeko, die ſerbrſche Note übertreffe durch ihre Mäßigung und ihr Ent: 


gegenkommen alle Erwartungen Rußlands. Dieſes jede nicht, was Oeſter⸗ 


teich⸗-Ungarn noch mehr verlangen könne, wofern es nicht einen Vorwand 
zum Kriege mit Serbien ſuche. Mit dieſer doppelzüngigen Sprache Rußlands 
fiel zeitlich und ſachlich der Vorſchlag Englands zuſammen. daß der öſter reich?“ 
ſerbiſche Streit durch eine Konferenz der unbeteiligten Möchte, Deutſchland, 
Italien, Frankreich und England geſchlichtet werden ſolle. Da Italien kaum 3 
verhehlte, daß es die Errichtung der indirekten öſterreichiſchen Herrſchaft übern 
Serbien ungern ſehen würde, jo wäre auf einer Vierer⸗Konferenz ſicher eine 
den berecktigten öſterreichiſchen Beſtrebungen ungünſtige Majorität entſtanden. 
Deshalb beſchloß das Kabinett von Wien, nachdem es nach der Ablitnung 
ſeines Ultimatums noch drei Tage gezögert hatte, den gordiſchen Knoten zu 
durchhauen. Am 28. Juli erging die öſterreichiſch⸗ungariſche Kriegserklärung 
an Serbien, motiviert damit, daß ſerbiſcherſeits auf die Grenzſedaten in 
Ungarn geſchoſſen worden ſei.“) Als Botſchafter Schebeko, in effendar 
recht zurückhaltenden Worten, ſeinem Auftrag nachkam, vor dem Grafen 
Berchtold die Billigung der ſerbiſchen Antwort durch Rußland auszuſprechen, 
teplizierte der öſterreichiſche Miniſter des Auswärtigen ſcharf aber angemeſſen, 
eine Unterhandlung mit Rußland über den Text der ſerbiſchen Note würde 
kein Ceſterreicher billigen, geſchweige denn verſtehen können. Damit erledigte 
ſich, wie Berchtold den Vertreter Oeſterreich⸗Ungarns an der Newa wiſſen 
ließ, auch die „privaten“ Beſprechungen zwiſchen Szapary und Saſonow 
über die der ſerbiſchen vorangegangene öſterreichiſche Note als nunmehr ver⸗ 
altet. Zum Ueberfluß machte Berchtold dem Graſen Szapary noch eine leiſe 
Andeutung, daß er in ſeiner Bereitwilligkeit zu „privaten“ Diskuſſionen 
gegenüber dem Herrn Saſonow vielleicht ſchon etwas zu weit gegangen wäre. 

So riß denn, zur Verzweiflung Sir Maurice de Bunſen und des 
Botſchafters Schebeko, der Draht zwiſchen Wien und Petersburg gerade in 
dem Augenblick ab, in welchem das Zarenreich. nachdem die Habsburgiſche 
Monarchie die Mobiliſation von acht Korps gegen Serbien verfügt hatte, 
angeblich zur Wiederherſtellung des geſtörten militäriſchen Gleichgewichts 
ſeinerſeits dreizehn Armeekorps mobil machte. Das Kabinett von Wien 


) Ruſſ. Drangebuch, Saſonow an Schebeko 14. (27.) Juli Seite 22. Oeſt. 
Rotb, Berchtold an Szapary 28. Juli Seite 120. 
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wurde durch dieſen Schachzug des mächtigen moskowitiſchen Rivalen 
keineswegs, wie Allen ihm imputiert, in die Stimmung des Straßen⸗ 
jungen verſetzt, der ſich beim Stehlen von Aepfeln abgefaßt ſieht. Die 
muſſiſchen Maßregeln waren am Ballplatz ſchon am Tage vor ihrer Ver⸗ 
öffentlihung bekannt. Demgemäß telegraphierte Graf Berchtold bereits am 
28. an den öſterreichiſchen Botſchafter in Berlin, Grafen Szögyeny, er 
nöchte: „das Berliner Kabinett dringend erſuchen, der Erwägung näherzu⸗ 
teten, ob nicht Rußland in freundſchaftlicher Weiſe darauf aufmerkſam 
gemacht werden ſollte, daß die Mobiliſierung obiger Bezirke (Kiew, Odeſſa, 
Noskau und Kaſan) einer Bedrohung Oeſterreich-Ungarns gleichkäme und 
daher, falls fie tatſächlich erfolgt, ſowohl von der Monarchie als vom ver⸗ 
bündeten Deutſchen Reich mit den weiteſtgehenden militätiſchen Gegenmaß⸗ 
geln beantwortet werden müßte. 

„Um Rußland ein eventuelles Einlenken zu erleichtern, ſchien es uns 
angezeigt, daß ein ſolcher Schritt vorerſt von Deutſchland allein unter⸗ 
nnen werden ſollte; doch wären wir natürlich bereit, den Schritt auch 
u weien zu machen. 

„Eine deutliche Sprache ſchien mir in dieſem Augenblick das wirkſamſte 
Nittel, um Rußland die ganze Tragweite eines drohenden Verhaltens zum 
dewußtſein zu bringen.“ 

Dieſe inhaltſchwere Depeſche zeigt, daß Oeſterreich-Ungarn ſchon am 
28. Juli auf die einſtweilen nur partielle ruſſiſche Mobilmachung „mit 
den weiteſtgehenden militäriſchen Gegenmaßregeln“ hat antworten wollen, 
b. h., wie die Dinge lagen, mit dem Krieg.“) Deutſchland iſt in Peters⸗ 
burg nicht gleich fo weit gegangen, wie das Kabinett von Wien vorſchlug, 
ſondern hat zunächſt nur die ruſſiſche Regierung darauf aufmerkſam machen 
laſſen, daß die Mobiliſation der Truppen von Kiew, Odeſſa, Kaſan und 
Moskau den Frieden des Zarenreichs nicht nur mit Oeſterreich, ſondern 
möglicherweiſe auch mit Deutſchland ernſthaft gefährde. Das Kabinett von 
derlin hat durch dieſe Handlungsweiſe feine Friedensliebe unwiderleglich 
dargetan, denn Deutſchlands beſte ſtrategiſche Chance für den Fall des 
Krieges lag darin, daß ſich ſeine Gegner nur verhältnismäßig langſam 
ſchlagfertig machen konnten. Von dieſem Vorſprung Deutſchlands ging 
aber mit jedem Tage, den die Kriſis länger dauerte, ein unſchätzbar großes 
Stück verloren. 

Als dem Miniſter Saſonow mitgeteilt wurde, daß man in Wien ſich 
in keiner Form mehr auf eine Erörterung der beiden Noten mit ihm ein— 
einlaſſen wolle, war er ſehr aufgeregt. Er äußerte zu Szapary, die Auf— 
zwingung der öſterreichiſchen Bedingungen würde für Serbien die Vaſallität 
bedeuten. Damit wäre aber das Gleichgewicht am Balkan aufgehoben; 
das ſei das in Frage kommende ruſſiſche Intereſſe. Nur in Einer Hinſicht 


) Vgl. auch die Depeſche an den Grafen Szögyéeny vom 29. Juli Oeſterr. 
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lauteten die Bemerkungen Saſonows etwas freundlicher; er geſtand zu, daß er 
allmählich zu der Ueberzeugung gelangt ſei, Oeſterreich wolle Serbien kein 
Gebiet abnehmen. Derſelben Anſicht war auch in London Sir Edward 
Grey, und er baute darauf ſeinen zweiten Vermittelungsvorſchlag, den er 
am 29. Juli machte. Rußland ſollte gemäß dem Vorſchlage des britiſchen 
Staatsſekretärs des Auswärtigen zunächſt ruhig zuſehen, wie Oeſterreich⸗ 
Ungarn Belgrad und das benachbarte Gebiet beſetzte. Die Donaumonarchie 
andererſeits ſollte ſich verpflichten, nicht weiter vorzurücken und das beſetzte 
Territorium wieder zu räumen, nachdem es den Mächten gelungen ſein 
würde, von Serbien eine ausreichende Genugtuung für Oeſterreich⸗Ungarn 
zu erwirken.“) Dieſe Propoſition des Kabinetts von St. James iſt von 
Deutſchland in Wien am 30. Juli befürwortet worden. Die Spannung 
zwiſchen dem Ballplatz und dem Newsky⸗Proſpekt hatte inzwiſchen ihren 
Höhepunkt erreicht. In Niſch war am gleichen Tage die Skuptſchina mit 
einer Thronrede eröffnet worden, in der das telegraphiſche Verſprechen des 
Zaren, Serbien niemals in Stich laſſen zu wollen, den Ehrenplatz einnahm: 
„Bei jeder Erwähnung des Namens Seiner Kaiſerlichen Majeſtät und Rußlands 
erſchütterte ein furchtbares, fieberhaftes „Zivio!“ den Sitzungsſaal.““ “) In⸗ 
zwiſchen war in Wien auch die Mobilifierung der vier ſüdlichen ruſſiſchen 
Militärbezirke, von der man bisher nur außeramtlich Kenntnis erlangt hatte, 
offiziell mitgeteilt worden. Sofort ließ Graf Berchtold, für Oeſterreich zu 
den äußerſten Schritten feſt entſchloſſen, zum zweiten Male auch in Berlin 
zu den ſchärfſten Gegenmaßregeln raten: „Ich erſuche Eure Exzellenz“, ſchrieb 
er dem Grafen Szögyeny, „unverzüglich zur Kenntnis der deutſchen Re: 
gierung zu bringen ..., daß, wenn die ruſſiſchen Mobiliſierungsmaßn ahmen 
nicht ohne Säumen eingeſtellt werden, unſere allgemeine Mobiliſierung aus 
militäriſchen Gründen unverzüglich veranlaßt werden müßte. 

Als letzten Verſuch, den europäiſchen Krieg hintanzuhalten, 
hielte ich es für wünſchenswert, daß unſerer und der deutſche Vertreter in 
St. Petersburg, eventuell auch in Paris ſogleich angewieſen werden, den 
dortigen Regierungen in freundſchaftlicher Weiſe zu erklären, daß die Fort⸗ 
ſetzung der ruſſiſchen Mobiliſierung Gegenmaßregeln in Deutſchland und 
Oeſterreich⸗Ungarn zur Folge haben würde, die zu ernſten Konſequenzen 
führen müßten...“ * 

Wie man ſieht, hat es dieſer Monarchie, die von Deutſchland auf⸗ 
gehetzt worden ſein ſoll, an ſpontaner kriegeriſcher Energie mitnichten gefehlt. 
Wenn aber Sir Maurice de Bunſen am 30. Juli glaubte, die Beziehungen 
zwiſchen dem Wiener und dem Petersburger Kabinett hätten plötzlich und 
unerwartet eine Wendung zum Beſſeren genommen, ſo konnte das für den 
weniger Eingeweihten in der Tat ſo ſcheinen. Graf Berchtold nahm 
nämlich den von Deutſchland befürworteten Greyſchen Vermittelungsvorſchlag 
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an. Das wäre an ſich nicht allzu bedeutungsvoll geweweſen. Bezeichnete 
doch Sir Edward ſelber feine Propoſition ſehr peſſimiſtiſch als: „A slender 
chance of preserving peace“. Nun gab jedoch der k. u. k. Miniſter des 
Auswärtigen dem engliſchen Vorſchlage eine Wendung, die als das allerletzte 
Mittel, für den europäiſchen Frieden etwas wirklich Nützliches zu tun, be⸗ 
zeichnet werden muß. Graf Berchtold ließ dem Herrn Saſonow in der 
unzweideutigſten Art und Weiſe mitteilen, daß er trotz der Annahme 
der engliſchen Vermittelung zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und Serbien ſich 
materiell vom Ultimatum nichts würde abhandeln laſſen; wohl aber ſei das 
Kabinett von Wien bereit, einer Anregung des Herrn Schebeko entſprechend, 
die nicht Serbien berührenden Fragen, die zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn 
und Rußland ſchwebten, einer freundſchaftlichen, vertrauensvollen Ausſprache zu 
unterziehen. Mit anderen Worten: Oeſterreich⸗Ungarn ſtellte Rußland anheim, 
ob es für die Opferung Serbiens irgendwo anders Kompenſationen fordern 
wollte. Das war in der Tat vielleicht noch ein Weg zum Frieden. Aber 
ſcht im Gegenſatz zu den roſigen Erwartungen, mit denen Bunſen und 
Scebeko die unverhoffte Konnivenz der öſterreichiſch⸗ungariſchen Diplomatie 
hinſichtlich des zweiten engliſchen Vermittlungsvorſchlages begrüßten, ſtand 
die von Berchtold gegen Rußland geführte, in dieſem Moment ganz be⸗ 
ſonders reſolute Sprache. Nicht nur, daß der Miniſter dem Botſchafter 
Schebeko zu verſtehen gab, an den wüſten Zuſtänden in Serbien ſei die 
tuſſiſche Diplomatie ſchuld: „wenn auch gewiß gegen den Willen der leiten⸗ 
den Faktoren“, ſondern vor allem erklärte Berchtold Schebeko rund heraus, daß 
die Mobilmachung der Militärbezirke Kiew, Odeſſa, Moskau und Kaſan: 
„einen hoſtilen Charakter gegen die Monarchie trage“. Deshalb nähme 
Deſterreich⸗Ungarn die Mediation Englands nur unter der Vorausſetzung 
an, daß Rußland feine Truppen auf den Friedensfuß zurückführe.“) 
Dann, nur dann werde Oeſterreich davon abſtehen, die Mobiliſation ein⸗ 
treten zu laſſen, die es in Galizien gegen Rußland vorzunehmen ſoeben 
beſchloſſen habe. 

Das war die Lage an jenem 30. Juli, an dem, wie Bunſen und 
die engliſchen Hiſtoriker ſich einbilden, Oeſterreich⸗Ungarn endlich erkannte, 
daß ſich Rußland nicht würde bluffen laſſen, worauf man in Wien nach⸗ 
geben wollte und lediglich durch Deutſchland in den Krieg geſtürzt wurde! 
In Wahrheit aber ſind die Dinge ſo verlaufen, daß Oeſterreich an Energie 
ſeiner auswärtigen Politik hinter Deutſchland nicht im mindeſten zurück⸗ 
ſtand und unſere Regierung einige Male ſogar zurückhaltender gegenüber 
der trotzigen moskowitiſchen Angriffsluſt auftrat als der Ballplatz. 

Der Leſer weiß, daß die entſchloſſenen Forderungen und verſöhnlichen 
Andeutungen, die Graf Berchtold am 30. Juli nach der Newa hin ge⸗ 
langen ließ, die einen wie die anderen, hier feine günſtige Aufnahme ge: 


) Oeſterr. Rotb. Vorwort Seite 7. Dann die Depeſchen von Seite 130 
bis 133. 


566 Politiſche Korreſpondenz. 


funden haben. Serbien und der allſlaviſche Gedanke gingen den Ruſſen 
über Alles, was ſie im Einvernehmen mit der Doppelmonarchie möglicher⸗ 
weiſe hätten erlangen können. Saſonow hatte inzwiſchen das Verſprechen 
beider Weſtmächte, Rußland Waffenhilfe zu leiſten, erhalten.“) Da Rußland 
den allgemeinen Krieg ſchon am 24., d. h. von der Stellung des öſterreichiſchen 
Ultimatums an, gewollt hat, ſo beſchloß das Kabinett von St. Petersburg 
am 31. nicht die von Oeſterreich⸗Ungarn geforderte Abrüſtung und die Um: 
leitung der Unterhandlungen zwiſchen den beiden Kabinetten auf ein anderes 
Objekt als Serbien, ſondern die allgemeine Mobilmachung, alſo den Krieg. 
Daniels. 


Der Krieg im Februar. 

Von Oſten und Weiten, vom ruſſiſchen wie vom franzöſiſchen Kriegs- 
ſchauplatz werden unausgeſetzt Kämpfe gemeldet, aber ſie tragen einen ſehr 
verſchiedenen Charakter. Die Kämpfe auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 
haben zwar eine ſehr erhebliche moraliſche. aber bisher kaum eine poſitive 
ſtrategiſche Bedeutung gewonnen. Bald in den Vogeſen, bald in der Nähe 
von Verdun, bald im Zentrum, in der Champagne, bei Reims und 
Soiſſons, bald am äußerſten rechten Flügel an der Nordſeeküſte ſpielen 
ſich Angriffe und Gegenangriffe ab, ohne daß ſich in der Hauptlinie der 
Aufſtellung bedeutſame Veränderungnn vollzögen. Unſer ſiegreicher Vor⸗ 
ſtoß bei Craonne hat doch nicht weiter als bis vor die Wälle von Soiſſons 
geführt, aber wenn es richtig iſt. wie die ruſſiſchen Zeitungen gemeldet 
haben, daß erhebliche Truppenteile vom weſtlichen nach dem öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz gezogen worden ſind, ſo iſt damit indirekt geſagt, daß dieſer 
Stillſtand in Wahrheit für uns einen großen Erfolg bedeutet. Es gehört 
nicht viel Phantaſie dazu, ſich auszumalen, wie die ruſſiſche Regierung mit 
der größten Lebhaftigkeit in Paris und London in dieſen Wochen darauf 
gedrungen hat, daß man die Schwäche unſerer Weſtarmee benutze, um 
Vorteile zu erringen und die Ruſſen dadurch zu entlaſten. Am Willen 
dazu wird es den Franzoſen und Engländern auch nicht gefehlt haben; 
ſchon am 17. Dezember hat ja der General Joffre ſeinen Soldaten die 
neue Offenſive verkündigt — nun ſollten die Deutſchen gar die Frechheit 
gehabt haben einen Teil ihrer Truppen von da wegzunehmen? Wenn 
je, jo war jetzt wirklich der Augenblick gekommen, — aber über leicht ab- 
gewieſene Anläufe iſt man nicht hinausgelangt. Als ſich die bei Lodz ge— 
ſchlagene ruſſiſche Armee hinter der Bzura-Rawka-Linie etwa 40 Kilometer 
vor Warſchau wieder geſetzt und ſich ſoweit befeſtigt hatte, daß ein direkter 
Angriff nicht mehr durchdringen konnte, da ſchien es einen Augenblick, als 
ob auf dem öſtlichen wie auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz ſich dieſelbe 
Art Poſitionskrieg entwickelt hätte. Die Ruſſen waren in Galizien ſchon 
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bis vor die Tore Krakaus gelangt, aber durch das Vordringen der Deut⸗ 
ſchen bei Lodz in ihrer Flanke bedroht, zogen ſie ſich auch im Süden, 
etwa 50 Kilometer hinter leicht zu verteidigende Flußläufe, den Dunajetz 
und die Nida zurück und nahmen auch hier ſchwer zu bewältigende Defenſiv⸗ 
poſitionen ein, die ſich an die der Hauptarmee bei Warſchau anſchloſſen. 
Nach Norden verlängerte ſich dieſe Linie etwas zurückgebogen bis an die 
Oſtſee, im Süden ging fie im ſtumpfen Winkel auf den Karpathenpäſſen 
entlang bis an die Grenze von Rumänien, den größten Teil von Galizien 
und die Bukowina einſchließend. Die Aehnlichkeit war alſo da. Aber 
zwiſchen dieſer Auſſtellung der Ruſſen im Oſten und der Franzoſen und 
Engländer im Weſten waltet doch auch ein ſehr großer Unterſchied. Die 
Länge der Weſtaufſtellung von der Schweiz bis zur Nordſee beträgt etwa 
600 Kilometer, von der ruſſiſchen Aufſtellung iſt allein der eine nach 
Veſten gerichtete Flügel 800 — 900, der nach Süden ſich an den Karpathen 
entlangziehende etwa 450 Kilometer lang, das Ganze alſo mehr als doppelt 
ſo lang, als im Weſten. Umgekehrt dürfte die vereinigte franzöſiſch⸗eng⸗ 
hide Armee numeriſch ſtärker fein, als die ruſſiſche. Die ruſſiſche Linie 
war alſo ſehr viel dünner und ſchwächer, vermutlich ſehr ungleichmäßig 
beſetzt und ebenſo konnten auch die Feldbefeſtigungen nicht fo gleichmäßig 
ſtark, namentlich nicht fo gut mit Artillerie beſetzt ſein, wie im Weſten. 
Voten die Karpathen zum Ausgleich einen gewiſſen Schutz, ſo hat eine 
Gebirgsverteidigung doch auch wieder die bekannte Schwäche, daß die Be⸗ 
ſaungen der verſchiedenen Päſſe ſich gegenſeitig nicht unterſtützen können und 
wenn eine überwältigt iſt, die anderen im Rücken bedroht werden. 

Auch auf unſerer Seite konnte man nicht wie in Frankreich dem 
Feinde eine allenthalben gleichmäßig ſtarke Defenſive entgegenſetzen, und ſo 
war für die Feldherren im Oſten hüben und drüben die Möglichkeit ge— 
ſchaffen oder gelaſſen, ihren Genius in groß angelegten Unternehmungen 
zu offenbaren. 

Auch die Ruſſen haben ſich keineswegs auf die Defenſive beſchränken 
wollen, ſondern ſuchten noch im Norden wieder gegen Oſtpreußen, im Süden 
über die Karpathenpäſſe in Ungarn einzudringen. 

Gerade das erleichterte für die deutſche Führung die Aktion: Truppen, 
die in der Bewegung find, find nicht in vorbereiteten Defenſiv-Stellungen, 
bieten alſo in jeder Beziehung die Möglichkeit, daß eine überlegene Führung 
ſie durch Schnelligkeit, Kühnheit, Kombination, Ueberraſchung überwältige. 

Nach den erſten großen Hindenburg-Siegen Anfang September waren 
die Preußen bis über Suwalki hinaus in Rußland eingedrungen. Dann gingen 
ſie langſam wieder zurück, weil Hindenburg ſeine Hauptarmee nach Schleſien 
berſetzt hatte, um von da (Anfang Oktober) den erſten Angriff gegen 
Warſchau vorzutreiben. Dieſer Angriff blieb erfolglos, und die große 
ruſſiſche Offenſive ſetzte ein (Mitte November), die durch den Flankenſtoß 
von Norden, von Thorn aus, gebrochen und wieder bis auf die Bzura— 
Rawka⸗Linie vor Warſchau zurückgetrieben wurde. In Oſtpreußen aber 
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Sz heren die Dinge, als Hindenburg zuſammen mit ſeinem General⸗ 
21. Latendorf ſeinen neuen ſtrategiſchen Plan entwarf und ins Werk 
2. In der Bzura-Harfa-Linie wurden die Angriffe allmäblich ſchwächer 
bi Hie Januar) und die Deutſchen bauten ganz wie die Ruſſen ihnen 
sezrz zt eine ſtarle Verteidigungslinie aus. Ende Januar aber bemerkte 
sa, lh deulſche Truppen mit den Oeſterreichern vereinigt, in den Kar⸗ 
rien und auf dem alleräußerſten Flügel in der Bukowina erſchienen. 
Era tine Woche ſpäter erkannten die Ruſſen zu ihrer höchſten Ueber⸗ 
11 5, baß auch in Cſtpreußen eine neue deutſche Armee auf den Plan 
„ nn jei. Es ſind die deutſchen Eiſenbahnen, mit denen uns dieſer 
Z h geivielt worden iſt, hat der ruſſiſche Generalſtab verkündigt, in 
til Yen Tönen wie damals, als er jammerte, daß er die deutſchen Truppen 
uuf dem Nückzuge von Warſchan nicht habe verfolgen können, weil ſie jo 
Uirhrlträchtig geweſen ſeien, hinter ſich die Brücken und Wege zu zerſtören. 
Grin find es die deutſchen Eiſenbahnen, die uns ein jo gewaltiges 
Moment der Ueberlegenheit gewähren, aber auch beiläufig geſagt, die Kunſt 
ſie zu benutzen. Es iſt die ungeheuerſte Umfaſſung, die die Kriegswelt⸗ 
geſchichte kennt. Woher hat Hindenburg dazu die Truppen genommen? 
Es ſteht ſeſt, daß in Oſtpreußen einige neugebildete Armeekorps gefochten 
haben; die Ruſſen nehmen an, daß auch aus Frankreich Truppen heran⸗ 
gezogen worden ſeien. 

Im Norden iſt ein vollkommener Erfolg bereits erreicht. Hier wurde, 
ſo zu ſogen, ein beſonderer Schlachtabſchnitt, etwa 200 Kilometer lang, 
gehilbet, Von Tilſit aus packte der Generaloberſt von Eichhorn den 
öubriiten techſen Flügel der Ruſſen, im Süden bei Johannisburg der 
Genrtel Lithmann den linken. Innerhalb des großen Cannä wurde jo zu 
sage , in kleineres ſormiert. Bei ſchwerſtem Winterwetter, Schneetreiben 
vayertigem Worboft gingen die Deutſchen am 8. und 7. Februar plötzlich zum 
Maar t, Tie großen Forſten, durch die die Ruſſen ſich gedeckt glaubten, 
burn in einem Gemwaltmarſch durchſchritten, und Ueberraſchung wie auch 
0% elt Ueherlegenheit gaben den Deutſchen den Sieg. Die Aufgabe 
% Venen Yıpmann war beſonders ſchwierig dadurch, daß er nicht 
46e, nate, ſondern zunächſt die ruſſiſche Front zu durchbrechen 
„, het ieee Vyrgehen wurde er alſo ſeinerſeits in feiner rechten 
„ane un n Muſſen bedroht und angegriffen. Er ſchlug aber dieſen 
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Angriff zurück und nun bewegten ſich die beiden Flügel von Norden und 
Süden gleichmäßig rechts⸗ und linksſchwenkend vorwärts, um den Feind 
in ihrer Umarmung zu erdrücken. Als die deutſche Armee den Vormarſch 
antrat, waren die beiden Flügel 200 Kilometer von einander entfernt; am 
9. Tage traten ſie den Kreis ſchließend in Fühlung miteinander. Die Ruſſen 
verteidigten ſich teilweiſe ſehr zähe, namentlich bei Lyck (12. bis 14. Febr.), 
um den Rückzug ihres Gros gegen die Truppen des deutſchen Zentrums, 
die ſch nunmehr auch in Bewegung geſetzt hatten, zu decken. Auf dem rechten 
mſſiſchen Flügel aber begab ſich das Flügelkorps fo ſchnell auf den Rück⸗ 
zug, daß es dadurch die Flanke des nächſtfolgenden entblößte und es ſo 
dem völligen Verderben auslieferte. Eine Armee von mindeſtens 
200000 Mann iſt ſo gut wie vernichtet, bei ſehr mäßigem Verluſt der 
deutſchen. Ueber die Richtung, die die ſiegreiche Armee nunmehr einſchlagen 
wird, iſt in dieſem Augenblick noch nichts in die Erſcheinung getreten. 

Auch über die Umgehung von Süden iſt noch nicht viel zu ſagen; 
i vereinigten Armeen find vorgedrungen, haben viele Gefangene gemacht 
und der äußerſte rechte Flügel hat die Bukowina, die ſchon ganz im Beſitz 
der Ruſſen war, wieder befreit, und iſt in Oſtgalizien eingedrungen. An 
den Karpathenpäſſen haben die Ruſſen einen äußerſt zähen Widerſtand ge⸗ 
kitet und find vielfach ſelbſt zur Offenſive übergegangen. Welch unermeß⸗ 
ichen Ausſichten ſich hier uns eröffnen, wenn es gelingt, ſchließlich einen 
enfolhen taktiſchen Erfolg zu erringen wie es in Oſtpreußen, braucht 
nicht weiter ausgeführt zu werden. 

Auch wenn dem Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Südangriff kein voller Er⸗ 
folg beſchieden fein ſollte, — einen wirklichen Rückſchlag haben wir ſchwer⸗ 
lch zu beſorgen. Worauf beruhen alſo noch die Siegeshoffnungen unſerer 
Gegner? Gelänge es ihnen die Dardanellenſperre zu ſprengen und Kon» 
ſantinopel zu nehmen, ſo wäre das gewiß ein gewaltiger Erfolg und würde 
die Ruſſen zur äußerſten Kraftanſtrengung anſpornen, um den Krieg durch⸗ 
zuhalten. Aber die Ausſicht auf dieſen Erfolg iſt ſehr gering und die Ab⸗ 
ſendung einer großen Landarmee, um die Flotte zu unterſtützen, wird man 
kaum in Ausſicht zu nehmen wagen. 

Es bleibt alſo nur der engliſche Aushungerungsplan, dem wir jetzt 
durch die Aktion der Tauchboote den offenſiven Gegenzug gegens 
übergeſtellt haben. Vor der Aushungerung fürchten wir uns nicht, und 
was der Unterſeeboots⸗Handelskrieg leiſten kann, wird ſich zeigen. Der 
dunkle Punkt iſt für uns darin die mögliche Schädigung der Neutralen, 
die uns bereits die Beſchwerde der Vereinigten Staaten eingebracht hat. 
Aber meiſterhaft hat unſer viel geſcholtenes Auswärtiges Amt dieſen 
Schlag pariert: laſſen die Engländer ihren nur mit Verletzung aller völker— 
rechtlichen Beſtimmungen durchführbaren Aushungerungsplan, ſo ſind auch 
wir bereit die Folgerungen zu ziehen, das heißt: keine Handelsſchiffe zu 
torpedieren, ehe fie nicht unterſucht find, Nehmen die Engländer das an, 
nunwohl, ſo haben ſie auf ihre letzte Siegeshoffnung verzichtet; eben deshalb 
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werden ſie es ablehnen und dann wiſſen alle Neutralen, wem ſie die Ge⸗ 
fährdung ihrer Schiffahrt zu verdanken haben. Die geſamte deutſche 
Preſſe ſollte hier wirklich einmal einig ſein, um der Leitung unſerer aus⸗ 
wärtigen Politik ihren Dank für die Geſchicklichkeit dieſes politiſch⸗ſtrate⸗ 
giſchen Manövers zu bezeugen. 

28. 2. 15. f Delbrück. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 
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i 5 

Beth ion und Mag ie bei den Naturvölkern. M. 5.—, geb. M. 6,—. Leipzig und 
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Buchner, Eberhard. Kriegshumor. Langen's Kriegsbücher, Band 2. Preis M. 1,—. 
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Bismarck als religiöſer Charakter. 
Von 


Otto Baumgarten. 


Es iſt bekannt, daß Bismarck ſelbſt großen Wert darauf legte, 
als religiöſer Menſch gewertet zu werden. Zwar hat er in den 
„Gedanken und Erinnerungen“ nur ganz gelegentlich auf das Ge— 
biet des religiöſen Lebens Bezug genommen; ſie ſtehen aber auch 
weſentlich im Dienſte der politiſchen Selbſtrechtfertigung. Dagegen 
waren bereits die Briefſammlungen, die zu ſeinen Lebzeiten und 
unter ſeinem eigenen Betreiben veröffentlicht ſind, insbeſondere die 
Briefe an ſeine Schweſter und an ſeine Frau, reich an Zeugniſſen 
für ſeine lebendige Religioſität. Ob mit oder gegen ſeinen Willen 
veröffentlicht, richtig wird ſein, was Moritz Buſch als Aeußerung 
des Kanzlers im Kreiſe der Seinen in Verſailles berichtet hat: 
„Wenn ich nicht ein ſtrammgläubiger Chriſt wäre, wenn ich die 
wundervolle Baſis der Religion nicht hätte, ſo würden Sie einen 
ſolchen Bundeskanzler nicht erlebt haben ... Hätte ich die wunder: 
volle Baſis der Religion nicht, ſo wäre ich dem ganzen Hofe ſchon 
längſt mit dem Sitzzeug ins Geſicht geſprungen .... Und in 
ſeinen politiſchen Reden, beſonders gelegentlich des Kulturkampfes 
und der ſozialen Geſetzgebung, hat ſich der Miniſter ſtets zu einem 
poſitiven Chriſtentum, als chriſtlicher Staatsmann zu „den Aus— 
flüſſen der chriſtlichen Religion“ bekannt. 

Nichtsdeſtoweniger hat noch kürzlich in einer ſehr wertvollen 
populären Darſtellung Bismarcks Veit Valentin das Urteil ausge— 
ſprochen: „Er war keine religiöſe Natur.“ Und die ganze Dar— 
ſtellung Klein⸗Hattingens beruht auf der Skepſis an der Echtheit 
und Abſichtsloſigkeit der religiöſen Zeugniſſe Bismarcks, die zum 
Teil als Anpaſſungen an den Lebenskreis, in dem und auf den er 
zu wirken hatte, zum Teil als bewußte Verwertung religiöſer Sprache 
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im Dienſte der politiſchen Ziele beurteilt werden. Mehr als in der 
Literatur kann man in Unterhaltungen den religiöſen Charakter, den 
der große Staatsmann ſich beilegt, als Kuliſſe für einen ungeheuren 
perſönlichen Trotz bezeichnen hören: er verſteckt mit einem dem 
Uebermenſchen und Menſchenverächter eigenen Zynismus die maß⸗ 
loſe Herrſchſucht hinter die vorgeſchobenen Forderungen des höchſten 
Herrn und des chriſtlichen Gewiſſens, um den Widerſtand der kleinen 
Geiſter oben wie unten zu brechen. Das völlige Zurücktreten der 
religiöſen Zeugniſſe in der Zeit nach der Entlaſſung, wo ſie keine 
Wirkungskraft mehr ausgeübt hätten, wird dann als Rückkehr zu 
der rein egozentriſchen Natur beurteilt, die in der Amtszeit nur 
monarchiſch⸗-chriſtlich verkleidet war. Auch Guſtav Frenſſens Dar⸗ 
ſtellung des Bismarckſchen Charakters in ſeinem „epiſchen Gedicht“ 
liegt in dieſer Linie: der „chriſtliche“ Staatsmann erſcheint da ganz 
als der grimme, „verſchlagene“ Hagen, der mit der chriſtlichen Forde⸗ 
rung nie wirklich ins Reine gekommen. Von alldeutſcher Seite gar 
redet man von einer Unterwerfung des germaniſchen Recken unter 
den Chriſtengott, wogegen der Abſchluß ſeines Lebens die endliche 
Emanzipation des trotzigen germaniſchen Helden von der Fremdherr⸗ 
ſchaft des in der „Bekehrung“ aufgezwungenen Chriſtengottes dar⸗ 
ſtellen ſoll. Und gerade die gefliſſentliche Verwertung ſeiner Chriſt⸗ 
lichkeit im politiſchen Kampf muß dieſer Auffaſſung zur Stütze 
dienen. 

So entſteht nun das Problem, das auch Erich Marcks in der 
Jugendgeſchichte Bismarcks (Bismarck, 1. Band) mit der ganzen 
Feinſinnigkeit und durchdringenden Seelenanalyſe, die ihm eignet, 
aufgenommen hat. Er findet „das immer wieder friſche Problem“ 
des geſamten und auch des religiöſen Daſeins Bismarcks in der 
Auseinanderſetzung der beiden Richtungen, die ſich all ſein Leben 
lang in ihm ſtoßen und vertragen müſſen: der rieſigen ſelbſtherr⸗ 
lichen Gewalt ſeines Ichs und des Dranges nach Anerkenntnis des 
Allgemeinen, Höheren, zumeiſt des Göttlichen. Marcks findet die 
Löſung des Problems in der „Selbſteinordnung Bismarcks in ein 
planvoll gebautes lebendiges Ganzes“. Das berührt mich als etwas 
zu ſehr ſyſtematiſch, nach der Seite der einheitlichen Weltanſchauung 
liegend, wovon wir bei dem großen Realiſten und Lebenskünſtler 
wenig entdecken. Aber im Kern trifft es zu. Ich ſelbſt habe in 
einer eingehenden Analyſe aller religiöſen Zeugniſſe Bismarcks, die 
ich ſoeben bei Mohr, Tübingen, habe erſcheinen laſſen unter dem 
Titel „Bismarcks Glaube“, den Ausgleich der in der Tat ſehr zwie⸗ 
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ſpältigen Eindrücke in der ſchlechthinnigen Unterordnung ſeines ſtarken 
Ichs unter eine abſolute Macht gefunden, die ſeine Selbſtändigkeit 
und Selbſtherrlichkeit nicht feſſelte, aber an höchſte Normen, Ver⸗ 
antwortlichkeiten und Selbſtverleugnungen band, welche er aus der 
Tiefe ſeiner edlen ſittlichen Natur bejabte. 

Es iſt mir durchaus bewußt, daß dieſe poſitive Löſung zum 
großen Teil auf perſönlichen Eindrücken von dem ganzen Ethos 
des Mannes beruht. Die meinigen, die auf eindringender Verſenkung 
in ſeine ſämtlichen Lebenszeugniſſe beruhen und auf Beobachtung 
des von dem Undank der maßgebenden Kreiſe und von der unge- 
heuren Anhänglichkeit des Volkes tief erregten Helden, als er 1892 
auf der Rückkehr von Wien und Kiſſingen in Jena weilte, gehen 
dahin, daß der koloſſale willens⸗ und geiſtesſtarke Mann ſich ſelbſt 
ein Schickſal war. So hat er vor mir geſtanden als der unge— 
brochene Held einer Tragödie, die eben aus dem Widerſtreit der 
Größe der Anlagen und Aufgaben mit der Begrenztheit der Selbſt⸗ 
beherrſchung erwächſt. Aus dem perſönlichen Eindruck der Auf: 
richtigkeit und Innerlichkeit ſeines tiefſten Weſens trotz aller Ver⸗ 
ſchlagenheit ſeiner Politik und aller klugen Verwertung ſeines 
inneren Beſitzes im politiſchen Intereſſe bildet ſich denn auch das 
Vertrauen zu ſeinen brieflichen Zeugniſſen ſeiner Braut und Gattin, 
ſeinem König, ſeinen Freunden von Gerlach und Roon gegenüber. 
Es iſt doch auch ungeheuerlich, hinter den warmherzigen, impulſiven 
Aeußerungen ſeiner Briefe an die Vertraute ſeines Herzens noch 
den Zyniker und Kuliſſenſchieber zu wittern Freilich bleibt den 
Zweiflern die Berufung auf die letzte Phaſe ſeines Lebens, wo — 
fo ſcheint es — die chriſtlich-demütige Maske völlig abgeworfen und 
der Titanentrotz unverſchleiert bekundet wird. Aber gerade aus dieſer 
Zeit ſtammen meine pofitiven Eindrücke. Sie laſſen ſich dahin zu⸗ 
ſammenfaſſen, daß in dieſem tragiſchen Ende des gewaltigen Dramas 
das Unzulängliche Ereignis wird, nicht ohne daß dem Helden dieſe 
Unzulänglichkeit ſchmerzlich zu Bewußtſein gekommen wäre. 

Man wird gut tun, bei der Unterſuchung des uns vorſchweben⸗ 
den Problems die drei Lebensabſchnitte auseinanderzuhalten: Bis— 
marck vor dem Antritt des Amts, den Staatsmann und den Ent⸗ 
laſſenen. Es ergeben ſich aus der total verſchiedenen Lebenslage 
naturgemäß ſehr verſchiedenartige Reizungen des religiöſen Triebes. 

Aus den „Briefen an die Braut und Gattin“ iſt jedermann 
die entſcheidende Bedeutung ſeiner religiöſen Bekehrung 
für ſein tiefſtes, auch berufliches Glück bekannt. Die Bezweiflung 
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der Urſprünglichkeit und Wurzelechtheit dieſer „Bekehrung“ und 
ihre Herleitung aus der Anpaſſung an den „ chriſtlich⸗germaniſchen 
Kreis“, in den er eintrat und dem er ſeine Gattin entführen ſollte, 
und aus dem Liebesglück, von dem er korbbeladen hätte Abſchied 
nehmen müſſen, wenn er nicht ſein Stehen auf weſentlich gleichem 
Glaubensgrund hätte bezeugen können, iſt von Marcks in ihrer Uns 
haltbarkeit erwieſen. Mag hier das ſehnſuchtsvolle Suchen nach 
religiöſer Gemeinſchaft, ohne welche die eheliche und freundſchaftliche 
Beziehung undenkbar war, unbewußt ſtark mitgeſpielt haben — es 
liegt nicht der geringſte Anlaß vor, an der Wahrhaftigkeit dieſer 
Bekehrung von einer weſentlich negativen, hoffnungs- und zweck⸗ 
loſen, öden und leeren Lebensanſchauung zu einer durchaus poſi— 
tiven, das eigene Leben und Wirken in den Dienſt letzter, höchſter 
Ziele ſtellenden, warmen und vollen Lebensanſchauung zu bezweifeln. 
Der Werbebrief an den Schwiegervater erweiſt ſich eindringendſter 
Analyſe als in allen weſentlichen Punkten zuverläſſig: Bismarck 
hat tatſächlich vor ſeiner Verlobung gebrochen nicht bloß mit einer 
ideal⸗ und glaubensloſen Weltanſchauung, ſondern auch mit einem 
disziplin⸗ und normenloſen wilden Triebleben; er hat dadurch das 
volle Recht gewonnen, nicht zwar als einer, der es ſchon ergriffen 
hätte, aber als ein von Chriſtus Ergriffener um die Hand der 
Tochter eines ſtreng chriſtlichen Hauſes zu bitten. 

Zweifellos ſprechen ſeine Briefe an die Geſchwiſter, zumal an 
den Bruder, über den religiöſen Charakter des Elternhauſes ſeiner 
Braut und über ſeine eigene religiöſe Stellung recht erheblich anders 
als die Briefe an den Kreis, dem er ſich eben eingliederte. Ebenſo 
lautet ſein Bericht über ſeine Verlobung an den poſitiven Herrn 
Senfft v. Pilſach, gar anders als der Bericht an einen alten ſkeptiſchen 
Jugendfreund. Aber es iſt für jeden, der nicht auf Anzweiflung 
des religiöſen Charakters Bismarcks verſeſſen iſt, unzweifelhaft, daß 
dieſe Verſchiedenartigkeit der Zeugniſſe gegenüber den Genoſſen des 
alten Kreiſes, den er mit der Bekehrung verläßt, und des neuen 
Kreiſes, in den er eben dadurch eintritt, eben durch die begreifliche 
Rückſicht auf beide und durch die Scheu vor Selbſtenthüllung vor 
Verſtändnisloſen, durch Feinfühligkeit und Keuſchheit veranlaßt iſt. 
Es iſt dem Bekehrten eben durchweg jener Fanatismus der Neo— 
phyten fremd geblieben, der zur Zeit und zur Unzeit Konfeſſionen 
vorträgt, um andere mitzureißen in die neue Glaubensfreudigkeit. 
Aber wunderbar tiefe Töne gläubiger Liebe, der Entdeckerfreude an 
den ungeahnten Schönheiten der heiligen Schrift, der Klarheit neuer 
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ſymboliſcher Lebenseinſichten klingen heraus aus den klaſſiſchen 
Zeugniſſen des erweckten Sinnes. 

Vor allem aber: Bismarck hält mitten in der Glut der neuen 
Liebe zu Gott und zur Geliebten, mitten in dem erlöſten Rückblick 
auf eine öde, liebe- und glaubensloſe Vergangenheit doch entſchloſſen 
und klar feſt an der eigenen Denk- und Gefühlsart. Er läßt ſich 
von der Braut keinen Augenblick hineinreißen in den Strudel einer 
pietiſtiſchen Gefühligkeit, in das Uebermaß einer die natürlichen 
Mittelurſachen überſpringenden Vertrauensſeligkeit zu der ſpeziellſten 
Vorſehung, in das fröhliche Aburteilen über die totale Ungläubig⸗ 
keit ſolcher, die am Sündenfall, an Dreieinigkeit und Gottesſohn⸗ 
ſchaft Chriſti zweifeln. Er bekennt ſich ſtets offen als ein Suchender 
und Unfertiger, der nicht fertig werden will. Dem „ )ſtillſitzenden 
Harren auf den Tag des Herrn, in Glaube und Hoffnung, aber 
ohne das, was mir die rechte Liebe ſcheint“, ſtellt er ſein weſentlich 
männliches, tätiges, in Pflicht⸗ und Verantwortungsgefühl münden⸗ 
des Gottvertrauen entgegen. Und doch iſt er wieder bei allem freien, 
auch in der täglich traktierten Bibel frei wählenden Eklektizismus 
durchaus rechtgläubig ſeiner Abſicht nach, d. h. durchaus gebunden 
an das Grunderlebnis des Chriſtentums von Sündenerkenntnis und 
Gnadengewißheit, verteidigt Wunder und Gottheit Chriſti und ver— 
läßt ſich für ſein ewiges Heil allein auf das Verdienſt Chriſti. Aber 
dieſe gläubig übernommenen chriſtlichen Dogmen wertet er weſent⸗ 
lich nach ihrer Einwirkung auf den Willensmenſchen, wie ihm denn 
ſein ganzes Erlebnis der Bekehrung in der Erneuerung ſeines ganzen 
Lebens- und Berufsgefühls angelt. So muß die Bekehrung Bis— 
marcks als ein durchaus aufrichtiges, innerlich befreiendes, auch im 
tätigen und Berufsleben ſpürbares Ereignis gewertet werden. Wir 
haben hier den geſunden religiöſen, überweltlichen und doch zur 
Arbeit in der Welt drängenden Grundzug des Bismarckſchen Weſens 
in reinſter Ausprägung. 

Es verſteht ſich für einen beſonnenen Beurteiler von ſelbſt, daß 
das religiöſe Leben, die wundervoll ſtimmungsreichen Beziehungen 
zum verborgenen Grund des Lebens, bei dem aktiven Staats— 
mann mehr und mehr zurücktreten mußten hinter die verantwort- 
liche Beeinfluſſung der Welt in der gebietenden Stunde. In der 
Zeit ſeines Frankfurter Wirkens wächſt ſeine Entfernung von den 
Velleitäten der junkerlichen Reaktion, von den legitimiſtiſch-pietiſti— 
ſchen Engigkeiten des Kreiſes um Friedrich Wilhelm IV. Der „Kreuz— 
zeitung“ in ihrer Geburtsſtunde nächſtſtehend, wie Stahl und Lud— 
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wig v. Gerlach ein Vorkämpfer des „chriſtlichen Staates“, deſſen 
Verteidigung ſeine erſte große parlamentariſche Rede galt, wie der 
ganze altlutheriſche Kreis von den patriarchaliſchen Rechten und 
Pflichten der Grundherrſchaft überzeugt, erkennt er in der räum⸗ 
lichen Entfernung vom reaktionären Zentrum immer freier und klarer 
die Lebensbedingungen des modernen Staats. Seine wundervollen 
Briefe an den General von Gerlach ſind weſentlich Dokumente dieſer 
Ablöſung feiner beweglichen Chriſtlichkeit von den engen, katholiſie⸗ 
renden und romantiſchen Beimiſchungen der preußiſchen Kamarilla. 
Die energiſche Ablehnung der Einmiſchung chriſtlicher Maßſtäbe und 
Gerichtsſprüche in den Verkehr mit anderen Nationen, mit dem 
„widergöttlichen“ Uſurpator Napoleon obenan kündigt den werdenden 
Meiſter der Realpolitik an. Dabei verraten die Briefe aus dieſer 
Zeit einen tiefen Einblick in das entgegengeſetzte Weſen proteſtan⸗ 
tiſcher, vor dem eigenen Gewiſſen nur beſtehender und katholiſcher, 
vor dem Richterſpruch des Beichtſtuhls und des Vorgeſetzten be— 
ſtehender Politik. Hier in Frankfurt ſteht vor uns der Staatsmann 
der proteſtantiſchen, innerlich freien, nur im Gewiſſen gebundenen 
Perſönlichkeit. Zugleich freilich kündigt ſich der immer wachſende Kon: 
flikt an zwiſchen dem Realpolitiker, der nur den Vorteil ſeines Staates 
im Auge haben darf, und zwiſchen dem an die Gebote der Berg— 
predigt gebundenen Chriſten, der unvermeidliche Hiatus zwiſchen 
dem Vertreter des Staatsegoismus und dem Bekenner des chriſt— 
lichen Altruismus. 

Naturgemäß“) begegnen uns die Zeugniſſe feiner Religiöſität 
in der Zeit ſeiner Miniſterpräſidentſchaft ſeltener. In den wenigen 
Briefen an die Frau findet ſich zwar noch immer die ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Rückbeziehung auf Gottes Gnade und Vorſehung für ſein 
öffentliches und häusliches Leben. Aber die furchtbare Gewohnheit 
unausgeſetzten Arbeitens, die angenommen zu haben er ſelbſt beklagt, 
ließ nur ſelten Zeit zu Rückblicken und Enthüllungen ſeines Innen⸗ 
lebens, mit denen er uns bis 1862 verwöhnt hat. Er ſelbſt 
erklärt ſein Verſtummen einmal damit, daß ſo viel Müſſen in ſeinem 
Leben iſt, daß er ſelten zum Wollen komme. Aus dieſem Fehlen 
darf gewiß kein Rückſchluß auf das Verſiegen des inneren Zuſtroms 
gezogen werden. Aus dieſer Zeit ſtammen ſo wundervolle Troſt⸗ 
briefe an ſeine Geſchwiſter, ſo innige religiöſe Aufmunterungen ſeiner 
ſchwerlebigen Gattin, daß auch den durchaus gläubigen Glückwunſch⸗ 


*) Ich gebe auf den beiden nächſten Seiten wörtlich meine Darſtellung in 
genanntem Buch wieder. 
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ſchreiben an ſeinen König die abſoluteſte Aufrichtigkeit zuzutrauen iſt. 
Wir dürfen wahrlich dem Zeugnis trauen, das in der Selbſtver— 
teidigung gegen Andrae-Roman begegnet, daß er feinen ſchweren 
Dienſt im täglichen Aufblick zu Gott und in Demütigung vor ſeinem 
Angeſicht verrichte. Damit verträgt ſich durchaus das ergreifende 
Bekenntnis, das er ſeiner Schweſter 1869 ablegt: „Ich finde mich 
recht undankbar gegen Gott, daß ich zu dieſer Stimmung des Be- 
hagens niemals gelange und doch nach meiner eigenen Einſicht ſo 
viel Grund dazu hätte, wenn ich an Frau und Kinder denke, und 
vor allem an meine Schweſter, und an ſo manches andere in Staat 
und Haus Erſtrebte und, wenn es erreicht war, nicht Gewürdigte. 
Ich hoffe, daß ich beſſer werde, wenn ich nicht mehr Miniſter bin; 
darauf muß ich alle vertröſten, die an mir zu tragen haben“. 
Gewiß lag ſeiner ſteigenden Unkirchlichkeit nicht bewußte Ab⸗ 
wendung von der kirchlichen Verkündigung, ſondern teils mangelnde 
Zeit und Geſundheit, teils auch mangelnde Bedürftigkeit zugrunde. 
Ein Mann von ſo ſtarkem eigenen Fonds an religiöſen Anſchauungen 
und Stimmungen und von bibliſchen Bildern und durchlebtem bib- 
liſchen Stoff kann nicht wie durchſchnittliche Kirchgänger ſich den 
religiöſen Kundgebungen mittelſtarker Erlebniſſe unterſtellen. Vor 
allem aber lebte der Staatsmann, der die unendlichen Verantwort- 
lichkeiten für die Ereigniſſe von 1862 — 1882 weſentlich auf feinen 
Schultern trug, in einer Vereinzelung, die auch die Beziehung zu 
Gott aller ſozialen Gemeinſchaft entkleiden mußte. Aber ſein reli⸗ 
giöſes Glück und ſein unmittelbares Gottesgefühl litt unter dieſem 
Verzicht auf Aeußerung und regelmäßige Stärkung. Und vor allem 
erwies ſich der politiſche Kampf als Feind des religiöſen Friedens. 
Es iſt auch für den edelſten, gehaltvollſten Staatsmann unendlich 
ſchwer, ſein Innenleben ungetrübt zu erhalten. Die Kämpfe mit 
den reaktionären Jugendfreunden, ſpäterhin mit der Hofprediger⸗ 
partei haben Bismarcks Seele tiefe Furchen eingeſchnitten. Während 
er aber Senfft v. Pilſach mit echt proteſtantiſchem Stolz das an⸗ 
gemaßte Gericht über ſeinen Glauben verwies, zeugt ſeine berühmte 
Antwort an Andrae Roman mit ihrer Betonung der ſchweren Ber: 
antwortung ſeines diplomatiſchen Verhaltens von echter Demut und 
Willigkeit, ſich ſtrafen zu laſſen durch Gottes Wort. Je mehr und 
mehr fanden alle Legitimiſten, aber auch weitherzige Bibelchriſten 
Bismarcks vor keinen Mitteln zurückſchreckende Gewaltpolitik gegen 
die Ultramontanen unvereinbar mit poſitiver Chriſtlichkeit. Immer 
unmöglicher wurde für den Vertreter des reſoluten Staatsegoismus 
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die direkte Befolgung der chriſtlichen Individualethik. Nachdem er 
in dem gewaltigen Kriege von 1866 noch einmal die ganze Größe 
feiner proteſtantiſchen Selbſtverantwortung, während des franzöſiſchen 
Krieges mit ſeinen verbitternden Erfahrungen die Gewalt ſeines in 
Gott ruhenden Selbſtvertrauens bekundet hatte, führten die inneren 
Kämpfe der Friedensjahre um die Staatshoheit gegenüber der Kirche 
und der Arbeiterſchaft und die immer ſtärker empfundene Einſamkeit 
auf der Höhe der Beherrſchung einer Welt wenig geachteter Menſchen 
unleugbar zu einer Verkapſelung des religiöſen Lebens. 

Auch jetzt begegnen noch immer ergreifende Zeugniſſe ſeines 
in der bibliſchen Anſchauungs- und Sprachwelt atmenden Gemüts. 
Aber es ſcheint jede Regelmäßigkeit und Stetigkeit in der Er— 
neuerung des religiöſen Lebens gewichen und manche einſt gehegte 
poſitive Anſchauung wie von der Erlöſung durch das Verdienſt 
Chriſti völlig verblaßt zu ſein, nicht ohne daß die Verkennung 
derer, die dieſe Anſchauungen in abſtoßender Form vertraten, mit— 
ſchuldig daran wäre. Als ihm gar unter dem jungen Kaiſer eine 
chriſtlich-ſoziale Fronde das Vertrauen ſeines Herrn zu rauben 
ſuchte —— Stöckers Scheiterhaufenbrief! —, da ſcheint ihm mit 
poſitiver Kirchlichkeit auch alle exkluſive Chriſtlichkeit innerlich ent— 
fremdet zu ſein. Zum mindeſten wird man ſagen müſſen, daß ſeine 
Erfahrungen mit der Berliner Bewegung und Aehnlichem ihn nicht 
bloß in feiner Abneigung gegen ein ſtarkes evangeliſches Kirchentum, 
gegen die Bildung eines evangeliſchen Zentrums, in ſeiner Sn- 
diſſerenz gegen die Kirche als Heilsanſtalt beſtärkt, ſondern auch in 
der freien und frohen Bezeugung ſeines evangeliſchen Chriſtentums 
beeinträchtigt haben. 

So ſcheint ſich für mein Urteil an Bismarcks innerem Leben 
die Tragik des politiſchen Charakters zu erfüllen: die nots 
wendige Ausſchaltung des Perſönlichen im Dienſt des Staats— 
gedankens führt zur Vereinſamung und Erkaltung der perſönlichen, 
inneren Beziehungen. 

Für die Zeit nach der Entlaſſung wird aber die Be— 
hauptung ſeines religiöſen Charakters noch unſicherer. Hier wird 
der Herrſchaftstrieb des geſtürzten Weltherrſchers alles beſtimmend. 
Wir erleben den bitteren Kampf eines tragiſchen Helden mit dem 
Unabänderlichen. Der Gegenſatz des Genies, das ſeine eigenen 
Geſetze hat und befolgt, zu der Allgemeinheit, die es ihren Natur: 
geſetzen unterwerfen will, ſpitzt ſich tragiſch zu, und wenn das Un⸗ 
jeheure, das in ihm zur Tat und Wirkung drängt, auch ſich bis 


Bismarck als religiöſer Charakter. 9 


ans Ende beugen wollte unter das höchſte Geſetz, den heiligen 
Willen, ſo bäumt es ſich doch täglich neu auf gegen die gemeine 
Wirklichkeit des Erdenlebens. Wir wiſſen, wie in ſeinen „Gedanken 
und Erinnerungen“ und in den Antworten auf Huldigungsanſprachen 
ſeiner ihn umfeiernden Verehrer der Titanentrotz, die Hybris des 
verkannten Genius ſich ausſprach. „Bei nichts,“ klagte ſein Gehilfe 
Lothar Bucher, „was mißlungen ift, will er beteiligt fein, und 
niemand läßt er neben ſich gelten als etwa den alten Kaiſer und 
den General v. Alvensleben.“ Und wiederum bekennt er ſich 
undankbar gegen ſoviel Liebe und Anerkennung, weil der Zorn 
gegen die, die ihn zu Fall gebracht, im Vordergrund ſeiner Seele 
ſteht. Mag an dieſer dauernden Verſtimmung, die ſich mit religiöſem 
Charakter ſo wenig verträgt, auch die Mattigkeit und Verdrießlichkeit 
abnehmender Kraft ihren Anteil haben — das Entſcheidende iſt 
der Verluſt aller weichen, vertrauenden, hinnehmenden Gefühle 
und die Verhärtung des männlichen Chriſtentums zu titaniſchem, 
übermütigen Trotz. 

Aber es bleiben dieſem negativen Eindruck gegenüber genug 
Zeugniſſe einer tiefen, nur verborgeneren Treue wie gegen die 
monarchiſche, ſo gegen die chriſtliche Weltordnung, daß wir urteilen 
dürfen, der einſt ſo urkräftig betonte chriſtliche Charakter verbirgt ſich 
mehr nur unter der Decke der Verbitterung, als daß er verloren 
wäre, was Charakter gar nicht kann. Ich erinnere nur an das 
Wort bei ſeinem 80. Geburtstag: „Ich bemühe mich, zufrieden zu 
ſein, und das Gebet im Vaterunſer: Dein Wille geſchehe! iſt mir 
immer maßgebend. Ich gebe mir Mühe, ihn zu verſtehen, aber 
verſtehen tue ich ihn nicht immer.“ 

Wer möchte nicht ehrerbietig ſchweigen vor dieſem Kampf des 
tief verwundeten Helden mit dem unverſtandenen Geſchick! Wir 
freuen uns demgegenüber eines Zeugniſſes, das wir einem ſeiner 
nächſten Freunde, Graf Keyſerling, verdanken. Der hat ihn 1890 
aufs Gewiſſen gefragt, ob er noch die glaubensvolle perſönliche 
Stellung zu Chriſtus als dem Sohne Gottes und unſerem Heilande 
einnehme wie in früheren Tagen. Darauf hat Bismarck erwidert: 
Leider ſei er während der Kämpfe der letzten Jahrzehnte dem Herrn 
ferner gerückt; gerade jetzt in der ſchweren Zeit, die er durchlebe, 
empfinde er dieſe Ferne ſchmerzlichſt. Er habe Gott gebeten, ihn 
nicht von der Erde zu nehmen, ohne ihm die innige Stellung zu 
Chriſto wiedergegeben zu haben; er hoffe in der Zurückgezogenheit 
den alten, koſtbaren Beſitz im Zuſammenleben mit ſeiner Johanna 
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zu erlangen. Dieſe Hoffnung ſollte nicht in Erfüllung gehen, ſchon 
deshalb nicht, weil es zu ſolcher Zurückgezogenheit nicht kam, auch 
Johanna nicht mehr die alte, friedevoll in Gott ruhende war. 
Aber wer wird nicht dies Sehnen des Alters nach dem, was es in 
der Jugend in Fülle beſeſſen, als ein Zeugnis des latenten religiöſen 
Charakters achten? 


Wenn wir nun die Frage wieder ſtellen, ob Bismarck als 
religiöſer Charakter anzuſprechen iſt, ſo iſt uns die Antwort darauf 
kaum erleichtert. 

Jedenfalls wird Bismarck nach ſeinen religiöſen Zeugniſſen, 
die ich in meinem Buche lückenlos zu ſammeln verſuchte, dauernd 
zu den Klaſſikern deutſcher, proteſtantiſcher Frömmigkeit gerechnet 
werden; denn ſie beſitzen eine ganz einzige Kraft eigenartiger, völlig 
ungezwungener und doch erſchöpfender Formulierung, eine Fülle 
und Geſchloſſenheit an durch vieles Bibelſtudium geſättigter religiöſer 
Bildſprache und bei aller uns ſo beſonders ſympathiſchen Zurück⸗ 
haltung eine Fähigkeit, im Augenblick des Bekennens die Tiefen der 
Seele aufzuſchließen, die nur von Auguſtin und Luther übertroffen 
wird. Vergegenwärtigen wir uns nur einige Proben: 

„Möchte es doch Gott gefallen, mit ſeinem klaren und ſtarken 
Weine dies Gefäß zu füllen, in dem damals der Champagner 
21 jähriger Jugend nutzlos verbrauſt und ſchale Neigen zurückließ .., 
wie hat meine Weltanſchauung doch in den 14 Jahren ſeitdem 
ſoviel Wandlungen durchgemacht, von denen ich immer die gerade 
gegenwärtige für die rechte Geſtalt hielt, und wie vieles iſt mir 
jetzt klein, was damals groß erſchien, wie vieles jetzt ehrwürdig, was 
ich damals verſpottete! Wie manches Laub mag noch an unſerem 
inwendigen Menſchen ausgrünen, ſchatten, rauſchen und wertlos 
welken, bis wieder 14 Jahre vorüber ſind ...! Ich begreife nicht, 
wie ein Menſch, der über ſich nachdenkt und doch von Gott nichts 
weiß oder wiſſen will, ſein Leben vor Verachtung und Langeweile 
ertragen kann. Ich weiß nicht, wie ich das früher ausgehalten 
habe; ſollte ich jetzt leben wie damals, ohne Gott, ohne Dich, ohne 
Kinder — ich wüßte doch in der Tat nicht, warum ich dies Leben 
nicht ablegen ſollte wie ein ſchmutziges Hemd; und doch ſind die 
meiſten meiner Bekannten ſo und leben.“ 
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„Ich ſtarrte lange in das matte Abendrot, bis zum Ueberlaufen 
voll Wehmut und Reue über die träge Gleichgiltigkeit und die 
verblendete Genußſucht, in der ich alle meine reichen Gaben der 
Jugend, des Geiſtes, des Vermögens, der Geſundheit zweck⸗ und 
erfolglos verſchleuderte, bis ich dir, mein Herz, zumutete, das 
Wrack, deſſen reiche Ladung ich im Uebermut mit vollen Händen 
über Bord geworfen habe, in den Hafen deines unentweihten 
Herzens aufzunehmen.“ 

„Vor meine Seele trat das ruhige Glück einer von Liebe er: 
füllten Häuslichkeit, ein ſtiller Hafen, in den von den Stürmen des 
Weltmeeres wohl ein Windſtoß dringt, der die Oberfläche kräuſelt, 
aber deſſen warme Tiefen klar und ruhig bleiben, ſolange das Kreuz 
des Herrn ſich in ihnen ſpiegelt; mag auch das Spiegelbild oft matt 
und entſtellt zurückſtrahlen, Gott kennt ſeine Zeichen doch.“ 

„Wenn es mir mit Gottes Hilfe gelänge, den jähen Zorn aus 
meinem Herzen zu bannen und die Unfreundlichkeit zu bemeiſtern, 
die zufälliger Verdruß leicht in meinem äußeren Weſen zutage treten 
läßt ... aber nur Gottes Gnade kann aus den zwei Menſchen in 
mir Einen machen und ſein erlöſtes Teil an mir ſo kräftigen, daß 
es des Teufels Anteil totſchlägt; kommen muß es endlich, ſonſt 
ſtände es ſchlimm mit mir. Aber glaube mir, der Mann Gottes 
in mir liebt dich innig, wenn dich der Knecht des Teufels auch 
anfährt, und der erſtere iſt von Dankbarkeit für alle deine Güte, 
Treue und Verſöhnlichkeit voll, wenn der andere ſich auch anſtellt 
wie ein Eiszapfen. Gott wird ja ſeinem Teil beiſtehen, daß er 
Herr im Hauſe bleibt und der andere ſich höchſtens auf dem 
Hausflur zeigen darf, wenn er auch da mitunter tut, als ob er 
der Wirt wäre.“ 

„Ueber die Kinder, äußere und innere, wie über die kleinen 
Bäume im Walde geht der Sturm hinweg, der in den Kronen der 
alten brauſt und ſie beugt und bricht; wenn ſie größer werden, 
wachſen ſie in die Sturmſchichten hinein, und ihre Wurzeln müſſen 
kräftiger werden, wenn fie nicht untergehen wollen.. Wenn 
Bäume im Sturm Riſſe erleiden, ſo quillt das Harz wie lindernde 
Tränen aus ihnen und heilt; wenn ſie aber gegen derlei Riſſe 
nicht Schutz in eigener Feſtigkeit, ſondern immer wieder das Zeit— 
mittel der Harzträne (welcher zufällige Doppelſinn!) ſuchen, ſo er⸗ 
ſchöpfen ſie den Quell und trocknen aus.“ 

„Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, ſo kann euch das Leben 
gewonnen nicht ſein — was ich mir ſo erläutere in meiner Art: 
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In ergebenem Gottvertrauen ſetz' die Sporen ein und laß das 
wilde Roß des Lebens mit dir fliegen über Stock und Block, gefaßt 
darauf, den Hals zu brechen, aber furchtlos, da du doch einmal 
ſcheiden mußt von allem, was dir auf Erden teuer iſt, und doch 
nicht auf ewig.“ 

„An Grundſätzen hält man nur feſt, ſolange ſie nicht auf die 
Probe geſtellt werden; geſchieht das, ſo wirft man ſie fort wie der 
Bauer die Pantoffeln und läuft, wie einem die Beine von Natur 
gewachſen ſind.“ 

„Ich bin Gottes Soldat, und wo er mich hinſchickt, da muß 
ich gehen, und ich glaube, daß er mich ſchickt und mein Leben zu⸗ 
ſchnitzt, wie Er es braucht.“ 

Genug. Wer ſo ſein innerſtes Erleben zur vollen Plaſtik 
typiſch⸗ſymboliſcher Sprache zu geſtalten weiß, der iſt zum Klaſſiker 
der Religion geſchaffen, zumal, wenn er ſeine Mutterſprache ſo 
meiſtert wie Bismarck. Unvergeßlich bleibt mir, wie ich ihn im 
Schwarzen Bären zu Jena mühſam, aber mit ſteigender Schöpfer: 
freude das Bild ſeines im Verhältnis zu dem Verdienſt der Vorſehung 
an den das Reich geſtaltenden Ereigniſſen alſo geſtalten hörte: „Dieſe 
ganze Entwicklung müſſen Sie nicht meiner vorausberechnenden 
Geſchicklichkeit zuſchreiben; es wäre eine Ueberhebung von mir, zu 
ſagen, daß ich dieſen ganzen Verlauf der Geſchichte vorausgeſehen 
oder vorbereitet hätte. ... Ich bin von früh auf Jäger und Fiſcher 
geweſen, und das Abwarten des rechten Momentes iſt in beiden 
Situationen die Regel geweſen, die ich auf die Politik übertragen 
habe. Ich habe oft lange auf dem Anſtand geſtanden und habe 
mich von Inſekten umſchwärmen und zerſtechen laſſen müſſen, ehe 
ich zum Schuß kam.“ Es iſt ein ungemeiner Gewinn, daß ſolch 
ein Sprachgenie ſich des religiöſen Erlebnisſtoffes bemächtigt und 
ihn ſiegreich ausgeſtaltet hat. 

Aber freilich, es bleiben die Schranken feiner religiöſen Folge⸗ 
richtigkeit. Aber es ſind die notwendigen Schranken, die ſeine 
ſtaatsmänniſche Lebensaufgabe der konſequenten Durchbildung ſeines 
religiöſen Charakters ſetzten. Vielen ernſten Chriſten will es nicht 
gelingen, mit dem Bilde des an Gott gebundenen und im Vertrauen 
auf Seine Leitung freien Helden die Rückſichtsloſigkeiten und Skrupel⸗ 
loſigkeiten der Bismarckſchen Machtpolitik zu vereinigen, die auch auf 
das Gebiet der inneren Politik ausgedehnt wird. Bismarck war ſich 
der Gefahren der Politik für das Innenleben wohl bewußt. Bes 
n 1865 antwortete er auf Andrae⸗Romans Vorhaltungen: „Als 
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Staatsmann bin ich nicht einmal hinreichend rückſichtslos, meinem 
Gefühl nach eher feige, und das, weil es nicht leicht iſt, in den 
Fragen, die an mich treten, immer die Klarheit zu gewinnen, auf 
deren Boden das Gottvertrauen wächſt. Wer mich einen gewiſſen⸗ 
loſen Politiker ſchilt, tut mir Unrecht und ſoll ſich ſein Gewiſſen 
auf dieſem Kampfplatze erſt ſelbſt einmal verſuchen“. Und immer 
beſtimmter erfaßte er die Prinzipien feiner Real: und Machtpolitik, 
die lediglich das Intereſſe des Staats, keinerlei moraliſche Richter⸗ 
rolle im Auge haben darf, die Rache und Vergeltung Gott übers 
laſſen, auch den Moralkodex in der auswärtigen Politik völlig bei— 
ſeite legen muß. Es tut heutzutage blutnot, uns Sätze gegen» 
wärtig zu halten wie: „Gemütliche Regungen haben auf dem Gebiete 
der politiſchen Berechnung ſo wenig Bürgerrecht als auf dem des 
Handels ... die Begriffe Strafe, Lohn, Rache gehören nicht in 
die Natur politiſcher Dinge“. Das war ja das größeſte Verdienſt 
Bismarcks um unſer Volk, daß er dieſe Einmiſchung moraliſcher 
Inſtinkte in die auswärtige Politik, z. B. nach Niederwerfung Oeſter— 
reichs, zunächſt bei ſeinem geliebten königlichen Herrn bekämpfte, um 
ihn darauf meiſt widerwillig vor den Wagen ſeiner zielſicheren, 
lediglich am Vorteil ſeines Landes orientierten Politik zu ſpannen. 

Daran haben wir uns ja nun gewöhnt, ſo weit wir bewußt 
in Bismarcks Schule gegangen ſind. Anders liegt es mit der 
inneren Politik, in die der gewalttätige Mann die Grundſätze der 
auswärtigen Politik vielfach übertragen hat. Man erinnere ſich 
daran, wie Bismarck das allgemeine gleiche direkte Wahlrecht, den 
Kulturkampf und des Kulturkampfs Ende, die Zivilehe, die Staats— 
hoheit über die Schule u. ſ. f., lauter Dinge, die wir als erfüllte 
Forderungen des Ideals des Kulturſtaats, der Grundſätze der Tole— 
ranz und Geſinnungsbildung gefeiert und behauptet haben, uns 
hinterher weſentlich als Forderungen der nationalen Machtpolitik 
auffaſſen und alſo auch als vorübergehende Kampfmittel unter Um— 
ſtänden wieder zurücknehmen gelehrt hat. Man beſinne ſich darauf, 
wie er auch die ſozialen Reformen, die wir als Forderungen der 
ſozialen Gerechtigkeit anzuſehen gewöhnt waren, uns wieder weſent— 
lich als Mittel der Ueberwindung ſtaatswidriger Tendenzen aufzu— 
faſſen veranlaßt hat, wie er vor allem die Autorität und die Wir— 
kungsſphäre des nationalen Staates zu ſtärken befliſſen war, deshalb 
auch die Arbeiterſchutzgeſetze in ihrer Wichtigkeit für das innere ſitt— 
liche Leben des Volkes unterſchätzt hat. Endlich vergeſſe man nicht, 
wie er die auf idealen Intereſſen begründeten Parteigruppierungen 
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durch rein materielle Intereſſengruppierungen zu erſetzen verſucht 
hat. Wie paßt dieſe Uebertragung der auswärtigen Politik in das 
innere Leben der Nation zu ſeiner ſonſtigen chriſtlichen Weltan⸗ 
ſchauung mit ihrer höheren Einſchätzung des geiſtigen, ſeeliſchen, 
ſittlichen gegenüber dem materiellen, ſinnlichen, ökonomiſchen Leben? 
Wie verhält ſich überhaupt Bismarcks ſtaatsmänniſches und 
perſönliches Leben zu den Maßſtäben der Bergpredigt, die er als 
höchſtes ſittliches Geſetz des Chriſtentums zu ſchätzen gewöhnt war? 
Es würde zu weit führen, dieſe Frage hier tiefer zu verfolgen. Eine 
genauere Analyſe der einſchlägigen Aeußerungen Bismarcks führt zu 
dem Reſultat, daß er zwar in der Jugend und im frühen Mannes⸗ 
alter ſich redlich gemüht hat, die Forderungen der Bergpredigt be⸗ 
züglich, der Nichtachtung des Mammons, des Verzichtes auf Rache 
und Rechtsbehauptung, der Feindesliebe in ſeinem Leben zu ver⸗ 
wirklichen, als Staatsmann aber und im ſpäteren Alter darauf ver⸗ 
zichtet hat, ſein perſönliches und amtliches Leben damit in Einklang 
zu bringen. Man kann ſich von vornherein dem Eindruck nicht 
entziehen, daß ihm Chriſti Forderung der Sanftmut nicht bloß gegen 
die Natur, ich möchte ſagen: gegen das ganze Ethos ging. Es iſt 
keine Frage: hätte der Geiſt der Bergpredigt über dieſe Natur ge⸗ 
ſiegt, ſo hätten wir nie dieſe ungebrochene Kraft des Haſſes und 
des Zornes erlebt, die doch eines der Geheimniſſe ſeines durch⸗ 
ſchlagenden Erfolges iſt. Darin liegt das gewiſſe Recht der Auf⸗ 
faſſung Bismarcks mehr als Hagen denn als Siegfried. Einmal 
ſchrieb er: „Speiſen wollte ich meinen Feind ſchon, wenn ihn hun⸗ 
gerte, aber ihn ſegnen — das würde doch ſehr äußerlich ſein, wenn 
ich's überhaupt täte. Gott beſſer s.“ Und er hat es nie getan. 
Er hat ſeine Natur nicht gezwungen, es zu tun; er hat ſie, urteilen 
viele, nicht verunſtaltet durch ſolchen Zwang. Er hat freilich auch 
nie die Abrechnung mit der Forderung der Bergpredigt innerlich 
beglichen oder gar die letztere ins Unrecht geſetzt. Hier blieb zeit⸗ 
lebens wie bei vielen chriſtlichen Edelleuten ein non liquet im Reſt. 
Auch in den Rededuellen im Parlament hat der Korpsſtudent und 
weiter zurück der oſtelbiſche Junker ſich nie verleugnet; ein Sichver⸗ 
ſetzen in die innere Lage, in die pflichtmäßigen Auffaſſungen und 
Nötigungen der Gegner hat ihn nie angekränkelt. Daß das nun 
gerade das entgegengeſetzte Ethos iſt, als das von der Bergpredigt 
erforderte, bedarf keiner Ausführung. 
Ebenſowenig vermochte der gewaltige Herrenmenſch das Gebot 
riſtentums zu erfüllen, auch in den Hemmungen durch widrige 
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Menſchen Schickungen Gottes zu erkennen und ſein Gottvertrauen 
auch auf das Unkraut auszudehnen, das Menſchenunverſtand oder 
andere Gewiſſensentſcheidung zwiſchen die eigene Ausſaat geſäet hat. 
Daran zerbrach fein Vorſatz, der Bitte des Vaterunſers nachzu⸗ 
leben: „es geſchehe dein Wille!“ Da verſagte eben „die Klarheit, 
auf deren Boden allein das Gottvertrauen“ und die Verſöhnung 
mit dem Schickſal wachſen kann. Aber wer möchte es wagen, von 
dieſem Ergebnis aus ein Verdikt zu fällen über die Chriſtlichkeit 
eines von ſo übergroßen Zielen und Leidenſchaften erfüllten und ſo 
übermäßig reizbaren Genies? Wem drängt ſich nicht vielmehr die 
Frage auf, ob überhaupt die überaus freien und hohen Maßſtäbe 
der Bergpredigt in das Staatsleben zu übertragen und ihre Be— 
folgung von dem zu erwarten ſind, deſſen Beruf nun einmal die 
Bewältigung dieſer widerſtrebenden Welt der Wirklichkeit iſt? Hier 
wird eben, wie ſo oft in den Tragödien der Menſchheit, das Unzu⸗ 
längliche Ereignis. Genug, daß der Adel der Geſinnung und die 
Echtheit des Weſens über allem Menſchlichen und Allzumenſchlichem 
ungetrübt erhalten bleibt. 

Groß bleibt doch der Grundriß ſeines religiöſen Charakters. 
Ja, er gleicht dem in die Sturmſchicht gewachſenen Baum, deſſen 
Wurzeln hinabreichen in das ewige Land. Und gerade die uner⸗ 
füllte Sehnſucht nach Frieden und Selbſtverleugnung, nach Sich⸗ 
fügen in alles, was Gott fügt, läßt dieſe Grundzeichnung ſo ſcharf 
hervortreten. Was Bismarcks Frömmigkeit eigen iſt, das iſt einer— 
ſeits ſein männliches Chriſtentum, das alle religiöſen Verinner⸗ 
lichungen und Vertiefungen alsbald in unendliche Pflichtleiſtungen 
umſetzt — er hat es einmal als ſein ſpezifiſches Talent bezeichnet, 
als Gottes Soldat gewaltige Verantwortlichkeiten auf ſich zu nehmen 
und ſie zu tragen im reinen Selbſtvertrauen, das im Vertrauen auf 
Gottes Gerechtigkeit gegründet iſt —, damit innigſt verbunden ſein 
klarer, feſter Wirklichkeitsſinn, der nicht im Trüben und Nebelhaften, 
nur in den Wirklichkeiten des Lebens Gott finden und ihm dienen 
kann; das iſt andererſeits aber wieder die unendliche Weichheit, faſt 
myſtiſche Innigkeit und zarte Reizbarkeit ſeiner Seele für alles, 
was ihn nach innen und über alle äußeren Erfolge und Mißerfolge 
nach oben ziehen konnte. Man denke an die faſt melancholiſchen, 
jedenfalls von tiefem Heimweh nach ewigem Frieden erfüllten Aeuße— 
rungen über die Nichtigkeit all unſerer politiſchen Intriguen, ja ſelbſt 
unſerer höchſten Erfolge für Volk und Vaterland: der Gedanke an 
die Ewigkeit und die Betrachtung auch der größten Erdendinge, wie 
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der unvergleichlichen Siege von 1866 und 1870 sub specie aeterni 
iſt wahrlich mehr als momentane nervöſe Ueberreizung und Ab— 
ſpannung. Es zieht ſich durch das ganze Leben dieſes gewaltigſten 
Welt: und Lebensbeherrſchers dieſe Unruhe und Unzufriedenheit. die 
aus den unbegrenzten Anſprüchen einer nur mit dem Ganzen und 
Vollen zufriedenen Seele erwächſt. Gewiß, man kann darin die 
Tragödie des Genies finden, das an der Uebergröße des Gewollten 
und an ſeiner Herrſchſucht zerbricht. Man kann darin aber auch 
die aus den Tiefen ſeiner religiöſen Anlage hervorbrechende Sehn⸗ 
ſucht nach dem Ewigen, Ganzen, Göttlichen erblicken. Eben in 
dieſer Vereinigung tätigſter, durchgreifendſter, in Gottes und des 
Vaterlandes Dienſt ſich verzehrender Frömmigkeit mit tiefſtbohrender, 
über alles Erreichte unbefriedigt hinwegeilender, den Zwieſpalt des 
Wirklichen mit dem Ideal bitter empfindender Innerlichkeit liegt die 
ſeltene Größe, der Reichtum der Bismarckſchen religiöſen Anlage, 
die eben darum nie zum letzten Ausgleich gelangte, weil die Span⸗ 
nungen deiner arken. gewaltigen Willens- und Gemütsenergien der 
Aursfung in derer Jertlichkeit ſpotteten. 

Wir ader. die wir die Früchte dieſer ungeheuren Lebensleiſtung 
— wir denken dadet an Goethes tiefes Wort: „Des Lebens Inhalt 
it des Lebens Letſtung“ — in dieſem Rieſenkampf um feiner 
Sdepfung Beſtand genießen, wollen Gott bitten, daß Er in dieſen 
Seren, du fer großer, ſtarker Geiſt unter uns greifbar wandelt, 
werten Volk aucd etwas einpräge von dem religiöſen Charakter 
eine dernen, in lebendigem Gottvertrauen wurzelnden Wirklich— 
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Antrittsvorleſung an der Berliner Uniperd: st. geral:en am 20. Juni 1914. Belege 
und weitere Auszug rung der Einzel deiten und in meiner Geſchichte der 
deulſchen Seeiti”zärt zu Anden, deren enter Band Oſtern 1915 erſcheint. 

Der Seemann der Gegenwart hat nur noch wenig von der 

Romantik an ſich, mit der die Phantaſie unſerer Knabenjahre das 

Seeleben umgab. Er iſt jetzt meiſt als Beamter oder Lohnarbeiter 

abhängig von einer Aktiengeſellſchaft, einer vielköpfigen und unper⸗ 

ſönlichen Macht, mit der er nur durch andere Beamte, Direktoren und 

Inſpektoren verkehrt. Er führt ſeinen Dampfer nach vorbeſtimmtem 

Plane zu regelmäßig wiederkehrenden Zeiten, meiſt jahrelang auf 

denſelben feſten Linien, ohne daß ihm viel Raum zu eigener Initia— 

tive bliebe. Denn überallhin erreichen ihn die telegraphiſchen Befehle 
ſeiner Reederei, und von einem Lokomotivführer unterſcheidet ihn, 
möchte man ſagen, nur der Umſtand, daß das Waſſer bekanntlich 
keine Balken und Wege hat, er ſich alſo ſeinen Weg ſelbſt ſuchen 
muß. Kurz, er it ein kaufmänniſch-techniſcher Angeſtellter, wie 

Millionen andere im modernen induſtriellen Deutſchland. — Eine 

tiefe Kluft trennt ihn von den Segelſchiffern alten Schlages, 

wie ſie noch vor ein bis zwei Menſchenaltern die Mehrzahl bildeten. 

Dieſen war ihr Schiff nicht nur eine wirkliche, jahrelang bewohnte 

Heimat, ſondern oft ihr eigener Beſitz, oder doch der ihrer Familie, 

ein Beſitz, der ihnen faſt ebenſoviel bedeutete, wie dem Bauern 

Haus und Hof. — Auch der moderne Seemann unteren Grades, 

der ſeinen Dienſt am Ruder oder auf Wache verſieht, als Maſchiniſt 

oder Heizer unten im finſteren Schiffsraum arbeitet, oder gar als 

Steward, als Kellner, Herren und Damen bedient, hat kaum noch 

Aehnlichkeit mit dem Jaan Maaten vergangener Tage, dieſem wetter— 
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harten, wortkargen, priemchenkauenden Geſellen, der mit melodiſchem 
Singſang den Anker aufhievte oder die Rahe anbraßte. Dem See⸗ 
mann alten Schlages galt jede Arbeit, die er verrichtete, jedes Recht, 
das er in Anſpruch nahm, als durch uralte Tradition geheiligt. 
Und doch war auch bei ihm mancher Zug, der uns in ſeinem 
Charakterbild unentbehrlich erſcheint, relativ neu. Denn es mag 
wenige Berufe geben, auf die ſchon in älterer Zeit techniſche Fort⸗ 
ſchritte und wirtſchaftlich-ſoziale Wandlungen fo gründlich um⸗ 
wälzend gewirkt haben, wie auf den des Seemanns. Darin gleicht 
der Seemann durchaus nicht den Handwerkern, die wie der Schmied, 
der Müller, der Schuſter ihren Namen von einer ſeit undenklichen 
Zeiten faſt unverändert betriebenen Verrichtung tragen. Er gehört 
vielmehr in eine Reihe mit den großen Ständen, die gewiſſermaßen 
Urformen oder beſtimmte Lebensrichtungen der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft darſtellen, alſo neben den Bauern, den Soldaten, den Prieſter. 
Seit Jahrtauſenden ſind die Menſchen zur See gefahren, haben auf 
Schiffen ihren Lebensunterhalt erworben, aber freilich in recht ver⸗ 
ſchiedener Art und Weiſe. 

Solange geſchichtliche Erinnerung zurückreicht — und die prä⸗ 
hiſtoriſche Forſchung hat es für noch frühere Zeiten beſtätigt — 
haben die Deutſchen und ihre germaniſchen Vorfahren in Berüh⸗ 
rung mit der See geſtanden. In dieſer älteſten Zeit exiſtiert der 
Seemann als beſonderer Berufsſtand noch nicht. — Das Leben 
der germaniſchen Küſtenanwohner ſpielte ſich, wie das ihrer Stammes⸗ 
brüder überhaupt, vorwiegend in der Genoſſenſchaft ab. Die 
großen Einbäume, die in Schleswig⸗Holſtein und England aus⸗ 
gegraben worden ſind und den Schilderungen des Tacitus ent⸗ 
ſprechen, das Nydamer Boot, und andere Funde zeigen, daß auch 
die Seefahrt genoſſenſchaftlich betrieben wurde. Es fehlen dieſen 
Fahrzeugen die Segel, und ſie können nur durch eine große Schar 
kräftiger, eingeübter Ruderer bewegt werden. Der Anlaß zu ſolchen 
Fahrten war mannigfaltiger Art. Tacitus und andere Quellen 
erzählen von den gemeinſamen Heiligtümern großer Amphiktyonien 
oder Kultverbände, die, wie der Hain der Nerthus oder des frie— 
ſiſchen Foſete, auf Inſeln lagen. Dorthin ruderten die Dorf⸗ 
genoſſen zum Feſte im gemeinſamen Dorfboot, wie noch heute die 
ſchwediſchen und norwegiſchen Bauern zur Kirche. Mit dem Feſt 
verband ſich häufig ein Markt, die ſeefahrenden Feſtgenoſſen waren 
alſo gleichzeitig oft Kauffahrer. Auch zur Fahrt nach den Ding⸗ 
verſammlungen der Gaue und Stämme diente das Genoſſenſchafts⸗ 
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boot im germaniſchen Küſtenlande. Die verſammelten Dinggenoſſen 
aber waren gleichbedeutend mit dem Heer. Galt es dem Angriff 
gegen eine feindliche Küſte, ſo verwandelte ſich das Dorfboot eo ipso 
in ein Kriegsſchiff. Mit anderen Worten, ebenſowenig wie der 
Krieger iſt der Seefahrer in altgermaniſcher Zeit vom bäuer⸗ 
lichen Hufner und Markgenoſſen als beſonderer Stand zu unter— 
ſcheiden. 

Es kam aber eine Zeit, wo der Krieg Generationen hindurch 
das Normale, die gewöhnliche Lebensweiſe wurde. In der Völker— 
wanderungszeit löſen ſich die alten Siedelungsverbände vielfach auf, 
es bilden ſich nach dem Muſter des Gefolges der Fürſten und reichen 
Hofbeſitzer neue Genoſſenſchaften, die nun als Wikinger die galliſchen 
und britiſchen Küſten heimſuchen. Ein gallo-römiſcher Dichter, 
Apollinaris Sidonius, hat uns dieſe ſächſiſchen Seefahrer geſchildert: 
„Es ſind die grimmigſten aller Feinde“, ſagt er. „Schiffbrüche 
ſchrecken ſie nicht ab, ſondern ſind ihnen eine Uebung. Mit den 
Gefahren des Meeres find fie nicht nur bekannt, ſondern innig ver: 
traut. Denn da das Wetter, wenn irgendwo Sturm herrſcht, die, 
welche überfallen werden ſollen, in Sicherheit wiegt, außerdem aber 
das Herannahen der Feinde verſchleiert, ſo ſteuern ſie in der Hoffnung 
auf erfolgreichen Ueberfall ganz vergnügt mitten in die Brandungs— 
klippen und Fluten.“ — Der Wilinger iſt ein Mann, der als ſee— 
fahrender Krieger feinen Unterhalt erwirbt, ſei es nun durch Plün⸗ 
derung feindlicher Schiffe oder feindlicher Geſtade. Vom Krieger 
der älteren Zeit unterſcheidet ihn die Heimatloſigkeit. Er endet 
deshalb als Eroberer. Die Gründung des germaniſchen England, 
des germaniſchen Flandern, durch ſächſiſche, fränkiſche und frieſiſche 
Wikinger bildet den Schlußpunkt der Völkerwanderung für das weſt⸗ 
deutſche Küſtenland. 

In den folgenden Jahrhunderten, während der Ausbildung des 
karolingiſchen Imperiums, dann des deutſchen und franzöſiſchen 
Königreiches, ſind es unter allen deutſchen Stämmen allein die 
Frieſen, die ſeemänniſche Tradition aufrecht erhalten. Und hier, 
unter den ſeefahrenden Frieſen, tritt der Seemann nun zum erſten⸗ 
mal als beſonderer Berufsſtand auf, in einer Form, die für die 
weitere Entwicklung des Berufes maßgebend geworden iſt, nämlich 
als ſeefahrender Kaufmann. Der Urſprung dieſes ſeefahrenden 
frieſiſchen Kaufmanns geht wahrſcheinlich noch in römiſche Zeit zurück. 
Er iſt kein Städter, denn Städte gab es ja, wenigſtens im recht— 
lichen Sinne, damals noch nicht. Er hauſt entweder in offenen, 
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marktfleckenartigen Siedelungen, wie Doreſtad (Wijk by Duurftede), 
auch in den Hafenquartieren der rheiniſchen Römerſtädte und Biſchofs⸗ 
ſitze, oder auf dem platten Lande, beſonders in den ſpäteren Graf⸗ 
ſchaften Holland und Weſtfriesland und im Stift Utrecht. Sein 
Geſchäft iſt, rheinischen Wein, einige Levantewaren, auch Schwert⸗ 
klingen und andere Gewerbeerzeugniſſe nach England und Skandi⸗ 
navien zu bringen, und dafür britiſche Wolle nach Flandern zurück- 
zuführen, wo man die berühmten, nach den Händlern ſo genannten 
„frieſiſchen“ Tuche und Mäntel daraus verfertigte. Das Schiff — 
ein Segelſchiff — iſt ſein Eigentum, er regiert es mit Hilfe ſeiner 
Familienangehörigen; auch leibeigene Knechte, servi, helfen es ihm 
rheinaufwärts ſchleppen. Er ſelbſt iſt ein freier Mann, der ſich 
allerdings bisweilen ſeiner dinglichen Freiheit begibt, ſein Hab und 
Gut der Kirche kommendiert, um einen beſſeren Schutz zu erlangen, 
als ihn der allgemeine Königsſchutz gewähren konnte. 

Der Normannenſturm des 9. und 10. Jahrhunderts unterbricht 
dieſe Entwicklung. Von neuem geht eine Woge des Wikingertums 
über die Nordſeeländer hinweg. Als wieder friedlichere Zeiten ein- 
treten, ſammelt ſich die Kaufmannſchaft in den aufblühenden weſt— 
deutſchen Städten. Mit der Alleinberrſchaft des frieſiſchen See— 
fahrers iſt es vorbei, Städter vom Niederrhein, von der unteren 
Maas und aus Sachſen treten mit ihm in Wettbewerb. Dieſe ſee— 
fahrenden ſtädtiſchen Kaufleute führen ihren Betrieb noch in 
ganz ähnlicher Weiſe, wie vordem die Frieſen. Doch tritt, wie ich 
gleich zeigen werde, das genoſſenſchaftliche Prinzip wieder ſtärker 
hervor. Zeitgenoſſen haben uns dieſe langbärtigen, braunen Kauf— 
geſellen geſchildert, die alljährlich an der Londoner Brücke erſcheinen, 
bei der Einfahrt ihr frommes „Kyrie Eleiſon“ ſingend. Im Schweiße 
ihres Angeſichts ſparen ſie Pfennig auf Pfennig zuſammen, wenn 
ſie aber glücklich von der Reiſe zurückkehren, laſſen ſie beim Gilde— 
gelage auch gern etwas draufgehen, und werden deshalb von geiſt— 
lichen Zeloten, wie Alpert von Tiel, als wüſte Praſſer und Schlemmer 
verdammt. Gegenüber den glänzenden nordiſchen Wikingergeſtalten, 
einem Oivind Urarhorn, einem Egil Skallagrimsſon, erſcheinen dieſe 
deutſchen Seefahrer ungeheuer hausbacken und ſolide. Aber doch 
ſteckte noch viel abenteuerlicher Sinn, viel Wikingerhaftes in ihnen. 
Sie waren auf jeden Fall, was Goethe von den Berlinern be— 
hauptete, „ein verwegener Menſchenſchlag“. Das zeigte ſich nament— 
lich, als gegen Ende des 11. Jahrhunderts die Kreuzzugsidee die Ge— 

üter zu entflammen begann. Schon vor dem erſten Kreuzzuge waren 
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Rheinländer und Frieſen als fromme Wallfahrer und — wir können 
es nicht verſchweigen — als Piraten nach dem heiligen Lande ge— 
ſegelt. Und ihnen folgten nun im 12. und 13. Jahrhundert 
Tauſende und Abertauſende von Kreuzträgern aus Weſtdeutſch— 
land auf dem Seewege. Nirgendwo vielleicht hat die Kreuzzugsidee 
ſo eingeſchlagen wie hier. Die Frieſen ſtehen wieder in vorderſter 
Linie. Unzufriedenheit mit der wirtſchaftlichen Lage — mit der zu— 
nehmenden Uebervölkerung zuſammenhängend — Abenteurergeiſt, 
kaufmänniſcher Erwerbsſinn und wirkliche religiöſe Inbrunſt haben 
hier in merkwürdiger Weiſe zuſammengewirkt. Jedenfalls ſind dieſe 
langen und gefahrvollen Reiſen geeignet, uns einen weit höheren 
Begriff von der nautiſchen Tüchtigkeit der deutſchen Seeleute jener 
Zeit zu geben, als wir nach den bisherigen, beſcheidenen Küſten— 
fahrten in der Nordſee erwarten ſollten. 

Inzwiſchen hatte ſich der Ausdehnungsdrang und die Miſſions⸗ 
idee auch nach einer anderen Richtung betätigt. Die Oſtſee war 
der deutſchen Schiffahrt, dem Handel und der Auswanderung er— 
ſchloſſen worden, und mit beiſpielloſer Schnelligkeit erſtand hier im 
oſtdeutſchen Koloniallande jener Kranz blühender Städte, die 
nun in den nächſten Jahrhunderten zuſammen mit den älteren 
weſtdeutſchen Genoſſinnen unter dem Namen der deutſchen 
Hanſe Schiffahrt und Seehandel in den nordiſchen Meeren be— 
herrſchten. 

Der hanſiſche Seemann verleugnet ſeine Herkunft von dem 
ſeefahrenden Kaufmann des früheren Mittelalters nicht. Nament— 
lich ſind viele Eigentümlichkeiten ſeiner Stellung nur aus dem ehe— 
maligen genoſſenſchaftlichen Betrieb der Schiffahrt erklärlich. In 
der älteſten ſeerechtlichen Quelle Nordweſteuropas, in den Roles 
d' Oléron, dem Grundſtock des ſpäter ſogenannten Wisbyſchen 
Seerechts, iſt dieſe genoſſenſchaftliche Grundlage in den Verhält- 
niſſen der Schiffsbeſatzung noch weit klarer erkennbar, als in der 
ſpäteren hanſiſchen Ueberlieferung. Nicht nur der Schiffer, ſon— 
dern auch der gemeine Seemann ſteht urſprünglich nicht in einem 
Lohnarbeiterverhältnis zu den Reedern, ſondern in einem Geſell— 
ſchafts verhältnis. Die Schiffseigentümer, die meiſt noch mit 
den Befrachtern identiſch ſind, geben das Kapital, d. h. das Schiff, 
her. Der Schiffmann ſeinerſeits legt ſtatt eines Geldanteils ſeine 
Arbeitskraft in die Geſellſchaft ein und erhält dafür einen Anteil 
am Gewinn, meiſt in der Form, daß ihm ein gewiſſer Raum im 
Schiffe zur Verfrachtung von Waren unentgeltlich zur Verfügung 
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geſtellt wird. Das iſt der Urſprung der ſogenannten „Führung“ 
oder „Pacotille“, eines Rechtes, das noch bis ins 17. Jahrhundert 
hinein eine große Rolle geſpielt hat. Erſt dadurch, daß die Führung 
ſpäter, zum Teil wenigſtens, durch eine Geldzahlung abgelöſt wurde, 
iſt die Heuer aufgekommen, hat fi das Geſellſchaftsverhält— 
nis allmählich in einen Arbeitsvertrag verwandelt. Der ur— 
ſprüngliche Zuſtand ſchimmert aber in den Seerechten noch vielfach 
durch. Auf Deſertion ſtand urſprünglich keine Strafe, weil eben 
der Begriff der Deſertion notwendig ein Dienſtverhältnis, einen 
Lohnarbeitsvertrag, vorausſetzt. Wohl aber konnte ſich der Schiffer 
gegen heimliches Entweichen eine Kaution ſtellen laſſen. Die Ma⸗ 
troſen können ſich nach den Roles d’Oleron unter gewiſſen Vor⸗ 
ausſetzungen im Hafen ſelbſt Urlaub nehmen, ohne den Schiffer zu 
fragen; im übrigen müſſen ſie nicht nur den Schiffer, ſondern auch 
das Schiffsvolk, alſo die übrigen Geſellſchafter, um Erlaubnis bitten; 
ebenſo bezeichnend iſt es, daß Strafgefälle zwiſchen Schiffer und 
Schiffsvolk gleimäßig geteilt werden. 

Der Schiffer iſt urſprünglich oft nur ein von den Befrachtern 
aus der Schiffsbeſatzung gewählter nautiſcher Direktor, alſo den 
Matroſen gegenüber nur primus inter pares, und heißt als ſolcher 
in Quellen des 12. und 13. Jahrhunderts gubernator navis, 
steremannus, Steuermann. Erſt dadurch, daß er ſelbſt Anteil am 
Schiffsbeſitz erwarb, alſo Mitreeder wurde, gewann er die autori— 
tative Stellung eines Schip-heeren, Schiff-Herren, Schiffers. In 
hanſiſcher Zeit war dies durchaus die Regel. Beiſpiele, daß das 
Schiff von einem ſogenannten Setzſchiffer geführt wurde, d. h. 
einem Schiffer ohne Partenanteil, ſind ſelten und kommen eigentlich 
nur als Uebergangsfälle vor, wenn etwa ein Schiffer in der Fremde 
geſtorben war und ſein Steuermann zeitweiſe mit der Leitung des 
Schiffes beauftragt wurde. Nur verheiratete Leute, die Weib und 
Kind zu Hauſe hatten und an deren Hab und Gut ſich Reeder und 
Befrachter unter Umſtänden ihres Schadens erholen konnten, galten 
als vertrauenswürdige, ſolide Schiffer. Denn von der Zuverläſſig— 
keit und Tüchtigkeit des Schiffers hing das Gedeihen der Reederei 
vollſtaͤndig ab. Er mußte nicht nur ein erprobter Seemann, ſon— 
dern ein umſichtiger Kaufmann ſein, der imſtande war, draußen in 
der Fremde ohne Inſtruktion durch die Reeder und Befrachter raſche 
und geſchickte Dispoſitionen zu treffen. Der Schiffer rangierte das 
her in der ſozialen Rangordnung durchaus auf gleicher Stufe mit 
dem Kaufmann. Wir baben mehr als ein Beiſpiel, daß Schiffer zu 
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den höchſten Ehrenpoſten ihrer Vaterſtadt aufſtiegen, das berühmteſte 
wohl Simon van Utrecht, der 1401 als Schiffer eines England⸗ 
fahrerkoggens an der Beſiegung des Vitalienbruders Klaus 
Störtebeker Anteil nahm und ſpäter Bürgermeiſter von Hamburg 
wurde. 

Im Gegenſatz zu dem Schiffer beſtand das übrige Schiffsvolk, 
die „Schiffskinder“, wie man patriarchaliſch ſagte, meiſt aus jüngeren, 
noch unverheirateten „leddichen“ Leuten, die deshalb auch viel mehr 
geneigt waren, ihr Domizil zu wechſeln, wie es gerade Laune und 
Vorteil geboten. Die Matroſen ſind ſchon damals ein ziemlich bunt 
zuſammengewürfeltes, von einem Land zum andern fluktuierendes 
Völkchen. Ein ergötzliches Beiſpiel dafür bietet ein Steckbrief, der 
1407 hinter dem Schiffer eines Danziger Kraiers losgelaſſen wurde, 
der mit Schiff und Ladung ſeinen Reedern durchgegangen war. 
Darin werden die Perſonalien wie folgt angegeben: „Der Schiffer, 
Arndt Yſebrandtſon, hat einen Höcker vor dem Bein und hat bei 
ſich einen alten Zeeländer namens Boldewin, ſowie einen kurzen, 
ſchwarzen Geſellen, der heißt Willam und iſt aus Kampen, ferner 
einen Schiffmann, der iſt ein Schwede und ſpricht gebrochen und 
ſchlecht deutſch, und noch einen anderen Schiffmann, der iſt aus 
Preußen, und der Jungknecht des Schiffes iſt in Stettin geboren, 
ſchielt und hat einen kahlen Kopf.“ 

Seit dem 14. Jahrhundert war die nautiſche Hierarchie an 
Bord vollſtändig ausgebildet. Unter dem Schiffer folgt zunächſt 
der Steuermann, der die nautiſche Leitung beſorgt, zugleich der 
Stellvertreter des Schiffers und der nächſten Anwärter auf ſeinen 
Poſten iſt. Dann kommt der Hauptbootsmann, Hovet-Boots⸗ 
mann, d. h. der oberſte und erfahrenſte unter den Bootsleuten, 
wie man die Matroſen nannte. Ihm lag die Auflicht über die 
Inſtandhaltung des Schiffes und der Takelung ob, als Gehilfe tritt 
ihm ſpäter der Schimmann, d. h. eigentlich der „Schipmann“ 
par excellence zur Seite. Noch im 15. Jahrhundert bezeichnet 
Schipmann nicht einen einzelnen, beſtimmten „Offizianten“ oder 
Maaten, ſondern jeden älteren, langbefahrenen Matroſen; ſpäter 
aber dehnt ſich der Name Bootsmann, Boßmann, Bootsgeſelle, 
worunter man urſprünglich nur die jüngeren Leichtmatroſen verſtand, 
auf das geſamte Schiffsvolk ohne Rang aus. — Hierauf folgen 
die weiteren höher bezahlten Schiffshandwerker, der Zimmermann, 
der Koch, der Schiffsſchreiber oder Schrivein, endlich das übrige 
Bootsvolk und die Pütkers, die Schiffsjungen. 
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Auf den durchſchnittlich kleinen Koggen des 14. Jahrhunderts 
wird noch ein ziemlich familiärer Verkehr und Umgangston geherrſcht 
haben, wie er auch noch ſpäter vielfach in der Küſtenſchiffahrt 
üblich war. Auf den großen ſtarkbemannten Baienfahrern des 
15. Jahrhunderts aber wurde es bald nötig, ſtrengere Ordnung 
und Disziplin einzuführen. Dies um ſo mehr, als mit der zu⸗ 
nehmenden Ausbreitung der Schiffahrt ſich die ſoziale Kluft zwiſchen 
Schiffern und Matroſen naturgemäß vertiefen mußte. Denn nur 
ein Teil der Seeleute konnte hoffen, jemals in die höheren Grade 
aufzurücken, und ſelbſt Schiffer zu werden. Im Laufe des 
15. Jahrhunderts häufen ſich die Klagen über Unbotmäßigkeit des 
Schiffsvolks. 

Wir hören jetzt von den erſten Seemannsſtreiks, von Zuſammen⸗ 
rottungen zur Erzwingung höheren Lohns; denn längſt war der 
Matroſe aus einem Geſellſchafter zu einem bloßen Lohnarbeiter 
geworden. Es kam vor, daß ein „guter Schiffer“ vor ſeiner 
meuternden Beſatzung flüchten und „eilends in das Toplkaſtell 
klimmen mußte“, und nicht einmal die Möglichkeit hatte, die Auf— 
rührer nach Gebühr zu ſtrafen. Es erwies ſich jetzt als ein ſchwerer 
Mangel, daß die Seerechte, die unter ganz anderen ſozialen und 
Betriebsverhältniſſen entſtanden waren, in die neue Zeit nicht mehr 
paßten. 

Die Hanſe ſah ſich wiederholt genötigt, einzugreifen und 
ſchwerere Strafen auf Deſertion, Meuterei, Koalitionen zum Zweck 
der Lohnaufbeſſerung und dergleichen zu ſetzen. Auch darin zeigt 
ſich die zunehmende ſoziale Trennung, daß ſich von der Lübecker 
Schiffergeſellſchaft gegen Ende des 15. Jahrhunderts eine ber 
ſondere Geſellſchaft der Bootsleute abſonderte. Aehnlich ging es in 
Bremen, Emden und anderen Orten. — Dieſe Schiffergeſellſchaften 
waren an ſich ein ſchönes Zeugnis für den genoſſenſchaftlichen 
Sinn des Mittelalters. Sie hatten den Zweck, die Schifferarmen 
und Hinterbliebenen zu unterſtützen, im Winter die Geſelligkeit durch 
frohe Feſte, „Schaffermahlzeiten“ zu pflegen, vor allem aber, durch 
Stiftung von Meſſen für das Seelenheil der Genoſſen zu ſorgen. 
Denn unter dem leichtlebigen Seemannsvolk gingen nur allzuviele 
ungebüßt und ungebeichtet zugrunde, und vergaßen der Mahnung, 
die auf dem Votivbild eines Bergenfahrers in der Marienkirche zu 
Lübeck an ſie gerichtet war: 

Och, guden gesellen, holdet nicht to licht! 
Er gi to scepe gat, gat to der bicht! 
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Et was so kort ene tyt, 
Dat wy unses lebendes wurden quid. 
En paternoster vor alle cristen seelen! 


Es waren ja nicht allein die Gefahren des Meeres, die fie be- 
drohten, ſondern faſt mehr noch die durch menſchliche Gewalt, durch 
Piraten, Vitalienbrüder und feindliche Kaper. Die Wehrhaftig— 
keit iſt deshalb ein Zug, den wir im Bilde des deutſchen Seemanns 
alter Tage nicht vergeſſen dürfen. Die meiſten altgedienten Matroſen 
beſaßen ihren Harniſch, und wir haben gar manches rühmliche 
Beiſpiel, daß ſie im Kampfe, wenn Degen und Handbeil ſchwirrten, 
ihren Mann ſtanden. Es ſei nur an den Bericht des Lübecker 
Bergenfahrers Gert Korffmaker von der Ueberwältigung des be— 
rüchtigten Seeräubers Martin Pechlin durch den alten Lübecker 
Schiffer Karſten Thode erinnert. Zweifellos hat dieſe Wehrhaftig— 
keit zur See dazu beigetragen, den norddeutſchen Städten ihre 
kriegeriſche Tüchtigkeit länger zu erhalten, als den füd> und mittel⸗ 
deutſchen. Man vergleiche die Haltung Bremens im Schmal⸗— 
kaldiſchen, Stralſunds im dreißigjährigen Kriege mit der der ober: 
deutſchen Städte! 

Das 16. Jahrhundert gilt mit Recht als der Beginn einer 
neuen Aera im Seeweſen. Zum erſtenmal zog die europäiſche 
Schiffahrt ihre Kreiſe um den ganzen Erdball. Die glorreichſten 
maritimen Erinnerungen der weſteuropäiſchen Nationen knüpfen ſich 
an dieſes Jahrhundert. Nicht fo bei den Deutſchen. An den Ent⸗ 
deckungsreiſen haben deutſche Seeleute zwar zahlreich, aber nur in 
fremden Dienſten, meiſt in untergeordneter Stellung teilgenommen. 
Denn die deutſche Hanſe war auch im 16. Jahrhundert noch, im 
Gegenſatz zu den Engländern und Franzoſen, im Beſitze eines 


gewinnbringenden und ausgebreiteten Seeverkehrs, und hatte nicht 


den geringſten Grund, an der Suche nach einem wirklichen oder 
vermeintlichen Eldorado teilzunehmen. 

Trotzdem hat dieſe Zeit auch im Weſen des deutſchen Seemanns 
vieles geändert. So mißtrauiſch und ablehnend er anfänglich der 
neuen wiſſenſchaftlichen Nautik gegenüberſtand, er mußte ſie 
ſchließlich doch annehmen, beſonders als er ſeine Fahrten bis ins 
Mittelmeer und ins nördliche Eismeer auszudehnen begann. Die 
Verbindung, die er ſeitdem mit den mathematiſchen, aſtronomiſchen 
und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften unterhalten mußte, hat dem See— 
mannsſtand ſicher nicht zum Unſegen gereicht. — Ferner hat auch 
die hohe, komplizierte Takelung der Schiffe, die im 16. Jahrhundert 
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aufkam, viele jener Eigentümlichkeiten geſchaffen, die für uns unzer⸗ 
trennlich mit dem Weſen und Leben des Seemanns verknüpft er⸗ 
ſcheinen. Die hohe Takelung hat erſt zum größten Teil den Anſtoß 
gegeben zur Ausbildung jener ebenſo umfangreichen, wie für den 
Laien unverſtändlichen Fachſprache, ſie erſt hat auch die Matroſen 
zu den Kletterkunſtſtücken gezwungen, die die Landratte mit ehr⸗ 
furchtsvoller Scheu anzuſtaunen pflegt. Daneben aber ging noch 
eine andere, weit tiefer wirkende Aenderung in der Rekrutierung 
des Seemannsſtandes vor ſich. 


Die Seeſchiffahrt des Mittelalters, der Hanſezeit, war ein aus⸗ 
geſprochen ſtädtiſcher Betrieb. Eine Ausnahme machten nur die 
Frieſen in Friesland und Nordholland. Im eigentlichen hanſiſchen 
Gebiete aber hat der Bauer mit der See nichts zu tun, ſteht dem 
Seeleben fremd gegenüber. Ein niederdeutſches Gedicht von „Hennicke 
dem Knecht“ ſchildert, wie ein Bauernſohn durchaus vom Pfluge 
weg auf die See will. Als er aber an Bord kommt, wird er ſo— 
gleich an ſeiner Ratloſigkeit als Bauer erkannt: 


Als Henneke knecht quam up de see, 
Stundt he als ein vorjaget ree, 

Ein wordt konde he nicht spreken, 
He dachte hen, he dachte her, 

Syn herte wolde em tho breken. 


Er iſt dann froh, wieder bei ſeinem Bauer pflügen und Bohnen 
eſſen zu können. Seit dem 16. Jahrhundert aber ändert ſich das. 
Seit dieſer Zeit beginnen ländliche, bäuerliche Elemente in zus 
nehmendem Grade dem Seemannsberuf zuzuſtrömen. Die Urſachen 
ſind recht verſchiedenartig. In Oſtfriesland war Emden als eine 
gräfliche Stadt bei weitem nicht ſo ſcharf von ihrer ländlichen Um⸗ 
gebung getrennt, als die meiſten Hanſeſtädte. Die oſtfrieſiſche Land⸗ 
wirtſchaft wieder, in der die Viehhaltung vorherrſchte, war in der 
Lage, ein großes Menſchenmaterial an männlichen Arbeitskräften 
abzugeben. Und als nun um 1570 die Emder Schiffahrt einen 
mächtigen Aufſchwung nahm — Emden beſaß eine Zeitlang die größte 
Reederei von ganz Europa — da firömten ihr zahlreiche Mann⸗ 
ſchaften aus der ländlichen Umgebung zu. Dieſe Bootsleute ver— 
loren aber nie den Zuſammenhang mit dem Land, ſie kehrten im 
Winter in die Dörfer zurück, behielten dort auch, wenn fie ſich vers 
heirateten, Weib und Kind. Selbſt wenn ſie in den Schifferſtand 
aufſtiegen, ließen ſie ihre Familie vielfach des billigeren Lebens 
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wegen in den Vorſtädten und Nachbardörfern von Emden wohnen, 
oder ſie wanderten ſpäter aus politiſchen Gründen in andere Flecken 
und Kleinſtädte ab. Dieſes Beiſpiel aber wirkte nun überhaupt an⸗ 
regend auf die oſtfrieſiſche Landbevölkerung. Die Dorfſchiffer, 
beſonders von den Inſeln Wangeroog, Borkum und von den im 
17. Jahrhundert neu angelegten Fehnkolonien bereiteten der Emder 
Reederei in der Küſtenſchiffahrt ſchwere Konkurrenz, denn bei ihrer 
billigen Lebenshaltung konnten fie ſtets die ſtädtiſchen Schiffer unter: 
bieten. 

Bei den nordfrieſiſchen Inſulanern, von Sylt, Föhr, Am- 
rum, den Halligen, haben eine Reihe eigentümlicher Umſtände zu⸗ 
ſammengewirkt, ſie von Viehzüchtern und Ackerbauern zu Seefahrern 
zu machen. In Holland herrſchte ſeit Beginn des 17. Jahrhunderts 
große Nachfrage nach bedürfnisloſen Seeleuten, zumal die Holländer 
ſelbſt ſich vielfach bequemeren und einträglicheren Berufen zu: 
wandten. Gleichzeitig wurde durch die furchtbare Sturmflut von 
1634 das Wirtſchaftsleben des frieſiſchen Inſellandes faſt ruiniert, 
und da kam die neue Arbeitsgelegenheit in Amſterdam wie gerufen 
Amſterdam wurde ſeitdem ſozuſagen die wirtſchaftliche Hauptſtadt 
der nordfrieſiſchen Inſeln. Es iſt allmählich dahin gekommen, daß 
die holländiſche Grönlandfahrt ganz überwiegend von nordfrieſiſchen 
Kommandeuren und Matroſen betrieben wurde. Das Beiſpiel der 
Aelteren und die Unmöglichkeit, anderswo auskömmlichen Erwerb zu 
finden, haben dieſe Tradition bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
erhalten. 

Anderswo iſt es nicht, wie hier, die Armut, ſondern, wenn ich 
ſo ſagen darf, gerade der Reichtum geweſen, der die Bauern der 
Seeſchiffahrt zugeführt hat. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
hat die Getreideerzeugung im norddeutſchen Küſtenlande erheblich 
zugenommen. Das hing mit dem wachſenden Getreidebedarf in den 
Niederlanden, Spanien und Italien zuſammen. Die Bauern hatten 
nun den großen Verdienſt vor Augen, den die ſtädtiſche Kaufmann— 
ſchaft und Schiffahrt aus der Getreideverſchiffung zog. So ſind ſie 
ſelbſt vielfach dazu übergegangen, Schiffe zu bauen und den Export— 
gewinn in die eigene Taſche zu leiten. Beſonders Dietmarſchen, die 
Inſel Fehmarn, auch pommerſche und mecklenburgiſche Landſtriche 
betrieben umfangreiche Reederei. Dieſer Prozeß, die Ausbreitung 
der Seemannſchaft und Reederei auf das platte Land, hat erſt im 
18. und 19. Jahrhundert ſeinen Höhepunkt erreicht. Das mecklen— 
burgiſche Fiſchland, die ſchmale Landenge zwiſchen der Oſtſee und 
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dem Saaler Bodden, iſt erſt im 18. Jahrhundert das Hauptrekru⸗ 
tierungsgebiet für die Roſtocker Schiffahrt geworden. Hier — wie 
übrigens auch anderswo — hat auch der zunehmende Betrieb der 
Seefiſcherei eine Rolle geſpielt. Die Verwüſtungen des dreißig⸗ 
jährigen Krieges zwangen die verarmten Bewohner, ſich mehr als 
bisher von der Seefiſcherei zu ernähren. Als nun gegen Ende des 
17. Jahrhunderts die Landwirtſchaft ſich wieder erholt hatte, be⸗ 
gannen die Fiſchländer ſelbſt Korn zu exportieren, zunächſt auf ihren 
Fiſcherfahrzeugen, dann auf eigens zu dieſem Zweck erbauten Fracht⸗ 
ſchiffen. — Natürlich hörten auch die Städte nicht auf, ihr Kon⸗ 
tingent an Seeleuten zu ſtellen. Es handelt ſich überhaupt mehr 
um eine Vermiſchung ſtädtiſchen und ländlichen Weſens. Die Fiſch⸗ 
länder Schiffer hatten in der Regel ihre Korreſpondentreeder in 
Roſtock und fuhren unter Roſtocker Flagge. Die Eingliederung 
vieler Seeſtädte in die fürſtlichen Territorien ſeit dem 16. und 17. 
Jahrhundert leiſtete dieſer Verbindung von Stadt und Land Vor⸗ 
ſchub. Uebrigens iſt nicht zu verkennen, daß parallel mit dieſem 
Eindringen bäuerlicher Elemente und vielleicht nicht ohne Zuſammen⸗ 
hang damit ein Sinken des Schifferſtandes auf der ſozialen Stufen- 
leiter ſtattfindet. Seit dem 17. Jahrhundert betrachten die führen⸗ 
den Kaufmannskreiſe in Lübeck, Emden und anderen Städten die 
Schiffer nicht mehr als ebenbürtig, laſſen ſie nicht mehr zu den 
höheren ſtädtiſchen Aemtern zu. 


* * 
* 


Um die Mitte des 19. Jahrhunderts hat die deutſche Segel: 
ſchiffahrt ihre letzte Blütezeit erlebt. Die Segelſchiffreederei hat da— 
mals ihr Erwerbsgebiet auf den Ozean, beſonders nach der Südſee 
und Oſtaſien verlegt, und den deutſchen Segelſchiffskapitänen war 
noch einmal die beſte Gelegenheit gegeben, zu zeigen, was an Wage— 
mut, Rührigkeit und Tüchtigkeit in ihnen ſteckte. Der Untergang 
der Segelſchiffreederei ſeit den 80er Jahren iſt auch für den See— 
mannsſtand von wahrhaft verhängnisvoller Bedeutung geweſen. 
Mitte der 70er Jahre betrug die Zahl der deutſchen Schiffskapitäne 
in großer Fahrt rund 2800, zwanzig Jahre ſpäter nur noch etwa 
1600. Denn mit dem Bau großer Dampfer von fünf- bis zehn⸗ 
facher Tragfähigkeit ſank natürlich die Zahl der Schiffe. 1200 
Männer an der höchſten Stelle der ſeemänniſchen Laufbahn brauchte 
das Gewerbe weniger. Seitdem hat ſich die Zahl wieder gehoben, 
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aber die jetzigen Dampferkapitäne und Schiffsoffiziere ſind ſämtlich, 
wie ich ſchon vorhin bemerkte, nicht mehr ſelbſtändige Partenbeſitzer, 
ſondern Reedereibeamte. Die raſche Entwertung der Segelſchiffe 
ſtürzte die Familien der Partenbeſitzer vielfach in ſchwere finanzielle 
Verluſte. Dadurch und durch andere Umſtände ſind weite Kreiſe 
der ländlichen Küſtenbevölkerung der Seefahrt entfremdet worden. 
Die Seeleute rekrutieren ſich heute wieder in höherem Grade aus 
den Städten, namentlich auch aus dem Binnenlande. 

Gewiß iſt die Gegenwart in ihren techniſchen Leiſtungen und 
in allem, was ſich mit Zahlen meſſen läßt, reicher und großartiger. 
Aber darin ſtimmen alle Urteile und Schilderungen der Kenner 
immer wieder überein, daß für den Seemannsſtand als ſolchen in 
der Aera der Segelſchiffe glücklichere Zeiten waren. Nicht nur war 
der Beruf eines Segelſchiffers in freier Frachtfahrt vielſeitiger und 
intereſſanter, als der des Dampferkapitäns. Dem partenbeſitzenden 
Kapitän galt ſein Schiff, wenn ich ſo ſagen darf, nicht als bloße 
Dienſtwohnung, ſondern als ein wirkliches Heim. War es doch 
z. B. auf den Papenburger Schiffen allgemein Brauch, daß die 
jungen Kapitänsfrauen an Bord mitfuhren, bis das älteſte Kind 
das ſchulpflichtige Alter erreichte. Wirtſchaftliche Selbſtändigkeit 
und Selbſtbeſtimmung, wenn ſie nicht durch finanzielle Ab— 
hängigkeit illuſoriſch gemacht werden, ſind aber eines der höchſten 
bürgerlichen Güter. Ein Staat und ein Volk, die einen geſunden 
Nachwuchs und geſunde ſoziale Verhältniſſe wünſchen, werden nichts 
beſſeres tun können, als dieſes Gut ihren Gliedern zu erhalten oder, 
wo es verloren gegangen iſt, wiederzuverſchaffen. Deshalb ſteht der 
alte partenbeſitzende Seglerkapitän ebenſo hoch über dem Dampfer— 
kapitän, und mag er ſelbſt einen Schnelldampfer führen, als der 
Bauer und Koloniſt auf eigener Scholle über dem Gutsinſpektor 
und Pächter. 

Gegenwärtig, wo die Organiſation der Schiffahrt in Rieſen— 
reedereien eine Notwendigkeit im internationalen Wettbewerb zu ſein 
ſcheint, ſieht es ja nun weniger als je darnach aus, als ob dem 
Seemannsſtande dieſe glückliche Unabhängigkeit wiedergewonnen 
werden könnte. Wir wollen hoffen, daß es den gewaltigen Mächten 
der Technik und des Großkapitals nicht gelingen möge, dem See— 
mannsberuf die Anziehungskraft zu rauben, die er für wagemutige 
und phantaſievolle Freiluftnaturen bisher ſtets beſeſſen hat. 


Die Sozialdemokratie und der Weltkrieg. 


Von 
Monitor. 


Welche Folgen der Weltkrieg für die innere Politik unſeres 
Vaterlandes haben wird, läßt ſich nicht vorausſehen. Unzweifelhaft 
iſt aber das eine, daß die bedeutſamſten Einwirkungen auf unſere 
innerpolitiſchen Zuſtände nach dem Kriege von der Sozialdemokratie 
ausgehen können. Auch vor dem Kriege hat die Sozialdemokratie 
von allen Parteien die größte Rolle in der inneren Politik geſpielt, 
aber vorwiegend in paſſivem Sinne. Die Irrgänge ihrer Taktik 
in⸗ und außerhalb der Parlamente beraubte ſie der Wirkungsmöglich⸗ 
keiten, die in dem Umſtand begründet waren, daß ſich etwa ein 
Drittel des deutſchen Volkes bei den Reichstagswahlen zu ſozial⸗ 
demokratiſchen Anſchauungen bekannt hat. Alle übrigen Parteien 
wußten dieſe Tatſache zweifellos beſſer auszunutzen, als die Sozial⸗ 
demokratie. Sie iſt in der Tat, wenn auch in einem anderen Sinne, 
als das von Kröcher gemeint hat, viel mehr Objekt als Subjekt der 
Geſetzgebung geweſen. 

Warum dies ſo gekommen iſt, kann in dieſem Zuſammenhang 
unerörtert bleiben. Für jeden außerhalb der Sozialdemokratie 
ſtehenden Politiker iſt die Tatſache unbeſtritten, und auch innerhalb 
der Sozialdemokratie haben je länger je mehr Parteimitglieder das 
Unbefriedigende dieſes Zuſtandes eingeſehen, der die zahlenmäßig 
ſtärkſte politiſche Partei an der aktiven Beeinfluſſung des geſetz⸗ 
geberiſchen Apparates nahezu vollſtändig verhinderte. Die inneren 
Auseinanderſetzungen in der Sozialdemokratie ſind ſeit vielen Jahren 
von dieſer einen Tatſache beherrſcht. Wer genügend Einblick in die 
Verhältniſſe beſitzt, vermag unſchwer zu erkennen, daß auch die gegen⸗ 
wärtigen Parteidiskuſſionen auf nichts anderes zurückzuführen ſind, 

zuf das Grundproblem praktiſcher ſozialdemokratiſcher Arbeit: 
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Soll eine Minderheitspartei in der Hoffnung auf eine ſpäter mög- 
licherweiſe eintretende Erringung der Mehrheit bei einer Haltung 
verharren, die ſich nur eine Partei geſtatten kann, die die Mehrheit 
des Volkes und des Parlamentes hinter ſich hat, oder ſoll die prak⸗ 
tiſche Politik der Partei ihrer augenblicklichen zahlenmäßigen Unter⸗ 
legenheit Rechnung tragen und dem Kompromiß zwiſchen Partei- 
grundſätzen und politiſch Erreichbarem die Stellung einräumen, 
welche es bei allen übrigen Parteien einnimmt! Dieſer klare Tat: 
beſtand wird zwar bei der Sozialdemokratie dadurch verdunkelt, daß 
in ihr noch Leute ihr Weſen treiben, deren politiſches Denken ge: 
trübt wird durch gelegentliche Anleihen bei einem Gedankenkreiſe, 
der ſich mit dem Charakter der Sozialdemokratie als parlamentariſch— 
politiſcher Partei nicht verträgt. Von der Vorſtellung der dem alt: 
ehrwürdigen kommuniſtiſchen Manifeſt entſtammenden Diktatur des 
Proletariats bis zu den letzten Offenbarungen des Syndikalismus 
begegnen dem Beobachter der ſozialdemokratiſchen Agitation und dem 
Leſer der ſozialdemokratiſchen Literatur immer wieder Anſchauungen, 
die vielleicht am verſtändlichſten bezeichnet werden, wenn man ſie 
anarchoſozialiſtiſch nennt. Nur der Unkundige kann ſich aber hier: 
durch über die Tatſache hinwegtäuſchen laſſen, daß es ſich dabei um 
fremde Beſtandteile handelt, die kaum zu dem ſozialdemokratiſchen 
Lehrgebäude, ſicherlich aber nicht zu dem praktiſchen ſozialdemokra— 
tiſchen Handeln paſſen. Die Sozialdemokratie behauptet zwar von 
ſich mancherlei, was ſie angeblich von anderen politiſchen Parteien 
unterſcheidet, aber dadurch darf man ſich nicht darin irre machen 
laſſen, daß in dem Bewußtſein der überwiegenden Mehrheit der 
Parteimitglieder das Parteiziel kein anderes iſt als die Nutz— 
barmachung der Geſetzgebung für die Intereſſen der Partei— 
mitglieder. 

Das im vaterländiſchen Sinne einwandsfreie Verhalten der 
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion bei Ausbruch des Krieges hat 
auch überraſchend nur bei den Nichtſozialdemokraten gewirkt. Ab— 
geſehen von einer kleinen Gruppe von Parteimitgliedern empfand 
die ſozialdemokratiſche Anhängerſchaft die Haltung der Reichstags— 
fraktion als eine Selbſtverſtändlichkeit. Innerhalb der deutſchen 
Sozialdemokratie hegten höchſtens ein paar Phantaſten den Gedanken, 
die ſo gern betonte internationale Geſinnung könnte zu antinationalen 
Handlungen führen. Die Mehrheit der Parteigenoſſen rechnete im 
allerſchlimmſten Falle damit, daß die Fraktion die Kriegskredite zwar 
nicht bewilligen, ſie aber trotzdem ungehindert und ohne jegliche 


32 Monitor. 


Demonſtration zur Annahme gelangen laſſen werde. Daß die Fraktion 
zugeſtimmt, wurde freudig begrüßt, aber überraſchend wirkte dieſer 
Vorgang nur auf außerhalb der Sozialdemokratie ſtehende Volks⸗ 
genoſſen, die ſich ganz falſche Vorſtellungen von den Meinungen 
und Stimmungen der ſozialdemokratiſchen Anhängerſchaft gemacht 
hatten, zu ihrer Entſchuldigung aber geltend machen können, daß 
die ſozialdemokratiſche Phraſeologie alles getan hat, um ſolche Mei⸗ 
nungen hervorzurufen. So mag der Fall als weiteres Schulbeiſpiel 
dafür dienen, daß man große Worte und leidenſchaftliche Publika⸗ 
tionen um ſo weniger für bare Münze nehmen darf, je naiver das 
Empfinden derjenigen Kreiſe iſt, auf die eingewirkt werden ſoll. Die 
hier vertretene Anſchauung, die ſich auf gründliche Kenntnis der 
Vorſtellungswelt aller Parteikreiſe, die in zwanzigjähriger Tätigkeit 
innerhalb der Partei erworben wurde, ſtützen darf, raubt natürlich 
dem Vorgange vom 4. Auguſt nichts von ſeiner nationalen und 
politiſchen Bedeutung. In der Auffaſſung der Staatsbehörden und 
der nichtſozialdemokratiſchen Parteien beſtand die Sozialdemokratie 
zum Teil aus national unzuverläſſigen Elementen. Wie groß der 
Gewinn iſt, der dem deutſchen politiſchen Leben daraus erwachſen 
iſt, daß dieſe Auffaſſung nun endgültig und unwiderbringlich als 
Irrtum dargetan wurde, braucht nicht beſonders erklärt zu werden. 
Jeder politiſch Denkende iſt ſich über dieſe Konſequenz der ſozial⸗ 
demokratiſchen Abſtimmung vom 4. Auguſt 1914 klar. Wohl aber 
erhebt ſich die Frage, ob die Sozialdemokratie die Kraft in ſich 
fühlen wird, zukünftig auch bei der Friedensarbeit die politiſchen 
Konſequenzen aus ihrer Haltung beim Kriegsausbruch zu ziehen. 
Dem aufmerkſamen Beobachter der politiſchen Tagespreſſe wird es 
nicht entgangen fein, daß innerhalb der Sozialdemokratie Auseinander- 
ſetzungen geführt werden, deren Ausgangspunkt die Bewilligung der 
Kriegskredite durch die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion bildet. 
Wie ſind dieſe Auseinanderſetzungen zu beurteilen? Ich will ver⸗ 
ſuchen, eine Antwort auf dieſe Frage zu ermöglichen, indem ich zu— 
nächſt einige Bemerkungen über Richtung und Träger dieſer Dis— 
kuſſion mache. Ein Urteil wird nicht ſchwer fallen, wenn man weiß, 
welchen Umfang die Erörterungen angenommen haben und wer die 
national entwurzelten Exiſtenzen ſind, die die Fraktionspolitik ſeit dem 
4. Auguſt 1914 angreifen. 


* * 
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In der ausländischen ſozialdemokratiſchen Preſſe iſt mitgeteilt 
worden. daß in der, der entſcheidenden Abſtimmung im Reichstag 
vorausgehenden Fraktionsſitzung vierzehn Abgeordnete ſich gegen 
die Bewillignng der Kriegskredite ausgeſprochen haben. Drei in der 
Sitzung nicht anweſende Abgeordnete ſollen erklärt haben, den 
Standpunkt der Minderheit zu teilen. Jedenfalls hat die ſozial— 
denoktatiſche Fraktion mit überwältigender Mehrheit die Pflicht auch 
rer Partei erkannt, dem Vaterlande die Unterſtützung zu leihen, 
“rn es im Kampfe um feine Exiſtenz gegen eine Welt von Feinden 
durfte. Auch die vierzehn von der Minorität haben ſich dem 
Krdeitswillen gefügt und in der Abſtimmung im Plenum Dies 
zan bewahrt. So kam es zu jener gewaltigen einheitlichen Kund— 
ung des deutſchen Reichstags, die im volliten Einklang mit dem 
finden des deutſchen Volkes ſtand. In jener großen Zeit der 
ebilmachung wagten es die Gegner der Kriegskredite nicht, ihre 
chende Meinung in der Oeffentlichkeit erkennen zu laſſen. Die 
aldemokratiſche Preſſe in den erſten Auguſtwochen bietet ein 
haus erfreuliches Bild. Sie iſt einig in der Betonung der 
netwendigkeit vaterländiſcher Pflichterfüllung und wenn auch hier 
nd da ein Organ den poſitiven Ausdruck dieſer Stimmung unter— 
5. jedenfalls unterblieb jede Kritik an der Haltung der Fraktion. 
it ganz allmählich erinnerten ſich einige ſozialdemokratiſche 
„lungen an das internationale Glaubensbekenntnis der Partei 
nd ſuchten Vorbehalte anzubringen, zunächſt ganz vorſichtig, taſtend 
9 perſchleiert. 

Am hurtigſten ſcheint das Parteiblatt in Gotha bei der Hand 
rien zu ſein, internationalen Schrullen die Intereſſen der deut— 
zun Arbeiter zu opfern. Bei Kriegsausbruch hatte der Vorſtand 
2 Bauarbeiterverbandes unter dem Datum des 3. Auguſt ein 
neſchteiben an ſeine Zahlſtellen erlaſſen, in dem den Verbands— 
igliedern allerhand Ratſchläge gegeben und unter anderm darauf 
nzewieſen wurde, wenn Unternehmer die Situation ausnutzen 
„ien, um die Arbeitsverhältniſſe zu verſchlechtern, werde der 
».rbandeporjtand alles tun, um ſolche Angriffe auf Treu und 
dauben und gute Sitten abzuwehren. Das Rundſchreiben 
oh mit den Worten: Unſere Kollegen bei der Fahne grüßen wir 
n btuderlicher Liebe; wir wünſchen ihren Waffen den Sieg und 
nen allen eine glückliche Heimkehr. Das „Gothaer Volksblatt“ 
"tufte dieſen Aufruf ab, begleitete ihn aber mit folgendem Kom: 
ndr: 
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„Wir veröffentlichen dieſen Aufruf auf Wunſch des Ver: 
bandsvorſtandes nur deshalb, weil der Verſand „des Grund— 
ſtein“ wegen der Militärtransporte nicht erfolgen kann. Rührend 
finden wir den „treuen Glauben“ an die „guten Sitten“ der 
Baukapitaliſten, die in dieſer ſchweren Zeit keine Verſchlechte⸗ 
rung der Arbeitsverhältniſſe oder Lohnkürzungen vornehmen 
werden. Köſtlich iſt auch die brüderliche Liebe, mit der der 
Verbandsvorſtand allen Mitgliedern eine glückliche Wiederkehr, 
aber trotzdem den Sieg ihrer Waffen wünſcht. Nimmt der 
Bauarbeitervorſtand zu Ehren der franzöſiſchen klaſſen⸗ 
bewußten Arbeitsbrüder im Soldatenrock an, ſie werden nur 
Löcher in die Luft ſchießen, ſich aber von den preuſſiſch⸗deut⸗ 
ſchen Kleinkalibrigen ruhig abſchlachten laſſen? U. A. w. g. 

Wir wünſchen von Herzen allen Staaten unbedingte Ruhe 
der Waffen.“ 


Der „Grundſtein“, das Organ des Bauarbeiterverbandes, hat 
dieſer Stilübung ſicherlich noch zu viel Ehre erwieſen, als er ſie 
unter der Ueberſchrift: „Alberne Anmerkung“ gloſſierte und dem 
Verfaſſer erklärte, ſeinetwegen könne er mit ſeinen Sympathien bei 
den Horden der Moskowiter oder bei den Mördern Jaures ſein. 
Es gäbe Geſinnungen, mit denen man nicht ſtreitet, denen man 
nur den Rücken kehrt. Genützt hat dieſe Zurechtweiſung natürlich 
nichts. Am 20. Auguſt erklärte das „Gothaer Volksblatt“ die An- 
ordnung des Generalſtabs, an den offiziöſen Wolffſchen Tele⸗ 
grammen dürfte keine Redaktion vorgenommen werden, als einen 
„Franktireurkrieg gegen die Preßfreiheit“ und als ein „unerträg= 
liches Joch“. Die Verfügung ſei als „der Galgen am Grabe der 
deutſchen Preßfreiheit“ zu bezeichnen. Die Redaktion werde, ſo wurde 
gleichzeitig angekündigt, in jedem einzelnen Fall zum Ausdruck 
bringen, daß man ſie gezwungen habe, gegen ihre Ueberzeugung 
zu berichten. Das letztere iſt natürlich niemals von einem Redakteur 
verlangt worden. Niemand wurde gezwungen, die offiziöſen Wolff- 
ſchen Telegramme zu veröffentlichen. Nur wenn man fie ver⸗ 
öffentlichte, ſollten ſie im vollſtändigen Wortlaut und zwar unter 
genauer Kennzeichnung ihres Urſprungs mitgeteilt werden. Man 
kann ſich aber denken, daß das „Gothaer Volksblatt“ recht bald mit 
den Zenſurbehörden in Konflikt geriet. Nachdem wiederholte Ver⸗ 
warnungen erfolglos geblieben waren, wurde das Blatt zunächſt 
auf einige Tage und ſchließlich ganz verboten. Es hat dann mit 
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Zuſtimmung der Militärbehörden ſein Wiederauferſtehen als „Gene⸗ 
ral⸗ Anzeiger“ gefeiert, nachdem der Verleger feierlichſt verſprochen 
hatte, die frühere Redaktion ſei ihres Amtes entſetzt worden. So- 
lange dieſe Redaktion amtierte, bemühte ſie ſich jedoch nach Kräften, 
den durch den Fraktionsbeſchluß ausgedrückten Parteiwillen zu 
diskreditieren. Die Nummer, die ſchließlich das endgültige Verbot 
veranlaßte, ließ deutlich erkennen, daß nicht irgendwelche Ungeſchick⸗ 
lichkeiten, ſondern der Wille zu opponieren das Blatt in eine 
Richtung gedrängt hatte, die ſich mit den Anforderungen der gegen⸗ 
wärtigen innerpolitiſchen Situation nicht vertrug. 

Vorſichtiger verhielt ſich die „Bremer Bürgerzeitung“, die 
im Auguſt noch immer hin und her lavierte, aber im September, 
als ſie gemerkt hatte, daß die vielgeſchmähte Zenſur nicht ſo ſchlimm 
ſei, als man ſich das wohl anfänglich vorgeſtellt hatte, ihre Stimmungs— 
mache gegen die Fraktionsmehrheit zunächſt in der Form eines Lob— 
geſanges auf die Internationale begann. Noch am 10. September 
verknüpfte fie den Ausdruck ihres Schmerzes über den Zuſammen— 
bruch der Internationale mit einem Tadel an franzöſiſche Geſinnungs- 
genoſſen. Acht Tage ſpäter, am 17. September wird ſchon der 
Grundſatz aufgeſtellt, jedes unbillige Wort gegenüber den Schweſter— 
parteien müſſe unterbleiben, weil dieſen die Zertrümmerung der 
Internationale nicht minder das Herz zerreiße, als ihr, der „Bremer 
Bürgerzeitung.“ Und wieder ſieben Tage ſpäter, am 24. September 
wird unter der Ueberſchrift: „Komödienſpiel“ mit einem ſozial— 
demokratiſchen Abgeordneten abgerechnet, weil er ſich dem Kriegs— 
miniſter zur Verfügung geſtellt habe. Dabei erhält dann auch gleich 
der im Kampfe gefallene ſozaldemokratiſche Abgeordnete Frank 
den Eſelsfußtritt, indem erklärt wird, die Frage, ob es ſich mit 
den wiederholten Beſchlüſſen der internationalen Kongreſſe vertrage, 
daß Frank über das Maß ſeiner geſetzmäßigen Dienſtpflicht hinaus 
ſich als freiwilliger Kämpfer an einem Weltkrieg beteiligt habe, der 
ſeinen Urſprung imperialiſtiſcher Intereſſenpolitik verdanke, könne jetzt 
nicht diskutiert werden. Wie der Vogel an den Federn, ſo iſt der 
Autor dieſes Artikels übrigens an ſeinem Stil zu erkennen. Er 
reſidiert nicht in Bremen, ſondern in einem Vorort von Berlin und 
wird gleich noch namentlich hier aufgeführt werden. Aus der Feder 
dieſes Schriftſtellers rührten übrigens auch Artikel her, die das 
Gothaer Blatt zur Veröffentlichung gebracht hat. Nachdem das 
Organ der Sozialdemokratie Bremens ſo allmählich den Ton ge— 
funden hatte, der feiner jüngſten Parteivergangenheit angemeſſen iſt, 

3. 
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blieb es ihm auch treu. Es gehört zu denjenigen Blättern, die 
unentwegt jede ſich ihnen darbietende Gelegenheit benutzen, um 
gegen die Haltung der Fraktion in der gebotenen vorſichtigen Form 
Mißtrauen zu erzeugen und die glorreiche Vergangenheit zu be— 
ſchwören, in der die Sozialdemokratie Deutſchlands noch als anti— 
nationale Partei vaterlandsloſer Staatsbürger betrachtet wurde. 

Auch das Stuttgarter Parteiorgan der Sozialdemokratie 
leiſtete anfänglich der „Bremer Bürgerzeitung“ Geſellſchaft. Doch 
braucht hierauf nicht näher eingegangen zu werden. Die bei Kriegs— 
ausbruch in Stuttgart amtierenden Redakteure ſind von den für die 
ſchwäbiſche Sozialdemokratie verantwortlichen Parteiinſtanzen kurzer— 
hand ihres Poſtens enthoben worden, als ſie nach Kriegsausbruch 
weiter jenen unfruchtbaren Radikalismus predigten, der als land— 
fremdes Gewächs in den letzten Jahren merkwürdigerweiſe auf 
Stuttgarter Boden gedieh. Ein kleines ſchwäbiſches ſozialdemokrati— 
ſches Blatt bemüht ſich noch, den von der Stätte ihrer Wirkſamkeit 
in Stuttgart entfernten Redakteuren Gelegenheit zur Betätigung zu 
geben. Außerdem erſcheint ein Mitteilungsblatt für die kleine An— 
hängerſchaft der Depoſſedierten, das als Spezialität den Kampf 
gegen die Fraktion pflegt. Beide Preßerzeugniſſe haben aber nur 
ein geringes Wirkungsgebiet. Das erwähnte Mitteilungsblatt wird 
freilich auch außerhalb Stuttgarts verbreitet, aber nur in geringer 
Zahl, ſein Leiter ſteht zudem vor der zwangsweiſen Entfernung aus 
der ſozialdemokratiſchen Partei. 

Zu den ſozialdemokratiſchen Parteiblättern, die der ganzen 
innerpolitiſchen Entwicklung, die nach dem Kriegsausbruch ſich voll— 
zogen hat, mit Abneigung gegenüberſtehen, gehört, man möchte ver— 
ſucht ſein zu ſagen: ſelbſtverſtändlich, auch die „Leipziger Volks— 
zeitung.“ Dieſes Blatt, das eines der wenigen ſozialdemokratiſchen 
Organe darſtellt, die aus der allgemeinen Schablone herausfallen 
und mit unleugbarem journaliſtiſchen Geſchick geleitet wird, verſteht 
es ſehr gut, der Schwierigkeiten Herr zu werden, die durch die be— 

ſtehenden Zenſurverhältniſſe geſchaffen ſind. Die Polemiken gegen 
andere Parteiblätter und Parteigenoſſen verraten aber deutlich das 
Beſtreben, Mißtrauen gegen die Mehrheit der Fraktion zu ſäen. 

Die nichtſozialdemokratiſche Welt iſt es gewohnt, den Berliner 
„Vorwärts“ als das Zentralorgan der ſozialdemokratiſchen Partei 
zu betrachten. Innerhalb der Sozialdemokratie wird dieſe Ein— 
ſchätzung des Blattes nicht geteilt. Es iſt einfach ein Berliner 
Lokalblatt, in dem hier und da parteiamtliche Erklärungen veröffent⸗ 
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licht werden. Einen beſtimmenden Einfluß, wie er dem Zentralorgan 
einer jo wie die Sozialdemokratie organiſierten Partei mit Mit— 
gliedern, die der Beeinfluſſung durch die Preſſe in ſehr hohem Maße 
zugänglich ſind, beſchieden ſein könnte, übt der „Vorwärts“ nicht 
aus. Das „Hamburger Echo“ hat ihn kürzlich verhöhnt als Organ 
für Berlin und Niederbarnim. Die in diefen Worten liegende Ein⸗ 
ſchätzung wird dem „Vorwärts“ überall innerhalb der deutſchen 
Sozialdemokratie zu teil. Leider liegen die Dinge im Ausland 
anders. Die ausländiſche Preſſe betrachtet den „Vorwärts“ als 
das Sprachrohr der deutſchen ſozialdemokratiſchen Parteimeinung. 
Im Ausland kann man daher leicht dazu kommen, die Meinung 
über Vorgänge in der deutſchen Sozialdemokratie nach den Aus— 
führungen des „Vorwärts“ zu bilden. Das muß notwendigerweiſe 
zu einer irrigen Auffaſſung über die Stellung der deutſchen Sozial— 
demokratie zum Krieg führen, denn der „Vorwärts“ vertritt unent— 
wegt die Fraktionsminderheit. Die Generalkommiſſion der Gewerk— 
ſchaften Deutſchlands ſah ſich genötigt, unter dem Datum des 
16. November eine Erklärung in ihrem Organ zu publizieren, in der 
dem „Vorwärts“ folgende Vorwürfe gemacht wurden: 

„1. Der „Vorwärts“ hat während der Kriegszeit, beſonders 
aber während der erſten Wochen nach Kriegsbeginn, gewerkſchaft— 
lichen, wirtſchaftlichen und ſozialpolitiſchen Fragen nicht die genügende 
Beachtung geſchenkt. Die Forderung einer umfaſſenden und ſchnellen 
Fürſorge für die Arbeitsloſen wurde z. B. von einigen bürgerlichen 
Blättern früher und energiſcher erhoben und propagiert, als durch 
den „Vorwärts“. Beſchwerden einiger Gewerkſchaften gegen die 
Sparſamkeitspolitik der Verkehrsbetriebe und anderer öffentlicher Be— 
triebe wurden von der „Vorwärts“-Redaktion nicht veröffentlicht. 

Die „Volksfürſorge“, ein Unternehmen der gewerkſchaftlichen 
und genoſſenſchaftlichen Organiſationen, hatte der geſamten Partei: 
und Gewerkſchaftspreſſe eine Notiz zur Veröffentlichung übermittelt, 
die den Zweck hatte, die Verſicherten über die durch den Krieg herbei— 
geführte Veränderung der Rechtslage zu belehren und ſie vor 
Schaden zu bewahren. Die geſamte Arbeiterpreſſe brachte die Notiz. 
Die Redaktion des „Vorwärts“ lehnte die Aufnahme im redaktionellen 
Teil ab und ſtellte der „Volksfürſorge“ anheim, den Artikel oder 
eine Umarbeitung deſſelben als Inſerat aufzugeben. 

2. Der „Vorwärts“ tut nichts, um die Arbeiterſchaft über das 
Verhalten der ſozialiſtiſchen Parteien und der Gewerk— 
ſchaften des Auslandes zum Kriege zu unterrichten. Er hat auf 
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die zahlreichen Angriffe, die von ſozialiſtiſchen Partei- und Gewerk⸗ 
ſchaftsblättern, ja ſelbſt von einigen ausländiſchen Arbeiterorganiſa⸗ 
tionen gegen die deutſche Partei und die deutſchen Gewerkſchaften 
gerichtet wurden, nichts erwidert. Dadurch muß der Eindruck er- 
weckt werden, als ob jene Vorwürfe von uns als zutreffend aner⸗ 
kannt würden. Im Intereſſe der Würde und des Anſehens der 
deutſchen Arbeiterbewegung müſſe das Zentralorgan der Partei jene 
Angriffe ruhig und ſachlich zurückweiſen. 

3. Der „Vorwärts“ hat bei der Berichterſtattung über Greuel, 
Verwundeten⸗ und Gefangenenbehandlung in der Regel das Ver⸗ 
halten unſerer Gegner entſchuldigt, Entgleiſungen einzelner 
Perſonen oder Zeitungen in Deutſchland aber verallgemeinert.“ 

Widerlegen konnte der „Vorwärts“ dieſe Beſchuldigungen nicht. 
Natürlich ging es auch bei ihm nicht ohne Zuſammenſtöße mit der 
Zenſurbehörde ab. Er wurde am 21. September auf drei Tage 
und am 28. September bis auf weiteres verboten. Das Verbot 
wurde am 1. Oktober jedoch wieder aufgehoben, nachdem verſprochen 
worden war, daß das Thema: „Klaſſenhaß und Klaſſenkampf“ 
während der Kriegsdauer im „Vorwärts“ nicht mehr behandelt 
werden ſollte. Jedenfalls iſt die Haltung des „Vorwärts“ das be- 
dauerlichſte, was ſich in der deutſchen Sozialdemokratie ſeit Kriegs- 
beginn ereignet hat, beſonders ſeines Einfluſſes auf das Ausland 
wegen. Noch in der Nr. 42 des „Hamburger Echo“ vom 19. Fe⸗ 
bruar 1915 konnte der Sozialdemokratiſche Abgeordnete Dr. Lentſch 
von der Empörung ſprechen, die das totale Verſagen des „Vor⸗ 
wärts“ während der ſchickſalsſchweren Zeiten des Weltkrieges in 
den weiteſten Parteikreiſen geweckt hat. Lentſch behauptet in dieſem 
Artikel, daß der „Vorwärts“ erſt am 16. Februar zum erſtenmal 
ſeine Leſer über die Haltung der franzöſiſchen Sozialdemokratie ein- 
gehend unterrichtet habe. Auch die erſte Kritik an der Haltung der 
franzöſiſchen Sozialiſten iſt wiederum nach Lentſch erſt am 16. Fe⸗ 
bruar 1915 vom „Vorwärts“ vorgenommen worden. Auf der 
gleichen Linie liegt eine Mitteilung, die Lentſch am 21. Januar 1915 
wieder im „Hamburger Echo“ macht. Der „Vorwärts“ hat nämlich 
den jetzigen Leader der Arbeiterabgeordneten im britiſchen Parlament, 
Henderſon, der bekanntlich Mitglied des Privy-Council geworden iſt, 
als einen Mann gefeiert, deſſen Aeußerungen klar bewieſen, wie frei 
die engliſchen Arbeiterführer von jeder Art des Hurra-Patriotismus 
ſeien. Lentſch nennt im Gegenteil dazu Henderſon einen Verräter 
an der engliſchen Arbeiterklaſſe und ſpricht ahnungsvoll die Ver— 
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mutung aus, eine ähnliche Toleranz deutſchen Parteigenoſſen gegen⸗ 
über würde der „Vorwärts“ wohl niemals aufbringen, wenn etwa 
der Genoſſe X. oder Y. Mitglied des preußiſchen Staatsrats werden 
ſollte. Selbſtverſtändlich ſteht der „Vorwärts“ auf der Wacht gegen 
alle diejenigen Mitglieder der Sozialdemokratie, die wie Wolfgang 
Heine und andere, offen die nationalen Pflichten der Sozialdemo⸗ 
kratie betonen, während er mit einer Nachſicht, die dem Zentral⸗ 
organ der deutſchen Sozialdemokratie übel anſteht, alle die Vorſtöße 
beurteilt, die von einzelnen gegen die Fraktionsmehrheit unter⸗ 
nommen werden, ſelbſt wenn das demokratiſche Prinzip, das doch 
ſonſt vom „Vorwärts“ ſo hoch gehalten wird, dabei recht gründlich 
verletzt wird. 

Noch ein Wort über die „Neue Zeit“. Auch dieſem Organ 
wird in nichtſozialdemokratiſchen Kreiſen zweifellos häufig eine Be⸗ 
deutung beigelegt, die es nicht beſitzt, wenn man auch ſo ziemlich 
überall davon abgekommen ſein wird, den Anſpruch, den die „Neue 
Zeit“ erhebt, ein wiſſenſchaftliches Organ zu ſein, anzuerkennen. 
Ein nennenswerter praktiſcher Einfluß kann der „Neuen Zeit“ nicht 
zugeſprochen werden, weshalb es bei ihr im Grunde genommen nicht 
viel bedeutet, wie fie ſich zum Weltkrieg und den dadurch aufge⸗ 
worfenen nationalen und internationalen Problemen ſtellt. Die 
„Neue Zeit“ hat nach Kriegsausbruch eine große Anzahl Artikel 
über den Krieg gebracht, in denen eine offene Stellungnahme gegen 
die Reichstagsfraktion vermieden wurde. Das entſpricht der Auf— 
faſſung des Leiters der „Neuen Zeit“ Karl Kautskys, der weder 
für noch gegen die Kriegskredite war, ſich vielmehr der Abſtimmung 
enthalten wollte. Das „Hamburger Echo“ hat ſich über dieſe An⸗ 
ſchauung weidlich luſtig gemacht. Ein Bekenntnis zu ihr iſt auch 
in keiner anderen ſozialdemokratiſchen Zeitung erfolgt. Immerhin 
ſcheint neuerdings der alte unentwegte Geiſt der Verneinung auch 
in der „Neuen Zeit“ an Boden zu gewinnen. In der Nr. 22 
vom 5. März bringt es Kautsky ſogar fertig, der deutſchen Sozial— 
demokratie zu raten, bei der Neuregelung des Finanzbedarfs des 
Reiches nach dem Kriege ihr Hauptaugenmerk weniger auf ein, den 
Intereſſen der Arbeiterſchaft gerechtwerdendes Finanzweſen, als auf 
die Einſchränkung der Ausgaben für Heer und Flotte zu richten. 
Eine Auffaſſung, die nicht nur für den Beurteiler der internatio— 
nalen Zuſammenhänge, ſondern auch für den politiſchen Taktiker 
Kautsky charakteriſtiſch iſt. Im übrigen wenden neuerdings Mit— 
arbeiter der „Neuen Zeit“ die auch ſonſt bei den Gegnern der 
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Fraktionsmehrheit nicht unbekannte Taktik an, ihre von der Frak⸗ 
tionsmehrheit abweichende Auffaſſung in möglichſt harmloſe Form, 
deren wahre Abſicht ein gelegentliches Zitat aus Bernhardi oder 
Rohrbach oder einem anderen „Imperialiſten“ verrät, zu kleiden. 
So hat ſich einer von ihnen letzthin in einem durch zwei Nummern 
hindurchgehenden Artikel bemüht, aus der engliſchen Handelsſtatiſtik 
den Nachweis zu erbringen, daß es nicht die Abſicht Englands ſein 
könne, einen Handelskrieg gegen Deutſchland zu führen. Schade, 
daß die engliſchen Miniſter und die engliſchen Zeitungen einen viel 
geringeren Reſpekt vor der zwingenden Beweiskraft der Zahlen der 
Handelsſtatiſtik beſitzen. Sie laſſen ſich ſelbſt durch das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Organ der deutſchen Sozialdemokratie nicht davon ab— 
bringen, den Krieg als einen Handelskrieg gegen Deutſchland zu 
führen, obwohl doch eigentlich die handelsſtatiſtiſchen Ergebniſſe ſie 
zu einer ganz anderen Haltung verpflichteten. 

Die ſozialdemokratiſche Preſſe iſt zweifellos das beſte Spiegel— 
bild der Stimmungen und Meinungen, die innerhalb der Sozial: 
demokratie gegenwärtig herrſchen. Ich habe ihr deshalb auch eine 
eingehendere Betrachtung zu teil werden laſſen und will ſie noch 
kurz ergänzen durch ein paar Bemerkungen über den Perſonen— 
kreis innerhalb der deutſchen Sozialdemokratie, von dem der Kampf 
gegen die Fraktionsmehrheit geleitet wird. Selbſtverſtändlich be— 
dienen ſich dieſe Perſonen der eben erwähnten Zeitungen, ſoweit als 
das möglich iſt. Daneben wird aber auch ein Kampf gegen die 
Fraktionsmehrheit in Verſammlungen, Parteizuſammenkünften, ſowie 
durch beſondere Publikationen, durch Briefe und andere Meinungs⸗ 
äußerungen, die nur für einen beſchränkten Kreis von Parteimit⸗ 
gliedern beſtimmt ſind, geführt. Es iſt intereſſant zu beobachten, 
wie ſchnell die verſchiedenen Dokumente, die dieſem unterirdiſchen 
Krieg gegen die Fraktionsmehrheit ihr Daſein verdanken, von einem 
bis zum anderen Ende Deutſchlands verbreitet werden. Dabei 
dürfte dieſe Verbreitung jedoch in der Hauptſache von den An— 
hängern der Fraktion vorgenommen werden. Man bezweckt 
damit, das wahre Geſicht der Vertreter des Internationalismus, 
das in ihren der Oeffentlichkeit zugänglichen Publikationen natürlich 
etwas retouſchiert iſt, zu entſchleiern. Es befinden ſich unter den 
auf dieſe Weiſe verbreiteten Dokumenten zum Krieg in der Sozial— 
demokratie Exemplare, die allerdings unverfälſchten Internationalis⸗ 
mus atmen, der vaterländiſchem Wirken und Denken keinen Raum 
läßt. Insbeſondere eine von einem Bildungsausſchuß in Nieder⸗ 
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barnim ausgehende Materialienſammlung für Referenten ſtellt eine 
ganz unglaubliche Leiſtung dar. Legien, der Vorſitzende der General⸗ 
kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands hat in einer Verſamm⸗ 
lung der Berliner Gewerkſchaftsfunktionäre gegen dieſes Machwerk 
ſehr entſchieden Stellung genommen. Der Bericht über dieſe Ver— 
ſammlung iſt auch in der Parteipreſſe veröffentlicht worden. Man 
ſieht daraus, daß die Getroffenen ſich gegen ſolche Machwerke zu 
ſchützen und ihre Wirkungen abzuſchwächen verſtehen. Dieſe Art 
Literatur würde gewaltig überſchätzt, wenn man deshalb große Be— 
fürchtungen hegen wollte, weil irgend ein obskurer Anonymus ver— 
ſucht, durch Angriffe auf die Fraktionsmehrheit die deutſchen Arbeiter 
von dem am 4. Auguſt 1914 betretenen Pfade abzulenken. 

Viel bedenklicher, als dieſe literariſche Produktion einzelner 
Wirrköpfe, die ſchlimmſtenfalls Entrüſtung, meiſtens Heiterkeit, aber 
ſelten praktiſche Folgen auslöſen, ſind Pronunziamentos und Publi⸗ 
kationen einer kleinen Gruppe deutſcher Sozialiſten in der ausländi— 
ſchen Preſſe. Als Probe mag die folgende Erklärung dienen, die 
dem „Züricher Volksrecht“ entnommen iſt, aber auch in anderen 
ſozialdemokratiſchen Zeitungen publiziert wurde. 


„Die Genoſſen Dr. Südekum und Richard Fiſcher haben in 
der Parteipreſſe des neutralen Auslands (Schweden, Italien, 
Schweiz) den Verſuch unternommen, die Haltung der deutſchen 
Sozialdemokratie im gegenwärtigen Kriege im Lichte ihrer Auf— 
faſſung darzuſtellen. Wir ſehen uns dadurch gezwungen, an der 
gleichen Stelle zu erklären, daß wir und ſicherlich viele andere 
deutſche Sozialdemokraten den Krieg, ſeine Urſachen, ſeinen Cha— 
rakter, ſowie die Rolle der Sozialdemokratie in der gegenwärtigen 
Lage von einem Standpunkt betrachten, der demjenigen der Ge— 
noſſen Südekum und Fiſcher durchaus nicht entſpricht. Der Be— 
lagerungszuſtand macht es uns vorläufig unmöglich, unſere Auf— 
faſſung öffentlich zu vertreten. 


Am 10. September 1914. 


Karl Liebknecht. Roſa Luxemburg. Franz Mehring. 
Clara Zetkin.“ 


Die gleichen Perſonen begegnen uns wieder in der Neujahrs— 
nummer des Labour-Leader. Liebknecht, Roſa Luxemburg, Franz 
Mehring und Clara Zetkin verſichern dorten die engliſchen Arbeiter 
ihrer Sympathien und denunzieren mehr oder minder deutlich den 
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engliſchen Sozialiſten die Mehrheit der deutſchen Partei als Ver⸗ 
räter am Prinzip des Klaſſenkampfes und der Internationalität. 
Mehring iſt ſogar ſo unvorſichtig, die für ihn doch etwas bedenk⸗ 
liche Erinnerung an die erſten Jahre des Sozialiſtengeſetzes aufzu⸗ 
friſchen, indem er behauptet, wie damals, ſo hätten auch jetzt die 
Führer die Köpfe verloren. Aber bald würde es anders. In 
Berlin, Hamburg, Leipzig und Stuttgart gäre es mächtig unter den 
ſozialdemokratiſchen Arbeitern, und in kurzem werde man ſich unter 
der Parole ſammeln: mit den Führern, wenn ſie führen wollen, 
ohne die Führer, wenn ſie tatenlos bleiben wollen, gegen die 
Führer, wenn ſie untätig verharren. Auch ein gewiſſer Radeck, der 
auch manchmal mit dem Pſeudonym Parabellum ſeinen wirklichen 
Namen Sobelſohn deckt, arbeitet in der gleichen Weiſe wie die eben 
Genannten, um in der ausländiſchen Preſſe den Eindruck hervorzu⸗ 
rufen, innerhalb der deutſchen ſozialdemokratiſchen Partei komme es 
nächſtens zu einer allgemeinen Auflehnung gegen die von der jetzigen 
Fraktionsmehrheit eingenommene Haltung. 

Ein anderer Ausländer, dem die deutſche Sozialdemokratie 
lange Jahre Heimatsrechte und Gelegenheit zum Erwerb gab, der 
Holländer Pannekoek, veröffentlichte gleich nach Kriegsausbruch in 
der „Tribüne“, einem kleinen holländiſchen Blatte, das als Organ 
der winzigen Gruppe unentwegter Marxiſten in Holland ganz im 
Verborgenen blüht, einen Artikel über: „Die deutſche Sozialdemo⸗ 
kratie und der Krieg“. In dieſem Artikel wird die geſamte deutſche 
Sozialdemokratie beſchimpft, die ſozialdemokratiſchen Führer werden 
als „beſchränkte Bürokraten und Parlamentarier“ bezeichnet und 
den deutſchen Arbeitern wird Feigheit und Unfähigkeit vorgeworfen, 
weil ſie den Kriegsausbruch nicht mit dem Maſſenſtreik beant⸗ 
worteten. Der Biedermann, der dieſen Artikel natürlich im ſichern 
Holland ſchrieb, erklärt, die Arbeiter hätten auf die Straße gehen 
und Revolution machen müſſen. Es hätte dann zwar Opfer 
zu Tauſenden gegeben, aber was bedeuteten dieſe Opfer verglichen 
mit den Hunderttauſenden, die im Krieg ſelbſt fallen müßten! Den⸗ 
ſelben Faden ſpinnt der gleiche Schriftſteller in einem Artikel weiter, 
der im Oktober in der „International Socialist Review“ in Chikago 
erſchienen iſt. 

Die größte Freude bereitet ſämtlichen Gegnern Deutſchlands 
aber Herr Liebknecht, der in der engliſchen und franzöſiſchen Preſſe, 
und nicht nur der ſozialdemokratiſchen Preſſe dieſer Länder, mehr 
als ein Heiliger gefeiert wird, was wohl die beſte Charakteriſtik iſt, 


Die Sozialdemokratie und der Weltkrieg. 43 


die dem Verhalten dieſes deutſchen Volksvertreter zuteil werden 
kann. Auch Herr Ledebour, ſchon lange eiferſüchtig auf den Ruhm 
Liebknechts, hat nach ſeinem Verhalten in der Reichstagsſitzung vom 
20. März, begründete Ausſicht auf die Verehrung der Leute vom 
„Matin“. Einige kleinere Geiſter treiben außerdem noch in Deutſchland 
ihr Weſen. Zu internationalem Ruhme hat ihnen ihre Oppoſition 
gegen die Fraktionsmehrheit noch nicht verholfen, und ich verzichte 
auf die Nennung ihres Namens an dieſer Stelle, weil das ſchützende 
Dunkel, das ihre Tätigkeit verbirgt, durchaus im Einklang mit ihrer 
Bedeutung ſteht. 

Damit mag die Aufzählung der Quertreiber und Quer— 
treibereien gegen die augenblicklich in Deutſchland herrſchende Auf⸗ 
faſſung über die politiſche Situation bei der Sozialdemokratie be— 
endet ſein. Sie iſt zwar nicht vollſtändig, berückſichtigt aber die 
bedeutſamſten Erſcheinungen. Die Frage erhebt ſich nun, wie dieſe 
Vorgänge zu beurteilen ſind. 


Es iſt zweifellos, jeder vaterländiſch geſinnte Mann kann nur 
mit Entrüſtung die hier geſchilderten Verſuche, die Einigkeit des 
deutſchen Volkes bei der Abwehr des Attentats auf ſeine Exiſtenz, 
ſeine Kultur und ſeine Stellung im Rate der Völker zur Kenntnis 
nehmen. Soweit die Kenntnis von dieſen Dingen ins feindliche 
Ausland dringt, oder gar von den national Entwurzelten ſelbſt ins 
Ausland getragen wird, können ſolche Erſcheinungen direkt kriegs⸗ 
verlängernd wirken. Man weiß aus den Vorgängen kurz nach 
Kriegsausbruch, daß das Syndikat zur Aufteilung Deutſchlands zu 
den für feine Pläne günſtigen Vorausſetzungen auch das Vorhanden⸗ 
ſein der deutſchen Sozialdemokratie gerechnet hat. Dieſes deshalb, 
weil man annahm, das deutſche Volk werde dadurch an der zur 
erfolgreichen Abwehr notwendigen Einſtimmigkeit und Geſchloſſenheit 
verhindert. Durch die Haltung der deutſchen Sozialdemokratie 
innerhalb und außerhalb des Parlamentes wurde dieſe Hoffnung 
zu ſchanden. Wenn nun aber Angehörige der Sozialdemokratie im 
Ausland die Fabel verbreiten, die Mehrzahl der Mitglieder der 
deutſchen ſozialdemokratiſchen Partei ſei nicht einverſtanden mit der 
Haltung ihrer Führer, ſo muß das zur Folge haben, daß die be— 
grabenen Hoffnungen wieder aufflammen und zu der Spekulation 
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über die Wirkung des Hungers die Hoffnung auf innere Zwiſtig⸗ 
keiten im deutſchen Volke hinzutritt. So find es in der Tat ſelt⸗ 
ſame Schützer des Proletariats, die gewollt oder ungewollt falſche 
Vorſtellungen über die innerpolitiſche Situation Deutſchlands her⸗ 
vorrufen und am Ende dazu beitragen, daß das Kriegsende hinaus⸗ 
geſchoben und die Zahl der Kriegsopfer vermehrt wird. Es iſt auch 
keineswegs erfreulich, daß aus Frankreich keine Kunde von ähnlichen 
Vorgängen innerhalb der franzöſiſchen Sozialdemokratie zu uns 
dringt und daß in England und Rußland nur kleine, einflußloſe 
Gruppen innerhalb der ſozialiſtiſchen Welt Oppoſition gegen den 
Krieg machen, die zudem mehr als aufgewogen wird durch den 
geradezu fanatiſchen Eifer, mit dem die übergroße Mehrheit der 
Sozialiſten aller uns feindlichen Länder die „Befreiung Europas 
vom deutſchen Militarismus“ predigt. Aber alle berechtigte Em⸗ 
pörung über das Verhalten dieſer, im wirklichen Sinne des Worts, 
vaterlandsloſen Geſellen darf doch nicht darüber hinwegtäuſchen, 
daß die deutſchen Arbeiter nichts gemein mit ihnen haben. So— 
fern ihr Verhalten nicht, was bei dem einen oder andern dieſer 
Herrſchaften durchaus möglich iſt, im Empfang von Subſidien aus 
irgend einer dunklen Quelle ſeine Begründung findet, wird man es 
auf die Enttäuſchung darüber zurückführen dürfen, daß am 4. Auguſt 
1914 ihre bisherigen Hoffnungen auf die Richtung der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Politik zuſammengebrochen ſind. Mir ſcheint, es iſt nicht 
nur der Haß des Fanatikers, ſondern mehr noch die Einſicht in die 
Erfolgloſigkeit langjähriger Arbeit zum Zwecke der Revolutionierung 
der deutſchen Arbeiterſchaft, die dieſen Vorkommniſſen zugrunde 
liegt. Der 4. Auguſt 1914 bedeutet einen Wendepunkt in der 
Stellung der Sozialdemokratie zu den Problemen der praktiſchen 
Politik, wenn von allen Seiten daraus die richtige Nutzanwendung 
gezogen wird. Man kann ſich leicht vorſtellen, daß ein ſolches Er— 
eignis kataſtrophal auf die Anſchauungen ſolcher Elemente wirken 
muß, die jahrzehntelang ihre Aufgabe darin geſehen haben, zwiſchen 
der Arbeiterſchaft und den übrigen Volksgenoſſen unüberbrückbare 
Gräben zu ziehen und die Idee zu nähren, nicht auf dem Wege 
mühſamer ſozialer Reformarbeit, ſondern nur durch das Mittel der 
Diktatur des Proletariats ſei eine Löſung der vorhandenen ſozialen 
Schwierigkeiten denkbar. Es iſt die Sprache der auf das Tiefſte 
Enttäuſchten, die aus den Proklamationen der Wortführer der Bartei> 
minderheit ertönt. Das erklärt mancherlei an dieſen unerfreulichen 
Vorgängen. 


Die Sozialdemokratie und der Weltkrieg. 45 


Dann muß aber auch darauf hingewieſen werden, daß es eine 
geradezu hoffnungsloſe Minderheit iſt, die ſich in dieſem Sinne 
betätigt. Unter 87 ſozialdemokratiſchen Tageszeitungen können 
keine zehn namentlich aufgezählt werden, die planmäßig gegen die 
Fraktionspolitik arbeiten. Unter den übrigen mag ſich hier und 
da ein Organ finden, welches den bewußten Uebergang in die neue 
Situation noch nicht vollzogen hat. Oppoſition gegen die Fraftions- 
mehrheit ertönt aber auch aus den Spalten dieſer Blätter nicht 
und die überwiegende Mehrzahl der ſozialdemokratiſchen Blätter, an 
ihrer Spitze das bis zum Kriegsausbruch durchaus in radikalem 
Sinne geleitete „Hamburger Echo“, nimmt zum Krieg und den 
Kriegsfolgen eine Stellung ein, die jeden national empfindenden 
Deutſchen befriedigen muß. Gegen das „Hamburger Echo“, haben 
einige fragwürdige Exiſtenzen einen örtlichen Entrüſtungsſturm 
anzufachen verſucht. Das klägliche Reſultat dieſer Minierarbeit iſt 
der beſte Beweis dafür, daß das Blatt ſich durchaus im Einklang 
mit den Anſchauungen feiner Leſer, man darf ruhig ſagen, der ge— 
ſamten ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft, befindet. Und genau das 
gleiche ſtellen die übrigen Blätter feſt, die die Notwendigkeit des 
Durchhaltens predigen. 

Auch die zahlenmäßige Stärke der neben den frondierenden 
Organen zu nennenden ſozialdemokratiſchen Schriftſteller und Agi— 
tatoren, die ſyſtematiſch die Haltung der Fraktion zu diskreditieren 
verſuchen, iſt gering. Vekanntere Namen wird man noch nicht drei 
Dutzend zuſammenbringen können. Wenn einige von ihnen bisher 
in der Oeffentlichkeit ſo gewertet wurden, als beſäßen ſie großen Ein⸗ 
fluß auf die Willensbildung der Partei, ſo war das ſchon ein Irrtum. 
Aber ſelbſt diejenigen unter den Frondeuren, die Einfluß gehabt 
haben, verloren ihn infolge ihrer Wühlarbeit gegen die Fraktion. 
Man braucht nur einen Blick in die Parteipreſſe zu werfen, um zu 
ſehen, wie einflußlos die Helfer unſerer Feinde geworden ſind. Das 
ſind keine Führer mehr, es ſind ein für alle mal erledigte Queru— 
lanten, die früher beſeſſenen Einfluß nur dann zurückgewinnen könnten, 
wenn die politiſchen Parteien es nicht verſtänden, die Chancen aus— 
zunutzen, die für unſer innerpolitiſches Leben aus der Haltung der 
deutſchen Sozialdemokratie entſpringen. 

Am bedeutſamſten iſt die Tatſache, daß ſich überall die Organi— 
ſationen zuſtimmend zur Haltung der Fraktion äußern. In einem 
prächtigen Artikel, der am 22. Januar 1915 im „Hamburger Echo“ 
erſchien, gab das Parteivorſtandsmitglied Scheidemann eine program— 
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matiſche Erklärung darüber ab, weshalb die deutſche Sozialdemakratie 
an dem Programm feſthalten müßte: Durchhalten, bis das Ziel der 
Sicherung des Vaterlandes erreicht iſt! Scheidemann ſpricht dabei 
im Namen der Partei: höchſt bezeichnend iſt, daß er ſeinen Artikel 
nicht im Zentralorgan der Partei veröffentlichen konnte oder wollte. 
Ueber die Wirkſamkeit der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften 
Deutſchlands will ich mich an dieſer Stelle nicht weiter verbreiten. Eine 
Aufzählung aller ihrer, die wirtſchaftliche Mobilmachung unterſtützenden 
Maßnahmen würde einige Seiten dieſer Zeitſchrift füllen. In der ent⸗ 
ſchiedendſten Weiſe wird von dieſer Seite der Minierarbeit gegen die 
Fraktionsmehrheit entgegengewirkt und hinter ihr ſtehen die Vorſtände 
aller gewerkſchaftlichen Zentralverbände. Der Zentralverband deutſcher 
Konſumvereine, auf deſſen Genoſſenſchaften häufig die Bezeichnung: 
ſozialdemokratiſche Konſumvereine angewandt wird, eine Bezeichnung 
übrigens, die der genannte Verband ſelbſt ablehnt und die auch des- 
halb nicht zutreffend iſt, weil die Konſumgenoſſenſchaften rein wirt⸗ 
ſchaftliche Organiſationen ohne politiſche Nebenzwecke ſind, deren 
Mitglieder ſich aber in ihrer Mehrheit politiſch zur Sozialdemokratie 
bekennen, erließ am 31. Juli, alſo noch vor der Mobilmachung, 
einen Aufruf an die Verbandsgenoſſenſchaften, der mit den folgenden 
bezeichnenden Worten begann: 

„Das deutſche Volk ſteht vor folgenſchweren Ereigniſſen. Drohen⸗ 
der denn jemals in den 43 Jahren friedlicher Entwicklung, die uns 
glücklicherweiſe vergönnt waren, iſt die Gefahr eines Krieges näher— 
gerückt. Wenn nicht noch in letzter Stunde geradezu ein Wunder 
geſchieht, muß in kurzer Zeit Europa in ein großes Schlachtfeld ver- 
wandelt ſein und ein blutiges Ringen anheben, bei dem über das 
Schickſal ganzer Völker und Nationen entſchieden wird. 

Es iſt in dieſer Situation überflüſſig, zu prüfen, ob das Furcht⸗ 
bare, das wir demnächſt durchleben müſſen, vermeidbar war oder 
nicht. Der Krieg ſteht vor der Tür und mit ihm die Schickſals⸗ 
ſtunde des deutſchen Volkes und des deutſchen Vaterlandes. 

Gewollt hat ihn ſicherlich das deutſche Volk in ſeiner über— 
wältigenden Mehrheit nicht: aber wenn das ruſſiſche Zarentum und 
ſeine echtruſſiſchen Spießgeſellen Deutſchland in den Staub treten 
wollen, dann haben alle Erwägungen darüber, weshalb es ſo ge— 
kommen iſt, zurückzutreten hinter der gebieteriſchen Pflicht, die nationale 
Exiſtenz, das deutſche Volkstum und damit zugleich Kultur und Ge— 
ſittung vor dem menſchheitsſchändenden ruſſiſchen Knutenregiment 
zu ſchützen * 
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Dieſer Ton, der in der erſten Veröffentlichung des Zentralver⸗ 
bandes deutſcher Konſumvereine angeſchlagen wurde, iſt beibehalten 
worden in ſeiner Preſſe, darunter einem Blatt, das alle Monat zwei⸗ 
mal an über 500 000 Arbeiter und Arbeiterfrauen verteilt wird. 
Ebenſowenig, wie aus den Reihen der Gewerkſchaften gegen die 
Haltung der Generalkommiſſion, iſt aber aus den Reihen der Konſum⸗ 
genoſſenſchafter gegen die Haltung ihrer Zentrale Proteſt erhoben 
worden. Auch dieſe Tatſache wiegt doch zweifellos viel ſchwerer, als 
alle literariſchen Erzeugniſſe der paar Internationalen. Denn ſie 
beweiſt, daß nicht die letzteren, ſondern diejenigen die Maſſe der 
Partei hinter ſich haben, die den Grundſatz vertreten, daß in der 
Stunde der Gefahr dem Vaterlande zu geben iſt, was des Vater: 
landes iſt. 

Demgegenüber wiegt die Tatſache leicht, daß die Sozialdemo⸗ 
kratie ſich nicht dazu entſchließen kann, das Beiſpiel der übrigen 
Parteien zu befolgen und ihre Redeluſt in den Parlamenten zu 
unterdrücken. Das ſind Aeußerlichkeiten, in der Hauptſache der Tat⸗ 
ſache entſprungen, daß die Sozialdemokratie nicht nur das Reden 
anders einſchätzt wie die übrigen Parteien, ſondern auch glaubt, ihre 
frühere Haltung zwinge ſie gegenwärtig zum Reden, das gleichzeitig 
ein Erklären der veränderten Stellungnahme ſein ſoll. 

Nennenswerte Beſtandteile der ſozialdemokratiſchen Organiſa— 
tionen haben ſich noch an keinem Orte gegen die Mehrheit der 
Fraktion erklärt. Es wird behauptet, daß in Berlin einzelne Bezirke 
fraktionsgegneriſch geſonnen ſeien. Das nimmt nicht Wunder, da 
in Berlin anſcheinend der geſunde Menſchenverſtand oft größere 
Hinderniſſe zu überwinden hat und längere Zeit hierzu gebraucht, 
als im übrigen Deutſchland. Einzig und allein die Jugendor⸗ 
ganiſationen, die vor einiger Zeit ſeitens der Sozialdemokratie 
gegründet worden find, ſcheinen an manchen Orten unter dem Ein- 
fluß der Fraktionsgegner zu ſtehen. Das iſt kennzeichnend für dieſe 
Organiſationen und ſtärkt das ablehnende Urteil, das ihnen vom 
Anbeginn ihrer Tätigkeit ſeitens vieler Sozialdemokraten entgegen- 
gebracht worden iſt. Andererſeits haben aber gerade die Jugend— 
lichen auch manche Entſchuldigungsgründe für ſich, die man älteren 
Perſonen mit reifem politiſchen Urteil nicht zubilligen wird. Prak— 
tiſche Bedeutung hat natürlich die Stellungnahme der Jugendorgani— 
ſationen für die Entſchlüſſe der Sozialdemokratie nicht. Die Be— 
ſorgnis, daß die an die Oberfläche des deutſchen politiſchen Lebens 
dringenden Aeußerungen eines oppoſitionellen Geiſtes gegen die 
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Haltung der Fraktionsmehrheit eine ſtarke Reſonanz im eigentlichen 
Parteikörper beſäßen, iſt unbegründet. Wenn es ſo bleiben ſoll, 
haben natürlich auch die Nichtſozialdemokraten ihr Teil zu leiſten 
und über dieſen Punkt möchte ich einige abſchließende Bemerkungen 
folgen laſſen. 


** * 
** 


Soll der 4. Auguſt 1914 neben ſo manchem anderen auch das 
Gedenken daran wach erhalten, daß an dieſem Tage der Regene⸗ 
rationsprozeß in der deutſchen Sozialdemokratie ſeinen ſichtbaren 
Anfang nahm, dann iſt vor allem notwendig, der Sozialdemokratie 
ſelbſt die Neuordnung der Dinge zu überlaſſen. Natürlich beſitzen 
alle Nichtſozialdemokraten ein objektives Intereſſe an Tempo und 
Richtung des ſozialdemokratiſchen Entwicklungsganges, aber man 
unterlaſſe um des Himmels willen die aufdringlichen Belehrungen, 
die, von recht unangenehm anmutender Schulmeiſterei nicht mehr 
weit entfernt, jetzt ſchon hier und da der Sozialdemokratie von 
außerhalb ihren Reihen Stehenden erteilt werden. Es iſt, rund 
heraus geſagt, taktlos von allen Nichtſozialdemokraten, den Stand⸗ 
punkt des Beobachters der Vorgänge in der Millionenpartei zu ver⸗ 
laſſen und ihr Ratſchläge darüber zu erteilen, was ſie tun müſſe 
um als gleichberechtigtes Glied in den Parteiverband aufgenommen 
zu werden, in den das nichtſozialdemokratiſche Deutſchland ſich 
gliedert. Noch bedenklicher würde es allerdings fein, wenn gar dies 
jenigen Mitglieder der Sozialdemokratie, die gegenwärtig die Oppoſi⸗ 
tion gegen die Parteimehrheit führen, durch Maßnahmen der Be⸗ 
hörden oder auch durch unangebrachte Behandlung in der Preſſe zu 
Verfolgten würden, deren Schickſal das Solidaritätsgefühl ihrer 
Parteigenoſſen wachrufen müßte. Man ſchaffe um Gotteswillen 
keine Märtyrer! So unerfreulich auch die Wirkſamkeit mancher 
dieſer Literaten im Augenblick ſein mag, die taktiſch allein richtige 
Behandlung wird ihnen zu teil, wenn man ihren Fall als eine 
innere Angelegenheit der Sozialdemokratie betrachtet. Jedes, irgend⸗ 
wie geartete Eingreifen von Außen kann nur den Gährungsprozeß, 
durch den die zur Anpaſſung an die neuen Verhältniſſe unfähigen 
Beſtandteile der Sozialdemokratie unſchädlich gemacht werden müſſen, 
ſtören. 

Selbſtverſtändlich haben unſere ſozialdemokratiſchen Mitbürger 
durch die Erfüllung vaterländiſcher Pflichten keinen Anſpruch auf 
beſondere Entſchädigungen erworben. Daß ſie nach ihren Kräften 
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für den Beſtand des gemeinſamen Vaterlandes Opfer bringen, ge— 
ſchieht in Befolgung eines für alle Deutſchen gleichen Gebotes, dem 
ſich willig alle Klaſſen und Stände, alle Parteien und Bekenntniſſe 
gebeugt haben. Das Unvergeßliche, das wir ſeit den Tagen der 
Mobilmachnng durchlebten, iſt ja gerade dieſe einmütige, zu jedem 
Opfer bereite Stimmung des geſamten Volkes, das einen gleich er— 
hebenden Eindruck vordem niemals geboten hat. Da wäre jedes 
Wort von Belohnung eine Entweihung, es iſt auch in keiner den 
Weltkrieg betreffenden Erklärung der Sozialdemokratie gefallen. 
Was ſie getan, empfand ſie als ihre Pflicht und ſie handelte nach 
dem ſchönen Wort des (alten) Liebknecht: Mehr kann, weniger darf 
man nicht tun, als das, was die Pflicht gebietet! 

Aber vor dem 4. Auguſt 1914 war es Gebrauch, wenn man 
damit politiſche Geſchäfte machen konnte, der Sozialdemokratie den 
nationalen Sinn und das Bewußtſein für vaterländiſche Pflichten 
abzuſprechen. Manches unkluge, von Sozialdemokraten geprägte 
Wort erklärt das, entſchuldigt wird dadurch aber der allzu reich— 
liche, oft auch bei Gelegenheiten, wo keine allgemeine Volksintereſſen 
in Frage ſtanden, erhobene Vorwurf mangelnder nationaler Ge— 
ſinnung gegen mehr als ein Drittel unſerer Volksgenoſſen nicht. 
Mit Leidenſchaft und Entrüſtung haben ſich von jeher alle die Ver— 
treter der Sozialdemokratie, deren reiner Charakter auch vom politi— 
ſchen Gegner anerkannt wurde, gegen dieſe Vorwürfe gewandt. Und 
ſie kannten ihre Gefolgeſchaft gut genug, wußten, was das Vater— 
land vom deutſchen Arbeiter erwarten darf. Ich glaube, daß man 
in nichtſozialdemokratiſchen Kreiſen ſelbſt heute noch die Zahl derer 
ganz bedeutend unterſchätzt, die Liebe zu Volk und Vaterland und 
der Glaube gerade ſo am beſten dem deutſchen Volkstum dienen zu 
können, in die Reihen der Sozialdemokratie getrieben hat und viel— 
leicht begreift man es heute, daß alle dieſe ein Recht dazu hatten, 
bis ins Innerſte über die Anzweiflung ihrer Treue zu Volk und 
Heimat empört zu ſein. Das iſt der Punkt, an dem nach dem 
Kriege manches gutzumachen ſein wird. 

Wer mit ſachverſtändigem Blick die Verhältniſſe in den großen 
Induſtrieſtaaten prüft, der wird zu dem Schluſſe geführt werden, 
daß keines dieſer Länder eine beſſere, achtungswertere Arbeiterſchaft 
aufweiſt, als Deutſchland. Der deutſche Arbeiter iſt diszipliniert, 
ordnungsliebend, fleißig und mit Verſtändnis für die Bedeutung 
organ ſatortſcher Maßnahmen erfüllt. Daß gerade ihm die Neigung 
zu revolutionären Tendenzen zugeſchrieben wurde, muß jeden, der 
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ihn wirklich kennt, komiſch berühren. Bedurfte es denn wirklich erſt 
dieſer Kriegserfahrungen, um zu erkennen, daß die Eigenarten der 
ſozialdemokratiſchen Bewegung in Deutſchland zu einem guten Teil 
darauf beruhten, daß es eben Deutſche ſind, die ſie machen? 
Finden wir nicht bei näherem Zuſehen, daß die Fehler und Vorzüge 
unſeres nationalen Charakters auch die Fehler und Vorzüge unſerer 
Sozialdemokraten ſind? Und iſt nicht die Frage berechtigter, welche 
Urſachen gerade die im techniſchen Sinne ſo vortreffliche deutſche 
Arbeiterſchaft in eine gewiſſe Verbitterung hineingetrieben haben, 
als die vielmehr erörterte, mit welchen äußerlichen Machtmitteln das 
Schreckgeſpenſt überängſtlicher Seelen, die „proletariſche Revolution“ 
zu beſchwören ſei? 

Davor braucht bei ſachgemäßer Behandlung der deutſchen Ar— 
beiter niemandem bange zu ſein. Mag das Vergangene ruhen, aber 
Schwierigkeiten würde es nicht machen, eine lange Aufzählung von 
Maßnahmen vorzunehmen, die verbitternd wirken mußten. Ich will 
für viele von ihnen die Erklärung gelten laſſen, daß Zweifel in die 
nationale Zuverläſſigkeit der Sozialdemokratie geſetzt werden durften: 
ihre Haltung zu militäriſchen Fragen konnte ſo, manche publiziſtiſche 
Ausſchreitung mußte ſo gedeutet werden. Aber ſeit dem 4. Auguſt 
hat niemand mehr das Recht, dieſe Einwände zu machen. Man 
darf nunmehr ſogar die Hoffnung hegen, daß die Sozialdemokratie 
durch eine geſchickte Taktik der anderen, für die Geſtaltung unſeres 
politiſchen Lebens maßgebenden Faktoren dazu gebracht werden kann, 
ihre grundſätzliche Ablehnung aller militäriſchen Forderungen aufzu— 
geben. Noch leichter dürfte es ſein, die Mitarbeit der Sozialdemo— 
kratie bei der Regelung des Finanzbedarfs des Reiches zu gewinnen. 
Ich glaube auch, daß die, von den Anhängern der Monarchie mit 
Recht peinlich empfundenen, übrigens mehr aus der Tradition als 
aus einem tieferen Bedürfnis der Partei zu erklärenden Demon: 
ſtrationen gegen den Repräſentanten des Reiches nicht zum eiſernen 
Beſtand der Sozialdemokratie gehören, von dem dieſe nicht laſſen 
kann. Hier wird man nicht alles auf einmal erreichen können, 
und der Wille zum beſſeren Verſtändnis muß natürlich gegenſeitig 
ſein, aber die Erfahrungen des Krieges haben gewiß anti— 
monarchiſtiſche Stimmungen in der Sozialdemokratie nicht gefördert. 
Wer ſich viel unter Sozialdemokraten bewegt, wird — und zwar 
in allen ihren Schichten — eher das Gegenteil feſtſtellen können. 

Zum parlamentariſchen, gouvernementalen Muſterknaben wird 
man freilich die Sozialdemokratie nicht erziehen können. Ihr Cha— 
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rakter als Arbeiterpartei mit ſozialiſtiſchen Idealen muß von ihr 
behütet werden, denn an dem Tage, an dem ſie dieſen aufgeben 
würde, entſtände eine neue Partei, die das verleugnete Programm 
in radikalerer Faſſung zu dem ihrigen machen würde. Das deutſche 
Volk muß ſich aber daran gewöhnen, daß ſolche Fragen im ehrlichen 
Streit der Meinungen zu entſcheiden ſind, geführt zwiſchen Gleich— 
berechtigten, und nicht durch Aechtung des einen Teils als ſtaats— 
und geſellſchaftsfeindlich. Viel, unendlich viel für das politiſche 
Leben Deutſchlands, für feine Weltgeltung und für feine wirtſchaft— 
liche Machtſtellung iſt aber erreicht, wenn die ſtärkſte Partei im 
Reich ſich entſchließt, auf allen Gebieten mitzuarbeiten, und wenn 
dadurch die Möglichkeit gegeben wird, auch die Kräfte, die heute 
noch in der Sozialdemokratie gebunden ſind, für unſere politiſche 
und ſoziale Entwicklung nutzbar zu machen. Mehr noch als auf 
eine zweckentſprechende Behandlung der politiſchen Partei kommt 
es bei dem Streben nach dieſem Ziel auf die richtige Stellung zu 
den wirtſchaftlichen Organiſationen der Arbeiter, ihrer Gewerkſchaften 
und Genoſſenſchaften an. Wie wertvoll dieſe Einrichtungen bei der 
wirtſchaftlichen Mobilmachung Deutſchlands geweſen ſind, braucht 
hier nicht näher dargelegt zu werden. Was bedeutet ſchon der 
Umſtand, daß nicht viel weniger als eine Million unſerer Soldaten 
allein in den freien Gewerkſchaften organiſiert waren! In ſechs 
Monaten haben dieſe an Arbeitsloſe und Angehörige der Kriegs— 
teilnehmer 23 963 000 Mark/ Unterſtützung gezahlt. Und was die 
Arbeitergenoſſenſchaften, vorwiegend Konſumvereine, an. direkten 
und indirekten Aufwendungen zur Linderung der Kriegsfolgen ge— 
leiſtet haben, beläuft ſich gleichfalls auf viele Millionen. Die Wirk- 
ſamkeit der Gewerkſchaften in der Kriegszeit hat ſich in ſo glänzendem 
Lichte gezeigt, daß ſelbſt ein Blatt wie die „Deutſche Arbeit— 
geberzeitung“, deren Hauptzweck die Bekämpfung der „Streik— 
gewerkſchaften“ iſt, das folgende bemerkenswerte Urteil abgab: 
„Das vom Kaiſerlich Statiſtiſchen Amte herausgegebene 
„Reichsarbeitsblatt“ veröffentlicht fortlaufende Berichte über die 
Wirkſamkeit der gewerblichen Organiſationen (ſowohl der Arbeit— 
geber wie der Angeſtellten und Arbeiter), und dieſe Zuſammen— 
ſtellungen zeigen, daß die zu Friedenszeiten entſtandenen Ver— 
bände doch noch einen viel höheren Wert beſitzen, als man früher 
anzunehmen geneigt war. Vielfach war der Glaube verbreitet, 
es handle ſich bei der Mehrzahl dieſer Organiſationen nur um 
Kampfeinrichtungen, die man vielleicht als ein notwendiges Uebel, 
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aber doch immerhin als ein Uebel anzuſehen habe. Nun hat der 
Krieg uns eines Beſſeren belehrt. Er zeigt uns im hellſten 
Lichte die ganze Notwendigkeit und Fruchtbarkeit des Zuſammen⸗ 
ſchluſſes, und gern wollen wir zugeben, daß auch, entſprechend 
dem neuerwachten nationalen Bewußtſein, die gewerkſchaft— 
lichen Verbände den großen Aufgaben der Zeit zumeiſt 
ein volles und freudiges Verſtändnis entgegengebracht 
haben.“ 


Sollten ſolche Erfahrungen nicht auch die Arbeitgeberverbände 
davon überzeugen, daß beim Austrage der wirtſchaftlichen Gegen- 
ſätze die Gewerkſchaften nicht durch Koalitionsrechtsverſchlechterungen 
im Lebensnerv getroffen werden dürfen! Und ebenſo ſchön wäre 
es, wenn die Wirkſamkeit der Gewerkſchaften im Kriege den poli⸗ 
tiſchen Parteien, die es angeht und den Behörden als gut zu ver— 
wertendes Argument bei der Ablehnung der Forderungen der 
ſogenannten „Scharfmacher“ dienen würde, die ihre ſozialpolitiſchen 
Ideale ja wieder verkündigen werden, wenn der Burgfrieden nicht 
mehr herrſcht! 

In einer der letzten Nummern des Korreſpondenzblattes der 
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands hat der Leiter 
einer der größten Gewerkſchaftsverbände ſich mit den Hoffnungen 
beſchäftigt, deren Erfüllung die Gewerkſchaften von den Zeiten nach 
dem Krieg erwarten. Wir erwarten, ſo meint er, „für die Arbeiter⸗ 
klaſſe den gleichen Raum und das gleiche Recht zur Arbeit am 
öffentlichen Weſen, das jeder andere Deutsche hat. Wir er: 
warten das Aufhören jener Aechtungspolitik, die unſeren Or— 
ganiſationen durch kleinliche Beläſtigungen das Leben ſchwer machte. 
Wir erwarten das Aufhören der ewigen Bedrohungen der ge— 
ſetzlichen Grundlagen unſerer Gewerkſchaften. Wir erwarten die 
Anerkennung der unabhängigen Berufsvereine der Arbeiter als 
die gegebene Vertretung der Arbeiterklaſſe auf allen Ge— 
bieten des wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens. Und wir erwarten 
den tatbereiten Willen zum Ausbau und zur Vervollkommnung der 
ſozialpolitiſchen Geſetzgebung. 

Das iſt es, was die Arbeiterklaſſe von der Zukunft erwartet. 

Nicht mehr. Aber auch nicht weniger!“ 


Das iſt nichts Utopiſches, nichts Unerfüllbares, nichts, was 
unſerer ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Verfaſſung an die Wurzeln 
greift. Wird ſich in Preußen und im Reich der Staatsmann 
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finden, der die ſich ſo nie wieder bietende Gelegenheit zur Durch⸗ 
führung der politiſchen und ſozialen Reformen benutzt, die die 
Kräfte der politiſchen und wirtſchaftlichen Arbeiterbewegung dem 
Staatsgedanken mehr nutzbar machen, als das bisher der Fall war? 
Darüber ſollte ſich niemand täuſchen: Die Anhänger der So— 
zialdemokratie ſind nicht durch die Ausſicht auf Belohnung zu ihrer 
national einwandsfreien Haltung veranlaßt worden. Aber niemand 
darf es ihnen übelnehmen, daß ſie die Hoffnung hegen, nach dem 
Kriege werde manches verſchwinden, über das ſie ſich mit Recht 
beſchwert fühlen konnten. 
Wenn aber dieſe Hoffnungen vergeblich geweſen ſind? Eine 
ſehr das Nachdenken anregende Frage! Wer aber möchte vermeſſen 
genug ſein, eine Antwort darauf zu finden? 


Die Philoſophie des Krieges und des Völkerrechts. 


Von 
Guſtav Schneider, Amtsrichter in Bad⸗Nauheim. 


Wenn wir die Geſchichte der Menſchheit vor unſerem geiſtigen 
Auge vorüberziehen laſſen, fo müſſen wir etwas als Tatſache an- 
erkennen und einfach hinnehmen: Zu allen Zeiten haben die 
Völker der Erde Kriege gegeneinander geführt, waren Kriege die 
Knoten⸗ und Wendepunkte der geſchichtlichen Entwickelung. Je 
weiter wir in die vergangenen Zeiten zurückſchreiten, deſto häufiger 
treffen wir den Krieg an. Erſt im letzten Jahrhundert wird dieſer, 
wenigſtens bei den Kulturvölkern, ein Ausnahmezuſtand, der längeren 
Friedenszeiten die Herrſchaft abtritt. 

Es iſt daher begreiflich, daß ſich die frühere Geſchichtsſchreibung 
vorwiegend auf Kriegs- und Staatengeſchichte beſchränkte. Auch 
hier bringt erſt das 19. Jahrhundert die Wandlung. Zunächſt er⸗ 
obert ſich die Kulturgeſchichte ihren Platz neben der älteren Schweſter. 
Etwas ſpäter erwacht die große Anteilnahme an der Wirtſchafts⸗ 
geſchichte der Völker, die ſogar zeitweilig die Herrſcherin auf dem 
hiſtoriſchen Gebiete wird. Insbeſondere verſucht eine Abart dieſer 
Richtung, die ſogenannte materialiſtiſche Geſchichtsſchreibung, alles 
Geſchehen auf wirtſchaftliche Urſachen zurückzuführen; ſoweit ſie die 
Kriegsgeſchichte nicht ganz übergehen kann, ſieht ſie doch den „Kampf 
um den Futterplatz“ als den eigentlichen Beweggrund jedes 
Krieges an. 

Eine kurze Beſinnung zeigt, daß eine überaus große Anzahl 
von Kriegen um anderer Ziele willen geführt worden iſt; man 
braucht hier nur an die vielen Religionskriege zu denken. Vor 
allem iſt aber neuerdings Hans Delbrück in ſeinem grundlegenden 
Werke „Geſchichte der Kriegskunſt im Rahmen der politiſchen Ge— 
ſchichte“ jener Ueberſpannung entgegengetreten, in dem er den 
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Nachweis führte, daß die Stärke der kriegeriſchen Rüſtung eines 
Volkes und die Güte ſeiner Wehrverfaſſung darüber entſcheiden, ob 
es eine bedeutendere Rolle auf der Weltbühne ſpielen darf oder von 
dem geſchichtlichen Schauplatz abtreten muß, und daß in allererſter 
Linie der weiter in die Zukunft ſchauende Blick eines einzelnen 
hervorragenden Mannes und Führers, der beizeiten ſeinem Volke 
die ſchirmende Wehr ſchmiedet, die künftige Weltmachtſtellung eines 
Staates vorbereitet und ihre dauernde Behauptung ſichert und 
gewährleiſtet. 

Müſſen wir uns für die bisherige geſchichtliche Entwicklung mit 
der Tatſache abfinden, daß der Krieg ſtets geherrſcht hat, ſo liegt 
es ganz anders, wenn wir die Frage des Krieges vom philoſophiſchen 
Standpunkt aus betrachten; das heißt, wenn wir uns fragen: Läßt 
ſich der Krieg auch vor der Vernunft rechtfertigen? Iſt es nicht 
möglich, den Krieg in Zukunft wenigſtens bei den Kulturvölkern zu 
verhindern und durch andere friedliche Mittel zu erſetzen, oder 
würden dadurch nicht vielleicht ſchlimmere Uebel heraufbeſchworen, 
die für die Entwickelung der Menſchheit in einer oder der anderen 
Beziehung verhängnisvoll wären? 

Seitdem dieſe Fragen geſtellt wurden, hat man ſie bis zu 
unſeren Tagen in der verſchiedenſten Weiſe beantwortet. Neben 
den herbſten und vernichtendſten Verdammungsurteilen über den 
Krieg finden wir auch wieder eine gewaltige Anzahl von begeiſterten 
Lobrednern; eine dritte Gruppe hat zwar den Krieg in jedem Falle 
für ein großes Uebel erklärt, aber gleichzeitig betont, er ſei ein un⸗ 
aufhebbares Geſetz des Lebens; der Kampf ums Daſein unter den 
Völkern und Staaten der Erde ſei ebenſowenig auszurotten wie 
derjenige, der zwiſchen den tieriſchen und menſchlichen Einzel- 
weſen tobt. 

Wer die Welt vorwiegend vom Standpunkt der reinen Ver— 
nunft aus betrachtet, wird leicht dazu kommen, den Krieg und ſeine 
Schrecken unbedingt zu verurteilen. Deshalb wird von den Denkern 
der Aufklärungszeit und den Vernunftphiloſophen dem Krieg am 
heftigſten der Krieg erklärt. St. Pierre, David Hume, Rouſſeau, 
Herder und vor allem Kant ſind am nachdrücklichſten für die Idee 
des ewigen Friedens eingetreten. 

Die Vernunftphiloſophen freilich, die noch den Druck der 
Napoleoniſchen Fremdherrſchaft erlebten, mußten notwendig eine 
andere Stellung zum Kriege einnehmen. Nie hat ein Mann 
flammender zum Kriege gepredigt als Fichte zu dem heiligen Kreuz— 
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zug gegen den korſiſchen Unterdrücker. Hegel erkannte in dem 
ewigen Frieden vor allem die Gefahr der Verſumpfung und Stag- 
nation. Er denkt das ganze Weltgeſchehen als rein logiſchen Prozeß 
nach, ſieht aber in dem Widerſpruch das vorwärtstreibende Element; 
er unterſchreibt daher völlig das Wort des alten Heraklit, daß der 
Streit, der Krieg, der Vater aller Dinge ſei. 

Das Hegelſche Syſtem hatte durch Schematismus die Realität, 
die Wirklichkeit oft vergewaltigt. So mußte ihm faſt notwendig ein 
Gegner erſtehen: Artur Schopenhauer, der das Weltweſen als blinde 
Naturkraft, als unvernünftigen Willen auffaßt. Indem dieſer gegen 
ſich ſelbſt wütet und ſich ſelbſt zerfleiſcht, ſind damit die Uebel und 
Leiden der Welt unmittelbar gegeben und erklärt; der Krieg iſt aber 
eines der allergrößten. Wo Sch. die Nachtſeiten des Lebens recht 
eindringlich ſchildern will, verfehlt er nicht, auf die furchtbaren 
Schreckniſſe des Krieges hinzuweiſen: die Schlachtfelder und Lazarette, 
die Hungersnöte und Seuchen. Sch. iſt nicht nur Peſſimiſt in bezug 
auf die Glückſeligkeit, ſondern in demſelben Maße auch in bezug auf 
die Entwicklung. Daher werden ſeiner Anſicht nach auch Kriege 
immer geführt werden, ſolange die Welt beſteht. Der Satz: homo 
homini lupus (ein Menſch iſt ein Wolf gegenüber dem Anderen) 
bildet eine ſtehende Redensart bei ihm. Der Krieg könnte daher 
erſt dann verſchwinden, wenn der Wille zum Leben ſich in ſein 
Gegenteil wandelte; wenn er ſich ſelbſt verneinen und erlöſchen 
würde, um in das Nichts, in das Nirwana zu verſinken. 

Etwa die entgegengeſetzte Stellung zum Kriege nimmt Nietzſche 
ein. Er iſt ebenſo wie Schopenhauer Willensphiloſoph, Voluntariſt. 
Indem er aber im Willen zur Macht den Weſenskern der Welt 
erblickt, ſucht er Schopenhauers Peſſimismus auf ſeinem eigenen 
Gebiete zu überwinden. Nietzſche ſtellt die Forderung auf, daß ein 
Uebermenſch, ein höher ſtehender Typus des Menſchen gezüchtet 
werden müſſe, als ihn bisher die Welt geſehen hat; da er dies für 
möglich hält, wird er im Gegenſatz zu Schopenhauer Optimiſt in 
bezug auf die Entwickelung. Um aber jenes Ziel zu erreichen, 
müſſen zunächſt die eigentlich kriegeriſchen Eigenſchaften ausgebildet 
und immer weiter geſteigert werden: der Mut, die Tapferkeit und 
der Gehorſam. Ihnen drohte die Gefahr, durch die einſeitige Pflege 
der ſogenannten weiblichen Tugenden, der Nächſtenliebe, der Barm— 
herzigkeit, der Friedfertigkeit und des Mitleids zu verkümmern und 
ſchließlich ganz erſtickt zu werden. Daher auch die ſcharfe Gegner— 
ſchaft Nietzſches gegen das Chriſtentum, das ebenſo wie die buddhi— 
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ſtiſche Religion faſt alles Schwergewicht auf dieſe weiblichen, mehr 
paſſiven Moralprinzipien gelegt hatte. Nietzſche meint dagegen, daß 
jene vorgenannten kriegeriſchen, männlichen Tugenden weit mehr 
große Dinge getan hätten als die Nächſtenliebe. Er läßt ſeinen 
Zarathuſtra die Worte ſprechen: „Ihr ſollt den Frieden lieben als 
Mittel zu neuen Kriegen und den kurzen Frieden mehr als den 
langen.“ Wenn jener weiter die Forderung aufſtellt, daß wir nur 
Feinde haben ſollten, die zu haſſen ſind, ſo klingt dies gerade um— 
gekehrt wie der chriſtliche Satz, daß wir auch unſere Feinde lieben ſollten. 

Vielleicht laſſen ſich dieſe Gegenſätze in einer höheren Einheit 
auflöſen: Wir ſollen auch gegen den Feind gerecht ſein, auch in 
ihm den Menſchen ſehen. Immerhin hat uns derjenige unſerer 
heutigen Feinde gelehrt, der am meiſten das Chriſtentum im Munde 
führt, daß es am Scheußlichſten und am Verächtlichſten iſt, wenn 
ein Krieg aus kühler Berechnung angezettelt wird, und daß hinter 
einem ſolchen, ſoll er einmal geführt werden, eher noch ein echter, 
rechter Haß ſtehen darf, als ein kalt rechnender Krämergeiſt. 

Bei Eduard von Hartmann tritt die Weltvernunft neben den 
Weltwillen als gleichberechtigtes Attribut des Weltweſens, der Gott⸗ 
heit. Hartmann verkennt nicht das Grauſame, Barbariſche des 
Krieges und die vielen Uebel, die er im Gefolge hat. Höher als 
das Glück des Einzelnen und auch der Geſamtheit ſteht aber nach 
Hartmann die ungehinderte Entwickelung und Steigerung der Kultur. 
Der Krieg gehört nun zu den Hauptmitteln, die den Kulturfort⸗ 
ſchritt ermöglichen und begünſtigen. Kriege wirken als die beſte 
Ausleſe unter den Völkern der Erde; nur die kräftigſten behaupten 
ſich, während die ſchwachen, zurückgebliebenen und verkommenen 
Völker den verdienten Untergang finden. Vor allem iſt die Vor⸗ 
bereitung zur wirkſamen Kriegführung eines der wichtigſten Bildungs— 
und Erziehungsmittel der Menſchheit in allen Phaſen ihrer Kultur⸗ 
entwickelung geweſen; die allgemeine Schulpflicht und die allgemeine 
Wehrpflicht ſind die beiden Hauptſtreitkräfte in dem Kulturkampf, 
den die Menſchheit gegen die Unkultur und die Vernunft führt. 

Der Krieg mit den Waffen wird nach Hartmann zwar mit 
der Zeit mehr und mehr verſchwinden, er wird aber zunächſt nur 
abgelöſt durch eine andere Form des Kampfes ums Daſein: die 
wirtſchaftliche Konkurrenz zwiſchen den Einzelmenſchen, den wirt— 
ſchaftlichen Gruppen und den Völkern; auch auf dieſem Gebiete 
vollzieht ſich nur unter harten Kämpfen langſam eine Entwickelung 
zum Beſſeren. 
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Eine faſt noch größere Rolle ſpielt der Begriff der Entwickelung 
bei einem anderen Willensphiloſophen: bei Wilhelm Wundt. Für 
ihn iſt jener Begriff der fruchtbarſte, den die neuere Wiſſenſchaft 
geprägt hat. Daher betont auch Wundt die große Bedeutung, die 
der Krieg für die Entwickelung, beſonders der vorgeſchichtlichen 
Menſchheit, gehabt hat, indem er dazu führe, daß der Tüchtige, 
Hervorragende in der Not des Krieges an die Spitze des Stammes 
komme und deſſen Leitung und Führung übernehme. So entſpringe 
aus dem Krieg der Stämme das perſönliche Herrſchertum, das — 
wie ſchon Ariſtoteles erkannt hat — der Anfang aller Staatenbildung 
iſt. Auch Wundt hält die allgemeine Pflicht des Waffendienſtes 
für das Vaterland für das beſte Erziehungsmittel zur Ausbildung 
des patriotiſchen Pflichtgefühls und meint, ſein Verluſt wäre 
vielleicht höher zu veranſchlagen als die Uebel, die der Krieg mit 
ſich bringt. Deshalb wäre der Eintritt des „ewigen Friedens“ kaum 
wünſchenswert, ſo lange wir nicht einen Erſatz für jenes Hilfsmittel 
hätten, der in ähnlicher Weiſe die Hingabe an das größere Ganze 
wecken könnte. Wundt glaubt aber nicht nur, daß das höher ent- 
wickelte ſittliche Gefühl und die reifere politiſche Erziehung ſpäterer 
Zeiten vielleicht einen ſolchen Erſatz bieten können, ſondern daß 
auch die Fortentwickelung darauf hinziele, den Krieg, der ſtets ein 
Mittel äußerſter Nothilfe ſei, durch einen Zuſtand mehr dauernden 
Friedens zu erſetzen. Die Mittel, die dieſen ermöglichen ſollen, 
findet Wundt nicht in einem mit höchſter Macht ausgeſtatteten inter⸗ 
nationalen Tribunal oder in einem allgemeinen Menſchheitsſtaat im 
Sinne Kants, ſondern in der Unterwerfung unter freiwillig ge— 
wählte Schiedsrichter, in friedlichen Vereinbarungen und Vergleichen 
der Kulturſtaaten. Die Vorausſetzung dafür bildet eine ſolche Ent⸗ 
wickelung des Völkerrechtes, daß die dieſem zugrunde liegenden 
Geſetze der Humanität eine ſo ſtarke Macht werden, daß ſie einen 
ſtarken Verband der Kulturſtaaten ſchaffen, bei dem die annähernd 
gleich⸗ mächtigen Großmächte vor allem die Hüter der friedlichen 
Intereſſen der Völker werden, aber auch verpflichtet find, die Völker— 
kämpfe auszutragen, wenn eine friedliche Beilegung der wider— 
ſtreitenden Anſprüche unmöglich wird. Wenn heute noch die Völker— 
rechtsnormen eine Freiheit zeigten, die in der Selbſtändigkeit der 
Rechtsſubjekte, der einzelnen Staaten, begründet ſei, ſo hätte jetzt 
ſchon eine Entwickelung eingeſetzt, bei der die allgemeinen humanen 
Grundſätze, die den Verkehr der Staaten im Frieden wie im Kriege 
beherrſchen, (allmählich) die Natur unverbrüchlicher Normen an— 
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nähmen: ein Triumph des ethiſchen Geiſtes der Rechtsbildung, der 
ſchließlich in der humanen, poſitiven Kulturzwecken zugewandten 
Gemeinſchaft der Kulturſtaaten gipfele. | 

Je mehr Kulturvölker die allgemeine Wehrpflicht annähmen, 
deſto mehr werde der Krieg auch ein wirklicher Kampf der Völker, 
bei dem ſie ihre ganze Kraft und Intelligenz und vor allem die in der 
Wehrfähigkeit zum Ausdruck gelangende politiſche Lebenskraft in die 
Wagſchale der Entſcheidung werfen. Dadurch werde das ſog. 
Kriegsglück immer bedeutungsloſer, wogegen die ſittliche Vorbereitung 
alles bedeute. Das führe aber auch ſchließlich dazu, die Regel, 
daß die Macht das Recht gebe, umzukehren in ihr Gegenteil: daß 
das Recht die Macht gibt.“) 

Hier muß man noch einer weiteren Wirkung des Krieges ge— 
denken. Er eint den Stamm, er ſchweißt ihn im ganzen zuſammen, 
weil er nur als geſchloſſene Einheit dem Anſturm der Feinde Trotz 
bieten kann. Hat ſich ſpäter der Staat entwickelt, ſo wird faſt 
immer der Zerfall, der ihm im Innern droht, der Bürgerkrieg, 
durch den Krieg aufgehalten, der gegen äußere Feinde geführt 
werden muß. Der Hader der Parteien, der Zwiſt der einzelnen 
Volksgruppen und Nationalitäten im Staate verſchwinden mit einem 
Male durch den Krieg, wie wir dies auch jetzt wieder bei uns, bei 
Oeſterreich⸗Ungarn, bei unſerem engliſchen und bei unſerem ruſſiſchen 
Gegner geſehen haben. Dieſe ſtaatenbildende und einigende Macht 
des Krieges hat ſchon Kant vollauf anerkannt und gewürdigt. Kant 
hat auch einen weiteren Umſtand nicht überſehen, der neben mirt- 
ſchaftlichen Urſachen ſtets der Hauptgrund der Kriege war und ſein 
wird: die Verſchiedenheit der Kulturformen der einzelnen Völker, 
wie ſie ſich namentlich in ihrer Sprache und Religion äußert, und 
die hierdurch erzeugte Kluft, die freilich leicht den Nationalhaß er⸗ 
zeugt. Wie dieſer den Zündſtoff zum Kriege bildet, in den nur 
der anfachende Funke hineinzufallen braucht, ſo wird er im Kriege 
und durch ihn aufs Heftigſte erregt und ſo geſteigert, daß er mit 
dem Friedensſchluß nicht plötzlich erliſcht, ſondern unter der Ober- 
fläche des friedlichen Verkehrs weiter glimmt. 


*) (pgl. Wundt's „Ethik“, Bd. I S. 216, Bd. II S. 220, 235 ff., 356 — 362, 
ſowie „Elemente der Völkerpſychologie“. S. 120, 465 - 473). Zum gegen= 
wärtigen Kriege hat Wundt bekanntlich in einer mannhaft ſchönen Rede 
„Ueber den wahrhaften Krieg“ Stellung genommen, die der greiſe Denker 
in der Alberthalle zu Leipzig am 10. September 1914 gehalten hat. 

(Im Druck erſchienen im Verlag von Alfred Kröner in Leipzig). 
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Kant ift aber der Anſicht, daß die wirtſchaftlichen Unter- 
nehmungen, der friedliche Austauſch der Güter, der Handelsgeiſt, 
wie er ſagt, allmählich jo viele und feſte Fäden unter den ein- 
zelnen Völkern knüpfen, daß die Kriege allmählich ſeltener und 
ſeltener werden. 

Vor allem iſt aber nach Kant eine vollkommene Rechtsordnung 
nicht nur im Staate möglich, ſondern auch unter den Staaten unter: 
einander. Je höher ſich dieſes ſogenannte Völkerrecht entwickelt, 
deſto mehr muß auch das ungeordnete Verfahren des Krieges, das 
nur die Macht anruft, durch ein Rechtsverfahren erſetzt werden, 
das die Streitigkeiten der Staaten durch den Schiedsſpruch eines 
Gerichtshofes erledigt und dadurch den Krieg entbehrlich macht. 

Von den neueren bedeutenderen Philoſophen hat beſonders 
Paulſen ähnliche Gedanken wie Kant über den Krieg und den 
ewigen Frieden entwickelt. Er läßt zwar die guten Seiten des 
Krieges gelten: ſeine erziehende, Kräfte entwickelnde, den Willen 
ſtählende, das Weſen ſteigernde Eigenſchaft; er gibt auch zu, daß 
es für den Staat etwas Aehnliches gibt wie für den Einzelnen das 
Notrecht; wenn nämlich die Lebensintereſſen des Staates infolge 
eines ungerechten Angriffes auf dem Spiele ſtehen und kein anderes 
Mittel übrig bleibt, dann iſt es Pflicht, das Schwert zu ziehen, 
ſelbſt wenn unter Umſtänden das formelle Recht verletzt wird. 
Paulſen wendet ſich aber mit Entſchiedenheit gegen die Anſicht, 
daß es eine Moral und ein eigentliches Recht für die Staaten unter: 
einander nicht gebe. 

Die Anhänger dieſer Lehre weiſen Bora hin, daß die ein⸗ 
zelnen Staaten ſich ſo gegenüberſtehen wie die Einzelweſen im 
Naturzuſtand, als eine Rechtsordnung noch nicht beſtand. Während 
heute die ſtaatliche Rechtsgewalt über die Streitigkeiten der ein⸗ 
zelnen Glieder des Staates entſcheide und dem Richterſpruch nötigen— 
falls mit den ſtaatlichen Zwangsmitteln Geltung verſchaffe, folge 
aus dem Begriffe des Staates, vor allem aus ſeiner Souveränität, 
daß es weder ein Geſetz gebe, dem er ſich unterordnen müſſe, noch 
eine Macht, die ihn zwingen könne, ſich einem Richter — oder 
Schiedsſpruch zu unterwerfen, abgeſehen von den kriegeriſchen Macht— 
mitteln anderer Staaten, die aber dies nur vermöchten, wenn ſie 
ſtark genug wären, die Heeresmacht des widerſpänſtigen Staates zu 
vernichten. Wenn man aber die Macht anrufen müſſe, ſtatt ſich auf 
das Recht berufen zu können, wenn die Macht im Krieg entſcheide 
und ſich an Stelle des Rechtes ſetze, ſo müſſe man auch einräumen, 
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daß das ſogenannte Völkerrecht den einzelnen Staaten nur gewiſſe 
Regeln vorſchreibe, die ſie aus Klugheit in ihrem wohlverſtandenen 
eigenen Intereſſe am beſten hielten, wenn nicht ein Höheres auf 
dem Spiele ſtehe: nämlich das kraftvolle Fortbeſtehen und das 
blühende Gedeihen des eigenen Gemeinweſens. Aus dem Begriffe 
des Staates folge ſo ſchon mit Notwendigkeit, daß der Krieg ein 
unaufhebbares Lebensgeſetz ſei. 

Dieſe Anſichten hat am geiſtvollſten der Hegelianer Adolf 
Laſſon vertreten, der viele Jahre lang neben Paulſen an der Berliner 
Hochſchule gelehrt hat und heute noch eine ihrer Hauptzierden 
bildet. Aehnlich wie Laſſon und mit der gleichen flammenden Be— 
redſamkeit hat ſich auch Heinrich von Treitſchke gegen die Idee 
vom ewigen Frieden gewandt. Beide betrachten den Krieg als einen 
Geſundbrunnen. „Kriegeriſche Ausbildung“ — ſagt Laſſon in einer 
kleinen Schrift „Der Krieg und das Kulturideal“ — iſt für jedes 
Volk ein Bad der Geſundheit, für alternde Völker ein Bad der 
Verjüngung.“ 

Beide ſehen auch in der Schwärmerei für den ewigen Frieden 
etwas geradezu Unſittliches. So ſchreibt Treitſchke: „Die Hoffnung, 
den Krieg aus der Welt zu vertilgen, iſt nicht nur ſinnlos, ſondern 
tief unſittlich; ſie müßte, verwirklicht, den Erdball verwandeln in 
einen großen Tempel der Selbſtſucht.“ 

Aehnlich ſagt Moltke, unſer großer Schlachtendenker: „Der 
Krieg iſt ein Element der von Gott eingeſetzten Weltordnung. Die 
edelſten Tugenden des Menſchen entwickeln ſich darin: Mut und 
Entſagung, Pflichttreue und Opferwilligkeit. Der Soldat gibt ſein 
Leben. Ohne den Krieg würde die Welt verſumpfen und ſich in 
Materialismus verlieren.“ Dabei darf aber nicht unerwähnt bleiben, 
daß Moltke in einem etwas früheren Zeitpunkt ſeines Lebens faſt 
die umgekehrte Anſicht über den Krieg geäußert und dieſen ſcharf 
verurteilt, er jedenfalls auch nie verkannt hat, daß ſelbſt ein ſieg⸗ 
reicher Krieg ein Unglück für ein Volk ſei, weil kein Landerwerb 
und keine Milliarden Menſchenleben erſetzen und die Trauer der 
Familien aufwiegen könnten. 

Zweifellos entwickeln ſich im Kriege auch die ſchlimmſten Seiten 
des Menſchen; das Tieriſche, das in uns ſteckt, kommt vielfach 
wieder zum Vorſchein, und ſelbſt die niedrigſten Laſter ſtellen ſich, 
mehr oder weniger verhüllt, oft in ſeinem Gefolge ein. Gedenkt 
man dazu noch der furchtbaren Opfer an Gut und Blut, die jeder 
Krieg verlangt; denken wir an die Zerreißung der Familienbande, 
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durch die Unzählige zu Witwen und Waiſen werden; erinnern wir 
uns der Vernichtung ſo vieler hochbedeutender Männer, die in der 
Blüte ihrer Jahre und oft aus der Vollkraft ihres Schaffens heraus 
durch eine tückiſche Kugel oder einen Zufallstreffer weggerafft werden; 
denken wir an die großen wirtſchaftlichen Schäden und nicht zuletzt 
an die furchtbaren Leiden und grauſamen Martern, die ſo viele der 
tapſerſten Krieger und beiten, unſchuldigſten Menſchen im Kriege er: 
dulden müſſen: dann iſt es begreiflich, daß die Freunde des ewigen 
Friedens in neuerer Jeit mehr und mehr Boden gewannen, und 
eine internationale Friedensliga entſtehen konnte, die Bertha 
von Suttners Madnruf: „Die Waffen nieder!“ auf ihre Fahnen 
ſch rieb, 

Haß aber Jo verſchiedene Anſichten über den Krieg, feinen Wert 
und Unwert, entſteden konnten. dürfte wobl in Folgendem feinen 
(mund baben: 

Eiſtens: Giht s eine große Anzahl von ſubjektiven Trieb⸗ 
ſehern ber Sättlichkeit, von denen jede einer beſtimmten Tugend 
lſpilcht. Es iſt einſeitig und falſch, nur eine gewiſſe Gruppe zu 
wethetilichen und die Bedeutung der anderen zu verkennen. Ich 
he hothin ſchon zwei größere Gruppen einander gegenübergeſtellt: 
ni kMannlichen den weiblichen Tugenden. Beide ſind für den Fort⸗ 
scheit ber Menſchheit unentbehrlich. Die männlichen Tugenden 
e ben ſtetigen Anſporn zum Vorwärtsſchreiten; die weiblichen 
„enhenrn, daf die Kämpfe, unter denen ſich das Neue durchſetzt, 
4% It und grauſam geführt werden; ſie beſeitigen die Gefahr, 
% Mar weder auf üherwundene, mehr tieriſche Stufen zurück⸗ 
%,, Ya ſie Schon durch die bedeutendſten Religionen genugſam 
won full eimas einſeitig gepflegt werden, müſſen wir es dem Kriege 
son %, kruftuollen Erziehung für ihn danken, daß hierdurch dem 
Yltmılun der männlichen Tugenden vorgebeugt wird und die Menſch⸗ 
„icht in ein ſchlaffes Genußleben oder ein träumeriſches Hin⸗ 
Len verſinkt. 

Senn wir ferner die objektiven Ziele betrachten, die die Sitt⸗ 
„e epwirklichen will, fo ſehen wir, daß unter den Philoſophen 
„ üher herrſcht, ob das Glück des Einzelnen oder das höchſt— 
„%% Flück der größtmöglichen Zahl jenes Ziel bilde, oder die 
jdn Fzreigerung und Entfaltung der Kultur oder endlich noch 

„ Moralprinzip den erſten Rang verdiene. Wer das Glück 
% %elnen als Ziel der Sittlichkeit betrachtet, landet bei dem 
I Ganemus, hebt alſo damit die Sittlichkeit auf. 
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Anſcheinend unegoiſtiſch iſt das zweite Moralprinzip, indem es 
das Wohl der anderen über das eigene ſtellen heißt. Trotzdem be— 
trachtet es ſchließlich doch alles vom Standpunkt des gemeinen 
Nutzens, weshalb man es auch Utilitarismus genannt hat. Es iſt 
nicht zufällig, daß es hauptſächlich von engliſchen Moralphiloſophen 
begründet und verteidigt worden iſt. 

Kant, Eduard von Hartmann und Wilhelm Wundt, die drei 
deutſchen Denker, aber haben, hoffentlich für alle Zeiten, den Utili— 
tarismus treffend widerlegt. Insbeſondere hat Hartmann, indem er 
an Gedankengänge Hegels anknüpfte, glänzend nachgewieſen, daß 
jenes Prinzip des Geſamtwohles nur inſoweit eine Berechtigung 
habe, als es nicht gegen das höhere Moralprinzip der Kulturent— 
wicklung verſtoße, jedoch zurücktreten müſſe dieſem höheren Grund— 
ſatz gegenüber.“) Die Anhänger des ewigen Friedens und Feinde 
des Krieges überſehen dies nun, indem ſie die Schrecken des Krieges 
einſeitig unter dem Geſichtspunkt betrachten, daß er das Glück des 
Einzelnen zerſtört und auch kaum vom utilitariſtiſchen Standpunkt 
aus verteidigt werden kann. Sobald man ſich aber zu der höheren 
Einſicht emporſchwingt, daß die Opfer, die der Einzelne und die 
Tauſende bringen, im Intereſſe und zugunſten der Kulturſteigerung 
gebracht werden müſſen, dann wird auch der Krieg in ſeiner großen 
Bedeutung für die Entwicklung der Menſchheit nicht verkannt 
werden können. 

„Wir ſind nicht da, um glücklich zu ſein, ſondern um unſere 
Pflicht zu tun.“ Dieſen Satz Kants haben alle unſere großen 
neueren Denker ihrer Ethik zugrunde gelegt. Vielleicht wird auch 
dieſer Krieg wieder die mächtige Wirkung haben, daß wir etwas 
Höheres kennen lernen als das Glück des Einzelnen oder den Utili— 
tarismus. Ueberlaſſen wir dieſen den Engländern und lernen wir, 
daß wir nur Glieder eines Größeren, Ganzen ſind, unſeres Volkes 
und des Deutſchen Reiches, und denken wir an das Wort unſeres 
deutſcheſten Dichters, wenn unſer Blut vom Staate Gee wird, 
daß das Leben der Güter höchſtes nicht iſt. 

Fraglich iſt nun, ob die Steigerung und Entwicklung der Kultur 
den höchſten Rang unter den Moralprinzipien verdiene, oder ob es 
etwas noch Höheres gebe. Tolſtoi hat alle Kultur verdammt und 
die Menſchenliebe im Sinne des Urchriſtentums für das zu verwirk— 
lichende Ideal erklärt. Auch Nietzſche hat herzlich wenig von der 


*) Vgl. E. von Hartmann, „Das ſittliche Bewußtſein“, 2. Aufl. 


Die Philoſophie des Krieges und des Völkerrechts. 


Buftav Schneider. Amtsrichter in Bad Wauh em 


Wenn wit die Geſchichte der Menſchbeu ver unteren genen 
Auge votuberzteben laſſen. fo muſſen wir etwas als Tatiache an 
ctlennen und einfach dennebmen: Zu allen Suten baben de 
Volket der Erde Kriege gegeneinander geiuhrt. waren Wrrac de 
Anotene und Wendepunkte der geſchichiden Entwokelung 
weiter wit in die vergangenen Jetten zutulfichteften. dito hut 
treffen wit den Krieg an Stit in lebten Jabrbundett wird dur. 
wen'gſtens beiden Kulturvelkern. ein Auanıbimeguitind, det lena :en 
Friedenszeiten die Derrich tt abttitt. 

Es iſt Daber begtert. d. daß ſich die Frühere Mrd d» : bang 
vorwiegend auf Kiens, und Staatengeſchechte beſchrenftie 428 
hier bringt etſt das 19. Jab: hundert die Nandzung Jun: et cr 
obert ſich die Kalturgenc cdienbren Platz neben dt alteten 3 de.: 
Etwas ſiitet erwadht die greße Anterilnabene an det tre: 
ih die der Nelfer, die eur gctmetg De Dirdirn auf in 
btervhn G.beite wird  Insbetondere vetſucdt ene Nbart det 
M Diunn. De hanınn matet 44% Se Mod desc: bung. 2 8 
Widben auf wittern de ltſchen urufzutedten ſeret ice 
Kings ſcdectanſcht ganz ubeta den kann. ſied tee decd den . . 
um den Kutftetrit“ als n enten Arad 8 
Kren s an. 

Enc futze A. ſinnung ic gt. din oc 
von Kean un and tet Yı. won 
braut dert nut an de den R g ensfeest za drin : 
allen it att neu ten:s Pins Tebtfuf in ſan n grund! 2 2 1 
1 1% At Ste dr : ent en Won deter 
n „ 


22 
* 
47 
> 
3 
k, 
-. 


* * var * * * * 
ISO EHE, I DEE ER 


Die Philoſophie des Krieges und des Völkerrechts. 55 


Nachweis führte, daß die Stärke der kriegeriſchen Rüſtung eines 
Volkes und die Güte ſeiner Wehrverfaſſung darüber entſcheiden, ob 
es eine bedeutendere Rolle auf der Weltbühne ſpielen darf oder von 
dem geſchichtlichen Schauplatz abtreten muß, und daß in allererſter 
Linie der weiter in die Zukunft ſchauende Blick eines einzelnen 
hervorragenden Mannes und Führers, der beizeiten ſeinem Volke 
die ſchirmende Wehr ſchmiedet, die künftige Weltmachtſtellung eines 
Staates vorbereitet und ihre dauernde Behauptung ſichert und 
gewährleiſtet. 

Müſſen wir uns für die bisherige geſchichtliche Entwicklung mit 
der Tatſache abfinden, daß der Krieg ſtets geherrſcht hat, ſo liegt 
es ganz anders, wenn wir die Frage des Krieges vom philoſophiſchen 
Standpunkt aus betrachten; das heißt, wenn wir uns fragen: Läßt 
ſich der Krieg auch vor der Vernunft rechtfertigen? Iſt es nicht 
möglich, den Krieg in Zukunft wenigſtens bei den Kulturvölkern zu 
verhindern und durch andere friedliche Mittel zu erſetzen, oder 
würden dadurch nicht vielleicht ſchlimmere Uebel heraufbeſchworen, 
die für die Entwickelung der Menſchheit in einer oder der anderen 
Beziehung verhängnisvoll wären? 

Seitdem dieſe Fragen geſtellt wurden, hat man ſie bis zu 
unſeren Tagen in der verſchiedenſten Weiſe beantwortet. Neben 
den herbſten und vernichtendſten Verdammungsurteilen über den 
Krieg finden wir auch wieder eine gewaltige Anzahl von begeiſterten 
Lobrednern; eine dritte Gruppe hat zwar den Krieg in ſedem Falle 
für ein großes Uebel erklärt, aber gleichzeitig betont, er ſei ein un— 
aufhebbares Geſetz des Lebens: der Kampf ums Daſein unter den 
Völkern und Staaten der Erde ſei ebenſowenig auszurotten wie 
derjenige, der zwiſchen den tieriſchen und menſchlichen Einzel— 
weſen tobt. 

Wer die Welt vorwiegend vom Standpunkt der reinen Ver— 
nunft aus betrachtet, wird leicht dazu kommen, den Krieg und ſeine 
Schrecken unbedingt zu verurteilen. Deshalb wird von den Denkern 
der Aufklärungszeit und den Vernunftphiloſophen dem Krieg am 
heftigſten der Krieg erklärt. St. Pierre, David Hume, Rouſſeau. 
Herder und vor allem Kant ſind am nachdrücklichſten für die Idee 
des ewigen Friedens eingetreten. 

Die Vernunftphiloſophen freilich, die noch den Druck der 
Napoleoniſchen Fremdherrſchaft erlebten, mußten notwendig eine 
andere Stellung zum Kriege einnehmen. Nie hat ein Mann 
flammender zum Kriege gepredigt als Fichte zu dem heiligen Kreuz— 
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zug gegen den korſiſchen Unterdrücker. Hegel erkannte in dem 
ewigen Frieden vor allem die Gefahr der Verſumpiung und Sia 
nation. Er denkt das ganze Weltgeſchehen als rein log:ſchen Pros 
nach, Sicht aber in dem Widerſpruch das vorwärtstreibende Clement. 
et untetſchreibt daher vollig das Wort des alten Hetallit. daß det 
Siteit, der Krieg. der Vater aller Dinge Sci. 

Das Hegelſche Suſtem batte durch Schematzemus die Realstat. 
die Wirklichkeit oft vergewaltigt. So mußte ihm ſaſt notwendig en 
Gegnet eiſteben: Artur Zdopenbauer, der das Weltweſen als blende 
Naturktaft, als unvernunſtigen Willen au fiat Indem diefer gegen 
ſich ſelbſt wütet und ſich ſelbſt zerfleiſcht, ſind damit die Ulehel und 
Leiden der Welt unmittelbar gegeben und ciklatt, der Krieg u iſt uber 
eines der allergrößten. Wo Sch. die Nachtſeiten des Lebend tet 
eindringlich ſchildern will, verfchit er nicht, auf die ſurchthrten 
Schieckn:ſſe dee Krieges binzuweiſen: die Schlaächtſeldet und Lan mctte., 
die Hungersnöte und Seuchen. Sch iſt nıhtnur Pim ſt in bezug 
auf die Gluckſcligleit, ſondern in demſelben Maße auch in bed aut 
die Entwüklung. Tauber werden fiuner Anſicht nach aud Nun 
immet gefuhrt werden, ſolange die Welt beſteht Det Sat homo 
homint lupus (en Menſch iſt ein Wolf gedenubet dem Anderen: 
bildet eine ſtehende Redensart bei ibm. Det Kiieg lannte did 
erſt dann verſchwinden. wenn det Mille zum Leben ſich in Ion 
Gegenteil wandelte: wenn er ſich ſechit pernenen und metn 
wurde., um in das Nichts, in das Nitwand zu betſinfen 
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ſtiſche Religion faſt alles Schwergewicht auf dieſe weiblichen, mehr 
paſſiven Moralprinzipien gelegt hatte. Nietzſche meint dagegen, daß 
jene vorgenannten kriegeriſchen, männlichen Tugenden weit mehr 
große Dinge getan hätten als die Nächſtenliebe. Er läßt ſeinen 
Zarathuſtra die Worte ſprechen: „Ihr ſollt den Frieden lieben als 
Mittel zu neuen Kriegen und den kurzen Frieden mehr als den 
langen.“ Wenn jener weiter die Forderung aufſtellt, daß wir nur 
Feinde haben ſollten, die zu haſſen ſind, ſo klingt dies gerade um— 
gekehrt wie der chriſtliche Satz, daß wir auch unſere Feinde lieben ſollten. 

Vielleicht laſſen ſich dieſe Gegenſätze in einer höheren Einheit 
auflöſen: Wir ſollen auch gegen den Feind gerecht ſein, auch in 
ihm den Menſchen ſehen. Immerhin hat uns derjenige unſerer 
heutigen Feinde gelehrt, der am meiſten das Chriſtentum im Munde 
führt, daß es am Scheußlichſten und am Verächtlichſten iſt, wenn 
ein Krieg aus kühler Berechnung angezettelt wird, und daß hinter 
einem ſolchen, ſoll er einmal geführt werden, eher noch ein echter, 
rechter Haß ſtehen darf, als ein kalt rechnender Krämergeiſt. 

Bei Eduard von Hartmann tritt die Weltvernunft neben den 
Weltwillen als gleichberechtigtes Attribut des Weltweſens, der Gott— 
heit. Hartmann verkennt nicht das Grauſame, Barbariſche des 
Krieges und die vielen Uebel, die er im Gefolge hat. Höher als 
das Glück des Einzelnen und auch der Geſamtheit ſteht aber nach 
Hartmann die ungehinderte Entwickelung und Steigerung der Kultur. 
Der Krieg gehört nun zu den Hauptmitteln, die den Kulturfort— 
ſchritt ermöglichen und begünſtigen. Kriege wirken als die beſte 
Ausleſe unter den Völkern der Erde; nur die kräftigſten behaupten 
ſich, während die ſchwachen, zurückgebliebenen und verkommenen 
Völker den verdienten Untergang finden. Vor allem iſt die Vor— 
bereitung zur wirkſamen Kriegführung eines der wichtigſten Bildungs— 
und Erziehungsmittel der Menſchheit in allen Phaſen ihrer Kultur— 
entwickelung geweſen; die allgemeine Schulpflicht und die allgemeine 
Wehrpflicht ſind die beiden Hauptſtreitkräfte in dem Kulturkampf, 
den die Menſchheit gegen die Unkultur und die Vernunft führt. 

Der Krieg mit den Waffen wird nach Hartmann zwar mit 
der Zeit mehr und mehr verſchwinden, er wird aber zunächſt nur 
abgelöſt durch eine andere Form des Kampfes ums Daſein: die 
wirtſchaftliche Konkurrenz zwiſchen den Einzelmenſchen, den wirt— 
ſchaftlichen Gruppen und den Völkern; auch auf dieſem Gebiete 
vollzieht ſich nur unter harten Kämpfen langſam eine Entwickelung 
zum Beſſeren. 
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Cine ſaſt noch grenete Rolle ſpielt der Begri der Entweckelung 
ber einem anderen Wiellensphloſophen: ber Wilhelm Mundt. a 
ihn iſt jener Begtif der fruchtbarſte, den die neuere WMiſſenſcd ei 
geprägt hat. Dabet betont auch Wundt die große Bedeutung. die 
der Krieg fur die Entwickelung. heſonders der vorgeſchechrl: den 
Menſchheit, gebabt bat, indem er dazu ſuhre, daß der Tucht an. 
Hervorragende in der Not des Krieges an die Spitze des Stamm 
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nähmen: ein Triumph des ethiſchen Geiſtes der Rechtsbildung, der 
ſchließlich in der humanen, poſitiven Kulturzwecken zugewandten 
Gemeinſchaft der Kulturſtaaten gipfele. | 

Je mehr Kulturvölker die allgemeine Wehrpflicht annähmen, 
deſto mehr werde der Krieg auch ein wirklicher Kampf der Völker, 
bei dem ſie ihre ganze Kraft und Intelligenz und vor allem die in der 
Wehrfähigkeit zum Ausdruck gelangende politiſche Lebenskraft in die 
Wagſchale der Entſcheidung werfen. Dadurch werde das ſog. 
Kriegsglück immer bedeutungsloſer, wogegen die ſittliche Vorbereitung 
alles bedeute. Das führe aber auch ſchließlich dazu, die Regel, 
daß die Macht das Recht gebe, umzukehren in ihr Gegenteil: daß 
das Recht die Macht gibt.“) 

Hier muß man noch einer weiteren Wirkung des Krieges ge— 
denken. Er eint den Stamm, er ſchweißt ihn im ganzen zuſammen, 
weil er nur als geſchloſſene Einheit dem Anſturm der Feinde Trotz 
bieten kann. Hat ſich ſpäter der Staat entwickelt, ſo wird faſt 
immer der Zerfall, der ihm im Innern droht, der Bürgerkrieg. 
durch den Krieg aufgehalten, der gegen äußere Feinde geführt 
werden muß. Der Hader der Parteien, der Zwiſt der einzelnen 
Volksgruppen und Nationalitäten im Staate verſchwinden mit einem 
Male durch den Krieg, wie wir dies auch jetzt wieder bei uns, bei 
Oeſterreich⸗Ungarn, bei unſerem engliſchen und bei unſerem ruſſiſchen 
Gegner geſehen haben. Dieſe ſtaatenbildende und einigende Macht 
des Krieges hat ſchon Kant vollauf anerkannt und gewürdigt. Kant 
hat auch einen weiteren Umſtand nicht überſehen, der neben wirt— 
ſchaftlichen Urſachen ſtets der Hauptgrund der Kriege war und fein 
wird: die Verſchiedenheit der Kulturformen der einzelnen Völker, 
wie ſie ſich namentlich in ihrer Sprache und Religion äußert, und 
die hierdurch erzeugte Kluft, die freilich leicht den Nationalhaß er— 
zeugt. Wie dieſer den Zündſtoff zum Kriege bildet, in den nur 
der anfachende Funke hineinzufallen braucht, ſo wird er im Kriege 
und durch ihn aufs Heftigſte erregt und ſo geſteigert, daß er mit 
dem Friedensſchluß nicht plötzlich erliſcht, ſondern unter der Ober— 
fläche des friedlichen Verkehrs weiter glimmt. 


— 


e) iogl. Wundt's „Ethik“, Bd. I S. 216, Ad. II S. 220, 235 ff., 358 — 362, 
ſowie „Elemente der Völkerpiychologie“. S. 120, 465-473). Zum gegen— 
wärtigen Kriege hat Wundt bekanntlich in einer mannhaft ſchönen Rede 
„Ueber den wahrhaften Krieg“ Stellung genommen, die der greiſe Denker 
in der Alberthalle zu Leipzig am 10 September 1914 gehalten hat. 

(Im Druck eriſchienen im Verlag von Alfred Kröner in Leipzig). 
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Kant iſt aber der Anſicht, daß die wirtſchaftlichen Unter- 
nehmungen, der Indie Austauſch der Guter, der Handelsgaſt. 
wie er ſagt. allmahlich ſo viele und ſeſte Faden unter den ein 
zelnen Volkern knupſen, daß die Kriege allmahlich ſeltener und 
ſeltener werden. 

Vor allem iſt aber nach Kant eine vollkommene Rechtsordnung 
nicht nur im Staate moglich, ſondern auch unter den Staaten unter 
einander. Je bober ſich dieſes ſogenannte Volkertecht entmufelt, 
deſto mehr muß auch das ungeordnete Vetſabtren des Krieges, das 
nur die Macht antuft, durch ein Rachtsucrjabten etſert werden. 
das die Stteitinketten der Staaten durch den Schiedeſpruch eines 
Gerichtshofes erledigt und dadurch den Krieg entbehtlich macht 

Von den neueren bedeutendeten Pbiloſepben bat beſonders 
Piulſen abnliche Gedanken wie Kant uber den Krieg und den 
cwigen Ftieden entwickelt. Er lobt zwar die guten Saten des 
Krieges gelten: ſeine erziehende. Krafte entwickelnde, den Wen 
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daß das ſogenannte Völkerrecht den einzelnen Staaten nur gewiſſe 
Regeln vorſchreibe, die ſie aus Klugheit in ihrem wohlverſtandenen 
eigenen Intereſſe am beſten hielten, wenn nicht ein Höheres auf 
dem Spiele ſtehe: nämlich das kraftvolle Fortbeſtehen und das 
blühende Gedeihen des eigenen Gemeinweſens. Aus dem Begriffe 
des Staates folge ſo ſchon mit Notwendigkeit, daß der Krieg ein 
unaufhebbares Lebensgeſetz ſei. 

Dieſe Anſichten hat am geiſtvollſten der Hegelianer Adolf 
Laſſon vertreten, der viele Jahre lang neben Paulſen an der Berliner 
Hochſchule gelehrt hat und heute noch eine ihrer Hauptzierden 
bildet. Aehnlich wie Laſſon und mit der gleichen flammenden Be- 
redſamkeit hat ſich auch Heinrich von Treitſchke gegen die Idee 
vom ewigen Frieden gewandt. Beide betrachten den Krieg als einen 
Geſundbrunnen. „Kriegeriſche Ausbildung“ — ſagt Laſſon in einer 
kleinen Schrift „Der Krieg und das Kulturideal“ — iſt für jedes 
Volk ein Bad der Geſundheit, für alternde Völker ein Bad der 
Verjüngung.“ 

Beide ſehen auch in der Schwärmerei für den ewigen Frieden 
etwas geradezu Unſittliches. So ſchreibt Treitſchke: „Die Hoffnung. 
den Krieg aus der Welt zu vertilgen, iſt nicht nur ſinnlos, ſondern 
tief unſittlich; ſie müßte, verwirklicht, den Erdball verwandeln in 
einen großen Tempel der Selbſtſucht.“ 

Aehnlich ſagt Moltke, unſer großer Schlachtendenker: „Der 
Krieg iſt ein Element der von Gott eingeſetzten Weltordnung. Die 
edelſten Tugenden des Menſchen entwickeln ſich darin: Mut und 
Entſagung, Pflichttreue und Opferwilligkeit. Der Soldat gibt fein 
Leben. Ohne den Krieg würde die Welt verſumpfen und ſich in 
Materialismus verlieren.“ Dabei darf aber nicht unerwähnt bleiben, 
daß Moltke in einem etwas früheren Zeitpunkt ſeines Lebens faſt 
die umgekehrte Anſicht über den Krieg geäußert und dieſen ſcharf 
verurteilt, er jedenfalls auch nie verkannt hat, daß ſelbſt ein ſieg— 
reicher Krieg ein Unglück für ein Volk ſei, weil kein Landerwerb 
und keine Milliarden Menſchenleben erſetzen und die Trauer der 
Familien aufwiegen könnten. 

Zweifellos entwickeln ſich im Kriege auch die ſchlimmſten Seiten 
des Menſchen; das Tieriſche, das in uns ſteckt, kommt vielfach 
wieder zum Vorſchein, und ſelbſt die niedrigſten Laſter ſtellen ſich, 
mehr oder weniger verhüllt, oft in ſeinem Gefolge ein. Gedenkt 
man dazu noch der furchtbaren Opfer an Gut und Blut, die jeder 
Krieg verlangt; denken wir an die Zerreißung der Familienbande, 
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durch die Unzablige zu Witwen und Ma-ſen werden. erinnern wer 
uns der Vernichtung fo vieler hochb deutender Wanner, die in der 
Alute ihrer Jnbte und oft aus der Vollkrafteihres Schaffens deraus 
durch eine tuck:ſche Kugel oder einen Zuiallatteſſet wegacraſſt werd 
denken wir an die großen wittſchaftichen Zen und nedt . 
an die furchtbaren Leiden und grauſamen Mattern, die jo viele det 
tapférſten Krieger und bitten, unſchuldigſten Menſchen im Kriege er 
dulden muſſen: dann iſt es begteulich, daß die Freunde des ewigen 
Ftiedens in neuerer Zut mebt und mehr Boden gewannen. und 
eine internationale Ftiedenalega entitchen ante, die Bettda 
von Zuttnera Mabntuf: Die Maſien nieder“ auf ıbre Fadnen 
ſchrreb. 

Daß aber fo perſchredene Anſichten über den Area, ſnen Wert 
und Unwert, entiteben koennten, durfte wobl in Feigendem ſernen 
Grund haben: 
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Anſcheinend unegoiſtiſch iſt das zweite Moralprinzip, indem es 
das Wohl der anderen über das eigene ſtellen heißt. Trotzdem be— 
trachtet es ſchließlich doch alles vom Standpunkt des gemeinen 
Nutzens, weshalb man es auch Utilitarismus genannt hat. Es iſt 
nicht zufällig, daß es hauptſächlich von engliſchen Moralphiloſophen 
begründet und verteidigt worden iſt. 

Kant, Eduard von Hartmann und Wilhelm Wundt, die drei 
deutſchen Denker, aber haben, hoffentlich für alle Zeiten, den Utili— 
tarismus treffend widerlegt. Insbeſondere hat Hartmann, indem er 
an Gedankengänge Hegels anknüpfte, glänzend nachgewieſen, daß 
jenes Prinzip des Geſamtwohles nur inſoweit eine Berechtigung 
habe, als es nicht gegen das höhere Moralprinzip der Kulturent— 
wicklung verſtoße, jedoch zurücktreten müſſe dieſem höheren Grund: 
ſatz gegenüber.“) Die Anhänger des ewigen Friedens und Feinde 
des Krieges überſehen dies nun, indem ſie die Schrecken des Krieges 
einſeitig unter dem Geſichtspunkt betrachten, daß er das Glück des 
Einzelnen zerſtört und auch kaum vom utilitariſtiſchen Standpunkt 
aus verteidigt werden kann. Sobald man ſich aber zu der höheren 
Einſicht emporſchwingt, daß die Opfer, die der Einzelne und die 
Tauſende bringen, im Intereſſe und zugunſten der Kulturſteigerung 
gebracht werden müſſen, dann wird auch der Krieg in ſeiner großen 
Bedeutung für die Entwicklung der Menſchheit nicht verkannt 
werden können. 

„Wir ſind nicht da, um glücklich zu ſein, ſondern um unſere 
Pflicht zu tun.“ Dieſen Satz Kants haben alle unſere großen 
neueren Denker ihrer Ethik zugrunde gelegt. Vielleicht wird auch 
dieſer Krieg wieder die mächtige Wirkung haben, daß wir etwas 
Höheres kennen lernen als das Glück des Einzelnen oder den Utili— 
tarismus. Ueberlaſſen wir dieſen den Engländern und lernen wir, 
daß wir nur Glieder eines Größeren, Ganzen ſind, unſeres Volkes 
und des Deutſchen Reiches, und denken wir an das Wort unſeres 
deutſcheſten Dichters, wenn unſer Blut vom Staate gefordert wird, 
daß das Leben der Güter höchſtes nicht iſt. 

Fraglich iſt nun, ob die Steigerung und Entwicklung der Kultur 
den höchſten Rang unter den Moralprinzipien verdiene, oder ob es 
etwas noch Höheres gebe. Tolſtoi hat alle Kultur verdammt und 
die Menſchenliebe im Sinne des Urchriſtentums für das zu verwirk— 
lichende Ideal erklärt. Auch Nietzſche hat herzlich wenig von der 
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Kultur gehalten, die wir bisher erreicht hätten. Und Rouſſeau hat 
ſogar die fortſchreitende Kultur verantwortlich für alle Uebel und 
Leiden der Menſchheit gemacht. Wenn die Steigerung der Kultur 
freilich die Glücksbilanz der Menſchheit nicht verbeſſert und jene 
doch irgend einem Weſen zugute kommen muß, ſo bleibt nichts 
übrig, als ſie in Beziehung zu dem Weltweſen, der Gottheit, zu 
ſetzen und die Moral in letzter Linie auf eine religiöſe Grundlage 
zu ſtellen. Dann fragt es ſich, ob der Krieg auch in Einklang zu 
bringen iſt mit der Religion, und ob man ſich nicht ein Reich 
Gottes auf Erden verwirklicht denken könne, in dem der ewige Friede 
herrſcht und der Krieg aufgehört hat. Mit Recht ſagt aber Laſſon: 
„Dieſes Reich Gottes iſt etwas ſchlechthin Jenſeitiges und kann kein 
Kulturideal genannt werden“. 

Andererſeits hat aber dieſes Reich dennoch ſeine Stätte auf 
Erden, wenn man es nur auf die innere Geſinnung bezieht nach 
dem Worte: „Das Reich Gottes iſt inwendig in Euch“. Hierdurch 
wird zwar der Krieg nicht völlig aus der Welt geſchafft; er wird 
aber, je mehr ſich dieſes Reich, das Reich der Humanität, ausbreitet, 
immer menſchlicher geführt werden, und er wird auch um ſo ſeltener 
ſtattfinden, je mehr ſich gegenüber der bloßen Machtfrage die 
Achtung vor dem Gerechten durchſetzt und dadurch allmählich ein 
wirkliches Völkerrecht begründet wird. 

Wie Paulſen in einem kleinen Schriftchen „Politik und Moral“ 
ſehr fein ausführt, gibt es noch etwas Höheres als das Macht- 
intereſſe des einzelnen Staates, ein den Völkern gemeinſames Gut, 
ein Reich der Vernunft und der Humanität, das man auch „das 
Reich Gottes“ nennen könne. Es iſt zwar nicht die unmittelbare 
Quelle des geſetzten Rechtes und der Rechtsordnung, aber desjenigen, 
was allem geſetzten Recht zugrunde liegt: des Rechten und des. 
Gerechten. 

Gewöhnlich verſteht man unter dem Recht nur die Ordnung, 
die der Staat feſtſetzt; durch dieſe Ordnung wird dem Einzelmenſchen 
ein gewiſſer Anteil an den Lebensgütern und ein beſtimmtes Macht: 
gebiet zugeteilt; der Staat erzwingt durch ſeine überragende Macht 
die Geltung der von ihm geſetzten Rechtsordnung und beſtraft ihre 
Verletzung. 

Mag man dies vom Staat geſetzte und erzwingbare Recht auch 
als Recht im engeren Sinne betrachten, ſo iſt es doch einſeitig, es. 
als das einzige Recht anzuſehen und das Gerechte, die Rechtsidee 
dabei außer Acht zu laſſen, die die Quelle jedes geltenden Rechtes 
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bildet und dieſem gegenüber fortwährend als eine ideale Forderung 
deſſen erſcheint, was eigentlich Rechtens ſein ſollte. 

Dieſer Rechtsidee können ſich auch die einzelnen Staaten in 
ihrem Verkehr untereinander nicht entziehen. Schon die alten orien⸗ 
taliſchen Kulturvölker erkannten über dem einzelſtaatlichen Recht ein 
höheres Recht an, das man als ein von den Göttern unmittelbar 
geſetztes Recht anſah, und dem man als einem göttlichen ſelbſtver— 
ſtändlich auch überſtaatliche Geltung zuſchrieb. Dieſes höhere Recht 
hat man von jeher als Völkerrecht bezeichnet. Es hat ſchon früher 
die Art der Kriegsführung ſtark beeinflußt und auf eine Milderung 
der urſprünglich ganz rohen Kriegsſitten hingewirkt. Auch die alten 
Griechen haben es ebenſo wie die Römer als ein heiliges, göttliches 
Recht betrachtet und verehrt. Die Römer hätten es wohl noch mehr 
verfeinert und ausgebildet, wenn ihr Reich nicht ſchließlich zum 
Weltſtaat geworden wäre, neben dem es andere gleichberechtigte 
Staaten nicht mehr gab. Das römiſche Kaiſerreich deutſcher Nation 
übernahm im weſentlichen die römiſchen Anſchauungen einer Welt⸗ 
kaiſeridee und eines von Gott für die geſamte Welt gegebenen Ge— 
botes. Als aber am Ausgang des Mittelalters die einzelnen National⸗ 
ſtaaten entſtanden, ward die weitere Ausbildung des Völkerrechtes 
ein dringendes Erfordernis, ſollte überhaupt ein Verkehr der Staaten 
unter einander ermöglicht und das Zurückſinken der Kriegsführung 
auf barbariſche Stufen verhindert werden. Seine Beglaubigung 
aber empfing das erneuerte Völkerrecht nicht aus dem Willen eines 
göttlichen Geſetzgebers, ſondern aus der Idee des Gerechten, aus 
dem Begriff der Humanität, der Menſchlichkeit, und dem Rechts- 
bewußtſein der führenden und fortgeſchrittenſten Geiſter. Wird 
dieſes überſtaatliche Recht durch den Vertrag zweier oder mehrerer 
Staaten als für ſie bindend anerkannt, ſo entſteht es damit als 
fixiertes, feſtgeſetztes Recht, dem dann nur noch ein Erfordernis des 
gewöhnlichen Rechts im engeren Sinne fehlt: nämlich die Erzwing— 
barkeit. Es iſt aber nicht richtig, deshalb dem überſtaatlichen Recht 
die Eigenſchaft eines echten Rechtes abzuſprechen. Das Weſen des 
Rechtes bleibt völlig unabhängig davon, ob es erzwingbar iſt oder 
nicht. Das Recht ſtützt ſich zwar gern auf die Macht, beruht aber 
nicht auf ihr. Sehr ſchön ſagt Eduard von Hartmann: „Nicht 
weil das Recht die Macht hat, iſt es Recht; ſondern weil es Recht 
iſt, gewinnt es die Macht“. Die ſiegreiche Macht der Idee und 
der Vernunft im Recht trägt doch ſchließlich den Sieg über brutale 
rechtloſe Macht davon. Freilich wird das Völkerrecht oft genug mit 
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den Füßen getreten; wir können ja in dieſen Tagen ein trauriges 
Lied davon ſingen und werden alle geſtehen müſſen, daß wir einen 
ſolchen Rückfall in Barbarei, Unmenſchlichkeit und Grauſamkeit, wie 
wir ihn bei den meiſten unſerer Gegner mit Schmerz und Scham 
feſtſtellen mußten, nicht für möglich gehalten hätten. Wir müſſen 
aber bedenken, wie jung das Völkerrecht noch iſt, welch wenige 
Stufen das ſittliche Bewußtſein der Menſchheit im allgemeinen erſt 
erklommen hat; in wie geringem Maße ſich daher die Idee des 
Gerechten auch erſt durchſetzen konnte. Was uns aber nicht irre 
werden läßt an einer hoffnungsreicheren zukünftigen Entwicklung, iſt 
der Umſtand, daß kein heutiger Staat ſchamlos eingeſteht, daß ihm 
die Macht vor dem Rechte gehe, ſondern daß jeder ſich bemüht, 
ſeine Handlungen mit dem Scheine des Völkerrechtes zu umkleiden, 
und jeder dem Gegner fortwährend Verletzungen des Völkerrechts 
vorwirft. Das beweiſt aber, daß bei jedem Kulturſtaat die Idee 
des Völkerrechts lebendig iſt und ſie nur vom Nationalhaß oder der 
blinden Volksleidenſchaft zeitweilig gelähmt und erſtickt wird. 
Wenn dies bei unſeren heutigen Gegnern ſo vielfach vorkommt, 
ſo müſſen wir Deutſchen das Völkerrecht um ſo höher ſtellen und 
Vergeltungsmaßregeln, ſogenannte Repreſſalien, nur ſoweit üben, 
daß wir unſere Feinde von weiteren Verletzungen des Völkerrechts 
abhalten. Es wird ſpäter einmal zu den größten Ruhmestiteln 
Deutſchlands gehören, daß es dieſe Repreſſalien nur notgedrungen 
in ganz geringem Maße angewandt und auch dabei niemals die 
Gebote der Menſchlichkeit ganz aus dem Auge verloren hat. Würden 
wir unſeren Gegnern mit gleicher Münze heimzahlen, ſo würden ſie 
ſich vielleicht dadurch nur zu noch weit grauſameren Handlungen 
fortreißen laſſen. Dann würde erſt recht der erſte Grundſatz des 
heutigen Völkerrechts verletzt, daß der Krieg niemals die Ausrottung 
des feindlichen Volkes bezwecken darf, ſondern nur die Niederwerfung 
und Vernichtung ſeiner ſtaatlichen Machtmittel. Hieraus folgt, daß 
der Krieg nur gegen den feindlichen Staat, nicht gegen ſeine Be⸗ 
völkerung geführt wird. Nur die Organe des feindlichen Staates, 
die ſich als Krieger und Kämpfer erweiſen, ſollen gefechtsunfähig 
gemacht werden; weiter darf aber der Kriegszweck nicht gehen. 
Kriegsgefangene feindliche Streiter muß der Sieger menſchlich bes 
handeln, verwundete nach Möglichkeit pflegen. Die Vernichtung der 
feindlichen Machtmittel erſtreckt ſich freilich nicht nur auf die un⸗ 
mittelbar zur Kriegsführung dienenden Gegenſtände, ſondern auch 
auf ſolche, die dieſem Zweck bloß mittelbar dienen, zum Beiſpiel 


Die Philoſophie des Krieges und des Völkerrechts. 67 


Eiſenbahnen, Luftſchiffhallen, finanzielle und wirtſchaftliche Vorräte 
des feindlichen Staates. Grundſätzlich aber bleibt, wenigſtens im 
Landkriege, das private Eigentum ebenſo unantaſtbar wie der Bürger, 
der keine Waffen trägt. Und endlich müſſen alle Grauſamkeiten, 
die nicht durch den Zweck des Krieges unbedingt erfordert werden, 
wie vergiftete Pfeile, Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe und Aehnliches ſtreng 
vermieden werden. 

Unſere Feinde, die uns in dieſer Beziehung nichts vorwerfen 
können, verſuchen uns aber im Bewußtſein ihrer eigenen Schande 
dennoch als die eigentlichen Völkerrechtsbrecher hinzuſtellen, weil wir 
die auch von uns gewährleiſtete Neutralität Luxemburgs und Pelgiens 
gleich im Anfang des Krieges gebrochen hätten. Wir wiſſen ja 
jetzt freilich, daß Belgien ſelbſt ſeine Neutralität zuſammen mit 
unſeren Feinden zuerſt verletzt und aufgegeben hat, indem es mit 
dieſen Jahre lang den Krieg gegen uns vorbereitete. Läge aber 
auch die Sache anders, ſo wäre hier das klaſſiſche Beiſpiel des 
ſogenannten Notſtandes gegeben. Ein Staat, deſſen weiteres Fort: 
beſtehen auf dem Spiele ſteht, darf um papierener Verträge willen 
nicht das unterlaſſen, was allein ihm Rettung bringen kann. Alle 
bedeutenden Völkerrechtslehrer, die ſonſt ſcharf Stellung gegen die 
Anſicht nehmen, daß der Staat als ſolcher weder Recht noch Un— 
recht tun könne, ſind doch darin einig, daß jeder Staat, deſſen 
Lebensintereſſen auf dem Spiele ſtehen, in Fällen dringender Not 
vom Vertrag zurücktreten dürfe; da kein Volk berechtigt iſt, auf 
ſeine Lebensbedingungen zu verzichten, muß ein ſolcher Vorbehalt 
des Rücktrittes bei allen Völkerrechtsverträgen unterſtellt werden, 
bei denen wichtige Lebensintereſſen eines Staates in Frage kommen. 

Wenn ſchon der Einzelmenſch in Fällen unverſchuldeter Gefahr 
für Leib und Leben ſtraflos das tun darf, was zur Abwendung 
dieſer Gefahr notwendig erſcheint, ſo kann das Gleiche dem Staate 
umſoweniger in einem Falle, wo ſein Fortbeſtehen auf dem Spiele 
ſteht, als Unrecht ausgelegt werden, als von ihm und ſeiner Exiſtenz 
das Leben ſo vieler Tauſender abhängt. 

Wenn man auch nicht mit Schopenhauer, Laſſon, Eduard von 
Hartmann und vielen anderen den Staat von jeglicher Moral oder 
Unmoral freiſpricht, fo darf man doch nicht den Unterſchied über- 
ſehen, der zwiſchen den Handlungen des Einzelmenſchen und denen 
des Staates beſteht. „Du ſollſt nicht töten!“ iſt im Frieden ein 
Gebot, deſſen Verletzung der Staat mit der ſchwerſten Strafe 
belegt, die ihm zur Verfügung ſteht. Im Kriege aber fordert 
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und verlangt er ſogar die Vernichtung von zahlloſen Menſchen. 
Auch Laſſon und die Anhänger ſeiner Richtung geben zu, daß die 
Organe, durch die der Staat handelt, ſittliche Perſonen ſind oder 
es doch ſein ſollen. Hierdurch erklärt ſich nach ihrer Anſicht, daß 
das Ethiſche und Rechtliche auch im Verkehr der Staaten unterein⸗ 
ander eine gewiſſe Bedeutung habe, und daß infolge des allmählich 
erſtarkenden ſittlichen Bewußtſeins der Kulturvölker und unter dem 
Einfluß der ſogenannten öffentlichen Meinung die Entwicklung dar⸗ 
auf hindränge, die Kriegsführung im Laufe der Jahrhunderte immer 
menſchlicher zu geſtalten und die Kriege mehr und mehr durch 
Schiedsgerichte zu erſetzen, ohne ſie freilich ganz entbehrlich machen 
zu können. So kommt dieſe Richtung praktiſch zu ähnlichen Er⸗ 
gebniſſen wie die andere, die das Recht auch für den Staat, abge- 
ſehen von Ausnahmefällen, als bindend anerkennt, die wieder der 
erſten das Zugeſtändnis macht, daß der Staat von der rechtlichen 
Verpflichtung entbunden ſei, wenn die wichtigſten ſeiner Lebens⸗ 
intereſſen auf dem Spiele ſtehen. 

Wie es ſich alſo auch mit dem Widerſtreit der philoſophiſchen 
und völkerrechtlichen Doktrinen verhalten mag, unter allen Umſtänden 
wird für unſer Vaterland, wenn es aus dieſem Kriege, wie wir alle 
hoffen, ſiegreich hervorgegangen iſt, die Pflicht beſtehen, ſeine kriege⸗ 
riſche Wehr und Rüſtung ſo vollkommen, wie nur möglich, zu er— 
halten. Nur mit einem ſtets blitzblank geſchliffenen Schwert werden 
wir in den nächſten Jahrzehnten in der Lage ſein, die Früchte 
dieſes Krieges zu verteidigen. Wir werden aber dieſes Schwert vor 
allem zur Wahrung des Friedens führen. Deutſchland iſt ſchon 
ſeiner geographiſchen Lage nach das Herz Europas, das Bindeglied 
zwiſchen Oſt und Weſt, Nord und Süd und deshalb am meiſten 
von allen Völkern berufen, der Kriſtalliſationspunkt einer internatio— 
nalen Friedenspolitik zu werden. Wir haben in faſt 44jähriger 
Friedenszeit gezeigt, daß wir nicht kriegeriſche Eroberungen anſtreben. 
Wir haben aber auch dem Anſturm einer halben Welt von Feinden, 
als dieſe uns hinterliſtig überfielen, Trotz geboten kraft unſeres 
ſtarken Armes. Deshalb ſind wir berufen, auch in Zukunft der 
machtvolle Hort und Schirmherr des Friedens zu bleiben und eine 
neue Zeit für die Menſchheit anzubahnen und heraufzuführen, in 
der die Gefahr des Krieges zwar nicht ganz zu bannen iſt, der Krieg 
ſelbſt aber jedenfalls immer ſeltener wird. 


Die innerpolitiſchen Mächte Italiens. 


Von 
Dr. E. W. Mayer. 


Die Frage, welche Faktoren heute die Leitung der auswärtigen 
Politik Italiens beſtimmen, hat für uns ein eminent aktuelles Intereſſe. 
Vor dem Krieg haben die inneren Verhältniſſe des verbündeten 
Landes bei uns nicht die Beachtung gefunden, die wir unſeren 
jetzigen Feinden ſchenkten. Es iſt auffallend, daß die italieniſche 
Einheitsbewegung ſeit Treitſchkes genialen Eſſays in Deutſchland ſo 
wenige Hiſtoriker gereizt hat. Jenes ſtarke Gefühl der Schickſals⸗ 
verwandtſchaft, das gerade Treitſchke mit Italien verband, iſt etwas 
verkümmert. Ihm ſchien der Parallelismus, in dem ſich die Einigung 
des deutſchen und des italieniſchen Volkes vollzogen hat, eines der 
bedeutſamſten hiſtoriſchen Probleme. Seit 1870 freilich haben beide 
Nationen nicht in allem gleichen Schritt gehalten. Gerade die inner— 
politiſche Entwicklung zeigt wenig Verwandtſchaft. Als die Italiener 
die nationale Einheit errungen hatten und ſich in dem neugebauten 
Haufe einzurichten begannen, übernahmen ſie die wichtigſten jtaat- 
lichen Einrichtungen — die Verwaltungsordnung, das Präfekten- 
ſyſtem, den Zentralismus in allen Zweigen des öffentlichen Rechts 
— von Frankreich. Dieſem Vorbilde haben ſie auch weiterhin ihre 
politiſche Lebensform angeglichen. Weil ſo das italieniſche Staats— 
weſen in großen Teilen doch nur als eine Nachahmung galt, er— 
weckte es bei uns verhältnismäßig geringes Intereſſe. Der Italiener 
andererſeits fand ſich in unſeren komplizierteren ſtaatlichen Verhält— 
niſſen nicht zurecht. Wie oft konnte man mitleidigen Blickes be— 
deutet werden, daß auch Deutſchland noch auf der breiten Heerſtraße 
des weſteuropäiſchen Parlamentarismus „nachkommen“ werde. Gerade 
dieſes mangelnde Verſtändnis für die innerpolitiſchen Verhältniſſe 
hat dazu beigetragen, uns einander zu entfremden. Ohne das wäre 
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es nicht möglich, daß die Parole, es gelte den Kampf für die „Frei⸗ 
heit“ gegen die „Deſpotie“ in Italien verfängt. 
Seien wir uns, um die Wichtigkeit dieſes trennenden Momentes 


| nicht zu überſchätzen, darüber klar, daß jene Schickſalsverwandtſchaft 


durch politiſchen Doktrinarismus nicht zu ertöten iſt. Was auch 
die nächſte Zukunft bringen mag, Italien wird die Verbindung mit 
Deutſchland immer wieder ſuchen. Denn die Aehnlichkeit der natio⸗ 
nalen Ziele beſteht auch heute noch: beide Völker haben die Auf⸗ 
gabe, ſich ihren Weg zu Licht und Luft zu bahnen gegen den Wider⸗ 
ſtand der alten, eingeſeſſenen Mächte. Es gibt eben geographiſche 
und geſchichtliche Beziehungen, die zwingender wirken als die Ver⸗ 
wandtſchaft der politiſchen Inſtitutionen und der Raſſe. Dieſe aller 
menſchlichen Willkür entrückte Notwendigkeit hatte Bismarck im Auge, 
als er noch 1895 darauf hinwies, daß in der Jahrhunderte alten 
Verbindung Mitteleuropas ein „Beweis von imponderablen Ver⸗ 
bänden und Beziehungen“ zu erblicken ſei, daß Deutſchland und 
Italien immer aufeinander angewieſen ſein würden. 

Als der Dreibund gegründet wurde, war die Richtung der 
innerpolitiſchen Entwicklung Italiens noch nicht ſo feſtgelegt wie 
heute. Bismarck ſetzte gerade auf die Monarchie beſondere Er⸗ 
wartungen. Er hoffte, daß das perſönliche Verhältnis der Fürſten 
das wichtigſte Unterpfand der Bundestreue ſein werde. Es iſt auch 
behauptet worden — und der Behauptung wurde bisher nicht wider⸗ 
ſprochen —, daß Kaiſer Wilhelm I. und König Humbert ſich gegen⸗ 
ſeitig ehrenwörtlich verpflichtet hätten, dem Bunde treu zu bleiben 
und in dieſem Sinne auf die Entſchließungen ihrer Miniſter einzu⸗ 
wirken. Zweifellos hat König Humbert, der namentlich zu Kaiſer 
Friedrich in guten Beziehungen ſtand, weſentlich dazu beigetragen, 
daß im Wechſel der Miniſterien die Stetigkeit der auswärtigen 
Politik gewahrt wurde. Nie wird aber die Monarchie in Italien 
in der Lage ſein, Stütze und Träger einer ſelbſtändigen, von den 
Strömungen des Volkswillens unabhängigen Politik zu ſein. Es 
iſt aus ihrer Geſchichte nicht mehr auszulöſchen, daß ſie anders als 
die Dynaſtie der Hohenzollern den Einheitsſtaat nur unter kräftigſter 
Mitarbeit der Demokratie zu gründen vermochte. Die Herrſchaft 
über Neapel und Sizilien hat das Haus Savoyen aus der Hand 
Garibaldis empfangen, der auf eigene Fauſt mit ſeinen berühmten 
tauſend Freiſchärlern dem morſchen Staat der Bourbonen ein Ende 

achte. Cavour, der leitende Staatsmann, mag eine langſamere 
isbildung des nationalen Staates und eine ſtärkere Wahrung der 
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monarchiſchen Rechte beabſichtigt haben. Die ſich überſtürzende demo⸗ 
kratiſche Bewegung aber hat das Königtum gezwungen, die alte 
Krone von Piemont einzuſchmelzen in die Krone des italieniſchen 
Nationalſtaates, die es empfing „durch Gottes Gnade und den 
Willen der Nation“. Als Vittorio Emanuele II. dieſe Formel ſtatt 
der altgewohnten „von Gottes Gnaden“ im Jahre 1861 in ſeinen 
Titel aufnahm, trug er nur der Tatſache Rechnung, daß der neue 
König von Italien, wie es Uhland von Deutſchlands Kaiſer erhofft 
hatte, mit einem reichlichen Tropfen demokratiſchen Oels geſalbt war. 
Die Dynaſtie hat ſich dann peinlich bemüht, die ihr nach der Konſti⸗ 
tution zuſtehenden Rechte nicht zu überſchreiten und hat es ruhig 
geſchehen laſſen, daß die konſtitutionelle Regierung Italiens ſich all⸗ 
mählich zu einer parlamentariſchen umwandelte. Oft iſt dieſe 
Zurückhaltung der Krone von Italienern ſelbſt als zu weit gehend 
empfunden worden. Denn dem vielfach zerriſſenen Lande hätte eine 
ſtärkere leitende Hand manchen Umweg und manches Mißgeſchick er⸗ 
ſparen können Aber da die Monarchie auf einen Boden verpflanzt 
war, auf dem ſie nicht heimiſch und wurzelfeſt war, vermied ſie es 
vorſichtig, ſich Blößen zu geben; jeder Fehler konnte die antidynaſti⸗ 
ſchen Beſtrebungen in gefährlicher Weiſe ſteigern. Wenn von 
Vittorio Emanuele II., dem Begründer der Einheit, das ſtolze Wort 
überliefert wird: „Wir Souveräne ſind alle monarchiſch“, ſo hat 
Crispi 1891 von König Humbert geſagt, er ſei zu wenig monarchiſch, 
mehr italieniſch als dynaſtiſch. und er beobachte zuweilen feine kon⸗ 
ſtitutionellen Pflichten ſtrenger als gut ſei. Sein Sohn und Nach⸗ 
folger begann die Regierung unter dem traurigen Eindruck des Ver⸗ 
brechens von Monza. Vittorio Emanuele III., der die feine und 
kluge Bildung ſeiner Mutter, der Königin Margherita, geerbt hat, 
hielt es nicht für angemeſſen, tief umgeſtaltend in das Staatsleben 
einzugreifen, ſondern er paßte ſich mit vollem Bewußtſein dem nun 
einmal beſtehenden Parlamentarismus an. Er hat ſelbſt eine faſt 
demokratiſche Auffaſſung ſeines Berufes und hat auch im Verkehr mit 
befreundeten Herrſchern jede Betonung der monarchiſchen Macht ver⸗ 
mieden. Bezeichnend für ihn iſt fein Bemühen, mit den radikalen Par- 
teien im Lande Fühlung zu gewinnen; es war ein auffallender Akt, daß 
der König vor vier Jahren, als es ſich um eine Neubildung des Mi⸗ 
niſteriums handelte, auch Biſſolati, den Führer der Reformſozialiſten, 
zu ſich berief. Heute tritt dieſe Partei und die benachbarte der Republi⸗ 
faner am entſchiedenſten für den Krieg ein; es iſt vielfach, ſo auch 
im Senat von Barzellotti, darauf hingewieſen worden, daß ſich hinter 
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dieſen kriegeriſchen Beſtrebungen die Hoffnung verbirgt, bei einer 
allgemeinen Umwälzung die Regierungsform im Sinne der republi⸗ 
kaniſchen Ideale zu geſtalten. Der Vorwurf, den Mancini 1883 
gegen die Irredentiſten erhob, gilt auch heute noch: „Was ſie wollen, 
iſt nicht Trieſt und Trient, ſondern der Untergang der Monarchie, 
dieſer Einrichtung, an der das Volk mit ſeinem Herzblut hängt.“ 
Daher ſind heute bei der Entſcheidung über Krieg oder Neutralität 
auch die eigenſten Intereſſen der Monarchie in Frage. Um ſo vor⸗ 
ſichtiger wird ihre Haltung ſein, wenn man nach den bisherigen 
Erfahrungen urteilen darf. Einen entſcheidenden Einfluß auf die 
Führung der auswärtigen Politik wird der König jedenfalls nicht 
ausüben, und jedes Mittel höfiſcher Beeinfluſſung mußte hier ebenſo 
wirkungslos bleiben wie die Tatſache, daß die Königin eine montene⸗ 
griniſche Prinzeſſin iſt. Das wurde vor zwei Jahren augenfällig 
bewieſen, als bei dem Streite um Skutari die italieniſche Politik 
getreu ihren Abmachungen Oeſterreich in ſeinem Vorgehen gegen 
Montenegro unterſtützte. 

Nach dem Schema des weſteuropäiſchen Parlamentarimus wird 
die Regierungsgewalt in Italien ausgeübt durch ein Miniſterium 
das die Mehrheit der Abgeordnetenkammer hinter ſich haben muß. 
Dieſer iſt verfaſſungsgemäß der Senat nebengeordnet; tatſächlich 
hat er aber, wie die erſten Kammern Frankreichs und Englands, 
keine entſcheidende politiſche Bedeutung. Er ſetzt ſich zuſammen 
aus einer geſetzlich nicht beſchränkten Zahl von Mitgliedern, die der 
König auf Lebenszeit ernennt. Dieſe Ernennung erfolgt aber auf 
Vorſchlag des Miniſteriums, und für ſolche Vorſchläge ſind meiſt die 
politiſchen oder perſönlichen Intereſſen der Miniſter maßgebend. 
Das hat das Anſehen des Senats beim Volk vermindert, und ſeine 
politiſche Macht iſt deshalb gering. Doch darf ſein geiſtiger Einfluß 
auf die Führung der großen Politik nicht unterſchätzt werden. 
Unter den 3 — 400 Senatoren findet ſich die Intelligenz aus allen 
Berufen und Ständen, und ihre Unabhängigkeit macht es möglich, 
daß ruhige politiſche Erwägungen hier eher eine Stätte finden als 
in der Deputiertenkammer und in der Preſſe, wo die Wirkung nach 
außen zur Richtſchnur des Handels und Redens wird. Der Senat 
übt daher zweifellos jenen mäßigenden und Stetigkeit verbürgenden 
Einfluß aus, der von erſten Kammern erwartet wird. Das haben 
auch ſeine Verhandlungen in dieſem Kriegswinter bewieſen. 

Das gegenwärtige Miniſterium Salandra iſt ſeit dem Früh— 
jahr 1914 am Ruder. Damals war Giolitti, der drei Jahre lang 
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das Heft in der Hand gehabt und während dieſer Zeit den Tripolis⸗ 
krieg durchgeführt hatte, zurückgetreten, weil die radikale Partei ihm 
die Gefolgſchaft verſagte. Nach fruchtloſen Verhandlungen mit 
Sonnino wurde Salandra mit der Bildung des Kabinetts beauf— 
tragt; er gab ſeinem Miniſterium eine ſtärkere Orientierung nach 
rechts, als ſie den vorangehenden eigen geweſen war. Bei ſeinem 
Antritt wurde ihm ein kurzes Leben prophezeit, da es von der 
Gnade Giolittis, deſſen Gefolgſchaft immer noch die ſtärkſte Partei 
in der Kammer bildete, abhängig war. Salandra hat in der inneren 
Politik die Zügel etwas ſtraffer angezogen, als es Giolitti für gut 
befunden hatte. Dieſer ſchärfere Kurs hat fein Teil dazu beis 
getragen, daß in der zweiten Juniwoche des letzten Jahres das 
Land durch heftige aufſtändiſche Bewegungen, namentlich in der 
Romagna, dem alten politiſchen Erdbebengebiet Italiens, beunruhigt 
wurde. Ihnen ſowohl wie dem Verſuch der Eiſenbahner, einen 
Generalſtreik zu veranſtalten, iſt Salandra mit Geſchick entgegen⸗ 
getreten. 

Antonio Salandra ſteht zum erſten Mal an der Spitze eines 
Kabinets, gehörte aber früheren als Finanzminiſter an; er iſt der 
erſte Süditaliener des Feſtlands, der dieſen Poſten bekleidet. Er 
zählt zu jenen profeſſoralen Politikern Italiens, die ihre theoretiſche 
Bildung mit ſicherem praktiſchen Blick verbinden. Wenn Salandra 
anfänglich als Kreatur Giolittis galt, ſo hat ihm ſeine Haltung 
ſeit Kriegsausbruch eine ſtarke eigne Anhängerſchaft erworben. 

Das Miniſterium des Auswärtigen wird heute geleitet von 
Sidney Sonnino. Der Vorname erinnert daran, daß er Sohn 
einer engliſchen Mutter iſt; als ſolcher iſt er auch zum proteſtanti— 
ſchen Glauben übergetreten. In jungen Jahren hat Sonnino die 
auswärtige Politik als Attaché in Madrid, Berlin, Wien und Ver: 
ſailles kennen gelernt. Später wandte er ſich ſtaatswiſſenſchaft— 
lichen Studien zu und galt nach ſeiner Wahl in die Kammer als 
Autorität vor allem in Finanzfragen. Im letzten Jahrzehnt führte 
er die konſtitutionelle Oppoſition gegen Giolitti und leitete zweimal 
kurze Zeit das Miniſterium. In der auswärtigen Politik iſt er 
mehrfach für die Herſtellung guter Beziehungen zu Oeſterreich ein- 
getreten. Gehörte er doch einſt zum Kreis jener jungen Intellek— 
tuellen, die, Crispis und Quintino Sellas Führung folgend, in 
Italien den Boden bereiteten für den Abſchluß des Dreibundes. 
In ſeinem Wahlſendſchreiben von 1909 forderte er dringend, daß 
dem Dreibundsvertrag mehr Inhalt gegeben würde, vor allem, daß 
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Italtens Nirrelmeertntere den fü-kzr bermftäcyt mürden: ein 
Büngnts könne auf die Dauer nicht [Lein durch die Furcht vor den 
Verbünderen jufzumen gebdlren meren. 

Tierem Nnsterum gt emtgnetlen von der Kammer unumfichränkte 
Handlung sfrer gef junge gt. Selene lch ſt es aber in feinen 
Ent Seieungen ficht unzezängg dan den Strömungen. die das 
Parlament bewegen. Deswegen verltent dus Pirtetleben Italiens 
untere befondere Anfmer ' mkfertt. Das Kerry kennt keme großen 
Parteten m deuzſchem Stune mit feier Crganzatten und be⸗ 
ftimmtem Prog zum. Die ttalten 7e Parte: gerichte bietet vielmehr 
em eigentümliches Bid der Zerfesung. In den 650er und den 
der Jahren ftanden fich zwet große R. tungen gegenüber: die 
konſervat've Rechte mit enem klerezlen Einſchlzg — das Mini⸗ 
ſter um der Rechten, das 1870 dite Betz razme Roms lettete, tat 
dies fat eder Wilen und unter dem Druck der Gegner — und 
die Lee, die alte Beregungscurte, in der die rerubttkaniſch und 
die kontetuttonell Geſtunten noch unse Sieden nebenemander buuften. 
Manche von den alten Republrkenern ftellten ſich. nachdem die 
Einheit errungen war, ausdrückt auf den Boden der neuen 
monarchtiichen Verfaung. Typiſch für dieſe Entwicklung ift Crisp's 
Wandlung dom extremen Republttaner Mazzintſcher Färbung zum 
Verte diger der Monarchie als der einz gen Nocht, die die Einheit 
Italiens verbürge. Als 1876 mit Depretts das erte Minitterrum 
der Linken ans Ruder kam, ſchied ſich die minzitertell gennnte, auf 
dem Boden der Verfaſſung ſtebende Gruppe von dem Reit, der in 
der Opro tion verharrte. Zu Anfang der Mer Jabre unter einem 
neuen Mintitertum Drepretis trat dann eine eigentümliche Fuſion 
der konſtituttionellen Linken mit Teilen der Rechten ein, die jeder 
feſten, auf Prinzipien beruhenden Parteſpoltttk den Boden entzog. 
Depretts ſchuf ſich nämlich aus jenen beiden heterogenen Elementen 
eine Partei, deren Einheit nur auf ſeiner Führung, nicht auf gemein⸗ 
ſamen Grundiägen beruhte. Tieres Spſtem des „Transformis⸗ 
mus“, wie es in Italien genannt wird, hat das italieniſche Partei⸗ 
leben völlig verwirrt, iſt aber ſeit jener Zeit nicht mehr aus⸗ 
zuſchalten geweſen. Die Miniſter find nicht die Geſchäftsführer 
einer Gruppe beſtimmter Parteien, ſondern ſie haben eine perſön⸗ 
liche Gefolgſchaft, die weniger einem Programm als ihrer Perſon 
anhängen. Der Politiker, der den größten Kreis von Gefolgs— 
mannen um ſich zu ſchaaren weiß, iſt der erſte Kandidat für den 
Präſidentenpoſten. Für Miniſterien, die ſich am Leben halten 
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wollen, iſt es deshalb die wichtigſte Aufgabe, dieſe Anhängerſchaft 
durch Befriedigung ihrer kleinen Wünſche gefügig und willig zu 
halten. Dafür waren namentlich Eiſenbahnbauten in den Wahlkreiſen 
der politiſchen Freunde ein beliebtes Mittel. Auf Koſten des großen 
Ganzen werden im Einzelnen Wohltaten erteilt, und die Folge iſt 
eine Opportunitätspolitik, die dem Anſehen des Parlaments nicht 
wenig geſchadet hat. Natürlich erleichtert das Fehlen einer Partei⸗ 
disziplin dieſes Begünſtigungsweſen und das Entſtehen eines Cäſar⸗ 
rismus innerhalb des Parlaments. 

Im Sinne jenes Transformismus iſt dann in den 90er Jahren 
der Marcheſe di Rudini dazu fortgeſchritten ſich auf die republifas 
niſche Linke zu ſtützen, — ein Vorgang, der unter den konſtitutionell 
Geſinnten vielfach Bedenken erregt hat. Sonnino hat 1906 zwei 
Radikale in fein Miniſterium aufgenommen, Goolitti iſt ihm darin 
gefolgt. Gerade Goolitti hat ſich gegen jeden Verſuch ausgeſprochen, 
aufs Neue feſte Grenzlinien zwiſchen den Parteien zu ziehen: 
„Diejenigen, die die liberale Partei kryſtalliſieren und ihre Pforten 
jeder neuen Gedankenbewegung und ihren Vertretern verſchließen 
wollen, denken nicht daran, daß geſchloſſene Parteien zum Verfall 
und Verſchwinden verurteilt ſind. Sie vergeſſen, daß es einer der 
großen Kräfte unſerer glorreichen Dynaſtie war, die Mitwirkung 
aller Männer anzunehmen, die bereit ſind, loyal für das Wohl 
der Nation mitzuarbeiten, was auch ihre politiſche Vergangenheit 
geweſen ſein mag.“ Tatſächlich hat ja das jetzige Syſtem den 
Vorteil, daß ein einſeitiges Parteiregiment ſchwerer durchführbar 
und eine „Regierung über den Parteien“ möglich iſt. Nicht zu 
verkennen iſt auch, daß das Parteileben in Italien längſt nicht ſo 
vergiftet iſt, wie in anderen Ländern. Auf den „ethiſchen Faktor 
in der Parteipolitik“ Italiens hat kürzlich Robert Michels auf⸗ 
merkſam gemacht. Er ermöglicht, daß mitten im politiſchen Kampf 
Angehörige widerſtreitende Richtungen ſich auf einer gemeinſamen, 
menſchlichen Grundlage zuſammenfinden, daß ein Appell an das 
ſittliche Gefühl auch die ſachlich weit geſchiedenen Gegner verſöhnt. 
Es wäre überaus falſch, hier von unwahrer Phraſeologie zu ſprechen, 
wie es der nüchterne Nordländer ſo leicht tut. Wenn aber der italieniſche 
Politiker die menſchliche Verſtändigung mit dem Gegner ſo leicht voll⸗ 
zieht, jo rührt das nicht zum mindeſten daher, daß er nicht auf Pro- 
gramme eingeſchworen iſt, daß ihm die parteimäßige Abſtempelung fehlt. 

Während die Verwiſchung der Parteiunterſchiede auch in dem 
letzten Jahrzehnt weitere Fortſchritte gemacht hat, ſind doch gleich— 
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Sang ve b.. nn S. i A n me gene fremde Macht 
behandelte und in mi ven Min iet auzmärtigen Politik be 
kämpfte, hielt ſie ſich on ber inneren Tylitik zurück. Den Katho— 
lilen wurde nach dem Grundſatz „Weber Wähler noch Gewählte“ 
jede Beteiligung an den Wahlen verboten und Pius IX. prägte 
dieſes Verbot beſonders dem italieniſchen Klerus ein durch ein 
Rundſchreiben vom 29. Februar 1868, in dem er das „Non expedit“ 
eg iſt nicht förderlich) verkündigte. 
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Unter Pius X. wurde zwar an dem prinzipiellen Standpunkt 
gegenüber dem kirchenräuberiſchen Staat nichts geändert, aber der 
ſchlichte italieniſche Patriotismus des Papſtes hat den zugleich 
kirchlich und ſtaatlich geſinnten Italienern ihre Aufgabe weſentlich 
erleichtert. Das Anwachſen der radikal-ſozialiſtiſchen Strömungen 
in Italien ließ es überdies nicht als klug erſcheinen, das Wahl: 
verbot für die Katholiken in vollem Umfang aufrecht zu erhalten. 
In gewiſſen Wahlbezirken, in denen man durch ihre Fernhaltung 
der extremen Linken Vorſchub leiſtete, wurde ihnen die Teilnahme 
erlaubt. Das machte ſich zuerſt geltend bei den Wahlen von 1909; 
in noch weiterem Umfange wurde 1913 das Non expedit auf⸗ 
gehoben. Inzwiſchen hatte ſich auch das klerikale Volkselement 
bei dem Tripolisunternehmen als Träger einer tätigen nationalen 
Politik erwieſen, und die Berührungen von Klerus und Staat 
waren dabei freundlicher geworden. 

Aber immer noch wünſcht die Kirche ſich nicht ſoweit mit dem 
feindlichen Staat einzulaſſen, daß ſie die Bildung einer großen 
klerikalen Partei nach dem Muſter des deutſchen Zentrums ge— 
ſtattete; dieſe könnte ja einmal zur Regierung berufen werden und 
damit die Kurie zur Aufgabe aller ihrer Anſprüche zwingen. Daher 
iſt ihr Grundſatz: Katholiken Abgeordnete — ja, katholiſche Ab— 
geordnete — nein! Der Beſtand derjenigen Gruppe von Abs 
geordneten, die ſich ausdrücklich als catoliei bezeichnet, iſt deshalb 
nicht groß; ſie wird in der heutigen Kammer auf 33 Abgeordnete 
berechnet. Aber damit iſt der Kreis der Abgeordneten klerikaler 
Färbung keineswegs geſchloſſen. Bei den Wahlen von 1913 
wurde das Non expedit in 330 (von insgeſamt 508) Wahl⸗ 
kollegien aufgehoben, und in 228 wurden die unterſtützten Kandi⸗ 
daten gewählt. Alſo müſſen faſt 200 Deputierte der ſogenannten 
liberalen Partei unter klerikalem Einfluß ſtehen. Nach den Ent⸗ 
hüllungen des Grafen Gentiloni, des Führers der katholiſchen 
Unione Elettorale haben jene 228 einen Pakt unterzeichnet, in 
dem fie Zuſicherungen über ihre Haltung in beſtimmten Schul⸗, 
ſozial⸗ und kirchenpolitiſchen Fragen geben. Wie groß tatſächlich 
die Macht des Klerikalismus iſt, läßt ſich daraus erſehen, daß auch 
in der jetzigen Kammer, wie in früheren, der Verſuch, die geſetzliche 
Eheſcheidung einzuführen, geſcheitert iſt, und ſo wird nach wie vor 
in dieſem „liberalen“ Lande die hohe Ziffer der Auswanderer noch 
durch jene Begüterten vermehrt, die, um die Eheſcheidung durch— 
führen zu können, eine fremde Staatsangehörigkeit erwerben. 
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Die gegenwärtige Kammer iſt aus den Wahlen des 
Herbſtes 1913 hervorgegangen; ſie iſt die erſte, die nach dem 
neuen Wahlgeſetz gebildet iſt, das unter dem letzten Miniſterium 
Giolitti zuſtande gekommen iſt. Während das Parlament früher 
nur 3½ Mill. Wähler vertrat, vertritt es heute 8 ½ Mill., ſomit 
95 °/, der über 21 Jahre alten männlichen Bevölkerung. Der 
Zuwachs rekrutiert ſich hauptſächlich aus dem Heere der Analphabeten, 
die das Wahlrecht haben, ſofern ſie 30 Jahre alt ſind oder den 
Militärdienſt abgeleiſtet haben. 

Von den 508 Abgeordneten der Kammer werden 306, alſo ?/; 
als „Liberale“ bezeichnet; doch iſt dieſer Begriff heute nur noch 
ein farbloſer Sammelname. Es kandidieren in einem Wahlkreiſe 
oft 3 bis 4 ſolcher „Liberaler“, und der italieniſche Bürger ent⸗ 
ſcheidet ſich für einen von ihnen weniger nach ſeiner politiſchen 
Stellung als aus perſönlicher Zuneigung. Auch die einzelnen 
Gruppen jener liberalen Partei — das rechte und das linke 
Zentrum, das bisher unter der Führung Sonninos ſtand, die 
liberal⸗demokratiſche Gruppe und die Linksliberalen im Sinne 
Giolittis — ſind loſe Verbindungen, keine parteimäßigen Einheiten. 
Wie wir ſahen, reicht der klerikale Einfluß weit hinein in die liberale 
Partei, und aus ihren Reihen läßt ſich heute, wie früher, eine 
perſönliche Gefolgſchaft bilden. 

Das beweiſt die diktatoriſche Stellung, die Giolitti während 
der letzten zehn Jahre in der Kammer beſeſſen hat. Gebürtig aus 
Piemont, dem Stammland des Regno, trat er in der Kammer, der 
er ſeit 1882 angehört, zuerſt hervor als Führer der Piemonteſen, 
die immer die Bannerträger des ſtaatlichen Gedankens in Italien 
geweſen ſind. Als Parteidiplomat und Miniſterſtürzer erwarb er 
ſich jene politiſche Gewandtheit, die auf dem Boden des Parla⸗ 
mentarismus ſo leicht gedeiht und die ihn deshalb zu einer ſo guten 
Schule ſtaatsmänniſcher Geſchicklichkeit macht. Mit dem erſten 
Miniſterium, das Giolitti leitete (1892 — 1893), hatte er kein Glück. 
Er kam zu Fall, da ihm eine gewiſſe Mitſchuld an den Unregel⸗ 
mäßigkeiten der Banca Romana vorgeworfen wurde. Erſt zehn 
Jahre ſpäter ward er wieder zur Präſidentſchaft berufen und iſt 
ſeitdem der beherrſchende Geiſt der Kammer. Man hat wohl geſagt, 
er übe dort einen „väterlichen Abſolutismus“ aus. Auch für 
die Wahlen von 1913 war das Programm mehr ſeine Perſon als 
eine feſtumriſſene Aufgabe. Zweifellos der erfolgreichſte unter den 
heutigen italieniſchen Politikern, hat Giolitti die unſchätzbare Gabe, 
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verwickelte Fragen des ſtaatlichen Lebens einfach und klar anzuſehen. 
In der nüchternen und ſachlichen Natur des piemonteſiſchen Staats: 
mannes iſt eine Garantie dafür zu erblicken, daß die offizielle Politik 
Italiens ſich von dem Gefühlsüberſchwang der öffentlichen Meinung 
nicht mitreißen läßt. 

Einen beträchtlichen Zuwachs haben in der neuen Kammer die 
Parteien der Linken erfahren. Radikale, Republikaner und Sozia⸗ 
liſten zählen zuſammen 164 Abgeordnete gegen 114 im vorigen 
Parlament. 70 Sitze hat die radikale Partei, die wie geſagt in den 
letzten Jahren an der Regierung meiſt beteiligt war. Die Sozialisten 
haben ſich infolge des Tripoliskrieges geſpalten in die „offiziellen“ 
Sozialiſten (52) und die „Reformiſten“ (20), die der Machtpolitik 
der Regierung ihre Zuſtimmung geliehen und auch ſonſt mit ihr 
und den demokratiſchen Parteien paktiert haben; ſie bilden unter der 
Führung Biſſolatis eine ſelbſtſtändige Partei. Ihr gegenüber iſt 
nun wieder eine radikalere Richtung im Sozialismus entſtanden, die 
ſtreng marxiſtiſchen Syndikaliſten (6) unter der Führung des neapoli— 
taniſchen Nationalökonomen Labriola. 

Die kleinen Gruppen der Reformſozialiſten und der Republis 
kaner — in der Kammer vertreten durch 36 Abgeordnete — ſind 
die Kerntruppe der Kriegspartei. Ihre Anſchauungen über aus— 
wärtige Politik find von republikaniſch⸗demokratiſchen Doktrinen beein— 
flußt. Durch die Teilnahme am Krieg gegen die Zentralmächte hoffen 
ſie auch ihre antimonarchiſchen Beſtrebungen zu fördern. Daß ihre 
Sympathien Frankreich gehören und der Dreibund ihnen ein Dorn im 
Auge war, haben ſie nie verleugnet. Als in Rom vor ein paar 
Jahren der Kandidat des Blockes der Linksparteien einen Wahlſieg 
errungen hatte, wurde vor der franzöſiſchen Botſchaft eine große 
Sympathiekundgebung veranſtaltet. Der Republikaner Barzilai, ein 
geborener Trieſter, der ſeit über 25 Jahren Vertreter eines römiſchen 
Wahlkreiſes iſt, war bei den Kammerdebatten ſeit langem der Wort— 
führer der Oppoſition gegen den Dreibund. 

Der Kriegspartei gehören ſchließlich auch noch die Nationa— 
liſten an. Sie verzichten darauf, ſich parteimäßig abzuſchließen, 
haben aber eigene Kandidaten bei den Wahlen, und ihr Einfluß er— 
ſtreckt ſich über den Kreis der Abgeordneten hinaus, die ſich als 
ihnen zugehörig betrachten. Ihr energiſchſter Vertreter im Parla— 
ment iſt Federzoni. Die nationaliſtiſche Bewegung hat erſt in den 
letzten Jahren größeren Umfang angenommen, entfaltet aber in 
Preſſe, Verſammlungen und Schriften, unter denen vor allem die— 
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der nüchternen Auffaſſung der Lage, wie ſie aus dieſen Worten 
Giolittis hervorgeht, und dem leidenſchaftlichen Gebahren, das die 
Spalten der meiſten größeren Blätter beherrſcht. Der Regierung 
wird die Preßkampagne, auch wenn ſie ihre Einſeitigkeit nicht billigen 
ſollte, doch nicht ungelegen ſein, da ihr der Hinweis auf die Preſſe 
und die Volksſtimmung gegen Oeſterreich einen guten Trumpf in 
die Hand gibt. Angeſichts der Ausſicht auf einen Erfolg dieſes 
Feldzuges ließ ſich auch ein gewiſſes Einlenken mancher Blätter, 
wie der „Tribuna“ in Rom und der „Stampa“ in Turin, des 
Organs Giolittis, beobachten: was man auch ohne Krieg bekommen 
könne, ſei doch eines Krieges nicht wert. Freilich iſt dieſe Wendung 
von dem „Giornale d'Italia“, die dem Kabinett und namentlich 
Sonnino naheſteht, nicht mitgemacht worden. Der „Corriere della 
Sera“, Italiens größte Zeitung, die bis Kriegsausbruch die Dreis 
bundspolitik vertrat, predigt den Krieg um des Krieges willen. In 
welchem Umfang die Preſſe vom Ausland beeinflußt wird, läßt 
ſich nicht überſehen. Die Möglichkeit materieller Abhängigkeit iſt 
damit gegeben, daß wie bei ſo vielen Aktienunternehmen, den 
Waſſerleitungen, den Elektrizitätswerken, den Trambahnen u. ſ. w. 
auch bei Zeitungsgründungen ausländiſches Kapital zu Hilfe ge⸗ 
nommen werden mußte, da das inländiſche ſpärlich und zurückhaltend 
war. Der „Messagero“ und der „Secolo“ etwa find in den Händen 
franzöſiſcher Kapitaliſten. Geſteigert wurde gerade der franzöſiſche 
Einfluß durch das Geſchick des Botſchafters Barreére, der ſelbſt früher 
Journaliſt geweſen iſt. Schon vor Jahren hat ein italieniſcher Ab- 
geordneter gewarnt, Deutſchland müſſe dieſem „gewürfelten Intri⸗ 
ganten“ einen Intriganten gegenüberſtellen — vergeblich. | 
Die Organe der Sozialiſten und der Klerikalen befolgen natür⸗ 
lich die Neutralitätspolitik ihrer Parteien. Ueberhaupt dürfte die 
Zahl mittlerer Zeitungen, die dieſen Standpunkt vertreten, nicht 
gering ſein. Sehr wichtig iſt, daß die Preſſe des Südens in das 
Kriegsgeſchrei nicht einſtimmt. Das bedeutendſte Blatt, der Neapeler 
„Mattino“, mit feinem Leiter Scarfoglio tritt dafür ein, daß die 
Dreibundspolitik fortgeſetzt werde und daß die engliſche Seeherrſchaft 
als die größte Gefahr für Italien zu bekämpfen ſei. Neugründungen 
mit dem ausgeſprochenen Zweck, dem Einfluß der Entente und der 
Kriegstreiber entgegenzutreten, ſind die römiſchen Tageszeitungen 
„Concordia“, die von dem Neffen und Mitarbeiter Crispis, Pala⸗ 
menghi⸗Crispi, geleitet wird, und die Wochenſchrift „Italia nostra“, 
in der ſich regelmäßig Artikel der höchſten Intelligenz Italiens, z. B. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLX. Heft 1. 6 
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von Benedetto Croce und Ceſare de Lollis finden. Der geringe 
Umfang des Anzeigenteils dieſer Blätter zeigt freilich, daß ſie im 
Volk wenig verbreitet ſind. 

Ueber die breite Maſſe hat die Preſſe in Italien eine große 
Macht. Wenn man den Einfluß der Volksſtimmung auf die 
Regierung abſchätzen will, ſo wird man wohl ſagen müſſen, daß ſie 
ſich nicht halten könnte, wenn ſie der Sehnſucht nach „Vollendung 
der nationalen Einheit“ nicht Rechnung trüge. Wir dürfen aber 
nicht vergeſſen, daß dem Volke, aus dem Machiavelli hervorgegangen 
iſt, neben der Leidenſchaft ein ſtarker Inſtinkt für nüchterne politiſche 
Berechnungen angeboren iſt. Der Weg vom Affekt zur Verſtandes⸗ 
klarheit iſt hier kürzer als anderswo. In der Geſchichte der Eini⸗ 
gung Italiens wiederholt ſich die Erſcheinung, daß die Maſſe im dunklen 
Gefühl für das Richtige ihren Willen überlegenen ſtaatsmänniſchen 
Einſichten unterordnet. In Garibaldi, der jene elementare politiſche 
Leidenſchaft des italieniſchen Volkes am großartigſten verkörpert, iſt die 
ſtille Unterwerfung unter die Forderungen des politiſchen Verſtandes 
wohl der größte Zug. Auch die Dreibundspolitik war ja nie wie 
bei uns getragen von dem Geſamtwillen des Volkes, ſondern nur 
von der ſtaatsmänniſchen Klugheit ſeiner Führer. 


Wilhelm Wet als Menſch und Shakſpere⸗Forſcher. 


Von 


Hermann Conrad. 


— 


B. Hofmann: Profeſſor Dr. Wilhelm Wetz. Ein Lebensbild. Sonderabdruck 
aus dem Sonntagsblatt des Darmſtädter Täglichen Anzeigers. 1. und 
14. März 1914. 

Wilhelm Wetz: Die Lebensnachrichten über Shakeſpeare mit dem Verſuch 
einer Jugend⸗ und Bildungsgeſchichte des Dichters. Heidelberg, 
Winter, 1912. 


Es iſt ein opfervolles Daſein, das eines Gelehrten. Als ſolcher 
iſt er kein Menſch, er lebt nicht; was von ihm lebt, ſind ſeine 
gelehrten Taten, die leben vor und vielleicht kurze Zeit nach ſeinem 
Tode. Um den Menſchen kümmert ſich niemand, und doch iſt der 
Menſch gegenüber dem Gelehrten die Hauptſache. Meinen ver⸗ 
ſtorbenen älteren Freund Immanuel Schmidt, welcher ſeinerzeit 
der bedeutendſte Kenner des modernen Engliſch in Deutſchland war, 
fragte ich einmal, wie lange er in ſeinen Werken nachzuleben hoffe. 
Er zuckte kächelnd die Achſeln. Ich meinte, fünfzig Jahre; dann 
würde der große Muret, deſſen gewaltigen deutſch⸗engliſchen Teil 
er in ſeinen letzten Lebensjahren faſt vollendet hat, durch ein wo⸗ 
möglich noch größeres Werk in den Schatten geſtellt ſein. Das der 
Erfolg eines Rieſenwerkes und eines durch glänzende Anlagen und 
unabläſſigen Fleiß erreichten Wiſſensumfanges auf allen, auch den 
exakten Gebieten, der ihm in einem der Nachrufe den Namen „der 
letzte Polyhiſtor“ eintrug. Der Menſch wird länger leben. Er 
war eine von den wenigen ganz reinen, kindlichen Seelen, denen 
ich auf meinem Lebenswege das Glück gehabt habe zu begegnen, 
und gegen andere hilfreich mit ſeiner Wiſſenskraft bis zur Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit gegen ſich ſelbſt. Sein abſoluter, ich möchte auch 
ſagen, kindlicher Freiſinn in politiſcher und religiöſer Beziehung hat 
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nie einen Antipoden gefunden, der ihm nicht wohlgewollt hätte. 
Die Anſchauung eines ſo guten, liebenswürdigen Menſchen wird in 
allen, die ihn näher gekannt haben, zu einem gediegenen Seelen⸗ 
ſchatz, der nach allen Seiten ſich ausgibt, zuerſt unmittelbar, dann 
mittelbar weiter wirkend in Wellenlinien, von denen niemand weiß. 
wo ſie aufhören. 

Dieſe wundervolle Lehre George Eliots wird nun auch wahr 
an Wilhelm Wetz, einem bedeutenden Gelehrten und, was mehr 
iſt, einem kraftvollen und edlen Manne, den wir jetzt zum erſtenmal 
als Menſchen kennen lernen in einem Gemälde von taftvoller 
Frauenhand, deſſen vielfach durchſchimmernde Grundfarbe Bewunde⸗ 
rung iſt. Ich kenne zwei Nachrufe, die dem leider viel zu früh 
(1910) Verſtorbenen von zwei Fachkollegen gewidmet ſind, von 
Profeſſor Franz in Tübingen und von Profeſſor Hecht (Baſel), dem 


Herausgeber des oben genannten poſthumen Werkes. Beide find - 


würdig gehalten, und Liebe und Verehrung ſpricht aus dem mit 


Wetzſchem Freimut geſchriebenen Aufſatz von Franz; aber ſie haben 
vor allem den Gelehrten im Auge, der Menſch ſteht im Hintergrund. 


Wahrſcheinlich haben ſie ihn nicht ſo genau gekannt, wie dieſe 


intime Freundin ſeiner Schweſter und darum auch die ſeinige, die 


mit lebhaft intereſſiertem und, wie es ſcheint, ſtolzem Auge ſeinen 

Werdegang von Anfang bis zu Ende hat verfolgen können. 
Wilhem Wetz wurde 1858 in Eppelsheim als der Sohn eines 

Bauern geboren, freilich eines rheinheſſiſchen, den man in anderen 
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Gegenden Deutſchlands nach feinem Vermögen und ſeiner geſell⸗ 
ſchaftlichen Stellung einen Gutsbeſitzer nennen würde. Der Vater, 


ein ſehr bildungsbefliſſener Mann, wollte ſeinem Sohne eine tiefere 
Bildung zuteil werden laſſen, als ſeine eigene angeleſene es war, und 


ſchickte ihn im 11. Jahre auf das Progymnaſium des nahen Alzey ohne 


auch nur den Gedanken, daß ſein Sohn etwas anderes als Bauer 


werden könnte. Im Jahre 1871, als der Knabe 12 und feine . 


einzige Schweſter Marie 14 Jahre alt war, traf die Kinder ein 


harter Schlag, beide Eltern ſtarben im Laufe von dreizehn Tagen. 


Aber zwei Geſchwiſter des Vaters, die in das elterliche Haus zogen, 
nahmen ſich der Waiſen an; die Ländereien wurden verpachtet, und 
von den Einkünften konnten Wilhelm bis zur Erlangung eines 
Gehaltes und Marie ihr ganzes Leben lang unterhalten werden. 
Die Darmſtädter Schule, welche Wetz nach Alzey beſuchte, mußte 
der tüchtige Schüler gezwungen verlaſſen wegen Teilnahme an 
einer Schülerverbindung, eine Härte, die heute — hoffentlich überall! — 
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dadurch vermieden wird, daß man den erwachſenen jungen Leuten 
geſtattet, anſtändige Gaſtlokale zu beſuchen. Charakteriſtiſch für 
ſeine damalige Geltung iſt, daß ihn ſein Direktor ſelbſt ſeinem 
Bruder, der am Straßburger Lyceum wirkte, empfahl. Mit 
18 Jahren beſtand er hier die Reifeprüfung mit dem Prädikat „vor⸗ 
züglich“, wofür er ſich durch eine hochintereſſante, und ſchließlich 
recht abenteuerliche, weil geldloſe, Wandertour in der Schweiz und 
Oberitalien belohnte. 

Seinen Wiſſensheißhunger befriedigte er nacheinander an den 
Univerſitäten von Leipzig, Berlin und Straßburg mit dem Studium 
von „acht Sprachen“ und Literaturen, wie das ſein Hauptwerk über 
Shakſpere mit ſeinen zahlloſen Vergleichen aus nichtengliſchen 
Dichtungen bezeugt. Für ſeine Charakteriſtik iſt es notwendig zu 
ſagen, daß er in Straßburg mit Leib und Seele Soldat war und 
es in dieſer Nebenlaufbahn bis zum Hauptmann brachte. Hier 
habilitierte er ſich 1887 für Engliſch, obgleich die vergleichende 
Literaturgeſchichte immer fein eigentliches Jach geweſen iſt, wie 
die unter dieſem Titel von ihm herausgegebene Zeitſchrift beweiſt. 
Später, 1895 wurde er als angliſtiſcher Profeſſor in ſeine Heimat⸗ 
Univerſität Gießen und dann, 1902, nach Freiburg i. B. berufen, 
wo er nach nur achtjähriger Tätigkeit geſtorben iſt. 

Bald nach dem großen Unglück ſeiner Knabenjahre traf ihn 
ein anderes, an dem er ſein Leben lang zu tragen hatte. Während 
er in Straßburg ſtudierte, erkrankte ſeine geliebte Schweſter Marie, 
die geiſtig lebhaft und temperamentvoll wie er und „das Bild der 
Jugendfriſche und Rüſtigkeit“ war. Lähmungserſcheinungen in Ver⸗ 
bindung mit Muskelſchwund zeigten ſich plötzlich und ſchritten trotz 
aller angewandten Bade- und ſonſtigen Kuren über den ganzen 
Körper fort, ſo daß ſie ſchließlich bewegungsunfähig war. Ihr 
Bruder begnügte ſich nicht damit, ihr eine paſſende Wärterin zu 
verſchaffen und alles zu veranlaſſen, was ihr Zuſtand erforderte: 
er übernahm ſelbſt ihre Seelenpflege, ſobald er in der Welt feſten 
Fuß gefaßt hatte. Als Straßburger Dozent ließ er ſie zu ſich 
kommen und an all ſeinen geiſtigen Intereſſen wie an ſeinem 
Verkehr teilnehmen. Wer ihn beſuchte — und es waren viele, die 
durch ſeinen Geiſt, ſein Wiſſen und ſeine hervorragenden geſell— 
ſchaftlichen Talente angezogen wurden —, mußte die freundliche 
kranke Schweſter in den Kauf nehmen und bei Ausflügen in die 
Umgegend ihren Fahrſtuhl mit bewegen. In den Ferien reiſte er 
mit ihr nach ihrem angeſtammten Bauernhof, wo er ſich vorwiegend 
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mit Obſtkultur beſchäftigte. Auch in Gießen lebten die Geſchwiſter 
noch drei Jahre zuſammen, bis Wetz die Tochter eines höheren 
Beamten, Ida Buiſſon, heimführte, worauf dann die Haushalte 
getrennt wurden, nicht die Wohnorte. Die Kranke hatte die Freude, 
die Kinder ihres Bruders um ſich ſpielen und heranwachſen zu 
ſehen. Als er in Freiburg die erſten Anzeichen eines ernſten inneren 

Leidens ſpürte, faßte ihn große Sorge um die Zukunft ſeiner 
Schweſter, aber er hatte das Glück, eine junge, treue und geſchickte 
Pflegerin zu finden, der er ſie nach ſeinem Tode ruhig überlaſſen 
konnte. — Wenn wir bedenken, wie leicht wir Menſchen im all⸗ 
gemeinen fremde Leiden ertragen; wie wir der dauernden Krankheit 
ſelbſt eines Angehörigen ſchließlich, wie einem andern Alltäglichen, 
mit einer Art von Gleichgültigkeit gegenüberſtehen; und daß dem 
hart arbeitenden und draußen kämpfenden Manne die Pflege ſeiner 
Kranken doch kaum zugemutet werden kann: ſo müſſen wir dieſen 
Bruder, der „die Sonne ſeiner Schweſter war, die ihr die Kraft 
des Ertragens gab“, als einen ſelten guten und ſittlich kraftvollen 
Menſchen bewundern, zumal da dieſem Verhalten Züge unweicher, 
ſtraffer Männlichkeit entgegenſtehen. 

Im Jahre 1891, als Wetz Privatdozent in Straßburg war, 
hielt Brink, fein älterer, berühmter Fachkollege, eine Rektorats⸗ 
rede „Ueber die Aufgaben der Literaturgeſchichte“. Web, ein leiden: 
ſchaftlicher Anhänger Taines, war mit den Grundanſchauungen dieſes 
Gelehrten keineswegs einverſtanden und äußerte, wenn auch in 
rückſichtsvoller, anerkennender Form, feinen lebhaften Widerſpruch 
in einer in demſelben Jahre erſchienenen Kritik dieſer Rede. Alle 
Welt war erſtaunt über dieſe Kühnheit des Anfängers. Franz ſagt: 
„Für den Freimut des jungen Dozenten, der unbekümmert um 
etwaige Nachwirkungen ſeiner Ueberzeugung kühn und frohgemut 
Ausdruck gab, iſt die Schrift ein ſchönes Zeugnis, aber kaum für 
ein hervorragendes Maß von Klugheit.“ Gewiß: er mochte die 
eigenen Anſichten behalten und ſtillſchweigend dem bedeutenden 
Manne die ſeinigen laſſen. Nur iſt dieſe Klugheit, die den eigenen 
Vorteil wohl bedenkt, objektiv gewertet, eine außerordentlich kleine 
Eigenſchaft im Vergleich zu der Tapferkeit, mit der man das, was 
man für wahr hält, ausſpricht ohne jede Rückſicht auf die uner- 
freulichen Folgen, die dem doch meiſt ſehr geliebten Ich daraus er— 
wachſen mögen. Solch ein Schritt könnte ja auch auf großmanns⸗ 
ſüchtiger Eitelkeit, alſo auf einer niedrigen Sorte von Egoismus, 
beruhen. Davon kann bei Wetz nicht die Rede ſein, der überall, 
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wo er beiſtimmen konnte und wo er ernſte Tüchtigkeit ſah, mit ſeinem 
Lobe nicht nur nicht kargte, ſondern mitunter vielleicht es zu reich» 
lich ſpendete. Außerdem war er zwar ein junger Mann, aber doch 
einer, der im Jahre vorher fein Werk: Shakeſpeare vom Stand- 
punkt der vergleichenden Literaturgeſchichte veröffentlicht 
hatte, eins der bedeutendſten und darum ausgeſchriebenſten Bücher 
über den Dichter Shakſpere, in dem er auf dem Wege tiefgründiger 
pſychologiſcher Forſchung durch die Seelen ſeiner Geſchöpfe in die 
Seele ihres Schöpfers einzudringen ſucht. Alſo der ſittliche Kern 
dieſer Handlungsweiſe war tapfere Wahrheitsliebe, eine ſittlich ſehr 
hoch liegende Eigenſchaft. Man ſetze doch an die Stelle jenes großen 
Gelehrten einen Mann, der nicht durch ſeine Kraft, nicht durch 
eigene Leiſtungen, ſondern durch ein weniger legitimes Streben zu 
einer ſo einflußreichen Stellung gelangt wäre, wie das auch in 
gelehrten Kreiſen naturgemäß vorkommt; dieſer Mann, zurückhaltend 
auf geiſtigem Gebiet, veröffentlicht ſchließlich unvorſichtigerweiſe eine 
Arbeit, die ſeine wiſſenſchaftliche Unfähigkeit in das unbeirrbare Licht 
des Tages ſtellt; alles ſchweigt aus Entrüſtung, Mitleid, Mitſcham 
und Furcht vor unliebſamen Repreſſalien! Da ergreift ein furcht⸗ 
loſer junger Gelehrter die Feder, ſagt, was die anderen alle denken, 
nimmt den Alp von ihrem Gewiſſen und ſtellt das verletzte Recht 
der Wiſſenſchaft wieder her. Oder noch ein ſchlimmerer Fall: ein 
ſchwerer Mißbrauch, der ſich in gewiſſe maßgebende Geſellſchafts— 
kreiſe zur Schädigung der Geſamtheit eingeſchlichen hat, ein offenes 
Geheimnis, an das niemand zu rühren wagt, weil niemand gern in 
ein Weſpenneſt ſticht und die Beweiſe für die Tatſächlichkeit des 
Mißbrauchs Schwer zu erbringen find, wird plötzlich an weithin fichts 
barer Stelle mit Namen genannt, und der Beweis der Wahrheit 
durch eine Reihe beglaubigter Daten erbracht. Die Millionen des 
am meiſten geſchädigten Mittelſtandes treten auf die Seite des 
mutigen Urhebers dieſer Tat — aber ſchweigend; den Kampf gegen 
die einflußreichen Kreiſe, der folgen muß, hat er allein mit allen 
ſeinen Unannehmlichkeiten auf ſich zu nehmen. Er achtet ihrer 
nicht in der Tiefe ſeiner Empörung und in dem Wunſche, der All— 
gemeinheit zu nützen. Und wirklich, für die Allgemeinheit iſt ſeine 
Mannestat ein reinigendes Gewitter. Wie hoch die Charakter- 
eigenſchaft ſolcher ſelbſtloſen Tapferkeit zu ſchätzen iſt, das fühlt 
jeder Miterleber des von dieſem Kriege wohl begrabenen Zeitalters. 

Ich möchte von Wetz noch einen ähnlichen Fall erwähnen, der, 
als ſehr charakteriſtiſch für ihn, und zwar in gutem Sinne, nach ſeinem 


88 Hermann Conrad. 


Tode wohl bekannt werden darf. Meine Korreſpondenz mit Weg, die bei 
unſerem beiderſeitigen Zeitmangel nur ſporadiſch ſein konnte, aber 
durch die vollkommene Rückhaltloſigkeit von ſeiner Seite im Urteil 
über Perſonen und Sachen mir ſehr wertvoll war, begann zur Zeit 
meines Konflikts mit dem Vorſtande der Shakſpere⸗Geſellſchaft über 
die Reviſion des Schlegel⸗Tieckſchen Textes, wo er mir eine keines⸗ 
wegs bloß lobende Rezenſion meiner Reviſion ſandte mit einem mich 
tief erfreuenden Begleitſchreiben, in dem er ſich ganz auf meine 
Seite ſtellte. Mehrere Jahre darauf erhielt ich von ihm einen 
Aufſatz, der ſich gegen den von einem ſeiner Fachkollegen veröffent⸗ 
lichten Plan eines großen wiſſenſchaftlichen Unternehmens mit ſeiner 
bekannten Unumwundenheit ausſprach. Ich konnte ihm nicht bei⸗ 
ſtimmen und bedauerte dieſen Schritt. Dazu ſchrieb er, er ſchätze 
den Mann ſehr hoch, halte ihn für den bedeutendſten von ſeinen 
Fachgenoſſen und fürchte, daß dieſe Schrift ihrem freundſchaftlichen 
Verhältnis wohl ein Ende machen werde: dennoch aber könnte er 
nicht anders, er mußte ſein ablehnendes Urteil über den Plan aus⸗ 
ſprechen. Allerdings, wenn er etwas ausrichten wollte, ſo mußte 
ſeine Schrift ſich gegen die Idee richten, ehe ſie zur Tat geworden 
war. Hoffentlich iſt ſeine Befürchtung nicht wahr geworden: der 
betreffende Gelehrte wird doch wohl auch gedacht haben, was die 
anderen, die ihn kannten, dachten: Wetz muß ſagen, was er 
für wahr hält. 

Zum Schluß ſeines Lebens bringt ſeine Biographin einen rüh⸗ 
renden Zug, den ich nicht übergehen möchte. Ein Jahr vor ſeinem 
Tode, deſſen Herannahen er den Seinen mannhaft verbarg, fühlte 
er das Bedürfnis, die Stätte ſeiner glücklichen Jugend noch einmal 
wiederzuſehen und ſie ſeinen Kindern zu zeigen. Als er mit ihnen 
am Grabe ſeiner Eltern ſtand, fiel dem innigen Verehrer echter 
Poeſie das in feiner Einfalt fo ergreifende Gedicht von Mörike ein, 
deſſen Inhalt iſt: Das Tännlein grünet, das Röschen blühet ſchon 
irgendwo, die auf deinem Grabe wurzeln werden; das ſchwarze Röß⸗ 
lein ſpringt ſchon auf der Wieſe, das im Schritt vor deiner Leiche 
gehen wird. Er ſagte es ihnen her mit dem Ernſte der Todesge⸗ 
faßtheit, und ſein älteſtes Mädchen (die anderen erfaßten den Sinn 
wohl noch nicht) brach in Tränen aus. 


* * 
* 


Die Wahrheitsliebe ſollte immer der Antrieb zu wiſſenſchaft— 
licher Arbeit ſein, und iſt es ja auch in den allermeiſten Fällen. 
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Aber es gibt⸗Wahrheiten, die auf dem geraden Wege bloß ernſter, 
energiſcher Arbeit nicht zu erreichen ſind: ſie liegen verborgen unter 
einem ſolchen Wirrſal verdunkelnder Umſtände, z. B. dunkler Zeit⸗ 
verhältniſſe, unter einer Fülle ſo widerſprechender Vermutungen und 
Meinungen, daß ſie nicht jeden Forſcher reizen können, weil zu 
ihrer Herauslöſung ein beſonders ſcharfer Verſtand, eine hervor⸗ 
ragende kritiſche Begabung neben gründlichem Wiſſen gehört. 
Solche Wahrheiten ſind z. B. diejenigen, welche Shakſperes Familien⸗ 
verhältniſſe und ſeine Jugendzeit betreffen, Dinge, mit Bezug auf 
welche unſer Wiſſen in umgekehrtem Verhältnis ſteht zu der Fülle von 
Vermutungen, Hypotheſen, Behauptungen, welche die verſchiedenen 
Forſcher über ſie aufſtellen. Und gerade dieſe Fragen reizten Wetz; 
es reizte ihn, durch ſchroffe Ausſcheidung aller unſicheren Nach⸗ 
richten und unbegründeten Vermutungen feſtzuſtellen, was wir ſicher 
wüßten im Gegenſatz zu den „Shakſperebiographen, [die! aus dem 
ihnen zur Verfügung ſtehenden dürftigen Material gerne mehr her⸗ 
ausleſen, als in ihm enthalten iſt“. 

Ich möchte hierfür ein paar Beiſpiele geben, eins von einem 
wirklich bedeutenden Shakſperebiographen, ein anderes von einem 
weniger bedeutenden. — Mary Arden, Shakſperes Mutter, wird, 
trotzdem ſie die jüngſte von ſieben Töchtern iſt, von ihrem Vater 
Robert Arden in ſeinem Teſtament ſehr viel reichlicher bedacht als 
ihre ſämtlichen Schweſtern. Daraus folgt, daß ſie offenbar des 
Vaters Lieblingstochter war. Warum war ſie das? Dieſe Frage 
iſt unbeantwortbar, weil wir weder ihren noch ihres Vaters Cha⸗ 
rakter kennen. Elze beantwortet ſie dennoch (S. 15 f.): „Daraus 
(aus der größeren Erbſchaft) darf wohl der Schluß gezogen werden, 
daß Mary Arden durch Begabung und Charakter wie durch geſchäft⸗ 
liche Gewandtheit das in ſie geſetzte Vertrauen rechtfertigte .. 
Doch iſt noch ein anderer Grund für ihre Bevorzugung denkbar, 
der, daß ſie möglicherweiſe dem kränklichen Vater“ — ſo nennt er 
ſich im Teſtament — „manche trübe Stunde erleichtert und manche 
Grille verſcheucht hatte. War ſie in der frohen und friſchen Heiter⸗ 
keit wie in der praktiſchen Tüchtigkeit ihres Weſens, das ſich mit 
den Dingen dieſer Welt ohne Disharmonien und Reibungen abzu- 
finden wußte, der Frau Rat ähnlich? Erbte etwa ihr Sohn von 
ihr die Frohnatur und die Luſt zum Fabulieren?“ — Nein, die 
Folgerung darf man aus der verhältnismäßigen Größe ihrer Erb— 
ſchaft nicht ziehen, daß Shakſperes Mutter eine Frau wie Goethes 
Mutter geweſen wäre; ebenſowenig wie etwa die gleich unberechtigte, 
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daß Mary ein hübſches, ſchmeichleriſches Ding und ihr Vater ein 
deſchränkt gutmütiger Mann geweſen, was ja auch ein denkbares 
Motiv der Bevorzugung fein würde. 

Lee, der, zwar nicht als ſelbſtändiger Forſcher, aber vermittelſt 
der verſchiedenen Lektüre maſſenhafter Schriften von Forſchern eine 
immerhin praktiſch brauchbare Biographie geſchaffen hat, verwendet die 
Reſultate ſeiner Quellen nicht ſelten mit unverantwortlicher Willkür. 
Die durch unverbürgte und widerſprechende Nachrichten verdunkelte 
Frage: Was war Shakſperes Vater? löſt er, indem er alle einzelnen 
ihm zugeſchriebenen Berufsarten und noch ein paar dazu zu einem 
Bündel zuſammenfaßt und ſagt, er habe gleich nach ſeiner Ueber⸗ 
ſiedlung nach Stratford (um 1550) „einen Handel mit allen Arten 
landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe eröffnet; Korn, Wolle, Malz, Fleiſch, 
Häute und Leder gehörten dazu“, auch werde er oft (?) als Hand» 
ſchuhmacher bezeichnet. Danach hätte er alſo wohl eine Art von 
modernem Warenhaus gehabt. Das iſt ſo unkritiſch wie möglich. 
Getreidehändler ſoll er geweſen ſein wegen einer Klage gegen einen 
Mitbürger auf Herausgabe von 18 Scheffeln Gerſte. Die Umſtände 
ſind ganz unklar; aber darum braucht jemand doch nicht Getreide⸗ 
händler zu ſein, weil er von einem andern einen Poſten Getreide 
haben will, zumal Gerſte, die damals in jedem guten bürgerlichen 
Haushalt zum Bierbrauen gebraucht wurde. Wollhändler ſoll er 
nach Shakſperes erſtem Biographen Rowe (1709) geweſen ſein; aber 
deſſen Autorität iſt ſehr fragwürdig, da er vieles vom Hörenſagen 
hatte. Daß er Metzger war, ſtammt von dem ſonſt keineswegs un⸗ 
verläßlichen Antiquar Aubrey (c. 1680), der außerdem ſelbſt früher 
in Stratford geweſen war. Die Nachricht erſcheint aber verknüpft 
mit einem unerhörten und doch glaubensvoll wiedererzählten Unſinn, 
der ihr unſer Vertrauen entziehen muß: „einige der [ſehr lange 
nach John Shakſpere lebenden] Nachbarn hätten ihm gejagt”, daß 
auch William das Gewerbe ſeines Vaters ausgeübt habe; „wenn 
er aber ein Kalb ſchlachtete, ſo pflegte er es in einem hohen Stile 
zu tun und eine Rede zu halten“. Es kann kein Zweifel ſein, daß 
die Leute, die ihm dieſe Albernheit erzählten, ihn zum beſten haben 
wollten und — konnten. Die Quellen, aus denen Lee den Malz⸗, 
Häute- und Lederhandel hat, ſind unauffindbar. Wetz hat dieſe 
tige Frage entſchieden. John Shakſpere wird in zwei ſtädtiſchen 
Inden 1556 und 1586 als Handſchuhmacher bezeichnet; das iſt 
(fo ganz ſicher geweſen. Daß er außerdem Landwirtſchaft trieb, 
die anderen Ackerbürger Stratfords, iſt um ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
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licher, als ſeine Frau ihm ein ſtattliches Stück Land in die Ehe 
brachte; ſo mochte er die Schafe, deren Leder er verwandte, ſelbſt 
züchten und ihre Wolle, wenn er ſie nicht ſelbſt brauchte, verkaufen. 
Auch wird er beim Hausſchlachten gewiß öfters ein Viertel an 
Nachbarn verkauft haben, wie das noch heute in kleinen Städten 
geſchieht. 

Ueber die Frage: wie verlebte Shakſpere ſeine Knaben» 
jahre? ſind die Toren, welche ſich unter ihm einen ganz unge⸗ 
bildeten Menſchen vorſtellen, der Anſicht, daß ſie ſehr öde und ohne 
jede geiſtige Anregung dahingefloſſen ſeien und daß das lange Leben 
unter ganz ungebildeten Menſchen in des Knaben vielleicht von 
Hauſe aus ſchläfrigem, jedenfalls aber eingeſchläfertem Geiſt einen 
lebhaften Bildungstrieb nicht habe erwecken können. Obwohl — 
der Trieb wie die innere Kraft, die ihn hervorruft, doch angeboren 
iſt und ſehr häufig im Gegenſatz zu den umgebenden unbefruchten⸗ 
den Verhältniſſen Wachstum gewinnt; obwohl die ange- 
borene Erkenntniskraft auch unter der ſtumpfeſten Umwelt ſich im 
Erkenntnisdrange zeigt. Ueberhaupt die Macht der Umwelt! Sie 
iſt in der letzten Zeit allgemein übertrieben dargeſtellt worden und 
hält der täglichen tatſächlichen Erfahrung ebenſowenig ſtand wie die 
der Vererbung. Wetz empört ſich in dieſem Punkte gegen ſeinen 
verehrten Taine. „Jeder Menſch“, ſagt er (S. 166), „wird mit 
feinem eigenen Charakter, feinen beſonderen Anlagen und Fähig— 
keiten geboren und hat vor allem das Beſtreben, in ihnen zu ver— 
harren und ſich auch unter widrigen Verhältniſſen zu behaupten. 
Ihm nicht gemäße Einflüſſe lehnt er ab oder wird nur obenhin von 
ihnen ergriffen — wirklich beſtimmend wird für ihn nur das, was 
ſeiner Natur einigermaßen verwandt iſt, deren dunklem Sehnen 
und Streben entgegenkommt.“ So ſtellt er aus dem Sklaven der 
Umwelt, als welchen die moderne Anſchauung den Menſchen auf⸗ 
faßt, die ſelbſtherrliche menſchliche Perſönlichkeit wieder her. 

Unter den vielen Gaben Shakſperes war auch die des prak— 
tiſchen Verſtandes; ſeine Dichtungen zeigen, daß er das praktiſche 
Leben in ſeiner unendlichen Vielgeſtaltigkeit mit einer ſtaunenswerten 
Vollſtändigkeit durchſchaut und beherrſcht. Und nun zeigt Wetz in 
dem wundervollen und ganz originalen zweiten Kapitel, wie gerade 
das Leben in primitiver Dörflichkeit, die noch wenig von den fertigen 
und darum gedankenlos hingenommenen Errungenſchaften der 
materiellen Kultur kennt, die geiſtige Selbſttätigkeit anregt. Der 
Knabe ſieht die Dinge, die ihn umgeben und die er für ſein Leben 
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braucht, alle um ſich entſtehen, er kann ihr Werden verfolgen. Der 
Stellmacher nebenan, der im Sommer im Freien arbeitet, zeigt ihm 
über den Gartenzaun hinweg, wie man einfache Laſtwagen macht, 
und der Bauernknabe geht nun unter dieſem anregenden Beiſpiel 
daran, ſich ſelbſt einen kleinen Wagen zu bauen für ſein Spiel. 
Der Großſtadtjunge, der nie das Innere einer Schreiner⸗ oder 
Stellmacherwerkſtatt ſieht, bekommt zu Weihnachten einen fertigen 
Wagen, denkt ſich nichts dabei und ſpielt mechaniſch mit ihm ſo 
lange, bis er ihm langweilig wird. Und nun gar der Bau eines 
Hauſes! Der Bauernjunge verbringt ſeine ganze freie Zeit, um es 
entſtehen zu ſehen. Der Zimmermann muß das Balkengerüſt auf⸗ 
ſtellen, die Treppen machen, der Schreiner die Türen und Fenſter, 
der Maurer füllt das Gerüſt mit Ziegeln aus, aber bei den 
geringeren, den Hilfsarbeiten wirkt die ganze männliche Familie mit. 
Der Großſtadtjunge ſieht die Häuſer aus der Erde wachſen, bemerkt 
anerkennend, daß ſie ſo ſchnell fertig werden, und wohnt darin: 
wie ſie jedoch entſtehen, davon hat er keine Ahnung. Und wie in 
dieſes Handwerkſchaffen, ſo bekommt der Landknabe einen Einblick 
in alle Arten von Hantierungen; er ißt nicht bloß Fleiſch und 
Gemüſe, ſondern er weiß auch, wie Vieh und Frucht gezogen wird: 
der Ackerbau abſorbiert im Sommer ſeine Freizeit; die Pferde weiß 
er zu behandeln; die Haustiere gedeihen zum Teil unter ſeiner 
Pflege. Und nun das unmittelbare Leben in der freien Natur! Das 
Schauen und Lernen in Wald und Feld! Shakſperes Dichtungen 
zeigen uns, ein wie gründlicher Kenner der einheimiſchen Flora und 
Fauna Shakſpere war: das alles hatte er aus der Belehrung ſeiner 
einfachen Lebensgenoſſen und aus eigener Anſchauung, aus keinem 
Unterricht: wie genau er Beſcheid wußte mit Vogel-, Fiſchfang und 
Jagd. Dazu die langen Winterabende am Kamin mit ihren Er— 
zählungen von Geiſtern. Feen, Kobolden, Hexen, mit ihren Märchen, 
Sagen und ſagenbaften Hiſtorien und mit ihrem reichen Schatz 
von gern geſungenen Volksliedern, von denen er ſo viele uns über— 
liefert hat. Und das ſollte eine anregungsloſe, inbaltleere Knaben⸗ 
zeit geweſen ſein? Im Gegenteil: Der Knabe batte den ungeheuren 
Vorteil vor unſern Stadtkindern, daß er lernen konnte, was er 
lernen wollte, und nicht, was er entgegen ſeinem Alter und ſeiner 
natürlichen Neigung lernen mußte: und bei ſeinem aufgeweckten 
Weſen, ſeinem lebhaften Tätigkeitsdrange hat er von der Langenweile 
ſerer Stadtkinder nichts gewußt. Das alles bier lebendig, aus 

ner Erfabrung von Wetz geſchildert zu ſeben, iſt ein Genuß, 
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wenn auch manches alte Stadtkind unter den Leſern ihn um feine 
friſche, geſunde Jugend auf dem Lande beneiden wird. 

Allerdings erfordert die höhere Geiſtesbildung, daß neben dieſe— 
wertvolle Unterweiſung des praktiſchen Lebens zur rechten Zeit der 
planmäßige wiſſenſchaftliche Unterricht tritt. Das geſchah in jener 
Zeit etwas früher als bei uns. Späteſtens von ſieben Jahren, 
nachdem er Schreiben und Leſen gelernt hatte, mußte der junge 
Shakſpere in die Stratforder Lateinſchule eintreten, die in ihrem 
ſechsjährigen Kurſus“) den Schüler emporführte von „den Sätzen 
für Knaben“, Fabeln, Geſprächen (denn der mündliche Gebrauch. 
des Lateiniſchen war für jene Zeit ſelbſtverſtändlich) zu den vor⸗ 
nehmſten römiſchen Dichtern, Ovid, Virgil, Horaz, Juvenal, Perſius, 
Terenz, Plautus, Seneca; von Proſaiſten wird nur Cicero genannt. 
Es iſt alſo fraglos, das Shakſpere nach ſechsjährigem, faſt aus⸗ 
ſchließlichem Latein⸗Unterricht mit Leichtigkeit Lateiniſch leſen konnte. 
Wenn alſo Ben Jonſon ſagte, daß Shakſpere wenig Latein konnte, 
ſo kann das bei dieſem auf feine akademiſche Bildung fo eitlen. 
Manne nur heißen, daß ſeine philologiſchen, literarhiſtoriſchen und 
archäologiſchen Kenntniſſe nicht bedeutend waren. Aber er konnte 
nach deſſen Zeugnis, auch zwar „noch weniger“, aber immerhin 
etwas Griechiſch. Das muß dann Shakſpere wohl in einem weiteren 
ſiebenten Jahre gelernt haben. 

Mit vierzehn Jahren alſo mußte Shakſpere die Lateinſchule 
verlaſſen aus dem naheliegenden Grunde, weil es dort für ihn. 
nichts mehr zu lernen gab. Was tat er nun von 1578 bis. 
1585, in welches Jahr man meiſt ſeine Ueberſiedlung nach London 
ſetzt? — Schon oben iſt erwähnt, daß Aubrey ihn zum Lehrling 
eines Metzgers macht, — ein trauriger Schritt von der Beſchäfti⸗ 
gung mit klaſſiſchen Dichtern in das Schlachthaus eines Metzgers, 
freilich nicht ſo ſchlimm, wie wir ihn uns nach heutigen An⸗ 
ſchauungen vorzuſtellen geneigt ſind. Denn das Metzger⸗Handwerk 
ſtand damals an ſozialem Anſehen vor keinem andern zurück, ein 
Metzgermeiſter war z. B. John Shakſperes Mitbewerber um die 
Bürgermeiſterwürde. Auch hat der junge Shakſpere beim Haus⸗ 
ſchlachten gewiß mitgeholfen. Indeſſen iſt die Ausübung dieſes. 
Gewerbes ohne eine gewiſſe Brutalität undenkbar; und der Jüng⸗ 
ling, der uns zehn Jahre ſpäter als Platoniker, als zierlicher 
Petrarkiſt und überhaupt als der denkbar feinſtfühligſte Dichter ent⸗ 


*) Das Beſte hierüber bei Th. S. Bay nes: Shakespeare Studies. 1894. 
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gegentritt, in ein ſo brutales Gewerbe hineinzuſtoßen, wäre eine 
noch brutalere Schickſalsfügung als diejenige, welche den großen 
Dickens in ſeiner Jugend zwang, Wichſe in Töpfe zu ſchmieren und 
zu verpacken. Die Vorſtellung iſt widrig; und wenn es möglich iſt, 
wollen wir ſie ausſchließen. Nun, Aubreys Nachricht iſt, wie oben 
bemerkt, ſchon dadurch unglaubwürdig, daß ſie mit der abſolut 
ſinnloſen Behauptung zuſammengekoppelt iſt, daß der Jüngling „im 
hohen Stile“ Kälber geſchlachtet und, bevor er eins niederſchlug, 
eine Rede gehalten habe; ſie iſt ferner unglaubwürdig, weil der 
andere Teil derſelben poſitiv falſch iſt. John Shakſpere war nicht 
Metzger, ſondern Handſchuhmacher; und wenn dieſe Nachricht falſch 
iſt, warum ſoll die gleiche vom Sohne richtig ſein? Sie wird 
drittens unglaubwürdig durch die Worte, die ihr folgen: „Da dieſer 
William von Natur zur Dichtung und Schauſpielkunſt neigte, ging 
er“ — alſo aus dem Schlachthaus — „nach London, ich vermute 
(ei, eil), von achtzehn Jahren.“ (Dann wäre alſo Shakſpere von 
14 bis 18 Metzger geweſen). Dieſen Worten widerſpricht nämlich 
eine andere Nachricht desſelben Mannes: „Er verſtand Latein 
ziemlich gut, denn er war in feinen jüngeren Jahren Schul: 
meiſter in der Provinz geweſen — alſo doch nicht Metzger. 
Für dieſe Nachricht führt er als Gewährsmann den Schauſpieler 
William Beeſton ( 1682, mehr als achtzigjährig) an, deſſen Vater 
eine Zeitlang in der Truppe Shakſperes geweſen war und der 
ſelbſt für den beſten Kenner der Bühnengeſchichte galt. Der Schul⸗ 
meiſter iſt alſo glaubwürdiger, und jedenfalls hat er den Metzger⸗ 
lehrling aus dem Leben Shakſperes hinausgeworfen; daß er aber 
poſitiv iſt, kann auf Grund dieſer einzelnen Ausſage aus dritter 
Hand — Beeſton ſen., Beeſton jun., Aubrey — nicht geglaubt 
werden. Aber noch einmal erſcheint Shakſpere als Metzgerlehrling 
in dem Reiſebrief eines Rechtsgelehrten Dowdall, der im Jahre 
1694 Stratford beſuchte; der hat die Nachricht von dem Küſter der 
Stratforder Pfarrkirche, der „über achtzig Jahre“ alt war. Sollen 
wir nun dieſen uralten Mann, von dem niemand etwas weiß, z. B. 
nicht, ob er gedächtnisſchwach oder als Fremdenführer unkontrollier⸗ 
bar geſchwätzig war, als authentiſche Quelle betrachten? Unmöglich. 
Aubrey hat ſeine eigene Quelle ſelbſt widerlegt, dieſe iſt ſehr 
zweifelhaft. Ich kann mich daher nicht entſchließen, wie Web, 
Shakſpere auch nur bedingungsweiſe des Metzgerhandwerk zuzuweiſen. 
Etwas beſſer verbürgt iſt die Lehrtätigkeit, aber auch ſie ſteht auf 
ſchwachen Füßen. Mit vierzehn Jahren konnte Shakſpeare ſchwer⸗ 
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lich Hilfslehrer an einer Lateinſchule werden; in der Zeit aber, wo 
er es hätte ſein können, hält er ſich in Stratford auf: er heiratet 
von 18 Jahren (1582) in Stratford, und ſeine älteſte Tochter und 
ſeine Zwillinge werden ebenfalls hier, 1583 u. 1585, geboren. Er 
hätte alſo an der Stratforder Schule ſelbſt unterrichten müſſen, 
was allerdings nicht unmöglich geweſen wäre. 

Am eheſten könnte man noch der von Wetz nicht erwähnten Anſicht 
Malones, Elzes und anderer beiſtimmen, daß er Advokatenlehrling 
in Stratford geweſen, d. h. nach der in England geübten praktiſchen 
Methode, Jura ſtudiert hätte, aber nicht auf Grund eines bekannten 
Ausſpruchs in der von Naſhe geſchriebenen Einleitung zu Greenes 
Menaphon (1589), deſſen Beziehung auf Shakſpere unmöglich iſt, 
ſondern wegen der eingehenden Kenntnis der juriſtiſchen Prozeduren, 
Formalien und techniſchen Ausdrücke, die der Dichter in allen ſeinen 
Dichtungen an den Tag legt. Der Lord Oberrichter Campbell 
führt in feinem über dieſe Frage veröffentlichten Buche“) zweierlei 
zur Stütze dieſer Hypotheſe an: die Vorliebe, mit der Shakſpere 
Ausdrücke, Vergleiche und Bilder aus dem Rechtsweſen in ſeinen 
Dichtungen verwendet, und die ſichere Kenntnis, die ihn auf dem 
noch heute den Laien ſo dunklen Gebiet des engliſchen Rechtsver⸗ 
fahrens in allen Fällen vor irgendwelchem Fehler bewahrt hat. 
Aber die Möglichkeit bleibt beſtehen, daß er, einem allerdings 
merkwürdigen Hange folgend, wie Chalmers meint, alte Rechts— 
bücher“) ſtudiert habe. Kurz alſo: wir wiſſen aus der genannten 
Zeit nichts mehr von Shakſpere, als daß er heiratete und drei Kinder 
zeugte — wenn nicht noch der berühmte Wilddiebſtahl in Frage käme. 

Wetz hält auch dieſe Geſchichte für unbegründeten Klatſch, 
worin ich ihm nicht beiſtimmen kann. Die Geſchichte wird von drei 
voneinander ganz unabhängigen Perſonen erzählt: von zweien, die 
in der Nähe von Stratford wohnten gegen das Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts, von dem Pfarrer Davies in einem literarhiſtoriſchen 
Werk und von einem Mr. Jones, deſſen Großvater (nach Malone) 
zur Zeit des jungen Shakſpere in Stratford wohnte, und ſchließlich 
von Rowe 1709, der von ſeinen Vorgängern nichts wiſſen konnte, 
da deren Aufzeichnungen erſt im ſpäteren Verlaufe des 18. Jahr- 
hunderts bekannt wurden. Außerdem iſt Rowes Bericht über Shak— 
ſperes Wilddiebſtahl in dem angrenzenden Charlecote und ſeinen 


) Shakespeares Legal Acquirement. London, 1859. 
% In Drake: Shakespeare and his Times Paris, 18 13, S. 23) find fie 
angeführt. (Erſte Ausgabe London, 1817.) 
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Konflikt mit dem Beſitzer des Gutes, Sir Thomas Lucy, jo ins 
einzelne gehend, daß er nicht bloß zuſammengefabelt ſein kann: 
manches Beiwerk mag falſch ſein, der Kern, der Wilddiebſtahl, iſt 
richtig. War es bei Stratford doch auch bekannt, daß Shakſpere 
ſich irgendwo in ſeinen Dichtungen an Lucy für die üble Behand⸗ 
lung ſeiner Perſon gerächt hatte; daß er ihn, wie Davies erzählt, 
als Friedensrichter Clodpate (Schafskopf) eingeführt, der ſich einen 
großen Mann genannt, und daß er ihm drei Läuſe ins Wappen 
geſetzt habe — alſo eine offenkundige Beziehung auf die erſte Szene 
der „Luſtigen Weiber“. Hier iſt der Friedensrichter wohl ein 
clodpate, aber er heißt Shallow (Flach); und er hat „ein Dutzend 
luces“ (Hechte) im Wappen, welche der Pfarrer Evans wegen der das 
mals gleichen oder ähnlichen Ausſprache als louses (Läuſe) auffaßt. Die 
erſte Strophe des Spottgedichtes auf Lucy, von dem Rowe be⸗ 
richtet, hat der genannte Mr. Jones aufgezeichnet; es muß alſo 
auch ſeinerzeit allgemein bekannt geweſen fein; und wenn dieſe 
Strophe natürlich im Laufe eines Jahrhunderts ſo vielfach geändert 
worden iſt, daß in ihr nichts von Shakſperes Kraft und Feinheit 
zu erkennen iſt, ſo weiſt doch das in ihr gebrauchte gleiche Wort⸗ 
ſpiel Lucy : lousy auf feine urſprüngliche Urheberſchaft hin. Eine 
kleine Stütze erhält die Erzählung auch durch die Tatſache, daß. 
Sir Thomas Lucy 1584/5, alſo um die Zeit, wo der Diebſtahl 
ſtattgerunden haben muß, Parlamentsmitglied war und als ſolches 
einen Antrag zur ſchärferen Beſtrafung von Wilderern einbrachte. 
Daß das Wildern damals mehr als gewagter Sport denn als Bers 
brechen angeſehen wurde, iſt bekannt; im Luſtigen Teufel von 
Edmonton von unbekanntem Verfaſſer brechen die Honoratioren 
eines Dorfes, darunter der Pfarrer, nächtlicherweile in den Wild— 
park ihres Gutsherrn ein, was zu nichts weiter als komiſchen Si⸗ 
tuationen führt. 

Daß der Wilddiebſtahl nicht die Urſache, ſondern bloß die Ver— 
anlaſſung war zu der Flucht Shakſperes nach London; daß die Ur⸗ 
ſache vielmehr des Jünglings Neigung zum Theater und fein er- 
wachter dichteriſcher Drang war, darin hat Wetz recht. 

Von großem Wert iſt das erſte Kapitel des Buches: „Die 
Theorie vom ungebildeten Schauſpieler Shaxper aus Strat— 
ford“, deſſen nähere Betrachtung ſchon wegen der Vielfältigkeit des 
Inhalts hier ausgeſchloſſen werden muß. Ausgehend — eben nur 
ausgehend — von der unwiſſenden Einbildung der Bacon-, Rut⸗ 
land- uſw. ianer, daß Shakſpere, von Haufe aus ganz ungebildet 
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und als Schauſpieler auf der unterſten geſellſchaftlichen Stufe 
ſtehend, unmöglich die unter ſeinem Namen bekannten Dramen ge⸗ 
ſchrieben haben könne, widerlegt er ſie eingehend unter Anführung 
vieler zeitgenöſſiſcher Zeugniſſe. Er zeigt, daß die unter dem Schutz 
eines hohen Adligen, deſſen Namen ſie führten, ſtehenden Geſell⸗ 
ſchaften ſozial hoch über dem namenloſen ſchauſpieleriſchen Vaga⸗ 
bundentum ſtanden — eine ſeit ſehr langer Zeit dem Fachmanne 
bekannte, von jenen nicht gewußte Tatſache; daß unter ihnen auch 
akademiſch gebildete Männer mitwirkten; daß die hervorragenden 
Künſtler mit den damaligen Dichtern und hochgebildeten Literaten 
in dauernder Berührung waren und von dieſen geprieſen wurden; 
daß ſie wegen ihrer hohen Einnahmen von dieſen beneidet wurden 
und dementſprechend eine angeſehene geſellſchaftliche Stellung be- 
haupteten; daß einige von ihnen, unter ihnen Shakſpere, von den 
meiſt hochgebildeten Edelleuten geſchätzt wurden. Wetz führt dann 
die Hauptausſprüche an, welche Shakſpere als berühmten Dichter 
und angeſehenen Bühnenkünſtler zeigen, und ſchließt mit dem heute 
nicht mehr zu beſtreitenden Urteil, daß „Shakeſpeare die Bildung 
ſeiner Zeit voll in ſich aufgenommen hatte“. 

Das bedeutendſte iſt das ſehr lange letzte Kapitel über Shake⸗ 
ſperes Literaturkenntnis und künſtleriſche Perſönlichkeit; 
es iſt ebenfalls viel zu inhaltreich, um hier eine auch nur ſumma⸗ 
riſche Behandlung zu geſtatten. Nur ſoviel ſei zur Kennzeichnung 
des Wetzſchen Standpunktes geſagt. Farmer behauptete 1767 in 
ſeinem Eſſay über Shakſperes Wiſſen, daß ſeine wiſſenſchaftliche 
Bildung ſehr gering geweſen ſei; er ſollte niemals ein fremdſprach⸗ 
liches Buch im Urtext, ſondern nur in Ueberſetzungen geleſen haben, 
obgleich doch auch ſchon damals bekannt war, daß er die Latein⸗ 
ſchule ſeiner Vaterſtadt beſucht hatte. Es lag alſo doch ſehr nahe, 
anzunehmen, daß er des Plautus Menaechmi und Amphitruo, 
auf denen ſein nach meiner Anſicht früheſtes Drama, Die Komödie 
der Irrungen, beruht, in der Schule geleſen hatte; es iſt ſogar 
ſehr wahrſcheinlich, daß er mit dieſem (freilich in London umge⸗ 
arbeiteten) Drama in der Taſche an einer hauptſtädtiſchen Bühne 
anzukommen ſuchte. Nach Farmer ſoll er auch die Menaechmi in 
einer Ueberſetzung geleſen haben. — Aber es gab ja damals keine! 
Die erſte erſchien erſt 1595. — Dann mußte Shakſpere dieſe im 
Manuffript geleſen haben. — Alſo Farmer nimmt lieber etwas an, 
wofür jede wiſſenſchaftliche Begründung unmöglich iſt, ehe er das 
Selbſtverſtändliche zugibt, daß Shakſpere Plautus im Urtext geleſen 
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hatte. Aber trotz dieſer pedantiſchen Durchführung eines ziemlich 
ſinnloſen Standpunktes wurde das Buch in demſelben Jahre und 
ferner 1789 und 1821 neu aufgelegt und hat ſeine verdunkelnde Wirk⸗ 
ſamkeit etwa ein Jahrhundert lang geübt; die Sage von Shakſperes 
Unbildung lieſt man bei Nichtkennern, wie Bleibtreu u. a., noch heute. 

Bedauerlicherweiſe ſteht auch derjenige Mann, deſſen emſiger 
und erfolgreicher Forſchung wir nächſt Malone die meiſten Daten 
über Shakſperes Leben und ſeine Umgebung verdanken, auf einem 
von dieſer Anſchauung beeinflußten, veralteten Standpunkt. Halli⸗ 
well geſteht Shakſpere zwar eine gewiſſe Kenntnis des Lateiniſchen, 
auch ein bißchen Franzöſiſch und Italieniſch zu, hält aber ſeine Ge⸗ 
ſamtbildung für unbedeutend und glaubt, daß er von ſeinem Abgang 
von der Schule ab bis zu ſeiner Ueberſiedelung nach London, die 
erſt 1588 ſtattgefunden haben ſoll, alſo zehn Jahre lang, keinerlei 
geiſtige Anregung gehabt, d. h. alles in der Schule Gelernte ver⸗ 
geſſen und als ein richtiger Bauerntölpel nach London gegangen 
ſei. Halliwell hat von der Gabe, welche unſer Elze in öfters zu 
reichlichem Maße zeigt, zu wenig: nämlich Phantaſie. Wir befinden 
uns nicht in der erſten Hälfte des Jahrhunderts, wo die Wieder⸗ 
geburt des Geiſtes in England erſt einſetzt, ſondern am Ende, wo 
die engliſche Renaiſſance ihre höchſte Blüte in London erreicht hat, 
Shakſpere ſelbſt iſt ihre Kulmination. Wenn wir uns nun einer: 
ſeits das gelehrte, ſprachen⸗ und literaturkundige, geiſtſprühende 
Literatentum Londons um 1590 vorſtellen und andererſeits einen 
von jeder geiſtigen Bildung entblößten, unbeholfenen Kleinſtädter, 
der da hineintaumelt, ſo gehört wirklich nur geringe Phantaſie 
dazu, um ſich zu ſagen, daß ſolch ein armer Schlucker unter dieſen 
Großhändlern des Geiſtes ſich wahrſcheinlich niemals, beſtenfalls erſt 
nach vielen Jahren eine Stellung hätte erwerben können. Shakſpere 
aber wird ſchon 1592 von einem der bedeutendſten Dichter, Greene, 
beneidet und darum geſchmäht. Nach Halliwell ſollten in Stratford 
überhaupt nur zwei, höchſtens drei Dutzend Bücher vorhanden 
geweſen ſein. Dieſe waghalſige Annahme grenzt an Selbſtblendung. 
Der Buchdruck beſtand doch ſchon ſeit 1480, und die alten Volks⸗ 
ſagen, eine Reihe von Chroniken, maſſenhafte Dichtungen und 
Novellen, maſſenhafte Ueberſetzungen aus dem Italieniſchen, Fran⸗ 
zöſiſchen, Spaniſchen und, allerdings weniger, aus den alten Sprachen, 
zahlreiche Werke hoher Geiſtesbildung und Gelehrſamkeit lagen im 
Druck vor. Und in Stratford lebten etwa ein Dutzend gelehrte 
känner, ein halbes Dutzend Rechtsanwälte, Aerzte, Geiſtliche, 
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klaſſiſche Philologen, und von denen ſollte jeder nur drei Bücher 
beſeſſen haben? Dann wäre alſo die Renaiſſance auf London und 
die beiden Univerſitäten beſchränkt geweſen und hätte keinen Strahl 
ins Land hinausgeſchickt. 

Gegen dieſen unhaltbaren Standpunkt macht nun Wetz bei 
voller Anerkennung der Bedeutung dieſes Gelehrten energiſch Front. 
Der mit der Geiſteskraft angeborene Wiſſenstrieb nimmt nicht wider⸗ 
willig die Schulbildung in ſich auf, verſchläft nicht die friſcheſte, 
fruchtbarſte Jugendzeit, um mit 24 Jahren verſpätet — wodurch? — 
erweckt zu werden, ſondern er bricht ſich durch die Ungunſt der 
Verhältniſſe und alle Hinderniſſe Bahn. Das zeigt Wetz an Johann 
Caspar Schiller, der aus der niedrigſten Lebensſtellung mit der 
geringſten Schulbildung ſich zum Major und volkswirtſchaftlichen 
Schriftſteller emporarbeitet, und an dem noch draſtiſcheren Beiſpiel 
von Robert Burns. Dieſer iſt niemals etwas anderes als Bauer 
geweſen und mit den ſchwerſten, ſchmutzigſten Arbeiten beſchäftigt 
und doch nach Shakſpere und Byron der größte engliſche Lyriker 
geworden; ſein unſtillbarer Wiſſensdrang, der ihm auch hinter dem 
Pfluge keine Ruhe ließ, hat es ihm ermöglicht, in den Jahren 
1786/7 in der gebildetſten und vornehmſten Geſellſchaft Edinburgs 
ohne Anſtoß und wegen ſeiner Intelligenz bewundert zu leben.“) 
So iſt es auch undenkbar, daß Shakſpere von 36 Jahren die geiſtige 
Höhe hätte erreichen können, auf der ſein Hamlet ſteht, wenn ſein 
durch geniale Anlagen unterſtützter Entwicklungsdrang ihn nicht 
unabläſſig emporgetrieben hätte. Wetz verweilt dann in einzelnen 
(wie vor ihm Drake, Elze, Rolfe“), Anders“) auf den Werken, 
die er wahrſcheinlich ſchon in Stratford geleſen hat. 

Wenn wir die ruhige Kraft, die ſtrenge Kritik, den klaren, 
eleganten Stil, die Fülle des Geiſtes und eines vielfach ganz neu 
verwandten Wiſſens bewundern, die in dieſer Schrift zutage treten, 
ſo müſſen wir bedauern, daß es Wetz vom Schickſal verſagt war, 
die vielen noch übrigen ſtrittigen Fragen von Shakſperes Leben mit 
der gleichen überlegenen Einſicht zu behandeln; daß dieſes das letzte 
Werk war, das dieſer reichbegabte, edle Menſch und hervorragende 
Gelehrte der Welt hinterlaſſen durfte, füllt uns mit Trauer. 

) Vergleiche die Darſtellung dieſer Situation in dem Auſſatz des 86. Bandes 
dieſer Zeitſchrift: Robert Burns’ Glück und Ende. 


**) Shakespeare the Boy. London 1897. 
**) Shakespeare’s Books. Berlin, G. Reimer. 1904. 
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Die deutſche Kultur im Spiegel engliſcher Urteile. 


Von 
Carl Dietz. 


Ende Dezember und Anfang Januar hat die Londoner Times 
eine Reihe von Briefen aus ihrem Leſerkreiſe über den Wert der 
deutſchen Kultur und die Leiſtungen der Deutſchen in Kunſt und 
Wiſſenſchaft veröffentlicht. Unter den Briefſchreibern befinden ſich 
einige hervorragende Männer Englands. Deshalb ſeien die Briefe 
in wortgetreuer Ueberſetzung mitgeteilt. Sie werden ſicherlich überall 
in Deutſchland mit großem Vergnügen geleſen werden ebenſo wie 
der Leitaufſatz, mit dem die Times die Ausſprache in ihren Spalten 
ſchloß. Dieſen Bekenntniſſen irgend ein Wort hinzuzufügen, dürfte 
überflüſſig ſein; zur Beurteilung engliſcher Denkart ſind ſie jeden⸗ 
falls ſehr intereſſant. Sie zeigen, wie der Aufruf der deutſchen 
Profeſſoren jenſeit des Kanals gewirkt hat, und es iſt vielleicht gut, 
daß auch wir das Echo hören, das er hervorgerufen hat. Denn 
wie man auch über die Londoner Times urteilen mag, es bleibt be⸗ 
ſtehen, daß ſie noch heute die einflußreichſte Zeitung in der ganzen 
engliſch ſprechenden Welt iſt. Die Briefe mögen nun in der zeit« 
lichen Ordnung folgen, in der ſie in der Times erſchienen. 


1. Times vom 22. Dezember 1914. 


„Hermann iſt ein Deutſcher.“ 
Ein Ueberblick über teutoniſche Anmaßungen. 


An den Herausgeber der Times. 


Geehrter Herr, Es iſt erſtaunlich, daß man immer noch britiſche 
Gelehrte und Politiker findet, die von „unſerer geiſtigen Schuld an 
Deutſchland“ ſprechen. Man hätte vermuten können, daß nach den 
hren des jetzigen Krieges deutſche Großmäuligkeit (bluster) nach 
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ihrem wahren Wert eingeſchätzt würde. Aber Theorien, die in 
Deutſchland aufgeſtellt waren (made in Germany), find bei der 
Wertſchätzung ihrer Urheber ſowohl in England als auch im Amerika, 
wo ja die ganze jüngere Generation gehorſam zu den Füßen „teu⸗ 
toniſcher“ Profeſſoren geſeſſen hat, ſo lange einfach angenommen 
worden, daß es ſchwierig geworden iſt, ſie in ihrem wahren Lichte 
zu ſehen. Es iſt daher der Mühe wert, einmal mit kühlem Ver⸗ 
ſtande zu prüfen, was Deutſchland wirklich für die Kultur und den 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft geleiſtet hat. 

Was die Muſik angeht, ſo kann ich nichts darüber ſagen, denn 
ich bin nicht muſikaliſch. In der Literatur hat Deutſchland Goethe, 
der die erſte Stelle einnimmt. Heyne (fo!) war ein Jude, der die 
Deutſchen als Barbaren anſah. Schiller, der am meiſten deutſche 
unter den deutſchen Schriftſtellern, war ein Milch⸗ und⸗Waſſer Long⸗ 
fellow. In der Philoſophie haben ſie Kant und Hegel, aber Kant 
war mehr als halber Schotte ſeinem Urſprung nach, und es iſt 
ſchwer zu ſagen, was aus der Hegelſchen Philoſophie geworden wäre, 
wenn die deutſche Sprache entwickelter (more cultivated) geweſen 
wäre. In den Naturwiſſenſchaften iſt keiner der großen Namen deutſch. 
Wir ſehen uns vergebens nach einem um, der Newton, Darwin, 
Faraday, Laplace oder Paſteur an die Seite geſtellt werden könnte. 
Sogar in der angewandten Naturwiſſenſchaft iſt kaum eine der 
großen Erfindungen der neueren Zeit — die Dampfmaſchine, der 
Telegraph, das Telephon, der Kraftwagen, das Flugzeug, die draht— 
loſe Telegraphie — in Deutſchland gemacht worden. 

In meinen eigenen Studiengebieten iſt es dieſelbe Geſchichte. 
Bopps indo⸗europäiſche Sprachfamilie war (wie gewöhnlich, ohne 
Namensnennung) dem Sir William Jones geſtohlen, und die Ent- 
zifferung der Hieroglyphen und Keilinſchriften verdanken wir fran⸗ 
zöſiſchen und britiſchen Gelehrten. Im Jahre 1881 ſagte der 
Aegyptologe Dr. Lepſins, ein vornehm denkender Mann und Ge— 
lehrter der alten Schule, zu mir: „Wenn uns eine neue Inſchrift in 
den Weg kommt, wenden wir uns zuerſt an Dr. Birch (den Kuſtos 
der orientaliſchen Abteilung des Britiſchen Muſeums), um ſie zu 
entziffern, und dann können wir ſie philologiſch erklären“, und was 
er ſagte, ſchloß eine Welt von Wahrheit (a world of truth) ein. 
Die Deutſchen können fleißig Silben und Worte zählen und häufen 
Bände von Regiſtern an, ſie können ſich anderer Leute Entdeckungen 
im Intereſſe der „Kultur“ aneignen; aber darüber hinaus bekommen 
wir von ihnen, wie ich mich ſeit Jahren in dem Gebiet der orien— 
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taliſchen Archäologie zu zeigen bemüht habe, nur Theorien, die keine 

Rückſicht auf die Tatſachen nehmen, obgleich man uns ſagt, ſie müßten 

als unfehlbar angeſehen werden, da ſie ja aus Deutſchland kommen. 
Porſon hatte wahrſcheinlich recht, als er ſchrieb: 


The Germans at Greek 
Are sadly to seek; 

Not one in five- score, 

But ninety-nine more; 

All, all except Hermann, 
And Hermann's a German. 


Je weniger man von der Kunſt ſagt, umſo beſſer iſt es. 
Deutſcher Geſchmack in der Baukunſt und in der Kleidung iſt ſprich⸗ 
wörtlich. Und ebenſo wenig iſt man der Meinung, daß ſich das 
deutſche geſellige Leben durch beſondere Anmut auszeichne. Ein 
Volk, das die Kunſtſchätze Belgiens und Oſtfrankreichs zerſtört, das 
ſeine Kanonen abſichtlich auf die edelſten und geheiligtſten Gebäude 
gerichtet, das mutwillig die Bücher und Handſchriften der Ver— 
gangenheit verbrannt hat, hat ſich ſelbſt außerhalb des Kreiſes der 
kultivierten und ziviliſierten Völker geſtellt. Die Deutſchen ſind 
noch, was ſie vor 15 Jahrhunderten waren, die Barbaren, die über 
unſere (11) Vorfahren herfielen und die Ziviliſation des römischen 
Weltreichs zerſtörten. Tauſend Jahre lang hing die Drohung deut⸗ 
ſcher Eroberung über Weſteuropa, bis endlich die Eroberer in bruder: 
mörderiſchem Streit untergingen oder von der älteren Bevölkerung 
aufgeſaugt wurden, und die „finſtere Zeit“ ihr Ende erreichte. 

Wir müſſen vertrauen, daß ſie nicht wiederkehrt hinter einer 
Lawine von teutoniſcher Barbarei, und daß die Deutſchen ihren 
alten Beruf als die geiſtigen „Holzhacker und Waſſerſchöpfer“ für 
Weſteuropa wieder aufnehmen. Deutſchland hat keine alte Kultur, 
auf die es zurückgreifen könnte, und was das bedeutet, kann man 
am beſten verſtehen, wenn man den Gegenſatz zwiſchen deutſcher 
Roheit in dem gegenwärtigen Kriege und der Ritterlichkeit der zivili— 
ſierten Japaner in ihrem Krieg mit Rußland bedenkt. 

Hochachtungsvoll 
A. H. Sayce. 
Queen's College, Oxford, Dec. 19. 


Der Rev. Archibald Henry Sayce, M. A., L. L. D., D. D., 
Fellow von Queen's College, Oxford, ſeit 1869, iſt jetzt 68 Jahre 
alt und Profeſſor der Aſſyriologie in Oxford. Er hat eine große 
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Anzahl Bücher über orientaliſche und altteſtamentliche Dinge ge⸗ 
ſchrieben, ſeit der Mitte der 90er Jahre ſcheint aber ſeine erſtaun⸗ 
liche Fruchtbarkeit allmählich verſiegt zu ſein. Der in dem Brief 
erwähnte Richard Porſon (1759 - 1808) iſt ein bekannter engliſcher 
Graetiſt. 


2. Times vom 23. Dezember 1914. 
a) Deutſche Profeſſoren und deutſche Anmaßung. 


Geehrter Herr, Herr Profeſſor Sayce hat heute in der Times 
die Seifenblaſe der deutſchen Anmaßung gründlich aufgeſtochen, 
indem er zeigt, daß Deutſchlands Anſpruch, der Herold der Kultur 
und des wiſſenſchaftlichen Fortſchritts zu ſein, ebenſo hohl (hollow) 
iſt wie ſein Gefühl für Ritterlichkeit und Menſchlichkeit. Zu der 
langen Liſte der Gebiete — Naturwiſſenſchaften, Literatur, Altertums⸗ 
kunde, Philoſophie, Aſtronomie, Kunſt, Architektur und Archäologie 
— in denen, wie er ſagt, keiner der führenden Namen von Deutſchen 
getragen wird, können viele andere hinzugefügt werden, Landwirt⸗ 
ſchaft, Bewäſſerung, Urbarmachung, Entwäſſerungsanlagen, Polar- 
und überhaupt geographiſche Forſchung, Geſundheitsweſen und ver— 
ſchiedene Zweige der Chirurgie und Medizin. 

Preußen iſt es, das ſo laut und prahleriſch die Verdienſte und 
Vorteile der deutſchen Kultur verkündet, und doch würde es ganz 
leicht ſein zu zeigen, daß ſehr wenige von den Deutſchen, die auf 
dem einen oder andern Gebiet des geiſtigen Lebens berühmt ſind, 
dieſem Militärſtaat angehören. Z. B. iſt nur einer der großen 
deutſchen Komponiſten ein Preuße — nämlich Meyerbeer, der ein 
jüdiſcher Berliner war (a Jew Berliner). Beethoven iſt zwar in 
Bonn geboren, aber damals war Bonn noch keine preußiſche Stadt. 
Obgleich die Muſik am häufigſten als das ganz beſondere Gebiet 
teutoniſcher Ueberlegenheit angeführt wird, jo beweiſt doch nichts 
beſſer als gerade die Muſik die Falſchheit der Behauptung der 
deutſchen Profeſſoren, daß „ohne den deutſchen Militarismus die 
deutſche Kultur ſchon lange in der Welt vernichtet worden wäre“. 
Von den 15 am meiſten bekannten deutſchen Komponiſten wurde 
die Mehrheit berühmt zu der Zeit oder nach der Zeit, als die mili— 
täriſche Demütigung Deutſchlands begonnen und ihren tiefſten Stand 
erreicht hatte; und alle außer Bach, Händel, Wagner, Brahms und 
Richard Strauß ſtanden auf dem Höhepunkt ihres Ruhmes in der Zeit 
zwiſchen dem Niedergang der Militärmacht nach den Großtaten Friedrichs 
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des Großen und den letzten Kriegen Preußens und Deutſchlands 
ſeits 1864. Es iſt erſtaunlich, wie Herr Profeſſor Sayce hervor- 
hebt, daß britiſche Gelehrte ſo oft auf „unſere geiſtige Schuld an 
Deutſchland“ hinweiſen, daß ſo viele Leute in England und in 
Amerika damit zufrieden ſind, zu den Füßen teutoniſcher Profeſſoren 
zu ſitzen, und daß die Lehren dieſes Krieges nicht das Ergebnis 
haben, daß man die Anmaßungen dieſer Profeſſoren nach ihrem 
wirklichen Werte einſchätzt. | 

Der berüchtigte Aufruf über den Krieg, den die deutſchen 
Profeſſoren zu unterzeichnen ſich kürzlich herbeiließen, war ausge⸗ 
zeichnet durch die ſchamloſe (unabashed) Darlegung offenkundiger 
Unwahrheiten. Wenn dieſe „Intellektuellen“ ähnliche Angaben in⸗ 
bezug auf irgend eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung gemacht hätten, 
ſo würden ſie ihr Anſehen für alle Zeit unrettbar geſchädigt haben. 
Und doch ſind das die Leute, mit deren Methoden und Unterrichts⸗ 
ſyſtem eine Königliche Kommiſſion die Univerſität London germani⸗ 
ſieren wollte, und mit deren Hilfe einige deutſchfreundliche britiſche 
Lehrer — deren Meinung über die Ausbildung der Studenten der 
Medizin beeinflußt und verwirrt wird durch die Gelegenheiten, die 
man den geprüften Kandidaten für Forſchungszwecke in den vom 
Staate unterhaltenen Univerſitäten im „Vaterlande“ bietet — unſer 
eigenes ausgezeichnetes britiſches Syſtem des mediziniſchen Unter— 
richts und der ärztlichen Prüfungen verdrängen wollten. (!!) 


Hochachtungsvoll 
Henry Morris. 


8 Cavendish-square, W., December 22. 


Mr. Henry Morris, F. R. C. S., M. A., iſt „Senior Surgeon“ 
und ehemaliger „Lecturer on Surgery and Anatomy“ am Middlesex 
Hospital, „Member of Couneil and Chairman of Court of Exa- 
miners des Royal College of Surgeons“. 


b) Hermann iſt ein Deutſcher. 


Geehrter Herr, Herrn Prof. Sayces Ableugnung einer „geiſtigen 
Schuld an Deutſchland“ darf nicht ohne Widerſpruch bleiben. Man 
ſollte meinen, es ſei unmöglich an Newton zu denken, ohne gleich— 
zeitig auch an Kepler, oder an Paſteur ohne an Koch zu denken. 
Laplaces Name iſt den Leuten beſſer bekannt als der Eulers, und man 
kann begreiflicherweiſe verſchiedener Meinung ſein, wem von beiden der 
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Vorrang gebührt, aber viele würden Euler an erſter Stelle nennen. 
In ſeinen eigenen Studiengebieten mag Herr Profeſſor Sayce der 
it nä 
Wahrheit näher kommen. (1) Hochachtungsvoll 
H. H. Turner. 

University Observatory, Oxford. 

Prof. Herbert Hall Turner, D. Sc., F. R. S., iſt Sullivan 
Profeſſor der Aſtronomie in Oxford ſeit 1903. 


3. Times vom 24. Dezember 1914. 
Hermann iſt ein Deutſcher. 

Geehrter Herr, Obwohl ich im allgemeinen ganz und gar mit 
der Anſicht übereinſtimme, die Herr Profeſſor H. H. Turner über 
unſere Schuld an deutſche Gelehrſamkeit heute in der Times äußert, 
ſo möchte ich doch den Leſer daran erinnern, daß der Mathematiker 
Euler, den Herr Prof. Turner erwähnt, nicht Deutſcher ſondern 
Schweizer war. Er wurde in Baſel geboren und beſuchte dort die 
Univerſität. Die meiſten ſeiner Schriften ſind nicht deutſch ſondern 
lateiniſch geſchrieben, einige franzöſiſch. Wenn man demgegenüber 
anführen ſollte, daß er 25 Jahre in der Akademie der Wiſſenſchaften 
in Berlin zubrachte, ſo darf man darauf hinweiſen, daß er 28 Jahre 
der „Petrograder“ Akademie angehörte, und daß der größere Teil 
ſeiner Forſchungen in den Berichten dieſer Akademie veröffentlicht iſt. 

Florian Cajori. 

7, Gordon street, W. C., December 23. 


In derſelben Nummer der Times erhebt Herr Bernard Holland 
lebhaften Einſpruch gegen „the wild notion of Prof. Sayce“, daß 
die Angelſachſen bloße Seeräuber geweſen ſeien, die weder große 
noch bleibende Spuren in „unſerer“ Geſchichte hinterlaſſen hätten. 
Darauf antwortet Sayce in der Times vom 28. Dezember, daß das 
engliſche Volk der Raſſe nach zu dem frühneuſteinzeitlichen Typus 
(early neolithie type) gehöre, woran ſich noch eine weitere Er- 
örterung dieſer Frage anſchließt, die hier wegbleiben ſoll. 


4. Times vom 26. Dezember 1914. 
Deutſche Anſprüche in den Naturwiſſenſchaften. 
Geehrter Herr, Ich wünſche die Angaben von Herrn Prof. 
Sayce zu beſtätigen über die irrtümliche Anſicht, die weit verbreitet 
iſt, als ob engliſche Gelehrte „zu den Füßen der Deutſchen ſäßen“ und 
als ob die Deutſchen in naturwiſſenſchaftlicher Forſchung überlegen 
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teten. Dieſer Irrtum beruht auf den unverantwortlichen Herzens⸗ 
ergüſſen gusb junger Leute, die die Vorteile der zahlreichen und gut 
ausgeitatteten Laboratorien der deutſchen Universitäten genoſſen und 
die die deutſche Sprache — wie ich — auf deutſchen Univerſitäten 
gelernt haben. Es iſt eine Tatſache, daß die deutſchen Einrich⸗ 
tungen für Forſchungszwecke (advanced study) ausgezeichnet und 
zahlreich ſind, hier wie in anderen Studiengebieten, die vom Staate 
gepflegt werden, aber es gibt, und es bat immer in Deutſchland 
weniger Männer gegeben als in Frankreich. England oder Rußland, 
die mit genug Initiative und Geiſteskraft begabt ſind, um eine neu- 
artige wichtige Unterſuchung zu unternehmen und ſie zu einem 
klaren und endgültigen Ergebnis zu führen. Die Deutſchen leiſten 
hervorragendes, wenn ſie den Spuren der Forſchung folgen, die 
von anderen Leuten berrübren, und wenn ſie fleißig eine Fülle von 
Einzelunterſuchungen anſtellen, die angeregt ſind durch die Ergeb— 
niſſe, die engliſche oder franzöſiſche Entdecker erzielt haben. Natür⸗ 
lich ſind einige wirklich epochemachende Entdeckungen von Deutſchen 
gemacht worden, von denen die bedeutendſte im vergangenen Jahr— 
hundert vielleicht die Einführung der Spektralanalyſe durch Bunſen 
und Kirchhoff war. Oft, aber durchaus nicht ohne Ausnahme (“). 
baben die Deutſchen, beſonders ſeit 1870, die Geſchichte der 
Wiſſenſchaft gefälſcht in den umfangreichen Abhandlungen, die 
von ibnen geſchrieben wurden und die abſichtlich die Anſprüche an- 
derer auf Entdeckungen und fruchtbare Einfälle ſtillſchweigend über- 
gingen, obwohl doch auf dieſen ihre eigene Arbeit aufgebaut war. 

Jetzt hat man ja allgemein die ruhmredige Verlogenheit des 
deutſchen Volkes kennen gelernt. Es würde eine langwierige Auf— 
gabe ſein, einzelne Fälle zu erläutern und zu erörtern. Ich will 
die Frage unbeantwortet laſſen, ob es der Gerechtigkeit entſpricht, 
Kepler zu erwähnen, wenn man von Newtons Verdienſten ſpricht, 
aber mit Nachdruck muß ich darauf hinweiſen, daß Herr Prof. Turner 
einen unglücklichen Fehler begangen bat — der zweifellos durch die 
Tatſache erklärt wird, daß er kein Biologe iſt — als er es wagte, 
Robert Koch in Berlin neben Paſteur zu ſtellen. Ich kannte die 
beiden Männer perſönlich. “) Die einzige Art, in der man an 
Koch in Verbindung mit Paſteur denken kann, iſt die Erinnerung 
an die preußiſche Unverſchämtheit und Unhöflichkeit, mit 
der Koch den großen Franzoſen angriff. Lange nachdem Paſteur 
feſtgeſtellt hatte, daß die Urſache der Fäulnis, der Gärung und einer 
Abe von Krankheiten in der Entwicklung von Mikroorganismen 
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zu ſuchen ſei, und nachdem er Methoden der Immuniſierung ent- 
deckt hatte, erſchien Koch auf dem Plan. Er war Schüler des 
Botanikers und Bakteriologen Prof. Ferdinand Cohn in Breslau 
und hatte von ihm gelernt, die Methoden der Kulturenbearbeitung, 
wie ſie Botaniker bei Verſuchen mit Gartenerde anwenden, auf die 
Unterſuchung der krankheiterzeugenden Bakterien anzuwenden. Er 
entdeckte den Tuberkelbaccillus, nachdem Hanſen vorher den des 
Ausſatzes entdeckt hatte, während viele andere Forſcher nach dem 
Vorgange Paſteurs ſchon vorher andere krankheiterregende anſteckende 
Bakterien entdeckt hatten. Später beobachtete (!) er den Baccillus, 
der mit der cholera asiatica verbunden iſt. Aber in keinem 
von beiden Fällen kam er zu irgend welchen Ergebniſſen von 
allgemeiner Bedeutung. Er hatte zu einer Zeit ſeine Laboratorien 
in Berlin voll von Studierenden der Bakteriologie, die er in den 
Methoden der Entwicklung und Färbung der Bakterien unterwies. 
Durch ſie wurde — auf die gewöhnliche deutſche Weiſe — ſein 
Name auspoſaunt und gefeiert über ſein Verdienſt hinaus als der 
eines wunderbaren Entdeckers. Er war nichts dergleichen; tatſächlich 
fehlte es ihm an Scharfſinn, und er war unfähig über die Beobach⸗ 
tung der Grundtatſachen hinauszugehen, was ihn zu Entdeckungen 
von allgemeinerem Wert und Bedeutung hätte führen können. Koch 
mit Paſteur zu vergleichen, heißt einen Deutſchen, der durch Fleiß 
und mäßige Begabung einige einfache Beobachtungen machte, ſo wie 
ſie andere auch gemacht hatten, indem ſie Paſteurs Methode folgten, 
mit dem neuſchaffenden franzöſiſchen Genie ſelbſt vergleichen, der 
ein neues Feld der Naturwiſſenſchaft und ein neues Zeitalter der 
Heilkunſt ſchuf und entwickelte. 

Ich darf wohl noch hinzufügen, daß der verſtorbene Profeſſor 
Huxley mit mir oft über das übertriebene Anſehen ſprach, das die 
Deutſchen wegen ihrer Gelehrſamkeit und wiſſenſchaftlichen Begabung 
ſich ſelbſt geſchaffen hätten, und ferner, daß erſt vor einem Monat 
in der letzten Unterredung, die ich mit meinem alten Freunde 
Ingram Bywater hatte, er mir ausführlich die Grundloſigkeit der 
Anſicht auseinanderſetzte, daß deutſche Gelehrſamkeit urſprünglicher 
und beſonders wertvoller Art ſei. Er ſchrieb dieſes Anſehen ihrer 
ſich ſelbſt anpreiſenden Art und dem Mangel an Ehrlichkeit und 
gutem Geſchmack in den Handbüchern zu, mit denen viele von ihnen 
die akademiſche Welt überfluten. 

Hochachtungsvoll 
E. Ray⸗Lankeſter. 
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Bei Herrn Ray⸗Lankeſter hinzuzufügen, wer er iſt, dürfte faſt 
überflüſſig ſein, denn er hat — nicht zuletzt durch Briefe an die 
Times — dafür geſorgt, daß man wenigſtens ſeinen Namen kennt. 
Er iſt M. A., L. L. D., F. R. S. 1875; Hon. Fellow of Exeter 
College, Oxford, korreſp. Mitglied des Institut de France und einer 
Reihe ruſſiſcher, böhmiſcher, italieniſcher und amerikaniſcher, aber, ſoweit 
ich ſehe, keiner deutſchen Akademie. Bis vor einigen Jahren war er 
Direktor der naturwiſſenſchaftlichen Abteilung des Britiſchen Muſeums. 


5. Times vom 28. Dezember 1914. 
Der deutſche Geiſt in der Wiſſenſchaft. 

a) Geehrter Herr, Porſons Epigramm auf Hermann zeigt ſeinen 
Witz, der, nebenbei, einem griechiſchen Epigramm entlehnt iſt. Aber 
es iſt ſeltſam, daß Herr Profeſſor Sayce es als einen ernſthaften 
Beitrag zur Geſchichte anſieht. Sein Brief vom letzten Dienſtag iſt 
voll von tollen (wild) Theorien und Ungereimtheiten. An einer 
Stelle ſagt er, daß die Deutſchen geiſtige „Holzhacker und Waſſer⸗ 
ſchöpfer“ in der Wiſſenſchaft find, was doch wohl Vermittler von 
Tatſachen bedeuten ſoll; an anderer Stelle ſagt er, daß ſie nur 
Theorien aufſtellen, die keine Beziehung zu Tatſachen haben. Herr 
Profeſſor Sayce ſcheint zu meinen, daß das Verbot, Schulden an 
Deutſche zu bezahlen ſich auch auf geiſtige Schulden erſtreckt. 
Natürlich mit der Erinnerung an den Brand von Löwen und das 
Blutbad in Scarborough noch friſch in unſerem Gedächtnis iſt es 
ſchwer, unſerer geiſtigen Schuld an Deutſchland gerecht zu werden; 
aber faſt jeder Gelehrte und Mann der Wiſſenſchaft wird zugeben, 
daß ſie ungeheuer iſt. Es iſt jetzt nicht die Zeit dabei zu verweilen. 
Aber diejenigen von uns, die am meiſten der deutſchen Bildung 
verdanken (die natürlich auch ihre ſchwächeren Seiten hat, wie alle 
menſchlichen Dinge), haben mit dem lebhafteſten Schmerz geſehen, 
wie ſie neuerdings auch für die abſcheulichſten Zwecke benutzt worden 
ſt. In den jüngſt vergangenen Jahren haben wir geſehen, wie 
Heberhebung ſogar deutſche Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit irre 
führte. Aber wir hoffen, daß Deutſchland dereinſt feinen wahnſinnigen 
Plan der Weltberrichaft(!) aufgeben und wieder geſund werden wird. 
Unterdeſſen geſtatte ich mir gegen ſolche außerordentliche Behauptungen 
wie die, daß England nicht wirklich das Land der engliſchen Raſſe 
iſt, De Deutschen nicht ein ſehr tüchtiges Volk ſind in 
men, Einſpruch zu erheben. 

Percy Gardner. 
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Percy Gardner, Litt. D., F. S. A., iſt Profeſſor der klaſſiſchen 
Archäologie in Oxford ſeit 1887; korreſpondierendes Mitglied der 
Göttinger Geſellſchaft der Wiſſenſchaften u. a. m. 

b) Geehrter Herr, „Hermann iſt vielleicht ein Deutſcher“, aber 
Forſcher, in den Naturwiſſenſchaften auf jeden Fall, werden fort⸗ 
fahren ihre „geiſtige Schuld an Deutſchland“ anzuerkennen, und ſie 
können das tun, ohne Newton und Darwin von ihrem ſtolzen Platz 
zu verdrängen oder die Schuld zu verringern, die Deutſchland uns 
ſchuldig iſt. Ich hatte eine Liſte berühmter deutſcher Namen hin⸗ 
geſchrieben, aber da ſie für Ihre wiſſenſchaftlich gebildeten Leſer 
nicht nötig iſt, und den andern doch nicht viel ſagen würde, ſo 
laſſe ich ſie lieber weg. 

Auf jeden Fall führt es nur zu endloſen und unfruchtbaren 
Erörterungen, wenn man einen Namen gegen den andern ausſpielt. 
Selbſt wenn wir annehmen, daß die Deutſchen nicht dieſelben 
geiſtigen Fähigkeiten wie die Ruſſen, Franzoſen oder Briten hätten 
(und darin liegt der Kern der Bemerkungen des Herrn Prof. Sayce), 
ſo bleibt die Welt doch umſo reicher durch das, was ſie haben; und 
zum Glück kann es nicht durch irgend eine Anzahl von Profeſſoren 
geſtohlen werden. Unſere jetzige Aufgabe iſt der Kampf, und wir 
müſſen fortfahren zu kämpfen wie Männer; wir mögen meinetwegen 
Einſpruch erheben gegen Greueltaten, aber nicht mit gehäſſigen 
Vergleichen Zeit verlieren. Wenn der Friede wieder hergeſtellt iſt 
und die wiſſenſchaftliche Arbeit wieder aufgenommen wird, wird die 
Arbeit eines jeden ehrlichen Mitarbeiters willkommen ſein wie bis⸗ 
her, ganz gleichgiltig welchem Volk er angehört; und ſollte ein Ge⸗ 
nius auferſtehen, ſo werden die weiſen Männer nicht warten und 
überlegen, in welches beſondere Land ſie reiſen müſſen, um ihre 


Huldigung darzubringen. 
Ihr ſehr ergebener 


Wimbledon. F. A. Bather. 


Mr. F. A. Bather, D. Sc., F. G. S., iſt Kuſtos in der geo⸗ 
logiſchen Abteilung des Britiſchen Muſeums ſeit 1902. 


6. Times vom 29. Dec. 1914. 
Die Triumphe der deutſchen Kultur. 
Geehrter Herr, Es iſt eine alltägliche Beobachtung, daß jemand 


mit dem nötigen Selbſtbewußtſein andere dazu überreden kann, ihn 
nach ſeiner eigenen Wertſchätzung gelten zu laſſen. Die Deutſchen 
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haben ihre „Kultur“ ſo laut in alle Welt hinauspoſaunt, daß die 
Gedankenloſen begonnen hatten, wirklich daran zu glauben. Unter 
den ſonſtigen Tugenden der deutſchen Profeſſoren, die jene erſtaun⸗ 
liche Kundgebung erlaſſen haben, findet Beſcheidenheit keinen Platz. 
Wir ſollen alle zu ihren Füßen ſitzen, denn deutſche „Kultur“ muß 
die Welt beherrſchen, in der Wiſſenſchaft, in der Literatur, in der 
Lebensart! und — der Himmel bewahre uns! — in der Kunſt. 

Die Briefe in Ihren Spalten von Herrn Prof. Sayce, Sir 
Henry Morris und anderen haben genügend die Hohlheit der deut⸗ 
ſchen Anſprüche auf Entdeckungen in vielen Gebieten der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Literatur auseinandergeſetzt. Niemand wird ihre Ueber⸗ 
legenheit in der Muſik beſtreiten, aber ihr Anſpruch auf hervorragende 
Leiſtungen in den andern Künſten iſt für einen Künſtler einfach er⸗ 
ſtaunlich (amazing). Deutſchland hat nur zwei wirklich große Maler 
hervorgebracht, die beide, ausdrücklich ſeis bemerkt, Süddeutſche 
waren; keinen großen Bildhauer, das wunderbare Erzwerk des Peter 
Viſcher iſt ja nur Kleinarbeit (being on a small scale); ihre gotiſche 
Baukunſt wurde von den Franzoſen entlehnt und von ihnen ver⸗ 
dorben; und ihre Renaiſſancearbeiten, wenn ſie nicht an das 
Groteske ſtreifen, ſind ganz alltäglich. 

Die beſten Werke der Baukunſt in Deutſchland ſind die roma⸗ 
niſchen Bauten, die denen der Lombardei nachgeahmt ſind. Es 
fehlt ihnen an der feineren Anmut, oft ſind ſie plump und ſchlecht 
proportioniert, zuweilen, wie z. B. die weſtlichen Türme von Maria 
Laach, ganz häßlich, aber ſie haben einen kräftigen, männlichen 
Charakter, der für ſie ſpricht. Ihre Gotik wurde aus Frankreich 
herübergenommen, ziemlich ſpät, und iſt nicht bodenſtändig entwickelt, 
der Kölner Dom ahmt den von Amiens nach, deſſen Schwächen er 
wiederholt und übertreibt. Wie faſt alles, was von den Deutſchen 
kommt, leidet er an Großmannsſucht. Er hat die doppelten Seiten⸗ 
ſchiffe neben dem Hauptſchiff, die die Franzoſen weislich bei den 
Domen von Chartres, Reims und Amiens aufgegeben hatten, und 
das Aeußere erſtickt unter den vielen Bogenpfeilern, ſo daß man 
die Apſis kaum ſehen kann. Das Verhältnis iſt zu kurz, und das 
verdirbt das Innere, das ſonſt ſchön iſt; aber außen ſcheinen die 
Kreuzſchiffe mit ihren doppelten Seitenſchiffen erdrückt zu werden 
durch die Türme. Je weniger man von der neueren Arbeit an dem 
Weſtende ſagt, umſo beſſer iſt es. 

Die Wahrheit iſt, daß die Deutſchen kein ſchöpferiſches Volk 
ſind, und daher ſind ſie nur in untergeordnetem Grade künſtleriſch 
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veranlagt. Sie ſind darin den Saracenen Spaniens, Siziliens und 
Unteritaliens ähnlich, von denen man geſagt hat, daß ſie keinerlei 
wertvollen urſprünglichen Gedanken hervorgebracht, aber durch ge— 
duldiges Studium und eifriges Forſchen die Entdeckungen anderer 
entwickelt und bereichert haben. Ein belgiſcher Fabrikant erzählt 
mir, daß die Deutſchen die großen Fabriken Belgiens beſuchen und 
die Warenmuſter, die dort hergeſtellt werden, in ihr eigenes Land 
bringen. Die Anilinfarben, deren Gebrauch (usel) eine große deutſche 
Induſtrie iſt, ſind von einem Engländer erfunden worden, die draht— 
loſe Telegraphie wurde von einem Italiener entdeckt, das Radium 
von einem franzöſiſchen Chemiker und ſeiner Frau; ſogar in ihrem 
eigenen Lieblingsſtudium (study!), dem des Kriegs, haben die 
Deutſchen unſere Fürchtenichtſe nachgemacht, während Tauchboote, 
Flugzeuge und Kraftwagen hauptſächlich in Frankreich entwickelt 
wurden. 

Die jetzigen Heldentaten der Deutſchen in der Baukunſt be— 
ſtehen darin, daß ſie mutwillig zu keinem militäriſchen Zweck die 
herrlichen Denkmäler der Vergangenheit zerſtören. Sie haben die 
Zuverſicht, uns zu ſagen, ſie würden ſie durch etwas beſſeres 
erſetzen. Weſſen ſie heutzutage fähig ſind, kann man nach den 
monſtröſen Türmen des Kölner Domes und dem häßlichen Denkmal 
beurteilen, das den Zuſammenfluß zweier ſchöner Flüſſe bei Cob— 
lenz verunziert. Möge der Himmel die Welt vor ſolchen kultivierten“ 
(cultured) Greulichkeiten bewahren. 

Es iſt ein Jammer, daß man das Wort „Kultur“, das die 
Deutſchen einem verekelt haben, nicht aus der engliſchen Sprache 
entfernen kann. Oder mag es auch erhalten bleiben für die Phyſio⸗ 
logen, die es brauchen zur künſtlichen Züchtung von Bakterien, 
Fieberkeimen und andern ſchädlichen Dingen. Wir haben keinen 
weiteren Gebrauch weder für das Wort noch für die Sache im 
deutſchen Sinn. 

Ihr ſehr ergebener 
Thos. G. Jackſon. 
Eagle Houſe, Wimbledon, Dec. 25. 


Sir Thomas G. Jackſon, R A. 1896., M. A., F. S. A., iſt 
Architekt und ſteht im ehrwürdigen Alter von faſt 80 Jahren. Er 
hat in Oxford und Cambridge eine Reihe von Univerſitätsbauten 
reſtauriert und neu ausgeführt, daneben viele Kirchen und auch 
einige große Schulen teils neugebaut, teils reſtauriert. 
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7. Times vom 30. Dezember 1914. 
a) Die Triumphe der deutſchen Kultur. 


Geehrter Herr, Mit Intereſſe habe ich den Brief von Sir 
Thomas Jackſon in der heutigen Nummer Ihrer Zeitung geleſen. 
Geſtatten Sie mir, daß ich eine kleine Bemerkung dazu mache. Sir 
Thomas ſagt: „Niemand wird ihre Ueberlegenheit in der Muſik be⸗ 
ſtreiten.“ Viele verſtändige Mufiffenner würden ruſſiſche Komponiſten 
heutzutage an die Spitze ſtellen. Darf ich auch mein Bedauern 
ausſprechen, daß Sir Thomas nicht mit einem ‚freundlichen‘ Worte 
des Berliner Domes gedacht hat? 

Hochachtungsvoll 


Walter Parratt. 
Windſor Caſtle, Dec. 29. 


Sir Walter Parratt; M. V. O.; Mus. Doc., war der „Private 
Organist“ der Königin Victoria, iſt „Master of the King's Music“; 
Profeſſor am „Royal College of Music“ und Examinator der Muſik 
an den Univerſitäten Oxford, Cambridge, London. 


b) Deutſche Anſprüche auf Wiſſenſchaftlichkeit. 


Geehrter Herr, Darf ich über dieſe Sache einige Worte ſagen 
als einer, der für ſich in Anſpruch nehmen kann, daß er auf einem 
Gebiet beträchtliche Erfahrung hat? Gerade 30 Jahre lang gebe ich 
'The Indian Antiquary’ heraus, eine Zeitſchrift, die ſich ſelb⸗ 
ſtändiger orientaliſcher Forſchung widmet, und in deren Spalten 
führende Gelehrte und Schriftſteller (leading students and writers) 
Monat auf Monat all dieſe Zeit hindurch die Ergebniſſe ihrer 
Forſchungen niedergelegt haben, über alle möglichen orientaliſchen 
Gegenſtände, die ſich auf die Menſchheit und ihre Gedanken, Sitten 
und Handlungen beziehen. Es gibt kein Land in der Welt, das 
nicht zu der oder jener Zeit durch ſeine bedeutenderen Schriftſteller 
vertreten geweſen iſt, und mit Ihrer Erlaubnis möchte ich ſie für 
den gegenwärtigen Zweck hier aufzählen — Engländer, Franzoſen, 
Deutſche, Oeſterreicher, Ungarn, Ruſſen, Italiener, Norweger, 
Schweden, Dänen, Holländer, Schweizer, Griechen, Spanier, Portu⸗ 
gieſen, und — last but not least — Nordamerikaner. In dieſen 
30 Jahren iſt auch unter den eingeborenen Indern ſelbſt eine be= 
merkenswerte Gelehrſamkeit in indiſchen Dingen entſtanden. Nun 
iſt es meine Pflicht und mein Vorrecht geweſen, für die Zwecke 
meiner Zeitſchrift die Arbeiten dieſer großen Zahl von Gelehrten 
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und Männern der Wiſſenſchaft zu leſen und zu beurteilen (appraise), 
und gern ergreife ich die Gelegenheit, um öffentlich zu erklären — 
wie ich es ſeit Jahren privatim getan habe — daß ich niemals 
habe einſehen können, daß die deutſche orientaliſche Forſchung ſelb⸗ 
ſtändiger oder auch nur zuverläſſiger iſt als die von Angehörigen 
irgend eines der anderen Völker, die ich erwähnt habe. Kein Volk 
hat eben ein Monopol auf Wiſſenſchaftlichkeit. R. C. Temple. 
The Nash, Worcester, December 27. 


Lieutenant⸗Colonel Sir Richard Carnac Temple, geboren 1850, 
gehörte dem engliſchen Heer bis Ende der 70er Jahre an und war 
dann in einer Reihe von Verwaltungsſtellen in Indien tätig. Er 
hat recht viel geſchrieben und ſcheint ein gutartiger Dilettant zu 
ſein. Als ſolchen ſchätzt ihn offenbar auch die Times ein, denn ſie 
bringt ſeinen Brief — als einzigen unter den angeführten — in 
kleinerem Druck. 


8. Times vom 31. Dezember 1914. 
Die Triumphe der deutſchen Kultur. 

Geehrter Herr, Der Brief von Sir Walter Parratt in der 
heutigen Times gibt mir Gelegenheit zu erklären: als ich ſagte, 
niemand werde die Ueberlegenheit Deutſchlands in der Muſik be⸗ 
ſtreiten, dachte ich mehr an die Vergangenheit als an die Gegen— 
wart, an Bach und Händel, an Haydn, Mozart und Beethoven, 
an Weber, Mendelsſohn, Schumann und Schubert, nicht zuletzt an 
Wagner. Heutzutage ſcheinen die Muſikkenner darin übereinzu⸗ 
ſtimmen, daß die Deutſchen in der Muſik von anderen Völkern 
übertroffen werden. 

Auch ich bedauere wie Sir Walter Parratt, daß ich den Dom 
in Berlin vergeſſen habe, der gewiß typiſch iſt für den heutigen 
deutſchen Geſchmack in der Baukunſt. 

Ihr ſehr ergebener 
Thomas G. Jackſon. 
Eagle House, Wimbledon, December 30. 


9. Times vom 4. Januar 1915. 
Spezialiſierung und Kultur. 

Geehrter Herr, Quod non fecerunt barbari fecerunt Barberini. 
Einige der Berliner Profeſſoren, die ſich auf das allgemeine An— 
ſehen ihres Volkes wegen ſeiner Leiſtungen für die Kultur berufen, 
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um die Einzelanklagen wegen unmenſchlicher Handlungen zu ent⸗ 
kräften, mögen ſich des alten römiſchen Wortes erinnern. Wir 
brauchen gar nicht zu genau zu unterſuchen, ob die Gaben des 
Genius dem deutſchen Volke in größerem Maße zuteil geworden 
ſind als anderen Völkern. Es beſitzt zweifellos einen ſehr hohen 
Grad der Befähigung. Aber — und das iſt meine Erklärung der 
Widerſprüche, die viele bedrücken, die gern gut von alten Freunden 
denken möchten — die übertriebene Sucht etwas tüchtiges zu leiſten 
(overweening passion for „efficieney“) beſchränkt die Deutſchen 
auf enge Gebiete. Der Gelehrte bleibt bei ſeinem Text, der Chemiker 
in ſeinem Laboratorium, der Muſiker bei ſeiner Partitur und der 
Soldat bei ſeiner Kriegskunſt. Ihr Denken wird nicht erweitert 
(liberalized) durch große und allgemeine Geſichtspunkte. Ihnen 
allen gemeinſam iſt der gleichſam tranſcendentale Glaube an die 
Aufgabe und daher auch die ſittliche Unfehlbarkeit des neuen deutſchen 
Reichs. Und ſo kann es denn geſchehen, daß fromme Gottesgelahrte 
und umſichtige Geſchichtsforſcher ſich bereitfinden laſſen, feierliche 
Ableugnungen von Angaben zu unterzeichnen, die, wie jeder ein— 
ſichtige Kenner diplomatiſcher Schriftſtücke weiß, doch wahr ſind. Es 
iſt nicht unſere Aufgabe, Leute, die unbegrenzte Fähigkeiten in ſich 
fühlen, deshalb zu tadeln, weil ſie ſich gegen die Schranken auf— 
lehnen, in die ſie die harten Tatſachen der politiſchen Geographie 
gezwungen haben. 

Aber wird der gegenwärtige Geiſteszuſtand des deutſchen Volkes 
andauern? Eine Glaubenskur ſcheint das bei ihnen beliebte Heil- 
mittel zu ſein. Sie ſagen einander, daß ſie gewinnen müſſen, weil 
ſie „Nerven“ haben, den „Willen zum Sieg“, die „Gabe des end— 
loſen Haſſes“, und, augenſcheinlich, die ausſchließliche Verfügung 
über höhere Weiſungen. Dem allen zu grunde liegt der Glaube 
an die unbedingte Ueberlegenheit der militäriſchen Maſchine. Falls 
dieſe das Vertrauen, das man in ſie ſetzt, nicht rechtfertigt, ſo wird 
der verſtändige Sinn und die liebenswürdige Gemütsart des Volkes 
ſich wieder geltend machen. Unterdeſſen wollen wir, ſo gut wir 
können, uns der Drohungen, des Hohnes und Spottes enthalten, 
die uns für immer dem beſſeren Teil der deutſchen Geſellſchaft ent— 
fremden würden. Auf ſeine Hilfe müſſen wir vertrauen, um einen 
dauernden Frieden zu ſichern. 

Ihr ſehr ergebener 
Richardſon Evans. 
The Keir, Wimbledon Common, Jan. 1. 
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Damit ſchließen die Briefe über den Gegenſtand; zwar habe 
ich die Nummern vom 6. und 7. Januar nicht erhalten, aber es iſt 
nicht wahrſcheinlich, daß ſie noch weitere Zuſchriften brachten, da 
die Times ſelbſt am 5. Januar die Erörterung mit einem Leitartikel 
ſchloß. Er trägt die bezeichnende Ueberſchrift: „Der gefallene 
Goetze“ (The Fallen Idol) und lautet: Die Briefe, die wir kürzlich 
über die Stellung Deutſchlands in der wiſſenſchaftlichen Welt ver⸗ 
öffentlicht haben, müſſen dem einfachen Mann, der nicht den An⸗ 
ſpruch erhebt, ſolche Dinge für ſich zu beurteilen, ziemlich ſeltſam 
vorkommen. Einige davon ſchlagen eine ungewohnte, aber ſeinem 
Ohr vielleicht nicht unangenehme Note an. Mehrere Herren, die 
ſich auf verſchiedenen Gebieten geiſtiger Tätigkeit ausgezeichnet haben, 
haben den deutſchen Anſpruch auf Ueberlegenheit in Fetzen zerriſſen 
und zu verſtehen gegeben, daß er nicht viel mehr als Betrug iſt. 
In Gelehrſamkeit, Chirurgie, Medizin, Naturwiſſenſchaft, Baukunſt, 
Kunſt, und ſogar in der Muſik ſollen die Deutſchen anderen Völkern 
nicht nur nicht überlegen, ſondern ausgeſprochen unterlegen ſein. 
Das klingt freilich ganz anders als der hergebrachte Chor der Be— 
wunderung. Dieſe Umwertung iſt auf zwei Weiſen durch den Krieg 
bewirkt worden. Die Art der Kriegsführung hat die Kulturſtufe, 
auf der die Deutſchen ſtehen, in Verruf gebracht, und die Verteidi⸗ 
gung dieſer Kriegsführung durch die deutſchen „Intellektuellen“ hat 
dieſelbe Wirkung gehabt und hat eine kritiſchere Schätzung ihres 
eigenen Wertes veranlaßt. Kurz gefaßt erklären ſie — und einige von 
ihnen haben es mit ebenſoviel Worten geſagt —: „Wir ſind der 
übrigen Welt fo überlegen, baß wir berechtigt find fie zu beherrſchen. 
Die Antwort darauf iſt, daß ſie nichts derart ſind, und daß die 
Ueberlegenheit, die ſie für ſich in Anſpruch nehmen, eine überheb⸗ 
liche Täuſchung iſt. Nun hat zwar der Krieg den Wert der deut⸗ 
ſchen geiſtigen Arbeit an ſich nicht geändert. Die bleibt genau die⸗ 
ſelbe, die ſie war, und wenn unſere Wertſchätzung durch den Krieg 
geſunken iſt, ſo müſſen wir allerdings bekennen, daß wir ſie früher 
überſchätzt oder mißverſtanden haben. Und es kann gar kein Zweifel 
ſein, daß viele von uns das taten. Nicht unſere kritiſchen Einſender, 
deren Meinung wahrſcheinlich nicht durch den Krieg beeinflußt worden 
iſt. Er hat ihnen lediglich die Gelegenheit geboten, Anſichten zu 
äußern, die fie Schon früher hatten, aber die ſie mehr für ſich be= 
hielten, weil ſie dem Götzendienſt, der gerade Mode war, zuwider— 
liefen. Der geiſtige Hochmut Deutſchlands, der die Grenzen des 
Geſunden ganz offen überſchritten hat, iſt durch fremde Schmeichelei 
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großgezogen worden, an der England einen hervorragenden Anteil 
hat. Carlyle hat damit angefangen, Matthew Arnold fuhr da⸗ 
mit fort, die Univerſitäten ſchloſſen ſich an und zuletzt wurde ſie 
allgemein. Sie hat freilich immer recht viel Gemachtes an ſich ge⸗ 
habt. Die deutſche Sprache war eine Art literariſchen Korinths — 
non cuivis contigit adire — und die Reiſenden, die dorthin ges 
langten, machten möglichſt viel Geſchrei von den Wundern, die ſie 
fanden. Ein Oxforder Don (ein Graduierter, im Gegenſatz zu den 
undergraduates), der die Sommerferien dem Studium irgend einer 
deutſchen Abhandlung widmete, während er lieber hätte verſuchen 
ſollen für ſich ſelbſt zu denken, pflegte beſcheiden dieſe Tatſache 
bekannt zu geben. Studenten, die nach Deutſchland gingen, um 
Naturwiſſenſchaften, Philoſophie, Theologie, Muſik oder wer weiß 
was ſonſt noch zu ſtudieren, pflegten mit wahrnehmbarem deutſchen 
Akzent und einer erhabenen Geringſchätzung des finſteren Landes 
ihrer Geburt zurückzukehren. So hat man zuviel in der Richtung 
getan, zuerſt auf dem rein geiſtigen Gebiet, aber ſpäter und allge⸗ 
meiner auf dem weiteren der Sozialpolitik, die allmählich anfing 
andere Gebiete zu beherrſchen und mehr und mehr danach ſtrebte, 
die Aufmerkſamkeit allein für ſich zu beanſpruchen, in der Politik, 
der Geſetzgebung, der Verwaltung, der Wohltätigkeit, bei geiſtigen 
Unterſuchungen und Erörterungen. Soziale Reformen und Ein⸗ 
richtungen wurden die Hauptgegenſtände einer geräuſchvollen Ge⸗ 
ſchäftigkeit, und Deutſchland war das Land, wohin man gehen 
mußte, um ſie zu ſtudieren. Deutſche Einrichtungen und deutſche 
Methoden waren auf allen Zungen mit einer ehrfurchtsvollen Scheu 
vor deutſcher „Wiſſenſchaft“ dahinter. Deutſches Schulweſen — und 
beſonders jene märchenhaften techniſchen Schulen — Staatsverſicherung. 
Sanatorien, Städtebau, kommunale Unternehmungen, Arbeiterbörſen. 
die Einrichtung von dieſem, jenem oder ſonſt was anderem in 
Deutſchland wurde bis in den Himmel gehoben; und man drang in 
uns, die Deutſchen nachzuahmen oder unterzugehen. 

Es iſt alſo kein Wunder, wenn die Deutſchen Ueberlegenheit 
für ihre Einrichtungen in Anſpruch nehmen. Sie brauchten keine 
Ermutigung, um das Werk ihrer Hände zu bewundern, aber wenn 
ſie ſie gebraucht hätten, ſo haben wir ſie ihnen in vollem Maße zu⸗ 
ge werden laſſen. Durch eine merkwürdige Verdrehung des Begriffs 
Zu . „Kultur“ jetzt nur noch materielle Güter für weite Kreiſe 
Rilbeter Deutſcher. Für fie umfaßt das Wort nicht mehr den 
N der „culture“, wie andere europäiſcher Völker es verſtehen, 
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ſondern vielmehr den Begriff des rein nützlichen „Fortſchritts“ 
(progress). Es ſchließt in ſich, daß der „Drillfeldwebel“ auf jedem 
Gebiet des ſozialen Lebens allgemein herrſcht und daß die Freiheit 
der Einzelperſönlichkeit vernichtet iſt. Ihr Ideal beſteht in einem 
vorgeſchriebenen regelmäßigen, behäbigen und bequemen Leben für 
jedermann ohne Unterſchied, das durch planmäßige Einrichtungen 
ſichergeſtellt werden ſoll (organisation and system). Die Menſch⸗ 
heit ſoll durch Geſetze, Verordnungen und genaue Aufſicht glücklich 
gemacht werden, mag ſie wollen oder nicht. Für das „Profeſſoren⸗ 
tum“ (auch im engliſchen Text ſo) und die „Intellektuellen“ hat 
das Wort Kultur eine viel weitere Bedeutung. In ihrem Geiſt 
umfaßt es eine „Weltanſchauung“, eine vollſtändige Theorie nicht 
nur der ſinnlichen Welt, ſondern des Univerſums. Sie erſtreckt 
ſich von dem Begriff des Abſoluten bis zu den geringſten Tatſachen 
des täglichen Lebens. Sie ſchließt das ganze Gebiet des Denkens 
und Handelns ein, ſoweit es vom Denken geregelt wird. Sie um⸗ 
faßt nicht nur Metaphyſik, Theologie, Ethik, Politik und Aeſthetik, 
ſondern auch den ganzen Kreis der Naturwiſſenſchaften. Sie iſt 
allumfaſſend wie die Syſteme der mittelalterlichen Scholaſtiker, und 
ſie iſt im einzelnen durchgearbeitet und wird mit dogmatiſcher Zu⸗ 
verſicht vorgetragen. „Sittlichkeit“, die Lord Haldane als „die 
geiſtige Kraft und die Gewohnheit des Lebens“ umſchrieben hat, die 
von dem organiſchen Ganzen, das man als Volk kennt, eingegeben 
und erzwungen wird, bildet einen Teil dieſer Weltanſchauung, und 
dieſelbe Autorität hat uns ja gezeigt, über ein wie weites Gebiet 
menſchlicher Betätigung ſich die „Sittlichkeit“ erſtreckt. Sie ſchließt 
ein, ſagt er, „eine durch Brauch und Gewohnheit feſtſtehende Den⸗ 
kungsart und Handlungsweiſe“, oder, wie Fichte es ausdrückt, „jene 
Grundſätze, die die Leute in ihren Beziehungen zueinander leiten“, 
je nach der Kulturſtufe, die ſie erreicht haben. Dieſe ganze „Kultur“, 
in dieſem weiteren Sinn, dieſes Syſtem deutſcher Anſichten und 
Lehren, ſeien ſie metaphyſich oder ethiſch, wollen die Deutſchen den 
übrigen ziviliſierten Völkern auferlegen, und ihr wollen ſie die Bahn 
mit dem Schwert frei machen. 

Jetzt iſt der Götze gefallen, und wir haben die praktiſchen 
Folgen ſeiner Verehrung geſehen, an der wir ja auch teilnehmen 
ſollen. Mit Schauder haben wir die Früchte der „geiſtigen Kraft 
und Gewohnheit des Lebens“ kennen gelernt, wie ſie, durchtränkt 
vom preußiſchen „Militarismus“, ſich in Löwen, Aerſchot, Reims 
gezeigt haben. Mit Erſtaunen und Verachtung haben wir die So⸗ 
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phiſtereien gehört, mit denen die hervorragendſten Geiſter Deutſch⸗ 
lands verſucht haben, ſie zu verteidigen. Dieſe Taten mögen zu 
ihren Theorien vom Weltall paſſen, niemals können ſie mit den 
unſerigen übereinſtimmen. Wir unterſchätzen die große Arbeit nicht, 
die von Deutſchen auf allen Gebieten menſchlicher Wiſſenſchaft ge⸗ 
leiſtet worden iſt. Sie unterſchätzen hieße in ihre geiſtige Ueber⸗ 
hebung verfallen. Die Landsleute von Kant und Goethe müſſen 
immer einen hervorragenden Platz in der Geſchichte des menſchlichen 
Geiſtes einnehmen. In der Literatur haben die Süddeutſchen 
viele unſterbliche Meiſterwerke hervorgebracht, als ſie noch die 
Untertanen kleiner Staaten waren und in ihrer Pflege der ſchönen 
Wiſſenſchaften durch keinen andern Ehrgeiz geſtört wurden. In 
allen Naturwiſſenſchaften und auf allen Gebieten der Forſchung 
haben ſowohl Nord⸗ wie Süddeutſche eine Fülle ausgezeichneter 
gründlicher und zuverläſſiger Arbeit geleiſtet, für die ihnen die 
Forſcher überall dankbar ſind. Aber das moderne Deutſchland hat 
verhältnismäßig wenige von den bahnbrechenden Geiſtern in der 
Wiſſenſchaft hervorgebracht, von den Männern, deren Gedanken 
ſchöpferiſch und deren Scharfſinn prophetiſch iſt. Nichts von dem, 
was Deutſchland getan hat oder jetzt tut, rechtfertigt ſeinen An⸗ 
ſpruch auf geiſtige Ueberlegenheit über andere Völker. Noch weniger 
läßt ſich in ſeinen ſittlichen Anſchauungen oder in den metaphyſi⸗ 
ſchen Lehren, auf denen dieſe beruhen, irgend etwas finden, was 
andere freie Nationen veranlaſſen könnte, dieſe anzunehmen, anſtatt 
der hergebrachten Lehren, die ſie ererbt oder aus einer gemeinſamen 
Erbſchaft ihrerſeits verändert haben. Der größte aller deutſchen 
„Weltweiſer“ (fo!), der Genius, deſſen Namen fie entweihen, wenn 
ſie ihn anrufen, um Pläne zur geiſtigen Unterdrückung und die 
Herrſchaft des Säbels zu rechtfertigen, faßte die ganze Gruppe der 
ziviliſierten Völker als einen großen Bund für geiſtige und ideelle 
Zwecke auf, der, zu gemeinſamer Handlung verbunden, auch nach 
gemeinſamen Zielen ſtreben müſſe. Das war das Ideal Goethes. 
Seine Landsleute haben es um des engen und unduldſamen Be⸗ 
kenntniſſes der Nietzſche, Treitſchte und Bernhardi abgeſchworen. 
Sie möchten deutſche „Kultur“, und deutſche „Kultur“ allein, der 
ganzen übrigen Welt aufzwingen und vergeſſen dabei, daß jedes 
freie Volk ſeinen eigenen Charakter hat, ſeine eigene „Sittlichkeit“, 
ſeine eigenen Anſchauungen von den tiefſten Wahrheiten in bezug 
auf dieſe Welt und das Jenſeits. Auf dieſer „Verſchiedenheit in 
der Einheit“ beruhen ſowohl der wahre Fortſchritt wie die wahre 
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Kultur. Sie zu erhalten gehört zum innerſten Weſen aller geiſtigen 
Freiheit. Und weil wir dieſe Freiheit über alle andern Güter 
ſtellen, freuen wir uns über den Sturz des Götzen, dem zu dienen 
einige von uns beinahe verführt worden wären. 


Zur gleichen Zeit iſt die deutſche „Kultur“ noch von anderer 
Seite dem engliſchen Volke als Schreckgeſpenſt vorgeführt worden, 
wohl nicht ganz unbeeinflußt durch dieſen Briefwechſel in der 
Times. Am 4. Januar traten die verſchiedenen Unterrichtsvereini— 
gungen Englands (the Educational Associations) in der Londoner 
Univerſität zu ihrer üblichen Jahresverſammlung zuſammen. Der 
Bifchof Welldon, Dean of Manchester, hielt dabei die Eröffnungs- 
rede über „die Grundlagen der Erziehungswiſſenſchaft“, in der er, 
wie die Times ſagt, deren Bericht im folgenden wiedergegeben 
wird, die deutſche „Kultur“ einer eingehenden Kritik unterzog. Die 
Times gibt dieſem Bericht die Ueberſchrift: „Ein von Profeſſoren 
gemachter Krieg“ (a Professor-made War). 


Der Redner, der Biſchof Welldon, iſt ein Mann von 60 
Jahren, in Eton und King's College Cambridge erzogen, der eine 
Reihe von Univerſitätspreiſen (in den Augen der Engländer be— 
kanntlich eine ſehr wichtige Sache) davongetragen hat. Er war von 
1885 bis 1898 Direktor (Headmaſter) der berühmten Schule in 
Harrow, dann ſeit 1901 Canon der Weſtminſter Abtei in London 
und iſt nun Dean von Mancheſter, alſo ein hervorragender Würden- 
träger der engliſchen Staatskirche. Seine Ausführungen ſind auch 
deshalb beſonders beachtenswert, weil ſie ganz offenbar die der 
ſehr dünnen geiſtigen Oberſchicht der Engländer darſtellen und — 
bei der Stellung des Redners — von der großen Menge gläubig 
hingenommen werden. Er ſagte: Der Krieg, der jetzt in Europa 
und über die halbe Welt wütet, werde unter anderen unvorherge⸗ 
ſehenen Folgen auch unzweifelhaft eine erneute Prüfung der er- 
zieheriſchen Werte veranlaſſen. In dem Gegenſatz zwiſchen Groß— 
britannien und Deutſchland ſtänden ſich nicht nur zwei Syſteme 
und Methoden, ſondern zwei Theorien der Erziehung als Neben- 
buhler vor den Augen der ganzen ziviliſierten Welt gegenüber. 
Daher hätten die Engländer, die Briten und alle Bürger des 
britiſchen Weltreichs die Pflicht zu fragen, ob die Erziehungsergeb— 
niſſe der Schulen, Gymnaſien und Univerſitäten in allen Teilen 
des Reichs mit ſo vollkommenem Erfolg als nur möglich die 
Prüfung dieſes Weltkriegs beſtanden hätten. Wenn er daher dem 
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Gegenſtand ſeiner Anſprache einen Untertitel geben dürfe, ſo würde 
er ihn: „Culture und Kultur“ nennen. 

Der Krieg beweiſe, wie kein Krieg in der Vergangenheit 
es jemals ähnlich getan habe, die Wichtigkeit, die der Erziehung 
zukomme. Denn das Brutbeet dieſes Krieges ſei in Deutſchland 
nicht der Palaſt noch der Reichsrat (Senate), weder die Rats— 
kammer (council chamber) noch die Offiziersmeſſe; es ſei dies 
vielmehr die Univerſität und die Schule. Die deutſchen Behörden 
hätten ſeit langem großen Wert auf den Einfluß des Lehrer— 
ſtandes gelegt. Profeſſoren wie Nietzſche, Treitſchke und Delbrück 
hätten Geiſt und Seele Deutſchlands, und vor allem Preußens, 
völlig mit ehrgeizigen Träumen erfüllt, um Eroberungen zu 
machen, die ſich über Land und See bis zu den fernen Enden des 
bewohnbaren Erdkreiſes ausdehnten. Sie hätten ſogar den Kaiſer 
für ſich gewonnen. Er könne ſich keine Vorleſungen denken, die 
von irgendeinem Profeſſor in Oxford oder Cambridge gehalten 
und die dic Willensrichtung und die Meinung des engliſchen Volkes 
ebenſo beſtimmten oder auch nur ebenſo mächtig beeinflußten. 
Man habe ihm geſagt, Lehrer und Lehrerinnen in ganz 
Deutſchland hätten ihre Schüler planvoll mit dem Ge— 
danken vertraut gemacht, daß es Deutſchlands kaiſer⸗ 
liches Recht (imperial title) ſei, die Welt zu beherrſchen. 

Der Krieg erweiſe alſo die Gefahr einer falſchen oder verderb— 
lichen Erziehung. Wie unterſcheide ſich „Kultur“ von „culture“? 
Die Erfahrung zeige, wenn die Deutſchen in den jüngſt vergangenen 
Jahren das Wort „Kultur“ gebraucht hätten, ſo habe es nicht Ge— 
lehrſamkeit, Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur bedeutet, oder es 
habe dieſe Dinge doch erſt in zweiter Linie einbegriffen. Die deutſche 
„Kultur“ ſei die organiſierte Leiſtungsfähigkeit (efficiency) im 
weiteſten Umfang. Die unmittelbare Folge ſei die Verehrung des 
Staates. Denn der Staat und der Staat allein ſei das Organ der 
nationalen Leiſtungsfähigkeit. Der einzelne verdanke letzten Endes 
alles, was er habe und ſei, dem Staat. Seine höchſte Pflicht ſei 
daher die Selbſtaufopferung für den Staat. In der Tat gebe es 
keine Grenze für die Pflicht, die der Bürger dem Staat ſchuldig 
ſei. Aber die Anbetung des Staates gehe noch einen Schritt weiter 
in Deutſchland. Denn nicht nur könne der Staat, wie Treitſchke und 
Delbrück behauptet hätten, kein Unrecht tun in irgend welcher 
Laſt, die er den einzelnen Bürgern auferlege, ſondern er könne auch 
kein Unrecht tun mit irgendeiner Maßregel, die er ſeiner eigenen 
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Sicherheit oder Würde wegen zu treffen für richtig halte. Das 
Staatsintereſſe werde als tatſächlich weſentlich für die „Kultur“ 
angeſehen. Wenn das Intereſſe des Staates jemals in Widerſtreit 
geriete mit den Geboten Jeſu Chriſti, ſo ſei es Jeſus Chriſtus, der 
nachgeben müſſe, und nicht der Staat. Der Bürger könne kein 
Unrecht tun, indem er dem Staat diene; der Staat könne kein 
Unrecht tun, wenn er ſeinen eigenen Vorteil ſuche. Das ſei die Lehre 
der deutſchen Philofophen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun⸗ 
derts, und ſie führe geradenwegs zu jener andern, die Herz 
und Sinn der Chriſtenheit in allen andern Ländern außer Deutſch— 
land mit Entſetzen erfüllt habe, zu der Verherrlichung des Krieges. 
Die Erziehung ſelbſt oder (1) die Kultur ſeien ſeltſamerweiſe in 
Deutſchland nicht von ihrer ſittlichen, ſondern von ihrer materiellen 
oder rein phyſiſchen Seite betrachtet worden, nicht als ein Mittel 
der Ziviliſierung, Veredelung und Erweckung von Mitgefühl, ſon⸗ 
dern als ein Mittel zur Eroberung.“ 

Biſchof Welldon fragt dann, ob in dieſem von ihm geſchil⸗ 
derten Erziehungsideal etwas Wahres ſtecke, und er bejaht für 
ſich dieſe Frage. Der Hauptfehler Deutſchlands ſei geweſen, daß 
es nur an ſeinen eigenen Fortſchritt gedacht habe, und zwar 
nur an einen Fortſchritt an Stärke und Macht über Europa und 
zuletzt über die ganze Welt. Vor ein paar Monaten ſeien die 
Leiſtungen Deutſchlands in der Literatur und Wiſffenſchaft viel- 
leicht überſchätzt worden; nach ſeiner Meinung ſei man jetzt im 
Begriff ſie unbillig herabzuſetzen. Die Deutſchen beſäßen gewiß 
kein alleiniges Anrecht auf ſchöpferiſche Fähigkeit oder Erfin- 
dungsgabe oder Forſchergeiſt. Aber nach feiner Meinung ſei Deutſch— 
land das Land, wo die ſorgfältigſte und gründlichſte Arbeit auf 
vielen Gebieten menſchlicher Forſchung in den letzten Jahrzehnten 
geleiſtet worden ſei. Wenn überhaupt die Deutſchen in der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht! das höchſte erreicht hätten, wie fie gewiß in der 
Politik und in der Diplomatie unterlegen ſeien, ſo liege der Grund 
darin, daß ſie zu deutſch geweſen ſeien, ſie hätten nicht genug 
an die Welt außerhalb Deutſchlands gedacht. Er trete 
für Pflege der Vaterlandsliebe als eines Hauptbeſtandteils der 
engliſchen Erziehung ein, aber für eine weiſe und geſunde Vater— 
landsliebe. Jeder Lehrer ſollte ſeine Schüler und Schülerinnen 
mit einem Gefühl der Verantwortlichkeit für das engliſche Welt— 
reich erfüllen. Es ſei wohl der Mühe wert, Vaterlandsliebe durch 
Beiſpiel und Mahnung zu lehren. Die Vaterlandsliebe, von der 
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er ſpreche, erhaben wie ſie ſei, ſei doch nur eine Stufe in dem 
allmählichen Aufſtieg der Menſchheit. Wie die Familie für den 
Staat vorbereite, ſo müſſe der Staat die Vorbereitungsſchule für 
die Welt fein. Die deutſche Vaterlandsliebe ſei in die Irre ges 
gangen, denn die Deutſchen hätten den Staat und den Krieg, 
der den Staat ſchuf und bewahrte, als das Erzbild aufgerichtet, 
vor dem ſie ſich anbetend niedergeworfen hätten. Sie hätten ver⸗ 
geſſen oder ſchienen zu vergeſſen, daß größer als der Staat die 
Menſchheit ſei und größer als die Menſchheit Gott. Nur wenn 
alle Kräfte nicht nur der Einzelmenſchen, ſondern auch der Völker 
einem göttlichen Ziele gewidmet würden, nur dann könne der 
wahre Fortſchritt der Welt endgültig erreicht werden. 

Das iſt die Meinung eines hochgebildeten, wohlmeinenden 
und gewiß ehrlich geſinnten Engländers über unſer Volk und 
Vaterland. Man greift ſich an den Kopf und fragt, iſts möglich? 
Uns, den Deutſchen, wirft der Engländer vor, wir hätten 
uns nicht um das Ausland gekümmert. Irgendein Wort dazu 
zu ſagen, iſt völlig überflüſſig, da jede Verſtändigung von vorn⸗ 
herein unmöglich iſt. Solange die Engländer, mit ganz wenigen 
Ausnahmen, ihre Kenntnis über Deutſchland und deutſche Dinge 
nur ihren Zeitungen entnehmen, verlohnt es ſich nicht, mit ihnen 
darüber zu ſtreiten. Klar erkennt man aus dieſen Anſichten den 
Einfluß der Stimmungsmache gegen Deutſchland, die ſeit Jahr- 
zehnten, beſonders ſeit der Mitte der 90er Jahre, von den führen- 
den engliſchen Zeitungen gegen unſer Vaterland getrieben worden 
iſt. Denn iſt's ſchon Wahnſinn, hat es doch Methode. 

Ein etwas anderer Nebenton klang aus der Anſprache, 
mit der Profeſſor W. Ridgeway, der Vertreter der Archaeologie an 
der Univerſität Cambridge jeit 1892, am 8. Januar d. J. als Vor⸗ 
ſitzender die Verſammlung der Classical Association in der Mer- 
chant Taylors Hall in London eröffnete, wenn auch der Grundton 
derſelbe war, wie ihn die Times in ihrem Leitartikel angeſchlagen 
hatte. Er führte aus: Britiſche Lethargie habe den führenden 
Geiſtern Deutſchlands den Glauben beigebracht, daß England ſo 
in Feigheit, Schwelgerei und Trägheit verſunken ſei, daß es für 
irgend ein kriegeriſches Volk eine leichte Beute ſein würde. Dieſe 
verächtliche Meinung ſei in nicht geringem Maße der Haltung 
zuzuſchreiben, die nicht nur engliſche Politiker, ſondern auch eng⸗ 
liſche Gelehrte, Theologen und Naturforſcher, mit wenigen Aus- 
nahmen, gegenüber allem Deutſchen eingenommen hätten. Sie 
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hätten ſich immer vor den Götzen Deutſchlands gebeugt. Während 
der beiden letzten Menſchenalter hätten britiſche Gelehrte, Theo» 
logen und Männer der Naturwiſſenſchaft hauptſächlich danach ge⸗ 
ſtrebt, die erſten zu ſein, die das, was in Deutſchland zuletzt in 
gelehrten Dingen geſagt worden ſei, nach England einführten, und 
wenn es auch eine ganz wertloſe Theſe eines jungen Kandidaten bei 
der Doktorpromotion geweſen ſei. Und was ſchlimmer geweſen 
ſei, niemand habe auch nur im Traume daran gedacht 
zu prüfen, ob die Aufſtellungen des deutſchen Gelehrten 
zutreffend und ſeine Beweisführung richtig ſei. Ja dieſe 
Wertſchätzung aller deutſchen Dinge ſei ſogar ſoweit gegangen, 
daß der gewöhnliche (ordinary) britiſche Gelehrte, Theologe oder 
Naturforſcher irgend einen Mitforſcher dem Gelächter und dem 
Hohne als dumm und gottesläſterlich (blasphemous) preisge⸗ 
geben habe, der ſo verwegen geweſen ſei, den in Deutſchland 
herrſchenden Anſichten zu widerſprechen. Er ſpreche aus per— 
ſönlicher Erfahrung. 

Jetzt, welch ein Wechſel! Gerade einige von den Männern, 
die immer alles Deutſche gelobt und alles in ihrer Macht getan 
hatten, um eine freie wiſſenſchaftliche Erörterung in England 
zu unterdrücken, und einige, die davon lebten, deutſche Gedanken 
zu predigen, ſchleuderten jetzt Anklagen (denunciations) gegen 
die deutſche Wiſſenſchaft, deutſche Gelehrſamkeit und alles Deutſche 
in den Spalten der Times. Die Griechen hätten eine erhabene Lehre, 
die wichtigſte Grundlage ihres ganzen Denkens und ihrer Kunſt — 
under diav. Möchten die britiſchen Gelehrten, Theologen und 
Naturforſcher ſich dieſen Grundſatz in Zukunft hinter die Ohren 
ſchreiben. Möchten fie alles, was nach genauer Prüfung die Wahr- 
heit ſchiene, herübernehmen, ſei es von Deutſchland oder ſonſt woher, 
und das auch mit voller Anerkennung des Urſprungs. 
Aber ſie ſollten auch jeden neuen Gedanken, ſei er nun in dem Kopf 
des größten deutſchen oder des beſcheidenſten britiſchen Untertanen 
geboren, derſelben ſtrengen Prüfung der Kritik unterwerfen, und 
ſie alle ſollten abrücken von jenen Leuten, die entweder fo über⸗ 
mäßig gewaltſam oder ſo überhöflich in ihrem Auftreten ſeien, daß 
in ihren Augen jeder Deutſche entweder ein Gott oder ein Teufel 
ſei. In ſeinen weiteren Ausführungen wandte ſich Prof. Rid— 
geway der Frage zu, welche Lehren man aus der Geſchichte des 
Altertums für die gegenwärtige Lage ziehen könne. Er verglich 
darin u. a. den Kampf Englands gegen Deutſchland mit dem 
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Kampf der Griechen gegen das gewaltige Perſerreich, und wie die 
Griechen über die perſiſche Militärdeſpotie geſiegt hätten, ſo werde 
auch England ſiegen! 

Soweit hat die Times in ihren Spalten das Thema von dem 
Wert der deutſchen Kultur behandelt. Vielleicht iſt es nicht ganz 
überflüſſig, dieſe Stimmen hier geſammelt und für ruhigere Zeiten 
zugänglich erhalten zu haben. Auch für die Pfychologie der Eng: 
länder ſind ſie nicht ganz wertlos, wenn ſie auch keinen neuen Zug 
zu ihrem Charakterbild hinzufügen. 
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Oskar Walzels Ibſenbuch. 

In der weitſchichtigen Ibſenliteratur iſt ſeit vielen Jahren kein ſo 
wichtiges Quellenwerk erſchienen, als die „Nachgelaſſenen Schriften“, deren 
deutſche Ueberſetzung in vier Bänden bei S. Fiſcher in Berlin erſchien, 
und keine Abhandlung von ſo einſchneidender Wichtigkeit, als der kleine 
Beitrag Oskar Walzels zur Inſelbücherei“). Mit dieſem Büchlein beginnt 
geradezu eine neue Epoche im Verſtändnis des nordiſchen Dichters, denn 
hier wird zum erſtenmal bewußt und energiſch der Verſuch gemacht, ihn 
als tief empfindenden und mächtig geſtaltenden, als menſchenbildenden 
Künſtler zu verſtehen. Das ungeheure Material in Briefen, Erinnerungen 
und Vorſtudien zu den Werken, das die letzten Jahre und vor allem die 
erwähnte Ausgabe an den Tag gefördert haben, war die Vorausſetzung für 
Walzels Leiſtung: nächſtdem aber iſt fie vor allem ſeiner unabläſſig ge= 
ſchulten und verfeinerten Methode der Interpretation zu verdanken, die 
gerade in den letzten Jahren den großen Dramatikern des 19. Jahrhunderts, 
einem Otto Ludwig, Richard Wagner und vor allem Friedrich Hebbel zu 
gute gekommen iſt. War doch Hebbel lange Zeit in gleicher Verdammnis. 
mit Ibſen; wurde er doch immer wieder an feinen theoretiſchen Aeuße— 
rungen über das moderne Drama (oder beſſer das Zukunftsdrama, wie er 
es ſich träumte) gefaßt und als Künſtler an ſeiner Aeſthetik gemeſſen, da 
er denn ſo wenig beſtehen konnte, wie etwa Wagners „Parſifal“, wenn 
man ihn mit „Oper und Drama“ in der Hand leſen wollte. Immer 
wieder wurde und wird der Verſuch gemacht, die Anlage, Gruppierung 
und Führung der Charaktere in Hebbels Drama auf ein beſtimmtes, welt- 
geſchichtliches Schema zu preſſen, als ſollten die Figuren ſeiner Dramen 
Paradigmen für Hegelſche Bewegungsvorgänge innerhalb der Entwicklung 
der Menſchheit ſein; in Wahrheit hat natürlich Hebbel ſeine Geſtalten ge— 
ſehen und mit und in ihnen gelebt ſo gut wie jeder andere Dichter; und 


*) Oskar Walzel, nn za Leipzig, Inſelverlag (Inſelbücherei Nr. 25). 
2. Aufl. 1915. 
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was wir den „Ideenhintergrund“ ſeines Dramas nennen können, mag 
wohl immer vorhanden geweſen ſein, bei der Arbeit mitgewirkt haben und 
durch die fertige Dichtung noch durchblicken, aber doch beileibe nicht fo, 
als ob nun jeder einigermaßen wichtige Schritt durch jenen Hintergrund. 
den wir vielleicht beſſer als eine ideale Grundſtimmung auffaſſen, deutlich 
beſtimmt worden wäre. Von dieſem Wahn hat uns erſt Walzels Buch 
„Hebbelprobleme“ endgültig befreit“). Der Dichter hatte eben das Unglück 
gehabt, in eine nicht künſtleriſch, ſondern teils praktiſch⸗materialiſtiſch, teils noch 
gelehrt⸗intellektualiſtiſch gerichtete Zeit hineinzutreten; gegen ihre nüchternen 
Forderungen und harten Druck konnten ſich auch Otto Ludwig und Wagner 
nur durch ein unabläſſiges Theoretiſieren behaupten, das auf die Dauer 
ihrem Schaffen nicht unbedingt förderlich war und Otto Ludwig ſchließlich 
zum Verhängnis wurde. Hebbel glaubte die Poeſie vor ihrer Unterſchätzung 
durch Hegel retten zu müſſen und ſchrieb ihr eine Bedeutung für die Er⸗ 
kenntnis zu, die ſeine Kritiker und bald und auf lange hinaus auch ſeine 
Leſer in eine ganz ſchiefe Stellung gegen ſeine Werke drängten; daran 
wurde auch durch das meiſterhafte Spiel großer Bühnenkünſtler nichts ge⸗ 
ändert, bis die Zeit gekommen war. Hoffentlich iſt ſie auch für Ibſen nun 
endlich angebrochen; hoffentlich wird ſein Name nun nicht mehr bloß als 
der eines Schutzheiligen im Kampfe der äſthetiſchen „Richtungen“ oder als 
Aushängeſchild für irgend welche ethiſchen, ſozialen oder gar religiöſen 
Forderungen oder Verneinungen gebraucht und mißbraucht; hoffentlich merkt 
nun bald das ungelehrte und vor allem das gelehrte Leſerpublikum, was 
große Schauſpieler längſt dankbar empfunden haben — daß in Ibſen, 
wie in Hebbel ein großer Magus ſeinen Stab ſchwingt, um aus dem 
Dunkel der Sage und Geſchichte oder aus dem gejtalilojen Etwas, das wir 
„Geſellſchaft“ nennen, ſcharfumriſſene und ſymboliſch bedeutſame, und doch 
vollblutige und wahrhaft lebendige Geſtalten hervorzuzaubern, die uns 
mächtig ans Herz greifen und die Gewißheit mitgeben: „Sie ſind ewig, 
denn ſie ſind“. 

Hebbel hat gegen die Vergewaltigung ſeitens ſeiner Kritiker lebhaft 
proteſtiert, Ibſen nicht minder; dem einen hat es ſo wenig genutzt wie 
dem anderen; vergebens verſicherte der Dichter der Hedda Gabler' im 
Jahre 1890: „In der Hauptſache iſt es mir darum zu tun geweſen, 
Menſchen, menſchliche Stimmungen und menſchliche Schickſale auf Grund 
gewiſſer gültiger ſozialer Verhältniſſe und Anſchauungen zu ſchildern“ — 
immer wieder wird er nach einer „Tendenz“ befragt, die in Wahrheit nach 
Walzel nur das erſte und unreifſte ſeiner Geſellſchaftsdramen vertritt, „Die 
Stützen der Geſellſchaft“. 

Dabei hätte Ibſen gegen eine Verballhornung ſeiner künſtleriſchen 
Ziele eigentlich noch beſſer geſchützt ſein ſollen, als Hebbel. Denn dieſer 


*) Leipzig, Häſſel 1909; ſeitdem iſt eine weitere Darſtellung des Verf. hinzu⸗ 
getreten: Friedrich Hebbel, 1913 (in „Natur und Geiſteswelt“, Band 408). 
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rang doch als Zeitgenoſſe Hegels tatſächlich um eine geſchloſſene Weltan⸗ 
ſchauung und glaubte an die Möglichkeit, fertige Ergebniſſe zu gewinnen; 
Ibſen dagegen ſteht, ſoweit er von deutſchem Geiſte berührt worden iſt 
(und er iſt es in hohem Grade) ganz vorzugsweiſe unter dem Einfluß des 
jungdeutſchen Geſchlechts, jener Spätzeit des deutſchen Idealismus, die der 
Frühzeit wieder die Hand reichte: wieder gerieten alle Probleme in Fluß 
und die Beſten der Zeit hatten gleich Leſſing mehr ihre Freude am Jagen 
nach der Wahrheit, als an ihrem Beſitz. Zu dieſen Jägernaturen aber 
gehört, wenn irgend einer, Henrik Ibſen. Er iſt einer der klarſten und 
rückſichtsloſeſten Denker unter den neueren Dichtern, ja ihm iſt das Denken 
eine Leidenſchaft oder beſſer ein Kampf. Kein Ergebnis, über das er nicht 
ſofort wieder mit einer Art romantiſcher Ironie ſich zu erheben, keine 
Theſe, zu der er nicht in der Art Hegels in ſeiner beſten Zeit alsbald die 
Antitheſe zu finden ſuchte. „Wird Ibſen zum Theſendichter geſtempelt, ſo 
geſtalten ſich ſeine Dichtungen zu einer langen Kette von Widerſprüchen“ 
ſagt Walzel und erhärtet ſeine Behauptung durch einige kurze, ſchlagende 
Hinweiſe aufs Ibſens Stellungnahme im Kampf gegen die Lebenslüge und 
gegen die Kaufehe. „Doch Ibſen wollte ja nicht verkündigen, ſondern 
dichten. Er ſagt es ſelbſt in immer neuen Wendungen.“ 

Insbeſondere hat man ſchon lange zwiſchen je zwei auf einander⸗ 
folgenden Dramen klaffende Widerſprüche bemerkt, die den Forſcher längſt 
auf die richtige Spur hätten leiten ſollen. Aber man war von gewiſſen 
techniſchen Berührungen zwiſchen Ibſen und dem franzöſiſchen Theſendrama 
gegen die tiefgreifenden Weſensunterſchiede in der künſtleriſchen Behandlung 
verblendet. Faſt konnte es den Anſchein gewinnen, als ob jeweils ein 
Paar von Ibſens Dramen ſeine volle Stellungnahme zu einem Problem 
mit pro et contra erläutern ſollten; es blieben aber immer noch unge⸗ 
löſte Reſte übrig und hinter jeder ſcheinbar noch ſo befriedigenden Löſung 
tauchte das Geſicht des alten Cynikers auf, der ſeiner gläubigen Anhänger 
zu ſpotten ſchien. Walzel hat die ganze Ibſenforſchung auf einen neuen 
Ton geſtimmt: in dem ewigen Wiederumwälzen der großen Lebensprobleme 
läßt er uns den innerlichen, zermürbenden Entwicklungsgang des Künſtlers 
erkennen; hinter all den Tragödien, die er dichtet, taucht die große Tragödie 
auf, die er gelebt hat. Und um dieſe Tragik zu verſtehen genügt es nicht, 
daß man auf ein ſpätes Liebesabenteuer verweiſt, worüber uns freund⸗ 
ſchaftliche Indiskretion kürzlich aufgeklärt hat; dazu muß der Mann und 
der Dichter als Ganzes genommen werden mit ſeiner menſchlichen Art und 
ſeiner Bildung, mit ſeinen Erfahrungen und ſeinem Hoffen. Denn dieſer 
große Peſſimiſt iſt im tiefſten Innern ein unverbeſſerlicher Optimiſt ge⸗ 
weſen und durch ſeine düſterſten Gegenwartsgemälde leuchtet als bleibende 
Grundſtimmung der Glaube an ein drittes Reich hindurch, an „das 
Reich, wo der Zweiſeitige herrſchen ſoll“, das „Reich, das auf den Baum 
der Erkenntnis und des Kreuzes zuſammen gegründet werden ſoll, weil es 
ſie beide zugleich haßt und liebt und weil es ſeine lebendigen Quellen in 
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Adams Garten und unter Golgatha hat.“ Walzel weiſt eindringlicher als 
ſeine zahlreichen Vorgänger nach, wie tief dieſer Glaube an den Ausgleich 
zwischen Sinnlichkeit und Sittlichkeit in der Gedankenwelt des deutichen 
Idealismus wurzelt, wie aber die theoretiſchen und praktiſchen Beſtimmungen 
der Romantiker und der Jungdeutſchen die großen Erwartungen der 
Klaſſiker nicht eingelöſt haben, ſondern zumeiſt bei einem mit geiſtreichen 
Phraſen verbrämten Kultus der Sinne ſtehen geblieben ſind. Auch in 
Nietſches Schule mußte Ibſen bald „die Gefahren einer neuen Moral, 
eines zum Materialiſtiſchen neigenden Vollmenſchentums“ erkennen. Er 
hal mit der alten Forderung wahren Ausgleichs Ernſt gemacht, wie außer 
idm vielleicht nur Richard Wagner. Eine ſpätere Zeit wird zu zeigen 
daben, wie dieſe beiden Künſtler in den 80er und 90er Jahren dem ſchein⸗ 
bar matertaliſierten Deutſchland durch ihre künſtleriſchen Gebilde fruchtbare 
Gedankenieiden des deutſchen Idealismus und nicht bloß der Romantik 
wieder zugeführt und zu neuem Leben erweckt haben. Ibſen hat ſeinen 
Glauben den er bis zuletzt feſtgehalten hat, am klarſten in „Kaiſer und 
Galilger“ ausgeſprochen. aber ſelbſt da nicht „verkündet“; vielmehr geht der 
Later Julianus bei ihm gerade an dem Verſuche zugrunde, dem dritten 
Nei zur Unzeit ſchon zur Geſtalt zu verhelfen; es heißt, ſich gedulden 
and bescheiden und einſtweilen abwarten, was die Entwicklung bringt. 
Und ebenſo wenin „verkündet“ er das Adelsmenſchentum in „Rosmers⸗ 
Bot“, er anime die Idee als gegeben hin und unterſucht ihre Wirkung 
auf empiiſche. wenn auch hochſtehende Menſchen: er leiſtet aus innerem 
uche biamatiſch, was Zola allzubewußt mit ſeinem Experimentalroman 
alten wollte. Dramen wie die genannten laſſen nach Walzel „den charak⸗ 
ſeviſtiſchen Mhuythmus erkennen, in dem die Entſtehung einer Dichtung 
Ihſeus fall Immer fi vollzieht. Ibſen begegnet einem Gedanken, der 
ibu lirb würd. Er unterwirft ihn ſtrengſter und ſchwerſter Prüfung, in⸗ 
peut et bie Gefahren ergründet, die im einzelnen Falle der Verwirklichung. 
na erbautes im Wege ſtehen. Die Geſtalt, die den Gedanken ins Leben 
allen ſwill, mend ihm bald nur noch zum Opfer eines tragiſchen Irrtums. 
E erfährt mit ihr um fo ftrenger, je näher er ſich im Innerſten mit ihr 
tet hlt. Den Naturen Ibſens, zu denen er ſelbſt Modell geſeſſen 
bah tene va in ſeiner Dichtung am ſchlimmſten.“ 
tut lnb wi endlich bei dem Nerv von Ibſens dramatiſcher Dich⸗ 
wir haben ein Verſtändnis für ſeine letzten „Intentionen“ 
haben damit das allerwichtigſte Hilfsmittel auch für philo⸗ 
in der Hand. Alle modern geſinnte Philologie 
ly sen gie eh mit älteren deutſchen Dichtungen zu tun hat, iſt im 
rubeah nid diefer Ait des Vorgehens einverſtanden; in der Wirklichkeit 
beg ben hanf ed chen eines kunſileriſch veranlagten Geiſtes, um in das letzte 
„ een kauſtietiſchen Schaſſens vorzudringen. Der treffliche Heraus⸗ 
ben been Waachlal. Kar! Larſen, hat ſich liebevoll eingehend mit 
eee esta pes „Vand“ beſchäftigt, hat die Beziehungen zwiſchen 
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ihr und dem ſpäteren Drama aufgezählt und bei alledem doch die tiefen 
Widerſprüche überſehen, die zwiſchen den beiden Dichtungen beſtehen und 
die ſich allmählich mit Notwendigkeit ergeben mußten. Walzel iſt imſtande, 
aus dem Vollen heraus zu ſchöpfen und zeigt uns, daß der epiſche Brand' 
einen Propheten und Richter ſeines Volks verherrlichen wolle, mit dem ſich 
der Dichter noch im weſentlichen gleichſetzte; die Tragödie dagegen richtet 
den himmelanſtrebenden Idealismus ſelber, nachdem der Dichter innerlich 
damit fertig geworden iſt. Und zwar iſt die Stoffmaſſe des Epos hier 
nur teilweiſe bewältigt; der Dichter des Branddramas beſchränkt ſich auf 
die ethiſch⸗religiöſen Tendenzen und läßt ein wichtiges politiſches Motiv 
liegen, um es dann im „Peer Gynt“ in anderem Zuſammenhang eingehend 
zu behandeln. Was da vor ſich gegangen iſt, erläutert Walzel umſichtig 
an brieflichen Aeußerungen des Dichters, der etwa am 29. V. 1870 die 
Aufgabe des Dichters dahin beſtimmte, „für ſich ſelbſt klar das Erlebte 
von dem Durchlebten zu unterſcheiden; denn nur das Letztere kann 
Gegenſtand der Dichtung ſein.“ Nur was er ſelbſt an ſich und in ſich 
durchgekämpft und innerlich überwunden hat, vermag alſo Ibſen dramatiſch 
zu geſtalten. So werden ſeine Werke zu „Bruchſtücken einer großen Kon⸗ 
feſſion“, in ähnlichem und doch wieder in anderm Sinne als bei Goethe. 
Walzel hat dies Verhältnis betont und genauer dahin zu beſtimmen verſucht: 
Goethe geſtaltet Er lebtes, Ibſen Durchlebtes. 


„Goethe hat ein ſtarkes Erlebnis; um über die Tragik dieſes Erleb⸗ 
niſſes hinausſchreiten zu können, um ſich von dem Erlebnis zu befreien, 
ſetzt er es in Dichtung um. Sobald der Einklang, der aus dem Buſen 
dringt, die Welt in ſein Herz zurückgeſchlungen, ſobald das wirre und ver⸗ 
wirrende Erlebnis durch feine künſtleriſche Formung in Harmonie ſich auf⸗ 
gelöſt hat, iſt auch Goethe menſchlich von ihm ſelbſt befreit. Dichten wird 
ihm mithin zu einer Selbſtbeſreiung. Ibſen ſteht dem Erlebnis ſchon weit 
ferner, wenn er zu dichten beginnt. Zuweilen war der Akt der Selbſtbe⸗ 
freiung auch ſchon ganz vorbei, wenn er ans Dichten ging. Etwas Durch⸗ 
lebtes lag hinter ihm, und er geſtaltet es künſtleriſch aus. Goethe ſchuf 
auf gleiche Weiſe wohl nur die endgültige Geſtalt ſeines Taſſo.“ 


Was Walzel ausführt, iſt unbedingt richtig für den „erſten Götz“ von 
1771; aber ob Goethe Werthers Schickſal mit ſo vollendeter künſtleriſcher 
Objektivität hätte geſtalten können, wenn nicht das Wertherfieber 1774 
ſchon ausgebrauſt geweſen wäre, wage ich zu bezweifeln: der urſprüngliche, 
dramatiſch gehaltene Entwurf war wohl aus dem Erlebnis unmittelbar 
herausgeboren, die vollendete Faſſung ſchildert Durchlebtes. Ich glaube 
weiter ſagen zu dürfen. was ich ſpäterhin anderswo genauer zu begründen 
hoffe; faſt alle größeren Dramen Goethes, nicht bloß der „Taſſo“, ver⸗ 
danken ihre Konzeption einem kräftigen Erlebnis, ihre vollendete Geſtalt 
aber haben ſie erſt empfangen, nachdem der Dichter den Gegenſtand in 
eine gewiſſe Ferne gerückt und über durchlebte Stufen feiner eigenen Ent 
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wicklung zu Ferrer meer me Des gilt beſtimmt vom „Egmont“ 
und dum „ Faug“ 

Forter dus d gem zz rener Malie wie Ibſen, aber auch er 
vrrmewe dus Fern mir sa ura. ındem er es ethiſchen Leitgedanken 
unterord nete. Ne urzuns = mr den der- zmmlichen Moralbegriffen zu⸗ 
ſammenzutulen Waun. Jan Iden befämpft, was unter Menſchen 
a Xu und erte. na: ‚Ter Staat iſt der Fluch des Indivi⸗ 


duum n erden rer Imre ullen als er; alle Religion wird 
fullen. Weder Ne Nera Nut- = ma dr Kunftformen haben eine Ewig⸗ 
ken der eg ... Bere Ac Serſter dom Mönchtumsmal; entfernt das 


enger Ne Leime und Nr NArzimtuketrt und der Blödſichtigkeit und 
der Unerbitandardet und e Tandieſen Autoritätsglaubens.“ Aber auch 
e giaudt an eus Rennes ma: Ne NLenſchen allmählich dem dritten 
Neue zuführen un. Tenn 7 tere ım dem Ganzen des Lebens nicht 
ur end. wenden Sgtunten ider Sundeln zwiſchen zwei Polen, ſon⸗ 
deen et an cn Tauren Bost'el und eine Steigerung durch den 
Wehtei. Wan er Acemrn'centum oder Vornehmheit der Geſinnung 
nunnte. dur 't u ne Setnicc des kommenden Reichs in ſich. Es iſt 
un Grunde deuemtnent On DIT à7gefaßter Moralbegriff, der tief in 
Ibſens Mac wutsene And desen Zu'ummenprall mit den Forderungen 
den Werktöhteel cern Nn csen Anke ſeines tragiſchen Dichtens hergab. 

sait Waset gute dun dier aus die Entwicklung ſeiner Poeſie 
von den „Keimedie der Liese“ an unter dem Geſichtspunkt innerer Not⸗ 
wendig Dein In ferner Verskomödie hat der junge Dichter 
elite seine heilen Ledensee nungen zu Grabe getragen; man greift 
bn aud beſtapte am, er faelt ſicd einen Augenblick in dem Glauben an 
seinen Riera erſchuttert, er findet ſich wieder zu feinem Genius zurecht, 
une ben Jun kule ul die Frucht ſeines innerlichen Sieges. Von „Brand“, 
„er (unt“ uud dem Juliandrama war die Rede. Von dem „Aufer⸗ 
bite net Ibſen-Rudeck zu den Portraitbüſten“ über, wie Walzel 
Fei brimmtt, auch ein Tendenzdrama entſteht, die „Stützen der Geſell⸗ 
schaft“; es bit, meine ich. mit den folgenden Werken noch ſtärker zu⸗ 
hemmen. gala Viglgel ahnen laßt. Der Dichter legt den Finger auf das, 
mi prublenmutihih ift um Leben der modernen Geſellſchaft, und ſieht die 
Hemi neten entſchloſſenen Umkehr von der Lüge zur Wahrheit — 
min H, n uethes „Iphigenie“, an Wagners Erlöſungsglauben, an 
„ nue bes Jungen Deutſchland. Aber ſchon im Puppenheim“ 
bee gehn rügen davon, wie ſchwer ſich die Perſonen, die an die Lebens⸗ 
e Mh nb, zum Leben in der Wahrheit zurückfinden können, und 
„ hen „t hrihruftein“ hat ein Verſuch, den Widerſpruch zu überkleiſtern, 
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„ „% en habe ich meine Anſchauungen in einem ldemnächſt in der 
het bar ben deutſchen Unterricht erſcheinenden! Aufſatz über -Goetbes 
g, un einem konkreten Beiſpiel zu erläutern verſucht. 
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die Ehe vollends „verhudelt und verſchandelt“. Es folgen neue Angriffe 
gegen den Dichter, der bald die Kraft gewinnt, ſich im „Volksfeind“ iro⸗ 
niſch mit ihnen auseinanderzuſetzen, dann aber wieder mit ſich ins Gericht 
geht und in Gregers Werle „das grauſamſte Selbſtporträt entwirft, das 
er ſich je geleiſtet hat“. Und weiter fallen die Illuſionen des „Adels⸗ 
menſchentums“ und andere, bis der Dichter das ganze Leben ſelbſt als 
eine große Illuſion erkennt und an ſeinem eigenen Schaffen gründlich 
irre wird. 

„Zu Solneß, Almers, Borkman, Rubek ſtand abermals Ibſen Modell. 
Und mit Schrecken erkennt man, daß die Zweifel an ſeiner künſtleriſchen 
Vollbürtigkeit, die Ibſen durchlebt und überwunden zu haben meinte, im 
Alter ihn mit neuer Kraft gepackt haben.“ Er zweifelt an feiner Kunſt, 
und da er ſein Alles, ſein Leben an ſeine Kunſt geſetzt hatte, ſcheint ihm 
ſein Leben ſelbſt zwiſchen den Fingern zerronnen zu ſein. Dieſen Alters⸗ 
dramen nun widmet Walzel noch eine beſondere, eindringende Studie. Es 
gilt die Auseinanderſetzung mit dem Vorwurf des Symbolismus, der dürren 
Allegorie, des Abſteigens von der Höhe der Kunſt, ein Vorwurf, den be⸗ 
ſonders R. Wörner in ſeiner ausgezeichneten Ibſenbiographie erhoben hat. 
Wörner ſcheidet in geiſtreicher Weiſe drei Stufen in Ibſens Symbolismus. 
In der Wildente ſtehe noch eine vollſtändige Tierfabel neben der an ſich un⸗ 
bedeutenden Handlung, deren Allgemeingültigkeit ſie erſchließen ſolle. In der 
„Frau vom Meere“ werde ein Nicht-Wirkliches, wie die Anziehungskraft des 
Meeres (die ſich Ibſen übrigens im Entwurf im Hinblick auf Darwin und 
Häckel phylogenetiſch zu erklären ſuchte), in einer geſpenſtiſchen Geſtalt ver⸗ 
körpert; doch werde in dieſer „Allegorie“ das Menſchliche und das Dämo⸗ 
niſch⸗Myſtiſche immerhin noch zur Einheit verſchmolzen; in den letzten 
Werken aber, wie bei Hilde Wangel und Irene, werde das erſtrebte „Un⸗ 
gewiſſe“, das Schillern in zwei Farben, nur durch ein überſtarkes Betonen 
des ſymboliſchen Elements erreicht. Walzel ſucht Ibſen von dem Vorwurf 
der Allegorie zu reinigen, mit der wir gemeinhin den Begriff des „Froſtigen“ 
verbinden .. . freilich, nicht jede Allegorie iſt froſtig und reißt uns aus 
der poetiſchen Stimmung heraus; der Abſchied der „Jugend“ in Raimunds 
„Bauern als Millionär“ ergreift uns mit gar ſeltſamer Gewalt: hier 
herrſcht kein kaltes Spiel der Gedanken, hier wird jene metaphoriſche Kraft 
unſerer Seele aufgerufen, die ſich ſeit Urzeiten in der Sprach- und Mythen⸗ 
ſchöpfung der Menſchheit bewährt hat. Auf einen ähnlichen Weg leitet 
uns Walzels fruchtbare Beobachtung: „In letzter Linie liegt der Symbolik 
Ibſens das Bewußtſein jedes Dichters. vor allem des ausgereiften, zu⸗ 
grunde, daß der äußere Vorgang und die zu ſeiner Darlegung verwerteten 
Wortinhalte nicht hinreichen, das Leben wiederzugeben. Der Dichter möchte 
mit mehreren Zungen reden. Die von ihm gefundene Form ſpricht mit; 
aber auch der bildliche Charakter, den er ſeinen Werken verleiht. Das iſt 
noch lange nicht „Allegorie“ und iſt auch nicht in der reinen Reflexion 
begründel. Vielmehr leiten uns Erfahrungen, die große Dichter an ſich 

| 9* 


132 Notizen und Beiprechungen. 


wahrgenommen haben (wenn z. B. Hebbel beim Epilog „Genovefa“ eine 
angeſchoſſene Taube fliegen ſah, wenn Schiller beim Dichten Muſik zu 
hören glaubte, wenn Heine bei der Abfaſſung des „Ratcliff“ den Flügel⸗ 
ſchlag eines Vogels rauſchen hörte), leiten alle ſolche Erfahrungen auf eine 
andere Fährte. „Die ſchöpferiſche Phantaſie“, ſo faßt Walzel ſeine Beob⸗ 
achtungen zuſammen, „erzeugt gerade in Naturen, deren Unterbewußtſein 
eine ſtarke Kraft hat, parallele Vorſtellungen bei der künſtleriſchen Ausge⸗ 
ſtaltung eines Stoffes“, und warum ſollte der Wortdichter dieſe für die 
Stimmung ſo bedeutſamen Winke nicht beachten und ſeine Bilder ſo gut 
verwenden, wie Richard Wagner die ſich ihm aufdrängenden Leitmotive? 
Natürlich ſind derartige ſymboliſch⸗parallele Bilder bei einem Dichter von 
Ibſens Bildungsgrad andere als bei einem Künſtler von Durchſchnitts⸗ 
kultur. Walzel darf bei Ibſens Deutung geiſtiger Vorgänge durch natur⸗ 
hiſtoriſche Phänomene an Hardenbergs Naturphiloſophie erinnern. Wie 
weit freilich die realiſtiſche Handlung des Dramas jeweils mit den dämo⸗ 
niſchen Vorgängen zur Einheit verſchmolzen worden iſt und verſchmolzen 
werden kann, iſt eine andere Frage, eine Frage des Stils. Von hier aus 
wird ſich noch manches über und auch gegen Ibſens Symbolismus ſagen 
laſſen, zunächſt aber muß der richtige Geſichtspunkt eingenommen werden. 

Jedenfalls hat Ibſen das Symboliſche nie um ſeiner ſelbſt willen ge⸗ 
pflegt; auch die dämoniſchen Elemente ſeiner Dramen dienen nur der 
immer reiferen und tieferen Geſtaltung des durchlebten und an ihm nagen⸗ 
den Konflikts zwiſchen der idealen Forderung und der geſellſchaftlichen 
Ordnung, in die er hineingeboren iſt. Wie Grillparzer, hat Ibſen mit 
den Formen des Lebens in der Wirklichkeit nicht gebrochen, ja er war 
noch bedeutend korrekter und ſteifer als ſein öſterreichiſcher Kollege. Den 
ſchönen Sommertraum von Goſſenſaß hat er ſelbſt mit ſtarker Hand zer⸗ 
riſſen. Aber wie Grillparzer eine tiefe Sympathie mit ſeinen glänzenden 
Böſewichtern verbindet, die er mit Ingrimm den Vertretern des Rechts 
und der Sitte aufopfert, jo ſchließt die „chriſtliche Zaghaftigkeit“, mit der 
Ibſen ſeinen Willen in Zucht nimmt, eine tiefe Nachſicht gegen „die 
Lebensbejaher mit robuſtem Gewiſſen“ nicht aus, „auch wenn ſie ans 
Zuchtloſe ſtreifen“. Er ſelbſt wagte ſich nicht in ihre Reihe zu ſtellen, er 
ahnte das Reich der Zukunft, aber er wagte kaum hineinzublicken: er 
empfand ſich als Uebergangsmenſchen zwiſchen zwei Zeitaltern, und er 
hat die ganze Tragik ſolcher Uebergangszeitalter an ſich ſelber durcherlebt. 


Goethe und der Parlamentarismus. 


Unſere Zeit wird bald genug berufen ſein und iſt es ſchon heute, die 
Grundlagen unſerer Kultur und unſeres öffentlichen Lebens nachzuprüfen 
und das unſerm Volksgeiſt Gemäße und in unſerer geſchichtlichen Ent— 
wicklung Begründete von allerhand fremdem und angeflogenem zu reinigen, 
was in die Zukunft nicht mit hinübergenommen werden ſoll. Wir knüpfen 
dabei beſonders gern an die größte Epoche unſerer Vergangenheit, an die 
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Zeit des „Deutſchen Idealismus“ an, die uns weit mehr gebracht hat als 
eine „klaſſiſche Dichtung“, die aber freilich in der Gedankenarbeit der 
Großen von Weimar, Jena und Königsberg gipfelt. Sicherlich hat nun 
unſer Volk während des 19. Jahrhunderts, das uns von Fichte zu Bis⸗ 
marck, von der ſchwindelnden Höhe des Idealismus zur Realpolitik führte, 
manches mit andern Augen anſehen lernen. Und doch, je genauer wir in 
die Gedankengänge des 18. Jahrhunderts eindringen, um ſo mehr erſtaunen 
wir über die Weitherzigkeit und Tiefe, mit der man bei aller Beengtheit der 
äußeren Verhältniſſe ſchon damals die Grundlagen für eine menſchlichere 
Lebensgeſtaltung gelegt hat. Das gilt ſelbſt auf politiſchem und ſozialem 
Gebiete, und die letzten Jahre haben uns auf Grund neuer Zeugniſſe und 
vertiefter Betrachtungsweiſe u. a. Goethes Stellung zu Napoleon und zu 
den Freiheitskriegen immer beſſer verſtehen laſſen als früher. Verhängnis⸗ 
voll umſpinnt aber die Legende noch immer Goethes Verhältnis zur Volks⸗ 
vertretung. Bekanntlich war Karl Auguſt der erſte deutſche Fürſt, der die 
Verheißung von 1815 einlöſte und ſeinem Volk eine Verfaſſung gab; es 
iſt oft behauptet worden, daß Goethe, der ſich wohl gegen manche Aus⸗ 
ſchreitung der Jenaer Burſchenſchaft wandte, dieſen Schritt dauernd miß⸗ 
billigt habe. Da iſt es denn von großem Werte, daß C. Franke in der 
„Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht“ (Band 28. S. 823 ff.) einmal Goethes 
Anſichten über „Selbſtregierung und Vertretung des Volkes“ im Zuſammen⸗ 
hang gemuſtert hat. Als Quellen kommen vor allem Goethes Geſpräche 
mit Eckermann und mit dem Kanzler Müller, ſeine „Sprüche in Proſa“ 
und „Zahmen Xenien“ und fein „Vorſpiel“ von 1807 in Betracht. Aus 
ihnen ergibt ſich bei aller ſchillernden Vielfarbigkeit feiner Aeußerungen, 
wie fie durch augenblickliche Stimmungen, friſche Erfahrungen und be- 
ſtimmte Zwecke des Sprechenden bedingt iſt und uns vor unkluger Verall⸗ 
gemeinerung warnen muß, doch eine ziemlich einheitliche politiſche Grund⸗ 
anſchauung des Dichters. 

Goethe hat immer wieder verſucht, Rechte und Pflichten der Herrſchen⸗ 
den und Beherrſchten gegeneinander abzuwägen. Ziehen wir, was Francke 
nicht getan hat, ſeine Dichterwerke, z. B. den „Egmont“ mit heran, ſo 
ſehen wir ihn auf freier Höhe über den Parteien ſtehen, über einem un⸗ 
geſtümen, optimiſtiſchen Freiheitsdrange und einem engen, grämlichen und 
mißtrauiſchen Abſolutismus. Seiner ganzen Weltanſchauung gemäß würde 
er es aber ablehnen, nun einen Mittelzuſtand zwiſchen beiden Extremen zu 
finden, der ein für allemal einzuführen und feſtzuhalten wäre. Der ewige 
Fortſchritt der Geſchichte ergibt ſich ihm vielmehr aus dem notwendigen, 
unendlichen Widerſtreben zwiſchen Zwang und Freiheit. Es ſteckt tiefe 
Weisheit in den Worten des greiſen Dichters: „Alle Menſchen, wenn ſie 
zur Freiheit gelangen, machen ihre Fehler gelten: die Starken das Ueber⸗ 
treiben, die Schwachen das Vernachläſſigen. Der Kampf des Alten, Be- 
ſtehenden, Beharrenden mit Entwicklung. Aus⸗ und Umbildung iſt immer 
derſelbe. Aus aller Ordnung entſteht zuletzt Pedanterie; um dieſe los zu 
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werden, zerſtört man jene, und es geht eine Zeit hin, bis man gewahr 
wird, daß man wieder Ordnung machen müſſe. Klaſſizismus und Roman⸗ 
tizismus, Innungszwang und Gewerbefreiheit, Feſthalten und Zerſchmettern 
des Grundbodens, es iſt immer derſelbe Konflikt, der zuletzt wieder einen 
neuen erzeugt. Der größte Verſtand der Regierenden wäre daher, dieſen 
Kampf ſo zu mäßigen, daß er ohne Untergang der einen Seite ſich ins 
Gleiche ſtellte; dies iſt aber den Menſchen nicht gegeben, und Gott ſcheint 
es nicht zu wollen“ — ſcheint es darum nicht zu wollen, weil innerhalb 
der Natur wie des Menſchenlebens alles durch den Kampf entſteht, wächſt 
und wieder vergeht, um neuem Platz zu machen. 

Man bezeichnet Goethes Anſchauung von den mit einander ringenden 
gegenſätzlichen Kräften als „polaren Dynamismus“, und dieſer beherrſcht 
eben auch ſein politiſches Syſtem, ſoweit man davon reden kann. Auf der 
einen Seite alſo wünſcht Goethe ein ſtarkes Fürſtentum, geſtützt auf ein 
kraftvolles Beamtentum: „Die Liberalen mögen reden, denn wenn ſie ver⸗ 
nünftig find, hört man ihnen gern zu; allein den Rohyaliſten, in deren 
Händen die ausübende Gewalt iſt, ſteht das Reden ſchlecht, ſie müſſen 
handeln. Mögen fie Truppen marſchieren laſſen, und köpfen und hängen, 
das iſt recht“. Aber die Gewalt des Fürſten ſoll ſich ſo unbedingt nur 
in der Ausübung des Rechts und dem Schutz des Staates mit der blanken 
Waffe bewähren. Goethe hat nie verſäumt zu betonen, daß zum Regieren 
mehr gehört als das Befehlenkönnen, daß der Herrſcher ohne Weisheit 
verloren iſt; und wie er ſelber ſeinem Herzog als ernſter Berater zur 
Seite ſtand (man denke an das Gedicht „Ilmenau“), ſo hat er frühzeitig 
das Wort geprägt: | 


„Du biſt König und Ritter und kannſt befehlen und ftreiten; 
Aber zu jedem Vertrag rufe den Kanzler herbei! 

Klug und tätig und feſt, bekannt mit allem nach oben 

Und nach unten gewandt, ſei er Miniſter und bleib's!“ 


Der König kann alſo des Rates der Verſtändigen nicht entbehren, und 
als einen Rat der Verſtändigen faßt Goethe auch die Volksvertretung auf, 
wenigſtens ſo weit ſie ihm als Ideal vorſchwebt. 

In einem Kenion ſcheint der liberale Gedanke des allgemeinen 
Wahlrechts durchzuſchimmern, wenn Goethe die Konſtitutionaliſten fragt: 
„Wer repräſentiert denn die Diener?“ Keinesfalls aber wäre Goethe für 
das allgemeine paſſive Wahlrecht zu haben geweſen. Zum Beraten eignet 
ſich nur, wer die nötigen Vorausſetzungen mitbringt, und das tun nur die 
Verſtändigen, die Wohlgeſinnten, die Reifen (nicht die Alten! ), die allent⸗ 
halben in der Minderzahl ſind und immer bleiben werden. Wir glauben 
Ibſen reden zu hören, wenn Goethe zum Kanzler Müller ſagt: „Ich finde 
immer mehr, daß man es mit der Minorität, die ſtets die geſcheitere iſt, 
halten muß“; und wir denken an Friedrich Nietzſches Scheidung zwiſchen 
der des Herrſchers bedürftigen Herde, den Viel zu Vielen, und den wenigen 
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„höheren Menſchen“, die zum „höchſten Menſchen“ emporgezüchtet werden 
ſollen, wenn wir Goethe von der „zudringlichen, oft platten, oft tückiſchen 
Menge“ reden hören, die alle reine Tätigkeit lähmt. Hält man das feſt, 
ſo wird man Goethes Aeußerungen über die Weimariſche Volksvertretung 
ihrem wahren Sinne nach verſtehen. Er war grundſätzlich durchaus mit 
Karl Auguſts „vaterländiſch⸗liberalen“ Geſinnungen einverſtanden, die Weimar 
in trüber Zeit „zum Mittelpunkt für Recht und Gerechtigkeit für Deutſch⸗ 
land“ machten, und er wußte den Segen eines rechten Parlaments zu 
preiſen; nur ſchwebte ihm dabei nicht die engliſche Form als Ideal vor; 
ſelbſt die Pariſer Parteien vom Jahre 1827 ſchienen ihm „auf einer 
höheren Stufe welthiſtoriſcher Anſicht zu ſtehen, als die Engländer, deren 
Parlament gegeneinander wirkende gewaltige Kräfte ſind, die ſich paraly⸗ 
ſieren, und wo die große Einſicht eines Einzelnen Mühe hat durchzu⸗ 
dringen, wie wir an Canning und den vielen Quengeleien ſehen, die man 
dieſem Staatsmanne macht“. Auch da herrſcht der „polare Dynamismus“ 
vor, aber die Gegenſätze in ihrer kräftigen Reibung erzeugen keine dauern⸗ 
den Werte und keine „Steigerung durch den Wechſel“, wie ihn die Natur 
allenthalben zeigt und die Geſchichte ihn zeigen ſoll. Von dem echten 
Parlament, das auch ohne den befruchtenden Streit nicht wird beſtehen 
können, ſpricht Goethe die wundervollen Worte, die gerade die e 
mit ihrem Opferſinn ſo glänzend beſtätigt: 


„Die mit dem Fürſten ſich beraten, 
Sie fühlen ſich zu großen Taten, 
Zu jedem Opfer ſich bereit. 

Je einiger ſie ſich verbündet, 

Je ſichrer iſt das Glück gegründet 
Für jetzt und alle Folgezeit.“ 


Und den Weimarer Landtag begrüßte er mit einem Spruch, der die 
Rückwirkung des guten Parlaments auf die Regierung andeutet: 


„Das Wohl des einzelnen bedenken, 

Im Ganzen auch das Wohl zu lenken, 
Welch wünſchenswerteſter Verein! 

Den guten Wirt beruft man zum Berater; 
Ein jeder ſei zu Hauſe Vater, 

So wird der Fürſt auch Landesvater ſein!“ 


Dennoch iſt Goethe ein ſchlechter Beſucher der Sitzungen des Landtages 
geweſen und hat nicht ſelten voll Mißmut von der Volksvertretung geredet, 
die eben ſeinem Ideal nicht entſprach, und bei der die Schäden des Par⸗ 
lamentarismus bald genug hervortraten. Es waren eben nicht immer die 
reiſſten, einſichtigſten, ſelbſtloſeſten Männer des Landes, die ſich dort be⸗ 
rieten und ihre Beſchlüſſe waren oft genug recht anfechtbar von jener Höhe 
ſtaatsmänniſcher Weisheit aus, zu der ſich Goethe im Laufe jahrzehntelanger 
entſagungsvoller Arbeit aufgeſchwungen hatte. Von der nächſten Gefahr 
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des Parlamentarismus war ſchon die Rede. Goethe bezeichnet ſie anders⸗ 
wo noch kräftiger: „Nichts iſt widerwärtiger als die Majorität; denn ſie 
beſteht aus wenigen kräftigen Vorgängern, aus Schelmen, die ſich akkomo⸗ 
dieren. aus Schwachen, die ſich aſſimilieren, und der Maſſe, die nachtrollt, 
ohne nur im mindeſten zu wiſſen, was ſie will“. Er hatte alſo ſchon das 
Ducken vor der Maſſe, das „Volksſchranzentum“ kennen gelernt, das er 
zum mindeſten ſo ſehr verachtete wie das Hofſchranzentum. Das Beiſpiel 
Englands wies ihn auf die zweite Gefahr des Parlamentarismus hin, auf 
jene Parteidisziplin, welche die freie Ausſprache eigener Anſchauungen 
feſſelt und, was noch ſchlimmer ift, Engherzigkeit und Intoleranz züchtet. 
Im Sinne eines echten Liberalismus des Herzens verdammt er jeden, der 
„von Liberalität ſpricht und den andern hindern will, nach ſeiner Weiſe zu 
denken und ſich auszuſprechen“. Unübertrefflich iſt ſeine Aeußerung: „Wo 
man Liberalität aber ſuchen muß, das iſt in den Geſinnungen, und dieſe 
ſind das lebendige Gemüt. Geſinnungen aber ſind ſelten liberal, weil die 
Geſinnung unmittelbar aus der Perſon, ihren nächſten Beziehungen und 
Bedürfniſſen hervorgeht“. Damit iſt aber der letzte Punkt ſchon berührt, 
der der Volksvertretung gefährlich werden kann. Unzweifelhaft beſitzt ſie 
‚eine Macht, die jo weit fie von der des Herrſchers oder des verantwort⸗ 
lichen Miniſters verſchieden ſein mag, doch zum Mißbrauch verführen kann: 
„Nicht allein der Fürſt, ſondern ein jeder, der durch Vertrauen, Gunſt 
oder Anmaßung Teil an der höchſten Macht gewinnt, kommt in Gefahr, 
den Kreis zu überſchreiten, welchen Geſetz und Sitte, Menſchengefühl, Ge⸗ 
wiſſen, Religion und Herkommen zu Glück und Beruhigung um das 
Menſchengeſchlecht gezogen haben. Und jo mögen Miniſter und Günſtlinge, 
Volksvertreter und Volk auf ihrer Hut ſein, daß nicht auch ſie, in den 
Strudel unbedingten Wollens hingeriſſen, ſich und andere unwiederbring⸗ 
lich ins Verderben hinabziehen“ — Worte, die man heute noch be⸗ 
herzigen kann. f 

Faſſen wir das Geſagte zuſammen, jo ergibt ſich, daß Goethe nichts 
weniger als ein grundſätzlicher Gegner des Parlamentarismus war; nur 
verwarf er von ſeinem Standpunkt, der eben auch noch nicht der des 
modernen Nationalſtaates war, die durch Majoritätsentſcheidung zuſammen⸗ 
gekommene, und durch Majoritätsbeſchlüſſe wirkende Parteivertretung; er 
forderte, daß „Geſetzgeber und Regent die Volkheit hören ſollten, nicht 
das Volk“, wie der Erzieher die Kindheit ins Auge faßt, nicht das einzelne 
Kind. Wie freilich der Weg zu dieſer idealen Volksvertretung zu finden ſei, 
wie die Weiſen und Wohlgeſinnten, Reifen und ſelbſtloſen Männer auszu⸗ 
wählen feien, dies Geheimnis hat uns auch Goethe nicht verraten. Es 
wäre reizvoll, mit dieſen unmittelbaren, politiſchen Aeußerungen des Dichters 
ſeine mittelbare, dichteriſch-dramatiſche Erörterung politiſcher Fragen zu 
verfolgen, wie ſie ſich hier und da in ſeinen Werken findet. Nur muß man 
da nie vergeſſen, daß der Dichter durch den Mund ſeiner Figuren nicht 

er zu uns ſpricht, ſondern die betreffenden Aeußerungen aus der Rolle 
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entfließen, über und hinter der ihr Schöpfer erſt ſteht. Wir wollen Franckes 
wertvolle Arbeit wenigſtens durch den Hinweis auf eine Dichtung ergänzen, 
die weiteren Kreiſen kaum bekannt iſt. Es handelt ſich um die Entwürfe 
Goethes zu der Einführung Fauſts am Kaiſerhofe im 1. Akt des „2. Teiles“. 
Dieſe Einführung iſt niemals vollendet worden, in der gedruckten Dichtung 
erſcheint der Held vielmehr ohne weiteres mit ſeinem hölliſchen Begleiter 
an den Stufen des Thrones. Urſprünglich aber hatte Goethe eine Aus⸗ 
ſprache zwiſchen Fauſt und Mephiſtopheles beabſichtigt, wofür in ſeinem 
Nachlaſſe wertvolle Anſätze erhalten ſind. Fauſt will ſich an den Kaiſerhof 
begeben, aber nicht um Zauberſpuk zu treiben, die Hofgeſellſchaft zu 
amüſieren oder zu äffen, wie der Teufel es vor hat, ſondern um dem Kaiſer 
und ſeinem Volke in ihren Nöten beizuſpringen und alles mit ſeiner Kunſt 
und Kraft glücklich zu machen. Er ſoll ein Programm entwickeln „wie 
er regieren und nachſichtig fein wolle“, worauf Mephiſtopheles höhniſch er⸗ 
widert: „Schade für die Nachkömmlinge“, die durch ſolche nachſichtige Re⸗ 
gierung zweifellos verdorben werden. Goethe iſt kein Freund von unbe⸗ 
dingter Nachgiebigkeit, noch weniger aber teilt er den Cynismus des 
Mephiſtopheles, der ſich weiterhin offenbart. Dabei iſt aber ganz wohl an⸗ 
zunehmen, daß der Dichter ſich in einzelnen Augenblicken der Enttäuſchung 
und Verbitterung ähnliche Gedanken gemacht hat, wie ſie Fauſt von ſeinem 
hölliſchen Begleiter zu hören bekommt. Doch ſiegte auch bei ihm, wie 
bei Fauſt, ſchließlich das Vertrauen auf echte Menſchlichkeit bei Volk 
und Fürſten: 


Mephiſtopheles. 


Geh hin, verſuche nur dein Glück! 

Und haſt du dich recht durchgeheuchelt, 

So komme matt und lahm zurück, 

Der Menſch vernimmt nur, was ihm ſchmeichelt. 

Sprich mit dem Frommen von der Tugend Lohn, 
Mit Ixion ſprich von der Wolke, 

Mit Königen vom Anſehn der Perſon, 

Von Freiheit und von Gleichheit mit dem Volke! 


Fauſt. 


Auch diesmal imponiert mir nicht 

Die tiefe Wut mit der du gern zeritörteft, 
Dein Tigerblick, dein mächtiges Geſicht. 

So höre denn, wenn du es niemals hörteſt: 
Die Menſchheit hat ein fein Gehör, 

Ein reines Wort erreget ſchöne Taten. 

Der Menſch fühlt ſein Bedürfnis nur zu ſehr 
Und läßt ſich gern im Ernſte raten. 

Mit dieſer Ausſicht trenn' ich mich von dir, 
Bin bald und triumphierend wieder hier. 
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Mephiſtopheles 
So gehe denn mit deinen ſchönen Gaben! 
Mich freut's, wenn ſich ein Tor um andre Toren quält. 
Denn Rat denkt jeglicher genug bei ſich zu haben, 
Geld fühlt er eher, wenn's ihm fehlt. 


Die weitere Entwicklung des Dramas hätte weder Fauſts unbedingtem 
Optimismus, noch dem verbiſſenen Peſſimismus des Höllengeiſtes Recht 
gegeben. Wohl iſt die Menſchheit zur Entwicklung beſtimmt, aber ihre 
„Erziehung“ koſtet Zeit und führt durch manche Enttäuſchung hindurch. 
Auch der zweite Teil des „Fauſt“ iſt ein Vermächtnis des Dichters an ſein 
Volk, in dem mancher viel gewandte Politiker eigene Erfahrungen wieder⸗ 
finden mag. Robert Petſch. 


Wilhelm Ganzenmüller, Das Naturgefühl im Mittelalter. 
(Beiträge zur Kulturgeſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance. 
Herausg. von Walter Goetz, Band 18.) G. Teubner, Leipzig und 
Berlin 1914. 304 S. Gr. 8%. Mk. 12. 


Zu den Erbſtücken des Altertums, die im Mittelalter verloren ge⸗ 
gangen ſein ſollen, pflegt auch das Naturgefühl gerechnet zu werden, und 
wir denken an ſeinen Verluſt, wenn wir vom dunklen Mittelalter ſprechen. 
Erſt die Renaiſſance, erſt Petrarca mit feiner berühmten Beſteigung des 
Mont Ventoux, ſoll den Naturſinn wiederentdeckt haben, und ſeine Tat 
wird als ſo bahnbrechend empfunden, daß die Vorſtufen, auf die ſchon 
Burckhardt verwieſen hat, ziemlich unbeachtet geblieben ſind. 

Man wird im Ernſt nicht leugnen können, daß das Mittelalter bei 
flüchtiger Betrachtung dem Naturſinn der Renaiſſance nichts Gleichartiges 
zur Seite zu ſtellen hat. Es fehlte ihm die Weltempfindung, die die 
Vorausſetzung jenes Naturbewußtſeins iſt, das ſich im Genuß der Natur 
vollendet. Jenſeitigkeit und Askeſe ſind die Grundzüge der mittelalter⸗ 
lichen Kultur. Ein ſupranaturaler- Idealismus beherrſcht die Empfindung 
der weltlichen Dinge und verſchärft ſich zu einer Naturkritik, die vielfach 
im Peſſimismus endigt. Ariſtoteles hat einmal geſagt: „Die Natur iſt 
nicht göttlich, ſondern dämoniſch.“ Er wollte ſie damit als halbgöttlich 
bezeichnen. Das Mittelalter hat dieſes Urteil übernommen; aber wie der 
Begriff des Dämoniſchen ſich unter dem Einfluß des Chriſtentums in den 
des Ungöttlichen, ja Widergöttlichen verwandelt hatte, jo wirkte er nun 
auf die Natur zurück. Indem man die Natur für dämoniſch erklärte, er⸗ 
lebte man ſie als das Widerſpiel des Göttlichen. „Natur und Geiſt, ſo 
ſpricht man nicht zu Chriſten.“ Wenigſtens nicht zu Chriſten des Mittel⸗ 
alters. a 
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In der Tat, es fehlt nicht an Stimmen, die dieſe naturfeindliche 
Empfindung beglaubigen. Der Verfaſſer der vorliegenden Unterſuchung 
führt ſelbſt ein lehrreiches Beiſpiel aus dem elften Jahrhundert an. Da 
finden wir einen Schriftſteller, der rund heraus erklärt: „Wir, die anders 
als Pythagoras und Empedokles des ewigen Lebens Erben werden wollen, 
machen uns auf den Weg zum Himmelreich und laſſen hinter uns den 
Geſang der Sirenen und der Nachtigall ſinnlich⸗üppige Melodie.“ 

Es kommt ein zweites Moment hinzu. Zur Richtung nach oben die 
Richtung nach innen. Schon Auguſtin hat beide Richtungen in klaſſiſcher 
Weiſe zuſammengefaßt. Gott und die Seele, die Seele und ihr Gott ſind 
die einzigen Gegenſtände ſeines Denkens. Da iſt für die Natur und die 
Naturempfindung kein Raum. „Ich fragte die Erde: Biſt Du Gott? 
Und ſie ſprach: Ich bin es nicht. Und alles, was in ihr iſt, bekannte 
dasſelbe. Ich fragte das Meer und die Abgründe und alles Lebendige 
das da kreucht, und alles antwortete: Wir ſind nicht dein Gott; ſuche 
ihn über uns. Ich fragte die wehenden Winde, und das Reich der Luft 
mit allen ſeinen Bewohnern ſprach: Anaximenes irrt; ich bin nicht Gott. 
Ich fragte den Himmel, die Sonne, den Mond und die Geſtirne, und fie 
antworteten: Auch wir ſind nicht Gott, den du ſuchſt. Da ſprach ich zu 
all den Dingen, die meine Sinne umgeben: Sprecht ihr von meinem 
Gott! Wenn ihr es ſelbſt nicht ſeid, ſo ſagt mir etwas von ihm. Und 
ſie riefen mit lauter Stimme: Er hat uns geſchaffen.“ (Conf. X 6). 
Wenn das aber der Fall iſt, ſo iſt die Hingabe an die ſichtbare Welt 
augenſcheinlich eine Hemmung auf dem Wege zu Gott, dann iſt die Auf— 
ſuchung Gottes in der Natur eine Verſuchung für den Menſchen. 
Auguſtin hat dieſe Konſequenz gezogen und kühn behauptet, daß die Hin— 
gabe an die ſichtbaren Dinge den Menſchen zum Sklaven des Sichtbaren 
mache (a. a. O.). Und noch eine zweite Gefahr iſt hier nach Auguſtin im 
Verzuge. Die Gefahr, daß der Menſch nicht nur Gott verfehlt, ſondern 
über der Welt ſich ſelbſt verliert. „Da wandern die Menſchen hin und 
bewundern die Gipfel der Berge, die gewaltigen Wogen des Meeres, die 
Flüſſe, die ſich in breitem Strom ergießen, die Unendlichkeit des Ozeans, 
den Umlauf der Geſtirne — und entfernen ſich von ſich ſelbſt.“ (Conf. X 8). 
Es ſind die berühmten Worte, auf die Petrarca ſtieß, als er auf dem 
Gipfel des Mont Ventoux ſeinen Auguſtin aufſchlug. und die ihn zu ſich 
ſelbſt und zu Gott zurückriefen, als er über dem erhabenen Naturſchauſpiel, 
das ſich ſeinen Blicken darbot. in Sonnenanbetung verſinken wollte. | 

Die Auguſtiniſche Innerlichkeit hat tief auf das Mittelalter gewirkt 
und ein teils unſinnliches, teils überſinnliches Sehen hervorgerufen, das 
man als Weltblindheit bezeichnen kann. Es iſt das äußerſte Gegenſtück zu 
jener Goethiſchen Art des Sehens, die wir heute als klaſſiſch empfinden. 
Das Auge des mittelalterlichen Menſchen tritt uns beſonders in der Myſtik 
entgegen. In jener Myſtik, die ſich ſtreng vor der Welt verſchließt, um 
den Gekreuzigten ſchauen zu können. Der große Virtuoſe dieſer Kreuzes⸗ 
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myſtik, Bernhard von Clairvaux, iſt es denn auch, von dem ſich zu⸗ 
fällig ein Bericht über die ſinnliche Blindheit erhalten hat, mit der er ſein 
geiſtiges Sehen erkaufte. Sein Biograph erzählt von ihm, er habe lange 
nicht gewußt, ob das Kloſter ein Gewölbe beſitze oder eine flache Decke; 
ebenſo gluubte er lange, im Giebel befinde fi) nur ein Fenſter, während 
tatſächlich drei dort waren. So ſehr war ſein Intereſſe dem Vergänglichen 
ab⸗ und nur dem Göttlichen zugewandt (S. 164). 


Hiernach kann man das Urteil formulieren, das ſich auch im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bewußtſein über das Verhältnis des Mittelalters zur Natur 
und Naturempfindung feſtgeſetzt hat. Es beſteht aus zwei Sätzen, die 
innerlich zuſammengehören: 1. Das Mittelalter hat kein Naturgefühl 
gehabt. 2. Der erſte mittelalterliche Menſch mit wirklichem Naturgefühl 
iſt Franz von Aſſiſi geweſen. 


Es iſt das große Verdienſt der vorliegenden Unterſuchung, daß ſie 
dieſe Anſchauung berichtigt und durch eine beſſere, dem wahren Sach⸗ 
verhalt entnommene erſetzt. Der überlieferten Anſicht ſtellt der Verfaſſer 
in Kürze zwei fundamentale Sätze entgegen: 1. Das Mittelalter hat in der 
Tat von Anfang an ein eigentümliches, nämlich ein ſymboliſch⸗trans⸗ 
ſzendentales Naturgefühl entwickelt. Der Urheber dieſes Naturgefühls iſt 
Jeſus ſelbſt. Seine Höhe fällt ins elfte und zwölfte Jahrhundert. Seine 
literariſchen Anfänge reichen bis auf Ambroſius zurück. 2. Franz von 
Aſſiſi iſt nur der Erbe dieſes in ſeiner Entwicklung ein volles Jahrtauſend 
umſpannenden Naturgefühls und nicht der Vorläufer der Renaiſſance. 
Das Naturbewußtſein der Renaiſſance iſt ein weſentlich äſthetiſcher Affekt, 
während das Naturgefühl des Franziskus ſich ſtreng in religiöſen Grenzen 
hält. Der Uebergang von der Religion zur Aeſthetik, vom Mittelalter zur 
neuen Zeit iſt nicht bei ihm, ſondern in der Goliarden- und Minneſänger⸗ 
dichtung des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts zu ſuchen. 


Dieſe Sätze hat der Verfaſſer durch reiche Quellenſtücke belegt und ſo 
gründlich entwickelt, daß wir fortan genötigt ſein werden, das Mittelalter 
auch hier mit anderen und beſſeren Augen zu ſehen. Er beginnt ſeine 
Unterſuchungen mit feinen Bemerkungen über das Naturgefühl Jeſu und 
des Paulus, das die ſubſtantielle Grundlage des mittelalterlichen Natur⸗ 
bewußtſeins bildet. Das Eigentümliche in der Naturempfindung Jeſu liegt 
darin, „daß nur die belebte Natur ihm zum Erlebnis wurde. Nur hier 
fand er ein Werden, das ihn immer wieder an das große Werden er⸗ 
innerte, deſſen Anbruch er als erſter gefühlt hat“. Ebenſo Paulus. Er 
fühlt in der Natur nur das Erlöſungsbedürfnis, die zitternde Sehn⸗ 
ſucht nach ſeligem Leben, die ſein eigenes Leben beherrſchte und von 
der er im achten Kapitel des Römerbriefes als einer kosmiſchen Sehnſucht 
ſpricht. a 

Wenn das Neue Teſtament dem Mittelalter die Subſtanz ſeines Natur⸗ 
bewußtſeins geliefert hat, ſo hat das Altertum die Formen geſchaffen, in 
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denen der neue Geiſt ſich ausdrücken konnte. Von dieſem Vermächtnis 
handelt das zweite Kapitel. In ihm ſind drei Hauptſtücke zu unterſcheiden: 
die ideale Landſchaft, der ideale Frühling und der Bezug zwiſchen Natur 
und Gemüt. Die ideale Landſchaft zeigt uns den Lorbeer⸗, Myrthen⸗ und 
Epheuhain. Der Boden mit Roſen und Veilchen bedeckt. Dazwiſchen ein 
kühler, klarer Bach, der die Blumen und Gräſer netzt. Auf den 
flüſternden Zweigen der Bäume die Vögel mit ihren hellen Stimmen. 
Der Frühling, durch Schwalbe und Nachtigall angekündigt: die Hochzeit 
zwiſchen Himmel und Erde und die Geburt aller glücklichen Gefühle, die 
ſich aus dem Anblick des verjüngten Lebens erzeugen. Der Bezug zwiſchen 
Natur und Gemüt entweder ſo, daß die Natur das Gemütsleben wieder⸗ 
ſpiegelt, oder ſo, daß ſie als das Gegenſpiel menſchlicher Affekte empfunden 
wird. Namentlich in der elegiſchen Form, die den Kontraſt zwiſchen der 
Seligkeit der Natur und der Unſeligkeit des eigenen Lebens zum 
Inhalt hat. 


Aus dieſen Materialien hat ſich das mittelalterliche Naturgefühl in 
mannigfachen Schattierungen entwickelt, und zwar ſo, daß die antike Form 
am ſtärkſten in der Karolingiſchen Renaiſſance hervortritt. während der 
chriſtliche Stimmungsgehalt im zwölften Jahrhundert ſeinen Höhepunkt er⸗ 
reicht. Unmittelbar darauf beginnt die Auflöſung des mittelalterlichen 
Naturgefühls, herbeigeführt durch die äſthetiſche Wendung, die dem Genuß 
der Natur entgegenſtrebt. 


Dieſe Entwicklung hat der Verfaſſer in neun Kapiteln durch alle 
Phaſen gründlich verfolgt und durch ein Anſchauungsmaterial belegt, deſſen 
Vielſeitigkeit hier nur angedeutet, aber nicht reproduziert werden kann. 
Das Zeitalter des Ambroſius verwendet das Landſchafts⸗ und Frühlings⸗ 
bild mit beſonderer Vorliebe zur Schilderung des Paradieſes. Sonſt dient 
die Anſchauung der Natur der eindrucksvollen Vergegenwärtigung Gottes, 
wie man das namentlich an den Stundenliedern des großen Ambroſius 
erkennt. Verdrängt iſt zunächſt jede Verknüpfung des perſönlichen Lebens 
mit der Natur. Wohl ſieht man im Wechſel der Jahreszeiten den Un⸗ 
beſtand alles menſchlichen Lebens wieder; aber die perſönliche Akzentuierung 
fehlt. An ihre Stelle tritt die göttliche Heilsgeſchichte. Die Haupt⸗ 
momente dieſer Geſchichte, Geburt, Leiden und Auferſtehung des Herrn, 
werden mit der Natur erlebt. Die perſönlichen Zuſtände fallen aus. Hier 
iſt eine Objektivierung vollzogen, die für die Eigenart des mittelalterlichen 
Naturgefühls ebenſo grundlegend und charakteriſtiſch iſt, wie jene großartige 
Symboliſierung der Natur, die wirklich in allem Vergänglichen nur ein 
Gleichnis des Ewigen erblickt. Noch Dante webt ganz in dieſer 
Stimmung. „Was nicht ſtirbt, und was jtirbt, ſtrahlt das nur wieder, 
was Gott als Schöpfer liebend ſich gedacht.“ Ein eigentümliches Er- 
zeugnis dieſes ſymboliſchen Triebes iſt jene merkwürdige Tierſymbolik, die 
ſchon im zweiten Jahrhundert im ſogenannten Phyſiologus niedergelegt 
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wurde und die ſeltſamſten Beziehungen zwiſchen den Lebensgewohnheiten 
der Tiere und allerlei religiöſen Wahrheiten ſpinnt.“) 


Der nächſte ſelbſtändige Dichter des mittelalterlichen Naturgefühls iſt 
der dem ſechſten Jahrhundert angehörige Venantius Fortunatus ge⸗ 
weſen. „Er hat, ſo vollkommen es überhaupt möglich war, die Ausdrucks⸗ 
formen des ſterbenden Altertums einheitlich mit dem Geiſt des Chriſtentums 
verbunden.“ Aber wirklich neues Leben iſt erſt von den iriſchen Mönchen 
und dann von den Angelſachſen ausgegangen. „Beiden Völkern gemeinſam 
iſt das Vorwalten der Phantaſie, ſcharfe Beobachtung der Einzelheiten, 
aber Mangel an bildmäßigem Ausdruck.“ Wenn in den iriſchen Mönchs⸗ 
geſchichten ein beſonders herzliches und inniges Verhältnis zu den Tieren 
ſich ausſpricht, ſo kommt im „Beowulf“ vor allem das Charakteriſtiſche in 
der Natur zu ſeinem Recht. Das Unheimliche in ihr iſt von dem Dichter 
des Beowulf mit erſtaunlicher Schärfe empfunden worden; und wie er, 
gleich den iriſchen Mönchen, das Auffallende und Eindrucksvolle bevorzugt, 
ſo iſt auch die beiden Literaturen gemeinſame Neigung zur Alliteration aus 
dem Bedürfnis nach charakteriſtiſchem Ausdruck zu erklären. 


Das Karolingiſche Zeitalter hat dieſe Schätze begierig in ſich auf⸗ 
genommen. „Es gibt kaum ein Gebiet der Natur, das der liebevollen Be⸗ 
trachtung entgangen wäre. Sonnenauf⸗ und ⸗untergang, Morgen, Mittag, 
Abend und Nacht wurden geprieſen ſo gut wie der bunte Wechſel der 
Jahreszeiten. Wenn man in der Landſchaft im allgemeinen das Liebliche 
vorzog, ſo fehlt es doch nicht an Männern, denen Wald und Weidwerk 
gefiel oder die Größe der Bergwelt und das Erhebende einer weiten Ausſicht. 
Viele Nachrichten bezeugen uns, daß man auch bei klöſterlichen Anſiedlungen 
Rückſicht nahm auf die Schönheit des Ortes. Ein warmes Intereſſe hatte 
man nicht nur an den Tieren, ſondern auch an den Pflanzen.“ 


Und wie ſich der Blick erweitert hat, ſo iſt auch die Kraft des Aus⸗ 
drucks gewaltig gewachſen. Hier half der klaſſiſche Formenſchatz, den die 
karolingiſche Epoche gleichſam wiederentdeckt hat, und durch deſſen geſchickte 
Benutzung ſie die Leiſtungen der Iren und Angelſachſen bald genug über⸗ 
flügeln ſollte. Ein paar Meiſterſtücke der Naturpoeſie ſtammen aus dieſer 
glücklichen Zeit. So Notkers herrliche Oſterhymne (S. 85), ſo Alku ins 
prächtiges Abſchiedslied an ſeine Zelle (S. 95), ſo vor allem der wundervolle 
Hymnus Heirics auf die Himmelfahrt des heiligen Germanus: 


*) Noch Dante macht von dieſer Symbolik einen reichen, für den ununter⸗ 
richteten Leſer oft geradezu beſchwerlichen Gebrauch. So, um nur ein 
Beiſpiel anzuführen, im 29. und 32. Geſange des Purgatoriums, wo 
Chriſtus ohne Namennennung unter der Geſtalt eines Greifen eingeführt 
wird, der den Wagen der Kirche zieht. Der Greif nämlich iſt die Identität 
von Löwe und Adler, der höchſten am Erdboden haftenden und der höchſten 
zum Himmel emporſteigenden Kraft, wobei man an die zwei in Chriſtus 
zu einer Perfon vereinigten Naturen, die menſchliche und die göttliche, 
dachte. 
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Die Himmelshöhen ihn begrüßen, 
Ihr fremdes Licht bewundert er, 
Schon ſiehet er zu ſeinen Füßen 
Der Wolken und der Sterne Heer. 
Der Sonne roſig helles Leuchten 
Von ihrem Strahlenangeſicht 

Erblickt er drunten und den feuchten, 
Den kalten Mond im Silberlicht. 


Der Erde Maſſe kann er ſehen, 

Die Finſternis, die ſie umhüllt, 
Erkennet, wie die Winde wehen, 

Wie die Gewitterwolke ſchwillt. 
Warum der Frühling ſanft und ſtille, 
Der Sommer dörrend tritt herein, 
Warum der Herbſt der Trauben Fülle, 
Der Winter Eis nur bringet ein.“) 


Mit Recht fühlt der Verfaſſer ſich angeſichts dieſer mächtigen Strophen 
an den Geſang der Erzengel im „Fauſt“ erinnert. 

Freilich, das Gedicht iſt von einſamer Größe. Man muß ſchon mehrere 
Jahrhunderte überſpringen, bis zum Sonnenhymnus des heiligen Franz, 
um etwas Ebenbürtiges zu finden. Das zehnte und elfte Jahrhundert 
hat ſolchen Leiſtungen nichts annähernd Gleichwertiges zur Seite zu 
ſtellen. Es iſt eine Epoche der Gärung und des Ueberganges, in der 
ſich als feſtes, greifbares Gebilde auf unſerm Gebiete nur das Tierepos 
durchgeſetzt hat. Neues Leben quillt erſt wieder im zwölften Jahrhundert, 
im Zeitalter Bernhards und des heiligen Franz. Dieſes Zeitalter iſt 
der Höhepunkt des transſzendentalen Naturgefühls. In ihm tritt das 
mittelalterliche Naturbewußtſein in ſeiner reinſten Eigenart auf. Streng 
ſymboliſch, ſtreng religiös, die ganze Natur als ein Spiegel betrachtet, in 
dem die Güte und Herrlichkeit Gottes aufleuchtet. So ſchon bei Bernhard. 


*) Hier zur Kontrolle der lateiniſche Text, Mon. Germ. Poet. III, 1896, 

p. 511 (Vita Sancti Germani I. VI v 416 ff.): 

Miratur placidi sublimia culmina regni, 

Ignotum certe lumen miratur Olympi 

Et iam sub pedibus nubes et sydera cernit. 

Despectat rosei candentia lumina solis, 

Despectat gelidae rorantia sidera lunae, 

Et quaecumque vagos «xercet stella recursus, 

Telluris molem circumfusa: que tenebras, 

Pneumata ventorum tempestatumque tumorem, 

Cur ver tranquillum, cur torrida prodeat aestas, 

Autumnus uvis, faetetur bruma pruinis. 
Der Dichter dieſer Verſe, Heiric von Auxerre, Mönch im Kloſter Saint 
Germain zu Auxerre, iſt 841 geboren und nach A. Ebert, Allgemeine 
Geſchichte der Literatur des Mittelalters im Abendlande 11, 1880, S 287, 
ſchon 877 geſtorben. Das verſifizierte Leben des heiligen Germanus ift . 
ſein Hauptwerk geweſen. ö 


144 Notizen und Beſprechungen. 


Bekannt iſt der Brief, in dem er einen gewiſſen Heinrich ermahnt, Mönch 
zu werden: „Glaube einem, der Erfahrung hat. Du wirſt noch etwas mehr 
in den Wäldern finden, als in den Büchern. Holz und Stein werden Dich 
etwas lehren, was Du von Deinen Lehrern nicht hören kannſt.“ Das, 
was Heinrich hier lernen ſoll iſt, wie der Verfaſſer richtig bemerkt, die 
Offenbarung geiſtiger Wahrheiten im Spiegel des Naturgeſchehens. Dem 
Lobpreis dieſer Offenbarung gilt denn auch der Sonnenhymnus des 
heiligen Franz. Man ſieht, er iſt bei aller Schönheit und Größe doch 
nicht jo gänzlich unvorbereitet, wie er dem flüchtigen Beobachter erſcheint. 
Aber auch das Verhältnis des Heiligen zu den Tieren, von dem uns ſo 
ſchöne Züge erzählt werden, iſt nicht ſo neu, wie man glauben möchte, 
und wie ſelbſt Sabatier und Thode verſichern. Es hat eine ganze 
Reihe von Vorſtufen und läßt ſich bis auf Columban zurückführen. Seit 
dem ſiebenten Jahrhundert gehören Erzählungen dieſer Art zur Heiligen: 
geſchichte des Mittelalters. Auch darf nicht überſehen werden, daß die 
Liebe des Franziskus zu den Tieren eine ſtarke Wurzel in der religiöſen 
Tierſymbolik gehabt hat. Wenn Thomas da Celano erzählt, daß Franz 
die Lämmchen deswegen ganz beſonders geliebt habe, weil Chriſtus in der 
Schrift mit dem Lamm verglichen wird, ſo iſt das gewiß kein Miß⸗ 
verſtändnis, ſondern Aufklärung des wirklichen Tatbeſtandes. 

Das Naturgefühl des heiligen Franz iſt der Höhepunkt des mittel⸗ 
alterlichen Naturbewußtſeins, aber doch nur in ſehr beſchränktem Sinne 
der Anfang des modernen Naturgefühls. Die eigentlichen Anfänge dieſes 
Naturgefühls ſind in der Vagantenlyrik des zwölften und dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts zu ſuchen. Wie das intellektuelle Intereſſe an der Natur im 
dreizehnten Jahrhundert gewaltig in die Höhe kommt — man denke nur 
an Albertus Magnus, den erſten ſelbſtändigen Eneyklopädiſten der 
Naturwiſſenſchaft ſeit Ariſtoteles —, wie in Briefen und Reiſebeſchrei⸗ 
bungen ein bis dahin ungekanntes künſtleriſches Intereſſe an der Landſchaft 
aufleuchtet, ſo ſtimmt auch die Lyrik ganz neue Töne an. „Zum zweiten 
Male und in weit ſtärkerem Maß, als in der Karolingerzeit, wirkt jetzt 
das Altertum befruchtend auf die Form nicht bloß, ſondern auf die ganze 
Ideenwelt der Zeit.“ „Noch nie hat man ſo allgemein und ſo verlangend 
nach der Wirklichkeit geſucht, noch nie hatte man die Welt der Erſcheinung 
ſo allſeitig betrachtet und beſchrieben.“ „Noch nie iſt ſo allgemein und mit 
ſolch offenem Bekenntnis zur Sinnlichkeit der Frühling als die Zeit der Liebe 
gefeiert worden.“ Der Umſchwung iſt klar. Man ſucht in der Natur nicht mehr 
Erbauung, wie vordem, ſondern Erholung und Genuß. Die zuverläſſigſten 
Dokumente dieſes Umſchwunges ſind die ſogenannten Carmina Burana, die 
Vaganten- und Goliardenlieder des dreizehnten Jahrhunderts. 


Jovis Strahlenblick zerſchlug 
Winterliche Bande, 

Hoch und höher nimmt den Flug 
Sommer durch die Lande. 
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Das hat uns die Sonn beſchert, 
Die ſo freundlich wiederkehrt 
Mit den warmen Tagen. 

Und es macht in ſolcher Zeit 
Venus uns die Herzen weit, 
Läßt fie heißer fchlagen.*) 


) Risu Jovis pellitur **) Eece gratum 
Torpor hiemalis, Et optatum 
Altius extollitur Ver reducit gaudia, 
Cursus aestivalis Purpuratum 
Solis beneficio, Floret pratum, 
Qui sublato bra vio Sol serenat omnia, 
Recipit teporem. Jamiam cedant tristia! 
Sic ad instar temporis Aestas redit, 
Nostri Venus pectoris Nunc recedit 
Reficit ardorem. Hyemis saevitie. 


Oder, um noch ein zweites Beiſpiel unter vielen zu nennen: 
Auf, zu grüßen 
Lenz, den ſüßen! 
Freude hat er wiederbracht, 
Blumen ſprießen 
Auf den Wieſen 
Und die liebe Sonne lacht, 
Nimmer ſei des Leids gedacht! 
Von dem jungen 
Lenz bezwungen, 
Weicht des Winters grimme Macht. * 


Das iſt denn freilich ein neuer Ton, wie wir ihn bei Franziskus noch 
nicht vernehmen. Und was die Goliarden begonnen haben, das haben die 
Troubadours in Frankreich und die Minneſänger in Deutſchland vollendet. 
Bernhard von Ventadorn und Walther von der Vogelweide 
ſind die Klaſſiker dieſes neuen Naturgefühls, das nun auch den letzten Reſt 
von mittelalterlicher Gebundenheit abſtreift, indem es ſich vom e 
losmacht und aus dem Quell der Volksſprache ſchöpft. 

Man wird aus dieſem Bericht erkennen, wie anders die Geſchichte des 
Naturgefühls im Mittelalter verlaufen iſt, als man fie ſich gewöhnlich vor» 
ſtellt. Für beſonders wichtig halte ich den Nachweis, daß das Mittelalter 
von Anfang an ein eigentümliches, aus dem ethiſchen Naturbewußtſein 
Jeſu gefloſſenes, ſymboliſches Naturgefühl gehabt hat, und daß dieſes 
Naturgefühl in Franz von Aſſiſi ſeinen Gipfel erreicht. Daß Franz mehr 
der Klaſſiker der mittelalterlichen Naturempfindung, als der Anfänger des 
modernen Naturgefühls iſt, ſcheint mir gleichfalls erwieſen zu ſein. Doch 
liegt in dieſer vorſichtigen Faſſung bereits eine Einſchränkung jener Be⸗ 
hauptung, die ihm jeden poſitiven Anteil an der Entſtehung des modernen 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLX. Heft 1. 10 
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Naturgefühls abſpricht. Jedenfalls hat er den Ausdruck des neuen Natur⸗ 
bewußtſeins in der bildenden Kunſt aufs ſtärkſte beeinflußt. Ohne Fran⸗ 
ziskus kein Giotto. Die religiöſe und künſtleriſche Expanſion hängen hier 
aufs engſte zuſammen. Die Troubadours und Minneſänger haben der 
bildenden Kunſt keinen Stoff gegeben: die Franziskuslegende hat es getan. 
Inſofern wird der Heilige von Aſſiſi wenigſtens indirekt zu den Urhebern 
des modernen Naturbewußtſeins zu rechnen ſein. Er hat es ſelbſt noch 
nicht gehabt; aber er hat es erzeugen helfen, und zwar in einer Sichtbar⸗ 
keit, die alle Grenzen ſeines perſönlichen Bewußtſeins vergeſſen läßt. 

Eine wichtige Frage bleibt noch zurück. Woher kommt es. daß die 
bildende Kunſt des Mittelalters ſo gar nichts von jenem Naturſinn verrät, 
der ſich in ſeinen Dichtungen ſpiegelt? Der Verfaſſer hat dieſe Frage nur 
ganz kurz im Eingang ſeiner Unterſuchung berührt. Meines Erachtens 
nicht ausführlich genug; denn ſie enthält ein ernſtes Problem. Seine 
Auskunft, daß das Mittelalter in ſeinen religiöſen Darſtellungen die Natur 
gar nicht treffen wollte, weil ihm nur daran lag, das Göttliche ſinnlich 
zu offenbaren, ohne es mit der Natur zu verſchmelzen, trifft höchſtens die 
eine Seite der Sache. Die andere iſt die, daß das Mittelalter, ſelbſt wenn 
es gewollt hätte, zu ſolchen Leiſtungen noch gar nicht imſtande war. Der 
Vorſprung, den die Literatur hier vor den bildenden Künſten voraus 
hat, iſt nur auf den erſten Blick befremdlich; denn es gehört eine ganz 
andere Kraft des ſinnlichen Bewußtſeins dazu, die Natur im Bilde zu 
wiederholen, als ſie bloß zu empfinden oder anſchaulich vorzuſtellen. 

Eine ſchmerzliche Lücke iſt dadurch entſtanden, daß Dante von der 
Darſtellung ausgeſchloſſen iſt. Er hätte durchaus in dieſem Buche einen 
Ehrenplatz verdient; denn die Göttliche Komödie bedeutet in dieſer Hinſicht 
geradezu die Geburt des modernen Naturgefühls aus dem Schoße des 
mittelalterlichen Bewußtſeins. Schon Alexander von Humboldt hat im 
zweiten Bande ſeines „Kosmos“ auf Dantes epochemachende Bedeutung 
für die Entwicklung des Naturgefühls hingewieſen, und es wäre ſehr 
dankenswert, wenn der Verfaſſer, der wie wenige befähigt ift, Altes und 
Neues zu unterſcheiden, ſich bald entſchlöſſe, uns ein zuverläſſiges Bild von 
Dantes Leiſtung auf dieſem ſo wichtigen Gebiete zu geben. 

Berlin. | Heinrich Scholz. 


Die Freiheit. Ein Schillerroman von Walter von Molo. 303 Seiten. 
Verlag von Schuſter & Loeffler, Berlin. | 


Mit dem genannten Buche ift der dritte Band von Molos Schiller⸗ 
roman, (die beiden erſten: „Um's Menſchentum und: „Im Titanenkampf“ 
ſind bereits vor Jahresfriſt erſchienen) der Oeffentlichkeit übergeben. 

Um es vorweg zu ſagen: die Aufſchrift „Freiheit“ dünkt uns, iſt nicht 
„enz ernſt zu nehmen; denn, wovon redet das Buch? Von all den 

nen und großen Uebeln und Gebrechen des Menſchen Schiller, von 
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ſeinem quälenden Bruſtleiden, von Laſt und Mühe des Alltags, von dem 
Frohndienſt des Amtes, dem er um des Brotverdienens willen raſtlos 
ſeine Kräfte widmen muß. So ſiecht er körperlich dahin und ringt ſeeliſch 
um Licht und Freiheit, um eine Freiheit, die ſeiner Umgebung an Größe 
und Reinheit ewig fremd und unverſtändlich bleibt. „Der Künſtler ver⸗ 
achtet das Urteil der Zeit; er blickt aufwärts nach dem ewigen Geſetz. 
Glück und Bedürfnis hinnieden kümmern ihn nicht“, ſein ganzes Sein ſtrebt 
nach Freiheit, und dennoch vermag er während endlos langer Jahre der 
kleinlichen Bedürfniſſe des Alltags nicht Herr zu werden. Aber endlich 
ſällt auch ihm in all die Trübſal und die Sorgen ſeines Menſchtums ein 
goldener Sonnenſtrahl, durchwärmt und erleuchtet ſeine letzten Lebensjahre. 
Goethe, der von aller Welt vergötterte, der bis dahin Schiller faſt un⸗ 
freundlich gegenüber ſtand, bietet ihm die Hand und es entfaltet ſich ein 
herzliches Verhältnis zwiſchen beiden, das bis zum Tode Schillers unver⸗ 
ändert und ungetrübt anhält, und für alle beide Jahre des inneren Wachſens 
und Weiterkommens bedeutet. Noch ein Lichtblick tritt in Schillers Leben: 
Cotta ſagt ihm den Verlag der Zeitſchrift „Die Horen“ zu und verwirk⸗ 
licht damit einen der ſchönſten Träume des Dichters. 

Alles in allem muß man dem Buche eine gewiſſe Größe des Auf⸗ 
baues ſowie Feinheit des Stils zuerkennen, wenngleich nicht verſchwiegen 
werden ſoll, daß „die Freiheit“ gegenüber ihren beiden Vorgängerinnen 
etwas ſtiefmütterlich behandelt wirkt. Aber dies iſt nicht einzig Molos 
Verſchulden; es liegt wohl zumeiſt an Schillers Perſönlichkeit ſelbſt, deſſen 
geiſtige Spannkraft gerade in jenen Jahren durch äußere Zufälligkeiten be⸗ 
deutend gehemmt war, deſſen Weſen aber anderſeits in unſeren Geſichts⸗ 
kreis feierlich, um nicht zu ſagen pathetiſch, tritt. Im Grunde iſt der Stoff 
im dritten Bande dieſes Schillerdokumentes arm und ſelbſt die größte 
Kunſt des Dichters wird hier wenig vermögen. Wollen wir dieſen Um⸗ 
ſtand Molo zugutehalten und ihm gerne nachſehen, daß er ſeine Farben 
etwas reichlich tönend miſchte, um ſo den dürftigen Jahren Schillers Licht 
und Leben zu leihen. 

Aber Fleiß und Talent des Verfaſſers in Ehren, wir haben noch eine 
Frage aufzuwerfen: ſie betrifft die Wahl des Themas. Es iſt entnommen 
der Dichtungsgattung des hiſtoriſchen Romans, die an ſich recht problema⸗ 
tiſcher Natur iſt; wie reimen ſich die Wiſſenſchaft der Hiſtorie und die 
Poeſie des Romans zuſammen? Man verſteht, daß der größte aller 
Hiſtoriker, Ranke, mehr als einmal an dieſem hybriden Geſchöpf ſtrenge Kritik 
geübt hat. Nun ſtellte dieſer freilich das Problem doch zu ſehr auf des 
Meſſers Schneide und als er das letzte Mal ſeinen Widerwillen äußerte, 
hatten bereits zwei deutſche Poeten einen Kanon aufgeſtellt, der ſowohl 
der Wiſſenſchaft wie der Dichtkunſt gerecht wird: Guſtav Freytag durch 
ſeine „Ahnen“, und ihn noch überragend, Conrad Ferdinand Meyer durch 
Roman und Novellen, die zu den Meiſterſchöpfungen der Weltliteratur ge⸗ 
hören. Was ſie uns lehren iſt: Hiſtoriker und Romancier müſſen, wollen 
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fie Vollendetes leiſten, beide die Gaben der Erzählung. Gruppierung, 
Motivierung und Charakteriſtik haben; die entſcheidende Differenz beſteht 
darin, daß der Hiſtoriker darſtellt, was ſich in einem Zeitalter zugetragen. 
der Romancier, das, was ſich hätte zutragen können. Das heißt: der 
Romancier entnimmt der Hiſtorie das Milieu im weiteſten Sinne des 
Wortes, aber er muß abſehen von den großen bahnbrechenden Perſönlich⸗ 
keiten, er muß die großen Bühnen und die großen Heerſtraßen meiden. 
Er ſoll ſich ſeine Helden entweder ganz frei geſtalten oder ſolche wählen, 
die vorausſichtlich ſeinen Leſern wenig oder gar nicht bekannt ſind: wie 
wenige, auch unter den Gebildeten Deutſchlands haben eine deutliche Vor⸗ 
ſtellung von C. F. Meyers Figuren, von Jürg Jenatſch und Rohan, 
Heinrich II. und Thomas Baket, Pescara und Victoria Colomna? Der 
Dichter konnte an ihnen die Ideen, die Sitten, die Bräuche ihrer Zeit 
ſchildern und ſie doch frei reden laſſen, er vermochte ſie mit ſouveräner Ge⸗ 
ſtaltungskraft in die Sphären des allgemein Menſchlichen zu erheben, wo 
Jugend und Alter, Schönheit und Würde. Kraft und Weisheit, Hoffnung. 
und Schrecken, Freiheit und Gnade walten. Wer dieſem Beiſpiele folgt, 
handelt damit nur in feinem eigenſten Intereſſe. Der Romancier, der ſich 
an Luther oder Friedrich II. oder Goethe oder Schiller verſucht, läuft Gefahr 
von allen Intellektuellen bei Seite gelegt zu werden, ſie ſagen fi: das⸗ 
wiſſen wir ja ſchon von der Schulbank her, und haben ſie vollends einige 
Fühlung mit der Wiſſenſchaft, ſo bemerken ſie peinlich jede Abweichung von 
der hiſtoriſchen Wahrheit. Ganz beſonders hat der hiſtoriſche Literatur⸗ 
Roman feine Berechtigung verloren, feitdem der Briefwechſel der großen 
Poeten für wenige Mark zu haben ſind; denn wer wird ſich nach Leitungs⸗ 
waſſer umtun, wenn ihm Quellwaſſer zuſtrömt? 
Wiesbaden. M. v. L. 


Goethe als Perſönlichkeit. Berichte und Briefe von Zeitgenoſſen, ge⸗ 
ſammelt von Heinz Amelang. — Erſter Ergänzungsband der 
Propyläen⸗Ausgabe von Goethes ſämtlichen Werken. München 1914 
bei Georg Müller. 

Goethes Leben, Leiſten und Leiden, in Goethes Bilderſprache, von 
Theodor Schauffler. — Heidelberg, Karl Winters ie 
buchhandlung. 


Es liegt eine tiefe, unbewußte Weisheit darin, daß das „Volk“ ſich⸗ 
um Namen und Perſönlichkeit ſeiner Dichter nicht kümmert, ſondern ſie 
ſtets und überall in Vergeſſenheit geraten läßt. Bewußtere Zeiten täten 
oft gut, dies zu beherzigen. Die Beſchäftigung mit dem Leben eines Dichters 
oder Künſtlers iſt durchaus nicht immer geeignet, den Genuß und die 
Schätzung ſeiner Werke zu erhöhen. Es gibt eben immer Menſchen, deren 
Schaffen höher ſteht als ihr perſönliches Sein, die im eigentlichſten 
Sinne „ſich ſelbſt übertreffen“. Die Werke dieſer Menſchen find das Er⸗ 
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gebnis ihrer beſten Stunden, ein Ausdruck ihrer hoch über ihr gewöhnliches 
Maß hinaus geſteigerten, in der Stille geſammelten Kräfte, hinter dem ihre 
Perſönlichkeit, wie ſie ſich im täglichen Leben und „im Strom der Welt“ 
zeigt, weit zurückbleibt. Mit ſolchen Dichtern kann es uns ergehen wie 
mit einem Schauſpieler, der uns als Hamlet entzückt hat und der uns 
völlig ernüchtert und enttäuſcht, wenn wir ihn ohne den Mantel der Dänen⸗ 
prinzen im modernen Straßenanzug am Biertiſch treffen. „Nie ſollſt du 
mich befragen“ . .. müßte es hier der Forſchung entgegenſchallen. Aber 
freilich, mit demſelben Erfolge wie bei dem Schwanenritter. Denn die 
Forſchung iſt nun einmal neugierig wie Elſa von Brabant. 

Keinen Dichter aber gibt es — man kann kühnlich ſagen: in der 
ganzen Weltliteratur —, bei dem eine Ernüchterung und Enttäuſchung 
durch ein perſönliches Näherkommen weniger zu befürchten wäre als bei 
Goethe. Sein Leben und perſönliches Sein iſt mehr, weit mehr als jedes 
ſeiner Werke, es verhält ſich zu ihnen wie die Sonne zu den Protuberanzen, 
die ſie aus ihrer glühenden Fülle in den Weltraum hinausſchleudert. Er 
wartete keineswegs immer auf die Stunden der höchſten Kraft und Friſche, 
um ſeine dichteriſchen Einfälle zu geſtalten. Bei einigen ſeiner ſchönſten 
Dichtungen bedurfte es, wie bekannt, eines äußeren Anſtoßes, um ihn an 
den Schreibtiſch zu nötigen und dort feſtzuhalten. Der klugen Einwirkung 
ſeiner Schweſter verdanken wir die Niederſchrift des „Götz“, und den größten 
Teil des Egmont“ hat er aufs Papier geworfen — bei ihm iſt dieſe 
Wendung keine Uebertreibung —, als er vor der Ueberſiedlung nach Weimar 
in Frankfurt ſchon Abſchied genommen hatte und dann acht Tage auf ſein 
Zimmer gebannt war, weil die Abreiſe ſich verzögerte. Er ſchrieb dieſe 
herrliche Dichtung nieder, weil er nichts anderes — in ſeinem Sinne könnte 
man beinahe ſagen: nichts Beſſeres — tun konnte und ſich langweilte. 
Auch im „‚Taſſo“ ſteckt die Arbeit von Stunden, die zu allem eher geeignet 
ſcheinen als zum Dichten: er überdachte den Plan des Dramas und ge⸗ 
ſtaltete ihn um, als er während der langen Ueberfahrt von Neapel nach 
Sizilien der menſchlichen Geſellſchaft entraten mußte, weil er ſeekrank in 
jeiner Kabine lag. Daß er ſein Dichten nicht als das Höchſte in feinem 
Daſein empfand, erkennt man auch an der Art, wie er darüber zu reden 
pflegt. Nicht mit dem Ueberſchwang nämlich, mit dem geringere Dichter, 
Dichter, die in dem oben beſprochenen Sinne „ ſich ſelbſt übertreffen“, ges 
wöhnlich von ihrem „Schaffen“ ſprechen — ihr Dichten i ſt, pſychologiſch 
angeſehen, eine Uebertreibung, eine Ueberſpannung ihres eigentlichen Seins, 
deshalb reden ſie auch übertrieben davon —, ſondern ganz ruhig und 
nüchtern, wie man eben von ſeinen „Arbeiten“ ſpricht, — ſo nennt er ſie 
auch meiſt. Nach feinen Aeußerungen zu urteilen, haben erfolgreiche natur 
wiſſenſchaftliche Bemühungen ſein Herz höher ſchlagen laſſen. Nach ſeiner 
Entdeckung des Zwiſchenkieferknochens ſchreibt er an Frau von Stein: „Ich 
habe eine ſolche Freude, daß ſich mir alle Eingeweide bewegen“. Der⸗ 
gleichen hat er über eine ſeiner Dichtungen nie geſchrieben oder geſagt. 
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Seltſam, daß der größte deutſche Dichter, ja, in gewiſſem Stern w 
großte Dichter Überhaupt eigentlich nie ein Dichter dat jan wen we 
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geeignet find, dieſen Eindruck auf den Leſer zu übertragen. Daß man auf 
dieſe Weiſe ein deutliches Bild von der Perſönlichkeit eines Menſchen ge⸗ 
winnen kann, iſt ſicher und wird durch die Amelangſche Sammlung aufs 
ſchönſte beſtätigt. Sie beſtätigt zugleich auch das, was oben über das Ver⸗ 
hältnis von Goethes Sein zu ſeinem Dichten geſagt wurde. Es gilt, das 
läßt uns dies Buch fühlen, ganz beſonders von dem jungen Goethe. Bei 
ihm, vor allem in dem Jahrzehnt von 1770 bis 1780, erſcheint das 
Dichten wie der Schaum auf dem Champagner, wie das Ueberfließen eines 
übervollen Gefäßes, wie die gelegentliche Aeußerung einer Kraft, die mehr, 
huntertmal mehr in ſich birgt, als ſie gerade hier ſpendet. Jugend und 
Genialität ſind verwandt, gehören zu einander. Der in Blüten prangende 
Baum entzückt uns mehr, läßt uns die wunderbare Schöpfungsmacht, die 
in ihm ſteckt, weit ſtärker empfinden als der Baum, an deſſen Zweigen die 
Früchte reifen. Verſchwenderiſch in feiner leuchtenden Lebens fülle, ſtreut er 
den duftenden Schnee ſeiner Blütenblätter weit umher, ohne ſeines Reich⸗ 
tums zu achten. Wer geniale Anlagen beſitzt, der erſcheint am genialſten 
in der Jugend. Die Genialität des jungen Goethe, wie ſie ſich im per⸗ 
ſönlichen Verkehr zeigte, muß etwas Erſtaunliches, geradezu Unwiderſtehliches 
geweſen ſein. Dies erkennen wir aus der vortrefflichen Amelangſchen Zu⸗ 
ſammenſtellung am deutlichſten. Ich kann ſagen, daß ich noch kein Buch 
über Goethe geleſen habe, das ſeine Genialität, die geiſtige Fülle und Macht 
ſeiner Perſönlichkeit dem Leſer ſo ſtark zum Bewußtſein brächte wie dieſes. 
Man ſagt ſich beim Leſen immer wieder: wie muß dieſer Menſch geweſen 
ſein, daß er einen ſolchen Eindruck auf andere, und zwar die bedeutendſten 
Männer ſeiner Zeit, machen konnte! Wer ſich mit Goethe eingehender 
beſchäftigt hat, kennt die hier abgedruckten Aeußerungen von Lavater, Jakobi, 
Heinſe, Wieland u. a. im einzelnen natürlich zu einem großen Teil, aber 
in der Zuſammenſtellung gewinnen ſie eine neue, weit ſtärkere Wirkung, 
die ſich auch kaum abſchwächt, wenn man ſich zum Bewußtſein bringt, daß 
die Epoche, die den jungen Goethe und ſeine „Götterkraft“ ſo bewunderte, 
Ueberſchwänglichkeiten liebte und zu Uebertreibungen neigte. Auch wenn 
wir dies beherzigen und demgemäß beträchtliche Abſtriche machen, es bleibt 
doch genug übrig, um uns wahrhaft in Erſtaunen zu verſetzen und uns 
die hinreißende Wirkung von Goethes Perſönlichkeit lebhaft mitempfinden 
zu laſſen. Man trieb einen förmlichen Kultus mit dem „deutſchen Shake⸗ 
ſpeare“. „Machen wir ihn immer zu unſerem Herrn Chriſtus, und laſſen 
Sie mich den letzten ſeiner Jünger ſein“, ſchrieb Werthes an Fritz Jakobi. 
Von beſonderem Intereſſe ſcheinen mir ein paar Sätze, die Jakobi an 
Wieland geſchrieben hat und die ich als Beiſpiel anführen möchte: „Je 
mehr ichs überdenke, je lebhafter empfinde ich die Unmöglichkeit, dem, der 
Goethe nicht geſehen noch gehört hat, etwas Begreifliches über dieſes außer⸗ 
ordentliche Geſchöpf Gottes zu ſchreiben. Goethe iſt, nach Heinſes Aus⸗ 
druck, Genie vom Scheitel bis zur Fußſohle; ein Beſeſſener, füge ich 
hinzu, dem faſt in keinem Falle geſtattet iſt, willkürlich zu handeln. 


152 Notizen und Beſprechungen. 


Man braucht nur eine Stunde bei ihm zu fein, um es im höchſten Grade 
lächerlich zu finden, von ihm zu begehren. daß er anders denken und 
handeln ſoll, als er wirklich denkt und handelt. Hiermit will ich nicht 
andeuten, daß keine Veränderung zum Schöneren und Beſſeren in ihm 
möglich jet; aber nicht anders ift ſie in ihm möglich, als fo, wie die Blume 
ſich entfaltet, wie die Saat reift, wie der Baum in die Höhe wächſt und 
fich krönt“. Deutlicher kann man den Eindruck der Genialität, der Natur⸗ 
haftigkeit des geiſtigen Seins, nicht ausdrücken. 

Natürlich lernen wir auch einige Stimmen kennen. die ſich gegen Goethe 
erheben, aber fe werden verſchlungen von den Dithyramben feiner Bes 
wunderer. Es find in der Lauptſache Aeußerungen einer frommen Philiſterei, 
die an Werther und ſpäter an Wilgelm Meifters Lehrjahren ein uns heute 
nur noch ſchwer begreifliches Aergernis nahm. Auch der böswillige Klatſch 
hat ihn nicht verſchont — vor allem in Weimar —, und manch einen hat 
Goethe durch Nichtachtung oder Angriffe gegen fich aufgereizt. Es ging ihm 
wie anderen Sterblichen: die aggreſſiden Inſtinkte, die den Durchſchnitts⸗ 
jüngling zu Raufereien treiben, verlangten nach Befriedigung. „Es iſt ein 
Bedürfnis ſeines Geiſtes, ſich Feinde zu machen, mit denen er ſtreiten kann“, 
ſchreibt Knebel über ihn an Bettuch. 


N Sehr deutlich ſpiegelt ſich in dem Buche das allmähliche Erkalten der 
erſten überſchwänglichen Begeiſterung, die Goethe in Weimar erweckte, die 
ernüchternde Wirkung, die es übte, daß Goethe ganz zum Manne wurde, 
ſich aus der Geſelligkeit mehr und mehr zurückzog und ſich einem Leben in 
zweckvoller Tätigkeit ergab. 


Vielleicht hätte in der trefflichen Sammlung manches fehlen können. 
Das wunderlich wüſte „Pandämonium Germanikum“ von Lenz wird ſchwer⸗ 
lich ein größeres Publikum intereſſieren, und auf einige Lavater Briefe hätte 
auch ich ganz gern verzichtet, um dafür ein paar Schiller⸗Briefe mehr zu 
gewinnen. Abgeſehen von dem einen prachtvollen Briefe Latavers an die 
Gepegin Luiſe von Weimar, in dem er ein Bild von Goethes Weſen ent⸗ 
mirft, mit dem ſich wenig meſſen kann, was über Goethe je geſagt worden 
ft, Abe ſehen von dieſem „Wort über Goethe“ verraten die aufgeregten 
Met bes hächſt ſubjektiben, ſeltſamen Mannes nicht allzu viel über feinen 
großen jiingeren Freund, der ſich von ihm abwandte, ſobald er ſich über 
fh ſelßſt anz klar geworden war. Statt Lavaters hätte, wie mir ſcheint, 
0 h le, n wenig mehr zu Worte kommen ſollen. Seine Briefe an Körner 
„% M bereutungavollen Maitage 1794 leuchten trotz ihrer Gereiztheit 
el unter e urigen hervor. Selbſt mit feindſeligem Auge erkannte er, 
„% „r, diet, wirklich Ebenbürtige, den großen Nebenbuhler am beiten. 
37 „ 3% each tem Fteundſchaftsſchluſſe, — ich meine, wenigſtens der herr⸗ 
4. „ „, i nem et bie Summe von Goethes Exiſtenz zieht (nach Goethes 
„ e, Mitte hier, fo bekannt er iſt, nicht fehlen ſollen. 

h e, kenn man verſchiedener Anſicht fein. Im ganzen iſt die 
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Sammlung jedenfalls vortrefflich und ſehr dankenswert. Sie wird jeden 
Goethefreund feneln und erfreuen, wie fie mich gefeſſelt und erfreut hat. 

Sehr anerkennenswert ift auch das Buch von Schauffler, an dem 
ich nichts zu beanſtanden habe als den Titel. Stammt die Zuſammenſiellung 
von Leben, Leiſten und Leiden auch von Goethe ſelbſt, ſo nimmt ſie ſich 
darum als Buchtitel ftatt des einfachen ‚Goethes Leben“ doch etwas ſeltſam 
aus, vor allem, weil nach unſerem Sprachgefühl mindeſtens das Leiden in 
dem Leben enthalten und ſchon damit geſetzt iſt. Auch den Zuſaß ‚in 
Goethes Bilderſprache finde ich nicht glücklich. Gewiß. Goethes Sprache 
iſt überaus bilderreich, aber deshalb würde ich feine Sprache an der fo 
exponierten Stelle auf einem Buchdeckel nicht ſchlankweg eine Bilderſprache 
nennen. Der Inhalt des Werkes aber verdient, wie gejagt, alles Lob. 
Schauffler gibt darin eine Goethe⸗Biographie, in der zu etwa drei Vierteln 
der Dichter ſelbſt das Wort führt. Ec teilt — die vortreffliche Einleitung 
mitgerechnet — das Ganze in 12 Hauptabſchnitte. die wieder alle zuſammen 
in 161 Kapitel zerfallen. Dieſe Einteilung erfolgt natürlich vorwiegend 
nach rein chronologiſchen, zu einem großen Teil aber auch nach literarge⸗ 
ſchichtlichen Geſichtspunkten. Was ſich in Goethes Leben deutlich vom 
Vorher und Nachher abgrenzt, oder abgrenzen läßt, wird in einem be⸗ 
ſonderen Kapitel behandelt, ob es nun viel oder wenig Zeit umfaßt, z. B. 
„das akademiſche Leben“, ‚Seſenheim“, ‚die Harzreife‘, ‚die böhmiſchen Bäder“. 
Auch was über die einzelnen Dichtungen Goethes anzuführen war, iſt vers 
nünftigerweiſe an einer Stelle zuſammengetragen, auch wenn es zeitlich weit 
auseinander lag. Da Goethe ſich mit ſeinen Stoffen meiſt Jahre, oft 
Jahrzehnte lang getragen und daran gearbeitet hat, ſo mußte hier der chrono⸗ 
logiſche Geſichtspunkt fallen gelaſſen werden. Gegen Ende, wo Goethes 
Leben gleichmäßiger wurde, herrſcht dagegen die rein chronologiſche Ein⸗ 
teilung nach Jahren immer mehr vor. 

Dieſes Schema iſt nun ausgefüllt durch ein mit großem Fleiß zu⸗ 
ſammengetragenes Moſaik aus Goethes ſchriftſtelleriſchen Werken, Briefen 
und Tagebuchaufzeichnungen, das — abgeſehen von der den Hauptinhalt 
jedes Kapitels kurz zuſammenfaſſenden Einleitung — von dem Herausgeber 
nur unterbrochen wird, wo die oft. aus ihrem Zuſammenhange herausge— 
nommenen Notizen eine Einführung oder eine Erklärung verlangen. Und 
in dieſem letzten Punkte verdient Schauffler beſonderen Dank. Es gibt ſo 
manche Goetheausgaben mit erklärenden Anmerkungen, die den Anſorde⸗ 
rungen des ungelehrten Leſers, für den ſie doch geſchrieben ſind, durchaus 
nicht genügen. Die Herren Kommentatoren ergehen ſich in allerlei Be— 
trachtungen über Goethe, auf die man oft gern verzichten würde, und laſſen 
Dinge unerklärt, die der Leſer nicht verſteht und für die er auch nirgends 
eine Erklärung finden kann. So macht es Schauffler nicht. Er hat, ſo⸗ 
weit ich es zu beurteilen vermag, mit echt philologiſcher Gewiſſenhaftigkeit 
gearbeitet, von der erſten bis zur letzten Seite ſeines Buches. Ich habe 
nichts gefunden, was der Erklärung bedürfte und was nicht erklärt wäre, 
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und zwar ſtets mit aller Vorſicht und Stepfis, wie fie dem gründlichen 
Forſcher eigen und Goethe, dem Freunde der Rätſel und Geheimniſſe, 
gegenüber am Platze iſt. Schon durch dieſe Erklärungen, z. B. der Satiren, 
des Märchens, des Weſt⸗öſtlichen Divans, ift das Werk für das größere 
Publikum recht wertvoll. Daß es „allenfalls auch als ſelbſtändige Bio⸗ 
graphie des Dichters für ſich beſtehen“ könne, kann ich indeſſen nicht zu⸗ 
geben. Dazu iſt es doch allzu moſaikartig. Man kann es nicht fortlaufend 
leſen, man ermüdet dabei, da man nirgends einen Geſamteindruck erhält. 
Die Phantaſie iſt nach meiner Empfindung nicht imſtande, all die Einzel⸗ 
heiten zu vollſtändigen Bildern zuſammenzuſetzen. In dieſem Betracht iſt 
jede Sammlung von Goethes Briefen, am meiſten die bei Langewieſche 
erſchienene ſchöne Sammlung von Ernſt Hartung ‚Goethes Leben in ſeinen 
Briefen‘, der Schaufflerſchen Zuſammenſtellung weit überlegen. Aber ein 
vortreffliches Werk zum Nachſchlagen und Nachleſen einzelner Abſchnitte iſt 
das Buch und als ſolches dem Publikum aufs beſte zu empfehlen. Wer 
eine Biographie von Goethe lieſt und daneben das Schaufflerſche Buch, 
wird großen Gewinn davon haben. 


Ernſt Wachler: Osning. Roman. — Leipzig 1914 bei G. K. Saraſin. 


Das Buch iſt eine als Roman verkleidete Abhandlung eines Alt⸗ und 
Alldeutſchen, der mit ebenſo viel ſchwärmeriſcher Begeiſterung die deutſche 
Vergangenheit preiſt, wie er den gegenwärtigen Zuſtand Deutſchlands und 
ſeiner Kinder im trübſten Lichte ſieht. Nach dem Tode des großen Kanzlers 
ſcheint ihm alle Kraft und alles edle Streben aus unſerem Volke ge⸗ 
ſchwunden zu ſein. Von der Zukunft dagegen, der er den Weg bahnen 
helfen will, erwünſcht und erhofft er eine Wiedergeburt des Deutſchtums 
zu erneuter, geſteigerter Macht und Herrlichkeit, deren politiſches Ziel nichts 
Geringeres iſt als die deutſche „Herrſchaft der Welt“. Dieſe Erneuerung 
denkt er ſich als das Werk eines Bundes edler Männer, die überall im 
Lande das Bewußtſein unſerer Bedeutung und unſerer Aufgabe zu wecken 
ſuchen, neudeutſche Erziehungsanſtalten und Reformſchulen gründen und 
dem alten, durch das Chriſtentum verdrängten Gottesdienſt und Gottes⸗ 
glauben wieder Geltung verſchaffen. 

Man kennt dieſe Gedanken, die ja ſicherlich für einen deutſchen Leſer 
eines gewiſſen Reizes nicht entbehren, die in der Hauptſache aber doch nur 
die Ausgeburt einer wirklichkeitsfremden Phantaſie und einer romantiſchen 
Ungenügſamkeit ſind. Hier treten ſie überdies in ganz beſonders nebel⸗ 
hafter Geſtalt auf. Die Weltverbeſſereien der „Hermannsſöhne“, die in 
dieſem „Roman“ das Wort führen, find fo allgemein und ungreifbar, daß 
in der Wirklichkeit kein Menſch etwas damit anfangen könnte. Man mag 
es z. B. mit Wachler bedauern, daß der altgermaniſchen Mythenbildung 
und Gottesverehrung durch die Kirche ein ſo frühes, oft gewaltſames Ende 
bereitet worden iſt. Aber da das nun einmal geſchehen iſt und wir uns 
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die fremde Kultur, die mit der Kirche kam, innerlichſt angeeignet und 
unſerem Weſen angepaßt haben, ſo haben wir uns mit dieſer Tatſache ab⸗ 
zufinden. Man kann eine tauſendjährige Geſchichte nicht einfach ausſtreichen. 
Gewiß, wir wollen deutſch ſein in Gedanken, Worten und Werken und unſere 
Vergangenheit lieben und ehren, aber darum können wir doch nicht wieder 
zu Wodan beten und ihm Menſchenopfer darbringen. Es hilft nun einmal 
nichts: die alten Götter ſind tot, und keine germaniſtiſche oder alldeutſche 
Begeiſterung kann ſie wieder lebendig machen. — Auch die Kehrſeite der 
überſchwänglichen, unklaren Zukunftshoffnungen des Buches, die Schwarz⸗ 
malerei in bezug auf die gegenwärtigen Zuſtände, verrät wenig Tatſachen⸗ 
ſinn. Die allerneueſte Gegenwart beweiſt das aufs Gewiſſeſte. Es hat in 
Deutſchland in dem erſten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts nicht ſo aus⸗ 
geſehen, wie es Wachler hier darſtellt. Hätte es wirklich ſo ausgeſehen, ſo 
ſtänden unſere Truppen jetzt nicht an der Aisne und vor Warſchau. Man 
glaube doch nicht, daß ein Krieg Wunder tun und ein Volk auf einen Schlag. 
im Innerſten verwandeln könne. Der Krieg iſt der große Entſchleierer 
der Dinge. Er hat gezeigt, daß die Peſſimiſten Unrecht hatten und daß. 
es mit Deutſchland keineswegs ſo ſtand, wie ſie glaubten. Der Heraus⸗ 
geber dieſer Blätter hat das von jeher geſagt, und er hat mit ſeiner Meinung. 
recht behalten. 

Wenn nun wenigſtens die dichteriſche Form zu rühmen wäre, in die 
Wachler ſein alt⸗ und alldeutſches Evangelium gekleidet hat. Aber damit 
ſteht es nicht beſſer. Es geht nirgends auf der Welt ſo zu wie in dieſem 
„Roman“, und die Menſchen, die darin auftreten und ſich überall treffen, 
als ſpielten ſie „Begegnen“ — die Leſer kennen wohl das alte Geſellſchafts⸗ 
ſpiel —, verraten auch nicht eine Spur von Geſtaltungskiaft. Sie find 
Puppen, denen der Verfaſſer ſeine Gedanken in den Mund legt und die die 
alldeutſche Frage diskutieren. Das Ganze ſchwebt dichteriſch völlig in der 
Luft, aber nicht etwa in jener Traum- und Märchenwelt, die unwirklich iſt 
und doch die Wirklichkeit ſo bedeutſam abbildet, ſondern in einer Welt der 
Worte und Begriffe, die uns weder etwas ſehen noch fühlen läßt. Das 
Unrealiſtiſche verlangt in der Poeſie wie in aller Kunſt ſeinen beſonderen 
Stil. Wer dieſe Sphäre beherrſcht, weiß den Leſer mit ein paar Worten 
in ſie emporzuheben. Wachler beſitzt dieſen Zauber nicht. Seine Sprache 
in dieſem Pſeudoroman iſt farblos, banal und langweilig. Trotzdem wir 
fortwährend im Teutoburger Walde umhergeführt werden, leuchtet nirgends. 
eine lyriſche Blüte auf, die uns den Zauber des deutſchen Waldes, von dem 
ſo viel geſprochen wird, wirklich ſehen und empfinden ließe. Mit ſolchen. 
Sprachmitteln kann man keine Geiſter beſchwören. 

M. Havenſtein. 
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Politik. 


Aloys Schulte, Dr. phil. et jur., Profeſſor der Geſchichte an der Univer⸗ 
ſität Bonn, Geheimer Regierungsrat, Von der Neutralität Belgiens, 

Bonn, Marcus und Weber, 1915. Preis 2,40 Mk. 

Aus nichts haben unſere Feinde ähnlich viel Kapital geſchlagen wie 
aus der Verletzung der belgiſchen Neutralität. Namentlich das engliſche 
Miniſterium hat dadurch nicht nur das eigene Volk einem Krieg geneigt 
gemacht, der ſonſt kaum populär geweſen wäre, ſondern in der ganzen Welt 
Haß gegen uns erregt. Als Gewaltmenſchen, denen heiligſte Verträge nur 
„ein Blatt Papier“ ſeien, wurden wir dem Abſcheu jedes Rechtsfreundes 
preisgegeben. Nun hat unſere Regierung bereits durch Geheimakten, die in 
Belgien gefunden wurden, den Beweis zu führen verſucht, daß die be⸗ 
rühmte Neutralität des Landes durch Abmachungen mit unſeren Gegnern 
in Wahrheit längſt durchlöchert war. Der Beweis iſt an ſich auch gelungen. 
Aber auf der Gegenſeite macht man geltend, daß es ſich um gerechtfertigte 
Vorſichtsmaßregeln gegen Vergewaltigungspläne gehandelt habe, die ſeit 
Jahren für niemamd mehr ein Geheimnis geweſen ſeien; und auf dieſer zu 
ſchmalen Grundlage wird der Streit immer unfruchtbar bleiben. Man muß, 
wie für den Urſprung des Krieges überhaupt, die Dinge nicht nur mit 
dem Abſtand von geſtern ſehen, ſondern weiter: vom Standpunkt des 
Politikers auf den des Hiſtorikers zurückgehen. 

IVgn ſehr glücklicher Weiſe tut das die vorliegende kleine Schrift des 
bekannten Bonner Hiſtorikers A. Schulte, der weiteſte Beachtung zu wünſchen 
iſt. Auf 128 Seiten verfolgt ſie die ganze Entwicklung der belgiſchen 
Neutralität von ihren Vorausſetzungen und erſten Anfängen an. Die Dar⸗ 
ſtellung iſt knapp und ruhig. Der Verfaſſer deklamiert nicht wie ſo viele 
Kriegsredner, ſondern erörtert. Jede unnötige Schärfe, jedes Aufdrängen 
des eigenen Urteils iſt vermieden. Die Tatſache und allenfalls — die 
Belgier ſelbſt reden. | 


Das erſte und grundlegende Ergebnis iſt, daß die belgiſche Neutralität 
nicht zum wenigſten zum Schutz Preußen⸗Deutſchlands gegen Frankreich er⸗ 
funden wurde. Nach den Befreiungskriegen war aus der franzöſiſchen Kriegs⸗ 
entſchädigung eine ſtattliche Summe zur Befeſtigung der Weſtgrenze des neu⸗ 
geſchaffenen Königreichs der vereinigten Niederlande ausgeworſen worden, 
und hatte der Aachener Kongreß (1818) beſtimmt, daß im Ernſtfall Preußen 
die Feſtungen Huy, Dinant, Namur, Marienbourg, Philippeville und Charleroi, 
England Ypern, Nieuport, Oſtende und Termonde beſetzen ſollte. Als nun 
1830 die aufſtändiſchen Belgier ihre Unabhängigkeit erklärten, kam es für 
die Londoner Konferenz darauf an, Preußen und England mit der Tatſache 
zu verſöhnen, daß die Verfügung über die „Barriere“ plätze von einer zuver⸗ 
läſſigen Macht (Holland) an eine unzuverläſſige überging, deren Sympathien 
bei Frankreich waren. Die Auferlegung immerwährender Neutralität, die 
weit mehr eine Pflicht als ein Recht bedeutete, ſollte das Mittel dazu ſein. 
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Der preußiſche Geſandte Bülow ſtellte den entſcheidenden Antrag. Am 
20. Januar 1831 beſchloß die Konferenz: „La Belgique formera un Etat. 
perpetuellement neutre. Les cing puissances lui garantissent cette 
neutralit& perpetuelle ainsi que l’integrit& et l’inviolabilite de son 
territoire.“ Die endgiltige Faſſung (15. Oktober 1831) war karger: „La 
Belgique . . formera un Etat indépendant et perpétuellement neutre.“ 
Einer der erſten belgiſchen Staatsrechtslehrer, Erneſt Nys, hat deshalb wieder⸗ 
holt die Meinung vertreten, daß die Unverletzlichkeit (alſo gegen einen Durch⸗ 
marſch wie unſeren) ſchließlich nicht verbürgt worden ſei. — Frankreich er⸗ 
kannte die Neutralität innerlich nicht an. Talleyrand, ſein Vertreter in 
London, hielt den neuen Staat nicht für lebensfähig und meinte, die Zu⸗ 
kunft würde die Vereinigung mit Frankreich bringen. Vollends am Hof in 
Paris erſtrebte man unmittelbaren Landgewinn etwa im Wege einer Teilung, 
bei der England Oſtende und Antwerpen, Preußen Luxemburg, Maaſtricht, 
Lüttich zugefallen wären. Die Belgier betrachteten die Neutralität anfangs 
als eine Laſt. Von Helotentum, Nullität in Politik und Handel, leoni⸗ 
niſcher Geſellſchaft zum Beſten der Großmächte, völliger Vernichtung der 
eigenen Unabhängigkeit iſt geſprochen worden. — England ſoll 1855 vers 
ſucht haben, Belgien in den Krieg gegen Rußland hineinzuziehen. Im 
Auguſt 1870 allerdings ſchloß Gladſtone mit Frankreich und dem nord⸗ 
deutſchen Bund einen beſonderen auf zwei Jahre beſchränkten Vertrag, wo⸗ 
nach, wenn einer der Kriegführenden die Neutralität Belgiens verletzte, 
England der Bundeshilfe des anderen ſicher ſein wollte. Begreiflich genug 
hat zuerſt Albert Sorel und nach ihm mancher andere darin einen Beweis 
geſehen, daß damals die urſprünglichen Neutralitätsabmachungen als an ſich. 
nicht mehr bindend genug betrachtet wurden; tauchte doch auch die Frage 
auf, ob die Garantie Preußens ebenſo für Bund und Reich gelte. In⸗ 
zwiſchen hatte ſich, was Belgien ſelbſt anlangt, ein ſehr wichtiger Umſchwung 
angebahnt. Einer der Gründungsverträge (14. Dezember 1831) legte dem 
Staat die Verpflichtung auf, die Feſtungen an ſeiner Weſtgrenze in gutem 
Stand zu halten. Tatſächlich ließ er ſie verfallen. Seit 1859 wurde eine 
nach der anderen geſchleift. Man zog vor, ſtatt deſſen Antwerpen als. 
Rückzugsfeſtung größten Stils auszubauen. Schon das war für Preußen⸗ 
Deutſchland eine empfindliche Verſchlechterung der früheren Lage. Es verlor 
faktiſch die Sicherheit für ſeine Flanke. Vollends aber 1887 begann die 
ſtarke Befeſtigung der Maaslinie. Schulte hebt mit Recht hervor, daß ſie 
zwar den Deutſchen, aber nicht auch den Franzoſen den Weg ſperrte, und 
bemerkt weiter: „Namur und Lüttich liegen ſo nahe der Grenze, daß dem 
Lande in der erſten Stunde eines zwiſchen Frankreich und Deutſchland aus⸗ 
brechenden Krieges nicht Zeit blieb, ruhig abzuwarten, es mußte in Leiden⸗ 
ſchaft und Unklarheit wählen.“ Ja, das Mißverhältnis zwiſchen der Fülle 
der Forts, die zu verteidigen waren, und der Kleinheit der Armee ſchloß 
eine ſtarke Verſuchung ein, ſchon im Frieden nach Bundesgenoſſen auszu⸗ 
ſchauen. General Brialmont, der Schöpfer des neuen belgiſchen Befefti- 
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gungsweſens, bekannte ſich denn auch zu der Anſicht, daß der Staat jeder⸗ 
zeit auf die ihm aufgezwungene Neutralität (man ergänze: zu Gunſten 
Frankreichs) verzichten könne. Jedenfalls war der Sinn der Feſtſetzungen 
von 1831 gefälſcht. Die „Neutralität“ Belgiens war für Deutſchland kein 
Schutz mehr, ſondern eine Gefahr. Selbſt nach Buchſtabenrecht ließe ſich 
der Durchmarſch vom Auguſt 1914 vertreten. Alleräußerſten Falles aber 
handelte es ſich um ein sortir de la légalité pour rentrer dans le droit. 
Friedrich Luckwaldt. 


Zu der Berichtigung Bd. 159, S. 552. 

Infolge eines unliebſamen Verſehens habe ich als Quelle der Chronik 
der Chriſtlichen Welt für meine ihr entnommene Mitteilung die Zeitſchrift 
„Hochland“ genannt. Es mußte heißen „Das Neue Jahrhundert“. „Hoch⸗ 
land“ iſt nicht eingegangen und iſt nicht moderniſtiſch, wird auch nicht von 
Prof. Schnitzer herausgegeben. Rolffs. 


Politiſche Korreſpondenz. 


Die Polen. 


Wie man über die Zweckmäßigkeit unſerer vor dem Kriege getriebenen 
Polenpolitik in innerpolitiſcher Beziehung auch urteilen möge — nach 
außen hin hat ſie uns ſicher manchen großen Schaden getan. Das geht 
u. a. hervor aus der Flugſchrift des Lemberger Doctor juris und Lehrers 
am Exeter College in Oxford, Ludwig Ehrlich: „Poland, Prussia 
and culture“. Die Broſchüre iſt eines von den zahlreichen Oxford 
Pamphlets; Blätter, die d'e Gelehrten jener Univerſitätsſtadt in die Welt 
hinausflattern laſſen, um die deutſche Sache mit geiſtigen Waffen zu be⸗ 
kämpfen. Das Publikum, auf das dieſe Apologien des engliſchen Prä⸗ 
ventivkriegs gegen Deutſchland rechnen, wohnt nicht bloß in Großbritannien. 
Als Verlagsorte ſind auf den Titelblättern genannt neben London, Edin⸗ 
burg und Glasgow noch New Pork, Toronto, Melbourne und Lemberg. 
Der billige Preis (die Ehrlichſche Publikation koſtet drei Pence oder 
25 Pfennige) wird gleichfalls zur weltweiten Verbreitung der Brandſchriften 
das Seinige beitragen. 

Herr Dr. Ehrlich zieht einen Vergleich zwiſchen polniſcher und preu⸗ 
ßiſcher Geſittung. Er verfällt dabei, was die Bedeutung der polniſchen 
Kultur betrifft, in ſtarke Uebertreibungen. Gewiß haben wir gegen unſere 
polniſchen Mitbürger Härten und Ungerechtigkeiten begangen, aber der 
preußiſche Staat hat auch um die kulturelle Hebung der Polen Poſens 
und Weſtpreußens Verdienſte, die das Polentum Preußens beſtimmt haben, 
ohne Vorbehalt die Sache der Zentralmächte für die ſeinige zu erklären. 
Von dieſer Tatſache erfahren Ehrlichs Leſer nichts, ſchlachterdings nichts; 
im Gegenteil, ſie legen das Büchlein mit dem Eindruck aus der Hand, 
daß unſere Polen insgeheim auf die Niederlage Deutſchlands rechnen, in 
der Hoffnung. dann mit ihren Landsleuten aus Oeſterreich und Rußland 
zu Einem Staate wieder vereinigt zu werden, der in Realunion mit dem 
Zarenreich ſtehen würde. 

Zu den Ausländern im Oxforder Lehrkörper gehört noch ein anderer 
Slave, Paul Vinogradoff, einſt Proſeſſor der Geſchichte an der Uni⸗ 
verfität Moskau, jetzt Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft in Oxford. Auch er 
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hat ein antideutſches „Pamphlet“ veröffentlicht: „Russia, the psycho- 
logy of a nation.“ Die Flugſchrift koſtet ſogar nur Einen Penny. Der 
Verfaſſer, der einſt wegen feiner liberalen Geſinnungen von der Univerfität 
Moskau entfernt und in die Verbannung getrieben wurde, ſagt: „Die 
Deutſchen zählten auf den brudermörderiſchen Streit zwiſchen Polen und 
Ruſſen, auf den Groll der Juden. .. Sie hatten zu lernen, daß die 
Juden für ihre Heimat eintraten, und daß die beſten unter ihnen nicht 
glauben können, Rußland werde fortfahren, ihnen das Maß von Gerechtig⸗ 
keit und Menſchlichkeit zu verſagen, das die Leiter des ruſſiſchen Gedankens 
längft als ihnen gebührend anerkannt haben. Wichtiger noch iſt, daß die 
Deutſchen den Appell des Großfürſten an die Polen geleſen haben und 
auch von der Art und Weiſe gehört haben müſſen, wie er in Polen auf⸗ 
genommen worden iſt, von der begeiſterten Unterſtützung, die der ruſſiſchen 
Sache angetragen wurde. Wenn dieſe große hiſtoriſche Erſchütterung ſonſt 
nichts zur Folge hätte, als die Verſöhnung der Ruſſen mit ihren edlen 
Verwandten, den Polen, würden die Opfer, die die Kriſis fordert, kein zu 
großer Preis für ein ſolches Reſultat ſein.“ 

Ein Amerikaner oder Auſtralier, der von den Veröffentlichungen 
Ehrlichs und Vinogradoffs mit Vertrauen Kenntnis nimmt, kann kaum 
daran zweifeln, daß die polniſche Nationalität innerhalb aller drei Teilungs⸗ 
mächte dem allpolniſchen Nationalſtaat unter dem Zepter des Zaren ſehn⸗ 
ſuchtsvoll entgegenſieht. Vielleicht die hervorragendſte Veröffentlichung aus 
dem polniſchen Lager, die das Gegenteil beweiſt iſt: „Deutſchland, 
Polen und die ruſſiſche Gefahr“ von W. Feldman.“) Der Ver⸗ 
faſſer, ein angeſehener Krakauer Publiziſt, der beim Ausbruch des Krieges 
mit 47 Jahren in die polniſche Legion eingetreten war, ſagt allerdings 
auch, ſo einſtimmig wie die Polen ſich für die Zentralmächte erklärt haben 
würden, wenn es nach dem Berliner Kongreß zum Kriege jener Staaten 
mit Rußland gekommen wäre, ſei ſein Volk heute nicht für Deutſchland. 
und Oeſterreich. Denn die Aera der preußiſchen Polenpolitik liege da⸗ 
zwiſchen. Rußland habe dieſen Fehler der preußiſchen Regierung benutzt 
und etwa ſeit 1908 den Panſlavismus durch den Neofſlavismus zu erſetzen 
geſucht, der eigentlich nur auf die Polen berechnet geweſen wäre. In der 
Tat ſei es den Ruſſen gelungen, eine gewiſſe Spaltung innerhalb des 
Polentums herbeizuführen. Eine kleine ariſtokratiſche Gruppe, geführt in 
der ruſſiſchen Reichsduma von Roman Dmowski, bemühe ſich ſeit acht 
Jahren um eine Ausſöhnung ihres Volkes mit den Ruſſen. Wenn das 
nicht geweſen wäre, würden — ſo behauptet Feldman — die polniſchen 
Legionen anſtatt 25000 mindeſtens 250000 Freiwillige zählen und ein 
Aufſtand im alten Sinne des Worts würde in Ruſſiſch⸗Polen aus⸗ 
gebrochen ſein. 


*) Mit einem Vorwort von Dr. Alexander Brückner, o. Profeſſor a. d. Unis 
verſität Berlin. Verlag von Karl Curtius Berlin 1915. 
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Feldman ſetzt, das Beſtreben Dmowski entſchieden verwerfend, als 
ſelbſtverſtändlich voraus, daß das polniſche Volk nicht nicht nur für die 
Dauer dieſes Krieges ſondern auf immer an die Seite der Zentralmächte 
gehört. Andererſeits haben dieſe im eigenen Intereſſe die Pflicht, nicht nur 
ein ferneres Anwachſen der ruſſiſchen Macht zu verhindern ſondern auch 
vermittelſt ihrer Schwerter eine bedeutende Schwächung des Zarenreichs 
herbeizuführen. Um dieſen Satz zu erweiſen geht der Verfaſſer von der 
ſtatiſtiſchen Zahl aus, daß, unter der Vorausſetzung beiderſeitigen Be⸗ 
völkerungszuwachſes wie vor dem Krieg, Rußland ſchon im Jahre 1930 
volle 220 Millionen Einwohner zählen würde, Deutſchland höchſtens 
90 Millionen. Zugleich vermindert ſich die mittelalterliche Rückſtändigkeit 
der ruſſiſchen Verhältniſſe. Moderne Gedanken dringen in das ruſſiſche 
Volk ein, die zum Teil für die Nachbarmächte ſehr gefährlich ſind. Der 
gegenwärtige Krieg iſt nicht etwa bloß das Werk einer Clique, ſondern eine 
Manifeſtation des Volkswillens, der auch in der auswärtigen Politik zum 
Ausdruck kommt, nachdem die Induſtrialiſierung des Zarenreichs und die 
Stolypinſche Agrarreform die halbaſiatiſche Paſſivität aus der Seele der 
ruſſiſchen Kaufleute und Bauern zu verſcheuchen angefangen haben: „Der 
gelehrte Kadettenführer, der ſozialdemokratiſche Marxiſt und der von ſeinem 
Popen aufgehetzte Bauer werden von demſelben Strome hingeriſſen.“ 
Feldman urteilt, daß die Fähigkeit des ruſſiſchen Staatsweſens, Millionen⸗ 
heere in Bewegung zu ſetzen und zuſammenzuhalten, ein Beweis militärifcher 
Bereitſchaft und Kraft, der vielen überraſchend gekommen ſei, nicht nur als 
materieller, ſondern auch als moralifcher Faktor in Rechnung geſtellt werden 
müſſe, indem jenes Phänomen mit dem Umſchlagen der früher fo indolenten 
ruſſiſchen Volkspſyche in nationaliſtiſche Aktivität zuſammenhänge. „Hier“, 
ſagt der polniſche Schriftſteller, „liegt eines der Geheimniſſe der teil⸗ 
weiſen Erfolge, die das ruſſiſche Heer momentan auf Einer Front errungen 
hat (armes Galizien!) und der Kräfte, die, von genialen deutſchen Feld⸗ 
herren geſchlagen, immer wieder ſich erneuern, zum Anſturm bereit. Der 
gegenwärtige Krieg erfreut ſich in Rußland einer unerhörten Popularität, 
er iſt eine nationale Sache ... dem Gehirn der breiteſten Volksmaſſen 
angepaßt, zur Lawine geworden. Er iſt der heilige Krieg der ſlaviſchen 
Gemeinſchaft gegen den Deutſchen, den Antichriſten, die Teufelsſaat, wie 
er im Volksmunde genannt wird.“ 


Europa — ſo warnt Feldman die Kabinette von Wien und Berlin 
— wird auch in kommenden Zeiten dringend einer Wacht an der Weichſel 
bedürfen. Mit Sicherheit läßt ſich vorausſehen, daß Rußland auch nach 
einem ungünſtigen Frieden ein für die anderen Staaten des Weltteils be⸗ 
drohliches Uebergewicht behaupten wird. Seine Bevölkerungszahl muß un⸗ 
geheuer bleiben, auch nachdem man es zu Abtretungen gezwungen hat, zu⸗ 
mal die Losreißung der Ukraine, Finnlands uſw. in dieſem Kriege noch 
nicht gelingen dürfte. Wenn Rußland alſo ſeine quantitative Uebermacht 
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behaupten wird, ſteht andererfeits fein qualitatives Fortſchreiten außer Frage; 
es wird ſich mehr und mehr ziviliſieren; zwar im weſentlichen nur äußer⸗ 
lich, aber ſein Schulweſen, ſein standard of life, ſeine Mitbeherrſchung der 
techniſchen Errungenſchaften des Zeitalters ſind in einem unaufhaltſamen 
Aufſchwunge begriffen. Rußland bleibt auf alle Fälle für das Deutſche 
Reich und Oeſterreich⸗Ungarn ein hochgefährlicher Nachbar. Der von dem 
Zarenreich auf ſie ausgeübte Druck würde ſich jedoch weſentlich mildern, 
wenn die Zentralmächte zur Friedensbedingung machten ein polniſches 
20 Millionenreich, zuſammengeſetzt aus Kongreßpolen, Litauen, Wolhynien, 
Podolien und der Landſchaft von Kiew. Feldman hält dieſe Forderungen 
für beſcheiden, da ſie Galizien, Poſen und Weſtpreußen nicht in ſich ſchließen. 
Außerdem will Feldman, wenn auch nicht unzmeideutig, auf die ukrainiſchen 
Provinzen links vom Djnepr verzichten ſowie auch auf den ehemaligen Ge⸗ 
danken der Polen, daß ihr reſtaurierter Nationalſtaat das Schwarze Meer 
erreichen ſollte. Da aber ein 20 Millionenſtaat auf einen Seehafen kaum 
verzichten kann, ſo fordert Feldman Polangen, an der Grenze Kurlands 
gegen Oſtpreußen. 

Entſchieden tritt unſer Autor der weit verbreiteten Annahme entgegen, 
daß die polniſche Induſtrie durch die Trennung des Landes vom Zarenreich 
ruiniert werden würde. Zunächſt, ſagt er, laſſe ſich nicht erwarten, daß 
die ruſſiſche Regierung in der Lage ſein werde, polniſche Waren vollſtändig 
auszuſperren. Denn obwohl die polnische Zirtilinduftrie auf den ruſſiſchen 
Markt angewieſen wäre, fo beziehe fie doch andererſeits 50 — 60 Prozent 
ihres Woll⸗ und Baumwollbedarfs aus Rußland; dazu große Mengen 
Flachs und Seide; unmöglich könne man dieſen ganzen Export in Peters⸗ 
burg ſchonungsloſen Retorſionen ausſetzen. Auch die Metallinduſtrie Polens 
verarbeite meiſtenteils Erz aus dem Gebtiet des Don, ein Abſatz, den ſich 
zu erhalten für Rußland erwünſcht ſein müſſe: „Ein operativer Eingriff 
wird die Lebensfunktionen nicht unterbinden“, urteilt Feldman weiter über 
die Zerreißung des Bandes zwiſchen der polniſchen und der ruſſiſchen Volks⸗ 
wirtſchaft, „(ſondern) bloß eine vorübergehende Kriſis hervorrufen. Es 
werden unter ihr franzöſiſche und belgiſche Kapitaliſten zu leiden haben, 
die jahrzehntelang das Land ausſaugten, ohne etwas für den Wohlſtand 
und die Kultur des Arbeiters getan zu haben, viel weniger der Arbeiter 
ſtand, der von der Aenderung der politiſchen Lage alles zu erhoffen hat; 
der bedeutendſte Teil der Arbeiter iſt unqualifiziert, ſteckt halb im Bauern⸗ 
ſtande, wird vorübergehend dort (in der Land wiriſchaft) ſein Brot finden, 
dabei aber politiſche und ſoziale Rechte erlangen, von denen er unter ruſſi⸗ 
ſchem Regime nicht träumen darf. ..“ 

Je mehr Unterlaſſungsſünden Rußlands der polniſche Staat wird gut 
machen müſſen, deſto größer, führt Feldman weiter aus, wird ſich ſein Be⸗ 
darf an Beamten geſtalten. Infolgedeſſen dürfte „ein mächtiger Teil“ der 
preußiſch⸗polniſchen Intelligenz nach dem Königreich Polen auswandern; 
ebenſo eine Menge Poſener Bauern, wegen des jenſeits der Grenze ſo 


Politiſche Korreſpondenz. N 163 


billigen Ackerlandes. Dieſe Behauptungen Feldmans ſind wohl mithervor⸗ 
gerufen worden durch den Wunſch, gegenüber polonophoben Kreiſen Deutſch⸗ 
lands eine captatio benevolentiae auszuüben, denn der Verfaſſer glaubt 
uns mit einem allerdings etwas ſchiefen Vergleich verſprechen zu können, 
daß das durch Auswanderung geſchwächte Polentum der preußiſchen Monarchie 
fortan in ſeiner Heimat ſo zufrieden ſein würde wie das Deutſchtum in 
der Schweiz. 

Feldman denkt ſich Polen als ſelbſtändiges Reich, mit Deutſchland 
und Oeſterreich verbündet. Einen anderen Vorſchlag macht Wladys low 
R. von Gizbert-Studnicki, der eine Flugſchrift veröffentlicht hat: 
„Die Umgeſtaltung Mitteleuropas durch den gegenwärtigen 
Krieg. Die Polenfrage in ihrer internationalen Bedeutung“. “) 
Der Verfaſſer will das durch den Hinzutritt Galiziens abgerundete Neupolen 
durch eine trialiſtiſche Verfaſſung in Realunion mit Oeſterreich⸗Ungarn ver⸗ 
binden. Man kann wohl nicht ſagen, daß unſer Befürworter jenes 
grandioſen Plans, die Landkarte von Oſteuropa umzugeſtalten ein Phantaſt 
ſei; wenigſtens zeigt er in manchen Einzelfragen einen ſehr nüchternen 
Verſtand. Gleich Feldman denkt er nicht daran, die Polen in Poſen und 
Weſtpreußen von unſerem Staat losreißen zu wollen. Er ſagt mit erfreu⸗ 
licher Unzweideutigkeit: „Bei einem ſehr geringen Uebergewicht der polniſchen 
und einem ſehr bedeutenden wirtſchaftlichen Uebergewicht der deutſchen Be⸗ 
völkerung können dieſe Gebiete für den Aufbau eines polniſchen Staates 
nicht in Betracht kommen.“ Im übrigen macht Gizbert⸗Studnicki unſerer 
Geſetzgebung und Verwaltung noch das Kompliment, daß er dem reſtau⸗ 
rierten Polen die Aufgabe vindiziert, feine litauiſchen, weißruſſiſchen und 
ukrainiſchen Provinzen „nach preußiſchem Vorbild“ zu koloniſieren. Aller⸗ 
dings, ſo belehrt uns der Verfaſſer, wirft die Induſtrie Kongreßpolens 30 bis 
35 Prozent ihrer Produktion auf den ruſſiſchen Markt, aber ein großer Teil 
davon geht nicht nach dem eigentlichen Rußland, ſondern nach den eben 
genannten Beſitzungen des ehemaligen Königreichs Polen, die noch heute eine 
polniſche Millionenbevölkerung aufweiſen. Ihre Fähigkeit zur Aufnahme 
von Waren würde um ſo raſcher den Wegfall der Ausfuhr nach dem Innern 
des Zarenreichs wieder gut machen, wenn man die ſaſt unabſehbaren Land⸗ 
ſtriche im Beſitz ruſſiſcher Magnaten, die durch den Wandel der politiſchen 
Verhältniſſe über die Grenze weggedrängt werden würden, mit Bauern aus 
Kongreßpolen beſiedle. Genau wie Feldman fügt Gizbert⸗Studnicki hinzu, 
daß man auf dem billig zu erwerbenden und dünn bevölkerten Boden 
jener Territorien, auch Landleute aus Poſen und Weſtpreußen anſetzen 
könne. 

Auch die Bureaukratie des wiedererſtandenen Polen will die hier be⸗ 
ſprochene Flugſchrift, ganz im Einklang mit der Feldmanſchen, zu einem 
namhaften Teil den Reihen des preußiſchen Polentums entnehmen: „Der 


) Bei Hermann Goldſchmidt, Wien. 5 
11* 
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innerhalb entſprechender Grenzen erfolgte Wiederaufbau eines polniſchen 
Staats würde einen viel ſtärkeren Faktor der Verſchiebung der polniſchen 
und deutſchen Bevölkerung zugunſten der letzteren bilden als die ganze ſo 
ſehr koſtſpielige, die Polen aufrührende antipolnifche Politik der preußiſchen 
Regierung im Laufe der letzten 30 Jahre Ein neu entſtandener 
polniſcher Staat. .. würde .. . die Ueberſiedlung aller unternehmungs⸗ 
luſtigeren, fähigeren, auch politiſch temperamentvolleren oder ehrgeizigen 
jungen Leute anregen.“ Daß eine Publikation aus dem polniſchen Lager, 
die um unſeren Beiſtand für die Sache Polens wirbt, ſich den Deutſchen 
angenehm zu machen ſucht, iſt kein Wunder. Gizbert⸗Studnicki erinnert 
ſich nicht ohne eine gewiſſe Dankbarkeit der von ihm betonten geſchichtlichen 
Tatſachen, daß Polen feine politiſche Exiſtenz als ein Lehen des Königreichs 
Deutſchland begonnen habe, und daß ſeine mittelalterliche Agrarverfaſſung 
durch deutſche Koloniſten mitgeſchaffen worden ſei. Die Polen hätten über⸗ 
haupt den Deutſchen immer gern in ihr Land aufgenommen. Nur der 
Hakatismus habe vorübergehend ernſthaften Streit zwiſchen Polenium und 
Deutſchtum entzündet. Jetzt aber gönne Polen Deutſchland die politiſche 
Hegemonie in Europa und das Emporſteigen der deutſchen Nation zum 
erſten Bankiervolk des Weltteils, das im Königreich Polen ſeine Kapitalien 
mit ganz beſonderem Nutzen anlegen würde. Ob wir daran wirklich immer 
klug tun würden, iſt freilich ſehr die Frage. Wenigſtens gibt die Gleich⸗ 
gültigkeit, mit der Gizbert⸗Studnickis Stammesgenoſſe Feldman dem Schick⸗ 
ſal des in der kongreßpolniſchen Induſtrie inveſtierten Kapitals aus Frank⸗ 
reich und Belgien entgegenſieht, vorſichtigen Leuten zu denken. 

Gizbert⸗Studnicki hatte ſchon im Jahre 1913 eine Flugſchrift: „Die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Frage“ veröffentlicht, in der er die Donaumonarchie 
aufforderte, Rußland anzugreifen und dem Kaiſer Franz Joſef die polniſche 
Krone aufs Haupt zu ſetzen.“) Unſer Autor beſchäftigte ſich damals ſo 
wenig wie gegenwärtig mit der Frage, ob denn wohl die polniſche Induſtrie 
die Konkurrenz der öſterreichiſchen werde aushalten können. Man muß 
aber bedenken, daß Kongreßpolen trotz ſeines blühenden Gewerbefleißes nur 
98 Menſchen auf den Quadratkilometer hat, während das ſtammes verwandte 
Weſtgalizien deren 116 zählt, obgleich Induſtrie dort weniger als im 
Weichſellande getrieben wird und andere öſterreichiſche Kronländer den Be⸗ 
darf an Induſtrieartikeln decken. Bei der halbagrariſchen Natur der In⸗ 
duſtriearbeiterſchaft in Kongreßpolen iſt es in der Tat wahrſcheinlich, daß 
das dortige Wirtſchaftsleben vermögen würde, ſich den ökonomiſchen Ver⸗ 
hältniſſen der trialiſtiſchen Realunion, von der Gizbert⸗Studnicki träumt, 
anzupaſſen. 

In ſeinen Anſprüchen auf Gebiet iſt Gizbert⸗Studnicki beſcheidener als 
Feldman, indem er das Gubernium Kiew bei Rußland belaſſen will, aus⸗ 
genommen den Kreis von Berditſchew. Dieſe Enthaltſamkeit motiviert 


*) Vgl. meine Pol. Korr. in Band 152 Seite 370. 
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Gizbert⸗Studnicki damit, daß dem polniſchen Nationalſtaat nicht allzu viele 
Ukrainer zugeſchlagen werden dürften. Ohnehin iſt das Königreich Polen, 
wie Gizbert Studnicki und Feldman es errichten wollen, kein Nationalſtaat, 
ſondern ein aus mehreren Völkerſchaften zuſammengeſetztes Gemeinweſen. 
Gizbert⸗Studnicki ſchätzt, daß in dem polniſchen Staate, ausgenommen 
Galizien, wohnen werden 15 Millionen Polen, 6 Millionen Weißruſſen, 
4 Millionen Juden, höchſtens 2 Millionen Ukrainer, gegen 2 Millionen 
Litauer. Das ſind 30 Millionen Seelen, während Feldman, trotzdem er 
dem Königreich Polen das ganze Gubernium Kiew einverleibt, nur 20 Mil⸗ 
lionen herausrechnet. Beide Schriftſteller behandeln die Statiſtik etwas 
cavalierement, aber Feldman fürchtet auch wohl noch, daß bei zu hohen 
Zahlenangaben die Braut des polniſchen Pufferſtaats dem deutſchen Leſer zu 
ſchön erſcheinen würde. 

Die politiſche und ſoziale Disharmonie jenes Völkergemiſchs wird nach 
der Behauptung Gizbert⸗Studnickis dem polniſchen Staate niemals gefährlich 
werden können, weil die Weißruſſen, ſoweit ſie zu Polen kommen ſollen, 
d. h. diejenigen in den Gubernien Grodno und Kowno ſowie im weſtlichen 
Gubernium Minsk und im Dünaburger Kreiſe des Guberniums Witebsk 
der römiſch⸗- katholiſchen Kirche angehören. Dieſe Ruſſen, fo behauptet 
Gizbert Studnicki, beten polniſch, laſſen ihre Kinder gern in der polniſchen 
Herrenfprache erziehen und befinden ſich überhaupt inmitten eines Prozeſſes 
der freiwilligen Selbſtpoloniſierung. Noch polniſcher als die Weißruſſen 
denken nach unſerem Autor die Litauer, die gleichfalls römiſch⸗katholiſch und 
dazu ſeit dem 14. Jahrhundert durch ihre Geſchichte eng mit den Polen 
verbunden find. Allerdings muß Gizbert⸗Studnicki zugeben, daß es der 
ruſſiſchen Aufhetzung hier und da gelungen ſei, Feindſeligkeiten des Litauer⸗ 
tums gegen die Polen hervorzurnfen. 

Nur vor den Ukrainern fürchtet ſich unſer Autor. In ein polniſches 
Gemeinweſen, das mit Galizien 40 Millionen Einwohner haben würde, 
will er nicht mehr als 5 Millionen Menſchen jenes Stammes aufnehmen. 
Eben deshalb ſoll ja der größte Teil des Gebiets von Kiew herausbleiben. 
Die Bevölkerung des Polenreichs würde infolgedeſſen zur Hälfte aus Polen 
beſtehen, ſowie der ungariſche etwa zur Hälfte aus Magyaren und Magya⸗ 
ronen gebildet wird. Nach Gizbert⸗Studnicki beträgt die polniſche Diaſpora 
in Litauen, Podolien, Wolhynien etwa 4 Millionen Seelen, ein Viertel 
der Geſamtbevölkerung, und ſie iſt nach wie vor die Trägerin von Bildung 
und Beſitz. Feldman konſtatiert, daß der in Polenhänden befindliche Grundbeſitz 
in „Oſtpolen“ 80000 Quadratkilometer betrage; das iſt ein Areal, ſo groß 
wie ganz Galizien oder doppelt ſo groß wie die ſchweizeriſche Eidgenoſſen— 
ſchaft. Die Polen ſcheinen darnach den Umfang der allerdings grauſamen 
Konfiskationen in der Aera Murawiew nicht ohne Uebertreibung dargeſtellt 
zu haben. | 

Es ift anzunehmen, daß die wieder zur Macht gekommenen Polen 
ſtramm „ungariſch“ regieren würden; gleichwohl müßten fie mit dem Er» 
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wachen einer litauiſchen und weißruſſiſchen Bewegung rechnen. Das Litauer⸗ 
tum regt ſich ja ſchon heute.“) In den Gouvernements Kowno und Su⸗ 
walki ift ein Drittel der Bevölkerung ohne Grundbeſitz“ ); wie wird ſich 
nun die Gefinnung dieſer Enterbten der oſteuropäiſchen Geſellſchaft ge⸗ 
ſtalten, wenn die polniſchen Machthaber, die noch immer nicht genug Grund 
und Boden zu beſitzen glauben, gar noch eine Anſiedlungskommiſſion nach 
preußiſchem Vorbild ins Leben rufen? Der polniſche Staat der Vergangen⸗ 
heit wurde erſchüttert durch die Kämpfe zwiſchen dem polniſchen Herrenvolk 
und den unterworfenen Nationalitäten, ein Gegenſatz, der damals im kirch⸗ 
lichen Gewande erſchien. Man weiß, welche Rolle die Verfolgung der 
Diſſidenten durch die römiſchen Katholiken bei der Teilung Polens geſpielt 
hat. In modernen Formen würden dieſe noch immer nicht ausgekämpften 
konfeſſionellen Streitigkeiten wiederaufleben, und daß nicht blos unter 
Kirchenfahnen und Heiligenbildern ſondern daneben auch unter den 
Bannern des Nationalitätsprinzips und der ſozialen Frage gefochten werden 
würde, dürfte die aus der polniſchen Geſchichte bekannte Glut der 
Leidenſchaften und ihren ſtaatszerrüttenden Charakter wenig vermindern. 
Ein ſanftes Ruhekiſſen wäre dem ſorgenſchweren Haupt des Habsburgers 
ſicher nicht beſchieden, der die dreifache Krone des 80 Millionen⸗Reichs 
Oeſterreich⸗Ungarn⸗Polen annähme. 

Daß von den Trabantenvölkern, die beſtimmt ſind, dem neuen Polen⸗ 
reich einverleibt zu werden, mindeſtens die Ukrainer kräftig genug ſind, um 
als Sprengſtoff wirken zu können, wird polniſcherſeits, wie erwähnt, zuge⸗ 
geben. Ich habe in meinen Politiſchen Korreſpondenzen von dem Ukrainer⸗ 
tum öfter gefprochen.***) Dieſes Volk, von den Ruſſen Kleinruſſen, von 
den Polen Ruthenen genannt, beanſprucht ſeit dem Ausbruch des Krieges 
durch den Mund ſeiner Führer die Errichtung eines beſonderen Zarentums, 
das Südrußland bis nach Charkow hinauf und die ruſſiſche Schwarzmeer⸗ 
küſte wie auch die Geſtade des Aſowſchen Meers umfaſſen ſoll. T) Zar 
der Ukrainer ſoll der Kaiſer von Oeſterreich, König von Ungarn und Polen 
werden. Die Zahl der Untertanen dieſes Potentaten dürfte dadurch auf 
mindeſtens 105 Millionen anſchwellen, meiſtens zu Raſſen von außer⸗ 
ordentlicher Fruchtbarkeit gehörend. 

Das heutige Rußland würde damit zu einem Zarentum Moskau, wie 
es einſt im 16. Jahrhundert unter Iwan dem Schrecklichen beſtand, er⸗ 
niedrigt werden. Der gegenwärtige Krieg wird den Ukrainern die Verwirk⸗ 
lichung dieſes Traumes nicht bringen, und ob die Zukunftskriege zwiſchen 
Deutſchland und dem Zarenreich zu einem Zerfall des letzteren im Sinne 


*) Vgl. Gaigalat, Mitglied des preußiſchen Abgeordneteghauſes: „Die litauiſch— 
baltiſche Frage.“ Berlin 1915. Verlag der Grenzboten, Seite 17. 
**) Gaigalat, S. 15 u. 16. 
) Wohl am ausführlichſten Jahrgang 1914 in der Aprilkorreſpondenz. 
FT) Vgl. Dr. Eugen Lewicky: „Die Ukraine der Lebensnerv Ruß- 
lands“. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin. 1915, Heſt 33 
der Jäckhſchen Flugſchriften. 
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der Ukrainer führen werden, brauchen wir hier nicht zu erörtern.“) Was 
uns an dieſer Stelle intereſſiert, ſind die Beziehungen zwiſchen Ruthenen 
und Polen. Ueber dieſe Frage, die indirekt auch für uns Deutſche ſehr 
wichtig iſt, haben die Ruthenen jüngſt eine Menge lehrreiches Material veröffent⸗ 
licht, und zwar in Berlin, nicht in Wien oder Krakau, da die Ruthenen Urſache 
zu haben glauben, mit heftigen Klagen gegen die Polen hervorzutreten, 
und innerhalb der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie der Burgfriede gewahrt 
werden muß..) 


Die rutheniſchen Schriftſteller ſetzen dem deutſchen Publikum aus⸗ 
einander, daß es unter ihren galiziſchen Stammesgenoſſen““ ) zwei Parteien 
gibt, die Alt⸗ und die Jungruthenen. Dieſe Parteiung geht bis in die 
Metternichſche Zeit zurück, wo der von Kaiſer Joſef ausgeſtreute Samen 
der rutheniſchen Nationalität zu keimen anfing. Die Jungruthenen waren 
weſteuropäiſchem Weſen zugeneigte Intellektuelle, die ſich der Intereſſen des 
Bauernſtandes annahmen, nicht nur der materiellen, ſondern auch der 
geiſtigen. Dadurch kamen ſie in Konflikt mit den Großgrundbeſitzern, die 
polniſcher Nationalität find. Dieſe ſtützten ſich auf die Altruthenen. 
Ebenſo entſchieden wie die Jungruthenen nach Weſten, gravitierten die Alt⸗ 
ruthenen nach Oſten. Dem quietiſtiſchen morgenländiſchen Weſen ihre 
Sympathien ſchenkend, wohl verſtanden nicht für ſich ſelber, ſondern für 
ihre Heloten, haßten ſie das Beſtreben der Jungruthenen, den Bauernſtand 
Oſigaliziens in die moderne Wirtſchaftsweiſe hineinzuziehen. Die Grund⸗ 
herren lobten die andere Geſinnung als „konſervativ.“ Daß die Alt⸗ 
ruthenen dem Volk auch unter der Hand die Hoffnung auf „Erlöſung“ 
durch den Zaren erweckten, glaubten die Polen, wenn ihre Bundesgenoſſen 
ihnen nur die Bauern anſpruchslos und gefügig erhielten als meſſianiſche 
Phantaſterie ignorieren zu dürfen. Und doch marſchierten die Mannen 
des Meſſias 1849 durch Galizien zur Bändigung Ungarns, das Preſtige 
ihres Herrn und Gebieters bei allen Slaven gewaltig ſteigernd. 


*) Unter der antiruſſiſchen Literatur der Ukrainer, die mit der Feder ſehr reg— 
ſam find, ragt hervor Dmytro Donzow: „Die ukrainiſche Staats⸗ 
idee und der Krieg gegen Rußland.“ Herausgegeben von der 
Ukrainiſchen Zentralorganiſation. Berlin 1915. Verlag Carl Kroll. 

**) Dokumente des polniſchen Ruſſophilismus. Mit einer Einleitung: 
Die ruſſiſche Propaganda und ihre polniſchen Gönner in Galizien, von 
Dr. jur Michael Lozynsky. Herausgegeben vom Ukrainiſchen National- 
rat in Oeſterreich. Berlin, Januar 1915. 

Auſtriacus: „Polniſche Ruſſophilen.“ Berlin, Februar 1915. 

Verax: „Der Weltkrieg und das ukrainiſche Problem.“ 
Berlin, Januar 1915. 

Obſervator: „Maske weg! Ein Blick hinter die Kuliſſen der polni— 
ſchen Politik.“ 2. Auflage. Berlin, März 1915. 

Dieſe ganze Literatur iſt verlegt von Carl Kroll. 

*r) Galizien zählt unter feinen 8¼ Millionen Einwohnern über 3 Millionen 
Ruthenen, die ſich im Oſten des Landes konzentrieren. An die Ruthenen 
Oſtgaliziens grenzen die in Nordungarn und der Bukowina, ſodaß die 
Doppelmonarchie im Ganzen 4 ¼ Millionen rutheniſche Bewohner hat. 
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Die Hauptvertreter des Ruſſophilentums unter den Ruthenern waren 
Geiſtliche. Die rutheniſche Kirche iſt griechiſch⸗katholiſch und Rom uniiert. 
Während aber die Polen glühende römiſche Katholiken ſind, lebt in der 
Bruſt vieler rutheniſcher Kleriker trotz der Union eine Vorliebe für orien⸗ 
taliſches Kirchenweſen fort. Dieſer Gattung Theologen, die für die „Rein⸗ 
heit bes griechiſchen Ritus“ eiferte, ſpielten die Magnaten die reichſten 
Pfründen der uniierten galiziſchen Kirche in die Hände. Sie ſahen ſogar 
darüber hinweg, daß Rußland nach der Niederwerfung der polniſchen 
Revolution im Jahre 1864 rutheniſche Geiſtliche und Gymnaſiallehrer aus 
Galizien nach der Cholmer Diözeſe und nach Podlachien berief, wo dieſe 
von den Polen ſelber gezüchteten Mikroben des Ruſſentums bei der Be⸗ 
kehrung kleinruſſiſcher“) Uniierter zur Orthodoxie energiſch mitwirkten. Der 
galiziſche Statthalter Graf Alfred Potoki aber, der 1870 - 71 auch feudal⸗ 
föderaliſtiſcher Miniſterpräſident in Oeſterreich war, erklärte anläßlich eines 
Empfanges, er möge das Prieſterkleid eines Altruthenen lieber leiden als 
den Kuttenrock eines bäuerlichen Abgeordneten aus der jungrutheniſchen 
Demokratie. Wien, wo der polniſche Hochadel immer großen Einfluß 
beſaß, billigte die Ruthenenpolitik der galiziſchen Ariſtokratie. Der Ob⸗ 
ſkurantismus der Altruthenen ſchien trotz aller ihrer Sympathien für 
Moskau doch dafür zu bürgen, daß der rutheniſche Volksſtamm die Unter⸗ 
würfigkeit, die dieſe gebundenen Seelen dem Grundadel entgegentrugen, 
auch in der auswärtigen Politik betätigen würde. 

Anders zu denken fing man in der öſterreichiſchen Regierung erſt an, 
als mit dem Abſchluß des deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes die auswärtige 
Politik der Doppelmonarchie ſich mit noch nie dageweſener Entſchiedenheit 
und Konſequenz Rußland entgegenſtellte. Inzwiſchen hatte die altrutheniſche 
Tendenz mit Verſuchen angefangen den Unterſchied vollſtändig zu beſeitigen, 
der zwiſchen der Konfeſſion der griechiſchen Unierten und der eigentlichen 
Orthodoxie in Galizien trotz aller Verwiſchungsmanipulationen weiter beſtand. 
Ein Pater Naumowytſch, von dem feine jungrutheniſchen Gegner felber zugeben, 
daß er eine bedeutende Perſönlichkeit war, führte die erſten bäuerlichen Uebertritte 
in Galizien herbei. Er bewirkte auch durch fein Blatt „Slovo“, daß der 
rutheniſche Stamm, ſoweit er von den Altruthenen repräſentiert wurde, ſich 
nicht mehr Ruthenen, ſondern gerade heraus Ruſſen nannte. Die Folge 
dieſer Umtriebe war ein Hochverratsprozeß, der im Jahre 1882 gegen Pater 
Naumowytſch und ſeine Anhänger in Lemberg durchgeführt wurde, aber 
mit nur mäßiger Beſtrafung der Angeklagten endigte, weil ihnen Hoch⸗ 
verrat im Sinne des Geſetzes nicht nachgewieſen werden konnte. Immerhin 
griff der k. u. k. Miniſter des Auswärtigen, Graf Kalnoky 1887, als die 
bulgariſche Frage zum Kriege zwiſchen Oeſterreich und Rußland zu führen 


1) Ich erinnere daran daß die Ruſſen die Ukrainer oder Ruthenen als Klein- 
ruſſen bezeichnet. Es liegt darin der Anſpruch. daß das moskowitiſche 
Großruſſentum der Kern der beiden Stämmen gemeinſamen ruſſiſchen 
Nationalität ſei. 


* 
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drohte mit einem gewiſſen Nachdruck in die galiziſche Nationalitätenpolitik 
ein. Graf Badeni, ſpäter als öſterreichiſcher Miniſterpräſident viel genannt, 
war der erſte Statthalter Galiziens, der die jungrutheniſche Partei an⸗ 
erkannte und förderte. Die altrutheniſchen Abgeordneten verſchwanden aus 
Reichsrat und Landtag und Jungruthenen traten an ihre Stelle. Natür⸗ 
lich konnte dieſer Umſchwung nicht ohne vorteilhafte Konſequenzen für den 
Fortſchritt des galiziſchen Bauernſtandes bleiben. In ihrer aller politiſchen 
Arbeit abgewendeten Manier waren die Altruthenen auch inſofern für das 
Polentum ſehr bequem geweſen, als ſie um die Gleichſtellung der rutheniſchen 
mit der polniſchen Sprache garnicht gekämpft hatten. Dem regen Nationa⸗ 
lismus der Jungruthenen machte Graf Badeni auch auf dem ſprachlichen 
Gebiet einige Konzeſſionen. 

Um 1897, als dem Tſchechen Kalnoky der Pole Goluchowski in der 
Eigenſchaft eines k. und k. Miniſters des Auswärtigen folgte und zugleich 
der Gegenſatz zwiſchen der öſterreichiſchen und der ruſſiſchen Orientpolitik 
ſich bedeutend milderte, erkaltete das Intereſſe Wiens an den galiziſchen 
Jungruthenen wieder, und die Rückwirkung auf die galiziſche Landespolitik 
blieb nicht aus. Die Polen hielten mit ihren Konzeſſionen an die Jung⸗ 
ruthenen ein, und dieſe rächten ſich, indem ſie das Landvolk zu Maſſen⸗ 
ſtreiks aufwiegelten, die Abwanderung rutheniſcher Saiſonarbeiter nach 
Preußen, wo inzwiſchen der Hakatismus ſein Haupt erhoben hatte, be⸗ 
günſtigten und dem Boykott deutſcher Waren entgegenarbeiteten. Zugleich 
trat in Rußland die Revolution ein, die die Lage des Polentums zu ver⸗ 
beſſern ſchien. Die Stimmung, die nun unter den Polen Galiziens um 
ſich griff, ſchildert ein rutheniſcher Schriftſteller folgendermaßen: „Den 
Ruſſen, der für den inkorporierten Begriff des Erzfeindes galt, dem aller 
Haß, zu dem die leidenſchaftliche ſarmatiſche Natur des Polen fähig iſt ge— 
widmet wurde, erſetzte in der Neuzeit der Preuße und der mit ihm in den 
Augen der Polen verbundene Ukrainer“. Weſentlich mit in Anbetracht 
dieſer nationalen Strömung gründete Roman Dmowski, den wir aus Feld⸗ 
man kennen den Neoſlavismus. Im Jahre 1908 war Statthalter Galiziens 
Graf Andreas Potocki, der Vetter des oben genannten öſterreichiſchen 
Miniſterpräſidenten gleichen Namens, der der Gruppe der ſogenannten 
Podolier angehörte, d. h. jener galiziſchen Magnaten, die auch in Rußland 
begütert ſind. Wir erinnern uns, daß der polniſche Adel im ruſſiſchen 
„Oſtpolen“ Latifundien beſitzt, ſo groß wie Galizien, doppelt ſo groß wie 
die Schweiz. Unter dem Antrieb ſowohl der „podoliſchen“ Intereſſen als 
auch der friſch aufgekommenen Ruſſenfreundſchaft führte Statthalter Potocki 
bei den Landtagswahlen von 1908 einen wuchtigen Schlag gegen die 
ukrainiſche Partei. Der Mechanismus der amtlichen Wahlbeeinfluſſung 
funktionierte ſo gut, daß in die Landesverſammlung, aus der ſie ganz ver⸗ 
ſchwunden geweſen waren, wieder eine nicht unbeträchtliche Zahl von alt— 
rutheniſchen Abgeordneten eindrang. Sie bezeichneten ſich als „ruſſiſcher 
Klub“ ihr Führer proklamierte bei den Landtagsverhandlungen in ruſſiſcher 
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Sprache die Idee der nationalen Einheit aller Ruſſen im Zarenreich und 
in Galizien. Die „Podolier“ gingen auf dieſe Denkweiſe der Altruthenen 
vollkommen ein: „Ruthenen“, behaupteten fie, „gibt es in Galizien gar⸗ 
nicht; nur Polen und Ruſſen“. Der Dekan der juriſtiſchen Fakultät der 
Univerſität Lemberg, Profeſſor Dr. Budzek, bezeichnete in den Doktordiplomen 
jeden, der es wünſchte als natione Russus: „Die Ruſſen“, ſagten die 
Podolier, „ſind viel anſtändigere Leute als die ſogenannten Ruthenen und 
bedeutend angenehmer im Umgang.“ 


Graf Potockis Politik, die auch in terroriſtiſcher Weiſe die ökonomiſch 
ſehr dürſtig daſtehenden Jungruthenen von den ſtaatlichen und kirchlichen 
Brodſtellen entfernte, zog ihm von ſeiten der Unterdrückten einen furdt- 
baren Haß zu. Kurz nach den Landtagswahlen wurde er von einem 
Studenten ermordert. Ich kann nicht finden, daß die vor mir liegende 
ukrainiſche Literatur den Mord ſehr viel ſtrenger beurteilt als die ſerbiſche 
itubliziſtik das Verbrechen in Serajewo. Auch Graf Potocki fiel im Kampf 
um große Gegenſtände. Nach ſeinem Tode fand im Juli 1908 der neo⸗ 
ſlapiſche Kongreß von Prag ſtatt, wo ſich Podolier, Allpolen, ruſfiſche 
Nationaliſten und Altruthenen verbrüderten. Polniſcherſeits erſchienen in 
bet Hauptſtadt Böhmens Reichsratsabgeordnete und Mitglieder des galiziſchen 
Yanntags von Diſtinktion, aus dem Zarenreich aber kamen die allpolniſch 
yrinnten Deputierten der Reichsduma mit Roman Dmowski an der Spitze 
fnie bie hervorragendſten Männer aus jener Galiziſch⸗Ruſſiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, zu der orthodoxe Kirchenfürſten, hohe Beamte, Generale zuſammen⸗ 
% teten waten, um unter der Maske der Religion die Kleinruſſen Galiziens 
%% Ar ſbpinnen hochverräteriſcher Intriguen zu verführen. Nachdem öjters 
„ % the Polen und nationaliſtiſche Ruſſen in Prag unter jungtſchechiſcher 
J. te tilung perſönliche Fühlung mit einander genommen hatten, erſchienen 
t Erz moskowiter Graf Bobrinski, General Vladimirow und andere notoriſche 
J. „tet des Programms, das Galizien für das Zarenreich forderte, von 
51 ˙n Tmomwski geleitet, in Krakau und Lemberg. Die Elite der pols 
n Feiſtoktatie feierte fie hier in rauſchenden Feſten. 


Yard muß man fragen: „Qui trompe ici?* Die Moskowiter 
4. A, Va, wenn fie unter ſich waren, ſardoniſch über den allpolniſchen 
nr ttz nellen Nationalſtaat, der im freien Bunde mit dem Zarenreich 
.in ſiute. Tie Polen Galiziens aber wollten mit ihren neoſlaviſchen 
Z. u tationen bloß die preußiſche Regierung einſchüchtern und glaubten 
4 2.0 za kennen, ohne ſolche Konzeſſionen an das Ruſſentum, die ihnen 
9A r zal ih waren. Zwar hatten fie ſich in Prag verpflichtet, bei 
ve r won Starten ihr Patronatsrecht immer zu Gunſten „ruffiſch“ 
17 % %% Jienebet zu gebrauchen, aber über die Hoffnung der Panſlaviſten 
ur i Age, lat jene Bauernlümmel einmal in die bobe Politik Oſt⸗ 
a nn wurden, lächelten die Polen ebenſo ſardoniſch wie die 
7 „ „ % 1 ferittutionellen Allpolen⸗Staat. 
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So wurden denn, gerade während die bosniſche Kriſis und der Balkan⸗ 
krieg die diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Rußland und Oeſterreich 
wieder ernſt geſtalteten, unter der Konnivenz der Podolier durch die Galiziſch⸗ 
Ruſſiſche Geſellſchaft umfaſſende moraliſche Vorkehrungen für eine Occupation 
Galiziens durch ein ruſſiſches Heer getroffen. Mit reichsruſſiſchem Geld 
wurden in ganz Galizien nationalruſſiſche Schülerheime und Mädchen⸗ 
penſionate ins Leben gerufen; auch freiwillige Feuerwehren und Schützen⸗ 
vereine erhielten die pekuniäre Unterſtützung des Grafen Bobrinski, der als 
Präſident ſeiner Geſellſchaft mehrfach in der Oeffentlichkeit äußerte, die Be⸗ 
arbeitung der oſtgaliziſchen Bauern dürfte nicht aufhören, bevor die ruſſiſche 
Fahne auf den Karpathen wehe. Eines der kräftigſten Inſtrumente, deren 
ſich die moskowitiſche Propaganda bediente, war eine auf ein bäuerliches 
Leſepublikum berechnete Preſſe. Ihre Erzeugniſſe, in Lemberg und anderen 
Städten gedruckt, wurden durch Inſaſſen der Schülerheime und andere 
Stipendiaten des ruſſiſchen Rubels zwiſchen der Grenze der Bukowina im 
Oſten und Gorlice und Neuſandec im Weſten auf allen Dörfern vers 
breitet. Auch wendeten ſich jetzt galiziſche Ruthenen, die nach Ruß⸗ 
land emigriert und dort orthodoxe Popen geworden waren, nach ihrer 
Heimath zurück, verrichteten in Bauernhütten den Gottesdienſt nach orthodoxem 
Ritus und eröffneten ſogar einzelne orthodoxe Kapellen. Es ſcheint, als 
ob gegenüber dieſem Treiben der Proſelytenmacher mit wohlgefüllter Taſche, 
das ein immer engmaſchigeres Netz von ruſſiſchen Spionen über Galizien 
legte, wiederum aus dem Wiener Auswärtigen Amt ein Wink zum Ein⸗ 
ſchreiten an die galiziſchen Landesbehörden gekommen ſei. Jedenfalls verbot 
der Nachfolger des Grafen Potocki, Dr. Bobrzynski, den orthodoxen Gottes⸗ 
dienſt, da die orthodoxen Ruſſen keine in Oeſterreich geſetzlich anerkannte 
Religionsgenoſſenſchaft wären. Außerdem kehrte er gegen die Jungruthenen 
zu dem Badeniſchen Syſtem der Verſöhnung zurück und ſchlug eine ihnen 
günſtige Reform des Wahlrechts zum Landtage vor. 

Podolier und Allpolen machten dem Statthalter die heftigſte Oppo⸗ 
ſition. Als die Popen, die von Rußland herübergekommen waren, die 
unterſagten orthodoxen Gottesdienſte heimlich fortſetzten und nun verhaftet 
wurden, traten die Podolier für ſie ein auf Grund des Prinzips der ver⸗ 
faſſungsmäßig in Oeſterreich garantierten Kultusfreiheit. Die polniſche 
Preſſe meinte, ein bischen Orthodoxie könne in Galizien nicht ſchaden; 
nicht ganz unbegründeterweiſe; denn trotz aller Seelenverwandtſchaft blieb 
zwiſchen Uniaten und Orthodoxen eine konfeſſionelle Spannung beſtehen. 
Aber nicht dies kluge Divide et impera ſondern der Neoſlavismus war 
die Urſache, aus der die Polen das Wahlreformprojekt des Dr. Bobryzinski 
zum Scheitern brachten und den Statthalter ſelber zum Ausſcheiden aus 
ſeinem Amte nötigten. 

In zweijähriger fleißiger Arbeit hatte Bobryzinski noch das Material 
zu dem Hochverratsprozeß zuſammengebracht, der im Frühjahr des ſchickſals⸗ 
ſchweren Jahres 1914 zu Lemberg gegen vier galiziſche „Ruſſen“ eröffnet 
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wurde. Zu gleicher Zeit wurde gegen ungatländiſche Ruthenen in N 
matos Sziget und gegen dukowiniſche in Cernowißz das Glenttisceirirre 
anhangig gemacht. In Ccrnowißz kam der Prozeß garnicht aus Berti) 
luna, da itgend ein Zaubetſchluſſel den verhafteten drei rudern Gero r- z 24 
Tot des Unterſuchungsacſangniſſes offncte, ſodaß fie nach Kuriıny at 
flieben konnten. In Marmaros Sziget wurde ein Teil det Ara“. 
verurteilt, nachdem es ſich durch die Verhandlung dera sgeſtellt dert. d 
wegen angemeſiener Dantbrbung des kucklicken Pattoratstechts ers Ve 
maavatiſchen Giundhetten die panfladiſiiſcee Piopaganda untet den w- 
gatiſchen Ruthenen nicht viel hatte austichten konnen. Dar enn u 
Lemberg aber, det vom v. Marz dis 8. Juni dauette, bildete den . 
punkt der ncoſlaviſchen Neibtudetung zwiſcben Tolen und Regen I» 
geklagt waren der Joutnaliſt Rendunak, ſeinet ein Rechtsbeter und ire 
open. Sowohl in den Marſchauet als auch in den Lemdet sc N. 
Zeitungen wurde fur die Uns duld det zur Nerantuettuna 272281 
Ruthenen Lanze uber Lanze gebrochen. Det neue gala de S: 
re von Kotiptowokti, ein Mann nach dem Herten det Todt. 4 
beim Empfang des Wienet Speualkotteſpondenten det „koripe 27 
det anlißld des Uroteſſes nach Lemberg gckommen wat. e e 22 
doch ein Weg finden laßen, um die tuſuſde Pio rande urier Pr 
uktainiſten Nolke im Rih nen det Nebtsordnang fuhren zu kengen. Ta 
natronaliitiidbe Witalseder det Reick duma waten geke nnen, um den 2 
handlun zen beizurohnen; ſie knen Nenduſſak und Genenen 14 4 
Situna, obne din det Prandent ein Wort verlor. S Hlicßl 9 r 1. mu 
gro polnuchen Wert worenen die Angacklanten antımme ra Nr 
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von ihnen wien judu ten Gliubens. aber ſie munten den 4. 2 1. 
mitmatın, fo antun ſie ſein motten, denn tunen sten 2 17 
pieusenfeindlub mar die allgemeine Stimmung, det Ih kein Vie ur. 4 
Leite nidet igen ditſen. 

„it ken zus ter anette hd tur „die pelnii te (te : f 1 mr 
die Ldemtetact tene ertt inet den in, tu nannte., ma et 
. tl. den Wei renttwerſf uber den (. braub det rens en Sprite an vw 
ſtad: ten Seltetoetwiltena Mai elers, den det hot 23 
rien Nercastanden ren: 11 odeıhat bitte, den a. Nin Roy 
fe arten zum diitten 4 le detiulezen. Dis wat tine Nene tea, Ne. 25 
a ben baren, dig itte Tet: : ting rod urn tet wat. fun Na 4 
det t. % 1k ernte tte, etentio nut Me edlen in Nu te 
Na titten unter dem kütt entem nut garen Stem im ( 4 2. „ 
t.. 21en „ir tan tum: pen te A. „ 9 nat una Nau 1 een 
Cre Zireuna arzt merten. Nit tigen jet Dan K. nt 
1:24 en e:: „ 1c tet: 1 f m ten. dite hd irt. 46e hr om >» 

Fit det T: zn - hen Cain : n. n 2: ten lr & „ >> 


Set . 1 in Yayn der . . 2 . „ „ ter Tea ew er: 
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Rauſch. Im übrigen ſtellte ſich aber leider heraus, daß in dem Schachſpiel 
mit den rutheniſchen Bauern die Züge des Ruſſen denen des Polen über⸗ 
legen geweſen waren. Die vier gerichtlichen Anwälte der in Lemberg Frei⸗ 
geſprochenen, die zurzeit im politiſchen Leben die eifrigſten Führer des 
galiziſchen Ruſſentums waren, darunter Dr. Dudykewycz, der Obmann des 
ruſſiſchen Klubs im Landtage, dokumentierten ihre hochverrätheriſche Ge⸗ 
finnung durch die Flucht nach Rußland. Dann drang die ruſſiſche Armee 
in das öſtliche Galizien ein, und während Dr. Dudykewycz als Ziviladlatus 
des ruſſiſchen Militärgouverneurs nach Lemberg zurückkehrte, nahm ein Teil 
der rutheniſchen Bauern die feindlichen Truppen mit offenen Armen auf. 
Eine ukrainiſche Flugſchrift geſteht ſelber: „Die Saat, welche von ruſſiſchen 
Sendlingen ausgeſtreut und deren überwucherndes Aufſchießen planmäßig 
vielfach auch von der den galiziſchen Verwaltungsapparat nahezu be⸗ 
herrſchenden allpolniſchen und polniſch⸗podoliſchen Seite begünſtigt wurde, 
hat zum großen Bedauern ſehr verderbliche Früche getragen, welche unſere 
tapfere und todesmutige Armee auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz zu ſpüren 
bekam.“ Die ukrainiſchen Literaten berufen ſich zur Entſchuldigung ihres 
Volks darauf, daß auch Galizier polniſcher Nationalität den Ruſſen Spionen⸗ 
dienſte geleiſtet, Mobilmachungsakten ausgeliefert hätten uſw. Bei der 
bitteren Armut unter allen Volksſtämmen dieſes Kronlandes, die in bezug 
auf die Polen auch Ehrlich in den „Oxford Pamphlets“ als fulturell und 
politiſch wichtigen Faktor ſcharf betont, iſt es nicht erſtaunlich, wenn der 
Landesfeind eine nicht ganz geringe Menge von Individuen erkaufen konnte. 
Aber es geht doch aus der ukrainiſchen Literatur ſelber hervor, daß neben 
den gemeinen Motiven zum Hochverrat, die Angehörige ſämtlicher galiziſcher 
Völkerſchaften verführten, ſpeziell bei den Ruthenen noch Beweggründe 
edlerer und eben darum gefährlicherer Art irreleitend einwirkten. Die 
Hauptmaſſe des rutheniſchen Volksſtammes blieb allerdings treu. Die 
Differenz zwiſchen occidentaliſchem Uniatentum und orientalifcher Orthodoxie, 
anſcheinend ſo klein, offenbarte ſich als breite Kluft, über die ſchließlich 
doch nur wenige hinwegkonnten. 

Die in der k. und k. Armee dienenden Ukrainer zeigten ſich gegen die 
ruſſiſchen Umtriebe abſolut immun, obwohl von den altrutheniſchen Schüler» 
heimen aus ſchon vor dem Kriege Flugblätter verbreitet worden waren, in 
denen den galiziſch⸗ruſſiſchen Soldaten der Balkankrieg als ein Triumph 
ihrer eigenen Sache angeprieſen wurde. Bald würde Rußland zur Be⸗ 
freiung der galiziſchen Ruſſen von der Polenherrſchaft das Schwert ziehen, 
und dann möchten die Rußland ſtammesverwandten Soldaten in Galizien 
ſich dies wohl merken und ihre Gewehre nicht gegen die brüderlichen ruſſi⸗ 
ſchen Soldaten, ſondern gegen die Schwabenoffiziere richten. Es ſei höchſte 
Zeit, das öſterreichiſche Joch abzuſchütteln. 

Daß dieſe immerhin unliebſamen Tatſachen bekannt wurden, rief mitten 
im Kriege in Galizien einen heftigen Nationalitätenkampf hervor. Der 
galiziſche Statthalter ſchritt nicht nur energiſch gegen die Altruthenen ein, 
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die er vorher begünfrigt haue. ſondern verfügte auch eine Mofienverhaftung 
jungrutbeniſcher Beamer, Advokaten, Aerzte, Studenten, Lehrer und 
Bauern. Auf die Vorhahung, daß die Jungruthbenen doch immer fact 
treu geweſen ſeien. erwiderie Dr. von Kormomsi, zwiſchen einem Jung⸗ 
und Ahrutbenen ſei ein Umerſdned wie smiſchen einem Juden und einem 
Israeluen. Juden ſeien ne alle beide Das war pf enbar eine ungerechte 
Charatieriſtik, an der woneicät de: Lore, die den Kater von Oeſterreich 
zum Tandesberrn in Cpegkow unt Niom machen wollie, fonnte unmöglich 
gezweifen werden. Immer ſche tr es erß einer Imervpen: ion der Zentral: 
regierung bedurft zu baden. depp: die gcltsiſche Landesverwaltung jene 
falſchen Schritte zurüfich die ausichen. als ob die Gelegenben, unter 
einem reichs patribt:ſcen Vorment me den ncrtipnalen Beftrebungen det 
Ukrainer für immer ar surechnen. Pp.n-ichenens mu Begierde ergriffen worden 
wäre. Nachdem Dr. Lemar, mer Limern des u1tratniſchen National⸗ 
fomtees und Ve-icher der om p ziraen fh mersdelben Broſchüre, ſich 
dringend bei der 5 Need: hane, wızden 187 ufrainiſche 
Qnteleftuele, dern 40 Gee. ebe: fretgelc en, aber über 300 
Jungrutbenen, haurnäti.s Dur-. bieten nod m unberſchuldeter Haft. 
In einem letdenſefzi-ben Arml cn du mrrarbenden Wiener Inſtanzen 
forderten die Utrctaer jene cf. dra Me Trurv ug der Dyfer des polni⸗ 
ſchen Narionaunsmus zu benzin: „daß zu m einem Nectsſtagie und nicht 
im Polenteiche leben“. 

Man kenn dei ſol der Serena ritt renzen. daß die Ukrainer 
ein objeftines Urteil über des Verden der Peltn in dem gegenwärtigen 
Kriege haben ſollen. Immer i: es ſed: mrrcF5znt., feftzuftellen, was 
die ukrainiſche Literatur dernder ſagt. dera ce Zortel kennen dieſe Leute, 
wie befangen he auch ort kin s gen. des Polenzum gründlich. Da iſt 
es nun für uns erfreulid zu bsren. des die Uhziner urteilen, an der 
Ehrlichkeit der Staatstreue der rreustigen Tou ta nicht zu zweifeln. 
Dieſer Bruchteil des polniſtden Volkstams ſei aus den Verhöältniſſen Halb⸗ 
aſiens heraus gewachſen und mitte, das Kine Jutenft anderswo als in dem 
ruſſiſch⸗galiziſchen Aulturfreiie liege. Dagegen, bed aupten die Ukrainer, ſei 
ſowohl das ruſſiſche als auch das galtztide Polentum neoſlaviſch und all⸗ 
polniſch; es wolle den Polenſtaat von 1772 in Union mit Rußland; an 
Oeſterreich habe es den Glauben verloren. Preußen haſſe es grimmig. 
Gewiß treffe dies nicht zu auf die demokratiſchen und ſozialiſtiſchen Parteien 
innerhalb der polniſchen Nation, und es ſei auch nicht zu leugnen, daß 
die Mehrzahl der Polen dieſen Parteien angebörte. Aber das numeriſche 
Moment ſei in Polen nicht von ausſchlaggebender Bedeutung. Stark mit 
Juden durchſetzt, beſtehe die demokratiſch ſozialiſtiſche Richtung aus Staats⸗ 
bürgern zweiter Klaſſe. In entſcheidender Stunde werde die Demokratie 
nicht gefragt werden, ſondern der Hochadel die Nation leiten. Die Polen 
ſeien nach wie vor ein ariſtokratiſches Volk. Für den Hochadel aber ſei 
maßgebend fein Intereſſe an den oſtpolniſchen Latifundien. Nicht einmal 
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die Grundherren Oſtgaliziens wären zuverläſſige Stützen der Sache der 
Zentralmächte. Allerdings ſeien die Polen beſtrebt, einflußreiche Vertreter 
ihrer Nationalität in beiden Lagern zu haben, ſowohl für den Krieg als 
auch ganz beſonders für die Friedensverhandlungen, damit ihre Chancen 
auf alle Fälle gute blieben; wie aber alle diejenigen, denen wirkliche Be⸗ 
deutung zukomme, nach Rußland gravitierten, lehre u. a. die Tatſache, daß 
nach der Beſetzung Oſtgaliziens durch die Ruſſen die oſtgaliziſche öſter⸗ 
reichiſche Legion ſich aufgelöſt habe; es gebe heute nur noch eine weſt⸗ 
galiziſche Legion. Dieſe Taktik des oſtgaliziſchen Großgrundbeſitzes wird 
von ſeinen rutheniſchen Anklägern darauf zurückgeführt, daß er auch jenſeits 
der öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Grenze begütert ſei. Hierbei iſt zu bemerken, daß 
Feldman den Wert des polniſchen unbeweglichen Kapitals in Podolien, 
Wolhynien und Ukraine auf 1 Milliarde 120 Millionen Mark angibt. 
Dieſe Reichtümer ſind in wenigen Händen und die galiziſchen „Podolier“ 
partizipieren daran bedeutend. Ob ſie in der Tat ihr Verhalten durch die 
Furcht vor Konfiskationen beeinfluſſen laſſen, bleibe dahingeſtellt; jedenfalls 
müſſen wir den ukrainiſchen Literaten dankbar ſein, daß ſie uns die 
Kenntnis dieſer vielverſchlungenen Verhältniſſe vermitteln. Auch haben ſie 
unbedingt recht darin, wenn ſie uns warnen, in den neu emporgekom⸗ 
menen ſozialen Schichten, die der Induſtrie und überhaupt der modernen 
Entwickelung ihr Daſein verdanken, die alleinigen Führer der polniſchen 
Nation zu ſehen. Der hohe Adel iſt auch noch da. Und es wird auch 
zutreffen, daß die ariſtokratiſche Partei in Rußland mit Rußland geht, 
diejenige in Oſtgalizien aber ſich verhältnismäßig leicht mit dem Uebergang 
des Landes an Rußland abfinden würde. Daß die ariſtokratiſche Partei 
unter den Polen des Zarenreiches für Rußland iſt, beſtätigt ja auch 
Feldman. Die Ruſſenfreundſchaft der polniſch⸗ruſſiſchen Ariſtokraten ent⸗ 
ſpricht auch durchans den wichtigſten Präzedenzfällen aus der polniſchen 
Geſchichte des 19. Jahrhunderts. Sowohl 1830 als auch 1863 war der 
hohe polniſche Adel loyal gefinnt. Aber 1830 ſchloß er ſich doch der Re⸗ 
volution, die die demokratiſche Partei machte, wenn auch widerſtrebend, an, 
und 1863 konnte er wenigſtens die revolutionäre Erhebung nicht verhindern. 

Die Ukrainer übertreiben alſo, wenn ſie behaupten, die polniſche Ge⸗ 
ſchichte unſerer Tage werde ausſchließlich von der „kleinen aber mächtigen 
Partei“ gemacht werden. Die polniſche Ariſtokratie iſt noch da, aber die 
Demokratie auch noch, und ſie kann ſich heute, nach der Induſtrialiſierung 
Kongreßpolens, noch ebenſowohl als treibende politiſche Kraft erweiſen wie 
in den beiden großen nationalen Kriſen von 1830 und 1863. Allerdings 
bekennen ſich ſowohl Demokraten als auch Ariſtokraten zu dem Programm, 
Polen in den Grenzen von 1772 wiederherzuſtellen, und wenn ſchon der 
preußiſche Anteil und Galizien aufgegeben werden müſſen, ſo will man 
doch Podolien, Wolhynien, die Ukraine und Litauen, wie man ſagt, unter 
keinen Umſtänden fahren laſſen. Aber auch dieſer Radikalismus der An⸗ 
ſprüche ſcheint der Ermäßigung in der Praxis fähig zu fein. Die preußi⸗ 
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ſchen Polen würden es, wie man hört, garnicht ungern ſehen, wenn Kon⸗ 
greßpolen etwa als eine Art Reichslehen, wie einſt unter Boleslaw Chrobry 
im Mittelalter, zu einer Dependenz des Deutſchen Reiches gemacht würde. 
Eine ſolche Wendung der Dinge würde ja auch direkt oder indirekt zu einer 
Stärkung des Polentums auf deutſchem Boden beitragen. Im Gegenſatz 
zu den preußiſchen Polen verwerfen die öſterreichiſchen jede Verbindung 
Kongreßpolens mit Deutſchland, verſchiedene ſcheinen aber einer Löſung nicht 
ganz abgeneigt zu fein, die das Veichſelland auch ohne Oſtpolen unter die 
Herrſchaft des Hauſes Habsburg brächte. Die kongreßpolniſche Demokratie 
fordert, wie man wohl aus polniſchen und ukrainiſchen Zeugniſſen zu 
ſchließen berechtigt iſt, Losreißung vom Zarenreich um jeden Preis, ausge⸗ 
nommen Einen, den der „fünften Teilung Polens“, d. h. der Zerſtückelung 
des Weichſellandes zwiſchen den preußiſchen und öſterreichiſchen Siegern. 
Alles in allem genommen ergibt ſich, daß die Schilderung, die die 
Oxford Pumphlets von der Denkweiſe der Polen entwerfen durchaus uns 
wahr iſt. Sämtliche Polen ruſſiſcher Staatsangehörigkeit möchten am liebſten 
von Nufiland los. Freilich gibt es wenige Probleme der Politik, die jo 
kompliziert ſind wie die Polenfrage. Unſtreitig leben in Rußland polniſche 
Edelleute, die ſich durch ihre ſozialen und wirtſchaftlichen Intereſſen an das 
Moskowitertum gebunden glauben. Zu ihrem Kummer! Aber fie möchten 
nicht gern aufs Spiel ſetzen, was Murawiew ihnen gelaſſen hat. Und 
wenn ihre Standesgenoſſen aus Oſtgalizien in das Zarenreich einträten, jo 
würde ihnen dieſe Verſtärkung ihrer Reihen willkommen ſein müſſen, wie 
ſie umgekehrt in der Abtrennung Kongreßpolens von Rußland lediglich 
ihre eigene Auslieferung an den Panruſſismus erblicken könnten. Die 
Hauptmaſſe der polniſchen Nation aber in Rußland, Oeſterreich und Preußen, 
das bezeugen ſelbſt die ukrainiſchen Todfeinde des Polonismus, ſei es be⸗ 
wuft, ſei es fo, daß es aus ihren Ausführungen wider ihren Willen her 
vorgeht, ſteht im Lager der Sentralmädhte. Von ihnen erwartet das Polen⸗ 
tum die Veſreiung der von Rußland unterjochten Brüder entweder ſchon 
im gegenwärtigen Waffengange oder in den vielen Kriegen, die die Polen 
zwischen den germaniſchen und ſudgermaniſchen Raſſen einerſeits dem Mos⸗ 


kowitertum andererſeits noch kommen ſehen. Daniels. 
Nis marks hundertſter Geburtstag. — Die Zukunft unſerer 
iuneren Politik. — Die „Freie Vaterländiſche Bereinigung“. 


In einigen Tagen wird das deutſche Volk den hundertſten Geburtstag 
Bismarcks ſeiern, und keine Zeitung wird den Tag vorübergehen laſſen. 
uhne ihm einen Artikel zu widmen. Wir ſelber bringen einen Beitrag zu 
dein ſeinſten und tieſſten pſychologiſchen Problem feiner Individualität, 
ſeiner Stellung zur Religion. aus der Feder eines ſorſchenden Theologen, 
aber keinen eigentluhhen Sakular- Artikel. Denn was ich über den 
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Gewaltigen heute zu ſagen habe, läßt ſich nicht in den Rahmen eines Eſſays 
ſpannen, es erfordert ein Buch, und ich habe es unter der Feder; in einigen 
Wochen wird es erſcheinen. Es wird den Titel „Bismarcks Erbe“ führen, 
weil es nicht als Biographie gedacht iſt, wie ſie jetzt in einer ganzen Reihe 
herausgetreten ſind, ſondern weil es Bismarcks Werk unter dem beſonderen 
Geſichtspunkt ſeiner Fortbildung an unſern Augen vorüberzuführen ſucht. 
Mit dieſem Hinweis darf ich mich deshalb für jetzt begnügen. 


* 


Man ſoll jetzt eigentlich über innere Politik nicht reden, ſondern ſich 
nur an ihr freuen, freuen an der unvergleichlichen Einmütigkeit der Ge— 
ſinnung, die nicht nur im erſten Rauſch der Begeiſterung verkündet worden 
iſt, ſondern ungeſchwächt und unvermindert die ganze harte Kriegszeit an— 
hält. Nicht nur die Reichstagsſitzungen und die Preſſe ſind Zeugen da= 
für, ſondern auch der alle Erwartung überſteigende Erfolg der zweiten 
Kriegsanleihe, die ebenſowohl die unverwüſtliche Stärke unſerer Volkswirt⸗ 
ſchaft, wie auch den guten Willen der Beſitzenden, Groß und Klein, be⸗ 
zeugt, in dieſem Weltkampf dem Vaterlande helfen zu wollen. 

So ganz kann man ſich aber der Betrachtung: wie wird es nach dem 
Kriegsſchluß mit unſerem Parteiweſen ausſehen, doch nicht entziehen, und 
es iſt bereits eine Kundgebung erfolgt, an der auch ich mitgearbeitet habe 
und die ſich den hohen Zweck ſetzt, dieſen Geiſt der Eintracht, den der 
Krieg geſchaffen, durch den Frieden nicht wieder zerſtören zu laſſen. Daß 
das in abſolutem Sinne nicht möglich und auch nicht einmal wünſchens⸗ 
wert ijt, daß Parteien, alſo auch Parteikampf, für ein friſch pulſierendes 
politiſches Leben unentbehrlich ſind, iſt ſelbſtverſtändlich und auch in dieſer 
Kundgebung ausdrücklich ausgeſprochen. Was man will und vielleicht auch 
wenigſtens für einen gewiſſen Zeitraum erreichen kann, iſt zunächſt eine 
Milderung der Parteigegenſätze: namentlich ſoll der Vorwurf des Mangels 
an vaterländiſcher Geſinnung, mit dem bisher ſo viel gearbeitet worden 
iſt, nachdem jetzt alle ohne Ausnahme ihre Pflicht getan, gegen keine Partei 
mehr erhoben werden. Selbſt wenn das nicht erreichbar ſein ſollte, ſo 
würde es ſicher doch immer ſchon von hohem Wert ſein, daß dieſer Satz 
einmal von Männern, die Autorität beanſpruchen können und die ſofort in 
den weiteſten Kreiſen Zuſtimmung gefunden haben, als Ideal hingeſtellt 
worden iſt. Oder ſollte wirklich das Wort des Fürſten Bismarck, daß die 
Fraktionen ſich überlebt hätten, noch in Erfüllung gehen?“) Sicher iſt, 
daß wir einer eingreifenden Umgeſtaltung, ſagen wir Umgruppierung, wie 


*) Bismarck hat dergleichen nach meiner Erinnerung öfter geſagt. Authentiſch 
beſtätigt finde ich den Ausſpruch ſoeben in den jüngſt erſchienenen „Er- 
innerungen an Bismarck“. Aufzeichnungen von Mitarbeitern und 
Freunden. Geſammelt von A. v. Brauer, Erich Marcks und K. A. 
Müller. Stuttgart und Berlin. Deutſche Verlagsanſtalt. S. 363. Ich 
mache bei dieſer Gelegenheit auf dieſe ſehr intereſſante Sammlung aufmerkſam. 
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der neueſte militäriſche Ausdruck lautet, der Parteien entgegenzuſehen haben. 
Als Zeichen deſſen mag es auch gelten, daß die „Preußiſchen Jahrbücher“ 
in dieſem Heft einen Beitrag aus der Feder eines Sozialdemokraten haben 
bringen können. 


An den einzelnen Sätzen des Programms der „Freien Vaterländiſchen 
Vereinigung“ Kritik zu üben, iſt nicht ſchwer. Eine Geſinnung, wie ſie 
hier zum Ausdruck kommt, in abſtrakten Sätzen völlig unangreifbar zu 
formulieren, wird man ſchlechthin für unmöglich erklären dürfen. Nehme 
ich z. B. den Satz: „Dem Deutſchen darf niemand in der Welt näher 
ſtehen als ſein Reichsgenoſſe“, ſo iſt klar, daß damit jede internationale 
Parteibildung abgewieſen werden ſoll. Weder der Katholik, noch der Pro⸗ 
teſtant, noch der Jude ſoll ſeine auswärtigen Glaubensgenoſſen höher 
ſtellen als ſeine deutſchen Mitbürger, noch ſoll namentlich die Sozialdemo⸗ 
kratie jene Fiktion eines ſolidariſchen internationalen Proletariats länger als 
ihr maßgebendes Ideal betrachten. Die realen Verhältniſſe dieſer Welt 
ſind aber ſo kompliziert, daß der Satz, ſo wie er daſteht, in ſeinem Wort⸗ 
laut angefochten werden kann. Wie? Jeder einzelne deutſche Reichsbürger, 
unter denen es doch viele mir gleichgültige oder ſogar bösartige gibt, ſoll 
mir näher ſtehen, als ein mir befreundeter Schweizer? Oder ein Poſener 
Pole ſoll mir näher ſtehen als ein Tiroler? Oder umgekehrt, kann man 
von einem Poſener Polen verlangen, daß ihm ein Deutſcher, von dem er 
bisher in ſeiner Nationalität drangſaliert worden iſt, näher ſtehe, als ſein 
Vetter, der etwa in Krakau lebt? Alle ſolche Einwendungen ſind dem 
Wortlaut nach richtig, dem Sinne, dem Geiſte des ganzen Schriftſtücks 
nach aber durchaus falſch. Konnte man den Sinn denn aber nicht beſſer 
und und unzweideutiger ausdrücken? Die Frage iſt erſt beantwortet, wenn 
jemand wirklich eine andere und beſſere Faſſung in Vorſchlag gebracht hat. 
Wer den Satz ohne jede Rabuliſtik lieſt und annimmt, der verſteht, daß 
gemeint iſt: Sozialdemokraten. Polen und Juden haben für das Deutſche 
Reich gefochten und geblutet, dafür ſoll ihnen der Dank nicht vorenthalten 
werden und das Reich auch ihnen eine freundliche, nicht von Argwohn 
umzäunte Wohnung bieten. 


Ein politiſcher Freund ſchreibt mir, er vermiſſe bei der Betonung der 
Gleichberechtigung, daß dieſe doch nur gelten könne für Leute von gleich 
hochſtehender Bildung und ſozialer Geſittung. Ganz richtig — aber in 
ein Programm aufgenommen, hätte dieſe Forderung ſicherlich einen ganz 
anderen Eindruck gemacht, als der Antragſteller beabſichtigte: eben weil die 
Forderung ſelbſtverſtändlich iſt, hätte ihre beſondere Hervorhebung den 
Verdacht erweckt, daß ein tückiſcher Vorbehalt dahinter ſtecke. 


Derſelbe Freund vermißt, daß neben der Warnung vor der Ueber⸗ 
ſchätzung ausländiſcher Art nicht auch auf die Wichtigkeit der Pflege inter⸗ 
nationaler Verbindungen hingewieſen worden ſei. Ich bin der Letzte, der 
den Wert dieſes Hinweiſes verkennt, aber in das Programm, glaube ich, 


Politiſche Korreſpondenz. 179 


gehörte er nicht. Auch iſt der übertriebene Nationalismus ja in dem Pro- 
gramm (No. 2) ausdrücklich abgelehnt. 

Poſitiv wie negativ, glaube ich, läßt ſich der Aufruf in allen ſeinen 
Sätzen ſehr gut rechtfertigen und begründen. Ich will aber auf die Ein⸗ 
zelheiten nicht weiter eingehen, ſondern bitte die Leſer, ſich mit gutem 
Willen ſelber in die Sätze hineinzuleſen und ſie in ſich aufzunehmen. 
Widerſpricht man in Einzelheiten, ſo iſt das noch kein Grund, ſich dem 
Ganzen zu verſagen. 

Der Punkt, wo ich ſelber dem Programm nicht völlig beipflichten 
kann, ſteckt nicht in irgend einer der Forderungen, ſondern in der Voraus⸗ 
ſetzung: ich kann die Klagen über unſere Zerriſſenheit und Verkämpfung 
vor dem Kriege nicht teilen und habe es nie getan. So viel Häßliches 
und Abſtoßendes unſer innerpolitiſches Leben auch immer gezeigt hat lich 
habe ſelber an üblen Nachreden genug erfahren müſſen), ſo habe ich darin 
doch nie etwas anderes als Begleiterſcheinungen geſehen, die bei der Sünd⸗ 
haftigkeit der menſchlichen Natur einmal leider unvermeidlich find und hin- 
genommen werden müſſen, bis eine große moraliſche Aufrüttelung Beſſe⸗ 
rung ſchafft. Die innerſte Natur unſeres Staatsweſens wie unſeres Volks⸗ 
tums habe ich immer für kerngeſund gehalten (vergl. meine gedruckte Vor⸗ 
leſung „Regierung und Volkswille“) und, wie die Leſer ſich erinnern 
mögen, an dieſer Stelle, wenn Andere über „Reichsverdroſſenheit“ klagten, 
immer von neuem ausgeſprochen, daß das deutſche Volk nicht nur nicht im 
Niedergang, nicht von inneren Gefahren bedroht ſei, ſondern vielmehr im 
Aufſtieg und ſeine größte Zeit erſt vor ſich habe. Sollte ich deshalb etwa 
den jetzt vorliegenden Aufruf nicht billigen? Im Gegenteil, um ſo lieber 
und freudiger habe ich ihn unterzeichnet. 

Die Vereinigung iſt zunächſt nur eine lokale und beſteht nur aus 
Berlinern. Es iſt aber anzunehmen und von vielen Seiten bereits ange— 
kündigt, daß im Reiche allenthalben dieſelbe Geſinnung ähnliche Vereini- 
gungen ſchaffen wird, die dann einen gleichmäßigen allgemeinen Druck auf 
das öffentliche Leben in der gewünſchten Richtung ausüben werden. Wie 
nicht anders zu erwarten, lebt derſelbe Geiſt auch in der Regierung; der 
Herr Reichskanzler hat in einem ſehr ſchön abgefaßten Schreiben ſeine 
volle Zuſtimmung erklärt, und die Taten, hoffen wir, werden folgen, erſt 
in der Verwaltung, die wohl, offen geſprochen, ſchon etwas mehr in dieſer 
Richtung hätte tun können, dann auch in der Geſetzgebung. 

Wie ſich dieſer neugeſchaffene Organismus mit der Zeit geſtalten, ob 
er zu feſteren Formen übergehen, in welcher Art und wie oft er in die 
Fragen des Tages eingreifen wird, das hängt von den Umſtänden ab und 
von der Nachhaltigkeit der Kraft, die dieſer Idealismus der nationalen 
Einheit zu erzeugen vermag. 

Ein beſonderes Verdienſt wäre es, wenn die Vereinigung eine offen- 
bare Lücke in unſerem öffentlichen Leben ausfüllte, indem ſie eine neue 
Rednertribüne ſchüfe. Jetzt gibt es eigentlich nur zwei Gelegenheiten für 
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die öffentliche Rede: Parlament (Reichstag oder Landtag) und Volksver⸗ 
ſammlung. Unſere Miniſter aber ſprechen nicht in Volksverſammlungen, 
und die gebildeten Klaſſen haben es ſich nahezu abgewöhnt, ſie zu be— 
ſuchen. Außer der Parlamentszeit können die Miniſter ſich alſo überhaupt 
nicht öffentlich äußern. Aber auch während der Parlamentszeit wäre es 
oft genug wünſchenswert, unter anderen Bedingungen, als gerade des 
Reichs⸗ oder Landtages, öffentlich zu reden. Die „Freie Vaterländiſche 
Vereinigung“ wäre in der Lage, Verſammlungen einzuberufen, die nach 
der Art wiſſenſchaftlicher Kongreſſe, frei und doch wieder einigermaßen 
umgrenzt, öffentliche Ausſprachen für Miniſter und Parlamentarier, aber 
nicht bloß für dieſe, ſondern auch ſonſt für hervorragende Perſönlichkeiten 
ermöglichten. Manche Kreiſe, die ſich jetzt von der praktiſchen Politik 
etwas zurückgezogen haben, würden ſich ihr dann wieder zuwenden. 

Der Aufruf hat ſeinen Wert nicht nur in ſich, ſondern namentlich 
auch in der Zuſammenſetzung' der Unterſchriften. Da der Abdruck in den 
Zeitungen leicht verloren geht, ſo will ich ihn hier, wo man ihn immer 
wiederfinden kann, noch einmal, mit allen Unterſchriften ebenfalls voll⸗ 
ſtändig zum Abdruck bringen und den an den Vorſitzenden, Profeſſor 
Kahl, gerichteten Brief des Herrn Reichskanzlers hinzufügen. 

26. 3. 15. Delbrück. 


Freie Vaterländiſche Vereinigung. 


In voller Einmütigkeit führen den uns ſreventlich aufgezwungenen 
Krieg Kaiſer und Reich, Volk und Fürſten. Haß und Hader zwiſchen den 
Volksgenoſſen ſind zum Schweigen gebracht, alte Schranken zerbrochen, ein⸗ 
geroſtete Vorurteile aus dem Wege geräumt. Mit unwiderſtehlicher Macht 
iſt uns aus Not und Tod das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit aufs 
neue erſtanden. 

Wir wiſſen nicht, wann der Krieg beendet ſein wird. Aber das Ende 
des Krieges, wann auch immer es eintreten mag, darf nicht auch das Ende 
der aus ihm erwachſenen inneren Einheit unſeres Volkes bedeuten. Der 
Friede wird vieles wieder aufbauen müſſen, was der Krieg zerſtört hat; 
er darf nicht zerſtören, was der Krieg geſchaffen. 

Um das zu verhüten, um uns die große innere Errungenſchaft dieſes 
Krieges zu erhalten, um uns dagegen zu ſichern, daß die Sonderintereſſen 
der einzelnen, der politiſchen Parteien, der religiöſen Richtungen, der Berufe, 
Stände und Klaſſen das Gemeinſchaftsgefühl ungebührlich zurückdrängen 
und die gemeinſchaftliche Arbeit erſchweren, haben wir uns — in der Er⸗ 
wartung des Anſchluſſes gleichgeſinnter Männer aus dem ganzen deutſchen 
Vaterlande — zu einer „Freien Vaterländiſchen Vereinigung“ zuſammengetan. 

Sie ſoll den Strom der nationalen Einheit aus der Zeit des Krieges 
in die des Friedens überleiten. Sie ſoll den Gedanken dieſer Einheit ſo 
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lebendig erhalten, daß er uns auch im Frieden beherrſcht und leitet, unſer 
ganzes Leben durchdringt und der Entwicklung unſeres Volkes auf allen 
Gebieten des politiſchen, wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Daſeins die 
Wege weiſt. Gewiß gilt es, im Frieden andere Ziele als im Kriege zu 
erreichen; aber ſie müſſen aus demſelben Geiſte entſproſſen, von derſelben 
Geſinnung getragen fein. 


Die Ziele, deren Verwirklichung ſich die „Freie Vaterländiſche Ver⸗ 


einigung“ zunächſt angelegen ſein laſſen will, ſind in folgenden Sätzen 
enthalten: 


1: 


Dem Deutſchen darf niemand in der Welt näher ſtehen, als fein Reichs⸗ 
genoſſe. Wer ſich dazu bekennt, hat auf die rückhaltloſe Anerkennung 
ſeiner nationalen Geſinnung Anſpruch. Von dieſem Geſichtspunkte aus 
iſt das geltende Recht ſeiner Durchſicht zu unterziehen. 


. Unbeſchadet der durch Natur und Kultur gegebenen Gemeinſchaftsauf⸗ 


gaben der Völker und Staaten iſt die Geſchloſſenheit des deutſchen 
Volkstums ſtärker zu betonen und durchzuführen, die Ueberſchätzung 
ausländiſcher Art abzuſtellen, Betätigung deutſchen Weſens in allen 
ſeinen Erſcheinungsformen zu pflegen. 


. Alle Aemter ſind nicht nur verfafſungsrechtlich, ſondern auch tatſächlich 


den für ſie geiſtig und ſittlich Befähigten zugänglich zu machen. An 
den Gaben der Wiſſenſchaft und Kunſt iſt allen Kreiſen eine geſteigerte 
Teilnahme zu ermöglichen. 

Die Anforderungen der nationalen Sicherheit und Wehrhaftigkeit ſowie 
der Fürſorge für die Kriegsinvaliden und die Hinterbliebenen der ge⸗ 
fallenen Krieger ſind von einem Standpunkt zu prüſen, der über die 
Unterſchiede der Parteien hinausragt. 

Was zur Erhaltung und Steigerung unſerer Volkskraft dient, iſt überall 
zu pflegen und zu fördern. Die in dieſer Richtung bereits erprobte, 
auch der inneren Feſtigung des Reiches dienende ſoziale Fürſorge iſt 
bei gebührender Rückſicht auf die Tragfähigkeit der deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaft ſtetig fortzuentwickeln und noch ſtärker im Sinne der Schadens⸗ 
verhütung auszugeſtalten. Der heimiſche Boden iſt dichter zu beſiedeln, 
ſeine Ergiebigkeit zu ſteigern, und die wirtſchaftliche Erfahrung der 
Kriegszeit für die künftige planmäßige Verſorgung des Reiches im 
Intereſſe ebenſo der Erzeuger wie der Verbraucher nutzbar zu machen. 


Das Verhältnis zwiſchen der Regierung und Volksvertretung in der 


inneren wie der äußeren Politik iſt mehr als bisher auf Offenheit und 
Vertrauen zu gründen und dadurch die Arbeit beider zu heben, zu ent⸗ 
laſten und zu vereinfachen. 


Endlich iſt die Einheitlichkeit unſeres Volkes auch im geſellſchaftlichen 


Zuſammenleben und im freien Verkehr nicht zu vergeſſen und durch die 
Ueberwindung jeder Art von Kaſtengeiſt, von Mißtrauen und Gehäſſig⸗ 
keit zu betätigen. 
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%::s#2t D. Dr. K 251. Ernſt von Borſig. 
14:5, Jauntrat, 1. Vor“ zender. Geh. Kommerzienrat. 2. Yon:gender. 
Lr. Eß lere, Rrorenor D. Dr. von Harnack. 
Lurtals ii mer'enktkus, W. d. A. Generaldirektor der kgl. Bibliothek, 
Wirkl. Geh. Rat. 
Scheffer, Dr. Schlutius. 


Lbetrerwaltungsgerich:srat, M. d. R. u. d. A. Oberverwaltungsgerichtsrat. 
Dr. Paul von Schwabach. 


Ezantb Arnhold, Geh. Kommerzienrat. M. d. H. Juſtizrat Dr. jur. Carl 
stem. Behrens, M. d. R. Joſef Bernard, Bäckerobermeiſter. Dr. phil. 
Ezard Beſemfelder, Diplomingenieur. Profeſſor Dr. Karl Brunner. 
Eintelor Dr. E. Bumm, Geh. Medizinalrat. Bernhard Buſchmann. 
Nerwaltungs direktor. Profeſſor Dr. David Corte, Gymnaſialdirektor, Geh. 
Studienrat. Profeſſor Dr. Hans Delbrück, Geh. Regierungsrat. Profeſſor 
Ir. Eltzbacher, Rektor der Handels hochſchule. Erzberger, M. d. R. 
Proſeſſor Dr. Emil Fiſcher, Wirkl. Geh. Rat. Profeſſor Dr. Friedberg. 
(beh. Negierungsrat, M. d. A. H. Friedrichs, Kommerzienrat. Giesberts, 
MN. d. N. von Gwinner, M. d. H. Fr. Hahn, Vorſ. des Direktoriums 
der Cptiſchen Anſtalt C. P. Goerz. Guſtav Hartmann, Generalſekretär der 
Hitſch-Dunckerſchen Gewerkvereine. Dr. Gerhart Hauptmann. Profeſſor 
Hr. Herkner. Dr. Herz, Senatspräſident des Reichsmilitärgerichts, Wirkl. 
(eh. Rat. Hilger, Geh. Bergrat, General = Direktor der Vereinigten 
Königs- und Laurahütte A.-. Johann Hinſch, Geh. Rechnungsrat, 
Nyrſteher des Zentralbureaus im Miniſterium des Innern. Holtz, 
Jräſibent der Cberrechnungskammer, Wirkl. Geh.-Rat. Dr. Maximilian 
Horwitz, Juſtizrat. Proſeſſor Dr. Engelbert Humperdinck. Dr. Ernft 
„(ülfh. Juſt, Miniſterialdirektor a. D., 1. Vorſitzender des Verbandes 
Jutſcher Veamtenvereine, M. d. A. Profeſſor Kammerer. Profeſſor 
A. Mampſ. Pr. jur, et med, Kaufmann, Präſident des Reichsverſicherungs⸗ 
amt, Wirkl. Geh. Tberregierungsrat. D. Dr. Paul Kirmß, Pfarrer. 
Mußfta, Senatspräſident des Kammergerichts, Geh. Oberjuſtizrat. Dr. Paul 
von Mrauſe, Geh. Juſtizrat, Vizepräſident des Abgeordnetenhauſes. Adolf 
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Krieſche, Obermeiſter der Fleiſcher⸗Innung. Carl Laux, Oberpoſtſchaffner, 
Vorſitzender des Verbandes der unteren Pofte und Telegraphenbeamten. 
Profeſſor Hugo Lederer. Walter Lisco, Geh. Juſtizrat. Meinert Lornſen, 
Hauptlehrer, Vorſitzender des Berliner Lehrervereins. Paul Mamroth, 
Direktor der A. E. G., Kommerzienrat. Dr. Adolf Matthias, Wirkl. Geh. 
Oberregierungsrat. Paul Marx, Vorſitzender des Reichsverbandes der 
deutſchen Preſſe. Franz von Mendelsſohn, M. d. H. Robert von Mendels⸗ 
ſohn. Paul Michelet, Stadtverordneter. Dr. Metz, Präſident des Ober⸗ 
landeskulturgerichts, Wirkl. Geh. Oberregierungsrat. Wilhelm Neynaber, 
Rechnungsrat. von Oettingen, Oberlandſtallmeiſter. Franz Pape, Ober⸗ 
ſtadtſekretär. Dr. von Richter, Großherzogl. Sächſiſcher Staatsminiſter z. D. 
Dr. med. Bernhard Riedel, Geh. Sanitätsrat, 1. Vorſitzender des Ver⸗ 
bandes der Kriegsfreiwilligen 1870/71. Profeſſor Dr. Rießer, Geh. Juſtiz⸗ 
rat. Heinrich Rippler, Vorſitzender des Vereins Berliner Preſſe. Dr. Paul 
Rohrbach. Dr. Heinrich Roſe, Generaldirektor. Dr. Ruhbaum, Oberver⸗ 
waltungsgerichtsrat, Wirkl. Geh. Oberregierungsrat. Dr. Arthur Salomon⸗ 
ſohn, Geſchäftsinhaber der Disconto-Geſellſchaft. Hugo Scharfenort, Ober⸗ 
bahnaſſiſtent, Vorſitzender des Eiſenbahnaſſiſtentenverbandes. Max Schön⸗ 
knecht, Vorſitzender des Werkvereins der Siemenswerke. Schurig, Guts⸗ 
beſitzer und Domänenpächter. Carl Friedrich von Siemens. Seiffert, 
Rechnungsrat, Geh. exped. Sekretär im Reichsjuſtizamt. Profeſſor Dr. 
Max Sering, Geh. Regierungsrat. Dr. James Simon. Georg Streiter, 
Gewerkſchaftsſekretär. Dr. Strutz, Senatspräſident des Oberverwaltungs⸗ 
gerichts, Wirkl. Geh. Oberregierungsrat. Dr. Springer, Geh. Finanzrat. 
Chr. Tiſchendörfer, Krankenkaſſenverwalter. Profeſſor Dr. Adolf Wagner, 
Wirkl. Geh. Rat, M. d. H. Profeſſor Dr. med. Wilhelm Waldeyer, Wirkl. 
Geh. Obermedizinalrat, M. d. H. Wermuth, Oberbürgermeiſter, Wirkl. 
Geh. Rat, M. d. H. 

Zuſchriften ſind an die Geſchäfsſtelle der Feien Vaterländiſchen Vereinigung 

in Berlin W 8, Behrenſtraße 63, zu richten. 


Die Antwort des Herrn Reichskanzlers auf die Mitteilung von der 
Gründung der „Vereinigung“ lautet: 

„Für die Mitteilung, die Sie mir von der Gründung der Freien 
Vaterländiſchen Vereinigung und ihrem Ziele machen, ſage ich Ihnen auf⸗ 
richtigen Dank. Sie wollen den Strom nationaler Geſinnung, den der 
Krieg geſammelt hat, in die Friedenszeit hinüberleiten. Die Bewahrung 
des großen Erlebniſſes, daß dieſer Krieg das deutſche Volk in allen ſeinen 
Gliedern und Schichten geeint gezeigt hat, ſoll uns ein heiliges Vermächt⸗ 
nis ſein. Ich begrüße es daher mit Freude und Dank, wenn führende 
Männer aller Richtungen ſich in dem warmen Bemühen einigen, dieſes 
Vermächtnis zu ſichern. In einem Augenblick, da um das Ziel des Krieges. 
die Niederwerfung unſerer Feinde, noch gerungen wird, und da die Deutſchen 
draußen und zu Hauſe ein einziger Wille ganz beherrſcht, der Wille zum 
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Siege, können wir nicht ſchon im einzelnen alle Fragen erörtern, die bei 
und nach dem Friedensſchluß zu löſen ſind. Möge der Tag bald kommen. 
da die Feſſeln des freien Meinungskampfes gelöſt ſind, denn es wird zu⸗ 
gleich der Tag ſein, an dem das blutige Ringen zu Ende geht. Einſtweilen 
aber mögen wir den Geiſt vorbereiten, in dem unſer Volk die Bedingungen 
ſeines zukünftigen Lebens mitzuſchaffen haben wird. In den Leitſätzen 
dieſer Vereinigung glaube ich dieſen Geiſt zu erkennen. Gewiß, der 
Parteienſtreit wird wieder anheben. Aber wie ſich alle Schichten des 
Volkes in der Stunde der Not ſo recht verſtehen lernten, ſo müſſen auch 
die neuen innerpolitiſchen Kämpfe von der gegenſeitigen Beachtung beherrſcht 
ſein, die alle Schichten des Volkes vom Fürſten bis zum Arbeiter um⸗ 
ſchließt. Sie haben zuſammen geblutet, alle ihr Beſtes gegeben und haben 
erfahren, wie Großes ein von heiliger Liebe zur Heimat beſeeltes Volk 
leiſten kann, wenn es einig iſt. Wenn uns alle die Liebe zu einem tüchtigen, 
ſchaffenden Volk, und die Achtung vor jeder ehrlichen Geſinnung leitet, ſehe 
ich mit freudigem Vertrauen der Aufgabe entgegen, die der Friede uns 
ſtellen wird, der Aufgabe, ein nach außen ſtärkeres Deutſchland inner- 
lich im Geiſte der Freiheit und der gemeinſamen Vaterlands⸗ 
liebe weiter auszubauen.“ 


Die Kriegsereigniſſe im März. Konſtantinopel. Japan. 

Der Monat März hat wieder eine Reihe von Kriegsereigniſſen ge⸗ 
bracht, die in ſich ſehr bedeutend, doch die allgemeine Situation bisher 
nicht weſentlich zu verändern vermocht haben. Dem großen Siege Hinden⸗ 
burgs in der Winterſchlacht in Maſuren folgte ein ſehr merkwürdiges 
ſtrategiſches Nachſpiel. Die deutſche Armee gelangte auf ihrer Verfolgung 
bis vor die Wälle der Feſtung Grodno am Niemen und die von dort 
ausgehende nach Südweſten verlaufende befeſtigte Bobrlinie. Hier und da 
gab man ſich ſchon der Hoffnung hin, daß dieſe Linie durchſtoßen werden könne. 
Aber nicht nur erwieſen ſich die vorbereiteten ruſſiſchen Verteidigungslinien 
als ſehr ſtark — ausbetonierte Schützengräben — ſondern hinter dieſen Linien 
zeigte ſich auch eine neue ruſſiſche Armee. Man erinnert ſich, wie vor vielen 
Wochen in der ruſſiſchen Preſſe dunkle Andeutungen erſchienen über einen neuen 
ſich vorbereitenden, gewaltigen ruſſiſchen Angriff, dem große Kavalleriemaſſen 
vorangehen ſollten. Da nun mit großen Kavalleriemaſſen im Felde 
ſchlechterdings nichts mehr auszurichten iſt, ſo konnte man zweifeln, ob 
hinter dieſer Ankündigung wirklich etwas ernſthaftes ſtecke; aber ſiehe da, 
die ruſſiſche Offenſivkraft war wirklich noch nicht erſchöpft. Hinter der 
in Maſuren geſchlagenen Armee war bereits eine zweite im Anmarſch und 
nur der Schnelligkeit und der Plötzlichkeit des deutſchen Angriffs iſt es zu 
danken, daß die erſte Armee geſchlagen war, ehe die zweite ſich mit ihr 
vereinigte. 


E 
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Was war zu tun? Man hätte ſich vielleicht auch vor der oben be⸗ 
ſchriebenen Niemen » Bobrlinie eingraben und befeſtigen können, und dann 
wäre hier im Oſten der Poſitionskrieg fertig geweſen wie im Weſten. Der 
Feldmarſchall gedachte es nicht ſo zu machen; plötzlich trat die deutſche 
Armee den Rückzug an, ſo plötzlich, daß die Ruſſen es garnicht bemerkten, 
ſondern noch einen Tag lang aus ihren Befeſtigungen heraus die Stellungen, 
die die Deutſchen bis dahin innegehabt hatten, kanonierten. Als fie end⸗ 
lich bemerkten, daß die Deutſchen abgezogen ſeien, ſtürmten ſie ihnen 
ſiegesfreudig nach. Aber wo waren die Deutſchen geblieben? Hinden⸗ 
burg hatte einen ſogenannten exzentriſchen Rückzug angeordnet; die deutſche 
Front war nicht gleichmäßig zurückgegangen, ſondern der nördliche Flügel, 
die Armee Eichhorn, hatte eine nordweſtliche Richtung eingeſchlagen, in⸗ 
dem die Ruſſen nun vorwärts gingen und wieder ganz nahe an die 
preußiſche Grenze kamen, gingen ſie wie in eine Falle hinein: plötzlich 
ſtand Eichhorn an ihrer rechten Flanke und fiel mit ſtürmiſcher Offenſive 
über ſie her. Es fehlte nicht viel, daß dieſer zweiten ruſſiſchen Armee 
daſſelbe Schickſal bereitet wurde, wie vier Wochen vorher der erſten, aber 
das Sprichwort: durch Schaden wird man klug, gilt auch im Kriege und 
da ganz beſonders. Sobald die Ruſſen den Flankenangriff bemerkten, 
traten ſie den erneuten Rückzug mit ſolcher Geſchwindigkeit an, daß ſie 
diesmal mit einem mäßigem Verluſt an Menſchen entkamen, freilich an 
Material, was für ſie faſt noch wichtiger iſt, als Menſchen, wieder eine 
ungeheure Menge in den Händen der Deutſchen laſſen mußten. 

In den Karpathen und in der Bukowina ſteht dagegen die Ent⸗ 
ſcheidung noch aus. Die Maſſe der Ruſſen iſt noch immer ſo groß, daß ſie 
auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz mit Ueberlegenheit haben auftreten können, 
und nicht nur an den Karpathen, wo die Schwierigkeiten der Gebirgsüber⸗ 
gänge im Winter das Vorgehen der Oeſterreicher und Deutſchen behin- 
derten, ſondern auch in Oſt⸗Galizien ſchon an den Grenzen der Bukowina 
unſere Offenſive zum Stehen gebracht haben; ja, ſie haben ſogar ſelber die 
Offenſive ergriffen, die ihnen freilich vorläufig nichts als gewaltige Verluſte 
eingebracht hat, zum Schluß aber doch einen indirekten Erfolg, nämlich die 
Kapitulation der großen Feſtung Przemysl, die nur für vier Monate mit 
Lebensmitteln verſehen war. Das Weitere dürfte nun davon abhängen, 
wo die Ruſſen die hier frei gewordene Belagerungs-Armee einſetzen. 

Im Weſten hat ein mit ungeheurer Ueberlegenheit bei Neuve Chapelle 
angeſetzter Angriff den Engländern von neuem gezeigt, wie unzerbrechlich 
heute eine wohl bereitete Defenſive iſt. Zwar ſind die Engländer ein kleines 
Stück vorgedrungen, dann aber war ihre Angriffskraft erſchöpft. Die 
Generale ſahen ein, daß ein mit ſolchen Verluſten erkaufter Erfolg den 
Preis nicht wert ſei. 

Was die große Maſſe der Ruſſen betrifft, ſo iſt nie zu vergeſſen, daß 
ſie nicht etwa in demſelben Verhältnis zu dem deutſchen und öſterreichiſchen 
Aufgebot ſteht, wie die Volkszahlen hüben und drüben. Wohl haben auch 
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die Ruſſen die allgemeine Wehrpflicht, aber daneben die dreijährige, für 
die fünf aſiatiſchen Korps und die Spezialwaffen die vierjährige Dienſt⸗ 
zeit. Seit 1913 war die Dienſtzeit ſogar auf 3 und 4½ Jahre erhöht. 
Trotz des enormen Friedensſtandes (1850000 Mann i. J. 1914) bot alſo 
doch die Armee nur etwa der Hälfte der völlig tauglichen jungen Männer 
für die Ausbildung Raum, und die Zahl der Reſerviſten und Landwehr⸗ 
männer iſt daher relativ ſehr viel geringer als bei uns. Noch viel geringer 
aber iſt das Material für Reſerve- und Landwehroffiziere. Ein Volk, das 
zu 80% aus faſt lauter analphabeten Bauern beſteht, über denen der ge 
bildete Mittelſtand nur einem ganz ſchmalen Rand bildet, kann deshalb 
keine Heeresorganiſation haben wie die Deutſchen mit ihren zahlloſen Neu⸗ 
formationen ſowohl bei der Mobilmachung wie auch noch nachher während 
des Krieges. Freilich an Erſatzmannſchaften kann es in Rußland nie fehlen, 
deſto mehr aber an Erſatz für den Offizierverluſt. Auch die Feldwebel⸗, 
Leutnants⸗ und Offizierdienſttuer, die bei uns eine ſo weſentliche Rolle 
ſpielen, dürften ſich in Rußland kaum finden, und ſelbſt das Material für 
Unteroffiziere iſt ſo gering, daß die ruſſiſchen Kompagnien nur halb ſo viel 
etatsmäßige Unteroffiziere haben wie wir; dieſe aber ſind zum nicht ge⸗ 
ringen Teil aus dem mehr ſchreib- und leſekundigen ſtädtiſchen Arbeiter⸗ 
ſtand entnommen, der von revolutionären und antimilitariſtiſchen Ideen er⸗ 
füllt iſt. Die lange Dienſtzeit gibt der ruſſiſchen Armee freilich ein außer⸗ 
ordentlich feſtes Knochengerüſt, gleicht die beſchriebenen Mängel zum großen 
Teil wieder aus und erklärt die noch immer anhaltende Offenſivkraft. 

Faſt noch mehr als auf dem weſtlichen und öſtlichen Kriegsſchauplatz 
ſind in dieſen Wochen die Blicke auf Konſtantinopel und die Dardanellen 
gerichtet geweſen und wahrſcheinlich iſt auch die Entſcheidung, die hier be⸗ 
vorſteht, von größerer Bedeutung, als was auf jenen Kriegsſchauplätzen 
vorerſt zu erwarten iſt. Fiele Konſtantinopel, ſo wäre das auch für die 
Kämpfe in Mitteleuropa von direkter, höchſter Bedeutung, indem den Ruſſen 
die Zufuhr an vielerlei Bedürfniſſen, an denen bei ihnen jetzt großer 
Mangel herrſcht, eröffnet und gleichzeitig durch die Ausfuhr ihres aufge⸗ 
ſpeicherten Getreides eine große wirtſchaftliche Erleichterung zu teil würde. 
Gelingt es aber den Türken alle Angriffe, ſei es zu Waſſer, ſei es zu 
Lande, definitiv abzuſchlagen, ſo iſt das für die Verbündeten eine garnicht 
wieder gutzumachende Niederlage. Wie mag man in London und Peters⸗ 
burg hin und her erwogen haben, ob und wie viel Landtruppen man hier 
einſetzen und dadurch der direkten Niederkämpfung der Zentralmächte ent⸗ 
ziehen dürfe? 

Noch wichtiger als die militäriſche, dürfte die politiſche Frage 
„Konſtantinopel“ ſein; Rußland und England müſſen notwendig irgendeine 
Abmachung darüber getroffen haben. Sollte England wirklich die beiden 
Meerengen dem Zaren ausliefern wollen? Vor einigen Jahren beſuchte 
mich einmal Mr. Walter, der Mitbeſitzer der „Times“, und ſagte mir, 
als ich das Geſpräch darauf lenkte, England würde nichts mehr dagegen 
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haben, wenn Rußland die Meerengen okkupiere, denn die Herrſchaft über 
das Mittelmeer habe England ohnehin und für immer verloren; es könne 
ihm alſo nur recht ſein, wenn möglichſt verſchiedene Seemächte in dem 
Mittelmeer nebeneinander aufträten, damit man nötigenfalls mit den 
Kombinationen wechſeln und eine gegen die andere ausſpielen könne. Ich 
weiß nicht, ob Sir Eduard Grey ebenſo denkt, aber wenn er es tun ſollte, 
iſt es doch recht fraglich, ob die öffentliche Meinung ihm darin beipflichtet. 
Als England in den Krieg gegen uns eintrat, hatte man ſich in London 
doch wohl eingebildet, daß die große Uebermacht ziemlich bald mit uns, 
die man ſich von innerem Zwieſpalt zerriſſen vorſtellte, fertig ſein werde. 
Jedenfalls hat man nicht geglaubt, daß unſere Kraft ſich groß genug zeigen 
würde, um auch die Türkei in den Kampf fortzureißen. Das war deutlich 
zu erkennen an der unerhörten Sanftmut, mit der die Diplomaten der 
Weſtmächte vom Auguſt bis Oktober alle Ausgriffe der Hohen Pforte 
ertrugen. Je peinlicher man aber die endliche Kriegserklärung der Türkei 
in London empfand, mit deſto größerer Freude nahm man ſie entgegen in 
Petersburg. Um Konſtantinopels willen hat man ja ſchließlich den Krieg 
gegen Oeſterreich unternommen; denn ſelbſt Serbien war ja in den Augen 
der Ruſſen weſentlich nur ein Außen- und Deckungspoſten für Konſtantinopel. 
Wenn noch irgend ein Zweifel darüber ſein könnte, ſo hat der ruſſiſche 
Außenminiſter Saſſonoff es ja jetzt mit der wünſchenswerteſten Deutlichkeit 
ausgeſprochen, daß Konſtantinopel das eigentliche Ziel des Zarenreichs in 
dieſem Kriege iſt. Erobert die engliſche Flotte Konſtantinopel, ſo erobert 
ſie es für Rußland, oder muß ſich nachher mit Rußland darum ſchlagen. 
In welche Lage iſt die engliſche Politik geraten? Aus Furcht vor der 
deutſchen Konkurrenz um die Seeherrſchaft, die ſich bis zu dem Aberglauben 
an ein deutſches Weltherrſchaftsgelüſt ſteigerte, haben ſich die Engländer in 
den Krieg mit uns geſtürzt. Wären wir unterlegen, ſo hätte die engliſche 
Diplomatie ihre Bemühungen ſicherlich darauf gerichtet, uns als Seemacht 
ganz zu vernichten, als Landmacht aber einigermaßen zu erhalten, um noch 
ein gewiſſes Gegengewicht gegen Rußland zu beſitzen. Jetzt iſt es dahin 
gekommen, daß England, um Deutſchland niederzuringen, Rußland helfen 
ſoll, Konſtantinopel und damit eine unabſehbare Exſpectanz auf die 
Ausdehnung ſeiner Herrſchaft in Aſien zu erwerben. 

Selbſt wenn die öffentliche Meinung in England ſich damit abfindet, 
was ſagen Italien, Griechenland, Bulgarien und Rumänien dazu? 
Griechenland, das bis dahin ſehr zum Dreiverband neigte, iſt ſchleunigſt 
abgeſprungen, als der Angriff auf Konſtantinopel anſetzte. Italien iſt 
höchſt mißtrauiſch nach allen Seiten. Von Bulgarien und Rumänien 
ſollte man meinen, daß, ehe ſie die Feſtſetzung der Ruſſen in Konſtantinopel 
dulden, ſie zu den Waffen greifen und auf die Seite der Zentralmächte 
treten müßten. Wo die letzten Gründe liegen, weshalb ſie das nicht tun, 
iſt nicht fo ſicher zu ſagen. Die Entſcheidung liegt offenbar bei Rumänien. 
Vielleicht rechnet man dort mit Sicherheit darauf — ebenſo wie wir —, 
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daß Konſtantinopel ſich ohnehin halten werde und der Hilfe Rumäniens 
nicht bedürfe. Vielleicht iſt es auch die Politik der Furcht vor Rußland. 

Kehren wir aber noch einmal zurück zu England. Der innere Zwieſpalt, 
in den es mit ſeiner Politik geraten iſt, iſt mit der türkiſchen Frage nicht 
erſchöpft. Weit hinten im Oſten richtet ſich Japan auf und ſchickt ſich an, 
nicht weniger als die Suzeränität über ganz China in Anſpruch zu 
nehmen. Beherrſchen England, Rußland, Frankreich rieſige Kolonialreiche, 
warum nicht auch Japan? Korea war ein bloßer Brocken. Wenn 
England auf ſo große Entfernungen hin Aegypten und Indien regieren 
und ausbeuten kann, weshalb Japan nicht China, das ihm unmittelbar 
vor der Tür liegt? Die Japaner als Herrſcher über 400 Millionen 
Chineſen, das will etwas ſagen, und könnte den 350 Millionen Indern 
und Aegyptern unter der Herrſchaft Großbritanniens die Wage halten. 
Japan iſt arm, und in der an Entfaltung der ihm innewohnenden 
kriegeriſchen Kraft infolge ſeiner Armut zurückgehalten worden. Die 
Reichtümer Chinas könnten das erſetzen. Warum nicht zugreifen in dem 
Augenblick, wo die europäiſchen Mächte, ineinander verbiſſen, es nicht 
hindern können? Amerika iſt froh, wenn die überſchüſſige Kraft Japans 
nach dieſer Seite abgelenkt wird. 

Wie man hört, glauben in England und Frankreich immer noch weite 
Kreiſe an den ſicheren Sieg, wenn nur die neuen Armeen Kitcheners erſt 
auf dem Kriegsſchauplatz angelangt ſeien; ſollte aber nicht ſchon vielen 
Engländern über den Fernwirkungen dieſes Krieges an den Ufern der 
Nordſee im nahen und fernen Orient recht ſchwül zu Mute geworden 
ein? 

28. 3. 15. Delbrück. 
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Eine neue Theorie der Religion. 
Von 


Dr. Heinrich Scholz 
Privatdozent an der Univerſität Berlin. 


Wenn man die theologiſche Arbeit des neunzehnten Jahrhunderts 
überſchaut, ſo gewinnt man den Eindruck, daß zwar die hiſtoriſche 
Forſchung auf allen Punkten vorangekommen iſt, daß aber die 
ſyſtematiſche Arbeit nur wenige wirkliche Fortſchritte aufzuweiſen 
hat. Eigentlich ſteht ſie immer noch da, wo Kant und Schleier— 
macher ſie hingeſtellt haben; und vielfach iſt ſie nicht nur nicht 
fortgerückt, ſondern hinter dieſe zurückgegangen. Der Grund ſcheint 
icht in dem Unvermögen der Syſtematiker, ſondern in der Schwie⸗ 

akeit der Sache zu liegen. Die geſchichtswiſſenſchaftlichen Eins 
nen und Erkenntniſſe, die die Religions- und Geiſtesforſchung 
des neunzehnten Jahrhunderts erarbeitet hat, haben den Boden der 
Syſtematik ſo aufgelockert, daß die intellektuelle Bearbeitung des reli⸗ 
giöſen Problems, wenn ſie nicht zum Bankerott führen ſoll, heute 
zu den ſchwierigſten Aufgaben gehört, die dem wiſſenſchaftlichen 
Denken geſtellt werden können. 

Unter denen, die ſich nicht fürchten, die Sache dennoch anzu⸗ 
greifen, hat ſich der Göttinger Theologe Karl Stange ganz bes 
ſonders hervorgetan. Seine Bemühungen um die Löſung des reli— 
giöſen Problems ſind ſo ernſt und gehaltreich, ſo weitblickend und 
umſichtig, daß man, auch unter ganz anderen Vorausſetzungen und 
ſelbſt mit anderen religiöſen Idealen, ungewöhnlich durch fie er- 
leuchtet wird. 

Das gar nicht umfangreiche Werk, in dem dieſe Arbeit nieder⸗ 
gelegt iſt, trägt den Titel „Chriſtentum und moderne Weltanſchauung“ 
und zerfällt in zwei Hefte, von denen das erſte das Problem der 
der Religion, das zweite den Konflikt von Naturgeſetz und Wunder— 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLX. Heft 2. 13 


192 Heinrich Scholz. 


glauben behandelt.“) Gegenſtand und Ergebnis der Arbeit iſt eine 
neue Theorie der Religion, mit deren Grundzügen ich den Leſer im 
Folgenden durch eine kritiſche Beſprechung bekannt machen möchte. 

Stange beginnt ſeine Arbeit, wie billig, mit einer Betrachtung 
der kritiſchen Lage des Chriſtentums in der Gegenwart. Dieſe 
Lage iſt durch den Gegenſatz hervorgerufen, der zwiſchen der mo— 
dernen Weltanſchauung und dem Standpunkt des Chriſtentums be⸗ 
ſteht. Sehr richtig weiſt Stange darauf hin, daß es nicht etwa 
nur einzelne Stücke dieſer modernen Weltanſchauung ſind, die den 
Konflikt mit dem Chriſtentum hervorrufen, ſondern daß der Grund 
der Spannung viel tiefer liegt. Er liegt in den Prinzipien der 
modernen Weltanſchauung, und dieſe werden richtig beſtimmt als 
das Intereſſe an der Natur und als die unbedingte Hochſchätzung 
des wiſſenſchaftlichen Denkens.“) Es iſt auch richtig erkannt und 
betont, daß dieſe Prinzipien, ſtreng durchgeführt, nicht nur einzelne 
Poſten des Chriſtentums bedrohen, ſondern den religiöſen Stand⸗ 
punkt überhaupt im ernſtlichſten Sinne in Frage ſtellen. Es handelt 
ſich nicht mehr bloß darum, innerhalb der religiöſen Weltanſicht 
Korrekturen anzubringen und die Frage zu entſcheiden, welche 
Religion die beſte iſt, ſondern darum handelt es ſich, ob der reli⸗ 
giöſe Standpunkt überhaupt von ernſten Menſchen noch ernſt ge⸗ 
nommen werden kann. Oder, wie Stange ſelber ſagt: „Der Ein⸗ 
fluß, den die moderne Weltanſchauung auf die Religion ausübt, 
kommt nicht ſowohl darin zur Geltung, daß die religiöſen Ideen 
im einzelnen widerlegt und aufgelöſt werden, als vielmehr darin, 
daß die Zuverſicht und das Vertrauen zu der Berechtigung der 
religiöſen Gedankenbildung überhaupt ſchwindet.“ “) 


*) Karl Stange, Chriſtentum und moderne Weltanſchauung. I. Das 
Problem der Religion Zweite Auflage Leipzig, Deichert, 1913. XX 

u. 118 Seiten. 80. M. 3, gebunden M. 3,50. 
II. Naturgeſetz und Wunderglaube. Leipzig, Deichert, 1914. 112 Seiten 

8o. M 2,40, gebunden M. 2,90. 

*) Noch richtiger wäre es meines Erachtens, ſtatt „Intereſſe an der Natur“ 
„Intereſſe am Wirklichen und Gegebenen“ zu ſagen. Denn gerade das 
19. Jahrhundert — das zwanzigſte läßt ſich noch nicht überſehen — hat 
die Realitäten und Probleme des geiſtigen Lebens mit einer Spürkraft 
und Hingebung ohne gleichen durchforſcht. Nur die Unkenntnis kann das 
19. Jahrhundert als das naturwiſſenſchaftliche bezeichnen. Nicht das natur- 
wiſſenſchaſtliche, ſondern das realiſtiſche Zeitalter iſt das 19. Jahrhundert, 
wenigſtens in ſeiner zweiten, die Gegenwart unmittelbar vorbereitenden 
Hälſte Faßt man den Realismus mit dem wiſſenſchaftlichen Intereſſe zu⸗ 
ſammen fo ſteht die überſehbare Gegenwart im Zeichen des kritiſchen Realismus. 
) Zu demſelben Ergebnis iſt Simmel gelangt, in feiner feinen und ſcharf— 
ſinnigen Studie über das Problem der religiöſen Lage (in dem Sammel— 
bande „Weltanſchauung“, herausgegeben von Max Friſche iſen-Köhler, 
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Dieſer vortrefflichen Einſtellung gegenüber ſieht man gern 
darüber hinweg, daß die geſchichtliche Ableitung der modernen Welt- 
anſchauung dem Verfaſſer nicht ſo gelungen iſt. Er nennt als 
Repräſentanten derſelben in ſeltſamer Verbindung Bruno und 
Hegel, und behauptet von beiden, „daß ſie die neuen Motive 
der modernen Zeit mit der ganzen Einſeitigkeit und Rückſichtsloſig⸗ 
keit der Schwärmerei für die Löſung aller Rätſel der Welt in An⸗ 
ſpruch genommen haben.“ Das mag allenfalls von Bruno gelten; 
von Hegel gilt es nimmermehr. Man denke über ihn, wie man 
will; aber den Vorwurf der Schwärmerei wird man ihm ſchwerlich 
machen können, ohne ihm zu nahe zu treten. Hegel iſt auf ſeine 
Weiſe einer der ſtrengſten Rationaliſten geweſen, und es iſt kein 
Grund vorhanden, den Mann einen Schwärmer zu nennen, der 
vielleicht das größte Genie methodiſcher Syſtematik geweſen iſt, den die 
Neuzeit hervorgebracht hat. Auch ſtimmt es kaum zum hiſtoriſchen Sach⸗ 
verhalt, wenn Bruno und Hegel als klaſſiſche Repräſentanten 
für das Intereſſe an der Natur und am widſſenſchaftlichen Denken 
bezeichnet werden. Hegel hat ein minimales Intereſſe an der 
Natur, Bruno ein faſt ebenſo minimales Intereſſe am wiſſenſchaftlichen 
Denken gehabt; und auch der ſpezifiſch moderne Naturbegriff, um 
den es ſich hier doch nur handeln kann, die Natur als berechenbare, 
mechaniſche Größe, ſtammt nicht von ihm, ſondern von Galilei 
und Descartes. Und ebenſowenig iſt der moderne Entwicklungs- 
begriff in gerader Linie auf Hegel zurückzuführen. Der moderne 
Entwicklungsbegriff iſt vielmehr ein äußerſt kompliziertes Gebilde, 
das ſeine eigentlich gefährliche Prägung nicht von Hegel, ſondern 
von Darwin empfangen hat. Die Entwicklungs mechanik iſt das 
eigentliche Problem für die religiöſe Betrachtung, nicht der Ent⸗ 
wicklungsgedanke ſelber. Dieſer enthält zwar auch Schwierigkeiten 
genug, aber ſie ſtehen in keinem Verhältnis zu denen des mechaniſti⸗ 
ſchen Entwicklungsbegriffs. Auch Hegels „Entwicklung“ iſt freilich 


1911, S. 329 ff.). Bisher hat die Religion noch immer die Religionen über⸗ 
lebt, wie ein Baum das immer wiederholte Abnehmen ſeiner Früchte. „Der 
ungeheure Ernſt der jetzigen Situation iſt, daß nicht dieſes und jenes 
Dogma, ſondern der transſcendente Glaubensinhalt als ſolcher prinzipiell 
mit dem Illuſionscharakter geſchlagen iſt.“ — Simmels Löſung — Religion 
keine Realbehauptung, noch weniger ein Gefüge von Realbehauptungen, 
ſondern eine der künſtleriſchen verwandte Art und Geſtalt des geiſtigen 
Sehens, die, wie alle Zuſtändlichkeiten, über den Gegenſatz von Wahrheit 
und Irrtum erhaben iſt — liegt freilich weit ab von Stanges Beſtre— 
bungen, die den m. E. unabweislichen Transſcendenzanſpruch der Religion 
vorausſetzen. 
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einen . Sırzrzurtr 'nen lößt. Es iſt vielmehr 
nur die einer nge Nerberrges: on bestzgifen Methode der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ie zu dieſer Reoreelung der Religion führt. Die 
apologetiſche Aufgabe der Gegenrart kann deshalb auch nicht darin 
beſtehen, daß im Intereſſe der Rellgton die Geltung der willen 
ſchaftlichen Methode beſtritten wird, ſondern nur darin, daß die 
Anſprüche an die wiſſenſchaftliche Methode ſo nachdrücklich wie nur 
irgend möglich betont werden.“ 

Die wiſſenſchaftliche Methode iſt die kritiſche. Es iſt die 
Methode Kants und Schleiermachers. An dieſe iſt daher 
anzuknüpfen, und ſie iſt ſo fortzubilden, daß ſie den Anſprüchen der 
Wiſſenſchaft und der Religion in gleicher Weiſe Genüge tut. Kant 
hat den Anfang dazu gemacht, indem er erkannte, worauf es an— 
kommt. Es kommt darauf an, den Ort zu beſtimmen, den die 
religiöſe Funktion im Gefüge des menſchlichen Bewußtſeins hat; 
denn nur dann entſteht ein religiöſes Problem, wenn die Religion 
nicht nur ein zufälliges Element, ſondern ein weſentlicher Beſtandteil 
2-3 vollendeten menſchlichen Bewußtſeins iſt. Kant hat dieſe 
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Unterſuchung in der Richtung geführt, daß er das ſittliche Selbſt— 
bewußtſein als den berechtigten Ausgangspunkt eines religiöſen Ver⸗ 
nunftglaubens erwies. Aber dieſer Glaube wird weder ſeinem Inhalt, 
noch ſeiner Form nach dem religiöſen Tatbeſtande gerecht. Nicht 
ſeinem Inhalt nach; denn Religion iſt mehr, als Glaube an einen 
gerechten Gott. Nicht ſeiner Form nach; denn Religion iſt etwas 
anderes, als ein Gefüge von vernünftigen Erwartungen, die wir an 
unſere ſittliche Beſchaffenheit knüpfen. Sie iſt Erfahrung und Er⸗ 
lebnis, und beides keineswegs nur auf der Baſis einer ausgeprägt 
ſittlichen Lebensverfaſſung. | 

Es wird alſo mit Stange zu unterſcheiden fein zwiſchen der 
Beſtimmung der religionswiſſenſchaftlichen Aufgabe und dem poſi⸗ 
tiven Verſtändnis der Religion bei Kant. Jene iſt ebenſo epoche⸗ 
machend, wie dieſes zeitgeſchichtlich bedingt iſt. 

Ungleich tiefer als Kant iſt Schleiermacher in das wirkliche 
Weſen der Religion eingedrungen. Und das ungemeine Verſtändnis 
der Religion, das er zu ſeiner Arbeit mitbrachte, hat zu einer weſent— 
lichen Vertiefung der kritiſchen Methode geführt. „Schleiermacher 
ſieht es nicht als die Aufgabe der Religionswiſſenſchaft an, die⸗ 
jenigen Bewußtſeinsvorgänge feſtzuſiellen, um deren willen wir 
die Vorſtellung von Gott bilden. Es iſt vielmehr die Aufgabe der 
Religionswiſſenſchaft, diejenigen Bewußtſeinsvorgänge feſtzuſtellen, 
in denen wir die Vorſtellung von Gott vollziehen. Die Selb— 
ſtändigkeit und Eigentümlichkeit der religiöſen Erfahrung iſt nicht 
ſchon damit erwieſen, daß im Zuſammenhang des menſchlichen Be— 
wußtſeins ein eigentümlicher Tatbeſtand aufgezeigt wird, der auf 
den Gottesbegriff hinführt, ſondern damit, daß im Zuſammen— 
hang des menſchlichen Bewußtſeins ein eigentümlicher Tatbeſtand 
aufgezeigt wird, dem der Gottesbegriff korreſpondiert. So 
allein kann man ſeine Lehre vom ſchlechthinigen Abhängigkeitsgefühl 
verſtehen.“ Sie iſt ein Stück Theorie der Erfahrung, und zwar der 
menſchlich⸗ allgemeinen Erfahrung, in der ein ſolches Gefühl erſcheint, 
und hat infolgedeſſen „nicht bloß den Effekt, daß ſie die Religion 
von der ungewiſſen Kunſt der dialektiſchen Apologetik befreit, ſondern 
zugleich auch den, daß ſie dem wiſſenſchaftlichen Erkennen eine poſi— 
tive Aufgabe ſtellt und damit zu einer Erweiterung und Vertiefung 
des idealen Begriffs von der Wiſſenſchaft führt.“ 

Ich übergehe die Schleiermacherkritik, die Stange an ſeine 
ſchönen Beobachtungen anknüpft, da ich zu ſehr ins einzelne gehen 
müßte, um meine Stellung zu ihr zu begründen. Nur einen Punkt 
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kann ich nicht übergehen. Wenn Stange an einer ſpäteren Stelle 
mit vielen anderen der Schleiermacherſchen Gefühlstheorie wegen ihres 
angeblich pſychologiſchen Charakters widerſpricht, ſo urteilt er m. E. nicht 
richtig. Die Schleiermacherſche Gefühlstheorie iſt keine pſychologiſche 
Theorie, ſondern hat die Bedeutung einer logiſchen Analyſe, wie Kants 
Unterſcheidung von Sinnlichkeit und Verſtand. Das Schleiermacherſche 
„Gefühl“ iſt nicht ein koordiniertes Drittes zum Denken und Wollen; 
denn dann fiele es mit dem ſinnlichen Selbſtbewußtſein zuſammen, 
von dem es ausdrücklich unterſchieden wird. Es iſt vielmehr die über⸗ 
geordnete Funktion, durch alle, Bewußtſeinsinhalte, auch die ge: 
wöhnlich ſo genannten Gefühle, unmittelbar auf das Subjekt bezogen 
werden. Aus dieſem Grunde, und aus ihm allein, kann das Schleier⸗ 
macherſche „Gefühl“ nie ohne den Inhalt des Bewußtſeins exiſtieren; 
denn es iſt ja nichts anderes, als die Funktion, die die Lebenstöne 
dieſes Bewußtſeins, mit Einſchluß der ſinnlichen Gefühlstöne, un⸗ 
mittelbar an das Subjekt heranbringt. Das Schleiermacherſche 
„Gefühl“ iſt der „Seelengrund“ der deutſchen Myſtik und ſo wenig 
wie dieſes ein pſychologiſches Organ. Darum verträgt ſich die 
Schleiermacherſche Theorie auch durchaus mit der richtigen An— 
ſchauung Stanges, daß die Religion ſich auf alle Vorgänge des 
Bewußtſeins in der gleichen Weiſe bezieht, weil ſie nicht eine einzelne 
Erfahrung, ſondern ein Moment an aller Erfahrung iſt. 

Als Erfahrungstatſache ſucht Stange mit Schleiermacher die 
Religion begreiflich zu machen. In dieſem Anſatz unterſcheidet er 
ſich ſcharf von der Theologie der Ritſchlſchen Schule, die grund⸗ 
ſätzlich nur das religiöſe Bedürfnis aus der Struktur des Bewußt— 
ſeins abzuleiten verſucht, um dann für die Befriedigung dieſes Be— 
dürfniſſes die Offenbarung in Anſpruch zu nehmen. Daß dieſer 
Anſatz mißlich it, wird man ſich nicht verbergen können; denn De: 
dürfniſſe an ſich beweiſen nichts, und wenn es die frömmſten Be— 
dürfniſſe wären. Das hat nicht erſt Feuerbach geſehen; es iſt 
ſchon in gleicher Schärfe von Fichte in ſeiner „Kritik der Offen⸗ 
barung“ und von Schelling in dem erſten Briefe über Dogmatis— 
mus und Kritizismus geſagt worden. Auch die Ritſchlſche Schule 
wehrt ſich dagegen, daß das religiöſe Bedürfnis mit ſeiner Erfüllung 
identifiziert und das Verlangen nach Religion mit der Wahrheit des 
religiöſen Bewußtſeins verwechſelt werde. Darin hat ſie vollkommen 
recht, und die Angriffe, die von dieſer Seite her gegen ſie erhoben 
worden ſind, beruhen auf einer falſchen Einſtellung. Aber das iſt 
freilich wahr, daß der Uebergang von jenem Bedürfnis zu dieſer 
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Erfüllung immer nur durch Einſchaltung des Offenbarungsbegriffs 
zu gewinnen iſt, und daß die Art, wie dieſer Begriff zur Beant⸗ 
wortung der Wahrheitsfrage zu Hilfe gerufen wird, ſtark an den 
deus ex machina erinnert. An die Stelle der Begründung tritt 
die einfache Behauptung, und zwar gerade an dem entſcheidenden 
Punkte, wo die Lebensfrage der Religion akut wird. Dieſe Be⸗ 
hauptung wird dadurch nicht einleuchtender, daß fie auf einer Be⸗ 
gründung aufruht; es bleibt nicht nur ein methodiſcher Riß, ſondern 
auch die Befürchtung zurück, daß dieſe Behauptung auf Selbſt⸗ 
täuſchung beruhe.“ 

Anders geſtaltet ſich die Lage, wenn man die Religion von 
vornherein als Erfahrung, d. i. als eine eigentümliche Art von 
Wirklichkeitsbewußtſein betrachtet, die ſich dadurch zu rechtfertigen 
hat, daß ſie im Geſamtbeſtande der menſchlichen Erfahrung einen 
beſtimmten, ja unumgänglichen Platz einnimmt. Das iſt der 
Stangeſche Ausgangspunkt. Stange bemüht ſich, in einer ſtreng 
erkenntnis⸗theoretiſchen Diskuſſion zu zeigen, daß das religiöſe Be— 
wußtſein ein integrierender Beſtandteil der menſchlichen Geſamt⸗ 
erfahrung iſt. Zu dieſem Zwecke bildet er eine neue, höchſt ſcharf— 
ſinnige Theorie der Erfahrung, die, in ſtrengem Anſchluß an Kant 
entworfen, doch merklich über Kant hinausgeht. Kant definiert die 
Erfahrung bekanntlich als die geſetzliche Erfaſſung des Wirklichen, 
an welcher Sinnlichkeit und Verſtand in eigentümlicher Weiſe be⸗ 
teiligt ſind. Unzweifelhaft iſt damit der Begriff der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erfahrung in muſtergültiger Weiſe beſtimmt. Aber auch der 
Begriff der Erfahrung überhaupt? Nein; denn augenſcheinlich reicht 
der Tatbeſtand der Erfahrung weiter, als der der wiſſenſchaftlichen 
Erfahrung. „Die Erfahrung als Wiſſenſchaft iſt mit der Erfahrung 
als Wirklichkeit nicht identiſch.“ Und auch unſer Intereſſe an der 


*) Man vergleiche hierzu die ſcharſſinnige Kritik der Poſitionen der Ritſchl⸗ 
ſchen Schule bei Kurt Leeſe, Die Prinzipienlehre der neueren ſyſtematiſchen 
Theologie im Lichte der Kritik Feuerbachs 1912. — Leeſe weiß ſehr wohl 
und betont es wiederholt, daß Ritſchl und ſeine Schüler den religiöſen 
Realismus begründen wollen (S. 62 und öfter); aber die anthropozentriſche 
Methode, die fie zu dieſem Zweck in Bewegung ſetzen, führt legiſch über das 
Poſtulat der Religion nicht hinaus und macht den Wert der religiöſen Er— 
fahrung indirekt — durch das Medium der um ihres Wertes willen für 
wahr erklärten Offenbarung — zur Bürgſchaft und Baſis ihrer Wahrheit. 

„Die Bekämpfung der Illuſionstheorie durch den Offenbarungsgedanken iſt 
mithin die Bekämpfung der Illuſion durch ein Argument, auf das ſich jene 
Religionstheorie ſelber ſtützt und es in der wirkſamſten Weiſe ausnützt“ 
(S. 122). An die Stelle des Logos, der die Illuſion widerlegen ſoll, tritt 
der affektvoll akzentuierte, aber nd a von dem unend⸗ 
lichen Wert der Menſchenſeele (S. 71). 
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) Hier trifft Stange mit den ExkenatnistSeotretikern der Diltheyſchen Schule 

zuſammen. Auch dieie fordern eme Korrektur des Kritizismus im Sinne 
des Realismus, der die Kgütide Unetzeugbarkeit des Wirklichen betont, 
die beſtändige Einſtellung des Denkens auf das Wirkliche hervorhebt, das 
Geſetzliche dem Wirklichen untsrordnet und die Gleichſetzung des Geſetz⸗ 
lichen mit dem Wirklichen ablehnt. Vergl. Max Friſcheiſen⸗Köhlers 
ſchönes Buch: Wiſſenſchaft und Wirklichkeit 1912. „Das erfte Ziel aller 
Forſchung iſt, zu entdecken, was iſt“ (S. 464. „Wie immer wir die Welt 
gemäß den Zwecken der Theorie uns zu bearbeiten anſchicken: zunächſt muß 
die Welt uns gegeben und zugänglich ſein“ (S. 468). „Gewiß geht jede 
Wiſſenſchaft über eine ſolche Tatſachenkenntnis hinaus. Aber doch beginnt 
alle Erfahrungswiſſenſchaft mit ihr und ſchöpft aus ihr. So bleibt ſie 
immer auf ein Wirkliches bezogen, von dem fie ausgeht, um zu ihm, 
auf welchem Umwege auch immer, zurückzukehren“ (S. 470 f.). „Sie 
ſchafft nicht erſt das Wirkliche, fie vollendet nur den Aufbau des Wirk⸗ 
lichen, deſſen Grundlagen vor dem Erwachen des wiſſenſchaftlichen Geiſtes 
lange gelegt ſind.“ (S. 293). 
Ich darf hierzu anmerkungsweiſe bemerken, daß erſt dieſer Wiſſenſchafts⸗ 
begriff die Einheit der Wiſſenſchaft möglich macht. Die Einheit der Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt die Einheit ihrer Tendenz: die intellektuelle Beherrſchung des Wirk⸗ 
lichen. Dieſe Beherrſchung erfolgt in den Naturwiſſenſchaften durch Be⸗ 
rechnung, in den Kulturwiſſenſchaften durch kritiſche Beſchreibung. Neben 
dem konſtitutiven Wirklichkeitsintereſſe ſind die Unabhängigkeit von feſt⸗ 
ſtehenden Reſultaten und die analytiſch-ſynthetiſche Methode beiden Wiſſen⸗ 
ſchaftsgebieten gemeinſam. 
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zieht ſich bei den zu ihrer Ordnung und Verknüpfung dienenden 
Begriffen wenigſtens mittelbar. Wir haben die „Gewißheit, daß 
das Syſtem der Begriffe, in welchem ſich uns der Zuſammenhang 
der Erfahrung darbietet, nicht ein loſes Netz iſt, welches wir will⸗ 
kürlich verſchieben könnten, daß es vielmehr im Weſen der ſinnlichen 
Wahrnehmung liegt, unter die Einheit befaßt zu werden, welche in 
den Begriffen unſeres Verſtandes zum Ausdruck kommt.“ 

Woher kommt dieſe Zuverſicht? Sie ſtammt aus der Beobach⸗ 
tung, daß dieſe Begriffe durchgängig auf Wahrnehmungen anwendbar 
ſind. Nun bilden wir dieſe Begriffe mit Notwendigkeit. Sie ſind 
alſo nicht ſelbſt aus der Erfahrung geſchöpft, ſondern gegen die 
Erfahrung zunächſt neutral. Wenn fi nun gleichwohl ein durch— 
gehender Zuſammenhang zwiſchen dieſen Begriffen und den Wahr⸗ 
nehmungen ergibt, ſo kann dieſe Verbindung nicht zufällig ſein. 
Sie muß einen inneren, logiſchen Grund haben, und dieſer Grund 
kann nur darin liegen, daß die Wahrnehmungen und ihre Objekte 
von dieſen Begriffen mit abhängig ſind. Sie kommen erſt durch ſie 
zu jenem geordneten Bewußtſein, das wir Erfahrung nennen, müſſen 
alſo von vornherein ſo gegeben ſein, daß ſie einen Gebrauch dieſer 
Begriffe geſtatten. Wir erklären uns demnach die durchgängige 
Anwendbarkeit dieſer Begriffe auf Wahrnehmungen aus der durch⸗ 
gängigen Abhängigkeit der Wahrnehmungen von dem Gebrauch der 
Begriffe, durch die ſie Beſtandteile eines intellektuellen Wirklichkeits⸗ 
bewußtſeins oder der Erfahrung werden. 

Iſt aber auch hier die Anſchaulichkeit das unmittelbare Merk⸗ 
mal jenes Wirklichkeitsbewußtſeins, das den Gebrauch dieſer Begriffe 
begleitet, ſo werden wir grundſätzlich ſagen können: Erfahrung im 
weiteſten Sinne des Wortes iſt die durch das Bewußtſein der An⸗ 
ſchaulichkeit, d. i. der unmittelbaren Gewißheit, ausgezeichnete Er⸗ 
faſſung des Wirklichen. Mit andern Worten: die Anſchaulichkeit 
der Wahrnehmungen und des an ihrer Verfeſtigung und Ber: 
knüpfung arbeitenden Selbſtbewußtſeins iſt das Prinzip der Objekti⸗ 
vität, nicht die Regel der Geſetzlichkeit, für die die Anſchauung 
lediglich ein Hemmnis und ein Problem bedeutet. Nun iſt die An⸗ 
ſchaulichkeit der Wahrnehmungen aber gleichbedeutend mit dem der 
Wahrnehmung eigentümlichen „Eindruck einer unvergleichbaren und 
unwiederholbaren Eigenart.“ Auf dieſer Eigenart beruht die Ob⸗ 
jektivität der Wahrnehmung. Wir werden daher auch ſagen können: 
„Sobald eine Vorſtellung in unſerem Bewußtſein von der Art iſt, 
daß ſie als abſolut verſchieden gegenüber allen anderen Vorſtellungen 
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erſcheint, alsdann ſtellt ſich die Gewißheit ein, daß wir es mit Wirk⸗ 
lichkeit zu tun haben.“ 

Ueberträgt man dieſe Erkenntnis auf die Religion, ſo ergibt 
ſich der Satz: die Wahrheit der religiöſen Erfahrung iſt ihre Eigen⸗ 
tümlichkeit. Und ſo iſt es nach Stange in der Tat. Er glaubt, 
mit der Eigentümlichkeit der religiöſen Erfahrung zugleich ihre Wahr⸗ 
heit erweiſen zu können. „Für das wiſſenſchaftliche Erkennen gibt 
es keinen andern Maßſtab der objektiven Geltung, als die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und Eigentümlichkeit der Erfahrung.“ „Der allgemeine 
Grundgedanke des Kritizismus iſt der, daß die Religion als eine 
eigentümliche Art der Erfahrung erwieſen werden muß, wenn ihr 
Anſpruch auf Wahrheit für die Wiſſenſchaft diskutierbar ſein ſoll.“ 

Ich darf bemerken, daß dieſe beiden Sätze inhaltlich nicht 
identiſch ſind, ſondern in charakteriſtiſcher Weiſe die Unſicherheit an⸗ 
zeigen, die an dieſem entſcheidenden Punkte durch Stanges Aus⸗ 
führungen hindurchgeht. Der erſte Satz macht die Eigentümlichkeit 
der religiöſen Erfahrung zu einem unmittelbaren Wahrheitsbeweis. 
Die religiöſe Erfahrung ſoll wahr ſein, weil ſie ein eigentümlicher 
Beſtandteil der menſchlichen Geſamterfahrung iſt. Allerdings wird 
das Moment der Eigentümlichkeit in ſeinem Werte dadurch bedeutend 
erhöht, daß es nur dann als Wahrheitsmerkmal gelten ſoll, wenn 
die Erfahrung, an der es haftet, ein weſentliches Element alles 
menſchlichen Bewußtſeins und nicht nur der zufällige Beſtandteil 
eines beliebigen Einzelbewußtſeins iſt. So verbindet ſich das Merk— 
mal der Eigentümlichkeit mit dem der Notwendigkeit zum Wahrheits⸗ 
erweis der Religion. 

Aber auch dann noch iſt dieſer Satz weſentlich von dem zweiten 
verſchieden. Der zweite nämlich behauptet nur ſoviel, daß eine alſo 
beglaubigte Erfahrung im Sinne des Kritizimus Gegenſtand einer 
Wahrheitsdebatte ſein könne oder vielmehr ſogar werden müſſe. 
Das iſt aber etwas ganz anderes; denn dann iſt die Eigentümlichkeit 
der religiöſen Erfahrung eben noch kein Wahrheits beweis, ſondern 
an und für ſich nur eine Wahrheitswahrſcheinlichkeit, die bei 
näherer Betrachtung auch in ihr Gegenteil umſchlagen kann. Dieſer 
zweite Satz iſt für Stange nicht günſtig; denn er läßt das Problem 
da angehen, wo es für Stange bereits gelöſt iſt. Dennoch ſcheint 
er mir die Problemlage zu bezeichnen, die im Sinne des Kritizismus 
die einzig korrekte und mögliche iſt. 

Freilich, darin wird man Stange recht geben müſſen: erſt mit 
der Eigentümlichkeit im Zuſammenhang des Bewußtſeins überhaupt 
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iſt die Wahrheit der religiöſen Erfahrung erwieſen. Aber nicht die 
der religiöſen Erfahrung. Es ſcheint mir einer der bedenklichſten 
Punkte des Stangeſchen Entwurfes zu ſein, daß er dieſe beiden 
Akzentuierungen nicht ſcharf auseinanderhält. Sie fließen ihm in 
eins zuſammen, und ſo kann er glauben, etwas für die Wirklichkeit 
der religiöſen Erfahrung bewieſen zu haben, was in Wahrheit 
nur für den Tatbeſtand der religiöſen Erfahrung beweiſend iſt. 
Die der Eigentümlichkeit eines Erfahrungsausſchnittes korreſpondie⸗ 
rende Anſchaulichkeit iſt allerdings das Prinzip alles Wirklichkeits⸗ 
bewußtſeins oder kann zum mindeſten mit gutem Grunde als ein 
ſolches geltend gemacht werden; aber nur, ſofern dieſe Anſchaulich⸗ 
keit ſich direkt oder indirekt (durch Begriffe) auf ſinnliche Wahr- 
nehmungen bezieht. Jede Erweiterung des Anſchaulichkeitsprinzips 
über dieſe Grenze hinaus iſt, erkenntnistheoretiſch betrachtet, ein 
Vertrauensurteil. Und über ein ſolches Vertrauensurteil wird eine 
kritiſche Theorie auch ſo leicht nicht hinauskommen. 

Und iſt denn das wirklich ein ſolches Unglück? Kann man im Ernſt 
von einer Theorie mehr verlangen, als das Leben im höchſten Falle 
ſelber leiſtet? Ich meine, eine Theorie hat ihre Aufgabe erfüllt, wenn 
ſie das Leben in ſeinen höchſten Funktionen zu begründen vermag. 
Nun iſt es aber noch nie gelungen, die Religion im Leben ſo aus⸗ 
zuprägen, daß jeder Zweifel an ihrem Wirklichkeitsanſpruch ver— 
ſtummt wäre. Dieſer Zweifel wird immer wiederkommen, weil der 
Beziehungspunkt des religiöſen Bewußtſeins kein empiriſches Datum 
iſt. Das, was den Zweifel niederſchlägt, iſt im kritiſchen Falle das 
Vertrauen zu uns ſelbſt und das Vertrauen zu denen, in denen das 
religiöſe Bewußtſein lebendig iſt. Und nicht darauf kommt es an, 
dieſes Vertrauen auszuſchalten, ſondern zu zeigen, daß es kein 
blindes, ſondern ein wohlbegründetes Vertrauen iſt. Die Begründung 
der Religion iſt die Begründung des Vertrauens zur Selbſtausſage 
des religiöſen Bewußtſeins. Was den religiöſen Menſchen ermutigt, 
ja in entſcheidenden Fällen zwingt, ſein Bewußtſein als Wirklich— 
keitsbewußtſein auszuſprechen, iſt augenſcheinlich die Unwillkürlichkeit, 
mit der es ſich aufdrängt, und die es mit allem Wirklichkeitsbewußt— 
ſein teilt. Wir machen die religiöſe Erfahrung nicht nur mit 
unſerm Willen, ſondern auch ohne, ja gegen ihn. Und zwar nicht 
nur in Zuſtänden des eingeſchränkten Bewußtſeins, ſondern auch 
dann, ja dann erſt recht eigentlich, wenn wir bei hellſtem Bewußt— 
ſein ſind und uns durchaus imſtande fühlen, die Möglichkeit der 
Selbſttäuſchung durchzudenken, ja gegen die religiöſe Erfahrung 
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Ausdruck bringt, jo kann man die Frage nicht mehr umgehen, ob 
ſich die Wirklichkeit in der wiſſenſchaftlichen Erfahrung erſchöpft 
oder nicht. Die Religion beantwortet dieſe Frage mit nein. Sie 
iſt alſo ein Urteil über die Erfahrung, genauer über die Vollſtändig⸗ 
keit der Erfahrung, noch genauer die „Ueberzeugung von der Un— 
vollſtändigkeit der ſinnlichen Erfahrung.“ Auf die Frage nach der 
Vollſtändigkeit der Erfahrung antwortet, da die Wiſſenſchaft nicht 
antworten kann, das Leben ſelbſt mit der Tatſache der Religion. 
„Gegenüber dem Unvermögen des wiſſenſchaftlichen Erkennens iſt 
es die Eigentümlichkeit der Religion, daß ſie eben dieſelbe Frage 
beantwortet, zu deren Aufſtellung das wiſſenſchaftliche Erkennen 
mit Notwendigkeit gelangt. Denn darin beſteht das übereinſtimmende 
Merkmal aller religiöſen Vorſtellungen, daß fie die Ueberzeugung 
von der Unvollſtändigkeit der uns gegebenen Erfahrung zum Aus— 
druck bringen. . .. Das Weſen aller religiöſen Weltanſchauung 
beſteht in der Gewißheit, daß die Welt der ſinnlichen Erfahrung 
den Inbegriff der Wirklichkeit nicht erſchöpft, daß vielmehr die Welt 
der ſinnlichen Erfahrung die Aufgabe ſtellt, den Inbegriff der Wirk— 
lichkeit zu ſuchen. . . . Nicht als ob das wiſſenſchaftliche Verſtändnis 
der Welt nicht möglich wäre ohne die Hypotheſe einer Welt des 
Ueberſinnlichen. ... Der Begriff des Ueberſinnlichen macht den 
Taibeſtand der ſinnlichen Erfahrung in keiner Weiſe für den Verſtand 
begreiflich, ſondern bringt gegenüber der durch den Verſtand be— 
griffenen Erfahrung einen Tatbeſtand zum Ausdruck, durch den der 
Begriff der Erfahrung einen neuen, tieferen und höheren Sinn 
gewinnt.“ 

Das wäre alſo die Religion. Zunächſt ein Element der Er— 
fahrung überhaupt, und als ſolches legitimiert, einmal durch die ſie 
begleitende Anſchaulichkeit, ſodann durch das Intereſſe am Wirklichen, 
das alle Erfahrungsakte miteinander verknüpft und das Geſamt— 
phänomen der Erfahrung über die Enge der wiſſenſchaftlichen Er— 
fahrung erhebt. Zugleich aber iſt die Religion eine eigentümliche 
Art der Erfahrung. Eigentümlich inſofern, als ſie, im Unterſchiede 
von der Wiſſenſchaft, „die Wirklichkeit der Erfahrung an ihrer Voll— 
ſtändigkeit mißt.“ Endlich — und dies iſt das wichtigſte — iſt die 
Religion durch dieſe Ableitung als ein notwendiger Beſtandteil alles 
menſchlichen Bewußtſeins erwieſen. „Die Stellung, welche wir 
gegenüber dem religiöſen Problem einnehmen, hängt nun nicht mehr 
davon ab, ob wir in der Konſequenz unſeres Denkens bis zu den 
letzten Gründen alles Seins fortſchreiten wollen oder nicht. . .. 
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Wir brauchen auch nicht mit Schleiermacher darauf zu warten, ob 
in uns die Empfänglichkeit und der Sinn für die endliche Bedingt⸗ 
heit unſeres Daſeins erwacht. Es gibt vielmehr überhaupt in dem 
Leben des Menſchen keinen einzigen Moment. in dem nicht das 
religiöſe Problem für ihn vorhanden wäre und von ihm beantwortet 
würde; denn in jedem einzelnen Moment unſeres Lebens muß es 
ſich entſcheiden, ob wir die Welt der ſinnlichen Erfahrung für das 
Ganze der Wirklichkeit nehmen oder nicht. ... Die religiöſe Ge⸗ 
wißheit iſt infolgedeſſen eine Angelegenheit unſeres ganzen Lebens.“ 


Es gibt daher auch der Religion gegenüber keinen eigentlichen 
Zuſtand der Indifferenz. Nur ein trübes und unentwickeltes Bewußt⸗ 
ſein kann die Frage nach der Vollſtändigkeit des Wirklichen ab⸗ 
lehnen. Der Verzicht auf dieſe Frage bei entwickeltem Bewußtſein 
iſt ſelbſt ſchon eine Bejahung der ſinnlichen Wirklichkeit als der 
einzigen Realität, alſo eine Verneinung des religiöſen Standpunktes. 
Es gibt der Religion gegenüber nur ein Entweder — Oder. Ent⸗ 
weder Zuſtimmung oder Proteſt. Wer nicht für fie iſt, iſt wider fie.*) 


*) Dieſe Bemühungen Stanges um den ſtrengen Nachweis für die Zugehörig⸗ 
keit der religiöſen Funktion zum eiſernen Beſtande des Bewußtſeins über⸗ 
haupt erinnern an die ſchönen Ausführungen Max Müllers über die 
Unzertrennlichkeit des Unendlichkeits⸗ und des Endlichkeitsbewußtſeins in 
jedem vollendeten Erfahrungsakt. In jeder endlichen Erfahrung iſt das Un⸗ 
endlichkeitsbewußtſein ſchon mitgeſetzt, und zwar als unmittelbares Bewußt⸗ 
ſein um die Begrenztheit und Unzulänglichkeit der Endlichkeitserfahrung. 
„Wohin wir uns auch wenden, überall finden wir, daß bei uns jede 
Wahrnehmung eines Endlichen von der Wahrnehmung, oder, wenn dieſes 
Wort zu Stark ſcheint, von der Fühlung eines Unendlichen begleitet iſt.“ 
(Vorleſungen über den Urſprung und die Entwicklung der Religion. 1881, 
S. 50.) „Vom erſten Erzittern des menſchlichen Bewußtſein bildet dieſe 
Wahrnehmung den Grund der Wahrnehmungen aller Sinne, aller Ein- 
bildungen, aller Begriffe, aller Schlüſſe unſeres Verſtandes. Sie mag eine 
Zeitlang wie verſchüttet unter der Maſſe unſerer endlichen Wahrnehmungen 
liegen; aber ſie iſt immer da, und wenn wir nur tief genug graben, 
werden wir überall jenes verſchüttete Samenkorn finden, das den Lebens⸗ 
keim und den Lebensſaft alles wahren Glaubens und aller Religion ent- 
hält“ (a. a. O. S. 56). 

Ich überſehe dabei keineswegs, daß die Ausführungen des großen 
Oxforder Religionsforſchers in erſter Linie hiſtoriſch-pſychologiſch gemeint 
ſind; aber ſie ſind auch zugleich erkenntnistheoretiſch gedacht, indem ſie 
nicht nur die verſchollene Urſache, ſondern den bleibend gültigen Grund 
des religiöſen Bewußtſeins bezeichnen ſollen; und es iſt nur ein Grad-, 
kein Artunterſchied der Methode, ob man die erkenntnistheoretiſche Dis- 
kuſſion mit der pſpchologiſch⸗hiſtoriſchen verbindet, oder beide Diskuſſionen 
zur Sicherheit auch äußerlich trennt. Denn ohne eine pſychologiſch⸗ hiſtoriſche 
Erörterung geht es in keiner Religionswiſſenſchaft ab. Der erkenntnis— 
theoretiſche Begriff der Religion iſt leer, wenn es nicht gelingt, ſeinen In— 
halt als den Kern des geſchichtlichen religiöſen Bewußtſeins nachzuweiſen. 

Die Uebereinſtimmung tritt auch darin hervor, daß Müller ebenſo 
nachdrücklich wie Stange die Erklärung der Religion aus der Exiſtenz 
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Sehr ſchön ſind damit die beiden Hauptſtücke, auf die es an⸗ 
kam, die Exiſtenznotwendigkeit und Eigentümlichkeit der religiöſen 
Erfahrung im Zuſammenhange des menſchlichen Geſamtbewußtſeins, 
zur Geltung gebracht. „Das religiöſe Erlebnis ſteht nicht iſoliert 
der ſinnlichen Erfahrung gegenüber. Es iſt nicht ſo, als ob wir 
abwechſeln könnten zwiſchen ſolchen Momenten, welche der ſinnlichen 
Erfahrung, und ſolchen Momenten, welche dem religiöſen Bewußt⸗ 
ſein angehören. Unſer Verhalten gegenüber der ſinnlichen Erfahrung 
legt vielmehr in jedem Augenblick Zeugnis davon ab, ob wir noch 
etwas anderes kennen, als bloß die ſinnliche Erfahrung. Jeder 
Augenblick unſeres Lebens iſt beides zugleich, ein Moment der ſinn⸗ 
lichen Erfahrung und ein Moment des religiöſen Bewußtſeins; denn 
in jedem Augenblick unſeres Lebens haben wir es mit der ſinnlichen 
Erfahrung als einer gegebenen Größe zu tun, die uns die Frage 
nach ihrer Vollſtändigkeit aufgibt.“ 

Man wird der Geſchloſſenheit dieſes Aufbaus ſeine Bewunde⸗ 
rung nicht verſagen können. Es iſt eine Energie des Denkens 
darin, die man auf dieſem ſchwierigen Gebiete nicht eben allzu 
häufig antrifft. Die Einheit des Bewußtſeins iſt in einem Umfange 
dargelegt, der den ſtrengſten Forderungen gerecht wird. Und die 
Eigentümlichkeit der religiöſen Funktion iſt mit einer Sicherheit ge⸗ 
troffen, über die man ſich aufrichtig freuen darf; denn das Inter⸗ 
eſſe am Wirklichen iſt in der Tat das Lebensintereſſe der Religion. 
Hier, und nicht im Selbſtbehauptungstriebe, er ſei nun ſinnlich oder 
ſittlich, liegen die Wurzeln ihrer Kraft und zugleich die gewaltigen 
Klammern, die ſie mit den übrigen Funktionen des menſchlichen 
Wirklichkeitstriebes verbinden. Es iſt nicht ſo, daß die Wiſſenſchaft 
auf das Wirkliche, die Religion auf das Wünſchenswerte gerichtet 
iſt, ſondern die Richtung auf das Wirkliche iſt beiden gemeinſam, 
nur daß die Wirklichkeit in dem einen Falle unter dem Geſichtspunkt 
ihrer Begreiflichkeit, in dem andern unter dem Geſichtspunkt ihrer 
Vollſtändigkeit betrachtet wird. Man braucht alſo die Wiſſenſchaft 
nicht einzuſchränken, man braucht ſich noch weniger von ihr abzu⸗ 
wenden, um zur Religion zu gelangen. Die Religion entſpringt 
vielmehr aus demſelben Grundtriebe, der in der Wiſſenſchaft wirk⸗ 
ſam iſt: aus dem Hungern und Dürſten nach Wirklichkeit. 


eines beſonderen religiöſen Organs zurückweiſt. „Religion durch einen 
religiöſen Inſtinkt erklären, heißt das Unbekannte durch Unbekannteres er- 
klären. Der wahre religiöſe Inſtinkt oder Impuls iſt der Druck des Un- 
endlichen“ (a. a. O. S. 424). 
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Bis hierher glaube ich dem Verfaſſer unbedingt folgen zu 
dürfen. Aber ein Doppeltes iſt noch zu ſagen. Zunächſt habe ich 
den Ausdruck zu beanſtanden, daß durch dieſe Betrachtung der ele⸗ 
mentare Charakter der religiöſen Erfahrung erwieſen ſei. Das iſt 
doch nur inſofern der Fall, als das Urteil über die Unvollſtändig⸗ 
keit der wiſſenſchaftlichen Erfahrung ein religiös bejahendes iſt. 
Wo das nicht der Fall iſt, iſt augenſcheinlich aus der Idee des 
Wirklichkeitsintereſſes nur die unbedingte Nötigung zu einer religiöſen 
Stellungnahme überhaupt erwieſen. Stange ſelbſt hat das ſtill⸗ 
ſchweigend zugegeben, indem er das negative religiöſe Verhalten in 
ſeiner Theorie berückſichtigt hat. Auch die Ablehnung des religiöſen 
Standpunktes iſt ein religiöſes Verhalten, weil ſeine Ausſage über 
das Wirklichkeitsganze eine religiöſe Ausſage iſt. Aber niemand 
wird dieſe Ausſage unter den Begriff der religiöſen Erfahrung 
ſtellen, ſondern das, was beide Standpunkte verbindet, iſt die 
Stellungnahme zur Religion. Man drückt ſich alſo korrekter aus, 
wenn man als Reſultat dieſer ganzen Betrachtung den elementaren 
Charakter des religiöſen Problems und nicht der religiöſen Er- 
fahrung bezeichnet. Und damit dürfte genug geleiſtet ſein. 

Schwerer wiegt ein zweites Bedenken. Iſt Religion denn die 
einzige Funktion, die die Unvollſtändigkeit der ſinnlichen Erfahrung 
behauptet? Tut das ſittliche, das künſtleriſche, das ſpekulative Be— 
wußtſein nicht das gleiche? Die Frage aufwerfen heißt ſie bejahen. 
Dann aber ergibt ſich eine doppelte Forderung. Erſtens das An- 
ſinnen an den Theoretiker der Erfahrung, dieſe eigentümlichen Be— 
wußtſeinsformen ebenfalls als Exponenten eines auf die Totalität 
der Erfahrung gerichteten Wirklichkeitsbewußtſeins zu deuten, wozu 
die Theologen dem künſtleriſchen und ſpekulativen Bewußtſein gegen⸗ 
über immer noch ſehr wenig geneigt ſind. Und doch gibt es hier 
nur ein Entweder — Oder. Entweder hält man den Wirklichkeits⸗ 
anſpruch der Religion für begründet: dann muß man die analogen 
Wirklichkeitsanſprüche des ſittlichen, künſtleriſchen und ſpekulativen 
Bewußtſeins gleichfalls anerkennen. Oder man beſtreitet dieſe Ans 
ſprüche: dann verlangt die methodische Konſequenz eine gleiche Be— 
handlung der Religion. Ich halte das erſte für das richtige. Dann 
aber ſteigen Probleme auf, die in der vorliegenden Unterſuchung 
nicht einmal angedeutet ſind. 

Vor allem wird es nötig ſein, die Eigenart der religiöſen 
Erfahrung gegenüber den drei Arten der höheren Erfahrung abzu— 
grenzen und genau zu beſtimmen, wie ſich die religiöſe Wirklichkeits— 
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ergänzung zur ſittlichen, künſtleriſchen und ſpekulativen verhält. 
Daß die Religion bei dieſer Erweiterung des Geſichtskreiſes verlieren 
ſollte, iſt nicht zu befürchten. Sie befindet ſich da in ſehr guter 
Geſellſchaft, und es kann ihr nichts ſchaden, wenn es ſich heraus- 
ſtellt, daß ihre Problematik nicht einzigartig iſt, ſondern mit der 
der höheren Bewußtſeinsformen überhaupt in eigentümlicher Weiſe 
verknüpft iſt. Aber auch wenn es ihr ſchadete, ſo wäre das nie 
ein Argument gegen die Notwendigkeit einer ſolchen Betrachtung; 
denn wir wollen wiſſen, was wahr iſt, es ſei nun wünſchenswert 
oder nicht. 

Stange verzichtet auf dieſe Unterſuchung; dagegen hat er etwas 
anderes getan, um den Begriff der religiöſen Erfahrung inhaltlich 
zu präziſieren. Bisher iſt nur ein erkenntnistheoretiſcher Begriff von 
Religion gewonnen, der erſichtlich rein formaler Natur iſt und des 
ſubſtantiellen Gehaltes noch gänzlich entbehrt. Es iſt nun die 
Frage, wie dieſer Gehalt beſchafft werden ſoll, und ob es gelingt, 
ihn ſo zu beſchaffen, daß die geſchichtlich gegebene Religion ſich 
darin wiederzuerkennen vermag. Dann erſt iſt das Problem gelöſt; 
denn dann erſt iſt klar, daß wir wirklich zu einer Realdefinition 
der Religion gelangt ſind und nicht nur zur willkürlichen Auf⸗ 
ſtellung von etwas, was wir Religion zu nennen belieben. | 

Sollen wir in der Methode bleiben, jo kann der Inhalt des 
religiöſen Bewußtſeins nur durch Reflexion auf den Inhalt der 
ſonſt gegebenen Erfahrung gewonnen werden. In der Tat iſt dies 
der Weg, den auch Stange gegangen iſt. Er unterſcheidet inner⸗ 
halb der vorgefundenen Erfahrung drei Kreiſe, die er als Natur, 
als Leben und als perſönliches Sein glaubt beſchreiben zu können. 
Auf die Namen kommt nicht ſoviel an; entſcheidend ſind die Sach⸗ 
gebiete, die durch dieſe Namengebung getroffen werden ſollen. Die 
Natur ſoll das Ganze der raumzeitlich gegebenen Erfahrung be⸗ 
zeichnen, das Leben die geiſtig verarbeitete Erfahrung, und das 
perſönliche Sein das Normbewußtſein, das den ſittlichen Teil der 
Erfahrung beherrſcht. 

Dieſen drei Apperzeptionen der allgemeinen Erfahrung müſſen 
nun in der Konſequenz der Methode drei Apperzeptionen des 
religiöſen Bewußtſeins entſprechen. Das Gegenſtück zum Natur⸗ 
bewußtſein iſt das Bewußtſein um eine überſinnliche Macht. Das 
Gegenſtück zum Lebensbewußtſein iſt das Bewußtſein um einen 
unendlichen Geiſt. Geiſt, inſofern wir unter Geiſt das Prinzip der 
Bewußtſeinsgeſtaltung verſtehen, das von den Bewußtſeinsinhalten 
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verſchieden iſt und niemals mit ihnen zuſammenfallen kann. Un⸗ 
endlich, inſofern die Souveränität des endlichen Geiſtes immer durch 
die doppelte Abhängigkeit vom Körper und von den Objekten be⸗ 
ſchränkt iſt, was beim unendlichen Geiſt nicht ſtattfinden kann. 
Der unendliche Geiſt hat weder einen Körper, noch Objekte, die von 
ihm verſchieden ſind; ſondern er ſchafft die Objekte, indem er ſie 
denkt. Endlich entſpricht dem Normbewußtſein auf der Seite der 
Religion das Bewußtſein um einen unbedingten Willen; denn der 
Wille iſt das Prinzip des Normbewußtſeins, und wenn wir ihm 
Unbedingtheit zuſchreiben, ſo geſchieht es, um anzuzeigen, daß dieſer 
Wille ein normgerechter und nicht nur ein normbeſtimmter 
Wille iſt. Unſerem Willen ſteht die Norm wie etwas Gegen⸗ 
ſtändliches und nie völlig Erreichbares gegenüber. Der unbedingte 
Wille iſt von Anfang an mit der Norm identiſch, wie der unendliche 
Geiſt mit ſeinen Objekten. 

Die Einheit dieſer drei Apperzeptionen iſt das, was das 
religiöſe Bewußtſein das Göttliche nennt. Das Göttliche iſt die 
Dreieinigkeit von überſinnlicher Macht, unendlichem Geiſt und 
unbedingtem Willen. Nicht ſo, als ob der Gottesbegriff des 
religiöſen Bewußtſeins auf dieſem Wege gewonnen würde. Er iſt 
immer eher als dieſe Reflexionen und längſt vorhanden, ehe er 
konſtruiert werden kann. Aber er wird durch dieſe Reflexionen be⸗ 
gründet, und auf die Begründung kommt es an. Denn nun iſt 
erwieſen, daß der Gottesbegriff nicht zufällig der religiöſe Zentral⸗ 
begriff iſt, und daß ſeine konſtitutiven Merkmale ebenfalls nicht 
zufällig aufgerafft ſind. 
| Man wird auch dieſe Konſtruktion als eine außerordentlich 
tüchtige Leiſtung bezeichnen müſſen, und ihre Tendenz auch dann 
noch voll anerkennen können, wenn man gegen das Einzelne Be⸗ 
denken hat. So ſteht die Ableitung des Willens aus dem Norm⸗ 
bewußtſein nicht auf der Höhe der beiden anderen Deduktionen; 
denn im Willen iſt das Normbewußtſein nur als ethiſches mitgeſetzt, 
nicht auch als logiſches und äſthetiſches, wie es die Konſequenz der 
Methode verlangt. In dieſer Konſequenz würde als Inhalt des 
religiöſen Normbewußtſeins nicht nur der unbedingte Wille, ſondern 
die platoniſche Einheit des Wahren, Guten und Schönen erſcheinen 
müſſen, etwa unter dem Inbegriff des Heiligen, wie dies Windel— 
band verſucht hat. Ferner erſcheint es mir nicht zweckmäßig, wenn 
für jedes der drei Prädikate eine eigene tranſzendentale Cha⸗ 
rakteriſierung gegeben wird. Der überſinnliche Charakter der Macht 
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ſchließt ihre Unendlichkeit und Unbedingtheit nicht aus, ſondern ein. 
Dasſelbe gilt von den beiden anderen Prädikaten. Und es muß 
auch der Schein vermieden werden, als ob hier eine qualitative 
Differenzierung gemeint ſei. 

Noch größer ſind die Bedenken, die ſich gegen die religionsge⸗ 
ſchichtlichen Konſequenzen dieſes Anſatzes erheben. Stange meint, 
in dem Ertrag ſeiner Reflexionen den ſubſtantiellen Gehalt aller 
Religionen gefunden zu haben. Dann gibt es natürlich keine eigent⸗ 
liche Religionsgeſchichte mehr, und Stange hat wirklich den Mut, 
dieſe Konſequenz zu ziehen. Der religiöſe Entwicklungsgedanke bricht 
vor der Stoßkraft des Identitätsprinzips zuſammen. An die Stelle 
der entwicklungsgeſchichtlichen Betrachtung hat die ſachkritiſche Re⸗ 
flexion zu treten, die lediglich an den Beziehungsmöglichkeiten zwiſchen 
allgemeiner und religiöſer Erfahrung orientiert iſt. Hieraus werden 
zwei Hauptunterſcheidungen abgeleitet, die eine mehr auf dem quan⸗ 
titativen, die andere mehr auf dem qualitativen Verhältnis von 
religiöſer und allgemeiner Erfahrung beruhend. Die Quantitäts⸗ 
betrachtung ergibt zwei äußerſte Möglichkeiten. Entweder verſchwindet 
die religiöſe Erfahrung in der allgemeinen, oder das Umgekehrte 
tritt ein. Das erſte iſt im Fetiſchismus, das zweite in der Myſtik 
der Fall. Die Qualitäts betrachtung führt ebenfalls auf zwei Grund⸗ 
typen des religiöſen Bewußtſeins. Entweder wird die religiöſe Er⸗ 
fahrung als bloße Fortſetzung der allgemeinen Erfahrung oder als 
ein mit dieſer völlig unvergleichliches Bewußtſein erlebt. Das erſte 
iſt in den Naturreligionen, das zweite in den Offenbarungsreligionen 
der Fall. 

So richtig dieſe Beobachtungen ſind m jo viel ſich aus ihnen 
machen läßt, ſo reichen ſie doch augenſcheinlich nicht hin, um das 
Problem der Religionsgeſchichte zu erſchöpfen. Zwar iſt der Gedanke 
der ſubſtantiellen Identität aller religiöſen Erfahrung ein in ſich 
berechtigtes und durch Schleiermacher und Hegel, deſſen Ver⸗ 
dienſte Stange hier ganz übergeht, klaſſiſch ausgedeutetes Prinzip. 
Aber um vor der Geſchichte beſtehen zu können, muß dieſer ſubſtan⸗ 
tielle Kern offenbar viel enger gefaßt werden, als es bei Stange 
geſchieht. Er braucht ſeine Methode deshalb nicht zurückzunehmen. 
Es bleibt dabei: die Religion iſt ein Urteil über die Unvollſtändig⸗ 
keit des in der wiſſenſchaftlichen Welterfahrung enthaltenen Wirk⸗ 
lichkeitsbewußtſeins. Aber dann werden die poſitiven Beſtimmungen 
über den Inhalt der religiöſen Erfahrung vom Umfange des Welt⸗ 
bewußtſeins abhängig fein. Nun iſt das Weltbewußtſein unzweifel⸗ 
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haft eine geſchichtlich werdende Größe; alſo wird auch das religiöſe 
Bewußtſein eine ſolche Größe ſein und mit dem Umfang des Welt⸗ 
bewußtſeins wachſen. Ich ſage ausdrücklich: mit dem Umfang, und 
verſtehe darunter die Zahl der das Weltbewußtſein konſtituierenden 
Momente; denn das andere verſteht ſich von ſelbſt, daß die Auf⸗ 
klärung des Weltbewußtſeins über ſich ſelbſt keine Vertiefung des 
religiöſen Bewußtſeins zur Folge zu haben braucht, ſondern eher 
das Gegenteil. Aber daraus folgt nicht, wie Stange folgert, daß 
der Stand des Weltbewußtſeins als ſolcher für die religiöſe Er⸗ 
fahrung gleichgültig iſt und nicht zum Wertmeſſer desſelben erhoben 
werden kann. Vielmehr werden den Dimenſionen des Weltbewußt— 
ſeins auch die Dimenſionen des religiöſen Bewußtſeins entſprechen 
müſſen. Stanges Fehler beſteht darin, daß er das dreidimen⸗ 
ſionale Weltbewußtſein von vornherein als einzig möglichen Typus 
des Weltbewußtſeins konſtruiert. Dagegen wird zu bemerken ſein, 
daß es Kulturen mit ein⸗ und zweidimenſionalem Weltbewußt⸗ 
ſein nicht nur gegeben hat, ſondern noch gibt. Womit natürlich 
nicht gefagt iſt, daß ein ſolches Bewußtſein den Tatbeſtand der Er: 
fahrung umſpannt, ſondern nur, daß es von dieſem Tatbeſtande 
och nicht mehr als einen Ausſchnitt zu faſſen vermag. Dann aber 
iſt auch ein religiöſes Bewußtſein denkbar, daß, ohne die grundſätz⸗ 
liche Identität alles religiöſen Bewußtſeins zu zerſtören, nur einen 
Ausſchnitt der religiöſen Geſamterfahrung zur Geltung bringt. Und 
zwar in Geſtalt des Glaubens an das Walten überſinnlicher Mächte, 
die das der menſchlichen Aufmerkſamkeit am nächſten liegende Spiel 
der ſinnlichen Mächte in eigentümlicher Weiſe ergänzen oder auch 
beherrſchen. Erſt wo es zum Bewußtſein des „Lebens“, d. i. der 
ſelbſtändigen geiſtigen Verarbeitung dieſes ſinnlichen Kräfteſpiels 
kommt, und wo dann weiter mit der erlebten Selbſtändigkeit des 
Geiſtes die Sehnſucht nach ſeiner völligen Unabhängigkeit rege wird, 
ſind die Bedingungen für das Erlebnis des Göttlichen unter der 
Form des unendlichen Geiſtes geſchaffen. Inſofern iſt der Ueber⸗ 
gang vom Polytheismus zum Monotheismus auch religionskritiſch 
von grundlegender Bedeutung, weil er nicht nur ein Uebergang von 
der Mehrzahl zur Einzahl, ſondern ein Uebergang von der ſchlechten 
zur echten Unendlichkeit iſt und die Konſequenz des echten Unend⸗ 
lichkeitsbewußtſeins ausſpricht. Denn daß das wahrhaft Unendliche 
nur einmal exiſtieren kann, iſt klar; aber das religiöſe Intereſſe 
haftet nicht ſowohl an der Einmaligkeit der Exiſtenz, als an der in 
ihr enthaltenen Hindeutung auf den ſtrengen Unendlichkeitscharakter 
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des Göttlichen. Damit erledigt ſich die Kritik, die Stange, wie 
übrigens auch Wundt, an dieſer alten Einteilung übt. Richtig 
ausgelegt, iſt ſie noch immer ein ſehr brauchbarer Maßſtab für die 
Abſtufung der Religionen. 

Ich übergehe die Konſequenzen, die der Eintritt des Normbe⸗ 
wußtſeins in die Welterfahrung auf der Seite der Religion zur 
Folge hat. Der Leſer wird ſie ſich ſelber ziehen. Durch die vor⸗ 
ſtehenden Betrachtungen wird klar geworden ſein, daß der Umfang 
des Weltbewußtſeins in der Tat für die Entfaltung des religiöſen 
Bewußtſeins von konſtitutiver Bedeutung iſt, was übrigens ſchon 
Schleiermacher richtig erkannt hat. Der durch die Präziſierung 
der religiöſen Erfahrung bedingte Verzicht auf eine entwicklungsge⸗ 
ſchichtliche Deutung der Religion iſt alſo trotz des Bewußtſeins, mit 
dem er begangen wird, ein methodiſcher Fehler. Die Präziſierung 
des religiöſen Prinzips muß vielmehr ſo elaſtiſch gehalten ſein, daß 
die augenfälligſten religionsgeſchichtlichen Unterſchiede als religiöſe, 
und nicht nur als kulturgeſchichtliche Unterſchiede, wie Stange will, 
gedeutet werden können. Wenn aber die Unterſchiede des religiöſen 
Bewußtſeins denen des Weltbewußtſeins entſprechen, und wir kein 
Bedenken tragen, das dreidimenſionale Weltbewußtſein dem ein- 
dimenſionalen überzuordnen, ſo wird auch in der Ausdehnungs⸗ 
tiefe des religiöſen Bewußtſeins ein Maßſtab enthalten ſein, den wir 
mit gutem Grunde als Prinzip der Fortſchreitung bezeichnen können. 


Wenn in der vorſtehenden Erörterung der Religion die pſycho— 
logiſche Behandlung des Problems hinter der vorzüglichen logiſchen 
Analyſe zurücktritt, ſo gilt von der Abhandlung über den Wunder— 
glauben das Gegenteil. Hier iſt die pſychologiſche Erörterung vor— 
trefflich, die logiſche dagegen nicht ſcharf genug und mit der pſycho— 
logiſchen in einer Weiſe verflochten, die dieſe an die Stelle jener ſetzt. 

Zwar fehlt es auch hier nicht an deutlichen Kundgebungen 
gegen jene apologetiſche Kunſt, die durch Verdunkelung und Ver— 
ſchleierung der Probleme unklare Stellungen retten zu können meint. 
Zwar wird auch hier wieder offen geſagt, daß die Problematik 
des Wunders nicht das Ergebnis einer temporären Bewußtſeins⸗ 
verſchiebung, ſondern einer grundſätzlich veränderten Haltung des 
in heißer Arbeit erkämpften modernen Wirklichkeitsbewußtſeins iſt. 
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Auch wird, was ſich eigentlich von ſelber verſteht, aber in the 
logiſchen Diskuſſionen immer noch ausdrücklich geſagt werden muß. 
der Ertrag der Debatte grundſätzlich . den Gegenſatz von 
Glaube und Unglaube verlegt. 

Aber ſchon die Art und Weiſe, wie her bibliſche Wunderbegrin 
von dem antiken — dem „heidniſchen“, wie Stange jagt, los⸗ 
gelöſt, ja losgeriſſen wird, macht einen wenig überzeugenden Eindruck. 
Wer Reitzenſteins „Helleniſtiſche Wundererzählungen“ geleſen hat, 
wer Weinreichs Arbeit über antike Heilungswunder kennt und 
Fiebigs Sammlung antiker Wundergeſchichten in Händen gehabt 
hat, wer das Leben des Apollonius von Tyana geleſen hat oder 
Garbes vorſichtige Unterſuchungen über buddhiſtiſche und evangeliſche 
Wundererzählungen in ſeinem Buch über „Indien und das Chriſten⸗ 
tum“ kennt, wird ſich beim beiten Willen von jener Verſchiedenheit 
nicht überzeugen können, die Stange mühſam genug fonftruiert 
Die Iſolierung der bibliſchen Religion, die den Auftakt zu 
ſeinen Erörterungen bildet, ſteht unvermittelt da und wirkt um 
ſo befremdlicher, als man nach den Bemühungen des erſten 
Bandes um die Einordnung der Religion in das geiſtige Geſamt⸗ 
leben etwas ganz anderes erwartet. Jener Einordnung würde an 
dieſer Stelle die Einfügung der bibliſchen Religion in das religiöſe 
Geſamtleben entſprechen, und die Anſtrengungen, durch die ſich der 
Verfaſſer von dieſer Aufgabe dispenſiert, ſcheinen mir eher ein mc: 
thodiſcher Fehler, als eine methodiſche Leiſtung zu fein. 

Wie die Abgrenzung, ſo iſt auch die poſitive Beſtimmung des 
bibliſchen Wunderbegriffs nicht eindeutig. Sie iſt vielmehr mit un⸗ 
ausgeglichenen Widerſprüchen belaſtet. Auf der einen Seite wird die 
Anſpruchsloſigkeit des bibliſchen Wunderglaubens gegenüber dem 
Naturlauf lebhaft betont. „Im chriſtlichen Vorſehungsglauben iſt die 
Reflexion auf das Verhältnis des göttlichen Wirkens zum natür⸗ 
lichen Geſchehen von ganz untergeordneter Bedeutung. Es macht 
keinen weſentlichen Unterſchied aus, ob das Walten der göttlichen 
Vorſehung ſich des Zuſammenhanges der natürlichen Ordnung der 
Dinge bedient oder aber in beſonderen Ereigniſſen über den Rahmen 
des Naturzuſammenhanges übergreift. (S. 21). Auf der anderen 
Seite wird nachdrücklich betont, daß derſelbe bibliſche Wunderglaube 
vielmehr der Glaube an evidente göttliche Eingriffe in den Natur: 
zuſammenhang iſt. Dem Erlebnisbegriff des Wunders, der die erſte 
Beſtimmung beherrſcht, tritt plötzlich und ohne innere Vermittelung 
der Naturbegriff des Wunders gegenüber. „In dem Begriff des 
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Wunders liegt unter allen Umftänden eine Beziehung auf den Be: 
griff der Natur, und dieſe Beziehung auf den Naturbegriff muß 
notwendigerweiſe verdunkelt werden, wenn man bei der Erklärung 
des Wunders lediglich von dem ſubjektiven Erlebnis ausgeht.“ (S. 64). 

Ich bin nicht imſtande, den Riß zu überbrücken, der ſich zwiſchen 
dieſen beiden Beſtimmungen auftut. Entweder iſt der Eingriff in 
in den Naturlauf für die Beſtimmung des Wunders weſentlich; 
dann iſt die erſte Formel falſch. Oder er iſt es nicht; dann iſt in 
der zweiten Formel ein Fehler. Eine von beiden kann nur gelten. 
Und es iſt in dieſer Beziehung kein Gewinn, ſondern eher ein Ver⸗ 
luſt, wenn Stange, um die ſtärkere Formel zu retten, die an ſich 
ganz richtige Bemerkung macht, daß das Wunder nicht ſowohl eine 
Durchbrechung der Natur, als vielmehr eine Unterbrechung unſerer 
Vorſtellungsart von der Natur bedeutet. Das iſt allerdings eine 
Folge des Kritizismus, macht aber die Lage ſchwerlich beſſer; denn 
nun wird zwar nicht das Opfer der Natur, aber das größere Opfer 
des Geiſtes, der die Natur methodiſch beherrſcht, im Namen der 
Religion von uns gefordert. Denn das meinen wir doch wohl nicht, 
wenn wir die wiſſenſchaftliche Erfahrung als bloßes Segment der 
Erfahrung bezeichnen, daß es dem religiöſen Bewußtſein freiſtehe, 
in dieſe Erfahrung hineinzupfuſchen und ſie nach ſeinen Eindrücken 
zu korrigieren, ſondern der Sinn des religiöſen Bewußtſeins kann 
doch augenſcheinlich nur die Erleuchtung der wiſſenſchaftlich verar⸗ 
beiteten Wirklichkeit sub specie aeternitatis fein. 

Ich kann nicht annehmen, daß Stange auch nur einen Augenblick 
an eine religiöſe Vergewaltigung der Wiſſenſchaft gedacht hat; aber 
dieſe Vergewaltigung liegt in der Linie ſeiner Erörterungen und 
beweiſt, daß dieſe Linie nicht die richtige ſein kann. Und das um 
ſo mehr, als Stange ſelbſt den Schlüſſel zum Verſtändnis des 
Wunderglaubens gerade nicht im Naturbegriff, ſondern im Gottes» 
begriff glaubt aufweiſen zu können. „Wir verſtehen unter Wunder 
im allgemeinen“) nicht ein Geſchehen, welches von dem gewöhnlichen 


*) Warum nur „im allgemeinen“, warum nicht grundſätzlich und überhaupt? 
Was iſt das für eine merkwürdige Definition, die ihr Objekt „im allge⸗ 
meinen“ definiert? Man denke ſich einen Mathematiker, der einen Kreis 
„im allgemeinen“ definiert! Vielleicht einen Kreis, der „im beſonderen“ 
ein Viereck iſt! Denn auf die Quadratur des Zirkels kommt jede Defini⸗ 
tion des Wunders hinaus, die, wie die vorſtehende, „im beſonderen“ mit 
einem Wunderbegriff im Sinne des durchbrochenen Naturgeſchehens rechnet. 
Jene „allgemeine“ Definition ſchließt dieſe „beſondere“ nämlich nicht ein, 
ſondern aus. Wenn wir im Wunder nicht eine von der Anſchauung be⸗ 
ſtimmter Weltvorgänge ausgehende überwältigende geiſtige Zuſtandsänderung 
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Geſcheben in der Welt ſich unterſcheidet. Das fonititurne N.:“ 
fur den Wunderbegriff beſteht vielmehr darin, daß wir es mit 2 
Betätigung des göttlichen Willens zu tun haben.“ Odet. e 
in der Schlußbetrachtung ſehr zutreffend heißt: „Der Wund era“. 
iſt eine Erinnerung daran, daß das Wichtigſte im Cbriſtentun e 8: 
die Ideen, fondern die Geſchichte iſt, die Geſchichte Gottes mt a 
Menſchen, wie ſie in den Ereigniſſen der bibliſchen G 2: 
und in den Ereigniſſen des einzelnen Menſchenlebens ſich ale: © 
Gut. Wenn dies das Entſcheidende iſt — und es : m 
Entſcheidende —, fo kann der Wunderglaube oftenbar, obne an : 
gioſem Gehalt zu verlieren, von den naturphiloſopdeſden Le. 
quenzen, die hiſtoriſch mit ihm verbunden jınd, grund sar! 9 
geloit werden. Und er muß es, wenn dieſe Konſeguenzen den 
Art find daß Ste das intellektuelle Gewiſſen geritoren. 2:4 
aber überall da der Fall, wo man im Namen der Nells en cr 
Preisgabe der Erlenntniemittel verlangt, durch die wit under 72 
ſchaftliches Weltbewußtſein gewinnen. Wir gehen vorwarts 1: 
nicht zuruck, wenn wir zu Schleiermacher zuruflbien, der., 2 
auch Stange richtig bemerkt, die naturpbloſopb:ſchen Kenic:z . 1 
des Wunders aus rel'gꝛoſem Intereſſe beſeitigt hat. Wr & 1 
es zwar nicht hindern lonnen, daß dieſer Schritt von gewiß s e 
immer wieder als Bewers des Unglaubens gedeutet wird: 21 * 2 
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Hier hätte auch Stange noch deutlicher ſein können. Die Ar⸗ 
beit, die er geleiſtet hat, iſt gewiß nicht umſonſt. Die Aufweiſung 
des Grundmotivs unſeres Wunderglaubens in der Berührung mit 
dem lebendigen Gott iſt ſicherlich ein verdienſtliches Werk. Es 
wird dadurch ein für alle Mal verhindert, daß der Wunderglaube 
auf die Dumpfheit des menſchlichen Bewußtſeins zurückgeführt und 
damit unheilbar diskreditiert wird. Aber die Ehrwürdigkeit der 
Motive, aus denen der Wunderglaube entſpringt, kann augenſchein⸗ 
lich nie ein Beweis für die Gültigkeit ſeiner naturphiloſophiſchen 
Konſequenzen ſein. Dem wird auch Stange nicht widerſprechen. 
Mehr aber als ſolch einen problematiſchen Beweis hat er ſelbſt 
nicht zu führen vermocht. Und wie iſt es denn im Leben? Hebt 
denn die nachträgliche Einſicht in die geſetzliche Bedingtheit eines 
epochemachenden Vorganges die religiöſe Gemütswirkung im ge⸗ 
ringſten auf, die ſich an ihm entwickelt hat? Wird ein Ereignis 
dadurch weniger wunderbar, daß wir die Bedingungen kennen, unter 
denen ſein Eintreten notwendig wurde? Mir ſcheint das Gegenteil 
der Fall zu ſein. Ein Menſch, der wirklich Wunder erlebt hat und 
ſeines Geiſtes mächtig iſt, wird den Lebensimpuls, den wir Wunder 
nennen, um ſo wunderſamer empfinden, je mehr er die Zuſammen⸗ 
hänge, aus denen er entſprang, geiſtig zu durchſchauen vermag. 
Ein Wunder, das dieſer Aufklärung nicht ſtandhält. ſollte überhaupt 
nicht Wunder genannt werden, wenigſtens nicht in einer Religion, 
die das Evangelium des Geiſtes iſt. 

Schleiermacher hat den Teufel aus der Dogmatik ver— 
trieben. Aus der Dogmatik, nicht aus der Sprache der Religion. 
Wir werden fortfahren, mit Luther zu ſingen: „Und wenn die 
Welt voll Teufel wär, es ſoll uns doch gelingen!“ Gelingen auch mit 
der Erlöſung des Wunderbegriffs aus dem Glashauſe einer Dogmatik, 
das jeder Steinwurf eines Toren zertrümmern kann. Wir werden, 
ſolange wir Chriſten ſind, nicht aufhören, „dem Gott, der alle 
Wunder tut“, unſere Lob: und Danklieder anzuſtimmen. Anders 
ſteht es mit der Theorie des Wunders. Es bleibt jedem unbe— 
nommen, das Wunder ſo ſupranatural zu faſſen, wie ſein Gemüt 
es ertragen kann. Aber wer hier aus ſeiner Perſon eine Sache 
und aus ſeinem Gemüt einen Scharfrichter macht, der ſchädigt die 
Sache der Religion, auch wenn er perſönlich das beſte will. Das 
Höchſte, was wir der Wahrheit verdanken, iſt der Wille, nicht 
unwahr zu ſein, und kein Wille zum Wunder iſt religiös, der nicht 
Wille zur Wahrheit wäre. 
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Das iſt denn auch Stanges Ueberzeugung. Er ſpricht ſie nicht 
ſo deutlich aus; aber ich ſetze ſie voraus, wenn ich die folgenden 
Worte leſe: „Für die Stellungnahme gegenüber den einzelnen 
bibliſchen Wundern ergibt ſich die Regel, daß man allerdings 
nicht ſchlechthin die geſchichtliche Tatſächlichkeit aller einzelnen 
Wunder dekretieren kann, daß man vielmehr die einzelnen Wunder 
daraufhin prüfen muß, ob die geſchichtlichen Ereigniſſe, in deren 
Zuſammenhang ſie auftreten, den perſönlichen Willen Gottes 
deutlich zu machen geeignet ſind. Die Wunder ſind ihrem Weſen 
nach Merkzeichen der göttlichen Gegenwart in der Geſchichte; infolge⸗ 
deſſen hängt ihre Kritik davon ab, ob wir das perſönliche Leben 


Gottes in der Geſchichte, auf welches ſie hindeuten, zu finden ver⸗ 


mögen oder nicht.“ 


Dieſe Worte klären den Tatbeſtand. Und zwar zugunſten des N 


Subjektivismus, vielmehr der reinen Innerlichkeit. Denn wenn das 


Wunder, objektiv iſt, fo bedarf es erſichtlich keiner religiöfen Kritik. 
Eine ſolche Kritik wäre vielmehr ein Zeichen der Schwäche. Bedarf 


es aber dieſer Kritik und iſt dieſe Kritik ein Zeichen der Kraft — 


nun wohl, ſo tritt die Objektivität, vielmehr die Aeußerlichkeit des 


Wunders, ein für allemal zurück. Dann iſt die ſchlichte Tatſache ent⸗ 


ſcheidend, die Wunder wirkt, ohne „Wunder“ zu ſein. Man muß ſchon 


ſehr oberflächlich gelebt haben, um nicht zu wiſſen, wie einem Menſchen 
zu Mute iſt, dem ſich der Himmel geöffnet hat. Aber wer würde ſich 
nicht fürchten, den Himmel wirklich offen zu ſehen? Warum begeiſtern 
wir uns ſo ſelten für das, was eigentlich nur dem Geiſte erſcheint? 
Sind wir ſo ſchlechte Idealiſten, daß wir das Wunder nur glauben 
können, wenn ſich's mit Händen greifen läßt? Nein, wir glauben 
an Wunder erſt da, wo wir ſie nicht auch noch ſehen müſſen. Was 
wir ſehen, ſind keine Wunder, ſondern Tatſachen und Ereigniſſe, 
deren ſinnenfällige Seite wir auch da, wo das Gegenteil möglich 
wäre, den Prinzipien der Immanenz und Geſetzlichkeit unterordnen. 

Goethe hat einmal geſagt: „Die Deutſchen ſollten in einem 
Zeitraume von dreißig Jahren das Wort Gemüt nicht ausſprechen, 
dann würde nach und nach Gemüt ſich wieder erzeugen.“ Sollte 
es mit dem Wunder nicht ebenſo ſein? Warum wollen wir nicht 
lieber ſtatt deſſen im dogmatiſchen Sprachgebrauch „Ereignis“ ſagen? 
Ereignis iſt ein unverbrauchtes, ſtarkes, tüchtiges, kräftiges Wort 
Es iſt viel mehr als „Begebenheit“. Ereignis iſt, was uns nicht 
gleichgültig läßt, ſondern im innerſten Grunde bewegt. Die Be⸗ 
gebenheit läßt kalt, das Ereignis macht warm. Es hat die Tend enz 


Eine neue Theorie der Religion. 217 


Erlebniſſe zu ſchaffen, und kommt im Erlebnis erſt ganz zu ſich 
ſelbſt. Dann aber haben wir, was wir brauchen: ein gutes Wort, 
das die Sache deckt, die Tiefe des religiöſen Bewußtſeins erreicht 
und dem intellektuellen Gewiſſen die Freiheit gibt, die uns nicht 
weniger heilig iſt, als die Freiheit der Religion. 

Doch nicht um mit Bedenken zu ſchließen, habe ich dieſe Arbeit 
begonnen. Ich kehre vielmehr zu meinem Ausgangspunkt zurück. 
Meine Abſicht war die, die Aufmerkſamkeit auf ein Werk zu richten, 
das unſtreitig zu den vorzüglichſten Erſcheinungen der neueren 
religionswiſſenſchaftlichen Arbeit gehört und das wegen ſeiner unge⸗ 
wöhnlichen Tiefe und Selbſtändigkeit weiteren Kreiſen bekannt zu 
werden verdient. Auch die Erörterung des Wunders gehört, trotz 
der Wünſche, die ſie zurückläßt, mit zu dem Beſten, was in neuerer 
Zeit über den Gegenſtaud geſchrieben worden iſt. Die vorgetragenen 
Bedenken ſind Bedenken gegen ein Werk, das durch die beſondere 
Belehrung, die es bietet, auch beſondere Maßſtäbe ſchafft, weil es 
nicht nur von der Methode redet, ſondern nach der Methode ge⸗ 
arbeitet iſt. | 


Die vaterländiſche und politiſche Dichtung 
E. Geibels. 


Von 
Auguſt Hildebrand. 


Der Krieg iſt ſchrecklich, doch er ſegnet auch, 
Indem er aus dem Bann der Kleinlichkeit 
Die Geiſter löſt und uns die echten Güter 
Des Lebens wieder klar erkennen läßt. 


Die Wahrheit dieſer Worte E. Geibels hat der Weltkrieg 
uns wieder einmal gezeigt. Mode, Genuß, Gewinn, wie ſind jetzt 
alle dieſe Werte umgewertet! Wie nichtig erſcheint uns jetzt, was 
ſonſt ſo wichtig erſchien! Was man früher für Träume eines 
Phantaſten gehalten hätte, wird Wahrheit. Konfeſſionen, Parteien 
reichen ſich die Hände. Treue und Einigkeit ſind jetzt die Sterne, 
und über allem ſtrahlt hell und warm die Sonne des Vaterlandes. 
Und in der Dichtung die gleiche Umwertung. Was ſind uns in 
ſolchen Tagen wie dieſen all die tauſend Süchte und Probleme 
der modernen Seele, die ſchier unerſchöpflichen und weit ausge⸗ 
ſponnenen Themata vom Weibe, das Sinnliche, Kraſſe, Abſonder— 
liche oder das äſthetiſch Verfeinerte der geiſtigen Höhenmenſchen 
gegenüber den harten Tatſachen! Da treten wieder in ihr Recht 
die einfachen und großen Dichter, die der Seele ihres ganzen 
Volkes ihre Stimme leihen, die fein Ringen und Kämpfen ver- 
ſtehen, voran der ſchon ſooft totgeſagte, heroiſche Schiller, die 
Sänger der Freiheitskriege in feinem Gefolge. Männer, Perſön⸗ 
lichkeiten ſtanden hinter ihren Dichtungen, ſie wußten ihrem Volke 
etwas zu ſagen, nicht bloß äſthetiſierende, im Labyrinth menſch⸗ 
licher Verirrungen ſich bewegende Dichter und Dichterlinge. Zwar 
galten dieſen jene Dichter veraltet und überlebt, aber jetzt bei den 
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entſcheidungsſchweren Ereigniſſen, wo gewaltige Gefühle unſere 
Seele erſchüttern, bekommen ihre Lieder einen neuen Klang. Die 
langatmigen Romane, die ſpitzfindigen Probleme verlieren an 
Intereſſe. Selbſt in dem Bilde der weltumfaſſenden Perſönlich⸗ 
keit eines Goethe vermißt man ungern den vaterländiſchen Zug. 
Das Einfache, das zugleich das Große iſt, tritt machtvoll hervor. 
Auch ſind jene Dichter nicht bloß Sänger der Zeit, ſondern auch 
Künder der Zukunft. Wer bewundert nicht die Prophetengabe 
Schillers, der trotz der troſtloſen politiſchen Zeit, in der er leben 
muß, dem deutſchen Volke die Größe vorausſagt. „Das lang— 
ſamſte Volk wird alle die ſchnellen, flüchtigen einholen.“ Und 
angeſichts dieſes Weltkrieges gewinnen wieder echte Farbe und 
echten Ton die vaterländiſchen Gedichte eines Emanuel Geibel, 
der 1915 ſeinen hundertſten Geburtstag hat, des letzten größeren 
Vaterlandsdichters, des Fortſetzers der Dichter der Freiheitskriege. 
Denn nach ihm erſtirbt leider die vaterländiſche Dichtung im 
ſogenannten Hurrapatriotismus. Seine Vaterlandslieder in ihrer 
Geſamtheit ſind zu wenig gekannt. Zu Unrecht war er manchem 
ſeiner Zeitgenoſſen nur ein Backfiſchdichter, zu Unrecht ſah ein 
jüngeres, überkluges Geſchlecht ihn als überlebt und rückſtändig an. 
Und doch lauſchen wir jetzt gern wieder ſeinen Liedern, die, wenn 
auch oft in trübſter Zeit gedichtet, doch vom hellſten Glauben 
an die hohe Aufgabe der Deutſchen in der Welt durchdrungen 
ſind. Wie manche Lieder weiſen Berührungen mit der Jetztzeit 
auf! Sein Deutſchland ſieht er zugleich von den Feinden im Oſten 
und Weſten umringt und ruft ihm zu: 


Wiſſe, daß dich Gott nicht läßt, 
So du dich nicht ſelbſt verlaſſen. 


Und vor ſeinen Augen ſteigt auf das Bild eines Weltkrieges 
nicht zum Schrecken, ſondern zur Läuterung der Welt. Iſt das nicht 
ein wahrer Dichter, der über ſeinen eigenen und den allgemein 
menſchlichen Empfindungen ſeine Volksgenoſſen, ihr Leiden und 
Streben nicht vergißt! Kaum einer der modernen Dichter kann 
ſich deſſen rühmen. Es möchte ſich daher geziemen, in dieſer 
Zeit ſich ſeiner zu erinnern als einer der Perſönlichkeiten, die 
einſt, an ein größeres Deutſchland glaubend, ihrem Volke in 
bewegten Zeiten wieder Kraft und Zuverſicht geben können, zumal 
wenn man ſieht, wie der ahnungsreiche Dichter ſelbſt nicht in 
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den ſchlimmſten Zeiten an dem unverwüſtlichen Idealismus ſeines 
Volkes verzweifelt hat. 

Seine harmlos fröhliche, der Wiſſenſchaft, der Freundſchaft 
und der zarten Liebe geweihte Jugend ahnte nichts von der 
Unruhe und der Unzufriedenheit mit den durch die Fürſten nach 
den Freiheitskriegen geſchaffenen Zuſtänden, die noch verborgen 
unter der Aſche glimmte. „Von politiſcher Schwindelei iſt er 
ganz frei, weil er ihre Nichtigkeit erkennt“, konnte ſein Vater 
ihm als eine Empfehlung mit auf den Weg zur Univerſität geben. 
Aber doch bewegten des Jünglings ahnende Seele Träume der 
Zukunft ſeines Volkes, wie ſie wohl die Sänger der Freiheits⸗ 
kriege, vor allem Schenkendorf, „der Schwan des deutſchen Reiches“ 
(Gef. W. II, 253), ihm in die Seele gaben. Was er in feiner 
größeren epiſchen Dichtung „Julian“ vom Helden gleichen Namens 
ſingt, kann man auch auf ihn anwenden: 


Nachſingt's Julian (den Freiheitsſängern Körner und Schenkendorf) 
mit frohbewegtem Mute; 
Er ſpürt es: Dies iſt Blut von deinem Blute. 


Was die Sehnſucht ſeiner Jugendzeit war, ſagt ein Ge— 
dicht aus ſeiner Schulzeit, das man nach ſeinem Tode fand. 


Gebet eines Deutſchen. 


Auf dem Thron der Kaiſer im Morgenrot, 
Das Herz voll Lieb, in der Bruſt den Tod, 
Auf der Lippe ein Lied wie Sturmeswehen, 
So laß mich Gott zu den Vätern gehen. 
(Holz, Gedenkbuch 110). 


Dieſe Hoffnung hat ihn ſicher durch alle Konflikte ſeines 
Lebens geleitet. Sie iſt aber in jenen jungen Jahren in eine 
traumhaft romantiſche Stimmung getaucht, wie ſein noch auf der 
Schule entſtandenes, ſpäter überarbeitetes Gedicht „Friedrich Rot- 
bart“ beweiſt. Auch er träumt den alten Traum vom ſchlafenden 
Kaiſer Barbaroſſa und ſeinen Genoſſen, unter denen ſich auch der 
ſagenhafte Sänger Heinrich von Ofterdingen befindet. Es iſt zwar 
nur eine romantiſche Viſion, wenn unter Schwerterklirren und 
Harfenklängen Barbaroſſa durch die deutſchen Lande nach Aachen 
zieht, die Hoffnung iſt noch ganz unbeſtimmt, aber ſie ſpricht 
doch einmal in jugendlicher Schwärmerei aus, was begeiſterte 
rzen begehren, während der bedächtige Rückert in feinem be— 
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kannten Liede „Der alte Barbaroſſa“ den Kaiſer noch hundert 
Jahre weiter ſchlafen läßt. Der Jüngling bleibt ſich jedoch be⸗ 
wußt, daß er kluge Verſtand es töricht nennt, vom alten Reich zu 
ſchwärmen. Aber das Herz wird uns warm, wenn wir in einem 
ſeiner Jugendgeliebten gewidmeten Gedicht den feurigen Jüngling 
feine Hoffnung feſthalten und verteidigen hören. - 


Doch nennt ein deutſches Herz zu wärmen, 

Mir einen Traum, der dieſem gleich; 

O laßt uns hoffen, laßt uns trauen, 

Ob jetzt auch Nacht den Blick umhüllt, 

Daß wir es ſterbend einſt noch ſchauen, 

Wie unſere Sehnſucht ſich erfüllt! (Gädertz 37.) 


Wenn er von allen Türmen die eine deutſche Fahne wallen 
und den deutſchen Kaiſer nach Aachen ziehen ſieht, will er gerne 
ſterben, weil er des deutſchen Reiches Morgenrot geſchaut hat. 
Seines Volkes Mädchen werden dem Sänger Eichenkronen auf 
die Gruft ſtreuen. Wir ſpüren hier ſchon den jugendlichen Puls⸗ 
ſchlag der Begeiſterung, in der der Jüngling ſich als Propheten 
und Sänger ſeines Volkes fühlt. Gleichwohl iſt ſein Sehnen vorder⸗ 
hand nur unklar und romantiſch. Romantiſche Schwärmerei und 
Unklarheit vernehmen wir auch aus einem Briefe an Wilhelm 
Wattenbach, in dem er von einer Reiſe nach Schwaben ſpricht, 
die jedoch nicht zur Ausführung kam. „Die Sonne ſollte mir auf⸗ 
gehen auf dem Gipfel der Staufen, und von Hohenzollerns 
Zinnen wollte ich ſie verſinken ſehen — blutrot in farbloſe Nebel; 
ich wollte die heiligen Räume aufſuchen, wo der blonde Konradin 
mit ſeinem Friedrich ſpielte in blühender Kindheit, und im Kloſter 
zu Lorch auf die ſteinernen Särge weinen, daß wir keinen Kaiſer 
mehr haben. . .. Doch was rede ich fo zu Dir? Du kennſt ja 
nicht jene Sehnſucht nach der großen Einheit und vereinten Größe 
des Vaterlandes und kannſt Dich höchſtens für Friedrich Wilhelm 
(III.) begeiſtern, den guten König. . .. Je höher Preußen ſteigt, 
deſto weniger iſt an eine Wiedervereinigung des geſamten deut⸗ 
ſchen Volkes unter ein kaiſerliches Haupt zu denken. ... „Daß er 
ſpäter ganz anders über Preußen dachte, wird noch genügend 
hervortreten. Seine Hinneigung zur Romantik in ſeiner Jugend 
erklärt auch ſeine Begeiſterung für den Romantiker Ludwig Achim 
von Arnim, der ihm als „Kronenwächter altdeutſcher Gottesfurcht 
und Sitte“ erſcheint. (I 99.) Sein Vaterlandsgefühl wurde in 
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Griechenland auf eine Probe geſtellt. Doch der Zauber des Südens 
und die Begeiſterung für das Altertum können ihn ſeinem Vater⸗ 
lande nicht einen Augenblick entfremden. Ihm kommt es vor, 
als müßte er im Schoß aller Fülle des Südens verſchmachten. 


„. . Als müßt' ich dieſes Mondlichts ſüßes Weben 
Und dieſe Blütendüfte geben 
Für eine deutſche Nebelnacht (I, 123). 


Um eigentlich politiſche Dinge kümmerte er ſich herzlich wenig, 
las er doch als Jüngling ganz im Gegenſatz zu den modernen 
Knaben keine Zeitung und meinte, daß, wenn etwas Tüchtiges 
herauskommen ſollte, die Politik den Menſchen ganz erfaſſen 
müßte. Ihm war auch ſpäter der Zeitungsenthuſiasmus ſtets zu⸗ 
wider. „Was frommt uns aller Witz der Zeitungskenner!“ 
(I, 235, VII.) In Athen gab ihm der Grieche Kokkinos, der 
Dahlmann, einen der berühmten Göttinger Sieben, gehört hatte, 
zuerſt ein Intereſſe für die wiſſenſchaftliche Auffaſſung der Politik 
und regte ihn zum Studium des Dahlmannſchen Buches über 
Politik an. Aber erſt ein politiſches Ereignis, eine Verſchwörung, 
die er in Athen 1840 miterlebt hatte, lenkte ſeinen Blick auf ähn⸗ 
liche Gefahren im Vaterlande. Auch hier machten ſich wie bei dem 
Ereignis in Athen fremde Einflüſſe, Rivalität der Stämme und 
Gegenſätze zwiſchen Fürſt und Volk geltend. Noch waren jene 
Ereigniſſe nicht eingetreten, die Deutſchlands öffentliche Meinung 
erregten, die Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV. mitſamt 
den daran ſich knüpfenden Hoffnungen und Enttäuſchungen und 
das drohende Geſchrei der Franzoſen nach dem linken Rheinufer, 
als er ſein erſtes größeres Zeitgedicht „Türmerlied“ in Griechen⸗ 
land dichtete, ein Beweis, wie nahe ihm ſein Vaterland auch in 
der Fremde war. Dieſes Lied iſt für die Art feiner Zeitgedichte 
charakteriſtiſch. Nur die allgemeine Lage des Vaterlandes faßt 
er ins Auge, Einzelheiten verſchmäht er. Er warnt vor dem 
Geier im Oſten (Rußland), der auf Beute lauert, und der 
Schlange im Weſten (Frankreich), die den frommen Geiſt vergiften 
möchte und zum Sprunge bereit iſt. Gegen die äußeren Gefahren 
mahnt er zur Einigkeit im Innern unter dem Zeichen des 
Kreuzes und des Glaubens. Von den inneren Streitigkeiten, die 
ſchon lange Deutſchland durchtobten, lenkte er den Blick in die 
Zukunft auf ein höchſtes Ziel, das man über dem Streiten der 

=. Parteien aus dem Auge verliert. Das ganze Lied iſt in die Form 
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eines Chorals gefaßt, des bekannten Nicolaiſchen Geſangbuchliedes: 
„Wachet auf!“ So allgemein es auch gehalten war, es fand 
doch ſeine Geltung noch im Jahre 1859, als es in Hilles Kom⸗ 
poſition geſungen wurde. Dieſe Frömmigkeit und die Mahnung, 
ſich nicht durch innere Streitigkeiten zu zerfleiſchen und dadurch 
die Einigung Deutſchland zu gefährden oder gar dieſes äußeren 
Feinden preiszugeben, iſt auch der Grundton aller ſeiner ſpäteren 
Lieder. Das Vaterland iſt ihm der mächtige Baum, aus deſſen 
Wurzel ſein Leben quillt. In dem Schaft dieſes Baumes ſieht er 
zwar einen Riß, aber, ſo ruft er trotz der Zeiten Gewirr ſchon 
1842 aus, der Hoffnung entſagt 


. Meine Seele nimmer, 
Daß dereinſt ein Morgen tagt, 
Der ihn ſchließt für immer (IV, 183). 


Er ſieht die Aufgabe der Zukunft in einer anderen Richtung 
als die übrigen ſtürmiſchen Sänger, die für die Rechte des 
Volkes kämpfen wollten. Dieſe Volksbewegung hatte nicht die 
Kreiſe ergriffen, in denen er verkehrte, und gerade gegen Ende 
der dreißiger Jahre, wo die Wogen der Volksbewegung höher 
gingen, war er fern von Deutſchland im Süden geweſen. Ihn, 
den ſchönheitsfreudigen, lebenbejahenden, allem maßloſen Treiben 
abholden Dichter, mußte es abſtoßen, wenn er ſah, wie die 
Wiſſenſchaft mit ihrem kalten Scharfſinn einen freudigen Glauben 
zerſtören half, wenn man die Freiheit um jeden Preis verlangte. 


Vor der Freiheit ſei kein Frieden, 
Sei dem Mann kein Weib beſchieden 
Und kein golden Korn dem Feld. 


So ſang Herwegh, um von Heine, dem modernen Lukian, ganz 
zu ſchweigen. Denn dieſem war das Leitmotiv des Geibelſchen 
Idealismus Kaiſer und Reich nur ein anachroniſtiſches Idol. Für 
den deutſchen Beruf Preußens zeigte dieſer auch nicht das ge— 
ringſte Verſtändnis. Geibel dagegen hatte jetzt wie mancher ans 
dere die Hoffnung, daß der begabte Friedrich Wilhelm IV., der 
ſpäter ſein Gönner wurde, allmählich in ruhigem Fortſchreiten 
eine Aenderung der Zuſtände herbeiführen würde. Ein nur zu 
begreiflicher Irrtum, ſah man doch faſt allgemein dieſen neuen 
Romantiker auf dem Throne in ſtrahlender Beleuchtung. So 
rühmte ein Bunſen von ihm: 
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Was taufend Jahre vergebens erſtrebt das Vaterland, 
Wird raſch ſich dann erheben von ſolches Bauherrn Hand. 


Laut dröhnend war Anfang der vierziger Jahre das junge 
Deutſchland auf den Plan getreten mit der Loſung, die Poeſit 
in den Dienſt des öffentlichen Lebens und der Politik zu ſtellen. 
Es waren nicht unverächtliche Kämpfer, Prutz, Hoffmann von 
Fallersleben, Gutzkow, vor allem Herwegh, deſſen Zorneslieder 
von der geknechteten Freiheit gezündet hatten. Da glaubte Geibel 
ſich nicht von dem Drängen der Zeit zurückziehen zu dürfen. 
Er mußte da ſtehen, wohin ſein ehrlicher Glaube an Gott und 
ſeine Begeiſterung für ſeine deutſchen Ideale ihn riefen. Er 
ſchrieb an Frau von Heintze: „Der Perſon gegenüber werde ich 
mich ſtets hüten, irgendwie zu richten und zu verdammen. Schon 
das Gefühl der eigenen Schwäche und Sündhaftigkeit wird mich, 
ſo Gott will, davor bewahren, aber wo es die Sache gilt, wo 
es ſich um Recht und Unrecht, um heilige unveräußerliche Ueber⸗ 
zeugungen handelt, da darf ich niemandem zu Gefallen auch nur 
einen Fuß breit nachgeben, und der Kampf muß ſeinen Gang 
gehen. Es gibt Zeiten, wo bei urſprünglich weichen Charakteren 
Feſtigkeit und Unbiegſamkeit zu Tugenden werden, und unſere 
Zeit iſt eine ſolche.“ 

Seine Zeitſtimmen 1841 waren ein erſter Verſuch, in dem 
großen Kampfe mitzufechten, der ihm ein Kampf von Nacht 
und Licht, von Geiſt und Stoff zu fein ſchien (I, 191). Er 
ſchildert das neue Geſchlecht, das junge Deutſchland, in „Bar⸗ 
baroſſas Erwachen“ (I, 205). 

Nichts iſt ihnen recht, 

Alles ſoll anders werden 

Im Himmel und auf Erden, 

Und wer nicht mitſchreit, heißt ein Knecht. 
Sie möchten das Höchſte zu unterſt kehren, 
Um ſelbſt zu herrſchen nach eignem Begehren. 
Nach Freiheit rufen ſie männiglich, 

Und ſind der eigenen Lüſte Knechte; 


Sie reden vom ewigen Menſchenrechte 
Und meinen doch nur ihr kleines Ich. 


Aber auch die Vertreter der Reaktion trifft ſein Tadel. 
Die Alten, 
Die ſtützen und halten, 
Halten das Gute, halten das Schlimme 
„Der Jugend ſchwellende Wonne“ iſt ihnen „zu ſtolz, zu kü hn.“ 
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Auch beklagt er in demſelben Gedicht „das welfiſch ehren⸗ 
werte Geſchlecht“, das für ein „zertretenes Recht“ (die aufge⸗ 
hobene Verfaſſung) kämpft, die Hannoveraner, denen die Pforte 
der Gerechtigkeit verſchloſſen blieb. Er ergreift alſo nicht etwa 
einſeitig Partei für die Herrſchenden gegen die jungen Stürmer, 
er iſt nicht blind gegen die Schäden ſeiner Zeit und die Vorrechte 
der herrſchenden Stände, er will auch nicht bloß vermitteln, 
ſondern er tritt für Chriſtentum und Staat ein. Wie ein alter 
Prophet kennt er nur den einen Troſt, auf Gott zu harren, 
der niemand vergißt. Daher kommt ihm auch echt die Bitte aus 
ſeinem Herzen, einen löwenſtarken Glauben und den Geiſt der 
Liebe dem ſchwachen Geſchlecht zu ſchenken (I, 196; 203). Von 
feiner religiöſen Grundſtimmung wird auch feine politiſche Auf- 
faſſung beeinflußt, die er von der allgemeinen Weltlage angeſichts 
der für das Abendland wichtigen orientaliſchen Frage hat. (vgl. 
„Kreuzzug“ I, 192.) Sein Eintreten für die unterdrückten Neger 
(„Das Negerweib“ I, 200) fließt aus derſelben Stimmung heraus 
und trägt ebenfalls einen romantiſchen Zug. 

Auch für Deutſchlands Zukunft findet er prophetiſche Worte. 
In dem Gedicht „Die Schmiede“, ſpäter „Geſicht im Walde“ (I, 221) 
genannt, wird in dunkler Stunde prophezeit, daß der langerſehnte 
Held ſeinem Volke zum Heile erſcheinen werde, und gemahnt das 
unzerbrechliche Schwert des Geiſtes zu ſchmieden. Am deutlichſten 
wird Geibels Stellung zu den Fragen der Zeit wie der Zukunft 
in dem Gedicht „Auf dem Rhein“ (I, 207 ff.), das allerdings 
nach ſeinem Urteil gerade deswegen am poetiſchen Schmelz ver⸗ 
loren zu haben ſcheint, „weil die Geſinnung durchaus das 
Künſtleriſche überwiegt“. Es tritt klar hervor, daß er die Grund⸗ 
lagen des Staates und der Kirche für unantaſtbar hält, aber auch, 
daß er nicht, wie ihm die Radikalen vorwerfen, ein Parteigänger 
der Fürſten und des Adels iſt. Denn den Fürſten ruft der junge 
Dichtergeſell zu, den Strom der Zeit, der mächtiger als ſie ſei, 
nicht zu dämmen, ſondern mäßig und weiſe ſteuernd ihn zu 
nutzen, dem Volke zu vertrauen und das Wort freizugeben, und 
den Adligen, wenn ihre Würde nicht hohler Schall fein ſoll, adlig 
von Geiſt zu ſein. Dem Bürger ſtärkt er das Selbſtbewußtſein, 
wenn er ihm zuruft, daß der, welcher ſich willig knechten laſſe, 
ſich ſelbſt zum Knecht verurteile. Deutlich malt er die Zukunft 
Deutſchlands. Nicht ein formlos zuſammengeworfener Haufen wird 
es ſein, ſondern ein Gebäude ſtolz und hochgefügt von eines 
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Meiſters Hand, nicht einem buntgeflickten Bettlermantel, ſondern 
einem Banner ſoll es gleichen, „in dreißig Farben froh geſtickt“ 
Das Bild ſtellt alſo nicht den Einheitsſtaat, ſondern die Staaten⸗ 
einheit in dreißig Farben dar. In einem anderen „Liede am 
Rhein“ (II, 80) ziehen ähnliche Hoffnungen durch ſeine Seele. 
Großes kann doch nicht untergehen. 


Was Spreu iſt, mag wie Spreu verwehn, 
Was Felſen iſt, wird doch nicht wanken. 


In jede Fauſt wünſcht er ein Schwert; denn von Norden 
(Rußland) droht ein Schneegeſtöber. In Rußland ſieht er den 
Hort des Abſolutismus (vgl. den Tſcherkeſſenfürſten). Den Weſten 
(Frankreich) ſieht er gewitterſchwer. So bewegt ſich ſeine Poeſie 
nicht bloß in idealen Wünſchen und Betrachtungen, ſondern er 
zeigt auch realpolitiſches Verſtändnis. In dieſen Anſchauungen 
begegnet er ſich ſogar mit feinem Gegner Herwegh. Deſſen Ge- 
dichte eines Lebendigen rüttelten ſeine Seele auf. Weil er die 
dichteriſche Gewalt dieſer Lieder anerkennen mußte, hielt er eine 
Antwort für nötig. G. Kinkel ſagt von dieſer Antwort: „Als 
Herwegh noch vor aller Augen in ungeſchwächtem Glanze da⸗ 
ſtand, hat Geibel Charakter genug gehabt, das bekannte Gedicht 
gegen ihn zu veröffentlichen.“ Geibel fordert den Poeten von 
Gottes Gnaden auf Tod und Leben in die Schranken (I, 218). 
Die Freiheit, die Herwegh dem Volke bringen will, ſtürmt alle 
zur Empörung auf. Auch ihm iſt Rußland verhaßt, wo die Ge⸗ 
danken unterjocht werden, auch er will die Freiheit des Wortes. 
Doch ſoll nicht wie in Paris das Volk darum verbluten. Nur 
vom Geiſt kann ſie, wenn auch nicht ohne Kampf, ſo doch ohne 
Schlacht gewonnen werden. So iſt auch er ein Kämpfer für die 
Freiheit, doch nicht für die Freiheit, die die Maſſe erſtrebt, 
von deren praktiſchem Schaffen er nichts hält. Denn ſie rechnet 
als Sünde an, aus dem Schwarm hervorzuragen. Es iſt der Neid 
der kleinen Seelen auf den, aus dem ein gottgeſandter Geiſt ſpricht 
(J 153). So hat der Pöbel einſt dem Ariſtides den Stab geſprochen 
und Dante ins Exil verſtoßen. Darum ruft er in den „Neuen 
Sonetten“ 1843, kühn „Gegen den Strom“ der Zeit ſteuernd: 


Die Freiheit hab' ich ſtets im Sinn getragen, 
Doch haß' ich eins noch grimmer als Deſpoten, 
Das iſt der Pöbel, wenn er ſich den roten 
Zerfetzten Königsmantel umgeſchlagen. (I, 153) 
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N In den Neuen Sonetten ſpricht er ſich auch offen über ſeine 
Aufgabe als Dichter in dieſen ſchweren Zeitläuften aus. „Unbe⸗ 
kümmert“ (1,148) um die Welt muß der Dichter feinen Weg gehen, er 
darf ſich nicht vom Preis des Marktes leiten laſſen. Er hat wohl 
gemerkt, daß ihn die Parteien zu ihren Fahnen herüberziehen 
wollen, vielleicht daß ſie in ihm einen richtigen Kampfgenoſſen 
ſehen. Doch allen ihren Verſuchen ſetzt er ſein ruhig Nein entgegen. 
Er ſieht über ſeine Zeit hinaus in die Zukunft, in der der Kampf um 
Deutſchlands Glück oder Ende kommt. Wehe „den Aufgeregten“ (1,153) 
die in Deutſchlands Eingeweide das Schwert kehren und des 
Bruderkrieges Verderben ſchüren wollen. Es wird dann ein Kampf 
von unermeſſenem Leide werden, der ſchreckliche Slave wird der 
Erbe ſein. Mit dieſem Kaſſandraruf prophezeit er die Revolution, 
zugleich aber auch die Gefahr, die von Oſten droht. Zum Glück iſt 
dieſer zweite Teil der Prophezeiung nicht in Erfüllung gegangen, 
wenn auch die Auseinanderſetzung mit dem Slaventum jetzt noch 
ausſteht. Lieber aber lauſcht er dem „Liede des Alten im Barte“ 
(II, 12) von Deutſchland, der ſchön geſchmückten Braut, die wie 
Dornröschen in Schlaf verſunken liegt, bis Drommetenlaut ſie 
weckt und der Kaiſer ſie heimführt. So ſteht er im Gegenſatz zu 
den radikalen Wortführern auf ſtaatlich feſtem, religiöſem Grunde 
und bekennt ſich zu echtem Deutſchtum in der Zuverſicht auf die 
Wiederherſtellung von Kaiſer und Reich, ohne dabei hochkonſervativ 
oder orthodox zu ſein. „Er ſteht e auf deutſchnationalem und 
chriſtlichem Boden.“ 

Aber anſtatt daß ſich ſeine Hoffnung auf das neue Reich 
erfüllt, wurde es immer dunkler um ihn und in ſeinem Vater- 
lande. Herwegh hatte ihn und Freiligrath, der damals noch an 
ſeiner Seite ſtand, wegen ihrer „Penſion der Invaliden“, die 
ſie von Friedrich Wilhelm IV. erhielten, dem Spotte der Welt 
preisgegeben und ihnen höhnend vorgeworfen, daß fie um Königs- 
throne wedelten. Daß Geibel den Mut hatte, ſeine Ueberzeugung 
auch einem Könige zu Liebe nicht zu opfern, hat er ſeinem hohen 
Gönner gegenüber, dem Könige Maximilian von Bayern, und in 
ſeinem ſpäteren Verhältnis zu König Ludwig II. bewieſen. Zu 
ſeinem Schmerze mußte er jetzt ſehen, daß mancher nicht un- 
verächtliche Mann, beſonders fein Freund Freiligrath aus ehr- 
lichſter Ueberzeugung heraus zu feinen politiſchen Gegnern über⸗ 
ging. Losgelaſſen tobten die Parteien, das Wort der Freiheit 
ward geſchändet, und die, deren Amt es geweſen wäre, Troſt zu 
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Beſonders Jakodu wurde der als Oochperräter angeklagt. In 
immer weitere Ferne ſcten die Hoffnung auf eine freiere Ver⸗ 
faſſung bei des Königs ſchwankendem Verhalten zu entweichen. 
Da betet er in dieſem Virrſal zum Himmel: 


O Schickſal, gib uns einen. einen Mann! 

Ein Mann ift not, ein Nibelungenenkel. 

Daß er die Zeit, den tollgewordenen Renner, 

Mit eh'rner Fauſt beherrſch' und eh' rnem Schenkel (I, 2355. 


Das Schickſal erfüllte dieſe Bitte; denn der eine Mann 
lebte ſchon, der zwanzig Jahre ſpäter mit eherner Fauſt die 
Zeit beherrſchen ſollte. Vorderhand aber ſah er keinen anderen 
Ausweg als einen Krieg, der dem Hader ein Ende mache, der 
Deutſchlands Mark verſenge. Vom Kriege, den er als einen 
Aderlaß für ſein krankes Volk fordert, ſagt er in dem Spruche, 
der an die bekannte Chorſtelle in Schillers Braut von Meſſina 
erinnert: 


Der Krieg iſt ſchrecklich, doch er ſegnet auch, 

Indem er aus dem Bann der Kleinlichkeit 

Die Geiſter löſt und uns die echten Güter 

Des Lebens wieder klar erkennen läßt. 

Das eitle Wortgezänk um leere Formeln 

Verſtummt, die Dinge treten in ihr Recht. Nachl. 239). 
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Der Dichter der Sehnſucht und der Erinnerung, des Scheidens 
und der zarten Liebe wächſt vor uns empor. Wir erkennen ihn 
nicht wieder, ſein milder Geiſt kann Zorn gegen die Feinde 
ſprühen. Deutſchland muß ja ſeine Einheit ſpüren, wenn eins 
ſeiner Glieder in Gefahr iſt. So fordert er Deutſchland in ſeinem 
Ruf vor der Trave, ſpäter Lübecks Bedrängnis genannt (I, 223), 
zum Widerſtand gegen die Dänen auf, die voll Ingrimm und 
Haß wegen ihrer einſtigen Schwäche gegenüber der damals mäch- 
tigen Hanſaſtadt, dieſer den Bau einer Eiſenbahn durch Lauen⸗ 
burgſches Gebiet unterſagten. Er möchte einen Hauch Bertrand 
de Borns in ſeinen Verſen haben, „daß grollend eines Königs 
(Friedrich Wilhelms IV.) Zorn ſie waffneten mit Blitzeskeilen“. 
Doch obwohl ſein Ruf an den romantiſchen Friedrich Wilhelm IV. 
wirkungslos verhallte, gab er ſeine Hoffnung nicht auf. Er be⸗ 
ſchwört in dem Gedicht „Eine Septembernacht“ (II, 86) den 
Geiſt Marx Meiers und Jürgen Wullenwebers im Gewölbe 
der Roſe im Lübecker Ratskeller. Kühn klingt der Rat, den 
Dänen den Sundzoll, „den knechtiſchen Tribut“, zu verweigern 
und eine Flotte zu bauen. 


Zu Maſten laß des Forſtes Tannen hauen! 
Dein ſei der Sund, der dich nach Weſten weiſt, 
Der Weg des Meeres dein, ein glorreich Lehen, 
Mit Kugeln gib den Zoll! 


„Der Sundzoll iſt zur hiſtoriſchen Reminiſzenz und Geibels 
Ausblick auf eine Seemacht zur glänzenden Wahrheit geworden.“ 

Doch Dänemark, auf Deutſchlands Unſchlüſſigkeit und Schwer⸗ 
fälligkeit bauend, konnte noch mehr wagen. Der offene Brief des 
Königs Chriſtian VIII. von Dänemark, der „die up ewig un⸗ 
delten“ Herzogtümer Schleswig-Holſtein gegen alle Abmachungen 
trennen und Schleswig dem däniſchen Reiche einverleiben wollte, 
entflammte den Dichter zu den „Zwölf Schleswig-Holſteinſchen 
Sonetten“, die er gleich nach deſſen Bekanntwerden noch auf dem 
Dampfihiff von Magdeburg nach Hamburg begann, und zu dem 
„Proteſtliede für Schleswig⸗Holſtein“ 1846 mit dem wuchtigen 
Kehrreim: 

Wir wollen keine Dänen ſein, 
Wir wollen Deutſche bleiben (II, 84). 


Dieſes Lied war die beſte Antwort auf den däniſchen Staats⸗ 
ſtreich. Selbſt Gegner Geibels, nach deren Meinung Geibel ſeinem 
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Volke weder etwas geweſen iſt noch geben konnte, müſſen zugeben, 
daß er in dieſem Augenblicke den richtigen Ton fand. Die allge⸗ 
meine deutſche Entrüſtung ſpricht aus ſeinen Worten. Er will 
Deutſchland aufrütteln, den ſchlafenden Rieſen, von deſſen Leibe 
die fremden Zwerge ein Glied zu hauen wagen. Jetzt iſt die Zeit 
gekommen, wo man erkennen wird, ob es von ſeinem Angeſichte 
die hilfloſen Kinder ſtoßen will. Der kleine Hader muß jetzt, 
wo Deutſchlands Ehre auf dem Spiele ſteht, verſtummen. Deutſch⸗ 
land muß zur Hilfe einig ſein. Erſt wenn der Sieg errungen iſt, 
mag es ſeine eigenen Händel ſchlichten. Vor allem aber darf es ſich 
nicht fürchten, ſelbſt vor einem Weltkrieg nicht. Denn Dänemark 
gegenüber bedarf es nur eines Streiches, und wenn Rußland 
und Frankreich ihre Scharen zu Hilfe marſchieren laſſen, 


Auf dann, mein Volk, die Herzen hoch, die Speere! 
Dann gält' es erſt im Kampf uns zu erweiſen, 
Im ein'gen Rieſenkampf um Deutſchlands Ehre (I, 242). 


Dann bringt er noch die ſchärfſte aller Mahnungen, die wie 
ſtrafender Prophetenzorn klingt. Die Gefahr, die der heißgeliebten 
Nordmark droht, in der auch ſeine Wiege ſtand, lenkt ſeinen 
Blick zurück in düſtere Zeiten der Vergangenheit, wo unſer deut⸗ 
ſches Volk im Staube lag und der Franke mit ſeines Schwertes 
Schneide auch „einen Blutrubin in unſeres Reichs Geſchmeide“, 
das Elſaß, ausbrechen konnte. 


Und dennoch grollen wir mit unſern Vätern, 
Daß ſie, wiewohl bis auf den Tod zerſpalten, 
Verloren, was verloren blieb uns Spätern. 


Wie ſollten wir nun, die wir ſtark uns halten, 
An unſern Enkeln werden zu Verrätern, 
Das tuend, drum wir unſre Ahnen ſchalten! (I, 239). 


Der alte Straßburger Münſter (I, 239, V) trauert, wenn 
er hören muß, wie aufs neue ein Fremdling ſich vermißt, ein 
Glied vom deutſchen Leib zu ſchlagen. 


Doch glückt's ihm nicht, ſo ſoll's mir ſein ein Zeichen: 
Auch meine Knechtſchaſt wird nicht ewig dauern, 
Einſt werd' ich ausgelöſt mit Schwertesſtreichen. 


Auf ſolche Prophezeiung wie dieſe paßt das Wort des ſps äteren 
giſers Friedrich III., mit dem Geibel ſchon früh in Berüß hrung 
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kam: Geibel war kein Poet, nein ein Prophet. Aber nicht bloß 
der Blick in die Vergangenheit mahnt die Deutſchen zuſammenzu⸗ 
halten gegen den Feind, vor allem auch die Rückſicht auf das 
eine gemeinſame Band, das alle umſchlungen hält, die Mutter⸗ 
ſprache, die in der Nordmark in Gefahr iſt. Wie ſtolz und treffend 
weiß er ſie wie einſt Klopſtock zu preiſen! | 


O Mutterſprache, reichfte aller Zungen, 
Wie Lenzwind ſchmeichelnd, ſtark wie Wetterdröhnen (I, 241, VII) 


Schon nach Rückert in ſeinen geharniſchten Sonetten iſt ſie das 
einzige Band, das in den Zeiten der tiefſten Erniedrigung durch 
Napoleon I. den Deutſchen geblieben iſt. Geibel weiſt die Deut⸗ 
ſchen auf Gott, der mahnt: 


Seid eins, ſonſt muß ich euch gleich ſpröden Erzen 
Zerbrechen oder neu zuſammenſchmieden 
Im Feuer meines Zorns und eurer Schmerzen (I, 243, XI). 


Daß ſeine Lieder nicht den erhofften Erfolg hatten, lag nicht 
an ihm und auch nicht am deutſchen Volke, das mit ſeltener 
Einmütigkeit mit ihm das gleiche empfand, ſondern an der Ein⸗ 
miſchung der fremden Mächte, vor denen Preußen trotz anfänglicher 
kriegeriſcher Erfolge ſpäter zurückwich. Das Schlimmſte ſollte er 
noch erleben, daß die außerdeutſchen Großmächte in der Kon⸗ 
ferenz von London 1851 beſtimmten, daß nicht nur Schleswig, 
ſondern auch Holſtein ungeteilt bei Dänemark verbleiben ſollten. 
Im bitteren Schmerze ſang er: 


Wo Franzmann, Brit' und Ruſſe 

Nach ihrem Sinn getagt, 

Da ziemt's, daß man zum Schluſſe 
Gehorſamſt Amen ſagt (IV, 197). 


Den Machthabern, wohl auch dem ſchwankenden Friedrich 
Wilhelm IV. wagte er folgendes entgegenzuhalten: 


Eins iſt noch ſchlimmer, als den Damm durchſtechen 

Und plötzlich dann die Sturmflut meiſtern wollen: 

Begeiſt' rung wecken, und wenn angeſchwollen 

Im Volk ſie herbrauſt, ihren Strom zerbrechen. (II, 102, VIII). 


„Dies Sonett darf denen entgegengehalten werden, die noch 
immer von dem Hofpoeten fabelten.“ Nach dieſem Ausgang der 
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Schleswig⸗Holſteinſchen Sache hätte wohl mancher entmutigt alle 
Hoffnung aufgegeben, aber Geibel iſt nicht der Mann, der ſich 
zu Boden drücken läßt. Er hofft noch immer auf den Tag, wo 
jenes Blatt der Schande, das Preußen in London unterſchrieb, 
vom Rieſenbrande verzehrt, in alle Winde ſtiebt. Er hat noch die 
Freude gehabt auch hier zu erleben, wie recht er, den man als 
Politiker nicht gern gelten laſſen wollte, mit dieſer feiner Hofi- 
nung gehabt hat. 

Daß aber damals ſeine Erwartungen auf einen friſchen 
fröhlichen Krieg mit Dänemark ſcheitern mußten, lag an Preußens 
Schwäche, das durch innere Wirren zerrüttet, in die Revolution 
getrieben war. Aber auch dieſe hatte er als unausbleiblich geahnt. 
Mit den Herren aus der Zeit des Eichhornſchen Miniſteriums 
kann er ſich nicht einverſtanden erklären. Eichhorn war ein Mann 
ohne tieferes Verſtändnis für Bildungsfragen ſeiner Zeit und 
hyperorthodoxem und pietiſtiſchem Einfluß allzu leicht zugäng⸗ 
lich. Deshalb fragt er in dem Gedicht „An die Gewaltſamen“ 
(II, 89), ob ſie meinen die freie Gabe des heiligen Geiſtes mit 
dem Stabe ſtützen zu können. Die Geiſter ſollen nur ihre Bahn 
wandeln. Klar wird die Luft in Sturm und Ungewitter. Daß 
aber die heraufziehende Revolution auch ihre berechtigte Urſache 
in dem Leben und Treiben der wohlhabenden Kreiſe hatte, ſprach 
er in mehreren Gedichten aus (Fragment II, 82, Mene Tekel 
II, 91), ein Beweis, daß der Dichter der zarten Empfindungen und 
der Schönheit, der gern in vornehmen Kreiſen verkehrte, auch 
einen offenen Sinn für die Wirklichkeit und ihre Schäden hatte. 
Vielleicht waren auch Ereigniſſe wie der Aufſtand der hungernden 
Weber in Schleſien 1844, der 30 Jahre ſpäter G. Hauptmann 
Stoff zu ſeinem Drama gab, nicht ſpurlos an ſeinem Geiſte 
vorübergegangen. Genuß und Glanz find die angebeteten Gott— 
heiten in den Großſtädten, das Leben iſt kurz, ſo muntern ſich die 
glaubenstofen, im Wohlleben ſchwelgenden Kreiſe auf im „Frag 
ment“, das eine an Freiligrath und V. Hugo erinnernde Schilde⸗ 
rung Hamburgs gibt. Im „Mene Tekel“, das ſich auf das 
Jerliner Leben bezieht, ſieht er die Reichen ſchwelgen wie bei 
Welfazurs Mahle. In einer furchtbaren Viſion, die man dem 
ichſer ber zarten Minne nicht zutraut, ſieht er die Revolution 

nahen. 


Wer iſt's, durchſichtig wird die Wand, 
Und biaußen dicht und dichter 
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Da drängen ſich bei Fackelbrand 
Viel tauſend Hungergeſichter: 

Durchs Gewühl mit rieſ'gem Leib 
Herſchreitet kampfgeſchürzt ein Weib 
Mit blutrot flatternder Fahne. 


Und ſieh, der Boden wird zu Glas, 
Und drunten ſeh' ich ſitzen | 
Den Tod mit Augen hohl und graß 
Und mit der Senſe blitzen; 
Särg' auf Särgen rings getürmt — 
Doch drüberhin wie raſend ſtürmt 
Der Tanz mit Pfeifen und Geigen (II. 91). 


Z3bwei Jahre ſpäter trat das ein, was er angekündigt hatte. 
Seine Seele flutete nur in den ungeheuren Begebenheiten mit. 


Das iſt mein Gram zu jeder Stund': 

Sie bau'n und legen keinen Grund, 

Sie rechten ſonder Maß und Huld 

Und tilgen Schuld mit größrer Schuld (III, 32). 


Und doch mußte er nachher bekennen, daß er zu keiner der 
Parteien ſtehen konnte. Auf der Seite der Freiheitskämpfer ſah 
er Wahnſinn, auf der Seite der Regierenden Verſtocktheit. Als 
Dichter glaubte er dies ausſprechen zu dürfen. „Den Dichtern“ 
rief er zu: 

Nicht dürft ihr euch vor Thronen beugen, 
Noch knien, wo der Pöbel kniet. (II, 96). 


Ihr Stand ſoll auf den Höhen ſein. Wenn bei jähem 
Wetterſchlag alle ſchwanken und mutlos werden, ſollen ſie ihre 
Seele frei bewahren und das Maß und die Gerechtigkeit feſthalten. 
Das in furchtbaren Wirren ringende Vaterland gleicht einem 
Weibe, deſſen ſchwere Stunde gekommen iſt. (Nacht. 235.) Furcht⸗ 
bare Ereigniſſe, z. B. der unglückliche Malmöer Waffenſtillſtand, 
die Schreckenstaten in Frankfurt, wo Pöbelbanden den Fürſten 
von Lichnowsky und den General Auerswald in blinder Wut 
zerriſſen, die Greuel in Wien, die auch den feſteſten hätten irre 
machen können, erregten den tiefſten Grund feiner Seele. Der 
Erdball ſchien zu wanken. In Nacht und Fluch ſchien die Spur 
vom göttlichen Lichte unterzugehen. „Es tut weh, ſtatt eines lang⸗ 
erſehnten Gutes, in dem Augenblicke, da wir es zu ergreifen 
wähnen, nur ſeine abſcheulichſte Karrikatur zu empfangen; es 
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tut weh, die Hälfte ſeines Volkes in raſender Verblendung den 
Weg zum Abgrund einſchlagen zu ſehen, es tut weh, an Männern, 
die wir hochgehalten vor vielen ..., verzweifeln zu müſſen, weil 
ſie in der entſcheidenden Stunde abfielen wie dürres Herbſtlaub.“ 
Trotz der wüſten Greuel triumphierte ſein Glauben an den Welten⸗ 
lenker, der der Zeiten Wage hält und keinen Stein fallen läßt, der 
für ſeinen Bau nicht fallen muß. Mit dieſem Troſte faßte er 
ſich in Geduld (II, 94). Wie klar der als unpolitiſch geltende 
Dichter bereits in der Zeit der wildeſten Erregung die augenblid- 
liche Lage des Vaterlandes und die zukünftige Aufgabe der Politik 
überſchaute, zeigt ein Brief an Henriette von der Malsburg vom 
11. Mai 1848: „Was hinten liegt, was hier und dort gefehlt 
wurde, möge vergeſſen ſein — vom Volke wie von den Fürſten. 
Es gibt nur eine Sühne für das Geſchehene, und die iſt, auf 
den neuen Grundlagen deutſcher Freiheit und Volkstümlichkeit 
mit jungen Kräften einen glorreichen Bau zu gründen. — — 
Ein altes und ein neues Recht geraten miteinander in Konflikt 
und drängen ſich gegenſeitig ins Unrecht. Die Hand iſt ſelten 
ganz rein, welche den Baum pflanzt, von dem einſt ſpätere Ge⸗ 
ſchlechter Früchte des Segens brechen ſollen. Ich halte keine Staats⸗ 
form an und für ſich für gut oder ſchlimm. Daß Deutſchland das 
abſolut patriarchaliſche Syſtem nicht mehr ertragen kann und will, 
hat es bewieſen; daß es die Republik noch nicht ertragen könnte, 
beweiſt es täglich; es bleibt alſo nichts übrig als die entſchieden 
konſtitutionelle Monarchie.“ Einen Augenblick ſchien es ihm, als 
ob ſeine Ahnung eines deutſchen Kaiſertumes ſich ſchneller er- 
füllen werde, als er gedacht hatte, als am 28. März 1849 Friedrich 
Wilhelm IV. zum deutſchen Kaiſer gewählt wurde. In ſeinem 
Gedichte „Ein Gedenkblatt“ (IV, 201) ſpüren wir noch die Wonne, 
die ihn bei der Nachricht erfaßt, daß wieder ein deutſcher Kaiſer 
gewählt ſei. Mit ſeinem Glück flüchtet er ſich in die Einſamkeit und 
weint Tränen, wie ein Mann ſie weinen darf, wenn überwältigend 
an ſeine Bruſt ein großes Schickſal klopft. Jedoch am 3. April 
1849 wies Friedrich Wilhelm IV. die Kaiſerkrone zurück. 


. . . . Keinen Hüter fand 
Das uralt heil'ge Kleinod unſres Volks, 


—. N Die Hand, ſchon zum Ergreifen ausgeſtreckt, 


Verſchloß ſich plötzlich, und zu Boden fiel 
Des Reiches Apfel. Waiſen blieben wir, 
Wie wir's geweſen dreiundvierzig Jahr .. . (IV, 203). 
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Wo der Stuhl des Kaiſers einſt ſtand, wuchs fort das Gras. 
(IV, 196.) Deutſchland blieb das Weib, das in bitteren Wehen rang. 
Eine Ahnung ſagte ihm aber ſchon zu dieſer Zeit, daß die Frucht 
der Eintracht einſt mit ſcharfem Stahl aus dem Schoße ge- 
ſchnitten werden würde (IV, 195). Aber Frieden mußte er jetzt in 
dieſer düſteren Zeit für ſeine Seele haben. Der Blick auf die Ge⸗ 
ſchichte, in der er überall den Fortgang des Entfaltens unter Gottes 
waltender Hand erkannte, nahm die Laſt des Grams von ihr. In 
all dem Wilden, Rohen ſeiner Zeit lag ſchon der Keim einer 
beſſeren Zukunft. Doch es wurde ihm ſehr ſchwer gemacht, an 
dieſe beim Anblick der augenblicklichen Lage zu glauben. Drum 
träumte er ſich am Rhein gern in die große Vergangenheit zu⸗ 
rück. Der Rhein war des deutſchen Lebens Zeuge, er war den 
alten Kaiſern wert (II, 246 ff.). Und dagegen hielt er die uner⸗ 
quickliche Gegenwart. Die zögernde und ſchwankende Politik 
Preußens hatte es von Oeſterreich und Rußland abhängig gemacht. 
Er klagte über den allmächtigen Schwarzenberg in Oeſterreich, 
den er bitter den höchſten der Berge nennt, der ſeinen kalten 
Schatten von Wien bis zum Oſtſeeſtrande wirft. (IV, 204.) 
Und dort an der Oſtſee bei Schleswig lag die deutſche Ehre ein- 
geſcharrt; „die Winde gehen mit Pfeifen drüber hin. Wann wird 
ſie auferſtehen!“ (IV, 197.) Preußen hatte neben manchem guten 
Ziele (Union, Deutſches Parlament, Kurheſſen) Schleswig-Hol⸗ 
ſtein preisgeben müſſen in dem Vertrage von Olmütz vom 
20. November 1850. Wie gut verſtehen wir da ſeine „Klage“ 


„Das treibt das Blut mir heiß ins Angeſicht, 

Daß, wo ich ſchweifen mag im fremden Lande, 

Ich hören muß des deutſchen Namens Schande, 

Und darf nicht ſagen, daß man Lüge ſpricht, 

Ob mir vor Gram und Scham das Herz darob zerbricht.“ 
und ſeine „böſen Träume“ (IV, 198), in denen er wie einſt Walther 
von der Vogelweide zur Zeit des Wahlſtreites nach Heinrichs VI. 
Tode die Unehre und Zerriſſenheit Deutſchlands beklagt. Drei 
Träume träumte er, von Bienen ohne Königin, die ſich in alle 
Welt verfliegen (daz nü die mügge ir künec hät, und daz din 
ere als zergät, Walther), von Knaben, die von einem Bündel 
Pfeile Ring und Band löſen, von einem Karfunkel, der, einſt 
geſchaffen, die Krone der Welt zu ſchmücken, am Kreuzweg im 
Staube liegt. Immer ertönt wieder die bange Frage an ſein 
Volk: | | 
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Wann kommt der Tag, der mit Poſaunenſtoß 

Zum Heerbann ſchmiedet die zerſprengten Notten 

Und dir, mein Volk, ein Haupt gibt ſtark und groß? 
Bis dahin wird der Fremdling deiner ſpotten (LI, 230). 


Die Hoffnung kann er nicht laſſen; er bleibt ihr treu wie der 
Fahnenträger der Fahne. Wenn man ihn begräbt, werden andere 
ſie ſchwingen. (IV, 200.) Die Hoffnung vererbe, Deutſcher, wie 
ein Kleinod an deinen Sohn, daß er getreu harre und am Tage 
der Entſcheidung gerüſtet ſei. Was aber in dieſer kranken Zeit 
nottut, hat er unvergleichlich ſchön bei der Taufe des Enkels 
ſeines fürſtlichen Freundes Carolath 1851 zum Ausdruck gebracht. 


So woll', o Herr, dem Knaben leihen, 
Was er in ſolcher Zeit bedarf; 

Gib ihm das eine höchſte Gut, 

Draus jede Mannestugend ſprießet, 

Das alles andre in ſich ſchließet, 

Wenn s rechter Art ift: gib ihm Mut, 
Den Mut, der nie zu Scherben geht, 
Weil er mit dir in Frieden ſteht! 

Der kühn in der Verneinung Tagen 

Sein gläubig Ja noch wagt zu ſagen, 
Der in des Königs Angeſicht 

Wie in des Pöbels Wahrheit ſpricht, 

Den Mut des Zorns, den Mut der Liebe, 
Den opferſtarken Mut der Pflicht, 

Der alles in des Kampfs Getriebe 
Dahinwirft, nur die Ehre nicht, 

Gib ihm den Mut, o Herr der Gnade, 
Auf ſonn'gem Weg, auf dunkelm Pfade! (Gaed. 260). 


An das ganze Volk richtet er die Mahnung, ſich ſelbſt getreu 
zu bleiben, Mut, Treue, Einfalt und Gottesfurcht zu wahren; 
denn „das Geſchlecht iſt reif zum Sterben, das mit ſeiner Vorzeit 
bricht“. (Nacht. 159.) Was bisher Deutſchland zerriß, „Rechts 
und Links find eitle Namen, aber vorwärts lautet gut.“ (Nach- 
trag 161.) 

Der heißerſehnte Morgen der Zukunft wird, ſo prophezeit er 
ſchon 1851, mit klingendem Schwertſtreich kommen. (IV, 207.) 


„Denn was ſtolz und unbezwungen 

Trotzen ſoll der Zeiten Flut, 

Nur im Kampfe wird's errungen, 

Und gegründet wird's aufs Blut“. (Nachl. 166). 
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Kein geringerer als Bismarck hat ſpäter (1862) dieſelbe 
Meinung ausgeſprochen, daß die deutſche Frage nicht durch Reden 
und Parlamentsbeſchlüſſe, ſondern nur durch Blut und Eiſen 
gelöſt werden könne. Man muß ſich hüten zu glauben, daß die 
meiſten Deutſchen damals eine Erfüllung ihrer nationalen Sehn⸗ 
ſucht erhofft hätten. 1856 bekannte Ernſt von Laſaulx „Mein 
theoretiſcher Glaube an Verwirklichung unſeres nationalen Ideals 
iſt nicht groß.“ Noch bei Gelegenheit von König Wilhelms J. 
Geburtstag 1861 ſprach der Geſchichtsforſcher Wilhelm Gieſe— 
brecht die denkwürdigen Worte: „Das Verlangen nach einer 
feſteren Zentralgewalt, als ſie im Bundestage gegeben iſt, lebt 
in der Nation ſo allgemein, daß es ſich nicht mehr unterdrücken 
läßt. . . Aber die Schwierigkeiten, eine ſolche Zentralgewalt zu 
begründen, ſind bei der Stellung der beiden deutſchen Großmächte 
zu einander und bei der Selbſtändigkeit, welche alle deutſchen 
Staaten einmal vertragsmäßig gewonnen haben, ſo groß, daß 
auf dem Weg allſeitiger Verſtändigung kaum ein befriedigendes 
Reſultat zu erwarten iſt.“ Ohne die Sehnſucht der edlen Geiſter 
und ohne das politiſche Geſchick Bismarcks wäre die Reichsgründung 
nicht erfolgt. Es bleibt deshalb unſeres Dichters unbeſtreitbares 
Verdienſt, immer wieder in ſeinen Liedern, die er ſpäter unter 
dem Titel „Heroldsrufe“ herausgab, die Hoffnung in ſeinem 
Volke rege gehalten zu haben. Er ſelber durfte mit Recht in einem 
ſpäteren Schreiben an Kaiſer Wilhelm J. bei der Ueberſendung 
dieſer Heroldsrufe 1871 von dem beſcheidenen Anteil ſprechen, 
den er an dem politiſchen Leben der letzten drei Dezennien ge— 
nommen hatte. 

Anfangs der fünfziger Jahre mahnt er immer wieder: Haltet 
die Hoffnung feſt! Zwar bewundert er den lebendigen Pulsſchlag 
der Zeit und die Kühnheit der Wiſſenſchaft, die manche dumpfe 
Schranke zertrümmert, 


„Ein Großes aber mangelt dieſer Zeit: 
Das eigne Dach und Fach, das mit Vertrauen 
Die Bruſt erfüllt und drin die Raſt gedeiht (IV, 208). 


Sein Herz brennt vor Ungeduld. Wann, o wann, ſo ruft 
ſeine Sehnſucht aus (IV, 209), wird der Meiſter erſcheinen, der Deutſch— 
land erbaut? Deutlicher als 1841 ſieht er im Geiſte das neue 
Reich. Wie auf der einen Harfe jede Saite nach ihrer Weiſe tönt 
und dennoch das Ganze ein klares Spiel gibt, ſo ſoll auch jeder 
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Stamm ſeine eigene Art behalten. Das neue Reich iſt dann nach 
innen reich und vielgeſtaltig, nach außen aber eins und ſchwert⸗ 
gewaltig. Die Klarheit, mit der ſein Prophetenauge die kommende 
Einheit ſchaut, wird von Jahr zu Jahr größer. Verzehrt euch 
doch nicht eiferſüchtigen Wutes, ihr deutſchen Volksgeſchlechter, 
in Neid und Streit, fo ruft er zur Einigkeit mahnend. Beſinnt 
euch auf euer Deutſchtum! Nord und Süd ſeien verſchlungen! 
Die Gefahr muß euch vereinigen. Ihr habt alle geſündigt. Drum 
verzeiht euch! Und nun die goldene Mahnung, die ebenſo mächtig 
hinübertönt in unſere Tage wie in jene bewegten Zeiten, eine 
Mahnung, von der man wünſchen möchte, daß fie überall offene 
Ohren und Herzen fände: 


Laßt euch nicht zerſpalten. 

Durch Prieſterzorn und Leugnerſpott! 
Mag jeder ſeiner Kirche walten, 

Wir glauben all an einen Gott (IV, 210). 


Gönnt ohne Schmähen dem kühnſten unter euch das Banner! 


Sein gefürſtet Banner trage 

Jeder Stamm, wie er's erkor, 

Aber über alle rage 

Stolz entfaltet eins empor, 

Hoch im Schmuck der Eichenreiſer 

Wal’ es vor dem deutſchen Kaiſer! (IV, 214) 


Wenn das Wetter von Oſt und Weſt heraufzieht, wird es 
den alten Bruderzwiſt verzehren. Taten und Helden werden dann 
lommen. Klingt dies nicht wie eine Prophezeiung für unſere Tage? 


Wenn verbündet Oſt und Weſt 

Wider dich zum Schwerte faſſen, 

Wiſſe, daß dich Gott nicht läßt, 

So du dich nicht ſelbſt verlaſſen. (IV, 213) 


Und wie verheißungsvoll klingen die Schlußverſe uns ins Ohr! 


Schlage, ſchlage denn empor, 
Läuterungsglut des Weltenbrandes! 
Steig' als Phönix draus hervor, 
Kaiſeraar des deutſchen Landes! 


»Das iſt derſelbe Geiſt, der aus Bismarcks Worten ſpricht: 
„Wir Deutſche fürchten Gott, ſonſt nichts auf der Welt.“ Deutſch 
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land wird dann wieder vor Europas Völkern thronen, im Völker⸗ 
rat wird wieder der deutſche Spruch gehört werden. Frankreichs 
Einfluß wird gebrochen ſein, und Rußland, der Koloß im Norden, 
wird uns nicht mehr länger ſchrecken. Der Deutſche hat noch den 
einen höchſten Beruf in der Geſchichte, durch ſeinen Geiſt und ſeine 
Sitte der Welt Geſundung zu geben. Sein Spruch harrt noch 
heute der Erfüllung: 


Und es mag am deutſchen Weſen 
Einmal noch die Welt geneſen. 


Sonſt aber iſt ſein kühner Zukunftstraum, über den wohl 
mancher Ende der fünfziger Jahre noch ungläubig lächelte, durch 
den Krieg 1870 glänzend zur Wirklichkeit geworden. Es iſt ein 
wunderbares Zuſammentreffen, daß die Sehnſuchtsfrage nach dem 
Meiſter und Kaiſer („Wann, o wann?“) in demſelben Jahre 
erklingt, in dem der vom Schickſal auserſehene Prinz Wilhelm 
die Regentſchaft für feinen Bruder Friedrich Wilhelm IV. end- 
gültig antritt. Man erkennt den frommen, damals vom körper- 
lichen und ſeeliſchen Leid heimgeſuchten Dichter nicht wieder, 
wenn er feurig wie ein junger Krieger ausruft: 


Hie deutſches Schwert, ſo ſoll es ſein! (IV, 211) 


eine ſtolze Mahnung auch für die Spätgeborenen. Immer deut- 
licher ſpürte er es am geiſtigen Wehen ſeiner Tage, als die 
Deutſchen überall in der Welt den hundertjährigen Geburtstag 
ihres ewig jungen Freiheitsdichters Schiller 1859 feierten, daß ſein 
Volk vom Schlaf erſtanden und endlich wieder fühlte, was es 
war. (vgl. V, 11.) Nur eins beklagte der jugendlich Begeiſterte, 
aber an Jahren ſchon Vorgerückte, daß er das Schwert nicht 
mehr zu führen weiß, wenn einſt das Vaterland die Seinen ins. 
Feld fordert. (Nacht. 156.) Seine Sehnſucht bleibt es, noch einmal 
zu ſehen, wie die Farben von Süd und Nord ſich innig ver— 
ſchlingen, ehe er zu ſeinen Vätern geht. (IV, 209.) Ein Troſt 
würde es ihm ſein, ſein letztes Lied dem Tage aller Deutſchen 
weihen zu können. (IV, 44.) So beherrſchte ihn in dieſer Zeit, 
in die der Tod ſeiner Ada fiel, ſeine Trauer nicht ganz. 

Dieſe Sehnſucht nach einem Kaiſer lenkte unwillkürlich den 
Blick auf den im Nachbarlande thronenden Kaiſer Napoleon III., 
der der Ruhmliebe feines Volkes und feiner Soldaten entgegen- 
kam, wiewohl er die Parole ausgab: „Das Kaiſertum iſt der 
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Friede.“ Im „Geſang der Prätorianer“ wird auf dieſe Gefahr 
hingewieſen, die dieſer moderne Cäſar für die Welt bedeutet. 
Wie der von den Prätorianern auf den Thron erhobene Cäſar 
will er mit ſeinen Kriegern der Welt Geſchick lenken. 


„Er gibt uns Gold und Lorbeerreiſer, 
Wir geben ihm dafür die Welt!“ (IV, 211). 


Daher braut es ewig am umwölkten Himmel von Gewittern. 
Deutſchland, das Herz Europas, muß erſt geſunden, wenn Europa 
nicht mehr in Sorgen ſein ſoll. 

Endlich blitzte es auf nach all der Schwüle dort, wo er 
ſchon 1846 eine Entſcheidung mit den Waffen gewünſcht hatte, 
in Schleswig⸗Holſtein 1864. 


Ich grüße dich, du heil'ger Feuerregen, 

Du Sturm des Zorns nach ſo viel bangen Stunden! 

In deinen Flammen werden wir geſunden, 

Und jauchzend ſchlägt dir dieſe Bruſt entgegen. (IV, 215). 


„Es ſpricht die Tat, wo Worte nichts verfingen“, ruft er 
aufatmend nach dem langen diplomatiſchen Kriege, der den Waffen⸗ 
taten vorausging. So ſicher glaubt er an den Sieg der Deutſchen, 
daß er auffordert, die Harfen zu ſtimmen, um den Sieg zu 
beſingen. Bald kann er jubelnd fragen: „Was klingt aus den 
Städten wie helles Feſtgeläut?“ und triumphierend melden: „Der 
Feind iſt geſchlagen, und Schleswig iſt frei.“ Die preußiſche Ehre, 
die bei Schleswig eingeſcharrt lag, ſtrahlt jetzt wieder doppelt rein. 
Aber der herrliche Sieg bei Düppel macht ihn nicht blind gegen 
die Gefahren der Zukunft, die ihn noch mit Meduſenblicken an⸗ 
anſchauen. Er läßt ſich nicht durch den Prunk der die Eintracht 
preiſenden Reden beirren. Er ſieht ſchon den finſteren Geiſt, der 
durch die Lande ſchreitet. (IV, 217.) Hatte doch der glücklich ge⸗ 
wonnene Krieg die Gegnerſchaft zwiſchen Preußen und Oeſter⸗ 
reich noch verſchärft und war noch der innere Konflikt in Preußen 
nicht überwunden. Gerade in Preußen, von dem er vor allem 
die Geſtaltung der Zukunft Deutſchlands erwartet, iſt zu ſeinem 
Schmerze die Kluft zwiſchen Regierung und Volk größer geworden, 
die die Hofkirchen-, Hof- und Militärpartei zu erweitern ſucht. 
Aber auch auf der anderen Seite muß er ſehen, wie die Fort— 
ſchrittspartei, das Wohl des Vaterlandes nicht zu ihrem oberſten 
Geſetze nehmend, den Rechten der Krone zugunſten eines parla— 
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mentariſchen Regiments Abbruch tun will und ſich der für künftige 
Zeiten ſo notwendigen Heeresorganiſation entgegenſtemmt. Bei 
dieſem Bruderzwiſt müſſen ſeine Lieder verſtummen. Denn den 
Parteien kann und will er nicht dienen, die über e Hader 
das große Ziel aus dem Auge verlieren. 


Eh ſie diente, der Volkspartei'n 
Zwietracht weiterzutragen, 

Lieber wollt' ich am nächſten Stein 
Dieſe Harfe zerſchlagen (IV, 219). 


Die Welt iſt nicht zu meſſen mit dem Blick kurzſichtiger 
Tagespolitik. (IV, 91, 17.) Ein Politiker erſcheint ihm nur der, 
welcher im gegebenen Fall richtig das Mögliche ſchafft, ein Ge⸗ 
danke, der beweiſt, daß Geibel nicht von allgemeinen Theorien 
ausgeht. Und der Politiker war da, der Mann, den er in den 
Deutſchen Klagen 1844 ſo heiß erſehnt hatte, der „durch die wild⸗ 
verworrene Zeit, wo draußen ſich und drinnen Feinde rührten“, 
hindurchzuführen vermochte. In den poetiſchen „Tagebuchblättern“ 
ſeines Nachlafſes ſteht hinter den Schilderungen des großen, 
männlichen Herrſchers die Geſtalt Bismarcks. Noch niemand hatte 
eine rechte Ahnung von den nationalen umwälzenden Plänen 
dieſes Mannes, der ſich weder um den Beifall der Volksvertreter 
noch um die Gunſt der Preſſe oder des Volkes bemühte. Ihn meint 
Geibel mit dem Mann, der etwas kann, hinter deſſen Wort die 
Tat ſteht. 


„Und wer getreu ſich bleibt, hat halbgewonnen Spiel. 
Er mag ſogar den Bogen ſtraffer ſpannen, 

Nur zeig' er, daß ein Mann es tut; 

Die Welt erträgt weit eher den Tyrannen 

Als Halbheit, Schwäche, Wankelmut. (Nachl. 238). 


Er iſt der Starke, der das Steuer faßt und durch Sturm 
und Wellen mit unerſchrockenem Mut die Fahrt ans Ziel bringt. 
(Nacht. 239.) Aus derſelben Auffaſſung des genialen Staats- 
mannes heraus iſt wohl auch der Spruch getan: 

Wer da fährt nach großem Ziel, 
Lern’ am Steuer ruhig ſitzen, 


Unbekümmert, wenn am Kiel 
Lob und Tadel hochauf ſpritzen (IV, 90, 12). 


Aber vorläufig ſchien das Ziel der Einigung noch fern. Denn 
„eiſern, eiſern iſt die Zeit“. Der Sieg über Dänemark hatte nur 
16* 
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hen Streit über Schleswig-Holſtein geboren. Die jüngſt noch 
Hampfgeſellen waren, Preußen und Oeſterreich, ſtanden ſich „Trotz 
im Auge“ einander gegenüber. Schon 1863, am Jahrestage der 
Leipziger Völlerſchlacht, hatte er die beiden gemahnt, ins Freuden 
feuer die alte Zwietracht zu werfen. (V, 65.) Denn der glimmende 
Hader führe in die Gefilde von Chäronea, wie denn überhaupt 
bie deutſche Geſchichte in vielen Zügen an die griechiſche erinnerte. 
(III, 189, XX.) Da nun nach dem ſiegreichen Kriege mit Däne⸗ 
mark infolge der unter den feindlichen Brüdern weiter glimmenden 
Zwietracht Angſt und Schwüle herrſchte, flehte er um Erlöſung 
durch einen Krieg, der dieſe Not im Wetter ende. 


„Deutſchlands Purpur liegt bereit, 
Eiſern, eiſern iſt die Zeit.“ (IV, 220). 


Schon iſt fein Glaube, daß treues Feſthalten der Hoffnung auf 
ein Reich ſich belohnt. 


Was reif ward in den Seelen, 


„ 


Das ſcdaſft ſich Fleiſch und Bein.“ (IV, 221). 


Endlich tat im Jabre 1866 das Schickſal ſeinen Spruch, und 
wenn er auch ſchon ſeit den vierziger Jahren feinen Blick immer 
auf Preußen geuichtet dielt, von ihm die Löſung der deutſchen 
8 ſo iſ es en jetzt durch dieſen Schickſalsſpruch 
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wurde, mahnte er gegen die Stämme von Oſt und Weſt das Reich 
feſt wie einen Turm zu bauen, ſich aber nicht dabei mit Glanz⸗ 
entwürfen aufzuhalten, ſondern zunächſt das Nötige zu ſchaffen, 
ehe der Schmuck hinzugefügt werde. (IV, 225.) Aus der Ver⸗ 
gangenheit zog man die Lehre, daß man an den neuen Staatsbau 
nicht den Maßſtab idealer Syſteme und politiſcher Theorien legen 
dürfe, ſondern daß man ihn auf den gegebenen Fundamenten auf- 
richten müſſe. Auch mahnte er immer wieder die Süddeutſchen, 
beſonders die Bayern, die Hand den Norddeutſchen zu reichen, 
da er ſieht, daß namentlich die Bayern noch zaudern mitzuwirken. 
(IV, 226.) Der Wunſch des deutſchen Volkes, ſo betont er (IV, 227), 
geht nicht auf Raub oder Zwiſt, wie es ihm Frankreich damals 
gern angeſichts der Luxemburgiſchen Frage zugeſchrieben hätte, 
ſondern auf Einigkeit und Frieden. Kein Vormund ſoll den 
Deutſchen drein reden wie willenloſen Knaben, wie es eben 
Frankreich bei Luxemburg tun wollte. Um eitlen Ruhm wird 
Deutſchland nicht fechten (wie die Franzoſen), doch zur Notwehr 
dem Störenfried (Napoleon III.) das Schwert in die Bruſt graben. 
Noch einmal hat er in demſelben Jahre (Spätſommer 1867) Veran⸗ 
laſſung, das deutſche Volk vor der leiſe buhlenden Sirenenweiſe 
im Weſten zu warnen, als Napoleon III. vergeblich in den Salz⸗ 
burger Tagen verſuchte, die ſüddeutſchen Staaten zu einer Kon- 
föderation unter dem gemeinſchaftlichen Protektorate Oeſterreichs 
und Frankreichs zuſammenzubringen. (IV, 233.) Dagegen ſieht 
er voller Freude, daß die Einführung der deutſchen Bundesflagge 
für die Marine ein weiterer Schritt iſt, um „die langerſehnte 
ſtaatliche Einigung aus dem Dämmerreich der Träume in den 
hellen Tag der Wirklichkeit zu führen“. In ſeiner Hanſaſtadt weht 
ſtolz die deutſche Flagge am Bug der Schiffe. „Heilverkündend 
rauſcht in ihr der Zukunft Atemzug.“ Auf dem Grunde des alten 
„deutſchen Lebens“ muß das neue erſtehen. Noch wiſſen Deutſch— 
lands Söhne für das Vaterland zu ſterben, noch ſteht wie eine 
feſte Burg das deutſche Haus. Das edle Bild, das er vom deut— 
ſchen Leben entwirft (IV, 231), macht das Herz warm und weckt 
Nacheiferung. 

Jetzt, wo alles dahin drängt, die künſtlich geſchaffene Main- 
linie wirkungslos zu machen, erſchallt ſein „Ruf über den Main“. 
(IV, 234.) Das alte Haus am Main, der Sitz des alten, deutſchen 
Bundestages, einſt „ohnmächtiger Zwietracht Herd“, liegt zer- 
trümmert da. Es gilt jetzt, beim Bau des neuen Hauſes, nicht nach 
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zu engen Formeln zu verfahren; denn alle Kinder Germanias 
müſſen eintreten können. Und wie liebt und preiſt er all die ſüd⸗ 
deutſchen Stämme, die raſchen, freiheitsliebenden Alemannen, 
die ernſten, gedankenreichen Schwaben, die löwenherzigen Bayern, 
die klugen und kühnen Franken! (IV, 235.) Dem von Gott er⸗ 
korenen Haupte ſollen ſie die Kaiſerkrone darbringen. Er ſelber 
bewillkommt in einem Gedicht (IV, 239) im Namen ſeiner Vater⸗ 
ſtadt den hohen Schirmvogt des norddeutſchen Bundes, den König 
Wilhelm, am 13. September 1867. Dieſer hat den Deutſchen den 
Glauben an ein Vaterland gegeben. Dieſes Lied und der Wunſch, 
es noch zu erleben, wie einſt der Adler des Königs von Fels zu 
Meer ununterbrochen zieht, koſtete ihm in Bayern die Stellung, 
wiewohl er niemals aus ſeinen Anſchauungen über die Zukunft 
ein Hehl gemacht hatte. Er trug ſpäter wegen dieſer ungerecht⸗ 
fertigten Behandlung keinen Groll. 

Er, der gern zum Dienſt des Schönen feine Leier ſtimmir, 
mußte warten, bis der rauhen, kriegeriſchen Zeit des Baues des 
Reiches Wochen goldener Feſte folgten. In roter Erde wuchs das 
Schwert für den Feind, der am deutſchen Herde dreinreden wollte. 
(IV, 238.) Aus dem Propheten der deutſchen Sache wurde ihr 
Herold. Denn der Tag kam, wo er zum Kriege rief gegen den, der 
von Gift und Neid geſchwollen, den Hader vom Zaune brach. 
Seine Lieder klingen ſo friſch und mutig, als riefe ein junger 
Körner zum Kampfe, nicht ein von Schmerzen heimgeſuchter, ge 
alterter Mann. | | 


Empor mein Volk! Das Schwert zur Hand! 
Und brich hervor in Haufen! 

Vom heil'gen Zorn ums Vaterland 

Mit Feuer laß dich taufen! 

Der Erbfeind beut dir Schmach und Spott, 
Das Maß iſt voll, zur Schlacht mit Gott! 
Vorwärts! 


Wer kennt ſie nicht, all die friſchen und frommen Lieder, die 
ihn neben Freiligrath zu dem bedeutendſten Dichter des Krieges 
(1870) machen, die Lieder von den erſten Siegen, von der Ver— 
folgung der Feinde, den herrlichen Sieges- und Dankhymnus für 
die große Tat Gottes bei Sedan, der die Wage des Weltgerichtes 
in ſeinen Händen hält, und jene Aufforderung an Deutſchland: 


Nun wirf hinweg den Witwenſchleier, 
Nun gürte dich zur Hochzeitsfeier, 
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O Deutſchland, hohe Siegerin! 

Die Du mit Klagen und Entſagen 

Durch vierundſechzig Jahr getragen, 

Die Zeit der Trauer iſt dahin (IV, 255). 


Kein Triumphruf über den zu Boden geſchmetterten Feind 
erklingt bei feinem Liede „zur Friedensfeier“ (IV, 258), nur ein 
Dank dem Herrn, der aus dem Staub die Deutſchen hob. Er. 
mag auch dem deutſchen Volke die Kraft zum letzten Siege geben, 
um aus dem Herzen das Welſchtum in Glauben, Wort und Tat 
auszurotten, damit der lichtgeborene, ins Licht den Pfad weiſende 
deutſche Geiſt zu allen Toren einziehen könne. So klingt ſeine 
Heroldſtimme nicht in wilden Siegestaumel, ſondern ſtimmungs— 
voll wie ſein ganzes Dichten in ein Gebet aus. Daß er mit ſeinen 
Augen noch die Siege des deutſchen Volkes und das Reich ſehen 
durfte, fiel wie balſamiſcher Troſt in ſeine Seele; denn er, der 
durch den Tod ſeiner Ada im eigenen Leben Schiffbruch gelitten 
hatte, durfte nun im Ganzen doppelt mitleben. (IV, 112.) | 

Aber mit jugendlicher Elaftizität verfolgte er auch im neuen 
Reiche die weitere Entwicklung. Wie ganz anders erſcheint ihm 
jetzt der Rhein als früher, wo er bitter empfand, daß die Deut⸗ 
ſchen, Waiſen im eigenen Vaterlande, zerteilt waren wie der 
Rhein, der ſich zuletzt im Sande verliert. (II, 246.) Jetzt konnte 
der Rhein deutſches Land zur Rechten und zur Linken grüßen. 
Mit Blut gekittet, ſtand der Bau Deutſchlands feſt. An ſeinem 
Heimatſtrande ſchwellte Stolz dem Dichter die Bruſt, ſah er 
ein deutfſches Orlogſchiff daherziehen. Wünſche ruft er ihm zu, 
die auch noch heute uns bewegen: 


Deutſche Flagge, ſei gegrüßt! 

Steure kühn durch Wind und Welle, 
Nacht und Wolken hinter dir, 

Vor dir Sonnenaufgangshelle (IV, 59). 


Das bleibt Geibels unbeſtreitbares Verdienſt, daß er in der 
Zeit der Zerſtückelung das Panier der Hoffnung aufgeworfen 
hatte, wiewohl man ihn oft verſpottete, weil er gegen den Strom 
ruderte. (Nacht. 266/67.) Er hielt die Hoffnung auf Kaiſer und 
Reich im Volke lebendig, dreißig Jahre lang, und durfte es als 
eine Gnade des Himmels erleben, daß ſeine politiſchen Ideale 
ſich glänzender verwirklichten, als ſeine Jugend geträumt hatte. 
Schon früh hatte er auch Verſtändnis für den Staatsmann, aus 
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deſſen Haupte einſt das Reich waffengerüſtet wie Pallas Athene 
aus Jupiters Stirn ſpringen ſollte. (IV, 156.) Bereits in der 
Konfliktszeit hatte er Bismarcks männliche Entſchloſſenheit und 
Tatkraft bewundert. Die Zeit vor Bismarcks Auftreten ſchien ihm 
daran zu kranken, daß ſie mit kleinlichen Mitteln ſpielte und 
niemand den geradeſten Weg wagte, während ſich doch der Welt⸗ 
lauf noch ſtets dem Gewaltigſten gefügt hatte. (II, 214, IX.) 
Spöttiſch hatte er einmal gemeint: 


Die Zeit zum Handeln jedesmal verpaſſen, 
Nennt ihr die Dinge ſich entwickeln laſſen. (IV, 91, 15). 


Wie hatte er ſich nach dem Genius geſehnt, der durch Klippen 
und Sturm das Schiff zum Hafen führte! Nach Bismarck ſchuf 
er ſich das Ideal des wahrhaft Großen und des genialen Staats⸗ 
mannes beſonders in ſeinen Sprüchen. Ihm imponierte an dem 
Staatsmann die Klarheit und feſte Beſtimmtheit des Ausdrucks 
und die dahinter ſtehende Tapferkeit. 


Dein Ja ſei Ja, dein Nein ſei Nein 

Und ſcharf das Schwert an deiner Lende, 

Die beſte Staatskunſt bleibt's am Ende 

Doch, tapfer und gerecht zu ſein (IV, 90, 11). 


Bismarcks Gedanken bei der Schaffung des Reiches drückte 
ſein Spruch aus: 


Nicht wer Staatstheorien doziert, ein Politiker iſt nur, 
Wer im gegebenen Fall richtig das Mögliche ſchafft. (IV, 157, II). 


Andererſeits verſtand er auch, daß der große Mann, deſſen 
Genie er bewunderte und den er über alles liebte, auch ſeine zahl⸗ 
reichen Gegner haben mußte. Die Urſache konnte nur die ſein, 
daß ſie ihn nicht kannten. „Denn man lernt nur kennen, was 
man liebt.“ Dem wahrhaft Großen gegenüber gibt es kein anderes 
Mittel als Liebe. 


Alles Große beklemmt, wie es naht, und du fühlſt dich nicht eher 
Wieder befreit im Gemüt, bis du es lieben gelernt. (Nachl. 273). 


Daß aber die große Kraft auch zweiſchneidig iſt, will er 
nicht leugnen. Doch mahnt er das, was ſie Uebles ſchafft, in den 
Kauf zum Segen zu nehmen. (IV, 91.) Er tritt mit beſonderer 
Wärme für die Rechte des Genies ein. 
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Tadle mir einzelnes nicht an großen Naturen! Der Fittich, 
der im Schreiten ſie hemmt, trägt ſie zu himmliſchem Flug (V, 76). 


ein Spruch, der ebenſogut auf Bismarck wie auf Goethe bezogen 
werden kann. Bismarck iſt ihm der Atlas, der auf den Schultern 
von Erz die Säulen des Reiches trägt, der Herkules, der den Stall 
des Augias, die alte deutſche Bundesverfaſſung, von dem unendlichen 
Wuſte ſäuberte, der am Main die Hydra der Zwietracht bezwang und 
über dem Rhein den raſenden Löwen in den Staub warf. (IV, 157; 
Nacht. 248.) Im neuen Reiche hatte dieſer gegen die hierarchiſchen 
Gelüſte anzukämpfen, mochten ſie kommen von Rom, wo das 
Unfehlbarkeitsdogma verkündet war, oder von dem evangeliſch 
altkirchlichen Hochmut. Nicht aber gegen das Heilige wollte er 
kämpfen, ſondern nur gegen den Mißbrauch des Heiligen, wenn 
man die eigene Herrſchſucht zur Sache der Religion log. (Nach⸗ 
trag 250.) Er, der frömmſte und reinſte aller damaligen Dichter, 
glaubte als Dichter das Recht zu haben, fromm ohne Bekenntnis 
zu ſein. 

So dauernd läßt ſich kein Bekenntnis prägen, 

Den gleichen Inhalt wandellos zu hegen, 

Indes die Welt ſich wandelt fort und fort. 

Unmerklich, wie die Schlange Zeit ſich häutet, 

Erſcheint der Buchſtab' ſinnvoll umgedeutet, 

Und neuer Geiſt beſeelt das alte Wort. (Nachl. 261). 


Dies hielt er den Altkirchlichen entgegen. Furchtlos, ſo meinte 
er, muß man in des Heiligtums verdumpfte Räume in Gottes 
Namen eintreten, um fie von dem tauſendjährigen Wuſte menſch— 
licher Willkür zu ſäubern. Wer dieſen Kampf wagt, muß des 
Glaubens ſicheren Hort in opferfreudiger Bruſt tragen. (Nach- 
laß 252.) 

Als aus religiöſem Fanatismus heraus, der durch die ſtrenge 
Durchführung der Mai- und Reichsgeſetze gegen alle, die die 
geiſtliche Herrſchaft über den Staat ſetzen wollten, erzeugt wurde, 
ein Mordverſuch auf Bismarck am 13. Juli 1874 von einem 
Katholiken Kullmann gemacht wurde, jubelte der Dichter dankbar 
mit Deutſchland, daß das teuerſte Haupt gerettet war. (VIII, 25.) 
Denn noch fern hatte er den Tag gewünſcht, der dieſen Atlas 
von der Bürde abrief. „Denn kein Zweiter fürwahr lebt, der ſie 
trüge wie du“. (IV, 157.) Wie klein erſchienen der gewaltigen 
Größe dieſes Staatsmannes gegenüber, alle ſeine Widerſacher, 
Krittler und Nörgler! 
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Was habt ihr denn, ihr neunmal Weiſen, 

Mit eurem Witz gebracht zu ſtand, 

Eh' euch der Held mit Blut und Eiſen 

Gewaltig ſchuf ein Vaterland? 

Und jetzt, nachdem er ohne Wanken 

Zum Hafen euer Schiff gelenkt, 

Nun wollt ihr kritteln, ſchmäh'n und zanken, 

Statt Gott auf euren Knie'n zu danken, 

Daß er euch ſolchen Mann geſchenkt? (Nachl. 251). 


So ſteht denn Geibel vor uns als der fromme, auch in 
den dunkelſten Zeiten ſeines Vaterlandes hoffnungsſtarke Prophet 
und Herold des neuen deutſchen Reiches, als der Sänger ſeines 
größten Sohnes Bismarck mit ſeinen klaren, begeiſterten Liedern, 
die die beſte dichteriſche Illuſtration dreier wichtigſter Jahrzehnte 
deutſcher Geſchichte uns ſchauen laſſen, ebenbürtig einem Walther 
von der Vogelweide. Keiner hat ſo gut wie Geibel das Weſen 
ſeines deutſchen Volkes verſtanden, das Heimatliebe und Wander⸗ 
luſt in ſeiner Bruſt vereinigt und in ſein Leben das Leben aller 
Weltgeſchlechter ſchließt. (Julian, II, 264.) Keiner hat auch ſo 
hoch von der Aufgabe ſeines deutſchen Volkes gedacht, von deſſen 
Weſen er die Geſundung der Welt erhofft. Er war deutſch in 
allem, was er ſann, ſang und tat. Wie ein heiliges Vermächtnis 
klingen an unſer Herz jene Verſe, die er 1847 für eine jener 
deutſche Geſinnung und Hoffnung pflegenden Germaniſtenverſamm⸗ 
lungen lange vor der Gründung des Reiches in trübſter Zeit 
dichtete: | 


Für alles, was Du biſt und kannſt, gebührt 
Nächſt Gott der erſte Dank dem Vaterland. 
Vergiß es nie, und was Du immer tuſt, 
Gedenke, daß es ſeiner würdig ſei. 
Am ſtillen Herd, im Staat, in Wort und Lied, 
In Lieb' und Zorn, in jeglichem Gedanken 
Sei deutſch, bis Du dereinſt dem Heimatboden 
Mit Deinem Staub die letzte Schuld bezahlſt. 
(Holz, Gedenkbuch 40.) 


Deutſchland und die Völker Oſtaſiens 
in Vergangenheit und Zukunft. 
Von 
Lie. J. Witte, Berlin. 


Zwei Dinge verſperren heute noch weiten Kreiſen der gebildeten 
Welt Deutſchlands ein richtiges Verſtändnis der oſtaſiatiſchen Fragen. 
Das iſt zuerſt eine gewiſſe Geringſchätzung der Völker der gelben 
Raſſe. Man ſieht heute noch vielfach beſonders auf China herab 
mit dem Lächeln der Ueberlegenheit über dieſe ſonderbare Welt der 
Zöpfe und der närriſchen Sitten. Und auch den Japanern gegen— 
über tritt im Grunde ein Urteil des Herabblickens zutage, das ſich 
jetzt beſonders ſtark mit Zorn und Empörung miſcht, trotzdem vor 
dem Kriege weite Kreiſe Deutſchlands, unbeſchadet ihrer Grund— 
ſtimmung des Herabblickens, den gelben Menſchen und ihrem 
Leben, weil ſie „intereſſante Fremde“ waren, vielzuviel Bewunde— 
rung und Schmeichelei gezollt hatten. 

Man kann aber jener Welt Oſtaſiens mit ihren 500 Millionen 
Menſchen nur dann gerecht werden, wenn man ſie ganz ernſt 
nimmt als eine andersartige, mittelalterliche, vielfach ſogar den 
Stempel der Antike tragende, aber in ſich großartig ausgebaute, 
aus eigenem Geiſtesgrunde erwachſene, hochbedeutſame Sonderart 
der allgemeinen Menſchheitskultur. Viertauſend Jahre hindurch hat 
die chineſiſche Kultur den öſtlichen Teil Aſiens beherrſcht, viertauſend 
Jahre hindurch hat ſie dieſem gewaltigen Menſchheitskomplex Kraft 
gegeben, ſich in der Geſchichte zu behaupten und viele andere Völker 
und Völkergruppen zu überdauern! 

Die Kraft dieſer Völker Oſtaſiens iſt auch heute nicht ver— 
braucht oder auch nur im Abnehmen, im Gegenteil, es liegen un— 
geheure Möglichkeiten neuer Entwicklung in dieſen Millionen, die 
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jahrhundertelang geſchlafen haben, fern vom Vorwärtsdringen der 
weſtlichen Welt. 

Die Japaner haben die neue Kraft ſo geſchickt und ſchnell ent⸗ 
faltet, daß ſie heute ſchon als Großmacht neben uns ſtehen. China 
wird das ſo oder ſo auch gelingen, ſich aufzuraffen; dann werden 
China und Japan, ob getrennt oder vereint, eine gewichtige Stimme 
haben in der Welt der Zukunft. 

Bei dieſem Ausblick ſetzt nun die zweite Verkehrtheit ein, die 
das richtige Verſtändnis der Welt des fernen Oſtens verſperrt. 
Man ſieht gerade auf dieſe zu erwartende Machtentfaltung der gelben 
Raſſe und fürchtet ſich vor dem drohenden Schrecken der gelben 
Gefahr. 

Nun mag ja einmal in ſpäteren Jahrzehnten oder Jahr⸗ 
hunderten der Tag kommen, wo die gelben Völker geſchloſſen den 
weißen Völkern die Weltherrſchaft und Kultur⸗Vormachtſtellung zu 
entreißen verſuchen werden; zumal wenn die weißen Völker ſich ſo 
noch ferner zerfleiſchen wie jetzt. Das gilt von der fernen Zu⸗ 
kunft. In der Gegenwart und in der nahen Zukunft gibt es keine 
gelbe Gefahr, wenigſtens nicht für uns Deutſche. 

Alle anderen Völker der Erde haben eine gelbe Gefahr in ab⸗ 
ſehbarer Zeit ſich gegenüber. Die Amerikaner wegen der Philippinen 
und wegen Kalifornien, die Ruſſen wegen der Mongolei und Mand⸗ 
ſchurei, die Engländer wegen ihrer ganzen Oſtaſien-Politik und 
wegen Hongkong, Indien und Tibet, die Franzoſen wegen ihrer 
indo⸗chineſiſchen Beſitzungen. Das find für dieſe Völker große, ge⸗ 
fährliche Reibungsflächen mit den Völkern Oſtaſiens; wir Deutſche 
haben ſolche Reibungsflächen nicht, denn wir haben dort keine 
großen Beſitzungen an Land und wollen auch keine haben. Wir 
wollen friedliche Kultur- und Handelsbeziehungen mit dem fernen 
Oſten, weiter nichts. Das alles gilt trotz Tſingtau. 

Darum iſt es ganz unangebracht, daß gerade wir Deutſche ſo— 
viel von der gelben Gefahr reden. Die anderen Großmächte haben 
eine gelbe Gefahr und fürchten ſie auch, aber ſie reden nicht davon, 
aus Klugheit. Wir haben keine gelbe Gefahr, aber wir reden 
immer davon, und unſere Feinde, die Engländer und die andern, 
ſorgen dafür, daß die gelben Völker das erfahren, daß wir ſoviel 
von der gelben Gefahr reden. Sie tun es, weil ſie wiſſen, daß in 
der oſtaſiatiſchen Völkerwelt das Erbitterung gegen uns Deutſche 
ſchafft. Wenn wir dauernd vor den Völkern Oſtaſiens warnen als 
vor der Gefahr für die Zukunft, womöglich nicht nur für unſere Macht⸗ 
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ſtellung, ſondern auch für die Kultur der Welt, können wir nicht 
erwarten, daß ſich uns die Freundſchaft der oſtaſiatiſchen Welt zu— 
wendet. 

Es hätte ja überhaupt nur dann einen Sinn, von einer 
gelben Gefahr zu reden, wenn es eine weiße Solidarität 
gäbe. Die gibt es aber nicht. Wir erleben das doch hart genug 
am eigenen Leibe. Unſere Feinde haben Völker aller Raſſen gegen 
uns in den Kampf geſtellt. Unſere Feinde kennen nur ihre eigenen 
nationalen Intereſſen. Wenn es die zu fördern gilt, ſind ihnen 
alle Raſſengegenſätze und Raſſenintereſſen höchſt gleichgültig. 

Und dann ſollten wir, mitten im Kampf auf Leben und Tod 
gegen die Völker der weißen Raſſe, die Rolle der Schutzengel 
dieſer weißen Völker gegen die gelben Völker ſpielen? Für uns 
als Deutſche gibt es nur ein höchſtes Lebensintereſſe, 
dem ſich alle anderen unterzuordnen haben, und das iſt 
das Wohl und Vorwärtskommen Deutſchlands und des 
Deutſchtums in der Welt. 

Dieſem unſerem deutſchen Intereſſe aber bringt das Reden 
von der gelben Gefahr ſchweren Schaden. 

Wir können ja das Emporkommen und Erſtarken der oſt— 
aſiatiſchen Völker auch gar nicht hindern, ſelbſt wenn wir es wollten. 
Wenn wir ihnen nicht helfen, ſo tun es die anderen europäiſchen 
Großmächte oder Amerika; ſo war es mit Japan, ſo iſt es bei China. 
Das iſt eine Folge der internationalen Konkurrenz der Völker der 
weißen Raſſe untereinander. Und nicht nur das. Die Konkurrenz 
der ſich widerſtreitenden Intereſſen der einzelnen Zweige unſerer 
eigenen Induſtrie bringt es mit ſich, daß nicht nur die fertigen 
Waren unſerer Fabriken nach Oſtaſien exportiert werden, ſondern 
auch die Maſchinen, mit denen dieſe Fabrikate hergeſtellt werden. 
So machen deutſche Maſchinen, in den Fabriken der Japaner ge— 
braucht, manchen Zweig deutſchen Exports nach Japan tot. Auch 
dies letztere iſt ſchwer zu hindern. Denn wenn unſere Maſchinen— 
fabriken dieſe Maſchinen nicht liefern, ſo beziehen die Oſtaſiaten 
ſie aus anderen Ländern, von denen ſie ihnen gern verkauft 
werden. 

Daß die Oſtaſiaten dieſe Tatſache der Konkurrenz zu ihrem 
Vorteil nach Möglichkeit ausnutzen, das dürfen wir ihnen billiger— 
weiſe nicht verdenken. Auch dürfen wir uns nicht wundern, daß 
ſie dabei oft ſehr dreiſt zu Werke gehen, denn ſie ſind von den 
Völkern der weißen Raſſe wahrhaftig verwöhnt worden: jedes Volk 
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ſuchte dem andern den Rang abzulaufen, um Handelsvorteile u. a. 
zu erzielen. Da haben auch wir Deutſchen keine Ausnahme gemacht. 

So handelt es ſich alſo jetzt gar nicht mehr darum, ob die 
Völker Oſtaſiens emporkommen oder nicht, ob fie unſere weſtliche 
Ziviliſation bekommen oder nicht, ſondern durch wen ſie ſie be 
kommen, welche Ausprägung der weſtlichen Ziviliſation und Kultur 
dort zur Herrſchaft gelangt. Konkret geredet handelt es ſich darum, 
ob das neue, nach weſtländiſcher Art geprägte Leben nur vom Geiſt 
des Angelſachſentums beherrſcht ſein wird, oder ob auch die deutſche 
Kultur dem zukünftigen Leben Oſtaſiens in ſtarkem Maße ihren 
Stempel aufdrücken wird. 

Im deutſchen Intereſſe müſſen wir dringend wünſchen und er⸗ 
ſtreben, daß die deutſche Kultur dort einen geachteten Platz bekommt. 
Denn wenn deutſches Weſen dort weit bekannt und geachtet wird, 
ſo kommt das allen Zweigen des deutſchen Intereſſes, der Politik, 
dem allgemeinen Kulturintereſſe und auch nicht zum wenigſten dem 
deutſchen Wirtſchaftsleben zugute. | 

Wenn wir nun aber dauernd von der „gelben Gefahr” reden, 
jo dient das wirklich nicht dazu, das Zutrauen zu deutſchem Weſen 
und die Freundſchaft zwiſchen Deutſchland und den Völkern Oſt⸗ 
aſiens zu fördern, ſondern hindert das Erſtarken ſolcher Annäherung. 
Im Augenblick iſt es nun Mode geworden, das Reden von der 
gelben Gefahr nur auf Japan zu münzen und auf China voll 
Hoffnung zu ſehen, als ſei das ein Land, von dem wir Großes zu 
hoffen haben. Aber in bezug auf dieſe Dinge ſind, ſo verſchieden 
auch ſonſt die Lage der Dinge in Japan und China iſt, beide 
Länder nicht zu trennen. Die Chineſen werden von unſerm Reden 
von der gelben Gefahr ebenſo getroffen wie die Japaner, und ſie 
fühlen ſich auch getroffen. Sie werden nicht auf die Dauer 
willens ſein, deutſche Sympathien zu pflegen, wenn wir dauernd 
vor der gelben Gefahr, d. h. auch vor ihnen, warnen. Die Reden 
von der gelben Gefahr widerſtreiten alſo in jeder Hinſicht dem 
deutſchen Intereſſe. 

Dies deutſche Intereſſe in Oſtaſien zu fördern, iſt ohnedies 
ſchon ſchwer genug. Denn wie war und iſt die Lage der Dinge 
in Oſtaſien? 

Wir ſind überall in der Welt ſpät auf den Plan getreten. 
Zwar hatte Preußen ſchon 1861 mit Japan und bald darauf auch 
mit China Handelsverträge abgeſchloſſen, und der deutſche Handel 
mit Oſtaſien kam langſam, aber ſtetig voran. Aber die großen 
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Kämpfe um die deutſche Einheit und ſpäter die Erwerbung der 
afrikaniſchen Kolonien nahmen ſehr viel Intereſſe in Anſpruch, ſo 
daß die deutſche Politik und das Kulturintereſſe des Deutſchtums 
den oſtaſiatiſchen Fragen erſt ſpät ſtärkere Aufmerkſamkeit zuwenden 
konnte und zuwandte. 

Inzwiſchen hatten ſich unſere Konkurrenten, voran die Engländer 
und Amerikaner, in Oſtaſien mit ihren Intereſſen ſchon feſtgewurzelt, 
hatten ſich große wirtſchaftliche Beſitzungen und Rechte geſichert 
und hatten mit großer Zielbewußtheit angefangen, das neu auf⸗ 
kommende Kulturleben in den Schulen und der Preſſe in ihrem 
Geiſte zu beeinfluſſen. Seit dem Jahre 1860 ſchon hatten die 
Engländer und Amerikaner, durch die Gemeinſamkeit ihrer Sprache 
und der gleichen Kulturausprägung vereint, mit freudiger Aufbietung 
großer Mittel und Einſetzung heißer, ernſter Arbeit ſich darum ge— 
müht, ihre Sprache in Oſtaſien zur herrſchenden zu machen, auf 
dieſem Wege das geſamte neue Geiſtesleben Oſtaſiens in ihrem 
Sinn zu beeinfluſſen und für ihre Wirtſchaftsintereſſen fruchtbar 
zu machen. 

Auf dem letzteren lag und liegt für fie natürlich der Haupt— 
nachdruck. „Der Handel geht der Sprache nach“, das Wort birgt 
viel Wahres in ſich. Das gilt auch von der deutſchen Sprache. 
Daß Hunderte von Japanern jahraus jahrein in Deutſchland ſtudiert 
haben und in Japan ſelbſt für die Mediziner das Deutſche die 
Hauptfremdſprache iſt, hat zur Folge gehabt, daß die mediziniſchen 
Lehrbücher, Inſtrumente, Apparate, Arzneien, Chemikalien uſw. von 
Japan aus Deutſchland bezogen wurden. Gerade jetzt vollzieht ſich 
die Neuordnung des ſtaatlichen Schulweſens in China. Zu dieſer 
Sprachenfrage ſchrieb mit Recht und mit Weitblick vor zwei Jahren 
die größte deutſche Zeitung in China, der „Oſtaſiatiſche Lloyd“ in 
Schanghai: „Iſt es uns Deutſchen ſo gleichgültig, ob unſerer 
wichtigen deutſchen mediziniſchen, chemiſchen, pharmazeutiſchen In⸗ 
duſtrie der Abſatz in China verſchloſſen wird oder nicht? In Japan 
kommen bei der Einfuhr von mediziniſchen Lehrbüchern, Inſtrumenten, 
Apparaten, Chemikalien aus Deutſchland recht erkleckliche Summen 
zuſammen. Dieſe würden ſofort auf ein Mindeſtmaß zuſammen⸗ 
ſchrumpfen, wenn die Studenten der Medizin nicht in deutſcher 
Sprache unterrichtet würden. Wenn der (chineſiſche) Student nur 
in chineſiſcher Sprache unterrichtet worden iſt, dabei aber in jedem 
Fall engliſch gelernt hat, fo richtet der ſpätere Arzt oder Gelehrte 
ſeine Beſtellungen nur nach dem fremden Land, deſſen Sprache er 
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kennt, nämlich nach England und Amerika, und der deutſche Michel 
hat wieder einmal das Nachſehen. Das Gleiche gilt natürlich, nur 
noch in weit höherem Grade, vom deutſchen Unterricht in der tech⸗ 
niſchen Wiſſenſchaft“. 

Der Hauptweg, auf dem die Angelſachſen, in richtiger Erkennt⸗ 
nis dieſer Dinge, zielbewußt ihrer Sprache und Kultur die Herr⸗ 
ſchaft zu gewinnen ſuchten, war der, daß ſie in größtem Maßſtabe 
die Arbeit ihrer proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften in Japan und 
China unterſtützten. 

Das bedeutet nichts Tadelnswertes weder für die Wirtſchafts⸗ 
intereſſenten noch für die Miſſionen. Die Miſſionen nahmen dies 
Geld nur, wenn es ihnen bedingungslos gegeben wurde und ver— 
wandten es im Dienſt ihrer, höchſte religiöſe und ſittliche Aufgaben 
erfüllenden Arbeit zum Beſten der Chineſen und Japaner. Die 
Wirtſchaftsintereſſenten aber hatten ganz richtig erkannt, daß die 
Miſſionsarbeit gewiß zunächſt nicht die Abſicht, aber in jedem Fall 
die Wirkung hat, daß ſie für die kulturellen und wirtſchaftlichen 
Intereſſen ihres Heimatlandes faktiſch Pionierarbeit leiſtet. Weber: 
dies iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Miſſion da, wo ſie eine 
fremde Sprache in ihren Schulen treibt, ſie die Sprache ihres 
Heimatlandes lehrt. Der langjährige Gouverneur des deutſchen Schutz 
gebiets Kiautſchou, Admiral von Truppel, hat 1912 in einem Bor: 
trag“) auf dieſe Bedeutung der Miſſionsarbeit mit folgenden Worten 
aufmerkſam gemacht: „Daß der Miſſionar als der zuerſt und am 
weiteſten vordringende Kulturpionier, bewußt oder unbewußt, dem 
wirtſchaftlichen Vordringen ſeines Landes dient, ſowohl mit ſeinen 
eigenen, wenn auch noch ſo einfachen Bedürfniſſen, wie durch das 
Wecken neuer Kulturbedürfniſſe bei den Eingeborenen, daß er durch 
Beobachtung der Volksgewohnheiten und Bedürfniſſe dem heimiſchen 
Handel und der Induſtrie wertvolle Dienſte leiſten kann und oft 
ſchon geleiſtet hat, liegt auf der Hand. Es ſcheint mir außer Zweifel, 
daß nicht nur in kultureller, ſondern auch in wirtſchaftlicher Be— 
ziehung der Miſſionar ein äußerſt wertvoller Koloniſationsfaktor für 
ſeine Nation iſt; dies um ſo mehr, je mehr ſich die Miſſion zum 
Prinzip macht, daß es nicht in erſter Linie auf Bekehrungen und 
große Täuflingszahl ankommt, ſondern auf eine Vorbereitung und 
Gewinnung der Geiſter für Aufnahme unſerer weſtlichen Kultur 
durch Unterricht, ärztliche und ſonſtige charitative Fürſorge und 


K) Abgedruckt in der Zeitſchrift für Miſſionskunde und Religions wiſſenſchaſt, 
1912 S. 353 ff. 
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durch die Perſönlichkeit ſelbſt und ihr Beiſpiel.“) In England 
und Amerika wiſſen die Handels- und Induſtriekreiſe ganz genau, 
welch wichtiger, wirtſchaftlicher Koloniſationsfaktor der nationale 
Miſſionar iſt“. 

Die Unterſtützung ihrer Miſſionen durch die Engländer und 
Amerikaner geſchah in ſo reichem Maße, daß bei Kriegsbeginn in 
China 5000 engliſche und amerikaniſche proteſtantiſche Miſſionare 
wirkten, die in ihren Schulen jahraus, jahrein 116000 junge ge⸗ 
bildete Chineſen und Chineſinnen ausbildeten. In Japan waren 
es rund 1000 Miſſionare aus England und Amerika. Die Schul⸗ 
anſtalten dieſer angelſächſiſchen Miſſionen, ihre Preſſe und ihre 
ſonſtigen literariſchen Arbeiten ſind großartige Unternehmungen, die 
man wohl bewundern kann. Es wird dort ernſte, tüchtige Arbeit 
geleiſtet. Faſt ohne Grenzen waren die Mittel, die ihnen zur Ber: 
fügung ſtanden. Der Expräſident Taft von Amerika ſammelte im 
Jahre 1912 in kurzer Zeit 7 Millionen Mark, um die angelſächſi⸗ 
ſchen „Chriſtlichen Vereine Junger Männer“ in China und Japan 
zu unterſtützen, in denen die gebildete oſtaſiatiſche Jugend ſehr 
wertvolle Kultureinwirkungen erfährt. Zur Ausgeſtaltung einer 
damals ſchon 700 Schüler faſſenden amerikaniſch-engliſchen Miſſions⸗ 
hochſchule im Hinterlande von Kiautſchou, in Weihſien, ſtiftete zur 
ſelben Zeit ein einziger Amerikaner auf 10 Jahre im voraus je 
600000 Mark. 

Das alles kann man nur bewundern. Es iſt ein hoher, natio⸗ 
naler Idealismus, den die Engländer und Amerikaner damit be- 
wieſen haben. Denn zum Beſten der Intereſſen ſeines Volkes in 
der Ferne ſolche hohen Opfer bringen, das iſt wirklich Idealismus. 
Denn daß etwa der einzelne Spender ſolcher Gaben damit rechnen 
könnte, daß gerade ſeine Geſchäfte dadurch gleich jetzt Vorteil 
hätten, davon kann keine Rede ſein. Es war großzügige Saat auf 
Hoffnung aus opferfreudiger nationaler Geſinnung heraus. Das 
ſollte man nicht verkennen. 


Weniger ideal und für uns Deutſche ſehr bedauerlich war nun 
freilich dies, daß dieſe Arbeit der Angelſachſen für ihre Kultur ſich 
ſeit Jahren mit einer ſcharfen Propaganda gegen die deutſche 
Kultur verband. 


7) Genau in dieſem Sinne arbeitet in Oſtaſien, Japan und China, der All⸗ 
gemeine, Evangeliſch⸗Proteſtantiſche Miſſionsverein in Berlin SW. 29, 
Mittenwalderſtr. 42. 
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Als der deutſche Handel trotz aller Erſchwerniſſe in Oſtaſien 
doch Fortſchritte machte und Deutſchlands Macht überhaupt wuchs, 
da kannte der Neid unſerer Feinde bald keine Grenzen mehr. Die 
größte Vereinigung engliſcher Exporteure und Ingenieure in London 
gab in China ein Blatt heraus „Eastern Engineering“, das in 
China in vielen Tauſenden von Exemplaren monatlich umſonſt ver⸗ 
teilt wurde. In dieſem Blatt war z. B. im März 1913 über den 
deutſchen Handel Folgendes zu leſen: 

„Die Erfolge des deutſchen Außenhandels beruhen ausſchließ⸗ 
lich auf dem diplomatiſchen Druck, den Deutſchland auf das Land, 
mit dem es Handel treiben will, ausüben kann. Japan, Aegypten, 
die Türkei und andere Länder haben das der Reihe nach empfunden, 
und ſie haben alle ſchwer darunter gelitten. Japans Schickſals hat 
klar bewieſen, daß es gut daran tat, ſich von der deutſchen Vor⸗ 
mundſchaft zu befreien, die ihm in ſeiner glänzenden Entwicklung 
ſolange hindernd im Wege geſtanden hat. In früherer Zeit, als 
Japan noch nicht genügend Erfahrung geſammelt hatte, fiel es den 
unehrlichen Methoden des deutſchen Kaufmanns zur leichten Beute, 
und die japaniſche Regierung ließ ſich durch die „gepanzerte Fauſt“ 
(das iſt Deutſchland) einſchüchtern und kaufte dem „Vaterlande“ 
(das iſt auch Deutſchland, höhniſch gemeint) eine ungeheure Menge 
wertloſer Waren ab.“ 

„Dadurch, daß es vom Einfluß Deutſchlands frei wurde, hat 
Japan einen großen Vorteil vor China voraus. China hat den 
Deutſchen geſtattet, ſich in Tſingtau feſtzuſetzen und dort einen 
Mittelpunkt zu ſchaffen, von dem aus es den als deutſche Peſt be⸗ 
kannten Bazillus pflegen und verbreiten konnte, der allmählich das 
Herz des ehrlichen Geſchäfts in China ergriffen und vernichtet hat. 
Eine der beachtenswerten Folgen dieſer Peſt ſind die neuerlichen 
Beſtellungen (der chineſiſchen Regierung) von Waffen und Munition 
in Deutſchland, die für die Firmen um ſo wertvoller ſind, als ſie 
die Türkei als den Miſthaufen, auf dem fie wertloſe deutſche 
Munition abladen konnten, verloren haben“. Deutſchlands Falſch⸗ 
heit werde aber bald erkannt werden. „Die Länder, die China in 
dieſer Zeit ſeiner ſchweren Kämpfe anſtändig behandeln, werden 
ſchließlich den Lohn ernten, und von dieſem Standpunkt gereicht 
es uns zur Genugtuung, daß Deutſchland nicht zu ihnen gehört“. 

Dieſe Hetze gegen alles Deutſche entſtammt aber nicht erſt den 
letzten Jahren. Schon gleich nach der Gründung des Deutſchen 
Reiches, wahrſcheinlich ehe ein Deutſcher das ahnte, hat man dort 
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draußen das öffentliche Urteil in China in dieſem Sinn zu beein⸗ 
fluſſen verſucht. Im Jahre 1875 erſchien zum erſtenmal ein noch 
heute in China verbreitetes Buch, betitelt Hai Kuo T''u chi, d. h. 
Illuſtrierte Beſchreibung der Meervölker (= europäiſchen Völker), 
das auf engliſche und franzöſiſche Quellen zurückgeht. In dieſem 
Buch wird das Beſtehen des Deutſchen Reiches völlig ignoriert, 
Deutſchland noch als ein Konglomerat von Einzelſtaaten, als geo⸗ 
graphiſcher Begriff behandelt. In dieſem Buch ſtehen neben vielem 
andern über Deutſchland auch folgende Sätze: „Urſprünglich ein 
einheitliches Reich it es durch die Sachſen zur Zerſtückelung ge⸗ 
kommen. Dieſe waren ſtreitſüchtig und roh, raubten England und 
wurden erſt durch die Franken zum Frieden gezwungen“. „Hannover 
iſt (J) engliſches Untertanenland, von einem engliſchen Statthalter 
verwaltet“. „Preußen iſt das Land mit dem einköpfigen Adler in 
der Flagge. Es beſtand urſprünglich nur aus Hordenniederlaſſungen, 
bis im Jahre 1800 ein König Friedrich von Oeſterreich Schleſien 
und von Polen Poſen raubte. Aber ſchon 6 Jahre darauf iſt es 
von Napoleon unterworfen und von Rußland ſpäter befreit worden“. 
„Preußen grenzt an das nördliche Eismeer. Nördlich von den 
Alpen iſt es ſo kalt, daß alle Menſchen Tag und Nacht das ganze 
Jahr in dicke Pelze gehüllt fein müſſen. Das Land iſt teils Sand— 
wüſte, ſo beſonders in Brandenburg, teils Sumpf und Urwald; es 
iſt für feinen Kornbedarf auf die Geſchenke der Nachbarn ange- 
wieſen. Es iſt ein Land der Denker und Gelehrten und kümmert 
ſich nicht um Handelsangelegenheiten. Seine Erzeugniſſe ſind Spiel⸗ 
uhren, Glas, Bernſtein, Leinwand, Tuch, Porzellan und Seide 
(Das ſind alles Dinge, die für China ganz bedeutungslos ſind oder 
die es ſelbſt beſitzt). Die Norddeutſchen find regſam und lernbe⸗ 
gierig. Die Süddeutſchen lieben zuſehr den Luxus, das Trinken 
und Eſſen. Sie ſind ſtreitſüchtig, ſo daß es fortwährend Schläge⸗ 
reien unter ihnen gibt.“ 

An dieſer deutſchfeindlichen Hetze haben ſich ſeit lange und bis 
heute auch betrüblicherweiſe evangeliſche Miſſionare der Engländer 
und auch der Amerikaner beteiligt. Um das verſtehen zu können, 
muß man ſich in die Gedankenwelt der Angelſachſen hineinverſetzen; 
ſie identifizieren ſchlechthin ihre nationalen und die chriſtlich-religiöſen 
Intereſſen. Beſonders ſtark prägt ſich dies bei den Engländern aus. 
Hielt man ſich in Europa auch etwas zurück, mit Rückſicht auf die 
Friedensbemühungen und ſonſtige Dinge, ſo gaben ſie ſich dort 
draußen in der weiten Welt ganz offen. Ein anglikaniſcher Biſchof 
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ſchrieb vor nicht zu langer Zeit in einer Zeitung des Kira ? — 
er die Englaͤnder „die Auserwählten Gottes“, Ungiind . e 
des Erdreiches“ nennt: „Begeht England mit der Jırtra — 2 
der Burenſtaaten ein Unrecht? Im Gegenteil. es eg: 2 
die Berufspilichten, die der Weltenherr ihm übermacdt d:. 2 22 
noch bat Britannia hinieden eine Rieſenauigeibe zu erg A. r 
lich die unge zahlten Nationen, Waffen und Stumme. denen 92 ? 
b'ohet noch nicht beschert geweſen iſt, unter fen game S.: 
bringen? 

Jedes Volk, das ſich England nicht beugt, wedetit: :: on - 
Willen Gottes und muß daher ruckſichtsles belempit wet — 
das durch ihre Miſnon gegen Deutſchland geich:). der: 
Baiſpiele. 

In Schangham erſchernt eine in ganz Cheng bufinrie I 2 
Schrift „Ta tung pao“, deren Herausgeber der eng! ide R - 
Cuans Motgan iſt. 

Im Juli 1913 erſchien in dieſer Zeitſchrüft ein ganz be: 1 
Artikel gegen Deulſchland. Vene Sabe aus ibm ſeten se 2 
wesdelgegeben: „Auf dieſe Pete iſt es gekommen. dir Ss: = 
Frankrech und Ruſland unerbittliche Fande Deuti lande 
find. Wenn dyſe dier Lander die Grenzen gegen du e 80» 
ſpertten. ſo wurde Deutſchland in gınz kurzer Jet een N 2.2 
fin. „Datauf folgten Kriege Deuticheimndseem:t Heure 
Ocitette d und mit Frankreich Nord- und Sadd ens. 198 2 x 

nig Chwoehl Deutſchland aber Jet 1870 eng ſo : ® 
Id dech nicht eing. Duich ſchwirzes Eſſen und ret 2.2: 
die R ' tung das Rec zuſammen Une firmie ge ens“! . 
dem Grund det Tugend furınd, beteten dt“. „Die Jar? 
ven den M tib.bın nich Wurlunten gem ſrrarddt. dee 
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12 Zeilen abgemacht, während Amerika in 12 Kapiteln behandelt 
wird. Die Bilder aller Herrſcher der Erde ſind aufgenommen, nur 
das Bild des deutſchen Kaiſers nicht (Siehe darüber: M. Mayer: 
Hugendubel, Schi-Sſhing, Stuttgart 1913 und J. Witte, Oſtaſien 
und Europa, das Ringen zweier Weltkulturen. Tübingen, 1914). 

Daran hat der bekannte 1910 abgehaltene Weltmiſſſonskongreß 
in Edinburg garnichts geändert. Auch auf dem Kongreß iſt nach 
dem Bericht der „Studierſtube“, einer ſehr angeſehenen theologiſchen 
Zeitſchrift, das Angelſachſentum mit einer unerhörten Anmaßung 
gegenüber allem Deutſchen aufgetreten, eine Beobachtung, die in den 
meiſten Berichten, die den Kongreß garnicht genug loben konnten, 
ganz und garnicht zur Geltung kam. Daß aber die „Studierſtube“ 
richtig geurteilt hat, geht aus dem oben mitgeteilten Beiſpiel des 
Artikels der Ta-tung⸗pao deutlich genug hervor. Gegen dieſen 
Artikel haben die deutſchen Miſſionen in England proteſtiert. Der 
Erfolg war eine ſehr laue Erklärung ihres Bedauerns. Aber ſie 
haben garnicht daran gedacht, den Artikel zu widerrufen oder einen 
andern Deutſchland anerkennenden Artikel zu bringen. Andere 
Länder ſind nie von ihnen bekämpft worden, nur Deutſchland. 

Die vereinigten proteſtantiſchen Miſſionen in China geben jedes 
Jahr ein „China-Miſſionsjahrbuch“ heraus; bei dem Ueberwiegen 
der angelſächſiſchen Miſſionen haben dieſe dabei die Hauptrolle. 
Aber es ſind doch auch alle anderen Miſſionen, auch die deutſchen, 
daran beteiligt. Trotzdem machen die Angelſachſen ganz rückſichtslos 
für ihre kulturellen und wirtfchaftlichen Intereſſen darin Propaganda. 
In dem Band von 1912 ſagen ſie (S. 156) ganz offen, daß es 
„wünſchenswert iſt, das Studium des Engliſchen zu fördern und 
es zu der herrſchenden Sprache im fernen Oſten zu machen in 
Diplomatie, Kultur und Handel“. 

Auf einer großen Miſſionskonferenz, die der bekannte ameri— 
kaniſche Miſſionsmann Dr. John Mott 1913 mit Vertretern von 
Miſſionen aus allen proteſtantiſchen Ländern, auch den deutſchen, 
in Schanghai abhielt, ſtand ganz offen auf der Tagesordnung der 
Punkt zur Verhandlung: „Wie kann das Studium des Engliſchen 
in China gefördert werden?“ Darüber wurde dann ganz dreiſt in 
Gegenwart der deutſchen und der anderen Miſſionen verhandelt. 
Die deutſchen Miſſionen haben dann durchgeſetzt, daß man auch die 
deutſche Sprache, als neben der engliſchen berechtigt, anerkannte. 
Aber genützt hat das nichts. Das zeigte die ſich anſchließende Konferenz 
in Tokio, in der wieder nur von der engliſchen Sprache die Rede war. 
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Das zeigt ſich auch an dem Verhalten der Wiittonacnt:en ts 
Oſtens jetzt im Kriege, auch ſolcher, die mit unter aner ?. 2 
Einfluß ſtehen. Es iſt geradezu erſtaunlich. wie gin; 2 23 
die amerikaniſchen Stimmen die Vernichtung 1 88 
dieſen Krieg als ſelbſtwerſtandlich annehmen und in Grurde 82 
erwünſcht durchblicken laſſen. Niemals wird ein at ee 
anderen friegfubrenden Volker geſagt, nicht einmal argen X : 
Nietzſche bezeichnen Ste als den beſonderen Geiſt Deutich land? 
Evangelium der brutal -egoiſuſchen Ziele des Uebermen te 
tupeſch fur das Handeln Deutſchlands in der Welt, fa Dia um. 
geſetz des „Pangermanismus“. „Der Raser bruſtet id. di 
Miepſches „Uebermenſch“ iſt, und er hat ſich vorgeſer:. Dez: 
zum „Uebervolk' zu machen. So iſt Deuiſchland zun vr: 22 
Vertretet der modernen (rein ego'ſnſchmatermaltſtichen Sr * 2 
geworden und andere Voller ſind ihm datein geiolgt?“ Se 
man S. Dot: in der Dezember⸗Nummer 1911 des Jap :z 27. 
geltit“, einer ſehr angeſehenen, von einem Ausſchuß det o: 
(angelſachſtſchen! Miſſionen derausgegebenen Zerticheüt. obere 2 
die Hetauageber dem auch nur eine Fußnote beugen 2 
Blatt brachte uin Oktober 1914 einen Artkel. in dem es 2 
deßt: „Kant, Nitſchl.') Eucken — Ideal'smus, Rent 
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auch auf die deutſche Miſſion als auf eine ſonderbare, unbedeutende, 
von einſeitiger, religiöſer Schwärmerei unternommene Sache herab— 
geſehen hat. 

Dr. John Mott iſt ein ſo bedeutender Mann, daß die Ameri— 
kaner ihm vor einem Jahre zweimal den amerikaniſchen Botſchafter— 
poſten in Peking angeboten haben. 

Die Wirkungen dieſer großzügigen, im weſentlichen durch ihre 
Miſſionen vermittelten Kulturarbeit der Angelſachſen waren ent— 
ſprechend den aufgewandten Mitteln an Arbeit und Geld ganz bes 
deutend. Ihre Sprache beherrſcht den fernen Oſten, ihre Ausprä— 
gung der weſtlichen Kultur gibt der neuen öſtlichen Kultur das 
Gepräge, ihre Gedanken beherrſchen das Geiſtesleben, und die 
Freundſchaft der weiteſten Kreiſe Oſtaſiens neigt ſich nach ihrer Seite. 

Die chineſiſche Revolution des Jahres 1912 war eine Wirkung 
dieſes Geiſtes. Denn das neue Geſchlecht Chinas war vom Ameri— 
kanismus durchtränkt und überzeugt worden, daß nur ein republis 
kaniſches China — nach Amerikas Vorbild — einen neuen Auf— 
ſchwung erleben könne. Die Revolution war ein Wahnwitz, eine 
Republik in China ein Unſinn — heute herrſcht Juanſchikai wieder 
wie ein Monarch —, aber der Unſinn ward Wirklichkeit. 

Die Macht der Deutſchfeindſchaft dieſes Geiſtes hat alles 
Deutſche bitter zu ſpüren. Im Jahre 1912 wurde nach der Revo— 
lution das Unterrichtsweſen der Provinz Schantung, in der Kiautſchou 
liegt, einem höheren Beamten unterſtellt, der ein Schüler einer 
amerikaniſchen Miſſionshochſchule geweſen war. Bis dahin war an 
vielen chineſiſchen Mittelſchulen der Provinz deutſcher Sprachunter— 
richt erteilt worden. Von dieſem Beamten wurde ſofort der ſämt— 
liche deutſche Sprachunterricht in ganz Schantung geſtrichen. Auf 
der von deutſchen Ingenieuren mit deutſchem Kapital gebauten 
Nordſtrecke der Tientſin — Pukou-Bahn wurde ſofort, nachdem nach 
ihrer Vollendung der Betrieb den Chineſen übergeben wurde, 
Engliſch die einzige Amtsſprache. Jetzt im Kriege ſchrieb ein weit 
über die chriſtlichen Kreiſe Japans als Publiziſt ſehr bekannter und 
geachteter Japaner, lltchimura Kanſo, der in Amerika ſtudiert hat, 
den Geiſt, den er dort geatmet hat, widerſpiegelnd, folgendes: 


„Mein Gebet für Deutſchland! 


Das deutſche Volk möge erhalten bleiben: der Kaiſerismus () 
möge vergehen! Luthers Glaube, Kants Philoſophie, Neanders 
Theologie, Schillers und Leſſings theologiſche Werke mögen erhalten 
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bleiben; abet Bismarcks Politik. Molikes Militarismus. des rcd zen 
von Stein Nationalismus, die ſollen vergehen“ Ste ſollen in 8 
Mutter- und Utlande Deutſchland vergehen und damit aud in der 
ganzen Welt! Ja, ſie ſollen auch in unſerem geliebten Jar n wer. 
gehen. Moge Gott das gute Deutſchland erbalten, das 1%: 4 
Deutſchland vernichten. und damit in der ganzen Welt ene n 
Aer berauffuhren “ 

Die ungeheure. unglaubliche Heuchelei, die in dieſen Werten 
liegt, die Schamloſigkeit. dieſe Gedanken als Gebet zu beze 21. 
richtet ſich ſelbſt. Aber der Japaner hat dieſe Gedanken n St 244 
ſich. idre Cuelle liegt jenseits des Ozeans, in Amerika 

Was geſchah nun von deutſcher Seite, um den deutſchen Er. 
flu in Oſtaſien zu verbreiten und zu ſichern? 

In China gab es vor dem Kriege im ganzen 234 war! 2 
Miſſionare, die in ihren Schulen rund n Schuler unter Hit 
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worden iſt und nun ſichtbar als Werk deutſcher Tüchtigkeit zu ſehen 
war, hat auf weite, und zwar gerade führende chineſiſche Kreiſe 
großen Eindruck gemacht und Deutſchland viele Freunde unter den 
Chineſen gewonnen. Das iſt in dieſer Zeit fo oft geſchildert worden, 
daß es unnötig iſt, darauf hier noch näher einzugehen. 


Aber auch die Tſingtau⸗Arbeit war eben noch jung und neben 
der Arbeit der Angelſachſen noch ſehr klein, ſo klein, daß ſelbſt die 
Ueberlegenheit der größeren deutſchen Tüchtigkeit und Gründlichkeit 
die Ungunſt der Zahlen nicht ausgleichen konnte. 


Am ungünſtigſten aber war für das Deutſchtum das Verhalten 
der breiten deutſchen Bevölkerung, auch der gebildeten Kreiſe. Das 
ſo allgemeine Begeiſtertſein des deutſchen Volkes für Tſingtau jetzt 
im Kriege erfüllt alle die, welche lange Jahre vor dem Kriege 
ſich mit großer Anſpannung bemüht hatten, für die großen deutſchen 
Aufgaben in China und für Tſingtau Intereſſe im deutſchen Volk 
zu wecken, mit großer Wehmut. Denn vor dem Kriege war in 
Deutſchland das Intereſſe für Tſingtau in der breiten Bevölkerung 
ſehr gering, Vorträge über Tſingtau, auch die hochſtehender Redner, 
oft gähnend leer. Ja, es begegnete, daß man durch den Hinweis 
auf die große Konkurrenz der Angelſachſen und deren Hetze gegen 
Deutſchland geradezu Unwillen erregte und Entrüſtungsſchreiben 
erhielt, man ſei ein wilder Hetzer gegen England, der gemeingefähr⸗ 
lich ſei. Mir iſt das tatſächlich ſogar von einem deutſchen Sprach⸗ 
verein widerfahren nach einem Vortrage, der nach ruhiger Schilde⸗ 
rung der Sachlage zu ſtärkerer Opferfreudigkeit für deutſche N 
arbeit im Oſten aufforderte. 


Unſer Volk, das ſich heute noch ſo gern das Volk des Idea⸗ 
lismus nennt, das jährlich 3500 Millionen Mark für Wein, Bier 
und Schnaps ausgab, war nicht geneigt, erhebliche, wirklich der 
Größe der Aufgaben entſprechende Opfer zu bringen für ſeine 
Kulturaufgaben in der weiten Welt. Geld genug war wohl ſchon 
dafür vorhanden, aber man gab es nicht. Man verwies vielfach 
darauf, daß das die Sache der Regierung ſei, für dieſe Dinge zu 
ſorgen, und ſah nicht, daß die Regierung viele der für die Er⸗ 
reichung der Verbreitung deutſcher Kultur nötigen Arbeiten gar nicht 
leiſten kann, ſondern daß dieſe notwendig von freien Organiſa— 
tionen geleiſtet werden müſſen, die durch große Opferwilligkeit der 
breiten Bevölkerung unterſtützt werden müſſen. Die meiſten aber 
waren dieſen Weltfragen gegenüber überhaupt gleichgiltig. 
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Selbſt viele Kaufleute und Induſtrielle dachten nur an ihre 
eigenen, augenblicklichen Geſchäfte und ſahen nicht, daß auf die 
Dauer auch die größte deutſche Tüchtigkeit uns die Welt nicht er⸗ 
obert, wenn wir nur unſere Waren hinaustragen und nicht zu: 
gleich den deutſchen Geiſt, der uns die Herzen der Völker er⸗ 
ſchließt und gewinnt. 

Ja, ſogar ein großer Teil der deutſchen Kaufleute draußen in 
Oſtaſien ſah bis vor wenigen Jahren dieſe Lage nicht ein. Viele 
erklärten: Die Oſtaſiaten ſollen gar nicht Deutſch lernen. Jede 
Arbeit, auch die der deutſchen Miſſionen, die ſie Deutſch lehrt, 
ſchadet uns. Denn ſie macht die Oſtaſiaten uns zu Konkurrenten. 
Dieſe Kreiſe ſahen nicht ein, daß es ſich gar nicht darum handelte, 
ob die Oſtaſiaten Deutſch lernten oder nicht, ſondern darum, ob ſie 
Deutſch oder Engliſch lernten. So lernten denn weitaus die meiſten 
Oſtaſiaten Engliſch. Aber auch viele der Deutſchen draußen waren 
für dieſe Fragen ebenfalls ganz gleichgültig, ſie ſahen nur ihr 
Augenblicksintereſſe; und wenn es dieſem nutzte, redeten und ſchrieben 
ſie eben ſelbſt ſogar Engliſch und bevorzugten Engliſch redende 
oſtaſiatiſche Angeſtellte, weil ſie ihnen nicht die deutſche Heimat⸗ 
korreſpondenz nachleſen konnten. Es kam doch ſogar vor, daß eine 
japaniſche Firma auf eine deutſche Anfrage an eine deutſche Firma 
von dieſer eine engliſche Antwort erhielt. Es kam vor, daß eine 
japaniſche Firma bei einer deutſchen Firma deutſche Kalender be⸗ 
ſtellt hatte und dieſelben mit engliſchem Text aus Deutſchland 
geliefert bekam. Die japaniſche Firma aber hatte Kalender mit 
deutſchem Text haben wollen — darum hatte ſie bei der deutſchen 
Firma beſtellt — und wies die von der deutſchen Firma mit engli⸗ 
ſchem Text gelieferten Kalender zurück. 

Es war daher leider richtig, was im „Oſtaſiatiſchen Lloyd“ 
vor 2 Jahren ein deutſcher Kaufmann in Tientſin über die Frage, 
warum der deutſche Einfluß in Oſtaſien ſo gering ſei, ſchrieb: 
„Nach meiner Anſicht iſt das Fehlen eines geſunden 
opferfreudigen Idealismus eine der Urſachen. Den deutſchen 
Beſtrebungen ſtehen nicht die großen Mittel zur Verfügung, die den 
engliſchen und amerikaniſchen Lehranſtalten und Miſſionen von 
klugen Geſchäftsleuten und frommen Seelen aus Amerika und 
England zufließen. Es iſt daher unmöglich, dieſe engliſch— 
amerikaniſche Flut aufzuhalten, wenn die Deutſchen hier 
draußen ſich nicht von ihrem ausgeſprochenen Materia— 
lis mus und Kaſtengeiſt freimachen.“ 
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Bei dieſer in Oſtaſien herrſchenden Sachlage kann man natürlich. 
verſtehen, daß in der deutſchen Heimat die Intereſſeloſigkeit und die 
Unwiſſenheit dieſen Dingen gegenüber noch viel größer war. 

Es war nun wohl ſeit drei Jahren in Oſtaſien und auch in 
Deutſchland eine merkliche Beſſerung eingetreten. Draußen ſahen 
jetzt mehr und mehr die Kaufleute ein, daß die Förderung der 
deutſchen Sprache und Kultur unter den Japanern und Chineſen 
dringend ausgebaut werden müſſe, nicht nur aus idealen Motiven, 
ſondern auch um der deutſchen wirtſchaftlichen Intereſſen willen. 
Man erkannte auch mehr und mehr die hohe nationale Bedeutung. 
der deutſchen Miſſionsarbeit. Zwei größere Sammlungen deutſcher 
Kaufleute und Induſtrieller hatten es dem in weitherziger Weiſe 
arbeitenden Allgemeinen Evangeliſch-Proteſtantiſchen Miſſionsverein 
ermöglicht, in Tſingtau eine höhere Töchterſchule für Chineſinnen 
zu gründen und in Tokio ein deutſches Heim für japaniſche 
Studenten. Auch der Deutſche Reichstag bezeugte dieſen Dingen 
erhöhtes Intereſſe. 

Aber es waren doch noch verhältnismäßig kleine Kreiſe, die 
für die deutſche Kultur in der oſtaſiatiſchen Welt dies Intereſſe 
pflegten und eine richtige Vorſtellung der Sachlage und der Auf— 
gaben gewonnen hatten. Die große Maſſe des Volkes einſchließlich, 
ſehr weiter gebildeter Kreiſe kannte noch bei Kriegsbeginn die Lage 
der Dinge nicht. 

Sonſt hätte weder die deutſche Preſſe in ſo weitem Maße 
noch das deutſche Publikum den deutſchen Konflikt mit Japan ſo— 
aufnehmen können, wie er aufgenommen wurde. 

Man wußte nicht, daß die offizielle deutſche Politik in den 
beiden großen Ereigniſſen der neuen japaniſchen Geſchichte, den 
Kriegen gegen China und Rußland, nicht für Japan, ſondern für 
Rußland Stellung genommen hatte. Es iſt damit nicht gejagt, 
daß das unrichtig war. Aber ſo wurde Japan zu England hin— 
getrieben, das ſich ganz willig zeigte, um dort feinen Einfluß noch 
zu verſtärken, Japans leere Kaſſen durch Anleihen zu füllen. Seit 
Jahren war Japan nun mit England verbündet. Mit Recht 
ſchrieb am 30. Auguſt 1914 in der „Deutſchen Warte“ der Geheime 
Admiralitätsrat Dr. Schrameier: „Vielfach hat das Ultimatum 
Japans in Deutſchland überraſcht. Gewiß, der Ton war unerhört 
und verdiente die Antwort, die erteilt wurde, nämlich Verachtung. 
Die Sache ſelbſt aber durfte eigentlich nicht überraſchen, denn das— 
Bündnis Japans mit England war bekannt, es lag ſeit Jahren 
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gedruckt vor und war öffentlich in den Parlamenten Londons und 
Tokios ausführlich erörtert. Daß aus dem Bündnisvertrage die 
Konſequenz gezogen werden konnte, die Japan gezogen hat, mußte 
deshalb von Anfang an in Rechnung geſtellt werden.“ Das war 
auch in Rechnung geſtellt worden. Wer die Sachlage kannte, 
konnte weder in den Jubel einſtimmen, den das törichte Gerücht 
auslöſte, Japan werde mit uns gehen, noch in die maßloſe Wut, 
als es ſich gegen uns entſchied. 

Man wußte eben zweitens nicht, daß die neue Kultur Japans, 
ebenſo wie die Chinas, im weſentlichen von der angelſächſiſchen 
Kultur beherrſcht wird. 

Gewiß, die Japaner haben viel von uns gelernt, beſonders in 
der Medizin und im Heeresweſen. Aber während bei uns jährlich 
etwa 600 Japaner ſtudierten und lernten, ſtudierten in England 
und Amerika etwa 3000. Es wirkten in Japan im Sinn ihrer 
Kultur 1000 evangeliſche Miſſionare aus England und Amerika, 
aus Deutſchland aber nur 5 (fünf). Iſt es da ein Wunder, daß 
ſich die Kulturentwicklung, daß ſich die Sympathien nach der andern 
Seite neigten? 

Nun haben jetzt im Kriege die Japaner, die bei uns ihre 
Kultur bereichert haben, ſich in Japan durchaus treu bewährt. 
Sie haben aus ihren Sympathien mit Deutſchland kein Hehl 
gemacht. Ihnen iſt es zu danken, daß die Deutſchen in Japan ſo 
gut behandelt werden. Aber die Majorität haben eben die England⸗ 
freunde, deren Uebergewicht gegen die Deutſchfreunde etwa ſo iſt 
wie das Zahlen⸗Verhältnis der 600 zu den 3000. Das iſt ein ſehr 
nüchternes Rechenexempel. Daraus ergibt ſich, daß wir den 
Japanern nicht zuviel, ſondern viel zu wenig deutſche Kultur über⸗ 
mittelt haben. Da unſere Feinde an ihnen viel mehr Gutes 
getan haben, ſo haben ſie den Lohn geerntet und wir den Schaden 
erlitten. 

Am allertörichſten war es, den Japanern Undankbarkeit vor⸗ 
zuwerfen und die Sachlage ſo hinzuſtellen, als hätten wir ihnen 
nur aus reinem Idealismus unſere Heereskunſt und Medizin über⸗ 
mittelt. Fordert man Dankbarkeit von den Japanern, ſo waren ſie 
eben den Angelſachſen noch mehr zur Dankbarkeit verpflichtet als 
uns. Und was wir an Medizin und Militärkenntniſſen ihnen 
gegeben haben, das iſt als Dank in ſehr realen Werten wieder 
nach Deutſchland zurückgefloſſen, nämlich in Millionen über 

— Millionen Mark für Lieferungen von Arzneien, ärztlichen Inſtru⸗ 
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menten und rieſigem Heeresbedarf, eine Tatſache, auf die oben ſchon 
hingewieſen wurde. 

Darum war für alle, welche die Sachlage kannten, die Art, 
in der die weiteſten Kreiſe und die meiſten Zeitungen in Deutſch— 
land ſich im Anfang des Krieges gegen die Japaner äußerten, tief 
ſchmerzlich, weil ſie in weitem Maße unberechtigt und ſehr unklug 
war. Geheimrat Dr. Schrameier ſchrieb darüber in dem erwähnten 
Artikel: „Vom zärtlichen Umſchmeicheln zu häßlichſter Beſchimpfung — 
iſt es nötig, daß immer wieder dieſe Skala durchlaufen wird? Iſt 
es eines großen Volkes würdig, das, von einer Welt von Feinden 
umgeben, auf ſeine Stärke trotzt und nur Gott fürchtet? Die Aus— 
drücke, mit denen man Japaner glaubte belegen zu können, laſſen 
ſich ſchwer wiedergeben; man forderte außerdem, man ſolle ſie nie 
wieder in unſerem Lande zulaſſen, nachdem wir es doch geweſen 
ſind, die ſie gerufen haben.“ Es ſei ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
wir nach dem Kriege den Kulturaustauſch mit den Japanern fort— 
ſetzten. Aehnlich urteilt in der neuen Zeitſchrift „Deutſche Kultur 
in der Welt“ (von Dr. H. Grothe) Dr. F. Fehringer: „Die Ent⸗ 
täuſchung des deutſchen Volkes durfte nicht zu ſolchen Entgleiſungen 
führen, die nun einmal der Würde unſeres Imperiums und den 
Intereſſen ſeiner Pioniere dort draußen nicht entſprechen. Einige 
haben ſich gebärdet, als ſollte den Japanern fürderhin der Zugang 
zu unſerer Kultur verſchloſſen werden. Doch davon kann ja gar 
keine Rede ſein.“ (Heft 1 und 2, 1915, S. 79.) 

Gerade um der deutſchen Intereſſen willen ſind dieſe Ent— 
gleiſungen deshalb ſo ſehr zu bedauern, als ſie den Vollzug deſſen 
erſchweren, das früher oder ſpäter kommen wird und kommen muß, 
nämlich eine Annäherung Deutſchlands und Japans in politiſcher 
Hinſicht. Wir können in Zukunft über Japans Kopf hinweg auch 
in China nichts ausrichten. So müſſen wir uns mit Japan gut 
ſtellen. Und wir können es auch. 

Deutſchland iſt in der Tat das Land, das unter den Groß— 
mächten in der Zukunft am meiſten Ausſicht hat, ſich mit Vorteil 
für ſich ſelbſt mit den Völkern Oſtaſiens zu verbünden. Dieſe Be: 
hauptung ſcheint nun freilich mit dem oben über den überragenden 
Kultureinfluß der Angelſachſen in Oſtaſien Geſagten in einem unlös— 
lichen Widerſpruch zu ſtehen. Und doch iſt die Behauptung richtig. 

Die Japaner und Chineſen haben für die Zukunft das Ziel, 
daß ſie, ſie allein, in Oſtaſien Herren ſein wollen. Das iſt durch— 
aus verſtändlich und kann nicht als unberechtigt bezeichnet werden. 
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Ob Japan dabei vorläufig eine Vorherrſchaft über China ausüben 
wird oder nicht, iſt dabei gleichgiltig, auch die Chineſen haben das 
Ziel: Oſtaſien den Oſtaſiaten. Dieſem Ziel werden und müſſen 
ſich auf das energiſchſte widerſetzen England, Frankreich, Rußland 
und Amerika, wegen ihrer großen Landbeſitzungen und ihrer 
ſonſtigen Vorrechte, die fie dann verlieren würden. Das einzige 
Land, das in Oſtaſien nichts weiter will als eine offene Tür für 
ſeinen Handel und freie Bahn für friedliche Geltendmachung ſeiner 
Kultur, das iſt Deutſchland.“) So haben die Oſtaſiaten mit uns 
die gleichen Feinde. Und wenn ihre nationalen allerwichtigſten 
Lebens⸗ und Exiſtenzintereſſen in Frage kommen, dann überwiegt 
das Nationalgefühl alle Hinneigung der Kulturfreundſchaft mit den 
Angelſachſen. Dann wird die Gemeinſamkeit der Gegnerſchaft 
gegen Engländer, Franzoſen, Ruſſen und Amerikaner eine An⸗ 
näherung zwiſchen den Oſtaſiaten und uns herbeiführen. 

Bei der Schwäche Chinas wäre von politiſchem Gewicht vor⸗ 
läufig nur eine Annäherung mit Japan. Dieſe iſt möglich und 
wünſchenswert trotz Tſingtau, und zwar ſchon in dieſem Kriege. 
Der frühere deutſche Geſandte in Peking, Exzellenz L. Raſchdau, 
hat in einem Artikel im „Tag“ (vom 24. Februar 1915) geſagt: 
„In dieſem Kriege mußten früher oder ſpäter die Intereſſen 
Deutſchlands und Japans ſich von ſelbſt nähern ..“ „Ob wir 
wollen oder nicht, die Not der Umſtände führt die Intereſſen der 
beiden Völker in dieſem Augenblick zuſammen. In dieſem Augen⸗ 
blick nur? Das iſt eine Frage, die uns und die Welt wohl ſtärker 
noch beſchäftigen wird.“ 

Das iſt ſehr richtig. Wie die Tſingtau-Frage dabei geregelt 
werden kann, das heute zu erörtern, iſt ganz müßig. Für Deutſch⸗ 
land wäre ein ihm befreundetes Japan als Gegendruck gegen Ruß⸗ 
land, Amerika, England und Frankreich von großem Wert, für 
Japan genau ſo wertvoll ein ihm befreundetes Deutſchland. 

In beiden Ländern Oſtaſiens war übrigens ſchon in den letzten 
Jahren eine merkliche Beſſerung der een Deutſchland 
‚gegenüber zu ſpüren. 

In Japan kam dies daher, daß weite Kreiſe trotz des Bünd— 
niſſes mit England erkannt hatten, daß England es im Grunde mit 
Japan nicht gut meine. England hatte ja in der Tat Japan in 
den Krieg mit Rußland gehetzt, nicht nur um Rußland, ſondern 


) Etwas anderes wollten wir im Grunde auch in Tſingtau nicht. 
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auch um Japan zu ſchwächen. Japan hatte große Opfer gebracht, 
ſeine Geldmittel ſind nicht groß, es bekam mit durch Englands 
Schuld von Rußland keine Kriegsentſchädigung. England lieh 
dann Japan Geld, aber damit legte es auch zugleich ſeine Hand 
auf das Land. Dieſe Rolle Englands wurde den Japanern immer 
läſtiger, zumal ſie mehr und mehr erkannten, daß England eine 
weitere Ausdehnung des japaniſchen Einfluſſes nicht wünſche. — 
Trotzdem kam dann durch eine Verquickung mehrerer für uns ſehr 
ungünſtiger und von deutſcher Seite nicht ganz unverſchuldeter 
Umſtände ein englandfreundliches Miniſterium in Japan ans Ruder, 
und es erfolgte der Angriff auf Tſingtau. Aber das kann alles 
anders werden. Miniſterien bleiben nicht ewig. 

In China war zuletzt ſchon die kaiſerliche Regierung und nach 
der Revolution erſt recht die Regierung Puanſchikais unter dem Druck 
des Widerſtreits der Intereſſen der China hart drängenden Weſt— 
mächte zu der Erkenntnis gelangt, daß Deutſchland am wenigſten 
ſelbſtſüchtig an China handle, und daß Deutſchlands in Kiautſchou 
geſchaffene Kulturwerke für den Norden Chinas eine ſehr ſegens— 
reiche Wirkung ausübten. Unſere gleiche Lage des Umdrängtſeins 
von vielen Feinden und der Heldenkampf der Verteidiger Tſingtaus 
haben die Sympathien für Deutſchland in China jetzt noch be— 
deutend geſtärkt. 

Für die Hinneigung beider Länder zu Deutſchland liegt aber 
noch ein tieferer Grund vor: In beiden Ländern herrſcht heute 
noch eine mittelalterliche, in vielem ſogar an die Antike erinnernde 
Kultur auf allen Lebensgebieten. Das gilt auch von Japan. Ohne 
jeden Uebergang ſind in dieſe mittelalterliche Kultur die Einflüſſe, 
Gedanken und Ideale der weſtlichen Ziviliſation und Kultur einge- 
drungen, und zwar überwiegend in der extremſten Form ihrer Aus⸗ 
prägung, der angelſächſiſchen. Die politiſchen Ideen, der Freiheits- 
begriff, die ſozialen Ordnungen Amerikas und Englands ſtehen zu 
denen Oſtaſiens in einem ſchneidenden Gegenſatz. Die Folge ihres 
Eindringens in das Leben jener Völker war und iſt je länger, je 
mehr eine ungeheure innere Verwirrung und eine gewaltſame Er— 
ſchütterung auch des Alten, das wohl wert geweſen wäre, in die 
Zukunft hinübergenommen zu werden. 

Die deutſche Ausprägung der weſtlichen Kultur bildet zwiſchen 
dieſen beiden Extremen eine gute, ausgleichende Mittellinie. Wie 
Japan ſeine Verfaſſung nach dem Muſter Preußens eingerichtet 
hat, ſo hatte kurz vor der chineſiſchen Revolution eine chineſiſche 
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Studienkommiſſion, die den Weſten bereiſt hatte, erklärt, die preußiſche 
Verfaſſung ſei für China die beſte. Das iſt eine ſehr richtige Er⸗ 
kenntnis. Die Straffheit unſerer Organiſationen, die Stärke der 
Regierungsgewalt, die Betonung des Pflichtbewußtſeins und vieles 
andere machen in der Tat, daß unſere deutſche Kultur für die 
Völker Oſtaſiens die geeignetſte iſt. Das hat man in beiden Ländern 
je länger, je mehr erkannt und hat wirkliches Verlangen, die Lebens⸗ 
kräfte der deutſchen Kultur in ſich aufzunehmen. 

Iſt das ſo, dann gilt es, aus allen dieſen Gründen in der 
Zukunft große Werke und Anſtalten in Oſtaſien zu ſchaffen, um 
die deutſche Kultur dort zu einer ſtarken, herrſchenden Stellung zu 
bringen. Es gilt die Deutſch-Aſiatiſche Geſellſchaft, den Deutſch⸗ 
Chineſiſchen Verband, es gilt die Miſſionen in China und Japan 
mit großen Mitteln auszurüſten, damit ſie ihre bisher ſchon vor⸗ 
zügliche Arbeit weiter ausbauen können. Dieſe Mittel müſſen durch 
freiwillige Opfer der großen, weiten Volkskreiſe Deutſchlands dar: 
gereicht werden, nicht nur der ſpeziellen, wirtſchaftlich intereſſierten 
Kreiſe. Selbſt wenn wir Tſingtau wiedererhalten oder eine andere 
neue Kolonie in China bekommen, wird auch die großzügigſte amt— 
liche Tätigkeit der Behörden in Zukunft ebenſowenig alles leiſten 
können wie bisher. In Japan zumal iſt ſolche amtliche Tätigkeit 
ganz unmöglich. Da können nur freie Organiſationen wie die 
obigen die Aufgabe löſen. 

Es iſt ein gutes Motto für die Zukunft, was der deutſche 
Reichskanzler von Bethmann⸗Hollweg einmal geſagt hat: „Damit 
wir, wie Frankreich und England,“) in Zukunft eine Kulturpolitik 
großen Stils treiben können, ſcheint mir neben der inneren Ber: 
tiefung und Stärkung unſeres Kulturbewußtſeins not zu tun, daß 
unſer Volk zu der neuen Aufgabe geweckt werde. Hierzu 
aber kann die Regierung nichts tun ohne die ſtete Unterſtützung 
und Mitarbeit der gebildeten Schichten. Letztere auf dieſe Aufgabe 
hinzuweiſen, dazu können die geiſtigen Führer des modernen Deutid: 
land das meiſte beitragen.“ 

Wenn das zu dieſer Aufgabe geweckte deutſche Volk für die 
Ausbreitung ſeiner Kultur in der Welt Oſtaſiens dann die gleichen 
Opfer bringt, die die Angelſachſen und Franzoſen für ihre Kultur 
bisher ſchon gebracht haben, dann kann Deutſchland in Oſtaſien 
eine große Zukunft haben. 


) Frankreich im nahen, England im fernen Oſten. 


Aus dem ruſſiſchen Induſtrieleben. 
Erfahrungen und Erlebniſſe 
Von 


Karl Nötzel. 


1. 


Daß in Rußland vielleicht mehr wie in jedem anderen Lande 
die Eigenart des heimiſchen Induſtrielebens aus den politiſchen und 
kulturellen Zuſtänden zu erklären iſt, dieſe Ueberzeugung feſtigte ſich 
in mir bei einer faſt zwanzigjährigen induſtriellen Tätigkeit in Ruß⸗ 
land. Dieſer Geſichtspunkt ſoll denn auch Zuſammenhang bringen 
in die folgenden Mitteilungen, die natürlich keineswegs den Anſpruch 
erheben, ein irgendwie geſchloſſenes Geſamtbild der ruſſiſchen In⸗ 
duſtrie zu geben, dafür aber den Vorzug der unmittelbaren Ans 
ſchauung, des Erlebniſſes, für ſich geltend machen. 

Ich beginne mit dem Erfreulichſten, mit dem ruſſiſchen Arbeiter. 
Da meine Erfahrungen ſämtlich dem Moskauer Induſtriebezirk 
entſtammen, handelt es ſich dabei nur um den Großruſſen (außer 
ihm ſpielen noch der polniſche und namentlich der jüdiſche Arbeiter 
im ruſſiſchen Induſtrieleben eine Rolle. Beide, beſonders der letztere, 
werden gelobt.) Viel iſt namentlich von engliſchen Werkmeiſtern 
über die Minderwertigkeit des ruſſiſchen Arbeiters geklagt worden: 
über feinen Mangel an Gewiſſenhaftigkeit, überhaupt an Intereſſe an 
dem Werk feiner Hände, und an perſönlicher Würde uſw. Wären 
aber auch dieſe Klagen berechtigt, ſo würden ſie ſich aufs Leichteſte 
durch die erſt vor 50 Jahren aufgehobene, faſt 200 Jahre dauernde 
Leibeigenſchaft erklären: denn ihr Weſen, von der wirtſchaftlichen 
Seite aus betrachtet, beſteht ja gerade in einer ſyſtematiſchen Ent— 
wöhnung des Hörigen von dem Intereſſe an der eigenen Arbeit. 
Indes ſind dieſe Klagen tatſächlich nur ſehr mit Vorſicht aufzu— 
nehmen. Man dürfte der Wahrheit weit näher kommen, wenn man 
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induſtriellen Tätigkeit, als Leiter einer Anilinfarben- und Oellackfabrik 
in Moskau, überhaupt keine einzige Strafe erteilt, man iſt mir dabei 
immer höflich begegnet, und das ſelbſt in den Zeiten der größten 
Verhetzung: während der Revolutionstage des Jahres 1905, als auch 
an unſerm Fabrikgebäude mit großen Lettern angeſchrieben ſtand: 
Tod den Ausbeutern von Fabrikanten! 

In einem muß ich freilich den Kritikern des ruſſiſchen Arbeiters 
recht geben: Es iſt außerordentlich ſchwer, faſt unmöglich einen ruſ⸗ 
ſiſchen Arbeiter zum Meiſter heranzuziehen. Höherer Lohn reizt ihn 
ja bei ſeiner geradezu an antike Philoſophen erinnernden Anſpruchs⸗ 
loſigkeit eigentlich garnicht. Es iſt dabei aber auch nicht Scheu vor 
vermehrter Tätigkeit, was es ihn vorziehen läßt, einfacher Arbeiter 
zu bleiben. Nein: er fühlt ſich nun einmal bloß wohl als Gleich⸗ 
berechtigter unter Gleichberechtigten. Er haßt jede Ueberordnung, 
vielleicht deshalb, weil er ihren Mißbrauch allzuſehr am eigenen 
Leibe erlebte im Laufe der Jahrhunderte, durch das Tartarenjoch 
und deſſen Erbſchaften: Deſpotismus und Leibeigenſchaft. Vom 
Standpunkt der Induſtrie aus mag das freilich zu bedauern ſein, 
man ſollte ſich indes hüten, den Wert eines Menſchen durchaus nur 
zu bemeſſen nach ſeiner Verwendbarkeit im induſtriellen und land⸗ 
wirtſchaftlichen Großbetrieb! Und dann muß doch auch uneingeſchränkt 
zugegeben werden, daß es eigentlich keinen idealeren Privatwirtſchaftler 
gibt als den ruſſiſchen Fabrikarbeiter — wenigſtens zu meiner Zeit, 
das heißt bis 1909. Damals erhielt ein ungelernter erwachſener 
Arbeiter ungefähr 15 bis 17 Rubel im Monat — dabei ſtellt die 
Fabrik höchſtens zweimal am Tage Tee ohne Brot. Für ſich 
gab nun davon der Arbeiter etwa 5 bis höchſtens 7 Rubel aus: 
2— 3 Rubel für feine Schlafſtelle — fie mieteten zu mehreren ſtets 
irgend eine Kammer, wo ſie auf einfachen Brettern, die ſie von der 
Fabrik erbaten, nur mit ihren Mänteln bedeckt, ſchliefen. 3 —4 Rubel 
im Monat koſtete dabei ihre ſtets gemeinſchaftliche Verpflegung 
(die Ruſſen ſind die geborenen Kommuniſten, wodurch ſich vielleicht 
auch ihre ſchwere Anpaſſung an den rein kapitaliſtiſchen Großbetrieb 
erklärt, während das Genoſſenſchaftsweſen gleich von Anfang an 
blühte. Doch davon noch ſpäter). Sie aßen faſt nur das, übrigens 
vorzügliche, ruſſiſche Schwarzbrot mit Salz und Kartoffeln, wozu 
hier und da einmal etwa ein Hering kommt. Mindeſtens zwei Drittel 
ſeines Gehaltes, in der Regel 10 Rubel monatlich, ſchickt der ruſ— 
ſiſche Arbeiter ſeiner auf dem Lande weilenden Familie: der ver— 
heiratete ſeiner Frau, der unverheiratete ſeinem Vater. Bekanntlich 
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gab es ja überhaupt feinen eigentlichen industriellen Arbeiterſtand 
in Rußland bis zur großen Agrarreform von 1907, (die überhaupt 
erſt ein landloſes Proletariat in Rußland ſchuf, indem es durch 
ſie dem einzelnen Bauer freigeſtellt ward, aus der kommuniſtiſchen 
Landgemeinde auszutreten, in welchem Falle ihm ein entſprechendes 
Stück Landes zum veräußerlichen Beſitz zuerteilt werden muß. Die 
Fabrikarbeiter waren bis 1907 ſämtlich Bauern — freilich gingen 
fie meiſt nur aus Landbunger zur Induſtrie, während ihren Grund. 
und Boden ihre Frauen und Kinder bearbeiteten. Nur zweimal 
im Jahre — zu Weihnachten und vor allem zu Oſtern, wenn die 
Fabriken der Frübjabrsüberſchwemmung wegen auf einige Wochen 
ſtehen, kehrte der Arbeiter auf kurze Zeit, wovon er noch die meiſte 
auf den Stationen zubringt, einen paſſenden Zug geduldig ab- 
wartend, zu den Seinen zurück und darauf freut er ſich denn das 
ganze Jahr über. Ich möchte dabei noch beſonders betonen; daß, 
trotzdem die moraliſchen Verhältniſſe unter den ruſſiſchen Induſttie⸗ 
arbeitern vorzügliche genannt werden müſſen. Unſer Fabrikarzt 
konnte, obgleich unſere Fabrik in dem verworfenſten Teile des furdt: 
bar verſeuchten Moskau lag, keinen einzigen Fall von Geſchlechts— 
krankheiten in dieſen 17 Jahren konſtatieren. Was ſchließlich auch 
den Alkohol anbetrifft, dieſes durch die Leibeigenſchaft großgezogene 
und in Hinſicht auf fie jo verzeihliche Laſter, jo muß ich bekennen, 
daß ich in allen dieſen Jahren unter allen meinen Leuten eigentlich 
nur einen einzigen Trinker hatte — und das war der beſte Menſch 
von der Welt. 

Meine Erfahrungen am ruſſiſchen Arbeiter möchte ich kurz dahin 
zuſammenfaſſen, daß wenn ich ihn auch für geeigneter halte für den 
kleinen und mittleren Induſtriebetrieb, er doch auch ſehr wohl, bei 
ſeinem Weſen entſprechender Behandlung, für den Großbetrieb 
heranzuziehen iſt. Man darf nur nie vergeſſen, daß der ruſſiſche 
Arbeiter lediglich darin ein Kind genannt werden darf, daß er immer 
auch verſtehen will, was er tut, was wir Erwachſene uns ſchon 
längſt abgewöhnt haben. 


2; 

Was nun die Formen des ruſſiſchen Induſtriebetriebs anbetrifft, 
ſo entſpricht es wohl der Eigenart des ruſſiſchen Arbeiters und der 
altruſſiſchen Auffaſſung vom Familienleben, daß ſich der Hausbetrieb 
noch immer in ſehr weitem Maße erhalten hat. Entſcheidend ſind 

leicht vor allem auch die klimatiſchen Verhältniſſe Rußlands: 
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der ſo lange Winter ſchließt bei dem tiefen Schnee und ſtarken 
Froſt jede Arbeit des ruſſiſchen Bauern im Freien völlig aus, und 
führt ihn ſo notgedrungen zur Hausinduſtrie, (ebenſo wie der kurze 
Sommer die Anſtrengung aller Kräfte der ruſſiſchen Bauernfamilie 
von dem älteſten Greiſen bis zu den kleinſten Kindern erfordert, 
weshalb übrigens auch die ruſſiſche Induſtrie im Sommer viel 
ſchwächer arbeitet, und die meiſten Arbeiter aufs Land entläßt). 
Jedenfalls herrſcht in Rußland die Hausinduſtrie auch in ſolchen 
Induſtriezweigen, wo man das eigentlich nicht mehr erwarten ſollte, 
z. B. in der Färberei, ja im Zeugdruck (Handbetrieb), ganz zu 
ſchweigen von den berühmten Tulaer Schwarzeiſenwaren (Schlöſſer, 
Türbeſchläge uſw.). Es haben ſich dabei uralte Rezepte erhalten, 
z. B. kennt man in der ganzen Welt keinen Eiſenlack, der derart 
der Erhitzung widerſteht, wie der der Tulaer Schlöſſer, und dieſes 
Rezept erhält ſich nur bei den Hausarbeitern; der ihre Arbeit auf— 
kaufende Fabrikant kennt es nicht. Der ruſſiſche Fabrikant iſt eben 
immer noch in weitem Maße wie z. B. der Dreißiger in Haupt⸗ 
manns „Webern“ nur ein Arbeitsvermittler, ein Arbeitsaufkäufer, 
wobei der ruſſiſche Hausinduſtrielle freilich meiſtens alle Materialien 
ſelber kauft, mithin eigentlich einen Kleinmeiſter darſtellt, der bloß 
ſein fertiges Produkt immer nur demſelben Aufkäufer verkauft. 
Natürlich iſt dieſe Produktionsweiſe, die ſo ſehr dem jede Ueber— 
ordnung ſcheuenden Charakter des ruſſiſchen Arbeiters entſpricht, 
nur in beſtimmten Induſtriezweigen möglich, und auch da wohl 
durch fortſchreitende Induſtrialiſierung zum Ausſterben verurteilt, 
wenn ſie ſich nicht neue Wege der Organiſierung ſucht, womit 
freilich bereits erfolgreich begonnen ward. Immerhin hält ſich der 
induſtrielle Hausbetrieb merkwürdig lange blühend in Rußland — 
was zum Teil wohl auch auf die materielle Anſpruchsloſig⸗ 
keit des einfachen Ruſſen zurückgeht. Vielleicht dürfte es als eine 
Folge der Gewöhnung an ſolchen Induſtriebetrieb anzuſprechen ſein, 
daß es in Rußland auch innerhalb des modernen Großbetriebes 
namentlich in der Textilinduſtrie eine ganze Reihe von Fabrikanten 
ohne Fabrik gibt: es finden ſich nämlich in Rußland nicht bloß wie 
auch bei uns Lohnfärbereien und Lohn⸗Appreturanſtalten — für 
Webereien, die keinen eigenen Färbereibetrieb haben, es gibt da 
auch noch Lohnwebereien und ſelbſtverſtändlich wie überall ſelb— 
ſtändige Spinnereien. Es braucht alſo ein ruſſiſcher Fabrikant 
fertiger Stoffe gar keinen eigenen Betrieb zu haben. Andererſeits 
beobachten wir freilich, namentlich in dem urſprünglichſten Zweige 
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der ruſſiſchen Induſtrie, in der Textilbranche, auch die umgekehrte 
Tendenz: Die großen Manufakturen im eigentlichen Sinne (d. h. 
urſprünglich nur die Fabriken zur Herſtellung von gedruckten Zitz⸗ 
ſtoffen, die als ruſſiſche Volkskleidung eine viel größere Rolle ſpielen, 
wie in irgend einem andern Lande, und das erklärt wiederum den 
ſo großen Abſatz von deutſchen Anilinfarben in Rußland), haben 
jetzt bereits faſt durchgehend ihre eigenen Webereien und Spinnereien, 
die aber jedesmal ausſchließlich für den Bedarf der Zeugdruckerei 
arbeiten. Sonſt iſt von einer Eigenart des ruſſiſchen Induſtrie⸗ 
betriebs in techniſcher Hinſicht wohl kaum die Rede, da ja die 
großen Induſtriezweige von etwa der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
an, vornehmlich in den ſechsziger Jahren, fertig aus dem Auslande 
nach Rußland übertragen wurden, und zwar die Zeugdruckereien 
faſt durchweg aus dem damals noch franzöſiſchen Elſaß, die Spin⸗ 
nereien und Webereien aus England, die Maſchineninduſtrie über 
Polen aus Deutſchland, ebenſo die chemiſche Induſtrie. In allen 
Fällen haben ausländiſche Meiſter und Arbeiter die ruſſiſchen Arbeiter 
angelernt. 


3. 


Natürlich hatte das ſeine Grenzen: ſo beſtätigten mir leitende 
Vertreter der ruſſiſchen Textilinduſtrie, daß der Fachmann ſogar 
ſchon mit bloßem Auge jedes ruſſiſche Gewebe durch ſeine Unregel⸗ 
mäßigkeit und Fehlerhaftigkeit von einem ausländiſchen unterſcheiden 
könne. Auch fehlt die techniſche Feininduſtrie noch faſt völlig in 
Rußland. Die Maſchinen für die Textilinduſtrie kamen z. B. bis 
vor zwanzig Jahren nur aus England, heute faſt ausſchließlich aus 
Zittau und Chemnitz. Auch werden immer noch deutſche Dampf⸗ 
maſchinen, ja Dampfkeſſel, in großen Maſſen eingeführt, und den 
heimiſchen Fabrikaten vorgezogen. Im allgemeinen dürfte ja für 
„ie ruſſiſche Maſchineninduſtrie wohl dasſelbe gelten wie für die 
ſuſſiſche chemiſche Induſtrie: es werden in Rußland eigentlich bloß 
se letzten elementaren Prozeſſe vollzogen: die feinſten Maſchinen— 
(fe werden ebenſo eingeführt wie die chemiſchen Halbprodukte. 
„etz teres iſt durchaus der Fall in der Anilinfarbenfabrikation in 
strand: die fünf großen deutſchen Werke haben freilich als ruſſiſche 
„ nen große eigene Fabriken in Rußland, die führen aber bloß 
„ been Prozeſſe durch. Außer der Textilinduſtrie dürfte mithin 
„ en Inbuſtriezweig in Rußland techniſch völlig ſelbſtändig und 
„ „yorn Uuslande durchaus unabhängig ſein, d. h. ſeine eigent— 
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lichen Rohmaterialien von ſich aus völlig bearbeiten (das kommt 
nebenbei geſagt ſehr in Betracht für dieſen jetzigen Krieg). Feinere 
Induſtrien wie die Präziſionsmechanik vor allem die Optiſche, ſowie 
die chemiſch pharmazeutiſche Branche fehlen noch ſo gut, wie völlig 
in Rußland. Auch ſonſt iſt die ruſſiſche Induſtrie, was ihren Aus- 
bau anbetrifft, ähnlich lückenhaft wie etwa die amerikaniſche. 
Können doch ſelbſt ſolche, man ſollte meinen ächt ruſſiſche Landes⸗ 
produkte, wie Pelze erſt im Ausland — vornehmlich in Leipzig — 
ihre definitive Veredelung erhalten. In der unentbehrlichen Fein⸗ 
induſtrie aber — z. B. bei der Papiergeldherſtellung — ſind faſt 
ausſchließlich Ausländer, in der Reichsdruckerei nur Deutſche be— 
ſchäftigt. 

Von rein techniſchem Standpunkte aus, erſchien mir mithin die 
ruſſiſche Induſtrie lückenhaft, unſelbſtändig, in ihren Halbprodukten 
auf das Ausland angewieſen, und einſtweilen noch unfähig zu den 
feinſten techniſchen Erzeugniſſen. Dabei liegt die Erklärung für ihre 
verhältnismäßig ſo geringe Leiſtungsfähigkeit — abgeſehen davon, 
daß ſie, was Export anbetrifft, ausſchließlich für das ruſſiſche Aſien 
arbeitet, wo ſie europäiſche Konkurrenz nicht zu fürchten braucht, 
vielleicht vor allem darin, daß die ruſſiſche Induſtrie in Hinſicht 
auf innere Organiſation bei ihrem Entſtehen ohne jeden Verſuch 
der Anpaſſung an ruſſiſche Verhältniſſe, vor allem an das ruſſiſche 
Arbeitsmaterial, einfach der ausländiſchen nachgebildet ward. Hier⸗ 
über wäre viel zu ſagen. 


4. 


Ich brauche dabei wohl nicht daran zu erinnern, daß alle böſen 
Kinderkrankheiten hinſichtlich der Arbeiterbehandlung ſich in der 
ruſſiſchen Induſtrie in ganz beſonders bösartiger Weiſe geltend 
machen. So nahm das berüchtigte Truckſyſtem gleich von Anfang 
an ſolche Formen an, daß ſchon ſehr bald ein ſtriktes Verbot aller 
und jeder Auszahlung von Arbeitslöhnen in Geſtalt von Lebens— 
mitteln erfolgen mußte. Trotzdem ſoll in der Provinz, wo die 
Polizei in der Taſche der Induſtriellen ſteckt, auch jetzt noch in 
dieſer Hinſicht viel geſündigt werden, namentlich durch Kaufzwang 
in der Fabrik gehörigen Läden uſw. Auch eine andere auf den 
erſten Blick etwas ſeltſame Maßnahme gegen die Arbeiterausbeutung 
erwies ſich ſehr bald als notwendig: Schon in den ſechziger Jahren 
ward geſetzlich beſtimmt, daß alle Arbeiterſtrafgelder der Staatskaſſe 
abgeliefert werden müſſen, und zwar jedesmal wenn 100 Rubel 
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voll ſind; dies Geld ſoll zu ſtaatlichen Wohlfahrtseinrichtungen ver⸗ 
wandt werden. Freilich habe ich nie erfahren können, zu welchen 
eigentlich. Als ich, ganz im Anfang meiner Tätigkeit, einmal eine 
ſolche Summe abliefern wollte, wollte ſie keine Behörde annehmen! 
An der formalen Gerechtigkeit dieſer Beſtimmung kann man nun 
ſehr wohl zweifeln, niemals aber an ihrer Notwendigkeit in Ruß⸗ 
land. Gab es doch, um nur ein Beiſpiel anzuführen, unter den 
großen ruſſiſchen Fabrikanten, einen, der jedesmal ſeinen Direktoren 
grobe Szenen zu machen pflegte, wenn in einer Woche weniger als 
3000 Rubel an Strafgeldern verdient war. Bei der ſich gleich im 
Anfang in der ruſſiſchen Induſtrie geltend machenden auf die 
Grundſätze der Leibeigenſchaft zurückgehenden Tendenz, den Arbeiter 
rückhaltlos auszubeuten und ſeine elementarſten wirtſchaftlichen und 
menſchlichen Bedürfniſſe einfach zu verachten — war eben die 
ruſſiſche Regierung von vornherein gezwungen zu Beſtimmungen, 
die weit in die Sphäre der Unternehmer eingreifen und vom formal 
rechtlichen Standpunkt aus vielfach völlig unhaltbar ſind — da es 
ja nicht in ihrem (der Regierung) Intereſſe liegen konnte, um des 
Vorteils anderer willen einen neuen Revolutionsherd zu ſchaffen, 
und da andererſeits ihr Beiſpiel keine öffentliche Moral aufkommen 
ließ. Ich erinnere in dieſem Zuſammenhang auch an die rein per⸗ 
ſönliche Haftpflicht des ruſſiſchen Fabrikdirektors für jeden Unfall 
in ſeinem Betrieb. So ungerecht das iſt, erſcheint es doch bei der 
entſetzlichen Gewiſſensloſigkeit, mit der in Rußland mit Menſchen⸗ 
leben umgegangen wird, einfach notwendig. Ich erinnere mich aus 
meiner Moskauer Zeit, daß der Direktor der Moskauer Gaswerke 
— übrigens damals ein Franzoſe — zu mehreren Monaten Ge: 
fängnis verurteilt wurde, wegen einer Gasexploſion in einem Privat: 
hauſe, bei der mehrere Menſchen verunglückt waren. Ueberhaupt 
darf man es gegenüber dem durch Rußlands ſoziale Geſchicke, vor 
allem die Leibeigenſchaft, großgezogenem ſich auch in den privaten 
Wirtſchaftsorgarniſationen oft ſchamlos geltend machenden Mangel 
an jeglicher ſozialen Rückſicht — wir werden darauf noch zurück— 
kommen — nicht übelnehmen, muß man es vielmehr für ſelbſt⸗ 
verſtändlich betrachten, wenn bei Durchführung des notwendigſten 
Schutzes der elementaren Rechte der Arbeiter der Unternehmer 
öfters an die Wand gedrückt wird. Mißbraucht werden kann dabei 
natürlich auch jede an ſich ſegensreiche Einrichtung. So z. B. auch 
die vom ruſſiſchen Geſetz dem Fabrikarbeiter gegenüber befohlene 
vierzehntägige Kündigungsfriſt. Sie war aber notwendig, damit 
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der Arbeiter nicht mehr von heute auf morgen auf die Straße ge⸗ 
worfen werden kann, wie dies vordem in der ruſſiſchen Induſtrie 
je nach ihren wechſelnden Bedürfniſſen an „Händen“ in ſchamloſer 
Weiſe geſchah. Natürlich kann es der Arbeiter ſehr wohl dahin 
bringen, daß ihm der Lohn für vierzehn Tage ausgezahlt wird, und 
man dabei noch froh iſt, wenn er geht. Doch geſchieht das bei dem 
ruſſiſchen Arbeiter, ſo viel ich weiß, verhältnißmäßig recht ſelten, 
mir ſelber iſt das in 17 Jahren kein einziges Mal begegnet. Wenn 
man aber auch mithin gewiſſe geſetzliche Gewalttaten dem ruſſiſchen 
Unternehmer gegenüber mit der mangelnden ſozialen Erziehung der 
ruſſiſchen Induſtriegewaltigen wohl entſchuldigen kann (die dazu 
noch, ſo fern es ſich nicht um weſteuropäiſche Unternehmer handelt, 
vornehmlich aus den durch Wucher reichgewordenen Bauern hervor: 
gegangen ſind) ſo kann es dennoch garnicht geleugnet werden — 
und das liegt daran, daß das deſpotiſche Regiment jeglicher wahr— 
haften Stütze im Volke entbehrt — daß die ruſſiſche Regierung in 
ihrem ausgeſprochenen, faſt grundſätzlichen Rechtgeben gegenüber dem 
Arbeiter in deſſen Streitigkeiten mit dem Unternehmer einfach Politik 
treibt. Und zwar immer die gleiche, ihr aus nacktem Selbſterhaltungs⸗ 
trieb geboten erſcheinende: nämlich das einfache Volk da zu verwöhnen, 
ihm da zu ſchmeicheln, wo das auf Koſten anderer geſchehen kann — 
um ſich von ihm ihre Sünden verzeihen zu laſſen, es wenigſtens auf 
Augenblicke ſeine Knechtung vergeſſen zu laſſen und ſich ſo noch am 
Ende gar eine Stütze gegen die geſellſchaftlich Einflußreichen zu ſchaffen. 
Alle Anfälle von Regierungsliberalismus in Rußland (z. B. auch 
hinſichtlich des Frauenſtudiums, das im deſpotiſchſten Zeitalter erlaubt 
ward), erklären ſich jo. Natürlich wird mit dieſer einſeitigen Partei⸗ 
lichkeit für die Arbeiter (wohlgemerkt nur in Streitigkeiten, feines- 
wegs was die Geſetzgebung anbetrifft) auf Koſten der Gerechtigkeit, 
das Rechtsbewußtſein des Volkes untergraben und eine falſche Bor: 
ſtellung von ſeiner tatſächlichen Rechtsſtellung in ihm erweckt, 
damit rechnet die Regierung aber nicht. Daß dabei aber unter den 
Fabrikanten die bei der Regierung gut angeſchriebenen, ihr notwendigen 
— es ſind auch dort bereits Fürſten, ja Großfürſten darunter — 
nicht mitgetroffen werden, dafür ſorgt zunächſt ſchon der Umſtand, 
daß in Rußland das Vorhandenſein eines Geſetzes etwas durchaus 
verſchiedenes iſt vor feinem tatſächlichen Befolgtwerden. Die zweifel— 
los von dem Geiſte einſeitiger Arbeiterfürſorge beſeelte Fabrik— 
inſpektion dürfte dabei dennoch unentbehrlich ſein, denn ſie kontrolliert 
die induſtriellen Sicherheitsvorkehrungen, die mit gutem Grunde bis 
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ins Kleinſte in Rußland vorgeſchrieben ſind — es darf da z. B. in 
einem gewiſſen Abſtand von der Erde, etwa in Mannshöhe keine 
Riemen frei laufen, alles iſt da mit Holz verſchalt — was freilich 
keineswegs verhindert, daß die Unfälle in ruſſiſchen Fabriken außer: 
ordentlich zahlreich ſind. Denn ſchließlich entſcheidet hier doch der 
Wille zum Arbeiterſchutz! Es dürften ſich dabei unter den Fabrik⸗ 
inſpektoren, ein Beruf, der mit Vorliebe von ſozial geweckten Ele⸗ 
menten gewählt wird, wohl kaum Beſtechliche finden, dafür herrſcht 
aber dort, wenigſtens meiner Erfahrung nach, um ſo mehr von jener 
in Rußland ſo häufigen falſchen Sentimentalität gegenüber dem 
Volke, die das Volk fortdauernd über feine wahre Lage täuſcht, 
indem ſie ihm rein gefühlsmäßig immer wieder Begünſtigungen 
ſchafft, die ihm das Leben draußen garnicht gewähren kann und 
damit wird das Volk nur verwirrt. Offenbar ſieht die Regierung 
das aber gerne, und werden grade zu Fabrikinſpektoren gerne ſolche 
Leute gewählt, die ihrer offen bekannten liberalen Geſinnung wegen 
für jeden andern ruſſiſchen Beamtendienſt einfach unmöglich wären. 
Was dabei aber die letzten Abſichten der ruſſiſchen Regierung ſind, 
ſcheint mir aus einer viel bemerkten Bewegung hervorzugehen, die 
zu meiner Zeit die Moskauer Geſellſchaft beunruhigte, und ſich an 
den Namen des Moskauer Polizeimeiſters Subatoff knüpft. Dieſer 
Mann kam nämlich auf die Idee, die Fabrikarbeiter, deren eigene 
Organiſation damals — das ſpielt in den neunziger Jahren — 
aufs Grauſamſte verfolgt wurde, von ſich aus zu organiſieren, um 
ſich ſo eine ergebene Freiſchar großzuziehen, mit der man ſowohl 
einem opponiernden Liberalismus die Schrecken der Revolution 
vorſpielen — dann gehorcht der ruſſiſche Liberalismus ſofort, 
als — auch gewiſſe revolutionäre Elemente z. B. die an ihren 
Uniformen kenntlichen Studenten gelegentlich terroriſieren laſſen 
konnte. Die Hauptabſicht war dabei vielleicht aber doch nur die, 
die Stimmung der Arbeitermaſſe auszuſpionieren und auf alle 
Fälle bereit zu ſein. Nun muß man ohne weiteres zugeben, daß 
man es in Rußland zwar ausgezeichnet verſteht die Maſſen zu ver 
wöhnen, daß aber wohl keine Verwöhnung mehr imſtande iſt, ſie, 
die ſie von früh auf unausgeſetzt peinigende polizeiliche Vergewal⸗ 
tigung auf die Dauer vergeſſen zu laſſen. So haben ſich auch die 
Gewerkſchafter Subatoffs — er ſelber ward ermordet — faſt voll— 
zählig unter den Revolutionsſtreitern von 1905 wieder gefunden! 
Es würde das Bild von der ſtaatlichen Kontrolle der ruſſiſchen In 
duſtrie nicht vollſtändig ſein, wenn zum Schluſſe nicht auch betont 
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würde, daß dabei die ganze Pedanterie des deſpotiſchen Bureau— 
fratismus ſchließlich jede freie Bewegung des Unternehmers hemmen 
würde, wenn die ruſſiſche Polizei eben ſich nicht überall gleich bliebe 
d. h. immer und überall offene Hände und ewig leere Taſchen 
hätte. Es muß dabei aber zu ihrer Ehre zugegeben werden und 
das kann nur auf eine faſt geheiligte langdauernde Tradition zurück⸗ 
geführt werden, daß, während wohl in jedem andern Lande eine 
durchweg beſtechliche und dabei tatſächlich allmächtige Polizei zu 
endloſen Erpreſſungen führen würde, in Rußland das nicht der Fall 
iſt. Es hat ſich da — und daran muß immer wieder erinnert 
werden — innerhalb der Beſtechlichkeit ein ganz beſtimmter Ehren- 
kodex ausgebildet. Es exiſtieren da ein für allemal feſtſtehende 
Taxen, über die hinaus ein Angebot eine Beleidigung wäre, außer— 
dem wird für das erhaltene Geld durchaus der verſprochene 
Dienſt geleiſtet und oft unter den ſchwerſten Verhältniſſen. Die 
hohen Beamten verhandeln dabei nur durch ihre Sekretäre, jo daß. 
man annehmen könnte, das Geld ſteckten die ein. Daß dem aber 
durchaus nicht ſo iſt, erlebte ich einmal bei einem hohen Polizeis 
beamten, der trotz des offenen und geſetzlich wohlbegründetem Wider- 
ſpruchs eines irrtümlicherweiſe vergeſſenen Unterbeamten, durchaus 
auf der ausgemachten Betriebsbewilligung beſtand und zwar mit ſo 
vornehmer Miene, daß einem Uneingeweihten überhaupt nie der 
Gedanke kommen würde, ein ſolcher Mann könne beſtechlich ſein. 
Aber auch bei dieſem feſtſtehenden Ehrenkodex in der Beſtechlichkeit 
gehört eine ganze Pſychologie dazu, bei Fabrikskonzeſſionen mit den 
Behörden fertig zu werden. Man muß nämlich wiſſen wer alles 
und wieviel jeder zu bekommen hat und wehe, wenn man jemanden 
vergißt und die ſtets klar genannten und durchaus nicht übermäßigen 
Summen nicht voll bezahlt. Aber auch darüber hinaus zu geben 
iſt wie geſagt bisweilen beleidigend. 

Meine Erfahrung über die behördliche Kontrolle des ruſſiſchen 
Fabrikbetriebs möchte ich alles in allem genommen wie folgt zu— 
ſammenfaſſen: Die ruſſiſche Arbeiter-Schutzgeſetzgebung iſt zwar 
noch immer bedauerlich mangelhaft (namentlich was Kinder- und 
Frauenarbeit betrifft) doch bleibt ſie im großen und ganzen nicht 
allzuſehr hinter dem weſteuropäiſchen Arbeiterſchutz zurück. Sie iſt 
indes um die Hälfte ihrer Wirkung betrogen, da ihre Durchführung, 
im Geiſte nicht nach dem Buchſtaben, immer wieder an den Mängeln 
der Fabrikbehörden ſcheitert. 
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ausnahmslos bei allen Filialanſtalten ausländiſcher Werke. Das 
ruſſiſche Geſetz läßt nämlich keine ausländiſchen Aktiengeſellſchaften 
zu, ja nicht einmal der Direktor einer ruſſichen Aktiengeſellſchaft 
darf Ausländer ſein! Die ausländiſchen Geſellſchaften helfen ſich. 
nun in der Weiſe, daß fie in Rußland ſelbſtändige Aktien⸗Geſell⸗ 
ſchaften gründen — die Aktien gehören natürlich dem Mutterwerk — 
und einen repräſentativen ruſſiſchen Strohmann zum Direktor 
hinſetzen. Dieſer Umſtand hat noch den Vorteil, daß das ein— 
heimiſche Kapital dem betreffenden Artikel ferngehalten wird: denn 
die Dividende iſt durchweg eine mäßige: bei Werken, die in Deutſch— 
land 20—28 % auszahlen, in Rußland 5 bis höchſtens 8%. Das 
ganze Geheimnis liegt aber hier darin, daß dieſe ruſſiſchen Tochter— 
geſellſchaften eigentlich nur Halbprodukte verarbeiten, und zwar 
ſolche, die ſie in den meiſten Fällen — bei gewiſſen chemiſchen 
Fabriken durchweg — nur vom Mutterhauſe beziehen können, 
weil fie ſonſt niemand in der Welt herſtellt. In dem Preiſe 
nun, der ihnen dafür vom Mutterhauſe berechnet wird, liegt 
bereits deſſen ganzer Gewinn, wenigſtens die Differenz ice 
28 und 5%. 

Einer der Gründe, weshalb ſich die Aktiengeſellſchaft in Ruß⸗ 
land ſo langſam entwickelt, iſt wohl auch darin zu ſuchen, daß die 
ruſſiſchen Banken keine Emiſſionen vornehmen dürfen, vielmehr ledig— 
lich auf reine Bankgeſchäfte angewieſen ſind, vor allem auf den 
Diskont, worauf ich noch zurückkommen muß. An ſich dürfte es ja 
Wunder nehmen, daß gerade die Aktiengeſellſchaft ſich nicht ein— 
bürgert; denn ſie entſpricht doch unſtreitig mehr dem ruſſiſchen 
Volkscharakter, als die engkapitaliſtiſche Geſellſchaft mit beſchränkter 
Haftpflicht. Auch entwickelt ſich die ruſſiſche Genoſſenſchaftsbewegung, 
wie bereits erwähnt, trotz aller Verfolgung von oben, unaufhaltſam 
und in faſt vorbildlicher Weiſe: Wir ſehen da ſogar faſt gar keine 
von den Schäden, die ſonſt dem ruſſiſchen Induſtrieleben ſo ſtörend 
anhaften. Augenſcheinlich ſteht dieſe Einrichtung mehr im Einklang 
mit dem Volksbewußtſein. 

Noch muß kurz hingewieſen werden auf eine induſtrielle Be— 
triebsform, die wohl nur in Rußland blüht und leider derart miß— 
braucht wird, daß alle urſprünglichen Berechtigungsgründe für ſie 
in Fortfall kommen, ich meine die ſogenannte Adminiſtration: Sieht 
ſich nämlich ein Großinduſtrieller vor Zahlungsſchwierigkeiten — 
oder hat er auch ſo ſeine beſonderen Berechnungen — ſo ladet er 
plötzlich alle feine Gläubiger „zu einer Taſſe Tee“ in ein Reftaurant. 
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ein. Dort legt er feine Verhältniſſe dar, und nachdem er ſich die 
allerkräftigſten Dinge hat ſagen laſſen, ſehen ſich ſeine Gläubiger 
der Notwendigkeit gegenüber, entweder den allergrößten Teil ihrer 
Forderungen zu verlieren oder aber zunächſt auf jede Auszahlung 
zu verzichten und hierdurch das Unternehmen zu erhalten. Sofern 
fie nun zu den am meiſten Betroffenen gehören, treten ſie ſelber 
in die Verwaltung ein und verkaufen natürlich an die neue Firma, 
„die Adminiſtration“, (der bisherige Beſitzer wird meiſt als Direktor 
gegen Gehalt angeſtellt) zu Preiſen, die man ihr einfach diktiert. 
Gerade hierin liegt aber auch der Todeskeim jeder Adminiſtration: 
denn einmal kann ſo garnicht rationell gewirtſchaftet werden, 
andrerſeits haben die Adminiſtratoren, die dabei ſtets noch einen 
Gehalt beziehen, das größte Intereſſe an der möglichſt langen Dauer 
der Adminiſtration. So habe ich denn auch bei 17jährigem Auf⸗ 
enthalt in Rußland es niemals erlebt, daß eine Adminiſtration 
wieder aufgehoben ward, und das Unternehmen an ſeinen früheren 
Beſitzer zurückging. Allerhöchſtens ward einmal eine Adminiſtration 
in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt, was aber nur eine formale 
Aenderung des Beſitzes bedeutet: tatſächlich erhalten ſo die bisherigen 
Gläubiger und Adminiſtratoren nur Aktien für Geld. Da aber die 
bloße Form der Aktiengeſellſchaft die Mißwirtſchaft durch die nur 
am eigenen Vorteil intereſſierten Adminiſtratoren nicht beſeitigt, ſind 
denn auch faſt alle derartigen Aktiengeſellſchaften, von denen ich 
wenigſtens erfuhr, verkracht. Von vornherein litten ſie in Hinſicht 
auf ihre Herkunft an hoffnungsloſem Kreditmangel. Im Prinzip 
iſt dabei wie geſagt das Inſtitut der Adminiſtration durchaus zu 
billigen: lebensfähigen, vielleicht nur durch beſondere Umſtände, wozu 
auch die Unfähigkeit der bisherigen Leiter zu rechnen iſt, ins Stocken 
‚geratene Unternehmungen könnten fo erhalten werden, was, abge: 
ſehen von allem andern, auch die häufig ſehr zahlreichen Angeſtellten 
vor Brodloſigkeit bewahrt. Es müßte dann aber dieſe Organiſation 
von Grund aus anders und ſo geſtaltet werden, daß das Unter⸗ 
nehmen nicht völlig in die Hände der Hauptgläubiger gegeben wird, 
die aus begreiflichen Gründen intereſſiert ſind an möglichſt langer 
Aufrechterhaltung ſeiner Unrentabilität. Außerdem müßte auch noch 
die große Ungerechtigkeit beſeitigt werden, die jetzt darin liegt, daß 
die kleinen Gläubiger bei Einrichtung einer Adminiſtration mit einem 
Butterbrot abgefunden werden. So wie ſie jetzt iſt, bedeutet die 
Adminiſtration eine Maßnahme der Vernunft, die zum Unſinn, eine 
Wohltat, die zur Plage wird. Sie entſpricht aber nun einmal den 
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Intereſſen der wirtſchaftlich Mächtigen in Rußland und hat gerade 
genug Schein von Vernunft für die öffentliche Meinung für ſich. 
Darum dürfte ſie in Rußland noch auf lange hinaus leben. 


6. 


Dabei darf aber nicht verſchwiegen werden, daß die ruſſiſche 
Kaufmannſchaft auf korporativem Wege vielerlei im gemeinſamen 
Intereſſe getan hat. Ich ſehe hier ganz ab von den oft großartigen 
Wohltätigkeitseinrichtungen, die aber, wenn ſie nicht der All⸗ 
gemeinheit gewidmet ſind, immer nur der eigenen Kaſte dienen, 
(während neuerdings die Handelsgehilfen ihr Unterſtützungs- und 
Penſionsweſen in die eigene Hand nahmen und auch muſtergiltige 
Schulen gründeten). Was ich hier eigentlich im Sinne habe, iſt 
das ſogenannte Handelsgericht. Es wird da — unter Berufungs- 
möglichkeit an den Petersburger Senat, der unſerem Reichsgericht 
entſpricht — über alle Streitfälle des rein kaufmänniſchen Lebens 
entſchieden, auch und vor allem in ſolchen der Angeſtellten mit den 
Geſchäftsinhabern und umgekehrt. Es richten drei von der Kauf⸗ 
mannſchaft aus ihrer Mitte gewählte Richter, von denen einer auch 
das Präſidium führt, und denen ein juriſtiſcher Beirat zugegeben iſt. 
Dies Gericht, dem man höchſte Sachkenntnis nicht abſprechen kann, 
und das ohne jeden Formelkram äußerſt raſch arbeitet — oft an 
100 Fälle an einem Tage — bewährt ſich, ſoviel ich urteilen kann, 
ganz ausgezeichnet. Ich habe mehrmals — noch dazu als Deutſcher — 
mit ihm zu tun gehabt und nicht nur immer mein Recht gefunden, 
ich habe auch, in den langen Stunden des Wartens, mich über die 
vernünftige und gerechte Art des Urteilens nur freuen können. 
Neuerdings, fo hörte ich, ſoll die ruſſiſche Regierung das Handels⸗ 
gericht abſchaffen wollen, was meines Erachtens ein großer Schaden 
wäre. 


7. 


Noch ein kurzes Wort wäre zu ſagen über die Verkaufs⸗ 
organiſation des induſtriellen Großbetriebs in Rußland. Hierbei 
iſt es vielleicht charakteriſtiſch, daß wenigſtens die Haupt⸗ 
firmen der Textilinduſtrie in allen großen Städten ihre eigenen 
Häuſer haben. Für die kleinen Städte und das Land ſorgen 
die Verkäufer, die in Rußland eine viel größere Rolle ſpielen 
als bei uns und eigentlich überall das Hauptgeſchäft machen. 
Es iſt dies übrigens immer noch ein Beruf, bei dem man nicht 
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alt werden kann, denn immer noch will der ruſſiſche Kaufmann, 
namentlich in der Provinz, oder wenigſtens ſeine Hauptange⸗ 
ſtellten, freigehalten werden, und es iſt dabei menſchlich vielleicht 
ſympathiſch, daß der Freihaltende in Perſon mithalten muß. 
Da aber der Schnaps dabei eine ſehr große Rolle ſpielt, abge- 
ſehen von vielfach abſcheulichen Orgien, ſo hält das kein Organis⸗ 
mus auf die Dauer aus. Es gibt übrigens auch eine große Firma 
in Rußland, die grundſätzlich nicht durch Agenten verkauft und 
tatſächlich auch in den kleinſten ruſſiſchen Neſtern ihre eigenen 
Angeſtellten hat und dabei noch auf Abzahlung verkauft, das iſt. 
die amerikaniſche Singer⸗-Nähmaſchinengeſellſchaft. (Sie hat auch 
eine Fabrik bei Moskau, wo indes die feinſten Maſchinenteile nicht 
hergeſtellt werden.) Das Geſchäft geht dabei vorzüglich. Jährlich 
ſollen über eine Million Nähmaſchinen abgeſetzt werden. 


8. 


Nunmehr kommen wir auf den größten Krebsſchaden des 
ruſſiſchen Induſtrielebens zu ſprechen, die Zahlungs- und Kredit⸗ 
verhältniſſe. Da fällt zunächſt auf, daß der Barverkauf nur im 
allergeringſten Maße erfolgt. Faſt durchweg iſt der Wechſel das 
eigentliche Zahlungsmittel — und zwar vorwiegend der lang— 
friſtige Wechſel: über ſechs Monate, auf neun, zwölf, ja vier- 
zehn Monate. Der Diskont bildet denn auch bei weitem das 
Hauptgeſchäft aller ruſſiſchen Banken: Die Staatsbank nimmt dabei 
nur eine Auswahl von Wechſeln an, und gilt der Diskont bei ihr 
als ein beſonderer Ausweis von Solidität. Vielfach haben wir 
auch Diskontobanken auf gegenſeitigen Kredit, deren Mitglieder 
bei Einzahlung einer gewiſſen Summe einen Diskont von einer 
ganz gewiſſen Höhe bewerkſtelligen können. Das alles verhindert 
indes nicht, daß der Privatdiskont aufs allerüppigſte blüht, und 
zwar mit märchenhaften Prozenten: „Ein Kopeken“ heißt in der 
Sprache der Privatdiskonteure 12%, vielfach wird aber 2 Ko: 
peken verlangt, das heißt 2490. Man kann ohne jede Uebertreibung 
behaupten, daß faſt alle großen Vermögen in Rußland und damit 
auch die größten dortigen Induſtrieanlagen aus dem Privatdiskont 
hervorgingen. Denn wenn der auch — ganz im allgemeinen 
und nur ſehr akademiſch — für unfein gilt, ſo weiß man doch 
genau, wer von den „großen“ Leuten ihn ſo „nebenbei“ macht 
und met als einträglichſtes Geſchäft. Das Geſetz iſt in dieſer 
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Hinſicht weitherzig, und auch das ganz offenbare „Wechſelreiten“ 
wird nur dann verurteilt, wenn der gerittene Wechſel einmal 
nicht eingelöſt werden kann. Man kann ſich vorſtellen, wie unruhig 
und unſicher bei dieſer. Wechſelwirtſchaft das Leben namentlich 
des mittleren und kleineren Kaufmanns und Induſtriellen ſich 
geſtaltet: An jedem Tage muß er ja bereit fein, proteſtierte 
Wechſel einzulöſen. Dabei war eine wirkliche Orientierung über 
die Kreditfähigkeit lange Zeit unmöglich, weil die Auskunfteien 
verboten waren. Heute gibt es deren mehrere — auch Schimmel- 
pfeng iſt in Moskau vertreten — bei der geringen Ueberſichtlich— 
keit der Privatgeſchäfte in Rußland funktionieren ſie aber längſt 
nicht ſo, wie bei uns. Zudem muß es auch zugeſtanden werden, 
daß der bekannte kaufmänniſche Optimismus (er wirkt freilich 
nur da, wo man ſelber Geſchäfte machen will, und ſteht in 
eigentümlichem Gegenfatz zu jenem abſoluten Peſſimismus des 
Kaufmannes da, wo andere etwas von ihm wollen), daß dieſer. 
kaufmänniſche Optimismus bei der ſo beweglichen Seele des ruſſi⸗ 
ſchen Kaufmanns einen oft unerhörten Leichtſinn im Kreditgeben 
zur Folge hat. Wenn z. B. ein Mann im fernen Sibirien ſich 
einen anſtändigen Anzug kauft, einen Zylinderhut aufſetzt, und die 
beſten kaufmänniſchen Namen in ſeiner Heimat auswendig ge— 
lernt hat, kann er — konnte er wenigſtens — in Moskau für 
mehrere hunderttauſend Rubel auf Kredit Ware erlangen. Er 
fährt dann nach Hauſe, zeigt ſeine Zahlungsunfähigkeit an, ak— 
kordiert mit ſeinen Gläubigern und macht ein müheloſes Geſchäft. 
Ueber den ruffifhen Leichtſinn im Kreditgeben wäre noch viel 
zu erzählen. Es will mir ſo ſcheinen, als ob das die ganze 
natürliche Folge ſei, einmal der Gewöhnung an die ausſchließ⸗ 
lichen Wechſelgeſchäfte, dann aber auch die fo große Schwierig- 
keit überhaupt Geſchäfte zu machen. 

Dieſe Schwierigkeit liegt aber auch ſchließlich zum größten 
Teile darin, daß das ruſſiſche Geſchäft — durchaus nicht bloß mit 
der Krone, worauf ich noch zurückkomme — außerordentlich da— 
durch leidet, daß da jeder Dienſt eines Angeſtellten, der dafür 
doch ſeinen Gehalt erhält — noch beſonders bezahlt werden muß. 
Für dieſe Praxis hat die Polizei, überhaupt das Beamtentum, das 
Vorbild gegeben, aber es iſt bei ſeiner bereits betonten Tradition 
darin viel leichter zu behandeln und es „arbeitet“ auch billiger 
und zuverläſſiger. Sobald aber nur ein privater Handelsange— 
ſtellter herausbekommen hat, daß er einem, der mit ſeiner Firma 
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Geſchäfte machen will, von Vorteil fein kann, oder beſſer noch 
ihm zu ſchaden vermag, muß er auch bezahlt werden. Das geht 
durch das ganze ruſſiſche Geſchäft hindurch und iſt ſo anerkannt, 
daß einem die Fabrikherrn ſelber raten, man ſolle ſich mit ihren 
Meiſtern gut ſtellen. Es kommt aber auch vor, daß wenn z. B. 
zwei Brüder die Firmeninhaber ſind, der eine beſondere Belohnung 
dafür verlangt, daß er ſeinen Bruder überreden werde uſw. Be⸗ 
ſonders über die ruſſiſche Meiſterpſychologie ließe ſich viel reden: 
Bei der Bequemlichkeit, die überall das ruſſiſche Leben beherrſcht, 
liegt ja alles eigentliche Können meiſt bei ihnen — die Ingenieure 
und Direktoren ſind hilflos ohne ſie — und ſie wiſſen das. 
Sie verlangen und erhalten ihre beſtimmten Prozentſätze von 
allem, was einer Fabrik geliefert wird. Erhalten ſie das nicht, 
ſo ſind ſie bis zum äußerſten erfinderiſch darin, die gelieferte 
Ware als unbrauchbar zu erweiſen. Und es hilft nichts dagegen; 
werden die Proben z. B. auch unbezeichnet geliefert, ſie finden die 
richtige ſchon heraus, z. B. am Geruch. Natürlich kommt die 
Güte der gelieferten Ware demgegenüber gar nicht in Betracht, 
man muß nur irgendwie damit arbeiten können. Es wird einem 
auch immer wieder geſagt: „Liefern Sie, was Sie wollen, 
ſorgen Sie nur, daß wir zufrieden bleiben!“ So geſchieht es auch 
meiſt. Das Ergebnis kann man natürlich überall im ruſſiſchen 
Leben erſehen: Man lernt dort überhaupt erſt begreifen, wie ein 
Fabrikat nicht ſein darf, und das geht bis auf die Streichhölzer 
hinab, die bisweilen ſo dünn ſind, daß ſie brechen, wenn man ſie 
anſtreicht. Auch daß das Prächtige in Rußland ſo raſch allen 
Glanz verliert, geht hierauf zurück. Man könnte da ganze Romane 
erzählen. Leider haben ſich aber ſelbſt ſehr große deutſche Firmen 
dem angepaßt, und es kam auch zu meiner Zeit vor, daß ein 
früherer Fabrikmeiſter darüber in einem Moskauer Chantage- 
blatte ganz genaue Enthüllungen machte, mit vollen Initialen 
der deutſchen Firmen und der beſtochenen ruſſiſchen Fabrik 
direktoren. Das alles blieb ohne Antwort, und das war das 
Klügſte. 

Wie bereits betont, ſind die Geſchäfte mit der Krone in 
dieſer Beziehung inſofern vorzuziehen, als ſich hier ſchon eine 
ganz beſtimmte Tradition herausgebildet hat, und alles in den 
höflichſten Formen geſchieht. Die Hauptſache iſt, daß man nichts 
Schriftliches weder gibt noch verlangt und durchaus das An— 
ſehen bewahrt, als handelte es ſich um die allergerechteſte Sache, 
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wenn z. B. der betreffende Beamte mit dem ernſteſten Geſicht 
von der Welt bis auf den Kopeken das ausrechnet, was ihm bei 
einer Lieferung zukommt. Allerdings darf man bei dieſen Dingen 
kein ſoziales Gewiſſen haben, denn die Folgen ſind einfach unüber⸗ 
ſehbar. 


9. 


Meinen Geſamteindruck von der ruſſiſchen Induſtrie möchte 
ich zum Schluſſe in die Worte kleiden: ſie iſt noch keine ſoziale 
Angelegenheit geworden. Es fehlt ihr die Verſittlichung. Sie ſteht 
noch außerhalb des Geſellſchaftsgewiſſens — und darum bleibt 
ſie auf die primitiven Inſtinkte angewieſen: ungehemmter, rück- 
ſichtsloſeſter Ausbeutungswille bei den Mächtigen und zähne⸗ 
knirſchende Hundedemut bei den Dienenden. Die innerhalb der 
Induſtrie herrſchende Sittlichkeit — und zwar ebenſowohl was 
das Verhalten zu den Angeſtellten als das kaufmänniſche Ver⸗ 
halten anbetrifft — ſtreift eben gerade das Strafgeſetz, das ſich 
dabei hier äußerſt weitherzig erweiſt aus vielen Gründen, vor 
allem aus der für jeden Deſpotismus gebotenen Notwendigkeit 
ſeinen geknechteten Untertanen möglichſt viel Freiheiten auf Koſten 
anderer zu gewähren. Wie ſehr darunter die Entwicklung aller 
höheren wirtſchaftlichen Organiſationsformen leidet, die ja immer 
nur auf Treu und Glauben beruhen können, verſteht ſich von 
ſelbſt und es erübrigt ſich da, ſeltſame Dinge zu erzählen, z. B. 
über die Art wie Kartellabmachungen, Preiskonventionen uſw. 
in Rußland übertreten werden. Es kommt da zu allen den Er- 
findungen, zu denen eine von der Laſt erlebter Anſtandspflichten 
freie Phantaſie fähig iſt. 

Ein faſt völliger Mangel an ſozialer Rückſicht, ja auch nur 
an ſozialem Takt kennzeichnet denn auch die ruſſiſche Größinduſtrie— 
leitung. Das lehrt bereits ein flüchtiger Blick auf die Jahres- 
abſchlüſſe: Wenn es da Abſchreibungen für die Arbeiter oder 
niederen Beamten gibt, ſo ſtehen ſie in einem geradezu lächer— 
lichen Verhältnis zu den Gratifikationen der Direktoren, die 
hunderttauſende ausmachen — und dabei find die Direftoren- 
gehälter in Rußland wahrhaft fürſtlich: 20000 Rubel iſt noch 
mäßig, in der Regel finden wir in den großen Manufakturen 
40000 bis 60000, und dabei hat jedes Werk mehrere Direk- 
toren! Das mag ſich zunächſt daraus erklären, daß die Direktoren 
urſprünglich Mitglieder der Familie des erſten Eigentümers 
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Rußland iſt geradezu das Weltreich der unbeſchränkten Laune — 
und dem immer gleich mit Dienſtentlaſſung gedroht wird. Erſt 
der kleine ruſſiſche Handelsgehilfe führt uns das ganze ſoziale 
Manko in der ruſſiſchen Induſtrie vor Augen. 

Das iſt natürlich eine Kinderkrankheit jeder Induſtrie. Auch 
rklärt fich dies im beſonderen in Rußland noch daraus, daß 
nerſeits die ruſſiſche Induſtrie in ihren Anfängen ausſchließlich 

n Leibeigenen betrieben wurde — auch der ganze Kontorbetrieb 
— andererſeits die erſten ruſſiſchen Großunternehmer, die eigent— 
lichen Begründer der ruſſiſchen Induſtrie im europäiſchen Sinne, 
faſt durchweg aus dem Bauernſtande ſelber hervorgingen — und 
es gibt bekanntlich keinen grauſameren Tyrannen als den früheren 
Sklaven. Dabei iſt in der ruſſiſchen Bauernſchaft noch immer 
ſehr verbreitet ein ganz beſonderer Typ eines rückſichtsloſen Aus— 
beuters und Wucherers, das Volk nennt ihn „Kulak“, d. h. die 
geballte Fauſt, von dem faſt alle kapitaliſtiſche Initiative in Ruß— 
land ausging, und deſſen Auftreten wohl geradezu provoziert 
wird durch die Wehrloſigkeit der großen Maſſe der demütigen, tief— 
religiöſen und durch die Leibeigenſchaft zur Weltfremdheit er— 
erzogenen und ſyſtematiſch vom eigenen Wirtſchaften entwöhnten 
Bauern. Der „Kulak“, der ſich ſeiner Gewiſſenloſigkeit wegen für 
unendlich viel geſcheiter hält als die Bauern und weil er die 
Polizei in der Taſche hat, leicht zu dem Glauben an unbegrenzte 
Machtfülle neigt — eine Art primitiver Herrenmenſch, deſſen 
Ehrgeiz noch nicht blaſiert iſt — hat im Bunde mit Ausländern 
die ganze ruſſiſche Induſtrie im europäiſchen Sinne geſchaffen 
und drückt ihr bis jetzt noch ſeinen Stempel auf, wenn auch ſeine 
in maßloſem Reichtum traditionslos aufgewachſenen Nachkommen 
meiſt bereits ſchon im dritten Glied in tollen Orgien jung zugrunde 
gehen. 


10. 

Lenn aber die ruſſiſche Induſtrie noch immer der Kulak 
beherrſcht, ſo beherrſcht die ruſſiſche liberale Geſellſchaft (und 
ihre Stützen ſind die ſogenannten „liberalen“ Berufe: Advokaten, 
Aerzte, Lehrer, Profeſſoren . . .) der doktrinäre Geiſt des ruſſiſchen 
Intellektuellen, einer politiſch einflußloſeren Schicht, die immer 
im Banne einer ſozialiſtiſchen Utopie ſteht. Von daher ſtammt 
denn auch jene abſolute Verachtung des Kaufmanns und vor allem 
des Fabrikanten in der ruſſiſchen Geſellſchaft: ſeine plumpe Gleich— 
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waren und noch vielfach find, indes zahlt man ſolche Gehälter 
auch dort durchaus nicht umſonſt: Man züchtet ſo einen induſtriellen 
Draufgängertyp, der im Intereſſe der Firma alles tut, was das 
Geſetz nur eben nicht beſtraft und auch ſolches, was es beſtraft, 
wenn es unbemerkt geſchehen kann — und der ohne Zögern die 
Verantwortung übernimmt auch für ſolche Maßnahmen, die die 
Inhaber zwar ſehr gerne haben möchten, für die ſie aber ſelber 
nicht die Verantwortung zu übernehmen wagen, ja von denen 
ſie am liebſten gar nichts wiſſen möchten. Zu dieſen, jedem Fabrik— 
arbeiter wohl bekannten Rieſengehältern der Direktoren ſtehen die, 
wie bereits erwähnt, außerordentlich niederen Arbeitslöhne in 
ſchreiendem Gegenſatz und wird hier aufs Aeußerſte geſpart. Nur 
hieraus erklären ſich auch die Grauſamkeiten, deren ſich das 
ſonſt ſo gutmütige ruſſiſche Volk bei Fabrikaufſtänden bisweilen 
ſchuldig macht. Es wird ihm eben zu klar vor Augen geführt, daß 
man es nur als Arbeitsvieh braucht. Derſelbe Mangel an elemen- 
tarem ſozialen Takte macht ſich natürlich auch dem kaufmänniſchen 
Perſonal gegenüber geltend, und namentlich das niedere Kauf⸗ 
mannsperſonal iſt in den großen ruſſiſchen Induſtriewerken ſehr 
zahlreich. Es wird da eine geradezu aſiatiſche Verſchwendung mit 
Menſchenlebenszeit getrieben. Vollbeſchäftigt kann dies Perſonal 
nur in den wenigen Monaten der Hochſaiſon werden, die lange 
übrige Zeit hindurch läßt man ſie aber nicht etwa ihre freie Zeit 
irgendwie für ſich ſelber nützlich zubringen, nein, ſie müſſen 
die ganze Zeit da ſein, und dürfen ſich mit nichts beſchäftigen, 
nicht einmal die Zeitung leſen. So gibt es denn auch keinen troſt— 
loſeren Anblick als das Innere einer der großen „Ambaren“, 
d. h. der mit Engros-Lager verbundenen Kontore der ruſſiſchen 
Großfabrikanten. Troſtlos gelangweilte Menſchen ſitzen da mit 
verzweifelten Geſichtern auf den Ladentiſchen herum und laſſen 
die Beine herunterbaumeln. Wenn aber einer der Vorgeſetzten 
naht, ſo ſpringen ſie alle haſtig herunter, die Geſichter werden 
ängſtlich geſpannt, die Hände fliegen an die Hoſennaht und in 
kriecheriſcher Haltung laſſen ſie den flüchtig grüßenden Gewaltigen 
hindurchſchreiten. Der kleine Handelsgehilfe iſt in Rußland wohl 
überhaupt der allerniedrigſte und in ewiger Angſt um ſein bißchen 
Brot zitternde Menſch. Man findet ſonſt nirgends mehr dieſe 
nervöſe, angſtvoll aufgeregte, geſpannte Knechtshaltung. Die ergibt 
ſich aber ganz von ſelber bei einem Menſchen, der ewig zittern 
muß vor der unbeherrſchten Laune ſeiner Vorgeſtellten — und 
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Rußland iſt geradezu das Weltreich der unbeſchränkten Laune — 
und dem immer gleich mit Dienſtentlaſſung gedroht wird. Erſt 
der kleine ruſſiſche Handelsgehilfe führt uns das ganze ſoziale 
Manko in der ruſſiſchen Induſtrie vor Augen. 

Das iſt natürlich eine Kinderkrankheit jeder Induſtrie. Auch 
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es gibt bekanntlich keinen grauſameren Tyrannen als den früheren 
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ſehr verbreitet ein ganz beſonderer Typ eines rückſichtsloſen Aus⸗ 
beuters und Wucherers, das Volk nennt ihn „Kulak“, d. h. die 
geballte Fauſt, von dem faſt alle kapitaliſtiſche Initiative in Ruß⸗ 
land ausging, und deſſen Auftreten wohl geradezu provoziert 
wird durch die Wehrloſigkeit der großen Maſſe der demütigen, tief- 
religiöſen und durch die Leibeigenſchaft zur Weltfremdheit er— 
erzogenen und ſyſtematiſch vom eigenen Wirtſchaften entwöhnten 
Bauern. Der „Kulak“, der ſich ſeiner Gewiſſenloſigkeit wegen für 
unendlich viel geſcheiter hält als die Bauern und weil er die 
Polizei in der Taſche hat, leicht zu dem Glauben an unbegrenzte 
Machtfülle neigt — eine Art primitiver Herrenmenſch, deſſen 
Ehrgeiz noch nicht blaſiert iſt — hat im Bunde mit Ausländern 
die ganze ruſſiſche Induſtrie im europäiſchen Sinne geſchaffen 
und drückt ihr bis jetzt noch ſeinen Stempel auf, wenn auch ſeine 
in maßloſem Reichtum traditionslos aufgewachſenen Nachkommen 
meiſt bereits ſchon im dritten Glied in tollen In jung eue 


gehen. 


10. 


Wenn aber die ruſſiſche Induſtrie noch immer der Kulak 
beherrſcht, ſo beherrſcht die ruſſiſche liberale Geſellſchaft (und 
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Intellektuellen, einer politiſch einflußloſeren Schicht, die immer 
im Banne einer ſozialiſtiſchen Utopie ſteht. Von daher ſtammt 
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In der Volkswirtſchaftslehre müſſen auch völkerpſychologiſche 
Gedanken Berückſichtigung finden, neben vermeintlich ein für alle— 
mal feſtſtehenden Geſetzen der wirtſchaftlichen Entwicklung als 
ſolcher, die heute noch die Vorherrſchaft behaupten, obwohl ſie 
von der Vorausſetzung auszugehen ſcheinen, als ob die wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung eines Landes total unabhängig ſei von 
deſſen ſonſtigen Verhältniſſen. Immerhin gibt es auch Gemein⸗ 
ſchaftliches und Konſtantes. Auch auf wirtſchaftlichem, wie in be⸗ 
ſonders hervorragendem Maße auf ſozialem Gebiete kommt deshalb 
Rußland der Charakter eines Feldes zu, deſſen eingehendes Studium 
uns vielleicht auf manche verborgene Tendenzen der eigenen Ent⸗ 
wicklung aufmerkſam zu machen vermag, zu rechtzeitiger Abwehr. 


Peer Gynt. 
u Von 
Martin Havenſtein. 


Neun Monate währt nun ſchon der Krieg, und wir Daheim: 
gebliebenen ſpüren ihn unabläſſig, auch wenn er uns keine Geſchäfts⸗ 
verluſte gebracht und keine Wunden geſchlagen hat, die ſchwer oder 
niemals heilen. Die gewaltige Erregung der erſten Kriegswochen 
und Monate iſt zwar längſt einer ruhigeren Stimmung gewichen. 
Wie es auch gehen mag, — daß ſie uns nichts anhaben können, 
die uns den Garaus machen wollten, das hat ſich gezeigt. Was 
daher zunächſt der Ausdruck eines trutzigen, entſchloſſenen Wollens 
war, das „Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein“, jetzt iſt es Ausdruck 
feſter, ruhiger Ueberzeugung. Und doch ſpüren wir den Krieg, der 
an unſeren Grenzen geführt wird, gleichſam in allen Gliedern. 
Das Bewußtſein von ihm läßt uns nicht los, es iſt wie ein be⸗ 
ſtändiger Druck auf unſerem Herzen, der uns hindert, leicht und 
frei zu atmen wie ſonſt. Ein angenehmer Traum führt uns wohl 
einmal aus der Wirklichkeit hinweg, aber ſobald wir die Augen auf⸗ 
ſchlagen, iſt es wieder da, was uns die Seelen umklammert hält. 
„Ach, der Krieg!“ ſeufzen wir dann. Wir vergeſſen ihn eigentlich 
nur bei der Arbeit, der wir uns deshalb eifrig hingeben. Alles, 
was Vergnügen heißt, iſt aus unſerem Daſein ausgeſchaltet. Wir 
fühlen, zum Genießen haben wir heute kein Recht, und wir ſind 
auch gar nicht imſtande, uns der Freude am Daſein und ihren 
künſtlichen Steigerungen zu überlaſſen. Selbſt die Natur redet 
nicht zu uns wie ſonſt. Wir verſtehen die göttlich unbekümmerte 
nicht, wenn nun die Lerchen und Droſſeln in uralten Jubeltönen 
wieder das Lied vom Leben ſingen und das friſche Grün üppig und 
triumphierend aus allen Zweigen ſich ans Licht drängt Es iſt uns, 
als müßte die vaterländiſche Erde außer den Feldfrüchten, die wir 
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brauchen, jetzt nichts als Efeu und weiße Roſen wachſen laſſen, 
zum Schmuck der tauſend Gräber an ihren Grenzen, in denen ihre 
beſten, treueſten Kinder ſchlafen; als dürfte der Himmel erſt wieder 
ganz blau werden und auf die feiertägliche Pracht des Frühlings 
wolkenlos herniederleuchten, wenn das furchtbare Morden vorüber 
iſt und Europa wieder Frieden hat. Und wenn trotzdem auch heute 
die Sonne „nach alter Weiſe in Bruderſphären Wettgeſang tönt“ 
und mit ihrem Feuerliede die erſtorbene Natur aus ihrem winter⸗ 
lichen Grabe weckt und ins Leben zurückruft, ſo ſehen wir dem 
großen Schauſpiel mit der Empfindung zu, als werde ein vieltägiges 
Feſt gerüſtet, zu dem wir nicht geladen ſind. Sicherlich, hingeben 
können wir uns den Wonnen des Lenzes diesmal nicht. Erſt 
müſſen die Reifen ſpringen, die der Krieg um unſere Herzen ge⸗ 
ſchmiedet hat. 

Der tiefere Grund dafür, daß nicht wie ſonſt Muße und Genuß. 
ſondern nur die Arbeit uns heute die Quelle der Erholung und 
Vergeſſenheit iſt, er liegt darin, daß der Krieg das Ichbewußtſein, 
das uns gewöhnlich vorwiegend beherrſcht, weit hinter das Gemein⸗ 
ſchaftsbewußtſein zurückgedrängt hat. Wir fühlen uns heute weit 
weniger als Einzelweſen denn als Glieder eines großen Zuſammen⸗ 
hanges, als Zellen in dem Organismus Volk oder Staat. Was 
dieſer Empfindung in uns Nahrung gibt, tut uns wohl, was ſich 
dagegen nur an unſer individuelles Sein wendet, läßt uns heute 
unbefriedigt. Nun iſt aber die Arbeit, gleichviel, ob wir ſie ſo 
empfinden, immer eine Betätigung und ein Ausdruck der ſozialen 
Seite unſeres Weſens, während uns der Genuß meiſt egoiſtiſch auf 
unſer Einzelſein beſchränkt. 

Eine Art des Genuſſes und der Erholung aber gibt es, deren 
wir uns auch heute ganz rein erfreuen können und zu der wir 
daher aus dem Druck der Gegenwart zuweilen flüchten: die echte 
Kunſt, und zwar vor allem die Poeſie. Denn ſie 


„ruft das einzelne zur allgemeinen Weihe, 
Wo es in herrlichen Akkorden ſchlägt. u 


Sie zeigt uns in den Geſtalten, die fie uns ſehen läßt 1 ein 
zufälliges, ſo oder ſo geartetes Einzelſein, das zu unſerem eigenen 
Einzelſein ſpräche, ſondern ſie ſtellt uns im einzelnen Menſchen den 
Menſchen überhaupt vor Augen, und ſo verengt ſie unſer zur Volk— 
heit erweitertes Ich keineswegs, ſondern erhebt uns auch noch über 
dieſes, indem fie unſer Ich zum Menſchheits-Ich erweitert. Dieſe 
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Erweiterung empfinden wir mit tiefem Wohlgefühl. Wir ruhen 
darin aus von der Anſpannung der Gegenwart und gewinnen neue 
Kräfte, um den ſtändigen Druck, der auf uns laſtet, zu ertragen 
und der Forderung des Tages handelnd zu genügen. 

Unſere Berliner Bühnen haben ſich bemüht, mit ihren Dar⸗ 
bietungen dem herrſchenden Seelenzuſtande zu entſprechen. Antigone, 
Wallenſtein, Egmont ſind über die Bretter gegangen, Dichtungen, 
die gewiß die Kraft in ſich bergen, uns empfinden zu laſſen, „was 
der ganzen Menſchheit zugeteilt iſt“, und uns ſo der Welt auf 
Stunden zu entrücken, ohne uns ſelbſtiſch zu verengen. Mir hat 
dieſen Dienſt in den letzten Monaten vor allem Ibſens „Peer 
Gynt“ geleiſtet, der in dieſem Winter, wie ſchon im vorigen, auf 
zwei unſerer beſten Bühnen, im Königlichen Schauſpielhauſe und 
im Leſſing⸗Theater, häufig aufgeführt worden iſt. Beide Auf⸗ 
führungen waren gut und verdienen den Dank der Freunde des 
großen nordiſchen Dramatikers. Wenn die freie Uebertragung 
Dietrich Eckarts, die das Schauſpielhaus ſeiner Aufführung zu⸗ 
grunde gelegt hat, gelegentlich ins Platte hineingerät, ſo iſt ſie 
dafür im ganzen flüſſiger und verſtändlicher als die Morgenſternſche, 
und überdies machte das Schauſpielhaus den Mangel wett durch 
eine ſchönere Inſzenierung des Stückes ſowie durch eine vollſtän⸗ 
digere und weit beſſere Wiedergabe der herrlichen Muſik, die Grieg 
zum Peer Gynt geſchrieben hat. Ich kann ſagen, daß ich kaum 
jemals durch eine Theateraufführung ſoviel gewonnen zu haben 
mir bewußt bin wie durch die Peer-Gynt⸗ Aufführungen dieſes 
Winters. Und dabei gehöre ich im allgemeinen durchaus nicht zu 
den dankbaren Theaterbeſuchern. Wie oft verlaſſe ich das Theater 
enttäuſcht, mit der Empfindung, daß die Bühnenbilder hinter den 
inneren Bildern zurückgeblieben ſind! Dieſe Gefahr iſt um ſo 
größer, je vertrauter wir mit der dargeſtellten Dichtung ſind. 
Welcher Schauſpieler kann die Koloſſalgemälde erreichen, die wir 
ſeit unſeren Knabenjahren von Siegfried, Hagen und Brunhild in 
unſerem Kopfe mit uns herumtragen? Wer ſpielt uns den Hamlet 
und Macbeth, den Taſſo und Fauſt, den Wallenſtein und Poſa ſo, 
daß wir viel dabei gewinnen und nichts verlieren? Denn wirklich, 
man kann im Theater Verluſte erleiden. Eine Aufführung, die der 
Inſzenierung und Darſtellung des Stückes auf der Bühne unſerer 
Einbildungskraft zu wenig entſpricht, kann uns den inneren Beſitz 
empfindlich verſtören. Vor die alten lieben inneren Bilder ſchieben 
ſich die Eindrücke der Aufführung, und es gelingt oft erſt nach 
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langer Zeit, das Neue zu tilgen und das Urſprüngliche ganz wieder⸗ 
herzuſtellen. Solche Gefahr läuft man nicht leicht, wenn man in 
unſeren Theatern Ibſenſche Stücke ſieht. Einmal ſind ſie bei ihrem 
größeren Realismus viel leichter zu ſpielen als unſere klaſſiſchen 
Dramen, und werden daher, wenigſtens in Berlin, faſt immer vor- 
trefflich dargeſtellt. Dann aber — und das iſt die Hauptſache — 
kennen wir ſie in der Regel viel zu wenig, als daß wir imſtande 
wären, die Aufführung innerlich zu kritiſieren. Es iſt auch gar 
nicht leicht, eine ſolche Kenntnis von ihnen zu erlangen. Ibſens 
dramatiſche Technik, vor allem ſein Verzicht auf alle Monologe, ſo— 
wie fein Hang zum Symboliſchen und Geheimnisvollen laſſen uns 
auch bei wiederholtem Leſen ſeiner Dramen nicht leicht ein ganz deut— 
liches Bild der darin auftretenden Perſonen und ihrer Beziehungen zu⸗ 
einander gewinnen. Der Schauſpieler kann uns dabei eine will⸗ 
kommene Hilfe bringen. Wir erhalten hier vielfach erſt durch ihn 
eine völlig klare Vorſtellung der Geſtalten, und ſo werden wir der 
Bühne Dank ſchuldig. Wer z. B. Oskar Sauer als Gregers Werle 
(in der „Wildente“) oder als Dr. Wangel (in der „Frau vom 
Meere“) geſehen hat, der wird dieſem großen und feinen Schaus 
ſpieler als einem ausgezeichneten Ibſen⸗Erklärer alle Anerkennung 
zollen. Bei „Peer Gynt“ kommt hinzu, daß hier die Szenenbilder 
und die Muſik viel dazu tun, um die Saiten unſerer Seele zu 
ſtimmen und uns in die rechte innere Verfaſſung zu verſetzen, in 
der wir das ſpröde, ſchwer verſtändliche Werk in uns aufnehmen 
können. 

Als „Peer Gynt“ 1867 in Kopenhagen erſchien, urteilte Clemens 
Peterſen, der einflußreichſte Literaturkritiker des damaligen Dänemark, 
das Werk ſei „nicht eigentlich Poeſie“, da es „bei der Umformung 
von Wirklichkeit in Kunſt halb die Forderungen der Kunſt und halb 
die Forderungen der Wirklichkeit preisgebe“; auch enthalte es viel 
„Gedankenſchwindelei“ und „Rätſel, die nicht lösbar ſind, weil ſie 
leer find". Wir begreifen heute ein ſolches Urteil kaum noch. Es 
iſt uns nichts als ein neuer Beweis, wie völlig Kritiker, die über 
Durchſchnittsleiſtungen das trefflichſte, zuverläſſigſte Urteil haben, 
großen und neuartigen Erſcheinungen gegenüber verſagen können. 
Ibſen ſchrieb über die Peterſenſche Rezenſion an Björnſon: „Mein 
Buch iſt Poeſie; und iſt es keine, dann ſoll es Poeſie werden. Der 
Begriff Poeſie wird ſich in unſerem Lande, in Norwegen, ſchon 
noch dem Buche anpaſſen.“ — Stolze Worte. Aber er durfte ſie 
ſchreiben. 
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Man hat behauptet, Ibſen habe im „Peer Gynt“ den typiſchen 
Norweger ſeiner Zeit darſtellen und ſeinem Volke ſo den Spiegel 
vorhalten wollen. Auch haben ſich die Norweger tatſächlich getroffen 
gefühlt. Aber mit weniger Recht, als ſie meinten. Ibſen ſchreibt 
darüber an ſeinen Verleger in Kopenhagen, Frederik Hegel: „In 
Norwegen, erfahre ich, hat das Werk viel Lärm erregt. Ich mache 
mir nicht das geringſte daraus, aber dort wie in Dänemark hat 
man viel mehr Satire herausgeleſen, als ich beabſichtigt hatte. 
Warum kann man das Buch nicht als ein Gedicht leſen? Denn 
als ein ſolches habe ich es doch geſchrieben. Die ſatiriſchen Partien 
ſtehen ziemlich iſoliert. Aber wenn die heutigen Norweger, wie es 
ja den Anſchein hat, in Peer Gynts Perſon ſich ſelbſt wieder⸗ 
erkennen, ſo mögen das die guten Leute ſchließlich mit ſich ſelbſt 
abmachen.“ 

Nun, wir wollen das Werk „als ein Gedicht leſen“ und hinter 
der Geſtalt Peer Gynts nicht den Norweger ſuchen, ſondern den 
Menſchen. Abgeſehen von einigen Stellen, die ſich nur auf nor⸗ 
wegiſche Verhältniſſe beziehen — wir laſſen ſie hier beiſeite —, 
kann das niemandem ſchwer fallen. Denn dieſe Dichtung hat es 
mit anderen ähnlicher Art gemein, daß ſie gerade in den beſonderſten, 
nationalen Formen das Menſchheitliche am deutlichſten ſehen läßt. 
Welche Dichtung wäre deutſcher als Goethes „Fauſt“? Und welche 
hat einen größeren allgemein-menſchlichen Gehalt? „Peer Gynt“ 
greift an jedes Menſchen Bruſt. Er gehört zu den dramatiſch loſe 
gefügten, dafür aber ungeheuer gehaltreichen Stücken, die Teil⸗ 
nahme erwecken, auch wo ſie eigentlich gar nicht verſtanden werden. 
Wieviele von den Theaterbeſuchern haben denn ein tieferes Ver⸗ 
ſtändnis des Hamlet und Fauſt? Und doch feſſeln und erſchüttern 
dieſe Dichtungen ſtets die ganze Zuhörerſchaft, bis zu den „Gründ⸗ 
lingen im Parterre“, aufs ſtärkſte. Alle ſpüren darin den Hauch 
aus den Tiefen des Menſchheitlichen, und ſie erſchauern. 

Häufig hat man Ibſen — ähnlich wie Nietzſche, mit dem er 
in mancher Hinſicht geiſtig nahe verwandt iſt — als den Verfechter 
eines gefährlichen, ſchrankenloſen Individualismus hingeſtellt und 
bekämpft. Ibſen iſt auch Individualiſt, aber kein ſchrankenloſer. 
Denn unter ſchrankenloſem Individualismus iſt doch wohl die Ab— 
lehnung jeder Bindung des einzelnen zu verſtehen, der ſtaatlichen 
und geſellſchaftlichen nicht nur, ſondern auch der ſittlichen und 
innerlichen. Dieſer Individualismus aber findet im „Peer Gynt“ 
gerade die ſtärkſte Verurteilung. Das ganze Stück iſt im tiefſten 
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Grunde nichts als ein An-den⸗-Pranger⸗Stellen des ſelbſti— 
ſchen, ungebändigten Individualismus. 

Peer Gynt hat ein übles Erbteil von Vater und Mutter 
empfangen, und es iſt nichts geſchehen, um ſeine Natur zu pflegen 
und das Unkraut, das in ihm wuchert, auszujäten. Sein Vater 
war ein Großtuer, der ſich durch Leichtſinn und Verſchwendung um 
ſein ganzes Hab und Gut gebracht hat, ſeine Mutter Aaſe iſt zwar 
eine gute Frau, der wir nicht zürnen können, der es aber ganz und 
gar an der Fähigkeit fehlt, einen Sohn wie ihren Peer zu erziehen. 
Auf ihrem Totenbette macht ſie ſich rührenderweiſe Vorwürfe, an 
ſeinem Verderben ſchuld zu ſein, da ſie ihn zu ſtreng erzogen habe. 
Aber ſie hat in Wahrheit nur, wie ſo viele Mütter, ihrem Tempera⸗ 
ment den Zügel ſchießen laſſen und ihren Jungen ausgezankt und 
geprügelt, wenn ſie ſich über ihn geärgert hatte. An wahrer 
Strenge hat es völlig gefehlt. Zur rechten Erzieherin mangelte ihr 
eben das, was die allerweſentlichſte Vorausſetzung alles Erziehens 
iſt: die eigene Erzogenheit. Wer ſich nicht ſelbſt in Gewalt hat, 
wie kann der anderen den heilſamen Zwang angedeihen laſſen, 
durch den das von Natur meiſt ſo formloſe Menſchenweſen Form 
gewinnt? Mutter Aaſe aber iſt ſelber wild wuchernde, wenn auch 
keineswegs ſchlechte, blütenloſe Natur. Sie liebt ihren Peer mit 
jener mütterlichen Zärtlichkeit, die uns auch da ehrwürdig und 
rührend iſt, wo ſie des ſittlichen Adels entbehrt. Aber zum Er— 
ziehen gehört eben mehr als bloß natürliche Liebe. Man muß dazu 
vor allem einen Weg haben, mit Zäunen auf beiden Seiten, und 
auf ihm geradeaus fortgehen, man muß den Dingen ins Geſicht 
ſehen und nicht ihr trübes, drohendes, warnendes Auge ſich ver— 
hängen. Mutter Aaſe aber iſt dazu viel zu ſchwach. 


„Widerſtand leiſten, das konnt' ich nie recht. 

Dem Schickſal ins Auge ſeh'n, ſtatt ſich zu fügen, 

Das iſt ſo häßlich, man hält ſich doch gern 

Die Sorgen und trüben Gedanken fern: 

Der eine mit Branntwein, der andre mit Lügen.“ 
(Nach R. Wörner.) 


Anſtatt dem Schickſal ins Auge zu ſehen und ſich einen Weg 
durch die rauhe Wirklichkeit zu bahnen, hat ſie es ſtets vorgezogen, 
den Schlitten der Phantaſie zu beſteigen und luſtig klingelnd mit 
ihrem Peer über die nordiſchen Schneefelder davon zu flüchten in 
das Traum- und Fabelland, in dem es keine Hinderniſſe zu über: 
winden gibt. So iſt Peer unter den Händen ſeiner Mutter zu 
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einem Burſchen herangewachſen, der zwar an Körperkraft ſeines⸗ 
gleichen ſucht, an ſittlicher Kraft aber ein Zwerg iſt. Sittlich hat 
er gleichſam nicht gehen gelernt — das Gängelband hat ihm 
gefehlt — er kann nur taumeln, klettern und kriechen. Er iſt mit 
ſeinen zwanzig Jahren durchaus ein Kind geblieben, aber natürlich 
keineswegs in dem bekannten lobenden Sinne, ſondern in dem 
Sinne des ſchwerſten Vorwurfs gegen den Mann. Das Kind iſt 
pſychologiſch ein Haufen von Trieben, die noch nicht in ein Syſtem 
der Ueber⸗, Unter⸗ und Nebenordnung gebracht ſind, ein Chaos, 
über welches das Gebot „Es werde Licht!“ noch geſprochen werden 
muß. Es folgt allen kräftigen Impulſen, läßt ſich bald von dieſem, 
bald von jenem Reize locken und empfindet keine Scham und Qual, 
wenn es dabei mit ſich ſelbſt in Widerſpruch gerät. Denn das, 
was wir hier mit „ſelbſt“ bezeichnen, — ein beſtimmtes Syſtem 
von Strebungen und Gedanken, die in dem geordneten Seelenſtaat 
die Herrſchaft führen, ein ſolches „Selbſt“ beſitzt das Kind, das 
wirkliche Kind noch gar nicht. Erſt mit dem Heranwachſen bildet 
ſich dieſes die Einheit des Seelenlebens ausdrückende und gewähr⸗ 
leiſtende Selbſt, und an die Stelle der urſprünglichen Anarchie 
oder Polyarchie des Innern tritt dann ein mehr und mehr 
geordnetes Staatsweſen. Bei Peer iſt dieſe Entwicklung unter⸗ 
blieben. Schon äußerlich hält er ſich nicht in Ordnung: er geht 
zerlumpt umher. Von der Arbeit, die eine innere Disziplinierung. 
ein Sich⸗verſchließen⸗können gegen die Reizungen des Augenblicks 
erfordert, läuft er fort und treibt ſich Tage, ja Wochen lang im 
Gebirge herum auf der Jagd nach Rennwild. Heimgekehrt, erzählt 
er ſeiner Mutter eine grauſige Lügengeſchichte von einem getroffenen 
Rennbock, der, als Peer ſich über ihn geworfen hatte, um ihn ab⸗ 
zuſtechen, unvermutet aufſprang und mit dem unfreiwilligen Reiter 
auf ſchmalem Grat zwiſchen furchtbaren Abgründen hinraſte, bis er, 
von einem Schneehuhn erſchreckt, in die Tiefe ſtürzte, ins Waſſer 
des Fjords, aus dem ihm ein ebenſolcher Rennbock — ſein Spiegel⸗ 
bild — mit Windeseile entgegenſchwebte. In ſolchen Auf⸗ 
ſchneidereien iſt er groß, auch darin Kind geblieben. Der Erwachſene, 
Gereifte, Erzogene nimmt auch ſeine Phantaſie, den freieſten, 
ſchweifendſten Teil unſeres Seins, in Zucht. Er lernt es, immer 
klarer und ſicherer zwiſchen Wahn und Wirklichkeit ſcheiden, und 
dieſe Scheidung iſt ein weſentliches Stück aller Erziehung. Sie 
verweiſt den Wahn in ein beſonderes Gebiet, das der Kunſt; be⸗ 
friedigt ſo die Bedürfniſſe der Einbildungskraft und ſchützt die 
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wirkliche Welt vor der Verfälſchung durch die Phantaſie. Nur im 
Traum, wo jenes Selbſt feiert, treibt ſie beim reifen Menſchen 
noch ihren Spuck. Bei Peer aber vermiſcht ſich wie beim Kinde 
die Welt des Seins und die des Scheins fortwährend. Er hat 
eben nicht die Strenge gegen ſich, die dazu gehört, um hier feſte 
und klare Grenzlinien zu ziehen. Kaum hat er ſich auf den Rücken 
ins Gras gelegt, ſo werden ihm die Wolken zu Roſſen, und auf 
dem einen ſieht er ſich ſelber ſitzen; mit großem Gefolge in 
glänzender Pracht reitet er hoch über das Meer nach England, wo 
ihn die Würdenträger und die Schönen des Landes am Strande 
mit hohen Ehrenbezeigungen empfangen. Denn nichts Geringeres 
als Kaiſer will er werden, und in ſeiner unbeherrſchten Wach⸗ 
träumerei wird ihm der Wunſch zur Wahrheit. Auch dieſer verrückt 
erſcheinende Gedanke, den er das ganze Stück hindurch nicht auf⸗ 
gibt, iſt ein treffender Ausdruck ſeines auf der Stufe der Kindheit 
zurückgebliebenen inneren Weſens. Kaiſer oder König oder mindeſtens 
Graf werden will jeder kleine Gernegroß, deſſen Phantaſie man mit 
den Vorſtellungen der Märchenwelt genährt hat, nur daß dieſe 
Träume faſt immer ſchon an der harten Wirklichkeit des Schul⸗ 
zimmers ſehr bald zerrinnen. Peer Gynts natürlicher Egoismus, 
ſamt ſeiner Dienerin der Phantaſie, iſt dagegen nie hinlänglich in 
ſeine Schranken verwieſen worden. 

Als er hört, daß Ingrid, die Tochter des reichen Haegſtad⸗ 
bauern, der er einſt nicht gleichgültig war, in ſeiner Abweſenheit 
einem anderen verſprochen worden iſt und daß die Hochzeit 
unmittelbar bevorſteht, hält es ihn nicht daheim, wiewohl er keine 
andere als ſeine zerriſſene Kleidung hat und aus Geſprächen 
Vorübergehender entnehmen kann, wie ſehr man ihn verachtet. Er 
hört aus der Ferne die Geigen zum Tanze klingen, er ſieht von 
einer Anhöhe aus die roten Röcke der Mädchen ſich drehen, und er 
kann nicht widerſtehen und geht als ein ungeladener und ſehr 
unerwünſchter Gaſt zum Hochzeitsfeſte. Hier erfährt er natürlich 
nichts als kränkende Zurückweiſungen, kein Mädchen will mit ihm 
tanzen, und jedermann geht im Bogen um ihn herum. Auch die 
junge Solvejg, die mit ihren ehrbaren, pietiſtiſchen Eltern von weit 
her zur Hochzeit gekommen iſt und die Peer auf den erſten Blick 
entzückt, läßt ihn ſtehen, als ſie ſeinen berüchtigten Namen erfährt. 
Da weiſt er die Flaſche, die man ihm eifrig anbietet, nicht länger 
zurück, und nun kommt er, vom Trunke erhitzt, in ſein Fahrwaſſer, 
erzählt den Hochzeitsgäſten fabelhafte Geſchichten von ſeinen Zauber⸗ 
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fünften, und als ihn der erbärmliche Bräutigam, den Ingrid nicht 
in ihre Kammer einlaſſen will, bittet, die Kammertüre aufzuhexen 
und ſeine Brunhild gefügig zu machen, da ſpielt er den Siegfried 
gründlicher, als jenem lieb iſt: er entführt die Braut, die ihm zu 
willen iſt, und geht mit ihr davon über einen Grat, auf dem ihm 
niemand zu folgen vermag. 

Mit Solvejg aber iſt etwas in ſein Leben getreten, was wie 
ein milder, ſchöner Stern fortan über ſeinem wilden, ſündigen Weſen 
leuchtet. Sie iſt die Verkörperung des Ewig-Weiblichen, das und 
hinanzieht, das Peer hinanzuziehen unabläſſig bemüht iſt. Mit 
mehr Recht gilt dieſe berühmte Wendung von ihr als von Fauſtens 
Gretchen. So ſehr Gretchen ihre nordiſche Schweſter an Lebens⸗ 
wahrheit, an Farbigkeit und Plaſtik des Seins übertrifft, in einem 
bleibt fie hinter ihr zurück: Solveig ſtrahlt einen ungleich ſtärkeren 
ethiſchen Glanz aus. Von der ſchlichten, mit wenig Strichen ge⸗ 
zeichneten Geſtalt geht ein wunderbares Leuchten aus, das das 
ganze Stück durchglänzt und durchwärmt und zeitweiſe auch Peer 
tief ins Herz dringt. Ibſen hat hier mit dem geringſten Aufwand 
an Mitteln das Höchſte erreicht. Seine Solvejg kommt mir vor 
wie eine jener unvergleichlichen Mozartſchen Melodien, die ſo ein⸗ 
fach klingen, als hätte ſie jeder finden können, und die doch wie 
vom Himmel hergeweht erſcheinen. 

Der Eindruck, den das holde, ſittſame Kind auf Peer gemacht 
bat, wird zunächſt die Veranlaſſung zu einer neuen Roheit, die er 
begeht. Ingrids bald überdrüſſig, verabſchiedet er ſie in der Ein⸗ 
ſamkeit des Gebirges, weil ſie nicht iſt wie Solvejg, deren Blick 
wie der Himmel glänzt und Feiertag in der Seele werden läßt. 

e Verlaſſene ſchwört ihm Rache, und die Bauern der Umgegend 
verfolgen ihn mit Waffen, während Solveig und Aaſe ihn ſuchen, 
um im zu belfen und ihm Eſſen zu bringen. Indeſſen gerät der 
in den Bergen einſam Umberſchweifende immer tiefer ins Schlimme 
d dein. Er ſpringt wobl einmal auf und ruft zwei hoch dahin⸗ 
„ vebenden Adlern zu, ſie ſollten ihn mitnehmen. damit er ſich rein 

e m Binde und in der ‚Taufftrahlenflut' der Sonne, aber als 
er Det permiiderte Sennerinnen nach dem Troll ſchreien und ihn 
= 


d 54 Ternedmen und die Selig der Brünſtgen zu befriedigen. 

2 Ader den Uebergang zu der prächtgen Szene bei den Tollen 
ar? em Ken, dem Dodre Alten. Die Tochter des Alten, die 
Singet dete“, : Peer in den Felfen begegnet und hat jene 
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Begierde geweckt. Sie bringt ihn in die unterirdiſche Halle, wo 
die Trolle um ihren König geſchart ihre Verſammlung abhalten. 
Um dem Geſchlecht der Trolle, das in Gefahr iſt zu entarten — 
es gibt nur noch ſelten zweiköpfige Trolle und dreiköpfige garnicht 
mehr —, friſches Blut zuzuführen, will der Dovre-Alte den kräftigen 
Burſchen als Schwiegerſohn und einſtigen Erben annehmen, wenn 
er in ſeinem ganzen Gehaben ein Troll werden, einen Schweif 
tragen, Trollkoſt genießen und — nach einer Augenoperation — 
die Welt mit Trollaugen anſehen will. Peer iſt zu allem bereit, 
falls es ſich bloß um etwas Vorübergehendes handelt. Hat er dann 
doch die Ausſicht, König zu werden, wenn auch nur Trollkönig. 
Nur auf ewig will er ſein Menſchentum nicht drangeben, und da 
nur unter dieſer Bedingung der Pakt geſchloſſen werden kann, ſo 
verlangt er dem Licht der Sonne zurückgegeben zu werden. Die 
enttäuſchten und gekränkten Trolle fallen nun über ihn her, um 
ihm den Garaus zu machen. ‚Hilf, Mutter, ich ſterbe!' ruft er in 
ſeiner Todesnot. Da ertönen in der Ferne Kirchenglocken, die Trolle 
ſtieben auseinander, die Halle ſtürzt ein, und Peer liegt da wie ein 
Schlafender. | 

Was ihn am wenigſten zurückgehalten hätte, auf immer zum 
Troll zu werden, das iſt die Loſung, nach der die Berggeiſter ihr 
Leben geſtalten, die Moral der Trolle. An dieſer Stelle liegt die 
gedankliche Wurzel der Dichtung deutlich zu Tage. Der Dovre⸗-Alte 
klärt Peer auf über den Haupt⸗Unterſchied zwiſchen Menſch und 
Troll. Die Menſchen, meint er, belügen ſich mit dem Grundſatz 
„Sei du ſelbſt!' Die Loſung der Trolle dagegen lautet: „Sei dir 
ſelbſt genug‘! Daß dieſe wörtliche Ueberſetzung der beiden Sprüche 
keine volle Klarheit gibt über das, was gemeint iſt, ſieht man ſofort. 
Roman Wörner (in feinem ausgezeichneten Werk über Ibſen, 
Band 1, S. 411) bemerkt dazu mit Recht, das „Sei dir ſelbſt 
genug! klinge uns eher wie der Spruch eines Weltweiſen, nicht, 
wie Ibſen es meint: ‚Liebe nur dich ſelbſt! Lebe dir ſelbſt!! Am 
beſten verdeutſcht man es ſich mit der Wendung, die in den letzten 
Jahrzehnten von allen modernen Gynts und „Gents“ und ihren 
philoſophaſternden Wortführern bis zum Ueberdruß gebraucht und 
daher zum Schlagwort des verwerflichen Individnalismus bei uns 
geworden iſt, mit der Wendung: ‚Lebe dich aus! Sich ausleben, 
ſich kratzen, wo es auch juckt, keinem Triebe, der nach Futter ſchreit, 
die Nahrung verſagen, ganz ohne Rückſicht auf alle anderen, das 
iſt das Programm der Trollheit, das Peer Gynt zu dem ſeinigen 
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zu machen kein Bedenken trägt, wie er es ja unbewußt faſt immer 
ſchon befolgt hat. Im Grunde — das gibt der Dichter zu ver- 
ſtehen — gehört er mit ſeinem Weſen einer untermenſchlichen Sphäre 
des Seins an und iſt in Gefahr, ganz auf dieſe Stufe hinab⸗ 
zuſinken. Der Menſch iſt das Züov zoAıtıxov, das geſellſchaftliche, 
ſtaatenbildende Tier. Wer ſich ſelbſtiſch vereinzelt, wer nicht als 
Glied einer Gemeinſchaft lebt, ſondern wie die Kinder bei jeder 
Gelegenheit ‚ich, ich, ich ſchreit', der iſt entweder feinem eigent⸗ 
lichen Weſen nach nicht Menſch, ſondern Tier, oder — das werden 
wir ſpäter ſehen — er iſt krank. 

Wenn doch unſere hohlköpfigen Tagediebe 125 Stutzer aus der 
Tauentzienſtraße, die keinen anderen Gedanken haben, als ihr arm⸗ 
ſeliges Ich zu pflegen, herauszuputzen und vor der Welt ſpazieren 
zu führen, wenn ſie ſich doch recht gründlich im Spiegel dieſer 
großen Dichtung beſchauen möchten, um darin zu erkennen, daß ſie 
nicht Uebermenſchen ſind, wie ſie wähnen, ſondern Trolle! 

Was der Troll⸗Moral gegenüber der menſchliche Grundſatz 
„Sei du ſelbſt!' bedeutet, davon hat Peer natürlich keinen Begriff. 
Die Worte werden erſt ſpäter ganz deutlich. Schon an dieſer Stelle 
aber ſagen wir uns, daß das Wörtchen ſelbſt hier nicht das natür⸗ 
lich gegebene Ich bezeichnet, ſondern jenes höhere Selbſt, das über 
den natürlichen Weſensbeſtand die Herrſchaft führen ſoll. 

Dieſelbe Bedeutung wie die Trollſzene hat im Grunde der 
Kampf Peer Gynts mit dem großen Krummen. Dieſe Szene iſt 
dem deutſchen Leſer zunächſt ganz unverſtändlich. Das Rätſel löſt 
ſich, wenn man erfährt, daß der große Krumme ein Fabelweſen aus 
der ſkandinaviſchen Märchenwelt und jedem Norweger vertraut iſt 
wie uns der böſe Wolf im „Rotkäppchen.“ Der Krumme iſt ein 
Drache, der ſich um den im Gebirge ſchweifenden Jäger Peer Gynt 
(auch der Name ſtammt daher) in finſterer Nacht herumringelt oder 
krümmt, ſo daß er aus dem furchtbaren Ringe nicht herausfindet. 
Die Symbolik dieſer von Ibſen übernommenen Spukgeſtalt iſt nicht 
allzu ſchwer zu erfaſſen, zumal das Ungetüm (von dem man auf 
dem Theater zwei elektriſch leuchtende, nicht jedermann überzeugende 
Augen zu ſehen bekommt) auf die Frage wer biſt du?‘ erwidert: 
Ich ſelbſt'. Alles echte Menſchenſein entwickelt und verwirklicht ſich 
in der Selbſtverleugnung. Es ſtrebt über ſich ſelbſt hinaus nach 
irgend einer Sache, mit der es verwächſt und ſich vereinerleit, ſo 
daßß der Name, die Bezeichnung der Perſon, zum Träger beſtimmter 
ſachlicher Beſtrebungen, Leiſtungen und Einrichtungen wird. Wer 
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auf die Frage: „wer biſt du?“ nur antwortet, „ich ſelbſt“, der be- 
kundet damit, daß er gänzlich leer iſt und der untermenſchlichen 
Sphäre des Seins angehört, mit der der Menſch ſein Leben lang 
zu ringen hat. Darum ruft der Krumme dem freien. Weg fordernden 
Peer zu: „Geh außen herum! Mach einen Umweg!“ — Die träge, 
bequeme Ichſucht geht nicht geradenwegs auf ihr Ziel zu, ſondern 
ſchweift nach rechts oder links ab, wohin ſie nur gelockt und ge— 
trieben wird. Darum ſchlägt der Krumme nicht um ſich, überzeugt, 
daß er alles mit der Zeit gewinnt, ohne Kampf — die genüßliche 
Ichſucht iſt alles eher als ein Kämpfer. Darum richtet auch Peer 
allein gegen den Krummen nichts aus. Er muß erſt Solveig, die 
Macht des Guten in ſeinem Leben, zu Hilfe rufen. Ihr frommer 
Geſang und ferne Glocken, die Aaſe und Solvejg für Peer läuten 
laſſen, vertreiben das Ungeheuer. 
Der folgende, dritte Akt enthält zwei Szenen, die nach meinem 
Empfinden zu dem Schönſten gehören, was je gedichtet worden iſt. 
Peer Gynt, der in den Bann getan iſt und ſich im Tal unter 

Menſchen nicht ſehen laſſen darf, lebt von der Jagd einſam im 
Bergwalde. Er hat ſich aus Baumſtämmen eine Blockhütte gebaut 
und iſt eben damit beſchäftigt, ein Schloß an der Tür anzubringen, 
da kommt Solvejg durch den tiefen Schnee zu ihm herauf, um 
hinfort ihm anzugehören und ſein hartes Los mit ihm zu teilen. 
Der Abſchied von den Ihren iſt ihr namenlos ſchwer geworden, aber 
die erbarmende Liebe zu dem Gebannten war ſtärker als alles, was 
ſie zurückzuhalten ſuchte. Peer jubelt: 

„Hinweg denn, mit allen den Pflöcken und Planken, 

Was braucht's jetzt noch Riegel wider Koboldgedanken! 

Willſt du das Schützen in Luſt und Leid ſein, 

So weiß ich, ſo wird meine Hütte geweiht ſein. 

Solvejg! dich anſehn! Von fern nur gegrüßt! 

Anſehn bloß! Wie du leuchteſt und glühſt! 

Rein, vor mir her, mit geſtreckten Armen 

Will ich dich tragen, du Herz voll Erbarmen. 

Daß du zu mir kämſt, wer hätt' es gedacht! 

O, aber geſehnt hab' ich Tag mich und Nacht. 

Hier, ſiehſt du, hab' ich gezimmert und gebaut, 

Aber jetzt will ich neu baun, denn jetzt kam die Braut.“ 


Er nötigt die Geliebte in die Hütte hinein, während er ſelbſt 
draußen bleibt, um noch ſchnell etwas Brennholz zu hauen. Da 
kommt ein zerlumptes, ältliches Weib mit einem häßlichen Jungen 
berangehumpelt, die gibt ſich ihm als die Trollprinzeſſin zu er: 
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kennen, deren er einſt begehrt hat. Das Erzeugnis der Gedanken⸗ 
ſünde, die er mit ihr begangen hat, iſt der mißgeſtaltete Bengel an 
ihrer Seite. Schon in der großen Trollſzene wurde Peer an⸗ 
gekündigt, daß er bald Vater ſein werde, und als er dies lachend 
von ſich wies, erklärte ihm der Dovre-Alte, es ſei echt menſchlich, 
daß er ſich durch Wunſch und Begehren nicht gebunden fühle. 


„Den Geiſt bekennt ihr mit vollen Backen, 
Doch geachtet wird nur, was mit Fäuſten zu packen.“ 


Der ſaubere Sprößling entſpricht in ſeinem Aeußern daher 
dem inneren Weſen des Vaters. Sein Fuß ſei ſo lahm wie Peers 
Sinn, erklärt die Trollin. Und dann ſagt fie ihm, wenn er Solveig 
heirate, ſo ſolle er ſie nicht loswerden; ſie werde ſich jeden Tag als 
Dritte im Bunde einfinden und ihren Teil von ſeinen Liebkoſungen 
heiſchen. — Peer ſteht vernichtet da. Wir meinen zwar, er ſollte 
ſich nicht ſchrecken laſſen, ſondern, ſein Haupt in Solvejgs Schoß 
bergend, den hölliſchen Gewalten Trotz bieten. Wir trauen der 
Holden, Reinen die Kraft zu, es mit den Mächten des untermenſch⸗ 
lichen Seins aufzunehmen und den Höllenſpuk zu bannen. Allein 
Peer hat dies Vertrauen nicht. Unſer Glaube an den Sieg des 
Guten iſt nicht größer als die Macht, die das Gute über uns ſelbſt 
hat. Und in Peer iſt das Gute ſchwach. Darum wagt er den 
Kampf mit ſeiner ſündigen Vergangenheit, die ihn in der Troll⸗ 
prinzeſſin heimſucht, nicht. Er meint, Ingrid, die drei Sennerinnen 
und die Tochter des Dovre-Alten, ſie alle würden ihm nachſchleichen 
und ihm ſein Glück zerſtören und entweihen. Um eine Solvejg zu 
umarmen, dazu fühlt er ſich zu unrein. Und wäre ſein Arm ſo 
lang wie die höchſte Bergtanne, ſie wäre ihm doch noch zu nah, 
wenn er ſie im Arm hielte; ſie mit ſeinen Händen anrühren, das 
hieße Heiliges ſchänden. So läßt er ſich ſcheiden von dem Para⸗ 
dieſe, das in der Hütte ſeiner harrt. Er ruft Solvejg zu, er habe 
noch eine Arbeit im Walde zu tun, ſie ſolle indeſſen ſeiner warten. 
Dann geht er geſenkten Hauptes. Solvejg bleibt in der halb⸗ 
geöffneten Tür ſtehen und wartet. Aber der Geliebte, dem ſie alles 
geopfert, kommt nicht wieder. 

Er ſchleicht ſich zu Mutter Aaſe, um Abſchied von ihr zu 
nehmen. Er findet ſie in ärmlicher Hütte auf dem Sterbebette. 
Man hat ihr zur Buße für die Untat ihres Sohnes alles ge 
nommen, und ſo liegt ſie in einer alten Truhe, die einſt Peer zur 
Lagerſtätte gedient hatte. Die arme Alte hat nun das Leben ſatt. 
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Sie hat nur noch einen Wunſch, ihren Peer noch einmal zu ſehen. 
Er wird ihr erfüllt. Peer tritt herein, und ſie hält ihren Liebling 
ſchluchzend in den Armen. Sie fragt ihn nach Solvejg, an deren 
Seite ſie ihn glücklich wähnt. Um ſie davon abzulenken und ſie 
auf beruhigende, heitere Gedanken zu bringen, erinnert er ſie an 
die Zeit, wo er als Junge in der Truhe lag, und ſie auf dem 
Bettende ſitzend mit ihm ins Märchenland hinauskutſchierte, zum 
Soria⸗Moria⸗Schloſſe, weſtlich von der Sonne und öſtlich vom 
Mond; als wäre die Truhe ein Schlitten und der Fußboden 
ſpiegelndes Eis. Jetzt will Peer ſie fahren. Er wirft eine Schnur 
als Leine um einen Stuhl, nimmt als Peitſche einen Stock in die 
Hand und ſetzt ſich auf das Fußende des Bettes. Und nun geht 
es mit klingenden Schellen über das hohl dröhnende Fjordeis, unter 
ſauſenden Tannen hin, hoch hinauf zu einem Schloſſe mit glän⸗ 
zenden Fenſtern, an deſſen Tor als Pförtner Sankt Peter ſteht. 
Dieſer macht Schwierigkeiten wegen des Einlaſſes der Alten, aber 
Peer ſtreicht ſeine Mutter kräftig heraus, und da kommt auch Gott⸗ 
Vater, weiſt Petrus zurecht und heißt Aaſe willkommen. 

Während Peer dies alles, ſich immer lebhafter in den Traum 
hineinphantaſierend, vorgebracht hat, iſt Mutter Aaſe, die ihn zuerſt 
mit ängſtlichen Zwiſchenfragen unterbrach, zurückgeſunken und ver- 
ſtummt, und als er ſich jetzt nach ihr umſchaut, ſieht er, daß ſie 
tot iſt. Seine Phantaſie, diesmal nicht im Dienſte der Eigenſucht, 
ſondern von der Liebe zur Mutter geleitet, hat ihn das Rechte 
finden laſſen. Aaſe iſt entſchlummert, während er ſie aus der 
erbarmungswürdigſten Wirklichkeit auf Traumwegen zum Himmel 
hinauffuhr. 

Wenn Ibſen wirklich die Abſicht gehabt hat, in Peer Gynt 
die Norweger zu treffen, ſo hat in dieſen beiden Szenen ſein Herz 
ſeinem Willen und Verſtande einen Streich geſpielt. Die Liebe zu 
ſeinem Volk hat ihm hier unbewußt die Feder geführt. Der Peer, 
der von feinem Glück an der Seite Solvejgs ſcheidet und feine 
Mutter im Phantaſieſchlitten zum Himmel fährt, er iſt die Aus- 
geburt eines echten, liebevollen Dichterherzens. Auch unſerem 
Herzen wird er teuer, und er behält von dieſen Szenen her unſere 
Teilnahme das ganze Stück hindurch. 

Der vierte Akt, der uns Peer Gynt als Weltenbummler in 
Nordafrika zeigt, ſteht dichteriſch nicht auf der Höhe der übrigen 
Akte. Das Reich der Trolle, in das uns der zweite Akt führt, iſt 
das Ueberall und Nirgendwo der Poeſie, in das wir dem Dichter 
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willig und gläubig folgen. Dies Nordafrika aber, in deſſen Palmen⸗ 
wipfeln Peer Gynt mit Affen kämpft und in dem man ihn ſofort 
für den Kalifen hält, weil er die irgendwo aufgefundenen Kalifen⸗ 
Kleider über ſeinen Reiſeanzug gezogen hat, dies Nordafrika iſt nur 
ein Nirgendwo, wie wir es wohl in der Poſſe gelten laſſen, nicht 
aber in einem ernſten Schauſpiel. Auch Peer ſelbſt wird uns in 
einem Punkte unglaubwürdig. Nach dem Tode ſeiner Mutter hat 
er Norwegen verlaſſen und iſt in Amerika durch ffrupellofe 
Geſchäftsunternehmungen — er hat z. B. einen ſchwunghaften 
Sklavenhandel getrieben — ſo reich geworden, daß er ſich eine 
eigene Pacht halten kann, auf der er, begleitet von einem Engländer, 
einem Franzoſen, einem Deutſchen und einem Schweden, Vergnügungs⸗ 
reiſen macht. So überzeugt wir nun von ſeiner rückſichtsloſen 
Selbſtſucht ſein mögen, den Erwerb großer Reichtümer trauen wir 
ihm doch nicht zu, weil dazu ſicherlich auch etwas gehört, was 
er nicht beſitzt, nämlich Zähigkeit und Ausdauer. Mit dem Träumer 
und Taugenichts der erſten drei Akte iſt der Kröſus des vierten 
ſchlecht zuſammenzureimen. Die Gyntſche, die trolliſche Ichſucht 
kann wohl Schätze verſchwenden, aber keine erwerben. Auf der 
Bühne ſelbſt tut Peer auch nichts anderes, hier iſt er im Grunde 
der alte. Er läßt ſich keinen Genuß entgehen, der ſich ihm bietet, 
mißbraucht ſeine Phantaſie zu den albernſten Prahlereien, ergeht 
ſich in großartigen Plänen — er will das Meer in die Sahara 
leiten —, ohne einen Finger zu rühren, und kennt und achtet kein 
Recht als das des Stärkeren. Nur iſt ſeine Selbſtſucht, wie 
natürlich, inzwiſchen bewußter, berechnender und ſchamloſer geworden. 
Solveig hat er vergeſſen. Der Keim des Guten, der in ihm 
ſchlummerte, ſcheint erſtorben. Aus der Ichſucht, von der er ſich 
einſt treiben ließ, hat er nun ein Syſtem gemacht. Die Troll-Moral 
iſt jetzt durchaus ſeine Moral geworden. 

Aus dem bunten, mit Geiſt und Witz reichlich gewürzten 
Vielerlei dieſer Szenenreihe ſcheint mir für das Verſtändnis des 
Ganzen vor allem folgendes bemerkenswert. 

Es iſt klar, daß ein in ſeinem engen Ich vermauerter Selbſt— 
ſuͤchtling, wie Peer Gunt, von wabrer Religion nicht einen Hauch 
haben kann, denn dieſe iſt ja im Grunde nichts anderes als das 
Bewuſitſein, Glied eines großen Ganzen zu ſein, dem man ſich 

nig und mit Ebrfurcht einfügt. Peer kennt die Religion nur als 
ruck der Selbſtſucht, als Streben, das böhere Weſen, das über 

Veit waltet, ſeinen Sonderwünſchen gefügig zu machen. Dies 
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zeigt ſich in ergötzlicher Weiſe, als er, aus einem Mittagsſchlaf 
unter marokkaniſchen Palmen erwachend, zu feinem Entſetzen be⸗ 
merken muß, daß ſeine ſauberen Freunde und Reiſebegleiter (lauter 
Karikaturen, nebenbei bemerkt) ſich während ſeiner Abweſenheit 
feiner mit Schätzen reich beladenen Yacht bemächtigt haben und 
eben mit ihr übers blaue Meer davonfahren. Da preßt ihm das 
Gefühl ſeiner Ohnmacht folgendes „Gebet“ ab: 


„Die Racker, die! Lieber Gott, hör' mich ſchrei'n! 
Du biſt ja fo weil’ und gerecht. Schlag drein! 

(mit erhobenen Armen). 
Ich bin's ja, Peer Gynt! Vater, laß es nicht zu! 
Nimm dich meiner an, zu ſpät iſt's im Nu! 
Laß ſie Gegendampf geben, nimm du die Steuerung, 
Halt ſie auf! Verſtör' etwas in der Feuerung! 
Hör' mich! Laß jetzt alles andere ſteh'n! 
Die Welt wird von ſelber ſchon weitergeh'n! 
Herrgott, ob er hört! Stellt ſich taub mit Fleiß! 
Das iſt ſtark, wenn ſich Gott nicht zu helfen weiß.“ 

(Nach Wörner.) 


Und als dann eine Exploſion erfolgt und das zerborſtene Schiff 
in den Wellen verſchwindet, da folgt dem Bittgebet ein Dankgebet 
von derſelben Art: 


„O Dank und Preis, daß du mich bewahrt, 
Und trotz meiner Fehler dem Schlimmſten entriſſen! 
Es iſt doch ein Troſt ganz beſonderer Art, 
Sich ſo ſeparat beſchützt zu wiſſen. 
Nur auf Ihn gebaut! Er wird meine Portion 
Von Bitternis nach meinen Kräften richten. 
Väterlich ſorgt er für meine Perſon; — 
(ſeufzend, mit einem Blick aufs Meer). 
Aber ökonomiſch, das iſt Er mit nichten!“ 
(Nach Wörner.) 
Dieſes Zerrbild eines Geſprächs mit Gott wirft ein grelles 
Licht auf den alten Spruch „Not lehrt beten“, der, in feinem ur- 
ſprünglichen, naiven Sinne genommen, auf der Stufe der wahren 
Religioſität durchaus unwahr iſt. Um Hilfe betteln iſt nicht beten. 
Zum Beten kann höchſtens innere, ſittliche Not treiben, nicht aber 
das Verlangen nach Schutz und Rettung aus äußerer Drangſal, 
mit dem der Menſch ſich keineswegs über ſein natürliches Ich 
erhebt, ſondern durchaus darin befangen bleibt. Die chriſtliche 
Religion, an die ja doch hier zu denken iſt, ſetzt das „Stirb und 
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werde“ voraus. An ihrem Eingang ſteht die Wiedergeburt Oi 
wie Peer Gynt feinem inneren Weſen nach ein Heide iſt, det Les 
auch nicht anders beten als ein Heide, und ob er die garze Die- 
einigkeit anruft. 

Auch nach dem NVerluſt feiner Yacht hat Peer nech mn 
genug — in der Bank und in der Taſche —, um fen Bure 
leben fortzuiegen. Aber wie die Tage totſchlagen, obne vor Kar 
Selbſtberrlichleit bange zu werden? Beim Nachgrubeln über .“ 
Frage kommt er, nachdem das Liebesſpiel mit Anıtra, den S 
der Atabermädchen. einen unerwuͤnſchten Ausgang genommen 8:8 
auf den Gedanken, Geſchichtsſorſcher zu werden 

det —! Net gleich beim Melebrien endete 

Und, ein reriender order, mit seinem Span 

Tem Einſt in den dunklen Nacken dler dete? 

Nei Gott. ein dochſt etwagbatet Plan“ 

Not Cbroniken bin ich nie aburt syn. 

Und war auch det Nienichaft immet gewogen 
ANodlan denn, dutſchmenen det M nit Nidn! 

Id ichwimm' aut dem Strom det G ichte wie ein sum. 
Id durdlede ſie nochmals, ale wie einen Ttaun. — 
Sd det lden Lampie fur Gut und Wrch 

Toch aue hm Rift, ale Zul zuet Pick: 

Sch i Tenket Fall. det Watrtptet Glotie, 

EN Nude n fh dilden und Kate detu'd u. 

Sed elievochen aus Kl inem entit den. 

Kurzum, (4b ab den Niem det Dirtotte 

Ad muß mit einen Rand A get etbdandeln 

Und dann chton oled die elt du: Swinteln“ 


Ibien zcegt uns den Menichen mt der Trollmotal. & 22 
ſuͤchiling, von allen Seiten Het ſeben wir idn als Wins 
Und auch da bl..bt er ſich treu und trerbt ch, wie et s ir ( 
trieben bat. Et micht aus der Arb.:t ein Spel, aus det A- - 
gung ein Gnuſenttel Stitt ein Cen von den rn M! 
Wſſeni dit eber zu beiten und bid ee nil d den Leers 
aulgewendeten Mube zu ernten. kaut et PH ba Beet 21 ( 
tu: line den Kilꝛuet') ac den ſertan Rdn ou ke of 
n:tür Hd auch no die Reſinen berausfizubt Und dias eg: 0 
hd in Tefismironen uler de B.bauung und Wurturrıtarg m 
Bodene Dir finden ibn in A gopten am sure det Nr. 
ſeule und der gießen Stent ba Gd und werden Srusr r 
ihn das Ztumum der Weltgeſ die in enct Nergar s- 
dur d die Arhetzufende wid. Zu werk. Set S fene Sn gi 
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eben wieder das, was er nicht hat: ſich ſelbſt beherrſchen, ſich ein⸗ 
fügen in einen Zuſammenhang, über ſich hinausſtreben. 

An der Sphinx trifft Peer den Dr. Begriffenfeldt, Direktor 
der Irrenanſtalt in Kairo, der ſonderbarerweiſe ſelbſt verrückt iſt. 
Dieſe ſowie die folgende Szene im Tollhauſe in Kairo iſt poſſenhaft 
unrealiſtiſch, aber für das Verſtändnis des philoſophiſchen Gehaltes 
der Dichtung ſo weſentlich, wie die Szene beim Trollkönig. So⸗ 
wie nämlich Begriffenfeldt aus Peers Munde erfährt, daß er immer 
beſtrebt geweſen ſei, er ſelbſt zu ſein und, wie er glaube, mit Glück, 
begrüßt er ihn als Kaiſer und nimmt ihn mit in ſeine Anſtalt, wo 
er ihn auch den übrigen Verrückten als ihren Herrn und Kaiſer 
vorſtellt. Peer, dem unter den Geiſteskranken ſehr unbehaglich wird, 
wendet ein, daß er als Vertreter der Selbſtheit gerade hierher nicht 
paſſe, da man hier ſichtlich außer ſich ſei und nicht man ſelbſt. 
Allein Begriffenfeldt weiſt dieſen Einwand ſchlagend zurück: 


„Wie? Außer ſich? Nein, das ſieht jedes Kind: 
Hier iſt man man ſelbſt, ohne Gnade zu geben, 
Man ſelbſt und nicht das Geringſte daneben; 
Man geht, als man ſelbſt, hier vor vollem Wind. 
Im Faß ſeines Ich birgt ein jeder hier ſich, 
Taucht in ſeines Ich Gärung bis auf den Grund, 
Schließt zu ſich hermetiſch mit ſeines Ich Spund 
Und dichtet das Holz im Brunnen ſeines Ich. 
Keiner hat Tränen für der anderen Wehen, 
Keiner hat Sinn für der anderen Ideen. 

Wir ſelbſt das ſind wir in Geiſt und Gebärden, 
Bis zur Spitze des Sprungbretts wir und nur wir, — 
Und folglich, ſoll einer Kaiſer hier werden, 

Sind Sie unſres Thrones erleſenſte Zier.“ 


So ſeltſam dieſe Worte des verrückten Irrenhausleiters ſind, 
die Abſicht des Dichters wird doch durchaus deutlich. Alles geſunde 
geiſtige Sein, das beſagt die ganze Szene, verſchließt ſich nicht in 
ſich ſelbſt, ſondern iſt unabläſſig bemüht, ſich tätig und ſchaffend 
der Welt hinzugeben und andererſeits aufnehmend und liebend die 
Welt ſich zu eigen zu machen. Wie die Welt und das Ich ein- 
ander erkenntnistheoretiſch bedingen, ſo gehören ſie auch ethiſch un⸗ 
zertrennlich zueinander. Je kräftiger das Ich iſt, um ſo weniger 
hat es mit ſich ſelbſt zu ſchaffen, um fo fachlicher, objektiver, welt⸗ 
zugewandter iſt es. Je mehr dagegen ein Menſch mit ſich ſelbſt 
beſchäftigt iſt, je intereſſanter er ſich ſelbſt iſt, je mehr er an ſich 
und ſein Ergehen denkt, um ſo weniger ſeeliſche Kraft und Geſund⸗ 
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heit beſitzt er. Man kann ſich das leicht klar machen, wenn man 
an die Wirkung organiſcher Krankheitszuſtände denkt. Wer Zahn⸗ 
ſchmerzen hat, kommt von ſich nicht los, und wenn er in Darjehling 
iſt und den Himalajah in ſeiner ganzen überwältigenden Herrlichkeit 
vor ſich aufragen ſieht. Das Haften und Hängen an ſich ſelbſt, 
die egoiſtiſche Selbſtbeſpiegelung und Selbſtverwöhnung iſt ungeſund: 
ſie verrät eine Schwächlichkeit und Krankhaftigkeit der Seele, die 
ſich zu wirklicher Gemüts- und Geiſteskrankheit auswachſen kann 
und oft genug dazu auswächſt, wenn nicht rechtzeitig eingeſchritten 
wird. Das Mittel aber, das die Irrenärzte dagegen anwenden, iſt 
Ablenkung des krankhaften Geiſtes von ſich ſelbſt durch ſachliche 
Beſchäftigung. Einem ſolchen kann man nur dadurch helfen, daß, 
man ihn aus ſeiner ſelbſtiſchen Vereinzelung wieder in den Welt⸗ 
zuſammenhang hineinzieht, indem man ſein Intereſſe für die Dinge 
weckt und ihn dazu bringt, fein erſtarrtes, verengtes Ich aufneh— 
mend und arbeitend wieder zu erweitern und über die Welt hin 
auszudehnen. Die Ichſucht Peer Gynts alſo, die von der einen 
Seite aus geſehen, Trollheit, Untermenſchlichkeit war, iſt von einer 
anderen Seite betrachtet Geiſteskrankheit und Entartung. 

Mitten im vierten Akt läßt uns der Dichter einen Rückblick 
auf das tun, was Peer verlaſſen hat, als er übers Meer ging. 
Der Vorhang der Ferne, der ihn von der Heimat trennt, zerreißt 
auf einen Augenblick, und wir ſehen im Schein der Sommerſonne 
ein Blockhaus im nordiſchen Hochwald, davor „ein Weib mittleren 
Alters, licht und ſchön“. Es iſt Solvejg. Sie ſpinnt und ſingt 
dazu die in Griegs herrlicher Vertonung ſo bekannt gewordenen 
Worte treueſter Liebe: 


„Der Winter mag ſcheiden, der Frühling vergeh'n, 
Der Sommer mag verwelken. das Jahr mag verweh'n, 
Du kehreſt mir zurück, gewiß, Du wirſt mein, — 

Ich hab' es verſprochen, ich harre treulich Dein. 


Gott helfe Dir, wenn Du die Sonne noch ſiehſt, 
Gott ſegne Dich, wenn Du zu Füßen ihm knieſt! 
Ich will Deiner harren, biſt Du mir nah', 

Und harrſt Du dort oben, ſo treffen wir uns da. 


Das ſchwebt vorüber wie ein Traum, ein lichter, ſtiller Traum 
in bunkler, fieberwirrer Nacht, ſüß und ſchwermütig zugleich. — 
, bu törichter Peer, denken wir, wenn du doch Glauben hätteſt 
un, heimkehrteſt! Die Liebe iſt ſtärker als alles andere in der 
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Welt. Die Bosheit der Trollprinzeſſin fragt ſchon längſt nicht 
mehr nach dir, aber Solvejgs barmherzige Liebe harrt deiner in. 
unwandelbarer Treue. 

Zwiſchen dem vierten und fünften Akte liegt eine Zeit, in der 
Peer Gynt als Pelzjäger und Goldgräber in Amerika gelebt hat. 
Als alter Mann kehrt er mit mäßigem Gewinn in die Heimat zurück, 
innerlich derſelbe, der er ſtets geweſen. Nur hat ihn das Alter 
verbittert, ihn härter und boshafter gemacht. Sehr natürlich. Der 
alte Mann bedarf der ſorgenden, helfenden Güte und leidet, wenn 
ſie ihm fehlt. Wie aber ſoll der in ſeinem Alter Liebe ernten, der 
ſein Leben lang nicht daran gedacht hat, Liebe zu ſäen? Peer 
wird ſich auf dem Schiff, während die norwegiſche Küſte ſchon ın- 
Sicht iſt, mit zornigem Schmerze ſeiner Einſamkeit bewußt, als er 
vom Kapitän hört, daß die Seeleute daheim alle von Weib und— 
Kind erwartet werden. Anſtatt fie durch eine Geldſpende zu er: 
freuen, wie er im Angeſichte der heimatlichen Uferfelſen in einer 
Anwandlung von Gutmütigkeit vorhatte, beſchließt er nun, fie be⸗ 
trunken zu machen und ihnen jo das Wiederſehn mit den Ihren 
zu verſalzen. Seine Blindheit über ſich ſelbſt, auch ein Weſenszug. 
des naiven Egoiſten, zeigt ſich in kraſſer Weiſe, als das Schiff in 
einem plötzlich ausgebrochenen furchtbaren Unwetter einem Wrack 
begegnet, auf dem drei Unglückliche nach Rettung ſchreien. Peer 
mahnt die Seeleute zum Rettungswerke und bietet ihnen Geld, aber 
niemand wagt ſich bei dem ſchrecklichen Seegang ins Boot, und die 
Schiffbrüchigen ertrinken. Da klagt Peer, der ſeine Schuldigkeit 
vollauf getan zu haben meint, bitter über den Mangel an Auf- 
opferung und Chriſtentum und nimmt ſich vor, in Zukunft weniger 
„fromm“ zu ſein. 

Aber jetzt beginnt das Gericht über den unbußfertigen Sünder. 
Ein unheimlicher Mitreiſender (im Schauſpielhauſe als der verfappte 
Tod dargeſtellt) macht ſich an ihn, kündigt ihm mit ſichtlicher, gräß- 
licher Freude den nahen Untergang des Dampfers an und bittet 
ihn im Falle ſeines Ertrinkens um ſeinen „ſehr geehrten Kadaver“ 
zum Zweck anatomiſcher Unterſuchungen. Und der ſchlimme Prophet 
behält Recht. Das Schiff geht unter. Peer gelingt es, ſchwimmend.: 
ein gekentertes Boot zu erreichen und ſich daran feſtzuklammern. 
Dasſelbe tut der Schiffskoch, den Weib und Kind zu Haufe er- 
warten Und hier, ein paar Schritt vom Grabe entfernt, betätigt 
Peer noch einmal ſeine rückſichtsloſe Selbſtſucht. Da das Boot 
nur einen Schwimmer über Waſſer zu halten vermag, jo ſtößt Peer: 


314 Martin Havenſtein. 


nach kurzem Kampfe den Koch hinweg, ſo daß er in den Fluten 
verſinkt. Noch einmal taucht der unheimliche Mitreiſende neben 
ihm auf, läßt es aber dabei bewenden, ihn tüchtig in Angſt zu 
ſetzen. Peer rettet ſich ans Land und wird hier zufällig Zeuge 
einer Begräbnisrede auf einen Mann, der ſich durch eine ſchlimme 
Tat der Feigheit — er hatte ſich einen Finger abgehauen, um nicht 
Soldat werden zu müſſen — um die bürgerliche Achtung gebracht 
hat und der doch vor Gottes Gericht beſtehen wird, weil er als 
Bauer im Hochgebirge unermüdlich tätig und der durch ſeine Natur⸗ 
anlage ihm geſtellten Aufgaben bis an ſein Lebensende getreu war. 
Mehr Eindruck macht es auf den immer noch Selbſtgerechten, als 
er in feinen Heimatsort gelangt und da zu hören bekommt, in wie 
üblem Andenken er, der längſt Verſchollene, von niemand Erkannte, 
bei ſeinen Landsleuten ſteht. In galgenhumoriſtiſcher Stimmung 
geht er weiter und kommt am Pfingſtabend in die Nähe des Block⸗ 
hauſes, in dem Solvejg ſeiner wartet. Er kriecht in ein Gehölz, 
verſpottet ſich ſelbſt bitter als Kaiſer der Tiere — wir ſahen oben, 
mit welchem, ihm ſelbſt nicht bewußten Recht —, ſucht ſich Zwiebeln 
zur Nahrung und verfällt dabei auf den Gedanken, ſich ſelbſt zu 
ſchälen wie eine Zwiebel, die er zerpflückt. Der Geſcheiterte, der 
um ſein Leben ficht, der Paſſagier, der Goldgräber, der Pelzjäger, 
der Altertumsforſcher, der Kalif .. .. lauter Schalen, bis zum 
innerſten Innern bloß Häute, und kein Kern. In dichteriſcher 
Form die härteſte, aber durchaus treffende Kritik ſeines verfehlten, 
leeren, gehaltloſen Lebens. 

Nun bemerkt er die Blockhütte in ſeiner Nähe. Ein Strahl 
der Erinnerung trifft ſein verhärtetes Hirn. Ueberdies erklingt 
Solvejgs Geſang aus der Hütte. Da durchzuckt ihn die Einſicht. 
was er verloren hat. Er erhebt ſich „ſtill und totenbleich“ und 
ſtammelt die Worte: 


„Eine, die Treue hielt, und einer, der vergaß. 

Einer, der ein Leben verſpielt, und eine, die wartend ſaß. 
O Ernſt! — Und nimmer kehrt ſich das um! 

O Angſt! — Hier war mein Kaiſertum!“ 


Er irrt dann im Walde umher, den der Dichter ſeiner inneren 
Verfaſſung entſprechen läßt. Ein Brand hat darin gewütet. 
Meilenweit ſieht man die verkohlten Stämme ragen, und hier und 
da kriechen weiße Nebel über den Waldboden hin. Jetzt iſt ſein 
Gewiſſen erwacht. Die Erinnyen eines verfehlten Lebens jagen 
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den alten Mann. Alles klagt ihn an. Die im Winde hinflattern⸗ 
den welken Blätter, die ſauſenden, ſeufzenden Lüfte, die fallenden 
Tautropfen, die gebrochenen Halme — lauter Symbole ſeiner inneren 
Unfruchtbarkeit. Es ſind Gedanken, die er nicht gedacht, Lieder, 
die er nicht geſungen, Tränen, die er nicht vergoſſen, und Taten, 
die er nicht getan hat. Seinem Leben fehlt eben der poſitive Ge⸗ 
halt, die Leiſtung, die das Leben erſt rechtfertigt und ihm einen: 
unvergänglichen Kern gibt. Er hätte wohl das Zeug gehabt zum 
Dichter und Denker, aber er hat die Anſtrengung geſcheut, die 
immer dazu gehört, zu werden, was man iſt. So iſt er nicht 
geworden, was er war, ſondern hat, wie wir ſahen, ſeine Anlage 
in Phantaſtereien und Deklamationen verſchleudert. 

Und nun erfährt und begreift er nach und nach, daß er ſich. 
mit ſeinem Glauben, er ſelbſt zu ſein, immer im Irrtum über den 
Begriff des Selbſt befunden hat. Das geſchieht durch die pracht— 
volle Figur des Knopfgießers, im Schauſpielhauſe durch A. Krausneck' 
unübertrefflich dargeſtellt. Dieſer ernſte, würdevolle Abgeſandte des 
Schöpfers und Regierers der Welt, eine große Gießerkelle in der 
Hand haltend, trifft Peer im Walde und erklärt ihm, er müſſe in 
ſeinen Löffel, um darin umgeſchmolzen zu werden. Auf den Himmel 
habe er keinen Anſpruch, das werde er ſelbſt zugeben; aber auch in 
die Hölle gehöre er nicht, dazu fehle ihm die ſchwere, wirklich groß⸗ 
zügige Sündigkeit. Er ſei Ausſchußware, wie ein Knopf mit miß⸗ 
ratener Oeſe, und müſſe deshalb mit anderen, ebenſo verfehlten 
Subjekten zuſammen noch einmal als Rohſtoff behandelt werden 
und in den Gießlöffel zurückwandern. Das trifft Peer an der emp⸗ 
findlichſten Stelle. Er will in die Hölle und jede Pein erdulden, 


„Doch dieſes andre, — dies wie ein Stück Lehm 
Zerknetet werden zu weiß Gott wem, — 

Dieſe Schmelzlöffelei, dies Enteignungsverfahren, 
Dagegen muß ich mich gründlichſt verwahren.“ 


Der Knopfgießer drückt feine Verwunderung aus, daß er ſich fo 
ſträube: | | 
„Ein Mann, der niemals er ſelbſt geweſen, 

Und macht nun, zu ſterben, ſolch Federleſen!“ 


„Was?“ erwidert Peer. „Ich wäre nicht ich ſelbſt geweſen! Und 
könnteſt Du mir Herz und Nieren durchforſchen, Du träfeſt immer 
bloß auf Peer und Peer und nichts anderes!“ 

Doch der Knopfgießer weiß es beſſer. Er erklärt: 
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„Das iſt nicht möglich. In meinem Befehle 

Hier heißt es: Fordere Peer Gynt! Seine Seele 
Bot ihrer Beſtimmung Trotz bis zum Schluß, 
In den Löffel mit ihm als mißratenem Guß!“ 


Wir ſehen hier, das wahre Selbſt des Menſchen — das iſt 
Peer Gynts verhängnisvoller Lebensirrtum — iſt nicht ſein natür⸗ 
lich gegebenes Ich, ſondern ſeine Beſtimmung, die als Keim und 
Aufgabe in ihn gelegt iſt. Es iſt nicht eine Wirklichkeit, ſondern 
ein Ideal. „Dein wahres Weſen“, ſagt Nietzſche in den „Unzeit⸗ 
gemäßen Betrachtungen“, „liegt nicht tief verborgen in Dir, ſondern 
unermeßlich hoch über Dir, oder wenigſtens über dem, was Du ge⸗ 
wöhnlich als Dein Ich nimmſt.“ Das iſt die Meinung Ibſens und 
ſeines Knopfgießers. Darum erklärt dieſer an einer anderen Stelle: 
„Du ſelbſt ſein heißt: Dich ſelbſt ertöten“, nämlich das natürliche 
Ich, um dem wahren, dem idealen, dem beſtimmungsmäßigen Ich 
Raum zu ſchaffen. Man muß das Geſtrüpp, das immer und überall 
auf dem Seelenboden wuchert, beſchneiden oder ausroden, damit das 
Fruchtbäumchen wachſen kann, deſſen Keim darin ruht. Es iſt Goethes 
„Stirb und Werde“ und das alte bibliſche „Wer ſein Leben zu erhalten 
ſucht, der wird es verlieren, wer es aber verliert, der wird es finden“. 

Noch freilich gibt ſich Peer nicht verloren. Er erbietet ſich, 
‚einwandfreie Zeugen dafür beizubringen, daß er immer er ſelbſt ge⸗ 
weſen ſei, und der Knopfgießer gewährt ihm dazu großmütig einen 
Aufſchub. Und nun folgen Szenen, mit denen ſich — abgeſehen 
vom Fauſt — nicht vieles in der dramatiſchen Literatur aller Zeiten 
wird meſſen können. Peer begibt ſich ſofort auf die Suche nach 
deinem Zeugen und begegnet einem alten Manne, der ihn anbettelt, 
ihn dann aber als Prinz Peer erkennt und begrüßt. Es iſt der 
Dovre-Alte, der ſich bitter beklagt, daß man ihn inzwiſchen ver⸗ 
leugnet und ins Reich der Fabel verwieſen habe. Er beſchäftigt 
ſich feitdem mit dem Zeitungs- und Theaterweſen (ſatiriſche Hiebe 
natürlich). Peer iſt froh, ihn getroffen zu haben und geht ihn um 
ſein Zeugnis in der bewußten Sache an. Doch der Alte macht 
ihm klar, daß er ihm in dieſem Punkte keineswegs dienen könne. 
Denn wenn Peer auch damals im Dovreſchloſſe den Trollſchweif 
wieder abgelegt und den Vertrag mit ihm, dem Alten, nicht end⸗ 
gültig geſchloſſen habe, ſo ſei er doch in ſeinem Handeln der Loſung 
der Trolle — „ſei Dir ſelbſt genug!“ oder „lebe Dich aus!“ — 
ſtets treu geblieben; er habe als Troll gelebt, und das — nicht 
Schwanz und Hörner — gäben den Ausſchlag. 
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Nun verſucht Peer auf eine andere Weiſe dem Schmelzlöffel 
des lieben Gottes zu entgehen. Er will einen Prieſter ſuchen und 
ihn feſtſtellen laſſen, daß er doch ein großer Sünder ſei und auf 
einen Platz in der Hölle Anſpruch habe. Kaum hat er ſich auf 
die Suche begeben, jo erblickt er eine „magere Perſon in hoch auf: 
geſchürztem Prieſterrock und mit einem Vogelſtellernetz auf der 
Schulter“, in der er einen Geiſtlichen zu erkennen glaubt. Freilich, 
das „ſtattlich entwickelte Nägelſyſtem“ und der Huf des Fremden 
laſſen ihn bald merken, wen er vor ſich hat. 


„Ich hätte doch anf Ihren Schwarzrock geſchworen, 
Und da ſind es — Euer Hochwohlgeboren.“ 


Er iſt alſo zufällig vor die rechte Schmiede gelangt und könnte 
ſein Anliegen ohne Umſtände vorbringen. Aber er iſt und bleibt 
eben Peer, der Mann der krummen Wege. So bringt er ſeine 
Sache recht gewunden vor. Er erſucht den Herrn der Hölle um 
ein warmes, freilich nicht zu warmes Plätzchen unter der Bedingung, 
daß er bei Gelegenheit wieder zurücktreten dürfe. Der Menſchen⸗ 
kenner ihm gegenüber merkt ſchon an dieſem Mangel an Ent⸗ 
ſchiedenheit, daß er es mit einem jener Halben zu tun hat, deren 
Erwerb für die Hölle die Koſten der Feuerung nicht lohnt, und fo 
findet er denn auch die Sünden, die Peer ihm bekennt, nicht aus⸗ 
reichend für die Hölle. Er fürchtet ſeine Zeit mit dem Bittſteller 
zu verlieren, zumal er auf der Jagd nach einem wirklich guten 
Braten ſei. Auf Peers Frage erklärt er, es handle ſich um Peer 
Gynt. Anſtatt ſich ihm nun zu erkennen zu geben, ſchickt ihn 
Peer zum Kap der guten Hoffnung, wo er den Geſuchten zuletzt 
geſehen habe. 

Der Teufel iſt alſo auch hier der dumme Teufel. Peer aber 
iſt um nichts weiter. Er fühlt ſich nun ausgeſtoßen aus dem 
„Selbſteigner⸗Adel“ und kommt zum Bewußtſein der Verfehltheit 
ſeines ganzen Seins und Lebens. | 


„So unſäglich arm kann ein Menſch alſo gehn 
Zurück in die grauen Nebel des Nichts.“ 


Er möchte einen Berggipfel erſteigen, 


„Einmal die Sonne noch aufgehen ſchauen, 

Starren mich müd aufs gelobte Land, 

In einem Schneeſturz mein Ruhbett haben; 

Man mag drüber ſchreiben: „Hier iſt niemand begraben ', 
Und dann —! Ja, das Dann hat noch keiner gekannt.“ 
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So müßte er nun dem Knopfgießer verfallen, aber der nun 
endlich völlig Gedemütigte und Reuige ſucht und findet Schutz und 
Rettung bei der Geliebten, die nicht umſonſt ein Lebenlang auf 
ſeine Heimkehr geharrt hat. Zufällig iſt er wieder an ihre Hütte 
gelangt, aus der ſie eben, am Morgen des Pfingſtſonntages, mit 
Stab und Geſangbuch heraustritt, um zur Kirche zu wandern. 
Der gebrochene Peer wirft ſich vor ihr nieder und bittet ſie, das 
Urteil über ihn, den Treuloſen, zu ſprechen. Aber ſie ſpricht ihn 
frei, und beruhigt den um feine Seele und fein Selbſt Bangenden, 
indem ſie ihm erklärt, ſein wahres Selbſt, er, ſo wie ihn Gott 
gemeint und gewollt habe, ſei immerdar in ihr, in ihrem Glauben. 
Hoffen und Lieben geweſen und niemals verloren. 

Mit dem Ausruf 


„Mutter, Weib, Magd ohne Schuld und Fehle, 
Birg mich denn in deiner Seele!“ 


klammert er ſich an ſie und legt ſein müdes Haupt in ihren Schoß. 
So liegt er lange, indeſſen geht die Pfingſtſonne auf, die Schnee: 
gipfel im Hintergrunde leuchten, und der Tag wird immer heller. 
Solvejg ſingt dem entſchlafenden Alten ein ſüßes Schlummerlied, 
die Geigen heben an zu klingen, und ein glitzerndes Gewebe von 
Tönen ſinkt auf die Szene nieder und entrückt fie ganz der gewöhn— 
lichen Wirklichkeit. 

Man hat an dem ethiſchen Kerne dieſes Schluſſes Anſtoß ge— 
nommen und gemeint, eine ſolche Erlöſung ſei allzu billig. Allein 
man muß die Szene nehmen, wie ſie iſt, und nicht eine Recht- 
fertigungslehre daraus ableiten wollen. Wenn man das Auge auf 
Solveig gerichtet hält, fo begreift man dieſen Ausgang vollkommen. 
Sie iſt die denkbar höchſte Erſcheinung der erbarmenden, hingebenden 
Liebe und Treue. Die reine, grundloſe Güte, unbegreiflich und 
doch wirklich, höher als alle Vernunft und doch dem Herzen faßbar, 
ſie iſt in keiner dichteriſchen Geſtalt je ſchöner und ergreifender 
verkörpert worden als hier. Dieſe Liebe, das fühlen wir, muß den 
Sieg behalten. Sie iſt ſo göttlich groß, daß der nicht verloren ſein 
kann, deſſen fie ſich erbarmt. 

Und vollzieht ſich denn das Wunder, daß Solvejgs Liebe den 
Sünder reinigt und erlöſt, nicht ſchon in gewiſſem Sinne bei uns, 
den Leſern und Zuſchauern? Meine Empfindung wenigſtens iſt die, 
daß unſer Kopf und Herz im Zwieſpalt bleiben über Peer. Er 
erſcheint unſerm Herzen lange nicht ſo ſchlecht und verwerflich wie 
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unſerm Verſtande. Unſere Teilnahme bleibt ihm treu, auch wenn 
er es noch ſo arg treibt. Das macht, wir ſehen ihn ein wenig mit 
Solvejgs Augen. Die überredende, beſchwichtigende Kraft ihrer 
unendlichen Liebe fpüren auch wir. Was unſer Verſtand uns auch 
ſagen mag, unſer Herz ſagt uns: wen eine Solvejg jo liebt, der 
iſt nicht ganz ſchlecht, der kann auch nicht verloren gehen. Die 
herrliche Dichtung ragt hier hoch in das „Irrationale“ hinein, das 
über aller echten und großen Kunſt ſchwebt wie der unendliche 
Himmel über der Erde. 

Man könnte nach dieſer Beſprechung, die den gedanklichen 
Gehalt des Stückes herauszuarbeiten ſucht, annehmen, die Dichtung 
ſei allzu abſtrakt und eigentlich mehr Philoſophie als Poeſie. Aber 
das wäre ſehr irrtümlich. Bis auf wenige Stellen, in denen der 
Gedanke ſich ein wenig nackt hervorwagt, iſt im Peer Gynt alles 
Anſchauung und Geſtalt. Man kann ſich an den Bildern — die 
zahlreichen Aufführungen beweiſen es — wahrhaft freuen, ohne 
ihren tiefſten Gehalt, den dunklen Gedankenfaden, der ſie mit— 
einander verknüpft, recht zu erfaſſen. Und doch gewinnt das Stück 
unendlich, wenn man ihn erfaßt. Das habe ich ſelbſt erfahren. 
Ich habe Peer Gynt wiederholt geſehen und geleſen und in dem 
Maße, wie mir der Gedankengehalt des Stückes klarer wurde, wuchs 
auch meine Freude in der Betrachtung der Bühnenbilder, im 
äußeren Theater wie im inneren. Gedanke und Bild ſind hier 
eben ſo eins, wie ſie in einer ſolchen fauſtiſchen Dichtung überhaupt 
ſein können. 

Zum Schluß ein Wort über Griegs Muſik zum Peer Gynt. 
Sie iſt herrlich und erhöht die Wirkung der Dichtung bei der Auf— 
führung ganz außerordentlich. Wenn doch die Komponiſten ſich 
öfter herbeilaſſen wollten, in der Weiſe, wie es hier geſchehen iſt, 
wahre, bedeutende Dichtungen muſikaliſch zu umrahmen und aus— 
zumalen! Ein wahres Zuſammenwirken von Muſik und Poeſie, 
bei dem jede der beiden Künſte die Wirkung der anderen erhöht, 
iſt auf dieſem Wege viel eher möglich als auf dem Wege, den die 
Oper geht. In der Oper, die ja doch in der Hauptſache ein Werk 
der Tonkunſt iſt, kommt die Poeſie begreiflicherweiſe immer, auch 
bei Wagner, zu kurz. Nur das lyriſche Element der Poeſie läßt 
ſich mit der Muſik zu ſeinem Vorteil verſchmelzen, das gedankliche 
dagegen ſowie auch das dramatiſche widerſtreben einer ſolchen Ver— 
ſchmelzung. Eine wirklich bedeutende dramatiſche Dichtung kann 
daher nicht komponiert werden und iſt auch nie komponiert worden. 
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In der Peer Gynt⸗Aufführung ſtehen Muſik und Poeſie neben⸗ 


einander. Die Tonſtücke leiten die Szenen ein oder aus, und nur 


an einigen, beſonders geeigneten Stellen rankt ſich die Muſik in die 


Dichtung hinein. Beide Künſte entfalten ſich hier alſo ungehemmt 
in ihrer Eigenart, und jede gewinnt außerordentlich durch die Nach⸗ 
barſchaft der anderen, die Muſik an Bedeutung, die Poeſie an 
Stimmung. Die Verſchmelzung beider bleibt hier der aſſoziierenden 
Tätigkeit unſeres Geiſtes überlaſſen, und dieſe tut ihre verknüpfende 
Arbeit, wie nur je ein Opernkomponiſt. Sobald wir die Griegſchen 
Klänge vernehmen, ſo ſteigen die Bilder und Geſtalten aus Peer 
Gynt vor uns auf, und leſen oder ſehen wir die Szenen der 
Dichtung wieder, ſo klingt und ſingt es in den Tiefen unſerer 
Seele bewußt oder unbewußt, und ſpinnt einen ſilbernen, ver⸗ 
klärenden Schimmer über das ganze Stück. | 
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Das erſte dieſer beiden Bücher iſt einige Monate vor dem Kriege 
herausgekommen. Es ſchildert uns das Aufkommen der zioniſtiſchen Be⸗ 
wegung. Sie war gegen das Ende des 19. Jahrhunderts hin entſtanden 
und hatte in der Stille einen Teil Paläſtinas ziemlich ſtark rejudaiſiert. 
Zu einem Faktor der europäiſchen Politik wurde die nationaljüdiſche 
Tendenz durch Theodor Herzl. Oeſterreicher von Geburt, lebte er in Paris 
als Korreſpondent der „Neuen Freien Preſſe“. Seiner Geſinnung nach 
war er deutſcher Kosmopolit. Da kam der Dreyfuß⸗Prozeß, erſchütterte 
ſein Gemüt wie eine Offenbarung und verwandelte ihn in einen National⸗ 
juden, der ſein Volk in das Heilige Land zurückführen wollte. Ihm als 
Freidenker würde es auch recht geweſen ſein, wenn an Stelle von Paläſtina 
Argentinien getreten wäre. 1896 ſchrieb er den „Judenſtaat“. Hier 
werden die zioniſtiſchen Gedanken mit einem Zuſatz von Sozialismus ver⸗ 
fochten, der ſehr zeitgemäß war. Der Siebenſtundentag ſollte der „Welt— 
ſammelruf“ für die jüdifchen Arbeiter fein, die wirklich in ein gelobtes 
Land kommen ſollten: „Jeder Bedürftige erhält leichte, ungelernte 
Arbeit.“ 

Kein Zweifel, daß der Verfaſſer des „Judenſtaats“ an ſeine Ideen, 
denen er ſein Vermögen opferte, ehrlich glaubte. Wenn auch kein Politiker, 
fo war er doch eine Perſönlichkeit. Gerade das ſozialiſtiſche Element 
in ſeiner Denkweiſe, das in dem Tendenzroman „Altneuland“ (1900) wo⸗ 
möglich noch utopiſcher zutage tritt als im „Judenſtaat“, brachte Herzl die 
Sympathien der oſteuropäiſchen Judenſchaft ein, die für Millenniums⸗ 
prophezeiungen ſehr empfänglich war, da ſie überwiegend in bitterer Armut 
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lebte. Die Juden Halbaſiens fingen an zu glauben, daß Herzl der Meſſias 
ſei, der ſie in kürzeſter Zeit nach Paläſtina führen würde: „Thörichte 
Leute begannen, ſich auf die Wanderung vorzubereiten“, ſagt Herzls Bio⸗ 
graph. So hatten im Jahre 1666, als nach vielen mittelalterlichen 
Prätendenten auf die Meſſiaswürde in der Türkei der Smyrinot Sabbatai 
Zewi für den Meſſias gehalten wurde und der Glaube an dieſen Mann 
ſich bis Hamburg und Amſterdam unter den jüdiſchen Gemeinden aus⸗ 
breitete, norddeutſche Ghettobewohner Hülſenfrüchte, Rauchfleiſch und andere 
haltbare Speiſen eingepackt, da ſie jeden Tag nach dem Lande ihrer Völker 
abgerufen zu werden erwarteten.“) Es iſt ein merkwürdiger Zuſatz von 
Myſtik in der Mentalität des Rationaliſten Herzl, wenn er diejenigen 
Zioniſten geringſchätzte, die in geduldiger Arbeit Paläſtina allmählich 
koloniſierten. Eine derartige Tätigkeit erſchien ihm beinahe wie eine Ein⸗ 
filzung. Nach ihm ſollte es ungefähr ſo zugehen, wie man ſich die Rück⸗ 
kehr aus dem babhyloniſchen Exil vorzuſtellen pflegt; auf ein gegebenes 
Zeichen ſollten alle Judenſchaften, mit Aus nahme derjenigen Elemente in 
ihnen, die fi ihren Wirtsvölkern zu aſſimilieren wünſchten, die Rabbiner 
an der Spitze, nach Paläſtina aufbrechen. Hier ſollte ein der Türkei 
tributpflichtiger Kleinſtaat errichtet werden. Neben dem wiedererbauten 
Tempel wollte Herzl, der natürlich Pazifiſt war, jenen Friedenspalaſt erbaut 
wiſſen, der ſeitdem im Haag geſtiftet worden iſt. 

Gerade der phantaſtiſche Zug ſeines Geiſtes warb Herzl eine Menge 
Anhänger. Was verſtandesmäßig in ſeinen Beſtrebungen war, wie das 
argentiniſche Projekt, ſtieß die Maſſen ab und mußte von dem Agitator 
fallen gelaſſen werden. Uebrig blieb dann an ihm, was die Doctrin 
betraf, nur eine Miſchung von krankhafter Romantik und hausbackener 
Rührſeligkeit, aber der Mann war mehr wert als ſeine Lehren. Nur weil 
Herzl keine ganz unbedeutende Individualität war, konnte er für ein paar 
Jahre die Aufmerkſamkeit der Kabinette auf den Zionismus lenken. Als 
Kaiſer Wilhelm II. im Herbſt 1898 ſeine erſte, den Bau der Bagdadbahn 
vorbereitende Orientreiſe machte, empfing er in Konſtantinopel in Gegenwart 
des Staatsſekretärs von Bülow Herzl und hatte ein ausführliches Geſpräch 
mit ihm. Von Icruſalem pilgerte der Kaiſer nach dem Heiligen Lande. 
Als er vor dem Einzuge in Jeruſalem bei Mikwe Israel Herzl an der 
Spitze einer zioniſtiſchen Deputation erblickte, zügelte der Kaiſer ſein Pferd, 
ritt an Herzl heran und begrüßte den ſtattlichen Mann, der das Spalier 
um Haupteslänge überragte, durch Handſchlag und freundliche Anrede. 
In der Heiligen Stadt erteilte Kaiſer Wilhelm, wiederum in Gegenwart 
Bülows, Herzl an der Spitze ſeiner Deputation Audienz: „Für ſo gut 
halten wir dieſe Sache,“ fo ſprach Herzl das Oberhaupt des Deutſchen 
Reiches an, „für ſo wert der Teilnahme der Großmütigſten, daß wir Ew. 


*) Vergl. meine een der Autobiographie der Glückel von Hameln. 
Bd. 154, S. 
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Majeſtät um Ihre hohe Hilfe zu dem Werke bitten.“ Der Biograph 
Herzls meint, ſo ſpreche man zu den Großen dieſer Erde nur dann, wenn 
man vorher wiſſe, daß man es dürfe. 

Auch andere Großmächte verſuchten, den Zionismus ihren Zwecken 
dienſtbar zu machen. Wurde doch ſchon ſeit Napoleon I. das Judentum 
in Europa politiſch vielfach umworben. Um die Wende des 19. und 
20. Jahrhunderts, vor der jungtürkiſchen Revolution, machte das osmaniſche 
Reich den Eindruck eines faſt hoffnungsloſen Verfalles. Auf dieſem Boden 
ſchien Alles möglich. Um keine gegebene Chance, und ſei ſie auch nur 
ſekundärer Natur, den Rivalen Großbritanniens zu überlaſſen, erklärte der 
engliſche Premierminiſter Lord Salisbury den Judenſtaat in Paläſtina für 
„möglich und nützlich“, und der König Humbert von Italien, der ſich in 
Rom mit Herzl faſt eine Stunde unterhielt, äußerte, der Zionismus habe 
ſeine volle Sympathie. Er intereſſiere ſich ſehr für jene alte Raſſe, die 
mit ſo zäher Beharrlichkeit an ihrem Lande hänge. Der Eindruck der 
weinenden Juden an der Klagemauer ſei ihm unvergeßlich geblieben. 
Paläſtina ſei ſchon ſehr jüdiſch geworden, und man habe einen feſten 
Boden geſchaffen. Er ſelbſt wolle Herrn Tittoni (den Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen) auf Herzls Beſuch vorbereiten. 

Die Hauptſache war, was Sultan Abdul Hamid zu dem dritten 
Tempel ſagen würde. Herzl war kein Menſchenkenner, aber ſoviel verſtand 
der freidenkeriſche Meſſias von den Angelegenheiten dieſer Welt doch, daß 
ein anderer Serubabel den Cyrus von 1900 nur durch Geld, viel Geld für 
ſeine Pläne würde gewinnen können. Abdul Hamid war, wie es ſcheint, 
obwohl zögernd, bereit, den Juden einen Freibrief zur Koloniſierung Pa⸗ 
läſtinas auszuſtellen und einer jüdiſchen Kompagnie adminiſtrative Hoheits⸗ 
rechte zu verleihen, wenn die Zioniſten ihm 2 Millionen Pfund verſchafften. 
Der bekannte jüdiſch⸗ ungariſche Orientreiſende Vambéry, den der Sultan 
mit ſeiner Freundſchaft beehrte, führte Herzl bei ihm ein, und nun ergoß 
ſich über den Führer des Volkes der Rothſchild eine Unzahl kaiſerlicher 
Auszeichnungen. Der Sultan beſchenkte ihn mit einer Brillantnadel, ließ 
ihn, ſo oft er am Goldenen Horn erſchien, im kaiſerlichen Palaſte wohnen, 
ſtellte ihm für die Dauer ſeines Aufenthalts eine Hofequipage zur Ver⸗ 
fügung, ließ ihn bei Ausfahrten durch einen General begleiten, verlieh ihm 
den Großkordon des n und behandelte ihn überhaupt wie 
einen Fürſten. 

Von Abdul Hamid wird erzählt, er ſei, obwohl durch ſeine Stellung 
zum Tyrannen geworden, von Natur weich geweſen. So mag es ſein, 
daß ihn mit dem etwas ſentimentalen Humanitarier Herzl eine gewiſſe ehr⸗ 
liche Sympathie verband und er das Füllhorn ſeiner Gnade nicht ganz 
ausſchließlich aus Berechnung ausſchüttete. Zu dem Oberzeremonienmeiſter 
Ibrahim ſoll er, nach der erſten Audienz Herzls, dem ein ſchönes und 
edles Aeußere eigentümlich war, geſagt haben, ſo ungefähr müſſe Jeſus 
Chriſtus ausgeſehen haben. Für Herzl ſtand aber Beſſeres als eine Dornen⸗ 
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krone in Ausſicht. Wenn er die Bedenken zu zerſtreuen verſtand, die 
Abdul Hamid gegen die geſchloſſene Anſiedlung von Nichtmuhammedanern in 
Paläſtina immer wieder erhob, und wenn er, nachdem der ruſſiſche Bot⸗ 
ſchafter in Konſtantinopel energiſch gegen ſeine Beſtrebungen proteſtiert 
hatte, durch die Freundſchaft anderer europäiſcher Mächte für die Zioniſten 
auch über das moskowitiſche Hindernis hinwegkam, dann hätte Herzl Bier; 
fürſt von Judäa werden können: „Ich werde eine Nationalanleihe von 
10 Milliarden Mark aufbringen“, hatte ſich der Schwärmer gerühmt, aber 
über 5 Millionen Mark iſt es ihm niemals gelungen, zuſammenzubringen, 
und dieſe für die geſamte Judenheit ſo überaus geringe Summe war von 
nicht weniger als 330 000 Perſonen gezeichnet worden, ſo daß faſt nur 
kleine Leute mitgewirkt hatten, während das jüdiſche Kapital ganz fern⸗ 
geblieben war. Auch ein Kennzeichen des ſtark ſozialiſtiſchen Charakters, 
den der Herzlſche Zionismus an ſich hatte! 

So verſchwand ſchon um 1902 das Phantom eines Judenſtaats auf 
dem Boden Kanaans, etwa ſechs Jahre, nachdem es vor den Augen des 
geiſtreichen öſterreichiſchen Enthuſiaſten zu ſchimmern angefangen hatte. 
Aber Herzl war nicht entmutigt, ſondern glaubte neue Wege finden zu 
können, auf denen der nationaljüdiſche Gedanke ſich realiſieren ließe. Ab⸗ 
geſehen von den Juden Oſteuropas hatte der Zionismus eigentlich nur 
unter den engliſchen Glaubensgenoſſen Herzls Anklang gefunden. Die 
Urſache liegt in dem Konfeſſionalismus, der überhaupt das britiſche Leben 
durchdringt. In London befand ſich auch die von Herzl ins Leben ge⸗ 
rufene Judenbank mit ihren 5 Millionen Mark. Von den Zioniſtenkon⸗ 
greſſen, die ſonſt in Baſel ſtattzufinden pflegten, wurde auch einer an der 
Themſe abgehalten. Dieſe Verhältniſſe beſchloß die engliſche Regierung ſich 
zu Nutze zu machen. Die ganze britiſche Preſſe beider Parteien gab ihre 
lebhafte Sympathie für die zioniſtiſche Tendenz kund. Lord Landsdowne, 
Miniſter des Auswärtigen im Kabinett Salisbury, bot, auf den oben 
zitierten Ausſpruch des Premierminiſters zurückkommend, daß ein Judenſtaat 
möglich umd nützlich ſei, Herzl die peluſiniſche Ebene zu Anſiedlungszwecken 
an. Es iſt die nördliche Sinaihalbinſel, das Gebiet zwiſchen Port Said 
und El Ariſch. Die Juden würden, hier angeſiedelt, die Grenzenhüter 
des engliſchen Aegypten gegen das türkiſche Paläſtina geworden ſein. Das 
jüdiſche Großkapital in England, das ſich den urſprünglichen Herzlſchen 
Projekten verſagt hatte, zeigte ſich unter dem Einfluß des Kabinetts bereit, 
für die Wiederbelebung Peluſiums, das ſchon im Altertum die Grenz⸗ 
feſtung des pharaoniſchen, perſiſchen, ptolemäiſchen Nillandes geweſen war, 
durch ruſſiſch⸗jüdiſche Anſiedler außerordentlich bedeutende Summen her⸗ 
zugeben. 

Aber auch dieſer Plan glückte nicht. Nach langen Unterſuchungen 
an Ort und Stelle erhob die ägyptiſche Regierung den als Ausflucht an⸗ 
zuſehenden Einwand, ſie könne kein Nilwaſſer für die Bewäſſerung der 
Ebene bewilligen. Nun trat der Kolonialminiſter Chamberlain an Herzl mit 
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dem Angebot heran, die ruſſiſchen Juden anſtatt nach der Sinaihalbinſel 
nach Uganda zu führen. Chamberlain war ein frommer Diſſenter, mit 
ſtarkem altteſtamentariſchen Einſchlag in ſeinem religiöſen Gemütsleben und 
dabei, gleich fo vielen britiſchen und amerikaniſchen Calviniften, ein ſehr 
ſchlauer Geſchäftsmann. Er pries dem Idealiſten Herzl Uganda an als 
ein Land: „wo Zucker und Baumwolle wächſt und der weiße Mann leben 
kann, ein Land, beſſer als Wales.“ Herzl durchſchaute wohl, daß der 
Engländer die ruſſiſchen Juden nur als Kulturdünger gebrauchen wollte, 
aber er beſchloß dennoch, auf den Chamberlainſchen Antrag einzugehen, da 
die vielen Millionen Juden des Zarenreichs ja doch nicht alle im Heiligen 
Lande untergebracht werden konnten. Verhandelte Herzl doch auch mit dem 
König von Italien und ſeinem Miniſter des Auswärtigen über die An⸗ 
ſiedlung von Juden in Tripolitanien, auf das man in Rom gerade damals 
— in den Jahren 1903/4 — ernſthafte Abſichten zu betätigen anfing. 
Auf das argentiniſche Projekt kam Herzl ebenfalls zurück, aber alle dieſe 
Niederlaſſungen ſollten nicht bloß Selbſtzweck ſein, ſondern auch „Neſter 
und Kraftſtationen“ werden, aus denen dermaleinſt tüchtige Koloniſatoren 
für Paläſtina bezogen werden konnten. 

Unter allen Umſtänden wünſchte Herzl möglichſt viel Juden aus 
Rußland wegzuſchaffen. Nach dem Scheitern ſeiner Unterhandlungen mit 
dem Khalifen aller Gläubigen hatte er auf eine Einladung des ruſſiſchen 
Miniſters des Innern, Plehwe, hin das Zarenreich beſucht. Plehwe 
empfing ihn in Petersburg viermal, auch der Miniſter des Auswärtigen, 
von Lambsdorff, konferierte mit ihm, ſowie deſſen Departementschef Hartwig, 
der dermaleinſt als Geſandter in Belgrad zu den hervorragendſten Urhebern 
des gegenwärtigen Krieges gehören ſollte. Im Jahre 1903 war er u. a. 
Präſident der Kaiſerlich Ruſſiſchen Paläſtinageſellſchaft. Mag Hartwig 
moraliſch geweſen fein, wie er wolle — dumm war er nicht, und fo riet 
er jetzt, nachdem die Finanzkraft des Zionismus vollkommen verſagt hatte, 
feinem Chef von Lambsdorff, von der Bekämpfung der nationaljüdiſchen 
Bewegung in Konſtantinopel Abſtand zu nehmen. Wenn Rußland ſich 
eines Bruchteils ſeiner überflüſſigen Juden nach der Türkei und anderswo⸗ 
hin entledigte, um ſo beſſer. Außerdem befürwortete der Finanzminiſter 
Witte, der mit Herzl gleichſalls eine Unterredung hatte, aus begreiflichen 
Gründen eine Verſtändigung, die, wenigſtens inſofern ſie die Förderung 
der jüdiſchen Emigration aus dem Zarenreich zum Gegenſtand hatte, den 
Wünſchen der ausländiſchen jüdiſchen Bankiers entſprach. 

Kaiſer Nikolaus, dem die Sache vorgetragen wurde, genehmigte alſo, 
daß die Errichtung eines jüdiſchen Gemeinweſens in Paläſtina aus ruſſiſch⸗ 
jüdiſchen Untertanen, wie überhaupt die zioniſtiſcherſeits angebotene Organi⸗ 
ſation einer jüdiſchen Auswanderung aus Rußland von der Kaiſerlichen 
Regierung gutgeheißen und diplomatiſch, moraliſch, ja ſogar aus den jüdi⸗ 
ſchen Sonderſteuern materiell unterſtützt würden. Hauptſächlich wurde 
dieſes Ergebnis der Unterhandlungen mit der ruſſiſchen Regierung, das 
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Herzl für einen ſeiner größten Erfolge anſah, durch die Bemühungen des 
Miniſters Plehwe herbeigeführt. Dieſer Staatsmann, der für den Urheber 
der Judenmetzeleien in Kiſchinew galt und und der bald nach ſeinen Ab⸗ 
machungen mit Herzl durch die Bombe eines Revolutionärs zerſchmettert 
wurde, kann, unbeſchadet ſeiner ſonſtigen Fehler, ebenſowenig wie Hartwig 
von geringer geiſtiger Bedeutung geweſen ſein. Er erklärte Herzl, wenn 
die zioniſtiſche Bewegung in Rußland etwa von ihren Zielen abirren ſollte 
und ihr Programm durch eine einfache Propaganda der jüdiſch⸗ nationalen 
Zuſammenfaſſung erſetzen würde, könne ſie von der Regierung unmöglich 
geduldet werden. Denn ihr Ergebnis würde dann die Schaffung von 
Gruppen ſein, die den vaterländiſchen Gefühlen, dieſer Quelle der Stärke 
jedes Staats, fremd und ſogar feindlich wären. Wir werden ſogleich 
ſehen, daß es dem Miniſter von Plehwe an politiſcher Vorausſicht nicht 
gefehlt hat. 

Herzl wurde wegen der Unterhandlungen mit Plehwe, „dem Schlächter 
von Kiſchinew“, von ſeinen Geſinnungsgenoſſen heftig angefeindet. Leiden⸗ 
ſchaftliche Oppoſition erregte auch fein Zurückkommen auf andere Auswan⸗ 
derungsziele als Paläſtina; nur die Landſchaft von El Ariſch fand wegen 
ihres geographiſchen Zuſammenhangs mit „Erez Israel“ vor den Augen 
der Zioniſten Gnade. In den wenigen Fällen, in denen der Führer der 
Partei, ſeine unpolitiſche Natur überwindend, realiſtiſch vorzugehen verſuchte, 
ſtieß er bei ſeiner Gefolgſchaft auf eine ſo gefährliche Oppoſition, daß 
ſein Biograph und Bewunderer geſtehen muß: „Und doch kann der beſte 
Reiter im Rennen nicht ſiegen, wenn man ihm ein lahmes Pferd zur Ver⸗ 
fügung ſtellt.“ Für Meſſiaſſe iſt es in gewiſſer Hinſicht ein Glück, wenn 
ſie früh ſterben. So wurde auch Herzl, als er im Jahre 1904, erſt 
44jährig, einem Herzleiden erlag, von denen, die an ihn geglaubt hatten 
und in deren Mitte nunmehr alle Feindſeligkeit, die den Lebenden verfolgt 
hatte, verſtummte, faſt wie ein Heiliger verehrt. Der Zionismus trat nach 
Herzls Tode aus dem Lampenlicht der Bühne der europäiſchen Politik 
zurück und arbeitete wieder hinter den Kuliſſen an der Rejudaiſierung des 
Heiligen Landes. Von den chriſtlichen Nationen bewahrten nur die 
Engländer der Bewegung ein gewiſſes Intereſſe. Der verſtorbene öſter⸗ 
reichiſche Großinduſtrielle Alexander von Peetz ſagt in ſeiner leſens⸗ 
werten Schrift: „England und der Kontinent“, “) allerdings nicht ohne 
Uebertreibung, von der City aus: „werden die verſchiedenen jüdiſchen Schutz⸗ 
vereine geleitet; dieſe ganze Organiſation iſt verknüpft mit den freimaure⸗ 
rischen Vereinen, denen bekanntlich König Eduard naheſtand ... Aus 
dem Umſtande, daß durch die City eine fremde Nationalität oft ein ge⸗ 
wichtiges Wort mitſpricht, erklärt ſich manche Unſtimmigkeit in der Haltung 
Englands. Seine Politik hat einen orientaliſchen Charakter angenommen.“ 


— — — — 


*) Zuerſt 1909 erſchienen; 1915 in fünſter Auflage neu herausgegeben. Wien 
und Leipzig bei Carl Fromme. 
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Nach Stimmen, die in engliſchen Zeitungen laut geworden find, iſt man 
jenſeits der Nordſee geneigt, wenn der gegenwärtige Krieg dazu führen 
ſollte, daß die ägyptiſche Armee der Briten Paläſtina vom osmaniſchen 
Reiche loslöſt, es im Heiligen Lande mit der Errichtung eines Judenſtaats 
zu verſuchen. Das Kapital der Londoner jüdiſchen Bankiers, das ſich 
Herzl für ſein Vorhaben mit Abdul Hamid verſagte, würde in jenem Fall 
ebenſo reichlich dargeboten werden, wie es eventuell für die Kultivierung 
der peluſiniſchen Ebene durch das auserwählte Volk ſich zur Verfügung 
geſtellt hätte. 

| Inzwiſchen ift Herzls Saat in Rußland aufgegangen, aber nicht die 
Früchte ſind dort erwachſen, die Herzl erwartet, ſondern diejenigen, die 
Plehwe befürchtet hatte. Der Gedanke der Auswanderung nach Paläſtina 
oder anderen geſchloſſenen Emigrationsgebieten iſt bei den ruſſiſchen Juden 
ganz in den Hintergrund getreten,“) dafür aber das Streben erwacht, ſich 
in ihren gegenwärtigen Wohnſitzen als ein beſonderes Volk politiſch zu 
betätigen. Die Revolution von 1905 brachte unter den ruſſiſchen Juden den 
„Bund“ hervor, eine ſozialiſtiſche Tendenz, die als ſolche mit der gleichfalls 
von Sozialismus nicht freien Denkweiſe Herzls mehr oder weniger im Ein⸗ 
klang war. Die Bundiſten wollten aber ihre Ideale auf europäiſchem Boden 
verwirklichen, nicht auf dem des Heiligen Landes. Der Ausbruch des Krieges 
zwiſchen dem Zarenreich und den Zentralmächten ſcheint die bodenſtändigen 
Empfindungen unter der ruſſiſchen Judenheit noch verſtärkt zu haben. In 
der oben zitierten Broſchüre von Kaphun-Kogan wird die zioniſtiſche Ge⸗ 
ſinnung des Verfaſſers nur ſtellenweiſe vorſichtig angedeutet. Dafür wird 
jener Gedanke des jüdiſchen Geſchichtſchreibers Grätz wieder aufgenommen, 
den einſt Treitſchke in dieſer Zeitſchrift bekämpfte, daß die Juden bisher 
nur als einzelne Menſchen emanzipiert worden ſeien, und daß nun auch 
noch das Judentum als ſolches die europäiſche Anerkennung werde finden 
müſſen. Kaphun⸗Kogan gibt dem Grätzſchen Gedanken die Wendung vom 
Religiöſen auf das Nationale und verpflanzt ihn vom deutſchen auf den 
oſteuropäiſchen Boden. Man kann nicht ſagen, daß der Gedanke dadurch 
an Klarheit viel gewonnen hätte. Eigentlich iſt es überhaupt kein Gedanke, 
ſondern nur ein Inſtinkt, nämlich der der Abſonderung. So will auch 
Kaphun⸗Kogan das Judentum in Polen und Ukraine, Länder, deren Los⸗ 
reißung von Rußland er durch die deutſchen und öĩſterreichiſchen Waffen 
bewirkt zu ſehen hofft, als Staat im Staate organiſieren. Die 5 Millionen 
Juden, die in jenen Landſchaften auf einem Areal von der Größe des 
Deutſchen Reiches wohnen, gedenkt Kaphun⸗Kogan mit einer Art von 
Homerule⸗Bill auszuſtatten. Repräſentative Körperſchaften, die die Träger 
der nationalen Autonomie ſind, ſollen zuſammen mit einem jüdiſchen 
Beamtentum völkiſche Sozial⸗ und Wirtſchaftspolitik treiben, ſowie eine 


) Vergl. Alexander Eliasberg: „Die Juden in Rußland“. Süddeutſche 
Monatshefte. Letzte Februarnummer Seite 648. 
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Unterrichtspolitik, die in der Errichtung von Hochſchulen gipfelt. Es ſcheint, 
als ob der Verfaſſer auch Juſtiz und Steuerweſen teilweiſe der jüdiſchen 
Selbſtregierung überantwortet zu ſehen wünſcht, ſo daß in dem neu zu 
ſchaffenden Königreich Polen, wo Kaphun⸗Kogan den anderen nichtpolniſchen 
Volksſtämmen ſelbſtredend dieſelben Privilegien zubilligt wie den Juden 
recht komplizierte konſtitutionelle Einrichtungen entſtehen müßten: „ein 
Staat,“ ſo urteilt unſer überhaupt zur Großſprecherei neigender Autor, 
„der in ſeiner rechtlichen und wirtſchaftlichen Organiſation gewiſſermaßen 
vollkommen iſt, deſſen Wirtſchaftsleben keine Lücken aufweiſt ....“ 

Wir fürchten im Gegenteil, daß es in ſolch einem polniſch — jüdiſch — 
rutheniſch — weißruſſiſch — littauiſchen Staatenbund drunter und drüber gehen 
würde. Und auch, wenn es zur Errichtung eines Königreichs Polen mit 
30 Millionen Seelen nicht kommt, ſondern der Territorialbeſtand Rußlands 
im weſentlichen unverändert bleibt, werden in den großen und reichen 
Provinzen, die den jüdiſchen Anſiedlungsrayon bilden, unter Juden und 
Chriſten die revolutionären Erſchütterungen nicht ausbleiben, ſondern im 
Gegenteil ſich heftiger fühlbar machen als je zuvor. Als 1814 die ruffifchen 
Offiziere aus Frankreich in ihr Vaterland zurückkehrten, brachten ſie den 
revolutionären Anſteckungsftoff mit zurück, trotzdem ſie die Sieger waren. 
Wenn nach dem gegenwärtigen Krieg die ruſſiſchen Millionen⸗Heere 
demobiliſiert werden, wenn eine Million — vielleicht noch viel mehr — 
ruſſiſche Gefangene aus Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn nach dem 
Zarenreich heimwandern, dürften Tauſende dieſer Männer ebenſo unzuver⸗ 
läſſige Stützen der beſtehenden öffentlichen Ordnung ſein wie einſt die 
Dekabriſten. Dann mag ſich zeigen, daß der weiche Träumer von der 
ſchönen blauen Donau doch eine hiſtoriſche Miſſion gehabt hat. Als Herzl 
nach ſeinem Aufenthalt bei Miniſter Plehwe die Rückreiſe antrat, fuhr er 
über Wilna, um fi in dieſer vielleicht zur Hälfte von Juden bewohnten 
großen Stadt ein Bild von der Lage ſeiner ruſſiſchen Stammesgenoſſen zu 
verſchaffen. In Wilna angekommen, wurde Herzl von den Maſſen der 
jüdiſchen Bevölkerung buchſtäblich wie der Meſſias empfangen. Trotzdem 
die Wiederabreiſe in tiefer Nacht ſtattfand, durchbrach eine unabſehbare 
Menſchenmenge den Polizeikordon. In das Jammergeſchrei der von den Koſaken 
mit der Nagaika Geſchlagenen oder Niedergerittenen miſchte ſich das fanatiſche 
„Heda“ der bis zum Bahnhof Vorgedrungenen, vor deren Ovationen der 
Meſſias, voll nervöſer Erregung und totenbleich, in den Eilzug entſchlüpfte. 
Es war ein Ausbruch volkstümlicher Leidenſchaft, wie ihn Herzl, mehr 
Aeſthet als Demagoge, nicht erleben konnte, ohne zu erſchrecken. Eine 
unterdrückte Nation rüttelte zum erſtenmal an ihren Ketten. Aus dem 
jüdiſchen Gemeinweſen im Lande der Väter iſt nichts geworden; gleich⸗ 
wohl muß man im Hinblick auf das, was ſich ſeit der Revolution in 
Rußland abgeſpielt hat und gegenwärtig dort vorbereitet, urteilen, daß die 
leitenden Staatsmänner der verſchiedenen europäiſchen Nationen, indem ſie 
mit Theodor Herzl anknüpften, von einer richtigen Empfindung geleitet 
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wurden. Kaiſer Wilhelm, Bülow, Salisbury, König Humbert, Tittoni uſw. 
fühlten durch, daß die zioniſtiſche Tendenz in der einen oder anderen 
Weiſe eine gewiſſe Bedeutung gewinnen könne. Aus demſelben Grunde 
darf auch die deutſche Publiziſtik jene Strömung unter den Juden nicht 
ganz überſehen. Das meiſte Intereſſe für uns hat die Judenfrage in 
Kongreßpolen. Hier wohnten im Jahre 1910 unter 12 Millionen 
Menſchen volle 1 700 000 Juden. Gelegentlich habe ich in in der Politiſchen 
Korreſpondenz einmal ein polniſches Buch beſprochen, deſſen Verfaſſer den 
Satz verfocht, ein von der Ruſſenherrſchaft frei gewordenes Polen müſſe 
ſeine Juden emanzipieren; es könne nicht anders, da es ja der Sphäre der 
weſtlichen Ziviliſation angehöre; es vermöge aber andererſeits ſoviele Juden, 
wie es habe, nicht zu ertragen; deshalb müſſe die wiederhergeſtellte polniſche 
Nation durch wirtſchaftlichen Boykott das Gros der Juden aus dem 
Lande treiben. 

Wenn man dem Buch von Alfons Paquet: „In Paläſtina“ 
Glauben ſchenkt, würden für den Fall, daß einſt die Hungerpeitſche der 
Polen noch wirkſamer als heute ſchon die Nagaika der Koſaken die öſtlichen 
Juden über die Grenze treibt, ganze Scharen von ihnen durch den Zionis⸗ 
mus im Heiligen Lande mit einer neuen Heimat beſchenkt werden können. 
Paquet iſt der Sohn eines deutſchen Proteſtanten, der einſt im Sonntags⸗ 
rock, die Bibel im Arm und mit einem kleinen Strauß Maiblumen, nach 
Kanaan wanderte, „die Reiſe antrat zu ſeinem Seligmacher.“ Trotzdem 
alſo Paquets Antezedentien ihn weit mehr auf die württembergiſchen 
Templer verweiſen als auf die Zioniſten, iſt doch ſein Buch vorzugs⸗ 
weiſe den Letzteren gewidmet, die ihn aufs Lebhafteſte intereſſieren. 
Zwar iſt erſt der fünfzigſte Teil des flachen Landes von Paläſtina in 
jüdiſche Hände gekommen, wobei Paquet anmerkt, daß Paläſtinas Areal 
etwas kleiner ſei als das des Großherzogtums Poſen: „Im Getreidebau 
und in der Viehwirtſchaft ſind die jüdiſchen Koloniſten noch nicht an ihre 
deutſchen Vorbilder im Land herangekommen, doch im Weinbau ſtehen ſie 
ihnen ſchon gleich und im Orangenpflanzen ſind ſie Meiſter geworden. 
Sicherlich werden ſie es auch in der Seidenraupenzucht zu etwas bringen; 
wenigſtens in Galiläa, wo das Klima den Maulbeerbäumen günftig ift. . . 
Die Kolonien gruppieren ſich beſonders dicht um Jaffa, ziehen ſich an der 
Bahnſtrecke vereinzelt auch bis in die Nähe Jeruſalems hinauf, umgehen 
bis jetzt noch völlig den alten Landweg, der über Nablus nach Galiläa 
hinaufführt, ebenſo wie ſie bisher den Jordan noch ganz vermeiden, ſondern 
führen vielmehr in der Nähe der Küſte bis Haifa hinauf, um endlich noch⸗ 
mals um die beiden Seen des oberen Jordan, doch auch hier nur auf der 
rechten Uferſeite des kleinen Fluſſes, eine Traube zu bilden.“ 

Die Zahl der Juden, die ſeit den 80er Jahren in Paläſtina ein⸗ 
gewandert find, gibt Paquet auf 100 000 an; bei der dünnen Bevölkerung 
des Landes ein bedeutender Teil ſeiner Bewohner. Man verſteht, daß 
König Humbert von Italien Kanaan wieder jüdiſch werden ſah. Aber nur 
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10 000 Juden ſind in der Landwirtſchaft beſchäftigt. Der Reſt der 
Einwanderer lebt in Safed, Tiberias und vor allem in Jeruſalem, das 
immer eine großenteils jüdiſche Stadt geblieben war. Dieſe ſtädtiſchen 
Juden ſind meiſtens Schnorrer, aber der Zionismus arbeitet energiſch daran, 
durch allgemeine und fachmäßige Schulbildung den Nachwuchs zu reputier⸗ 
lichen Handwerkern zu erziehen. Zweige des Handwerks, die nach deutſchen 
Begriffen ganz unjüdiſch ſind, wie die Schloſſerei werden dort gepflegt; 
wie auch die ländlichen Anſiedler nach Paquet aus ſich ſelber heraus eine 
teilweiſe berittene brauchbare Sicherheitstruppe organiſiert haben. Ueber den 
Volksſchulen wölbt ſich der Bau des Gymnafiums in Jaffa, das die hebräiſche 
Unterrichtsſprache hat; dazu kommen chemiſche und mediziniſche Inſtitute in 
Jeruſalem, ſowie das Technikum in Haifa. Dieſes ſteht unter dem Schutz 
des deutſchen Reichs, während ſonſt die zioniſtiſchen Organiſationen im 
Heiligen Lande, der Geſchichte der Bewegung entſprechend, ſich meiſtens an 
England anlehnen. Die wenigen Anhänger, die der zioniſtiſche Gedanke 
auf reichsdeutſchem Boden gefunden hat, ſtehen zum Teil geiſtig ſehr hoch. 
So war dem Verfaſſer dieſes Eſſays der Zioniſt Willy Bambus bekannt, 
der, wie Herzl, früh verſtarb, aber ſolange er für ſeine Ideen wirken 
konnte, das in einem ganz anderen Sinne tat wie jener. Nüchtern ſogar 
etwas trocken, bekämpfte er die Herzlſchen Chimären und lebte vor allem 
der koloniſatoriſchen Kleinarbeit. Nicht als ob Bambus unfähig geweſen 
wäre, große Geſichtspunkte zu faſſen; im Gegenteil, eine ungewöhnlich ge⸗ 
diegene hiſtoriſche Bildung, die dieſer Kaufmann und Fabrikant ſich neben⸗ 
bei erworben hatte, hob ſeine Denkweiſe über alles Gewöhnliche und Be⸗ 
ſchränkte weit hinaus. Aber mit der gleichen edlen Selbſtverläugnung, die 
Herzl auszeichnete, verband er praktiſche Erfahrungen und Talente, wie fie 
dem Wiener Schöngeiſt vollſtändig abgingen. Männer von demſelben oder 
annähernd demſelben Wert mußten ſich viele in den Dienſt der zioniſtiſchen 
Sache ſtellen, damit Paquet ſchreiben konnte: „Das Ergebnis dieſer Kolo⸗ 
niſationsarbeit .. . iſt jetzt bereits jo weit zu überſehen, daß man ſagen 
kann, die Zukunft in Paläſtina, ſowohl die wirtſchaftliche als in gewiſſem 
Sinne auch die der Verwaltung gehört den Juden. Das klingt erſtaunlich 
nach ſo wenigen Jahren, aber es iſt nichts Wunderbares dabei, wenn man 
im Lande ſelber ſieht, wie die Juden begonnen haben, außer ihrem Geld 
und der Intelligenz .. . jährlich auch einige tauſend friſcher Arbeitskräfte 
in das Land zu führen. Der Betrag, der ſeit etwa drei Jahrzehnten dem 
Judentum Paläſtinas in den verſchiedenſten Formen von außen zugefloſſen 
iſt, wird auf mehr als hundert Millionen Mark beziffert.“ 

Die letztgenannte Summe iſt inſofern nicht ſonderlich hoch, als ſie 
ja im jährlichen Durchſchnitt nur drei Millionen Mark ausmacht. Trotz⸗ 
dem die Bauernkolonien durch das Haus Rothſchild unterſtützt worden 
find, bleibt es dabei, daß die Kulturarbeit im Heiligen Lande auch pekuniär 
im Weſentlichen von den armen Juden Oſteuropas unternommen worden 
iſt. So führt mein Verſuch, die Erſcheinung des Zionismus vom Stand» 
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punkt der europäiſchen Politik aus zu würdigen immer wieder auf Rußland 
zurück. Wohl wenige kühl und realiſtiſch urteilende Politiker werden den 
Optimismus Paquets teilen; ſchwerlich dürfte Paläſtina je wieder ein 
jüdiſches Land werden. Immerhin können die dorthin auswandernden Juden 
dazu beitragen, daß Paläſtina in den Bereich der Ziviliſation hineingezogen 
wird. Hundert Millionen Mark, einem Ländchen wie Paläftina zugeführt, 
ſind ja ſchon viel Kulturdünger. Nur dieſes beſcheidene Ergebnis wird die 
probehaltige und dauernde Ausbeute des Zionismus ſein. Und ſelbſt nachdem man 
den Kreis deſſen, was die zioniſtiſche Tendenz zu leiſten vermag, ſo eng um⸗ 
ſchrieben hat, muß man ſich noch vor Ueberſchätzung hüten. Die Zioniſten 
ſind in der Hauptſache doch ruſſiſche Juden, und als ſolche dürften ſie ſich 
trotz der Arme, die ihnen von einigen weſtlichen Geſinnungsgenoſſen ent⸗ 
gegengeſtreckt werden, unfähig erweiſen, über die Sphäre der im Grunde 
genommen unfruchtbaren ruſſiſchen Kultur emporzuklimmen. In Jaffa kam 
Paquet bei Tiſch mit einem ruſſiſch⸗jüdiſchen Emigranten ins Geſpräch über 
die ruſſiſche Literatur: „Der Jude rühmt ihren befreienden Geiſt, er nennt 
fie den Gärſtoff der ganzen öſtlichen Welt .. .. Nehmen Sie die Juden 
in Ruſſiſch⸗Polen. Sie haſſen Rußland, und doch iſt ihr Drang nach 
Nationalität und Freiheit geweckt von der ruſſiſchen Literatur, die zuletzt 
noch Schiller in ſich aufgenommen hat, ehe ſie ſelbſtändig wurde. Das 
find Juden. ... Was wollen Sie? Auch die Führer der panislamiſchen 
Bewegung, die Redakteure der arabiſch geſchriebenen Zeitungen in Kon⸗ 
ſtantinopel, in Kairo und in Kalkutta ſogar ſind zumeiſt Tataren, die auf 
ruſſiſchen Gymnaſien erzogen ſind. Sie haben einen Zionismus, wir wir 
den unſerigen.“ 

Paquet wendete ſeinem Unterredner ein, daß die Führer des Zionismus 
doch großenteils Deutſche wären, machte aber mit dieſem Argument geringen 
Eindruck: „Meinetwegen! Aber in den Tauſenden, die dann wirklich nach 
Paläſtina kommen, beſteht zu dieſen „Daitſchen“ nur ein kühles Verhält⸗ 
nis, wie es zwiſchen der ruſſiſchen Maſſe und den neunmalklugen Deutſchen 
im Oſten auch beſteht.“ 

Der Zionismus iſt nicht viel mehr als eine politiſche Sternſchnuppe; 
aber ſein Studium iſt deshalb noch keineswegs ſteril; im Gegenteil es 
lenkt den Blick auf mannigfaltige und intereſſante Staatsverhältniſſe einer 
Vergangenheit, die der Gegenwart noch ganz nahe liegt, der Gegenwart 
ſelber und der Zukunft. Um nur bei dem Geſpräch in dem Gaſthof zu 
Jaffa ſtehen zu bleiben — ſicher iſt der Einfluß der ruſſiſchen Bildung 
oder Halbbildung auf die Morgenländer ein Jaktor der orientaliſchen 
Frage, deſſen Stärke ſehr hoch angeſchlageu werden muß, ohne daß wir 
im Weſten ihn immer nach Gebühr würdigen. 


Notizen und Beſprechungen. 


Religionsgeſchichte. 


Die Religionen des Orients und die altgermaniſche Religion. 
(Die Kultur der Gegenwart, herausg. von Paul Hinneberg, I. Teil, 
Abteilung III, 1). Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. X und 
287 S. gr. 8. B. G. Teubner, Leipzig 1913. 8 Mk. 


Die Darſtellung der Religionsgeſchichte der wichtigſten Kulturvölker 
iſt in drei Teilbänden auf das große Werk verteilt: die orientaliſchen Re⸗ 
ligionen, die Religionen des klaſſiſchen Altertums und die chriſtliche Religion 
in Verbindung mit der israelitiſch⸗jüdiſchen. Bei dieſer Verteilung ließ 
ſich ein Abſchnitt über die altgermaniſche Religion kaum unterbringen. In 
der Neuauflage erſcheint ein ſolcher als Anhang neben anderen Religions⸗ 
arten, mit denen er weder ſeinem inneren Gepräge nach, noch durch irgend⸗ 
welche anderen Verbindungsfäden in Verbindung gebracht werden könnte. 
Trotzdem dürfte er als Anhang und Anſatz zur weiteren Ausgeſtaltung des 
Werkes manchem willkommen ſein. 

A. Heuslers Abhandlung der altgermaniſchen Religion 
(S. 258 — 272) unterſcheidet ſich rein äußerlich genommen von der Mehr: 
zahl der übrigen in dem Bande vereinigten, gegen die erſte Auflage teil⸗ 
weiſe merklich gekürzten Einzeldarſtellungen durch die gewollte Knappheit. 
Dur die ausſchließliche Berufung auf das über jeden Zweifel erhabene, 
durch die Forſchung erhärtete Wiſſen von den Anſchauungen der Germanen 
über die Götter und Menſchen und ihre Umwelt erhält ſie einen inneren 
Vorzug der Geſchloſſenheit. Aber aus dem grundſätzlichen Verzicht auf die 
Hilfeleiſtung nicht völlig geſicherter Hilfsmittel zur weiteren Ergänzung der 
erkannten Tatſachen erweckt ſie anderſeits leicht den Anſchein der Dürftig⸗ 
keit, den ſelbſt ihre ſpärlich fließenden Quellen nicht ganz rechfertigen. Das 
Beſte und Wiſſenswerteſte allerdings iſt uns ſicher verſchleiert, wie Heusler 
mit Recht betont. Es liegt dies eben in der Art der Ueberlieferung be⸗ 
gründet. 

Von dieſem Standpunkte aus betrachtet, kann nicht von einer eigent⸗ 
lichen Entwicklungsgeſchichte geſprochen werden. Damit ſtellt ſich Heuslers 
(ſchon 1907 abgeſchloſſene) vorſichtig abwägende Ueberſicht in Gegenſatz zu 


Notizen und Beſprechungen. 333 


manchen neueren Forſchern, die mehr eine fortſchreitende Entwicklung er⸗ 
kennen möchten. 

Beſtimmend für dieſe Anſchauung iſt ſeine grundlegende Auffaſſung 
vom Weſen des altgermaniſchen Volkscharakters überhaupt und damit von 
dem etwaigen Bedürfnis des alten Germanen nach einer vertiefenderen 
Weltanſchauung, ſeiner Befähigung hierfür und der etwaigen Richtung 
einer Entwicklungsmöglichkeit. Auf dieſen für die Erkenntnis wichtigen 
und beſonders betonten Richtlinien beruht das Neue in Auffaſſung und 
Behandlung. 

Aus der Edda allein laſſen ſich Schlüſſe ziehen auf Inhalt und Form 
der altgermaniſchen Götterlehre, denn die ſonſt erhaltenen Reſte alten 
Glaubens, die Anſpruch auf hohes Alter erheben dürfen, heben ſich „ſelten 
von allgemeiner verbreiteten Vorſtellungen kenntlich ab.“ Allerdings iſt 
auch die Edda ein ſpäter Schößling, umrankt von dem üppigen Beiwerk 
der fabelluſtigen ſpätnordiſchen Götterlehre. Aber die dieſem Kern zugrunde 
liegenden Anſchauungen entſprachen jo recht dem naiven Volksgemüt des 
Germanen. Die Edda gehört eher zu den Märchenbüchern, als zu den 
Bibeln. Die hohen, ſittlichen Richtlinien ſeines Handelns konnte der 
Germane nicht aus ihr ſchöpfen, ſo wenig wie aus ſeiner Religion, und 
der Grundzug des Idealismus, den wir ihm zuſchreiben, kam ihm ſchwer⸗ 
lich aus ſeinen religiöſen Anſchauungen. An ethiſchem Gehalte blieb ſeine 
Religion erheblich zurück hinter der Höhe anderer klaſſiſcher Religions⸗ 
formen, genau ſoweit als ſie ſich erhob über die Formen primitiver Natur⸗ 
religion eines Naturvolkes in ihren einzelnen Erſcheinungsſtufen. Von 
beiden trennt ſie die Eigenart ihrer Ausdrucksmittel und ihr innerer Gehalt. 
Eine genauere Beſtimmung verſagt aber an dem Mangel an Quellen. 
Heusler faßt ſeine Darlegungen zuſammen: „Man muß den germaniſchen 
Glauben würdigen als die Religion eines „barbariſchen“, ſchriftloſen 
Bauern⸗ und Seemannsvolkes, das in ſeltenem Maße Kriegervolk iſt. Sein 
kindliches Innenleben drängt noch nicht zu den vergeiſtigten Fragen und 
Antworten, zu der Einheit von Sitte und Glauben und zu der welt⸗ 
vergeſſenden, kulturverdroſſenen Schwärmerei, wie ſie den homines religiosi 
der Geſchichte eignen“ (S. 260). Wenn er anderſeits der Vermutung 
Ausdruck gibt, die germaniſche Religion wäre, ohne Vermittlung des 
Chriftentums mit der römiſchen in Verbindung gebracht, eher zu einem 
frühen Vordringen „freigeiſtiger Diesſeitigkeit“ fähig geweſen, als zum 
„Ausbau einer ſtarken und innigen Gotteslehre“, ſo läßt ſich zum Beweiſe 
eigentlich nicht mehr als ein gefühlsmäßiges Empfinden, beibringen und 
dieſe anſprechende Mutmaßung findet nur eine ſchwache Stütze in der 
Uebertragung und ſtillſchweigenden Vorausſetzung der aus der ſpäteren 
Entwicklungsgeſchichte auf frühere, weſentlich anders geartete Verhältniſſe 
gewonnenen Anſchauung germaniſcher Denkweiſe und Volksart. 

Neu hinzugekommen iſt in der Neuauflage außerdem eine Abhandlung 
Franz Cumonts: Die orientaliſchen Religionen in ihrem Einfluß 
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auf die europäiſche Kultur des Altertums (S. 243 — 257). Man könnte 
auch hier rechten über die Zweckmäßigkeit der Einreihung, doch hat ſie ihre 
Vorzüge wegen der fo ermöglichten ſteten Rückvergleichung der in Frage 
ſtehenden orientaliſchen Religionsformen ſpäterer Zeit mit ihrer urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt. Zur Beſtimmung des Einfluſſes orientaliſcher Religionen 
auf die abendländiſchen unterſcheidet Cumont drei Stufen: die helleniſtiſche 
Zeit, die römiſche Zeit, endlich die Zeit der allmählichen inneren Umwand⸗ 
lung des Heidentums und die Ausbreitung des Chriſtentums. Bei dieſer 
Uebernahme fremder Religionsformen iſt es nicht ohne Reiz zu beobachten, 
inwiefern dieſe ihrer Eigenart nach auf beſondere, günſtige Aufnahme⸗ 
bedingungen rechnen durften, bis zu welchem Grade ſich die innere An⸗ 
paſſung oder Verſchmelzung vollzog und wie ſie weiterhin ihren Einfluß 
geltend machten auf die Fortentwicklung der Religion des empfangenden 
Volkes. Aus dieſer Beobachtung ergeben ſich gleichzeitig wertvolle pſycho⸗ 
logiſche Rückſchlüſſe. Dieſe Tatſachen kommen in der klar geſchriebenen 
Abhandlung deutlich zum Ausdruck. Gewiß haben alle auf die europäiſchen 
Religionen abfärbenden orientaliſchen auch mitbeſtimmend gewirkt auf die 
Umgeſtaltung der europäiſchen Geſamtkultur, aber nicht unmittelbar, doch 
erſt durch Vermittlung des Chriſtentums. Inſofern iſt die Ueberſchrift über 
der Abhandlung nicht ganz berechtigt. 

Dem freieren, großzügigeren Geiſte des Hellenentums entſprechend 
iſt die innere Anpaſſung entlehnter orientaliſcher Kultformen in der griechi⸗ 
ſchen Welt größer geweſen als in der römiſchen. Im weiten Seleukiden⸗ 
reiche machte ſich die Einwirkung des alten Geſtirndienſtes der Babylonier 
gellend, und aus den ſyriſchen Tempeln drangen altſemitiſche Glaubens⸗ 
vorſtellungen in helleniſche Anſchauungsformen und wanderten nach Hellas. 
Miſchung aſiatiſch⸗ariſcher Kulte mit helleniſchen fand in Kleinaſien ſtatt. 

Von nachhaltigerer Einwirkung als an den Küſten des alten Pharaonen⸗ 
landes wurde der Iſis⸗ und Serapiskult in Rom. Seit ſullaniſcher Zeit be⸗ 
zeugt, machte er zwar anfänglich nur langſam Fortſchritte. Er erhält aber 
ſeine Wichtigkeit durch den beſonderen Umſtand, daß er als erſter täglichen 
Gottesdienſt zur Verehrung der Gottheit als Kultform einführte. An 
innerem Gehalt nicht weit erhaben über die römiſche Staatsreligion und 
ohne erhebende Moral, hätte er ebenſowenig wie andere orientaliſche, bei— 
ſpielsweiſe ſyriſche Kulte größere Verbreitung gefunden, wenn er nicht wie 
dieſe durch ſeine glänzende, prunkhafte Ausſtattung des Rituals beſondere 
Anziehungskraft ausgeübt hätte auf den durch die heimiſche Staatsreligion 
an eine nüchternere Auffaſſung ſeines Verhältniſſes zur Gottheit gewohnten 
Römer. In der berechneten Einwirkung der „mit überlegenem Reichtum 
an Eindrücken und Ideen“ ausgeſtatteten Myſterien des Orients auf Ver⸗ 
ſtand und Gemüt der Gläubigen beruht nicht zum wenigſten das Ge⸗ 
heimnis ihres Sieges über „einen kühlen juriſtiſchen Formalismus“, wie 
ihn beiſpielsweiſe die altrömiſche Staatsreligion aufweiſt. So behält auch 
hier das Wort feine Gültigkeit, daß Hand in Hand mit der Romaniſierung 
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des Morgenlandes eine Orientaliſierung des Abendlandes ging, und dieſe 
vollzog ſich in den einzelnen Teilen des abendländiſchen weiten römiſchen 
Reiches ungefähr in derſelben Mannigfaltigkeit und Intenſität, mit der auch 
die öſtlichen Teile auf die Dauer romaniſiert werden konnten. Aus der 
Zahl der verſchiedenen Kulte iſt hervorzuheben derjenige der „Magna mater“, 
deſſen Einführung noch in die Hannibalzeit zurückreicht und der auch der 
Einführung des Chriſtentums bis ſpät ins 4. Jahrhundert hartnäckigen 
Widerſtand entgegenſetzte. Als bevorrechteter Kult hielt ſich daneben, von 
Aurelian unterſtützt, bis zum endgültigen Siege des Chriſtentums der 
ſyriſche des „Sol invictus“, unter deſſen Einfluß vermutlicherweiſe die 
Verlegung des Weihnachtsfeſtes auf den 25. Dezember als auf den Ge⸗ 
burtstag des Sonnengottes erfolgte. 


Eine andere faſt in allen römiſchen Provinzen auftretende Kultform, 
die zahlreiche Anhänger fand, iſt diejenige der Mith ra verehrung. Der 
Gott wurde bald der Schutzpatron der Heere, der Soldatengott. Für uns 
iſt ſein Kult um deſſentwillen beſonders erwähnenswert, weil ſich mehrfach 
Spuren davon auf germaniſchen Boden aus der Römerzeit gefunden haben. 
Der Inhalt der Lehre, der Kampf des Guten mit dem Böſen, ſteht in 
ihren grundlegenden Anſchauungen der chriſtlichen Lehre näher als die 
übrigen alten Religionsformen. Es zeigt ſich auch hier eine tiefere Auf⸗ 
faſſung vom Weſen der Gottheit; wie orientaliſchen Kulten im Gegenſatz 
zu abendländiſchen vielfach die erhabenere Vorſtellung eigen iſt, die wir bei 
ſemitiſchen Völkern beobachten. 


Schon bei der altrömiſchen Staatsreligion läßt ſich nicht mehr von 
einet reinen Scheidung der verſchiedenen Götterkulte reden; wieviel ſtärker 
mußte die gegenſeitige Einwirkung der vielen neuhinzukommenden Kult⸗ 
formen werden, als die Zahl der römiſchen Gottheiten mit der 
Eroberung neuer Länder und der Uebernahme ihrer Religionen wuchs. 
Damit geht gemeinſam eine Verwiſchung der ſcheidenden Gegenſätze, das 
Geſamtgepräge wird eine Verſchmelzung. Hierin beſteht das Hauptmerkmal 
aller dieſer Religionsformen in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeit⸗ 
rechnung. Die Ueberlegenheit der mit eindrucksvollen Mitteln auf das 
Gemüt wirkenden verſchiedenen orientaliſchen Kulte über die rein formalen 
altrömiſchen zeigt ſich aber auch in der inneren Umgeſtaltung der Lehre. 
Ihre weſentlich verſchiedene Auffaſſung vom Verhältnis des Menſchen zur 
Gottheit verfeinert zugleich die pſychiſchen Regungen, damit wird die alt⸗ 
römiſche Staatsreligion ihres vornehmlich nationalen Charakters entkleidet, 
und der bis dahin geltende oberſte Grundſatz vom Zweck und der Nützlich— 
keit der Religion für das Wohlergehen des Staates wird abgelöſt durch 
die Lehre vom Recht des Individuums. Inſoſern kommt dieſer fort⸗ 
ſchreitenden Zerſetzung und Umwandlung des Heidentums eine nicht zu 
unterſchätzende Bedeutung zu für den Uebergang zur neuen Lehre. Durch 
dieſe innere Umwandlung des Heidentums iſt das Chriſtentum vor⸗ 
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bereitet worden. In der Tat beſtehen zwiſchen einzelnen orientaliſchen Re⸗ 
ligionsformen und der neuen chriſtlichen Lehre mancherlei Aehnlichkeiten, 
die ſich in den Grundanſchauungen und namentlich der verinnerlichenden 
Auffaſſung vom Zweck der Religion bis zu bemerkenswerten Ueberein⸗ 
ſtimmungen verdichten. 

Auf den übrigen reichen Inhalt des Bandes kann hier nur kurz ver⸗ 
wieſen werden. In Ed. Lehmanns Darſtellung der Anfänge der Religion 
und der Religion der primitiven Völker (S. 1 — 32) ſcheint mir namentlich 
ſein Verſuch der Erklärung des Totemismus bemerkenswert. Goldzihers 
Religionsgeſchichte des Islams (S. 100 — 145) bietet eine eingehende Be: 
trachtung über den inneren Entwicklungsgang des Islams bis in die neueſte 
Zeit und wird durch die ſtarke Betonung der Wandlungsfähigkeit des ihm 
innewohnenden Grundgedankens gerade in unſeren Tagen willkommen 
fein. In den übrigen Beiträgen find die ägyyptiſche, die babyloniſch⸗ 
aſſyriſche, die indiſche und iraniſche Religion und der Lamaismus behandelt, 
ferner die Religionen der Chineſen und endlich das verwickelte Problem der 
japaniſchen Religionen. | 

Düſſeldorf. H. Gürtler. 


Politik. 


Watchman: Rome and Germany. The plot for the downfall 
of Britain. London, H. J. Drake. 


Vor mir liegt ein Buch, das eine Reihe von Jahren vor dem Krieg, 
etwa 1908, verfaßt und jetzt unter dem Titel „The real cause of the 
war“ zum zweiten Male herausgegeben worden iſt. Die zweite Auflage 
iſt faſt unverändert geblieben, aber unleugbar paßt die Publikation in die 
Zeit. Es iſt ein Buch, wie es nur in England geſchrieben werden kann. 
Eine ſolche kirchliche Beſchränktheit, die aber unleugbar mit Verſtand, 
Tüchtigkeit und Freiheitsliebe verbunden iſt, kommt außerhalb der britiſchen 
Inſeln nirgendwo vor. In den Vereinigten Staaten mag, von England 
dorthin verpflanzt, eine ähnliche Geſinnung gedeihen, aber die Fähigkeit, 
engliſch zu ſchreiben, findet ſich unter den Amerikanern ſelten in höherem 
Grade entwickelt. Das hier beſprochene Buch dagegen iſt in der Single- 
mindedness feiner Anlage und der Klarheit und Beſtimmtheit jedes ein— 
zelnen Ausdrucks, ſoweit das bei einem mittelmäßigen Gehalt möglich iſt, 
ein Muſter des politiſchen Stils. 

Mittelmäßigkeit und Bedeutungsloſigkeit fallen im öffentlichen Leben 
keineswegs zuſammen, denn das Mittelmäßige zieht ſeiner Natur nach die 
Maſſe der Menſchen an. Nur muß es mit Selbſtvertrauen und Entſchieden— 
heit auftreten. So denkt auch Watchman, indem er die Partei der eng— 
liſchen Liberalen, die ſeit 1906 drüben das Staatsruder führt, des teils 
bewußten, teils unbewußten Hochverrats beſchuldigt. Um England zu— 
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grunde zu richten, hat die liberale Regierung den Buren Selbſtverwaltung 
eingeräumt, trotzdem ſie nur auf eine neue Gelegenheit lauern, die Briten 
aus Südafrika zu vertreiben. Der Ruin Englands iſt die Abſicht der 
herrſchenden Partei bei ihrem Widerſtreben gegen Kriegsrüſtungen und 
gegen eine Tarifreform. Um die engliſche Nation zu vernichten, gehen die 
Liberalen Hand in Hand mit den Scszialiſten, die alles Beſtehende mit 
Blut überſchwemmen und wegſpülen wollen. Aber alles dies, ſo behauptet 
Watchman mit großer Zuverſicht, iſt doch nur die äußere Seite der Dinge. 
In Wahrheit handelt es ſich um die engliſche Religion, die von einem 
tückiſchen Angriff bedroht wird. Die Art und Weiſe, wie dieſe merk⸗ 
würdige Theſe begründet wird, verſetzt uns in das 17. Jahrhundert zurück. 
Man glaubt fi) in der Geſellſchaft eines gottjeligen Puritaners zu be⸗ 
finden, nachdem eben die Pulververſchwörung entdeckt worden iſt. Die 
wahren Führer der liberalen Partei, ſo warnt Watchman das britiſche 
Volk, ſind Rom und die Jeſuiten. Der Ritualismus breitet ſich immer 
mehr aus, nicht nur innerhalb der anglikaniſchen Kirche, ſondern auch bei 
den Diſſenters, ſoweit ſie liberal ſind. In faſt allen kirchlichen Gemein- 
ſchaften Großbritanniens ſtößt man auf Geiſtliche, die nach dem Muſter 
der römiſchen Kirche den Ritus mit mehr ſinnlicher Schönheit zu ſchmücken 
ſich die abergläubiſche, götzendieneriſche Mühe geben. 


Es haßt die Kirche, die mich auferzog 
Der Sinne Reiz, kein Abbild duldet ſie. 
Allein das klörperloſe Wort verehrend. 


Wie mächtig der eigentümliche ſektiereriſche Geiſt des 17. Jahrhunderts 
noch in dem Watchmanſchen Buch iſt, geht daraus hervor, daß die zahl⸗ 
reichen bibliſchen Zitate beinahe alle dem Alten Teſtament angehören; nur 
den Theſſalonicher⸗Brief habe ich einmal zitiert gefunden. Je herber die 
Religioſität Watchmans iſt, um ſo grimmiger ſchmerzt es ihn, daß er ſo⸗ 
gar bei den Kongregationaliſten, wie ſich heute Cromwells alte Glaubens⸗ 
genoſſen, die Independenten, nennen, das unerhörte Vorkommnis verzeichnen 
muß, daß ein Geiſtlicher den Tiſch des Herrn Altar genannt hat. Das 
Dogma von der Gnadenwahl wird nicht mehr gepredigt, zuweilen ſogar 
angegriffen und die Willensfreiheit verteidigt. 

Wie ſind ſolche Gräuel möglich geworden? Nur dadurch, daß Eng— 
land im Gegenſatz zu Frankreich und den meiſten anderen Staaten des 
feſten Landes den Jeſuitenorden duldet. Alle anderswo vertriebenen Je— 
ſuiten geben ſich in Großbritannien ein Stelldichein. Hier ſchleichen ſie 
ſich in allen Klaſſen und Berufen ein, entweder wirkliche Jeſuiten, die 
ihren Stand verbergen. oder Affiliierte des Ordens. Man findet fie als 
anglikaniſche und nonkonformiſtiſche Geiſtliche vor allem aber in jeder 
Zeitungsredaktion von liberaler Richtung. Auch die Führung der Sozia— 
liſten haben ſie an ſich geriſſen und, indem ſie voll ſcheinbaren Erbarmens 
die Sache der Armen führen, beeinfluſſen ſie die proletariſche Partei trotz 
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ihres Atheismus entſcheidend. Ehrgeiz, Eitelkeit, Neid, Begierde bewirken. 
daß ſowohl Liberale als auch Sozialiſten ſich den Jeſuiten in die Arme 
werfen. Die Beſitzloſen werden aufgehetzt gegen die Beſitzenden, damit 
die ſoziale Revolution und nach ihr die Herrſchaft des Vatikans in Eng⸗ 
land eintrete. 

Aber zur ſozialen Revolution gehört eine Erſchütterung aller öffent⸗ 
lichen Einrichtungen, zu der es nur kommen kann, wenn noch eine Vor⸗ 
bedingung erfüllt iſt. England muß durch einen auswärtigen Feind nieder⸗ 
geſchlagen werden. Dann erſt kann die moraliſche Zerſetzung recht wirkſam 
werden, die dadurch entſtanden iſt, daß den Platz der alten calviniſtiſchen. 
Gerechtigkeit (righteousness) der weichliche ſentimentale Glaube der mo— 
dernen Zeiten und ihr rein wiſſenſchaftliches Denken eingenommen haben. 
Durch ſeinen Bibelglauben iſt England reich geworden. Aber ſeine Schätze 
werden dem Landesfeinde zur Beute werden, wie einſt der Wohlſtand⸗ 
Israels, von dem Gott die Hand abgezogen hatte den Aſſyrern. Vor den 
Toren Großbritanniens ſteht und lauert der deutſche Kaiſer, der moderne 
Philipp II., wie einſt der König von Spanien der Bundesgenoſſe Roms. 
In Deutſchland iſt bekanntlich das Jeſuitengeſetz aufgehoben worden. In 
der deutſchen Publiziſtik ſind die bedeutendſten Verfechter des Bündniſſes 
zwiſchen dem Vatikan und Wilhelm II. Trietſchke, Schaffle und Delbruck: 
„Der letztere iſt noch heute einer der einflußreichſten Führer des deutſchen 
Volkes. ... Es möge auch nicht unerwähnt bleiben, daß Delbruck der 
Lehrer des gegenwärtigen Kaiſers war .. , und deſſen beharrlich bewieſene 
Feindſchaft gegen England geht zweifellos auf Delbrucks Unterricht zurück, 
den er von früheſter Jugend an einſog.. 

Von dem Augenblick an, wo der Ehrgeiz und die Pläne des regie⸗ 
renden Kaiſers. die Früchte der Delbruckſchen Belehrung, ſich zu entwickeln 
anfingen, erlangte er ... im Reichstag die aufrichtige Unterſtützung des 
Zentrums.. .“ 

Es iſt Watchman wohlbekannt, daß Trietſchke, Schaffle und Delbruck 
— auch Mommſen nennt er in dieſem Zuſammenhang — jedenfalls formell 
außerhalb der Geſellſchaft Jeſu geſtanden haben. Vielleicht, ſagt er, förderten 
ſie überhaupt die römiſche Politik, ohne es zu wiſſen, unter dem Einfluß, 
ihrer Beziehungen zu Jeſuiten, die ja immer talentvolle Schriftſteller und 
Gelehrte zu ihren Werkzeugen zu machen verſtanden haben: „Wir müſſen 
ſie gut bezahlen, ſei es in Geld oder durch Lobpreiſung“ iſt jeſuitiſcher 
Grundſatz für die Behandlung derjenigen modernen Denker, deren Gaben 
dem vatikaniſchen Intereſſe dienſtbar gemacht werden ſollen. So iſt es 
denn nicht unbedingt erforderlich, von jenen deutſchen Profeſſoren anzu= 
nehmen, „daß ſie ſelbſt geheime Agenten Roms waren, obwohl, in An- 
betracht der Heimlichkeit römischer Mittel und Wege und daß jene Schrift» 
ſteller dem eingeſtandenen Ziel jener Kirche (der Vernichtung Englands) 
gleichfalls zuſtrebten, in ſolch einer Vermutung nichts Unwahrſcheinliches 
enthalten ſein würde. ...“ 
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Wie man ſieht, haben wir es hier mit der Dialektik eines proteſtan⸗ 
tiſchen Jeſuiten zu tun. Ich charakteriſierte oben das Watchmanſche Buch 
als eine Miſchung von Borniertheit und Intelligenz. Man unterſchätze 
das zweite Element jener Syntheſe nicht! Watchman iſt einer von den 
Männern, die unmittelbar vor Ausbruch des Weltkrieges durch die wütende 
Agitation in Ulſter England an den Rand des Bürgerkrieges gebracht 
hatten. Zu ihrem Schrecken erkannten damals die mit hiſtoriſchem Sinn 
nicht allzu reichlich begnadeten engliſchen Liberalen, wie kräftig die Ver⸗ 
gangenheit ihres Landes in der Gegenwart noch fortlebte. Auch wir 
wollen die Fortdauer von Strömungen im engliſchen nationalen Denken, 
die unſere Flotte mit der Unüberwindlichen Armada moraliſch identifizieren, 
nicht überſehen, denn wenn wir die britiſche Politik einſeitig aus kom— 
merziellen Beweggründen ableiteten, wie das häufig genug in Deutſchland 
geſchieht, könnten wir durch dieſen Irrtum nur uns ſelber ſchaden. 

Daniels. 


Literatur und Theater. 
Neuere deutſche Dramenliteratur. 


Vor etwa zwanzig Jahren, als der „konſequente Naturalismus“ ſich 
überlebt hatte und die Wendung der Jüngſten zur neuen Romantik ein- 
getreten war, mochte mancher ernſtere Beobachter doch wohl zweifelnd 
fragen, ob nicht das letzte Stündlein des deutſchen Dramas geſchlagen hätte. 
An Bühnenwerken fehlte es ja hüben und drüben nicht, nur fehlte ihnen 
meiſt, was das Drama erſt zum Drama macht, die mit unzweifelhafter 
Notwendigkeit aus den Tiefen gegenſätzlicher Charaktere aufſteigende und 
mit unbeirrbarer Folgerichtigkeit ſich abwickelnde und uns mitreißende 
Willenshandlung. Wurde doch gerade die menſchliche Willensfreiheit, ja 
die Tatſache des Willens ſelber, und vollends das Phänomen des menſch⸗ 
lichen Charakters von der Modephiloſophie des eleganten Jüngſtdeutſchland 
geleugnet. Bald wiegte man ſich noch in den durch Nietzſche aufgefriſchten 
Träumen Ludwig Feuerbachs von der Auflöſung des Uebermenſchen in 
das überindividuelle Allgemeine; bald ließ man ſich von der neuen Natur— 
philoſophie in dem Glauben an die objektive Bedeutungsloſigkeit auch des 
größten Individuums beſtärken, (was wieder mit einer in den Bahnen von 
Marx einherſchreitenden Geſchichtsauffaſſung trefflich zuſammenging): bald 
zog man aus Marx Philoſophie gar wunderliche Folgerungen über die 
„Unrettbarkeit des Ichs“. Und tatſächlich ließ ſich von derſelben Seite 
ber, die dieſe neueſte Wahrheit verkündete (und demgemäß den Schauſpieler 
neuſten Gepräges, der mit jeder Rolle ein ganz neuer Menſch zu werden 
ſcheint, als den vollkommenſten Künſtler verherrlichte) der Kampfruf gegen 
die Tragödie vernehmen. Die vielen, ſchwächeren Arbeiten und Zeitungs⸗ 
artikel, die dann nach H. Bahrs geiſtreich⸗feſſelndem „Dialog vom 
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Tragiſchen“ erſchienen ſind, haben im weſentlichen keine neuen Gejicht3= 
punkte aufgeſtellt und uns vor allem nicht zu überzeugen vermocht, daß 
eine Dichtungsart, die für eine ganz beſtimmte Zeitſtrömung nicht recht 
gemäß war, nun auch für alle Zeiten ſich überlebt hätte. Nur wer in dieſer 
Strömung ſelber mitſchwamm und nicht weiter zu blicken vermochte, als 
ein flüchtiges Erheben des Kopfes über die tragende Welle ihm erlaubte. 
mochte ſich dem ſchönen Wahne hingeben, daß das Ende aller Zeiten her⸗ 
angekommen ſei oder er doch mindeſtens einer „Moderne“ angehöre, aus der 
für unabſehbare Tage kein Weg mehr hinaus- und zum Drama e 
würde. 

Ob Naturalismus oder Neuromantik, bleibt ſich, was die tatſächliche 
Stellung zum Drama angeht, ganz gleich. Die einen, wie die andern 
haben undramatiſche Dramen geſchrieben, mag es ſich nun um die „Familie 
Selicke“ und um die „Weber“, oder um „Tantris den Narren“ und den. 
„Grafen von Charolais“ handeln. Ob der Wille unter dem Zwange des 
Milieus ein bloßes Scheindaſein führt und endlich zulammenbricht, oder 
ob die Nerven es ſind, die jedes freie Handeln und jede Verantwortung. 
von vornherein illuſoriſch machen, das kommt letzten Endes auf eines her⸗ 
aus. Die neuromantiſche, vorzugsweiſe lyriſch fruchtbare und in der im⸗ 
preſſioniſtiſchen Darſtellung alles Augenblicklich⸗Vorübergehenden bedeutende 
Richtung hat nur das Verdienſt voraus, die Unhaltbarkeit ihrer Beziehungen 
zum Drama wirklich eingeſehen und wenigſtens in einem führenden Organ, 
wie den „Blättern für die Kunſt“ erklärt zu haben: „Wo kein dramatiſcher 
Wind die Geſamtheit füllt, kein dramatiſcher Urtrieb mehr den einzelnen 
ſtößt, wie in Shakeſpeares Tagen, wird die Theatermache noch gehalten 
durch das Schaubedürfnis der Maſſen, das ſich ebenſo gut nach anderer 
Seite entladen könnte, durch das gewohnheitsmäßige Vorhandenſein von. 
Bühnen und Schauſpielern — zu ſchweigen von wirtſchaftlichen Nötigungen —, 
ſodann durch literariſche Erinnerungen und Begriffe, die längſt mit andern 
hohlen Schulformeln (etwa über das Lehrgedicht, über Geſchichtsmalerei 
uſw.) ſich verloren hätten, wenn ſie nicht durch das Fortbeſtehen eben jener 
Anſtalten ein Scheindaſein friſten dürften. Heutige Theaterſtücke, auch die 
beſten, entſtehen nicht als Gewächſe und Früchte, werden nicht mit Organen 
aus Organen gezeugt, nähren ſich aus keiner Luft, keinem Boden, ſondern. 
werden gefertigt nach irgend einer älteren oder neueren, geſchriebenen oder 
ungeſchriebenen Anweiſung in der Art von Freytags Technik des Dramas“. “) 


Ich weiß nicht, ob dieſe bemerkenswerten Worte ein Selbſtbekenntnis 
enthalten ſollen; vor ihrer Verallgemeinerung aber muß eindringlich ge— 
warnt werden. Woher ſonſt das geradezu verwirrende Suchen der Zeit 
nach der Form des Dramas, das doch zur Genüge beweiſt, daß unſere 
Dichter dieſes künſtleriſche Ausdrucksmittel nicht dauernd entbehren mögen? 


*) Vgl. Blätter a die Kunſt, Ausleſe aus den Jahren 1904 - 09, Berlin, 
Bondi, 1909, S. 10f. 
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Und warum ſoll unſerer Zeit der dramatiſche Wind fehlen? Wir haben 
ſo viel törichtes Geſchwätz gehört über die geiſtige und ſittliche Oede der 
„Vorauguſtzeit“, daß wir uns nachgerade dagegen wehren müſſen, daß 
ſolcher Aberglaube etwa in die geſchichtliche Legende übergeht. Wer etwa 
vom Auslande her, alſo mit einer gewiſſen Diſtanz und doch mit warmem 
Herzen die Entwicklung Deutſchlands beobachtet hat; wer, um unter un⸗ 
zähligen Zeugniſſen nur eines zu nennen, den Verhandlungen des Evange⸗ 
liſch⸗ſozialen Kongreſſes und ihrem Widerhall in den Tageszeitungen ge⸗ 
folgt iſt, der weiß, daß weite Kreiſe unſeres Volkes mitten in politiſchen 
und wirtſchaftlichen Tageskämpfen doch zugleich um beſſeres gerungen haben, 
als um bloß „ökonomiſche Werte“; und dieſes Regen eben hat unſer 
Volk geſtählt, für die ungeheuren und wahrlich nicht bloß materiellen An- 
forderungen des heutigen Weltkrieges. Weder die Traumwelt der Neu⸗ 
romantiker, noch die von ihnen ſo gern uus vorgeträumte Außenwelt 
banauſiſch⸗kleinlichen Schlages hätte das Heldengeſchlecht erziehen können, 
das jetzt ein neues Deutſchland zuſammenſchweißt, und das doch ſeine 
Wurzeln tief im alten hat und immer haben muß. Und ſolche Zeit wäre 
nicht dramatiſch? 

So freuen wir uns denn, an einigen Proben, wie ſie auf unſern 
Büchertiſch niederfielen, zeigen zu können, wie von ſehr verſchiedenen Seiten 
her der Verſuch gemacht worden iſt, ein neues Drama zu ſchaffen, teils in 
freier, grundſätzlicher Anlehnung an große Muſter, teils mit dem kühnen 
Mute der Neuerung. Wir halten uns an dieſe Ausleſe, die natürlich keine 
vollſtändige Ueberſicht über das, was man „Richtungen“ nennt, ermög- 
lichen, aber doch von der drängenden Lebensfülle der dramatiſchen Dichtung 
unſerer Zeit eine ungefähre Vorſtellung geben kann.“) 

„Aus dem Lager der eigentlichen Neuromantik haben wir nichts zu 
berichten. Höchſtens ein Seitentrieb hat die dramatiſche Produktion zu 
befruchten, wenn auch nicht gerade die Entwicklung des Dramas zu fördern 
vermocht: einige Dichter haben, in ſcheinbarer Anlehnung an die Renaiſſance, 
ſchier übermenſchliche Geſtalten von unerhörter Kraft des Genießens, vor- 
nehmlich des geſchlechtlichen Genießens hingeſtellt, die doch durch die Leere 
ihres Gehirns und durch die Schwäche und Kleinheit ihres Wollens von 
jener großen Vorzeit ſoweit verſchieden ſind, wie von der wahren Größe 
der Gegenwart. Frank Wedekind, der eigentliche Apoſtel dieſer „Neu— 
renaiſſance“, legt uns etwa ein neues Simſondrama vor“) — ein Thema, 
das bezeichnenderweiſe annähernd gleichzeitig von Herbert Eulenberg***) 
behandelt worden iſt. Beide bringen für die Bewältigung des ungeheuren 
Stoffes aus bibliſcher Vorzeit zwar nicht die ſatte tiefe Farbenpracht von 
Flauberts „Salammbo“, aber eine Fülle lyriſchen Könnens mit, die ſich 


*) Vgl. meinen Aufſatz „Hauptſtrömungen im Drama der Gegenwart“ in der 
„Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht“, Band 28, S. 305 ff. 
*) Simſon oder Scham und Eiferſucht. München, Georg Müller. 
) Simſon, Berlin, E. Reiß. 2 
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bei dem erſten in der rauſchenden Darſtellung zügelloſer Leidenſchaſtlichkeit, 
bei dem andern in der ſtimmungsvollen Ausgeſtaltung einzelner Szenen, 
beſonders ſolcher von ſchwermütigem Gepräge äußert. Wie Wedekind etwa 
ſeinen Simſon nach der Feſſelung in ohnmächtige Wut ausbrechen läßt, wie 
er mit der ſchwermütigen Weiſe des geblendeten Helden in der Seele Ogs 
und Delilas die Leidenſchaft aufpeitſcht und ſie über den Unglücklichen hin⸗ 
weg zum Liebesgenuß ſchreiten läßt, das iſt ebenſo wirkungskräftig, wie 
etwa Simſons Abſchied von ſeinem ſanften Weibe Rahel bei dem jüngeren 
Dichter. Aber beide überſehen, daß der Stoff an ſich ſehr wenig für 
dramatiſche Behandlung geeignet iſt. Für die „Moderne“ iſt doch Simſon, 
ganz abgeſehen von ſeiner urſprünglichen, mythiſchen Bedeutung, nicht mehr 
der Exponent religiös⸗ nationalen Hochgefühls, wie für das alte Judentum; 
ihr iſt er wirklich. wie ihn Eulenburg ſchildert, ein Koloß, der dem Biceps 
mehr, als dem Hirne verdankt. Doch das mochte bei einer Dichtung, die 
das Intellektuelle über dem Inſtinktiven überſah, noch hingehen; aber wie 
ſteht es mit einem Helden, der mit den Haaren zugleich die Kraft verliert? 
wie mit den Philiſtern, die mit einer ſelbſt bei Leuten ihres Schlages un⸗ 
gewöhnlichen Dummheit ruhig zuwarten, bis dieſe Haare wieder gewachſen 
ſind und ihr Gericht über ſie hereinbricht? Das gehört ins Märchen und 
nicht in eine dramatiſche Handlung, die keine Wunder duldet und alle ihre 
Vorausſetzungen in ſich ſelber tragen ſoll. Unvermerkt geht denn auch 
Wedekinds Intereſſe auf Delila über, ein Weib vom Schlage ſeiner Franziska, 
die es mit Simſon hält und doch gern Ogs königliche Gemahlin wird; 
die den Geliebten blenden und zum Sklaven machen, ihn aber doch wieder 
nicht töten läßt und ſich gern an den Geſängen des Gefangenen ergötzt; 
die den Schönheitskult über die Schamhaftigkeit ſtellt, den einen mit dem 
andern betrügt, ihre Liebe mit Simſon zum gemeinen Schauſpiel macht 
und endlich, (man weiß nicht, warum gerade jetzt, vielleicht weil es der 
5. Akt iſt) von dem eiferſüchtigen Og ermordet wird. Ihr Tod aber gibt 
dem betrogenen Simſon erſt die Kraft, ſich noch einmal zuſammenzuraffen, 
und die ganze Philiſterherrlichkeit unter Trümmern zu begraben. Seine 
Gebetsſeufzer wirken dabei ſo beleidigend, wie die Anklänge an die Pſalmen⸗ 
ſprache bei Eulenberg, deſſen ehrliches Suchen nach einer dramatiſchen 
Sprache übrigens auch von ſeinen Gegnern anerkannt werden muß. Im 
übrigen ſtellt er ſeine dramatiſche Handlung nicht ſo einſeitig wie Wedekind 
auf das Problem „Scham und Eiferſucht“ ein, ſondern rückt Simſon kraft⸗ 
voller in den Mittelpunkt. Aber ſoviel Mitleid er in uns wachzurufen 
ſucht für den Unglücklichen, der ſeine liebenswürdige Gattin verläßt, um 
ſich von einer gemeinen Buhlerin narren zu laſſen, der endlich Weib und 
Kinder tötet und doch nicht zur Ruhe kommt — wirklich tragiſch erſcheint uns 
dieſer Held ſo wenig, wie die andern Helden Eulenbergs, wie die „großen 
Kerle“ der „Stürmer und Dränger“, mit denen ſie ſich ſo eng berühren. 
Die farbenprächtige Darſtellung einzelner Szenen in allen Ehren, auch dem 
tieſen Stimmungsgehalt vieler Situationen ſein Recht, aber dramatiſch ſind 
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jene großen Einſamen darum doch noch nicht, die der Horde der Vielzu- 
vielen gegenüberſtehen; und tragiſch iſt noch nicht, von wem der Dichter ſingt: 
„Ganz hat er ſich ausgegeben 
An die Welt in Sinnlichkeit, 
Und ſein ausgeglühtes Leben 
Reuelos dem Tod geweiht“. 


Damit aber erſcheint der alte Richter in Iſrael denn doch nur als 
ein notdürftig maskierter, moderner Nervenmenſch, dem der Wunſch der 
Dekadence eine unbegrenzte Genußfähigkeit angedichtet hat. Von dem 
eigentlichen Ethos der alten Sage iſt keine Rede mehr, ſo daß wir uns 
fragen, warum dieſe Dichter nicht lieber gleich ihre Dramen von märchen⸗ 
hafter Steigerung märchenhafter Qualitäten in ein ganz frei geſchaffenes 
Milieu verlegen, wie es das phantaſtiſche Drama im Zeitalter des Naturalis⸗ 
mus liebte. Das pſychologiſche Problem ‚Simſon“ wird doch mit ſolchen 
Werken nicht um Haaresbreite gefördert; und das Milieu gibt nur ein paar 
Stimmungswerte her, und erleichtert damit dem Autor die Arbeit. 

Leider wird auch das klaſſiſche Altertum oft genug für ähnliche Zwecke 
benutzt. Was iſt Herbert Albertits fünfaktige Tragödie „Agrippina“ 
anders, als ein formſchöner, hier und da ſogar feſſelnder, aber im ganzen 
doch mißlungener Verſuch, ein ganz modernes Problem, die Umwandlung 
eines hyperäſthetiſchen Genußmenſchen in einen Mann der Tat, in einen echten 
Fürſten, auf römiſchen Boden zu verpflanzen? Um ihr Ziel mit dem jungen 
Nero zu erreichen, ſchreitet Agrippina von einer Scheußlichkeit zur andern 
vor, bis ihr wirklich der Sohn als Herr gegenübertritt und als erſtes Opfer 
einer plötzlich durchbrechenden Tyrannenlaune das Haupt der unnatürlichen 
Mutter fordert. Doch weder die Wandlung des Sohnes, noch die Ent⸗ 
wicklung der Kaiſerin iſt zu jener zwingenden Notwendigkeit erhoben, die 
das Drama verlangt, und wenn wir mit der Mutter, der ihr ganzes Leben 
in einer großen Entläuſchung zerrinnt, tragiſches Mitleid haben ſollten, fo 
müßten wir ſie unter ihren Entſchließungen innerlich mehr leiden, ſie ihre 
Taten ſich vom Herzen abringen ſehen. Aber dieſe Menſchen vollbringen 
das Ungeheuerſte, um ein Wort Leſſings abzuwandeln, wie etwa andere 
Leute ein Glas Waſſer trinken. Darin beſteht ein Grundirrtum auch der 
Pſeudorenaiſſancetragödie der Neuromantik. Wie anders jene Richtung 
der modernen Poeſie, die man mit einem nicht unbedenklichen Schlagwort 
die „neuklaſſiziſtiſche“ nennt; die gelegentlich Motive und Geſtalten dem 
Altertum entlehnt, die aber vor allem von den großen antiken Muſtern 
und von modernen Beherrſchern der dramatiſchen Form, wie Schiller und 
Hebbel, die ſtrengſte Ableitung der dramatiſchen Form aus dem Weſen des 
dramatiſchen, des tragiſchen Problems erlernen will. Man denke nicht, daß 
dieſe Richtung einem unfruchtbaren, der Gegenwart abgewandten Reaktio⸗ 
narismus huldige; vielmehr iſt ihr Grundgedanke durchaus modern, viel 


*) Leipzig, Inſelverlag. 
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moderner als das oben angeführte Programm derer um Stefan George. 
Ein Dichter wie Paul Ernſt, neben dem etwa Wilhelm v. Scholz, Joh. 
Tralow u. a. ſtehen (den verſtorbenen S. Lublinski nicht zu vergeſſen) 
machen in ganz anderm Sinne, als etwa die Naturaliſten Ernſt mit dem 
Begriffe der Notwendigkeit, den unſer naturwiſſenſchaftliches Zeitalter ſo 
kräftig auch auf das Seelenleben des Einzelnen und auf die Entwicklung 
der Geſellſchaft angewandt wiſſen wollte. Aber die neue Schule weiß auch. 
daß das wahre Walten dieſer Notwendigkeit, in ihrer höchſten Erſcheinungs⸗ 
form, nicht bei den unglücklichen Opfern der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, 
ſondern bei den kraftvollen Lebenskämpfern zu finden iſt, die trotz aller 
Modetheorien von geſtern immer noch auf dem Plane ſind und die Ge— 
ſchichte machen. Hineingeſtellt in den harten Widerſtreit der Tatſachen und 
Verhältniſſe, verſpüren ſie nicht bloß, was der Tag von ihnen verlangt, 
ſondern zugleich, worauf ihr Innerſtes ſie hinweiſt. Gerade in unſerm 
kapitaliſtiſchen Zeitalter wird ja die Forderung der Perſönlichkeit lauter als 
je erhoben. Und wenn andere ſich mit der Vogel Strauß-Politik begnügen 
und die Perſönlichkeit vielleicht als höchſtes Glück der Erdenkinder preiſen, 
um ſich dann doch wieder gegen den kategoriſchen Imperativ in der eigenen 
Bruſt mit der „Erkenntnis“ zu wappnen, daß im Gefüge des Ganzen der 
Einzelne eben doch nur ein Punkt und ohne jede Bedeutung ſei: Ernſt 
und die um ihn empfinden die echt ariſtokratiſche Verpflichtung, das eigene 
Ich zur höchſten Stufe emporzuläutern trotz aller Widerſtände einer Welt. 
Das Wert⸗ und Kräfteverhältnis ſcheint hier, gegenüber der peſſimiſtiſchen 
Tragödie des Naturalismus, geradezu auf den Kopf geſtellt. Aber das 
ſind Glaubens ſachen. Die Literatur wird von ſolcher „Anſicht“ erſt Nutzen. 
haben, wenn ſie der Dichter in eine ſtimmungsbetonte „Anſchauung“ zu 
verwandeln, wenn er das eigene Phantaſieerlebnis in ein lebensvolles 
Menſchenſchickſal zu übertragen und er uns zu der Höhe tragiſcher Ueber⸗ 
ſchau des Lebens mitzureißen weiß. Und da ſcheint uns denn freilich die 
Miſere des Naturalismus mit ihren zweifellos ergreifenden, aber doch mehr 
traurigen, als tragiſchen Bildern dahin zu ſchwinden gegenüber der Kon- 
zeption des Lebens überhaupt, auf denen ſich die „neuklaſſiziſtiſche“ Tragödie 
aufbaut, und die Ernſt etwa dahin zuſammenfaſſen würde“): „Inhalt der 
modernen Tragödie iſt der Konflikt zwiſchen dem Willen zur Integration 
und der menſchlichen Bedürftigkeit; da man kein ſympathiſches Intereſſe für 
die Integration des Böſen erwarten kann, ſo kann nur die des Guten und 
Reinen in Frage kommen.“ Ich glaube nicht, daß die Auffaſſung Ernſt's 
vom Tragiſchen die einzig mögliche ſei, wie er ſich denn durchaus darüber 
klar iſt, daß ſie auf Shakeſpeares Drama nicht anwendbar iſt, aber ſie ent⸗ 
ſpricht ganz ſicher, wie ich in anderem Zuſammenhange zu zeigen denke, in 
vollendeter Weiſe dem einen jener großen Grundtypen, die letzten Endes 


*) Vergl. ſein ausgezeichnetes Buch „Der Weg zur Form“, von dem nach 
dem Kriege eine neue Auflage erſcheinen fol. 2 
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ebenſo vielen Grundgeſtaltungen des Menſchlichen entſprechen, und aus deren 
In⸗ und Gegeneinander ſich die Geſchichte des Dramas zuſammenwebt. 
Paul Ernſt hat uns ſelten ein ſo ſtilreines und zugleich lebensvolles 
und farbenſattes Drama geſchenkt, als „Manfred und Beatrice“, das Weih- 
nachten 1913 in den „Neuen Blättern“ (III, 6 und 7) erſchien. Zu dem 
ganzen Milieu, zu der mittelalterlichen Handlung, die ſich in einem „ſüdlichen 
Inſellande“ abſpielt, paßt die großlinige, ſchematiſierende Behandlung, die 
Beſchränkung auf wenige Figuren und Bewegungen des äußeren Lebens 
vorzüglich. Alles Licht fällt auf die inneren Konflikte, die aber gerade durch 
das wildurſprüngliche Milieu eine bedeutſame Steigerung erfahren. Als 
eine ſolche Steigerung rein menſchlicher Möglichkeiten nehmen wir die Liebe 
zwiſchen Beatrice, der Tochter des ſoeben erſchlagenen Teilfürſten des einen. 
Reiches, und dem edlen Sieger Manfred von der anderen Hälfte der Inſel 
hin; mit einem Blicke erkennt Manfred in dem Mädchen, das ſich an der 
Leiche des Vaters den Tod geben will. die ſeltſamſte Miſchung von Gemeinem 
und Hohem, und zugleich das tiefſte Sehnen nach dem Menſchlich-Guten. 
Von Beatrices Verhältnis zu ihrem Vater erzählt ſich das Volk, und wohl 
nicht bloß der Pöbel, entſetzliche Dinge, und doch verdankt ſie dieſem Vater 
den Schwung ihrer Seele. Um ihre Hand werben zugleich mit Manfred 
ſeine Brüder: mit dem Rechte des Herrſchers, der dem neugeeinten Reiche 
zugleich Frieden geben will, der älteſte, Giovanni, mit allen Mitteln der 
Verſtellung, der Drohung und Erprefſung Enrico, der mißgeſtaltete jüngite- 
Bruder, den die Furcht, die innere Unſicherheit zum Böſewicht macht und 
der von Beatrice ſo etwas wie Reinigung erſehnt. Sie droht dem älteſten, 
ausgeliefert zu werden und läßt es geſchehen, daß dieſer von dem eifer— 
ſüchtigen Enrico ermordet wird; wohl läßt ſie hier und da eine Warnung. 
fallen, aber ſie verhindert die Tat doch nicht, die ihr die Freiheit verſpricht. 
Manfred ahnt das Geſchehene, ſeine Neigung nimmt ab und in einer wunder— 
bar zarten und zugleich bewegten Scene erkennt Beatrice, wie ſich ſchon 
unſichtbare, aber feſte Fäden zwiſchen ihm und ihrer jüngeren Schweſter 
Jolanda anſpinnen. Den Ausſchlag aber gibt erſt ihr Verhalten zu Enrico, 
der für ſeine Tat in die Einſamkeit verbannt wird, aber Beatrice für ſich 
verlangt. Sie trotzt ſeinen Drohungen, und mit Recht. Aber als er, in. 
einem ſeltſamen Durcheinander von geſpielter Erlöſungsſehnſucht und echten 
Seelenqualen ſich zu ihren Füßen windet und ſie um ihre Huld anfleht, 
da hat ſie für ihn nur ein Lachen: freilich, ſie iſt ſchuldig, alſo unſicher 
und feig, ihr fehlt jener wunderbar tiefe Blick für das Menſchenherz, der 
die geheimnisvolle Macht Manfreds, des geborenen und nun gekrönten 
Königs, ausmacht. Nach der Anſicht Ernſt's, die der „Prieſter“ entwickelt 
(ſonderbarerweiſe immer in trochäiſchen Zeilen, die ſich inmitten der Blank— 
verſe recht ſonderbar ausnehmen), find die „unglückſeligen Böſen“ nur da— 
durch von anderen Menſchen unterſchieden, daß ſie noch mehr fürchten, als 
dieſe. Zu ihnen ſucht dann Gott, wie Ernſt ihn glaubt („Gottes ſind wir, 
und wir ſuchen Gott, Gott iſt ſtill in unſerm tiefſten Weſen, und in unſerm. 
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Tiefſten ſucht uns Gott“), zu ihnen ſucht er den Zugang durch das tieſſte 
Leid: das Leid aus Schuld, das uns zur Verinnerlichung führt. So ver⸗ 
ſündigt ſich Enrico an Beatrice, um gleich darauf mit eigener Hand das 
Urteil an ſich zu vollziehen und ſie ihrem Bewußtſein zu überlaſſen; ſo 
erkennt auch Beatrice in ihrer Ueberheblichkeit gegen den Unglücklichen jene 
Schuld, die ſie unfähig macht, an Manfreds Seite zu leben und ihm den 
rechten Erben zu gebären; ſo tritt ſie ihrer Schweſter den Vorrang ab und 
beendet ihre Läuterung im Kloſter. Seine ganze Stellung zum Leben 
bringt es mit ſich, daß Ernſt einen blutigen Abſchluß der Tragödie nicht 
braucht, daß mit der Abtötung des Selbſtwillens, den ſein Meiſter Hebbel 
freilich erſt in einer fernen Zukunft für möglich hielt, die tragiſche Handlung 
beendet iſt. 

Es wäre ſehr unrecht, mit einer voreingenommenen Tageskritik Paul 
Ernſt wegen ſeiner Gedankenfülle und des durchſichtig klaren Aufbaues 
ſeiner Dramen den Vorwurf des bloß „denkeriſchen Dichtens“ zu machen. 
Die Richtung auf ſtrenge Formkunſt mag nicht von Hauſe aus in dem 
„germaniihen* Weſen liegen, worüber ſich auch noch reden läßt. Soviel iſt 
ſicher, daß ſie der künſtleriſche Ausdruck einer ſehr ſtarken und nicht der 
ſchlechteſten unter jenen zahlloſen Strömungen iſt, aus deren In- und Durch⸗ 
einander ſich eine moderne, völkiſche Kultur nun einmal zuſammenſetzt. 
Das würde freilich nicht hindern, daß ein Dichter von Ernſt's Richtung 
jener Neigung des Deutſchen zum Charakteriſtiſchen, zur bunten Lebens⸗ 
fülle Shakeſpeares etwas weiter entgegenkäme, der doch auch der Dichter 
des „Wallenſtein“ nicht zu ſeinem Schaden nachgegeben hat. Man kann 
nicht erwarten, daß ein Dichter wie Ernſt dem Durchſchnittspublikum Zus 
geſtändniſſe mache, aber auch der Kreis, an den er ſich wendet, dürfte 
leichter für den tiefen Gehalt etwa der „Ariadne auf Naxos“) zu ſtimmen 
fein, wenn er nicht bloß durch die chorartigen Geſpräche des Greiſes und 
des Jünglings am Anfang jedes Aktes auf das Kommende vorbereitet. 
ſondern in jene Kreiſe des Volkes von Naxos hineingeführt würde, in 
deren Mitte ſich das äußere Schickſal des naiv⸗-egoiſtiſchen Reformers 
Theſeus und der Vatermörderin aus Liebe Ariadne unter dem Einfluß 
geſchickter Parteiführer entſcheidet. Wir würden dadurch für die Helden 
menſchlich ſtärker erwärmt, und in der Würdigung der ſymboliſchen Be⸗ 
deutung der Handlung wahrlich nicht geſtört. In Theſeus' Unverſtändnis 
für Ariadnes Handlungsweiſe und ihren menſchlichen Wert liegt zugleich das 
Urteil über ſeine großen Pläne, die ein ganzes Herz ausfüllen. Ariadnes 
Schickſal, bis auf die alles verjtehende, ſehnende Liebe des Dionyſos, er⸗ 
innert an Ibſens Nora und Grillparzers Medea, doch iſt Theſeus edler. 
als Helmer und Jaſon; er iſt nur auf dem halben Wege zu reinerem 
Menſchentum ſtehen geblieben: ein tragiſcher Held im Sinne Hebbels „will 


*) Erſchienen bei der „Geſellſchaft der Bibliophilen“ zu Weimar, daſelbſt 
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er das Getriebe ſtören, fo hat ihn das gepackte Rad zermalmt“. Und: 
Ariadne geht nicht verloren, ſie wird durch ungeheures Leid, das aus ihrer 
Schuld erwächſt, für das Ewige reif, aus dem ſich liebende Arme den. 
ſehnenden, leidenden, ſchuldigen Menſchen entgegenſtrecken. Vielleicht hat 
Ernſt nie fo viel von ſeiner Weltanſchauung gegeben, ols in dieſem Drama. 
Vielleicht gelingt es ihm auch künftig, ſeine Gedanken zu noch klarerer An- 
ſchauung zu entwickeln. Aber es iſt ſchade, daß nicht ſchon heute einem ſo— 
tiefgreifenden Drama von jo abgeklärter Form gerade in Deutſchland, das. 
doch jetzt der wiedererſtandenen „Antigone“ ſich freut, ein ſtärkerer Widerhall 
beſchieden war. Bei Paul Ernſt iſt die klaſſiziſtiſche, dem Leben des Tages 
abgewendete Form unmittelbar gegeben mit ſeiner von außen nach innen 
und in die Tiefen führenden Auffaſſung des Daſeins, mit feinem ernſten, 
unerbittlichen Ringen um die Scheidung des Hohen und des Gemeinen in.: 
der Seele und in der Geſellſchaft. 

Für andere iſt die der Antike angenäherte Form nur ein Spiel, 
eine ſchöne Form neben anderen, ein Schmuck, allenfalls das paſſende 
Kleid für dieſen und jenen Stoff, mag nun ſein Gehalt dazu ſtimmen 
oder nicht. Wenn ein jo feiner Formenkünſtler wie Alexander von 
Gleichen-Rußwurm feine dreiaktige „Tragödie der Schönheit“ “) in 
ſechsfüßigen Jamben ſchreibt, ſo handelt es ſich doch wohl nur um eine 
durch den Stoff, die Hypatialegende, bedingte Nachahmung der Antike, die 
noch dazu recht unvollkommen bleibt; denn oft genug ſchlägt der Trimeter 
in den Alexandriner um und verletzt unſer an Sophokles oder an Goethes 
„Helena“ geſchultes Ohr. Auch der Stil iſt trotz des ſentenziöſen Elements, 
das gern ſtichomythiſche Gebilde zeitigt, nichts weniger als griechiſch und: 
Orts⸗ und Stimmungswechſel, blutige Handlungen und Maſſenſzenen wider- 
ſprechen der künſtlichen Patina. Nur ſehr dünn iſt endlich die geſchichtliche 
Tünche, der Kampf zwiſchen Theons gut neuplatoniſch geſinnter Tochter 
Hypatia, der ſich auch die feiner gebildeten unter den Chriſten anſchließen, 
und dem Patriarchen Kyrill, der ſich aus ſehr menſchlichen Motiven an 
die Spitze der kulturmörderiſchen Horden aus der lybiſchen Wüſte ſtellt, 
die im Namen Jeſu allem Schönen und Menſchlich-Großen den Vernich⸗ 
tungskrieg erklären. Unter dieſer Tünche aber der ſehr moderne Kampf 
zwiſchen Schönheitskult und Muckertum, der ſich denn doch nicht ſo einfach 
auf Formeln bringen und auf ſpät antike Parallelerſcheinungen beziehen 
läßt. Der Dichter ſelber ſpricht durch ſeine Heldin zu uns, wenn er ſie 
„ihrer Lehre Inbegriff“ entwickeln läßt: „Ein Sieg der Freude! Unſre 
erſte heil'ge Pflicht, die gegen uns und andre wir erfüllen müſſen, heißt 
ſchön zu ſein und glücklich ſein aus vollem Herzen“. 

Das iſt ein Evangelium der Freude und der Dichter läßt uns keinen 
Zweifel darüber, daß er auch dem Chriſtentum die Kraft zutraut, ſolche 
Religion der Freude zu werden; aber es iſt fraglich, ob er ſolche An- 
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ſchauungen mit Recht ſoweit zurückverlegt und noch fraglicher, ob alle 
diejenigen, die eine andere Auffaſſung von Jeſu Lehre haben und zumal 
zurzeit der Hypatia hatten, dabei von den gemeinſten Motiven, von Neid, 
unterdrückter Genußſucht und dergl. getrieben waren. Mit ſeiner Zeichnung 
der Gegenpartei hat der Dichter einen böſen Mißton in ſein Werk gebracht 
und ſich dem Spektakelſtück genähert. Noch ſchlimmer: unter den Händen 
verſchiebt ſich ihm das Problem. Wir können uns eine Tragödie der 
Schönheit daraus entſpringend denken, daß fromme Engherzigkeit oder 
menſchliche Beſchränktheit überhaupt ſich immer und immer wieder gegen 
das Schöne wehrt; das ſtimmt aber nicht zu dem Evangelium der Freude. 
Oder die Tragödie der Schönheit kann, was Goethe im „Fauſt“ andeutet, 
daraus entſtehen, daß echte Schönheit, die an ſich auf „Sublimierung“ 
dringen wird, wohl oder übel im andern Geſchlecht die wilde Begierde 
reizen muß. Dieſen Weg beſchreitet Gleichen-Rußwurm, aber wozu dann 
den Gegenſatz der Weltanſchauungen ſo ſtark betonen? Daß es der chriſt⸗ 
liche Pöbel Hypatia mit ihrer abgeklärten Menſchlichkeit und ihrer Würde, 
deren Zauber ſich freilich niemand entziehen kann, eine Hexe nennt, konnte 
auch ohne weitere Streifzüge in das Gebiet des Geſchlechtlichen ange⸗ 
nommen werden. Nun aber wird aus der Weltanſchauungstragödie un⸗ 
vermutet eine ſentimentale Liebestragödie und ein Intrigenſtück, wie wir 
das oſt bei Dramatikern erleben, die von anfang an zu zarte Farben auf 
ihrer Palette miſchen und dann die Knalleffekte hintennach anbringen 
müſſen, um ihrem Stück „dramatiſches Leben“ zu verleihen. Zwei Be⸗ 
werber weiſt die keuſche, nur der Geiſtesliebe zugewandte Heldin in allzu 
wortreichen Szenen nach einander ab; der jüngere unter ihnen fällt alsbald 
einer Dirne anheim (was lag alſo an ihm?) und doch muß Hypatia gleich 
darauf geſtehen, daß ſie ihn eigentlich geliebt habe (wozu alſo die inner⸗ 
liche Verlogenheit bei einer ſo edlen Natur, zumal ſie doch nach ihrer 
ganzen Art die Geſchlechtsliebe nicht aus ihrer Religion der Freude aus- 
ſchließen darf?) Ihre Schrullenhaftigkeit rächt ſich alsbald. Der Patriarch 
erſcheint, um mit ihr zu disputieren, ein ungleicher Streit, der von ihrer 
Seite mit Schönheitspredigten, auch mit Geiſt und Geſchmack, von ſeiner 
Seite mit Bibelzitaten und muffiger Ketzerrichterei geführt wird, bis der 
fromme Prieſter plötzlich die heidniſche Heilige ſehr unverblümt begehrt 
und, höhniſch abgewieſen, blutige Rache ſchwört. So wird Hypatia ein 
Opfer der frommen Wut. N 
Wo liegt das immer wiederkehrende, menſchlich-bedeutſame? Die Ge— 
treuen halten ſich ſchließlich an Hypatias Wort, ſie ſelber ſei ſterblich, aber 
die Schönheit könne nicht untergehen. Wo folgt das aus der Handlung? 
Und wenn unſer Herz es von ſelber zugibt, wozu brauchen wir dann die 
Hondlung? Eine Tragödie, und nicht einmal eine vollkommene, von 
v schönen Frau liegt vor uns, aber nicht die Tragödie der Schönheit. 
eben ſolchen, oft formſchönen, aber kraftloſen Ausgeburten des neu— 
tischen Geiſtes ſtehen ziemlich unvermittelt die dramatischen Arbeiten 
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einiger Nachfahren des Naturalismus, die ſich mit mehr oder weniger 
Erfolg der Ausmünzung der urkräftigen Inſtinkte und der beſonderen 
Lebenspropleme primitiverer Kreiſe widmen. Freilich, die Armeleutetragödie 
hat ihre Rolle ausgeſpielt mit Fug und Recht. Das Beiſpiel des ge⸗ 
feiertſten unter den älteren Naturaliſten zeigt uns, daß die triebhaften Re⸗ 
gungen einer ausgemergelten Webermaſſe uns wohl durch die virtuoſe 
Kunſt des Dichters zum Mitleid, auch wohl zum Haß gegen den grenzen⸗ 
loſen verzeichneten Fabrikanten reizen können, daß uns aber nicht das echt 
tragiſche „Tua res agitur“ dabei aufgeht, falls wir ſelber einige Willens⸗ 
und Schaffenskraft in uns fühlen. Anders ſteht es immer noch, wenn ein 
Dichter jene der Natur wirklich näherſtehenden Volkskreiſe in den Bereich 
der Dichtung zu beziehen weiß, in denen noch ungebrochene Kraft vor⸗ 
handen und geſchätzt iſt, und auf deren anſcheinend primitiven Regungen 
im letzten Grunde doch mittelbar beruht, was wir an wahren Kulturwerten 
beſitzen. Der deutſche Bauernſtand bietet dem, der ihn zu packen weiß, 
nicht bloß eine Fülle ausgeprägter Charaktere vom ſchlauen Duckmäuſer 
bis zum trotzigen Herrenmenſchen dar, ſeine Lebensformen enthalten den 
Zündſtoff zu einer ganzen Reihe menſchlich bedeutſamer Probleme, die hier 
in beſonderer Reinheit ſtudiert werden können. Man braucht nicht bloß, 
wie Anzengruber getan hat, den Kampf zwiſchen Leidenſchaft und Gewiſſen 
oder zwiſchen Herzensforderung und Sittengeſetz, den das jtädtifche Leben 
in ſeiner Kompliziertheit vielleicht beſſer darbietet, bei den Bauern zu 
ſuchen. Die echt bäuerlichen Konflikte zwiſchen der alten und der jungen 
Generation um Beſitz und Macht, das auf dem Lande beſonders ſchwierige 
Ringen zwiſchen dem Rechte des Individuums und den engumgrenzten 
und feſt gefügten Formen und Anſchauungen der Geſellſchaft, endlich der 
Widerſtand des alten Bauerntums gegen das ſtädtiſche Weſen und ln» 
weſen, das alles hat der vielberufenen „Heimatkunſt“ reichen Stoff geboten 
und mit Fug und Recht auch das Drama befruchtet, da denn die formalen 
Errungenſchaften des Naturalismus dem Dichter wohl zuſtatten kamen. 
Karl Schönherrs neues Drama in 5 Akten, „Der Weibsteufel“ “) 
berührt ſich im Thema merkwürdig mit dem ganz anders gearteten Drama 
von J. Tralow „Inge“. Auch hier wird ein Weib dem Feinde als 
Lockſpeiſe vorgeſetzt, auch hier erweiſt ſich die Natur als ſtärker, denn 
Menſchengebot, auch hier wendet die Verführerin ihrem Opfer mit un— 
widerſtehlicher Gewalt ihre Gunſt zu und reißt zuletzt ſich ſelbſt, den 
Geliebten und den Schlauen, der ihre Weibheit ausnutzen wollte, ins Ver— 
derben hinein. Wie anders weiß der moderne Künſtler mit allen Mitteln 
der ſeeliſchen Analyſe die ungeheuren Wandlungen zu Schildern. die eine 
bis in die Tiefen aufgewühlte, eine unverſehens bei ihrer bis dahin ruhenden, 
geſchlechtlichen Bedürftigkeit gepackte Weibesſeele durchmacht, als etwa 
Heinrich von Kleiſt, der mit ſeiner „Verlobung auf San Domingo“ das 
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Problem in unſerer klaſſiſchen Litteratur zuerſt behandelt haben dürfte. 
Und wieder, welcher Unterſchied zwiſchen Tralow, der mit der Sonde des 
Neuklaſſiziſten geſchichtliche Vorgänge unterſucht und die ewigen Gegenſä tze. 
die ſich immer wieder aneinander reiben, an höchft individuellen, kompli⸗ 
zierten Menſchenſeelen ſcharf herausarbeitet und dem friſch, auch derb zus 
fahrenden Kenner des Tiroler Volkes, der ſeine harten Bauerngeſtalten 
mit einem Griffe hat, auf die Füße ſtellt und nun ruhig zuzuwarten 
ſcheint, wie ſie ſich vor ſeinem durch die ärztliche Kunſt geſchulten Auge 
entwickeln. Diesmal haben wir kein farbenreiches Gemälde, wie in Glaube 
und Heimat,“ mit buntem Wechſel locker gefügten Szenen, die nur allzu 
zielbewußt auf ſtarke Einzelwirkungen losgehen, diesmal fehlt auch die bei 
ihm oft ein bischen aufdringliche, moraliſche Tendenz; nur drei Figuren 
treffen im engſten Raume auf einander: Der Mann. das Weib und der 
junge Grenzjäger, und alsbald iſt das Drama im Gange. Das ſind troßige 
Geſtalten wie der alte Grutzbauer in Schönherrs beitem Werk „Erde“ 
oder wie Stavenhagens niederdeutſche Recken: da weicht keiner gutwillig 
von feinem Platze, wenn er erſt einmal zum Kampfe aufgerufen iſt. Am 
fertigiten ſteht von Anfang an das „Flaſchenmandl“ vor uns, dem ſeine 
älteren Brüder alle Kraft weggeſogen haben und der nun das ganze Jahr 
hindurch aus einer Krankheit in die andere fällt; ſein Weib, die auf keinen 
Kinderſegen hoffen darf, muß ihn hätſcheln, als wäre er ſelbſt ihr Sorgen⸗ 
kind; aber dafür verbirgt er unter der Diele des Fußbodens Spitzen und 
Seidenware für ſie und ſchon winkt vom Markt her das Häuſel, das er 
mit ſeinem Gold, ſeinem Schmuggellohn für ſie erwerben will; denn er 
muß durch Schlauheit erſetzen, was ihm an Kraft abgeht, und an Gerieben⸗ 
heit iſt er feinen Brüdern und alle anderen „Kraftmenſchen“ reichlich über- 
legen; er fühlt ſich auch als Herr im Hauſe und weiß ſich was auf ſein 
gar gefügiges Weib, bis er über das, was ſich vor ſeinen Augen abſpinnt. 
aus den Wolken fällt. Der Schlaue hat ſich eben mit ſeiner Menſchen⸗ 
kenntnis noch verrechnet und den Zollbeamten läßt ſich eher ein Schnippchen 
ſchlagen, als der Mutter Natur. Da ſpioniert denn der Schwächling, wird 
mißtrauiſch und endlich brutal und boshaft, ſodaß wir es trotz ſeines 
„Rechtes“ als Erlöſung empfinden, wenn der Grenzjäger ihn niederſtößt. 
Der kam als guter Mutterſohn und junger Beamter von unbeflekter Ehre 
ins Haus, um dem alten Fuchs endlich auf die Fährte zu kommen; ſein 
Vorgeſetzter hat ihm geraten, ſich bei dem Weibe einzuſchmeicheln und der 
Mann, der davon Wind bekam, ſcheut ſich nicht, ſie als Leimrute zu ge⸗ 
brauchen. Es kommt, wie es kommen muß; der Jäger fängt Feuer, er 
ſchleicht bald um das Haus herum, ſtatt ſeinen Dienſt zu tun, er vergibt 
ſeiner Pflicht, indem er ein Päckchen Schmuggelware, das ihm das Weib 
elber aufgenötigt hat, um ihren Sieg zu erproben, murrend und fnurrend- 
bringt. Und er muß ſchließlich auf die Anzeige des Mannes, der ihn 
olche Niederträchtigkeit endlich loswerden will, ſeine Stelle aufgeben, 
zendwo anders neu anzufangen. Aber der Durſt des Weibes iſt 


Notizen und Beſprechungen. 351 


noch nicht geſtillt. Eiu Meiſterzug von Schönherr, daß er nicht nur die 
geſchlechtliche Gier, ſondern vor allem die mißhandelte Würde dieſes 
Weibes herausarbeitet, die fie zuletzt wie ein bäuerliches Reckenweib uralten 
germaniſchen Gedenkens erſcheinen läßt: mit Zügen von Brunhild, doch 
auch von der rächenden Krimhild. Den Jäger, der ſie bloß ausnutzen 
wollte, um ſich „ein Sterndl“ zu erwerben, zu avancieren und ſeiner alten 
Mutter beſſer helfen zu können, weiß ſie in ihr Netz einzufangen und 
feine wilde Gier bis anfs äußerſte zu ſteigern. Keines ihrer Manöver 
aber läßt ſie ſelber eigentlich gemein erſcheinen, denn ſie ringt um ein Un⸗ 
geheures, um ihr Selbſt. Ins Sinken gerät ſie erſt, als ſie ſich plötzlich 
ſelber zu ihrem Opfer hingetrieben fühlt, vor dem ihr Mann ſie nicht 
einmal zu ſchützen vermag. Jetzt geht ihr inſtinktives Handeln in gemeine 
Berechnung über: ihr „Schneiderlein“ iſt ihr gerade noch gut genug, um 
ihr das Haus in der Stadt zu verſchreiben, das ſie ihm mit heuchleriſcher 
Scheinergebenheit abzuluchſen weiß; dann aber hetzt ſie den Jäger gegen 
ihn: weg mit dem Schatten, dem ſie angetraut iſt und der ſie um ihre 
heiligſten Rechte betrügt, und dann irgend einem geſunden Burſchen als 
reiche Wittib an den Hals; es muß ja nicht der Jäger ſein, dem ſie noch 
eine letzte Rache ſchuldet. Und als der Jäger ſich entſetzt über ſein Opfer 
beugt, ruft dieſe Furie triumphierend aus: „Haſt jetzt dein Sterndl? Ihr 
Mannsteufel. Euch iſt man noch über.“ Das iſt mehr, als Gerhart 
Hauptmanns Hanne Schäl, das iſt eine Mutter Wolfen ins Tragiſche 
überſetzt. 

Wohl fällt der Schluß mit ſeinen brutaleren Wirkungen gegen die 
verheißungsvolle Entwickelung der erſten Akte etwas ab; Schönherr liebt 
das Primitive um ſeiner ſelbſt willen, ihn reizt das ſtarke Menſchentum, 
das hier mit einer Friſche ſich auslebt, wie in den nordiſchen Sagen von 
den Anſiedlern auf Island. Gröbere Effekte müſſen dabei wohl oder übel 
mit in Kauf genommen werden, das Vollsſtück (hier nicht: ein Stück fürs 
Volk!) hat eben feine eigene Technik. Aber wir erkennen gern an, daß 
der Dichter mit ſeinem neuen Werke ſich auch ſeines dramatiſchen Organs 
wieder mehr bemächtigt hat, daß ſeine Technik gereift iſt. Dazu verhilft 
nicht zum wenigſten die Beſchränkung auf drei Figuren, die nun auch feiner 
ausgearbeitet werden konnten. 


Vor allem zeigt ſich immer deutlicher, wie Schönherr Weiber zu 
zeichnen vermag, echte, vollſaftige und doch komplizierte Naturen, keine 
dekadenten Ueberweiber. Wie rührend der ſymboliſche Zug, daß die Frau 
in der feſtverſchloſſenen Truhe Kinderſächelchen vor ihrem Manne ängſtlich 
verborgen hält, wie ſie ihre heiligſten Weibwünſche in der Bruſt verſchließt, 
bis der Jäger mit einem Fauſtſchlag das Behältnis öffnet und damit gleichſam 
ihre Seele entblößt. Dieſes Herausarbeiten des Innerſten hebt die ganze 
Handlung auf eine höhere Lage; dem entſpricht denn auch die ſprachliche 
Form, die kein philologiſch reiner Dialekt mehr iſt, die ſich in der Wort— 
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wahl und Satzbildung eng an die Volksſprache anlehnt, auch die Wort⸗ 
biegungen der Mundart bewahrt, in der Lautgebung aber viel näher an 
die Schriftſprache heranrückt. Wer je an einer kleinen norddeutſchen Bühne 
einer verſchandelten Aufführung von „Glaube und Heimat“ beigewohnt hat, 
wird dem Dichter für ſein neues Verfahren zu danken wiſſen. Auf einem 
anderen Boden als Schönherr ſteht, zumal als dramatiſcher Schriftiteller, 
der Altbayer Ludwig Thoma, in dem gar mancher nichts weiter als den 
übermütigen, überſcharfen Satiriker des Simpliziſſimus ſehen mag. Und 
doch geht durch ſeine Satire ein anderer Ton als etwa durch die Komödien 
von Carl Sternheim. Seine beiden bedeutendſten Werke, die ihm einen 
Ehrenplatz in unſerer humoriſtiſchen Literatur ſichern, verraten hinter der 
fröhlich lachenden Maske doch etwas von einem Ariſtophanes, der die Ver⸗ 
derber ſeines Volkes geißeln und damit auf ſeine Art dem Vaterlande dienen 
will, ohne viele Worte und ohne. Phraſen, und doch mit unverkennbarem 
Ernſt. Man muß nur die Briefe des bayeriſchen Landtagsabgeordneten 
Filſer neben feinen Roman Andreas Vöſt halten, um ſich zu überzeugen, 
woher der Wind weht und wo der Dichter den Feind des alten, freien 
Bauerngeiſtes ſieht, des Geiſtes, der in ihm ſelber lebt und den er mit 
bajuvariſcher Grobheit verteidigt, wo es gilt. Aber das Bauerntum, das 
echte und das ſchon „politiſche“, ſpiegelt ſich eben beſſer in der ſcheinbar 
naiven Selbſtſchilderung des Bauern. Dasſelbe gilt von Thoma's anderem 
großen „Schlager“, dem unübertrefflichen Lausbuben. Ganz abgeſehen von 
der meiſterhaften, bis in die feinſten Wendungen der Sprache ſtilechten 
Beobachtung der Kindesſeele in den Flegeljahren — wie hätte der Dichter 
die widerwärtige Verzerrung menſchlicher Natur in kleinſtädtiſchen Verhält⸗ 
niſſen, wie hätte er Heuchelei und Dummſtolz ſchärfer treffen können, als 
indem er ſie in der Auffaſſung des lebfriſchen, unverbildeten Bengels wieder⸗ 
ſpiegelte und die ganze Darſtellung mit der ſo gewonnenen Diſtanz und Frei⸗ 
heit aus der bloßen Komik in das Reich des überlegenen Humors erhob? 
Damit rühren wir aber ſchon an das Geheimnis des Erfolges von Thoma's 
dramatiſchen Arbeiten. Der Dichter hat eigentlich wenig dramatiſches Talent, 
und zumal ſeine humoriſtiſchen Bühnenſtücke ſind oft nicht viel mehr als 
dramatiſche Anekdoten oder geiſtreiche Einfälle, gipfelnd in einer pikanten 
Situation: die Rauferei bei der Verleihung der „Medaille“ an den braven 
Bezirksamtsdiener, womit der ſtreberhafte Vorgeſetzte ſo gern ein kleines 
Schaueſſen für den hohen Vorgeſetzten verbunden hätte; das Prinzip der 
Parität, wie es bei der Gründung des „Säuglingsheims“ unter Demüti— 
gungen für die großmütige Stifterin gewahrt werden ſoll und plötzlich in 
die Brüche zu gehen droht, bis der verſehentlich eingeſchmuggelte, proteſtan— 
tische Hausmeiſter ſich ſchnell zum allein ſeligmachenden Glauben bekehrt; 
die blitzſchnell aus der Rebellion ins Ducken umſchlagende Geſinnung der 
Bürger, die um der „Lokalbahn“ willen nicht ihr Geſchäftsverhältnis zum 
<taat geſtört ſehen wollen, und der ähnliche plötzliche Wandel des Beamten 
u der „Erſten Klaſſe“ von hochnäſiger Brutalität zu niederträchtiger Kriecherei. 
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als der ſchmierige Bauer neben ihm ſich als „Abgeordneter“ entpuppt hat 
— das ſind alles köſtliche Szenen, die gewiß die Darſtellung auf der Bühne 
verlangen, weil ſie ihnen ungleich höhere Wirkung gibt, als die reine Er⸗ 
zählung, aber von eigentlicher Handlung iſt da wenig die Rede. Doch von 
ſo unbeſchreiblicher Wirkung die Selbſtdarſtellung der Niederen und die der 
„Höheren“ iſt, die den Bauern an der Naſe herumzuziehen denken, zu 
leicht offenbaren ſich hier die Grenzen von Thoma's Kraft. Macht er den 
Verſuch, auch nur einzelne ſeiner Figuren mit etwas ruhigerer Objektivität 
zu ſchildern, ſo ſtechen ſie gegen die Karrikaturen, die ſie umgeben, empfind⸗ 
lich ab und ſtören den Geſamteindruck. Hochdeutſche Geſtalten zum Reden 
zu bringen, iſt Thoma unverhältnismäßig ſchwer, zumal wenn es in bäuer⸗ 
licher oder kleinſtädtiſcher Umgebung geſchieht. Sein Bürgermeiſter in der 
„Lokalbahn“ iſt eine recht unglückliche Figur. Nur, wo die Darſtellung 
von vornherein ganz auf tolle Poſſenwirkung angelegt iſt, wo wir alle 
Figuren im Hohlſpiegel der Satire, gleichſam vom Lausbuben dargeſtellt, 
erblicken, wie in der prächtigen „Medaille“, läßt uns der Dichter keinen 
Augenblick los. Feſſeln kann er uns freilich auch, wo er uns ganz ernſt 
kommt und die Karrika tur höchſtens einmal Nebenfiguren umſpielen läßt, 
wie den bornierten Kooperator ſeiner „Magdalena“. Mit einem gewiſſen, 
überlegenen Humor iſt auch das Mädel ſelbſt behandelt, die als Näherin 
nach der Stadt gegangen iſt und auf dem Schub zurückgebracht wird, nach der 
Anordnung des Bürger meiſters ſogar bei hellichtem Tage und unter dem 
Gejohle des Pöbels. Ihr Erſcheinen gibt der totkranken Mutter den letzten 
Stoß, denn die Redeweiſe des Mädels zeigt in jeder Silbe ihre gänzliche 
Verrohung — Landvolk, das aus der Stadt zurückkommt. Der Vater kann 
ſie nicht hinausweiſen und hat auch der Sterbenden verſprochen, ſie zu be⸗ 
halten, ſo hart es ihn ankommt, die Grobheiten des feindſeligen Bürger- 
meiſters hinunterzuſchlucken, der ihm den Stuhl vor die Tür ſetzen möchte, 
und ſo ſchwer ihm der durchſichtige Abſchied des braven Knechtes wird, 
dem die Leni ſo unverſchämt nachſtellt — eine prächtige Erſcheinung, ein 
tragiſcher Held, der ſich in aller Not an ſein Rechtsgefühl klammert und 
wenigſtens im letzten Akte dramatiſches Leben gewinnt. Das iſt der Bauer 
von altem Schrot und Korn, der auch gegen die „Großkopfeten“ aufzu— 
trumpfen wagt und ſeine Ehre rein erhalten hat, der ſogar das Recht der 
wieder gefallenen Tochter noch verteidigen will, bis ihm Schritt vor Schritt. 
aber mit immer tiefer bohrender Gewißheit die Erkenntnis dämmert, daß 
ſein Haus verfehmt iſt — Leni hat beim Fenſterln einem Buben Geld 
abverlangt, um damit durchbrennen zu können. Der alte Bauer, der ſein 
Kind mit dem Meſſer durchſtößt, hat nicht mindere tragiſche Würde als 
Odoardo Galotti mit ſeinem wohlberechtigten Trotz auf die eigene Ehre, 
der ohnmächtig zuſammenbricht, wenn Schande auf die Sippe kommt. Wie 
rund iſt dieſe Geſtalt herausgearbeitet und wie zwingt uns der Dichter 
von der erſten Szene an, die ganze Handlung mit ſeinen Augen zu ſehen. 
Wenn auch das Drama genug der Genreſzenen und der unvermittelten 
23° 
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Einzeleffekte hat, wenn auch dem Bauern ein eigentlicher Gegenſpieler fehlt, 
ſo geht durch das Ganze der Atem tragiſcher Notwendigkeit hindurch. Dem⸗ 
gegenüber iſt die letzte Leiſtung Thoma's, die uns heute vorliegt, ein Ver⸗ 
ſager. „Die Sippe“ hat ein dankbares Thema, das eine ernſtere Behandlung 
verdient, als ihm Sudermann in der Heimat hat zuteil werden laſſen. 
Der Eintritt einer freien Künſtlerin in eine ſtädtiſche Patrizierfamilie mit 
ihren feſtgefügten Ordnungen, wo ſchon das Umſtellen eines Möbelſtückes 
an eine andere Stelle, als wo es bei „lieb Mutter ſelig“ ſtand, als Pietäts⸗ 
verbrechen gilt; der Kampf gegen dieſe zähe, muffige Sphäre mit ihrem 
beſchränktem Dünkel, der ſich in der eigenen Vollkommenheit wiegt, mit 
ihrer ekelhaften Feigheit, die den Kampf gegen das Weſen aus einer anderen 
Welt mit den Nadelſtichen der boshaften Anſpielung, des Beleidigttuns und 
des verſtellten Mitleids führt — das iſt ſchon ein Gegenſtand, eines echten 
Dichters würdig, vielleicht auch eines tragiſchen; was für eine vollblutige 
Tragödie hat Stavenhagen mit ſeiner „Mudder Mews“ aus einem ganz 
ähnlichen Stoffe gemacht, und vielleicht hätte Thoma etwas Großes ge⸗ 
ſchaffen, wenn er jenen Gegenſatz unter Bauern hätte hervortreten laſſen, 
wo er gewiß nicht ſelten iſt. Aber er kann einmal bürgerliche Geſtalten 
aus den gebildeten Kreiſen nicht rund herausarbeiten. So verſtehen wir 
überhaupt nicht, wie dieſer mißvergnügte Waſchlappen von Walter, dem 
ſeine Uniform und das Wohlwollen der regierenden Kreiſe über alles geht, 
die Künſtlerin mit den deutſchen Familienverhältniſſen heiraten konnte; war 
es aber eine bloße Grille, ſo fehlt jene Notwendigkeit, die allein den ernſten 
Noraausgang rechtfertigen kann. Das Erſcheinen von Frau Jennys altem 
Vater. dem kindlich gutmütigen, einſt vertriebenen ſozialdemokratiſchen 
Agitator aus Amerika, und das Eintreffen der hochnäſigen Verwandtſchaft 
Walters treibt den ſchwärenden Gegenſatz der beiden Charaktere, von deſſen 
Vorgeſchichte man doch wieder zu wenig erfährt, mit einmal auf: die Gatten 
trennen ſich. Aber im Verlauf der Handlung wird Walter aus einem 
nervöſen, bloß beſchränkteren Johannes Vockerat zu einem Jammerlappen; 
Frau Jenny und ihr Vater zu Figuren eines Rührſtückes und der Alte 
noch dabei zu einer Art Trottel, der gar nicht begreift, daß es für einen 
Reſerveoffizier nicht eben eine Quelle reinſter Freuden iſt, wenn ſein 
Schwiegervater ſozialdemokratiſcher Redakteur wird. Und dazu die karrikierte 
Figur des Rektors, die beſſer in eine übermütige Poſſe von der Art von 
Thoma's „Moral“ paſſen würde, denn in ein ernſtgemeintes Drama, das 
einen in unſeren Zeiten vielleicht recht oft und mit viel Herzblut ausge⸗ 
fochtenen Kampf behandelt.“) Daß Thoma den Weg zum bürgerlichen 
Spiel mit tragiſcher Note eingeſchlagen hat, iſt immerhin bemerkenswert 
und es bleibt abzuwarten, ob er auch hier, wie auf ſo manchem anderen 
Gebiete, ſeinen eigenen, unmittelbar überzeugenden Ton finden wird. Einſt⸗ 
weilen wünſchen wir ihm auf der Bahn ſeiner „Magdalena“ kräftige 
Weiterarbeit. 
*) Thomas Schriften erſchienen im Verlag von A. Langen in München. 
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Von anderen Verſuchen und Anſätzen, die eigenſten Fragen unſerer 
Zeit dramatiſch zu behandeln, von den m. E. ſehr ernſt zu nehmenden 
letzten Arbeiten von Arno Holz. Dülberg, Schmidtbonn u. v. a. iſt 
hier nicht der Ort zu reden. Nur auf einige intereſſante Werke, die ſich 
vorahnend oder beobachtend mit dem gegenwärtigen Kriege beſchäftigen, 
ſei noch hingewieſen. 

Es iſt gewiß kein Zufall, daß zu einer Zeit, da die zünftigen Theater⸗ 
dichter dem wahren Geiſt der Zeit, den hinter allen Ausſchreitungen des 
Weltkonkurrenzkampfes verborgenen, doch mächtig wirkenden geiſtigen und 
ſittlichen Strömungen wenig gerecht zu werden vermochten, deutſche Frauen 
von moderner Bildung und vornehmer Geſinnung als Hüterinnen großen 
Erbes und als Mahnerinnen zu feſter Geſinnung der ſchalen „Zeit“ ent⸗ 
gegengetreten ſind. Nicht allen iſt es beſchieden geweſen, tätig in den 
Kampf der Geiſter mit einzugreifen, noch geringer iſt die Zahl jener, die 
es zu künſtleriſcher Geſtaltung des eigenen Fühlens gebracht haben, wie 
wir es Ina Seidel nachrühmen konnten“); aber doppelt erfreulich iſt es, 
wenn eine Schrifſtellerin, wie Gertrud Prellwitz, deren Stimme wir 
in den geiſtigen Auseinanderſetzungen der Zeit gern vernehmen, ſich auch 
als geſtaltungskräftige Dichterin erweiſt. Ihr kräftiger und nichts weniger 
als ſeichter Optimismus wirkte wohltuend in einer Zeit, wo ein Gerhart 
Hauptmann mit ſeinem „Feſtſpiel in deutſchen Reimen“ bei aller glühenden 
und zu oft verkannten Vaterlandsliebe das Gedächtnis der großen Kriegs⸗ 
zeit nicht beſſer zu feiern wußte, als mit einer Mahnung zum ewigen Frieden, 
und das in einer Zeit, die von kriegeriſchen Vorbereitungen ſtarrte! Und 
ihr Ruf zur Tat ſtach gewaltig ab von der grauſigen Schilderung des 
„Krieges“, die ein ſonſt ſo grunddeutſcher Dichter wie Karl Hauptmann 
der Welt mit ſeinem „Tedeum“ vorhielt; die Dichterbrüder haben wie ſo 
viele unſerer Beſten heut längſt gut gemacht, was ſie früher vielleicht ver⸗ 
ſäumt hatten; aber Gertrud Prellwitz iſt früher, vor dem Ausbruch des 
Krieges gekommen. Wenn in neueſter Zeit eine ganze Zahl hervorragender 
Dichter, wie P. Ernſt. H. Burte und Emil Ludwig den ſchweren Kampf 
des modernen Individualiſten mit dem Staatsgedanken in die Jugend⸗ 
geſchichte Friedrichs des Großen projiziert haben, ſo ſpiegelt in dem Drama 
„Die Tat“ der ſchwere Seelenkampf des eiſernen Yorck das bange und oft 
verzweifelte Warten unzähliger Mitbürger in der dumpfen „Vorauguſtzeit“. 
Auch da ſchaute ſo mancher ungeduldig nach dem Schloſſe zu Berlin und 
fürchtete das Verſtreichen heiliger Stunde, aber auf dem Hohenzollernthrone 
ſaß kein Friedrich Wilhelm III. Dennoch behält das Werk ſeinen hohen 
Wert als künſtleriſcher Ausdruck jener Seelenqualen, die gerade der willens⸗ 
ſtarke und in Selbſtüberwindung geſtählte Menſch im Kampfe zwiſchen 


*) Vergl. Preußiſche Jahrbücher, Band 159, S. 72. 
*) G. Prellwitz, Die Tat! Drama aus den Tagen von Tauroggen. 3 Akte. 
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„nächſter“ und „höherer Pflicht“ durchzumachen hat, wo er nicht blos den 
eigenen Kopf wagen ſoll, ſondern das Heil der Gemeinſchaft auf dem 
Spiele ſteht. Eine hochdramatiſche Situation, und dennoch kein Drama. 
Das muß gejagt: werden, obwohl die Dichterin ihrem Stoffe ſoviel dra= 
matiſches Leben zu geben geſucht gat, wie nur möglich. Dem alten York 
fehlt der dramatiſch gleichberechtigte Gegenſpieler, denn der König tritt 
nicht in Aktion, ſteht auch zu hoch über ihm, und alles andere reicht nicht 
an ihn heran. So werden die inneren Kämpfe, die G. Prellwitz vielleicht 
eindringlicher geſchildert hat, als irgend einer ihrer vielen Vorgänger, nicht 
nach außen reflektiert in ein Ringen zwiſchen Kraft und Kraft. Und die 
ſchließliche Entſcheidung wird doch durch ein billiges Mittel herbeigeführt, 
indem ein preußiſches Edelfräulein in Tauroggen auf eigene Fauſt ihren 
Geliebten zum Kampfe für das Vaterland aus dem Lager der Feinde 
herbeiruft. Und dies Mädchen hat wieder erſt aus dem Munde ihrer. „ ſonſt 
ſo ſtrengen“ Mutter hören müſſen, daß es Lagen gibt, wo man nicht der 
nächſten Gewalt, ſondern Gottes Stimme in der eigenen Bruſt gehorchen 
ſoll. Selbſt wenn wir die Beſtimmung eines Yorck auf ſolchen Umwegen 
für pſychologiſch möglich hielten, wäre die große Schwierigkeit damit nicht 
gelöſt, ſondern eher luſtſpielmäßig überhüpft. Zum Glück iſt G. Prellwig 
bei dieſer „pragmatiſchen“ Begründung nicht ſtehen geblieben, ſondern hat 
eine höhere hinzugefügt. Was Norck zuletzt die Kraft gibt, der beſſeren 
Pflicht zu gehorchen, iſt das Vertrauen auf die Regenerationsfähigkeit des 
preußiſchen Staates. Vielleicht hätte uns, was ihn zu dieſem Glauben 
berechtigt, noch etwas kräftiger vor Augen geſtellt werden ſollen, anſtatt 
daß wichtige militäriſche und Staatsgeheimniſſe in großer Tiſchgeſellſchaft 
und vor zarten Ohren behandelt werden; aber die dichteriſchen Fähigkeiten 
der Verfaſſerin ſind denn doch unverkennbar. Möchte bei ihren künftigen 
dramatiſchen Verſuchen die geſtaltenbildende Kraft ſich bis in die Sprache 
ihrer Figuren hinein bewähren und alles Konventionelle, Buchmäßige, ja 
Süßliche mehr und mehr verſchwinden laſſen. 

Wir ſind bis an die Schwelle der jüngſten Ereigniſſe gelangt, ſo weit 
ſie ihre Schatten in der dramatiſchen Dichtung voraus warfen. Inzwiſchen 
iſt noch eine Arbeit von Sternheim erſchienen, deſſen frühere, herzlos 
ſcharfe Satiren in dramatiſcher Form vielfach als Anfang der neuen deut- 
ſchen Komödie gefeiert wurden, während ſie doch nur Ausſchnitte des 
bürgerlichen Lebens in die ſattſam bekannte Beleuchtung des „Simpli— 
ziſſimus“ rückten und ſich an den Zerrbildern der Wirklichkeit, oft auch der 
eigenen Lebenskreiſe witzelnd ergötzten. Mit dem Drama „1913“ ſtellt 
Sternheim“ fein unzweifelhaft großes Beobachtungs- und ſatiriſches Ge⸗ 
ſtaltungstalent, ſowie ſeine allermodernſte Sprachkunſt doch in den Dienſt 
einer höheren Aufgabe. Der ethiſche Gehalt feiner Dichtung, der wohl. 
auch früher vorhanden war, ſich aber nur ſo ſchüchtern hervorwagte, als 


*) Erſchienen im Februarheft der „Weißen Blätter“, 1915. 
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fürchtete er, von der allgemeinen Perſiflage mitbetroffen zu werden, macht 
ſich nun ſchon etwas ſtärker bemerkbar. Nicht eigentlich in der Geſtalt des 
jungen Stadler, des Tugendhelden, der mit ſeinem idealiſtiſch ſchwärmenden 
Freunde zuſammen die Welt des Kapitalismus aus den Angeln heben will 
und dann den Verrat, d. h. die echt ſnobbiſtiſche Aſſimilation dieſes 
Freundes an die Geldariſtokratie erleben muß; viel weniger aufdringlich 
und um ſo beredter wirkt die unmittelbare Zeichnung des emporgekommenen 
Gewaltmenſchen, dem alles zum Geſchäft wird und der noch den bevor⸗ 
ſtehenden Weltbrand als eine nie dageweſene Konjunktur ausnutzen will, 
der ſich aber in der eigenen, älteſten Tochter eine überlegene Mitbewerberin 
im Kampf um die Macht herangebildet und ſeine anderen Kinder der 
Eitelkeit des „High Life“ ausgeliefert hat. Er beſiegelt ſeinen letzten Streich 
mit dem Tode, und wie todgeweiht die ganze Geſellſchaft iſt, läßt der 
Dichter zwiſchen den Zeilen deutlich durchblicken: köſtliche Szenen, wo der 
Londoner Gentleman, den man beileibe nicht „Schneider“ nennen darf, der 
keinen preußiſchen Offizier riechen kann und nur für Hoheiten arbeitet, ſeine 
neuen „Schöpfungen“ vor den erſtaunten Augen ausbreitet. Wenn nur 
der Dichter über jenen Schichten der Geſellſchaft, die nur eine moralinfreie 
Machtpolitik kennen und über jenen, wo man eine nene Verrücktheit eines 
Modegigerls wie ein Ereignis feiert, jene anderen Seiten des deutſchen 
Induſtrielebens nicht überſehen wollte, die unzweifelhafte Kulturwerte ge⸗ 
ſchaffen haben und noch ſchaffen. In einem wenn auch ſatiriſchen Kultur⸗ 
bilde von einigem Kaliber ſollten dieſe Züge nicht ganz fehlen. 

Aus der Zeit des bangen Harrens und Zweifelns hinein in die großen 
Kämpfe der Gegenwart! Zwar iſt es noch nicht an der Zeit, die un⸗ 
geheuren Dinge, die ſich täglich um uns her abſpielen, von höherer Warte 
aus mit künſtleriſcher Objektivität zu betrachten und den tiefſten Gehalt 
der Zeit in ein individuelles Menſchendaſein zu projizieren. Dazu iſt die 
Gegenwart noch zu voll von Gärungen; das Werdende ahnen wir kaum, 
und Mars regiert die Stunde. Der Krieg iſt aber den großen, dichte⸗ 
riſchen Gattungen niemals günſtig geweſen, weder als treibende Kraft, noch 
als Gegenſtand. Das mußte ſelbſt der Dichter der „Hermannsſchlacht“ ers 
fahren und auch heut blüht eigentlich nur die knappe Novelle und die 
Lyrik, die uns unter unendlichem Schund und ſchier unerträglicher Dutzend— 
ware doch immerhin einige Perlen beſcheert hat. Ihnen an die Seite 
ſtellt ſich, auf dramatiſchem Gebiete, die kurze Szene, das Geſprächsſpiel, 
das keine eigentliche Handlung darſtellen, ſondern ein möglichſt eindrucks— 
volles Bild aus den Kämpfen der Gegenwart geben will. Der Impreſſio— 
nismus, im innerſten dem Drama fremd, hat ſich die Formen des poly— 
phonen, fein abgeſtimmten Dialogs und vor allem die darſtelleriſchen Werte 
der Bühne längſt zu Nutze gemacht. Aber was bei geſchichtlichen Stoffen 
und ſelbſt bei Ausſchnitten aus unſerm geſellſchaftlichen Leben peinlich 
wirkt, das iſt die gegebene Form, die Carl Hauptmann mit großer Boll» 
kommenheit ausgebaut hat, um dramatiſche Szenen „Aus dem großen 
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Kriege“ zu ſchildern“), die den Kultur⸗ wie den Literaturhiſtoriker künftiger 
Tage gleichermaßen feſſelnn werden. Es klingt wie ein Widerruf feines 
früheren, rundweg negierenden „Tedeums“, wenn hier am Anfang der 
jugendlich⸗begeiſterte „Wächter auf dem Berge“ nach geheimnisvoller Zwie⸗ 
ſprach mit dem Erzengel zum Kampfe fürs Vaterland aufruft, und wenn 
in dem diaboliſch⸗grotesken Schlußſtück das Mordwaffen erfindende „Genie 
und die Geſpenſter“ unter dem etwas klobig⸗aufrichtigen Spott des deut⸗ 
ſchen Lanzers verzagen. Wie hier, ſo miſcht ſich in allen Szenen, wie 
überhaupt ſo gern in Carl Hauptmanns Dichtung, kräftige Realiſtik mit 
jener Phantaſtik, die über den unmittelbaren Augenſchein hinaus auf den 
tieferen Gehalt der Dinge weiſt. Am ergreifendſten vielleicht in der Skizze 
„Allerſeelennacht“ auf den Feldern vor Lüttich, wo das halbirre Ge⸗ 
ſtammel der Sterbenden plötzlich übergeht in das von Geiſterſtimmen 
geſungene „Deutſchland über alles“. Andere Szenen ſpielen in oſtpreußi⸗ 
ſchen und galiziſchen Dörfern, wo ſich unter unſäglichen Mißhandlungen 
und Leiden Menſchenſeelen aufſchwingen zur Ekſtaſe und zur höchſten Ver⸗ 
klärung des Menſchlichen; und eine Eroberung im Reich der Poeſie macht 
der Dichter endlich mit den belgiſchen Auftritten. Die Wutmine des auf⸗ 
gehetzten Pöbels in einer eroberten Stadt weiß er, wie keiner vor ihm, 
uns menſchlich nachempfinden zu laſſen; nach wilden Szenen im Innern 
des Doms ſinkt ein deutſcher Wachtpoſten im inbrünſtigen Gebet vor der 
Jungfrau nieder, bis ihn der Dolch des Meſſners trifft, der alsbald wieder 
dem Strafgericht verfällt; welcher Gegenſatz zwiſchen dem gefühlstiefen 
„Barbaren“ und den entmenſchten „Verteidigern ihres Vaterlandes“. Er⸗ 
greifender noch die Szene „Hockende Vampire“, wo ſich über Jammer und 
Not, Haß und Sehnen hinweg unſichtbare Fäden zwiſchen den Hyänen des 
belgiſchen Strandes und den wackeren Blaujacken weben, bis ſich Freund 
und Feind in dem Gedanken an ein freies Meer der Zukunft und in dem 
Ruf vereinigen: „Wehe England“. 

Damit ſind wir bis zu der Produktion der jüngſten Gegenwart ge⸗ 
langt. Auch Hauptmanns letzte Leiſtung aber wurzelt in dem, was er vor 
dem Krieg etwa mit feiner bürgerlichen Bauern-Tragödie „Die lange Jule“ 
bereits angegriffen hatte. Ob dieſer Weg uns dem ſtrengen Drama näher 
bringt, bleibt abzuwarten. Jedenfalls ſind die Werte, die gerade er heraus⸗ 
zuarbeiten weiß, in einem Drama der Zukunft ſo wenig zu entbehren, 
wie das, was wir ſonſt in dieſer kurzen Ueberſicht an verheißungsvollen 
Elementen kennen gelernt haben. Robert Petſch, Poſen. 


Kriegsbücher und -bilder. 
Lohnt es ſich überhaupt, Kriegsbücher zu beſprechen? Oder iſt es 
nicht vielleicht pedantiſch, an dergleichen Gelegenheitspoeſie den Maßſtab 
ernſthafter Kritik anzulegen? 


) Erſchienen, gleich der früheren Dichtung „Der Krieg, ein Tedeum“, bei 
Kurt Wolff in Leipzig. 
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Eingegangen werden kann hier nur auf Gutes und Leſenswertes, wo⸗ 
bei ausdrücklich betont werden ſoll, daß mir natürlich nur ein kleiner Teil 
des ſtetig anwachſenden Materials vorliegt. Am dürftigſten ſteht es um 
die Lyrik. Trotz der eifrigen Beteiligung weiter Kreiſe, trotz des großen 
Anlaſſes haben wir bis jetzt kaum mehr als ein Dutzend guter Gedichte 
vom Krieg. Die beſten, von denen nur Zuckermanns raſch berühmt ge⸗ 
wordenes Reiterlied, ein echtes Volkslied, zu dem jeder leicht die Melodie 
finden wird, R. A. Schröders rhythmiſch prächtiges Reiterlied, das aber 
kein Lied iſt, das Wort des Prinzen zur Lippe von Herm. Burte hervor⸗ 
gehoben ſeien, findet man wohl in jeder der gangbaren Sammlungen, die 
aber alle den Fehler haben, daß ſie nicht ſtreng genug ſichten. Rein 
Rhetoriſches, bloße gereimte Proſa talentloſer Schwulſt ſtehen zahllos neben 
guten Anſätzen und Gelungenem. 

Am beſten iſt noch von den mir bekannt gewordenen die erfreulich enge 
Auswahl, die J. Bab unter dem Titel „Der deutſche Krieg im deutſchen 
Gedicht“ (Verlag Morawe & Scheffelt, Berlin) zuſammengeſtellt hat. Das 
mir vorliegende zweite Heft enthält zwar auch manches, was einer ernſt⸗ 
haften Prüfung nicht ſtandhält, läßt aber wenigſtens einen einheitlichen Ge⸗ 
ſichtspunkt des Auswählenden erkennen und bringt überdies ein noch un⸗ 
veröffentlichtes im Ton verblüffend echtes Gedicht Albrecht Schaeffers „Die 
Frau des Landwehrmanns“. Volkstümliches iſt hier anſcheinend mit Ab⸗ 
ſicht nicht mit aufgenommen. Sonſt wird man, zumal ein Daheimbleibender, 
lieber zu den alten bewährten Stücken greifen, zum Landsknechtstod und 
Friedericus Rex, zu Claudius (Weihelied !), Arndt, Schenkendorf und Kleiſt, 
zu Hauff und Uhland bis zu Fontane und Liliencron, die man jetzt in 
einem ſchön ausgeſtatteten, von Walter Klemm gut illuſtrierten Band 
(Standarten wehn und Fahnen, Verlag Albert Langen, München) bei⸗ 
ſammen findet. Auch die ſchönen aber wenig bekannten hierhergehörigen 
Stücke von Hölderlin, Eichendorff und Herwegh (Die deutſche Flotte) ſind 
aufgenommen worden. An wirklichen Soldaten liedern haben wir die zehn 
hübſchen handlichen Kriegsliederhefte mit Noten, die bei Eugen Diederichs 
in Jena herausgekommen ſind. Allerdings iſt auch hier die Auswahl nicht 
immer einwandsfrei, namentlich iſt das erſte Heft mißglückt (wie kann ein 
vornehmer Verlag z. B. ein Lied von J. v. Lauff aufnehmen, in dem 
Brunhilde „die Gunthern“ genannt wird!) und auch ſonſt iſt leider manches 
Schwächliche in Text und Melodie aufgenommen; aber es ſind auch ſehr 
gute Hefte darunter, z. B. Nr. VIII (Plattdeutſche Lieder mit guten Me⸗ 
lodien von Garbe), Nr. IV und VII (alte Lieder), auch II und VI ent⸗ 
halten viel Hübſches, und IX ſei beſonders wegen der wertvollen Texte 
von W. Seemann empfohlen. 

Etwas reicher iſt die Ernte in der Erzählungsliteratur. Von einiger⸗ 
maßen wertvollen Romanen kann natürlich vorläufig noch nicht die Rede 
ſein. Wohl aber kommt in einer Zeit, da das kräftig handelnde Indivi⸗ 
duum nichts als ſtark bewegende Epiſoden erlebt, die Novelle, die ja ihrem 
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Weſen nach die in ſich abgerundete ſtark hervorſtrebende außerordentliche 
Begebenheit verlangt, zu neuen Ehren. Dieſem Umſtande haben wir es 
zu verdanken, daß wir in der raſch fortgeführten Sammlung von „Langens 
Kriegsbüchern“ (Albert Langen Verlag, leicht verſendbar!) bereits ein paar 
ausgezeichnete Bände haben. Da iſt an erſter Stelle zu nennen das Buch 
eines Neulings Arnold Ulitz („Die vergeſſene Wohnung“), zu deſſen Ent⸗ 
deckung man dem Verlag Glück wünſchen darf. Ulig iſt ein echter Dichter 
und großer Künſtler, der ſich von dem zart und weich erzählten, ausführ⸗ 
lich behandelten, grauſamen Einzelſchickſal (Titelnovelle) durchringt zur 
wehmütigen Ironie (wie der Hochſtapler, der im Zuchthaus vom Krieg. 
hört, auch in ſeinem Geſuch um Zulaſſung zum Heeresdienſt trotz aller 
Zerknirſchung noch durchaus Hochſtapler bleibt!), zur energiſchen, vielleicht 
ein wenig gewaltſamen aber lebendig gemachten Typiſierung (der ruſſiſche 
Bauernſohn, dem es deutſche Sauberkeit und Ordnung ſo angetan haben. 
daß er ſein Leben für ſie laſſen muß) und zu dem grandioſen Geſamtbild des 
deutſchen Auslandskreuzers, und der dann doch wieder tief ergreifende Worte 
findet für die wahnſinnig machende Melancholie der polniſchen Ebene. 
(Der Weg). Nirgends iſt in dieſen Erzählungen ein toter Punkt, nichts. 
bleibt in der Beſchreibung ſtecken, überall iſt der vorwärtswollende Drang. 
der Handlung zu ſpüren, ſelbſt die geringſten Einzelheiten und Nebenſachen 
ſtehen mit ihr in gegenſeitg bedingender, gegenſeitig belebender Beziehung 
und reiche Anſchauung und eine wunderbar ſchmiegſame Sprache erfüllen. 
alles mit warmem Leben. | 

Nach Belgien führt uns Adolf Köſter („Der Tod in Flandern“). Er 
gibt, wenn man von der letzten etwas verſchwommenen Geſchichte abfieht, 
knappe ſehr lebendige Schilderungen wie dem jungen Feldprediger plötzlich 
ſein Beruf aufgeht, wie die jungen Freiwilligen mit Geſang angreifen, wie 
Hein Kröger von der Waſſerkante gegen die Engländer kämpft und dazu ein 
paar Bilder aus verlaſſenen Häuſern und von der Not der vergeſſenen Tiere. 
Nur die taktloſe mit falſcher Romatik verbrämte Franktireurgeſchichte hätte 
er weglaſſen ſollen. Eleganter, wohl etwas zu elegant und innerlich wenig 
berührt iſt der Band von Caſtell („Der Kriegspilot“), deſſen Titelſtück aber 
ſtarkes gegenſtändliches Intereſſe wachrufen wird. Gerade köſtlich ſind dagegen 
die ſtark ironiſierenden, jedoch keinewegs verzerrenden Schilderungen des 
franzöſiſchen Kleinbürgertums, die Max Beer bringt („Boches“). Er kennt 
ſeine Leute mit ihrer kraſſen Unwiſſenheit, ihrer Sucht nach wohlfeiler Be- 
geiſterung und ihrer inneren Verlogenheit ſehr genau, ſodaß das kleine 
Buch auch hier und da aufklärend und erzieheriſch wirken kann. Die beſte 
Heimatsſchilderung gab eine Frau. Bena Chriſt („Unſere Bayern anno 14“, 
die zuerſt durch ihr künſtleriſch unbeholfenes, ſtofflich aber wertvolles Buch 
„Erinnerungen einer Ueberflüſſigen“ (gleicher Verlag) bekannt geworden iſt. 
Der erſte Band läßt uns das mächtige Anwachſen der Kriegsſtimmung in 
München, die Mobilmachung. Abſchiedsſzenen, Eiſenbahnfahrten, Einkleidung 
und die erſten Tage im Feindesland miterleben. Alles knapp, ſcharf und 
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ſicher geſehen, mit glänzender Beherrſchung des originellen und kraftvollen 
Dialekts, mit warmer Liebe zu der Friſche und Urwüchſigkeit des Volkes. 
erzählt, ohne auch nur eine falſche Note, die grade hier ſehr nahe gelegen 
hätte. Dazu köſtliche Humoresken wie die Spionenfurcht und die Waſſer⸗ 
vergiftungsgerüchte, kurz ein Bayernſpiegel wie er beſſer nicht gedacht werden 
kann und der Sache halber grade auch in Norddeutſchland geleſen werden. 
ſollte. Der zweite Band fällt gegen den erſten etwas ab, enthält aber doch 
außer neuen vorzüglichen Schilderungen aus München, manche hübſche 
Schnurre und eine intereſſante Gefechtsſchilderung. 

: Gradezu muſterhaft ſind auch die beiden kleinen dramatiſchen Gelegen⸗ 
heitsſpiele, die Ludwig Thoma zu der Sammlung beigeſteuert hat („Der 
erſte Auguft.“) Sie werden vereinzelt bleiben, weil ſie unerreichbar ſind, 
und es iſt aufs innigſte zu wünſchen, daß ſie die weiteſte Verbreitung finden. 
und das Gute vom Wertloſen unterſcheiden lehren. Das zweite Stück „Chriſt— 
nacht 1914“, das im Schützengraben ſpielt, trifft mit ſeinen einfachen kräf⸗ 
tigen Reimen, ohne irgendwie archaiſieren zu wollen, aufs allerglücklichſte 
den Ton des alten Volksſpiels, das erſte, das allerdings von jeder 
Unnatur freie Schauſpieler verlangt, zeigt eine ruhige ſichere Geſtaltungs⸗ 
kraft, der einfache Wahrheit über alles Getue, über Hurrahſchreien und- 
Sentimentalität geht. Grade daß hier gar keine Gemeinplätze angeſtrebt 
ſind, kein bengaliſch beleuchtetes Heldentum, nur echte ſchlichte Natür⸗ 
lichkeit im engen feſtumſchließenden Rahmen, das gibt dieſen Spielen einen 
ſichern Stil, der in dergleichen Stücken ſonſt recht ſelten iſt. Erwähnt 
ſei endlich noch aus derſelben Bücherreihe ein Bändchen „Kriegshumor““ 
in dem Eberhard Buchner aus Zeitungen und Witzblättern manchen hüb⸗ 
ſchen Scherz, leider aber auch viel Plattes und Ausgedachtes zuſammen⸗ 
getragen hat, ſodaß die Lektüre auf die Dauer ermüdet. 

Intereſſant iſt es dann zu ſehen, wie der Krieg alte gute Publikations- 
formen zu neuer Geltung gebracht hat. Ich erinnere an die zahlreichen 
Bilderbogen, unter denen allerdings wenig auch nur einigermaßen wertvolles 
iſt, an die Flugblätter z. B. von Ludwig Ganghofer (Goltz Verlag, München), 
denen man ihre etwas unangenehm berührende Vollmäuligkeit verzeiht, weil 
man eine geſunde Natur dahinter ſpürt (hervorgehoben ſeien Nr. 31 mit 
dem kecken Spottgedicht an Portugal und die mit hübſchen Vignetten ge— 
ſchmückten Nr. 6, 17, 18, 43, 45), an die Bilderbücher z. B. an das hübſche 
„Kleine Bilderbuch vom Krieg“ (Goltz Verlag) in dem Seewald Klabunds 
emfindungsfrohen melodiſchen, wenn auch häufig die Form ſogar der Sprache 
ſprengenden Verſen Holzſchnitte gegenüberſtellt, in denen ſich trotz mancher 
Unzulänglichkeit ein neuer ſtarker und ſtrenger Stil deutlich ankündigt. Vor 
allem wichtig aber ſcheinen mir die zahlreichen Veröffentlichungen wohlfeiler 
Lithographien zu ſein, nicht ſo ſehr wegen der künſtleriſchen Werte, die bis 
jetzt dabei entſtanden ſind, als deshalb, weil hier wirklich dem Künſtler 
Gelegenheit geboten wird, mit weiten Kreiſen des Volkes die faſt verlorene 
Fühlung wieder zu gewinnen. Wenn unſere Künſtler überhaupt noch fähig 
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ſind, die Anforderungen, die die Zeit an ſie ſtellt, zu erfüllen, ſo können 
ſie es jetzt zeigen und haben es in der Hand, eine neue kraſtvolle Volks⸗ 
kunſt zu ſchaffen. Einſtweilen ſind allerdings kaum mehr als ſchwache 
Anſätze dazu vorhanden. Aber auch ſo verdienen die Blätter Beachtung, 
zum mindeſten für den Fachmann und Kunſthiſtoriker, ihnen wird es immer 
lehrreich bleiben, an der Hand einer leicht zu beſchaffenden Sammlung ver⸗ 
folgen zu können, wie der Krieg auf die Kunſt gewirkt hat, wie ſie ver⸗ 
ſucht hat, ſich mit den Problemen, die er ſtellte, auseinanderzuſetzen. 
Außer der „Kriegszeit“ (Berlin, Caſſierer) ſeien da genannt die ebenfalls 
im Goltz Verlag erſchienenen beiden Mappen „Kriegsbilderbogen Münchner 
Künſtler“, zwei Folgen von je zwölf handkolorierten Lithographien aus 
dem Kreiſe der Neuen Münchner Sezeſſion. Hervorgehoben ſeien davon 
zwei noch nicht ganz geklärte aber kräftige Blätter von W. Püttner, ein 
intereſſantes von Unold (Straßenkampf in Löwen) und die guten Umſchlags⸗ 
zeichnungen von W. Nowak und Seewald. Künſtleriſch höher ſteht die im 
gleichen Verlag erſchienene Mappe „1914“ von René Beeh. Ein inner⸗ 
liches Verhältnis zum Kriege hat allerdings auch er noch nicht gefunden, 
ſo wenig, daß er, ohne Zweifel wegen der erhöhten Farbenwirkung von rot, 
blau und gelbbraun der Landſchaft, (wenn ich nicht irre, die Nachwirkung 
eines Aufenthalts in Tunis), faſt nur Franzoſen darſtellt, aber an ſich 
find die weite Raum- und energiſche klare kubiſche Wirkung anſtrebenden 
Blätter ſehr reizvoll (beſonders Nr. 4, 6, 7, 8) und wenn es dem Künſtler 
gelingt, eine hier und da zu viel, zu unruhig, gelegentlich auch unſicher 
ſtrichelnde Hand, tote Stellen und hier und da ſtörende Unklarheiten zu ver⸗ 
meiden, dürfen wir noch Bedeutendes von ihm erwarten. R. Schacht. 


Tiere auf der Bühne. 


Mit berechtigter Angſtlichkeit und bedächtiger wohlüberlegender Vorſicht 
ſind die verſtändnisvollen und künſtleriſch feinempfindenden Spielleiter unſerer 
guten Bühnen bemüht, das Publikum im Theater vom Anfang bis zum 
Ende eines Theaterabends im Banne der aufgeführten Dichtung zu halten 
und in die Illuſion der Scheinwelt zu zwängen. Die Beſtrebungen zur 
Abſchaffung des Zwiſchenvorhanges und zur Abkürzung der großen Pauſen 
ſind dem gleichen Bemühen entſprungen. Man will und muß — ſagen 
ſich die einſichtsvollen Spielleiter, alles vermeiden, was den Zuſchauer und 
Zuhörer irgendwie vom aufgeführten Drama ablenken oder was ihn gar 
aus der Welt des Spiels, in die er ſich beim Genuſſe des Dramas begibt, 
herausreiſt und in die brutale Wirklichkeit ſeiner Umwelt wirft. Aus 
dieſem Grunde wird man es wohl auch für unrichtig halten, wenn Rein⸗ 
hardt, der doch ſonſt ein ſo feines Auge und Ohr, ein ſo leicht reagierendes 
Regiegefühl beſitzt, in der Zirkusaufführung des Vollmöllerſchen Mirakels 
den ganzen Zuſchauerraum ſchon vor Beginn des Spieles mit einem be⸗ 
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iäubenden Weihrauchduft erfüllen läßt. Der Rauch iſt durchaus nicht 
ſtimmungs vorbereitend, ſondern eher — wie eben aller Rauch im. 
Theater, auch der ſtarke Tabaksrauch, der in manchen Stücken von der 
Bühne herkommt, — ſtimmungs ſtörend. 

Eine Aufgabe aber, die vom Spielleiter nie reſtlos befriedigend gelöſt 
werden kann, bildet die, Tiere — lebende oder künſtlich hergeſtellte, — 
auf die Bühne zu bringen. Die einfachſte Löſung des Problems heißt 
einfach: weglaſſen, die Szenen, in denen ſie verlangt werden, ſtreichen oder 
ändern, ſodaß man auf die Mitwirkung der Tiere überhaupt verzichten kann. 
Bei der Aufführung des Tell laſſen ja noch heute in der Szene in 
der hohlen Gaſſe (IV, 3) viele Spielleiter den Geßler auf einem Pferde 
erſcheinen, weil Schiller es eben vorſchreibt. Es wirkt aber desilluſioniernd 
und — was im ernſten Drama das ſchlimmſte iſt — auch komiſch, wenn 
über die Holzbretter der Bühne ein paar lammfromme Pferde trampeln, 
die womöglich noch — gänzlich unmotiviert — von irgend einem Diener 
geführt werden müſſen. An größeren ernſthaften Bühnen kommt Geßler 
zu Fuß durch die hohle Gaſſe. Seine Worte zu Armgard lauten dann meilt:. 


= „Weib, mach Platz 
1 Oder mein Fuß geht über Dich hinweg“ 
N ſauch: Oder ich trete über Dich hinweg. 
ſtatt: Oder mein Roß geht über Dich hinweg.] 


Armgard antwortet darauf: 


„Es iſt das Argſte nicht, was Du getan. 
Trateſt Du doch längſt 
Das Land des Kaiſers unter Deine Füße.“ 


Durch Streichen von vier Verſen iſt der Spielleiter dann der Schwierig⸗ 
und Verlegenheit behoben, ohne daß dadurch die kleine Szene viel an Schärfe 
der Charakteriſtik und Gedrungenheit in der Wirkung einbüßt. 

Gänzlich verfehlt und unkünſtleriſch empfunden iſt es natürlich, im 
modernen pſychologiſchen Drama lebende Tiere in die Szene zu führen. 
Daß man aber heute ſogar an großen und ſonſt angeſehenen Bühnen vor 
ſolchen Mätzchen und Ungereimtheiten nicht zurückſchreckt, zeigte mir eine 
Aufführung von Schnitzlers „Komteſſe Mizzi“ am Mannheimer Hoftheater 
im Frühjahr 1914, wo der Spielleiter, ſicher ohne jegliches Gefühl für den 
Schnitzlerſchen Rhythmus, einen richtigen zweiſpännigen Fiaker über die 
Holzdielen einer kitſchigen in Gartenwirtſchaftsromantik getauchten Dekoration 
kutſchieren läßt: zwei Droſchkengäule in einem Schnitzlerſchen Dialoge! 
Was beweiſt, daß unſer Thema noch immer nicht genügend erörtert und 
entſchieden iſt. 

Aber nicht nur Pferde, auch Hunde, Katzen und alles Gevögel ſtören 
uns auf der Bühne, lenken — an unrechter Stelle und zu unrechter Weiſe 
unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. Es iſt ein lächerliches Unding, in die 


364 Notizen und Beſprechungen. 


Stube einer alten jungen Jungfer etwa einen Kanarienvogel im Käfig zu 
hängen im naiven Glauben, der Stube dadurch ein Ae Aus⸗ 
ſehen zu geben. 

Erſt recht entbehren wir Tiere dort leicht, wo ſie überhaupt vom 
Dichter nicht ausdrücklich verlangt oder gebraucht werden. 

Aus den Worten der Margaretha in Hebbels Genoveva (IV. 2): 


„Er war auf einmal da, 
Wie meine Katze, die ich auch nicht rief“ 


nun zu ſchließen, daß der myſtiſche Zauber der Hexenſtube verſtärkt werden 
müſſe und auch werde, indem man eine Katze auf die Ofenbank ſetzt, iſt 
verkehrt. 

Der Spielleiter darf uns nicht in jene fatale Stimmung bringen, in 
der wir ängſtlich die Tiere da oben auf der Bühne beobachten, ob ſie auch 
ruhig ſitzen bleiben und nicht in der nächſten Minute ins Parkett herab⸗ 
ſpringen oder das ganze Haus mit lautem luſtigem Gekläff und Gebell 
erfüllen. Für die Handlung, für alle Schönheiten einer dramatiſchen e 
haben wir natürlich in ſolchen Szenen weder Auge noch Ohr. 

Ich denke da an eine Aufführung von Shakeſpeares „Wintermärchen“? 
am Stuttgarter Hoftheater im Jahre 1913 oder 1914, wo Walther Bloem, 
der die Komödie dramaturgiſch eingerichtet und in Szene geſetzt hatte, eine 
große Schafherde über die Bühne treiben ließ. „Ach wie herzig, wie 
goldig, dieſe lebendigen Schafhammelchen“, meinten die erfreuten Zu- 
ſchauerinnen. Die guten Damen ſprachen mit ihrem Lobe auch ſchon das 
vernichtendſte Urteil, das man über eine Szene und den Spielleiter fällen 
kann: man freute ſich allein über die Sache, über das ſzeniſche Bild, den 
Opernkitſch und Barok, aber Shakeſpeare und das ganze ran 
war vergeſſen. 

Etwas anderes iſts in der Poſſe und im leichten Luſtſpiel. Wo nichts 
Vollendetes, nichts abſolut — Schönes in der Idee, im Gehalt oder in 
der Form vorhanden iſt, kann auch nichts Künſtleriſches geſtört werden. 
Wir werden alſo in einer Blumenthalſchen oder Schönthanſchen Nichtigkeit 
lebende Hunde oder Katzen oder Haſen eher als einen ulkigen Regiewitz 
noch willkommen heißen. Da haben dann auch die Zarten ein Recht ju⸗ 
belnd auszurufen: „Gott wie niedlich, ein richtiges Hündchen da oben. 
Famos und der Vogel im Käfig zwitſchert ja gottvoll.“ 

Im wahren Kunſtwerk ſind lebende Tiere ſtets hindernde Fremdkörper 
auf dem Wege zum reinen künſtleriſchen Genießen. Und wenn tatlächlich 
einmal der Genuß des Bühnenſtückes nicht beeinträchtigt wird durch die 
lebenden Tiere auf der Bühne, dann trägt eben der Dichter des Abends 
die Schuld, der uns nicht in ſeinen Bann zu ſchlagen weiß. 

In der Oper und im muſikaliſchen Drama ſind wir Gott ſei Dank 

och empfindlicher als im Schauſpiel geworden gegen all die Roheit und 
en albernen Dilettantismus, lebende oder „gemachte“ Tiere in den Rahmen 
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der ſtiliſierten Scheinwelt zu ſpannen. Daß Richard Wagner gerade in 
dieſer Beziehung ſo wenig ſzeniſches Verſtändnis und Feinfühligkeit zeigte, 
darüber dürfen wir uns kecklich wundern. Sicher würde er es heute, wenn 
nicht überhaupt vermeiden, ſo doch einen praktiſch wirkſamen Kompromiß 
zu ſchaffen ſuchen, ehe er jo harmlos- naiv mit Pferden und anderem Ge— 
tier auf ſeiner Opernbühne hantierte. 

Auf den pappdeckelnen Schwan im Lohengrin können wir ruhig auch 
verzichten. Es genügt doch, wenn am Schluſſe der zweiten Szene die 
Männer rufen: 


Seht! Seht! welch' ſeltſam Wunder! Wie? Ein Schwan, 
Ein Schwan zieht einen Nachen dort heran! — u. ſ. w. 


Der freien Phantaſie des Zuſchauers bleibe es überlaſſen, ſich den Schwan 
und den Nachen auszumalen, wie er wohl ausſehen mag. Trotz Wagners 
Regieanweiſungen: „Während des fo genden kommt der Schwan mit dem 
Nachen völlig am Ufer an“ und ſpäter: „Der Schwan wendet den Nachen 
und ſchwimmt den Fluß zurück“ laſſe man durch eine langhingeſtreckte 
niedrige Uferböſchung und durch den am Ufer aufgeſtellten Chor Schwan 
und Nachen verdeckt und höchſtens den Schnabel und die obere Hälfte des Vor⸗ 
der⸗ und Hinderteiles des Nachens hervorſchauen. 

Soweit muß unſere Phantaſie ſchon noch mitſchaffen können, daß wir 
Lohengrins: „Nun ſei bedankt, mein lieber Schwan“ als an den vor den 
Nachen beſpannten Schwan gerichtet, anhören, ohne daß unſer Auge 
in kindlicher Nüchternheit nun gleich ſuchend fragt: Ja, wo iſt denn der 
Schwan? | | 
Manche Bühnen laſſen in Don Juan die Elvira um die Vornehmheit 
ihres Standes auszudrücken, auf einem Eſel reiten. Poſſart hat, wie man 
ſagt, den Eſel zuerſt auf die Bühne gebracht. Kilian ſchlägt in einem 
Auflage über Opernregie (wiederabgedruckt: in feinem gehaltvollen Eſſays⸗ 
bande: Aus der Praxis der modernen Dramaturgie S. 33) vor, die Elvira, 
um ihre Vornehmheit zum Ausdruck zu bringen, in einer Sänfte tragen zu 
laſſen. Ein ſehr geſchickter und gelungener Ausweg. 

Tiere auf die Bühne zu bringen, dazu haben die Pompregiſſeure der 
Freilichtbühnen und der kleinen Poſſentheater ein Vorrecht. Denen wollen 
wir dies zweifelhafte Recht weiterhin allein überlaſſen, von der ernſten 
Kunſtbühne aber alles Getier fernhalten. 

Rud. Karl Goldſchmit. 
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Oeſterreich⸗Ungarn. 


Munin: „Oeſterreich nach dem Kriege“. Forderungen eines aktiven öſter⸗ 
reichiſchen Politikers. Eugen Diedrichs, Jena 1915. 

Franz Meiſel und Arthur Spiethoff: „Oeſterreichs Finanzen und 
der Krieg“. München und Leipzig. Verlag von Duncker und Humblot. 
1915. 


Eduard Pälyi: „Deutſchland und Ungarn“. Zwiſchen Krieg und Frieden. 

S. Hirzel in Leipzig. 1915. 

Die Muninſche Flugſchrift: „Deſterreich nach dem Kriege“, die 
vom Standpunkte der öſterreichiſchen Alldeutſchen aus geſchrieben iſt, be⸗ 
ginnt mit dem Eingeſtändnis, daß jene Richtung vor dem Kriege die Zer⸗ 
trümmerung Oeſterreichs zugunſten eines „völkiſchen“ deutſchen Reiches be⸗ 
trieben habe. Die öſterreichiſchen Alldeutſchen, jo belehrt uns der Verfaſſer, 
erſtrebten die Teilung Oeſterreichs; auch Rußland ſollte fein Stück haben. 
Den Grund dieſer reichs feindlichen Geſinnung feiner Parteigenoſſen ſieht 
Munin darin, daß das Haus Habsburg ſeit der Schlacht von Königgrätz 
bewußt an der Slaviſierung Oeſterreichs gearbeitet habe. Als die öſter⸗ 
reichiſche Regierung bei dieſem Beſtreben auf den energiſchen Widerſtand 
der Deutſchen ſtieß, lavierte fie: „Es fehlte der Mann, der entweder der 
einen oder der anderen Partei zur Hegemonie verholfen hätte; der ver⸗ 
ſtorbene Erzherzog Franz Ferdinand war der Mann. Unter ſeinen Händen 
wäre jenes groß⸗ſlaviſche Oeſterreich entſtanden, das ſchwache Staatsmänner 
vergebens aus Kompromiſſen, Zugeſtändniſſen und Intrigen zuſammen⸗ 
zuleimen verſuchten. Der ruchloſe Handſtreich der einfältigen ſerbiſchen 
Gymnaſiaſten hat das geplante ſlaviſche Großöſterreich vernichtet“. 

Unſer Autor ſieht in dem Krieg, den die Hofburg gegenwärtig führt, 
einen vollſtändigen Verzicht auf die ein volles halbes Jahrhundert von ihr 
befolgte Staatskunſt. Munin faßt nämlich den Waffengang zwiſchen den 
Zentralmächten und Rußland als ein Ringen zwiſchen Germanentum und 
Slaventum um die Vorherrſchaft auf. Wenn die öſterreichiſchen Al: 
deutſchen gewußt hätten, meint er, daß es dazu kommen würde, hätten fie 
nicht blos innere, ſondern auch äußere Politik getrieben, die ja zuletzt das 
Entſcheidende ſei. Insbeſondere würden ſie minder karg mit Geld— 
bewilligungen geweſen ſein: „Wenn die öſterreichiſche Armee heute nicht 
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ſoviel Gewehre und Kanonen beſitzt als zur ſchnelleren Niederringung des 
Gegners nötig wären“, ſagt Munin mit einer überraſchenden Wendung, 
„ſo iſt dies indirekt die Schuld Deutſchlands, das uns in Bezug auf 
rechtzeitige volle Aufklärung der drohenden Sachlage aufſitzen ließ. . ..“ 


Dieſe Anklage gegen das Deutſche Reich iſt paradox, aber im Grunde 
genommen nicht paradoxer als die Behauptung, daß die Machthaber in 
Oeſterreich⸗Ungarn heute einen Kampf gegen das Slaventum führten. Es 
liegt auf der Hand, daß der Krieg von Slaven gegen Slaven, der gegen⸗ 
wärtig in Oſteuropa tobt, nicht die Niederringung, ſondern die Stärkung 
des öſterreichiſchen Slaventums zur notwendigen Folge haben muß. Das 
iſt eine Wahrheit, die ſich auch Munin immer wieder aufdrängt, obwohl er 
energiſch bemüht iſt, ſich ihrer zu erwehren und nicht verſtehen will: „daß 
die öſterreichiſche Regierung bis heute nur immer von einem Kampf für 
das angeſtammte Herrſcherhaus, für die Erhaltung der einzelnen Nationen 
ſpricht, ohne nur irgend den wirklichen Grund unſeres fürchterlichen Ringens, 
den Kampf des Deutſchtums gegen das Slaventum zu erwähnen ...“ | 

Munin kennt die Geſinnung der Oeſterreicher gut genug, um zu 
wiſſen, daß die Abneigung, mit der die deutſchen Nationaliſten ſeiner Farbe 
bisher dem Kaiſerhaus entgegentraten, eine Empfindung, die heute nicht 
in Liebe umgeſchlagen iſt, ſondern ſich nur bis zur Gleichgiltigkeit gemildert 
hat, der Denkungsart des deutſchredenden Volkes in der Monarchie keines⸗ 
wegs entſpricht. Ingrimmig ſchimpft er auf die ſtumpfſinnige Maſſe, für 
die nur dynaſtiſche nicht nationale Fragen maßgebend ſind. Die Dynaſtie 
ſtützt ſich neben der ihr ganz ergebenen Armee auf die Kirche: „Dieſe 
unterzukriegen wird uns, ſolange die Habsburger herrſchen, nie gelingen“. 
Im Gegenteil, glaubt der Autor die Hilfe der „hohen und höchſten Kreiſe“ 
nicht entbehren zu können, wenn die dem deutſchen Nationalismus fo un- 
bequeme Einmiſchung der Geiſtlichkeit in die Politik jemals aufhören ſoll. 


Wie gering die politiſche Befähigung der Partei iſt, deren Zwecken 
die hier beſprochene Flugſchrift zu dienen die Aufgabe hat, geht beſonders 
deutlich daraus hervor, daß der Verfaſſer keinen Widerſpruch zu entdecken 
ſcheint zwiſchen ſeinen Beobachtungen über die Macht des monarchiſchen 
Gedankens in Oeſterreich und ſeinem Anſinnen an die regierende Familie, 
dem Haufe Hohenzollern die Hegemonie in einem förderativ zuſammen— 
gefaßten Mitteleuropa zu übertragen. Dieſe „germaniſche“ Politik wird 
von Munin ſeinen Landsleuten nicht etwa nur verblümt, ſondern mit 
dürren Worten empfohlen. Der Autor hält es für ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß jeder Deutſchöſterreicher ſeine Denkweiſe haben muß, abweichende 
Meinungen vermag er ſich kaum anders als aus Strebertum oder Beſtech— 
lichkeit zu erklären. Munins Unduldſamkeit entſpringt nicht dem Bewußt⸗ 
ſein der Macht, ſondern dem Gefühl der Schwäche. Entſchließt er ſich 
doch, den niederſchlagenden Satz zu Papier zu bringen: „Aus eigener Kraft 
können wir Deutſchen uns in Oeſterreich nicht mehr halten“. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLX. Heft 2. 24 
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Da ſoll denn der Krieg helfen. Ohne jedes Bedenken fordert die 
Flugſchrift aus dem öſterreichiſch⸗alldeutſchen Lager das Kabinet von Berlin 
auf, in Oeſterreich zugunſten des Deutſchtums oder deſſen, was Munin da⸗ 
für ausgibt, zu intervenieren. Die deutſche Regierung ſoll auf die öſterreichiſche 
drücken, damit dieſe ſich folgenden Forderungen beugt: Zerſchneidung der 
Doppelmonarchie in vier Staaten, Deutſch⸗Oeſterreich, Ungarn, Serbokroatien, 
Oſtgalizien. Weſtgalizien wird abgetreten und mit Preußiſch⸗ und Ruſſiſch⸗ 
Polen zu einer Provinz Polen vereinigt, die ſich Munin als gemeinſamen 
Beſitz der Häuſer Habsburg und Hohenzollern denkt. Oſtgalizien umfaßt 
neben der Bukowina auch das Rußland abzunehmende Podolien. Zu 
Serbokroatien würde, wie der Name beſagt, nicht nur das zu erobernde 
Serbien, ſondern auch das von Ungarn losgelöſte Kroatien gehören. Die 
tſchechiſchen und floveniſchen Landſchaften bilden ſelbſtverſtändlich uns 
veräußerliche Beſtandteile Deutſch⸗Oeſterreichs. In dem Parlament dieſes 
Staates werden Tſchechen und Slovenen durch entſprechende Konſtruktion 
des Wahlrechts niedergehalten. Um den Charakter Deutſch-⸗Oeſterreichs als 
eines Einheitsſtaates noch ſchärfer hervortreten zu laſſen, werden die Land⸗ 
tage der verſchiedenen Kronländer abgeſchafft, trotzdem ſie den Nationalitäten 
ehrwürdig ſind. Das hiſtoriſche Recht muß dem Intereſſe des Deutſchtums 
weichen, denn Völker, die beſtehen bleiben wollen, dürfen vor einer gewiſſen 
Brutalität nicht zurückſcheuen, wenn es auch ganz gut iſt, daß in Oeſterreich 
nicht aus politiſchen Gründen deportiert wird wie in Rußland oder geköpft 
wie in China. Speziell: „dem böhmiſchen Landtag, dieſem Vulkan Oeſterreichs, 
iſt keine Träne nachzuweinen; hiſtoriſche Sentimentalitäten ſind jetzt nicht 
am Platze.“ 

Daß ein Politiker, der ſo geſinnt iſt, den ſeit der Regierungsperiode 
der Verfaſſungspartei allmählich abgeſtorbenen Gedanken der deutſchen 
Staatsſprache zu galvaniſieren ſucht, dürfte niemanden Wunder nehmen. 
Nur wird man doch einigermaßen über die Kraßheit betreten ſein, mit der 
Munin zu Werke gehen möchte. Beiſpielsweiſe fell in dem deutlich 
öſterreichiſchen Bundesland die Gerichtsſprache von der zweiten Inſtanz an 
nur deutſch ſein. In Parlament und Kreistagen (den höchſten Lokal— 
parlamenten nach Wegfall der Landtage) darf nur deutſch geredet werden, 
der geſamte innere Verkehr der Behörden vollzieht ſich in deutſcher Sprache, 
in der auch alle öffentlichen Bücher und Protokolle geführt werden. Das 
Deutſche ſoll auch die ausſchließliche Heeresſprache fein. Um aber den 
deutſchen Charakter des k. u. k. Heeres für die Zukunft zu verbürgen, 
bedarf es nach unſerem Autor noch einer anderen ſehr radikalen Maßregel. 
Oeſterreichiſche und deutſche Garniſonen müſſen ausgetauſcht werden: „Ich 
habe hier .. .. ſpeziell ſüdſlaviſche und tchechiſche Regimenter im Auge und 
bin überzeugt, daß der terroriſtiſchen Propaganda in dieſen Ländern, die ſich 
nicht ſo leicht ausrotten laſſen wird, am beſten auf dieſe Weiſe abgeholfen 
werden kann Ein dreijähriger Aufenthalt in Pommern oder Bayern 
dürfte ſelbſt den aufgeregteſten ſüdſlaviſchen Fanatiker beruhigen Der 
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Endzweck, die vollkommenſte Verbrüderung der beiden Armeen, ginge. 
Hand in Hand mit der nationalen Propaganda, die ohne jede Aufdring⸗ 
lichkeit nur durch die bloße Anweſenheit deutſcher Regimenter in ſlaviſchen 
Garniſonen hervorgerufen würde.. 

Durch eine derartige Politik ſich unterdrückt zu fühlen, haben nach der 
Behauptung Munins, der auch Diplomat zu ſein verſteht, die vernünftigen 
Tſchechen keine Urſache. Ebenſowenig die vernünftigen Slovenen, obwohl 
in den ſüdlichen Bezirken des neuen deutſch⸗öſterreichiſchen Bundesſtaates 
behördlicherſeits eine energiſche Beſiedlung mit Deutſchen unternommen 
werden ſoll, um die dem Deutſchtum entriſſenen Gebiete dieſem zurüdzus 
erobern. Die vernünftigen Slaven in den Ländern, die ehemals zum 
deutſchen Bunde gehörten, werden nach unſerem Autor auch einverſtanden 
damit fein, daß man nach dem Frieden nötigenfalls panſlaviſtiſche Hetzer 
genau fo behandelt, wie während des Krieges Hunderte von ſüdſlaviſchen 
und galiziſchen Pfaffen behandelt worden ſeien. Im übrigen möchte Munin 
nicht ohne Naivität die Habsburgiſche Dynaſtie, deren Unabhängigkeit nach 
außen hin zu beſcheiden er ſich vermißt, in den Dienſt des alldeutſchen 
Gedankens ſtellen. Wie das Herrſcherhaus die Kapläne an die Kette legen 
ſoll, fo erwartet der Verfaſſer auch, daß die Menge in den ſlaviſchen 
Landesteilen ihren nationalen Führern nicht folgen wird, wenn die Krone 
das Programm des Tetralismus annimmt: „Gewiß ſchießt der ſlaviſche 
Bauer aus keinem anderen Grunde als „weil es der Kaiſer will.““ Aber 
trotz des Gehorſams der Landleute gegen den Herrſcher verzweifelt Munin 
daran, ſeine Reichsverfaſſung überall auf friedlichem Wege durchſetzen zu 
können. Wenigſtens auf ſerbokroatiſchem Boden fürchtet er, werde es nicht 
gehen. „Trotzdem“, ſo äußert er, „ſoll unſer Verhältnis zu dieſem Staat 
Bundesſtaat und nicht Militärdiktatur heißen; es kommt in unſerer empfind⸗ 
lichen Zeit nur auf die Worte an.“ Ebenſo wie das Herrſcherhaus und 
die Kirche müßte alſo auch die von flavifchen Offizieren wimmelnde Armee 
der deutſch⸗nationaliſtiſchen Tendenz dienſtbar werden, bevor das in zeit⸗ 
gemäße Geſtalt reaktivierte Programm des berühmten Teutonenhäuptlings 
Schönerer der Verwirklichung zugeführt werden könnte. 

Und dann würden immer noch die Ungarn übrig bleiben. Unſer 
Autor macht wenig Aufhebens von ihrer zu erwartenden Oppoſition. Und 
doch mutet er ihnen außer der Abtretung Kroatiens noch zu, daß ſie den 
Deutſchungarn eine gewiſſe Sonderſtellung im ungariſchen Staate einräumen 
ſollen. Hierzu kommt, daß die deutsche Diaspora in allen drei nichtdeutſchen 
Bundesſtaaten im Wiener Landtage vertreten ſein ſoll. Schließlich tritt 
die Flugſchriſt für die Schaffung eines die ganze Monarchie repräſentierenden 
Reichsrats ein, deſſen Wahlrecht fo zu ordnen wäre, daß Deutſchöſterreich 
in ihm die Macht ausübe wie Preußen im Bundesrat des Deutſchen 
Reichs. 5 | | 

Die Muninſche Broſchüre, die höchſtens in der Judenfrage den durch 
den Krieg veränderten Verhältniſſen einige Konzeſſionen machen will, iſt 
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eine lehrreiche Urkunde des maßlos überſpannten nationalen Ehrgeizes, wie 
er bei allen Völkern der Donaumonarchie hervortritt. Denn die nicht⸗ 
deutſchen Nationalitäten ſind genau ſo anſpruchsvoll wie das Deutſchtum. 
Welcher politiſchen Fehler auch fie in ihrem blinden Chauvinismus fähig 
ſind, habe ich in der vorigen Politiſchen Korreſpondenz an dem Beiſpiel 
des Verhaltens der galiziſchen Polen gegen die Ruthenen gezeigt. Der 
Krieg hat die Völkerſchaften zwar dem Feinde gegenüber geeinigt, aber 
unter einander ſtreiten ſie ſich, ſoweit es die Kriegsgeſetze geſtatten mit der 
alten Unverſöhnlichkeit weiter. Was dieſer Hader in der Vergangenheit 
der Monarchie geſchadet hat, wird mit großer Anſchaulichkeit auseinander⸗ 
geſetzt, in der vortrefflichen Abhandlung von Meiſel und Spiethoff: 
„Oeſterreichs Finanzen und der Krieg“. Hier heißt es über die 
innere Politik Oeſterreichs: „Seit zwei Jahrzehnten beſtand die Regierungs⸗ 
ſtaatskunſt darin, die Arbeitsfähigkeit des Volkshauſes durch kleine und 
große Geſchenke an die Parteien aus der Taſche des Reichs zu erkaufen. 
Der Erfolg war eine große Steigerung der Ausgaben für unproduktive 
Zwecke zu Gunſten einzelner Nationalitäten und Länder. (Miniſter⸗ und 
Beamtenernennungen, Waſſerſtraßen, Lokalbahnen, Subventionen). Die 
Regierung beſchränkte ſich darauf, für dieſe Geſchenke die finanzielle 
Deckung zu beſchaffen. So erhielt das Land eine Reihe von neuen Steuern 
und Steuererhöhungen, und alles in allem iſt von 1902 bis 1914/15 eine 
Verdoppelung der Einnahmen von 1 Milliarde 730 Millionen Kronen auf 
3 Milliarden 460 Millionen eingetreten.“ Dieſe Ausführungen von ſach⸗ 
kundiger Seite widerlegen die erftaunliche Behauptung Munins, daß die 
deutſche Reichsregierung verantwortlich zu machen ſei, wenn die öſterreichiſchen 
Parteien zu wenig für Militärzwecke bewilligt hätten. In Wahrheit hat 
das Abgeordnetenhaus in Wien ſich gegenüber dem Kriegsminiſter ſo filzig 
gezeigt, weil die Milliarde 700 Millionen neuer Einnahmen zur Befriedigung 
der ſelbſtſüchtigen Triebe gebraucht wurden, die durch die nationalpatriotiſchen 
Redensarten der öſterreichiſchen Parteien fadenſcheinig bemäntelt werden. 
Welche Zerſetzung das nationaliſtiſche Parteitreiben in den Staatshaus⸗ 
halt und die Verwaltung Oeſterreichs hineingetragen hat, dafür finden ſich 
bei Meiſel⸗Spiethoff die überzeugendften Beweiſe. Nach dem Etat für 
1913 machte der Perſonalaufwand von 1010 Millionen Kronen ein 
Drittel der geſamten Staatsausgaben aus. Meiſel und Spiethoff erklären 
kurzweg, 300 Millionen könnten davon geſtrichen werden: „Alle Kenner 
der öſterreichiſchen Verwaltung ſind ſich darüber einig, und jede Ver⸗ 
gleichung mit einer noch nicht weit zurückliegenden Vergangenheit und mit 
deutſchen Staaten beſtätigt es, daß der Perſonalaufwand in unſerer 
Monarchie ein unverhältnismäßig hoher iſt. Oeſterreich hat nicht nur einen 
Ueberfluß an Beamten, ſondern jeder Einzelne iſt gegenwärtig in Anbe⸗ 
tracht der Staatsfinanzen auch reichlich bezahlt ... Das überſtürzte und 
unſachliche Anwachſen der Stellen iſt das Ergebnis des nationalen Wett⸗ 
werbs und der Nachgiebigkeit der Regierung gegenüber den Wünſchen der 
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parlamentariſchen nationalen Parteien. Man kann davon ſprechen, daß 
dieſe die Verſorgung möglichſt vieler Angehöriger durch den Staat betreiben. 
Ba a an Für zahlreiche Amtsſtellen gilt, daß der Dienſt bei Erſetzung 
juriſtiſcher Beamter durch Schreibkräfte nicht nur verbilligt ſondern auch 
verbeſſert würde Hier überträgt ſich der öſterreichiſche Charakterzug 
gemütlicher Lebensauffaſſung auf die öffentliche Verwaltung. Eine der 
traurigſten wenn auch menſchlich zu erklärenden Erſcheinungen der jüngſten 
Entwickelung der öſterreichiſchen Beamtenſchaft iſt, daß ihr Streben nach 
perſönlichem Fortkommen eine zu große Rolle ſpielt. Die oberſten 
Regierungsſtellen geben dieſem Drängen leider nach, und treten ſie ihm 
einmal entgegen, ſo hilft der Abgeordnete, dieſen Widerſtand zu überwinden. 
Auch hier hat der nationale Wettbewerb ſchwer geſündigt.“ | 

Zu der Zeit, wo in Oeſterreich noch das Syſtem der Privatbahnen 
herrſchte, waren auf einem Bahnhof in Mähren 7 Beamte tätig; nach der 
Verſtaatlichung der Bahn waren es unter dem Einfluſſe der Politik bald 
42 geworden, obwohl ſich der Verkehr nur um die Hälfte gehoben hatte. 
17 juriſtiſche Beamte verſahen Streckendienſt. So ſteht es auf den Bahn⸗ 
höfen, aber auch in der Zentralleitung der Bahnen iſt die Anhäufung un⸗ 
nützer Beamter ſo groß, daß der Dienſt dadurch nicht gefördert ſondern 
geſtört wird. Dieſe Mißbräuche herrſchen in allen Zweigen der Verwaltung. 
Im öſterreichiſchen Miniſterium des Innern werden jährlich 70 000 Akten 
bearbeitet, im preußiſchen 80 000. Trotzdem ſind bei uns nur 35 Juriſten 
angeſtellt gegen 135 in Oeſterreich und 65 Kanzleibeamte gegen 250 in der 
öſterreichiſchen Monarchie. Auf jedes Aktenſtück kommt im preußiſchen Staat 
eine Ausgabe an Gehalt von 7,50 Kronen, im öſterreichiſchen von 18,6! 

Manus manum lavat! Beamtentum und Volksvertreterſchaft arbeiten 
gemeinſam an der Pflege ihrer Berufs⸗ und Parteiintereſſen und ſchöpfen 
mit vereinten Kräften aus dem Staatsſchatz wie das vor der konſtitutionellen 
Aera die Feudalſtände auch getan haben. Maria Thereſia wurde es nicht 
leichter, Gelder für die Armee in genügender Menge bewilligt zu erhalten 
als Franz Joſef. Das öſterreichiſche Weſen hat auch feine Vorzüge. Schon 
Maria Thereſia rühmte ihrem Staat nach, daß er geringeren Zwang auf 
ſeine Angehörigen ausübe als der ihres furchtbaren Rivalen im Norden. 
Noch heute iſt die Freiheit in Oeſterreich größer als in Preußen. Dafür 
ſteht bei uns die Ordnung höher, wie das Buch von Meiſel⸗Spiethof deut⸗ 
lich beweiſt. Auch in Preußen hat die Selbſtſucht der mit parlamentariſcher 
Macht bekleideten Sonderintereſſen empfindliche Nachteile für das preußiſche 
Volk, zumal wenn ſie mit dem Ehrgeiz einer gleichfalls von Fehlern nicht 
freien Bureaukratie einen Bund ſchließt. Immerhin herrſcht in unſerem 
Beamtentum eine ſtraffe Zucht, der ſich, wollend oder nicht, auch die Par⸗ 
lamentarier fügen müſſen. So leicht kann es in einer finanzpolitiſchen 
Studie, die ſich auf unſere engere Heimat bezieht, nicht vorkommen, daß 
von ſehr kompetenten Beurteilern dem Beamtentum vorgehalten wird, die 
Etatstitel für Remunerationen, Aushilfen, Reiſekoſten und Diäten offen⸗ 
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barten „überdeutlich“ die Neigung der Bureaukraten, ſich vom Reichsrat 
geradezu exorbitante perſönliche Zulagen und Nebeneinnahmen bewilligen zu 
laſſen. Manus manum lavat: „Der Gedanke, für den Staat zu ſparen, 
iſt nicht nur der öſterreichiſchen Bevölkerung ſondern auch der Verwaltung 
fremd geworden. Ja, man ſteht öffentlichen Mitteln geradezu mit dem 
Gefühl der Verantwortungsloſigkeit gegenüber. Der gegenwärtig herrſchende 
Grundſatz läuft nicht nur in perſönlicher ſondern auch in ſachlicher Be⸗ 
ziehung darauf hinaus, möglichſt viel aus dem Staat herauszuziehen. Es 
ſei nochmals auf den Reiſekoſten⸗ und Diätenaufwand von 47,2 Millionen 
Kronen hingewieſen. Von unſerem dahingemordeten Thronfolger rührt das 
Wort „Diätenſchinderei“ her. Man kann mit demſelben Recht von Sub⸗ 
ventionsſchinderei ſprechen. Kein Abgeordneter kann in ſeinen Wahlkreis 
zurückkehren, ohne ihm eine Bereicherung auf Koſten des Staats mit⸗ 
zubringen; einmal iſt es eine Mittelſchule, das andere Mal ein Amt (Be⸗ 
zirkshauptmannſchaften, Steuerämter, Bezirksgerichte), einmal eine Lokalbahn, 
das andere Mal eine ſtaatliche Anlage; der unwirtſchaftliche Waſſerſtraßen⸗ 
bau vollends könnte Gegenſtand einer eigenen Darſtellung ſein und ähn⸗ 
liches gilt von Hochſchulgründungen.“ 

Die beiden Verfaſſer der Unterſuchung über Oeſterreichs Finanzen 
haben eine hohe Meinung von den Tugenden und Fähigkeiten des öſter⸗ 
reichiſchen Beamtentums, wenn ſie auch in ſeiner Mitte eingeriſſene Un⸗ 
ſitten freimütig tadeln. Die Geſchichte gibt ihnen recht; die Bureaukratie 
Maria Thereſias, Joſefs, Bachs hat etwas geleiſtet. Zu einem erheblichen 
Teil iſt es auch in der Gegenwart das Verdienſt der nicht untüchtigen 
Verwaltung; wenn ſich im öſterreichiſchen Volk eine reipeltable Wirtſchafts⸗ 
und Finanzkraft entwickelt hat. Meiſel und Spiethoff urteilen, hoffentlich nicht 
zu optimiſtiſch, daß die Vermehrung des Papiergeldes, die der Krieg mit ſich bringe, 
nichts Beängſtigendes habe. Ein großer Teil der öſterreichiſchen Staatsſchuld 
findet Deckung durch das Anlagekapital der Staatsbahnen, die jetzt faſt alle 
wichtigeren Linien umfaſſen. Allerdings bringen die Staatsbahnen Oeſterreichs 
nicht wie die Preußens Ueberſchüſſe ſondern erfordern im Gegenteil regel⸗ 
mäßige Zuwendungen aus dem Staatsſchatz. Aber das liegt nach unſeren 
Autoren weniger an den Fehlern nnd Sünden der öſterreichiſchen Eiſenbahn⸗ 
politik als an gewiſſen natürlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen, die 
ſich nicht meiſtern ließen. Entſcheidend für die geringeren finanziellen Re⸗ 
ſultate der öſterreichiſchen Staatsbahnen im Vergleich zu den preußiſchen iſt 
die minder ſtarke Entwickelung des Verkehrs in jenem Lande. Ebenſo wie 
bezüglich des Papiergeldes huldigen Meiſel und Spiethoff auch in der 
Frage der Eiſenbahn⸗Finanzen einem vielleicht gewagten Optimismus. Sie 
urteilen: „Die ... für die Erlangung reiner Ueberſchüſſe nötige Verkehrs dichte 
kann nur eine Frage der Zeit ſein, und der nach dem Frieden zu erwartende 
große wirtſchaftliche Aufſchwung wird dieſes Ziel erheblich näher rücken.“ 

Auch für die Untertanen anderer Länder als Oeſterreich iſt intereſſant, 
daß Meiſel und Spiethoff die Einführung des Handelsmonopols für 
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Branntwein als eine recht empfehlenswerte ärariſche Maßnahme ins Auge 
faſſen. Auch verdient Beachtung, was unſere Autoren über das öfters 
ieichiſche Tabakmonopol ſagen. Sie nennen es eine ſegensreiche Erbſchaft 
des alten Oeſterreich. Seine Verwaltung halte an den guten Ueber⸗ 
lieferungen hinſichtlich der Ausbeutung dieſer geradezu großartigen Einnahme⸗ 
quelle feſt. Die öſterreichiſchen Raucher ſeien im Vergleich zu den deutſchen 
nur wenig belaſtet, von denen anderer Monopolländer garnicht zu reden. 

Die Einkommenſteuer iſt in Oeſterreich erſt 1898, im allgemeinen 
nach preußiſchem Muſter, eingeführt worden. Meiſel und Spiethoff be⸗ 
klagen ſich bitter über die Steuermoral der Oeſterreicher, die hinter der 
gleichfalls mangelhaften der Preußen noch zurückbleibe, weil in Oeſterreich 
der Geiſt des Staats jener häßlichen Untugend förderlicher ſei. Gerade 
auf fiskaliſchem Gebiet iſt die Schattenſeite der milden öſterreichiſchen Ver⸗ 
waltung, die dort zu Lande Schlamperei genannt wird, das Leben und 
Lebenlaſſen, immer ſehr ſtark hervorgetreten, und dieſe Mißbräuche des feu⸗ 
dalen und abſolutiſtiſchen Oeſterreich ſind durch den Konſtitutionalismus 
vielleicht noch geſteigert worden: „Auch bei der Einkommenſteuer⸗Veran⸗ 
lagung hilft der geſchäftige und einflußreiche Abgeordnete zugunſten ſeiner 
Wähler. Kämpfe gegen eine ſchärſere Veranlagung ſpielen hinüber in die 
Oeffentlichkeit, in die Zeitung und auf die Gaſſe. Ueber die Mittätigkeit 
der Steuerkommiſſionen aus den Kreiſen der Steuerträger kann man ſelbſt 
bei einer vorſichtigen Faſſung des Urteils nicht ſagen, daß ſie die Wahrheit 
über die Tatſachen des Einkommens fördern. 

Dieſe letzten Anklageworte erinnern uns an lebhafte Erörterungen, die 
unſere eigenen finanzpolitiſchen Zuſtände vor einer Reihe von Jahren her⸗ 
vorgerufen haben. Man würde ſich auch in bezug auf Oeſterreich wohl 
auf ein melancholiſches Gott beſſer's beſchränken müſſen, wenn die Verfaſſer 
nicht zu Schluß dieſes unerquicklichen Kapitels konſtatierten, das Königreich 
Sachſen mit bloß einem Sechſtel der öſterreichiſchen Bevölkerung ziehe aus 
der Einkommenſteuer jährlich 70 Millionen Mark, 80 Millionen Kronen; 
da müſſe es nach dem Kriege doch möglich ſein, in Oeſterreich nicht etwa 
480 aber doch 200 Millionen Kronen zu erzielen. Das mag wirklich an⸗ 
gehen, obwohl auf eine Verfeinerung der Steuerſittlichkeit des Publikums 
ſicher nicht zu rechnen iſt und, wie die Flugſchrift Munins zu beweiſen 
ſcheint, noch weniger auf ein raſches und kräftiges Wachstum der die Sonder⸗ 
intereſſen zugunſten des Staatswohls bei Seite ſtellenden Geſinnung bei den 
Parteien. 

Eine der Hauptaufgaben öſterreichiſcher Staatskunſt nach dem Frieden 
wird ſein, die Einkünfte des Staats den Fingern der Parteien zu entreißen. 
Denn faſt könnte man behaupten, daß die Tätigkeit dieſer Liguen ſeit 
Jahrzehnten faſt nur noch darin beſtanden habe, zum Schaden der Allge⸗ 
meinheit, den Inhalt des Staatsſchatzes den eigenen Anhängern zuzu⸗ 
wenden. Das gilt von Deutſchen wie von Slaven. Der fanatiſche Kultus, 
der von den Häuptlingen der Fraktionen mit den natürlich reinſten 
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Idealismus atmenden Parteiprogrammen getrieben wird, vermag in dieſer 
ſchweren Zeit niemanden mehr zu täuſchen. Alſo werden ſich auch die 
Lenker des öſterreichiſchen Staatsweſens nicht einſchüchtern laſſen dürfen, 
wenn Munin fie wütend fragt, ob denn die „Deutſchen“ weiter nichts je 
ſollten als im Frieden Stimmvieh, im Kriege Kanonenfutter: „Wir wollen 
ihnen unſer Programm, das mit rotem Blut auf zuckende weiße Leiber ge⸗ 
ſchrieben wurde, vorlegen, nicht handeln und feilſchen, ſondern fordern. 
Und ſie müſſen mit uns ſein — denn wir ſcharren ſonſt unſere faulenden 
Todten aus ihren Maſſengräbern und ſchichten ſie auf zu einem fürdter 
lichen Male, und was ſie von uns nicht hören wollen, das werden dann 
die Herren aus blutleeren verzerrten Lippen vernehmen, den gräßlichſten 
Fluch, der je zu Gottes Himmel ſtieg.“ 

Die öſterreichiſchen Miniſter kennen ihre Pappenheimer; keinem Mit⸗ 
gliede des Kabinetts werden jene ſchrecklichen Drohungen durch Mark und 
Bein gehen, aber mancher Inhaber eines Portefeuilles wird vielleicht doch 
bedauern, daß die Lage der Finanzen ihm ſchwerlich geſtatten dürfte, die 
Manen der Gefallenen durch ſtaatliche Zuwendungen für „völkiſche“ Zwecke 
zu verſöhnen. Hat doch dieſe allerdings koſtſpielige Methode zu regieren, 
früher die Abwicklung der Staatsgeſchäfte oft ſehr bequem gemacht. Nach 
dem Frieden jedoch wird die Not die Regierung dazu zwingen, an Stelle 
der Trinkgelderpolitik der Vergangenheit eine innere Staatskunſt zu treiben, 
die einen größeren Zug hat. 

Bekanntlich hat Oeſterreich die Erbſchaſtsſteuer für Deszendenten, und 
hier find Meiſel und Spiethoff hoffnungsvoll genug, blos durch eine Aenderung 
des Strafrechts den zwei bis dreifachen Ertrag des bisherigen Steuerauffommens 
vom beweglichen Vermögen erreichen zu wollen: „Von jeher,“ führen ſie in 
lehrreicher Weiſe aus, „ſtellt ſich nur das unbewegliche Nachlaßvermögen der 
Erbſteuer, während das bewegliche ganz oder zum größten Teil mit dem Erb⸗ 
laſſer verſchwindet — wenigſtens für die Steuerbehörde. Von dem Milliarden⸗ 
reichtum an Wertpapieren, den zuverläſſige Quellen für Oeſterreich nachweiſen, 
erſcheinen nur kleine Teile in den bekannten oder inventariſierten Verlaſſen⸗ 
ſchaften. Das Sparkaſſenbuch mit den Erſparniſſen des kleinen Mannes 
und das Bankdepot des Rentners geht ohne Schwierigkeit unter Umgehung 
der Erbſteuer in die Hände des ſtillen Erben über. Man kann mit aller 
Beſtimmtheit behaupten, daß ſich nur ein kleiner Teil des beweglichen Erb⸗ 
vermögens freiwillig und ehrlich der Beſteuerung ſtellt. In den übrigen 
Fällen geſchieht es nur dann, wenn die Verhältniſſe des Nachlaſſes oder des 
Erben dazu zwingen. ...“ 

Ob wirklich das Stahlbad, daß das öſterreichiſche Volk heute nimmt, ſeinen 
politiſchen Charakter ſoweit kräftigen wird, daß ein ſcharfes Finanzſtraftecht 
zu Stande kommt? Allah weiß es beſſer! Volle 550 Mill Kronen jähtliche 
Mehreinnahme, die Zinſen für 10 Milliarden Anleihen, vermag ſich nach 
Meiſel und Spiethoff der öſterreichiſche Staat ohne beſondere Anſtrengung 
zu verſchaffen. Er braucht dazu bloß die Form der Erhebung beſtehender 
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Abgaben zu reformieren und ſie mäßig zu erhöhen, ferner jenes überflüſſige 
Drittel des ſtaatlichen Perſonalaufwandes zu ſtreichen. Freilich, kann man 
die beiden Finanzwiſſenſchaftler fragen, wie ſoll dieſe Reform an Haupt und 
Gliedern durch einen Reichsrat gehen, der, wie u. a. die Muninſche Flug⸗ 
ſchrift zu beweiſen ſcheint, auch nach dem Frieden aufs Stärkſte zerklüftet 
ſein wird? Man denke nur an die unüberwindliche Oppoſition, auf die einſt 
Crispi ſtieß, als er den Coterien in der italieniſchen Kammer eine Ver⸗ 
waltungsreform zumutete, die aus dem Budget des Königreichs Italien, 
nachdem das Parteitreiben es gleichfalls mit unnötigen Ausgaben überbürdet 
hatte, weit weniger ſtrich als 300 Millionen. 

Aber wie das Geld von den öſterreichiſchen Miniſtern auch einſt ge⸗ 
funden werden möge — die Hauptſache bleibt, daß es da iſt. Und in dieſer 
Beziehung hegen Meiſel und Spiethoff nicht den allergeringſten Zweifel. 
Kräftig angepackt, urteilen ſie, kann die öſterreichiſche Steuerkraft noch weit 
mehr aufbringen als 250 Millionen per annum. Die Frage die geſtellt 
werden muß, iſt: „Ob der Staat allein aus eigener Kraft und ohne Kriegs⸗ 
entſchädigung einen größeren Zinſenaufwand auf ſich nehmen könnte. Wenn 
ſelbſt unſere Freunde die Antwort bezüglich Oeſterreich⸗Ungarns nur zaghaft 
Bejahend geben, fo dürfen wir ihnen das angeſichts unſerer Geſchichte nicht 
verübeln. Eine umſo kräftigere Bejahung können wir aber ſelbſt auf Grund 
unſerer volkswirtſchaftlichen und ſtaatsfinanziellen Erſtarkung der jüngſten 
Vergangenheit erteilen. Zugleich iſt hiermit die Frage beantwortet, wieweit 
die Monarchie befähigt iſt, in der Zukunft eine größere Rüftuug zu beſchaffen, 
die mehr als ſeither ihrer Volkskraft entſpricht.“ 

Nicht ſo gelehrt wie die Arbeit von Meiſel — Spiethoff aber doch 
auch ſehr belehrend iſt die Broſchüre des Chefredakteurs des Budapeſti Naplö 
Dr. Eduard Pälyi über „Deutſchland und Ungarn“. Pälyi iſt ein 
klügerer und feinerer Mann als Munin, aber es ſteht leider fo, daß er 
ebenſowenig geneigt iſt, die berechtigten Anſprüche der Nichtmagyaren in 
Ungarn anzuerkennen wie Munin die der Nichtdeutſchen in Oeſterreich. 
Er behauptet, die Ungarn hätten auf die Nationalitäten nur mit Phraſen⸗ 
kanonen geſchoſſen; in Wahrheit ſei ihnen kein Leid zugefügt worden: 
„Ohne jede Veranlaſſung kamen meine „ſächſiſchen“ und „ſchwäbiſchen“ 
Brüder .. . nach Deutſchland, um gegen uns zu klagen; einen wahren 
Grund hatten fie nicht. .. Die Abgeordneten der ſiebenbürger Sachſen 
ſind ſeit jeher Mitglieder der ungariſchen Regierungspartei geweſen, die 
Geſetze haben ſie alſo ſelbſt gemacht und haben folglich kein Recht, gegen 
die eigenen Geſetze zu klagen. Und was die ungariſchen „Schwaben“ be⸗ 
trifft; fie haben bei den Wahlen ſtets zugunſten regierungsfreundlicher 
Kandidaten geſtimmt. Gegen die Geſetze der von ihnen ſelbſt gewählten 
Geſetzgeber zu proteſtieren hatten fie alſo auch kein Recht...“ 

Das ſind ganz dieſelben Sophismen, mit denen der Nationalismus 
unter den Magyaren von jeher ſeine Verirrungen zu bemänteln geſucht hat. 
Pälyi ſtellt den Satz auf, den wohl nicht viele ungarländiſche Rumänen, 


376 Politiſche Korreſpondenz. 


Slaven und Deutſche als eine aus der ungariſchen Regierungspraxis richtig 
abgezogene Theorie anerkennen werden, der leitende Grundſatz des trans⸗ 
leithaniſchen Konſtitutionalismus ſei, daß jeder ſich wohl fühlen ſolle. Wie, 
um ſich ſelber ad absurdum zu führen, fügt Pälyi hinzu, der ungariſche 
Miniſterpräſident habe den Rumänen „jetzt verſprochen“, daß es ihnen er⸗ 
möglicht werden ſolle, ihr Volkstum in Kirche und Staat voll zur Geltung 
zu bringen. 

Ungariſche und deutſchöſterreichiſche Nationaliſten haben trotz der ernſten 
Lektion des Krieges nichts gelernt und nichts vergeſſen. Die Herrſchaft der 
Deutſchen in Oeſterreich iſt vor mehr als einem Menſchenalter mit dem 
Amtsantritt des Grafen Taaffe zuſammengebrochen und läßt ſich heute un⸗ 
möglich wiederherſtellen. Das konſtitutionelle Oeſterreich iſt ein national 
paritätiſcher Staat geworden und wird ſich als ſolcher immer kräftiger ent⸗ 
wickeln. Es klingt wie eine Geiſterſtimme aus einem politiſchen Beinhaus, 
wenn Pälyi die Formel ausſpricht: „Ungarn ſoll ein ungarifcher National: 
ſtaat, Oeſterreich ein Staat mit deutſcher Hegemonie fein. . .“ 

Gewiß iſt es in der Ordnung, daß Ungarn im Gegenſatz zu Oeſter⸗ 
reich, deſſen Eigenart ein gewiſſes Maß von Föderalismus entſpricht, ſeinen 
Charakter als Einheitsſtaat behauptet. Die ungarländiſchen Nationalitäten 
ſind damit auch ehrlich einverſtanden; ſie verlangen nur freie Bewegung 
innerhalb des Einheitsſtaats. Umſo bedauerlicher iſt, daß ein begabter und 
offenbar auch wohlmeinender Mann wie Palyi ſich fo ſtellt, als ob fie 
nichts zu fordern hätten. 

Angenehm berührt in der Pälyiſchen Broſchüre das unumwundene 
Eingeſtändnis: „Nur zu gut wiſſen wir, daß wir gegen den Panruſſismus 
ohne die Habsburger Dynaſtie auch nicht einen Tag ſtandzuhalten ver⸗ 
möchten; deshalb iſt für uns die Treue zu den Habsburgern ſo wichtig 
wie das tägliche Brot“. Allerdings wird die monardifche Ueberzeugung 
Pälyis und feiner Geſinnungsgenoſſen ihres Wertes für die politiſche 
Friedensarbeit dadurch in ziemlich hohem Maße entkleidet, daß der Ver⸗ 
faſſer die Verfechter einer Realunion zwiſchen Ungarn und Oeſterreich für 
unbemußte Feinde der Dynaſtie und der Doppelmonarchie erklärt. Er 
bricht in abſichtlich verſchwommen gehaltenen Redewendungen eine Lanze 
für die ſtufenweiſe durchzudrückende reine Perſonalunion. Daß ſeine Lands⸗ 
leute den Krieg dazu benutzen wollen, um für ſtaatsrechtliche Prätentionen, 
deren Verwirklichung ihnen bisher mißlungen war, nunmehr die, wenn 
auch nur ſtillſchweigende, Anerkennung Wiens zu erregen, beweiſt der ßol⸗ 
gende Satz: „Jetzt giebt es keine Fahnenfrage, aber die bereits 1903 ver⸗ 
ſprochenen nationalen Farben und Wappen haben die ungariſchen Truppen 
eiſt beim Kriegsausbruch und dann auch — als Geſchenke des e 
erhalten.“ N 
Es iſt ſehr merkwürdig, daß dieſer ungariſche Publiziſt, der nur ganz 
lockere ſtaatsrechtliche Beziehungen zwiſchen den beiden Hälften der Haͤbs⸗ 
burgiſchen Monarchie beſtehen zu laſſen wünſcht, Ungarn mit Oeſterreich in 
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den deutſchen Zollverein eintreten ſehen möchte. Die praktiſchen Schwierig⸗ 
keiten hofft er durch ein ſehr anfechtbares Syſtem künſtlicher Uebergangs⸗ 
maßregeln beſeitigen zu können. Natürlich kann von einem deutſch⸗ 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Zollverein keine Rede ſein. Allerdings muß um 
das Deutſche Reich und die Habsburgiſche Monarchie ein engeres volks⸗ 
wirtſchaftliches Band geſchlungen werden, als heute dieſe Gemeinweſen 
verknüpft. Aber es kann nur beſtehen in einer Vorzugsbehandlung der 
ausgetauſchten Waren, die über die anderen Ländern eingeräumte Meiſt⸗ 
begünſtigung noch hinausgeht. Wenn es gelänge, das ſkizzierte handils⸗ 
politiſche Staatenſyſtem nach dem Orient zu erweitern, würde die Staats⸗ 
kunſt Deutſchlands und Oeſterreich⸗Ungarns ein grandioſes und einem 
wahrhaft ſchöpferiſchen Geiſte entſprungenes Werk zuſtande gebracht haben. 


Pälyi klagt über die Unreife der ungariſchen Volkswirtſchaft. Man bekommt 
in Budapeſt nur zähes Roaſtbeef zu eſſen, denn das gute Rindfleiſch Un⸗ 
garns wird nach Wien transportiert, und wenn der Ungar reinen Tokayer 
trinken will, muß er nach Berlin reiſen und zu Kempinski gehen. Noch 
ſchlimmer iſt, wenn in Budapeſt, der Hauptſtadt eines Agrarlandes, Nah⸗ 
rung und Wohnung am teuerſten in ganz Europa find. Ungarn, fo führt 
Pälyi aus, iſt zwar ſehr reich an Naturſchätzen, aber noch immer ganz arm 
an Kapital. Der zu hohen Zinſen ſtark verſchuldete ungariſche Landwirt 
vermag für Meliorationen ſo wenig zu tun, daß die Weizenproduktion 
Ungarns, das den beſten Weizenboden der Welt beſitzt, auf den Hektar 
berechnet, hinter der rumäniſchen zurückbleibt und die ſerbiſche nur wenig 
übertrifft. Dagegen ift in dem ſteinigen unfruchtbaren Norwegen der 
Durchſchnittsertrag eines Hektars bedeutend höher als in der üppigen 
ungariſchen Ebene. Ebenſo in Irland, das als Ackerbauland wegen ſeiner 
übermäßigen Feuchtigkeit verrufen iſt: „Unſer Mais iſt von der beiten 
Qualität, Rumänien produziert aber pro Hektar 15% mehr. 75 Meter⸗ 
zentner Kartoffeln gibt das Hektar ungariſchen Bodens, der Oeſterreichs 100, 
Deutſchlands 159, Belgiens 200 Meterzentner.“ 


In Wechſelwirkung mit dieſer ungenügenden Ausnutzung köſtlicher 
Bodenwerte hat Ungarn, wie Palyi klagt, die höchſten Steuern in Europa 
und eine koloſſale Answanderuag, die faſt ganz den Ländern der Stefans⸗ 
krone dauernd verloren geht. 


Nicht nur die Staatsſchuld iſt im Auslande untergebracht, ſondern 
anch die Hypothekarſchuld; dorthin fließen die Zinſen! „Wo find nun noch 
die übrigen Schulden? Unſere Wechſelſchulden, die wir zwar bei den hei⸗ 
miſchen Banken und Sparkaſſen aufgenommen haben, welche ſelbſt aber 
zumeiſt von Wien aus finanziert werden? „Paälyi gibt an, daß die von 
ungariſchen Kreditinſtituten beſeſſenen und verwalteten Kapitalien einſchließlich 
der Aktien noch keine anderthalb Milliarden Kronen ausmachen, gegen 12½ 
Milliarde Staats⸗ und Hypothekarſchuld. Der Reſt beſindet ſich in der 
Hand des Auslandes. 


378 Politiſche Korreſpondenz. 


Hierbei darf freilich nicht überſehen werden, daß für die Ungarn 
Oeſterreich „Ausland“ iſt. Jener mächtige Rückhalt, den heute der öſter⸗ 
reichiſche Staat nach den Darlegungen bei Meiſel⸗Spiethoff an der Kapitals 
kraft ſeiner Bürger hat, ſetzt ſich größenteils aus Schuldforderungen an 
Ungarn zuſammen. Dieſes Verhältnis gegenſeitiger Abhängigkeit erſcheint ſo 
unlösbar, daß Palyi eingeſteht: „Ohne Oeſterreichs Hülfe kann ſich Ungarn 
nicht regenerieren.“ Mit dieſer harten Tatſache ſcheint freilich Ungarns 
Streben nach einer ſtaatlichen Selbſtändigkeit, die Oeſterreich gegenüber nur 
durch die Gemeinſamkeit der Dynaſtie beſchränkt wird, ſchlecht zu harmo⸗ 
nieren. Die reine Perſonalunion zwiſchen den beiden Staaten würde wirt⸗ 
ſchaftlich wohl eher möglich ſein, wenn Ungarns Landwirtſchaft und In⸗ 
duſtrie erſt eine höhere Stufe erklommen hätten. Hierzu ſoll nach dem 
Vorſchlage Palyis der deutſche Geldmarkt Ungarn behilflich ſein. Der Ver⸗ 
faſſer ſpricht ſich dafür aus, daß zugleich mit dem mitteleuropäiſchen Zoll⸗ 
verein in Ungarn, um „die hergebrachte Schuldenlaſt zu lindern“ vertrags⸗ 
gemäß ein deutſches Kreditinſtitut mit 500 Millionen Mark Grundkapital 
ins Leben treten ſolle: „Die Bank würde ihre Anleihen zu 3% ge⸗ 
währen, Deutſchland könnte aber ſeinen Kapitaliſten ein größeres Zins⸗ 
einkommen garantieren.“ 

Palyi behauptet, die Anregung zu dieſem Gedanken von deutſcher 
Seite empfangen zu haben. Das iſt taktiſch ſehr fein gehandelt, denn 
gerade in Deutſchland, keineswegs in Ungarn, dürften die Gegner ſeines 
Projekts zu ſuchen ſein. Ich erwarte auch nicht, bei uns zu Lande das 
Widerſtreben gegen die Palyiſche „Landwictſchafts⸗ und Induſtriebank“, 
durch die Erklärung unſeres Autors gemildert zu ſehen: „daß wir auch die 
geſchäftliche Verbindung mit Deutſchland deshalb anſtreben, weil wir den 
Weg ſuchen, auf dem die Herrſchaft des ſittlichen Bewußtſeins in unſerem 
Lande endgültig hergeſtellt werden kann.“ ... Palyi gibt zu, daß in 
Ungarn ſeit 1867 immer vermittelſt der Korruption regiert worden ſei. Es 
handelt ſich dabei um eine Fäulnis der öffentlichen Sitten, die offenbar 
noch viel ſchlimmer iſt als die von Meiſel⸗Spiethoff gegeißelte in Oeſter⸗ 
reich. Palyi ſtellt ſich ſo, als ob die Beſtechung als Mittel, zu regieren 
in Ungarn jetzt der Vergangenheit angehöre; nur „endgültig“ ſolle die 
Herrſchaft des ſittlichen Bewußtſeins noch durch die Hergabe von 500 Millonen 
deutſchen Kapitals geſichert werden. Dieſe ſtiliſtiſche Wendung iſt wiederum 
als taktiſch ſehr geſchickt zu bezeichnen. Wir werden uns aber trotzdem er⸗ 
lauben, anzunehmen, daß folgende aus Palyis Feder gefloſſene meiſterhafte 
Sittenſchilderung auch für die Gegenwart noch wahr iſt: „Langſam bildete 
ſich in der ungariſchen Geſellſchaft eine unorganiſierte geheime Geſellſchaft 
aus; die der Panamiſten. Sie erkennen einander, helfen, unterſtützen ein⸗ 
ander, jedenfalls drängen ſie mit vereinten Kräften einen jeden beiſeite, der 
ſich dem rollenden Wagen der Korruption in den Weg ſtellen will. Der 
ehrliche Mann kann ſich keine Geltung verſchaffen; er wird ſogar gemein- 
gefährlich. Die Leute ſehen ein, daß man ſich unterwerſen muß. Und 
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langſam zieht man ſich zurück, oder man unterwirft ſich. So wäre das 
Plinama zum Syſtem geworden, nicht bloß geduldet, ſondern förmlich zum 
Staatsprinzip erhoben. Da die urſprüngliche Quelle des Panamas das 
ſogenannte Geſamtintereſſe war, ſo hatten ſich die Schamhaften eine Theorie 
zurecht gelegt, wonach öffentliche Ehre und private Ehre zwei völlig ver⸗ 
ſchiedene Dinge ſeien. Im öffentlichen Leben reichen wir (für das Vater⸗ 
land) auch einem unanſtändigen Menſchen die Hand, als Privatperſonen 
ſind wir jedoch korrekt. Die zwei Weltanſchauungen zu überbrücken, war 
das Duellſyſtem berufen. .. Das Ende wäre geweſen, daß man ruhig 
Panamiſt ſein könnte, vorausgeſetzt, das man nur ſatisfaktionsfähig bleibt.“ 
So ſieht es in Ungarn aus. Pälyi meint oder ſcheint zu meinen — 
er drückt ſich öfter, wohl nicht ohne Abſicht, unklar aus — daß die Korruption 
als Mittel, zu regieren in Ungarn ſo tief eingewurzelt ſei, weil die unga⸗ 
riſchen Miniſterien, um die verhaßte Realunion des 67er Ausgleichs auf⸗ 
rechtzuerhalten das Ungartum hätten ſpalten und demoraliſieren müſſen. 
Allmählicher Uebergang zur reinen Perſonalunion mit Oeſterreich, unter 
Fortſetzung der traditionellen höchſtens leicht gemilderten Nationalitäten⸗ 
politik, dazu deutſches Geld ins Land — das iſt Pälyis Programm. 
Demgegenüber geſtatten wir uns, zu bemerken, daß man auch in 
Deutſchland zu der wirtſchaftlichen Zukunft des von der Natur ſo ver⸗ 
ſchwenderiſch bedachten Ungarn volles Vertrauen hat. In Oeſterreich iſt 
der Reichtum aktuell, in Ungarn potentiell. Aber Menſchen ſind es, die 
die Naturſchätze heben. Um der Donaumonarchie den dringend erwünſchten 
größeren Beſitz an charaktervollen, dem wahren Fortſchritt ergebenen Menſchen 
zuzuführen, müſſen die verſteinerten nationaliſtiſchen Programme diesſeits 
wie jenſeits der Leitha durch lebensvollere, fruchtbarere Objekte des Partei⸗ 
kampfes erſetzt werden. Nur ſo iſt in Oeſterreich wie in Ungarn jene 
Herrſchaft des ſittlichen Bewußtſeins herzuſtellen, nach der Männer wie 
Pälyi ſich ſehnen. Der Nationalitätenſtreit hält in Oeſterreich die ſtille 
gemütliche, in Ungarn die turbulente, brutale Korruption aufrecht. Wenn 
in Oeſterreich Germanentum und Slaventum, in Ungarn Magyarentum und- 
„ariſche“ Volksſtämme zu einem vernünftigen Ausgleich gelangten, würden 
überall unter dem Szepter der Habsburger neu geborene ſittliche Kräfte fich. 
regen. Ungarn und Oeſterreich bedarf deren faſt noch mehr als der fremden 
Kapitalien, aber auch dieſe würden nur umſo bereitwilliger in die Doppel⸗ 
monarchie einwandern. | Daniels. 
f: 
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Gott ift der Anfang alles Rechts. 


Von 
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Mich dünkt, wir ſind einmal wieder an der Wende der Zeiten. 
Ein neues Leben ſteigt herauf. Schon vor dem Krieg begann es, 
und der Krieg wird es — wie wir hoffen — ganz zum Durchbruch 
bringen. Iſt doch jeder wahrhafte Krieg — wie auch Bismarck 
bekannt hat — eins der elementaren Ereigniſſe, an denen die Wende 
der Zeiten offenbar wird. 

Die dürren und weltverdroſſenen Zeiten des Fin de siècle 
ebbten in den Jahren vor dem Kriege langſam ab. Der ſtarre 
dogmatiſche Intellektualismus, wie er ſich auf allen Gebieten, be⸗ 
ſonders in der Natur⸗ und Rechtswiſſenſchaft, aber auch in Kunſt 
und Poeſie, Religion und Philoſophie, breit machte, trat langſam 
vom Ruder zurück. Der bornierten Scheuklappenwirtſchaft des ſo⸗ 
genannten Spezialiſtentums auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft ſind 
wir gründlich überdrüſſig geworden. Das Urſprüngliche, Schöpfe⸗ 
riſche, Quellhafte im Menſchen dringt durch Schutt, Staub und 
Hirngeſpinnſte wieder an die Oberfläche. Ein geſteigertes Lebens⸗ 
gefühl rinnt durch alle — nicht nur durch unſere Feldgrauen da 
draußen, wie ſie es vielfältig in ihren Briefen verkünden, ſondern 
auch durch uns, die wir hier hinter der Front ſtehen und wirken. 
Ein neuer Geiſtesatem geht durch die Welt. Wiſſen wir auch nicht, 
„von wannen er kommt und wohin er fähret“, ſo „hören wir doch 
ſein Sauſen wohl“. So verkündet man denn wieder das Recht und 
die Kraft des Gemüts, man wagt wieder zu glauben und die Not- 
wendigkeit des Glaubens zu bekennen, eines Glaubens. der da der 
tragende Grund des Lebens iſt, der Berge verſetzen kann, wie wir 
es jetzt im Kampf gegen eine Welt von Feinden erleben. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLX. Heft 3. 25 


384 R. Eberhard. 


Das Geſetz der „Polarität“ (Goethe) oder des Kontraſtes 
(Wundt) tritt einmal wieder in der Entwicklung der Menſchheit zu⸗ 
tage. Von ihm bekennt Wundt“): „Es iſt eine von denkenden 
Hiſtorikern längſt gemachte Bemerkung, daß ſich in der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung Perioden des Auf- und Niedergangs nicht nur, 
ſondern auch der beſonderen Richtung des geiſtigen Lebens zu folgen 
pflegen, die ſich ſowohl in dem Eindruck, den ſie auf uns machen, 
wie in den objektiven Relationen, in denen ſie zueinander ſtehen, 
derart verſtärken, daß die folgende Phaſe jedesmal durch den Gegen— 
ſatz zu der ihr vorangehenden gehoben wird. So hat, um nur auf 
Beiſpiele einer näheren Vergangenheit hinzuweiſen, ſichtlich unſere 
klaſſiziſtiſche Literatur ihr eigenartiges geiſtiges Gepräge beſchaulicher 
Ruhe und Formenſchönheit in nicht geringem Grade durch den 
Gegenſatz zu der von ſtarken Affekten erregten Sturm- und Drang⸗ 
periode erhalten. Nicht minder iſt die dem Kultus der Phantaſie 
und einer poetiſch verklärten Vergangenheit zugeneigte Romantik 
durch den Gegenſatz zu der verſtandesklaren, die Gegenwart als 
reifſte Frucht menſchlicher Entwicklung betrachtenden Aufklärung be— 
einflußt worden.“ — 

Solch eine neue Romantik ſteigt m. E. zurzeit wieder herauf 
aus verborgenen Quellen zu ſieghaftem Leben, indeſſen nicht eine 
einfache Wiederholung jener Romantik vor hundert Jahren, ſondern 
eine durch die ungeheuren Fortſchritte der Erfahrungen. des ver: 
gangenen Jahrhunderts geläuterte Romantik, eine Romantik, die 
gegenüber der Rationaliſierung alles Denkens, Wollens und Fühlens 
in der letzten Vergangenheit einmal wieder ein helles, offenes Auge 
hat für die Welt des Irrationellen, das uns umbrandet wie ein 
weites und tiefes, nachtſchwarzes Meer, darüber aus unendlichen 
Fernen ewige Sterne ſchimmern. Bei dieſem völkerpſychologiſchen 
Geſetze der Polarität handelt es ſich um „ein Aufſteigen im Bilde 
der Spirallinie, die bei jeder Kurve ſcheinbar wie im Kreiſe zum 
Anfang zurückkehrt, in der Tat aber jedesmal dieſen Anfang auf 
einer höheren Stufe findet.“ “ ) 

Nach alledem aber ſind wir jetzt in dieſer gewaltigen Kriegszeit 
im Begriff, die neue Stufe der Geiſtes- und Menſchheitsentwicklung 
zu erklimmen, und wir können nur hoffen und flehen, daß Gott 
auch weiſe und wahrhaft fromme Männer erſtehen läßt, die in der 
ſchöpferiſchen Urkraft ihrer Seele das Wollen und Drängen in den 


) Einführung in die Pſychologie. 
**) Aus: W. H. Riehl „Religiöſe Studien eines Weltkindes“. 


Gott ift der Anfang alles Rechts. 385 


Seelen ihrer Zeitgenoſſen intuitiv zu einem klaren Bilde, einer 
ſchöpferiſchen Idee zuſammenfaſſen, und mit prophetiſchem Munde 
das, was fie im Innerſten erſchaut, unſerem deutſchen Volke ver- 
künden. Wahrlich, es bedarf nur des göttlichen Funkens vom 
Himmel, um ganz Deutſchland zu einem neuen Leben, einem neuen 
Geiſte, einem neuen Glauben zu entflammen. Die Herzen find ge- 
läutert im Feuer der Trübſal und des furchtbarſten Kampfes um 
Sein oder Nichtſein, ſie ſchauen aus nach Troſt, Licht und Kraft, 
ſie ſehnen und harren, das neue Evangelium zu hören und es mit 
Freuden zu empfangen. Und ohne ſolch neues Leben, ſolch neuen 
Geiſt, ſolch neuen Glauben, ſolch neues Evangelium iſt — wie man 
wahrhaftig bekennen muß — alles, alles umſonſt geweſen, iſt alles 
Blut umſonſt gefloſſen, ſind alle Opfer umſonſt gebracht. Darum 
glaube ich auch — und mit mir haben es ſchon viele draußen im 
Felde und hier in der Heimat bekannt —, daß ein ununterbrochener 
Siegeszug, wie es etwa 1870 geweſen iſt, unſerem Volke nicht zum 
Segen gereicht hätte. Nur ein mit ſchwerſten Opfern unter An— 
ſpannung aller Kräfte erkaufter Sieg, nur ein Harren und Stille— 
ſein in Geduld und Hoffnung, nur ein treueſtes Wirken und Schaffen 
eines jeden im Dienſte der ihn überragenden Idee des Vaterlandes, 
der deutſchen Heimat, des wahrhaften Menſchentums, nur ein Sich— 
Beugen in Demut und Ehrfurcht vor dem, der da unerforſchlich iſt, 
der aber doch in unſeres Herzens Grunde vernehmlich zu uns redet 
und ſich Einfältigen und Weiſen in gleicher Weiſe offenbart, alles 
dies und nichts ſonſt dient uns zum Heile, vermag dem neuen Leben 
zum Durchbruch zu verhelfen; nur wo dieſe Vorbedingungen ſind 
— und gottlob fie fehlen nicht, ſie werden ſich, wie wir hoffen, 
noch fortdauernd mehr und mehr einſtellen —, nur da findet der 
kommende Held, deſſen wir harren, der Prophet und Lichtbringer, 
offene Ohren und Herzen, nur da kann er das Feuer entzünden, 
daß die alten Schlacken verbrennen, und das neue Leben — dem 
Vogel Phönix gleich — aus der Aſche hervorbricht. 

So aber wollen wir denn alle — ein jeder auf ſeinem Poſten 
und an der ihm geſtellten Aufgabe, wuchernd mit dem ihm anver— 
trauten Pfunde — getreulich die Hände regen und in Geduld, 
Hoffnung und Gottvertrauen wirken und ſchaffen, auf daß am Ende, 
wenn die Zeit da iſt, uns Deutſchen Sieg, Heil und Friede be— 
ſchert wird, und daß wir dann als ein innerlich erneutes Volk wie 
vordem der Menſchheit vorangehen, nicht als Beherrſcher der Welt, 
wohl aber als Arbeiter und Lichtbringer für die Welt. Deutſch— 
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land, ſtark, frei und geiſtesmächtig, allzeit voran! Das ſoll dann 
die Loſung ſein. 

Zu dieſem Zwecke aber müſſen wir daheim, wir hinter der 
Front einmal in uns gehen und uns auf unſere wahrhafte Auf⸗ 
gabe in der Kriegszeit beſinnen, müſſen uns über die beſonderen 
Aufgaben, Zwecke und Ziele gerade unſeres Berufs klar werden. 

Das gilt für alle Berufsſtände, das gilt vor allem auch für 
uns Juriſten, ſeien wir nun Richter oder Rechtsanwälte, oder 
Staatsanwälte, oder mögen wir irgendeinen anderen Poſten be- 
kleiden. Ja, auch wir müſſen ernſtlich in uns gehen und prüfen, 
ob wir mit unſerem Werk auf dem rechten Wege ſind, ob wir frei 
ſind von Schuld und Fehle. Und da kann es dann nicht aus⸗ 
bleiben, daß wir an unſere Bruſt ſchlagen und bekennen, auch wir 
haben vielfältig gefehlt, vieles verſäumt, haben viel gut zu machen, 
daß wir dann aber auch geloben, es ſoll anders, es ſoll beſſer 
werden. 

Wir haben gar zu oft das Weſen von Recht und Gerechtigkeit 
verkannt, haben uns in rabuliſtiſche Streitereien, blutleeren Forma— 
lismus, öden Präjudizienkultus verrannt, haben vielfältig unſeren 
Beruf nicht als Dienſt an unſerem Volke, an der Menſchheit er: 
faßt, haben oftmals vergeſſen, daß Recht niemals Selbſtzweck iſt, 
daß es vielmehr letzten Endes der Entfaltung von Freiheit, Sitt— 
lichkeit, Menſchenwürde dient. — Sittlich ſein heißt Menſch ſein, 
und Freiheit iſt „höchſte Geſetzmäßigkeit“, „Leben unmittelbar aus 
Gott“ (Fichte). Wir hatten, einem einſeitigen Intellektualismus in 
der Rechtspflege huldigend, das Recht feinem natürlichen Mutter: 
boden entzogen und es zur künſtlichen kränklichen Treibhauspflanze 
gemacht. Wir hatten ferner durch unſere eigenen Wortklaubereien 
und Streitereien, aber auch durch Vornehmtun, unſeren Dünkel 
die Prozeßſucht, zu der wir Deutſchen ſchon an und für ſich ge— 
neigt ſind, noch mehr großgezüchtet, hatten verſäumt, dieſer Prozeß— 
ſucht mit allen Mitteln und allen Kräften entgegenzutreten, indem 
wir wohl gelegentlich ſo einmal obenhin Vergleiche anregten und 
auch hin und wieder welche zuſtande brachten, aber indem wir viel⸗ 
fältig nicht unſere ganze Perſönlichkeit einſetzten, nicht von Herz zu 
Herzen redeten, um die Unvernunft, die Böswilligkeit, die ſchlechten 
Inſtinkte, die uns in zahlloſen Prozeſſen entgegentraten, niederzu— 
ringen, um dem guten Willen die Bahn frei zu machen. Durch 
all dies hatten wir den Gegenſatz zwiſchen Volk und Recht, Richter 
und Laien noch klaffender gemacht, als er ſchon war. Und was 
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hier von den Richtern geſagt iſt, gilt nicht minder von den Rechts⸗ 
anwälten; auch fie ermangeln vielfältig des Ruhms und haben 
Grund, neue Bahnen einzuſchlagen und ſich auf das Weſen von 
Recht und Gerechtigkeit zu beſinnen. 

Aber auch die Freirechtsfanatiker, die Stürmer und Dränger, 
haben Grund, einmal in ihrem Stürmen und Drängen innezuhalten 
und ſich zu ſtiller Selbſtbeſinnung zu ſammeln. Aller ſchranken⸗ 
loſer Subjektivismus, aller Naturalismus („Rückkehr zur Natur, 
verbunden mit radikalem Bruch mit der Vergangenheit und Kampf 
gegen alle ſupernaturaliſtiſche Tendenz“) “) hat auf die Dauer nie⸗ 
mals der Menſchheit zum Heile gereicht. Mag es auch mit allen 
Kriſen der geſchichtlichen Entwicklung notwendig verbunden ſein, 
daß Fanatiker auftreten und mit Keulenſchlägen die Geiſter auf⸗ 
rütteln und wie ein Sturmwind durch die dürren Blätter fahren, 
ſo liegen doch im Fanatismus keine aufbauenden, poſitiv wirkenden 
Kräfte, und ſo muß denn am Ende aller Fanatismus überwunden 
werden, damit die neuen Lebenskräfte aufſteigen und wirken können. 
Denn alles Werden iſt ein organiſches und wächſt aus dem früheren 
Zuſtand hervor, wie die Blüte aus der Knoſpe. Ein Ueberbord⸗ 
werfen der Rechtserfahrungen von ungezählten Jahrhunderten vor 
uns, wie ſie etwa unſerem BGB. — trotz aller ſeiner Mängel — 
zugrunde liegen, eine reine Intereſſenjurisprudenz, die gefühlsmäßig 
jeder Schattierung des einzelnen Falles, oder mit einer ſogenannten 
„naturwiſſenſchaftlichen“ Beobachtung der Wirklichkeit dem einzelnen 
Streitfalle gerecht werden will, würde zu einer grenzenloſen Vers 
wilderung, zu einer ungeheuren Rechtsunſicherheit, zu brutaler Will- 
kür führen. Nein, beim Subjektivismus, Naturalismus, Fanatismus 
darf die Jurisprudenz nicht in die Schule gehen, und die in dieſer 
Richtung ſich bewegende Schrift von Bozi, „Die Weltanſchauung 
der Jurisprudenz“, iſt m. E. noch nicht das neue Evangelium für 
die kommenden Juriſtengeſchlechter, noch viel weniger ſind es aller- 
dings m. E. die Schriften von E. Fuchs, wie „Die Gemeinſchädlich⸗ 
keit der konſtruktiven Jurisprudenz“. Dieſe und ähnliche Schriften 
haben nur die Bedeutung von Wegbereitern, die dem Neuen, was 
da werden und kommen will, die Bahn frei machen, gleichwie die 
Frühlingsſtürme daherbrauſen, um dem neuen Leben Tür und Tor 
zu öffnen und ihm dem Weg zu bereiten. 


) Vergl. O. Külpe: Die Philoſophie der Gegenwart in Deutſchland, IV. Ab⸗ 
ſchnitt „Der Naturalismus“. 
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Wir müſſen wieder zu den Quellen des Lebens hinunterſteigen, 
müſſen wieder die Augen der Seele öffnen und ahnenden Herzens 
ſchauen in die Tiefen des Unerforſchlichen, Tiefen, in die kein Ver⸗ 
ſtand hinabreicht, Tiefen, oder beſſer Höhen, wohin die zu ſchauen 
vermögen, „die reines Herzens find”, wie denn Goethe in feinen 
Wanderjahren bekennt: „Große Gedanken und ein reines Herz, das 
iſt's, was wir von Gott erbitten ſollen“. Ja, große Gedanken und 
reine Herzen — ſo hoffen wir — reifen jetzt in der Kriegszeit. Der 
Verſtand beugt ſich in Demut und Ehrfurcht vor der unerforſch⸗ 
lichen Macht, deren gewaltiges Wirken wir jetzt in der Kriegszeit 
verſpüren. Die Herzen werden geläutert im Feuer der Trübſal. 
Die Blicke werden hell und ſchauen über allen Schein und alle 
Nichtigkeiten hinein ins Weſen der Dinge. Die Augen gehen uns 
auf für den Sinn des Lebens und für die „Beſtimmung des 
Menſchen“ (Fichte). So gilt es denn auch für uns Juriſten: In 
Recht und Gericht das Walten einer höheren, alles Wiſſen und 
Verſtehen überragenden Macht ahnend zu erkennen, einer Macht, 
die, über alle Individuen hinausgreifend, Völker⸗ und Menſchen⸗ 
ſchickſale lenkt wie die Waſſerbäche, die ihren Weg durch die Ge⸗ 
ſchichte hindurchwandelt in der Richtung auf ein ewiges Ziel, die 
den Einzelnen, die Völker, ja die Menſchen zu jeder Zeit und an 
jedem Ort vor ihre beſonderen Aufgaben, ihre beſonderen Etappen⸗ 
ziele ſtellt und ſie ſo auf ihrem beſonderen Wege zu dem einen 
ewigen, unausſprechlichen Ziel, in dem ſich Anfang. Mitte und Ende 
die Hände reichen, führt, einer Macht, die auch mit jedem einzelnen 
Menſchen ihr Beſonderes vorhat, und will, daß die in ihn hinein- 
gelegten Kräfte zur Entfaltung, die ihm geſetzten beſonderen Ziele 
zur Verwirklichung kommen, einer Macht, der wir alle — jeder auf 
ſeine Weiſe — zu dienen haben, und — wenn auch vielfältig in 
übergroßer Schwachheit, ja am Ende auch gegen unſeren Willen — 
tatſächlich dienen. Der „Ewig Ungenannte“ iſt dieſe Macht, Er, 
den wir in „unſeres Buſens Reine zu enträtſeln ſuchen“, den wir 
mit ſtammelnden Lippen „Gott“ nennen, auf menſchliche Weiſe ihn 
ahnend in der Steigerung und Vollendung deſſen, was uns als 
das Höchſte, Beſte, Edelſte, Herrlichſte, Gewaltigſte, Klarſte und 
Reinſte voranleuchtet, nach dem wir uns ſtrecken in der unaus— 
ſprechlichen Sehnſucht unſeres Herzens, nach dem wir ſeufzend ver— 
langen in dem Gefühl unſerer eigenen Schwachheit und Unvoll— 
kommenheit, von dem wir glauben und vertrauen, daß Er unſerer 
Schwachheit aufhilft und alles — auch Not und Tod, Unrecht und 
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Gewalttat, Hader und Streit, Krieg und Blutvergießen — zum 
Beſten zu wenden vermag und zum guten Ende hinausführt. — 

Welcher Juriſt Augen, Ohren und Herz alſo einſtellt, der wird 
ſeine Aufgaben als Richter, Anwalt oder wo er ſonſt ſteht, recht 
erfüllen, von dem werden Segensſtröme für unſer Volk ausgehen, 
ja — da alles was wirkt, in alle Zeiten und alle Weiten ewig 
weiter wirkt — auch für die Menſchheit, der wird wieder aller 
Welt vor Augen ſtellen die Wahrheit jenes alten deutſchen Rechts⸗ 
ſprichworts: 


„Gott iſt der Anfang alles Rechts.“ 


Eine neue Einführung in die philoſophiſchen 
Studien. 
Von 
Prof. Dr. Arthur Drews, Karlsruhe⸗Rüppurr. 


Windelband: „Einleitung in die Philoſophie“. Tübingen, Verlag von J. C. B. 

Mohr (Paul Siebeck). 1914. 

„Die Einleitung in die Philoſophie“, ſagt der Verfaſſer von 
ſeinem Werke, „die ich hiermit der Oeffentlichkeit übergebe, ſoll die 
Geſamtheit der philoſophiſchen Probleme und der Richtungen ihrer 
Löſungsverſuche aus einem einheitlichen Grundgedanken entwickeln: 
ſie ſieht ihre Aufgabe lediglich in der Anregung zu lebendigem Mit⸗ 
denken der großen Rätſel des Lebens. Aber ſie will auch nicht als 
Einführung in ein beſonderes Syſtem der Philoſophie gelten, ſondern 
den weiteſten Blick auf alle Möglichkeiten der gedanklichen Ent⸗ 
ſcheidung eröffnen. Daß dieſer Darſtellung eine beſtimmte eigene 
Stellungnahme des Verfaſſers zugrunde liegt, verſteht ſich von ſelbſt 
und wird von dem Kundigen leicht herausgefühlt werden: aber ſie 
ſoll ſich nicht vordrängen und die Gerechtigkeit in der Abwägung 
der verſchiedenen Denkmotive nicht trüben.“ 

Daß ein Philoſoph, wie Windelband, dieſe Aufgabe, die er ſich 
geſtellt, im allgemeinen vortrefflich gelöſt hat, bedarf wohl keiner 
Beſtätigung. Unter den mannigfachen Behandlungen desſelben 
Gegenstandes, die wir beſitzen, nimmt feine „Einleitung“ neben der- 
jenigen von Külpe unzweifelhaft die erſte Stelle ein. Sie übertrifft 
durch die Schönheit und Klarheit ihrer Darſtellung auch das liebens⸗ 
würdige, aber oberflächliche Werk von Paulſen. Gegenüber der 
weſentlich hiſtoriſch orientierten „Einleitung“ von Wundt, deren 
„wenig tiefgehende Auffaſſungen der Geſchichte der Philoſophie“ und 

überraſchend unergiebig“ ausgefallene ſchematiſche Ueberſichten 
r die ſog. philoſophiſchen Richtungen Windelband mit Recht zu— 
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rückweiſt, ſucht er ſelbſt, die einzelnen philoſophiſchen Disziplinen 
organiſch aus einem geſtaltenden Grundprinzip heraus zu entwickeln. 
Dabei gliedert ſich ihm der Stoff in Probleme des Wiſſens und 
Probleme des Lebens, in Seinsfragen und Wertfragen oder axio— 
logiſche Probleme, wobei unter den erſteren die theoretiſchen Pro⸗ 
bleme „entiſcher“ Art (Weſen und Erſcheinung, Subſtanz, Quantität 
und Qualität der Wirklichkeit) und genetiſcher Art (das Geſchehen, 
die Kauſalität, Mechanismus und Teleologie, das pſychophyſiſche 
Geſchehen) nebſt den noötiſchen (erkenntnistheoretiſchen) Problemen 
(die Wahrheit, die Geltung der Erkenntnis, der Gegenſtand der 
Erkenntnis) behandelt werden, während unter den letzteren die mo⸗ 
raliſchen, äſthetiſchen und religiöſen Probleme zur Sprache kommen. 

Um nur einiges aus dem reichen Inhalt des Ganzen hervor⸗ 
zuheben, ſo möchte ich meinerſeits nicht zugeben, daß die Kategorie 
der Inhärenz die „erſte aller Kategorien, die konſtituierende Grund— 
form unſerer geſamten Weltvorſtellung“ bildet, indem ſie es iſt, 
„welche zunächſt und zumeiſt den Vorſtellungsinhalt objektiviert, 
projiziert und externaliſiert, d. h. als eine beſtehende Wirklichkeit 
betrachten läßt.“ Die Kategorie der Inhärenz kann, wie dies unter 
anderen Kant behauptet, von rein ſubjektiver Geltung ſein, ſich 
lediglich auf unſern Vorſtellungsinhalt als ſolchen beziehen und 
alſo damit auch keine Wirklichkeit im realiſtiſchen Sinne des Wortes 
begründen. Dies tut vielmehr erſt die Kategorie der Kauſalität in 
Gemeinſchaft mit derjenigen der Räumlichkeit; fie iſt es, die den 
Vorſtellungsinhalt (die Empfindung als Wirkung eines außerhalb 
des Bewußtſeins befindlichen „Dinges an ſich“, der eigentlichen, von 
mir verſchiedenen Wirklichkeit auffaßt, die ſodann die Kategorie der 
Räumlichkeit in einen tranſzendenten Raum hinausverlegt und 
damit die Vorſtellung einer Wirklichkeit im Gegenſatz zur bloßen 
Vorſtellungswelt begründet. Die Inhärenz iſt aber auch nicht „die 
allgemeinſte Form unſeres ſeine Eindrücke verarbeitenden Intellekts“, 
ſondern muß dieſe Bedeutung an die Relation abgeben. Dieſe 
iſt die wahre „Urkategorie“, auf welcher der von Windelband 
hervorgehobene „ſynthetiſche Grundcharakter“ des Bewußtſeins be- 
ruht, „welches immer irgendeine Mannigfaltigkeit des Inhalts durch 
irgendeine Form zur Einheit zuſammenfaßt“ oder genauer zu— 
ſammengefaßt darbietet, da die Anwendung der Kategorien 
ſelbſt ſich vor und hinter unſerm Bewußtſein vollzieht, das letztere 
ſomit keine primäre, ſondern eine bloß ſekundäre Einheit darſtellt. 
Zu rügen iſt auch der falſche Gebrauch des Ausdrucks „Ding an 
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ſich“, das Windelband mit Schopenhauer für das durch feine Eigen⸗ 
ſchaft mehr zu beſtimmende Subſtrat der Eigenſchaften, d. h. für 
die Subſtanz, verwendet, während er von Rechts wegen nur die 
bewußtſeinstranſzendente Urſache des Bewußtſeins oder das der 
Vorſtellung zugrunde liegende Reale bezeichnet, alſo ein rein er- 
kenntnistheoretiſcher aber kein metaphyſiſcher Begriff iſt. | 

Bei der Erörterung des Seelenproblems find Windelbands 
Auslaſſungen über das Unbewußte von beſonderem Intereſſe. Leider 
hält er auch hier ebenſowenig, wie in ſeiner Akademierede über 
„Die Hypotheſe des Unbewußten“ (vgl. Preuß. Jahrb. Bd. 158, 
Heft 3, Seite 392 — 404), die verſchiedenen Bedeutungen dieſes 
Begriffes, wie Hartmann ſie dargelegt hat, auseinander und weiß 
daher trotz mancher Zugeſtändniſſe im einzelnen im ganzen mit 
dieſem Begriffe nicht viel anzufangen. Seine Darſtellung auf 
S. 132 f. erweckt den Anſchein, als ob Hartmann Körperlichkeit und 
Bewußtſein oder Phyſiſches und Pſpchiſches als gleichberechtigte 
Attribute der unbewußten Subſtanz auffaßte. In Wahrheit jedoch 
betrachtet er das Phyſiſche als eine objektiv reale Erſcheinung der 
unbewußt ſeeliſchen Funktion in ihrer Doppelſeitigkeit als Wille und 
Vorſtellung, das Pſychiſche in der Form des Bewußtſeins gar nur 
als eine ſekundäre, bloß zuſtändliche und paſſive Erſcheinung jenes 
Phyſiſchen, das erſt auf Grund der Kolliſionen der verſchiedenen 
Funktionen unter einander hervorgeht, während Wille und Idee die 
Attribute des Unbewußten darſtellen, eine rein moniſtiſche Auf— 
faſſungsweiſe, die von Windelbands Einwürfen gegen die letztere 
nicht getroffen wird. 

Von der Pſychologie aus erblickt Windelband „nur“ (?) zwei 
Richtungen, in denen ihm die Annahme des Unbewußten „unver: 
meidlich“ erſcheint, nämlich einerſeits in dem Zuſtande der erinner— 
baren Vorſtellungsinhalts, der nicht bewußt iſt und auch nicht nichts 
ſein kann, dabei aber als phyſiſche Spur im Gehirn niemals ſo zu 
denken iſt, daß daraus die Reproduktion der Vorſtellungen zu be— 
greifen wäre, und andererſeits in den Willensentſcheidungen und 
Gefühlszuſtänden ohne bewußte Motive, bei denen wir in ausge— 
dehntem Maße Selbſttäuſchungen über unſere eigenen Gefühle und 
Abſichten ausgeſetzt ſind. Ja, er meint, da ſo die Annahme eines 
„Zwiſchenreichs“ (2) des Unbewußten pſychologiſch nahe gelegt iſt, 
ſo könne ſie „mit der nötigen Vorſicht“ auch auf dem naturphilo— 
ſophiſchen oder metaphyſiſchen Felde in Betracht gezogen werden. 
„Wenn die organiſche Zweckmäßigkeit die Annahme von Bedingungen 
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erforderlich macht, bei denen es nicht ausreicht, ſie als phyſiſch zu 
denken, und die doch, ſo weit unſer Wiſſen reicht, nicht bewußte 
Prozeſſe darſtellen, ſo läßt das die Annahme unbewußt zwecks 
tätiger Potenzen erlaubt erſcheinen, mag man fie als Lebens— 
kraft, als Entelechien, als Dominanten oder ſonſtwie bezeichnen. 
Nur muß man ſich deutlich machen, daß von beiden Seiten her 
gleichmäßig das Unbewußte nur ein Name für etwas iſt, was nach 
pſychiſcher Analogie angenommen wird, ohne daß irgend jemand 
ſagen kann, was es, abgeſehen von dieſer Analogiebezeichnung, an 
ſich ſelber iſt, — ſchließlich alſo doch nur ein Wort für ein ſachlich 
ungelöſtes Problem.“ Hierzu iſt zu ſagen, daß, wenn wir aus 
pſychologiſchen Gründen genötigt ſind, die unbewußte Zwecktätigkeit 
in Wille und Vorſtellung zu zerlegen, ja, wenn ſich herausſtellt, 
daß der Wille als ſolcher überhaupt nicht im Bewußtſein vorkommt 
und die bewußte Vorſtellung nur ein ſekundäres Produkt aus be⸗ 
wußten Empfindungen unter Zuhilfenahme unbewußter und vorbe⸗ 
wußter Kategorien darſtellt, das Unbewußte doch nicht fo unbe- 
ſtimmbar iſt, wie Windelband es hinſtellt. Wir können uns auch 
die Kategorien und ihre Wirkſamkeit nur analogiſch, nach Maßgabe 
unſeres Bewußtſeinsinhalts vorſtellen. Soll alſo das Unbewußte nur 
ein „Wort für ein ſachlich ungelöſtes Problem“ ſein, ſo trifft der⸗ 
ſelbe Vorwurf auch die Kategorie ganz in derſelben Weiſe, ohne 
daß Windelband ſelbſt hieran irgendwelchen Anſtoß nähme. Im 
übrigen wollen wir uns über die Zugeſtändniſſe freuen, die dieſer 
dem viel geſchmähten Begriffe des Unbewußten macht. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fragen ſind ja zum guten Teile bloße Machtfragen. 
Es iſt zu hoffen, daß in Zukunft nunmehr auch die offizielle Philo— 
ſophie ſich mehr um das Unbewußte bekümmern wird, nachdem ein 
Windelband dieſen Begriff als einen wiſſenſchaftlich „erlaubten“ 
anerkannt hat. Als gänzlich verfehlt muß nur der Ausdruck des 
Unbewußten als eines „Zwiſchenreiches“ zwiſchen der Körperwelt 
und der Bewußtſeinswelt zurückgewieſen werden. Bei Hartmann 
wenigſtens handelt es ſich nicht um ein „Zwiſchenreich“, ſondern, 
wie ſchon angedeutet wurde, um ein Reich ſeeliſcher Funktionen 
(nicht Zuſtände!), das vor und hinter der Körperwelt und dem 
Bewußtſein liegt, und von welcher das letztere ebenſo getragen und 
beſtimmt wird, wie die Körperwelt nur die objektiv reale Erſchei— 
nung der unbewußt ſeeliſchen Wirkſamkeit darſtellt. So angeſehen, 
drängt in der Tat, wie Windelband zugibt, auch die Wechſelwirkung 
zwiſchen Seele und Leib auf die Hypotheſe des Unbewußten hin, 
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während das Unbewußte, das Windelband zur Durchführung des 


pſychophyſiſchen Parallelismus poſtuliert, nur ein bloß relativ Un: 
bewußtes im Sinne eines Bewußtſeins niederer Individualitätsſtufen 
des Organismus iſt und als ſolches freilich zur Löſung des Problems 
nichts beizutragen vermag. 

Wenden wir uns zu Windelbands Behandlung der erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Probleme, fo iſt es nicht ohne Mißlichkeit, daß dieſe 
erſt an ſo ſpäter Stelle zur Sprache gelangen, da doch die ganze 
bisherige Erörterung die hier gewonnenen Reſultate ſchon voraus⸗ 
ſetzt und zahlreiche Wendungen und Ausdrücke im Vorangegangenen 
erſt durch den erkenntnistheoretiſchen Standpunkt Windelbands 


völlig verſtändlich werden, anderes jetzt einen gänzlich neuen Sinn 
erhält. Unter Zurückweiſung jedes tranſzendenten Wahrheitsbegriffs, 


wonach das erkennende Bewußtſein einem Wirklichen gegenüberſteht, 
das ſeinen Gegenſtand bildet, eine Auffaſſung, die Windelband als 


„naiv“ (!) bezeichnet, vertritt er ſelbſt den von ihm ſog. Stand⸗ 


punkt des Kritizismus oder der tranſzendentalen Methode. Nach 
ihr beſteht der „Gegenſtand des Bewußtſeins“ in der Syntheſis, in 
der zur Einheit geformten Mannigfaltigkeit ſeiner Elemente und 
wird damit zu etwas Selbſtändigem, woran ſich die Bewegung der 
Vorſtellungen weiter entwickeln kann. Die ganze erkenntnistheoretiſche 
Frage läuft demnach bloß darauf hinaus, unter welchen Bedingungen 
die ſynthetiſche Einheit des Mannigfaltigen den Wert einer Er 
kenntnis beſitzt; und die Antwort hierauf lautet, daß dies nur der 
Fall iſt, wenn die Art der Verknüpfung ſachlich in den Elementen 
ſelbſt begründet und eben damit als Norm für jede individuelle Art 
des Vollzugs der Syntheſis anzuſehen iſt. „Nur wenn wir die 
Elemente in einem Zuſammenhange denken, der ihnen ſachlich zu: 
kommt, nur dann iſt der Begriff, den der Menſch denkt, eine Er 
kenntnis des Gegenſtandes. Gegenſtändlichkeit des Denkens iſt ſomit 
ſachliche Notwendigkeit.“ Sofern die Elemente, die in unſern Gegen: 
ſtand als Beſtandteile eintreten, immer noch in zahlloſen andern 
Beziehungen ſtehen, die in die Enge unſeres Bewußtſeins nicht ein 
gehen, inſofern machen wir ſelbſt die Gegenſtände. „Aber ſie ſind 
deshalb nicht etwas anderes als die Wirklichkeit, nicht die uns be 
kannte Erſcheinung eines unbekannten Dinges an ſich, ſondern eben 
nur ein Stück der Realität, ein Stück, welches als ſolches wirklich 
iſt, aber niemals für die ganze Wirklichkeit ſelbſt gelten darf. Nicht 
nur feine Beſtandteile, ſondern auch die Formen, in denen ſich dide 
zu Gegenſtänden zuſammenſchließen, ſtecken in der Wirklichkeit ſelbſt. 


— 
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Darin und darin allein beſteht die Wahrheit unſerer Erkenntnis, 
daß wir darin Gegenſtände erzeugen, die nach Inhalt und Form in 
der Tat zur Realität gehören und doch eben in ihrer Ausgewählt⸗ 
und Geordnetheit als neue Gebilde daraus hervorwachſen.“ 

Es iſt nicht leicht, dieſe Auffaſſung zu verſtehen, noch ſchwerer, 
ihr ſeine Zuſtimmung zu erteilen. Wird nämlich unter „Realität“ 
das Sein unſeres eigenen empiriſchen Bewußtſeinsinhalts verſtanden, 
fo iſt gegen die Behauptung nichts einzuwenden, daß wir die „Gegen- 
ſtände“ dieſer „Wirklichkeit“ ſelbſt erzeugen, daß alſo der „Gegenſtand 
unſeres Bewußtſeins“ auf einer Syntheſis gegebener Elemente (ver— 
mittelſt der Kategorien) beruht. Allein daß der Gegenſtand unſeres 
Bewußtſeins (unſer Bewußtſeinsinhalt) als ſolcher ſelbſt der „Gegen: 
ſtand unſerer Erkenntnis“ (die eigentliche und einzige Wirklichkeit) 
ſei, daß alſo Bewußt⸗Sein und Sein im Erkennen in eins zuſammen⸗ 
fallen und wir die Wirklichkeit unmittelbar als ſolche erkennen, das 
iſt die Behauptung des mit Recht ſogenannten naiven Realismus, 
die dadurch an ihrer Naivität nichts einbüßt, daß Windelband den 
Ausdruck „Bewußtſein“ in einem doppelten Sinne nimmt, darunter 
ebenſowohl den Inhalt des empiriſchen, wie denjenigen des ſoge⸗ 
nannten „Bewußtſeins überhaupt“ verſteht und beide verſchiedene Auf⸗ 
faſſungen auch bei ihm, wie bei allen Vertretern des tranſzendentalen 
Idealismus ineinander ſchillern. Die Wirklichkeit, mit der wir es beim 
Erkennen unmittelbar zu tun haben, iſt allerdings eine von uns 
ſelbſt erzeugte Wirklichkeit. Aber ſie iſt dies nicht als eine willkür— 
lich von uns hervorgebrachte, ſondern als eine ſolche, zu deren Er: 
zeugung wir durch eine von uns ſelbſt verſchiedene, außerhalb 
unſeres Bewußtſeins vorhandene Wirklichkeit von „Dingen an ſich“ 
genötigt ſind, und deren Beſchaffenheit in allen Einzelheiten durch 
jene bewußtſeinstranſzendente Wirklichkeit beſtimmt iſt. Oder woher 
ſtammen jene „Elemente“, die auch nach Windelband das Material 
der ſynthetiſchen Verknüpfung bilden und die doch wohl nichts anderes 
als unſere eigenen Empfindungen ſein können? Sie ſtammen, ant— 
wortet Windelband, niemals aus der Bewußtſeinseinheit ſelbſt, 
ſondern „gehören als Teile der großen Geſamtſumme des Wirk— 
lichen an.“ Dann aber ſind ſie eben entweder für ſich exiſtierende 
Dinge an ſich, die auf uns einwirken und uns dadurch das Material 
der Syntheſis in der Form von ſubjektiven Empfindungen liefern, 
oder aber, falls ſie ſelbſt Empfindungen ſind, ſo doch nicht ſolche 
des empiriſchen Bewußtſeins, ſondern vielmehr des „Bewußtſeins 
überhaupt“ und können, wenn fie als Inhalte ins empiriſche Be: 
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wußtſein eingehen, um dadurch für „die Wirklichkeit“ erklärt werden, 
daß man das empiriſche mit dem abſoluten Bewußtſein identiſch 
ſetzt. Solange der Inhalt des „Bewußtſeins überhaupt“ nicht 
mein Inhalt, nicht Gegenſtand des empiriſchen Bewußtſeins iſt, 
verhält er ſich zu dieſem als Ding an ſich. Wird dieſes Ding zum 
Gegenſtande der „Erkenntnis“, ſo iſt es doch, als Gegenſtand meines 
Bewußtſeins oder als meine Vorſtellung, etwas anderes als das 
Ding an ſich, nämlich der bloße ſubjektive Repräſentant des 
letzteren, deſſen „Wahrheit“ einzig und allein auf der Geltung 
derſelben Verknüpfungsformen für den Inhalt des Bewußtſeins be— 
ruht, wie für die tranſzendenten Dinge. „Der Sinn der Wahr: 
heit“, geſteht Windelband ſelbſt, „verlangt ſtets eine Geltung an 
ſich ohne Beziehung auf ein Bewußtſein oder wenigſtens auf ein 
beſtimmtes empiriſches Bewußtſein.“ Nur darauf beruht der „ſach— 
liche“ Charakter der Verknüpfungsweiſe, wie er die Erkenntnis 
des Gegenſtandes begründet. Gibt es ſomit eine Wirklichkeit an 
ſich, d. h. außerhalb des empiriſchen Bewußtſeins, ſo iſt über die 
Annahme einer bloß mittelbaren „Abbildung“ oder Vertretung 
dieſer Welt innerhalb und für das Bewußtſein, d. h. um den Stand— 
punkt des tranſzendentalen Realismus, gar nicht herum— 
zukommen, es ſei denn, daß man mit Windelband dem empiriſchen 
Bewußtſein das abſolute Bewußtſein als Träger jener Wirklichkeit 
unterſchiebt und damit die naivrealiſtiſche Behauptung der Einer— 
leiheit von Bewußtſein und Sein, von Objekt und Ding, von Vor— 
ſtellungsinhalt und Gegenſtand der Erkenntnis für der Weisheit 
letzten Schluß ausgibt. 

Der Verſuch alſo, vermittelſt der Annahme eines „Bewußtſeins 
überhaupt“ die Hypotheſe einer Welt von Dingen an ſich und den 
tranſzendenten Wahrheitsbegriff zu umgehen, erweiſt ſich als völlig 
verfehlt und unhaltbar (Vgl. meinen Aufſatz „Der tranſzenden— 
tale Idealismus der Gegenwart“ in Preuß. Jahrbücher Bd. 117, 
Heft 2, 1904). Er iſt übrigens auch vom Standpunkte Windel: 
bands ſelbſt aus abzulehnen, weil er ſeiner Annahme eines Un— 
bewußten widerſpricht. Denn das letztere mit dem viel myſtiſcheren 
Begriffe des „Bewußtſeins überhaupt“, einer bloßen leeren Ab- 
ſtraktion der Form vom Inhalte des Bewußtſeins (Kants „Sub— 
reption des hypoſteſierten Bewußtſeins“) gleichzuſetzen, liegt keinerlei 
Veranlaſſung vor; man müßte jenen Begriff denn ſchon, wie 
Windelband es einmal tut (230), dahin mißverſtehen, „daß dem 
Bewußtſeinsinhalt zeitweilig eine Realität zukommt, ohne daß die 
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Funktion des Bewußtſeins an ihm tätig wäre“ (). Nun iſt aber 
nach Windelbands eigenem Ausſpruch die „Funktion“ des Bewußt⸗ 
ſeins ohne einen Inhalt etwas ebenſo Unmögliches, wie ein Inhalt 
ohne die „Funktion“ des Bewußtſeins; folglich kann es auch keinen 
unbewußten Bewußtſeinsinhalt in dem eben angeführten Sinne 
geben. „Funktion“ oder vielmehr Form und Inhalt des Bewußt⸗ 
ſeins (Subjekt und Objekt) ſind von einander unabtrennbar; die 
Form des Bewußtſeins aber iſt gar keine „Funktion“, keine Tätig⸗ 
keit, ſondern eine bloße zuſtändliche Beſchaffenheit der unbewußten 
Vorſtellung, während alle Funktion als ſolche ſchlechthin un— 
bewußt iſt. 

Erſt hiermit iſt der Widerſpruch gehoben, wie er Naeh Windel⸗ 
band zwiſchen dem Unbewußten und dem „Bewußtſein überhaupt“ 
beſteht. Es gibt gar kein „Bewußtſein überhaupt“, kein 
abſolutes Bewußtſein, ſondern immer nur ein empiriſches, auf ſub— 
jektiven Empfindungen beruhendes und daher eingeſchränktes Be— 
wußtſein. Was Windelband mit jenem Namen bezeichnet, das iſt 
in Wahrheit nichts anderes als das Unbewußte als alleiniger Träger 
und ſchöpferiſches Subjekt aller Realität, der Welt der Dinge an 
ſich ſowohl wie der Wirklichkeit des eigenen Bewußtſeinsinhalts. 
Bewußtſein und Sein oder Objekt und Ding an ſich ſind und 
bleiben daher auch prinzipiell verſchieden. Denn das Sein kann, 
falls Erkenntnis möglich ſein ſoll, ebenſowenig Bewußtſein im em— 
piriſchen, wie im abſoluten Sinne ſein. Wenn Windelband einer 
ſolchen Auffaſſung vorwirft, daß ſie den hiermit zerſtörten Zu— 
ſammenhang zwiſchen Sein und Bewußtſein nicht wieder herzuſtellen 
vermöge, ſo iſt der Dualismus zwiſchen beiden erkenntnistheoretiſch 
allerdings unaufhebbar; keineswegs aber iſt er dies auch in meta— 
phyſiſchem Sinne, ſofern Sein oder Bewußtſein eben nur ver— 
ſchiedene Erſcheinungsweiſen oder Offenbarungsſtufen des alleinen 
Unbewußten darſtellen. Iſt doch übrigens auch das „Bewußtſein 
überhaupt“ beſtenfalls ein metaphyſiſcher, aber kein erkenntnis— 
theoretiſcher Begriff, ſofern uns nirgends ein ſolches Bewußtſein 
gegeben und der ganze Begriff nur konſtruiert iſt, um das unbequeme 
Ding an ſich loszuwerden. So wird der moderne Kritizismus von 
Kant und Fichte notwendig zu Schelling, Hegel und weiterhin zu Hart— 
mann fortgedrängt, und ein erkenntnistheoretiſcher Standpunkt, wie 
Windelband und ſeine Schule ihn vertritt, kann höchſtens nur als eine 
inkonſequente und widerſpruchsvolle Zwiſchenſtufe zwiſchen 
jenen Philoſophen angeſehen werden. Die Hypotheſe des Unbewußten, 
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einmal zugelaſſen, nimmt gleich die ganze Wirklichkeit in Beſchlag; 
damit büßt aber auch der transzendentale Idealismus ſeine un⸗ 
bewußte metaphyſiſche Vorausſetzung ein, und der tranfzendentale 
Realismus, der nicht mit dem naiven zu verwechſeln iſt, erweiſt ſich 
als der allein berechtigte erkenntnistheoretiſche Standpunkt, wohin⸗ 
gegen der tranſzendentale Idealismus Windelbands auf einen „umge⸗ 
krempelten naiven Realismus“ hinausläuft, ſofern er zwar nicht, wie 
dieſer, die Vorſtellung mit ihrem Gegenſtande, wohl aber den 
Gegenſtand mit einer bloßen Vorſtellung gleichſetzt. 

Mit der Zurückweiſung des „Bewußtſeins überhaupt“ erledigt 
ſich auch alles, was Windelband über dieſes mit Beziehung auf 
den Wertbegriff bemerkt. Das „Normalbewußtſein“, ſo erfahren wir 
hier, auf welches die Erkenntnistheorie ſtößt (?) bedeute doch, im 
Grunde genommen nur dies, „daß die Wahrheit unſerer Erfenntniffe 
und die Berechtigung in unſerm Wiſſen ein Erkennen des Wirklichen 
zu ſehen, darauf begründet ſind, daß darin eine über die ſpezifiſch 
menſchliche Vorſtellungsweiſe in ihrer Geltung hinausragende ſach⸗ 
liche Ordnung zutage tritt.“ Dieſe ſachliche Ordnung wird von 
Windelband jetzt näher als eine übergreifende Vernunftordnung im 
Sinne Schellings und Hegels beſtimmt. Dadurch iſt ſie als eine 
für das empiriſche Bewußtſein jedenfalls unbewußte anerkannt und 
begründet, als ſolche auch den Begriff von objektiven Werten; es liegt 
aber keinerlei Veranlaſſung vor, die Inhaltsbeſtimmungen der abſoluten 
Vernunft für Beſtimmungen eines abſoluten Bewußtſeins anzuſehen, 
ſchon deshalb nicht, weil die Prinzipien nicht ohne Not vervielfältigt 
werden dürfen und übrigens ein abſolutes Bewußtſein ebenſo ein 
bloßes Wort für eine unbekannte Sache ſein würde, wie dies nach 
Windelband mit dem Unbewußten der Fall ſein ſoll. 

Im übrigen gehört die Behandlung der Wertfragen, der ethi— 
ſchen, äſthetiſchen und religiöſen Probleme zu den wertvollſten 
Partien des Windelbandſchen Werkes. Dabei darf die Behandlung 
der ſog. Willensgemeinſchaften, Familie, Volk, Staat, Recht, Sitte, 
Kirche uſw., als ganz beſonders gelungen angeſehen werden. Der 
Abſchnitt über die Geſchichte klingt vielfach an Hegel, aber auch 
an Hartmann an und beſtimmt „die Selbſtgeſtaltung der Menſch— 
heit“ als den letzten Sinn des hiſtoriſchen Fortſchritts, was in 
Grunde auf Hegels Beſtimmung von der Geſchichte als des Werdens 
der Freiheit hinausläuft. Mit Hartmann betont Windelband, daß 
die Annahme eines Fortſchrittes in der Geſchichte und einer Ent 
widelung ein beſtimmtes Ziel vorausſetze, welchem die letztere zu⸗ 
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ſtrebt; und ebenſo weiſt auch er es ab, die Luſt für dieſes eine Ziel aus⸗ 
zugeben, weil in dieſem Falle die Glückſeligkeit des Menſchen⸗ 
geſchlechtes viel beſſer durch den Rouſſeauſchen Naturzuſtand als 
durch die ganze Arbeit der Geſchichte gewährleiſtet würde. „Daraus 
folgt, daß die Lebensordnungen, welche die Errungenſchaften der 
Geſchichte bilden, an ſich höhere Güter ſein müſſen als die Eudä⸗ 
monie, welche durch ſie keine Steigerung zu erfahren hat.“ Ja, 
auch Windelband denkt, ebenſo wie Hartmann, ſehr ſkeptiſch über 
den moraliſchen nicht bloß, ſondern auch über den intellektuellen 
Fortſchritt der Menſchheit und meint, das moraliſche Gepräge des 
menſchlichen Durchſchnitts mit ſeiner ſtarken Legalitätsfärbung dürfte 
ſchließlich zu allen Zeiten ungefähr daſſelbe ſein.“ Das lieſt ſich 
ganz, wie die letzten berühmten oder berüchtigten Schlußkapitel der 
„Philoſophie des Unbewußten“. Inwiefern denn nun aber eigentlich 
die „Selbſtgeſtaltung der Menſchheit“ den Sinn des hiſtoriſchen 
Geſchehens bildet, worin das poſtulierte Endziel des Weltprozeſſes 
beſteht und was geſchehen ſoll, wenn das Ziel erreicht iſt, was doch 
nach ſeinen teleologiſchen Vorausſetzungen notwendig einmal ein⸗ 
treten muß, das verrät uns Windelband leider nicht. Er erklärt die 
entgegengeſetzten Annahmen des Optimismus und des Peſſimismus 
für unbeweisbare Theorien und Hartmanns Hypotheſe eines nega⸗ 
tiven Weltziels für eine unwiſſenſchaftliche Phantaſie. Indeſſen 
ſteht er ſelbſt dem Peſſimismus offenbar ſo nahe und verlangen auch 
ſeine Vorausſetzungen ſo gebieteriſch die Negativität des Weltziels, 
zumal auch er die Wirklichkeit und den Weltprozeß für etwas in ihrem 
Weſen Alogiſches anſieht (358 f.), und Wille und Idee auch ihm 
für die beiden Seiten oder Attribute des abſoluten Weltgrundes zu 
gelten ſcheinen, daß ſeine ganze Auffaſſung, im Grunde genommen, 
mit Hartmann auf eins hinausläuft und der Agnoſtizismus, in den 
er ſich ſchließlich bei dieſen Problemen flüchtet, mehr durch vor— 
ſichtige Zurückhaltung und perſönliche Stimmung als durch die 
Konſequenz des Gedankens begründet erſcheint. 

Dieſelbe Vorſicht und Zurückhaltung kennzeichnet auch ſeine 
ganze Behandlung des religiöſen Problems, das Windelband unter 
der Bezeichnung des „Heiligen“ erörtert. Die Annahme einer 
perſönlichen Unſterblichkeit lehnt er als unbeweisbar ab, denn was 
er mit einem „vielleicht“ zu ihren Gunſten anführt, nämlich daß 
man vom Standpunkte der pſychophyſiſchen Kauſalität aus „in 
Analogie zum Weſen des Gedächtniſſes von einem unbegrenzten 
Beharren der pſychiſchen Inhalte über ihren zeitlichen und leiblichen 
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Anlaß hinaus reden dürfte“, erweiſt ſich ſchon damit hinfällig, daß 
es auf dem falſchen und unmöglichen Begriff des Unbewußten, 
nämlich auf demjenigen eines Beharrens des Bewußtſeinsinhalts 
ohne die zugehörige Form des Bewußtſeins beruht. Die Frei— 
heit als Urſachloſigkeit wird von ihm mit Recht verworfen, und 
er beſtreitet, daß die Verantwortlichkeit die Annahme einer Willens⸗ 
freiheit im theologiſchen Sinne des Wortes fordere. In der Er— 
örterung des Gottesproblems vermißt man ein näheres Eingehen 
auf die Frage, ob Gott als Perſönlichkeit zu denken ſei oder nicht, 
d. h. der Gegenſatz von Theismus und Pantheismus kommt bei 
Windelband nicht zur Erörterung. Vom Standpunkte des „Be— 
wußtſeins überhaupt“ aus müßte er ſich genötigt ſehen, Gott als 
Perſönlichkeit zu beſtimmen; und es iſt vielleicht nicht der kleinſte 
Vorzug der Annahme eines ſolchen Bewußtſeins, als des Grundes 
und Trägers aller Wirklichkeit, daß ſie ſcheinbar ein Zuſammengehen 
mit dem Theismus der poſitiven Religionen ermöglicht. Bei näherer 
Durcharbeitung des zugeſtandenen Begriffs des Unbewußten hin⸗ 
gegen müßte Windelband zur Leugnung eines perſönlichen Gottes 
und damit zum Pantheismus kommen. Da der Begriff des „Be⸗ 
wußtſeins überhaupt“ nach ſeiner metaphyſiſchen Gültigkeit, obſchon 
er einer ſolchen nicht abgeneigt erſcheint, von ihm ebenſo in der 
Schwebe gehalten wird, wie derjenigen des Unbewußten, ſo geht er 
auch auf das ganze Problem nicht weiter ein. Es bleibt dem Leſer 
überlaſſen, ſich die Windelbandſche Metaphyſik im theiſtiſchen oder 
im pantheiſtiſchen Sinne zurechtlegen. Das iſt aus dem Grunde zu 
bedauern, weil dieſes ganze Problem heute wieder aktuell zu werden 
anfängt und gerade die Philoſophie dazu berufen wäre, eine ſo 
wichtige Frage, von deren Beantwortung die Zukunft unſerer Re⸗ 
ligion abhängt, mit ihren Mitteln nach allen Richtungen zu klären. 
Soeben iſt auch die fünfte erweiterte Auflage von Windelbands 
„Präludien, Aufſätze und Reden zur Philoſophie und ihrer Geſchichte 
erſchienen. Sie bringt neu im erſten Bande eine 1908 gehaltene 
Rede über „Fichtes Geſchichtsphiloſophie“ ſowie einen 1910 er⸗ 
ſchienenen Aufſatz „Von der Myſtik unſerer Zeit“, im zweiten eine 
Plauderei über „Mitleid und Mitfreude“ aus dem Jahre 1912. 
Das Werk ſelbſt bedarf keiner weiteren Empfehlung. Es hat 
ſich ſeinen feſten Platz in unſerer philoſophiſchen Literatur erworben 
und wird denſelben vermutlich dauernd behalten. Auch war, wie 
Verfaſſer dieſer Anzeige den philoſophiſchen Standpunkt Windel⸗ 
S nicht teilt, feine tranſzendental-idealiſtiſche Erkenntnistheorie 
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ablehnt, das „Normalbewußtſein“ oder „Bewußtſein überhaupt“ 
für eine unhaltbare Kontraktion anſieht, der Wertphiloſophie ſehr 
ſkeptiſch gegenüberſteht und die Umgehung der Metaphyſik durch 
methodologiſche, logiſche und ethiſche Erwägungen nicht mitmachen 
kann, wird trotzdem die geiſtvollen klar und ſchön geſchriebenen Aus: 
führungen Windelbands mit Vergnügen leſen und viele Anregungen 
aus ihnen empfangen. 

Möge das Werk auch weiterhin dazu beitragen, das Intereſſe 
für die Philoſophie in weiteren Kreiſen unſerer Gebildeten zu er— 
wecken und dem Namen der deutſchen philoſophiſchen Wiſſenſchaft 
Ehre machen. 


2687 


Das humaniſtiſche Bildungsweſen 
nach dem Kriege. 


Ferdinand Jakob Schmidt. 


Der Krieg iſt der große Erneuerer der ſittlichen Lebensmächte. 
Er iſt es freilich nur dann, wenn alle Bemühungen eines friedlichen 
Ausgleichs verſagen und ein Volk in die Lage gedrängt wird, für 
fein heiligſtes Gut, für feine Freiheit, den letzten Blutstropfen ein- 
zuſetzen. Dann aber wird der Krieg auch wie ein Jungbrunnen 
wirken, der das Volksleben wiederum heilt von den ſich langſam 
anſetzenden Schäden weibiſcher Verweichlichung und aller äſthetiſchen 
und ethischen Zuchtloſigkeit. Wie aber könnte das anders geſchehen, 
als in erſter Linie durch die Geſittungsarbeit einer geläuterten und 
gekräftigten Nationalerziehung! So liegt die Sache auch heut, und 
noch ehe die Pforten zum Tempel des Kriegsgottes wieder geſchloſſen 
ſind, läßt ſich ſchon jetzt ein Chor von Stimmen vernehmen, die 
laut zur Selbſtbeſinnung und Selbſtprüfung in bezug auf die 
großen Bildungsfragen der kommenden Tage mahnen. Dem Zuge 
der deutſchen Geiſtesentwicklung gemäß wird dabei abermals die 
Frage des humaniſtiſchen Schulweſens im Mittelpunkt der kri⸗ 
tiſchen Erörterungen ſtehen und einen ſcharfen Kampf der Geiſter 
entfachen. Laſſen wir es deshalb unſere ernſte Sorge ſein, alle 
Kraft dafür einzuſetzen, daß endlich ein pädagogiſches Ergebnis ge— 
zeitigt werde, würdig der großen Heldenopfer, die jetzt draußen um 
des Vaterlandes Ehre und Herrlichkeit willen fo friſchgemut gebracht 
werden. 

In den letzten Jahren vor Ausbruch des Krieges war das 
ſchwere Bedenken entſtanden, ob das humaniſtiſche Gymnaſium nicht 
doch dem zunehmenden Druck der utilitariſtiſchen und moderniſtiſchen 
Beſtrebungen werde erliegen müſſen. Große Gruppen unſeres Volkes 
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waren widerſtandslos dem Einfluß des Anglo-Amerikanismus 
verfallen, der den Wert der ſittlichen Güter im allgemeinen nur 
nach dem Nutzen für den Erwerb der materiellen Güter abſchätzt. 
Wo aber dieſer Geiſt zur Herrſchaft gelangt, da hat unſer deutſches 
Gymnaſium keine Lebensberechtigung mehr, und es muß der Gründung 
von Anſtalten Platz machen, die dem „ökonomiſchen Pragmatismus“ 
tatkräftiger dienen. Doch ſo groß auch für unſer Volk die Gefahr 
war, mit der Anpaſſung an jene Ausländerei das Beſte feines eigen: 
ſten Weſens verkümmern zu laſſen und ſein ihm anvertrautes Geiſtes⸗ 
pfund zu vergraben, ſo war dies doch nicht einmal das Schlimmſte. 
Denn, wer tiefer zu blicken vermag, der erkennt darin zuletzt doch 
nur ein bedauerliches Schwanken, verurſacht durch die neuen großen 
Aufgaben des Wirtſchafts⸗ und Verkehrslebens; ein Schwanken, das 
lediglich vorübergehend das Gleichgewicht der ſittlichen Grundkräfte 
zu ſtören vermochte. Hat doch gerade der Krieg gezeigt, daß unſer 
Volksleben in ſeinen Wurzeln völlig geſund geblieben iſt, und das 
wird ſich in der kommenden Friedenszeit erſt recht durch die ent⸗ 
ſchloſſene Ausmerzung aller jener fremdartigen Schädlinge beweiſen. 
Viel nachteiliger hat dagegen ſchon ſeit Jahrzehnten die wohlge— 
meinte, aber einſeitige und das Weſen der Sache verkennende Art 
gewirkt, in der gewiſſe Anhänger des altklaſſiſchen Gymnaſiums 
deſſen Verteidigung geführt und dabei das große Ziel der allum— 
faſſenden Nationalerziehung aus den Augen verloren haben. Bei 
ihnen ſind vor allen Dingen die ſtarken Hemmungen zu ſuchen, die 
der wiſſenſchaftlichen Organiſation des pädagogiſchen Studiums ent⸗ 
gegengeſetzt werden zum Schaden unſeres vaterländiſchen Bildungs⸗ 
weſens. Mögen auch ſie endlich Einkehr bei ſich halten, gemahnt 
durch die großen, aus dieſem Kriege erwachſenden Forderungen. 
Wer von der Notwendigkeit überzeugt iſt, daß das altklaſſiſche 
Gymnaſium unſerem Volke erhalten bleiben muß, der leiſtet ihm 
gleichwohl einen ſchlechten Dienſt, wenn er deſſen Geſtalt aus dem 
Fachſtudium der Philologie und nicht aus dem Weſen der National— 
erziehung ableitet. Es iſt die erſte und vornehmſte Bedingung für 
deſſen gedeihliche Entwicklung, daß es ſich ſein charakteriſtiſches Ge⸗ 
präge von keinerlei Fachwiſſenſchaft und auch nicht von derjenigen 
der Philologie aufzwingen läßt. Das Gymnaſium iſt eine huma⸗ 
niſtiſche und keine philologiſche Schulanſtalt. Humanismus aber be⸗ 
deutet die Bildung des Menſchen im Menſchen, des geiſtigen im 
natürlichen, in Uebereinſtimmung mit der nationalen Lebensgeſittung. 
Man muß das ſcharf ins Auge faſſen, um zwei ſinnverwirrende, 
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E o ůM é—Ńi- ⅛ ÜWJ ß 


,, . , . 


Das humaniſtiſche Bildungsweſen nach dem Kriege. 403 


waren widerſtandslos dem Einfluß des Anglo -Amerikanismus 
verfallen, der den Wert der ſittlichen Güter im allgemeinen nur 
nach dem Nutzen für den Erwerb der materiellen Güter abſchätzt. 
Wo aber dieſer Geiſt zur Herrſchaft gelangt, da hat unſer deutſches 
Gymnaſium keine Lebensberechtigung mehr, und es muß der Gründung 
von Anſtalten Platz machen, die dem „ökonomiſchen Pragmatismus“ 
tatkräftiger dienen. Doch ſo groß auch für unſer Volk die Gefahr 
war, mit der Anpaſſung an jene Ausländerei das Beſte ſeines eigen— 
ſten Weſens verkümmern zu laſſen und ſein ihm anvertrautes Geiſtes— 
pfund zu vergraben, fo war dies doch nicht einmal das Schlimmſte. 
Denn, wer tiefer zu blicken vermag, der erkennt darin zuletzt doch 
nur ein bedauerliches Schwanken, verurſacht durch die neuen großen 
Aufgaben des Wirtſchafts⸗ und Verkehrslebens; ein Schwanken, das 
lediglich vorübergehend das Gleichgewicht der ſittlichen Grundkräfte 
zu ſtören vermochte. Hat doch gerade der Krieg gezeigt, daß unſer 
Volksleben in ſeinen Wurzeln völlig geſund geblieben iſt, und das 
wird ſich in der kommenden Friedenszeit erſt recht durch die ent⸗ 
ſchloſſene Ausmerzung aller jener fremdartigen Schädlinge beweiſen. 
Viel nachteiliger hat dagegen ſchon ſeit Jahrzehnten die wohlge— 
meinte, aber einſeitige und das Weſen der Sache verkennende Art 
gewirkt, in der gewiſſe Anhänger des altklaſſiſchen Gymnaſiums 
deſſen Verteidigung geführt und dabei das große Ziel der allum— 
faſſenden Nationalerziehung aus den Augen verloren haben. Bei 
ihnen ſind vor allen Dingen die ſtarken Hemmungen zu ſuchen, die 
der wiſſenſchaftlichen Organiſation des pädagogiſchen Studiums ent— 
gegengeſetzt werden zum Schaden unſeres vaterländiſchen Bildungs— 
weſens. Mögen auch ſie endlich Einkehr bei ſich halten, gemahnt 
durch die großen, aus dieſem Kriege erwachſenden Forderungen. 
Wer von der Notwendigkeit überzeugt iſt, daß das altklaſſiſche 
Gymnaſium unſerem Volke erhalten bleiben muß, der leiſtet ihm 
gleichwohl einen ſchlechten Dienſt, wenn er deſſen Geſtalt aus dem 
Fachſtudium der Philologie und nicht aus dem Weſen der National— 
erziehung ableitet. Es iſt die erſte und vornehmſte Bedingung für 
deſſen gedeihliche Entwicklung, daß es ſich ſein charakteriſtiſches Ge— 
präge von keinerlei Fachwiſſenſchaft und auch nicht von derjenigen 
der Philologie aufzwingen läßt. Das Gymnaſium iſt eine huma— 
niſtiſche und keine philologiſche Schulanſtalt. Humanismus aber be— 
deutet die Bildung des Menſchen im Menſchen, des geiſtigen im 
natürlichen, in Uebereinſtimmung mit der nationalen Lebensgeſittung. 
Man muß das ſcharf ins Auge faſſen, um zwei ſinnverwirrende, 
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weit verbreitete Irrtümer fernzuhalten. Der erſte iſt die falſche 
Vorſtellung, daß lediglich das Gymnaſium humaniſtiſche Bildung zu 
pflegen habe. Eine ſolche zu erzielen, iſt vielmehr der gemeinſame 
Grundzug des ganzen ſtaatsbürgerlichen Schulweſens, ſo daß ebenſo 
auch das Realgymnaſium, die Oberrealſchule, die Mittel⸗ und Volks⸗ 
ſchule weſentlich humaniſtiſche Bildungsanſtalten ſind. Die grundſätz⸗ 
liche Aufgabe aller dieſer Schularten iſt: wahre Menſchenbildung! 
Der zweite Irrtum beſteht ſodann in der Annahme, daß der deutſche 
Humanismus die gerade Fortſetzung des antiken ſei. Das aber iſt 
durchaus unzutreffend. Nicht nur die chriſtliche Religion macht 
hier einen tiefen Schnitt; ſondern auch die philoſophiſche Grund⸗ 
anſchauung unſeres Volkes, wie feine Auffaſſung von der Gefell: 
ſchaft und dem Staat ſamt allem, was damit zuſammenhängt, hat 
eine weſentlich andere Vorſtellung von der Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes erzeugt als bei den Hellenen und Römern. Die Lebens⸗ 
idee, auf die unſer deutſcher Humanismus geſtellt iſt, die Idee von 
der ſittlichen Freiheit der Perſönlichkeit liegt der antiken Welt noch 
völlig fern. Man ſollte daher endlich einmal die grundfalſche Vor⸗ 
ſtellung aufgeben, daß wir mit der Aneignung des antiken ſchon die 
Grundzüge des deutſchen Humanismus gewinnen. Eben dies iſt es 
alles nicht, worauf der Fortbeſtand des altklaſſiſchen Gymnaſiums 
geſtützt werden kann, und wenn es keine anderen tragkräftigeren 
Pfeiler hätte, ſo würden ſeine Tage allerdings gezählt ſein. 
Ausſchlaggebend kann nur dies für den Beſtand des alten 
Gymnaſiums ſein, daß unſere deutſche Humanitätsbildung, ſo ver⸗ 
ſchieden fie auch von der antiken iſt, ſich doch erſt durch die Ein⸗ 
arbeitung in dieſe, die Auseinanderſetzung mit ihr und die Entgegen: 
ſetzung gegen ſie entwickelt hat. Wir würden uns ſelbſt nicht mehr 
verſtehen und würden den Zuſammenhang mit dem Bildungsgange 
unſeres eigenen Volkstums zerſchneiden, wenn wir dieſen Geiſtes— 
prozeß in ſeinen Hauptzügen nicht immer wieder nachzuerzeugen 
vermöchten. Es iſt völlig richtig, was ſchon vor rund hundert 
Jahren der Hiſtoriker Heinrich Luden bemerkt hat: „Unſere Kultur 
iſt nicht ausgegangen von den Griechen und Römern: der Grund 
iſt unſer, aber ſie iſt durch Griechen und Römer gehoben und ge— 
lenkt“. Und auch dies trifft zu, was derſelbe Gelehrte ſchon er— 
kannt hat: „Was man auch ſagen mag, und mit welchem Rechte 
man auch dieſes Studium der alten Literatur allein das Studium 
der Humanität genannt hat: mehr als Mittel ſollte es nicht fein“. 
Nur ein Mittel, aber ein unentbehrliches Mittel! Das war es 
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auch damals, als ſich unſere eigene klaſſiſche Literatur und Philo⸗ 
ſophie zum Sonnenfluge erhob, nachdem die gemeineuropäiſche, 
auf der Latinität beruhende Univerſalkultur bereits ſeit dem 
17. Jahrhundert im Zerfall begriffen war. Da erwachte dennoch 
im Zeitalter Leſſings und Winckelmanns die Begeiſterung für die 
klaſſiſchen Studien von neuem; und was nun geſchah, iſt das ewig 
Denkwürdige, daß man ſich damals ein ideales, der Wirklichkeit nur 
wenig entſprechendes Phantaſiebild vom helleniſchen Altertum ſchuf, 
daß man aber gerade an dieſem Gebilde die nationalen Kräfte, Ge- 
danken und Humanitätsanſchauungen unſeres Volkstums verlebendigte. 
Als dann die hiſtoriſche Philologie jene Idealvorſtellung von den 
klaſſiſchen Völkern kritiſch auflöſte, verflog damit auch das allge⸗ 
meine Intereſſe an den Altertumsſtudien immer mehr und mehr; 
aber was übrig blieb, das war das erhebende Bewußtſein, nun ſelbſt 
eine Humanitätskultur zu beſitzen, von tieferem Gehalte als die 
antike. So bedeutungsvoll nun auch dieſer Wandel iſt, ſo kann ſich 
unſer Volk doch nur dadurch geiſtig geſund erhalten, daß es einer 
berufenen Minderheit fort und fort die Aufgabe zuweiſt, gleichſam 
das hiſtoriſche Bewußtſein ſeiner an den antiken Geiſtesſchöpfungen 
erwachſenen Nationalkultur in ſich zu verkörpern und damit der 
Entwicklung der Geſittungsarbeit innere Stetigkeit zu geben. Das 
Mittel, an dem ſich die beſtändige Wiedergeburt der ſo erworbenen 
Geiſteskräfte vollzieht, ſind demnach die klaſſiſchen Studien, und 
darin liegt die innere Notwendigkeit für die vorwiegend hiſtoriſche 
Geiſtesſchulung des gymnaſialen Unterrichtsbetriebes. 

Ueber dem bloßen Mittel darf jedoch das wahre Weſen des 
Gymnaſiums nicht vergeſſen werden; denn erſt dieſes gibt ihm ſeine 
tatſächliche Lebens berechtigung. Und nun iſt dieſes fein Weſen 
ebenſo wie dasjenige jener anderen Schularten dies, daß ſie ihrer 
reinen, inneren Beſtimmung nach in erſter Linie nicht Unterrichts-, 
ſondern Erziehungsſchulen ſind. Es war der heimliche Krebsſchaden 
dieſer einſt ſo blühenden Anſtalten, daß auf ihnen die fundamentale 
Erziehungsaufgabe ſeit mehreren Jahrzehnten immer bedenklicher hinter 
diejenige der zerſplitternden Fachvorbildung zurückgeſtellt wurde. Schon 
im Jahre 1865 klagte daher K. L. Roth, einer der ausgezeichnetſten 
Schulmänner: „Wenn ich anders recht ſehe, ſo kann man die ver⸗ 
ſchiedenen Klagen über das Nachlaſſen unſerer gelehrten Schule in 
ihrer Wirkſamkeit in den wenigen Worten zuſammenfaſſen: das 
Gymnaſium erzieht nicht mehr!“ Dieſer Krankheitszuſtand unſeres 
Gymnaſialweſens iſt noch immer nicht überwunden, und daher wird 
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es nach Ausgang des Krieges die dringendſte und vornehmſte An⸗ 
gelegenheit der Pädagogen fein, das einſeitige Unterrichtggymnaſium 
zu einem nationalen Erziehungsgymnaſium zu erheben. 

Um ſo erſtaunlicher und unbegreiflicher muß es daher ſein, wenn 
ein ſonſt ſo umſichtiger Gelehrter wie Prof. O. Immiſch unter 
gänzlicher Verkennung des geſchichtlichen und ſachlichen Tatbeſtandes 
gerade in dieſen Kriegstagen die Forderung aufſtellt, das Gymnaſium 
noch mehr als bisher zur bloßen Lernſchule zu machen. Schon 
in bezug auf die Erziehungsarbeit der Jugendbewegung erklärt er: 
„Die Hauptſache ſcheint doch, daß hier das „Erziehliche“, ohne den 
Zuſammenhang mit der Schule ganz zu verlieren, doch mehr neben 
ihr ſteht als in ihr, nicht verquickt mit dem „Unterrichtlichen“ in 
jener Weiſe, bei der ſich beide Momente wechſelſeitig mehr ſtören 
und ſchwächen als fördern.“ Dann aber fährt er ohne das min⸗ 
deſte Bedenken fort: „Dagegen iſt's, glaube ich, mit der notwendigen 
Entlaſtung des Obergymnaſiums vom „Erziehlichen“ voller Ernſt. 
In der Tat, wollen wir nicht unvermerkt in die allgemeine Zucht⸗ 
anſtalt des ſozialiſtiſchen Staates hineingleiten, ſo wollen wir's ja, 
ſoweit immer es angeht, dabei bewenden laſſen, daß in Deutſch— 
land der öffentliche Unterricht Sache des Staates iſt, 
aber nicht die öffentliche Erziehung.“ Da kann denn doch 
die Frage nicht unterdrückt werden, wie ein Vertreter der klaſſiſchen 
Philologie im tiefſten Widerſpruch mit dem Gang der Dinge zu 
einer ſolchen pädagogiſchen Auffaſſung zu gelangen vermag. Denn 
ſie widerſpricht nicht nur der Hauptaufgabe des ſtaatsbürgerlichen 
Bildungsweſens an ſich, ſondern ebenſo auch der ſittlichen Beſtim— 
mung des Nationalſtaates. 

Es gab freilich einmal eine blanke Unterrichtsſchule. Das war 
in der Zeit, als das kirchliche und ſtändiſche Bildungsweſen zer— 
fallen und das Prinzip der ſtaatsbürgerlichen Schulorganiſation noch 
nicht gefunden war. Alle Leiden der Schule ſtammen noch heut 
daher. Das ganze 18. Jahrhundert hat dann in immer erneuten 
Anſätzen danach gerungen, der öffentlichen Unterrichtsſchule wieder 
ein öffentliches Erziehungsprinzip zu gewinnen. Gefunden wurde 
es endlich in der Idee der Nationalerziehung, als ſich der werdende 
Nationalſtaat bewußt wurde, daß er innerlich haltlos ſei ohne 
Schaffung eines ſeiner Grundgeſittung entſprechenden Erziehungs— 

ens. Darum hieß es ſogleich in den Vorarbeiten zu dem erſten 
alwurf des preußischen Unterrichtsgeſetzes: „Der Staat iſt eine 
Erziehungsanſtalt im Großen. Eine notwendige Vorbereitung einer 
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ſolchen Nationalerziehung iſt die National⸗Jugenderziehung.“ Und 
noch deutlicher iſt in dem Entwurf ſelber gefordert, daß die üffent- 
liche Schule als Organ der Jugenderziehung die Grundlage der 
Nationalerziehung bilden ſolle. Ihre Aufgabe ſei es, die 
Erziehung der Jugend für ihre bürgerliche Beſtimmung auf ihre 
möglichſte allgemein-menſchliche Ausbildung zu gründen. Wer 
ferner auch nur ein wenig in das wiſſenſchaftliche Studium der 
Pädagogik eingedrungen iſt, der weiß, daß mit jener vor hundert 
Jahren einſetzenden Bewegung die Kategorie herausgearbeitet wurde, 
die ſeitdem das Schulweſen beherrſcht: die Kategorie des Erziehungs— 
unterrichts. Es koſtet aber noch heute die ganze Energie der ſach⸗ 
kundigen Pädagogik, gegenüber den Fachfanatikern mit ihrem Fach⸗ 
unterricht dem Gymnaſium den Rang einer Anſtalt für den natio⸗ 
nalen Erziehungsunterricht zu erkämpfen. 

Immiſch und feine Anhänger könnten dagegen freilich ein⸗ 
wenden: das alles mag richtig ſein, aber es iſt zuletzt doch nur 
eine vorübergehende geſchichtliche Verirrung, und es bleibt dabei, 
daß das Gymnaſium wieder wie die Lateinſchule des 17. Jahr⸗ 
hunderts bloße Unterrichtsanſtalt werden muß. Aber dagegen ſpricht 
doch auch die Philoſophie der Sache. Sobald die Notwendigkeit für 
die Gründung des ſtaatsbürgerlichen Bildungsweſens gezeitigt war, 
mußte auch die Schule deſſen Mittelpunkt werden, und zwar als 
Erziehungsſchule. Damit gewann die öffentliche Erziehung aller— 
dings einen grundſätzlich anderen Charakter, als ſowohl im antiken 
wie auch im kirchlichen und ſtändiſchen Bildungsweſen. Denn in 
der ganzen vorangehenden Zeit iſt ſie gebundene Gemeinſchafts— 
erziehung, im nationalen Staat dagegen wird fie freie Perſönlich— 
keitserziehung. Dort ſetzte die Art der Gemeinſchaft auch die 
Schranken für die Erziehung des in ſie hineinzubildenden Subjekts. 
Der nationale Staat jedoch, der ſelber die zur perſönlichen Einheit 
erhobene Geiſtes- und Willensſubſtanz des Volksganzen iſt, muß 
demgemäß auch dieſe ſeine Perſönlichkeitsbildung als die Grund— 
lage der Selbſterziehung aller Staatsbürger zu erhalten und zu 
entwickeln ſuchen. Das Organ für dieſe Perſönlichkeitserziehung iſt 
nun die öffentliche Schule und das weſentliche Erziehungsmittel der 
Unterricht; aber nicht der vorbereitende Fachunterricht, ſondern der 
perſönlichkeitsbildende Erziehungsunterricht. In dieſer Verbindung 
von Erziehung und Unterricht iſt jene der einheitſtiftende Faktor des 
geſamten ſtaatsbürgerlichen Schulweſens überhaupt, von der Ele— 
mentarſchule an bis zum Gymnaſium hinauf, und zwar deswegen, 
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weil ein Nationalſtaat nur möglich iſt auf Grund einer Erziehung 
aller zu einer prinzipiell gleichen ſittlichen Selbſtbeſtimmung. Der 
Unterricht indeſſen iſt der Differenzierungsfaktor für die Gliederung 
des prinzipiell einheitlichen Bildungsweſens in verſchiedene Schul— 
arten. Aber auch in dieſer Gliederung muß der Unterricht mit Rück— 
ſicht auf die Einheit des Ganzen immer Erziehungsunterricht bleiben. 
Unter dieſen Umſtänden iſt der Kampf gegen die öffentliche Erziehung 
ein ſolcher gegen ein weſentliches Lebenselement des Staates ſelbſt. 

Alle jene Kategorien kennt das antike Bildungsweſen noch nicht. 
Es kann ſie nicht kennen, weil der antike Staat nur erſt Geſchlechter⸗ 
und Geſellſchaftsſtaat iſt, noch nicht auf der Freiheit der Perſön⸗ 
lichkeit beruhender Nationalſtaat. Zu welcher Verwirrung muß es 
daher führen, wenn man die Maßſtäbe für die Organiſation unſeres 
ſtaatsbürgerlichen Schulweſens immer noch dem Fachbetriebe der 
Altertumsſtudien entnehmen zu können glaubt. Das muß zum Un⸗ 
heil ausſchlagen und hat ſchon lange genug nachteilig gewirkt. Gerade 
derjenige, der von dem unvergänglichen Wert der antiken Geiſtes— 
ſchätze aufs innigſte erfüllt iſt, ſollte ſich am meiſten davor ſcheuen, 
ſie zum Hemmſchuh unſerer eigenen Nationalerziehung zu erniedrigen. 
Das geſchieht aber, wenn man unſer altklaſſiſches Gymnaſium immer 
noch mehr zu einer bloß fachlichen Unterrichtsanſtalt herabdrücken 
will, anſtatt es gerade umgekehrt durch die ſtrenge Zucht altſprach⸗ 
licher Geiſtesſchulung zur Muſteranſtalt der ſich geſchichtlich erfaſſen⸗ 
den Perſönlichkeitserziehung zu machen. Die gründliche philologiſche 
Fachbildung iſt ſelbſtverſtändlich die notwendige Vorausſetzung für 
das gedeihliche Wirken des altſprachlichen Gymnaſiallehrers, aber 
auch nur die Vorausſetzung. Zum berufenen Pädagogen macht ihn 
das noch nicht. Sein höherer und eigentlicher Beruf iſt es, aus 
den philologiſchen Fachkenntniſſen ein perſönlichkeitsbildendes In⸗ 
ſtrument zu machen im Dienſte der Nationalgeſittung. Dazu gehört 
dann freilich noch eine andere als die bloße Fachbildung, nämlich 
die erzieheriſche Grundbildung, die aus keinem Einzelfach und auch 
nicht aus der Verbindung von ſolchen gewonnen wird, ſondern allein 
durch das Studium des pädagogiſchen Ethos. Soll daher das 
Gymnaſium nicht ein unrühmliches Ende nehmen, ſoll es vielmehr 
wieder einen geſunden Aufſchwung nehmen, ſo gibt es nur ein 
Mittel dafür, und das iſt nicht die angeprieſene Entlaſtung vom 
„Erziehlichen“, ſondern im diametralen Gegenſatz dazu ſeine Er⸗ 
hebung zur Erziehungsanſtalt für die nationale, an den klaſſiſchen 
Sprachen geſchulte Perſönlichkeitsbildung. 
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Sind denn die letzten hundert Jahre pädagogiſcher Forſchung 
ſpurlos an einem Teile des Fachgelehrtentums vorübergegangen, daß 
man, blind gegen alle Erfahrungen, auch heute noch zu behaupten 
wagt, in Deutſchland ſei der öffentliche Unterricht Sache des Staates, 
aber nicht die öffentliche Erziehung? Will man denn dem Gym— 
naſium völlig den Untergang bereiten, indem man trotz aller Miß⸗ 
erfolge nur noch eigenſinniger die unpädagogiſche Maxime vertritt: 
„Aufs ſchärfſte muß der Charakter der Gelehrtenſchule heraus— 
gearbeitet werden“? Es hat nichts genutzt, daß ſich ſchon vor 
hundert Jahren ein begeiſterter Vertreter der Altertumsſtudien zu 
der Warnung vor jener irreführenden Richtung der humaniſtiſchen 
Bildungsbeſtrebungen gezwungen ſah: „nicht darin habe der Huma⸗ 
nismus unrecht, daß er die Menſchenbildung zum ausſchließlichen 
Zweck des Erziehungsunterrichts beſtimme, ſondern nur darin, daß 
er, ſeiner Grundtendenz ungetreu, geiſtige Berufsbildung mit 
Menſchenbildung verwechſele und die Lehrlinge mehr zu Gelehrten, 
als zu Menſchen bilde. — Worin aber unterſcheidet ſich nach dieſem 
Denker beides? Gerade darin, was wir in unſerer modernen Kultur 
ſo auffallend verwechſelt finden; darin: daß die Gelehrtenbildung 
das Wiſſen als Wiſſen und um des Wiſſens willen zu ihrer Berufs⸗ 
aufgabe hat und auf dieſe Tätigkeit ſich beſchränkt, während die 
Humanitätsbildung das Wiſſen nur als Bildungsmittel behandelt 
und dieſe Tätigkeit nicht als einzige, die ſie zu üben hat, betrachtet. 
Wir haben die freie Bildung gänzlich aus den Augen verloren, ſeit— 
dem unſere Kultur einzig nach gelehrter Bildung ſtrebt, und es iſt 
faſt ſeltſam, daß man in einem Zeitalter, in welchem bloß Gelehr— 
ſamkeit als Bildung gilt, die Humaniſten, die doch ſicher nicht zu 
den letzten unter den Gelehrten gehören, am meiſten herabſetzt! 
Es iſt Zeit, daß jene unglückliche Verwechslung der beiden Begriffe 
aufgedeckt und einſtweilen wenigſtens aus der Theorie des Erziehungs— 
unterrichts weggeſchafft werde. Das trifft heut noch genau ſo 
haarſcharf zu wie damals. Aber man hat geglaubt, ſich um ſolche 
pädagogiſchen Mahnrufe nicht bekümmern zu brauchen; und was iſt 
die Folge davon geweſen? Der Betrieb der humaniſtiſchen Studien 
hat von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer mehr an Bedeutung ver— 
loren. Wollen wir ſie daher in ihrer vollen Kraft und zum Segen 
unſeres Volkes wieder aufrichten, ſo werden wir endlich Ernſt damit 
machen müſſen, an die Stelle der gelehrten Fachſchule die wahrhaft 
humaniſtiſche Schule zu ſetzen. Nur werden wir darin noch einen 
Schritt weiter zu tun haben, daß der zerfließende Begriff der all— 
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gemeinen Menſchenbildung durch denjenigen der nationalen Perſön⸗ 
lichkeitsbildung konkret beſtimmt wird. 

Unſer Volk will auf ſeinen Schulen nicht Fachmenſchen, ſondern 
ſittliche Perſönlichkeiten herangebildet ſehen. Das aber iſt das Unheil. 
in das der Pſeudohumanismus, wie ihn jener Gelehrte gekennzeichnet.. 
hat, immer wieder verfiel, daß er Vorbildung zu den humaniſtiſchen 
Fachwiſſenſchaften mit humaniſtiſcher Erziehung verwechſelte. Fit 
dieſe alſo ihrem Weſen nach Perſönlichkeitsbildung, ſo iſt ſie nach 
dem geiſtigen Geſittungszuſtande der Volksgemeinſchaft, in die der 
Einzelne hineingeboren wird, nationale Perſönlichkeitsbildung. 
Damit aber iſt die gemeinſame Aufgabe des ganzen öffentlichen Er: 
ziehungsſchulweſens einheitlich beſtimmt, und die eigentümliche Natur E 
des Gymnaſiums beſteht darin, die nationale Perſönlichkeitsbildung 
auf den geſchichtlichen Grundlagen der univerſellen Humanitätsent: 
wicklung zu erwirken. Dazu gehört dann auch der methodiſche Er: 
werb gelehrten Wiſſens, aber ſtets nur in dem Maße und in der 
Geſtalt, als es jenem Hauptzweck dient. Das Wiſſen als ſolches bildet 
keine ſittlichen Individuen, ſondern es hilft fie nur bilden; es iſt 
unter anderen ein unentbehrliches Hilfsmittel der wahren Perſön⸗ 
lichkeitserziehung. Dieſe humaniſtiſche Erziehung ſchließt die ſelbſt⸗ 
tätige Wiſſensaneignung nicht aus, ſondern ein; aber ſie würde töt⸗ 
lich erſtarren, wenn ſie ſich hauptſächlich darauf beſchränkte. Es gilt 
auch hier das Wort, in dem Goethe einmal den Grundzug aller 
von Hamann ausgehenden Anregungen zuſammenfaßte: „Alles, was 
der Menſch zu leiſten unternimmt, es werde nun durch Tat oder 
Wort oder ſonſt hervorgebracht, muß aus ſämtlichen vereinigten 
Kräften entſpringen; alles Vereinzelte iſt verwerflich.“ Nichts anderes 
als dies iſt der Grundgedanke des echten Humanismus, und in 
demſelben Sinne muß auch das Gymnaſium wieder humaniſtiſche 
Erziehungsanſtalt werden. Humaniſtiſches Wiſſen erzeugt als ſolches 
noch keine humaniſtiſchen Perſönlichkeiten und auf deren Erziehung 
kommt es an. 

Will man die Hauptfrage auf das äußerſte zuſpitzen, jo iſt zu 
jagen: ein humaniſtiſches Gymnaſium muß es geben, auch wenn es 
keine antiken Sprachen und keine antike Humanität gäbe! Denn 
angenommen, unſer Volk wäre nie mit der Kultur der Hellenen 
und Römer in eine engere Berührung gekommen, ſo würde es 
gleichwohl, wenn auch unter ganz anderen Bedingungen, die ſich in 
ihm verkörpernde Menſchheitsidee entwickelt haben, und dann würden 
eben die geſchichtlichen Grundlagen dieſer Humanitätsbeſtimmtheit 
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das Vermittlungsobjekt der gymnaſialen Erziehung ausmachen. Es 
iſt nur ein geſchichtliches Faktum, allerdings ein ſolches, wofür wir 
dem Walten der Vorſehung nicht dankbar genug ſein können, daß 
ſich unſer nationaler Menſchheitsbegriff gerade an der Verwebung 
mit dem altklaſſiſchen zur Reife entfaltet hat. Demnach iſt die 
nationale Humanitätsbildung der Oberbegriff für die geiſtige Organi— 
ſation unſerer Gymnaſialanſtalten und deren Vermittlung an den 
Altertumsſtudien nur der ſich geſchichtlich ſpezifizierende Unter— 
begriff. Wäre dieſe Bedingtheit eine andere, ſo würde auch das 
Gymnaſium ein anderes Gepräge erhalten; immer aber würde es 
gymnaſiale Erziehungsanſtalten für die geſchichtliche Erfaſſung des 
nationalen Humanismus geben müſſen. Nicht die antike, ſondern 
die deutſche Idee von der Bildung des Menſchen zum Menſchen 
iſt das Grundelement unſeres humaniſtiſchen Erziehungsweſens. 
Das gilt auch für das Gymnaſium; aber ſein beſonderer päda— 
gogiſcher Beruf iſt es, durch eine gewiſſenhafte Einführung in die 
antiken Studien der nationalen Humanitätsſchulung den feſten ge— 
ſchichtlichen Rückhalt zu geben. 

Wie die Umgeſtaltung des Gymnaſiums aus einer bloß ge— 
lehrten Vorbildungsſchule zu einer wahrhaft nationalen Erziehungs: 
anſtalt durchzuführen ſei, das wird die Sorge der kommenden Tage 
ſein. Hier ſollten nur die prinzipiellen Geſichtspunkte aufgeſtellt 
werden, die ſich ſowohl aus der Natur der Sache wie aus dem 
hiſtoriſchen Zuſammenhange ergeben. Es muß allen den herrſchen— 
den Irrungen und Wirrungen erſt einmal ein feſter Damm cnt- 
gegengeſetzt werden, damit ſie nicht immer wieder wie einbrechende 
Fluten das fruchtbare Gelände zerwühlen. Wie aber kann das ge— 
ſchehen? Nicht anders als durch die wiſſenſchaftliche Organiſation 
eines gründlichen pädagogiſchen Studiums. Wie die Dinge heut 
liegen, geſchieht es je länger um fo mehr zum Schaden des ſtaats— 
bürgerlichen Bildungsweſens, daß der Pädagogik unter den Univer— 
ſitätswiſſenſchaften noch immer keine ſelbſtändige Stellung eingeräumt 
worden iſt. Der zukünftige Lehrer macht ſich mit einigen hier 
und da aufgetauchten Unterrichtstheorien bekannt, eignet ſich daraus 
eine Anzahl methodiſcher Anweiſungen an und erwirbt ſich eine 
dürftige geſchichtliche Ueberſicht über die im Laufe der Zeit her— 
vorgetretenen Syſteme. Das iſt im großen und ganzen der gegen— 
wärtige Zuſtand des pädagogiſchen Studiums. Mit der fort— 
ſchreitenden Verwandlung des Gymnaſiums in eine gelehrte Fachſchule 
iſt dann außerdem noch der verderbliche Wahn entſtanden, daß der 
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methodiſche Betrieb des philologiſchen Fachſtudiums zugleich auch 
die pädagogiſche Ausrüſtung für den Lehrerberuf gebe, und daß des⸗ 
halb eine beſondere Beſchäftigung mit der Erziehungswiſſenſchaft 
überhaupt nicht nötig ſei. Nichts hat ſich ſchwerer gerächt als dies. 
Denn damit wurde allem pädagogiſchen Subjektivismus mit dem 
Scheine des Rechtes die Bahn frei gegeben; eine erſchreckende Zer⸗ 
ſplitterung entſtand, und dieſer Dilettantismus hat ſich hinterher 
am allerheftigſten gerade gegen das Gymnaſium gewandt. Die ver: 
hängnisvollſte Wirkung jenes pädagogikfeindlichen Verhaltens war 
aber die, daß dem Gymnaſialbetrieb dadurch trotz allen humaniſti⸗ 
ſchen Unterrichtes der humaniſtiſche Erziehungsgedanke in zunehmen⸗ 
dem Maße verloren ging, und daß eben deswegen in weiten Kreiſen 
die Anſicht hervorgerufen wurde, dieſe Anſtalt habe überhaupt ab⸗ 
gewirtſchaftet. Wenn es daher ſogar notwendig wurde, eine Ber: 
einigung zur Erhaltung des humaniſtiſchen Gymnaſiums zu gründen, 
jo iſt der Hauptgrund dafür in dem Mangel der erziehungswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schulung zu ſuchen. Hier iſt viel geſündigt, viel vertan, 
viel verſäumt worden. 

Das nationale Erziehungsweſen muß ſich aber notwendig eine 
wiſſenſchaftliche Nationalpädagogik ſchaffen, wenn anders es nicht zu 
einem Spielball der temporären Strömungen und geiſtreichen Zu— 
fallsmeinungen werden will. Wir beſitzen eine übergroße Fülle von 
Theorien und Unterſuchungen, welche die Methodik des Unterrichtes 
betreffen, aber wir haben auf unſeren preußiſchen Univerſitäten neben 
den Fachwiſſenſchaften noch keine auf ſich ſelbſt geſtellte ſtaatsbürgerliche 
Erziehungswiſſenſchaft. Das war auch ſo lange nicht nötig, als die 
nationale Bildung ſelber noch im Werden begriffen war; denn mit 
Recht hat Thilo bereits erklärt: „Eine Nation muß ſelbſt ſchon in 
einem gewiſſen Grade erzogen ſein, ehe ſie es unternehmen kann, 
den Gedanken zu verwirklichen, auf ihren Nachwuchs durch geord⸗ 
nete Erziehung national einzuwirken“. Unbegreiflich aber iſt es, 
wenn eine Nation ſich zu ihrer geiſtigen Selbſtändigkeit und Reife 
hindurch gerungen hat, daß ſie dann für ihre geiſtige Einheit nach wie 
vor eines wiſſenſchaftlichen Organs der Nationalerziehung ermangelt. 
Solange dieſer Faktor fehlt, wird auch die Einheit der National⸗ 
geſittung noch gediegene Feſtigkeit vermiſſen laſſen. Gewiß iſt es, 
was ſchon von anderer Seite bemerkt worden iſt, daß eine nationale 
Erziehung in jeder Staatsform keine andere Tendenz haben dürfe. 
als die Güter, in welchen die ſtaatlich gewordene Nation die weſent⸗ 
lichen Intereſſen ihres beſonderen Seins hat, von jedem ihrer Glieder 
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wie mitgenoſſen, ſo mitgeſichert zu ſehen. Eben darauf beruht die 
geiſtige Nationaleinheit und als ſolche objektiviert ſie ſich und ſetzt 
ſich fort in der Nationalerziehung. Das wiſſenſchaftliche Bewußt⸗ 
ſein dieſer Nationalerziehung iſt aber die Nationalpädagogik. Ihre 
Aufgabe iſt es, Urſprung, Weſen und Richtung der nationalen 
Humanitätsbildung zur klaren Erkenntnis zu erheben und dem 
geiſtigen Erzieherſtande des Volkes zu vermitteln. Dies und nichts 
anderes iſt im Unterſchiede von den Fachwiſſenſchaften die Obliegen⸗ 
heit der akademiſchen Pädagogik Zum Nationalſtaat gehört not— 
wendig die Nationalpädagogik. 

Das iſt der Punkt, an dem vor allen Dingen der Hebel anzuſetzen 
iſt, wenn unſer humaniſtiſches Bildungsweſen endlich in ſichere Bahnen 
gelenkt werden ſoll. Iſt der Gegenſtand dieſes Humanismus aber die 
nationale Perſönlichkeitsbildung auf der Grundlage der univerſellen 
Geiſteskultur, ſo wird die Nationalpädagogik den Entwicklungsſtand 
dieſer ſtaatsbürgerlichen Erziehung immer wieder nach den in ihr 
wirkſamen Kategorien wiſſenſchaftlich zu begründen haben. Ehe das 
nicht geſchieht, wird auch die Schule nicht in der Lage ſein, das im 
Dienſte der Volksgemeinſchaft zu leiſten, wozu ſie als deren öffent— 
liches Erziehungsorgan berufen iſt. Da es aber unſeres Volkes 
unwürdig iſt, noch länger die Hinderniſſe zu dulden, die dem Ge: 
deihen des Schulweſens entgegenſtehen, ſo möge uns endlich nach 
dem Kriege auch in dieſem Punkte die ſittliche Erneuerung beſchert 
ſein für die Durchführung der wahren Nationalerziehung. Denn 
jetzt oder nie wird endlich in Erfüllung gehen, was ſchon von 
einem Pädagogen des vorigen Jahrhunderts in hoffnungsvollem 
Schauen geäußert wurde, als er ſeinem Volke zurief: Im vollen 
Sinne wird Nationalbildung die Wohlgeſtalt ſein, in welcher ſich 
das in fortwährender Bewegung und Tätigkeit begriffene geiſtige 
Leben einer Nation, das Bewußtſein, das ſie von ſich hat, die Kraft, 
die ſie in ſich trägt, das Gefühl, welches ſie erfüllt, nach allen 
Seiten zu tatkräftiger Aeußerung und Darſtellung erhebt. 


Germanen „die Echten“. 
Eine Theſe 
Von 
Profeſſor Th. Birt. 


Das Ausland glaubte uns leicht beſiegen zu können und hielt 
uns Deutſche für moraliſch erſchlafft und entartet. Es hat ſich 
gründlich getäuſcht. Zum Entgelt für die gemeinen Verunglimp⸗ 
fungen unferer Feinde kehren wir gern in uns ſelber ein — eine 
Notwehr des Selbſtgefühls — und vertiefen uns in das Weſen des 
Deutſchtums. Aufſätze erſcheinen hier und dort über den deutſchen 
Geiſt, über Germanendämmerung und ähnliches, voll heißen Gefühls, 
voll Schwung und Inbrunſt. Wir fragen ſtatt deſſen einmal, wos 
eigentlich das Wort „Germane“ ſelbſt heißt. Kaum einer iſt ſich 
darüber klar, und der Wortſinn iſt doch ſo wertvoll und beherzigens 
wert. Denn Germanen heißt ſoviel wie „die Echten“. Nichts kann 
uns mehr ermutigen als das. 

In der Tat, echt find wir, wir dürfen uns deſſen rühmen: 
d. h. zugleich ſelbſt unverfälſcht und Feinde jeder Verfälſchung. 
Mag die Welt an Lügen erſticken: unſere deutſche Politik erweit 
ſich als wahrhaftig und redlich; vor allem: wir find auch heute noch 
wurzelechte Deutſche wie zur Zeit Blüchers und Luthers und zur 
Zeit Hermanns des Cheruskers, der die Legionen des Varus ſchlug 

Was heißt Germane? Ohne einigen Mühaufwand iſt das 
nicht zu ermitteln, und wir müſſen durch den Stacheldraht der 
Gelehrſamkeit hindurch, ehe wir die Poſition erobern, auf die 6! 
uns ankommt.“) 

Das Wort iſt nicht deutſch. Unſere Volksſtämme nannten ſic 
nur Chatten, Cherusker, Sygambrer, Alemannen, Franken, Sachſen, 


*) Was ich hier gebe, fol anderenorts eine ausführliche Begründung erfadrer. 
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aber ein zuſammenfaſſender Name fehlte. Das iſt bezeichnend für 
die Zerſplitterung unſerer Nationalkraft. Auch das Wort „Deutſcher“ 
— d. i. „der Völkiſche, der die Volksſprache ſpricht und den jeder 
verſteht“ — hat ſich erſt ſpät und langſam im Verlauf des Mittel- 
alters durchgeſetzt. Und wer ſpricht heute von Germanen? Nur 
ſchwungvolle Stiliſten, Dichter und Gelehrte, nie das Volk ſelbſt, und es 
hat das auch nie getan. Auch nicht zur Zeit der Römer und des Tacitus. 

Das Wort ſchien ein Rätſel. Die Sprache ſelbſt iſt die Sphinx, 
die uns das Rätſel aufgibt. Aber ein Oedipus iſt nicht nötig, der 
es uns löſt. Man hat davon geträumt, „Germanus“ komme aus 
dem Keltiſchen und bezeichne die Nachbarn oder gar die Schreier. 
Aber der nötigende Beweis dafür fehlt, und der weiſe Mann hat 
ſeine Hand zu lieb, um ſie für ſolche Kombination ins Feuer zu 
legen. Wozu Vermutungen? Der alte Römer kannte den Sinn 
und Urſprung genau. In der antiken Literatur kommt das Wort 
auf. Nicht die Griechen, ſondern die Römer haben es eingeführt. 
Alſo iſt es römiſch, Germanus ſo gut wie Romanus, Cumanus, 
Decumanus. Es iſt eins der gewöhnlichſten lateiniſchen Vokabeln, 
und kein Zweifel kann darüber beſtehen, daß die Römer, ſo oft ſie 
gegen Germanen kämpften, an den ihnen ganz geläufigen Sinn des 
Wortes gedacht haben. Sie kämpften gegen die Echten. Es waren 
die Leute echter Herkunft. „Campanus germanus“ heißt ein echter 
Campanier.“) Wenn Cicero findet, daß er ſich einmal durch und 
durch wie ein Eſel benommen hat, ſchimpft er ſich ſelbſt einen 
„asjhus germanus“ .““) Das iſt ganz unmißverſtändlich. Ein kluger 
und hochgelehrter Grieche, Strabo, läßt ſich im Altertum wirklich 
einmal herbei, unſeren Volksnamen zu beſprechen, und er ſagt uns 
eben dies. Das iſt natürlich grundlegend. Die Römer haben, nach 
Strabos Zeugnis, den deutſchen Stämmen den Namen gegeben; alſo 
iſt das Wort lateiniſch. Strabo teilt dann ſeinen griechiſchen Lands⸗ 
leuten auch noch mit, was nach ſeiner Meinung die Römer unter 
Germanen verſtanden haben: griechiſch „gn&sioi“, alſo die Echten.“ “ 

Und nun kommt Tacitus, der Mann der orakelhaften Kürze, 
und ſagt uns folgendes: „Germane“ ſei gar kein Volksname, ſondern 


1) Cicero de lege agr. 2, 69. 
**) Cicero ad Art. IV 5, 3. 

*) Warum ſagt Strabo p. 290 nicht gradezu, Germani heißt die Echten, 
ſondern: es ſcheint mir, daß die Römer den Namen in dieſem Sinne an— 
wandten? Man muß wiſſen, daß „Lermuni“ eigentlich zwei Bedeutungen 
hat und auch „die leiblichen Brüder“ heißen kann. Strabo will alſo ſagen, 
nach ſeiner Meinung treffe in dieſem Fall die leßtere Bedeutung nicht zu, 
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nur eine engere Herkunftsbezeichnung („nationisnomen, non gentis“). 
In der Tat, das Wort gibt die Echtheit der Herkunft an.) Und 
ſodann die berühmten Worte: die Bezeichnung ſei unſerem Volk zu⸗ 
nächſt von feinem Beſieger aus Angſt beigelegt worden; dann 
hätten die Beſiegten ſie auch ihrerſeits adoptiert (lateiniſch: „ut omnes 
primum a vietore ob metum, mox etiam a se ipsis invento 
nomine Germani vocarentur“). Das heißt: die befiegten Germanen, 
die maſſenhaft als Söldner bei den Römern in Heeresdienſt traten und 
bald die beſte Kraft des Römerheeres ausmachten, ſie nannten ſich, weil 
ſie lateiniſch ſprechen mußten, nun auch ſelbſt auf lateiniſch Germanen. 

Der Beſieger aber hat damals den Namen aufgebracht. Wer 
alſo anders als der Römer, der die Cimbern und Teutonen ſchlug? 
Die Sache iſt klar.“) Und eben daher kommt es, daß das Wort, 
wie ich ſchon ſagte, in die Volksſprache der Deutſchen nie Aufnahme 
gefunden hat. Unſer Bauer nennt ſich ebenſowenig Germane, wie 
er etwa das Gaisblatt caprifolium nennt. Das freie Germanen- 
volk hat nie Latein geſprochen. 

Warum ſind nun aber gerade wir Deutſchen die Echten? und 
warum hat uns der Römer aus Angſt ſo genannt? 

Die Antwort gibt die Kriegsgeſchichte. Die Völkerkunde der 
Alten hatte den Norden Europas noch wenig erforſcht. Für alle 
Nordvölker an der Seine und Rhone, Weſer und Elbe und am 
Rhein galt im Ramſch der Name Gallier. Es ſind überall nur 
„Galli“. Erſt während der Germanenkriege ſtellte ſich die ethno— 
graphiſche Eigenart der Deutſchen heraus. Man empfand den 
Unterſchied, aber man hatte keinen Namen für ſie. Da war es 
der römiſche Soldat, der zuerſt den Ausdruck prägte. 


und man habe hier die allgemeinere Bedeutung, nämlich „die Echten“, an⸗ 
zuerkennen. Auf dieſe Weiſe erklärt ſich die vorſichtige Art ſeiner Mit⸗ 
teilung höchſt einfach. Müllenhoff (Deutſche Altertumskunde II, S. 190) 
und andere Gelehrte haben dies völlig mißverſtanden. 
) Die Etrusker waren z. B. ein gentis nomen, nach Livius V 33, 7; anders 
alſo die Germanen. 
**) Es beſtand die gelehrte Kunde, daß in Urzeiten auch die Gallier einmal 
die Germanen beſiegt haben ſollten (vergl. Cäſar VI 24; Weißenborn zu 
Livius V 34, 4). Hätte aber Tacitus an dieſe ſeltene Notiz gedacht, fo 
würde er das deutlich gemacht haben. Wo ſchlechthin vom Victor Ger- 
manorum geredet wird, konnte jeder Römer dabei nur an das ihm Ge: 
läufige, an den Römer ſelber denken. O. Hirſchfeld, Kleine Schriften (1913) 
S. 360, denkt ſich, der galliſche Stamm der Tongri habe die Germanen 
Germanen genannt und fie damit als „die echten Brüder“ der Gallier be⸗ 
zeichnen wollen; er traut alſo dem Tacitus die ſeltſame Annahme zu, daß 
die Tongri ſich dabei nicht ihrer eignen, galliſchen Sprache bedienten, ſondern 
ein lateiniſches Wort heranholten; denn nur im Latein hat das Wort dieſe 
Bedeutung. 
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Es handelt ſich um die Wildheit der galliſchen Völker, um den 
Gallierſchrecken. Der furchtbare Brennus hatte mit ſeinen 
Galliern einſt Rom verbrannt: die einzige Einnahme Roms, von 
der die Weltgeſchichte wußte. Der Tag, wo Brennus an der 
Allia ſiegte, ſtand noch nach Jahrhunderten als Gedenktag des 
Unheils im Kalender Roms. Auch als Bundestruppen des böſen 
Hannibal erwieſen ſich die Gallier für Rom noch furchtbar genug. 
Danach aber, als die Römer im Jahre 122 v. Chr. in Südfrankreich 
die Provence mit Arles (die Gallia Narbonensis) in Beſitz nahmen, 
war der Widerſtand, den ſie fanden, überraſchend gering; es war 
aus den Galliern, wie die Römer glaubten, ein ſchlaffes Geſchlecht 
geworden: unecht und aus der Art geſchlagen. Die übrigen Gallier 
in Frankreich aber, die mit den langen Haarmähnen einhergingen, 
galten noch längere Zeit für wild und gefährlich, beſonders die in 
den Ardennen hauſten (die Tongri und Eburones). 

Dieſe gefürchteten Gallier hießen nun die echten; ſie hießen 
„Galli germani*. Von dieſer Wortverbindung iſt auszugehen. 
Germani iſt nichts als ein Eigenſchaftswort und Galli iſt dazu zu 
ergänzen. Eben dies bezeugt Strabo (durch die Wortverbindung 
wc Av yvnatous TaAdras ppaßeıv BovAöpnevor) auf das beſtimmteſte, 
und eine luſtige Stelle im Seneca bringt die ſchlagende Beſtätigung. 
Es lohnt ſie zu betrachten. 

Sie ſteht in der berühmten Satire des Seneca auf den blut- 
dürſtigen römiſchen Kaiſer Claudius. Dieſer ſchreckliche Mann iſt 
in Lyon geboren. Lyon lag aber nicht in der zahmen Provence, 
ſondern 16 Meilen nördlich davon, und Seneca ſagt daher witzelnd 
von ihm, er iſt von Herkunft „Gallus germanus“; und er erklärt 
das alsdann ausdrücklich mit dem Rückblick auf Brennus: dieſer 
Claudius ſei einer von der echten Raſſe der unbeſiegbaren Gallier, 
die unter Brennus Rom einnahmen. So wie der alte Brennus, 
der das getan, ſo iſt jetzt auch Kaiſer Claudius „ein Gallier von 
der echten Sorte“, ein Gallus germanus; denn auch er hat ſich 
Roms bemächtigt, um es zu mißhandeln.“) 

Galli germani war alſo eine übliche Wortverbindung, um die 
unbezwingliche Wildheit der Gallier zu bezeichnen. So braucht die 
Verbindung Strabo, ſo Seneca. Davon iſt auszugehen. 


*) Die hübſche und für unſeren Gegenſtand überaus wichtige Stelle lautet: 
„Luguduni natus est Marci municipem vides. Quod tibi narro: 
ad sextum decimum lapidem natus est a Vienna, Gallus ger- 
manus. Itaque quod Gallum facere oportebat, Romam cepit.“ 
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Das Eigenſchaftswort „germani“ wurde nun im maſſenhaften 
täglichen Gebrauch zum Nennwort erhoben, und man ſagte kurzweg 
„die Echten“, ſo wie man z. B. von „den Blauen“ und „Roten“ 
ſprach und darunter Kutſcher verſtand, die in der Rennbahn Farben 
trugen. Es ſind die echten Brennusleute, die ihre alte ſieghafte 
Art noch bewahrt haben. 

Daß darin ſprachlich gar nichts Auffälliges liegt, wird jeder 
Kenner des Latein zugeſtehen. Es gibt aber zum Ueberfluß noch 
eine ganz zwingende Analogie. In der römiſchen Völkerkunde iſt 
der Ausdruck „Germanen“ noch einmal auf einem ganz anderen 
Gebiet verwendet worden. In Spanien wohnte am Guadalquivır 
(der Fluß heißt im Altertum Baetis) das Volk der Oritaner. Plinius 
meldet uns, daß es von ihnen zwei Sorten gab; die einen hießen 
die Menteſani, die aber daneben auch Oretani genannt wurden; die 
andern waren die eigentlichen Oretani, und dieſe letzteren hießen 
nun darum auch „die Germanen“ (qui et Germani cognominantur). 
Dies waren eben die „echten“ und eigentlichen Oritaner. Der 
Wortſinn iſt auch hier wieder ſo klar wie möglich, und überdies 
ſehen wir hier deutlich, daß „germani“, wie Plinius ſich ausdrückt, 
kein „nomen“, ſondern nur ein „eognomen“ iſt.“ 

Als Julius Cäſar Frankreich erobert, in den Jahren 58 — 51 
v. Chr., hat ſich die Bezeichnung „Germani“, wie Cäſars Bellum 
Gallicum uns lehrt, für gewiſſe Völker, mit denen er dort in Be⸗ 
rührung kam, ſchon ganz feſtgeſetzt. Nur wird ſie von ihm, ohne 
ſichere ethnographiſche Unterſcheidung der Volksarten, gelegentlich 
auch noch auf linksrheiniſche, in Frankreich ſeßhafte Stämme, die 
ſich durch Widerſtandskraft auszeichneten, angewandt. Aber dieſe 
Widerſtandskraft bewährte ſich nicht recht. Cäſars Siege über die 
Gallier waren verhältnismäßig leicht und dazu vollkommen durch— 
ſchlagend. In 7 Jahren hat er ganz Frankreich bis an die Küſten 
und nach Belgien unterworfen. Muß es nicht in der Tat be— 
fremden, daß eine ſo gewaltige Bevölkerungsmaſſe, die den Boden 
ganz Frankreichs innehatte, dazu ein Volk von hoher geiſtiger Be— 
gabung, im Verlauf von 7 Jahren beſiegt, ſeitdem für immer und 
endgültig unterjocht blieb, ſich nicht mehr rührte und ſeine nationale 
Eigenart nie wieder kriegeriſch zur Geltung zu bringen verſucht hat? 

Die römiſchen Soldaten hatten keinen Sinn für die komplizierten 
kriegsgeſchichtlichen Abwandlungen ſeit der Zeit des Brennus. Die 


*) Plin. nat. Hiſt. III 25; vergl. Ptolemäus II 6. 59; Müllenhoff hat S 193 
auch dies nicht richtig aufgefaßt. 
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Gallier waren gewiß tapfere und tüchtige Krieger geblieben, aber 
ſie waren in der Epoche Cäſars nur eine an Zahl geringe Ritter⸗ 
ſchaft, genau wie im Zeitalter des Brennus, während Rom jetzt mit 
großen Maſſenheeren zu operieren vermochte. Daher der relativ leichte 
Sieg Cäſars, den die römiſchen Soldaten aber, was pſychologiſch 
leicht erklärbar, ſo auffaßten, als hätten die Gallier ihrer Tage mit 
dem Sieger Brennus nichts gemein. 

Anders wir Deutſchen. Ich meine die ſogenannten „Galli“ 
öſtlich des Rheins: Arioviſt, der König der „Echten“, rex Germa- 
norum! Auf den Schrecken kommt es an. Cäſar iſt ehrlich genug, 
uns den Schrecken zu ſchildern, der ſeine nächſte Umgebung, die 
vornehmen Herren Römer, und auch die Legionen ſelbſt beim An⸗ 
blick der Arioviſtleute und bei der Ausſicht, mit ihnen kämpfen zu 
ſollen, befiel. Die feinen Präfekten“) und ſonſtigen Vornehmen wollen 
ſich ſchnell drücken und nach Rom abreiſen; andere verkriechen ſich 
in ihre Zelte und weinen und jammern da vor Angſt; aber auch 
die Soldaten ſelbſt weigern ſich geradezu, zu ſchlagen. 

Es war die bewußte oder inſtinktive Furcht vor der, gleich den 
Römern, mit Maſſenheeren auftretenden germaniſchen Kriegsver⸗ 
faſſung, wie auch vor der Wildheit dieſer geborenen Krieger. Aber 
man bemerkte zugleich auch ſchon den Raſſenunterſchied. Dieſe Feinde 
waren anders als die Gallier Frankreichs; ſie waren größer und 
wuchtiger, und dazu blond und blauäugig. 

Man höre, was bald nach Cäſars Kriegen Strabo ſchreibt, 
und hier iſt der Ort, ſeine Worte endlich genauer mitzuteilen: 
„Gleich jenſeits des Rheins nach Oſten zu wohnen die Germanen, 
die von dem Galliervolk ſich nur wenig unterſcheiden, und zwar 
durch größere Wildheit, größere Geſtalt und blonde Haare, während 
ſie im übrigen an Erſcheinung, Sitten und Lebensart ſo ſind, wie 
ich es von den Galliern ausgeſagt habe. Dies iſt daher, wie mir 
ſcheint, der Grund, weshalb die Römer ihnen den Namen gegeben 
haben; ſie wollten ſie als die echten Gallier bezeichnen. Denn 
„Germani“ heißt in der lateiniſchen Sprache echt.“ 

Jedoch iſt der Schreckensname „die Echten“ nicht zur Zeit 
Cäſars, er iſt ſchon 50 Jahre früher in Rom aufgekommen. 

Wir denken an den Cimbern- und Teutonenſchrecken. 
In den Jahren 113 —101 v. Chr. überfiel er Rom mit jenen Ur⸗ 
völkern des Nordens, die ſich damals in Norditalien ergoſſen und 


*) Cäſar I 39, 2. 
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die ſtolze Hauptſtadt ſelbſt bedrohten. Ein Grauſen befiel da die 
Herren der Welt. Man ſah wirklich im Geiſt — das wird uns 
geſagt — Brennus mit ſeinen Galliern wiederkehren. Marius wurde 
der Retter Roms, und er wurde damals ausdrücklich mit Camillus 
verglichen, der Rom einſt vor Brennus gerettet hatte. Und eben dies 
war nun auch die Zeit, wo zuerſt das Wort: „das ſind die Echten!“ 
erſcholl. Die Cimbern und Teutonen galten bei den Alten durchaus 
als Gallier, aber fie hießen zugleich auch die Germanen. Kein ge- 
ringerer als Poſidonius bezeugt uns das.“) Der römiſche Soldat, 
„der Sieger“, nannte damals „aus Angſt“ die Nordländer, die er 
beſiegte, die Echten. 

Das Wort „Germani“ kommt vor dem Cimberneinfall über: 
haupt nicht vor; es kommt zuerſt vor unmittelbar nach dieſem er⸗ 
ſchütternden Ereignis. Alſo iſt die Benennung damals entſtanden. 

Es mag befremden, daß die alten Schriftſteller, beſonders die 
griechiſchen, jo häufig die Ausdrücke vermiſchen und deutſche Völfer: 
ſtämme auch noch ſpäterhin zu den Galliern zählen. Jedoch erklärt 
ſich das aus dem Geſagten auf das natürlichſte. Der eine Zeuge 
ſagt uns z. B., Cimbern bedeute in der galliſchen Sprache „die 
Räuber“; der andere Zeuge, Cimbern bedeute in der germaniſchen 
Sprache die Räuber. Darin liegt, wie wir nun erkennen, kein 
Widerſpruch. | 
| Im offiziellen Sprachgebrauch des römischen Staates und des 

Heeres aber hat ſich das Wort „Germanen“ im Verlauf des 1. Jahr⸗ 
hunderts v. Chr. bald genug durchgeſetzt; das zeigen uns die Bücher 
Cäſars, während ein Mann wie Cicero ſich noch frei bewegt und 
die Unterſcheidung keineswegs durchführt. Mehr und mehr ging 
dann den Alten auch der tiefer greifende ethnographiſche Unterſchied 
zwiſchen Germanen und Galliern auf, und dazu hat natürlich auch 
die ſo auffallend raſche Romaniſierung der Völker Frankreichs viel 
beigetragen; im Auftreten der Menſchen, in ihrer Erſcheinung und 
Sitte ſteigerte ſich durch ſie der Abſtand; dies ſagt ſchon Cäſar 
ſelbſt (VI 24). Denn die Germanen öſtlich des Rheins entzogen 
ſich zunächſt noch für lange Zeiten dem verweichlichenden und nivel— 
lierenden Einfluß der römiſchen Kultur. Sie waren und blieben 


) Bei Athenaeus p. 153. Es iſt befremdlich, daß und wie Müllenhoff dies 
fundamentale Zeugnis wegzukorrigieren wagte. Leider hat ſich Hirſchfeld 
ihm angeſchloſſen. Das angeführte Zeugnis wird durchaus nicht dadurch 
beeinträchtigt, daß der gelehrte und ſorgfältige Poſidonius die Germanen, 
um fie ethnographiſch zu charakteriſieren, außerdem noch als „Keltoſkythen 
bezeichnet hat. 
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frei, ihre Gebiete ein undurchdringliches freies Land vom Rhein bis 
zur Weichſel. 

So hat ſie der große Trajan, ſo hat ſie auch Tacitus geſehen, 
und die Angſt vor ihnen erloſch noch immer nicht; ſie war in Tra⸗ 
jans Zeiten ſo wach wie je. „Man verhüte, daß ihre Stämme ſich 
einigen“, ſo ſchreibt Tacitus warnend in ſeiner „Germania“. Mit 
merkwürdigem Eifer aber bemüht ſich derſelbe Tacitus, nachzuweiſen, 
daß wir Deutſchen kein Miſchvolk, daß wir auch nicht etwa zuge— 
wandert, ſondern in unſerer wolkenverhängten hercyniſchen Heimat 
von Urzeiten her bodenwüchſig ſind: wir ſind für ihn eben die 
Echten, wir ſind durchaus eine Vollblutraſſe, ganz unverfälſcht und 
rein, dazu obendrein auch reich an unverfälſchter Tugend! Mit 
Sorge und Neid blickt der Römer auf uns hin. 

Die Deutſchen Autochthonen? Wir denken davon jetzt anders, 
aber wir leſen es gerne. 

Und dies freie Land, das die Römer zu jenen Zeiten „Ger— 
mania“ nannten, wurde nun unſer deutſches Vaterland, das eigent⸗ 
liche Land der Echten. In der Tat, der Name hat ſich im 
Gang der Weltgeſchichte bis heute herrlich bewährt. 

Schon Hermann, der Cherusker, war Roms echter und rechter 
Schrecken geweſen; und 400 Jahre ſpäter eroberten die wandernden 
deutſchen Stämme wirklich das gewaltige Römerreich, als die 
wahren, die echten Nachfolger des Brennus, der einſt in Urzeiten 
Rom mit ſeinen Galliern bezwang. Jetzt nahm Alarich, der Gote, 
Rom; tauſend Jahre ſpäter taten die gefürchteten deutſchen Lands⸗ 
knechte unter Karl V. dasſelbe. Und in gleichem Sinne ſind wir 
Deutſchen auch heute noch Germanen und nennen uns ſo mit Stolz. 

An Frankreichs Wiege ſteht die Knechtung. Cäſar hat, wie 
geſagt, Frankreich dereinſt in 7 Jahren unterjocht, und es wurde 
danach gleich gründlich latiniſiert und blieb von dem Moment an 
widerſtandslos dauernd von Rom geknebelt. Damit nicht genug; 
hernach knechteten es nochmals die Franken, und der Name „la 
France“ hat die Erinnerung daran in alle Zukunft getragen. An 
Deutſchlands Wiege ſteht die Freiheit. Freilich hat ſpäterhin Na— 
poleon unſer Vaterland genau in der gleichen Zahl von Jahren 
wie Cäſar Gallien unterworfen (1806 - 1813); unſere Großväter 
und Urgroßväter haben es noch erlebt. Aber Deutſchland hat ſich 
gegen den Bezwinger erhoben und ihn vernichtet. Die deutſche 
Freiheit, die unbezwingliche, erwachte neu: Wille zur Freiheit, 
Kraftüberſchwang, Furor teutonicus. Und hier dürfen wir, bevor 
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wir von unſrer Betrachtung ausruhen, unſers Bismarck gedenken. 
In Bismarck, dem blauäugigen Hünen, hat ſich eben dies unſer 
urwüchſiges Kraftgefühl, unſer ganzes Germanentum wundervoll 
verkörpert; es iſt in ihm zur Perſon geworden. Wir erinnern 
uns nur an das Eine, wie Bismarck den Franzoſen im Februar 
1871 den Frieden diktierte, indem er das ſtarke Wort: „Nicht 
der Sieger hat nachzugeben, ſondern der Beſiegte“, in die Wag⸗ 
ſchale warf. Dem Franzoſen ſtürzten die Tränen. Da war Vis 
marck „der Echte“, da war er der Brennus. Mit Recht erinnert 
daran einer ſeiner Biographen: „Einſt hatte Brennus im eroberten 
Rom, als der Loskaufpreis dargewogen wurde, ein Schwert mit in 
die Wagſchale geworfen, damit es auch noch mit Gold aufgewogen 
werde, und den Römern zugerufen: vae vietis! Nun erfuhren die 
neuen Gallier dasſelbe, aber in verbindlichſter Form, von den 
Staatsmann der Germanen.“ ) Ein bedeutſamer Vergleich, der 
gleichſam das Ende mit dem Anfang verbindet 

Seitdem iſt Neudeutſchland erſtanden, unſer neues Kaiſereeich. 
Eine Welt voll Haß und Lüge hat ſich gegen uns erhoben; wir 
aber werden uns auch jetzt zum Schrecken der Romanen als di 
Echten, das heißt die Unbeſieglichen, bewähren. 


2———— 
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*) G. Egelhaaf: Bismarck. Stuttgart 1911, S. 291. 


Der Staat und die Elektrizitätsverſorgung.“ 


Von 
Dr. Ing. Guſtav Siegel. 


Bei der Neuordnung unſerer wirtſchaftlichen Verhältniſſe nach 
glücklicher Beendigung des Krieges wird die Elektrizität in zwei: 
facher Beziehung eine hervorragende Rolle ſpielen. Einmal wird 
ſie noch weit mehr als bisher in Induſtrie und Landwirtſchaft 
menſchliche Arbeitskraft und andere Licht- und Kraftquellen erſetzen, 
d. h. in der Einzelwirtſchaft eine vermehrte Anwendung finden; 
zugleich wird ſich — nach früheren Andeutungen der Regierungs— 
organe und nach den zahlreichen Aeußerungen und Anregungen der 
Preſſe aller Parteien zu ſchließen — auch der Staat mit dieſer 
wichtigen Naturkraft näher befaſſen, in der Abſicht, ſie in irgend— 
einer Weiſe unmittelbar für ſich nutzbar zu machen. Soweit ihre 
vermehrte Anwendung in der Einzelwirtſchaft in Frage kommt, liegt 
zurzeit keine Veranlaſſung vor, ſich in der Oeffentlichkeit mit ihr zu 
beſchäftigen, es geſchähe denn durch den ſtets wiederholten eindring— 
lichen Hinweis, daß größere Ausbreitung der elektriſchen Arbeit ſo— 
wohl eine Verdrängung ausländiſcher Betriebsſtoffe als auch eine 
Erſparnis an vaterländiſchen Energiequellen bedeutet. Was aber 
das Verhältnis des Staates zur Elektrizitätsverſorgung betrifft, ſo 
erſcheint es angeſichts der wirtſchaftlichen und politiſchen Tragweite 
dieſer Angelegenheit erforderlich, ſich ſchon jetzt eingehend damit zu 

*) In dieſen Blättern iſt bereits in früheren Jahren zu dem Verhältnis des 

Staates gegenüber der Elektrizitätsverſorgung Stellung genommen worden. 

Band 134, S. 84, Oktober 1908, hat Hjalmar Schacht Zuſammenfaſſung 

der Erzeugung unter Kontrolle und Beteiligung des Staates empfohlen. 

Band 137, S. 458, September 1909, äußerſt ſich von Dewitz zu der 
Beſteuerung der Elektrizität; er empfiehlt, von Staats wegen für beſtimmte 
Gebiete große Unternehmungen zu konzeſſionieren und hierfür entſprechend 


der Verbilligung durch Vergrößerung des Abnehmerkreiſes einen Anteil von 
den Einnahmen an den Staat abzuführen. 


N 
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befaſſen, zumal man bei den bisherigen Erörterungen nicht überall 
der wünſchenswerten Einſicht in die Verhältniſſe begegnet. 

Zur Beurteilung der Gründe, die ein Eingreifen des Staates 
bei der Elektrizitätsverſorgung herbeiführen können, der Wege, die 
hierzu dienen, und der Folgen, die ſich hieraus ergeben können, 
iſt es notwendig, ſich ihre bisherige Entwicklung zu vergegen— 
wärtigen. 


I. 


Drei Zeiträume find hier deutlich zu unterſcheiden. Der erite 
Abſchnitt reicht etwa von der Gründung der Berliner Elektrizitäts⸗ 
Werke bis zum Jahre 1890; er kann als die Zeit des techniſchen 
und wirtſchaftlichen Verſuches bezeichnet werden. Die zweite Periode 
iſt etwa bis zum Jahre 1900 zu rechnen; ſie iſt gekennzeichnet als 
die Zeit des Ausbaues der Ortszentralen, die elektriſche Beleuchtung 
wird allmählich von einer Luxusbeleuchtung zu einer Nutzbeleuchtung, 
der Elektromotor erobert ſich das Gebiet des Kleingewerbes. Der 
dritte Zeitraum endlich umfaßt die Entwicklung und das Aufblühen 
der Ueberlandzentralen, das elektriſche Licht wird zur allgemeinen 
Gebrauchsbeleuchtung, die Elektrizitätswerke werden die gemeinſamen 
Kraftquellen der Landwirtſchaft und der Induſtrie. 

Das Zeitalter der Elektrizitätsverſorgung wird eingeleitet durch 
die Gründung der Berliner Elektrizitäts-Werke. Kaum war durch 
Ediſons Erfindung einer leicht teilbaren Lichtquelle, der Glühlampe, 
und durch die Erwerbung ſeiner Patente für Deutſchland die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, die elektriſche Beleuchtung bei zentraliſierter Er- 
zeugung des elektriſchen Stromes einem größeren Kreiſe dienſtbar 
zu machen, als privater Unternehmungsgeiſt alsbald das Wagnis 
unternahm, dieſe Möglichkeit in die Tat umzuſetzen. So ſind als 
erſtes größeres Unternehmen in Deutſchland, das unter Benutzung 
öffentlicher Straßen, wenn auch zunächſt in begrenztem Umfang, 
elektriſche Arbeit an jedermann gegen Entgelt abgab, im Jahre 1884 
die Berliner Elektrizitäts-⸗Werke, ausgeſtattet mit dem für damalige 
Verhältniſſe beträchtlichen Kapital von 3 Millionen Mark, entſtanden. 
Es iſt nicht unnötig, darauf hinzuweiſen, daß in dem überhaupt 
erſten Vertrag, der über die Elektrizitätsverſorgung zwiſchen einer 
Stadtverwaltung und einer Unternehmerfirma geſchloſſen wurde, der 
erſteren bereits weitgehende Rechte eingeräumt waren, nämlich eine 
Reteiligung am Bruttoertrag ſowie am Reingewinn, ferner ein Mit: 
beſtimmungsrecht an den Tarifen und ſchließlich das Recht auf 
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Uebernahme der Anlagen. Das geſamte Wagnis dagegen blieb dem 
Privatunternehmer allein überlaſſen. Trotz anfänglich geringer Er- 
trägniſſe arbeitete die Geſellſchaft unbeirrt weiter an der techniſchen 
und wirtſchaftlichen Verbeſſerung ihrer Anlagen, und hatte ſie be- 
reits nach einigen Jahren ſo entwickelt, daß ſich Ediſon bei einem 
Beſuche Berlins im Jahre 1887 zu der Aeußerung veranlaßt ſah, 
er habe in Berlin zum erſten Male geſehen, wie man Elektrizitäts⸗ 
werke bauen müſſe. 

Dem Beiſpiel der Berliner Elektrizitäts-Werke folgend, fanden 
ſich in den nächſten Jahren weitere Privatunternehmer, die entweder 
das Wagnis der Kapitalsanlage oder des Betriebes (durch Pachtung) 
auf ſich nahmen; nur wenige öffentliche Körperſchaften entſchloſſen 
ſich, dem Beiſpiele induſtriellen Unternehmungsgeiſtes zu folgen und 
auf eigene Gefahr ihre Gemeindebezirke mit Elektrizität zu verſorgen. 
Vielfach geſchah dies jedoch mehr zur Beſchaffung einer ausreichen— 
den Straßenbeleuchtung als zur allgemeinen Verſorgung der Ein: 
wohner. | 

Später machten fich die größeren Städte die geſammelten Er: 
fahrungen zunutze und gingen, auf den günſtigen Ergebniſſen und 
häufig auf weitgehenden Garantien der Privatinduſtrie fußend, dazu 
über, Elektrizitätswerke auf eigene Rechnung zu erbauen und zu be⸗ 
treiben. So waren im Jahre 1900 nach einer Statiſtik der Elektro— 
techniſchen Zeitſchrift außer zahlreichen kleineren Ortſchaften etwa 
76 Städte mit mehr als 30 000 Einwohnern mit Elektrizitätswerken 
ausgeſtattet, davon ſtanden etwa 36 in der Verwaltung privater 
Unternehmer. Wie weit auch jetzt noch dem privaten Unternehmungs— 
geiſt die Führung und das größere Wagnis überlaſſen blieb, geht 
daraus hervor, daß von den Städten mit weniger als 100 000 Ein- 
wohnern, bei denen der Erfolg einer Elektrizitätsverſorgung noch als 
unſicher angeſehen wurde, 26 in privater und nur 13 in ſtädtiſcher 
Verwaltung waren. Die Frage, ob die Elektrizitätsverſorgung in 
ſtädtiſchem oder privatem Eigentum zu betreiben ſei, iſt ſchon damals 
vielfach umſtritten worden; man ließ es ſchließlich bei der Erkennt— 
nis bewenden, daß die Entſcheidung von den örtlichen Verhältniſſen 
abhängen müſſe; man zog es, wo der techniſche oder wirtſchaftliche 
Erfolg nicht von vornherein geſichert erſchien, vor, die Elektrizitäts⸗ 
verſorgung privaten Händen zu überlaſſen. Niemals iſt in dieſer 
Zeit irgendwo eine berechtigte Klage laut geworden, daß etwa die 
Verbraucher in Werken mit privater Verwaltung ungünſtiger geſtellt 
ſeien als in ſolchen mit öffentlicher Verwaltung; vielmehr bemühten 
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ſich die Privatwerke allerorts, durch Anwendungen techniſcher Ver⸗ 
beſſerungen, durch Strompreisermäßigungen und ſonſtige Bezug: 
erleichterungen die elektriſche Beleuchtung, die bisher ausſchließlich 
dem Luxusbedürfnis einzelner oder öffentlichen Zwecken diente, all⸗ 
mählich zur Nutzbeleuchtung werden zu laſſen und vor allen Dingen 
dem Handwerk den elektriſchen Betrieb zugänglich zu machen. 

In dieſer Periode handelte es ſich mit wenigen Ausnahmen 
um die Verſorgung einzelner Ortſchaften, um die Erzeugung der 
elektriſchen Arbeit in unmittelbarer Nähe des Verbrauches, meiſt 
unter Verwendung einer größeren Zahl kleinerer Maſchineneinheiten. 
Die Erzeugungskoſten waren infolgedeſſen verhältnismäßig hoch, ſo 
daß eine Verſorgung der Induſtrie in größerem Maße ausgeſchloſſen 
war und die Werke ſich auf die Lieferung von Licht und Kraft für 
kleingewerbliche Anlagen beſchränken mußten. 

Der Grundſtein für die weitere Entwicklung war bereits im 
Jahre 1891 durch den mit einem vollen Erfolg durchgeführten 
Verſuch der Kraftübertragung Lauffen — Frankfurt gelegt worden. 
Geniale Erfinder- und Forſchertätigkeit, opferbereiter privater Unter⸗ 
nehmungsgeiſt, werktätige Unterſtützung der Behörden wirkten mit 
einer unabläſſig verbeſſerten Fabrikation zuſammen, um dieſem Ver⸗ 
ſuch ein glänzendes Ergebnis zu ſichern. Dadurch wurde der Be⸗ 
weis für die techniſche und wirtſchaftliche Möglichkeit erbracht, die 
Energiequellen an ihrem Fundort ſelbſt zur Krafterzeugung auszu- 
nutzen und die ſo gewonnene elektriſche Arbeit unter Anwendung 
von Hochſpannung auch den weit entfernten Arbeitsſtätten zuzu— 
führen. Von den 25 Ueberlandzentralen, die auf Grund dieſer 
Verſuche vor dem Jahre 1900 entſtanden, iſt zunächſt nur eine 
durch öffentliche Körperſchaften errichtet worden. Privater Unter— 
nehmungsgeiſt dagegen ſcheute keine Koſten, die naturgemäß zahl— 
reich zutage tretenden Schwierigkeiten zu überwinden, techniſche 
Verbeſſerungen einzuführen, den verwandten und beteiligten In⸗ 
duſtrien neue Anregungen zu geben, die Betriebsführung auszu— 
geſtalten, neue Tarife einzuführen und durch andere Maßnahmen 
dem Bedürfnis der Verbraucher entgegenzukommen. Durch jahre— 
lange unermüdliche Tätigkeit, getragen von der Finanzkraft und 
geſtützt auf die Erfahrungen der elektrotechniſchen Induſtrie, ver— 
mochten dieſe Unternehmungen einen Grad techniſcher und mirt- 
ſchaftlicher Vervollkommnung zu erreichen, der ſie befähigte, die— 
jenigen Aufgaben zu erfüllen, die ihre überragende wirtſchaftliche 
Bedeutung begründeten, nämlich neben der Licht- und Kraftlieferung 
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an Kleinverbraucher die Verſorgung der Landwirtſchaft und der 
Induſtrie zu übernehmen. Dieſe Entwicklung beginnt ungefähr zu 
Anfang des vergangenen Jahrzehnts; wie ſie ſeitdem fortgeſchritten, 
zeigen am beſten die Zahlen der nachfolgenden Aufſtellung. Den 
Angaben der öffentlichen Werke, d. h. derjenigen Unternehmungen, 
die elektriſche Arbeit verkaufen, ſind einige Angaben über eigene 
Anlagen induſtrieller Werke gegenübergeſtellt, um zu zeigen, welch 
großes Feld den öffentlichen Werken zu erobern noch übrig bleibt. 


11 5 Zahl der] Öefamt- | Mafchinenleiftungs- | Nubbar abgegebene 
Jahr | lichen verforg= Janfchluß=]| fähigkeit in 1000kw | Kwstd. in Mill. 


Elektrizi⸗ fen Ort⸗ wert in der öffent⸗ der Einzel der öffent⸗ der Einzel: 
tätswerkeſ ſchaſten 1000 Kwwſſichen Werke anlagen lichen Werke anlagen 


1905| 1175 | 2000 650 | 520 | 3000 | 480 | 3000 
1907| 1530 | 3300 | 1100 | 730 | 3900 | 730 3700 
1909| 1978 | 4600 | 1870 | 1000 | 51001200 | 5000 
1911| 2526 | 10500 | 2480 | 1300 | 6600 | ıs00 | 8000 
1913| 4040 | 12650 | 3730 | 2000 | 8000 | 2800 | 10000 


Die techniſchen Grundlagen zu dieſem Aufſchwung find zumeiſt 
von der elektrotechniſchen Induſtrie geſchaffen worden. Zum nicht 
geringen Teil iſt daran auch die Erfindung der Metalldrahtlampe 
beteiligt, durch die es ermöglicht wurde, das elektriſche Licht an 
Stelle von Petroleum zur Lampe des armen Mannes werden zu 
laſſen. Iſt die Petroleumbeleuchtung ſchon in den letzten Jahren 
immer mehr zurückgedrängt worden, ſo hat in der Kriegszeit die 
mangelnde Zufuhr dieſen Vorgang noch beſchleunigt, ſo daß dort, 
wo andere Beleuchtungsquellen, namentlich Elektrizität und Gas, 
zur Verfügung ſtehen, das Petroleum als Lichtquelle allmählich 
verſchwinden wird. Die mächtige Steigerung des Stromabſatzes 
indes iſt darauf zurückzuführen, daß die Elektrizität in Gewerbe und 
Induſtrie die eigene Krafterzeugung allmählich verdrängt. Dies 
konnte aber nur geſchehen, nachdem die Vervollkommnung der Hoch— 
ſpannungsanlagen und die auf die Ausbildung der Turbodynamos 
beruhende Zuſammenfaſſung der Betriebsmittel in einem vorher un⸗ 
bekannten Umfang durch die techniſche Leiſtungsfähigkeit der Privat⸗ 
induſtrie ermöglicht worden war. So ſind die gewaltigen Ueberland— 
werke in Schleſien, Sachſen und im Rheinland entſtanden. Nahe 
dem Gewinnungsort der Kohle wird in Maſchineneinheiten, deren 
jede für ſich größer iſt als der frühere Kraftbedarf ganzer Pro— 
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vinzen, unter Ausnutzung aller Fortſchritte, die die Technik in den 
letzten Jahren geſchaffen, unter möglichſter Einführung ſelbſttätiger 
Betriebsweiſe die elektriſche Arbeit zu ſo niedrigen Preiſen erzeugt, 
daß vielleicht induſtrielle Unternehmungen größten Umfangs gleich 
große oder gar niedrigere Erzeugungskoſten aufweiſen können, ein⸗ 
zelne Elektrizitätswerke für Gemeinden, Städte, ja für größere Ge⸗ 
biete, aber nicht in der Lage ſind, auch nur unter annähernd gleich 
günſtigen Bedingungen elektriſche Arbeit zu erzeugen. 

Das weſentlichſte Kennzeichen dieſer Stufe der Elektrizitätsver⸗ 
ſorgung iſt die weitgehende Zuſammenfaſſung der Stromerzeugung 
unmittelbar an den Kraftquellen unter Ausgleich der Belaftungs- 
verhältniſſe durch zweckmäßige Verteilung. In dieſer Hinſicht ſtehen 
wir erſt am Anfange der Entwicklung; ihre weitere planvolle Durch— 
führung wird namentlich nach dem Kriege von größter Wichtigkeit 
ſein, denn ſie bedeutet Erſparnis an Nationalvermögen, nicht bloß 
an unſeren Naturkräften, ſondern auch an Menſchenarbeit. 

In dieſem letzten Zeitraum der Entwicklung iſt die Frage, wer 
Träger der Elektrizitätsverſorgung ſein ſolle, heftiger denn je um⸗ 
ſtritten worden. Was die Verſorgung der abgeſchloſſenen Gemeinde⸗ 
bezirke betrifft, jo iſt die tatſächliche Entſcheidung zugunſten ge⸗ 
meindlichen Betriebes gefallen. Weitaus die größte Zahl der Orts⸗ 
zentralen befindet ſich im Beſitze der Gemeinden; wo mit Privat⸗ 
geſellſchaften Verträge abgeſchloſſen waren, haben die Gemeinden 
vielfach die erſte ſich bietende Gelegenheit ergriffen, um ſich die Ver⸗ 
fügung über die zu günſtiger Entwicklung gebrachten Werke zu 
ſichern. Andererſeits haben aber auch zahlreiche Städte die Ueber: 
legenheit privater Unternehmertätigkeit anerkannt und dieſer aufs 
neue ihre Werke anvertraut. In anderen Fällen hat der Wunſch 
der Städte, ſich an der Finanzierung, der Verwaltung und den 
Erträgniſſen in umfangreichem Maße zu beteiligen, zu einer neuen 
Form der Geſchäftsführung, der ſogenannten gemiſchtwirtſchaftlichen 
Unternehmung, geführt, die unter den obwaltenden Umſtänden eine 
glückliche Löſung der Unternehmerfrage darzuſtellen ſcheint. Alle 
auf dieſer Form begründeten Betriebe haben ſich bis jetzt bewährt 
und gerade die beteiligten öffentlichen Körperſchaften haben dies 
ausnahmslos anerkannt. 

Hatte ſich in den früheren Entwicklungsſtufen der Elektrizitäts⸗ 
verſorgung der Kampf um die Verwaltung hauptſächlich zwiſchen 
Privatinduſtrie und Gemeinden abgeſpielt, ſo ſchickten ſich mit der 
Ausbreitung der Ueberlandzentralen auch die öffentlichen Körper⸗ 
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ſchaften höherer Ordnung, die Kreiſe, Provinzen und Staaten, an, 
in die Elektrizitätsverſorgung einzugreifen. Hierzu waren ſie in der 
Lage und veranlaßt, einmal als die Inhaber der Verfügungsgewalt 
über ihre öffentlichen Verkehrsräume, die zur Leitungsführung be— 
nötigt werden, dann aber auch in der Erkenntnis der großen wirt⸗ 
ſchaftlichen Bedeutung, die der Elektrizitätsverſorgung ſowohl für 
den Unternehmer als auch für den Verbraucher zukommt. Daher 
haben ſich die Regierungen und Parlamente faſt ſämtlicher deutſchen 
Staaten bereits mit der Elektrizitätsverſorgung beſchäftigt und ſie 
in beſtimmter Richtung zu beeinflußen geſucht. So iſt von der 
bayeriſchen Regierung ein Generalplan für die Verſorgung des 
Landes aufgeſtellt worden, demzufolge das geſamte bayeriſche Gebiet 
innerhalb einer gewiſſen Zeit vollſtändig mit elektriſcher Arbeit ver— 
ſorgt werden ſoll. Die Regierung hat aber erklärt, daß ſie hierbei 
nicht auf die Mithilfe der großen Privatgeſellſchaften verzichten kann. 
In der Tat ſind alle großen Unternehmungen in Bayern unter der 
Mitwirkung der Privatinduſtrie zuſtande gekommen, und werden von 
ihr betrieben. Lediglich den Ausbau der Walchenſeekraft und anderer 
Waſſerkräfte hat ſich die Regierung vorbehalten. In ſämtlichen 
über die Elektrizitätsverſorgung abgeſchloſſenen Verträgen hat die 
bayeriſche Regierung ſich ſowohl ein Aufſichtsrecht über die Betriebs— 
führung als auch ein Mitbeſtimmungsrecht über die Stromliefe- 
rungsbedingungen geſichert; weſentlich iſt ferner, daß dem Staate 
oder anderen öffentlichen Körperſchaften das Recht zuerkannt iſt, 
an einem verhältnismäßig früh angeſetzten Zeitpunkt die geſamten 
Unternehmungen käuflich zu erwerben. — In ähnlicher Weiſe iſt 
Baden vorgegangen, indem es nicht nur Richtlinien für die weitere 
Verſorgung des Landes aufgeſtellt, die hauptſächlichſten Grundſätze 
für die mit den Gemeinden abzuſchließenden Verträge feſtgelegt, 
ſondern ſich auch entſchloſſen hat, mit der Abſicht, dem Lande billige 
elektriſche Arbeit zur Verfügung zu ſtellen, die Waſſerkräfte der 
Murg auf eigene Koſten auszubauen und den Betrieb dieſes Werkes 
zu übernehmen. Württemberg hat nur allgemeine Grundſätze über 
den Abſchluß von Verträgen zwiſchen Unternehmern und Gemeinden 
aufgeſtellt, ebenſo Elſaß⸗Lothringen. Im Königreich Sachſen hat 
man bisher hauptſächlich auf die Zurückdrängung und Hemmung 
privater Unternehmertätigkeit Gewicht gelegt und iſt über ein Projekt, 
das die Zuſammenfaſſung der gemeindlichen Elektrizitätsunterneh⸗ 
mungen bezweckt, nicht hinausgekommen. Auch in dieſem Projekt iſt 
auf gemeinwirtſchaftlicher Grundlage die Errichtung großer Erzeugungs⸗ 


430 Buftan Siegel: 


ftätten an den Fundgruben der Kohle und der Weiterverkauf der 
elektriſchen Arbeit im ganzen an die einzelnen Städte und Unter⸗ 
nehmungen vorgeſehen. Eine größere Zahl kleinerer Staaten hat 
ſich über die Elektrizitätsverſorgung des ganzen Landes mit leiſtungs⸗ 
fähigen Unternehmern geeinigt und ſich hierbei Rechte für die Mit⸗ 
beſtimmung an dem Ausbau und der Geſchäftsführung des Unter⸗ 
nehmens, ſowie der ſpäteren käuflichen Uebernahme der Anlagen 
vorbehalten, ſo Gotha, Lippe, Mecklenburg⸗Schwerin u. a. m. 

In Preußen iſt eine allgemeine Regelung der Elektrizitätsver⸗ 
forgung nicht zur Durchführung gelangt, wohl in der Erkenntnis, 
daß für einen Staat von dieſer Größe ſowohl in techniſcher wie in 
wirtſchaftlicher Hinſicht die Aufgaben noch nicht genügend geklärt 
und ihre Löſung zunächſt dem Wagemut von Erwerbsgeſellſchaften 
oder anderen öffentlichen Körperſchaften zu überlaſſen wäre. Doch haben 
die maßgebenden Behörden die Entwicklung niemals aus dem Auge 
.gelaffen, wie auch aus den wiederholten Verhandlungen über dieſe 
Frage im preußiſchen Abgeordnetenhaus, insbeſondere in den 
Sitzungen vom 4.— 6. März 1914 (Beratung des Antrages Hammer) 
hervorgeht. Der Herr Miniſter für Handel und Gewerbe hat damals 
Andeutungen gemacht, daß geſetzliche Maßnahmen in Vorbereitung 
ſeien, und es ſteht wohl mit dieſen Verhandlungen im Abgeordneten⸗ 
haus in Verbindung, wenn dann Mitte des Jahres 1914 ein ver⸗ 
traulicher Erlaß der beteiligten Miniſterien an die Oberpräſidenten 
erſchienen iſt, deſſen Inhalt zwar öffentlich nicht bekannt geworden iſt, 
deſſen Wirkung ſich aber in den Elektrizitätsunternehmungen ſofort 
dadurch geltend gemacht hat, daß alle Ausdehnungsbeſtrebungen vor⸗ 
läufig gehindert bezw. an beſtimmte Bedingungen geknüpft werden, 
wichtigere Fragen ſogar von der Genehmigung des Miniſters ab⸗ 
hängig gemacht ſind. Daneben hat auch Preußen, wie Bayern und 
Baden, den Ausbau geeigneter Waſſerkräfte zur Elektrizitätserzeugung, 
ſowie die Errichtung der Hauptfernleitungen und den Betrieb dieſer 
Anlagen in den Kreis ſeiner ſtaatlichen Tätigkeit aufgenommen. 
Unabhängig von dieſen ſtaatlichen Maßnahmen iſt in Preußen die 
Elektrizitätsverſorgung ganzer Provinzen und einzelner Kreiſe bereits 
durch das Eingreifen öffentlicher Körperſchaften geregelt. 


II. 
Bietet dieſe Entwicklung Veranlaſſung zu weiterem Eingreifen 
des Staates? 
Sicherlich ſind ſchon manche und zwar recht gewichtige Gründe 
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finanzieller, politiſcher und ſozialer Natur hierfür geltend gemacht 
worden, die reiflicher Ueberlegung wert ſind. 

Als einen der Hauptgründe hat man zunächſt den Geldbedarf 
des Reiches und der Einzelſtaaten bezeichnet. Daß ein ſolcher vor⸗ 
handen iſt, und vorausſichtlich nach dem Kriege in weſentlich ver⸗ 
ſtärktem Maße berückſichtigt werden muß, kann keinem Zweifel unter⸗ 
liegen. Fraglich iſt nur, ob die Elektrizitätsverſorgung als weſent⸗ 
liche Einnahmequelle dem Reiche oder auch den Einzelſtaaten dienſt⸗ 
bar gemacht werden kann. Die Beantwortung dieſer Frage hängt 
davon ab, in welcher Form dies zur Ausführung käme. Davon 
wird ſpäter noch die Rede ſein; hier ſei nur darauf hingewieſen, 
daß der Geſamtumſatz an elektriſcher Arbeit (Einnahmen der Elektri⸗ 
zität verkaufenden öffentlichen Werke, zuzüglich Stromſelbſtkoſten der 
Einzelanlagen) zur Zeit ca. 7-800 Millionen Mark für das Jahr 
beträgt. Davon entfallen etwa 420 Millionen auf die Einnahmen 
der Stromlieferungsunternehmungen und etwa 350 Millionen auf 
die Einzelanlagen. Der bei den erſteren aus dem Verkauf der 
Elektrizität erzielte Unternehmergewinn hält ſich durchſchnittlich in 
verhältnismäßig engen Grenzen und bleibt hinter dem anderer Wirt⸗ 
ſchaftsgebiete nicht unerheblich zurück; bei den Einzelanlagen handelt 
es ſich um Selbſtkoſten der von ihnen erzeugten elektriſchen Arbeit, 
und ſomit ausſchließlich um Ausgaben für ein wichtiges Produktions- 
mittel. Will alſo der Staat erhebliche Einnahmen aus der Eleftri- 
zitätsverſorgung ziehen, ſo könnte dies unter den beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſen nur durch Schmälerung des Unternehmergewinnes und 
durch Belaſtung der Einzelanlagen geſchehen, — es müßte ſich denn 
ein völlig neuer Weg finden laſſen, auf dem ſich das Ziel, dem 
Staate aus der Elektrizitätsverſorgung neue Einnahmen zu ver⸗ 
ſchaffen, erreichen läßt, ohne daß jene nachteiligen Wirkungen als 
notwendige Begleiterſcheinungen auftreten. Hierauf wird weiter 
unten eingegangen werden. | 

Neben finanziellen Geſichtspunkten können für den Staat auch 
politiſche Momente dafür maßgebend fein, zur Erweiterung ſeines 
Machtbereiches die Verfügungsgewalt über die Elektrizitätsverſorgung 
anzuſtreben. 

Es hat allerdings den Anſchein, als ob damit eine gewaltige 
Vergrößerung des ſtaatlichen Machtbereiches erreicht würde, beſonders, 
wenn die aus den öffentlichen Werken bezogene elektriſche Arbeit 
vielleicht in nicht allzu ferner Zukunft die wichtigſte Beleuchtungs⸗ 
und Kraftquelle und ſomit ein allbeherrſchendes Produktionsmittel 
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geworden iſt. Allein, von dieſem Zuſtand ſind wir zur Zeit noch 
recht weit entfernt, und es ſteht zu erwarten, daß die Verbraucher⸗ 
kreiſe, gerade wenn der Gedanke aufkommen würde, daß der Staat 
mit der Beherrſchung der Elektrizitätsverſorgung lediglich einen 
Machtzuwachs anſtrebt, ſich mit allen Kräften ſeiner Herrſchaft zu 
entziehen ſuchen würden. Dazu fehlt es nicht an Mitteln, da für 
die Licht⸗, Kraft⸗ und Wärmeerzeugung neben der Elektrizität heute 
noch zahlreiche andere Quellen zur Verfügung ſtehen. Aus dem 
gleichen Grunde iſt auch ein Hinweis auf die Eiſenbahnen nicht am 
Platze; denn da als Beförderungsmittel bei größeren Entfernungen 
faſt ausſchließlich die Eiſenbahn in Frage kommt, bildet die 
Verfügungsgewalt über dieſes Wirtſchaftsgebiet weit eher als etwa 
die Herrſchaft über die Elektrizitätsverſorgung eine unbeſtrittene 
Vergrößerung ſtaatlichen Machtbereiches. 

Ein politiſcher Grund könnte noch in Frage kommen, wenn die 
Elektrizitätsverſorgung zur Sache des Reiches gemacht und fo dazu 
dienen würde, den Zuſammenhang der Bundesſtaaten mit dem 
Reiche noch feſter zu knüpfen. Dies ſcheint jedoch nach dem heutigen 
Stande der Angelegenheit auf Schwierigkeiten zu ſtoßen, nachdem 
bereits in verſchiedenen Bundesſtaaten von maßgebender Stelle aus: 
geſprochen worden iſt, daß ſie ſich die Ausbeutung ihrer Naturkräfte 
ſelbſt vorbehalten wollen und infolgedeſſen an eine reichsgeſetzliche 
Regelung der Elektrizitätsverſorgung nicht gedacht werden könne. 

Auch in militäriſchen Gründen könnte die Berechtigung zur 
Herrſchaft des Staates über die Elektrizitätsverſorgung geſucht 
werden. Daß aber die Militärbehörden ohnehin im Notfalle über 
die Elektrizitätsverſorgung verfügen und ſich im übrigen auf ihre 
Sicherheit verlaſſen können, hat gerade der Verlauf dieſes Krieges 
wiederholt gezeigt, in dem ſich auch die Lieferung elektriſcher 
Arbeit an militäriſche Anſtalten und Betriebe als zuverläſſig er— 
wieſen hat. 

Am häufigſten iſt für die Notwendigkeit eines ſtaatlichen Ein⸗ 
greifens die Fürſorge für wirtſchaftliche Intereſſen angeführt 
worden. Merkwürdigerweiſe betreffen aber die meiſten der vorgebrachten 
Wünſche nicht ſo ſehr die Elektrizitätsverſorgung ſelbſt als die hierzu 
dienenden Anlagen, namentlich die Inſtallationen; es wird in erſter 
Linie die Aufforderung an den Staat gerichtet, die Intereſſen der 
Inſtallateure zu ſchützen. Zahlreiche Elektrizitätswerke haben ſich 
nämlich früher das Recht vorbehalten, dieſe Anlagen ausſchließlich 
ſelbſt auszuführen oder nur durch ganz beſtimmte Unternehmer aus⸗ 
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führen zu laſſen, oder Materialien beſtimmter Herkunft zu ihrer 
Herſtellung vorzuſchreiben. Die Neigung, dieſes Recht für ſich zu 
beanſpruchen, iſt einmal aus dem Werdegang der Elektrizitäts— 
verſorgung erklärlich, indem früher beſonders darauf geachtet werden 
mußte, daß nicht unfähige Unternehmer und unbrauchbares Material 
für die Ausführung der Inſtallationen zugelaſſen würden; dann 
aber auch, weil für manche Unternehmungen die Gewinne aus dem 
Inſtallationsgeſchäft in den erſten Betriebsjahren einen weſentlichen 
Beſtandteil der zunächſt ſpärlichen Einnahmen bildeten. Man hat 
wiederholt behauptet, daß dieſe Gepflogenheiten namentlich bei 
Privatunternehmungen aus dem Bereich der elektrotechniſchen Groß— 
firmen geübt werden. Das iſt jedoch unrichtig, vielmehr gehen 
heute die Unternehmungen öffentlicher Körperſchaften in dieſer Hinſicht 
mit geringerer Rückſicht vor, wie die Klagen in den Parlamenten 
und verſchiedene Prozeſſe gezeigt haben. 

Im übrigen beſtehen durchaus keine Bedenken, daß die Be— 
hörden, ſoweit es in ihren Befugniſſen liegt, hier eingreifen und bei 
der Ausführung von Inſtallationen und im Bezug des hierzu 
nötigen Materials volle Freiheit ſichern; das iſt auch in neueren 
Verträgen ausnahmslos geſchehen. Anders liegen jedoch die Ver: 
hältniſſe beim Bau der zur Elektrizitätsverſorgung unmittelbar 
dienenden Anlagen, alſo der Kraftwerke und Leitungsnetze mit 
ihrem Zubehör. Von wenig Ausnahmen abgeſehen, erfordert hier— 
bei die Rückſicht auf Sicherheit und Sparſamkeit des Betriebes 
weitgehendes Ineinandergreifen und möglichſte Einheitlichkeit der 
Bauſtoffe, ſo daß die Berückſichtigung eines größeren Kreiſes von 
Unternehmern meiſt nicht durchführbar iſt. Ebenſo iſt die Zumutung 
zurückzuweiſen, daß Firmen, die das Wagnis der Kapitalbeſchaffung 
und des Betriebes auf ſich zu nehmen haben, beim Bau der An— 
lagen Fabrikate ihrer Konkurrenz verwenden ſollen. Dies Verlangen 
iſt in dem überaus heftigen Kampf gegen die Großfirmen bei 
Unternehmungen, bei denen öffentliche Körperſchaften mitzuwirken 
haben, wiederholt geſtellt worden. Gefliſſentlich überſieht man 
hierbei, daß auch die Großfirmen, wenn ſie ihre wirtſchaftlichen 
Aufgaben erfüllen ſollen, ihre Arbeitsgebiete, ſtatt einzuſchränken, 
erhalten und erweitern müſſen, und daß, wenn dieſen ſtets wieder⸗ 
holten Klagen nachgegeben würde, die Allgemeinheit ſchließlich 
durch die Schädigung der Großfirmen ſtark in Mitleidenſchaft ge- 
zogen würde. | 

Man ſollte auch nicht vergeſſen, daß die beherrſchende Stellung 
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der deutſchen Elektroinduſtrie auf dem Weltmarkt vor allem den 
Großfirmen zu verdanken iſt, und daß dieſer Erfolg nur durch ihre 
machtvollen Organiſationen errungen werden konnte; erſt kürzlich 
wurde in einer führenden engliſchen Ingenieur⸗Zeitſchrift feſtgeſtellt, 
daß eine der Urſachen für die Zurückdrängung der engliſchen Elektro⸗ 
induſtrie von dem Weltmarkt in ihrer Zerſplitterung in zahlreiche 
kleine Unternehmungen zu ſuchen ſei. — Es darf weiter darauf 
hingewieſen werden, daß es gerade die umfaſſenden Organiſationen 
der Großfirmen der Elektrizitätsinduſtrie waren, die ſofort nach 
Ausbruch des Krieges vermöge ihrer techniſchen und finanziellen 
Leiſtungsfähigkeit den Bedürfniſſen der Heeresverwaltung dienen und 
ſo mithelfen konnten, die Schlagfertigkeit des deutſchen Heeres auf 
ſeiner Höhe zu erhalten. 

Weit ſeltener als aus Rückſichtnahme auf die Mitbewerber der 
Großfirmen wird das Eingreifen des Staates zugunſten der 
Elektrizitätsverbraucher ſelbſt gefordert. Dazu liegt auch, von wenig 
Ausnahmen abgeſehen, kein Anlaß vor. — So iſt z. B. in der 
Denlſchrift, die das Großherzogliche Miniſterium des Innern in 
Baden über die Elektrizitätsverſorgung des Landes dem Landtag 
vorlegte, ausdrücklich in dieſem Sinne feſtgeſtellt, daß „nach den 
bisherigen Erfahrungen der Geſchäftsführung, namentlich der großen 
Unternehmungen, der Vorwurf einer Verletzung der öffentlichen 
Intereſſen nicht gemacht werden kann.“ Der beſte Beweis dafür, 
daß dies allgemein der Fall iſt, iſt dadurch erbracht, daß die 
Elektrizitätsverſorgung in Deutſchland einen gewaltigen Umfang 
annehmen konnte. Wären die Bedingungen für den Bezug elektriſcher 
Arbeit irgendwie erſchwerend, wären die Preiſe etwa zu hoch, To 
hätte, zumal die Elektrizität auf allen Gebieten ihrer Verwendung 
hartnäckige Mitbewerber aus dem Felde zu ſchlagen hatte, niemals 
eine ſolche Durchdringung aller Lebensbedürfniſſe durch die Elektrizität 
ſtattfinden können. N 

Was die Verkaufspreiſe der elektriſchen Arbeit betrifft, ſo ſteht 
feſt, daß, während bei faſt ſämtlichen übrigen Wirtſchaftsgebieten, 
namentlich bei den für Licht⸗ und Krafterzeugung nötigen Rohſtoffen, 
ferner bei den hauptſächlichſten Lebensmitteln, bei den Arbeits- 
löhnen uſw. in den letzten 25 Jahren eine fortwährende Preisſteige— 
rung ſtattgefunden hat, die Durchſchnitts- und Einheitspreiſe für 
elektriſche Arbeit andauernd zurückgegangen ſind. Bei den übrigen 
Bezugsbedingungen aber haben, falls ſich die Notwendigkeit hierzu 
ergeben ſollte, die öffentlichen Körperſchaften es faſt immer in der 
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Hand, ſie ſo zu geſtalten, wie es im Intereſſe der Allgemeinheit 
erforderlich iſt, da ſie als Beſitzer der zur Elektrizitätsfortleitung 
unumgänglich notwendigen öffentlichen Verkehrsräume ſtets die Macht 
in Händen haben, erforderlichenfalls die Durchſetzung ihrer Wünſche 
zu erzwingen. Dies gilt natürlich ohne weiteres, wenn die öffent⸗ 
lichen Körperſchaften ſelbſt Träger der Unternehmungen ſind, es gilt 
aber auch, wenn die Elektrizitätsverſorgung in den Händen privater 
Unternehmer ruht. In den meiſten Verträgen, und zwar nicht nur 
in den neueren, ſind denn auch bei Vereinbarungen mit Privat— 
unternehmungen den öffentlichen Körperſchaften Mitbeſtimmungsrechte 
bei der Preisbildung, bei Feſtſetzung des Umfangs der Stromver- 
ſorgung und der Stromlieferungsbedingungen, Anteile an den Ein— 
nahmen, ſowie Uebernahmerechte vorbehalten. Weiterhin ift, wenig- 
ſtens in neueren Verträgen, ſtets Vorſorge getroffen, daß die Elek— 
trizitätsverſorgung auch auf kleinere und wenig ertragfähige Ge— 
meinden ausgedehnt wird, ſo daß auch in dieſer Richtung das 
Intereſſe der Allgemeinheit gewahrt wird. Freilich iſt zuzugeben, 
daß in dieſer Hinſicht öffentliche Körperſchaften als Unternehmer 
weitergehen können als Privatgeſellſchaften, wobei jedoch immer zu 
erwägen bleibt, ob dem durch den Anſchluß unergiebiger Gebiete 
verringerten Ertrage auf der einen Seite eine entſprechende Erhöhung 
der wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit der angeſchloſſenen Gemeinden 
auf der anderen Seite gegenüberſteht. 

Liegt ſomit ein zwingender Anlaß zu einem ſolchen Eingreifen 
des Staates zugunſten der Allgemeinheit nicht vor, ſo kann es gleich— 
wohl erwünſcht erſcheinen, beſtimmte Forderungen im Intereſſe des 
Kleingewerbes und der Verbraucher einheitlich von Staats wegen 
feſtzulegen. Hierbei würde es allerdings ebenſo im Intereſſe der 
Allgemeinheit wie der Unternehmer liegen, die Durchführung der 
Elektrizitätsverſorgung dadurch zu erleichtern, daß unter billiger 
Berückſichtigung der Eigentumsverhältniſſe den als gemeinnützig an— 
erkannten Unternehmungen gewiſſe Enteignungsrechte verliehen 
würden, die ſie in den Stand ſetzten, über die eigennützigen Forde— 
tungen einzelner Grundſtückseigentümer hinweg ihre Leitungsnetze 
unter geringeren Koſten als bisher auszubauen. Ein ſolches Ein— 
greifen des Staates wäre ſchon längſt vonnöten geweſen; heute 
könnte ſeine Wirkung nur mehr eine beſchränkte ſein. 

Sind die zuletzt beſprochenen Maßnahmen mehr als Schutz 
maßregeln für die Verbraucher oder Unternehmer zu bezeichnen, ſo 
it ein mehr aktives Eingreifen des Staates im Intereſſe der Allge— 
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meinheit zum Zwecke einer raſcheren Fortentwicklung der Elektrizitäts⸗ 
verſorgung nicht nur erwünſcht, ſondern ſogar notwendig, und zwar 
in der Richtung, daß durch ſtärkſte Zuſammenfaſſung der Krafter⸗ 
zeugung und zweckmäßige Verteilung die in ihr ruhenden wirtſchaft⸗ 
lichen Möglichkeiten zur vollen Entfaltung gebracht werden. — Es 
handelt ſich darum, unmittelbar an ergiebigen Kraftquellen, an den 
Fundſtätten der Brennſtoffe, an den Waſſerkräften, den Torfmooren, 
oder wo ſonſt ſich billige Betriebsſtoffe in ausreichender Menge 
finden, Elektrizitätserzeugungsſtätten größten Umfangs zu errichten 
und ſie durch ein nach einem einheitlichen Plane ausgebautes Hoch⸗ 
ſpannungsnetz zu verbinden, das ſich über das ganze Reiche er⸗ 
ſtrecken und den Ausgleich aller verfügbaren und benötigten Elektri⸗ 
zitätsmengen bilden ſoll. Dieſe Aufgabe bietet ſowohl in finanzieller 
wie organiſatoriſcher Hinſicht ſchwierige Probleme, die zwar auch 
ohne Mithilfe des Staates vielleicht im Laufe von Jahrzehnten 
überwunden werden könnten, die aber durch ſein Eingreifen ſchneller, 
zuverläſſiger und vollſtändiger einer glücklichen Löſung entgegenge⸗ 
führt würden. 


III. 


Je nach dem Gewicht, das den verſchiedenen Gründen für ein 
Eingreifen des Staates beigelegt wird, kann ſich die Form dieſes 
Eingreifens geſtalten. — Zur Beurteilung der hierbei auftauchenden 
Fragen iſt ein Einblick in den Umfang der heutigen und eine 
Schätzung des Umfangs der künftigen Elektrizitätsverſorgung, ſowie 
ein Ueberblick über die finanziellen Verhältniſſe erforderlich. 

Für das Jahr 1913 betragen: 


A. bei den öffentlichen Elektrizitäts werken: 


Zahl der Werrdrte . 4040 
Zahl der verſorgten Orte.. 12 650 
Einwohnerzahl der verſorgten Gebiete ca. 45 Millionen, 
Mafchinenleiftungsfähiglet . . . . „ 2 : Kw, 
Anlagewert der Were . . .. (a. M. 2,2 Milliarden, 
Nutzbare Abgabtte . .. ca. 2,8 5 Kwstd., 
Geſamteinnahmen .. . ca. M. 420 Millionen, 
Nutzbare Abgabe für die Mark Anlage: 

kapital . ca. 1,275 K std. 


Mittlere Einnahme für die nutzbar abge⸗ 
gebene Kilowattſtunde .. . ca. 15 Pfg. 
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Mittlere Selbſtkoſten für die nutzbar ab⸗ 

gegebene Kilowattſtunde (ohne Ver⸗ 

zinſung, Tilgung und Abſchreibung) . „ 7 Pfg., 
Mittlere Erzeugungskoſten frei Kraftwerk 

für die erzeugte Kilowattſtunde. . „ 4 Pfg. 


B. bei den Einzelanlagen mit eigener Erzeugung: 
Maſchinenleiſtungs fähigkeit. . ca. 8 Millionen Kw, 
Anlagekoſten geſchätzt auf . . ca. M. 3 Milliarden, 
Verbrauch „ cca. 10 Milliarden Kwatd. 
Selbſtkoſten (ohne Verzinſung und | 

Amortiſation) im Durchſchnitt ge⸗ 

ſchätzt auf . ca. 3,5 Pfg. p. K wstd. 
Geſamt⸗Licht und Kraftverbrauch Deutſch⸗ 

lands, umgerechnet in Kilowattſtunden, 


geſchätzt auf . ca. 30 Milliarden, 
Geſamt⸗Kraftverbrauch Dee Eiſenbahnen, 
umgerechnet in Kilowattſtunden . . ca. 10 Milliarden. 


Der hier für das Jahr 1913 geſchätzte Verbrauch dürfte ſich 
unter der Vorausſetzung, daß weiterhin die Elektrizität bei der Stick⸗ 
ſtoffgewinnung, in der Metallurgie und bei der Wärmeerzeugung 
weſentliche Verwendung findet, in einem Zeitraum von etwa 10 Jahren 
vielleicht verdoppelt haben. Wird ſich die Entwicklung der Elektri⸗ 
zitätsverſorgung in den eingeſchlagenen Bahnen fortſetzen, ſo kann 
erwartet werden, daß etwa die Hälfte dieſer Arbeitsmenge, alſo 
ca. 40 Milliarden Kilowattſtunden, unmittelbar von den Elektrizitäts- 
werken wird geliefert werden können, während der Reſt auf andere 
Kraftquellen bezw. auf Einzelanlagen noch entfallen würde. 

Soll ſich nun das Eingreifen des Staates in die Elektrizitäts⸗ 
verſorgung lediglich auf Schutzmaßregeln beſchränken, ſo böte der 
Erlaß eines Elektrizitätsgeſetzes das hierzu geeignete Mittel. 
Ein ſolches Geſetz müßte Bedingungen ſowohl zugunſten der Unter⸗ 
nehmer als auch zugunſten der Verbraucher enthalten, unter denen 
den erſteren die Wegeberechtigung erteilt werden könnte. 

Wie aus den erſten Ziffern der obigen Zahlentafel hervorgeht, 
beſitzen bereits Gebiete mit ungefähr zwei Dritteln der Einwohner: 
zahl des Deutſchen Reiches die Möglichkeit, elektriſche Arbeit zu ver⸗ 
wenden; zweifellos könnte die Verſorgung des übrigen Teiles durch 
Schaffung eines Starkſtromwegegeſetzes noch erleichtert werden, wenn 
auch die Bedeutung einer ſolchen Maßnahme unter den heutigen 
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Verhältniſſen ganz weſentlich geringer iſt als ſie noch vor etwa 
10 Jahren geweſen wäre. Immerhin könnte ein derartiges Geſetz 
etwa in der Faſſung, wie ſie den Reichsämtern von dem Verband 
Deutſcher Elektrotechniker vor einigen Jahren vorgeſchlagen wurde, 
angebracht erſcheinen. Ein Entwurf jedoch, wie er kurz vor Kriegs- 
ausbruch in Oeſterreich veröffentlicht wurde, in dem der Unter: 
nehmer die Verleihung des Wegerechtes mit fo viel Auflagen ſchwer— 
wiegendſter Art bei Projektierung und Betrieb der Anlagen, mit 
einer Reihe drückendſter Verpflichtungen hinſichtlich der Stromliefe⸗ 
rungsbedingungen, der Ausdehnungsmöglichkeit, der Eigentumsver⸗ 
hältniſſe bezahlen muß, würde als ein Hemmſchuh gefährlichſter Art 
ſür die weitere Entwicklung der Elektrizitätsverſorgung bezeichnet 
werden müſſen. In der Tat hat man denn auch in Oeſterreich 
ſehr entſchieden gegen die Mängel des Entwurfes Stellung genom⸗ 
men und will lieber auf die geringen Vorteile eines ſolchen Geſetzes 
verzichten als die gefährlichen Nachteile mit in den Kauf nehmen. 
Ein Geſetzentwurf in dieſer Form müßte das private Unternehmer: 
tum überhaupt von der weiteren Mitwirkung der Elektrizitätsver⸗ 
ſorgung abſchrecken, während doch gerade Oeſterreich bei der noch 
ſehr beſchränkten Ausdehnung der Elektrizitätsverſorgung in erſter 
Linie auf die Mithilfe des Privatunternehmertums angewieſen iſt. 

Die Ausſicht, bei uns in Deutſchland ein ſolches Geſetz zu er— 
halten, iſt gering. Einmal hat ſich die Vertretung der deutſchen 
Städte in ſehr entſchiedener Weiſe dagegen ausgeſprochen, da ſie 
hiervon eine Einengung ihrer Bewegungsfreiheit befürchten. Der 
Staat aber wird ſich von einem ſolchen Geſetz umſo weniger ver— 
ſprechen, als damit allein eine Einnahmequelle für ihn nicht erſchloſſen 
würde. Hierauf aber muß es dem Staat bei der heutigen Lage in 
erſter Linie: ankommen, und ſo iſt es verſtändlich, daß wiederholt 
die Vermutung aufgetaucht iſt, nach dem Kriege ſolle die Elektrizität 
von neuem einer Beſteuerung unterworfen werden. Schon im 
Jahre 1908 wurde von der Regierung der Plan erwogen, die 
Elektrizität zur Aufbeſſerung der Reichsfinanzen mit heranzuziehen. 
Dieſe Erwägungen verdichteten ſich zum Entwurfe eines Reichs— 
geſetzes über die Beſteuerung von Elektrizität und Gas. Die Steuer 
war für beide Energieformen auf 5% des Verkaufspreiſes, jedoch 
nicht über 0,4 Pf. für die Kilowattſtunde bezw. für das Kubikmeter 
und bei Eigenerzeugung auf 0,4 Pf. für die Einheit feſtgeſetzt; 
letzterer Satz follte auf 5¼ der zur Erzeugung aufgewendeten 
Selbſtkoſten ermäßigt werden können. 
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Der Ertrag der Steuer war auf 17,4 Millionen Mark aus 
der Elektrizität und 14,5 Millionen Mark aus dem Gas geſchätzt. 
Begründet wurde dieſe Steuer außer mit der Notwendigkeit, dem 
Reiche dauernd ſteigende Einnahmen zuzuführen, mit der Erwägung, 
daß „die Elektrotechnik in aufſteigender Entwicklung begriffen ſei, 
eine bedeutende Zukunft vor ſich habe, und daß man zugleich an- 
nehmen dürfe, ſie werde vermöge ihrer geſunden Grundlagen eine 
mäßige, den tatſächlichen Verhältniſſen Rechnung tragende Abgabe 
auf ſich nehmen können, ohne in ihrem weiteren Ausbau beengt 
oder beeinträchtigt zu werden.“ Die Beſteuerung des Gaſes war 
vorgeſchlagen, „um eine Störung in der bisherigen erfreulichen 
Entwicklung der deutſchen Elektrotechnik zu vermeiden und nament⸗ 
lich eine einſeitige Belaſtung dieſes Induſtriezweiges auszuſchließen.“ 
Da die Steuer für beide Energieträger unabhängig von ihrer Ver— 
wendung nur auf die von ihnen erzeugten Mengen feſtgeſetzt war. 
man aber denjenigen Teil der beiden Energiemengen, der zu erheblich 
höherem Preiſe für Beleuchtungszwecke verkauft wurde, mit einer 
höheren Steuer belegen wollte, ſo wurde weiter von der Regierung 
eine Leuchtmittelſteuer vorgeſehen. 

Die deutſche Induſtrie nahm damals einmütig Stellung gegen 
die geplante Steuer, hauptſächlich mit der Begründung, daß ſie 
eine Beſteuerung des techniſchen Fortſchrittes darſtelle und in erſter 
Linie eines der wichtigſten gewerblichen Produktionsmittel, die Kraft, 
in einſchneidendem Maße belaſte. Es wurde mit Recht darauf hin— 
gewieſen, daß durch dieſe Steuer in ganz einſeitiger Weiſe die 
Elektrizität anderen Kraftquellen gegenüber benachteiligt werde, und 
daß man ſo die Entwicklung einer zukunftsreichen Induſtrie bedrohe, 
ganz abgeſehen von den großen Schwierigkeiten und den unüber— 
ſehbaren Beläſtigungen, die durch die Erhebung der Steuer verurſacht 
würden. Dieſen ſchwerwiegenden Bedenken verſchloß ſich denn auch 
der Reichstag nicht; es gelangte ſchließlich nur die Steuer auf 
die Leuchtmittel zur Durchführung. Während aber deren Er— 
gebnis auf 23 Millionen Mark geſchätzt war, erbrachte ſie in 
Wirklichkeit 

im Jahre 1910 nur ca. 13 Millionen Mark, 

A „ 1911 „ „ 146 
1 „ 1912 „ „ 162 8 " 
a „ 1913 „ „ 16,3 1 5 


Die Beträge ſind alſo weit hinter der Erwartung der Regierung 
zurückgeblieben. 


" " 
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Alle die Einwände, die im Jahre 1908 gegen die Beſteuerung 
der Elektrizität erhoben wurden, gelten heute in erhöhtem Maße. 
Das elektriſche Licht iſt die Beleuchtung des armen Mannes ge⸗ 
worden; das Kleingewerbe benutzt als Betriebskraft faſt ausſchließlich 
die Elektrizität und in der Induſtrie findet die Kraftübertragung 
zum überwiegenden Teil auf elektriſchem Wege ſtatt. Heftiger als je 
iſt der Wettſtreit zwiſchen den verſchiedenen Energieträgern, und die 
Ueberlegenheit der Elektrizität beträgt oft nur wenige Bruchteile 
anderer Beleuchtungs- und Kraftkoſten. — Will man die weitere 
Entwicklung der Elektrizitätsverſorgung nicht unterbinden, ſo müßten 
unter allen Umſtänden auch die anderen Kraftquellen neben der 
Elektrizität beſteuert werden. An ſich wäre ein ſolches Vorgehen 
wohl denkbar; es iſt möglich, wie die Kilowattſtunde und das Kubil⸗ 
meter, fo auch einen beſtimmten Wärmegleichwert der Brennſtoffe, 
z. B. die Kilogramm-⸗Calorie, ferner die durchſchnittliche Jahres⸗ 
leiſtung einer Waſſerkraft, oder die Kraftmaſchinen ſelbſt nach ihrer 
Leiſtung in beſtimmter Höhe zu beſteuern. Aber einmal ſind die 
hieraus zu gewinnenden Beträge — entgegen der allgemeinen 
Schätzung — verhältnismäßig niedrig. Die in der geſamten deutſchen 
Volkswirtſchaft für Beleuchtung und Kraftgewinnung auf elektriſchem 
und mechaniſchem Wege aufgewendeten Koſten dürften mit Ausſchluß 
der ortsveränderlichen Maſchinen (Eiſenbahnen, Schiffe, Automobile) 
ſchätzungsweiſe etwa 2 Milliarden Mark betragen; ohne Berückſichti⸗ 
gung der ſehr hohen Erhebungskoſten, mit denen infolge bedeutender 
Schwierigkeiten zu rechnen wäre, würde ſomit eine Steuer von 
3,5%, entſprechend dem bei dem früheren Steuerentwurf ſich cr 
gebenden Durchſchnittsſatz, im ganzen etwa 70 Millionen Marl, 
erbringen können; hiervon würden nach dem heutigen Verhältnis 
etwa 26 Millionen Mark von der Elektrizität aufgebracht werden. 
Eine höhere Steuer müßte gerade nach dem Kriege von verderblichen 
Folgen begleitet ſein. Für die Ausfuhr wird angeſichts der ſonſtigen 
Schwierigkeiten jede Erhöhung der Selbſtkoſten eine weitere Ein— 
engung bedeuten; für den Verbrauch im Inland aber iſt zu be 
denken, daß die Erzeugniſſe unſerer Induſtrie heute noch zum 
überwiegenden Teil nicht zum unmittelbaren Verbrauch, ſondern zur 
Erzeugung von Produktionsmitteln dienen; jede Erhöhung der 
Selbſtkoſten durch eine Beſteuerung der Kraft wird ſich ſomit bis 
zu dem Verbrauch der von der Induſtrie hergeſtellten Güter ver⸗ 
vielfachen. Die Verteuerung der Kraft würde ſomit eine Erſchwerung 
unſerer Exiſtenzbedingungen bedeuten und den Vorteilen, die dem 
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Staate durch die Steuer zufließen würden, ſtände ein Verluſt an 
wirtſchaftlicher Kraft, eine Verminderung der Wettbewerbsfähigfeit 
auf dem Weltmarkt, eine Verteuerung des Verbrauches gegenüber, 
mit denen der Gewinn des Staates wahrſcheinlich zu teuer er— 
kauft wäre. N 

Schon gelegentlich der öffentlichen Erörterung des Elektrizitäts— 
ſteuer⸗Entwurfes find Meinungen laut geworden, die in der Steuer 
nur eine halbe Maßregel erblickten und empfahlen, ſofort an die 
geſamte Monopoliſierung der Elektrizitätserzeugung und 
Verteilung heranzugehen. Auch in letzter Zeit hat man ſich in 
der Oeffentlichkeit wiederholt mit dieſer Frage beſchäftigt. Man 
verkennt zwar nicht die Schwierigkeiten, die ſich bei einer reichs— 
geſetzlichen Regelung dieſer Angelegenheit ergeben würden, hält aber 
die Gründe, die für ein Reichsmonopol ſprechen, für ſo gewichtig 
und die Vorteile für ſo groß, daß es ſich verlohne, dieſen Schwierig— 
keiten zu begegnen. 

Drei Gründe werden hauptſächlich für ein die geſamte Er: 
zeugung und Verteilung der Elektrizität umfaſſendes Staatsmonopol 
geltend gemacht: Einmal, ſagt man, eigne ſich kein Wirtſchaftsgebiet 
in gleicher Weiſe an ſich ſchon für ein Monopol, wie die Elektri⸗ 
zitätsverſorgung; weiter ſteuere ohnehin die Entwicklung in bedenk⸗ 
licher Weiſe einem privaten Monopol zu, und endlich erwartet man 
von einem Staatsmonopol goldene Früchte. 

Keiner dieſer Gründe rechtfertigt bei eingehender Unterſuchung 
die geſamte Monopoliſierung der Elektrizität. Zwar iſt es unbe⸗ 
ſtreitbar, daß die Elektrizität bei möglichſter Zuſammenfaſſung der 
Betriebsmittel am billigſten erzeugt werden kann; indes ſind wir 
gegenwärtig noch recht weit von einem Zuſtand entfernt, der dieſe 
Zuſammenfaſſung auch nur einigermaßen befriedigend ermöglicht; 
find doch Zahl und Leiſtung der Einzelanlagen um ein Vielfaches: 
größer als der öffentlichen Elektrizitätswerke. Wollte der Staat 
auch auf die Einzelanlagen die Monopoliſierung erſtrecken, ſo würde 
dies einen Eingriff in die privaten Eigentums- und Verfügungs- 
rechte bedeuten, der in weiten Kreiſen auf den ſtärkſten Widerſpruch 
ſtoßen würde. 

Zudem hat die Entwicklung noch nicht dahin geführt, daß die 
Abnehmer von ſich aus unter allen Umſtänden von der Elektrizität 
Gebrauch machen, ſondern man muß ſie — namentlich wenn es 
gilt, in den vorhandenen Einzelanlagen die eigene Erzeugung durch 
Strombezug aus den öffentlichen Werken zu erſetzen — oft unter 
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erheblichen Aufwendungen, mit eindringlichem und zähem Bemühen 
erſt davon überzeugen, daß ſie die Elektrizität an Stelle anderer 
Energiequellen mit Vorteil benutzen können. Es handelt ſich eben 
nicht, wie bei anderen Monopolen, um die Befriedigung eines ein- 
zelnen Bedürfniſſes, wie z. B. des Transportbedürfniſſes bei den 
Eiſenbahnen, oder, wie bei den Genußmittelmonopolen, um den 
Verkauf irgendeines Wirtſchaftsgutes, für das ein einziges, beſtimmtes, 
nur durch dieſes Gut zu befriedigendes Bedürfnis beſteht. Viel⸗ 
mehr werden mit der Elektrizität Licht, Kraft und Wärme erzeugt, 
elektrochemiſche Vorgänge eingeleitet u. a. m. Die Vorrichtungen für 
ihre Verwendung befinden ſich in ſtetiger Entwicklung, ſo daß ihr 
Verbrauch ſich im einzelnen ſowohl ſtark vermehren, wie auch ſtark 
vermindern kann. Unter ſolchen Umſtänden läßt ſich der Vertrieb 
dieſes Energieträgers nach einheitlichen Geſichtspunkten, etwa wie 
die Tarife der Eiſenbahnen, überhaupt nicht regeln. Wenn aber 
der Staat die Geſchäftsgebarung der bisherigen Unternehmer, die 
ſich namentlich bei den Privatbetrieben als eine weitgehende An⸗ 
paſſung an die beſonderen Bedürfniſſe des einzelnen Verbrauchers 
darſtellt, nachahmen wollte, ſo würde dies den Grundſätzen jeglicher 
ſtaatlichen Verwaltung fo widerſprechen, daß ſchon der Verſuch 
hierzu mißlingen müßte. 

Nun wird aber weiter behauptet, daß die Entwicklung einer 
privaten Monopolbildung zuſteuere, die imſtande wäre, ausſchließlich 
nach privaten Erwerbszwecken die Preiſe für Licht und Kraft vor⸗ 
zuſchreiben und allmählich das Wirtſchaftsleben in unzuläſſiger und 
ſchädlicher Weiſe zu beherrſchen. Es trifft allerdings zu, daß im 
allgemeinen jedes Elektrizitätswerk, ſei es in privater oder öffent- 
licher Verwaltung, ein Monopol für die Fortleitung der Elektrizität 
über öffentliche Verkehrsräume und ſomit für ihren Verkauf beſitzt. 
Das war und iſt notwendig, weil der unbeſchränkte Wettbewerb 
beim Verkauf elektriſcher Arbeit zwar vielleicht einzelnen Verbrauchern 
geringe Vorteile bietet, im ganzen aber durch die Gefährdung der 
aufgewendeten Kapitalien ſchwere Nachteile, auch für die Allgemein— 
heit, mit ſich bringen würde. Auch wäre die öffentliche Elektrizitäts— 
verſorgung in dem heutigen Umfang ohne dieſes Monopol unmög- 
lich geweſen; und gerade die ausgedehnte Verwendung der Elektri— 
zität iſt doch der beſte Beweis dafür, daß das Monopol für den 
Verkauf elektriſcher Arbeit keinerlei ungünſtige wirtſchaftliche Folgen 

gehabt hat, und zwar weder dort, wo es ein Gegenſtand öffentlicher 
"erwaltung iſt, noch dort, wo es in privaten Händen liegt. Wenn 
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Auswüchſe, wie ſie ſonſt als Begleiterſcheinungen privater Monopole 
bezeichnet werden, bei der Elektrizitätsverſorgung nicht aufgetreten 
ſind, rührt dies daher, daß einmal das Alleinrecht für den öffent— 
lichen Verkauf elektriſcher Arbeit kein Monopol für die Erzeugung 
elektriſcher Arbeit darſtellt; es iſt heute noch jeder, der hierzu in 
der Lage iſt, berechtigt, die von ihm benötigte elektriſche Arbeit für 
ſich ſelbſt herzuſtellen. Weiter iſt, worauf ſchon wiederholt hinge— 
wieſen wurde, zu beachten, daß das Monopol für den Verkauf elek— 
triſcher Arbeit keineswegs die einzige Möglichkeit für den Verkauf 
von Licht, Kraft und Wärme in ſich ſchließt. Dieſe Verhältniſſe 
werden ſich auch in abſehbarer Zukunft nicht weſentlich verändern. 
Die Elektrizität hat trotz großer Vorzüge immer noch mit beachtens— 
werten Mitbewerbern zu rechnen, mit anderen Worten, ihrer weiteren 
Verwendung ſteht noch ein ſehr großes Gebiet offen, und gerade 
der Wunſch, hierin noch möglichſt große Fortſchritte zu erzielen, 
wird namentlich das private Unternehmertum davon abhalten, etwa 
die Preiſe oder die ſonſtigen Bezugsbedingungen in einer für die 
Volkswirtſchaft ſchädlichen Weiſe zu geſtalten. 

Wohl hat die Entwicklung auf dieſem Gebiete zu bedeutenden 
Kapitalzuſammenfaſſungen geführt, die die Furcht vor dem privaten 
Monopol geſteigert haben mögen; allein dieſer Zuſtand iſt nicht 
etwa künſtlich durch den Willen einzelner herbeigeführt, ſondern iſt 
das Ergebnis einer durchaus organiſchen Entwicklung. Zur Er: 
zielung der unbeſtrittenen Vorteile der Betriebszuſammenfaſſung 
waren große Summen notwendig, die zunächſt nur von dem pri⸗ 
vaten Unternehmertum aufgebracht werden mußten. In erſter Linie 
waren die elektrotechniſchen Großfirmen gezwungen, ſich hieran zu 
beteiligen; ſie mußten nicht nur das Wagnis in techniſcher, ſondern 
auch in finanzieller Beziehung allein auf ſich nehmen. Mit der 
wachſenden Erkenntnis der durch die Zuſammenfaſſung erreichbaren 
Vorteile bedurfte es fernerhin häufig nur eines Anſtoßes, um 
weitere Zuſammenſchlüſſe herbeizuführen. Die Unternehmer waren 
aber auf dieſem Wege durchaus nicht immer die treibende Kraft. 
Häufig wurden ſie veranlaßt, Werke in ihren Geſchäftskreis aufzu— 
nehmen, denen, unzweckmäßig erbaut und auf unſicheren Grund— 
lagen errichtet, der wirtſchaftliche Untergang drohte. Daß dann die 
Verwaltung zahlreicher einzelner Unternehmungen noch weiter zu— 
ſammengefaßt wurde, war ein Gebot der Zweckmäßigkeit. So kam 
es, daß viele Unternehmungen, deren organiſcher Zuſammenſchluß 
wirtſchaftlich erſchien, unter die Ueberwachung weniger kapitalkräf— 
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tiger Gruppen gelangte. Dies iſt jedoch keineswegs in dem Maße 
der Fall, wie vielfach in der Oeffentlichkeit behauptet wird. So 
ſind die Elektrizitätswerke in einzelnen Gemeinden und Städten 
zum weitaus größten Teil in gemeindlicher Verwaltung. Auch von 
den mehr als 200 Anfang 1914 beſtehenden Ueberlandzentralen ſind 
mehr als die Hälfte im Beſitz eingetragener Genoſſenſchaften oder 
öffentlicher Körperſchaften. Die reſtlichen Privatunternehmungen 
verteilen ſich wiederum auf eine größere Zahl kapitalkräftiger 
Gruppen, deren Intereſſen vielfach ſich in Widerſtreit befinden, ſo 
daß von einer weiteren Zuſammenfaſſung dieſer Unternehmungen 
keine Rede ſein kann. 

Die Furcht vor dem Privatmonopol iſt ſomit ebenſo unbe— 
gründet wie die Anſicht, daß die Elektrizitätsverſorgung an ſich für 
die Monopolifierung reif ſei; es bleibt noch die Frage zu beant- 
worten, ob ein Elektrizitätsmonopol dem Staate weſentliche Ein— 
nahmen erbringen kann. Nach der weiter vorn wiedergegebenen 
Zahlentafel beträgt für die Mark Anlagekapital ſämtlicher öffent- 
licher Elektrizitätswerke die mittlere Einnahme im Durchſchnitt ca. 
19,1 Pfg., die mittlere Ausgabe (ohne Verzinſung und Abſchreibung) 
ca. 8,9 Pfg. Es ergibt ſich alſo für die Mark Anlagekapital im 
Mittel ein Rohüberſchuß von 10,2 Pfg., d. h. eine Bruttoverzinſung 
von 10,2 %. Das geſamte Anlagekapital der deutſchen öffentlichen 
Elektrizitätswerke betrug im Jahre 1913 ca. 2,2 Milliarden Mark, 
der geſamte Rohüberſchuß der Elektrizitätswerke ſomit ca. 225 Mil- 
lionen Mark. Rechnet man, daß im Durchſchnitt etwa 3½ % für 
Abſchreibungen, Tilgung uſw. verwendet wurden, ſo verbleibt ein 
Reinüberſchuß von rund 147 Millionen Mark. Auf Grund dieſes 
Reinüberſchuſſes würde der Staat bei einer Monopoliſierung die 
Uebernahme durchzuführen haben, und zwar auf der Grundlage, 
daß ſich bei der zur Zeit der Uebernahme landesüblichen Verzinſung 
ungefähr der gleiche Ueberſchuß ergäbe. Dies dürfte bei einem 
Zinsfuß von etwa 5% der Fall ſein; eine Enteignung auf anderer 
Grundlage würde einen beträchtlichen Verluſt an Nationalvermögen 
bedeuten. Die Uebernahmeſumme, die der Staat demzufolge auf— 
zuwenden hätte, betrüge ca. 2,9 Milliarden Mark. Für dieſe ge- 
waltige Summe erhielte er eine große Anzahl teilweiſe veralteter 
Anlagen, für deren Neuausgeſtaltung und weiteren Ausbau noch 
beträchtliche Summen aufzuwenden wären. Aber auch dann wäre 
eine weſentliche Veränderung der Abſatzverhältniſſe durch Einführung 
des Staatsmonopols zunächſt nicht zu erwarten. Die Werbetätig⸗ 
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keit würde, wenn nicht ganz aufhören, ſo doch nur in ſehr be— 
ſchränktem Maße ausgeübt werden können; die Großinduſtrie, die 
ſchon bei Werken mit bureaukratiſcher kommunaler Verwaltung nicht 
zum Anſchluß zu gewinnen iſt, würde vorausſichtlich von ſtaatlichen 
Werken nur in verſchwindendem Maße Strom beziehen, einmal, 
weil die ſtaatliche Preisſtellung eine Rückſichtnahme auf ihre Pro— 
duktionskoſten nicht zulaſſen würde, und dann, weil ſich die In- 
duſtrie vorausſichtlich ſcheuen würde, einen weſentlichen Teil ihrer 
Selbſtkoſten von ſtaatlichen Organen beſtimmt und überwacht zu 
ſehen. Es ſtänden ſomit dem Anlagekapital von ca. 2,9 Milliarden 
Mark ungefähr die oben angegebenen Rohüberſchüſſe von 225 Mil⸗ 
lionen Mark gegenüber. Nimmt man ſelbſt an, daß der Staat, da 
das Monopol vorausſichtlich von unbegrenzter Dauer wäre, die Ab— 
ſchreibungen auf die Hälfte, d. h. auf etwa 2% der Uebernahme— 
ſumme vermindern würde, ſo ergäbe ſich ein Reinüberſchuß von 
167 Millionen Mark, d. h. von 5,76 , bezogen auf ein Anlage— 
kapital von 2,9 Milliarden Mark. Wenn das für die Uebernahme 
der Elektrizitätswerke erforderliche Anlagekapital durch eine Reichs— 
anleihe aufgebracht werden könnte, die nach Eintritt normaler Ver— 
hältniſſe mit einer Verzinſung von 4½ % zu beſchaffen ſein dürfte, 
ſo verbliebe dem Staate zur freien Verfügung ein Ueberſchuß in 
Höhe von 1,26 %% von 2,9 Milliarden Mark, alſo von 37 Milli⸗ 
onen Mark. 

Der ganze finanzielle Erfolg des Monopols würde 
ſomit durch die geringe Summe von 37 Millionen Mark 
dargeſtellt. Eine weſentliche Veränderung dieſer Verhältniſſe 
wird auch die nächſt überſehbare Zukunft nicht bringen. Sie wäre 
nur durch eine beträchtliche Erhöhung des Abſatzes herbeizuführen; 
dieſe aber iſt nur durch erhebliche Ermäßigung der Verkaufspreiſe 
zu erwarten, der eine Verbilligung der Erzeugung gegenüberſtehen 
müßte. Eine ſolche iſt jedoch nur möglich durch umfangreiche Neu— 
anlagen, für die der Staat neue gewaltige Summen aufbringen 
müßte, ohne daß eine ſichere Gewähr für deren Verzinſung ge— 
boten wäre. | 

Ergibt ſich ſomit, daß ein Staatsmonopol Vorteile von großer 
Bedeutung nicht aufzuweiſen hat, ſo würde es andererſeits eine 
Reihe ſo ſchwerwiegender Nachteile für die Allgemeinheit im Gefolge 
haben, die zweifellos die geringen Vorteile mehr als aufwiegen 
würden. Nach Durchführung des Monopols hätte der Staat, wie 
die bisherigen Unternehmer, entweder mit dem Wettbewerb anderer 
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Kraftquellen zu rechnen, der vorausſichtlich bei ſtaatlicher Verwaltung 
der Elektrizitätswerke aus den oben angegebenen Gründen noch von 
einem beſſeren Erfolg wie heute begleitet wäre; oder aber er müßte 
auch die ſämtlichen anderen Kraftquellen, alſo die Kohlengruben, 
die Waſſerkräfte, die Torfmoore, den Verkauf von Petroleum, 
Benzin uſw. monopoliſieren. Damit wäre der Staat einer der 
Hauptabnehmer der geſamten Induſtrie. Die Folge hiervon könnte 
wiederum ſein, daß ſich die Induſtrie dieſem einzigen Abnehmer 
gegenüber zuſammenſchlöſſe und ihm die Preiſe nach ihrem Gut⸗ 
dünken vorſchriebe; oder der Staat müßte, vielleicht auf Grund einer 
ſolchen Befürchtung, noch andere Wirtſchaftsgebiete, ſo namentlich 
die mineraliſchen Rohſtoffe, weiterhin monopoliſieren. Daß eine 
ſolche Entwicklung die Lahmlegung jeden Unternehmergeiſtes, die 
Verödung unſerer Induſtrie und damit die Vernichtung unſeres 
Wirtſchaftslebens herbeiführen würde, dürfte für alle, die nicht auf 
das Dogma des Staatsſozialismus eingeſchworen ſind, keine Frage 
ſein. — 

Auch die mittelbaren Folgen eines ftaatlichen Elektrizitätsmono⸗ 
pols müßten beklagt werden. Was Deutſchland reich und groß ge» 
macht hat, was es befähigte, dieſen Krieg in ſo ſiegverheißender 
Weiſe zu führen, verdankt es zum Teil dem friſchen und doch be— 
ſonnenen Unternehmungsgeiſt ſeiner Induſtrie, nicht zum wenigſten 
ſeiner Elektroinduſtrie; es hieße ihr aber vor aller Welt gewiſſer— 
maßen ein Armutszeugnis ausſtellen, wenn durch die geſamte Mono⸗ 
polifierung der Elektrizitätsverſorgung zum Ausdruck gebracht würde, 
daß die Induſtrie nicht in der Lage wäre, die Elektrizitätsverſorgung 
ſo auszugeſtalten, wie es dem Intereſſe des Staates und der Ver— 
braucher entſpricht. Zweifellos würde ein ſolches Vorgehen auch 
auf die Elektrizitätsunternehmungen im Ausland, die deutſcher Unter: 
nehmungsgeiſt geſchaffen, nachteilig wirken. 

Das zukunftsreiche Arbeitsgebiet der Elektrizitätsverſorgung 
kommunaler und privater Unternehmertätigkeit zu entziehen, würde 
ein Ausſchalten erfolgreicher Arbeitskräfte bedeuten, die doch gerade 
nach dem Kriege berufen ſein ſollten, an der wirtſchaftlichen Neu⸗ 
ordnung mitzuarbeiten. „Jede Erweiterung der Staatstätigkeit — 
ſagt Heinrich von Treitſchke in feiner „Politik“ Band J, § 2 — iſt 
ein Segen, und vernünftig, wenn ſie die Selbſtändigkeit freier und 
vernünftiger Menſchen weckt, fördert und läutert; ſie iſt vom Uebel, 
wenn ſie die Selbſtändigkeit freier Menſchen ertötet und verkümmert.“ 
— Dieſe Worte beziehen ſich zwar auf die Kulturaufgaben des 
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Staates, fie können aber mit gleicher, wenn nicht größerer Berechti— 
gung auch auf das wirtſchaftliche Gebiet angewendet werden. Es 
kann nicht Aufgabe des Staates ſein, insbeſondere wenn alle in 
ihm vorhandenen Kräfte bis zur äußerſten Anſpannung zur wirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeit herangezogen werden müſſen, wie es nach dem 
Kriege der Fall ſein wird, durch das Elektrizitätsmonopol Arbeits⸗ 
kräfte und Kapitalien brachzulegen; er ſollte ſeine Aufgabe vielmehr 
darin erblicken, regelnd und fördernd auf dieſem Gebiete einzugreifen. 


IV. 


Hierzu bietet ſich hervorragende Gelegenheit, die gleichzeitig 
dem Staate die Möglichkeit geben würde, ohne Belaſtung dieſes 
Wirtſchaftszweiges beträchtliche Einnahmen zu erzielen. Es iſt be⸗ 
reits oben darauf hingewieſen worden, daß die weitere Entwicklung 
der Elektrizitätsverſorgung dahin geht, die Erzeugung der elektriſchen 
Arbeit an den Kraftquellen ſelbſt immer mehr zuſammenzufaſſen. 
Zur Ausführung dieſes Planes ſind ſo beträchtliche Kapitalien er⸗ 
forderlich, daß fie zwar von den bisherigen Trägern der Elektrizitäts⸗ 
unternehmungen wohl im Laufe der Zeit aufgebracht werden könnten, 
aber nicht mit der Raſchheit, die für die möglichſt ſchnelle und er⸗ 
folgreiche Durchführung notwendig iſt. Weiterhin muß die Zu⸗ 
ſammenfaſſung nach einem einheitlichen Plane im engſten Anſchluß 
an die beſtehenden Unternehmungen erfolgen, vielfach wohl unter 
Benutzung ſtaatlicher Kraftquellen und ſtaatlichen Grundbeſitzes. 
Das unmittelbare Eingreifen des Staates iſt ſomit erwünſcht und 
notwendig. Die Ausführung iſt in folgender Weiſe möglich: 

Unmittelbar an' den Kraftquellen, an den Kohlengruben, an 
geeignet auszubauenden Waſſerkräften, an den Torfmooren, errichtet 
der Staat auf eigene Koften große Kraftwerke und übernimmt deren 
Betrieb. Dieſe Werke werden untereinander durch Hochſpannungs⸗ 
leitungen verbunden, aus denen an beſtimmten Punkten unter Ber: 
mittelung von großen Transformatorenſtationen die elektriſche Arbeit 
abgegeben wird. Die weitere Verteilung, ſowie die beſtehenden 
Werke verbleiben den bisherigen Trägern der Elektrizitätsverſorgung. 

Durch die Errichtung der Werke an den Kraftquellen ſelbſt, 
durch die Zuſammenfaſſung der Stromerzeugung in Mafchinenein- 
heiten größten Umfangs und daher größter Wirtſchaftlichkeit, durch 
die Anwendung aller erdenklichen Fortſchritte der Technik, durch die 
infolge des Belaſtungsausgleiches erreichbare Ausnutzung wird der 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLX. Heft 3. 29 


. 448 Guſtav Siegel. 


Staat in der Lage ſein, die elektriſche Arbeit in dieſen Großkraft⸗ 
werken ſo billig zu erzeugen und weiterzuleiten, daß die meiſten be⸗ 
ſtehenden öffentlichen Werke, und durch dieſe auch der größte Teil 
der Einzelanlagen aus den ſtaatlichen Fernleitungen mit Vorteil 
verſorgt werden können. Es wird z. B. angenommen, daß nach 
dieſem Plane in möglichſt raſcher Folge im Saargebiet, im Rhein⸗ 
land, im Deiſtergebiet, in den Bitterfelder, Oberlauſitzer, ſchleſiſchen, 
oſt⸗ und weſtſächſiſchen Kohlenbecken, an den bayeriſchen und badiſchen 
Waſſerkräften eine Anzahl Kraftwerke (etwa 20) mit einer Geſamt- 
leiſtung von etwa 2000000 kw erbaut werden, die in der Lage 
ſind, ca. 6 Milliarden Kilowattſtunden nutzbar abzugeben. Dieſe 
ſämtlichen Kraftwerke werden durch eine Ringleitung von 100000 
Volt (Geſamtlänge ca. 3000 km) verbunden, aus der in Abſtänden 
von je 150 km Transformatorenſtationen die Abgabe der elektriſchen 
Arbeit an die beſtehenden Netze vermitteln. Die Geſamtkoſten, die 
hierbei vom Staate aufzuwenden ſind, betragen etwa 400 Millionen 
Mark; die unmittelbaren Erzeugungskoſten werden bei Kraftwerken 
dieſer Größe und Art durchſchnittlich weniger als 1 Pfg. pro Kilo— 
wattſtunde betragen. Bei einer Verzinſung und Abſchreibung von 
7%, die in Anbetracht der unbegrenzten Konzeſſionsdauer für den 
Staat völlig ausreichend ſein dürften, ergeben ſich rund 100 Mill. 
Mark Geſamtausgaben, denen bei 6 Milliarden Kilowattſtunden leicht 
erzielbare Einnahmen von etwa 160 Millionen Mark gegenüber⸗ 
ſtehen. Für den Staat verbleibt ſomit ſchon nach dieſem erſten 
Ausbau ein Reinüberſchuß von ca. 60 Millionen Mark. Dieſer 
Betrag iſt ohne Belaſtung der Abnehmer mehr als doppelt ſo hoch 
als eine Elektrizitätsſteuer unter den heutigen Verhältniſſen erbringen 
könnte und weitaus höher als die Einnahmen, die dem Staat bei 
einer ungefähr achtmal größeren Kapitalsanlage aus einem Elektri— 
zitätsmonopol zufließen würden. Sie läßt ſich aber noch weſentlich 
vergrößern. Nach einem weiteren Ausbau wird eine nutzbare Ab— 
gabe von etwa 12 Milliarden Kilowattſtunden in Frage kommen; 
die Zahl der Kraftwerke dürfte ſich dann auf etwa 35 erhöht haben. 
Die Geſamtkoſten betragen mit einem entſprechend erweiterten Aus⸗ 
bau der Hochſpannungsleitungen etwa 650 Millionen Mark. Unter 
ähnlichen Verhältniſſen wie beim erſten Ausbau läßt ſich ſelbſt unter 
Verringerung des Verkaufspreiſes noch ein Reinüberſchuß von etwa 
90 Millionen Mark für den Staat erzielen. Es dürfte auf dieſe 
Weiſe möglich ſein, vielleicht im Laufe eines Jahrzehnts einen 
großen Teil des geſamten Kraftbedarfs Deutſchlands, der einſchließ— 
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lich der Eiſenbahnen weiter oben auf etwa 80 Milliarden Kilowatt⸗ 
ſtunden geſchätzt wurde, aus den ſtaatlichen Kraftwerken zu liefern, 
ſelbſtverſtändlich unter entſprechender Erhöhung der Reineinnahme 
des Staates. Um die beſtehenden Werke nicht zu ſchädigen, muß 
es ihnen ermöglicht werden, an die ſtaatlichen Fernleitungen elek⸗ 
triſche Arbeit zu liefern, ſofern ſie in der Lage ſind, dies zu 
gleichen Preiſen wie der Staat durchzuführen. Auch über die Ver⸗ 
teilung der Belaſtung auf die beſtehenden und die neuen ſtaatlichen 
Werke wird ſich unſchwer, vielleicht unter Benutzung e 
Einrichtungen, eine Verſtändigung erzielen laſſen. 

Der Anſchluß der beſtehenden Werke an das Staatsunter⸗ 
nehmen wird ſich vermutlich raſch vollziehen, da die ſtaatlichen 
Werke in der Lage ſind, den beſtehenden Unternehmungen, ſelbſt 
unter Berückſichtigung der Verzinſung und Abſchreibung der vor⸗ 
Hhandenen Anlagen, weſentlich günſtigere Bezugspreiſe einzuräumen 
als die Selbſtkoſten bei eigener Erzeugung betragen würden. Will 
der Staat dieſen Anſchluß beſchleunigen, ſo wäre dies auf dem Wege 
einer Steuer für alle nicht von den ſtaatlichen Kraftwerken bezogene 
Energie möglich. Für den Anſchluß an die Staatswerke wird zur 
Bedingung gemacht, daß alle Fernleitungen, die über Staatsgrund 
führen, zu gegebener Zeit von dem Staat erworben werden können, 
oder nach Ablauf beſtehender Verträge unter entſprechender Ver⸗ 
gütung an ihn fallen. Die Verteilung des Stromes jedoch bleibt 
für abſehbare Zeit wie bisher in den Händen von Gemeinden, öffent⸗ 
lichen Körperſchaften oder Privatunternehmern. Dadurch werden 
die Schwierigkeiten der Geſchäftsführung für den Staat einem auch 
die Verteilung umfaſſenden Monopol gegenüber weſentlich verringert, 
da der Staat nur wenigen großen Abnehmern gegenüberſtehen würde, 
die den Weiterverkauf in bewährter kaufmänniſcher Weiſe zur Durch⸗ 
führung bringen könnten. Sollte auf die Möglichkeit eines ſpäteren 
auch die Verteilung umfaſſenden Staatsmonopols nicht verzichtet 
werden, ſo ließen ſich auch hierfür entſprechende Bedingungen auf— 
ſtellen, die jedoch die Entwicklung wenigſtens in abſehbarer Zeit 
nicht ſtören und doch dem Staate die Möglichkeit gäben, ihren 
weiteren Verlauf zu beeinflußen und zu leiten. 

Die Träger dieſer Unternehmung, die ſich als Erzeugungs— 
monopol der elektriſchen Arbeit darſtellt, würden, wie bei den 
Eiſenbahnen, die einzelnen Bundesſtaaten ſein, die ſich ähnlich wie 
auf jenem Gebiet zu einem „Reichs⸗Elektrizitätsverband“ zu⸗ 
ſammenſchließen würden. — Die Schwierigkeiten einer reichsgeſetz⸗ 
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lichen Regelung, die bei einer Beſteuerung und bei einem auch die 
Verteilung umfaſſenden Monopol auftreten, wären damit aus dem 
Wege geräumt und zugleich wäre die weitere vorteilhafte Möglich⸗ 
keit gewonnen, die Geſchäftsführung in einer ihren wirtſchaftlichen 
Aufgaben entſprechenden freien und weniger bureaukratiſchen Weiſe 
auszugeſtalten. 

Durch Ausführung dieſes Planes wäre ſomit der Staat in der 
Lage, auf die Entwicklung der Elektrizitätsverſorgung entſcheidenden 
Einfluß auszuüben und ihrer Verbreitung weſentlichen Vorſchub zu 
leiſten⸗ Unter Aufwendung verhältnismäßig kleiner Kapitalien würde 
er ſich beträchtliche Reineinnahmen zuführen, er gewänne für ſeine 
eigenen Betriebe, namentlich für die Eiſenbahnen, eine unerreicht 
billige Kraftquelle; der heimiſchen Induſtrie würden umfangreiche 
Aufträge zufließen, kurz, der Staat würde nicht nur alle diejenigen 
Zwecke erreichen, die bei anderweitigem Eingreifen in die Elektrizi⸗ 
tätsverſorgung nur unter ſchweren Opfern zu erkaufen wären, ſondern 
darüber hinaus ſich ſelbſt und damit der Allgemeinheit, den Ver⸗ 
brauchern und den beteiligten Induſtrien weſentliche Vorteile ſichern. 


* * 


Nachwort 
von 


Geh. Baurat Dr. Emil Rathenau. 


Die ſeit einer Reihe von Jahren gepflogenen Erörterungen 
über die ſeitens des Staates gegenüber der Elektrizität einzu⸗ 
nehmende Haltung haben durch das ſtarke Bedürfnis nach Erhöhung 
der Staatseinnahmen einen neuen Anſtoß erhalten. Wenn die auf 
dieſem Gebiete geſtellte Aufgabe eine zweckmäßige Löſung finden 
ſoll, iſt darauf Bedacht zu nehmen, unter Befriedigung des Ver⸗ 
brauches zu niedrigen Strompreiſen dem Staate in der Elektrizität 
eine Quelle zu neuen Einnahmen zu ſchaffen, indem ihm nicht über 
das unvermeidliche Erfordernis hinaus Aufgaben und Laſten auf— 
erlegt werden und den bisherigen Trägern der Elektrizitätsunter⸗ 
nehmungen die Tätigkeit vorbehalten bleibt, in der ſie ſich Jahr— 
zehnte hindurch bewährt haben. Einen zu dieſem Ziele führenden 
Weg ſcheint mir der Verfaſſer der Arbeit „Der Staat und die 
Elektrizitätsverſorgung“ zu weiſen, indem er empfiehlt, die elektriſche 
Arbeit an den Energiequellen durch ſtaatliche Großkraftwerke zu er— 
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zeugen und den Strom mit einem durch die wirtſchaftlichere Er- 
zeugung ermöglichten Gewinn den Stromverteilungsunternehmen zu 
überlaſſen, die die für ſie erforderlichen Leitungsnetze anſchließen 
und betreiben. Dieſem Grundgedanken der mir vorliegenden Arbeit 
pflichte ich durchaus bei. Ohne zu den Ausführungen im einzelnen 
Stellung zu nehmen, möchte ich die eine Bemerkung hinzufügen, 
daß der von dem Verfaſſer empfohlene Reichs⸗Elektrizitätsverband, 
der die von den Einzelſtaaten zu betreibenden Großkraftwerke zu⸗ 
ſammenfaſſen ſoll, dahin ausgeſtaltet werden könnte, daß er die ge⸗ 
ſamten Einnahmen aus dem Stromabſatz der Elektrizitätswerke ein⸗ 
zieht und nach Entſchädigung der Einzelſtaaten für die von ihnen 
gemachten Aufwendungen und nach ihrer angemeſſenen Beteiligung 
an den Ueberſchüſſen den verbleibenden Ertrag an das Reich zur 
Befriedigung des hier am dringendſten fühlbaren Bedürfniſſes nach 
neuen Einnahmen abführt. | 


Heil dir im Siegerkranz. 
Ein Beitrag zur deutſchen Kulturgeſchichte. 
Von 


Gottfried Fittbogen. 


Von den deutſchen Nationalliedern hat die Kaiſerhymne „Heil 
dir im Siegerkranz“ die längſte und verwickeltſte Geſchichte nicht bloß 
deshalb, weil ſie aus der preußiſchen Königshymne, die bereits im 
Jahre 1793 entſtanden iſt, hervorgegangen und damit ein halbes 
Jahrhundert älter iſt als die beiden anderen Nationallieder „Die 
Wacht am Rhein“ und „Deutſchland, Deutſchland über alles“ 
ſondern mehr noch deshalb, weil ihre Vorgeſchichte bis in die Zeit 
des römiſchen Kaiſertums, ja noch darüber hinaus zurückreicht. 

Die Geſchichte“) von „Heil dir im Siegerkranz“ beginnt näm⸗ 
lich — mit dem Jahre 63 vor Chriſti Geburt: Cicero hatte die 
catilinariſche Verſchwörung entdeckt und dadurch den Staat gerettet: 
als höchſte Anerkennung für ſeine ſelbſtloſe Tätigkeit im Dienſt der 
res publica verlieh ihm nun der Senat den Ehrentitel pater 
patriae. Dieſer Titel wurde auch in die Monarchie hinübergerettet. 
Julius Cäſar wurde er verliehen, dann dem erſten wirklichen Kaiſer, 
Auguſtus, und wenn manche ſeiner Nachfolger ihn auch ablehnten, 
weil fie ihn ſich erſt verdienen wollten — andere ließen ſich ihn ge 
fallen, und allmählich wurde es Regel, daß der neue Kaiſer gleich 
zu Beginn ſeiner Regierung damit geſchmückt wurde. Es war zwar 


*) Die wichtigſte Literatur: Chryſander, Henry Carey und der Urſprung 
des Königsgeſanges God save the King (Jahrbücher der mufitaliigen 
Wiſſenſchaft, 1865); Schröder, Unſere Nationalhymne (Allgemeine lonſer⸗ 
vative Monatsſchrift, 1895); Morſch, Der Schlußchor aus Goethes til 

ſpiel „Des Epimenides Erwachen“ und die preußiſche Nationalhymne (dit: 
ſchrift für den deutſchen Unterricht, 1895). Morſch hat, den Spuren Fröfles 
folgend, zum erſten Male Seneka als Quelle für „Heil dir im Siegerkranz 
En den Wert dieſer Entdeckung aber hat er noch nicht voll er⸗ 
annt. 
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nur ein Titel, aber urſprünglich war es mehr, und es kam nur auf 
ſeinen Träger an, die urſprüngliche Bedeutung wieder ins Leben 
zu rufen. Wenn der Senat den Kaiſer Auguſtus mit dieſem Namen 
ſchmückte, ſo ſprach ſich darin der tiefe Dank der Zeitgenoſſen aus, 
daß Auguſtus dem zerrütteten Erdkreis nach ſo vielen Jahren des 
Blutvergießens endlich den Frieden ſchenkte, und die Hoffnung, daß 
mit dem weiſen Regiment dieſes Kaiſerheilands eine neue Periode 
des Staates und der Weltgeſchichte beginne. Dieſer Titel bedeutete 
zugleich eine feſte Verknüpfung des neuen Kaiſertums mit den beſten 
Traditionen der Republik. Denn er bezeichnet, unabhängig von 
jeder Staatsform, die ethiſche Auffaſſung des Herrſchamts, daß 
nämlich Konſul wie Kaiſer nicht ihrem perſönlichen Intereſſe, ſondern 
dem Staatsintereſſe gemäß die Herrſchaft zu führen haben. Wie 
weit jeder Kaiſer dieſe ethiſche Auffaſſung ſich aneignete und in 
ſeiner Regierung verwirklichte, war freilich ſeine eigene Sache. 
Dieſe Auffaſſung vom Herrſchertum hat in dem bedeutendſten 
Moralphiloſophen, den die römiſche Kultur hervorgebracht hat, in 
Seneka, ihren ſchriftſtelleriſchen Vertreter gefunden. Das ganze 
erſte Buch ſeiner Schrift de elementia — und von den beiden 
anderen Büchern ſind nur wenige Kapitel erhalten — iſt nichts 
anderes als eine Entfaltung des Begriffs pater patriae. Aller⸗ 
dings gilt von Seneka dasſelbe wie von Wallenſtein: „Von der 
Parteien Gunſt und Haß verwirrt, ſchwankt ſein Charakterbild in 
der Geſchichte“. Daß ſeine Schrift „Von der Gnade“ gerade einem 
ſo unbarmherzigen Kaiſer wie Nero gewidmet iſt, fordert zum Spott 
heraus und hat denn auch zu ſehr ſchweren Angriffen auf Seneka 
als einen charakterloſen Schmeichler geführt. Aber wenn ſich viel⸗ 
leicht auch abſolute Gewißheit über das Motiv, das Seneka bei der 
Abfaſſung und Widmung dieſer Schrift leitete, nicht gewinnen läßt, 
eine andere Auffaſſung liegt doch immerhin ſehr nahe. Seneka war 
der Erzieher des Thronfolgers und der väterliche Ratgeber des 
jugendlichen Kaiſers. Wie ſollte er, als er ſeine gefährlichen An- 
lagen bemerkte, verſuchen, ihn günſtig zu beeinfluſſen? Er appel⸗ 
lierte, ſo dürfen wir annehmen, um ſo ſtärker an die doch auch 
vorhandenen guten Seiten ſeines Charakters. Gelang ihm das, ſo 
war alles gewonnen: das Gute in Nero mußte ſich entfalten und 
das Schlechte verkümmern. So griff er zu der Pädagogik, die man 
Suggeſtionspädagogik nennen könnte: im Grunde deines Herzens biſt 
du edel, alſo ſei es auch! Auch da, wo dies Verfahren keinen vollen 
Erfolg hat, kann es doch den Ausbruch des Uebels hinauszögern 
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und vielleicht mildern. In dieſer Abſicht wird Seneka für den 
jugendlichen Kaiſer den Fürſtenſpiegel de clementia geſchrieben 
haben, nicht aus Schmeichelei alſo, ſondern weil er der Ueber: 
zeugung war, daß Nero ihn beſonders nötig habe.“) Allerdings 
findet ſich im einzelnen manches gar zu ſchmeichelhafte und über⸗ 
triebene Wort. Aber abgeſehen davon, daß der Anfang von Neros 
Regierung ſich ſehr günſtig anließ, hier gab es — auch für den 
Philoſophen — nur zwei Möglichkeiten: entweder Trennung vom 
Hof oder Eingehen auf die Sprache des Hofes. Seneka wählte 
damals das letztere. Noch war ja die Raubtiernatur Neros nicht 
zum Durchbruch gekommen, noch konnte er hoffen, er werde ſich 
beeinfluſſen laſſen, wenn es nur in vorſichtiger, nicht verletzender, 
nicht ſchulmeiſterlicher Art geſchah. So beſtand der ſchriftſtelleriſche 
Kunſtgriff, den Seneka anwandte, lediglich darin, daß er das ideale 
Bild, das er entwarf, für das Abbild von Neros ee Ich 
ausgab. 

In ſeiner Schrift““ tell Seneka beide einander der den 
guten und den ſchlechten Herrſcher, damit der Tyrann dem wahr⸗ 
haften Regenten als Folie diene. Der Tyrann herrſcht nach dem 
Grundſatz oderint dum metuant. Von ſeiner Macht, Leben zu 
geben und zu nehmen, macht er daher nur einſeitig grauſamen Ge⸗ 
brauch. Alle ſeine Untertanen leiden unter ihm; aber der am 
ſchwerſten unter ihm leidet, iſt — er ſelbſt. Denn er „fühlt ſich 
ſchuldiger und unruhiger als alles in der Welt, da er Menſchen 
und Götter als Zeugen und Rächer ſeiner Untaten fürchtet.“ Und 
wenn alle, weil ſie unter ihm leiden, ihn haſſen, ſo iſt er ſich ſelbſt 
doch noch verhaßter als denen, die er knechtet. 

Wie ganz anders der Herrſcher, der dem ſtoiſchen Ideal ent⸗ 
ſpricht. Vor allem: er ſtellt ſich nicht in abſoluten Gegenſatz zu 
den Untertanen, obwohl ſeine Lebensſtellung ihn über alle hinaus⸗ 
hebt und ſo in einen tatſächlichen Gegenſatz zu ihnen bringt; denn 
er ſieht auch in ihnen — ſelbſt in den Sklaven, gegen die ihm 
rechtlich alles erlaubt wäre — nichts anderes als in .fich ſelbſt: 
Menſchen. Jeder Untertan iſt bloß „durch den Namen Menſch“ 
ſeiner Gunſt empfohlen. Er fühlt, daß er mit ihnen nicht nach 


*) So ſchon Diderot; vgl. F. L. Epheu, Leben des Seneka nach Diderot, 
Deſſau und Leipzig 1783, S. 332 f.: „Seneka ſcheint ſchon damals den 
Tiger in menſchlicher Geſtalt in ihm geahnt zu haben.. Nur dem 
Tiger darf man zurufen: „Sei kein Tiger!“ 

**) Vgl. die deutſch⸗lateiniſche Ausgabe: Deſſau 1851, anonym. 
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Willkür und Laune verfahren darf, daß er ihnen gegenüber als 
Menſch Pflichten hat. Er übt alſo ſein Herrſcheramt nach ſittlichen 
Grundſätzen aus (moratum imperium). Er gleicht einem Vater, 
der ſeine Kinder leitet, der mehr für ſie als für ſich ſelbſt ſorgt — 
er iſt in Wahrheit ein „Vater des Vaterlands“. Aus dieſer ſitt⸗ 
lichen Auffaſſung ſeiner Herrſcherpflichten ergibt ſich ſeine Stellung 
zum Staat: der Staat gehört nicht ihm, ſondern er dem Staate 
(non rem publicum suam esse, sed se rei publicae). Ihm liegt 
das Ganze am Herzen, jedes Glied des Staates pflegt er als ein 
Glied ſeines eigenen Ichs. Nie wird er ſeine Macht zum Ver⸗ 
derben, immer zum Heil ſeiner Untertanen gebrauchen. Strafen 
wird allerdings auch er, doch nur da, wo es zum Beſten des 
Ganzen nötig ift: lieber wird er die Gnade, die „menſchlichſte“ aller 
Tugenden, walten laſſen. Und über alle Untertanen muß er ſie 
walten laſſen; denn an und für ſich haben ſie alle Strafe verdient: 
„Gefehlt haben wir alle“ (peccavimus omnes). 


Wer ſo regiert, dem wird das Regieren leicht. Denn die 
Gnade, die von dem pater patriae ausgeht, vergelten ihm die 
Untertanen mit Liebe: die „Liebe der Menſchheit“ — humani 
generis amor — wird ihm zuteil. Die Untertanen ſind bereit, für 
ein Haupt das Schwert aufzufangen und das Leben eines Einzigen 
mit dem Tode einer Menge zu erkaufen. „Ohne hochragende Burgen 
auszurüſten, ohne unzugängliche Hügel zu befeſtigen, ohne von 
Bergen ganze Seiten abzutragen, ohne ſich mit drei» oder vierfachen 
Mauern umgeben zu müſſen, wird einen König ſeine Gnade auf 
freiem Felde ſchützen. Das einzige unüberwindliche Bollwerk iſt die 
Liebe der Bürger.“ So wird die Gnade, dieſe „Zier der N ; 
zugleich ihre ſicherſte Stütze. 

Unter ſolcher Herrſchaft gedeiht das Land wie unter einem 
heiter ſtrahlenden Himmel;“) „Gerechtigkeit, Friede, Keuſchheit, 
Sicherheit und Ehre blühen“, der reiche Staat hat Ueberfluß an 
einer Fülle alles Guten, des ſittlichen ſowohl wie des materiellen. 

Die zwiefache Wirkung, die von dem idealen Herrſcher ausgeht 
— die Liebe der Bürger und die Wohlfahrt des Reichs —, wirkt 
nun auf ihn ſelbſt zurück. Und hier vollendet ſich der Gegenſatz 
zum Tyrannen. Während dieſer ſchließlich In der Konſequenz des 


5) Uebrigens gleicht der ſtoiſche Herrſcher auch darin der Sonne, daß er ohne 
Mitleid, d. h. ohne eigenes Seelenleiden (sine miseria N den Leiden 
der Untertanen abhilft. g 
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des Menſchenhaſſes dazu getrieben wird, ſich ſelbſt zu haſſen, fühlt 

ſich der „Vater des Vaterlands“ vielmehr überaus glücklich (felix 
abunde sibi visus). Ihm wird die Wonne aller Wonnen (voluptas 
maxima) zuteil, die Wonne, ein Herrſcher zu fein, wie er ſein Soll. 
Nicht die Liebe der Bürger, nicht die Freude am Gedeihen des 
Landes iſt fein ſchönſter Lohn, ſondern fein Bewußtſein um ſich 
ſelbſt, darin liegt die volle Befriedigung. 1 

Wie merkwürdig paßt dies alte ſtoiſche Herrſcherideal in die 
ſo ganz veränderten Verhältniſſe des 18. Jahrhunderts. Das 
römiſche Kaiſertum, längſt zerfallen, hat damals keine Parallele, 
nirgends ein Staat, der auch nur von ferne daran denken könnte, 
eine Univerſalmonarchie aufzurichten. Aber innerhalb der einzelnen 
Staaten hat die Auffaſſung vom Herrſchertum ihre deutliche Pa: 
rallele im Abſolutismus der Landesherren — und zwar im Guten 
wie im Böſen. Hier und dort Fürſten, welche als grauſame 
Despoten der Schrecken ihrer Untertunen waren. Aber auch im 
18. Jahrhundert, und in ihm ganz beſonders, breitet ſich jene zuerſt 
von den Stoikern gepflegte Geſinnung der humanitas aus; und im 
18. Jahrhundert regieren neben jenen Tyrannen doch auch Fürſten, 
welche dieſe humanitas in ſich verkörpern, die auch auf der Höhe 
des Throns ſich wahrhaft als Menſchen erweiſen und die ihr Boll 
als Väter regieren. Dem 18. Jahrhundert konnte es bei ſeinen 
lebhaften klaſſiſchen Studien nicht entgehen, daß fein eigenes Herrſcher⸗ 
ideal ſchon von Seneka ausgeſprochen war. 

Auch ſonſt war Seneka ſeiner Zeit kein Unbekannter. Seine 
Tragödien galten — bis zu der in der zweiten Hälfte des Jahr: 
hunderts einſetzenden literariſchen Revolution — als Meiſterwerke: 
ſein perſönliches Geſchick lockte mehr als einen Dichter zur Geſnll⸗ 
tung einer Seneka-Tragödie; von feinen philoſophiſchen Anſchauungen 
waren beſonders der Vorſehungsglaube und fein Begriff der Hu: 
manität dem 18. Jahrhundert gemäß. Dazu kommt, daß die Ge 
bildeten dieſes Zeitalters die antiken Schriftſteller nicht philologiſch 
und hiſtoriſch-kritiſch laſen, ſondern unmittelbar; ſie wurden ſich 
alſo der hiſtoriſchen Unterſchiede, die doch auch vorhanden find, und 
damit der Diſtanz nicht bewußt, ſondern ſie laſen ihre Schriften 
nicht anders als die der Zeitgenoſſen, gewillt, ſich ohne weiters 
alles, was ſie brauchen konnten, für ihr eigenes Leben anzueignen. 
Wenn alſo ein Dichter jener Zeit ſein eigenes Herrſcherideal zeichnen 
wollte, jo war es für ihn das Gegebene, daß er dazu die Jarben 
aus Seneka nahm. Denn ſein Ideal und Senekas Ideal waren 
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für ihn identiſch. Dieſe Erneuerung des antiken Herrſcherideals iſt 
nun in dem Liede „Heil Dir im Siegerkranz“ tatſächlich vollzogen. 

Doch hat die preußiſche Königshymne noch eine andere Wurzel, 
die zunächſt auf ihren Urſprung zu verfolgen iſt. Sie reicht nicht 
über mehr als anderthalb Jahrtauſende, ſondern nur ein Jahr⸗ 
hundert in die Vergangenheit zurück. 

In derſelben Zeit wie der Abſolutismus entwickelte ſich auch 
das Nationalbewußtſein der weſteuropäiſchen Völker. Frankreich 
und das nicht abſolut regierte England hatten hier den Vorſprung. 
Dieſes führte zur Entſtehung der Nationalhymnen, in denen ſich 
tatſächlich ein gut Stück der Geſchichte der europäiſchen Völker 
widerſpiegelt. Es iſt kein Zufall, daß England dasjenige Land iſt, 
welches zuerſt ein Nationallied hervorgebracht hat. Doch auch dies 
iſt nicht autochthon englisches Produkt, ſondern — aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach — ſtark von Frankreich her beeinflußt. 

Unter Ludwig XIV. erſtieg das franzöſiſche Königtum den 
Gipfel ſeines Selbſtbewußtſeins. Zu den Begleiterſcheinungen ſeines 
Sonnenkönigtums gehört es auch, daß er jedesmal, wenn er das 
ariſtokratiſche Fräuleinſtift St. Cyr, deſſen Begründerin und Pro⸗ 
tektorin ſeine Gunſtdame Frau von Maintenon war, beſuchte, von 
einem weihevollen Geſange begrüßt wurde. Dieſer Louis⸗Salut, 
als deſſen Dichterin Frau von Brinon, als deſſen Komponiſt Lully 
gilt,“) hat folgenden Wortlaut: 


Grand Dieu, sauvez le Roi, 

Grand Dieu, vengez le Roi. 
Vive le Roi! 

Qu’a jamais glorieux, 

Louis victorieox 

Voye ses ennemis 
Toujours soumis, 

Grand Dieu, sauvez le Roi, 

Grand Dieu, vengez le Noi, 
Vive le Roi. 


Lange nachdem dieſer Königsgruß infolge des Todes des Königs, 
dem er gewidmet, außer Gebrauch gekommen war, muß er dem 
engliſchen Komponiſten und Dichter Henry Carey bekannt geworden 
ſein. Die Melodie des alten Louis-Salutes zwar iſt uns nicht 
überliefert, aber den Rhythmus ſowohl wie die Wünſche für den 


*) Das Fräuleinſtift St. Cyr iſt 1785 oder 1786 gegründet, Lully 1787 ge- 
ſtorben. Er könnte alſo den „Salut“ noch komponiert haben. 
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Herrſcher finden wir in ſeiner erſten Strophe wieder und die zweite 
iſt in dieſem Stil weiter gedichtet: 

God save our Lord the King, 

Long live our noble King, 

God save the King. 

Send him Victorious, 

Happy and Glorious. 

Long to reign over us, 

God save the King! 


O Lord, our Lord, arise, 
Scatter his Euemies. 

And make them fall: 
Confound their Politicks, 
Frustate their knavish Tricks, 
On bim our Hopes are fix d — 
O save us all. 


Aber das franzöſiſche Motiv, das hier auf engliſchen Boden 
verpflanzt iſt, hat doch nur bei der Formgebung — der poetiſchen 
wie der muſikaliſchen — mitgewirkt. Im Kern iſt der Careyſche 
Gebetswunſch echt engliſch. In einer kritiſchen Stunde, als die 
katholiſchen Mächte Frankreich und Spanien ſich gegen England 
verbündet haben und von Rom her der Thronprätendent aus dem 
Hauſe Stuart einen Aufſtand vorbereitet, als ſchon das engliſche 
Heer ſich in arger Not befindet, begibt ſich Georg II. auf den 
Kontinent zum Heer, um in eigener Perſon die Leitung des Krieges 
zu übernehmen. Nicht weniger als alles ſtand für ihn auf dem 
Spiel. „Im unglücklichſten und gar nicht unwahrſcheinlichen Falle 
kehrte ſtatt ſeiner — ein Stuart zurück! Welches mußten nun bei 
ſeinem Abſchied die Gefühle, die Segenswünſche des Volkes ſein? 
Sicherlich nur dieſe: daß er erhalten bleibe, daß er ſiegreich heim— 
kehre, um noch lange über ſie zu herrſchen; daß eine göttliche Macht 
die Ränke und Verſchwörungen der Feinde vernichte, für den König 
aufſtehe und ſtreite, für ihn, auf welchen alle ihre Hoffnung gebaut, 
in deſſen Erhaltung und Sieg daher ihre Rettung gelegen ſei.““) 
Genau das iſt der Inhalt von Careys Lied: es iſt, unmittelbar aus 
der Situation entſprungen, ein Gebet für einen König, welcher ins 
Feld zieht. Und wieviel wertvoller doch als der Königsgruß an 
Ludwig XIV. Dort erſcheint nur der König in einſamer Größe, 
hier Volk und König, beider Geſchick aufs engſte verbunden — kurz, 


*) Chripſander, S. 380. 
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es iſt das ſeiner ſelbſt bewußte engliſche Volk, das hier für ſeinen 
König betet, dasſelbe Volk, das noch in dieſem ſelben bewegten 
Jahrzehnt ſein ſtolzeſtes Lied von der meerbeherrſchenden Britannia 
zu ſingen begann. 


Ein merkwürdiges Schickſal hat das God save the King ge— 
habt. Im Frühjahr 1743 von Carey gedichtet, iſt es erſt ein Jahr 
darauf, nachdem der Dichter — vielleicht freiwillig — aus dem 
Leben geſchieden war, ohne Verfaſſernamen der Oeffentlichkeit über- 
geben worden. Carey hatte nämlich ſeine Kompoſition einem Freunde 
übergeben, der den Baß korrigieren ſollte; infolgedeſſen erhielt er 
ſein Werk in fremder Handſchrift zurück, und der Verleger, dem 
Careys Nachlaß übergeben wurde, konnte nun nicht wiſſen, weſſen 
Schöpfung es ſei. Da nun früher für die Krönung Georgs II. 
Händel ein Anthem (Weihegeſang) mit dem Titel God save the 
King geſchaffen hatte, das bei patriotiſchen Gelegenheiten gern auf: 
geführt wurde, konnte es kommen, daß bald Händel für den Kom⸗ 
poniſten der engliſchen Königshymne galt. 


Wie das Careyſche Lied — mit einigen Veränderungen und 
Erweiterungen — zum Nationallied wurde, iſt hier nicht zu ver⸗ 
folgen. Schon in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts hatte es 
dieſe Stellung erreicht —, und gegen Ende des Jahrhunderts war 
es —, worauf es uns hier ankommt, auch in ganz Deutſchland be- 
kannt. Ohne daß es möglich iſt, die Geſchichte dieſer Ausbreitung 
zu verfolgen, wird man annehmen können, daß ſie vom Nordweſten 
Deutſchlands ausging. Denn Hannover war durch Perſonalunion 
mit England vereinigt. Und was lag näher, als die Wünſche, die 
dem König von England galten, auch auf den Kurfürſten von 
Hannover zu übertragen? Von hier aus hat dann die Melodie 
ihren Siegeszug durch Deutſchland angetreten. Man kann geradezu 
fagen: ſie war für die Deutſchen die patriotiſche Hymne, der man 
nur nach Bedarf einen anderen Text unterlegte. Selbſt Goethe 
hat ſie benutzt, um ſeiner Herzogin zu huldigen“), und bei den 
Siegesfeiern am Jahrestag der Schlacht von Leipzig, die 1814 in 
allen deutſchen Gauen ſtattfanden, finden wir an vielen Orten dieſe 
jtereotype Melodie mit variablen Texten, von denen Buris Text 

„Heil dir o Völkerſchlacht“ ſelbſt wieder eine Bel Volkstümlichkeit 
erlangt hatte. 


*) „Zum 30. Januar 1806“; unter die Maskenzuͤge eingereiht. 
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Es war alſo nichts Ungewöhnliches, wenn der ſchleswigſche 
Kandidat der Theologie und Journaliſt Heinrich Harries in 
Flensburg ſich dieſer Melodie bediente, um ſeinem Landesherrn 
König Chriſtian VII. im Jahre 1790 zum Geburtstag zu huldigen. 
Schwieriger war es mit dem Inhalt beſtellt. Zwar beherrſchte 
dieſer König außer Dänemark auch Schleswig⸗Holſtein und Nor⸗ 
wegen, alſo ein ſtattliches Reich, ſo daß ein ſtolzes, ſozuſagen geſamt⸗ 
ſtaatliches Nationalbewußtſein ſich bilden konnte, wie denn auch 
Harries ſelbſt ſich als Sohn Danias fühlt. Aber die Perſon des 
Königs ſelbſt war kein würdiger Gegenſtand für ein Gedicht; denn 
er war ſchon ſeit Jahren ſinnesſchwach und regierungsunfähig. An 
ſeinem König alſo konnte der Dichter ſich unmöglich begeiſtern. 
Woher aber den Stoff nehmen? Dänemark allein verherrlichen 
wäre möglich geweſen, aber am Geburtstag des Herrſchers war doch 
unzweifelhaft der Herrſcher die Hauptſache. In dieſem Dilemma 
machte Harries nicht den wirklichen Herrſcher, ſondern das Herrſcher⸗ 
ideal, das er im Buſen trug, zum Hauptmotiv ſeines Gedichts. 
Dies Herrſcherideal aber hatte er gewonnen aus Senekas Fürſten⸗ 
ſpiegel de elementia, in Harries' Lied e Seneka eine ſpäte 
Auferſtehung. 

An die Spitze ſeines Gedichts ſtellt Harries den Hauptbegriff 
Senekas, in dem ſich alles zuſammenfaßt, wie aus ihm ſich alles 
ableiten läßt, was man von dem echten Herrſcher ſagen kann — den 
Begriff pater patriae. Als „Vater des Volkes“ feiert er den 
Herrſcher, deſſen Weſen es iſt, Liebe zu üben. Nicht als „geliebten“, 
ſondern als „liebenden“ Herrſcher, woran viele mit Unrecht Anſtoß 
genommen haben, preiſt er ihn. Denn das Wertvollſte, was man 
von einem König ſagen kann, iſt, daß er ſelbſt liebt. Alles andere 
iſt nur Folgeerſcheinung, auch daß er von ſeinen Untertanen geliebt 
wird. Lediglich die Tatſache, daß er Liebe auszuſtrahlen vermag, 
verſchafft ihm die „hohe Wonne“, die er fühlen ſoll: er hat die 
Verſuchung, die in der Stellung des Herrſchers liegt, überwunden 
und ſich als König im Sinne des Humanitätsideals bewährt; ſo 
vereinigt er beides — höchſte Erdenſtellung und höchſte menſchliche 
Tugend —, er erfüllt ſeine Beſtimmung. Dies iſt der Sinn von 
Harries' erſter Strophe, die alſo lautet“): 


— — 


*) Sein „Lied für den däniſchen Unterthan, an ſeines Königs Geburtstag zu 
ſingen, in der Melodie des engliſchen Volksliedes: God save great George 
the King“, erſchienen im „Flensburgſchen Wochenblatt für Jedermann“ 
vom 27. Januar 1790; Fakſimile bei Ochmann, Veranſchaulichung der 
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Heil Dir, dem liebenden 
Herrſcher des Vaterlands! 
Heil, Chriſtian, Dir! 
Fühl in des Thrones Glanz 
die hohe Wonne ganz, 
Vater des Volks zu ſeyn! 
Heil, Chriſtian, Dir! 


Die unmittelbare Folge eines derartigen Regiments iſt die 
Sicherheit des Throns. Ein ſolcher König hat in ſeinem Staat 
keinen Gegner. „Er bedarf“, mit Seneka zu reden, „keiner Be⸗ 
deckung, Waffen hat er nur zum Schmuck“, nämlich wenn er ſich 
unter feinem eigenen Volke bewegt. „Ohne hochragende Burgen 
auszurüſten, ohne unzugängliche Hügel zu befeſtigen ..., wird 
einen König ſeine Gnade auf freiem Felde ſchirmen. Das einzige 
unüberwindliche Bollwerk iſt die Liebe der Bürger.“ Dies herzliche 
Einvernehmen zwiſchen dem Volk und ſeinem „liebenden“, in der 
Höhe thronenden Herrſcher ſchildert die zweite Strophe: 


Nicht Roſſ' und Reiſige 
ſichern die ſteile Höh, 
wo Fürſten ſtehn. 
Liebe des Unterthans, 
Liebe des freyen Manns 
gründen den Herrſcherthron 
wie Fels im Meer. 


Die Liebe zu einem ſolchen Herrſcher, der ſeine Perſon in den 
Dienſt der Geſamtheit ſtellt, iſt identiſch mit der Liebe zum Vater⸗ 
land, darin liegt zugleich die Bürgſchaft für ihre unbegrenzte Dauer. 
Kommt dann die Stunde der Gefahr, bedroht ein Feind Staat und 
Thron, dann werden die Untertanen bereitwillig für den König ihr 
Leben aufs Spiel ſetzen. Ihnen iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
„für ein Haupt viele Tauſende das Schwert auffangen und mit 
dem Tode einer Menge das Leben eines Einzigen erkaufen“. Dieſe 
Kampfes⸗ und Todesbereitſchaft feiert die dritte Strophe: | 


Heilige Flamme glüh, 
glüh und erlöſche nie 
fürs Vaterland! 


Entſtehung des preußiſchen Volkslieds „Heil dir im Siegerkranz“, 1878, 
zwiſchen S. 24 und 25. Mit einigen Varianten wiederholt: Gedichte von 
H. Harries, herausgeg. von Holſt, 1804, Bd. II, S. 158 - 161. 
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Es war alſo nichts Ur unn 
Kandidat der Theologie „auen Mann, 
Senöburg de Bier © e n de 
König Chriſtian VII. 
Schwieriger war „Strophen ſchließen ſich weniger eng an 
dieſer König au . „safe, daß die Tugend — Seneka zählte fie 
wegen, alſo ein dem tugendhaften Herrſcher blüht, kehrt aus 
ſtaatliches N 7b der Gedanke, daß unter tüchtigem Regiment 
Harries fe" = = iſt ſelbſtverſtändlich. Die ſpeziellen Gedanken, 
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Königs 5 1 das geiſtige Leben — Kunſt und Wiſſenſchaft — 


er war 5 bes Verdienſt durch Belohnung zu unterſtützen und 


N 
5 


feiner A, wird Harries feiner eigenen Zeit entnommen haben: 


Wo . ber gut zu der antiken Grundlage. In der 4. und 5. 


wi lo hat das Neue das Uebergewicht über das Alte: 
N N Sey noch, o Chriſtian, hier 
lange des Thrones Zier, 
des Landes Stolz! 
Eifer und Männerthat 
finde ſein Lorbeerblat 
treu aufgehoben dort 
an Deinem Thron. 


Tugend und Wiſſenſchaft 
hebe mit Muth und Kraft 
ihr Haupt empor. 

Jede geweihte Kunſt 

reife durch Deine Gunſt. 

Jedes Verdienſt erwarm 
an Deiner Bruſt! 


Die beiden nächſten Strophen ſind rein däniſch. Sie verhert⸗ 
lichen die Machtſtellung Dänemarks, die damals noch recht bedeutend 
war, insbeſondere ſeine Seegeltung, die England — der jelbitloi 
Freund und Beſchützer neutraler Staaten — damals noch nicht 
durch einen Ueberfall im Frieden zerſtört hatte. So konnte da 
däniſche Untertan wohl mit Stolz am Geburtstag ſeines König: 
fingen: 

Daurender ſtets zu blühn, 
weh' unſre Flagge kühn 
auf jedem Meer. 


. 1 5 „Doll 

*) Vielleicht ſtammt auch der Ausdruck „Thrones Zier aus San i 
wird zwar nicht der gnädige Herrſcher, aber die Gnade ornam 
periorum genannt, Kapitel 11. 
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Alles, was ehrenvoll 
leitet zu Bürgerwohl, 
umfaſſe Dania 

in ihrem Schoos! 

Ha! wie ſo ſtolz und frey 
ſchüttelt der nordiſche Leu 
ſein Mähnenhaar, 
wirſt über Land und Meer 
flammenden Blick umher, 
ob einer lüſtern ſey, 

ſich ihm zu nahn! 


Den Abſchluß des Liedes macht dann die erſte Strophe mit 
ihrem Heil-Wunſch, der wörtlich — und übrigens durchaus ſinn— 
gemäß — wiederholt wird. Das Lied zu Ehren des Herrſchers 
muß mit Wünſchen für den Herrſcher endigen. Doch läßt ſich nicht 
verkennen, daß das Ganze dichteriſch nicht ganz einheitlich iſt, es 
enthält zu viel: nämlich an Stelle eines vielmehr zwei Motive, das 
pater patriae- und das Dania-Motiv. Es hätte nur gewinnen 
können, wenn alles, was nicht dem pater patriae direkt gewidmet 
iſt, geſtrichen wäre. 
| Dies Lied iſt die Grundlage der Feu c e Königshymne ge⸗ 
worden. Und zwar iſt es ziemlich ſchnell, ſchon 1793, nach Preußen 
verpflanzt worden. Jeder weiß, wie Volkslieder von Mund zu 
Mund wandern und dabei ihre Geſtalt ändern. Niemand hat 
etwas daran zu tadeln. Es iſt ein Gut, das doch auch urſprüng— 
lich irgend jemand gehört hat, das aber jeder als ſein eigenes Gut 
betrachtet — aus keinem anderen Grunde, als weil es ihm gefällt. 
Denſelben Vorgang hat Harries' Dänenlied über ſich ergehen laſſen 
müſſen, nur daß wir hier zufällig in der Lage ſind, ihn im hellen 
Tageslicht der Geſchichte zu beobachten. 

Derjenige, dem Harries' Gedicht ſo gut gefiel, daß er es ſich 
zu ſeinem Gebrauch zurechtſtutzte und in dieſer neuen Geſtalt weiter 
gab, iſt der Holſteiner Balthaſar Gerhard Schumacher. Nach der 
dürftigen Kunde, die wir von ihm haben, war er als Schriftiteller*) 
— im Unterſchied von Harries — lediglich Aneignungstalent. Was 
er ſonſt eigentlich getrieben hat, iſt nicht deutlich. Er war Doctor 
juris, zeitweiſe in Hamburg Translateur (= Dolmetscher in Rechts- 


) Verzeichnis feiner Schriften bei Ban Lexikon der hamburgiſchen 
Schriftſteller, Bd. VII, S. 113; Lebensdaten bei Frege, Zur Geſchichte 
des preußiſchen Volksliedes „Heil dir im Siegerkranz“, 1850, S. 26— 30. 
Geboren 1755 in Kiel, ſeit etwa 1800 in Berlin, Todesjahr unbekannt. 
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ſachen?), ſeit 1770 Vikar des Hochſtifts in Lübeck, dazu eifriger 
Freimaurer, mehrfach war er im Ausland. Im Jahre 1793 hielt 
er ſich fünf Monate in Berlin auf. In dieſer Zeit hielt er im 
Kreiſe ſeiner maureriſchen Freunde eine Rede (am Johannistage) 
und huldigte in der Spenerſchen Zeitung vom 17. Dezember dem 
preußiſchen Könige. Was ihn, den Holſteiner, veranlaßt hat, dem 
Preußenkönig zu huldigen, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Jeden⸗ 
falls aber mußte er den Harriesſchen Text, abgeſehen davon, daß 
er alle däniſchen Beziehungen zu ſtreichen hatte, in doppelter Weiſe 
umgeſtalten, ſo daß er für Preußen im allgemeinen und auf die 
Perſon Friedrich Wilhelms II. im beſonderen paßte. Friedrich 
Wilhelm II., von der Nachwelt ſehr hart beurteilt, wurde doch von 
den Zeitgenoſſen mit ganz anderen Augen angeſehen. Nach dem 
Tode ſeines großen Oheims, der zu groß war, als daß er ſeinen 
Untertanen hätte menſchlich naheſtehen können, hatte ihn ſein Volk 
als den „Vielgeliebten“ — le bien aimé — willkommen geheißen. 
Nach außen hatte ſeine Regierung bis dahin nur einen Mißerfolg 
zu verzeichnen, den Rückzug des preußiſchen Heeres aus Frankreich 
nach der Kanonade von Valmy. Aber wurde der nicht mehr als 
aufgewogen durch ſeine ſonſtigen Erfolge? 1787 hatte ſeine Armee 
einen glorreichen „militäriſchen Spaziergang“ nach Holland gemacht, 
1790 hatte er ſich in der Konvention von Reichenbach in der glän⸗ 
zenden „Rolle eines von allem Eigennutz freien Pazifikators von 
Europa“ gezeigt,“) 1791 hatte er das Gebiet ſeines Staates um 
die fränkiſchen Fürſtentümer Ansbach und Baireuth vermehrt. Die 
Schlappe von 1792 konnte auch bereits als wieder gutgemacht gelten. 
Denn im Laufe des Jahres 1793 hatte der König nicht bloß ſein 
Land um weite Gebiete Polens vergrößert, er ſelbſt hatte auch die 
Feſtung Mainz erobert, ſeine Truppen aber hatten mehrfach — bei 
Pirmaſenz, bei den Weißenburger Linien und bei Kaiſerslautern — 
ſiegreich gefochten — Ereigniſſe, die in Preußen und beſonders in 
der Hauptſtadt natürlich mit hellem Jubel begrüßt wurden. Unter 
dem Eindruck des letzten dieſer Siege (28. bis 30. November), das 
iſt aus dem Datum der Veröffentlichung zu folgern, hat Schumacher 
das Harriesſche Dänenlied umgeformt und auf Friedrich Wilhelm 
zugeſchnitten. Zwei Züge der neuen Geſtalt ſind eine deutliche 
Huldigung vor feiner Perſon: daß er ihm den „Siegerkranz“ zu⸗ 
erkennt und daß er ihn als „Liebling des Volks“ begrüßt. Nach 
dieſen Veränderungen hat die erſte Strophe folgenden Wortlaut: 


*) Ranke, Die deutſchen Mächte und der Fürſtenbund, 1871, Bd. II, S 211. 
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Heil Dir im Siegerkranz! 
Herrſcher des Vaterlands! 
Heil, König Dir! 
Fühl in des Thrones Glanz 
die hohe Wonne ganz: 
Liebling des Volks zu ſeyn! — Heil, Herrſcher, Dir! 


Die zweite und dritte Strophe, die das Verhältnis des Volks 
zum pater patriae ſchilderten, ſind faſt unverändert geblieben: 


Nicht Roſſ' nicht Reiſige 
ſichern die ſteile Höh', 
wo Fürſten ſtehn; 
Liebe des Vaterlands, 
Liebe des freyen Manns 
gründen den Herrſcherthron wie Fels im Meer. 
Heilige Flamme glüh', 
glüh' und erlöſche nie 
für's Vaterland! 
Wir alle ſtehen dann 
muthig für einen Mann 
kämpfen und bluten gern für Thron und Reich! 


Die beiden Veränderungen der zweiten Strophe — die der 
dritten iſt indifferent — wird man als Verbeſſerungen begrüßen 
können. Denn das Aſyndeton „nicht Roſſ', nicht Reiſige“ klingt 
träftig; es hat allerdings dazu geführt, daß ſpäter die — vor 
Konſonant ungewöhnliche — Eliſion nicht anerkannt wurde und 
im jetzigen Text den vielen Reiſigen nur ein Pferd entſpricht. 
Bei Harries war die Unterſcheidung der „Liebe des Untertans“ von 
der „Liebe des freien Manns“ nicht deutlich; vielleicht geht auch 
ſie auf Seneka zurück, der zwiſchen Sklaven und Bürgern unter⸗ 
ſcheidet, und es wäre dann Harries nicht gelungen, dafür ein klares 
Analogon zu finden. Bei Schumacher ſind die Träger der Liebe 
beide Male dieſelben Perſonen: es ſind die Untertanen, die das 
Vaterland lieben (genitivus objectivus), die aber, zum Bewußtſein 
ihrer Menſchenwürde gekommen, ſich als freie Männer fühlen und 
als Freie den Herrſcher lieben (genitivus objectivus). 

In der 4. und 5. Strophe hat Schumacher jede Strophe hal⸗ 
biert und die verſchiedenen Hälften zu neuen Strophen zuſammen⸗ 
geſetzt. Der Grund iſt klar: für ihn waren die letzten 3 Strophen 
unbrauchbar geworden, ſo mußte er für das Gedicht nach einem 
anderen Abſchluß ſuchen, dazu benutzte er den Wunſch für ein 
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langes Leben des Herrſchers, mit dem die vierte Harriesſche Strophe 
beginnt. Seine beiden Schlußſtrophen lauten: 


Handlung und Wiſſenſchaft 
hebe mit Muth und Kraft 
ihr Haupt empor! 
Krieger- und Heldenthat 
Finde ihr Lorbeerblatt 
Treu aufgehoben dort an Deinem Thron! 


Sey, Friedrich Wilhelm, hier 
lange der Preußen Zier, 
des Landes Stolz! 
Jede geweihte Kunſt 
reiſe durch Deine Gunſt! 
Bürger-Verdienſt erwärm' an Deiner Bruſt! 


Den ſchönen Gedanken von Seneka und Harries, daß unter 
einem tugendhaften Herrſcher auch die Tugend der Untertanen ge— 
deiht, hat Schumacher offenbar nicht mehr verſtanden; dafür tritt 
bei ihm die materiellere „Handlung“ ein. Ob die Entitellung der 
letzten Zeile (erwärm' ſtatt erwarm') Schumacher ſelbſt oder nut 
dem Druckfehlerteufel zur Laſt fällt, wird ſich kaum entſcheiden 
laſſen. Jedenfalls aber iſt es Schumacher nicht gelungen, mt 
ſeiner letzten Strophe einen wirklichen Abſchluß des Gedichtes zu 
erreichen. 

Trotz dieſer Ausſtellungen im einzelnen hat das Gedicht in 
Ganzen zweifellos gewonnen; denn es iſt einheitlicher geworden. Ei 
jetzt, nach Streichung der Dania-Strophen, iſt es ausſchließlich, wass 
fein ſollte: Königslied. Und wenn auch das pater patriae-Motir 
durch den etwas weichlichen „Liebling des Volks“ ein wenig mr 
dunkelt iſt, in der Hauptſache iſt es doch erhalten geblieben. Kein 
Wunder alſo, daß das Lied in dieſer Geſtalt den Preußen gefiel 
und ſich unter ihnen ausbreitete. 

Aber mit der bloßen Veröffentlichung in einer Berliner Jeiung 
wird ein Lied noch nicht Nationallied. Zwei Umſtände min 
hinzukommen, um dieſe Entwicklung zu ermöglichen: es muB den 
gerade in dieſer Nation herrſchenden Anſchauungen entſprechen un 
es müſſen ſich Menſchen finden, die ſeine Verbreitung fördern: den 
„von ſelbſt“ geſchieht nirgends etwas. 

Die erſte Vorausſetzung war durch das Königtum Friend: 
des Großen geſchaffen. Das Herrſcher-Ideal, wie es Senck und 
Harries entworfen hatten, war durch ihn in Preußen ver wirlich. 
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ſoweit Ideale auf Erden verwirklicht werden können. Seine Auf⸗ 
faſſung von den Pflichten des Königtums war ins Bewußtſein des 
Volks übergegangen und hatte das ſpezifiſch preußiſche, das ver— 
trauensvolle Verhältnis von König und Volk geſchaffen; zugleich 
war ein kräftiges preußiſches Nationalbewußtſein entſtanden. Auch 
der „Liebling des Volks“ zehrte tatſächlich doch nur von dem reichen 
Kapital, das ihm ſein Vorgänger hinterlaſſen hatte, wenn er und 
ſeine Schmeichler ſich deſſen vielleicht auch nicht bewußt waren. 
Der Staat Friedrichs des Großen war in ganz Deutſchland tat— 
ſächlich das einzige Land, wo dies Lied ein Echo finden, wo es 
Ausdruck der Gefühle des Volks, wo es Volks- und Nationallied 
werden konnte. 

Schumacher hatte alſo mit ſicherem Blick das Lied auf den 
richtigen Boden verpflanzt.) Und es dauerte nicht lange, fo ſchlug 
es hier Wurzel. Daß dies geſchah, iſt zum guten Teil das Werk 
von Carl Bernhard Weſſely. Sein Anteil an der Geſchichte von 
„Heil Dir im Siegerkranz“ lag bisher im Dunkeln. Weſſely, 1768 
in Berlin geboren, aus gutem jüdiſchem Hauſe, unter dem Einfluß 
Moſes Mendelsſohns erwachſen, hatte, ohne fein Judentum aufzu⸗ 
geben, doch die Schranken des Judentums abgeſtreift. Nicht ohne 
Bewunderung ſeiner Vorurteilsloſigkeit erzählte man ſich, daß er 
bei der Aufführung des Händelſchen „Meſſias“ in der Nikolaikirche 
die zweite Violine geſpielt habe — er, der Jude, zu Ehren des 
Meſſias in einer chriſtlichen Kirche! Im Jahre 1788 — bereits 
mit 20 Jahren — wurde er auf Ramlers und Engels Empfehlung 
Muſikdirektor am Königlichen Nationaltheater in Berlin,“) damit 
hatte er die denkbar günſtigſte Stellung inne (bis 1796). 

Während ſeiner Direktorſchaft erſchien das erſte Hohenzollern⸗ 
drama. Es läßt ſich nämlich nicht verkennen, daß nach dem Tode 
Friedrichs des Großen — in Reaktion zu deſſen Bevorzugung des 
franzöſiſchen Weſens — eine nationale Tendenz ſich geltend machte, 


*) Daß Schumacher ſeine Quelle nicht angab, ſondern ſich ſelbſt als Verfaſſer 
bezeichnete, fällt ihm perſönlich zur Laſt, beeinträchtigt den Wert des Liedes 
aber nicht im geringſten. In der Spenerſchen Zeitung (17. XII. 1793) 
unterzeichnete er ſich nur mit dem Anfangs- und Endbuchſtaben „Sr“; in 
dem „Ritual eines preußiſchen Volksfeſtes“, Berlin 1801, dagegen, in dem 
er ſeine Umarbeitung noch einmal umarbeitete, nennt er ſich ſelbſt unmiß⸗ 
verſtändlich den Dichter des Liedes. 

*) Vgl. Gerber, Hiſtoriſch-biographiſches Lexikon der Tonkünſtler, 1792, 
Bd. II, S. 800 f., Gerber, Neues hiſtoriſch⸗biographiſches Lexikon der 
Tonkünſtler, 1814, Bd. IV, S. 553 f.; Ledebur, Tonkünſtler⸗Lexikon 
Berlins, 1861, S. 637 f. 
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die auch in der Literatur das nationale Preußentum zur Geltung 
bringen wollte. Der erſte Hohenzollerndramatiker, Friedrich Ram⸗ 
bach, von 1791 —1803 Lehrer am Friedrich Werderſchen Gymna⸗ 
ſium zu Berlin, wo auch Ludwig Tieck zu ſeinen Schülern gehörte, 
war zwar nur ein literariſcher Handwerker. Je mehr ihm aber 
dichteriſche Begabung fehlte, um ſo mehr hatte er Sinn für das, 
was „zeitgemäß“ war. Er ſelbſt bezeichnet ſein vaterländiſches 
Schauſpiel „Der große Kurfürſt vor Rathenau“ (Berlin, 1795) als 
eine „Frucht des Friedens und des erhöhten Intereſſes für ein 
glückliches Vaterland“; obendrein hat er es dem König perſönlich 
zugeeignet. Er verband alſo mit der Verherrlichung des großen 
Kurfürſten die Huldigung vor dem lebenden Herrſcher. Dazu gab 
ihm die neueſte Ruhmestat Friedrich Wilhelms willkommenen Anlaß 
— der Baſeler Frieden, mit dem es Preußen und dem ganzen deutſchen 
Norden den „ſüßen Frieden“ geſchenkt hatte. Rambach ſtand mit 
dieſer Auffaſſung keineswegs allein; in Berlin wurde eine Denk⸗— 
münze auf dies große Ereignis geprägt und vielfach wurde es in 
Gedichten verherrlicht. 

Den Stoff für ſein Drama nahm Rambach größtenteils aus 
Joachim Chriſtian Blums Schauſpiel „Das befreite Rathenau“ (1775). 
Aber während dort die märkiſche Treue der Rathenauer Bürger 
dargeſtellt wird, hat Rambach den Großen Kurfürſten ſelbſt zum 
Mittelpunkte des Ganzen gemacht. Künſtleriſch hat ſein Drama 
dadurch kaum gewonnen; die Leitung des Nationaltheaters hat denn 
auch ſeine Aufführung abgelehnt. Wenn es trotzdem bald nach der 
Ablehnung, und zwar am 25. September 1795 als am Geburtstage 
des Königs, aufgeführt wurde, ſo dürfte es das lediglich ſeinem 
„Patriotismus“ zu verdanken haben. Die Frage liegt nahe, ob 
nicht etwa der König ſelbſt eingegriffen hat; denn wie ſollte ſonſt 
die Direktion dazu kommen, ein von ihr abgelehntes Stück einzu- 
ſtudieren?“) Noch dazu in aller Eile eigene Muſik für dies Drama 
zu ſchaffen? 

Dieſe letztere Aufgabe fiel dem Muſikdirektor Weſſely zu. Sein 
Opus „Quvertüre und 5 Zwiſchenakte zum großen Kurfürſten vor 
Rathenau“, das Manuſfkript geblieben zu ſein ſcheint, hat ſich nicht 
erhalten; aber das Stück ſelbſt wie der Tag der Aufführung 


*) Derſelbe Vorgang hat ſich mit dem zweiten vaterländiſchen Schauſpiel 
Rambachs „Otto mit dem Pfeil, Markgraf zu Brandenburg“, 1797 wieder⸗ 
holt; die Theaterleitung lehnte es ab, gleichwohl wurde es am Geburtstage 
Friedrich Wilhelms III., dem es gewidmet war, aufgeführt. | 
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ſchrieben ihm patriotiſchen Charakter vor. Nur über den dritten 
der Zwiſchenakte ſind wir unterrichtet: hier verwandte Weſſely das 
Volkslied God save the King. Eine ſpätere Notiz will zwar 
wiſſen, daß hierbei der deutſche Text, alſo das Harries⸗Schumacherſche 
„Heil dir im Siegerkranz“ geſungen worden fei*); aber das iſt 
nicht ſehr glaubhaft. Denn zum Charakter der bloßen Zwiſchen⸗ 
aktsmuſik will Geſang nicht ſonderlich paſſen, zudem weiß eine zeit⸗ 
genöſſiſche Stimme, die etwas Auffallendes doch ſicher verzeichnet 
hätte, nichts davon zu berichten.“) 

Gleichwohl iſt dieſer dritte Zwiſchenakt für die Geſchichte unſeres 
„Heil dir im Siegerkranz“ folgenreich geweſen. Denn wenn Weſſely 
das God save the King fürs Orcheſter bearbeitete und damit dem 
preußiſchen König an ſeinem Geburtstag huldigte, ſo ſchwebte ihm 
dabei zweifellos der deutſche, der preußiſche Text vor. Er gefiel 
ihm ſo gut, daß er gleichzeitig durch eine Klavierausgabe für ſeine 
weitere Verbreitung ſorgte.“““) Er iſt damit tatſächlich derjenige ge⸗ 
weſen, der den entſcheidenden Anſtoß dazu gegeben hat, daß das 
Lied volkstümlich wurde. 

Und durch ihn erſt hat es ſeine definitive Geſtalt erhalten. 
Für ſeine Ausgabe hat er nämlich, um einen wirklichen Schluß her⸗ 
zuftellen, die letzte Strophe des Schumacherſchen Textes alſo um⸗ 


geſtaltet: 
Sey, Friedrich Wilhelm, hier 
lang Deines Volkes Zier, 
der Menſchheit Stolz! 
Fühl' in des Thrones Glanz 
die hohe Wonne ganz, 
Liebling des Volks zu ſeyn, 
Heil, Herrſcher, Dir! 


) Fink, Muſikaliſcher Hausſchatz der Deutſchen, 1843, S. 252, bringt zu 
Harries' Königslied folgende Anmerkung: „Dieſe teutſche Arbeit des 
Dichters wurde 1796 in Berlin, und zwar als Einlage in das vaterländiſche 
Schauſpiel „Der große Kurfürſt vor Rathenau“ benutzt.“ Dieſe Angabe 
iſt, ſcheint es, mehrfach ungenau, hat aber auf die richtige Spur geführt. 

**) Die „Camera obscura von Berlin“, 24. Oktober 1795, tadelt das ſchlechte 
Spiel und — ſchlechte Lernen der Schauſpieler. Im Anſchluß daran be- 
merkt ſie: „Das ſchnelle Einſtudieren desſelben [des Stücks! mag hieran 
aber auch wohl Schuld ſein. Welche ungeheure Zwiſchenakte! hätte nicht 
die Kunſt des Herrn Muſikdirektors Weſſely die Geduld hingehalten, ſie 
würde ſich früher als am Schluſſe geäußert haben!“ | 

** Das Volkslied God save the King mit untergelegtem deutſchen Text 
Heil dir im Siegerkranz ꝛc. als Zwiſchenakt zu dem vaterländiſchen Schau⸗ 
ſpiele „Der große Kurſürſt vor Rathenau“ variirt und in Klavierauszug 
gebracht von Weſſely, Muſikdirektor des Königl. Nationaltheaters. Berlin 
zu haben bei Böheim. Gedruckt bei George Friedrich Starcke. — Ein 
Exemplar beſitzt die Univerſitätsbibliothek zu Königsberg. 
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Daß der preußiſche Herrſcher hier nicht bloß der Stolz feines 
eigenen Volkes, ſondern ſogar der ganzen Menſchheit ſein ſoll, erklärt 
ſich nicht bloß aus der humanitären Stimmung der Aufklärungszeit 
im allgemeinen; ganz iſt es nur aus den konkreten preußiſchen Ver⸗ 
hältniſſen zu verſtehen; die Bezeichnung nämlich, mit der die Römer 
einſt ihre Verehrung für Titus ausdrückten: amor et deliciae ge- 
nesis humani, war längſt auf Friedrich Wilhelm übertragen, Ramler 
hatte ihn geradezu zu „Preußens Titus“ ernannt. Im übrigen aber 
iſt die Umgeſtaltung — die Streichung der Kunſt⸗ und Berdienft- 
Verſe und die Wiederholung aus der Anfangsſtrophe — ſehr glück— 
lich, um ſo glücklicher, als ja auch das alte Dänenlied, das Weſſely 
kaum gekannt haben wird, am Ende den Anfangswunſch wiederholte. 

In dieſer Weſſelyſchen Form iſt das Lied ſehr bald öffentlich 
als Königslied geſungen worden. Schon vierzehn Tage nach jener 
Zwiſchenaktsmuſik, am 7. Oktober, war der Text des Liedes in der 
Hand der Beſucher des Potsdamer Theaters und als der König an 
dieſem Tage — vermutlich zum erſten Male nach ſeinem Geburts⸗ 
tage — das Theater betrat, wurde er zu ſeiner Ueberraſchung und 
Freude vom Publikum mit dem Geſange des Liedes begrüßt. Ein 
zufälliger Augenzeuge hat dieſe Szene höchſt anſchaulich gefchildert:*) 

„Bei Gelegenheit, daß ich einem meiner Freunde bis nach 
Potsdam entgegen reiſete, war ich mit demſelben Mittwoch, den 7. 
dieſes, auf den Abend im alldortigen Stadt-Theater, um das Schau- 
ſpiel, welches die deutſche National-Truppe darin zum erſtenmal auf- 
führte, mit anzuſehen.“) Was für eine rührende Szene erlebte ich 
aber! Denn, ſogleich wie Se. Königl. Majeſtät in die Königl. Loge 
hereintraten, ſtimmte die Königliche Kapelle im Orcheſter, ſtatt einer 
gewöhnlichen Ouvertüre, das durch den Muſikdirektor des Königl. 
Nationaltheaters, Herrn Weſſely, in Muſik gebrachte Volkslied: 
Heil dir im Siegerkranz, nach der Melodie: God save the 
King an, welches von ſämtlichen Zuſchauern empfindungsvoll mit⸗ 
geſungen wurde. Der Monarch ward dadurch äußerſt gerührt, und 
dankte zu verſchiedenen malen ſeinem biedern Volk, in deren Mitte 
Allerhöchſtderſelbe ſich befand, und in den Ausdrücken der Geſichts⸗ 
bildungen ſämmtlicher Anweſenden glühete die heilige Flamme der 


) Voſſiſche Zeitung, Nr. 122 vom 10. Oktober 1795, gleichlautend Berliner 
Intelligenzblatt, Nr. 245 vom 13. Oktober 1795; eine kürzere Notiz: 
Spenerſche Zeitung, Nr. 123 vom 13. Oktober 1795. — Im Potsdamer 
Theater haben ſich Akten über dieſe Feier nicht erhalten. 

**) Es war „Maske für Maske“. 
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Liebe für unſern unnachahmlichen Beherrſcher, welche nie erlöſchen 
wird. Dank ſey dem Schauſpieler des Nationaltheaters gebracht, 
welcher für ſämmtliche Zuſchauer an dieſem wonnevollen Tage zu dieſer 
rührenden Handlung die Veranlaſſung gegeben hat.“ | 


Ob dieſer ungenannte Schauſpieler die Anregung zu dieſer 
denkwürdigen Szene gegeben oder ob er, was vielleicht näher liegt, 
nur den Text „für ſämtliche Zuſchauer“ hat drucken laſſen, wird 
ſich nicht entſcheiden laſſen; immer ſtoßen wir auf Weſſely als den, 
der die weitere Verbreitung des Königslieds verurſacht und auch 
dieſe eigenartige Feier intimen Reizes erſt möglich gemacht hat. 
Von dieſem Tage an beginnt „Heil dir im Siegerkranz“ ſeinen 
Siegeslauf als preußiſches Nationallied. 

Die einzelnen Stationen auf dieſem Wege können wir nicht 
verfolgen, insbeſondere können wir nicht ſagen, ob es auch in den 
trüben Zeiten nach der Schlacht bei Jena und Auerſtädt — und 
in welchem Sinne — geſungen iſt. Darüber könnten nur zufällige 
Notizen in Lokalblättern, Familienpapieren oder alten Liederbüchern 
Aufſchluß geben. Mit dem ſiegreichen Aufſchwung der Befreiungs— 
kriege iſt aber unbeſtritten ſeine Stunde gekommen. Bei der Feier 
3: B., die 1814 auf Arndts Anregung am Jahrestag der Schlacht 
von Leipzig in allen deutſchen Gauen ſtattfand, wurde es innerhalb 
Preußens an vielen Orten gefungen.*) Und daß die ſiegreichen 
Truppen Friedrich Wilhelms III. ſich dieſes Liedes bemächtigt haben, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Seit dieſer Zeit iſt feine Stellung als National⸗ 
lied anerkannt. Wenn im Jahre 1833 der Schauſpieler-Schrift⸗ 
ſteller Louis Schneider, der ſpätere Vorleſer zweier Könige, in ſeiner 
Eigenſchaft als Unteroffizier der Landwehr und Herausgeber des 
„Soldatenfreundes“ zuſammen mit dem Wehrmann A. W. Hayn 
den Text des Liedes (mit Erläuterung) jedem einzelnen Mann des 
Heeres zum Geburtstag des Königs als Geſchenk in die Hand gab, 
ſo zeigt dies, wie feſt die Stellung des Liedes bereits war; dieſe 
Gabe hat vielleicht veranlaßt, daß am 3. Auguſt 1833 alle preußi— 


) Des Teutſchen Volkes feuriger Dank- und Ehrentempel oder Be- 
ſchreibung, wie das aus zwanzigjähriger franzöſiſcher Sklaverei durch 
Fürſten⸗Eintracht und Volkskraft gerettete Teutſche Volk die Tage der 
entſcheidenden Völker- und Rettungsſchlacht bei Leipzig am 18. und 19. 
Oktober 1814 zum erſtenmale gefeiert hat. Geſammelt und herausgegeben 
von Karl Hoffmann zu Rödelheim. Offenbach 1815. — Außerhalb Preußens 
ſcheint es nicht ſehr bekannt geweſen zu ſein. Denn der Berichterſtatter für 
Düſſeldorf teilt es (S 219) als ein für die dortige Feier neugedichtetes 
Lied mit, und der Herausgeber hat dieſen Irrtum paſſieren laſſen. 
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ſchen Truppen zur ſelben Zeit — um 12 Uhr mittags — das 
Königslied ſangen; für die Verbreitung des Liedes ſelbſt aber wird 
eine Propaganda nicht mehr nötig geweſen ſein.“) 

Als mit dem 18. Januar 1871 der König von Preußen als 
Deutſcher Kaiſer an die Spitze des Reichs trat, war es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß die Königshymne ſich zur Kaiſerhymne erweiterte. 
Es war nur nötig, für „König“ jetzt „Kaiſer“ einzuſetzen; andere 
Veränderungen erfolgten nicht. Nur hat nach der Gründung einer 
eigenen deutſchen Flotte ein Unbekannter, doch nicht Unkundiger 
eine Flottenſtrophe (als 5. Strophe) eingefügt: 


Dauernder ſtets zu blühn, 
Weh' unſre Flagge kühn 
Auf hoher See! 

Ha, wie ſo ſtolz und hehr 
Wirft über Land und Meer 
Weithin der deutſche Aar 
Flammenden Blick. 


Dieſe Strophe, die, wie man auf den erſten Blick ſieht, aus der 
6. und 7. Strophe des Harriesſchen Dänenliedes gebildet iſt, paßt 
zwar zum Ton der andern recht gut. Ob fie aber wirklich Gemeine 
gut geworden iſt und ob fie nicht, ebenſo wie die Dania⸗Strophen 
bei Harries, die Einheitlichkeit des Ganzen ſtört, mag offen bleiben. 
Den Kern des Liedes bilden auch für die Kaiſerhymne die alten 
pater patriae⸗ Strophen; auf ihnen und auf ihnen allein beruht 
der poetiſche wie der nationale Wert des Liedes. 


Dem aber, der die eigentümliche Geſchichte dieſes Liedes ver— 
folgt, drängen ſich zwei Beobachtungen auf. 

Die eine führt zu der Frage: wenn denn die pater patriae- 
Strophen (Str. 1— 3, 6) den Kern des Liedes ausmachen: wäre 
es dann nicht geboten, den weichlichen „Liebling des Volks“ heraus⸗ 
zuwerfen und das alte pater patriae-Motiv in feiner Reinheit 
wiederherzuſtellen? In der Tat iſt eine ſolche konſervative Text⸗ 
reform dringend nötig. Weder Schumacher noch Weſſely haben 
ſolche Autorität für uns, daß wir uns ihnen auch da, wo ſie den 
alten Text verſchlimmbeſſert haben, für immer beugen müßten. Jetzt 
iſt der Augenblick günſtig, und die Durchführung, wenn fie von be- 


*) Fakſimile bei Ochmann, Veranſchaulichung der Entſtehung des preußiſchen 
Volksliedes „Heil dir im Siegerkranz“, 1878, zwiſchen S. 16 und 17. 
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rufener Seite in Angriff genommen wird, könnte kaum viel Schwierig 
keit machen.“) 

Die zweite Beobachtung iſt von anderer Art. Es zeigt ſich, 
wie auch auf dem ſpezifiſch nationalen Gebiet die Kultur der Völker 
ineinander verflochten iſt. Etwas völlig Autochthones wird es auch 
da kaum geben. Das alte Rom mit ſeinem pater patriae, Seneka, 
der ſeinen gefährlich veranlagten Zögling unbemerkt auf gute Wege 
leiten will, der erhabene Sonnenkönig, den junge Ariſtokratinnen 
ehrerbietigſt mit melodiſchem Gebetswunſch begrüßen, der gewandte 
Dichterkomponiſt, der dem Welfenkönig ein Gebet um Sieg aufs 
Feſtland nachſendet und ſtirbt, bevor es bekannt wird, das ſtolze 
Albion, deſſen Volk in der Kraft ſeines Selbſtbewußtſeins zuerſt 
von allen Völkern Europas ein Nationallied kreiert, dann das herbe 
Königtum Friedrichs des Großen, der als erſter Diener des Staats 
ſeinem Volke preußiſches Nationalbewußtſein einimpft und ſo erſt 
die Vorausſetzung für ein Nationallied ſchafft, endlich das Drei- 
geſtirn Harries⸗Schumacher⸗Weſſely, das den Preußen nun wirklich 
ein Nationallied ſchenkt — wahrlich, es iſt eine überreiche Geſchichte, 
die in dieſem ſchlichten Liede ſteckt! Und wenn es mit ſeinem kon⸗ 
kreten Herrſcherideal inhaltlich der engliſchen bloßen Wunſchhymne 
überlegen iſt, ſo kommt das daher, daß es in der Antike wurzelt 
und „Römertugend“ in deutſchen Herzen erneuert hat — ein be— 
redter Beweis übrigens, wie wenig deutſchnationale und humaniſtiſche 
Bildung zueinander in Gegenſatz ſtehen, wie ſehr gerade römiſche 
und griechiſche Vorbilder zur Entwicklung und Kräftigung des 
nationalen Sinnes in Deutſchland beigetragen haben. 

Auch die weitere Stärkung des Nationalbewußtſeins, die wir 
jetzt mit Stolz und Freude erleben, kann an den Grundlagen 
unſerer nationalen Kultur nichts ändern. 


*) Herzuſtellen wäre der alte Text überall da, wo er zugleich dem Begriff des 
pater patriae beſſer entſpricht. Alſo in Strophe 1: Vater des Volks 
u ſein; Strophe 4: Tugend und Wiſſenſchaft; Strophe 6: Lange des 
en Zier, des Landes Stolz; und wieder: Vater des Volks 
zu ſein. 
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Erſter Teil. 


In die Sammlung von Briefen ſeines Freundes Strauß hat 
Eduard Zeller einen einzigen an Baur gerichteten aufgenommen. 
Er iſt pom Jahre 1836. Strauß beſchwert ſich darin über die 
Art und Weiſe, wie Baur in einer öffentlichen Erklärung vom Ver⸗ 
faſſer des Lebens Jeſu abrückte. In einem anderen Briefe der 
Sammlung, im Jahre 1846 an Prof. Märklin gerichtet, beklagt ſich 
Strauß darüber, daß Baur überhaupt gegen ſeine Arbeiten eine 
abgeneigte unfreundliche Stimmung zeige. Manche Leſer mögen 
durch die Veröffentlichung dieſer Briefe überraſcht worden ſein. 
Man iſt gewöhnt, Ferdinand Baur, das Haupt der Tübinger Schule, 
und Friedrich Strauß, ſeinen glänzendſten Schüler, in einem Atem 
zu nennen als die Bahnbrecher für die hiſtoriſch-kritiſche, von der 
kirchlichen Ueberlieferung abweichende Auffaſſung der Frühgeſchichte 
des Chriſtentums. Man weiß, daß ſie ſich perſönlich naheſtanden, 
und nun erfuhr man von Störungen ihres freundſchaftlichen Ber: 
hältniſſes, von einer Spannung, die zeitweiſe, wenigſtens von der 
einen Seite, zu ſtarken Ausbrüchen des Mißmuts führte, und die 
den Bemühungen um einen Ausgleich um ſo hartnäckiger widerſtand, 
als ſie einerſeits auf der Verſchiedenheit der Naturen beider 
Männer“), andererſeits aber auf einer ſachlichen, wiſſenſchaftlichen 
Differenz beruhte, die zeitlebens beide auseinanderhielt, wenngleich 
ſie der herkömmlichen Theologie gegenüber in einem Lager und in 
einer Verdammnis waren. Strauß hat ſich bitter gekränkt gefühlt 
über die vermeintlich ungerechte Art, wie er von Baur behandelt 
worden ſei, und Straußens Freunde, obgleich ebenfalls Schüler und 


*) Man vergleiche darüber meinen Aufſatz Baur und Strauß in „Von und 
aus Schwaben“, 3. Heft. 
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Verehrer Baurs, haben ihm das Recht, empfindlich zu ſein, nicht 
abgeſprochen. Straußens Biograph aber hat geradezu geurteilt, 
Baur ſei ſeinem hart angefochtenen ehemaligen Schüler „in den 
Rücken gefallen“, und er hat dieſen Ausdruck gefliſſentlich mehr als 
einmal gebraucht, ein ungeheuerlicher Vorwurf in den Augen derer, 
die Baur ſelbſt noch gekannt haben und zu ſeinen Füßen geſeſſen 
ſind, dieſe anima candida in hohem Stil, wie ihn Friedrich Viſcher 
genannt hat, dieſen Charakter von männlichem Freimut, von lau— 
terem Gold, der über die Perſonen hinweg ſtets nur die Sache im 
Auge hatte, der nicht bloß bei ſeinen Anhängern die höchſte Ver— 
ehrung genoß und den Strauß ſelbſt trotz aller Irrungen nicht auf— 
hörte, als ſeinen „geiſtigen Papa“ zu verehren. Eine Unterſuchung 
des Verhältniſſes zwiſchen Baur und Strauß bietet alſo ebenſo ein 
pſychologiſches als ein wiſſenſchaftliches Intereſſe. Was im Nach— 
folgenden dargeboten wird, beruht auf urkundlichem Material, das 
aus dem ſchriftlichen Nachlaß Baurs und Eduard Zellers geſchöpft 
und mir von Prof. Dr. A. Zeller freundlichſt mitgeteilt worden iſt. 
Willkommene Unterſtützung fand ich durch den Privatdozenten Herrn 
Dr. H. Süskind, der mit einer größeren Arbeit über die Tübinger 
Schule beſchäftigt iſt. 


J. 

Zunächſt iſt feſtzuſtellen, auf welchem Punkte Baur als theo— 
logiſcher Schriftſteller angekommen war, als das Erſcheinen des 
Lebens Jeſu alle Welt überraſchte. Die wichtigſte Schrift, die er 
bisher veröffentlicht hatte, war — neben kleineren Arbeiten — eine 
Abhandlung in der Tübinger Zeitſchrift von 1831 über die Chriſtus— 
partei in der korinthiſchen Gemeinde. Baur eröffnete damit einen 
Einblick in die Parteiſtreitigkeiten der älteſten Gemeinden. Mit der 
Entdeckung des Gegenſatzes, der zwiſchen petriniſchem und paulini— 
ſchem Chriſtentum beſtand, hatte er den feſten Standort gefunden, 
von dem er, die Unterſuchung weiter und weiter ausdehnend, das 
Dunkel, das bisher auf den Anfängen der Chriſtengemeinden lag, 
aufzuhellen begann. Gleichzeitig hatte er die gnoſtiſchen Syſteme 
des kirchlichen Altertums unterſucht und daran eine Geſchichte der 
religionsphiloſophiſchen Syſteme bis zur Gegenwart herab, bis zu 
Schleiermacher und zu Hegel, geknüpft. Mit den Studien über die 
Gnoſis hing auch die kritiſche Unterſuchung der ſog. Paſtoralbriefe 
zuſammen, die er dem Apoſtel Paulus abſprach und in eine ſpätere 
Periode der urchriſtlichen Entwicklung einordnete. Das Buch über 
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die Gnoſis ſowohl als die Schrift über die Paſtoralbriefe erſchien 
im Jahre 1835 gleichzeitig mit Strauß’ Leben Jeſu. Baur hatte 
alſo vor Strauß und unabhängig von ihm an ſcheinbar entlegenen 
Punkten angefangen, die herkömmlichen Anſichten über die Geſchichte 
des Urchriſtentums zu prüfen und zu berichtigen. Neue Funde 
kamen hierbei zutage, aber noch ließ ſich kaum vorausſehen, wohin 
die langſam und methodiſch fortſchreitende Unterſuchung führen 
würde. Und nun war neben ihm, und gleichfalls unabhängig von 
ihm, das grundſtürzende Werk des jüngeren Kritikers, ſeines Schülers, 
erſtanden, ſcheinbar erſchöpfend, durchſchlagend, blendend, klaſſiſch in 
der Form. Das Werk, das die evangeliſchen Berichte über Jeſu 
Leben und Wirkſamkeit einer ſchonungsloſen Unterſuchung unterzog, 
auf jedem Punkte deren Glaubwürdigkeit erſchütterte und ſofort eine 
Wirkung äußerte, die weit über die Kreiſe der Fachgelehrten hin⸗ 
ausging. Wer kümmerte ſich um die Streitigkeiten in der korinthi⸗ 
ſchen Chriſtengemeinde oder um die in den Paſtoralbriefen erwähnten 
Irrlehren, wenn die ganze evangeliſche Ueberlieferung mit einemmal 
über den Haufen geworfen und die grundlegenden Heilstatſachen 
für Mythen, für Gebilde der abſichtslos dichtenden Sage erklärt 
wurden. Ausgangspunkt und Zielpunkt der Unterſuchung war hier 
und dort verſchieden. Gemeinſam war, daß dieſe ſich auf Gegen⸗ 
ſtände der chriſtlichen Ueberlieferung richtete, aber bei dem Einen 
trat von Anfang an das rein hiſtoriſche Intereſſe in den Vorder⸗ 
grund. Er wollte von ſicherem Grunde aus Schritt für Schritt in 
das Dunkel der Ueberlieferung eindringen, dem Anderen lag vor 
allem daran, zu zeigen, das, was bisher auf unſichere und wider⸗ 
ſprechende Zeugniſſe hin geglaubt worden war, ein unhaltbares 
Sagengebilde ſei. Beide werden ſich in die Hände arbeiten können, 
aber es wird auch nicht ausgeſchloſſen ſein, daß ſie, zumal wenn es 
ſtarke und ſelbſtändige Charaktere ſind, in Konflikte geraten. Gerade 
bei dem Umſtande, daß der Eine der Schüler des Anderen iſt, aber 
der Schüler den Meiſter ſozuſagen überholte, in den Augen der 
Welt ausſtach und in den Hintergrund drängte, wird die Gefahr 
naheliegen, daß, zumal wenn von außen Unberufene ſpüren, Irrun⸗ 
gen und Spannungen entſtehen, die der wiſſenſchaftlichen Differenz 
eine perſönliche Spitze geben. 

In der Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts ſagt Baur über 
das Leben Jeſu, gewöhnlich ſehe man es als ein Erzeugnis der 
Hegelſchen Schule an, dieſe habe aber längſt exiſtiert, ohne ein 
kritiſches Element dieſer Art aus ſich zu entwickeln: „Den kritiſchen 
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Geift, aus welchem das Werk hervorging, hatte Strauß nicht aus 
der Hegelſchen Schule.“ Was wollte Baur mit dieſen Worten 
ſagen? Wollte er damit der Originalität des Straußſchen Werkes 
ein Zeugnis ausſtellen? Oder wollte er andeuten, daß ihm ſelbſt 
ein Anteil an dem Geiſt dieſer Kritik gebühre? Dachte er dabei an 
ſeine Vorleſungen über die Apoſtelgeſchichte, die Strauß ſelbſt ſpäter 
einmal dankend rühmte? Dachte er an ſein Jugendwerk über 
Symbolik und Mythologie (1826), worin er aus den Religionen 
des Altertums den Grundſatz ableitete, daß der Mythus eine im 
Weſen der Religion liegende Erſcheinung, ein Moment der Religion 
ſelbſt ſei? Oder dachte er an ſeine Kritik der Schleiermacherſchen 
Glaubenslehre, an der ihn namentlich der zentrale Punkt der Chriſto⸗ 
logie, nämlich die von Schleiermacher gelehrte Identität des urbild⸗ 
lichen idealen Chriſtus der Kirche mit dem wirklichen Jeſus der Ge⸗ 
ſchichte beſchäftigt und zum Widerſpruch gereizt hatte? Mannig⸗ 
fache Fäden ziehen ſich von der Vorarbeit des Meiſters zu dem 
Werk des Jüngeren. Im Bekenntnis zu Hegel aber war Strauß 
dem Meiſter mit raſchen Schritten vorangeeilt. Er hatte ſchon als 
fertiger Hegelianer Ende 1831 ſeine Berliner Reiſe angetreten und 
begann im folgenden Sommer in Tübingen philoſophiſche Vor⸗ 
leſungen ganz im Sinne Hegels zu halten. Von dieſer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bewegung, die damals unter der jüngeren Generation um 
ſich griff, ſcheint Baur keine Notiz genommen zu haben. Bei ihm 
ging alles langſamer, und in den Arbeiten, in denen er eben ſteckte, 
ließ er ſich durch nichts ſtören. Zu Hegel kam er erſt, als er im 
Lauf ſeiner Unterſuchungen über die gnoſtiſchen Syſteme gleichſam 
von ſelbſt auf ihn ſtieß, zu einer Zeit, als die Stiftler bereits ſeit 
zwei Jahren mit Enthuſiasmus der Verkündigung Hegelſcher Lehren 
durch ihren Repetenten folgten. Eben waren Hegels Vorleſungen 
über Religionsphiloſophie veröffentlicht worden. Für Baur war es 
eine Entdeckung, als er im Winter 1834 auf 1835 ſich ernſtlich an 
das Studium Hegels machte. 

Am 15. Febr. 1835 ſchrieb er an ſeinen älteren Bruder Fritz, 
damals Pfarrer in Horrheim, das Buch über die Gnoſis ſei jetzt im 
Druck, zuletzt ſei Hegel an die Reihe gekommen. 

Seine Religionsphiloſophie hat mich dieſen Winter beſonders be⸗ 
ſchäftigt und vielfach angezogen. Ich ſtoße wahrſcheinlich dadurch auch 
an, daß ich die Atrocitäten, die man ihm gewöhnlich aufbürdet, nicht in 
ihr finden kann. 

Und am 21. Mai an denſelben: 
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Ich bin begierig, was Du über meine Geſchichte der Religions⸗ 
philoſophie urteilſt, und überhaupt begierig, wie es aufgenommen wird. 
Wahrſcheinlich werde ich dadurch, daß ich mich nicht entſchieden gegen den 
Hegelianismus erklärte, vielmehr mich im ganzen zu ihm hinneigte und 
ihm eine befriedigende Seite abzugewinnen ſuchte, bei manchen anſtoßen, 
doch hoffe ich, wird der Zuſammenhang, in welchen ich den Hegelianismus 
hineinſtellte, und die Nothwendigkeit, in ihm eine durch das ihm Voran⸗ 
gegangene bedingte Entwicklungsform anzuerkennen, ihn ſelbſt auch in 
einem andern Licht erſcheinen laſſen. In jedem Fall habe ich in dem 
ganzen Buche nichts gegeben, als was ſich mir als Reſultat meiner 
Unterſuchung aufdrang. 

Die erſte Erwähnung des Lebens Jeſu findet ſich in einem 
Brief an den Bruder vom 11. Juni, worin auch die Fertigſtellung 
der Abhandlung über die Paſtoralbriefe erwähnt iſt. 

Meine Abhandlung über die Paſtoralbriefe iſt eigentlich ſchon ſeit 
einiger Zeit fertig, ich bin aber aus dieſer Veranlaſſung noch auf andere 
Scrupel wegen der pauliniſchen Briefe geſtoßen. Auch mit Eyheſer, 
Coloſſer, Philipper ſcheint es nicht ganz richtig zu ſtehen. Womöglich 
führe ich dieß dieſen Sommer noch aus. Haſt Du auch ſchon von dem 
Straußſchen Leben Jeſu gehört? ö 

Dieſe Erwähnung in Baurs Brief macht ganz den Eindruck, 
als rede er von etwas, das ihn perſönlich nicht weiter berühre. Er 
ſpricht davon wie von einer anderen wiſſenſchaftlichen Neuheit. Er 
ſelbſt ſteckt mitten in der Arbeit, die jetzt der Reihe nach den dem 
Apoſtel Paulus zugeſchriebenen Briefen gilt, und er iſt nicht ge— 
ſonnen, ſich in dieſer Arbeit ſtören zu laſſen. Uebrigens — ſo er— 
zählte Baur ſpäter in ſeiner Kirchengeſchichte — habe er Straußens 
Buch in ſeiner nächſten Nähe entſtehen ſehen und mit dem Verfaſſer 
oft darüber geſprochen, es ſei ihm deshalb „nichts Neues“ geweſen. 
Zunächſt aber ſei er bei dem Lärm, der über das Buch entſtand, 
„ruhiger Zuſchauer“ geblieben, weil ihm zu einer öffentlichen Stel— 
lungnahme die dazu nötigen Studien noch fehlten. Strauß hat in 
ſeinen Literariſchen Denkwürdigkeiten nichts von jenen Unterredungen 
erwähnt, wie er überhaupt in dieſer ſelbſtbiographiſchen Rückſchau 
an Baur vorbeigeht und deſſen Name nur einmal in einer unwirſchen 
Bemerkung erwähnt wird. 

Aber wenn Baur denken mochte, das Leben Jeſu gehe ihn 
nichts an und er könne ruhiger Zuſchauer bleiben, ſo ſollte er bald 
genug eines anderen belehrt werden. Zunächſt hatte er in amtlicher 
Eigenſchaft an der Abfaſſung des Berichts teilzunehmen, den der 
Studienrat gleich nach dem Erſcheinen des erſten Bandes des 
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Straußſchen Buches vom Stiftsinſpektorat einforderte. In dieſem 
Bericht, in den „ziemlich weit auseinanderliegende Anſichten nur 
mit Mühe zuſammengebracht“ waren, wurde — und dies erkennt 
man als Baurs Anteil — die wiſſenſchaftliche Berechtigung der 
Straußſchen Kritik als einer aus dem Entwicklungsgang der pro⸗ 
teſtantiſchen Theologie hervorgegangenen anerkannt und die Befürch⸗ 
tungen für die Zukunft der Kirche als grundlos zurückgewieſen, aber 
die anderen Teile des Gutachtens ſtimmten wenig zu dieſen Vorder- 
ſätzen. Wie Baur über die kurzerhand verfügte Amtsentſetzung des 
kühnen Repetenten dachte, erſieht man aus ſeiner Erzählung in 
Klüpfels Geſchichte der Univerſität Tübingen. Sie war, ſchreibt er, 
eine in keiner Beziehung gut motivierte Maßregel. Der Studienrat 
habe ſich auf den Standpunkt eines einſeitigen kirchlichen Intereſſes 
geſtellt und mit ſeinem Erlaß das erſte Signal zu dem bald darauf 
ſich erhebenden Geſchrei der Eiferer gegeben, die in der Nähe und 
Ferne über das Buch herfielen. Mit Ludwigsburg, wo Strauß im 
November ſein Lehramt am Lyceum antrat, entſpann ſich alsbald 
ein freundſchaftlicher Briefwechſel. Baur ſchickte Strauß ſeine Schrift 
über die Paſtoralbriefe. 

Bald darauf ſorgte der Eifer ſeiner rechtgläubigen Amtsbrüder 
dafür, daß Baur nicht umhin konnte, zu dem Buch, das, wie über- 
all, und nicht am wenigſten auch in Tübingen, das größte Auf- 
ſehen gemacht hatte, perſönlich und in ausführlicher Weiſe Stellung 
zu nehmen. In Tübingen beſtand ein Evangeliſcher Verein, dem 
die Mitglieder der Fakultät und die Geiſtlichen der Stadt (wohl 
auch Laien) angehörten. In dieſem Verein warf zu Ende des 
Jahres, als die Hetze gegen das verfemte Buch ſchon in vollem 
Gang war, der Vorſitzende, Prof. Dr. Steudel, die Frage auf: wie 
ſich der evangeliſche Chriſt bei der gegenwärtigen Gefährdung des 
chriſtlichen Glaubens durch neuere Erſcheinungen auf dem Gebiet 
der Wiſſenſchaft zu verhalten habe, beſonders in der Beziehung, ſo— 
fern die unter das Volk kommende Kenntnis dieſer Erſcheinungen 
den Glauben des Volkes zu erſchüttern droht. Es liegt ein aus— 
führliches, von Baurs Hand geſchriebenes Gutachten vom 20. Dez. 
1835 vor, worin er dieſe Frage beantwortet. 

Im Eingang wird an die alte MWahıheit erinnert, daß es auch not⸗ 
wendige Uebel giebt, die vor Gott geordnet in den Zuſammenhang des 
Ganzen nicht blos ſtörend und hemmend, ſondern auch fördernd und 
wohltätig eingreifen. Wecken die Angriffe des Wiſſens auf den Glauben. 
Zweifel an dem bisher Geglaubten, fo iſt das an ſich nichts Bedauer— 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLX. Heft 3. 31 
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liches oder Verwerfliches. Der Zweifel iſt für den denkenden Menſchen 
das notwendige Mittel, um zur Erkenntnis der Wahrheit zu gelangen. 
Allein jene angeblich drohenden Uebel ſind weſentlich gemacht und ein⸗ 
gebildet. Gemacht, weil Unberufene, ohne ſich auf den wiſſenſchaftlichen 
Standpunkt zu ſtellen, die fraglichen Erſcheinungen der Wiſſenſchaft ge⸗ 
fliſſentlich unter das Volk bringen, lärmſchlagend, übertreibend, entſtellend, 
verhetzend, wie dies durch die von pietiſtiſcher Seite empfohlene Agitation 
geſchieht. Aber das Uebel iſt auch ein eingebildetes. Es iſt falſch, die 
Sache ſo darzuſtellen, als handle es ſich darum, ob es künftig überhaupt 
Nein Chriſtentum und einen chriſtlichen Glauben geben fol. Die Frage 
Riſt vielmehr eine rein geſchichtliche: ob der Urſprung des Chriſtentums 
. jo oder anders zu denken ſei. Je höher der Glaube die ſchriftlichen 
Urkunden des Chriſtentums achtet, deſto mehr muß ihm daran gelegen 
fein, nichts für das Wort Gottes zu halten, was ſich nicht geſchichtlich 
als das Wort Gottes nachweiſen läßt. Der Proteſtant unterſcheidet ſich 
dadurch vom Katholiken, daß er nicht nur an nichts anderes glaubt als 
an das Wort Gottes, ſondern ſich auch von den Gründen feines 
Glaubens Rechenſchaft giebt; dieſe Rechenſchaft kann aber nur das 
Wiſſen geben, das Wiſſen vom Glauben, und dieſes iſt eine nie ruhende 
Unterſuchung, die keinen beſtimmten Grenzpunkt hat und ihre Reſultate 
ſich nicht im Voraus beſtimmen läßt. Mit welchem Recht verlangt man, 
daß die Prüfung, was menſchlich und was göttlich ſei, vor der Schrift 
Halt mache? In der proteſtantiſchen Kirche haben ſeit ihrem Urſprung 
hiſtoriſch⸗kritiſche Unterſuchungen über die Schrift nie geruht, und wer 
immer ſolche Unterſuchungen ächt wiſſenſchaſtlich zu führen weiß, hat 
nicht nur das volle Recht dazu, ſondern handelt auch ganz der Pflicht 
gemäß, die er als proteſtantiſcher Chriſt und Theologe hat, und wer 
ſolchen Unterſuchungen in den Weg tritt, ſie durch ein allgemeines 
Prinzip abſchneiden will, durch den Grundſatz, daß das Wiſſen mit dem 
Glauben nicht in Konflikt kommen dürfe, handelt unproteſtantiſch und 
huldigt damit dem katholiſchen Autoritätsprinzip, das, um es kantiſch 
auszudrücken, auch das Prinzip der faulen Vernunft iſt. Welch geiſtige 
Leere, wenn die Wünſche des im engſten Sinne ſupranaturaliſtiſchen 
Syſtems in Erfüllung gingen, wenn alles, was von Schleiermacher und 
Hegel und ihren Schülern und Anhängern ausgegangen, was von der 
Philoſophie und Kritik zu Tage gefördert wird, nicht wäre, wenn die 
einzige wiſſenſchaftliche Operation darin beſtände, das einfache Wort der 
Schrift in andere Worte zu faſſen; welche Monotonie, welche Todesſtille 
müßte herrſchen, wer möchte in einer ſolchen Welt leben wollen, und 
welche Urſache haben wir, Gott zu danken, daß er uns in einer Welt 
leben läßt, in die er die Fülle feiner Geiſter ausſendet, und in einer Kirche, 
die er durch die ſchöne Harmonie der Charismen ſeines Geiſtes ſich auferbaut? 
Aus der Schlußabhandlung des Lebens Jeſu leiten die Gegner den 
Vorwurf ab, die neuere Kritik untergrabe das Fundament des Chriſten⸗ 
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tums, indem ſie an Stelle Chriſti den allgemeinen Geiſt der Menſchheit 
ſetze. Es iſt aber keinem der neueren Philoſophen und Kritiker in den 
Sinn gekommen, dem Chriſtentum ſeinen hiſtoriſchen Chriſtus zu nehmen 
und ſein geſchichtliches Daſein für eine bloße Fabel zu erklären. Er 
bleibt immer derjenige, der als Anfänger und Urheber eines neuen 
geiſtigen Lebens, als derjenige, in deſſen Perſon Geſchichte und Lehre 
der Menſchheit das Heiligſte, das ſie hat, der Inhalt des chriſtlichen 
Glaubens zum Bewußtſein kommt, eine Würde und Bedeutung hat, die 
kein anderer mit ihm teilen kann. Auch die mythiſche Auffaſſungsweiſe 
läßt das hiſtoriſche Individuum ſtehen, mit einem unantaſtbaren Kern 
ſeines Lebens und Wirkens, an welchen der Glaube ſich halten kann 
und ſich zu halten lernen muß. Es iſt aber das Recht der neueren 
Theologie, daß ſie darauf beſteht, bei Chriſtus nicht bloß als einem ein⸗ 
zelnen menſchlichen Individuum ſtehen zu bleiben, ſondern ſich in ihm 

auch des Gottmenſchen bewußt zu werden; es iſt ihr Recht, das, was 
der Glaube als hiſtoriſche Tatſache feſthält, auf den Begriff desſelben 
zurückzuführen und die Idee über die Perſon zu ſtellen, ohne deren 
Realität und ihre Beziehung zur Idee aufzuheben. Es handelt ſich 
aiſo ſchließlich um nichts anderes als die Frage, ob der ganze Inhalt 
des chriſtlichen Glaubens am bloßen Buchſtaben hängt oder ob man ſich 
vom Buchſtaben zum Geiſt erheben darf... Welche Anleitung gibt aber 
die Schrift ſelbſt für die Unterſcheidung des Weſentlichen und Unweſent⸗ 
lichen in Anſehung des Hiſtoriſchen der evangeliſchen Geſchichte? Wer 
hat denn die Tiefe und Fülle des chriſtlichen Glaubens herrlicher ent⸗ 
wickelt als der Apoſtel Paulus in ſeinen Briefen; hält er ſich aber auch 
an das Einzelne der Lebensgeſchichte Jeſu, premiert er etwa einzelne 
Wunder und Begebenheiten, kommt er überhaupt auf das Hiſtoriſche des 
Lebens Jeſu immer wieder zurück? Sind es nicht die ganz allgemeinſten 
Tatſachen der evangeliſchen Geſchichte, die Niemand leugnen kann, die 
im Grunde ſelbſt ohne die Evangelien feſtſtehen, was er allein voraus⸗ 
ſetzt und wovon er allein ausgeht? Wie vieles wäre überhaupt auch in 
Hinſicht der vorliegenden Frage von der pauliniſchen Auffaſſung des 
Evangeliums zu lernen, von dem Apoſtel, welcher den Herrn nicht leib— 
lich und ſinnlich ſah und doch die Selbſtändigkeit ſeines apoſtoliſchen 
Berufs gegen die Apoſtel, die mit dem Herrn aus: und eingingen, aufs 
entſchiedenſte geltend macht. 

Alſo: man richte und verdamme nicht und ſehe nicht ſogleich in 
jedem, der dem natürlichen Gange der Wiſſenſchaft folgt und ſich ſeiner 
evangeliſchen Freiheit bedient, die Reſultate ſeines wiſſenſchaftlichen Denkens 
und Foiſchens zur öffentlichen Prüfung mitzuteilen, einen von Chriſtus ſich 
Losſagenden, über Chriſtus Hinausgehenden oder gar einen Judas Iſchariot! 


Bekanntlich hatte der Profeſſor der Philoſophie Eſchenmayer 


eine Streitſchrift gegen Strauß, „Der Iſchariotismus unſerer 
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Tage“ betitelt. Dieſe Schrift machte er dem Evangeliſchen Verein 
zum Geſchenk, wofür er von Steudel mit einem Dankſchreiben be⸗ 
lobt wurde. Dies veranlaßte Baur noch zu einem perſönlichen 
Nachwort: 


Es gibt wenige literariſche Erſcheinungen, die einen ſo traurigen und 
abſtoßenden Eindruck auf mich gemacht haben, als dieſer Iſchariotismus 
unſerer Tage. Ich halte es für ganz unchriſtlich und uneoangeliſch. 
über das Straußiſche Buch und den Verfaſſer ſelbſt (der Satan fuhr in 
ihn! heißt es ja ausdrücklich) ein Verdammungsurteil dieſer Art zu 
fällen. Für ebenſo unchriſtlich und unevangeliſch zum wenigſten muß 
ich es aber auch erklären, daß der Herr Verfaſſer, was man doch gewiß 
von einem proteſtantiſchen Univerſitätslehrer, zumal einem Lehrer der 
Philoſophie, nicht erwarten ſollte, mit demſelben Ketzernamen des Iſcha⸗ 
tiotismus die ganze neuere Kritik brandmarkt und alle Erſcheinungen 
derſelben aus dieſem Prinzip ableitet. Ich ſelbſt beſchäftige mich mit 
Kritik, habe erſt kürzlich eine auf das Neue Teſtament ſich beziehende 
kritiſche Unterſuchung herausgegeben und bin nicht geſonnen, mich durch 
dieſen Ketzerruf von der weiteren Ausübung meiner evangeliſchen Lehr⸗ 
und Schreibfreiheit zurückſchrecken zu laſſen ... Was kann den Verfaſſer 
abhalten, dieſelben Kriterien ſeines Iſchariotismus auch auf mich und 
meine Schrift anzuwenden? Die Ausflucht, daß ich nicht perſönlich ge⸗ 
meint ſei, kann hier nichts helfen, die Anwendung liegt notwendig in 
der Sache ſelbſt. Ich überlaſſe es ganz den verehrteſten Mitgliedern des 
Evangeliſchen Vereins, wie ſie über eine nach meiner Ueberzeugung ſo 
offenbar unevangeliſche Handlungsweiſe, wie ſie in dem Schriftchen nicht 
in der zufälligen Beziehung auf mich, ſondern im Ganzen vorliegt, ſich 
auszuſprechen für gut finden mögen, ich für meine Perſon ſehe mich in 
jedem Fall in die Notwendigkeit verſetzt, mich nicht mehr als Mitglied 
des Vereins betrachten zu können 

Tübingen, 20. Dez. 1835. 


Man kann in dieſem Gutachten Baurs nur eine glänzende 
Rechtfertigungsſchrift für Strauß und zugleich für ſich ſelbſt er— 
blicken. Mit dem ganzen Pathos ſeiner ſittlichen Ueberzeugung tritt 
er für das Recht der freien Forſchung ein, die keine im voraus ge⸗ 
ſteckten Grenzen kennt, die ſich auch nicht gebieten läßt, vor den 
Schriften des neuteſtamentlichen Kanon Halt zu machen. Das 
Leben Jeſu iſt nicht ein Aergernis erregendes Buch, das Aergernis 
machen bloß die, die ſeinen Inhalt entſtellt vor ein urteilsloſes 
Publikum zerren. Baur dreht den Stiel um und geht von der 
Verteidigung zum Angriff über: Ihr verkennt das Recht und die 
Pflicht der evangeliſchen Chriſten, Ihr ſeid Katholiken. Empört 
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über die Liebloſigkeit und Intoleranz der Kollegen, vermag er nicht 
mehr in einem Verein mit ihnen zu ſitzen. Die wohlwollende Ge⸗ 
ſinnung gegen Strauß gibt ſich aber auch darin kund, daß er ver⸗ 
ſchweigt, was ihn von dieſem trennt. Mit keinem Wort deutet er 
eine Meinungsverſchiedenheit an. Er nimmt ebenſo die mythiſche 
Auffaſſung der evangeliſchen Geſchichte, wie die Behandlung des 
Chriſtusproblems in der Schlußabhandlung des Buches unter ſeinen 
Schutz. Damit erklärt er nicht ſeine Uebereinſtimmung, aber er er⸗ 
kennt die Berechtigung einer Unterſuchung an, die wiſſenſchaftlich 
geführt wird und deren Ergeb niſſe im Entwicklungsgang der theo— 
logiſchen Wiſſenſchaft begründet ſind. Sein eigenes Urteil behält 
er ſich vor, er wird es erſt ausſprechen, wenn er ſelbſt, mit ſeinen 
eigenen kritiſchen Grundſätzen, die Unterſuchung der Evangelien 
vorgenommen hat. Indeſſen haben ſich ihm vorläufig einige. Be⸗ 
denken aufgedrängt, aber er hütet ſich, ſie den Gegnern zu verraten, 
er iſt ihnen keine Rechenſchaft ſchuldig, und er will ihnen, ſelbſt 
ſchon das Ziel wohlberechneter Verdächtigungen, nicht die Genug⸗ 
tuung bereiten, die Einwürfe gegen das von allen Seiten ange⸗ 
griffene Buch durch Ausſtellungen von ſeiten des Meiſters verſtärkt 
zu ſehen. Was er aber an dem Buch auszuſetzen hatte, das teilte 
er kurze Zeit nach jenem Gutachten einem vertrauten Freunde mit, 
dem als Hiſtoriker bekannten Stadtpfarrer Heyd in Mark⸗ 
gröningen. | 


Baur an W. Heyd. Tübingen, 10. Febr. 1836. 


Ich bin Dir für die beiden Briefe, in welchen Du mir Deine An⸗ 
ſicht von dem Straußſchen Leben Jeſu mitteilteſt, ſehr dankbar. Es in⸗ 
tereſſierte mich an ſich ſchon, von Dir zu hören, welchen Eindruck es auf 
Dich gemacht habe, und freute mich um ſo mehr, da ich mich mit meiner 
Anſicht von demſelben bisher ſehr allein ſtehen ſah, daß es von einem 
ebenſo unbefangenen als urteilsfähigen Beurteiler in höherem Grade, als 
ich erwartete, anerkannt worden iſt. Ich bin weit davon entfernt, ihm 
meinen unbedingten Beifall zu geben, und ich weiß gar wohl, was 
daran zu tadeln und zu vermiſſen iſt, aber die Hauptfrage, um die es 
ſich handelt, iſt, ob die Grundſätze, von welchen er ausgeht, und die 
Folgerungen, die ſich aus ihnen unmittelbar ergeben, richtig find oder 
nicht. Hieran ſollte man ihm weit mehr, als man bisher hierzu geneigt 
zu ſein ſcheint, Recht geben und den Streit nicht immer wieder zu einem 
Prinzipienſtreit machen, bei welchem ewig nichts herauskommt, da die 
Wiſſenſchaft in ihrer neueren Entwicklung Rechte erlangt hat, die ihr 
durch irgend ein Intereſſe der Orthodoxie nicht mehr ſtreitig gemacht 
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werden können. Wie ſchwach aber das Urteil bei einem ſo großen Teile 
des theologiſchen Publikums iſt, ſah man recht deutlich aus dem pani⸗ 
ſchen Schrecken, welchen das Buch beinahe überall, beſonders in Nord⸗ 
deutſchland, verbreitet hat. Man kann in gewiſſem Sinn mit Recht 
ſagen. das Werk enthält eigentlich nichts Neues, es verſolgt nur einen 
längſt eingeſchlagenen und betretenen Weg bis zu ſeinem natürlichen 
Ziel, zieht die Folgerungen aus längſt aufgeſtellten Prämiſſen und ſtellt 
zuſammen, was bisher nur vereinzelt zum Vorſchein gekommen iſt, aber 
an dieſer Konſequenz des Denkens, in welcher das Buch ſeine Stärke 
hat, fehlt es am meiſten. Daher das Staunen und das Geſchrei, 
wenn Einer die längſt geſponnenen Fäden zu einem Gewebe ver⸗ 
einigt. 

Was ich an dem Buche am meiſten ausſetze, iſt neben der öfter ver⸗ 
letzenden Kälte, beſonders gegen die Perſon Jeſu, das gar zu Negative 
der Kritik. Ich glaube auch, von dieſem kritiſchen Standpunkt aus 
läßt ſich doch für das Geſchichtliche im Leben Jeſu eine breitere Baſis 
gewinnen, und die aufbauende Kritik iſt neben der zerſtörenden gar zu 
wenig zum Worte gekommen. Selbſt in der Geſchichte der Verurteilung 
Jeſu vermißt man gar zu ſehr einen klareren Begriff von dem eigent⸗ 
lichen Hergang der Sache: es ſcheinen mir hier einige geſchichtliche Data 
zu wenig poſitiv gewürdigt. Auch iſt die allgemeine Frage, ob eine 
hiſtoriſche Perſon, die zu ſolcher Bedeutung gelangt iſt, nicht ihrer 

ganzen objektiven Erſcheinung nach mehr geweſen ſein muß, als hier 
teils vorausgeſetzt wird, teils als Ergebnis ſich herausſtellen ſoll, nirgends 
gehörig erwogen worden, ſondern es wird gar zu ſehr nur als Fügung 
des Zufalls angeſehen, daß ſich an die Perſon Jeſu alles dies erſt an⸗ 
knüpfte. Lenkt man den Streit auf dieſe Seite, ſo läßt ſich gewiß mit 
Erfolg noch über manchen Punkt ſtreiten, und das Reſultat im Ganzen 
möchte ſich doch auch wieder etwas anders geſtalten. Der bedenklichſte 
Punkt ſcheint auch mir die Auferſtehung zu ſein, in welcher alles vollends 
auf die Spitze geſtellt wird, und doch hat auch ſchon Schleiermacher, 
ohne daß man großen Anſtoß daran nahm, die Auferſtehung unter die 
Nebenpunkte gerechnet. Auch hier glaube ich, wenn die Sache auf dem 
von Strauß eingeſchlagenen Wege erklärt werden ſoll, kann die Erklärung 
nur dann genügender ausfallen, wenn die ganze vorangehende Unter⸗ 
ſuchung den Eindruck der Perſönlichkeit Jeſu und die ganze Bedeutung 

derſelben höher ſtellt, als hier geſchehen iſt. War Jeſus nicht feiner 

ganzen Erſcheinung nach mehr, als ſich aus dieſer Unterſuchung ergibt, 
ſo bleibt um ſo rätſelhafter, wie ſich die Ueberzeugung der Jünger, daß 
er vom Tode wieder habe auferſtehen müſſen, entwickeln konnte. 

Mir kommt das ganze Reſultat nicht ſo revolutionär vor, als es 
auch Dir ſcheinen will. Nach meiner Anſicht kann alles Geſchichtliche 
nur als ein Moment für die Entwicklung des Geiſtes betrachtet werden, 
als der äußere, aber notwendige Impuls, dem Geiſte die ewigen Wahr⸗ 
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heiten, die in ihm liegen, zum Bewußtſein zu bringen. Deswegen geht 
die ganze Entwicklungsgeſchichte immer dahin, den Geiſt immer wieder 
durch einen neuen Stoß vom Aeußern, Gegebenen, vom Buchſtaben und 
der Tradition loszureißen. Auch das Wort der Schrift hat man, wie 
Du richtig bemerkſt, ſeit der Reformation zu ſehr premiert, und eine 
ſolche Emanzipation liegt daher ganz im natürlichen Gang der Sache, 
wie lange wird aber daran ſchon gearbeitet, und wie wenig iſt ſie eigent⸗ 
lich etwas Neues? Das Schwierigſte bleibt freilich immer das Verhält⸗ 
nis zum Volk, doch ſtellt man ſich gewiß die praktiſche Schwierigkeit 
auch weit größer vor, als ſie wirklich iſt, und das Schwierige wird 
immer erſt von ſolchen gemacht, die ſolche Anläſſe für ihre bornierten 
Intereſſen benützen zu müſſen glauben. Daß man nur auf dieſem Wege 
der kritiſchen Auffaſſung der Geſchichte das Weſentliche und Minderweſent⸗ 
liche der Religion und des Chriſtentums auch für die Bedürfniſſe des 
Volkes immer richtiger ſcheiden lernt, muß doch zugegeben werden. 

Was Du über den anmaßenden Ton, der ſich da und dort vernehmen 
läßt, beſonders in der Vorrede zum zweiten Band, und über einiges 
weitere dieſer Art bemerkſt, darin ſtimme ich Dir ganz bei, nur muß 
man, was die Vorrede betrifft, auch wiſſen, wie er dazu gereizt worden 
iſt, beſonders durch den Studienrat, der ſogleich in den wegwerfendſten. 
Ausdrücken über das Buch abſprach. Auch ſeine Verſetzung wäre nach 
meiner Anſicht gar nicht nötig geweſen, nur die Pietiſten hätten an 
ſeinem längeren Belaſſen am Seminar Anſtoß genommen, dieſen aber 
ſollte man nicht ſoviel nachgeben. 

Eine andere Frage iſt die Anſtellung für ein geiſtliches Amt, das 
aber ſollte, wie ich glaube, ganz darauf ausgeſetzt werden, ob eine Ges 
meinde mit einem ſolchen Geiſtlichen zufrieden iſt oder nicht, und hier 
muß es ſich dann entſcheiden, ob man auch bei ſolchen Anſichten 
praktiſch erbaulich wirken kann. Nur werden freilich in ſolchen Fällen 
die Gemeinden immer wieder von verſchiedenen Seiten her bearbeitet. 


Man wird in dieſer Unterredung mit dem Freund bereits die 
Anſätze des Urteils erkennen, das Baur ſpäter aus reiflicherer Be— 
trachtung über das Buch des Rivalen — wenn wir ſo ſagen dürfen 
— fällen wird. Daß die Straußſche Kritik eine negative ſei, mehr 
als billig in der Negation ſtecken bleibe, hat ihm Baur immer vor— 
gerückt, und im Unterſchied davon ſeine eigene Kritik als eine poſi— 
tive bezeichnet, weil er ſelbſt immer von einem beſtimmten Punkt 
ausging, den er als hiſtoriſch feſtſtehend zu ermitteln ſuchte und 
von dieſem aus weiterſchreitend ſich den Weg zu den konſtruktiven 
Kombinationen bahnte, die er eben deshalb von willkürlichen Hypo⸗ 
theſen ſtreng unterſchied. Daß er in dem Straußſchen Buche hie 
und da einen nicht ganz ziemlichen Ton angeſchlagen findet, iſt ein 
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Tadel, den er meines Wiſſens öffentlich nirgends ausgeſprochen hat. 
Spuren einer übelwollenden Stimmung gegen Strauß ſind nicht zu 
finden. Am wenigſten darf man ſie darin finden, daß die 
Straußſche Kritik in Baurs Augen eigentlich „nichts neues“ war. 
Nach ſeiner ganzen Geſchichtsanſicht war es ja für das Buch gerade 
das größte Lob, daß es aus der bisherigen Entwicklung der theolo⸗ 
giſchen Wiſſenſchaft mit einer Art von Notwendigkeit hervorge⸗ 
gangen war, daß die mythiſche Anſicht nicht ein perſönlicher Ein⸗ 
fall, ſondern nur die konſequente Durchführung eines im Einzelnen 
längſt angewandten Grundſatzes war, daß das vielangefochtene Buch 
die Stimmung ſeiner Zeit traf, ein Spiegelbild des Zeitalters war, 
ſind Ausdrücke, die Baur gern gebrauchte und variierte. Uebrigens 
hatte ja Strauß ſelbſt wiederholt ſich darauf berufen, daß ſein 
Buch „dem weſentlichen Inhalt nach nichts enthält, als offen und 
im Zuſammenhang ausgeſprochen dasjenige, was vereinzelt, dunke 
und verſteckt längſt in anderen Büchern zu leſen ſtand“. 

Baur hat, was er an Straußens Buch vermißte, dieſem ſelbſt 
mitgeteilt und damit Ratſchläge für die ſofort nötig gewordene 
zweite Auflage verbunden. Strauß war dankbar dafür und knüpfte 
darqn die Bitte um weitere Auskünfte. 


Strauß an Baur. Ludwigsburg. 1. Mai 1836. 


Verehrteſter Freund! 


Für Ihr gütiges und lehrreiches Schreiben ſage ich Ihnen den ver⸗ 
bindlichſten Dank, und werde Ihren Rath, der Einleitung eine Ausfüh⸗ 
rung über das Verhältnis des Mythus zum Chriſtentum einzuverleiben, 
um ſo gewiſſer befolgen, als Sie mir dazu ſo höchſt ſchätzbare Andeu⸗ 
tungen gegeben haben. Nur werde ich zu dieſem Behuf mich in der 
mythologiſchen Literatur etwas umſehen müflen und erlaube mir daher, 
ein Blatt beizulegen mit der Bitte, auf demſelben gütigſt bemerken zu 
wollen, was etwa neben Ihrer Symbolik und Mythologie, welche ich 
beſitze, noch über den Gegenſtand zu vergleichen wäre. 

Auch das andere, was Sie verlangen, werde ich zu erfüllen ſuchen, 
nämlich die äußeren Zeugniſſe für die Aechtheit und das Alter der 
Evangelien durchzugehen, wiewohl ich mich hierin unſicher fühle, und bei 
dem Mangel literariſcher Hülfsmittel hier mich nicht beſſer belehren zu 
können hoffen darf. Eben auch in dieſer Hinſicht bedaure ich, daß es 
mit Zürich ſo viel wie nichts iſt, indem nach einem Schreiben Hitzigs 
ſie — meine Gönner in Zürich — noch keineswegs die Majorität 
haben und jetzt ſuchen müſſen, die Sache womöglich wenigſtens noch 
einige Zeit hinauszuziehen. Auch die Angriffe der Gegner, deren Zahl 
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ja nächſtens Legion iſt, würde mir einen Aufenthaltsort mit beſſeren 
literariſchen Hülfsmitteln wünſchenswerth machen, und doch kann ich 
auch nicht wohl im Ernſt daran denken, meine hieſige Stelle zu quit⸗ 
tiren und zur Ausarbeitung der zweiten Auflage meines Werks etwa 
nach Stuttgart zu ziehen; ich könnte dann leicht gar zu lang ohne An⸗ 
ſtellung bleiben müſſen. 

Was halten Sie denn namentlich von dem Hoffmannſchen Angriff! 
In mancher Rückſicht trifft er mit Ihrem Tadel zuſammen, und ich kann 
durch Befolgung Ihrer Rathſchläge abhelfen, .. . zum Theil aber ſcheint 
er doch die Sache auch zu verdrehen. So mit der Vorausſetzungsloſig⸗ 
keit, über welche ich in der zweiten Auflage genauer ſprechen will. 

Zu beſonderer Widerlegung einer oder aller dieſer Gegenſchriften 
habe ich keine Luſt, ſondern will nur durch Verbeſſerungen und nähere 
Beſtimmungen in der zweiten Auflage antworten. Beſonders will ich 
dem allgemein gewordenen Tadel zu entgehen trachten, daß ich von der 
Unrichtigkeit einzelner, und zwar unweſentlicher, Angaben der evangeliſchen 
Erzählungen oder von deren Abweichung in Nebenpunkten zu ſchnell auf 
die Unrichtigkeit der ganzen Erzählung geſchloſſen habe. Auch hier muß 
ich anerkennen, nicht ſelten — nicht ſowohl an ſich, als vielmehr für die 
Andern — zu raſch vorgeſchritten zu ſein. Auch Paulus (der ſich auch 
in ſeiner Recenſion des zweiten Bandes als den redlichſten von Allen 
bewieſen hat) tadelt dieß 

Nun bitte ich dringend um Entſchuldigung, daß ich mit weiteren 
Bitten um Beiſtand und Belehrung Ihre edle Zeit in Anſpruch ge⸗ 
nommen habe. Allein daran bin nicht ich, ſondern diejenigen ſchuldig, 
welche gemacht haben, daß wir das Alles nicht mehr auf dem kürzeſten 
Wege mündlich verhandeln können, welche ich mich daher nicht habe ent⸗ 
halten können, durch Veröffentlichung meiner damaligen Eingabe — die 
aber ſehr verſpätet erſcheint, zu ärgern. 

Unter den beſten Empfehlungen bin ich 

Ihr ergebenſter 
D. F. Strauß. 


Die Veränderungen in der zweiten Auflage des Lebens Jeſu 
(die Vorrede iſt aus Ludwigsburg 23. Sept. 1836 datiert) laſſen 
erſehen, daß Strauß die Ratſchläge Baurs getreulich befolgt hat. 
Er hat nicht nur den Begriff der Vorausſetzungsloſigkeit, die er 
für ſeine Unterſuchung in Anſpruch nimmt, genauer beſtimmt, er 
hat auch eine kurze Prüfung der äußeren Zeugniſſe für die Echtheit 
der bibliſchen Bücher, hauptſächlich nach de Wette, aufgenommen, 
und er hat insbeſondere der Einleitung, welche die Geneſis des 
mythiſchen Standpunkts entwickelt, drei neue Abſchnitte hinzugefügt: 
über die Möglichkeit von Mythen im Neuen Teſtament, teils nach 
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äußeren, teils nach inneren Gründen, und über die Kriterien des 
Mythiſchen in der evangeliſchen Erzählung. Hier wird einmal die 
angebliche Augenzeugenſchaft und die Zeitnähe der bibliſchen Schrift: 
ſteller in bezug auf die von ihnen erzählten Begebenheiten näher 
unterſucht und dargetan, daß Mythen ein Beſtandteil aller Reli⸗ 
gionen ſeien. „Innerhalb der religiöſen Sphäre iſt das Mythiſche 
weſentlich und notwendig vorhanden.“ Ein Gedanke, der in Baurs 
Symbolik und Mythologie (1826) ausgeführt, aber noch nicht auf 
die chriſtliche Religion angewendet war. Jetzt beruft ſich. Strauß 
u. a. auch auf Otfried Müllers Prolegomena zu einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Mythologie. Baur hatte dieſe Schrift in Jahns Jahrb. 
Bd. VI 1828 rezenſiert und dabei bemerkt: die Anſicht Müllers, 
daß dem Mythus kein individuelles Bewußtſein, ſondern ein höheres, 
allgemeines Bewußtſein (das einer religiöſen Gemeinde) zum Grunde 
liege, iſt die notwendige Bedingung eines richtigen Verſtändniſſes des 
alten Mythus. 

Unſtreitig hat Strauß durch dieſe Ergänzungen den mythiſchen 
Standpunkt noch beſſer begründet. Gerne denkt man ſich beide 
Kritiker zu gemeinſamer Arbeit verbunden. Die Front gegen den 
gemeinſamen Gegner gerichtet. Der Aeltere den Jüngeren fördernd, 
vielleicht mäßigend. Noch iſt ihr Verhältnis das freundſchaftlichſte. 
Bald ſollte es eine unliebſame Trübung erfahren. 


II. 


Wenn Baur in dem Brief an Heyd von dem paniſchen 
Schrecken redet, den das Leben Jeſu beſonders in Norddeutſchland 
erregte, fo mag er dabei zunächſt an die „Neujahrskapuzinade“ 
gedacht haben, mit der Hengſtenberg den Jahrgang 1836 ſeiner 
Evangeliſchen Kirchenzeitung eröffnet hatte. Im Mai veröffentlichte 
aber dieſelbe einflußreiche Zeitung unter dem Titel: „die Zukunft 
unſerer Theologie“ einen direkten Angriff auf Baur, der mit ſeinen 
Anſichten erſt nach Strauß und unter deſſen Einfluß hervorgetreten 
ſei. In der Schrift über die Paſtoralbriefe zeige ſich eine Willkür 
und Dreiſtigkeit der Kritik, die man von einem ſonſt ſo beſonnenen 
Manne nicht erwarten ſollte, eine bittere und gereizte Stimmung, 
die man ſich kaum anders als aus einer Beziehung auf den Vor— 
gang mit dem ihm befreundeten Dr. Strauß erklären könne. Eine 
ſolche Kritik könne nur durch willkürliches Fixieren von den Strauß⸗ 
ſchen Reſultaten zurückgehalten werden. „Nach dieſer Schrift müſſen 
wir in der Tat glauben, daß Herr Baur bereits die geſchichtliche 
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Autorität des Evangelii Johannis ebenſo wie Strauß über Bord 
geworfen hat.“ Die Abſicht dieſer mit den Haaren herbeigezogenen 
Unterſtellung lag auf der Hand: „Die Anſichten Baurs ſollten mög⸗ 
lichſt nahe an diejenigen von Strauß gerückt, der Standpunkt des 
Einen mit dem des Anderen identifiziert und der Verruf, den die 
zünftige Theologie über das Leben Jeſu verhängt hatte, auf Baurs 
Arbeiten übertragen werden. Wenn es Hengſtenberg darauf ange— 
legt hätte, Baur und Strauß zu entzweien, jo hätte er nicht be- 
rechnender handeln können. Auf die praktiſche Nebenabſicht, die mit 
dieſem Angriff verbunden war, kommen wir zu reden. 

Baur erwiderte auf der Stelle in einer „abgenötigten Erklä— 
rung“ in der Tübinger Zeitſchrift für Theologie 1836, 3. Heft. In 
erregten Worten ſtellt er die moraliſche Unwürdigkeit dieſer Denun⸗ 
ziation an dem Pranger, und weiſt ihre gänzliche Haltloſigkeit nach. 
Die Schrift über die Paſtoralbriefe habe er größtenteils ſchon im 
Jahre 1834 niedergeſchrieben, einzig beſtimmt durch den Gang ſeiner 
ſchon über das Jahr 1830 zurückreichenden Studien. Wenn er im 
Vorwort der Berufung auf die Autorität das Recht der freien 
Forſchung entgegenſtelle, ſo habe er das Bewußtſein, daß er bloß ge— 
leitet ſei vom Intereſſe der objektiven geſchichtlichen Wahrheit, das 
er von dem wahren Intereſſe für die Sache des Chriſtentums nicht 
zu trennen wiſſe. Dann über die Johannesfrage: „Ich habe weder 
in meiner Schrift über die Paſtoralbriefe, noch in einer anderen 
meiner Schriften mir irgend ein Urteil über die geſchichtliche Aufto- 
rität des Johanneiſchen Evangeliums erlaubt, nicht nur weil ſich 
meine kritiſchen Unterſuchungen bisher noch nicht auf dasſelbe er— 
ſtreckten, ſondern auch, weil ich gar kein Intereſſe habe, über ſeine 
geſchichtliche Auktorität abzuſprechen und etwas zu behaupten, was 
ich nicht beweiſen könnte, indem es überhaupt nicht meine Sache iſt, 
kritiſche Zweifel in den Tag hinein auszuſprechen, ſondern ſie nur 
ſo weit gelten laſſe, ſoweit ſie ſich mir als etwas objektiv gegebenes 
aufdrängen“) ... Ich habe über die geſchichtliche Auktorität des 
Evangeliums Johannis ſchlechterdings gar nichts geſagt, nichts, was 
auch nur mit irgend einem Schein von Wahrheit für die Beſchuldi— 
gung vorgebracht werden könnte, ich habe ſie bereits wie Strauß 


*) Merkwürdigerweiſe ſcheint auch Ziegler dieſe Stelle ſo zu verſtehen, als er— 
hebe Baur den Vorwurf, Strauß ſpreche kritiſche Zweifel in den Tag hin⸗ 
ein aus. Augenſcheinlich beſagt Baurs Verwahrung nur, ihm ſelbſt könnte 
man leichtſinnige Zweifelſucht vorwerfen, wenn er Zweifel an der Echtheit 
des Joh. Ev. ausſpräche, bevor er es zum Gegenſtand ſeiner Unterſuchung 
gemacht habe. 
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über Bord geworfen“. Baur ſtellt dann in Kürze den Unterſchied 
ſeines Standpunkts vom mythiſchen feſt: „Ueberall gehe ich von be⸗ 
ſtimmten, geſchichtlich erhobenen Tatſachen aus und ſuche auf dieſer 
Grundlage erſt die verſchiedenen Fäden meiner kritiſchen Kombina⸗ 
tionen zu einem Ganzen zuſammenzuziehen. Dieſes Feſthalten am 
geſchichtlich gegebenen iſt das Eigentümliche meiner Kritik“. Die 
Grundſätze der Kritik ſind alſo wie der Gegenſtand ſelbſt weſentlich 
anders als bei Strauß. Uebrigens iſt der paniſche Schrecken über 
das Straußſche Buch kein Beweis von großer Glaubensſtärke. Was 
iſt denn das für ein Glaube, der jeden Augenblick in Furcht und 
Angſt darüber iſt, es möchte ihm die Grundlage, auf welcher er ruht, 
genommen und auf immer entriſſen werden. Was iſt ein ſolcher 
Glaube anders als eben der Unglaube im Glauben, das böſe Ge⸗ 
wiſſen, das ein ſolcher Glaube in ſich trägt und weder ſich noch 
anderen verbergen kann. Der wahre Glaube und die wahre Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtehen in feſter Harmonie. .. Dann noch ein lebhafter 
Proteſt gegen die Unterſtellung, daß er unter Straußſchem Einfluß 
ſtehen und gegen den gehäſſigen Hinweis auf das freundſchaftliche 
Verhältnis, in dem er zu Strauß ſtehe. „So läugne ich denn 
keineswegs, daß ich in einem befreundeten Verhältnis zu Dr. Strauß 
ſtehe, verſichere aber hiemit auch, daß ich in der langen Reihe von 
Jahren, in welchen ich ihn näher kennen gelernt habe, bisher ſo 
wenig als andere, welche in dem gleichen Falle mit mir ſind, in 
ihm die dämoniſche Natur zu ſehen vermochte, welche der Heraus⸗ 
geber der Ev. Kirchenz. mit den Argusaugen ſeiner chriſtlichen Liebe 
in ihm entdecken will. Was aber ſoll überhaupt aus einem ſolchen 
Verhältnis folgen? Daß ich für Grundſätze und Behauptungen 
verantwortlich bin, die ich nicht aufgeſtellt, für Schriften, die ich 
nicht geſchrieben habe? ... Es iſt ja nicht das erſtemal, daß um 
theologiſcher Meinungen willen Freundſchaft als Verbrechen gilt, 
mit dem Schüler auch der Lehrer verfolgt, um der Lebenden willen 
ſelbſt Toten nicht ihre Ruhe gegönnt wird.“ 

Strauß hat dieſe Erklärung, ſoweit ſie ihn ſelbſt betraf, als 
eine Kränkung empfunden, und dieſer Empfindung nicht bloß gegen 
die nächſten Freunde, ſondern auch gegen Baur ſelbſt Ausdruck ge 
geben. (Brief vom 19. Auguſt, bei Zeller S. 21.) In dieſer Ab⸗ 
wehr hatte Baur zum erſtenmal öffentlich über ſein Verhältnis zum 
Verfaſſer des Lebens Jeſu ſich ausgeſprochen, und man begreift die 
Stimmung des damals von aller Welt Verlaſſenen, der gehofft 
haben mochte, eher ein Wort des Schutzes, ja der Parteinahme von 
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ſeiten ſeines alten Lehrers zu vernehmen. Daß Baur durch die 
„unbefugte Vermiſchung, die Hengſtenberg mit ihren beiderſeitigen 
Werken und Tendenzen vorgenommen“, ſich veranlaßt ſah, ſeiner⸗ 
ſeits die Verſchiedenheit und das Nichtzuſammengehören beider ſo 
ſtark als möglich hervorzukehren und dabei einen Tadel ſeiner Arbeit 
und Methode auszuſprechen, gehöre, ſo erklärt Strauß, zu dem Be⸗ 
trübendſten, was ihm mit Rückſicht auf ſein Buch widerfahren ſei: 
„Durch Erlebniſſe, wie die meinigen, wird man zwar gegen Un— 
glimpf von Fremden und Gleichgültigen abgehärtet, aber gegen Ver⸗ 
letzungen von Freunden, ſeien ſie auch noch ſo leicht, um ſo emp⸗ 
findlicher.“ 

Wie widerwärtig es Baur war, überhaupt in den Lärm, der 
ſich über das Leben Jeſu erhoben hatte, hineingezerrt zu werden, 
geht ſchon aus dem Ausdruck „abgenötigte Erklärung“ hervor. In 
jedem Wort der Streitſchrift ſpürt man die tiefe Erregung des An- 
gegriffenen, die gleich auf der Stelle ſich Luft ſchaffen mußte. Er⸗ 
innert man ſich jenes vor den Tübinger Kollegen erſtatteten Gut⸗ 
achtens, jo bemerkt man allerdings, daß Baur jetzt von Strauß ab— 
rückt. Damals handelte es ſich darum, dem jüngeren Freund über⸗ 
haupt das Recht der freien Forſchung zuzuerkennen, auch die Be⸗ 
rechtigung der mythiſchen Anſicht wird nicht angefochten, es lag 
für Baur kein Grund vor, ſeinen eigenen Standpunkt gegen den 
Straußiſchen abzugrenzen. Die Sache lag jetzt anders, nachdem 
Baur in hämiſcher Weiſe öffentlich als mitverantwortlich für das 
Aergernis erregende Buch, wenigſtens ſeine eigenen Arbeiten im 
voraus als von Straußiſchem Geiſte angeſteckt denunziert worden 
waren. Jetzt war er in die Verteidigung gedrängt, und in der 
Sache war er, wie ja Strauß ſelbſt zugeſteht, in ſeinem guten 
Recht, wenn er gegen die „unbefugte Vermiſchung“ der beider⸗ 
ſeitigen Werke und Tendenzen proteſtierte. Er war in ſeinem guten 
Recht, wenn er die Selbſtändigkeit ſeiner Unterſuchungen, deren An: 
fänge weit über das Erſcheinen des Lebens Jeſu hinausreichten, 
hervorhob. Er war in ſeinem Recht, wenn er ſagte, daß ſchon die 
Verſchiedenheit des Gegenſtandes eine adäquate Vergleichung der 
beiderſeitigen Kritik ausſchloß. Und er war endlich in ſeinem Recht, 
wenn er es ablehnte, ſich über ſeine Stellung zum Johannesevan- 
gelium ausholen zu laſſen. Bisher hatte er hierüber noch keine 
Silbe geäußert, er hatte es noch nicht in den Kreis ſeiner Studien 
gezogen — wenn er einmal im ſtetigen Fortgang ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen an dieſes Evangelium kommt, wird er mit ſeinem Urteil 
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nicht zurückhalten. Trotz allem bekennt ſich Baur zu dem freund» 
ſchaftlichen Verhältnis, in dem er zu dem ehemaligen Schüler ſteht. 
Ohne viel Worte zu machen, erklärt er das Bild, das die Argus⸗ 
augen der Zionswächter ſich von dem Chriſtusleugner machen, für 
ein Zerrbild, er kennt ihn beſſer, eine „unfreundliche Stimmung“ 
gegen Strauß wird man auch in dieſer Streitſchrift nicht finden, 
und man iſt erſtaunt, zu leſen, daß ihm Baur damit in den Rücken 
gefallen ſei. Die wiſſenſchaftliche Differenz, ja, für dieſe ſteckt 
Baur jetzt ein für allemal deutlich die Grenzpfähle feſt. Er tut es nicht 
bloß, weil er perſönlich angefochten und bedroht iſt, weil er ſich in 
ſeinem Beruf als Lehrer der Theologie angegriffen fühlt, ſondern 
weil er wohl erkennt, daß der gegen ihn gerichtete Schlag als ein 
Schlag gegen die freie Wiſſenſchaft überhaupt gemeint iſt. Die Zeit 
iſt im Anbruch, da man die hiſtoriſch-kritiſche Unterſuchung der 
bibliſchen Schriften in Acht und Bann tun, bei Beſetzung der 
theologiſchen Profeſſuren nicht nach der wiſſenſchaftlichen Befähigung 
entſcheiden, ſondern in erſter Linie ausfragen wird: wie ſtellſt Du 
Dich zu Strauß' Leben Jeſu? 

Nicht zufällig hatte Hengſtenberg gerade jetzt eine Warnungs⸗ 
tafel vor dem Namen des Tübinger Profeſſors aufgeſtellt. Eben 
in dieſer Zeit ſtand deſſen Berufung an eine preußiſche Univerſität 
in Frage. Es galt die Berufung eines Mannes zu verhindern, der 
mit Strauß befreundet und der ſchon vorher in den kirchlichen 
Kreiſen Preußens übel angeſchrieben war. Schon zwei Jahre zu⸗ 
vor, nach Schleiermachers Tod, hatte gerüchtweiſe von einer An⸗ 
ſtellung Baurs in Berlin verlautet. Wir erfahren es aus einem 
Brief desſelben an ſeinen Freund Heyd. 


Baur an W. Heyd. Tübingen, 20. Aug. 1834. 


An demſelben Tag, an welchem Du von hier abreiſteſt, beſuchte mich 
der Geh. Oberregierungsrath Schulze“) von Berlin auf einer Reiſe, bei 
welcher er hauptſächlich den Zweck zu haben ſchien, Univerſitäten und 
Univerſitätslehrer kennen zu lernen. Er ſchien ſich für mich zu inter⸗ 
eſſiren, beſuchte eine meiner Vorleſungen und gab im Allgemeinen zu 
verſtehen (ausdrücklich ſagte er nichts), daß er, wenn er mich einmal 
auf einer der preußiſchen Univerſitäten, die zunächſt unter ſeiner Leitung 
ſtehen, brauchen könne, an mich denken werde. Um dieſelbe Zeit erfuhr 
ich, daß in Berlin wirklich bei der Beſetzung der noch vakanten theolo⸗ 


*) a Schulze, der bekannte Hegelianer, des Miniſters Altenſtein rechte 
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giſchen Lehrſtelle auch von mir die Rede ſei, daß aber aufs Neue mit 
Tweſten unterhandelt werde. Ich ſchreibe Dir dies bloß, damit Du, 
wenn Du etwa davon reden hörſt, weißt, wie es ſich damit verhält. 
Ich warte ruhig ab, was etwa an der Sache iſt, doch freut es mich, 
daß man auswärts bei einer ſolchen Veranlaſſung mich wenigſtens 
nennen zu dürfen glaubt, und man hat öfters ſolche Ermunterung nötig, 
je weniger man bei uns auch nur einer humanen Behandlung ſich zu 
erfreuen hat. 


Jetzt, im Frühjahr 1836, war nach Ullmanns Abgang nach 
Heidelberg eine Lehrſtelle in Halle offen, und diesmal ſcheint man 
ernſthaft an eine Berufung Baurs gedacht zu haben. 


Baur an ſeinen Bruder Fritz. Tübingen, 29. Juli 1836. 


Als ich gerade neben dem laufenden Geſchäft, das ich mit der 
zweiten Ausgabe meiner Möghlerſchen Schrift“) habe, einen Auſfſatz 
über den Römerbrief für das dritte Heft der Zeiiſchrift [Tüb. Zeitſchrift 
für Theologie], das gegenwärtig gedruckt wird, vollendet hatte, kam mir 
das Maiheft der Evangel. Kirchenztg. mit dem ſchändlichen Angriff zu, 
der in demſelben auf mich gemacht worden iſt. Da ich ſchon vorher 
erfahren hatte, daß man in Berlin mir gerne die durch Ullmann vacant 
gewordene Stelle in Halle anbieten würde, wenn nicht die Partei der 
Evang. Kirchenztg. den Miniſter aufs Neue gegen mich eingenommen 
hätte, ſo durchſchaute ich dieſe neue Intrigue ſogleich und entſchloß mich 
daher, um ſo mehr auf dieſen Artikel zu antworten. Ich weiß wohl, 
in welches Neſt ich hiermit greife, und habe daher die Sache wohl über⸗ 
legt, mich aber auch überzeugt, daß ich über kurz oder lang doch in den 
Fall kommen werde, mit dieſer Partei offen zu brechen, ſpäter aber viel⸗ 
leicht nicht mehr eine für mich ſo günſtige Gelegenheit habe, ihrem Un⸗ 
weſen entgegenzutreten, als gerade jetzt. Du wirſt aus der Schrift 
ſelbſt ſehen., wie die Sache ſteht. Etwas ſchnell iſt die Schrift freilich 
geſchrieben, da ich bloß acht Tage darauf verwandte, und mich mit einer 
ſolchen Sache nicht länger befaſſen wollte, aber ich denke, es ſei doch 
das Nötigſte geſagt. Wie ſie in der Nähe und Ferne aufgenommen 
wird, iſt freilich eine andere Frage. Du kannſt Dir denken, wie ver: 
drießlich mir ſolche Sachen ſind und wie ekelhaft es iſt, ſich mit ſolchem 
Pöbel herumſchlagen zu müſſen. Es wird von Tag zu Tag heilloſer 
in der Wiſſenſchaft und im Leben, und man hat nur zu tun, daß man 
den Mut nicht ganz verliert. Ich weiß nicht, ob man für ſolche Stim⸗ 
mung großen Troſt in der beiliegenden Kernſchen Gegenſchrift““) finden 


— — 
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Theol. 1836, 2. Heft. 


494 } Wilhelm Lang. 


kann. Jedenfalls kannſt Du ſie für Dich behalten, da es für mich 
genug iſt, ſie einmal in der Zeitſchrift zu beſitzen. Meine Meinung iſt, 
wer Strauß ſoviel zugibt, ſollte nicht ſo animos gegen ihn auftreten 
und nicht fo abſichtlich nur darauf ausgehen, nur feinen Widerspruch 
gegen ihn zur Kenntnis des Publikums zu bringen. Die Schrift iſt 
ein ächt Kern 'ſches Produkt. Das durch dieſe Schrift ganz neu ers 
worbene Verdienſt und die Rektorwürde, die ihn gegenwärtig umftrahlt 
und ihm ſo vielfache Gelegenheit gibt, ſeine vottreffliche Geſinnung 
gegen Jedermann, d. h. gegen die, bei welchen es von Wert iſt, an 
den Tag zu legen, verbreitet gegenwärtig ein Wohlbehagen über ſein 
ganzes Weſen, das in der Tat in einer ſolchen Zeit beneidenswert ift. 


Baurs Berufung nach Halle wurde durch ein von Neander 
und Tweſten eingeholtes Gutachten verhindert, das die Hyperkritik, 
wie ſie in der Schrift über die Paſtoralbriefe zutage trete, zum 
Vorwand nahm. Von Halle aus wirkte Tholuk der Berufung 
Baurs entgegen. Es liegt ein Schreiben Baurs an Tholuk im 
Konzept vor, das als „Antwort“ bezeichnet iſt und aus dem her⸗ 
vorgeht, daß Tholuk ſelbſt an Baur geſchrieben hatte, um ſeinen 
Widerſpruch gegen den gefürchteten Kollegen zu begründen. 


Baur an Tholuk in Halle. Frühſommer 1836. 


Tholuks Brief, ſo beginnt Baur, habe ihm einen betrübenden Ein⸗ 
druck gemacht. „Dieſer Eindruck bezieht ſich keineswegs auf dasjenige, 
was Sie mir über Ihren Widerſtand gegen meine Berufung nach Halle 
geſchrieben haben, es iſt mir dies gar nichts Unerwartetes, da ich mit 
nie anders dachte, als daß Sie wenigſtens nicht für mich feien; daß 

Sie freilich jo entſchieden gegen mich find, war mir noch nicht bekannt. 
ich kann aber die Offenheit nur ehrend anerkennen, mit welcher Sie ſich 
ſelbſt darüber ausſprechen, und auch darüber keinen Augenblick im Zweifel 
ſein, daß Sie mit entſchiedener Ueberzeugung handeln; daß Sie aber 
Ihre Ueberzeugung von Vorausſetzungen abhängig machen, deren Richtig: 
keit ich nicht anerkennen kann, dies iſt es, was ich um Ihrer willen 
und der Sache wegen bedauern muß.“ Tholuk hat ſich ein falſches 
Bild von Strauß gemacht, geſtützt auf Mitteilungen von Reiſenden aus 
Württemberg, die ſagen, Baur pflege in der Aeußerung feiner Uebr: 
zeugungen die größte Zurückhaltung zu beobachten, doch ſei namentlich 
aus ſeinen Vorleſungen über die Apoſtelgeſchichte zu entnehmen, daß er 
der mythiſchen Anſicht der neuteſtamentlichen Geſchichte geneigt ſei. 
„Allein, wie könnten Sie mir, hochverehrter Herr Doktor, aus ſolchen 
Relationen von Reiſenden, welche doch, wie Ihnen fo gut als mir be⸗ 
kannt fein wird, gar zu oft nach dem Munde deſſen reden, welcher ſe 
ausfragt und ſeine Wißbegierde aus ihren Mitteilungen befriedigen 
möchte, wie konnten Sie aus jener Ihnen berichteten Neigung zum 
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Mythiſchen, geſetzt auch, ich hätte dieſe Neigung in meinen Vorleſungen 
über die A. G. nicht bloß in Beziehung auf dieſe, ſondern die neu⸗ 
teſtamentliche Geſchichte überhaupt zu erkennen gegeben, ſogleich die Con⸗ 
ſequenz ziehen, die Sie mir in Beziehung auf meine neueſte Schrift 
entgegenhalten, daß ich die geſamte Wundergeſchichte verwerfe. Aus 
keiner meiner Schriften kann bewieſen werden, daß ich die geſamte 
Wundergeſchichte verwerfe. Es iſt dies nichts Anderes, als jene mir 
wohlbekannte Inſinuation, durch welche vor zwei Jahren dieſelbe nun 
auch ſchriftlich ſo geſchäftige Partei mir damals in Berlin entgegentrat, 
um meiner Berufung nach Berlin entſchiedenen Widerſtand zu leiſten. 
Die Schrift über die Paſtoralbriefe iſt von Neander und Tweſten als 
Hyperkritik und deſtruktiv bezeichnet worden. Warum aber widerlegen 
die genannten Männer ein ſolches Erzeugnis der Hyperkritik nicht? ... 
Nach meiner Ueberzeugung kann es nur entweder von einer übelmollen- 
den Geſinnung oder von Befangenheit und Beſchränktheit des Geiſtes 
zeugen, gerade in meiner Erklärung gegen den Artikel der Evang. Kirchen⸗ 
zeitung vollends den Beweis dafür finden zu wollen, zwiſchen meinen 
Anſichten und den Strauß'ſchen ſei gar kein Unterſchied. Meinen Sie 
denn, ich hätte ſtatt Hengſtenberg, über deſſen Angriffe auf mich ich bis⸗ 
her von den verſchiedenſten Seiten her, mit Ausnahme Ihrer Schriften, 
nur die Stimme der Mißbilligung vernommen habe, mir Strauß zum Gegner 
nehmen ſollen, oder halten Sie es, nachdem nun mein freundſchaftliches Ver⸗ 
hältnis zu Strauß dem Publikum denunziert und von mir, wie natürlich 
nicht geleugnet worden iſt, für edel, wenn nun auch ich von meiner 
Seite gegen den von allen Seiten ſo hart angefochtenen (und, wäre es 
möglich, geiſtig gemordeten) Mann, deſſen Inneres nach Geiſt und Herz 
ich beſſer kenne als Sie und Andere, die ihn nur zu verdammen wiſſen. 
einen Stein aufgehoben und ohne Not gegen ihn polemiſiert hätte? 
Was ſoll denn das Nötigende ſein, wenn Sie in Ihrem Schreiben 
ſagen, es werden am Ende die meiſten Theologen genötigt ſein, ihr 
Verhältnis zu den Strauß'ſchen Anſichten auszuſprechen, aber gerade 
dieſe Hauptſache fehle in der Schrift ganz? Verſtehen Sie unter dieſem 
Nötigenden die Furcht vor jener Partei, die mit ihrem Terrorismus alle 
nicht zu ihr gehörigen Theologen deſpotiſieren möchte? Dieſe Furcht 
kenne ich nicht und glaube auch nicht, daß es mit dieſem Terrorismus 
je fo weit kommen kann, wenigſtens müßte es um die deutſche Theologie 
nach Geiſt und Herz ſehr ſchlecht ſtehen, wenn alle nicht zu jener Partei 
gehörenden Theologen ſich nicht eher für purifiziert halten wollten, als 
bis fie zu den Füßen jenes Inquiſitionsgerichts ihr orthodoxes Glaubens⸗ 
bekenninis niedergelegt haben Sie nennen meine Richtung eine 
negative, zerſtörende, niederreißende. Was heißt Überhaupt aufbauen und 
niederreißen? Es gibt mir keinen guten Begriff von Ihrem theologiſchen 
Standpunkt, daß Sie es mit dieſem Unterſchied ſo leicht nehmen. Wie 
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kann Ihnen entgehen, wie einſeitig, wie ſubjektiv, wie ſelbſtgefällig es 
iſt, die ſämtlichen Theologen in aufbauende und niederreißende einzu⸗ 
teilen, ſich ſelbſt an die Spitze der aufbauenden zu ſtellen und alle an⸗ 
deren, in welchen man nicht ſein eigenes liebes Ich oder wenigſtens 
etwas davon wieder findet, unter die niederreißenden zu rechnen! Auch 
was der äußeren Erſcheinung nach ein Niederreißen iſt, kann an fih 
und der Wahrheit nach ein Aufbauen ſein. Gilt es für einen Neubau 
Schutt wegzuräumen, ſo gehören auch die Niederreißenden zu den Bau⸗ 
leuten“ .. .. Raur zeigt dann an einem Beiſpiel, wie Tholuks Schrift 
erklärung willkürlich und gewaltſam ſei, „armſeliger Knechtsdienſt des 
Buchſtabens“, und fährt dann fort: Sollten am Ende die meiſten Theo⸗ 
logen genötigt fein, in der Strauß'ſchen Sache eine Erklärung abzu⸗ 
geben, fo fürchte ich, es möchte dabei gar viel Unlauterkeit und Heuchelei 
mitunterlaufen, die Heuchelei aber hat bekanntlich die Kirche noch nie 
auferbaut, ſondern immer nur untergraben und niedergeiſſen. Wie 
nun, entgegnen Sie mir, wenn der Akademiker, wie, wenn der Geiſt⸗ 
liche durch „gewiſſenhafte“ Forſchungen auf Strauß'ſche Reſultate kommt. 
Soll man darum, weil man die Gewiſſenhaftigkeit des Mannes felbit in 
ſeinem Irrtum ehrt, ihm denſelben Einfluß, dieſelbe Stellung in der 
Kirche anvertrauen? Woher wiſſen Sie denn, frage ich Sie einfach, 
daß ein ſolcher ſchlechthin nur im Irrtum iſt, woher wiſſen Sie, daß 
ſelbſt in Strauß'ſchen Reſultaten, wenn man durch gewiſſenhafte For⸗ 
ſchungen auf ſie geführt wird, ſchlechthin nichts Wahres und Bleibendes 
iſt, woher wiſſen Sie ſo beſtimmt, daß das Urteil jener beiden Theo⸗ 
logen über meine Unterſuchung der Paſtoralbriefe, an die Sie doch auch 
wieder bei den Strauß'ſchen Reſultaten denken, auch das Urteil der 
Nachwelt ſein wird? Alles dies können Sie nur wiſſen, wenn Sie in 
Ihrem Wiſſen ſchon abgeſchloſſen haben. Für einen ſolchen iſt Wahr⸗ 
heit und Irrtum etwas längſt Fertiges, längſt Abgeſchloſſenes und Feſt— 
ſtehendes, es bedarf keiner Unterſuchung mehr, man weiß ja voraus 
ſchon, was Wahrheit und Irrtum iſt. .. 


Sollte es alſo je dazu kommen, daß ich nach Halle berufen werde, 
ſollte ich je Ihr College werden, was ich ruhig und gelaſſen dem Lenker 
meines Lebensganges anheimſtelle, ſo ſehen Sie hieraus, mit welchen 
Grundſätzen und Ueberzeugungen ich kommen würde, aber ich komme 
dann auch, um Ihnen ſtatt des falſchen Gegenbildes meines Weſens, 
das Sie mir entgegenhalten und mit aller Macht von ſich abwehren, 
das wahre Bild meines Weſens, mein eigenes Selbſt zu bringen. 
Zwiſchen dem einen und dem andern laſſe ich Sie dann wählen, aber 
auch ich hoffe dann ſtatt der Scheingeſtalt, die mir den Zugang zu 
Ihnen verwehren will, den wahren Tholuk zu finden, welchen ich längſt 
liebe und verehre. In dieſem Glauben an die unſichtbare Kirche, der 
mich ſchon fo oft getröſtet hat, und an das wahre eigenſte Selbſt Jhtes 


Ferdinand Baur und David Friedrich Strauß. 497 


Weſens biete ich Ihnen 1 einmal die band zum onen und bin 5 
dieſem Glauben 
| mit n e Hochachtung „ i 

Ihr 8 

ganz ergebener Diener 1 

F. C. Baur. f 


Zudem leſe ich auch über chriſtliche Symbolik, wobei ich Gelegenheit 
genug habe, meine Anhänglichkeit an unſern proteſtantiſchen Glauben 
und Lehrbegriff auszuſprechen und auch wirklich ohne Zurückhaltung aus⸗ 

ſpreche. 

Der Brief iſt lehrreich; er beſtätigt, daß es vornehmlich Baurs 
Verhältnis zu Strauß war, was ihm Ausſichten dieſer Art verſperrteé. 
Wurde doch dieſelbe „abgenötigte Erklärung“, die Strauß ſo ſtark 
verſtimmte, von einem Tholuk jo gedeutet, daß ſie das völlige Ein— 
verſtändnis der beiden Tübinger beweiſe. Von einer gegen Strauß 
unfreundlichen Stimmung iſt auch hier nichts zu finden. Im 
Gegenteil. Ohne Rückhalt deckt der Aeltere den Jüngeren mit ſeinem 
Schild und wehrt die Pfeile der Bosheit von ihm ab. Ein Urteil 
über die mythiſche Anſicht lehnt Baur aber auch hier ab. Er 
äußert ſich weder für noch gegen dieſelbe. Freimütig ſpricht er ſich 
über ſeine eigenen Grundſätze aus, aber er iſt nicht verantwortlich 
für die Anſichten eines anderen. Was ſeine Meinung über dieſe 
iſt, darüber läßt er ſich nicht ausholen, und er hält es für eines 
der traurigſten Zeichen der Zeit, daß jetzt jeder Theologe auf ſein 
Verhältnis. zu Strauß argwöhniſch inquiriert werden ſoll. Man 
darf vermuten, daß zu der Zeit, da dieſer Brief geſchrieben iſt, die 
vorübergehende Spannung zwiſchen beiden bereits wiedergehoben war. 

„Ich läugne nicht“, ſchrieb Strauß aus Heilbronn 24. Sept. 
1862 an Zeller: „daß in den letzten Jahren, ſeit ich mich wieder 
mit Theologie beſchäftige, beim Durchleſen der Arbeiten Baurs über 
die Evangelienkritik in deiner Zeitſchrift und ſonſt, mich öfters eine 
bittere Stimmung beſchleichen wollte über die wegſchiebende, über— 
hinſehende Art, die er gegen mich beobachtet; eine ſolche Stimmung 
gegen einen Mann, den ich, er mochte es mir machen, wie er wollte, 
dennoch nicht umhin konnte zu verehren und zu lieben, war mir 
überaus peinlich; um ſo wohltätiger löſend trat nun dieſes neueſte 
Werk ein, das eben weil er es nicht für das große Publikum be— 
ſtimmt hatte, die Art, wie er für ſich dachte und empfand, um ſo 
unbefangener ſehen läßt“. Worauf ihm Zeller erwiderte: Heidel⸗ 
berg, 8. Okt. 1862. Sehr gefreut hat es mich, aus deinem Brief 
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und deiner Anzeige zu ſehen, daß dich Baurs Aeußerungen über 

deine Arbeiten in dem neueſten Werke befriedigt haben. Daß er 

hier ſeine eigentliche Meinung vollſtändiger und reiner als in den 
kritiſchen Schriften darlegte, glaube ich auch; und ich leite dies nicht 
bloß daher ab, daß er bei feinem Vorleſungsheft durch keine Rück⸗ 
ſicht auf das theologiſche Publikum geſtört wurde, ſondern auch 
daher, daß er hier als Geſchichtſchreiber unbefangener ſprach, während 
bei den kritiſchen Ausführungen das Intereſſe, den eigenen Stand⸗ 
punkt zu rechtfertigen, unwillkürlich die Differenzen dir gegenüber 
ſtärker, als es dem eigentlichen Sachverhalt entſprach, betonen ließ. 
Und mit dieſen verſöhnlichen Schlußworten können wir — mit 
Theobold Ziegler zu reden — „den Fall Baur ⸗Strauß definitiv 
verlaſſen“. 


III. 


In der Tat, ſo ſtark die augenblickliche Verſtimmung über 
Baurs Erklärung gegen Hengſtenberg war, die Strauß gegen Baur 
ſelbſt nicht verhehlt hatte, ſo brachte ſie doch in das Verhältnis bei⸗ 
der noch keine ernſtliche Störung. Straußens Briefe der folgenden 
Zeit verraten nichts mehr von dieſer gereizten Stimmung. Der 
briefliche Austauſch hat auf beiden Seiten einen unverändert freund⸗ 
ſchaftlichen Ton, als ob nichts vorgefallen wäre. Man teilt ſich 
gegenſeitig die Schriften mit und Baur nimmt an den nächſten 
Arbeiten Straußens lebhaften Anteil. Dieſer erbittet ſich Ratſchlaͤge 
und kleine Dienſte von Baur, der bereitwillig die Hand dazu bietet. 
Strauß war im Dezember doch nach Stuttgart übergeſiedelt und ſetzte 
hier die Arbeit an ſeinen Streitſchriften fort. Dieſe bildete auch den 
nächſten Gegenſtand der Korreſpondenz mit Baur. Von einem Plane, 
der Strauß beſchäftigte, nämlich eine Galerie der älteſten Beſtreiter 
des Chriſtentums zu bearbeiten, erfahren wir durch den nachfolgenden 
Brief Baurs, dem Strauß dieſe Abſicht mitgeteilt hatte. Von be— 
ſonderer Wichtigkeit iſt aber dieſer Brief durch die Mitteilungen, 
die Baur darin über den Anfang ſeiner Unterſuchung des Johannes— 
evangeliums macht Es traf dies zuſammen mit der dritten Auflage 
des Lebens-Jeſu, in der Strauß bekanntlich ſtarke, wenn auch nicht 
vorbehaltloſe Einräumungen hinſichtlich der Glaubwürdigkeit dieſes 
Evangeliums machte, Einräumungen, die er ſpäter wieder zurück 
nahm. Baur drang ſofort in den Kern dieſes Problems ein; man 
ſieht, wie er gegenüber den Schwankungen, die Strauß in dieſer 
Frage zeigte, vor Allem feſten Grund für eine objektive Kritik zu 
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finden verſucht. Und wenn er ſchreibt, es werde eine von ihm 
gewünſchte Anzeige der Weiße ſchen Schrift über dieſes Evangelium 
erſt unternehmen, wenn er in ſeinen Studien weiter gekommen ſei, 
ſo iſt deutlich zu erkennen, daß es keine leere Ausrede geweſen war, 
wenn er damals gegen Hengſtenberg proteſtierte, der ihm ein Urteil 
über das Johannesevangelium unterſtellte, bevor er ſelbſt ſich ein 
Urteil gebildet hatte. 


Tübingen, 29. Mai 1838. 


Verehrteſter Freund! 


Beinahe hätte ich von Ihrer Nachſicht in der Beantwortung Ihres 
gütigen Schreibens zu lange Gebrauch gemacht! 

Ihr Gedanke, eine Gallerie der älteſten Beſtreiter des Chriſtenthums 
und der Apologeten auszuarbeiten, gefällt mir im Ganzen wohl, nur 
möchte ich mir gleich die beſcheidene Bemerkung erlauben, daß Sie mir 
mit den Gallerien kein ſonderliches Glück zu haben ſcheinen. Damit 


will ich jedoch nur ſo viel ſagen, geben Sie Ihnen keine zu große Aus⸗ 


dehnung. Unter den älteſten Beſtreitern, ſcheint ſich mir nur Celſus zu 
einer Monographie zu eignen, wiewohl ſich auch ſchon bei Celſus und 
dem ihm widerlegenden Origenes gar manches findet, womit ſich nicht 
viel wird anfangen laſſen. Neben Celſus könnte blos noch Porphyr in 
Betracht kommen, der zwar nicht übergangen werden darf, da er als 
Neuplatoniker eine neue eigentümliche Seite darbietet, aber bei der 
Mangelhaftigkeit der Quellen über ihn wird er nicht Stoff genug zu einer 
eigenen Darſtellung darbieten. Noch weniger Hierokles. Und hiermit iſt 
dann das ältere Gebiet ſchon ſo ziemlich erſchöpft, da Sie doch keine 
eigentliche Geſchichte der Apologetik werden ſchreiben wollen. Damit 
nun aber doch die Gallerie wieder zu ihrem Rechte kommt, möchte ich 
Ihnen den Vorſchlag machen, ſtellen Sie dem Celſus einen aus der 
Reihe der Deiſten zur Seite, einen deiſtiſchen Beſtreiter, der ebenſo zum 
Träger der deiſtiſchen Angriffe gemacht wird, wie Celſus von ſelbſt der 
Hauptrepräſentant der älteren iſt. Dies ſcheint mir eine ſehr intereſſante 
Parallele zu ſein, die eigentlich ſchon des Celſus wegen notwendig iſt, 
da das Originelle des Celſus eben darin beſteht, daß ſein Angriff ſich 
in den Deiſten namentlich nur in anderer Form wiederholt hat. Ziehen 
Sie dieſen Vorſchlag in weitere Erwägung, es würde mich freuen, wenn 


. er Ihnen einleuchtete, vergeſſen Sie aber darüber nicht, bald auch an 


eine Heidelberger Vorleſung zu denken.“) 
Den erſten Band der neuen Ausgabe Ihres L. J. habe ich durch 
Ofiander erhalten und bezeuge Ihnen für dieſes neue Geſchenk Ihrer 


) Der flüchtige Gedanke einer Berufung nach Heidelberg iſt bei Ziegler, Strauß 
S. 264 erwähnt. 
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. Güte gegen mich meinen herzlichſten Dank. Dieſe neue Ausgabe Ihres 


„ 


.ır 


“oo. 


Werks kommt mir ſehr erwünſcht, da ich jetzt erft aus Veranlaſſung der 
Vorleſung über das Evangelium Johannes, für die ich mich vorbereite, 
zum ſpeciellen Studium deſſelben komme. Ich bin zwar noch nicht über 
die erſten Capitel des Ev. Joh. hinausgekommen, aber ſchon dieſes 
Wenige hat auf mich den ſehr entſchiedenen Eindruck gemacht, daß die 
hiſtoriſche Wahrheit, d. h. die relative, nur auf der Seite des Synoptiker 
geſucht werden kann, und es will mir faſt ſcheinen, ob Sie in der 
neuen Ausgabe nicht zu viel zugegeben haben. Es iſt gar zu auffallend, 
wie Joh. zwar die ſynoptiſche Tradition vor ſich hat, aber eklektiſch mit 
ihr verfährt und auch da, wo er das Factiſche in der Hauptſache gibt, 
es doch wenigſtens in eine andere Combination bringt, je nachdem es 
ihm gerade um eine gewiſſe Idee zu tun iſt. Aufgefallen iſt mir 
namentlich auch, das Sie auch in der dritten Ausgabe als eine Differenz 
zwiſchen Joh. und Synoptikern nicht auch dieß hervorheben, daß Joh. 
von einer Taufe Jeſu durch Johannes offenbar nichts ſagte, ſondern 
dieß völlig ignoriert. Es iſt nach meiner Anſicht eine ganz unrichtige 


es Vorausſetzung, wenn man die Worte 1 32 auf die Taufe bezieht. Dazu 
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iſt kein Grund vorhanden, und es erſcheint hier nur um ſo abſichtlicher, 
daß Joh. von einer Taufe Jeſu durch Joh. nichts wiſſen will. Schon 
dieß läßt einen tiefen Blick in ſeinen Pragmatismus werfen, und ſolche 
Züge finden ſich ſchon in den erſten Capiteln mehrere. Die Deputation 
1,19f. halten Sie auch nicht für hiſtoriſch, liegt aber nicht ſchon darin, 
daß es gerade die Juden aus Jeruſalem fein müſſen, der Schlüffel dazu, 
warum bei Joh. das Hauptlokal der Tätigkeit Jeſu in Jeruſalem ſein 
muß?, Doch ich will mich in dieſe Materie, über die ich das nächſte⸗ 
mal mündlich mit Ihnen weiter zu verhandeln mir vorbehalte, hier nicht 


Mit den herzlichſten Grüßen 
Ihr ergebenſter 
Baur. 
Strauß an Baur. Stuttgart, 9. Nov. 1838. 
Verehrteſter Freund! | 


Als wir uns in Markgröningen ſprachen, konnte ich nur unmotiviert 


für das Geſchenk Ihres neuen Werkes“) danken, da ich, kaum von der 
Reife [nach Heidelberg und Bonn] zurückgekehrt, nur erſt den Anfang 
desſelben geleſen hatte. Indeſſen habe ich es durchſtudirt, und danke 


Ihnen jezt erſt mit Einſicht für die reiche Belehrung, die ich aus dem⸗ 
ſelben geſchöpft habe. Gewiß, eine ſolche Arbeit muß von allen Parteien 
anerkannt werden, die ſich gegen Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaftlichkeit 


9 Die chriſtliche Lehre von der Verſöhnung. 1838. 
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nicht abſichtlich verblenden. Erſt wenn in dieſer Weiſe die Reihe der 
Dogmen im Einzelnen durchgearbeitet ſein wird, kann es zu einer eigent⸗ 
lichen Dogmatik kommen. Vermißt habe ich nur am Anfang eine etwas 
ausführlichere Behandlung der neuteſtamentlichen Verſöhnungslehre, ferner 
hie und da ein Semicolon; Sie haben im ganzen Buch kein einziges 
ſolches Zeichen, und es müßte doch eigen zugehen, wenn in der ganzen 
Geſchichte der Verſöhnungslehre nur Comma und Punctum, nirgends aber 
ein Semicolon ſollte anzubringen fein, 

Könnte ich einmal zu einer ähnlichen Monographie den Muth ſaſſen! 
. aber daran, daß ich dieß nicht kann, ſehe ich, daß ich nur halb zum 
Gelehrten geboren bin. Ich kann mir nicht dieſes rein objectiv wiſſen⸗ 
ſchaftliche Intereſſe geben; es muß immer etwas Subjectives, Leiden⸗ 
ſchaftliches, dem ich Luft machen will, dabei fein, ſonſt hält es mich 
nicht feſt. Das iſt nun aber bei einer ſo ſpeciellen Forſchung nicht der 
Fall, höchſtens hätte mich in früheren Jahren die Eſchatologie in dieſer 
Art ſpannen können: vielleicht, wenn Richter nicht aufgetreten wäre, 
würde ich Richter ſtatt Strauß geworden ſein. Jezt lockt mich immer 
das Ganze der Dogmatik an, ob ich nicht in meinem Sinne dieß be⸗ 
arbeiten ſollte. Aber welches Feld! ich muß ſelbſt erkennen, daß ich hier 
die nötigen Vorarbeiten bei Weitem nicht gemacht habe, und am Ende 
weit unter meiner eigenen Idee bleiben müßte. Freilich wäre auch hier 
nicht Auffindung neuen Stoffs, ſondern beſſere Anordnung des Vor⸗ 


handenen mein Amt. Aber die vornehmſten geſchichtlichen Momente 


müßten in dem Sinne, wie ich's im 3ten Heft meiner Streitſchriften 
. angegeben, aufgenommen und in eine dialektiſche Reihe gebracht werden. 
Die wichtigſten die Fortbildung des Dogmas leitenden Schriften will ich 
jedenfalls jezt leſen, und habe zu dem Ende eben den Athanaſius in's 
Haus geſchafft. Wir wollen nun ſehen, ob etwas daraus wird; ich 
möchte es ſehr wünſchen, nicht der Welt wegen, ſondern meinetwegen, 
da ich ohne eine ſolche Arbeit ſehr unbefriedigt und unglücklich bin, und 
eigentlich ſeit der Vollendung der erſten Auflage meines L. J. geweſen 
bin. Könnten Sie mir Möhlers Athanaſius duich Oſiander . 
Hier iſt er nicht. 

Aber nicht 05 die dogmatiſch⸗chimäriſchen Pläne bleiben ganz 
unter uns? Ich ſchreibe und ſage ä ale Ihnen . 

Mit den Be nn 

er 1 
D. F. Strauß. 


Stuttgart, 5. Febr. 1839. 


Verehrteſter Freund! 


u Vor Allem meinen herzlichen Glückwunſch zu der Anerkennung, die 
Ihren Verdienſten um die Landesuniverſität und die Wiſſenſchaft vo 
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Seiten der Regierung zu Theil geworden; niemals iſt mir ein Ereignis 
dieſer Art jo wichtig und fo erfreulich geweſen.“) | 

Indeſſen hat ſich ja auch in meinen Verhältniſſen etwas Erfreulithes 
zugetragen; geſtern habe ich vom Bürgermeiſter in Zürich die Einladung 
bekommen, mich über Annahme oder Nichtannahme des nunmehr vom 
Regierungsrathe beſtätigten Rufs zu erklären. Sie werden auch zur 
Annahme rathen. Die vielleicht zu errichtende Gegenprofeſſur könnte zwar 
manchen Verdruß herbeiführen; doch kann dieß kein entſcheidender Ab⸗ 
haltungsgrund ſein. Benachrichtigen Sie mich doch auch, ob ich mich 
recht erinnere, wenn ich meine, Sie hätten im erſten Semeſter Ihrer 
Anſtellung in Tübingen nur Ein Colleg geleſen? Dogmatik und Kirchen⸗ 
geſchichte zugleich, ohne weitere Vorbereitung, als von jezt an noch mög- 

lich iſt, zu leſen, würde eine Aufgabe ſein, die ich nicht zu meiner Zu⸗ 
friedenheit zu löſen wüßte. Können Sie mir über Hilfsmittel und 
zweckmäßigſte Behandlung der Kirchengeſchichte als expertus Winke geben, 

jo ſollen fie wohl angelegt fein. . . 

Wie gehts im Ev. Johannis? 

Mit den beſten Begrüßungen 

Ihr nn 
D. F. Strauß. 


. Darf ich Möhlers Athanaſius noch etwas behalten? Ein 
Buch, das bei aller Gelehrſamkeit doch höchſt unwiſſenſchaftlich iſt, und 
in deſſen verketzernder Luft es einem wirklich unwohl wird. 


Schon im April 1836 war Strauß für eine theologiſche Pro⸗ 
feſſur in Zürich in Vorſchlag gekommen. Damals wurde ihm ſein 
Landsmann Elwert vorgezogen. Dieſer trat im Sommer 1838 aus 
Geſundheitsrückſichten zurück, ſo daß die Stelle jetzt wieder frei 
wurde. Ueber die Berufung Straußens nach Zürich und den un⸗ 
glücklichen Ausgang dieſer Geſchichte hat ſich Baur auch gegen 
ſeinen Freund in Markgröningen und gegen ſeinen Bruder Fritz 
geäußert. 


Baur an Stadtpfarrer Heyd. 
Tübingen 7. Febr. 1839. 


Was ſagſt du denn zu dem Sieg, der in den letzten Tagen für 
unſern Freund Strauß in dem freien Zuni erkämpft worden ift? 6; 
freut mich ſehr für ihn, daß er auch einmal das Feld behauptet. So⸗ 
eben erhalte ich einen Brief von ihm, in welchem er mir ſchreibt, er ſei 
ſchon vom Bürgermeiſter in Zürich eingeladen worden, ſich über An⸗ 


) Der König hatte zu Neujahr Baur den Orden der Württemberg. Krone 
verliehen. N 
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nahme oder Nichtannahme des Rufs zu erklären. Er kann es wöhl 
wagen. da er ja, wenn es ihm nicht gefällt in feine jetzigen Verhält⸗ 
niſſe immer wieder zurücktreten kann. Elwert freilich hält es noch jetzt 
für eine Unmöglichkeit, daß er ſich gegen die radikale Partei, die In 
nur für ihre deſtructiven Pläne benützen wolle, werde halten können. 
= Be aber doch die Sache zu ängſtlich zu nehmen. = 


Baur an feinen Bruder Fritz, Pfarrer in Horerheim. 
Tübingen 25. März 1839. 


Die Strauß ſche Geſchichte hat nun freilich ein ſehr trauriges Ende 
genommen. Ich bedaure ihn ſehr, da ihm die Sache nun auch für die 
Zukunft ſchadet. Der in Teutſchland ausgeſtreute Same hat nun hier 
ſeine reichliche Frucht getragen... Intereſſant find die gedruckten Vota 
von der Abſtimmung im Gr. Rath und das gleichfalls gedruckte Rand⸗ 
ſchreiben von Strauß an Hirpel und Orelli. Ich kann ſie dir ſpäter 
auch ſchicken. Eigentlich iſt der gute Elwert an all' dicſem Unheil ſchuld. 


Der nächſte Brief von Strauß an Baur iſt vom Oktober d. J. 
Baur hatte in den Ferien den Freund wieder in Stuttgart aufge⸗ 
ſucht und ſich ganz mit deſſen Verhalten in der Züricher Geſchichte 
einverſtanden erklärt. Wie ſehr den tief gekränkten und verbitterten 
Freund Baurs Einverſtändnis und Teilnahme aufrichtete, iſt aus 
dem Brief erſichtlich. Darin hatte freilich Baur Recht gehabt, daß 
der Ausgang des Züricher Handels auch für Straußens Zukunft . 
verhängnisvoll ſein werde. An eine Berufung des Verfehmten an 
eine deutſche Hochſchule war nicht mehr zu denken. 

Mit der Bearbeitung der chriſtlichen Glaubenslehre hatte Strauß 
wieder einen Gegenſtand gefunden, auf den er ſeine ganze Energie 
konzentrieren, an dem er ſeine ganze Meiſterſchaft zeigen konnte, 
einen Gegenſtand, der für ihn nicht nur ein wiſſenſchaftliches, 
ſondern, wie er es nach ſeinen eigenen Worten brauchte, ein ſub⸗ 
jektives, leidenſchaftliches Intereſſe hatte, „dem ich Luft machen 
will.“ Nichts kennzeichnet die gegenſätzliche Art beider Gelehrten 
deutlicher als ihr Verhalten zur Glaubenslehre. Beide legen, von 
Hegel kommend, an das Dogma den entwicklungsgeſchichtlichen Maß⸗ 
ſtab an, beiden iſt die Geſchichte der Glaubensmeinungen zugleich ihre 
Kritik. Aber Baur, der nach der Verſöhnungslehre jetzt die Lehre 
von der Dreieinigkeit in Angriff genommen hat, geht mit peinlicher 
Gewiſſenhaftigkeit, mit einer Art von Liebe, den feinſten Verzwei⸗ 
gungen dieſes Entwicklungsganges nach, weil er in dieſem die Ver— 
wirklichung der Idee durch alle ihren Inhalt explizierenden Momente 
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hindurch erblickt. Ihm iſt die Dogmengeſchichte ein vernünftiger 
Prozeß. Strauß auf ſeinem jetzigen Standpunkt ſieht in der Ge⸗ 
ſchichte des Dogmas die Geſchichte feines Verfalls und feiner Auf— 
löſung. Baur hatte noch eben, gegen Möhler, eine wiſſenſchaftliche 
Begründung des proteſtantiſchen Lehrbegriffs verſucht, Straußens 
letzter Schluß iſt die Bankerotterklärung über alle Dogmatik. Auch 
hier iſt ihm das negative Reſultat die Hauptſache, nicht die Ver⸗ 
mittlung des objektiv Gegebenen mit dem denkenden Bewußtſein, 
ſondern der unlösbare Widerſpruch zwiſchen beiden. Baur gewinnt 
gerade der geſchichtlichen Betrachtung des Dogmas ein poſitives 
Intereſſe ab: ſie dient dazu, die ganze Fülle des im Dogma ge— 
gebenen Inhalts auszubreiten und ſich ihrer bewußt zu werden, ſie 
führt in einem dialektiſchen Prozeß aufwärts von Stufe zu Stufe. 
An ſeinen Freund Heyd ſchrieb Baur am 13. Februar 1841 
(als der erſte Band der Straußiſchen Glaubenslehre erſchienen war): 
Ich laſſe gegenwärtig eine Schrift über die Geſchichte der Lehren von 
Gott, Trinität und Menſchwerdung drucken, es geht aber langſam, ſie 
iſt kaum zur Hälſte gedruckt. Ich habe mich auch durch dieſe Arbeit 
wieder überzeugt, daß man das Wahre der neueren Theologie nicht beſſer 
als auf dem geſchichtlichen Wege begründen kann, und zwar nur durch 
eine ins Spezielle gehende Entwicklung. Strauß nimmt das Geſchicht⸗ 
liche gar zu ſehr nur im allgemeinen. 


Bei der Orthodoxie, und tief in die Reihen der Anfänger 
Schleiermachers hinein, hat freilich Baur ſo wenig Gnade gefunden 
als Strauß. Alle württembergiſchen Theologen, die damals nach 
Berlin reiſten, hatten über die unfreundliche Aufnahme z. B. bei 
Neander zu klagen, dem ſie alle als Hegelianer verdächtig waren, 
Schwegler ſchrieb aus Berlin 21. Oktober 1841 an Ed. Heller: 

Außer den Hegelianern iſt mir kein Theolog zugänglich, denn es 

herrſcht hier bei der gläubigen Partei eine grenzenloſe Erbitterung gegen 
Tübingen. Dr. Baur iſt die Béte noire der hieſigen Pietiſten, ver: 
haßter noch als Strauß; wer von Tübingen kommt, wird a priori, im 
Fall er ſich nicht durch Ausbrüche des Ketzerhaſſes legitimiert, als ein 
Ungläubiger angeſehen. 


(Schluß folgt.) 


Notizen und Beſprechungen. 


Theologie und Religionsgeſchichte. 


Ernſt Troeltſch, Auguſtin, die chriſtliche Antike und das Mittelalter. 
. (Hiftorifche Bibliothek Band 36) XII u. 173 S. München u. Berlin 
Verlag v. R. Oldenbourg. i 


Es iſt nicht leicht, über dieſes Buch zu berichten. Es iſt darum nicht 
leicht, weil die Sache, vielmehr das Problem, ſo alt, die Reſultate der 
Arbeit dagegen ſo neu und doch zugleich mit der größten Geſchicklichkeit auf 
einem ſo engen Raume konzentriert ſind, daß es ſchwer iſt, ſie noch einmal 
zu konzentrieren. Dennoch muß der Verſuch gemacht werden; denn die 
Frage, was Auguſtin gewollt hat und was er in dieſem ſpezifiſchen Sinne 
für die Geſtaltung der chriſtlichen Welt bedeutet, iſt nicht nur eine theolo— 
giſche Frage, ſondern ein weltgeſchichtliches Problem. Die Konſtruktion der 
großen Epochen, die wir als chriſtliche Antike einerſeits, als chriſtliches 
Mittelalter andererſeits bezeichnen, hängt weſentlich von der Erkenntnis ab, 
was Auguſtin für beide bedeutet. | 
Mienſchen von weltgeſchichtlicher Größe find wie Kriſtalle, die, wenn 
ſie in die geiſtige Maſſe eines neuen Zeitalters eintreten, alles wirklich oder 
auch nur ſcheinbar Verwandte an ſich heranziehen, und ſo geheimnisvoll 
weiterwachſen. Platon hat ein Jahrtauſend und länger den Neuplatonismus 
zu tragen gehabt; erſt durch Schleiermachers Arbeit ſind die Anfänge des 
wirklichen Platon ans Licht getreten. Kant hat die verſchiedenartigſten 
Syſteme des 19. und 20. Jahrhunderts in Deutſchland mit ſeinem Namen 
decken müſſen. In demſelben Sinne iſt Auguſtin der Statthalter des 
mittelalterlichen Geiſtes geworden. 

Aber während wir heute imſtande find, Platon und den Neuplatonis— 
mus zu unterſcheiden, iſt die Forſchung weder bei Kant noch bei Auguſtin 
bisher zu dem Punkte vorgedrungen, der eine pünktliche Scheidung deſſen, 
was fie ſelber gewollt, und deſſen, was fie in andern bewirkt haben, möglich 
macht. Troeltſch will dieſen Punkt für Auguſtin gewinnen; er will ihn 
aus der falſchen Beleuchtung des mittelalterlichen Auguſtinismus herausrücken 
und in ſeine eigene Welt hineinſtellen. Wir alle haben Auguſtin bisher im 
Lichte dieſez Auguſtinismus geſehen; und wenn wir auch immer ſchon gewußt 
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haben, daß das Mittelalter höchſtens den halben Auguſtin in ſeinen Ueber⸗ 
lieferungen fortgepflanzt hat, ſo haben wir doch kein Bedenken getragen. 
den Dichter der Konfeſſionen und den Dogmatiker des „Gottesſtaates“ als 
den geiſtigen Stifter des Mittelalters zu betrachten. 

Dieſer Satz wird jetzt umgeſtoßen. Auguſtin gehört nicht ins Mittel⸗ 
alter, auch nicht an die Schwelle des Mittelalters, ſondern ganz in die 
chriſtliche Antike hinein. Das iſt die überraſchende Erkenntnis, die Troeltſch 
in ſeinem Buche vorträgt und mit Burckhardtſcher Meiſterſchaft, d. i. nicht 
mit neuen Materialien, ſondern mit einer Ueberfülle von neuen Geſichts⸗ 
punkten und einer unbegrenzten Beleſenheit begründet. Aeußerſte, bis zur 
Beſchwerlichkeit für den Leſer geſteigerte Konzentration der Maſſen iſt ein 
eigentümliches Merkmal dieſer glänzenden programmatiſchen Arbeit.“) 

Die bisherige Anſchauung Auguſtins ſtützte ſich vor allem auf ſeinen 
Kirchenbegriff. Hat er doch im 19. Buche des großen Werkes vom Gottes⸗ 
ſtaat, nach endgültiger Beſeitigung der altchriſtlichen Apokalyptik, das tauſend⸗ 
jährige Reich als das Reich der Kirche, und zwar als ein Reich von unbe⸗ 
grenzbarer Dauer, bezeichnet. Damit war ein weſentliches Stück der ins 
Jenſeits verlegten Gottes herrſchaft auf die Erde verpflanzt und fo feſt mit 
der kirchlichen Heilsanſtalt verbunden, daß damit eine der weſentlichften 
Grundlagen des mittelalterlichen Kosmos geſchaffen ſchien. Freilich wurde 
dieſe Schöpfung beeinträchtigt durch die deutlich erkennbaren Spuren eines 
rein ſpiritualiſtiſchen Kirchenbegriffs, der mit der unſichtbaren Gemeinde der 
Heiligen arbeitet und die ſichtbare Kirche nahezu entwertet. Man hat ſich 
bisher damit begnügt, dieſen Widerſpruch feſtzuſtellen und ihn durch Zurück⸗ 
führung auf die beiden in Auguſtin nur perſönlich verbundenen, nicht ſachlich 
ausgeglichenen Erlebnisreihen, die myſtiſch⸗religiöſe und die kirchlich⸗praktiſche, 
einigermaßen aufzuhellen. Ich ſelbſt bin nach dem Vorbilde v. Harnacks in 
meinem Buch über das Werk vom Gottesſtaat in dieſem Sinne vorgegangen 
und habe geglaubt, mich mit der Feſtſtellung begnügen zu dürfen, daß dieſe 
Doppelſeitigkeit des Auguſtiniſchen Kirchenbegriffs nicht nur pſychologiſch 
intereſſant iſt, ſondern geſchichtsbildend fortgewirkt hat.““) 


*) Hier zwei Beiſpiele ſolcher Konzentration, die ſelbſt den geübten Leſer be⸗ 
ſchweren darf, weil ſie eine Plaſtik der Vorſtellungen und Begriffe voraus⸗ 
ſetzt, die nur die wenigſten haben können. S. 58 heißt es von den 
Alexandrinern: „Der alle Vorſtufen überall anerkennende, die relative An⸗ 
näherung würdigende, durch und durch inkluſive Idealismus der ſublimſten 
Myſtik vereinigte ſich ihnen mit der zur maſſenpſychologiſchen Wirkung be⸗ 
fähigten bedingungsloſe Autoritätswahrheiten und Sakramentalkräfte be⸗ 
ſitzenden, völlig exkluſiven Kirchenanſtalt.“ S. 104 wird die Auguſtiniſche 
Religioſität folgendermaßen charakteriſiert: „Sie iſt keine pauliniſche Re⸗ 
formation der chriſtlichen Frömmigkeit, ſondern eine Vertiefung der neu⸗ 
platoniſchen Löſung des ethiſchen Problems des höchſten Gutes und die 
Wiedererhebuug über die hierbei eintretenden Schwierigkeiten in die Region 
des rein Religiöſen und Abſoluten, wofür ihm das Mönchtum zur Ver⸗ 
fügung ſtand.“ 

*) Den Anteil, den der Donatiſt Tyconius an der auguſtiniſchen Beſtimmung 
der Kirche als des innerweltlichen Gottesreiches gehabt hat, habe ich in 
meinem Auguſtinbuch 1911 aktenmäßig darlegen können. Da dieſes Stück 
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Troeltſch widerſpricht dieſer Anſchauung aufs ſchärfſte. Er ſieht dei 
Auguſtin nur Einen Kirchenbegriff, nämlich den ſpiritualiſtiſchen. Der 
realiſtiſche hat neben dieſem keine ſelbſtändige Bedeutung. Er iſt nur eine 
Art von Modulation, die immer wieder zur ſpiritualiſtiſchen Tonika zurück⸗ 
kehrt. Dieſe Auffaſſung iſt höchſt intereſſant und wird ernſtlich erwogen 
werden müſſen. Es handelt ſich hier um die grundſätzliche Frage, ob die 
Beziehung des tauſendjährigen Reiches auf die Kirche und ebenſo die ſeiner 
Richter auf die Kirchenleiter den realen Sinn einer Gleichung oder den 
ſymboliſchen Sinn einer bloßen Vergleichung hat. Troeltſch entſcheidet ſich 
für die Vergleichung; wir andern haben bisher geglaubt — doch hat ſchon 
Reuter hier Einſpruch erhoben und iſt vielleicht nicht genügend gehört 
worden —, hier eine Gleichung anſetzen zu müſſen. 

Ergänzt wird die unmittelalterliche Auffaſſung Auguſtins bei Troeltſch 
durch den weniger umſtrittenen Satz, daß ein chriſtliches Imperium im 
Sinne des Mittelalters ganz und gar nicht im Auguſtiniſchen Geſichtskreiſe 
gelegen hat. Und in der Tat iſt bei Auguſtin auch noch nicht eine Spur 
jener Dantiſchen Empfindung bemerkbar, die die Frebler am Kaiſertum, 
Brutus und Caſſius, in den Abgrund des Judasfrevels hinabſtößt und im 
unterſten Höllengrund büßen läßt. Konſtantin ſpielt gar keine Rolle; 
Theodoſius und Gratian werden als Chriſten im Kaiſermantel, nicht als 
Kaiſer im Chriſtenmantel gewürdigt. Immerhin bleibt der „Fürſtenſpiegel“. 
Es bleibt auch, wie Troeltſch ſelbſt zugeben muß (S. 134), im Auguſti⸗ 
niſchen Sinne die Möglichkeit, daß der gegebene Großſtaat durch chriſtliche 
Geſinnung geheiligt wird und zum Unterbau für das Gottesreich aufrüden 
kann. Doch iſt auch hier der ſpiritualiſtiſche Standpunkt, der ein chriſtliches 
Imperium entweder nicht kennt oder auf ſeine Verwirklichung verzichtet, nach 
Troeltſch als der maßgebende zu betrachten. 

Man wird die Konfeauenz dieſer Anſchauung empfinden und die Ein⸗ 
heitlichkeit der Methode unter allen Umſtänden anerkennen müſſen, auch 
wenn man das Gewicht jener realiſtiſchen Zugeſtändniſſe ungleich ſtärker 
empfindet als Troeltſch. Es kommt durch dieſe Interpretation eine Ge⸗ 
ſchloſſenheit zuſtande, die dem intellektuellen Charakter Auguſtins ebenſo viel 
gibt, wie ſie ihm an reformatoriſcher Größe nimmt. | 

Auguſtin iſt kein Reformator geweſen. Er iſt vielmehr als der ab- 
ſchließende Syſtematiker der chriſtlichen Antike anzuſehen. Er ſieht nicht 
vorwärts, ſondern zurück, und nur als Zurückſehender kann er begriffen 
werden. Er reißt nicht nieder, um neu zu bauen, ſondern baut an dem 
alten Gebäude fort, an dem ſchon die Alexandriner gearbeitet haben, und 
gibt ihm die letzte, endgültige Geſtalt. Etwa ſo, wie die Meiſter des 
Barock dem Wunderbau Bramantes in Rom. Oder wie, um in der Dogmen⸗ 


von einigen Kritikern ganz beſonders gelobt worden iſt, ſo darf ich, um 
falſches Lob zu vermeiden an dieſer Stelle noch nachträglich betonen, daß 
ich die rechtzeitige Hinweiſung auf Tyconius und die Tyconius⸗Literatur 
einem Geſpräch mit Herrn Profeſſor Holl verdanke. 
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geſchichte zu bleiben, Thomas, nicht ohne gewaltige Umbauten, das Werk 
des Lombarden zu Ende geführt hat. 

Umgebaut hat auch Auguſtin; aber der Grundriß iſt ihm nach Troelic 
von den Alexandrinern überliefert worden. Es iſt die Idee des höchſten 
Gutes, die er gleich dieſen unter ein chriſtliches Dach bringen will. Die 
Alexandriner, Clemens vor allem, haben dieſes höchſte Gut in die abſolute 
Gottesliebe verlegt. Auguſtin hat dasſelbe getan. Aber der Sinn dieſer 
Gottesliebe iſt bei Clemens ein anderer als bei Auguſtin. Bei Clemens iſt 
ſie die ſchrankenloſe Hingabe an das uranfängliche Sein, die die Sinnlichkeit 
abtötet, das Gemütsleben verdrängt und in der Kontemplation des ewig 
Erhabenen einen Seelenzuſtand erzeugt, der innerlich zur Vergottung führt, 
äußerlich zum Verzicht auf die Welt. Bei Auguſtin dagegen iſt das höchſte 
Gut nicht mehr die Alexandriniſche Gottesliebe des abſoluten Intellektualis⸗ 
mus, ſondern die ebenſo begeiſterte wie ſehnſuchtsvolle Hingabe an das ab⸗ 
ſolute Leben, das den perſönlichen Lebensdrang in ſeine eigene Abſolutheit 
hineinzieht, indem es ihn gleichzeitig über alle Begriffe entfeſfelt, reſtlos 
über ſich ſelber aufklärt und bis zur Wunſchloſigkeit mit ſich ſelbſt verſöhnt. 
„Es iſt klar, daß von einem ſolchen Begriff des höchſten Gutes aus das 
Böſe und das Gute ſich nicht mehr auf Sinnlichkeit und Geiſtigkeit ver⸗ 
teilen können (wie bei den alexandriniſchen Platonikern), ſondern rein im 
Willen ſelbſt liegen müſſen, je nachdem er ſich von der abſoluten Liebe 
ergreifen läßt oder in der Selbſtliebe ſich ihr verſchließt. Ebenſo iſt klar, 
daß jener kosmiſche Liebeswille (ohne Verdünnung, wie im Neuplatonismus) 
ſich in vielfachen Stufen herabbewegen kann bis zur unterſten Stufe der 
Schöpfung und doch aus jeder dieſer Stufen erkannt und erfühlt werden 
kann, ſobald ſie in ihrem Hervorgang aus Gott und in ihrer Beziehung 
auf Gott empfunden iſt. . .. Die Stufenlehre des Neuplatonismus erſcheint 
ſtatt als Depotenzierung des Abſoluten vielmehr als Selbſterſchließung des 
unermeßlich bewegten Weltwillens. Alles iſt Leben und Bewegung und 
doch zugleich Wahrheit und Schönheit, Fülle und Einheit, Gnade und 
Tat.“ „Die (temperamentloſe) Geſinnungsethik des Stoikers (bei Clemens) 
iſt zur Entzündung der Geſinnung der Gottesliebe durch Gottes uns innerlich 
ergreifende Lebendigkeit und Offenbarung geworden.“ Mit der Deutung 
der Welt als der lebendigen Ausſtrahlung der abſoluten Gottesliebe iſt 
dann die relative Würdigung der weltlichen Güter grundſätzlich ermöglicht, 
und damit der entſcheidende Schritt geſchehen, den Auguſtin über die bloß 
ſubjektive Wertordnung der Alexandriner hinausgetan hat. 

Die Auguſtiniſche Gütertafel, die Troeltſch von hier aus rekonſtruiert 
— Auguſtin hat ſelbſt nur Fragmente geliefert — iſt ein ſynthetiſches 
Meiſterſtück. Der Abſchnitt 5, in dem er ſie aufbaut, iſt in gewiſſem 
Sinne die ftärkſte Partie des ganzen Buches. Doch iſt ſie nicht von der 


inziptellen Bedeutung, wie die übrigen Erkenntniſſe, und darf daher in 
Bericht, der nur das ee herausheben ſoll, ohne e über⸗ 
erden. 5 
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Um ſo wichtiger iſt die Frage, inwiefern Auguſtin durch fein Ber 
mächtnis, das dem Syſtem einer chriſtlichen Kulturethik, wenn nicht gleich-, 
ſo doch nahekommt, in die chriſtliche Antike gehört. Und hier bleibt Troeltſch, 
wenn anders ich recht ſehe, eine völlig befriedigende Antwort ſchuldig. Er 
hat bewieſen, und zwar überzeugend bewieſen, daß Auguſtin mit ſeinem 
perfönlichen Lebensgefühl völlig in der Antike ſteht, daß er allein auf das 
Altertum hinſieht, daß er deſſen Konſervator, nicht Reformator zu fein 
begehrt hat. ö „ e 

Aber iſt er das wirklich geweſen? Ich habe die Bücher vom Gottes⸗ 
ſtaat als Abſchiedsworte an eine verſinkende und Prolegomena zu einer neuen 
Kultur bezeichnet. Dieſer Ausdruck iſt mißverſtändlich, ja geradezu irre⸗ 
führend, wenn darunter eine Abſicht verſtanden wird, die Auguſtin mit 
ſeinem Werke verbunden haben ſoll. Von einer ſolchen kann nicht die Rede 
ſein. Inſofern iſt der ſcharfe Proteſt, den Troeltſch gegen meine Be— 
zeichnung erhebt, vollkommen in Ordnung, und ich kann nur bedauern, daß 
ich mich nicht deutlicher ausgedrückt habe. Gemeint habe ich freilich nur 
die tatſächliche Bedeutung der 22 Bücher vom Gottesſtaat. Und hier kann 
ich mich trotz der ſehr berechtigten Forderung. Wirkung und Wollen zu 
unterſcheiden (S. 158), doch nicht ſo leichten Kaufes ergeben. 

Denn was iſt die Beſeitigung der altchriſtlichen Apokalyptik anderes, 
als ein tatſächliches Abſchiedswort an die chriſtliche Antike? Und was iſt 
die theokratiſche Deutung der Kirche, ſei ſie auch noch ſo hypothetiſch, anderes, 
als eine tatſächliche Antezipation des Mittelalters? Den hypothetiſchen 
Charakter dieſer Antezipation mit vollen Farben ins Licht geſetzt zu haben, 
iſt freilich nicht das geringſte Verdienſt dieſes erkenntnisreichen Buches. 
Aber nun kommt für mich erſt das Wichtigſte. Ich getraue mich, Troeltſch 
mit ſeiner eigenen Hauptentdeckung auf meine Seite hinüberzuziehen. Er 
ſelbſt nennt das Auguſtiniſche Werk an hervorragender Stelle, nämlich bei 
der Zuſammenfaſſung, die „erſte große Kulturethik des Chriſtentums“ (S. 154). 
Das entſpricht der Erkenntnis des durchſchlagend Neuen, was Auguſtin nach 
Troeltſch hervorgebracht hat; es iſt die prinzipielle und ſyſtematiſch ver— 
ſtandene Eingliederung der weltlichen Kulturwerte in das Chriſtentum. 
Gerade das aber haben die Alexandriner nicht geleiſtet. Ihre Ethik tft 
„Mönchsethik vor dem Mönchtum“ (S. 63), und es iſt ihnen „ hſchlechter⸗ 
dings nicht gelungen, vom abſoluten Gute her die relativen endlichen Güter 
zu begründen“ (S. 92). 

Das iſt es aber doch, was das Mittelalter nächſt der die altchriſtliche 
Apokalyptik ablöſenden theokratiſchen Anſchauung der Kirche vor allem von 
der chriſtlichen Antike unterſcheidet, dieſe grundſätzliche Einſtellung auf 
die weltlichen Werte aus der Idee der Gottes liebe heraus. Die tatſächliche 
Ausdeutung dieſer Werte, wie ſie etwa bei Thomas oder bei Dante vorliegt, 
mag himmelweit von der Auguſtiniſchen verſchieden ſein: hier kommt es in 
allererſter Linie auf das Prinzipielle an, und niemand hat meines Wiſſens 
behauptet, daß Auguſtin nun ausgerechnet der Vater des Thomas oder des 
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Dante geweſen ſei. So ungeſchickt wird niemand ſich ausdrücken, der auch 
nur dunkle Vorſtellungen hat von dem, was inzwiſchen alles geſchehen iſt. 

Denn ſchließlich: was iſt denn nun eigentlich chriſtliche Antike: der 
Akosmismus der Alexandriner oder die chriſtliche Welt Auguftins? Iſt 
ſie etwa beides zuſammen? Dann fehlt jedes Merkmal der Identität, jede 
Einheitlichkeit der religiöſen Struktur. Dann reicht die chriſtliche Antike ſo 
weit, wie die antike Rechts⸗ und Geſellſchaftsordnung reicht. In der Tat 
iſt Troeltſch auf dem Wege, die ſoziologiſche Struktur zum Maßſtab der 
Zeiten und zum wiſſenſchaftlichen Hauptmeſſer der weltgeſchichtlichen Epochen» 
bildung zu erhöhen. Das iſt gegenüber den Einſeitigkeiten und Abſtrak⸗ 
tionen der theologiſchen Methode gewiß eine heilſame Verſchiebung des 
Schwerpunktes; aber wenn die Barke der Wiſſenſchaft bei dieſer Verſchiebung 
nicht kentern ſoll, ſo wird das Gewicht der religionsgeſchichtlichen Momente 
nicht einfach ausgeſchaltet werden dürfen, am wenigſten, wenn es ſich darum 
handelt, chriſtliche Antike und chriſtliches Mittelalter gegen einander abzu⸗ 
grenzen. Denn hier ſtehen ſich doch in erſter Linie zwei religionsgeſchichtlich 
charakteriſierte Zeitalter gegenüber; und wenn die religionsgeſchichtliche Cha⸗ 
rakteriſierung für ſich allein zur Beſtimmung nicht ausreicht, vielmehr durch 
die ſoziologiſche ergänzt werden muß. ſo iſt ſie doch durchaus unentbehrlich 
und darf ſogar in dieſem Falle, wo nicht Antike und Mittelalter, ſondern 
chriſtliche Antike und chriſtliches Mittelalter zur Diskuſſion ſtehen, den 
Vorrang für ſich beanſpruchen. Die religionsgeſchichtliche und die ſoziologiſche 
Periodiſierung gehen dann freilich nicht glatt zuſammen. Vielmehr liegt 
die religionsgeſchichtliche Cäſur in Bezug auf das Mittelalter ein paar Jahr⸗ 
hunderte früher, als die ſoziologiſche, die früheſtens bei Karl dem Großen 
beginnt. Aber das gibt uns doch wohl noch kein Recht, dieſe Jahrhunderte 
einfach zur chriſtlichen Antike zu ſchlagen. Vielmehr find ſie gemäß der 
Elaſtizität, die Troeltſch ſelbſt ſcharf zum Bewußtſein bringt (S. 160 und 
161 Anm.), wegen ihrer religiöſen Beziehung zum Mittelalter wohl beſſer 
als Vormittelalter zu bezeichnen. Mit demſelben Rechte, mit welchem wir 
das Trecento wegen feiner lünftleriſchen Zugehörigkeit zur Renaiſſance nach 
dem Vorgange der alten Meiſter, die ihren Giotto nicht preisgeben mochten, 
als Vorrenaiſſance bezeichnen dürfen“). 


— — 


) Sollte es nicht zweckmäßig fein — denn alle Periodiſierungen find zuletzt 
auch Zweckmäßigkeitsfragen —, in demſelben Sinne, in welchem wir von 
einer Vor⸗, Früh⸗ und Hochrenaiſſance reden, von einem Vor⸗, Früh⸗ und 
Hochmittelalter zu ſprechen? Dann würden nicht nur die Stufen des Mittel⸗ 
alters von vornherein viel deutlicher heraustreten, es würde vor allem auch 
möglich fein, den religionsgeſchichtlichen mit dem ſoziologiſchen Geſichtspunkt 
zu kombinieren, ohne daß wir genötigt wären, den herrſchenden, meines 
Wiſſens zuerſt von Lorenzo Ghiberti konzipierten Begriff des Mittel⸗ 
alters als der Epoche der Kunſtloſigkeit, d. i. der Epoche, die für das „Schöne“ 
keine ſelbſtwertige Empfindung hat (von Sylveſter bis Cimabue), preisgeben 
zu müſſen. Es ſteckt in dieſer Periodiſierung doch auch ein gewaltiges 
Stück Menſchheitebewußtſein, und der kunſtkritiſche Geſichtespunkt darf m. E. 
ebenſowenig wie der religionsgeſchichtliche, mit dem er ſich hier zufällig 
deckt, wenigſtens was den Anſatz betrifſt, dem ſoziologiſchen aufgeopfert werden. 
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Dann aber iſt die chriſtliche Welt Auguſtins doch wohl der Auftakt 
des Vormittelalters, wenn anders der alexandriniſche Akosmismus das 
Kennzeichen der chriſtlichen Antike iſt. Freilich, die chriſtliche Welt Auguſtins 
iſt von der des Thomas bedeutend verſchieden. Die Welt iſt nach Troeltſch 
bei Thomas natürlicher, die Chriſtlichkeit übernatürlicher geworden. Der 
auguſtiniſche Univerſalismus, der Himmel und Erde nach neuplatoniſchem 
Muſter innerlich zuſammenfaßt, iſt einem Dualismus gewichen, der nach 
ariſtoteliſchem Vorbilde die beiden Reiche äußerlich übereinanderſchichtet. 
Es iſt darüber zu einer weitgehenden Verſelbſtändigung der weltlichen Dinge 
und zu einer ſtarken Vergröberung der göttlichen gekommen; aber das hebt 
doch die Hauptſache nicht auf, die prinzipielle Uebereinſtimmung mit Auguſtin 
in der Konzeption einer chriſtlichen Welt aus der Idee der Gottesliebe. 
Der Unterſchied, ſo bedeutend er iſt, iſt doch ein Unteiſchied des Grades 
und nicht der Art. Der Artunterfchied liegt vielmehr zwiſchen Clemens 
und Auguſtin, zwiſchen dem großen Alexandriner und dem ee 
Abendländer. 

Ich faſſe meine abweichende Anſchauung zuſammen, de ich Perſon 
und Sache trenne. Die Perſon Auguſtins gehört in das Altertum. 
Das hat Troeltſch überzeugend erwieſen, und wir werden ihm dafür danken, 
indem wir dieſe Erkenntnis fortpflanzen und unter Berufung auf ſein Buch 
die Perſönlichkeit Auguſtins der Antike zurückgeben. Auf keinen Fall ift 
et der erſte mittelalterliche Menſch geweſen, und ob er durch, feine Kon⸗ 
feſſionen der erſte moderne Menſch geworden iſt, wird nun von neuem 
geprüft werden müſſen. Vielleicht beſchränkt ſich das Moderne auf das 
nicht⸗Antike in ſeinem Weſen. Vielleicht iſt er weniger der erſte moderne, 
als der erſte nicht⸗antike Menſch. 

Aber ſein Werk gehört nicht ins Altertum, ſondern an die Schwelle 
des Vormittelalters. Gewiß, er hat in der Antike gelebt und lediglich die 
Antike verdichten wollen; aber indem er dieſes wollte, hat er die chriſtliche 
Antike überwunden. Seine Konzeption einer chriſtlichen Welt iſt der Idee 


— —— — — 


Die genauere Abgrenzung der drei mittelalterlichen Perioden läßt ſich 
nicht im Vorbeigehen erledigen. Ich bin auch noch nicht unterrichtet genug, 
um hier mit Vorſchlägen auftreten zu können. Meine perſönliche Anſicht 
iſt die, daß das Vormittelalter mit Auguſtin, das Frühmittelalter mit Karl 
dem Großen, das Hochmittelalter mit Innozenz beginnt, während das erſte 
in Gregor dem Großen, das zweite in Gregor VII, das dritte in Thomas 
von Aquino gipfelt. Ganz ferne von der geſchichtlichen Wahrheit kann 
dieſer Aufriß ſchon deshalb nicht ſein, weil die zweite Periode zugleich die 
romaniſche, die dritte zugleich die gotiſche iſt, und zwar in einem viel 
weiteren als kunſtgeſchichtlich⸗techniſchem Sinne. 

Uebrigens wird man wohl daran tun, ſich von Zeit zu Zeit mit 
Burckhardt nachdrücklich an die Grenzen der ſogenannten kulturgeſchichtlichen 
Begriffsbildung zu erinnern. Was Burckhardt S 1 f. der erſten Ausgabe 
der „Kultur der Renaiſſance“ (1860) bemerkt, gilt noch heute: „Es iſt die 
weſentliche Schwierigkeit der Kulturgeſchichte, daß ſie ein großes geiſtiges 
Continuum in einzelne ſcheinbar oft willkürliche Kategorien zerlegen muß, 
um es nur irgendwie zur Darſtellung zu bringen.“ 
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wolle (S. 3). Die Nowje Wremja wirft England vor, daß es in Perſien 
die elementaren Vorſchriften korrekten Handelns verletze (S. 71). Von 
Baron Roſen, dem ehemaligen Geſandten in Tokio, heißt es, daß er dem 
Zaren in einer eigenen Denkſchrift eine Verſtändigung mit Deutſchland 
angeraten habe. Eine ſlaviſche Politik, die Rußland in Konflikt mit dem 
Abendland bringen müſſe, ſei gefährlich. Die wahre Aufgabe Rußlands 
iege im Oſten: in Perſien, der Mongolei und Mandſchurei (S. 101). 
Indeſſen hier handelt es ſich doch um einen ſeltenen Vogel. Gerade in 
Rußland verſtärkt ſich die Kriegsſtimmung fortgeſetzt. Um die Jahres⸗ 
wende verkündet der bekannte Hiſtoriker und Publiziſt Waliszewski: „Für 
ein Reich wie das unſere iſt Krieg das natürliche Geſetz ſeiner Exiſtenz. 
Drei Jahrhunderte hindurch iſt Rußland im Feuer ſteter Schlachten ge⸗ 
weſen, und wenn wir jetzt dieſe Flammen löſchen wollten, werden wir 
auch auf die Stellung verzichten müſſen, die wir in der Welt einnehmen“ 
(S. 2). Im Februar dann orakelt die Nowoje Wremja, die Balkanfrage 
ſei freilich noch nicht völlig gelöſt, aber die öſterreichiſche fer bereits wid: 
tiger geworden. Eine kataſtrophale Liquidierung der ſeit Jahrhunderten 
angehäuften Fehler Oeſterreichs ſtehe bevor (S. 60). Der Balkanbund 
ſoll neu erſtehen. Die ruſſiſche Diplomatie arbeitet mit Nachdruck an der 
Verſöhnung Serbiens und Bulgariens (S. 106). Und wenn ſich das in 
erſter Linie gegen Oeſterreich richtet, ſo tritt auch die Feindſchaft gegen 
Deutſchland immer unverhüllter auf. Kenner der Verhältniſſe wollen 
darin die erfolgreiche Tätigkeit Delcaſſes ſehen, der aus Petersburg den 
höchſten ruſſiſchen Orden, das Andreaskreuz, heimbringen kann (S. 3ö, 
263). Bei den Vorerörterungen über einen neuen Handelsvertrag wird 
der bisherige Zuſtand dahin charakteriſiert, daß Rußland nur eine Kolonie 
Deutſchlands fer (S. 85). Die alte Hetze gegen die „zu ſtrategiſchen 
Zwecken“ angelegten deutſchen Niederlaſſungen in den Grenz- und ſüdlichen 
Provinzen des Zarenreichs lebt in verſtärkter Form auf (S. 109). Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich und Italien werden in der Nowoje Wremja dom 
13. Juni als „die räuberiſchen Elemente Europas“ bezeichnet, denen gegen⸗ 
über der Dreiverband ſich durch die kleineren Staaten verſtärken müſſe 
(S. 178), und das altberühmte Panſlaviſtenblatt der Moskauer Nachrichten 
bringt ungefähr um die gleiche Zeit eine Artikelreihe: „An der Schwelle 
eines Krieges“ (S. 166). S. ſeinerſeits ſtellt deshalb am 17. Juni feſt, 
daß über Rußlands Feindſeligkeit gegen Deutſchland wohl an keiner Stelle 
ein Zweifel beſtehe (S. 177). Dabei wird doch mehr und mehr klar, daß 
England drauf und dran iſt, die Verbindung mit Rußland enger zu 
ziehen. Die National Review, die den Gedanken des Dreiverbandes 1901 
zuerſt lanziert hat, frohlockt, daß anläßlich des Beſuches von König Georg 
in Paris im April ein neues Glied in einer unſchätzbaren Kette geſchmiedet 
ſei (S. 151). Dies Glied ſoll die geplante ruſſiſch-engliſche Marine⸗ 
konvention ſein. In Frankreich hätte man noch mehr: die Verwandlung 
der Entente in eine förmliche Allianz gewünſcht. Denn ſchließlich iſt der 
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leider ein Buch mit ſieben Siegeln iſt. Auch in den Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften Frankreichs und Englands iſt er zu Haus. Daß die Oeſterreichs 
und Italiens ſehr ſtark zurücktreten, wird man bedauern; auch in der Be⸗ 
wertung dieſes und jenes engliſchen und franzöſiſchen Blattes anderer 
Mei nung ſein. Der Mancheſter Guardian z. B. hat auf die öffentliche 
Mei nung Englands kaum Einfluß genug. um die überaus zahlreichen 
Zitate aus ihm zu rechtfertigen. Aber alles in allem bleibt die Möglich⸗ 
keit, ſich an der Hand der Schiemannſchen Ueberſichten über die Be⸗ 
ziehungen der europäiſchen Mächte zu Deutſchland und untereinander raſch 
und ſicher zu orientieren, einfach unſchätzbar. 

Im letzten Jahr nun, alsbald nach Ausbruch des Krieges iſt die Ver⸗ 
bindung von S. und der Kreuzzeitung gelöſt worden, weil die Leſer ihm 
in jenen erſten Wochen unduldſamer Erregung nicht verzeihen wollten, 
daß er über England zu freundlich ſpräche, und die Redaktion den ver⸗ 
dienten Mitarbeiter nicht genügend ſchützte. Mit dem 5. September 
brachen die Rundſchauen ab. Es hat alſo nicht einfach ein neuer Band 
„Deutſchland und die große Politik“ erſcheinen können. Aber wenigſtens 
ſoweit ſie reichen, ſind die Artikel auch jetzt geſammelt worden, und für 
die ſpätere Zeit ergänzen ſie ſchlecht und recht einige Aufſätze aus der 
Deutſſchen Revue und Velhagen und Klaſings Monatsheften. Der Titel 
aber lautet diesmal: „Die letzten Etappen zum Weltkrieg“. 

Wirklich läßt ſich, was ſich in den erſten ſieben Monaten vor 1914 
abgeſpielt hat, nicht beſſer bezeichnen. Man verfolgt noch einmal von 
Woche zu Woche, wie zu Beginn des Jahres dunkle Wolken am Himmel 
ſtehen: der böſe Streit um die deutſche Wilitärmiſſion in der Türkei, wie 
ſie ſich dann bald lichten, bald zuſammenziehen, bis ſchließlich das drohende 
Ung ewitter wirklich heraufkommt. Es fehlt anfangs nicht ganz an Gründen, 
um auf Erhaltung des Friedens zu hoffen. In Frankreich findet der 
ſtarke Mann Poincaré mancherlei Widerſtand. Seine Partei erleidet bei 
den Wahlen im Mai eine Niederlage. (S. 122). Franzöſiſche Parlamen⸗ 
tarier von Einfluß wie Jaures und Augagneur kommen um Pfingſten zu 
der deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändigungskonferenz nach Baſel (S. 162). 
Noch im Juli meint Maurice Barres als neugewählter Präſident der 
Patriotenliga, daß eine tätige Verſchwörung am Werke ſei, um den Drei⸗ 
verband zu zerreißen und an ſeine Stelle eine Allianz zu ſetzen, die Frank- 
reich zum Vaſallen Kaiſer Wilhelms machen ſolle (S. 216). In England 
iſt das Miniſterium uneins. Deutſchfeinden wie Churchill ſtehen Deutſch⸗ 
freunde gegenüber. Lord Haldane bezeichnet Anfang Juni gegen S. 
inter pocula ein deutſch⸗engliſches Bündnis als zu erſtrebendes Zukunfts- 
ziel (S. 259). Ueber ein engliſch-deutſches Kolonialabkommen wird eifrig 
verhandelt (S. 53). Preſſe und Parlament zeigen wachſendes Mißtrauen 
gegen Rußlands Vorgehen in Perſien (S. 126). Andererſeits iſt man 
auch in Rußland keineswegs unbedingt mit dem Dreiverbandsgenoſſen an 
der Themſe zufrieden, der nur auf Rußlands Rücken Deutſchland zerſchlagen 
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wolle (S. 3). Die Nowje Wremja wirft England vor, daß es in Perſien 
die elementaren Vorſchriften korrekten Handelns verletze (S. 71). Von 
Baron Roſen, dem ehemaligen Geſandten in Tokio, heißt es, daß er dem 
Zaren in einer eigenen Denkſchrift eine Verſtändigung mit Deutſchland 
angeraten habe. Eine ſlaviſche Politik, die Rußland in Konflikt mit dem 
Abendland bringen müſſe, ſei gefährlich. Die wahre Aufgabe Rußlands 
iege im Oſten: in Perſien, der Mongolei und Mandſchurei (S. 101). 
Indeſſen hier handelt es ſich doch um einen ſeltenen Vogel. Gerade in 
Rußland verſtärkt ſich die Kriegsſtimmung fortgeſetzt. Um die Jahres⸗ 
wende verkündet der bekannte Hiſtoriker und Publiziſt Waliszewski: „Für 
ein Reich wie das unſere iſt Krieg das natürliche Geſetz ſeiner Exiſtenz. 
Drei Jahrhunderte hindurch iſt Rußland im Feuer ſteter Schlachten ge⸗ 
weſen, und wenn wir jetzt dieſe Flammen löſchen wollten, werden wir 
auch auf die Stellung verzichten müſſen, die wir in der Welt einnehmen“ 
(S. 2). Im Februar dann orakelt die Nowoje Wremja, die Balkanfrage 
ſei freilich noch nicht völlig gelöſt, aber die öſterreichiſche ſei bereits wich⸗ 
tiger geworden. Eine kataſtrophale Liquidierung der ſeit Jahrhunderten 
angehäuften Fehler Oeſterreichs ſtehe bevor (S. 60). Der Balkanbund 
ſoll neu erſtehen. Die ruſſiſche Diplomatie arbeitet mit Nachdruck an der 
Verſöhnung Serbiens und Bulgariens (S. 106). Und wenn ſich das in 
erſter Linie gegen Oeſterreich richtet, ſo tritt auch die Feindſchaft gegen 
Deutſchland immer unverhüllter auf. Kenner der Verhältniſſe wollen 
darin die erfolgreiche Tätigkeit Delcaſſes ſehen, der aus Petersburg den 
höchſten ruſſiſchen Orden, das Andreaskreuz, heimbringen kann (S. 35, 
263). Bei den Vorerörterungen über einen neuen Handelsvertrag wird 
der bisherige Zuſtand dahin charakteriſiert, daß Rußland nur eine Kolonie 
Deutſchlands ſei (S. 85). Die alte Hetze gegen die „zu ſtrategiſchen 
Zwecken“ angelegten deutſchen Niederlaſſungen in den Grenz- und ſüdlichen 
Provinzen des Zarenreichs lebt in verſtärkter Form auf (S. 109). Deutſch⸗ 
land. Oeſterreich und Italien werden in der Nowoje Wremja vom 
13. Juni als „die räuberiſchen Elemente Europas“ bezeichnet, denen gegen⸗ 
über der Dreiverband ſich durch die kleineren Staaten verſtärken müſſe 
(S. 178), und das altberübmte Panſlaviſtenblatt der Moskauer Nachrichten 
bringt ungefahr um die gleiche Jeit eine Artikelreihe: „An der Schwelle 
eines Krieges“ S. 166%. S. ſeinerſens ſtellt deshalb am 17. Juni feſt. 
daß über Rußlands Feindſeligken gegen Deutſchland wohl an keiner Stelle 
eim Iweifel beſtede S. 177. Dabei wird doch mehr und mehr klar, daß 
England drauf und dran iſt. die Verbindung mit Rußland enger zu 
zieden. Die National Review. die den Gedanken des Dreiverbandes 1901 
zuerſt lanziert dat. frodlockt. daß anläßlich des Beſuches von König Georg 
in Paris im April ein neues Glied in einer unſchäßbaren Kette geſchmiedet 
ſei S. 10 Dies Glied ſoll die geplante ruſſtſch⸗engliſche Marine⸗ 
konvention ſein. In Frankreich Düne man noch medr: die erwandlung 
der Entente in eine ſormicde Aqanz gewunſcdt. Denn ſchließlich iſt der 
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Haß gegen Deutſchland doch hier am urwüchſigſten. Journal des Debatd 
erklärt Anfang Juni von Frankreich und Deutſchland kurzweg: „Une 
incompatibilit@ de caractere et de cerveau les sépare“ (S. 163), und 
in der angeſehenen Revue politique et parlamentaire benutzt wenig 
ſpäter (15. Juni) ein Herr Gonnard, Profeſſor der Rechte in Lyon, ein 
Buch von Maurice Legendre über den „künftigen Krieg und die Miſſion 
Frankreichs“, um auszuführen, die Pazifiſten ſollten verſtehen, daß ihr 
Wahlſpruch: „Krieg dem Kriege“ „Krieg gegen Preußen“ bedeute. Preußen 
ſei „die Sünde Europas“: „Voll Haß, Groll und Neid, ohne Eigen⸗ 
ſchaften, die ihm eigentümlich ſind, äfft es die originelleren und gebildeteren 
Länder nach, ganz wie das alte Deutſchland mit ſeinem heiligen Reich das 
Römiſche Reich nachäffte. Aber das heilige Reich tat es wenigſtens mit 
einem Ernſt, der an Größe grenzte. Das jetzige Preußen äfft in verächt⸗ 
licher Weiſe die Patrie francaise und das engliſche Empire nach. Es 
läßt den ökonomiſchen Fortſchritt durch zügelloſen Protektionismus pervers 
werden, pervers wird die Kunſt, und das Denken wird unfruchtbar. Die 
Wiſſenſchaft wird pervers, indem ſie die Geſchichte und die moraliſchen 
Wiſſenſchaften zu zyniſchen Dienern der Politik, die Naturwiſſenſchaften zu 
habgierigen Knechten der Induſtrie, die Religion zum Werkzeug kommerzieller 
Propaganda macht. Auch Demokratie und Sozialismus entarten: das Reich 
hat allgemeines Stimmrecht, weil dies ein Mittel iſt, die Vaterländer am 
Rhein und im Süden dem preußiſchen Despotismus anzuſchließen. Das 
allgemeine Stimmrecht wird gegen die politiſche Freiheit in Dienſt geſtellt .. 
Preußen iſt ganz unwürdig und unfähig, die großen ziviliſierenden Nationen 
zu erſetzen, deren Abdankung oder Tod es bedeuten würde, wenn 
Preußen ſiegte.“ | 
Das find uns heute bekannte Töne. Wenn wir wollen, können wir 
ſie jeden Tag in einem Dutzend oder mehr Sprachen vernehmen. Aber 
es iſt wichtig feſtzuſtellen, daß ſie erklangen, ehe wir das „neutrale“ 
Belgien überrannten, von dem es übrigens auch ſchon Anfang Juni in der 
Nowoje Wremja bezeichnend heißt, daß es an einen Beitritt zum Dreis 
verband denke (S. 178). Ueberhaupt beruht der Wert des S. ſchen Buches 
gerade darin, daß es wieder zeigt, wie ſtärk und tief die Gegenſätze waren, 
die zum Krieg drängten. Es kommt durchaus der Auffaſſung zu Hilfe, 
die ich ſelbſt in meiner „Vorgeſchichte des Krieges“ vertreten habe. 
Daneben fällt natürlich auch auf andere Dinge Licht, die für uns im 
Augenblick mehr zurückgetreten ſind, aber doch Bedeutung behalten haben. 
Das albaniſche Problem taucht mehrfach auf, indem etwa eine ruſſiſche 
Zeitung ſchadenfroh vermutet, es möchte auf das Verhältnis Oeſterreichs 
zu Italien ähnlich wirken wie das ſchleswig⸗-holſteiniſche 1866 auf das 
Verhältnis Oeſterreichs zu Preußen (S. 167). Und einen recht großen 
Raum nehmen die Ulſterſtreitigkeiten und die Wirren in Mexiko ein: noch 
am 29. Juli wird von ihnen geſprochen. Für Mexiko dient dabei die aus⸗ 
gezeichnete kaliforniſche Wochenſchrift The Argonaut als Quelle, die mit 
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der Politik des amerikaniſchen Profeſſor⸗Präſidenten und ſeines one and 
only Bryan (S. 160) ſcharf ins Gericht geht. S. 118 wird mit Worten, 
die inzwiſchen für uns noch einen anderen, beſonderen Sinn bekommen. 
haben, über den „ſtets auf die falſche Spur gerichteten Idealismus 
Wilſons“ geklagt. 

So bieten ſich Anregungen aller Art. Man legt den Band aus der 
Hand mit ganz anderer Dankbarkeit als die meiſte andere überwiegend ſo— 
oberflächliche und deklamatoriſche Kriegsliteraturn und kann den Wu nſch 
nicht unterdrücken, daß dem Verf. die Möglichkeit gegeben werde, nach dem 
Frieden irgendwie ſeine Wochenüberſichten über die auswärtige Politik 
wieder aufzunehmen. Friedrich Luckwaldt. 


Profeſſor Dr. Georg Kampffmeyer, „Nordweſtafrika und Deutſchland“. 1914. 

Profeſſor Dr. C. H. Becker: „Deutſchland und der Islam“ 1914. 

Erich Meyer: „Deutſchland und Aegypten.“ 1915. 

Alle drei Schriften Hefte von: „Der deutſche Krieg.“ Politiſche Flugſchriften, 
herausgegeben von Ernſt Jäckh. Deutſche Verlagsanſtalt. Stuttgart⸗ Berlin. 

Dr. Sten. Konow: Indien unter der engliſchen Herrſchaft.“ Tübingen. Verlag. 

von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 1915. 

Von den vier Kennern des Orients, die hier das Wort zu der Frage 
ergreifen, ob der außertürkiſche Islam uns helfen kann, urteilt Becker. 
Profeſſor an der Univerſität Bonn, am optimiſtiſchſten. Er meint, daß die 
Muhammedanec in Indien und Aegypten, in Franzöſiſch⸗Afrika, im Kau⸗ 
kaſus und an der Wolga in den Türken ihre letzte Hoffnung ſähen. Wenn 
wir über Frankreich und Rußland entſcheidend gefiegt hätten, jo würden 
ſich nach dem Eintreten der Türkei in den Krieg — die Beckerſche Broſch üre 
iſt vor dem Anſchluß der Osmanen an die Zentralmächte geſchrieben — 
die ruſſiſchen und nordfranzöſiſchen Muhammedaner möglicherwe iſe gegen 
ihre Beherrſcher erheben. Dasſelbe erhofft der Verfaſſer von den Bekenn ern 
des Propheten in Indien, wenn ſich der Krieg in die Länge ziehe und 
Nachrichten über ſeinen wahren Verlauf dorthin durchzudringen vermöch ten. 

Becker formuliert dieſe Erwartungen ſehr vorſichtig; einige Skepſis. 
ſchimmert durch. Dagegen machen der Berliner Profeſſor Kampffmeyer. 
deſſen Broſchüre ſich durch echte Gelehrſamkeit und durchdringenden poli⸗ 
tiſchen Verſtand ganz beſonders auszeichnet ſowie der Pfarrer der deutſch⸗ 
evangeliſchen Gemeinde in Alexandrien Erich Meyer keinen Hehl daraus, 
daß ſie für den gegenwärtigen Krieg von den Muhammedanern Nordafrikas. 
nichts erwarten. Von dem Islam in Indien ſagt Konow, der in Hamburg. 
Profeſſor für indiſche Kultur und Geſchichte iſt mit womöglich noch be⸗ 
ſtimmteren Worten ganz dasſelbe. 

Aus Kampffmeyer ſeien folgende Stellen angeführt: „Die Nachricht 
der Preſſe, daß von Oſten her arabiſche Flugblätter, die zur Auflehnung 
auffordern in Nordafrika bis nach Marokko hin verbreitet würden, kann 
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wahr ſein. Zündſtoff iſt ſicherlich vorhanden. Gewiß in Marokko. Auch 
bis zu einem gewiſſen Grade in Algerien. Gewalttätigkeiten der Franzoſen, 
die den Stämmen wertvollen Landbeſitz nahmen, überhaupt im Allgemeinen 
die Eingeborenen auf die niedrigſte ſoziale Stufe heruntergedrängt haben, 
haben dort, namentlich in Süͤdalgerien, Gefühle des Haſſes lebendig er⸗ 
halten. Ich bin perſönlich vor wenigen Jahren Zeuge von Ausdrücken 
dieſes Haſſes geweſen, die mir unvergeßlich ſind . 

Was Algerien und Tunis angeht, ſo ſind dieſe Gebiete heutzutage in 
einem ſolchen Grade von der franzöſiſchen Koloniſation durchſetzt, daß für 
die Franzoſen keine Rede davon ſein kann, etwa größere Teile des Landes 
bei einer ausbrechenden Empörung aufzugeben. Mit einem deutſch fran⸗ 
zöſiſchen Kriege und mit der Mitwirkung des XIX (afrikaniſchen) Armee⸗ 
korps in den Vogeſen haben die Franzoſen immer gerechnet. Die algeriſchen 
Verhältniſſe, die ganzen Eingeborenenfragen, mit Allem, was vom Islam 
drum und dran hängt, kennen die Franzoſen recht ſehr genau. Aus dieſen 
Vorderſätzen iſt für denjenigen, der die tüchtige und gründliche Arbeit 
kennt, die die Franzoſen namentlich in den letzten Jahrzehnten in Nord⸗ 
weſtafrika geleiſtet haben Eine Schlußfolgerung ſelbſtverſtändlich: Alſo iſt 
für alle etwa hier möglichen Fälle durchaus geſorg e. Trotz des 
teilweiſen Haſſes, von dem ich oben ſprach, kann es meines Erachtens nur 
zu wenig bedeutenden vorübergehenden Schwierigkeiten kommen — wenn 
es überhaupt dazu kommt — und mit dieſen werden die Franzoſen auch 
bei Abweſenheit des ſtehenden Heeres bald fertig werden. Die Bereitſchaft 
der Franzoſen iſt heute eine andere als 1871 angeſichts des damaligen 
Aufſtandes. Auch 1871 hat ſich keineswegs ganz Algerien gegen Frank⸗ 
reich erhoben. Heute iſt noch viel weniger daran zu denken, daß ſich in 
Algerien „der Islam“ gegen Frankreich erhebe. In Algerien ſind die 
Verhältniſſe völlig verſchieden von den Verhältniſſen öſtlicher Gegenden 
z. B. Aegyptens. In „Aegypten gibt es ein nationalarabiſches Leben 
In Algerien iſt von einem nationalen Leben der Eingeborenen ſchlechterdings 
keine Rede. Es gab bis vor Kurzem dort außer der arabiſchen Ausgabe 
des Regierungsblattes, worin Verordnungen und Anzeigen ſtehen, keine 
einzige arabiſche Zeitung. Jetzt ſind die kümmerlichen Anfänge einer ein⸗ 
geborenen Preſſe da, wie auch in der jüngſten Zeit eine ſehr kleine Zahl 
von Jungalgeriern ſich zu regen begonnen hat. Aber dieſe können ein 
algeriſches Volk nicht plötzlich aus dem Boden ſtampfen. Es fehlt dazu an 
allen kulturellen Vorausſetzungen. Es gibt keine lebendige arabiſche Literatur 
in Algerien; denn ein bis zwei Dutzend arabiſcher Bücher, die die Algerier 
im Auftrage der Franzoſen faſt nur zu Lehrzwecken geſchrieben haben ſind 
doch keine Literatur. Die Berber haben überhaupt nie eine Literatur, eine 
höhere Kultur gehabt. Die materiellen Intereſſen eines ſehr großen Teils 
der algeriſchen Bevölkerung ſind heute durch Stellung im Heere, in der 
Verwaltung, im Unterricht und in dem von den Franzoſen geleiteten 
muhammedaniſchen Kultus aufs allerengſte mit den Franzoſen verknüpft. 
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Der übrige Teil der Bevölkerung ſteht faſt durchweg auf der unterſten 
ſozialen Stufe, und auch er iſt noch großenteils wirtſchaftlich von den 
Franzoſen abhängig. Wie um alles in der Welt ſollte denn hier der 
Gedanke eines allgemeinen Aufſtandes des Islams, einer Loslöſung von 
Frankreich Wurzel faſſen? Wohin ſollten ſich denn die Algerier loslöſen? 
Eigene Füße haben ſie nicht, auf die ſie ſich ſtellen könnten, und an wen 
ſollten ſie ſich anſchließen? An eine Verbindung mit der Türkei werden 
nicht viele Algerier glauben.. Und etwas Geſchichte kennen auch 
die Algerier und zwar obenein eine Geſchichte, die ſie weſentlich aus fran⸗ 
zöfiſchen Büchern kennen. Frankreich iſt 1870/71 gegen Deutſchland 
unterlegen. Deswegen iſt doch der algeriſche Aufſtand 1871 bald unter⸗ 
drückt worden, deswegen iſt doch die franzöſiſche Herrſchaft in Nordafrika 
unvermindert beſtehen geblieben, ja hat ſich dauernd gewaltig ausgedehnt, 
ausgedehnt auch gegen den Widerſtand Deutſchlands. Das Schickſal Marokkos 
hat in der Islamwelt eine laute Sprache geredet 

| In Marokko hat die franzöſiſche Koloniſierung .. .. das Land ſelbſt⸗ 
verſtändlich längſt noch nicht in dem Grade durchdrungen wie in Algerien 
und Tuneſien .. .. Bei einer Aufſtandsbewegung in Marokko wäre es 
für die Franzo ſen möglich, das Innere des Landes großenteils von den 
Koloniſten räumen zu laſſen und ſich für die militäriſche Beſetzung auf 
kleine Gebiete zu beſchränken Das iſt das Charakteriſtiſche für 
Marokko und andere Gebiete Nordafrikas, das einem auf Schritt und Tritt 
allüberall entgegentritt, daß von einem völkiſchen Gedanken ganz und gar 
und durchaus keine Rede iſt. Marokko hat das getan, was Algerien getan 
hat, in weniger Jahren, als jenes in Jahrzehnten; es nimmt das fran- 
zöſiſche Gold, trägt die Waffen für Frankreich gegen die eigenen Volks⸗ 
genoſſen und drängt ſich in Scharen zu den franzöſiſchen Schulen 
die allmähliche Unterwerfung Marokkos, Stamm auf Stam iſt 
vor allem erfolgt dadurch, das Marokkaner gegen Marokkaner 
gekämpft haben ſowie dadurch, daß die durch Beſitztum, Rang oder reli⸗ 
giöſen Einfluß hochſtehenden Marokkaner gegen gutes franzöſiſches Geld 
ihren Volksgenoſſen klar gemacht haben, daß es für ſie beſſer und auf 
jeden Fall Allahs Wille ſei, daß ſie ſich mit Frankreichs Herrſchaft be⸗ 
freundeten. 

Meint man denn wirklich, Marokko werde ſich in dem jetzigen Kriege 
anders orientieren? Die Wahrheit über das, was wirklich vorgeht, geht 
dem Lande ja auf leichtem und ſicheren Wege zu. Die Kunde davon, 
daß die Türkei im Bunde mit Deutſchland gegen die Feinde des Islams 
ſich erhoben hat wird ſelbſtverſtändlich auch hier bald vernommen, und man 
wird ihr lauſchen. Auch dem Aufruf zum Heiligen Krieg wird man 
lauſchen, obwohl der Sultan von Konſtantinopel in Nordweſtafrika keines⸗ 
wegs die geiſtliche Autorität genießt wie in den Gebieten des Oſtens. 
Sicherlich werden in einzelnen Teilen der Bevölkerung des Landes Haß, 
Fanatismus. . . . aufgeregt werden können. Ich glaube trotzdem, daß 


— 
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der größere Teil der Bevölkerung nach dem, was er erlebt hat und was 
er von Algerien weiß dieſe Hoffnung nicht teilen wird. Er wird nicht 
glauben, daß der Krieg auf das Schickſal Nordafrikas einen Einfluß haben 
wird. Von Deutſchland erwartet Marokko kaum noch etwas für die 
Wiederherſtellung ſeiner Unabhängigkeit. Da mag auf unſeren Schlacht⸗ 
feldern geſchehen, was da wolle und da mag über unſeren Krieg in Marokko 
erzählt werden, was da wolle .. ..“ 

Im Gegenſatz zu Marokko und Algier, Gebiete, für die er Spezial⸗ 
kenner iſt, traut Profeſſor Kampffmeyer Aegypten nationale Energie zu. 
Anderer Anſicht iſt Pfarrer Meyer auf Grund ſeiner langjährigen Er⸗ 
fahrungen in Alexandrien. Er ſchreibt: „Vor dem Kriege war es offenbar 
ſo, daß das Land ſich je länger je mehr an die engliſche Occupation gewöhnt 
hatte; auch die Stimmung der italieniſchen und griechiſchen Kolonie war ſo 
gut wie ganz auf Seiten des Dreiverbandes. Dem, was die 
ägyptiſche Preſſe zum Ausdruck brachte, entſprach das Auftreten der ver⸗ 
ſchiedenen Parteien. Gewiß gab es noch ſtarke nationaliſtiſche Strömungen, 
die ſich in Aegypten aber kaum an die Oeffentlichkeit wagten; die natio⸗ 
naliſtiſche Partei als ſolche war im Lande ſo gut wie verſchwunden. Auch 
die religiöſe Kraft des ägyptiſchen Islams beugte ſich mehr oder weniger 
unter England. Es iſt doch ein in der Geſchichte des Islams kaum vor⸗ 
gekommenes Verhalten, daß die muhammedaniſche Geiſtlichkeit Aegyptens 
nach der türkiſchen Kriegserklärung ein Manifeſt erließ, in dem auf Grund 
einer Reihe von Sprüchen aus dem Koran nachgewieſen wurde, daß es 
Pflicht jedes frommen Muslines in Aegypten ſei, völlig Ruhe zu halten 
und der von Gott geſetzten Obrigkeit untertan zu ſein; auch von einem 
religiöſen Proteſt gegen die Einſetzung des neuen Sultans hörte man 
nichts wohl aber von einer Beteiligung auch der Geiſtlichkeit bei den Ein⸗ 
ſetzungsfeierlichkeiten . . Man hatte das Gefühl, daß die religiöſe 
Wirkungskraft des Islams, wenigſtens in den Städten .. . . durch die 
ſtändige Berührung mit abendländiſcher Kultur ſehr ſtark gelitten hat. Die 
Oberſchicht des Volkes iſt religiös doch ſtark indifferent geworden 
Dazu kommt, daß die urſprünglich freie Kraft der Oberſchicht der Ein⸗ 
heimiſchen mehr und mehr „verſtaatlicht“ iſt. Für den Aegypter, der 
Leſen und Schreiben gelernt hat, gibt es kein größeres Ideal, als irgend: 
eine, wenn auch noch ſo geringe, Beamtenſtelle zu erlangen; die Sehnſucht 
nach freien Berufen beſteht nicht . .. Die „Verbeamtung“ vernichtet 
nicht nur die wirtſchaftliche Kraft der Eingeborenen (im Handel ſpielt der 
muhammedaniſche Einheimiſche eine ganz geringe Rolle) ſondern zerſtört 
auch ſtarke ſittliche Kräfte, da ſie die Freiheit der Geſinnung und des 
Handelns einſchränkt. Es wird ferner dadurch die Einheit des Volkslebens, 
die im Islam eine Kraft war zerſtört. Der Gegenſatz zwiſchen Beamten 
und Nichtbeamten tritt hervor. Die enge Verbindung mit dem nur teil: 
weiſe noch muhammedaniſchen Staat läßt aber auch die Glut des religiöſen 
Lebens oft erkalten. So durfte man von Anfang des Krieges an auf eine 
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aus religiöſem Anlaß hervorgegangene Bewegung des ägyptiſchen Islams 
gegen England kaum rechnen. Selbſt wenn die Tatſache der Verkündigung 
des Heiligen Krieges allgemein in Aegypten bekannt geworden wäre — die 
Zenſur hat dafür geſorgt, daß fie es nicht wurde, und die Angſt hat das 
Ausſprechen der Tatſache verhindert — wäre an eine Aufſtandsbewegung 
kaum zu denken geweſen. Die Mittel äußerer Art, die Organiſiertheit der 
Maſſe ſowie auch die innere Kraft hätten gefehlt. 

Im Uebrigen ſorgten Preſſe wie Regierung dafür, daß die religiöſen 
Gefühle der Eingeborenen geſchont wurden. Die Erklärung Englands, 
daß die Heiligen Stätten des Islams vor jedem Angriff ficher ſeien 
hat doch einigen Eindruck gemacht. Auf die Dauer wirkte auch, die Maſſe 
unterliegt ja der Suggeſtion, die fortwährende Wiederholung der Zeitungen, 
daß der Khalif gegen die türkiſche Kriegserklärung geweſen und von der 
deutſchen Kriegspartei in Konſtantinopel zum Kriege gezwungen worden ſei.“) 
All das wirkte — nicht ſo als ob nun nicht doch der größte Teil der 
Maſſe im letzten Grunde türkenfreundlich geblieben ſei und damit auch deutſch⸗ 
freundlich —; am Tage der Einſetzung des neuen Sultans und der Hiſſung 
der neuen ägyptiſchen Fahne (drei Halbmonde ſtatt eines) ſah ich dieſe 
neue Fahne nur auf Regierungsgebäuden aber jo gut wie nirgends im 
arabiſchen Viertel — ich meine, die Stimmung gerade der Maſſe des 
Volks blieb türkenfreundlich und englandfeindlich; aber durch Zwang wie 
durch ſtarke Beeinfluſſung der Volksſtimmung waren doch die Kräfte einer 
energiſchen Oppoſition, auch religiöſer und ſittlicher Art gebrochen. Ein 
Aufflammen der Haßgeſinnung gegen England wäre vielleicht dann cin 
getreten, wenn England den Verſuch gemacht hätte, den neuen Sultan 
auch zum Khalifen über die arabiſche muhammedaniſche Welt einzuſetzen. 
Ein alter Lieblingsplan Englands iſt dieſe Einſetzung eines arabiſchen 
Khalifen. Man erzählt ſich, der Plan ſei dieſes Mal an der Weigerung 
der ägyptiſchen Geiſtlichkeit geſcheitert, die darauf hingewieſen habe, daß der 
Khalif Beſitzer der heiligen Stätten des Islams ſein müſſe. Vielleicht lag 
aber auch eine Weigerung des Sultans ſelbſt vor. ..“ 

Zwiſchen Meyer und Kampffmeyer beſteht eine Meinungsverſchiedenheit 
inſofern, als der erſte in Anbetracht der feindlichen Nachrichten⸗Sperre nicht 
glaubt, daß die Botſchaft vom Heiligen Stuhle noch während der gegen⸗ 
wärtigen Kriſis die Völkerſchaften Afrikas erreichen wird, während nach dem 
zweiten die Proklamation des osmaniſchen Sultans rechtzeitig zu den Ohren 
der afrikaniſchen Muhammedaner gelangen dürfte. Im Uebrigen haben wit 
uns jedoch überzeugt, daß jede der beiden Autoritäten innerhalb derjenigen 
Sphäre des Islams, für die ſie beſonders kompetent iſt, die revolutionäre 
Tatkraft der Bevölkerung gleichermaßen gering anſchlägt. Daniels. 


— — —— — 


*) Unter dieſen Geſichtspunkt haben die Engländer auch das Weißbuch geſtelt, 
das über den Bruch zwiſchen Großbritannien und der Türkei von ihnen 
veröffentlicht worden iſt. Ueber den Inhalt deſſelben vergl. meine Pol. 
Korr. vom Januar dieſes Jahres. | 
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Als Haym im Jahre 1870 die Vorrede zu ſeinem großen Werk über 
die romantiſche Schule ſchrieb, ſtand der deutſch⸗franzöſiſche Krieg vor der 
Tür. Es iſt ein eigentümliches Schickſal. daß die Anzeige dieſer neuen 
Ausgabe in die Epoche des Weltkrieges fallen muß. Was heute in uns 
lebendig iſt, ſteht der Romantik vielleicht noch ferner, als, das, was die 
Geiſter von 1870 bewegt hat. Die ſichtbare Welt mit ihren Gewalten 
ſteht im Mittelpunkt unſerer Tage, und wir wären ihrer nicht wert, wenn 
wir auch nur einen Augenblick über dem „Beruf zur unſichtbaren Welt“ 
die Forderungen der ſichibaren vergeſſen wollten. 


Aber wie das Haymſche Werk trotz der ſcheinbaren Ungunſt der Zeit 
bei ſeinem erſten Erſcheinen durchgedrungen iſt, ſo wird es auch dieſer 
neuen Ausgabe ergehen. Der vorwärtsſtürmende Idealismus, der die Früh⸗ 
romantik beflügelt, iſt zu ſehr Erbteil des deutſchen Geiſtes geworden, als 
daß wir je darauf verzichten könnten, die Geſchichte ſeiner Entſtehung mit 
innerſtem Anteil zu verfolgen. Die Romantik, die wir heute bekämpfen 
und deren Staub wir von unſern Füßen abſchütteln, iſt nicht jener kräftige 
Lebensfrühling, von dem dieſes Werk vorzüglich handelt, ſondern der Spät⸗ 
herbſt einer Geſinnung, die, anſtatt in die Zukunft zu ſehen und der 
Gegenwart zu dienen, regungslos in die Vergangenheit ſtarrt, deren auf 
Goldgrund gezeichnete Bilder nur in ihrer Einbildungskraft exiſtieren. 


Die Frühromantik iſt anders geartet. Freilich, auch ſie hat bald genug 
ſehnſüchtig in die Vergangenheit geblickt; aber ihre beſten Geiſter waren 
urſprünglich Zukunſtsſeher. Propheten einer neuen Zeit. Revolu⸗ 
tionäre im außerordentlichſten Sinne. Umwälzende Kräfte erſten Ranges. 
Die Ueberwindung der Aufklärung iſt ohne ſie nicht zu denken. So viel 
der klaſſiſche Idealismus in Philoſophie und Dichtung hierzu beigetragen 
hat: ohne die Stoßkraft der Romantik wäre ſein Werk Fragment geblieben. 
Hier ſieht man die Größe dieſes Geſchlechts. Hier lernt man begreifen. 
was die Romantik eigentlich geweſen iſt. Sie iſt nicht nur ein Stück 
Literaturgeſchichte, ſondern eine Epoche des deutſchen Geiſtes. Nicht nur 
eine Zeitkrankheit, wie die Wertherjahre, ſondern ein integrierender Be⸗ 
ſtandteil des Goethiſchen Zeitalters. Sie iſt, um das Höchſte von ihr zu 
ſagen, die vierte Entdeckung der Welt und des Menſchen, die wir ſeit den 
Anfängen der Neuzeit erlebt haben und auf deren Leiſtungen ein Teil 
unſeres eigenen Lebens beruht. Renaiſſance, Reformation, klaſſiſcher und 
romantiſcher Idealismus — das ſind die vier bis heute lebendigen Grund⸗ 
lagen unſerer geiſtigen Kultur. Die Aufklärung kommt demgegenüber 
erſt in zweiter Linie, nämlich für die Grundlagen unſers wiſſenſchaftlichen 
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Denkens in Frage. Als Prinzip der Lebensgeſtaltung ſteht ſie hinter dieſen 
vier Bewegungen an dauernder Bedeutung erheblich zurück. 

Die frühe Romantik iſt unendlich viel mehr als ein träumeriſches Spiel 
mit bunten Bändern und blauen Blumen, mit Zauberſchlüſſeln und 
Märchenſchlöſſern. Wenn ſie auch dieſes geweſen iſt, ſo war ſie es in⸗ 
ſofern, als ſie das Erwachen eines echten Kinderſinnes bedeutete und Anſätze 
zu einer Bildung erſtrebte, die man mit einem glücklichen Ausdruck als 
wiedergewonnene Naivetät bezeichnet hat. Man darf hier nicht an 
Friedrich Schlegel denken; aber man darf auf Novalis hinſehen, der das 
Beſte, was die Romantik bewegte, mit bewunderungswürdiger Sicherheit 
beſaß. Es handelte ſich um die ernſteſten Dinge, um einen neuen Verſuch 
zu leben. Beſſer und gründlicher zu leben, als man es unter den Be⸗ 
dingungen der Aufklärung vermocht hatte. Dies iſt der Kern des roman⸗ 
tiſchen Idealismus. Eine mächtige Erweiterung des Lebensbedürfniſſes 
und eine gewaltige Ausdehnung des Lebensbewußtſeins, an deren Größe 
die Fülle verunglückter nnd geſcheiterter Exiſtenzen nichts zu ändern ver⸗ 
mag. Gegenſtand der Romantik iſt alles, was nicht völlig „aufgeklärt“ 
werden kann, aber, indem es gleichwohl der Auslegung fähig und der 
Ergründung bedürftig iſt, den Verſtand beſchäftigt, die Phantaſie erregt, 
den Scharfſinn reizt, den Tiefſinn entfeſſelt, die Gemütskräfte ins Spiel 
ſetzt, den Seelengrund aufrührt, und nur den Willen untergräbt, indem 
es ihn einerſeits vom Nächſtliegenden abzieht, andererſeits durch phantaſtiſche 
Ziele, myſtiſche Pſychoſen, zügelloſe Freiheiten und magiſche Anforderungen 
entkräftet. 

Die Narkotiſierung des Willens iſt das Uebel, das ſchon die Früh⸗ 
romantik vergiftet und hernach die Spätromantik vollends zugrunde ge⸗ 
richtet hat. Aber wieviel Geiſt hat dieſelbe Romantik um den Preis des 
Willens entfeſſelt! Es iſt nicht zufällig, daß ſogar der Begriff des Geiſtes 
mit ſeinem unüberſetzbaren Gehalt eigentlich erſt damals, von Novalis, 
geprägt worden iſt. Schon dieſe eine Schöpfung würde genügen, um die 
Romantik zu einer Epoche zu erheben. Aber ſie iſt bei weitem nicht die 
einzige, durch die wir ihr verpflichtet ſind. Nicht minder epochemachend 
iſt die romantiſche Vertiefung der Phantaſie auf allen Punkten des höheren 
Lebens, im Intellektuellen, Künſtleriſchen und Religiöſen. Freilich, auf 
hier ſind die Romantiker Opfer geworden, wo ſie eigentlich nur Prieſter 
ſein wollten; aber ihre Entdeckung iſt darum nicht weniger groß, daß Ile 
an ihr zugrunde gegangen ſind. Alles Höchſte iſt von der Art, daß man 
an ihm zugrunde gehen kann; wer ſich ganz ſicher ſtellen will, wird immer 
am Mittelmäßigen haften müſſen. Die Romantiker ſuchten das Außer⸗ 
ordentliche, und zwar mit Vorliebe in jener eigentümlichen Geſtalt, in der 
wir es weder ganz loslaſſen, noch ganz bewältigen können. Das Fragment 
und die Ruine find in dieſem Sinne mehr als bloße Symbole der #0 
mantik; ſie ſind das romantiſche Weſen ſelbſt, inſofern es das tragiiät 
Ringen des Endlichen mit dem ewig Unendlichen it. Was dabei heraus 
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gekommen iſt, iſt denn doch bedeutend mehr, als eine Folge von Nieder- 
lagen. Es iſt eine Potenzierung des Lebens, ohne die wir uns ſelbſt 
nicht denken können. Eine Steigerung aller Dimenſionen des Lebens: 
der Lebensſehnſucht, des Lebensreichtums, der Lebensrätſel, des Lebens⸗ 
zaubers, und nur nicht des Lebensglückes. Aber vielleicht iſt es hiermit 
in der Geſchichte des Geiſtes, wie in der eigentlichen Geſchichte, von welcher 
Hegel einmal tiefſinnig bemerkt, daß die Perioden des Glückes in ihr zu 
den unbeſchriebenen Blättern gehören. Wenigſtens müßte erſt noch er⸗ 
wieſen werden, daß die drei andern großen Bewegungen hierin ſo viel 
weiter gekommen ſind. Nach meiner Kenninis iſt das Lebensglück eigentlich 
nur in der Aufklärung zu Hauſe; vielleicht ein Grund mehr, warum ſie 
nicht zu den ganz großen Bewegungen gehört. 

Die volle Konzentration des Lebens, zu dem die Frühromantik die 
Skizzen geliefert hat, iſt erſt in einer viel ſpäteren Zeit Schleiermacher 
und Hegel gelungen. Aber fo ſehr ſich dieſe beiden gewaltigen Menſchen 
erſt von den romantiſchen Unarten befreien mußten, um dieſe Arbeit leiſten 
zu können, ſo ſehr die intellektuelle und ſittliche Disziplin, die hierzu er⸗ 
forderlich war, ihnen ſelber angehört, ſo ſehr ſind ſie doch mit dem Leben, 
das ſie lebten und mit erſtaunlicher Vielſeitigkeit bearbeiteten, den Ent⸗ 
deckungen der Romantik verpflichtet. In dem Spiegel der Schleiermacher⸗ 
ſchen und Hegelſchen Syſtematik ſind die Strahlen, die die Frühromantik 
auf Wiſſenſchaft, Kunſt, Leben, Geſchichte, Religion und Metaphyſik ge⸗ 
worfen hat, wie in zwei leuchtenden Brennpunkten geſammelt. Durch ſie 
iſt der romantiſche Idealismus zu jenem Beſtandteil des Goethiſchen Zeit⸗ 
alters geworden, durch das er ſelbſt klaſſiſche Bedeutung erlangt. | 

Zu den Entdeckungen der Romantik gehört auch dieſe, daß das Ver⸗ 
ſtehen lebendiger Gebilde mit dem Einblick in ihre Entſtehung zuſammen⸗ 
fällt. In dieſem Sinne iſt die „Romantiſche Schule“ geſchrieben, und 
durch dieſe Methode hat Haym es erreicht, daß ſein Werk der erſte grund⸗ 
legende Beitrag zu einem wirklichen Verſtändnis der Romantik geworden 
iſt. Sein Buch iſt vielleicht nicht jo mitfühlend geſchrieben, wie Diltheys 
Arbeiten, die, mit Haym verglichen, wie feine Silberſtiftzeichnungen wirken. 
Aber wenn Diltheys Bilder die zarteren ſind, ſo iſt der Griffel Hayms 
der ſchärfere. Es iſt mehr Plaſtik und Realismus in ihm. Sein Buch 
iſt, wie alle ſeine Arbeiten, in einem friſchen Tatſachenſtil geſchrieben, 
während Dilthey den geſchichtsphiloſophiſchen Stil bevorzugt, deſſen feinere 
Linienführung jedoch mit einer gewiſſen Bläſſe der Bilder bezahlt wird. 
Auch im Urteil iſt Haym der fchärfere von beiden, und nicht immer der 
gerechtere; aber ſtets iſt ſein Urteil von jener ſoliden Sachlichkeit, die ſeine 
ganze Schriftſtellerei beherrſcht, und die denn auch das vorliegende Werk zu 
einer unerſchöpflichen und unentbehrlichen Fundgrube macht. 

Die neue Ausgabe iſt die erſte veränderte. Die zweite war nur ein 
anaftatiſcher Neudruck. Die Bearbeitung hat Oskar Walzel übernommen. 
Sie konnte in keinen beſſeren Händen liegen. In richtiger Erkenntnis der 
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Eigenart des Werkes, das er zu bearbeiten hatte, hat Walzel auf eine 
Umarbeitung verzichtet. Sie wäre bei dem heutigen Stande der Forſchung 
einer völligen Neuſchrift gleichgekommen und hätte das Haymſche Buch 
zerſtört. Sollte dieſes erhalten bleiben, ſo durften nur die umfangreichen 
Nachträge, zu denen Haym ſich genötigt geſehen hatte, in den Text hinein⸗ 
gearbeitet und die überaus zahlreichen Zitate nach den beſten gegenwärtigen 
Ausgaben verifiziert werden. Beides iſt mit Sorgfalt geſchehen, wobei nur 
zu bedauern bleibt, daß Walzel ſich nicht hat entſchließen können, die vielen 
freien Zitate ous den Briefen Friedrich Schlegels in den genauen Wortlaut 
umzuſetzen. Gerade, weil ſeine ausgezeichnete Ausgabe der Briefe Friedrichs 
in ſo wenigen Händen iſt, wäre eine ſolche Richtigſtellung doppelt erwünſcht 
geweſen. 

Ein äußerſt wertvoller bibliographiſcher Anhang unterrichtet in ge⸗ 
drängteſter Kürze über die ſehr erhebliche Arbeit, die ſeit dem Aufſchwung 
der romantiſchen Studien, alſo etwa ſeit der Jahrhundertwende, unter 
dem dreifachen Einfluß Ricarda Huchs, Wilhelm Diltheys und Oskar Walzels 
geleiſtet worden iſt. Der Herausgeber darf ſtolz ſein auf die Fülle von 
Arbeit, die er nicht nur durch ſeine eigenen Forſchungen, ſondern auch 
durch die wertvollen Unterſuchungen ſeiner Schüler und Schülerinnen ge⸗ 
leiſtet hat. Der größte Fortſchritt über Haym hinaus liegt, abgeſehen von 
dem ſelbſtverſtändlichen Erkenntniszuwachs im einzelnen, in der Anwendung 
der philologiſch fundierten problems und ideengeſchichtlichen Methode, die 
ihrerſeits wieder auf der Erkenntnis der Romantik als einer univerſalen 
geiſtigen Bewegung beruht. Haym bleibt noch ein wenig im Biographiſchen 
ſtecken und hat die univerſalen Tendenzen der Romantik zwar richtig 
erkannt; aber dieſe Erkenntnis iſt mehr das Ergebnis, als die Vorausſetzung 
ſeines Buches. 

Die überaus ſorgfältigen Literaturangaben Walzels ergänzen zu wollen. 
iſt gewagt. Einiges habe ich doch vermißt. Z. B. Hans Dreyer, der 
Begriff „Geiſt“ in der deutſchen Philoſophie von Kant bis Hegel 1908 
(Ergänzungsheft 7 der Kantſtudien). Das Heft iſt durchaus eine Anfänger⸗ 
arbeit, und nicht einmal eine hoffnungsvolle, da der Verfaſſer zu ſeinem 
Objekt in einem ſehr geſpannten und nichts weniger als geiſtreichen Ver⸗ 
hältnis ſteht; immerhin iſt es als Materialienſammlung von einem gewiſſen 
propädeutiſchen Wert. — Zu dem ebenſo wichtigen wie unbearbeiteten 
Kapitel der muſikaliſchen Tendenzen der Romantik hat Edgar Iſtel in 
ſeinem Büchlein über die Blütezeit der muſikaliſchen Romantik in Deutſch⸗ 
land 1909 (Natur- und Geiſteswelt, Band 239) immerhin Nennenswertes 
beigeſteuert. Seine ſchon damals angekündigte Briefſammlung „Maſik⸗ 
dramatiker der Romantik“ iſt leider immer noch nicht erſchienen. — Zu 
Hemſterhuis konnte die neue Ausgabe ſeiner Schriften von J. Hilß 1912 
genannt werden. — Endlich iſt die ſchöne Würdigung der politiſchen Frag⸗ 
mente des Novalis in Friedrich Meineckes „Weltbürgertum und National» 

Pa ſtaat“ (Dritte Auſlage 1915) überſehen worden. — Der ſchöne Aufſatz von 
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Margarethe Plath über den Goethe-Schellingſchen Plan eines philo⸗ 
ſophiſchen Naturgedichts iſt nicht im 105., ſondern im 106. Bande der 
Preußiſchen Jahrbücher erſchienen. 

Ferner wäre manchmal eine etwas eingehendere Charakteriſtik der ein⸗ 
zelnen Schriften zu wünſchen geweſen. Man ſieht es einem Werke wie 
dem von F. J. Schneider, die Freimaurerei und ihr Einfluß auf die 
geiſtige Kultur in Deutſchland am Ende des 18. Jahrhunderts (Prag 1909) 
auch in Walzels Charakteriſtik nicht an, welche weſentlichen Aufſchlüſſe über 
den Neuplatonismus erſter und zweiter Ordnung darin enthalten ſind. 
Hier iſt die Vorarbeit geliefert für die ſo wichtige, aber noch ungeſchriebene 
Unterſuchung über den Einfluß des Neuplatonismus auf die zweite Phaſe 
des romantiſchen Idealismus. — Umgekehrt hätte, wenn Unzulängliches 
ſchon als ſolches bezeichnet wurde, auch das Buch von W. Glawe über 
die Religion Fr. Schlegels mit einem Fragezeichen verſehen werden dürfen. 

Endlich möchte ich den Herausgeber bitten, wenn er noch einmal 
dazu kommen ſollte, Hand an dieſes Werk zu legen, aus dem reichen Schatz 
ſeiner Kenntniſſe eine möglichſt genaue Zeittafel der Frühromantik bei⸗ 
zufügen. Sie würde ein außerordentliches Hilfsmittel für jeden ſein, der 
durch geiſtesgeſchichtliche Studien an dieſe Epoche herangeführt wird, ohne 
ſie zum Gegenſtand einer Lebensarbeit machen zu können. Inzwiſchen 
haben wir für das außerordentlich ſorgfältig gearbeitete Regiſter zu danken, 
das die „Romantiſche Schule“ fortan nicht nur zu einem Leſebuch, ſondern 
auch zu einem Nachſchlagewerk erſten Ranges machen wird. 

Berlin. Heinrich Scholz. 


Karl Voßler: Italieniſche Literatur der Gegenwart von der 
Romantik zum Futurismus. Heidelberg 1914. Carl Winters Uni⸗ 
verfitätsbuchhandlung. 

Die Italiener gelten uns immer noch viel zu ſehr als das Volk mit 
den alten Kunſtſchätzen und den klaſſiſchen Dichtern; wie wenig wir von 
ihrem modernen Geiſtesleben wiſſen, haben die vergangenen Monate uns 
zu teilweiſe nicht geringem Mißbehagen ſpüren laſſen. Von mancher Seite 
wird daher das Bedürfnis empfunden ſein, die vorhandene Lücke auszu⸗ 
füllen, und da uns das Geiſtesleben eines fremden Volkes durch das 
Studium ſeiner Literatur am leichteſten zugänglich zu ſein pflegt, ſo kommt 
dieſer übrigens vor dem Kriege geſchriebene Führer durch die moderne 
italieniſche Literatur gerade zur rechten Zeit, um ſo mehr, als er ganz aus⸗ 
gezeichnet iſt. Mit den üblichen Abriſſen oder Leitfäden, die um eine 
Fülle von im Lexikonſtil vorgetragenen totbleibenden Namen, Daten und 
Titeln ein paar eilig zuſammengeraffte Notizen und in ihrer Kürze ober⸗ 
flächlich bleibende Urteile gruppieren, hat er nichts zu tun. Vielmehr be⸗ 
ſchränkt ſich der Verfaſſer in richtiger Einſchätzung der Vorausſetzungen, die 
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er bei dem unvorbereiteten deutſchen Leſer machen darf, auf die Haupt⸗ 
erſcheinungen, die er aber mit großem Geſchick ſehr lebendig darſtellt und in 
Verbindung miteinander ſetzt und durch wenige aber überzeugende Zitate und 
unmittelbar einleuchtende Beiſpiele anſchaulich macht. Ueberall ſpürt man 
wohltuende Sicherheit des Urteils, Klarheit der Anſchauung und ein per⸗ 
ſönliches Verhältnis zu den behandelten Dingen. Und endlich — das Beſte, 
was von einer Literaturgeſchichte geſagt werden kann: das Buch regt überall 
zum eigenen Leſen der behandelten Werke an, eine Wirkung, die wie geſagt 
aufs lebhafteſte zu begrüßen iſt. Zu wünſchen wäre für eine ſpätere Auf⸗ 
lage vielleicht oder für ein paralleles Büchlein eine ausführliche Ueberſicht, 
wie der moderne Italiener ſich zu ſeiner klaſſiſchen, in Deutſchland wenig⸗ 
ſtens einigermaßen gekannten Literatur ſtellt. 


Hermann Uhde Bernays: Carl Spitzweg. Des Meiſters Leben und 
Werk. Seine Bedeutung in der Geſchichte der Münchener Kunſt. 
Zweite vermehrte Auflage. 1914. Delphin⸗Verlag, München. 
Dieſes ſehr gut ausgeſtattete Buch iſt nicht nur deshalb warm zu be⸗ 
grüßen, weil es mit Benutzung von zum Teil neuem Material eine warme 
Würdigung des Künſtlers und Menſchen und einen beachtenswerten Beitrag 
zur Geſchichte der Münchener Kunſt enthält, ſondern vor allem, weil es rein 
ſachlich eine ausgezeichnete kunſterzieheriſche Wirkung ausüben kann. Denn 
Spitzweg iſt einer der wenigen großen Maler, der nicht nur den Kunſt⸗ 
kenner, ſondern ſchon rein ſtofflich dem vielleicht mißbilligenswerten, aber 
doch nicht auszurottenden natürlichen Anekdotenbedürfnis des wenig Ge⸗ 
bildeten entgegenkommt, ja, es nicht ſelten reſtlos befriedigt. Gerade da⸗ 
durch aber, daß er das ſo ausgezeichnet tut, ohne jede Kitſcherei, ohne leere 
Routine, ohne alle Sentimentalität und Kinderei, kann durch häufige Be⸗ 
trachtung doch der einigermaßen bildſame Geiſt, namentlich wenn er, wie 
hier, am Text einen klaren Anhalt findet, an Gutes und Vortreffliches ge⸗ 
wöhnt und leichter dazu angehalten werden, im Bilde neben dem — grob 
ausgedrückt — Stoff auch die künſtleriſche Behandlung ſchätzen zu lernen. 
Mit Recht iſt daher auch auf die Abbildungen großes Gewicht gelegt worden, 
die nun, an Zahl nicht weniger als 180 und in der Ausführung vortreff⸗ 
lich, das Buch zu einem wahren Familienbilderbuch machen. Dazu kommt 
der heitere Inhalt einer Reihe von Briefen und Gedichten des ſchnurrigen 
alten Junggeſellen und großen Malers, ſowie für den Forſcher und Sammler 
der genaue Abdruck des vom Künſtler ſelbſt angelegten Verkaufsverzeich⸗ 
niſſes. R. Schacht. 
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Italiens Entſcheidung. 


Das italieniſche Volk hat ſich nach einem langen, von fieberhafter 
Spannung begleiteten, an theatraliſchen Momenten und ekſtatiſchen Aus: 
brüchen reichem Schwanken für den Krieg gegen ſeine ehemaligen Bundes⸗ 
genoſſen entſchieden. Darf man ſagen: das italieniſche Volk? Steht 
wirklich das ganze Volk hinter der Regierung, die dieſen Krieg — man muß 
es wohl ſo ausdrücken — an den Haaren herbeigezogen hat? Stimmen 
und Zeugniſſe, die aus der italieniſchen Preſſe und Literatur zu uns ge⸗ 
langt ſind, widerſprechen dem aufs ſchärfſte. Zwei Parteien ſtanden ein⸗ 
ander gegenüber: eine neutraliſtiſche und eine interventioniſtiſche. Man hat 
ſie ſich heftig befehden und ſchließlich im wahrſten Sinne des Wortes blutig 
miteinander ringen ſehen. Jede von ihnen behauptete, die Mehrheit des 
Volkes hinter ſich zu haben. Die rührigſte und lärmendſte Werbung be⸗ 
trieben die Interventioniſten, denn ſie hatten den einflußreichſten Teil der 
Tagespreſſe für ſich, durch die ſie die Kriegshetze in den lauteſten und auf 
die Inſtinkte der Maſſen abgeſtimmten Tönen vornehmen ließen. Die Ziele, 
welche Nationaliſten und Demokraten vor Augen hatten oder vor Augen 
zu haben glaubten, konnten ihrer Meinung nach nur durch einen Krieg um 
jeden Preis verwirklicht werden. Die Neutraliſten, welche Angehörige der 
bürgerlichen Intelligenz und Sozialiſten vereinigten, ohne das aufſtachelnde 
Mittel der Propaganda der Tat, mußten ſich durch objektive Aufklärung 
und ſachliche Erwägungen Geltung zu verſchaffen ſuchen, die aber einer 
fanatifierten Menge gegenüber nicht durchzudringen vermochten. Man wollte 
nicht denken, man wollte ſeinem Gefühl folgen, ſich ganz dem Gefühl hin⸗ 
geben. | | 

Die erſte große Kraftprobe vor der Oeffentlichkeit war der 5. Mai, 
der Tag von Quarto. Schon daß man ſich D' Annunzio als Redner zu 
dem Nationalfeſt verſchrieb, zeigte, daß man ſich nicht durch Gründe und 
politiſche Auseinanderſetzungen quälen und beunruhigen, ſondern durch das 
parfümierte Pathos ſeiner hochtrabenden Rhetorik umſchmeicheln und be⸗ 
rauſchen laſſen wollte. Man ſetzte ſich völlig über das beſchämende Gefühl 
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hinweg, daß der Mann, deſſen Charakter ſich niemals eines beſonders guten 
Rufes erfreute, der jahrelang durch ſeine Verſchwendungsorgien, ſeine 
Schulden, ſeine Liebſchaften und noch weniger noble Handlungen den 
Klatſch und die Gerichte beſchäftigte, und, als ihm der Boden zu heiß 
unter den Füßen wurde, dem angebeteten Vaterland entſagte, um ins Exil 
zu gehen; daß der Mann, aus deſſen Munde man nie die Regung eines 
großen inneren Gefühls und eines wirklich tiefen Gedankens vernommen 
hatte, in einem der bedeutungsvollſten Augenblicke, der den Edelſten als 
Sprecher hätte zur Stelle rufen ſollen, beſtimmt war, eine für die Zukunft 
entſcheidende Weiſung zu geben, daß ihm die Kriegsfanfare in die Hand 
gedrückt wurde. Feinfühlige Geiſter find ſich in Italien ſelbſt auch dieſes 
grotesken Schauſpiels bewußt geworden; fie find ſich darüber klar, was fie 
von ihrem D' Annunzio zu halten haben. Ceſare de Lollis, der bekannte 
Profeſſor der romaniſchen Sprachen an der römiſchen Univerfität, machte 
ſich darüber luſtig, daß er, der über das landſturmpflichtige Alter weit hinaus 
wäre, in überſchwänglichen Worten geäußert hätte — es kommt dem Mann 
auf dem Kothurn ja nur auf die Worte an: wie es ſein höchſter Wunſch 
wäre, auf einem Schlachtſchiff in der Adria für Italiens Ruhm zu fallen 
als kämpfender Dichter und als dichtender Kämpfer. „D' Annunzio fehlt 
das Herz, der innere Ernſt. Seine Dichtergeſte iſt eine rein formale.“ 
Dahin faßt de Lollis ſein Urteil über den viel bewunderten Landsmann 
zuſammen. Und dieſer Mann war erkoren, nach ſeinem Siegeszug von 
Quarto nach Rom die Geiſter auch hier zu einer großen nationalen Er⸗ 
hebung aufzurufen. 

Wenn der König und der Miniſterpräſident auch dem Tage von 
Quarto fern blieben, ſo zeigte doch der Verlauf, den das Feſt nahm, ſowie 
die unausgeſetzt in allen Teilen Italiens von ſeiten der Interventioniſten 
veranſtalteten ſtürmiſchen Kundgebungen, die wilden Zuſammenrottungen mit 
tätlichen Ausſchreitungen, die von der Regierung wenn vielleicht auch im 
Anfang nicht begünſtigt, ſo doch zugelaſſen und mit immer geringerem 
Nachdruck in Schranken gehalten wurden, welchen Weg dieſe einzuſchlagen 
geſonnen war. Schon lange vorher wurde das Land durch Straßenaufläuſe 
beunruhigt. Solche Tumulte ſind in Italien ja keine ungewohnte Neuheit, 
und ein Miniſterium, das ihnen freien Lauf läßt, weiß was es tut und 
welchen Gefahren es ſich ausſetzt. Entweder war es ſchon feſt zum 
Krieg entſchloſſen und wollte die aufgewiegelten Maſſen benutzen, um ſeine 
Pläne zu ſtützen und ihnen in dem geeigneten Moment die nötige Stoß⸗ 
kraſt zu geben, oder aber, wenn es noch unentſchieden war, dachte es durch 
die weithin vernehmbaren Aeußerungen einer entfeſſelten Volksleidenſchaft 
auf Oeſterreich einen Druck auszuüben. In jedem Fall ein gefährliches 
und einem ziviliſierten Lande unwürdiges Spiel. Ein Terrorismus wurde 
dadurch ausgeübt, der beſtimmt war, die Neutraliſten einzufchüchtern, in 
eine immer ungünſtigere Lage zu ſetzen und ſchließlich ganz ins Hintertreffen 
zu drängen. ö 
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Z3u dieſer Aufrührung und Wachhaltung der Elemente der Straße 
haben die Gelder der Triple⸗Entente das Ihrige beigetragen. Andeutungen 
in der neutraliſtiſchen Preſſe laſſen keinen Zweifel darüber, in welchem. Um⸗ 
fange dieſe gewirkt haben. Um mit dem verlockenden Klange des Goldes 
auch den unteren Klaſſen beizukommen, waren die Freimaurerlogen, die durch 
ihre kriegshetzeriſche Haltung eine Hauptſtütze der Interventioniſten waren, 
die geeigneten Vermittlungsſtellen. Sie kundſchafteten den „Mann, dem 
geholfen werden kann“, aus, ſtützten Perſonen, die durch die allgemeine 
Notlage dem Ruin nahegebracht wurden, und wußten die Summen, die ſie 
von den Vertretern der auswärtigen Mächte empfingen, dahin zu leiten, 
wo ſie ſicher waren, daß der ihnen erwünſchten Stimmung mit der nötigen 
Wucht Ausdruck verliehen würde. Für Uneingeweihte hatte das nur den 
Anſchein einer von Seiten der Loge geübten Wohltätigkeit. Die eigentliche 
Quelle des Goldſtroms blieb verborgen. Ein in Berlin lebender Italiener 
erhielt kürzlich von einem Freund aus ſeiner toskaniſchen Heimatſtadt einen 
Brief, in dem er ihm ſchrieb, es wäre auffallend, daß man jetzt Individuen, 
die ſonſt zerlumpt, mit zerriſſenem Schuhwerk herumgetrottet wären, in 
eleganter Kleidung und Lackſtiefeln ſich breit machen ſähe. 

In welchem Maße die Praktiken des Beſtechungsweſens in Italien 
endemiſch ſind und unbekümmert vor die breiteſte Oeffentlichkeit gebracht 
werden, davon konnte ſich der, welcher die Wahlkampagne des vorigen 
Jahres in Rom miterlebt hat, eine Vorſtellung machen. Unter den zahl⸗ 
loſen Plakaten mit Aufrufen, Satiren, Karikaturen, die alle Mauern, 
Säulen und Pfeiler bis in die höchſten Höhen bedeckten, fiel ein Anſchlag 
auf, der die Nachbildung einer Fünfhundert Lire⸗Note zeigte und die Auf⸗ 
ſchrift trug: „So ſehen die Banknoten aus, die Herr Medici di Vaſcello 
an ſeine Wähler verteilt hat“. Das iſt eine Sprache, die auch die An⸗ 
alphabeten verſtehen. Solche Dinge ſehen und leſen ſchon die Kinder von 
früh auf an jeder Straßenecke und bereiten ſich daran für ihr künftiges 
politiſches Leben vor. Jede Partei und jeder Kandidat ſuchen die Stimmen 
und Gemüter an ſich zu reißen mit Mitteln, die möglichſt ſturk auf die 
Phantaſie zu wirken beſtimmt find und vor nichts zurückſchrecken. 

Wer die inneren Verhältniſſe Italiens in den letzten Jahren beobachtet 
hat, der konnte auch wahrnehmen, wie nachgiebig ſich die Regierung bei den 
verſchiedenſten Gelegenheiten dem ſogenannten Volkswillen gegenüber erwies, 
wie ſich ihre Gewalt immer mehr lockerte und vor den Wünſchen der Straße 
beugte. Als während des Winters 1913/14 in Rom die Regierung ſich 
veranlaßt ſah, ein altes Hoſpital zu ſchließen, empörte ſich die Menge da⸗ 
gegen und zwang ſie durch einen Generalſtreik mit ihr in Verhandlung zu 
treten und ihrem Willen nachzugeben. Die Staatsgewalt kapitulierte und 
ließ ſich die Wiedereröffnung des Hoſpitals abringen. Die Aufſtände in 
Ancona und in der Romagna im vorigen Sommer, die einen ganz revolu⸗ 
tionären Charakter annahmen, deuteten an, wohin man allmählich trieb. 
In einem dreibundfreundlichen römiſchen Blatt konnte man vor kurzem in 
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Bezug auf ſolche Verhältniſſe leſen: „Ein Staat vermag nicht ſeinen Willen 
durchzuſetzen, wenn er weit über die tatſächlichen Grenzen hinaus feine 
eigene Zerfahrenheit, ſeine eigene Schwäche, ſeine eigene Unfähigkeit nach 
außen hin zur Schau trägt.“ 

Man muß ſich dieſe Zuſtände im Inneren vor Augen halten, wenn 
man ſich von Italiens Handlungen ein Bild wachen will; denn kaum in 
einem anderen Lande find die Fäden der inneren und der äußeren Politik 
ſo eng in einander verſchlungen. Das Faktions⸗ und Klickenweſen ſteht in 
üppiger Blüte. Das ſeit den Tagen des Riſorgimento betriebene und zu 
einer beſonderen Fähigkeit entwickelte geheime Unterminieren iſt noch immer 
nicht außer Uebung gekommen. Der Kampf zwiſchen den entgegengeſetzten 
Parteien und Individuen wird mit ciner ſkrupelloſen Erbitterung, Rückſichts⸗ 
loſigkeit und Gehäſſigkeit geführt, die in Momenten hoͤchſter Spannung an 
einer moraliſchen und auch phyſiſchen Vernichtung des Gegners keinen An⸗ 
ſtoß nimmt. Und von dieſen auseinanderſtrebenden Kräften ſucht die ſtärkſte 
die äußere Politik in die Hand zu bekommen, um damit der ganzen Nation 
ihren Willen aufzuzwingen und die höchſte Macht an ſich zu reißen. Wenn 
daher in dem gegenwärtigen Moment die Regierung vor dem Dilemma: 
Revolution oder Krieg ſtand, ſo trägt ſie ſelbſt die Schuld, daß ſich die 
Verhältniſſe ſo weit entwickeln und zuſpitzen konnten. 

Als Giolitti auf dem Kampfplatz erſchien, um, auf feine alte Autorität 
geſtützt, den Anhängern der Neutralität vor Toresſchluß noch einmal zum 
Mort zu verhelfen und die Sache des Dreibundes zu retten, hatte die 
Kriegspartei ſchon ſoweit an Boden gewonnen, daß ſie die Straße völlig 
beherrſchte. Die Staatsgewalt hatte die Zügel aus den Händen verloren. 
Die Volksaufläufe arteten in Straßenkämpſe aus, Barrikaden wurden in 
Rom errichtet, Drahtſeile ausgeſpannt, um die berittenen Gendarmen zu Fall 
zu bringen. Man drang in das Parlamentsgebäude ein und beging die 
ärgſten Verwüſtungen. In der Kraſtprobe zwiſchen Giolitti und Salandra — 
oder vielmehr Sonnino unterlag der ehemalige Minifterpräfident völlig. 
Das Kabinett, das nach dem Erſcheinen Giolittis ſeine Entlaſſung eingab 
mit der Begründung, daß es nicht ſicher ſei, ob es die Kammermehrheit 
finden würde, blieb nach der Kriſe auf ſeinem Poſten und war durch das 
Manöver nur noch in feiner Autorität geſtärkt. Dadurch wurde offenkundig 
dokumentiert, daß die Meinung der Straße Recht behalten ſollte. D' Annunzio 
war der Held des Tages. Er redete von dem Balkon ſeines Hotels, er 
redete auf dem Kapitol; er verlangte Proſkriptionsliſten für die Gegner des 
Krieges; er machte die Menge trunken, indem er ihnen neue Macht⸗ und 
Kulturideale ausmalte. Der König empfängt ihn als den Retter des 
Vaterlandes. Giolitti war in Rom feines Lebens nicht mehr ſicher. Ver⸗ 
läſtert, als Gekaufter beſchimpft, der Wut des Pöbels ausgeſetzt, räumte er 
das Feld und zog ſich in feine Heimat Piemont zurück, die nach wie vol 
neutraliſtiſch geſinnt blieb. Es hat etwas Tragiſches, daß er, der in den 
Jahren, wo er am Ruder war, ſoviel zu der Schwächung der Regierungs⸗ 
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gewalt beitrug und den Staat in eine ſtarke Abhängigkeit von dem Volks⸗ 
willen brachte, die Folgen ſeiner Politik nun an ſeinem eigenen ar zu 
ſpüren bekam. 

Welche Erfolge mit der tertoriſtiſchen Einſchüchterung zu erzielen waren, 
tritt an einem Fall beſonders kraß hervor. Das große neapolitaniſche Blatt 
„Il Mattino“, das aus ſeiner dreibundfreundlichen Haltung kein Hehl machte, 
brachte gelegentlich des Rücktritts des Miniſteriums Salandra am 14. März 
einen Leitartikel mit ſchwungvollen flammenden Sätzen gegen den Krieg. 
Es wurden da gegenübergeſtellt „die vierzig⸗ oder fünfzigtauſend Wahn⸗ 
ſinnnige oder Schurken, welche die Regierung und das Land in den 
Abgrund zu ſtürzen gedächten, und die 36 Millionen Italiener, die, da fie 
in dem verbrecheriſchen Abenteuer alles zu verlieren und nichts zu gewinnen 
hätten, den Krieg nicht wollten.“ „Das italieniſche Volk hat ihn nicht 
gewollt“ — fo lautet jedesmal der Anfang einer Reihe von Abſchnitten, 
die in hohem Pathos gehalten find und die einzelnen Gründe für die 
Ablehnung aufführen. Es habe ihn nicht gewollt, konnte man da unter 
anderem leſen, weil das hieße, eine Nation, an die man durch Vertrag 
gebunden ſei, hinterrücks zu überfallen. Es habe ihn nicht gewollt, weil 
das Volk weiß, daß das italieniſche Heer, wenn auch zu allen Opfern 
bereit, doch nicht auf einen Krieg gegen ſeinen Bundesgenoſſen von 
geſtern gefaßt ſei, ſondern dreißig Jahre lang in der Bewunderung für die 
deutſche Militärmacht erzogen und angewieſen worden ſei, dieſe Macht als 
unerſchütterlich und unverletzlich anzuſehen. Wenige Tage ſpäter, als das 
Miniſterium Salandra wieder feſten Fuß gefaßt hatte und die Sache des 
Krieges damit ſo gut wie entſchieden war, wurde in demſelben Blatt die 
ganze Moral dieſer Eingebungen und das politiſche Programm, das es in 
Verbindung damit aufgeſtellt hatte, über den Haufen geworfen und verleugnet. 
Es widerruft alles, was es bisher zugunſten der Neutralität geſagt hat, 
predigt den Krieg und tritt für den imperialiſtiſchen und nationaliſtiſchen 
Gedanken eines „größeren Italien“ ein. Nur die Sozialiſtengruppe, deren 
Hauptorgan der Avanti iſt, blieb bis zuletzt ihrer Ueberzeugung treu und 
machte öffentlich gegen die Vergewaltigung durch die Kriegshetzer Oppoſition. 
Aber ſie bildet in der Kammer eine kleine Minderheit und iſt daher ohne 
jede Möglichkeit eines legitimen Einfluſſes. Die Mehrzahl der Deputierten 
war dutch die geſchaffene und ſeit langem vorbereitete Lage und durch die 
Wut der Pöbelexjzeſſe vor der Eröffnung der Kammer mürbe gemacht; fie 
ſah von vornherein ihre Haltung vorgezeichnet. 

Nachdem die Zugeſtändniſſe, welche die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie 
Italien zu machen ſich erbot, bekannt geworden waren, mußte jeder vernünftig 
Denkende und die Möglichkeiten richtig Abſchätzende ſich erſtaunt die Frage 
vorlegen: Was kann Italien billigerweiſe noch darüber hinaus von ſeinem 
bisherigen Bundesgenoſſen begehren? Was kann ein Volk, dem ſolch ein 
Geſchenk kampflos gegen Beibehaltung der Neutralität in den Schoß fällt, 
ein Zuwachs, der mehr bedeutet, als es vor kurzem nur entfernt zu er— 
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hoffen wagte, in einen Kampf hineintreiben und veranlaſſen, das friedlich 
und unter allen Garantien Gebotene einer ungewiſſen Kriegsentſcheidung 
mit ungeheuren Opfern an Gut und Blut anheimzuſtellen? 

Man vermag ſich dieſe Menge, die ſeit Monaten mit den gröbiten, 
aufreizendſten Mitteln bearbeitet und durch die von den Kampfplätzen kom⸗ 
menden Nachrichten in ſtetigem Fieber gehalten ward, nur wie in einem 
Wahn befangen vorzuſtellen. Wie in früheren Zeiten der Flagellantiämus 
oder der Tarantismus als eine epidemiſche Volkspſychoſe durch die Länder 
ging, fo iſt durch den Blutgeruch dieſes ſchaudervollſten und aufregendſten 
aller Kriege das reizbare Hirn der Südländer in einen keiner Ueberlegung 
mehr fähigen Taumel verſetzt worden, fo daß ſie ſich beſinnungslos mit 
Aufopferung ihrer Ehre in den Strudel ftürzen. 

Für den beobachtenden Hiſtoriker ſind die Aeußerungen ſolcher Exzeſſe 
Anzeichen von tiefer liegenden Vorgängen. Sie deuten auf das Verſagen 
irgendwelcher Funktionen in dem nationalen und ſtaatlichen Organismus, 
auf innere Unzufriedenheit, auf den Mangel an einem gefunden Geſant⸗ 
willen, auf nagende und zerſtörende Kräfte, die am Werke ſind. In der 
Tat, fieht man ſich die Maſſe an, die von dem einen Gedanken beſeſſen 
iſt, fo ſtutzt man ob der auffallenden Ungleichartigkeit ihrer Zuſammenſetzung. 
Wie wenig ſtimmen einzelne Gruppen, die ſich in ihrem Kriegsdurſt zu ge 
meinſamem Handeln vereinigt haben, in ihren Zielen überein, wie ver. 
ſchieden find die Ergebniſſe, die ſie von dem Ausgang erwarten. Während 
die Nationaliſten die Erfüllung ihres Traumes von einem „größeren Italien“ 
auf nationaler und monarchiſcher Grundlage erhoffen, arbeiten die Repu⸗ 
blikaner auf die Verwirklichung ihres revolutionären Verfaſſungsideals hin. 
Durch Unwillen über die gegenwärtigen Verhältniſſe im Innern und Miß⸗ 
ſtände, hervorgerufen durch indirekte Wirkungen des Krieges, find die Geiſter 
aufgewiegelt worden und ſuchen hemmungslos ihren Gefühlen Luft zu 
machen. Die Regierung, anſtatt von Anfang an dieſe Flut einzudämmen, 
hat vielmehr jedes Stauwerk ausgeſchaltet. 

Sind damit auch für die Maſſenſuggeſtion pſychologiſche Erklärungs⸗ 
möglichkeiten gegeben, jo muß man doch bei den verantwortlichen Staats- 
leitern, die für das Wohl ihres Landes Sorge zu tragen beruſen ſind, nach 
politiſchen Motiven für den von ihnen eingeſchlagenen Kurs forſchen. Man 
darf wohl die Vermutung ausſprechen, daß, wenn die Regierung von An⸗ 
fang an unerſchütterlich an dem Standpunkt feſtgehalten hätte, die Ver⸗ 
pflichtungen gegenüber den Bundesgenoſſen als etwas Unverletzliches und 
Heiliges anzuſehen, dieſe Auffaſſung bei der Mehrheit des Volkes verſtänd⸗ 
nisvollen Wiederhall gefunden haben würde — mit Ausnahme vielleicht 
der radikalen und revolutionären Elemente. Im Auguſt vorigen Jahres 
wurden, wie der Reichskanzler in ſeiner Veröffentlichung der „Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung“ bekannt gegeben hat, von dem italieniſchen König 
und feiner damaligen Regierung noch wohlwollende und ftreundſchaftliche 
Erklärungen abgegeben. Viktor Emanuel III. telegraphierte dem öſterreichi⸗ 
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ſchen Kaiſer, daß Italien „gegenüber ſeinen Verbündeten eine herzlich freund⸗ 
ſchaftliche Haltung bewahren wird entſprechend dem Dreibund vertrage.“ 
Dann aber, als Sonnino von dem Miniſterium des Aeußeren Beſitz er⸗ 
griffen hatte, folgte jenes Hinundherpendeln zwiſchen zwei Lagern, das 
die öffentliche Meinung völlig in Verwirrung brachte. Nachdem man 
Frankreich einen Dienſt erwieſen hatte, indem man die Truppen von ſeiner 
Grenze zurückzog, verhandelte man mit Oeſterreich über Kompenſationen, 
um Italien damit für die Aufrechterhaltung ſeiner Neutralität, zu der es 
nach dem Bundes vertrag zumindeſt verpflichtet geweſen wäre, zu entſchädigen. 
Mon ließ es zu, daß die kriegführenden Mächte in dem Lande ihre Werbe⸗ 
trommel rührten, um für ſich Stimmung zu machen, daß die Preſſe unter 
dem Einfluß fremden Geldes immer maßloſer in, ihrer Parteinahme wurde. 
Durch die Haltloſigkeit der Regierung, ihr Schielen nach zwei Seiten, ihre 
zuwartende Stellung, von welchem der kriegführenden Gegner ein größerer 
Vorteil für ſich zu ergattern ſei, wurde ein Zuſtand hervorgerufen, der u 
allen Kreiſen des Volkes die peinlichſten Gefühle erweckte. 

In draſtiſcher Weiſe hat dieſe Situation Ausdruck gefunden auf einer 
italieniſchen illuſtrierten Poſikarte. In der Mitte des Bildes ſteht Italien als 
Dirne aufgefaßt, mit entblößtem Buſen, umgeben von den Leitern der kriegfüh⸗ 
tenden Mächte: Kaiſer Wilhelm, Zar Nikolaus, König Georg und Präfi- 
dent Poincarré, die unterwürfig und ſchmeichelnd mit Geſchenken im Arm 
an ſie herantreten, während ſie mit herausfordernder Miene ſich ſchlüſſig 
macht, welcher der Meiſtbietende iſt, an den ſie ſich verkaufen ſoll. Was 
geht in einem Volk vox, das zu einer ſo grimmigen Ironie und hohnvollen 
Selbſtperſiflage fähig iſt! n 
| Das Miniſterium konnte ſchließlich nicht anders, als zu einer Ent⸗ 
ſcheidung zu kommen. Dieſe wurde immer mehr erſchwert oder vielmehr 
einſeitig beeinflußt durch die demagogiſchen Umtriebe, die das Land in 
Aufruhr gebracht hatten, und durch die Erfolge, welche die im Solde der 
Entente ſtehende Preſſe verzeichnete. Die militäriſchen Rüſtungen, die ein⸗ 
geleitet wurden, um Oeſterreich einzuſchüchtern, trugen dazu bei, die Volks⸗ 
erregung noch mehr anzufachen und den intranſigenten Gruppen die Ober⸗ 
hand zu verſchaffen. Aus den amtlichen Veröffentlichungen hat man jetzt 
erfahren, daß ſeit dem Dezember von Sonnino die Kompenſationsfrage auf 
Grund des Dreibundvertrages aufgerollt wurde, daß Oeſterreich dem prin— 
zipiell zuſtimmte und ſich zu Gebietsabtretungen bereit erklärte. Der un⸗ 
billigen Forderung der italieniſchen Regierung, daß dieſe ſofort inmitten 
der kriegeriſchen Verwickelungen vorzunehmen ſeien, ſuchte Deutſchland als 
dreißigjähriger Bundesgenoſſe dadurch zu begegnen, daß es am 19. März 
die feierliche Garantie für die Erfüllung der Abmachungen nach Friedens⸗ 
ſchluß übernahm. Darauf erfolgte Ende März die erſte beſtimmte Formu⸗ 
lierung der öſterreichiſchen Anerbietungen, in denen ſchon die Abtretung des 
italieniſchen Sprachgebiets von Südtirol vorgeſehen war. Italien erklärte 
ſich damit nicht für befriedigt und ſtellte auf Erſuchen am 11. April Gegen⸗ 
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forderungen, die durch ihre Maßloſigkeit von vornherein auf Unerfüllbarkeit 
angelegt waren. Nicht nur ſollte Trieft mit feinem Hinterland als ein un⸗ 
abhängiger Freiſtaat von dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Staatsgebilde losgettennt, 
ſondern auch die der dalmatiniſchen Küſte vorgelagerten Inſeln an Italien 
abgetreten werden, ſo daß durch dieſen Beſitz in fremder Hand eine unaus⸗ 
geſetzte Bedrohung für Dalmatien geſchaffen und nur die erſte Etappe für 
ein weiteres Vorgehen bezeichnet ſein würde. Der Bogen wurde ſo weit 
üderſpannt, daß er zum Brechen beſtimmt ſchien. Obwohl nichtsdeſtoweniger 
zwiſchen den beiden Regierungen weiter verhandelt wurde, kündigte Italien 
plötzlich, am 4. Mai, den Bündnisvertrag — einen Tag vor dem Feſt von Quatto. 

Man darf wohl annehmen, daß die beträchtlich erweiterten Zuge⸗ 
ſtändniſſe, die Oeſterreich in dem Wunſch, zu einem friedlichen Vergleich zu 
gelangen, am 10. Mai in Rom einreichte — ſie wurden durch Bethmann⸗ 
Hollweg in der Reichstagsſitzung bekannt gegeben —, der Anlaß waren, 
daß Giolitti auftrat, um für einen Kompromiß auf dieſer Grundlage zu 
wirken. Das Miniſterium Salandra aber ſah ſich veranlaßt, durch ſeinen 
Rücktritt die Probe auf das von ihm aufgeſtellte Exempel zu machen. Es 
hatte bereits heimlich die Brücken abgebrochen, ſeinen Pakt mit der Entente 
geſchloſſen und wollte zu keiner friedlichen Löſung mehr gelangen. Als es 
nach all den vorher geſchilderten Machenſchaften als Sieger aus der Kriſe 
hervorging, da gab es keine äußeren Hinderniſſe mehr, welche die Welle 
des Krieges hemmten. Die gefügige Kammer nahm den Anttag Salandras, der 
Regierung für den Fall des Krieges außerordentliche Befugniſſe zu ge⸗ 
währen, mit 407 gegen 74 Stimmen an. Der Senat — allerdings nur 
ein Rumpfſenat, in dem mehrere hundert Köpfe fehlten — faßte einſtimmig 
denſelben Beſchluß. Von der Rede Bethmann Hollwegs im Deutſchen 
Reichstag, in der er den Gang der Ereigniſſe und die Stellung der Zentral⸗ 
mächte dazu klargelegt hatte, nahm das offizielle Italien keine Notiz. Die 
Agenzia Stefani verſchwieg ſie. Der Corriere della Sera, der ſich früher 
das beſtunterrichtete und allwiſſende Organ Italiens zu ſein rühmte, 
während des Krieges aber als eines der beſtbeſoldeten Blätter ſich zu dem 
Hauptgeſchäftsführer der Entente heraufbildete, glaubte, ſie ſeinen Leſern 
unterſchlagen zu müſſen. Der Wortlaut der Kriegserklärung, die am 
23. Mai in Wien überreicht wurde, bringt keinerlei neue Argumente. Der 
Text nimmt auf die Kündigung des Dreibundvertrages bezug und begründet 
das Vorgehen lediglich mit dem Zweck der Erfüllung der nationalen 
Aſpirationen. N 

Es iſt nicht zu leugnen, daß Sonnino, der für die Leitung der 
äußeren Angelegenheiten die Verantwortung trägt, durch die im Winter 
von ihm eingeſchlagene dirnenhafte Politik, wie ſie von einem großen Teil 
des Volkes empfunden wurde, die Regierung in eine Sackgaſſe geführt 
hatte. Während Italien offiziell dem Dreibund angehörte, traf er ſeine 
Abmachungen mit den Mächten der Entente. Mit Oeſterreich verhandelte 
er auf Grund der Beſtimmungen des Bündnisvertrags zwiſchen den beiden 
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Ländern. Als er mitten in dieſen Verhandlungen am 4. Mai den Ver⸗ 
trag, ohne daß er ein vorbereitendes Ultimatum geſtellt hätte, kündigte, be⸗ 
gründete er das mit einer neun Monate zurückliegenden Handlung Oeſter⸗ 
reichs: deſſen Vorgehen gegen Serbien im Auguſt 1914. Durch ſeine 
Zweideutigkeiten und Hinterhältigkeiten bereitete er ſich den Weg, der ihn all⸗ 
mählich zu ſeinem Ziele führen ſollte: zum Krieg mit dem Bundesgenoſſen. 

Wollte man den italieniſchen Politikern von Treubruch ſprechen, ſie 
würden ſich gewiß auf ihren Macchiavelli berufen und geltend machen, 
daß Politik eine Kunſtfertigkeit ſei, die mit ethiſchen Begriffen nichts zu 
tun habe. Sie könnten uns auch auf unſeren Jacob Burckhardt ver⸗ 
weiſen, der geſagt hat: „Eine Nation will in erſter Linie (ſcheinbar oder 
wirklich) vor allem Macht. Man will nur zu etwas Großem gehören und 
verrät dabei deutlich, daß die Macht das erſte, die Kultur höchſtens ein 
ganz ſekundäres Ziel iſt. Ganz beſonders will man den Geſamtwillen 
nach außen geltend machen, andern Völkern zum Trotze.“ — Es wird nun 
die Frage ſein, ob Italien durch ſeinen Verrat den richtigen Weg zur Macht 
gefunden hat. Angeſichts einer ehrloſen Handlung, die fehlſchlägt, wird ſchließlich 
von den Urhebern, wenn einmal das Volk zur Beſinnung gelangt iſt, nicht nur 
für das Mißlingen, ſondern auch für die bewieſene Gefinnung Sühne ge⸗ 
heiſcht. Sonnino muß glauben, daß die imperialiſtiſchen Gelüſte Italiens 
bei der Triple⸗Entente mehr Verſtändnis und Entgegenkommen finden als 
bei den Zentralmächten. Da das Abkommen geheim gehalten wird, ſo weiß 
man nicht, was als Judaslohn ausgeſetzt worden iſt und welche Verpflich⸗ 
tungen Italien dafür übernommen hat. Die dreibundfreundlichen Stimmen 
haben unausgeſetzt davor gewarnt, einem verhängnisvollen Imperialismus 
zuzuſteuern, wie er von extremen Elementen gefordert würde, der augen⸗ 
blicklichen Stellung des Landes und ſeinen inneren Verhältniſſen aber nicht 
entſpräche. Man ſolle ſich in der Adria auf ein Condominium mit Oeſter⸗ 
teich beſchränken, aber nicht eine abſolute Suprematie erſtreben. Sonnino 
muß nach den Verſprechungen der Entente ſeine Erwartungen ſehr hoch ge⸗ 
ſpannt haben, wenn er es verantworten zu können meinte, die ſehr weit⸗ 
gehenden Zugeſtändniſſe Oeſterreichs abzulehnen. In den Forderungen, die 
er ſeinerſeits an den Bundesgenoſſen richtete, lag nichts weniger als deſſen 
Ausſchaltung aus dem Adriatiſchen Meer enthalten. Durch die verſchleierte 
Proklamierung der Adria als „Mare nostro“ bekannte er ſich zu dem Ideal der 
extremſten Irredentiſten. Er rief die alten Befreiungsgefühle des Riſorgimento 
wach, mit denen man in Italien ſo leicht die Herzen entflammen kann. Und im 
Geheimen mag ihn vor allem andern der Ehrgeiz getrieben haben, daß ſein 
Miniſterium wie das Cavours einmal als „das große“ in der Geſchichte fortlebte. 

Gewiß hat aber auch auf die Entſcheidung die kurz vor Kriegsausbruch 
bekannt gegebene Drohung Englands eingewirkt, daß es durch Schließung 
der Straße von Gibraltar Italien die Getreidezufuhr abſchneiden würde, 
wenn es nicht auf ſeine Seite träte. Wer weiß, was für den Italiener 
das Brot bedeutet, welche Quantitäten er davon bei jeder Mahlzeit ein⸗ 
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nimmt, daß er auf manches verzichten känn, wenn ihm nur ſein pane in 
reichlicher Menge bleibt, der kann ermeſſen, welch eine Wirkung ſich bei 
einem durch den Weltkrieg ſchon überreizten Volk mit einem derartigen Schreck⸗ 
mittel erreichen ließ. Dieſes Volk hat auch nicht gelernt, zu ſeiner Re⸗ 
gierung das Vertrauen zu hegen, daß ſie, wenn ein ſolcher Fall wirklich 
eintreten ſollte, durch Vorkehrungen und Organiſation Abhilfe zu ſchaffen 
imſtande wäre. Das Hungergeſpenſt reckte ſich drohend vor ihm auf. Den 
italieniſchen Politikern hätte aber gerade die engliſche Drohung zu denken 
geben ſollen, denn ſie berührt den Kernpunkt dieſes Krieges. Was den 
Italienern heute von ſeiten Englands angedroht wird, das kann ſich in 
jedem Augenblick wiederholen, wenn dieſes eine feindliche Haltung ihnen 
gegenüber einnimmt und ihnen ſeinen Willen aufdringen will. 

Der Zwang, den Großbritannien über die wichtigſten Zufahrtſtraßen der 
Weltmeere ausübt, ſollte einem aufſtrebenden Volk gerade den Gedanken nahe⸗ 
legen, an der Befreiung von dieſem Zuſtand mitzuwirken. Der Reſpekt vor England 
iſt in Italien aber ein Dogma. Wenn mit italieniſcher Hilfe, wie man 
hofft, die Entente den Sieg davonträgt, ſo würde zweifellos England als 
die mächtigſte der Nationen daraus hervorgehen. Gibt man ſich wirklich 
der Illuſion hin, daß es Italien dann die unbeſchränkte Suprematie über 
die Adria einräumen würde, die doch nur der Beginn eines weitergehenden 
imperialiſtiſchen Strebens nach Beherrſchung des Mittelmeeres wäre? Denkt 
man nicht daran, daß wenn, wie man weiter hofft, die öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſche Monarchie zertrümmert würde, es anſtatt einer öſterreichiſch⸗italieniſchen 
eine flaviſch⸗ italieniſche Reibung an den Ufern der Adria geben würde? 
Die Stimme, die Serbien ſchon jetzt zu Gehör bringt, läßt dieſe Entwick⸗ 
lung vorausahnen. Man erinnere ſich auch der Andeutungen, welche die 
Nowoje Wremja vor kurzem über einen ſflaviſchen Adriaſtaat gemacht hat. 
Und wer würde lieber als England, mu alten Politik getreu, das Feuer 
ſolcher Konflikte ſchüren? 

Ein italieniſcher Staatsbeamter ſagte mit kurz vor Ausbruch des 
Krieges, daß es für Italien unmöglich ſei, ſich auf die Seite der Zentral⸗ 
mächte zu ſtellen, weil es mit deren Sieg, der ohne ſein Eingreifen ſicher 
erwartet werden dürfe, von den germaniſchen Nationen ins Schlepptau ge⸗ 
nommen werden und ſeine Stellung als Großmacht einbüßen würde. Es 
hätte dann mit all ſeinem eventuellen Gebietszuwachs nur die Wahl zwiſchen 
Iſolierung und Vergewaltigung. Dieſe Anſicht ſcheint ziemlich verbreitet 
geweſen zu ſein. Man darf aber doch wohl fragen, ob ſie auf den Zu⸗ 
ſtand, der in Wirklichkeit hätte geſchaffen werden können, zutrifft: wenn 
Italien nach einer loyalen Wahrung ſeiner Neutralität in dem Moment, 
wo alle Kriegführenden an Erſchöpfung krankten, mit einem unberührten 
Heer dageſtanden und als einzige europäiſche Großmacht, die nicht an dem 
Mampf beteiligt war, ſich ſeinen Einfluß auf die Friedensverhandlungen. 
arfihert hätte, was ihm gewiß ein Leichtes geweſen wäre. Die Zukunft, 
es für ſich nun, dem Drängen der Irredentiſten nachgebend, von dem 
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Gewaliſpruch des Schwertes abhängig macht, wird zu zeigen haben, ob die 
neue europäiſche Konſtellation, die ſich nach dem Kriege ergeben wird, aa 
zu Gunſten oder zu Ungunſten Italiens ausfällt. 

In den Reden, die bei den Kriegsſitzungen der Kammer und des 
Senats gehalten wurden, find wenig politiſche Tatſachen, um fo mehr be 
geiſterte Phraſen vorgebracht worden. Immer wieder wurde von der gloria, 
von den Wünſchen und Hoffnungen des „größeren Italien“ geſprochen. 
Wenn im Parlament der Berichterſtatter der Kommiſſion, die über den 
Regierungsantrag zu befinden hatte, Boſelli, ausrief: „Der Augenblick iſt 
gekommen, unſer den unerlöſten Gebieten gegebenes Verſprechen zu er⸗ 
füllen,“ ſo wird man dieſen Satz in der Schweiz mit eigentümlichen Ge⸗ 
fühlen vernommen haben. Vom Teſſino, von Savoyen und Nizza ae 
ee in dieſen Tagen wohlweislich nicht die Rede geweſen. 

Iſt auch für eine Nation, die von dem Dämon des Machtſtrebens 
ea iſt, die Kultur nach jenem Ausſpruch Jacob Burckhardts nur ein 
ſekundäres Piel, jo war doch vorauszuſehen, daß in einer Zeit, in der das 
Wort Kultur ſoviel im Munde geführt wird, die Italiener auch von dieſem 
Geſichtspunkt aus ihre politiſchen Schritte rechtfertigen würden. Leute, die 
ſich dazu berufen glaubten, haben aus der augenblicklichen Lage des 
italieniſchen Kulturproblems Folgerungen für die Notwendigkeit einer 
kriegeriſchen Auseinanderſetzung zwiſchen der italieniſchen und der germaniſchen 
Nation gezogen. Man hat einen ſcharfen Gegenſatz zwiſchen der lateiniſchen, 
durch die Renaiſſance geläuterten und verjüngten und zwiſchen der germaniſchen 
halb im Mittelalter ſteckengebliebenen Kultur aufgeſtellt und zu erweiſen 
geſucht, daß heute die erſtere von der letzteren zurückgedrängt würde. Die 
Italiener könnten ſich von der geiſtigen Hegemonie Deutſchlands nur noch 
auf gewaltſamem Wege befreien, wenn ſie nicht ihre nationale Eigenart 
einbüßen wollten. Das deutſche Syſtem habe nach 1870 allmählich Schulen 
und Univerſitäten erobert und richte den größten Schaden an, indem ſchon 
die Jugend dadurch in unrechter, dem eigenen Weſen widerſprechender 
Weiſe ausgebildet würde. Man hat es auf die Formel gebracht, daß der 
ſpontanen italieniſchen genialitä die disciplina tedesca entgegenarbeite. 
Dabei ſind im Laufe ſolcher Erörterungen dieſelben Klagen laut geworden, 
wie wir ſie aus Frankreich vernommen haben: etwa, daß die Philologen, 
wenn ſie ſich der brauchbarſten Ausgaben der antiken Klaſſiker bedienen 
wollten, zu denen des Leipziger Verlages Teubner zu greifen genötigt ſeien, 
weil das eigene Land hier verſage. Auf der einen Seite Bedauern 
des Mangels an eigener Gründlichkeit, auf der anderen Rechtfertigung 
dieſes Mangels mit wertvolleren nationalen Eigenſchaften. In eine ernſt⸗ 
hafte Diskuſſion über ſolche in tendenziöſem Sinn angeſtellten kultur⸗ 
und geſchichtsphiloſophiſchen Betrachtungen kann man ſich natürlich nicht 
einlaſſen. Wenn eine Kultur wirklich in friedlichem Wettbewerb einer 
anderen nicht Stand zu halten vermag, ſo iſt ſie reif zu Grunde zu gehen. 
Wir glauben das nicht von der italieniſchen und hoffen auch heute, wo 
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wir dem Lande feindlich gegenüberſtehen, daß das Volk aus dieſer für es 
ſelbſt ſo fürchterlichen Kriſe geläutert hervorgehen möge. 

Allerdings hat die italieniſche Kultur in der letzten Zeit bedenkliche 
Erſcheinungen gezeitigt, und ich habe auf manches ſchon in einem im 
vorigen Jahrgang dieſer Zeitſchrift erſchienenen Aufſatz: „Stadtbaukunſt und 
Terza Roma“ hingewieſen. Für die eigenen inneren Schäden die in dieſem 
Moment beſonders gehaßten Fremden verantworlich zu machen, iſt ein ſehr 
durchſichtiges Vorgehen. Dem Außenſtehenden ift das ein Anzeichen dafür, 
daß eine innere Disharmonie beſteht, der man nicht Herr werden konnte. 
Ein ſchleichendes Uebel hat keinen anderen Ausweg gefunden, als ſich in 
einer Exploſion zu entladen. Aufgeklärte Geiſter haben dieſen Zuſtand wohl 
durchſchaut. Einer der treueſten Dreibundfreunde in Italien, G. A. Borgeſe, 
hat im Hinblick auf die Verfallsſomptome von „Zuckungen einer kranken 
Kultur im Rückenmark“ geſprochen. Und wir wollen es nicht vergeſſen, 
daß in der Wochenſchriſt „Italia nostra“ bis zu dem letzten Augenblick 
eine Schar der intelligenteften und edelſten Männer die beſten Gigenfchaften 
des italieniſchen Weſens vertreten und für die Aufrechterhaltung der geiſtigen 
und politiſchen Beziehungen zwiſchen der italieniſchen und der germaniſchen 
Nation mit großer Energie und großem Scharfſinn gekämpft hat. Auf 
das, was ſie „unſer Italien“ nennen, werden wir zurückzukommen haben, 
wenn der Paroxismus der aufgewiegelten Volksmaſſen verraucht iſt. 

Auch Gabriele d' Annunzio weiſſagte von Kulturgütern. Er hat aber 
andere Bilder beſchworen als jene klugen Männer der „Italia nostra.“ 
Von Frankreich mit Sold ausgeſandt und an dem Erfolg durch Tantieme 
beteiligt, mußte er die Solidarität der beiden lateiniſchen Schweſterkulturen 
preifen, die in Wirklichkeit garnicht beſteht und niemals beſtanden hat. Die 
bella Italia ſoll nicht mehr nur eine Freudenſtätte für reiſende Fremdlinge 
bleiben, im Schatten der hiſtoriſchen Ueberlieferung und der monumentalen 
Vergangenheit hindämmern, ſondern aus ſich ſelbſt heraus ein neues Leben 
mit rein modernen Zielen gebären. Welche Töne aus der Leier des großen 
Anz und Nachempfinders, der jo gern bei dem ernſten Genius Dantes zu 
Gaſte geht, der die Worte der Bergpredigt umzubiegen ſich erdreiſtete, um 
ſeine Landsleute für den verbrecheriſchſten Krieg aufzureizen! 

Mit einem unklaren Modernitätsbegriff hat man in den letzten Jahren 
auch die Futuriſten hantieren ſehen, denen fo viel lärmendes Aufſehen zu 
machen gelungen iſt. Aus der Anarchie des Beſtehenden ſollte ſich iht 
Kulturreich erheben. Die Vergangenheit wollten ſie opfern um der Zukunft 
zu dienen. Ihre äußerſte Forderung ging dahin, die von einem beſchränkten 
und zu überwindenden Götzendienſt der Tradition behüteten und gehegten 
Reſte alter Zeiten in die Luſt zu ſprengen und auffliegen zu laſſen, um den 
Ballaſt und Staub früherer Jahrhunderte mit Gewalt abzuſchütteln und 
die Bahn für moderne Ideen freizumachen. Auch ſie erklärte Gegner der 
germaniſchen Nation und Kultur.“ So zieht denn das italieniſche Volk mit 
völliger Zerriſſenheit und inneren Krankheitserſcheinungen in dieſen Krieg. 
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Wie groß die Widerſtände gegen ihn trotz Mehrheiten in Kammer und 
Senat find, läßt ſich heute gar nicht abſchätzen; denn von den das Regierungs⸗ 
programm bekämpfenden Kundgebungen, die mit aller Strenge unterdrückt 
werden, gelangt wenig in das Ausland. Als Merkmal, wie man in ge⸗ 
wiſſen Volksſchichten darüber denkt und wie man das Vorgehen der ſtaat⸗ 
lichen Organe durchſchaut hat, mag hier aber eine Auslaſſung des „Avanti“, 
des führenden ſozialiſtiſchen Blattes, vom 16. Mai Platz finden: 


„Welche Anzeichen von Verfall und moraliſchem Tiefſtand! In Mai⸗ 
land müſſen wir mit anſehen, wie unreife Jungen die Ausgeſtoßenen oder 
Fahnenflüchtigen aller Parteien im Triumph einhertragen. In Rom be⸗ 
rauſcht ſich die Maſſe der Löhnlinge, die aus der Krippe der Bureaukratie 
gefüttert werden, an den ohrenbläſeriſchen Reden von Gabriele d' Annunzio, 
und an was für Reden! | 


„Der Sänger jeder ſtrafbaren Entartung hat ein dankbares Publikum 
im Theater Coſtanzi dazu aufgereizt, ſich am Donnerstag nach Montecito⸗ 
rio zu begeben, um mit Gewalt die Abgeordneten zu überfallen und anzu⸗ 
greifen, die über Italiens politiſche Haltung zu entſcheiden haben. 

„Alſo Aufreizung zum Verbrechen in aller Form. 

„D' Annunzio als Führer und Beſeeler des nationalen Gewiſſens! 
Das Schamgefühl treibt einem die Blutröte ins Geſicht. Dieſer Menſch, 
ein offenkundiges Beiſpiel widerlicher Unſittlichkeit, der ſtets die hochmütigſte 
Verachtung allen Geſetzen gegenüber, die die bürgerrechtlichen Verhältniſſe 
regeln, zur Schau trug, der mit ſeinem Talent ekelhaften Handel getrieben 
hat, der der italieniſchen Skandalchronik die ſchändlichſten Beiträge lieferte, 
deſſen Namen ſich im Verzeichnis der Bankerotteure verunehrte, und der 
ſchließlich wegen ſeiner zügelloſen Ausſchweifungen in Frankreich Zuflucht 
ſuchte, von wo aus er einige Winter hindurch ſeine Bosheiten und Vor— 
würfe auf Italien und die Italiener herabhageln ließ, dieſer d'Annunzio 
wirft ſich plötzlich zum Rat und Führer der Nation auf und predigt den 
Krieg. Uns ſchmeizen ſolche Triumphe nicht. Wenn jene Klaſſe, die be⸗ 
hauptet, daß ſie die Geſchicke des Vaterlandes lenkt, ſolches Beiſpiel mora⸗ 
liſcher Abgeſtorbenheit gibt, dann muß ſie freilich alle Anſtrengungen machen, 
um auch den ſchärfſten Proben widerſtehen zu können. Dennoch find ihr 
die fürchterlichſten Enttäuſchungen beſtimmt. Das Bacchanal der Patrioten, 
deren Symbol d' Annunzio iſt, iſt nur das äußere Zeichen bevorſtehender 
Zerſetzung. Und wenn nun der Krieg kommen wird, wenn Trübſal, Elend 
und Schmerz ſich auf unſer Land herabſenken werden, und die traurige 
Lage noch verſchärfen, die jetzt ſchon das armſelige Volk der Arbeiter quält, 
dann wird ſchließlich die Folgen immer nur das Volk allein zu tragen haben. 

„Denn der Poet wird dann wiederum die Alpen überſchritten haben, 
um unter Fremden ſich heidniſch zu vergnügen und behaglich die Frucht 
ausgeſtandener Mühen zu genießen, die das italieniſche Volk ins Blutbad 
ſtießen“. 
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Der Gegenſatz, unter welchen Formen ſich Deutſchland zu Beginn 
ſeines Kampfes den Augen der Welt zeigte und in welcher Verfaſſung 
Italien ſeinen Beutefeldzug unternimmt, kann nicht greller beleuchtet werden. 
Wenn Einmütigkeit und ein einheitlicher zur Einſetzung der höchſten Ener⸗ 
gieen entflammender Wille eine Hauptvorbedingung für den Krieg moderner 
Volksheere iſt, ſo mag manchem italieniſchen Patrioten vor dem Unternehmen 
grauen. Es bleibt abzuwarten, ob der Regierung, die, als ſie vor der 
Zweifelsfrage: Krieg oder Revolution, zu ſtehen glaubte, auf Koſten der 
Ehre ſich für den Krieg entſchied, nach Einſtellung der e die 
Revolution erſpart bleiben wird. 

Für uns aber heißt es beim Friedensſchluß jenen Ne Idealen 
von Treu und Glauben Anſehen zu verſchaffen, welche die italieniſche Re⸗ 
gierung mit Füßen getreten hat. Werner Weisbach. 


Das rumäniſche Problem. 


Seit dem erſten Tage des Krieges iſt die Frage der Haltung Rumäniens, 
man darf ohne Uebertreibung ſagen für die ganze Weltlage von einer Be⸗ 
deutung geweſen, die in einem ganz außerordentlichen Mißverhältnis ſteht 
zu dem äußeren Gebietsumfang und der Bevölkerungszahl dieſes jungen 
Königreichs. Frankreich und Rußland haben ſeit Kriegsbeginn Rumänien 
in der aufdringlichſten Weiſe umſchmeichelt und umworben, nicht etwa nur 
mit guten Worten; dem Deutſchen liegt dieſe Art, ſich politiſche Freunde 
einzufangen, nicht recht, und jo waren wir angeſichts des franko⸗ruſſiſchen 
Wettkriechens und ⸗„ſchmierens“ in großem Stil mit unferer etwas nüch⸗ 
ternen gerade im Süden weniger verſtändlichen traditionellen Methode 
ſachlicher Beeinfluſſung für die erſten ſechs bis acht Monate des Krieges 
ſehr im Nachteil. Glücklicher Weiſe entfaltete ſich aber inzwiſchen die 
deutſche Beredſamkeit auf den Schlachtfeldern zu um jo ſchönerer Blüte: 
dies Volapük verſtand man überall! England zog daraus die Folgerung, 
daß es nun höchſte Zeit ſei, dem verfloſſenen Dreibundfreund Italien 
die Daumenſchraube anzuſetzen, und es gelang ihm ſo wirklich, feinem 
neuen Mußfreund die Piſtole in die Hand zu drücken, deren Lauf der 
deutſch⸗öſterreichiſche Handgriff hoffentlich bald die verdiente Richtung geben 
wird. In Petersburg und Paris meint man nun, der Vorgang laſſe ſich 
automatiſch auf Rumänien übertragen, und die auf Siebenbürgen lüſterne 
Irredenta in Bukareſt verfehlte auch nicht, den unverzüglichen Einmarſch 
in Siebenbürgen, der nun ſchon zehn Monate lang gefordert worden iſt, 
mit apodiktiſcher Gewißheit in Ausſicht zu ſtellen. Ohne Mitwirkung des 
Königs und der Regierung geht das aber füglich auch in Rumänien nicht 
jo leicht, und dieſe beiden Faktoren haben bei aller nötigen Zurückhaltung, 
die ſie der Oppoſition gegenüber üben mußten, um die künſtlich entfachte 
Volksleidenſchaft nicht durch ſchroffe Abweiſung wider Willen ſelbſt ſteigern 
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zu helfen, bis zum Augenblick den Weg der Beſonnenheit nicht verlaſſen. 
Die Nachrichten über die Verhandlungen, die zwiſchen Bukareſt und Peters⸗ 
burg wegen der ausreichenden Gegenwerte Rußlands für die eventuell zu 
leiſtende rumäniſche Kriegshilfe gepflogen wurden, ſind ganz ſicher, wie 
auch in Rumänien offiziell zugegeben wird, auf tatſächliche Vorgänge zu⸗ 
rückzuführen, die ſich in dieſen Tagen abgeſpielt haben. Es wäre ja auch 
ſehr widerſinnig, wenn Rußland ſolche Verhandlungen nicht angeregt hätte. 
Und für Rumänien hatte es natürlich auch ſeinen Reiz, zu erfahren, was 
ihm Rußland anbieten kann. Es iſt auch nicht ausgeſchloſſen, daß die 
rumäniſche Regierung durch das formelle Eingehen auf ſolche Verhandlungen 
die Sache in die Länge ziehen und die Schreier im eigenen Lande einiger⸗ 
maßen abwiegeln will, bis die Sprache des deutſchen und des öſterreichiſchen 
Schwertes auch für die verſtockteſten Ohren noch vernehmlicher klingen wird. 
Möglich auch, daß durch dieſe Taktik Oeſterreich-Ungarn veranlaßt werden 
ſoll, ſich über ernſte Zugeſtändniſſe an das Rumänentum raſcher und deut⸗ 
licher zu äußern. Man iſt ſich deſſen in Bukareſt jedenfalls klar bewußt, 
daß die Bedeutung der rumäniſchen Frage augenblicklich ihren Höhepunkt 
erreicht hat und daß jetzt von der einen oder von der anderen Seite der 
höchſtmögliche Preis herausgeſchlagen werden kann, aber die einſichtsvollen 
rumäniſchen Politiker machen auch kein Hehl daraus, daß Rußland heute 
weniger denn je in der Lage iſt, dem Königreich Rumänien als Bundes⸗ 
genoſſen Verſprechungen zu machen, die unbedingt eingelöſt werden können. 
Mit beißendem Hohn ſchreibt der frühere Miniſterpräſident Peter Carp 
in ſeiner Zeitung „Moldova“, die er während des Krieges eigens zur Be⸗ 
kämpfung der ſelbſtmörderiſchen Frankoruſſomanie gegründet hat: „Die 
Entente könnte nur eine einzige für Rumänien annehmbare 
Garantie bieten, und das wäre die gründliche Niederwerfung Rußlands. 
Ohne dieſe Sicherheit ſind alle Verſprechungen der Entente eine Irre⸗ 
führung naiver Seelen. Die geſchlagenen Ruſſen ſchreien wieder nach 
unſerer Hilfe. Es wäre Wahnſinn, wenn wir unſern beſiegten Feind unter⸗ 
ſtützen würden, jenen Feind, der uns übermorgen mit den Pferden ſeiner 
Koſaken zu Tode treten laſſen würde. Es müßte in dieſem Lande nicht 
nur der Patriotismus, ſondern aller Selbſterhaltungstrieb geſchwunden 
ſein, wenn ſich noch immer Menſchen ſänden, die in jenem Augenblick, da 
die Ruſſen in Galizien geſchlagen wurden, noch immer daran denken, die 
ruſſiſche Armee zu retten.“ Carp zweifelt daran, daß Ru mänien geneigt 
ſei, die Rolle des ins Joch geſpannten Pferdes zu übernehmen, das den 
feſtgerannten Wagen Rußlands aus dem Sumpf ziehen ſoll.“ 
In allen Anerbietungen Rußlands an Rumänien iſt tatſächlich bisher 
nur von öſterreichiſch⸗ungariſchen Gebieten die Rede geweſen, nicht aber 
auch von der Ueberlaſſung jener früher rumäniſchen Provinzen, die Ruß⸗ 
land Rumänien entriſſen hat. Es handelt ſich, wie das „Bukareſter 
Tagblatt“ feſtſtellt, „immer nur um Gebiete, die dem bisher ſiegenden 
Teile angehören, — von dem bisher Beſiegten iſt aber in erſter Reihe 
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die Rückerſtattung jenes Landes zu verlangen, das gerade jo gut dem 
Königreich Rumänien angehört wie die Wallachei oder die Moldau“. 

Das einflußreichſte Bukareſter Blatt iſt der „Univerſul“. Er hat dem 
Dreiverband durch die bis vor kurzem rückhaltloſe Unterſtützung ſeiner 
Politik unſchätzbare Dienſte geleiſtet. Seit einigen Wochen ſchon bringt 
indes dieſe Zeitung gelegentlich auch Aufſätze, worin ganz unumwunden 
die Forderung aufgeſtellt wird, daß Rumänien ſeine eigenen Wege 
gehe und ſich weder von Rußland noch von Frankreich bevormunden 
laſſe. Der Auſſatz des früheren Abgeordneten Peuceſcu in der Nummer 
vom 20. Mai des „Univerſul“ hat berechtigtes Aufſehen erregt; ent⸗ 
ſchiedener kann man nicht abwinken. „Jeder klardenkende Rumäne weiß. 
daß unſere Wege nicht die Wege Italiens ſind. Wir glauben überhaupt 
nicht, daß Italiens bewaffnetes Einſchreiten den Krieg zugunſten der 
Entente entſcheiden würde. Die Zentralmächte führen dieſen Krieg nun⸗ 
mehr ſchon 10 Monate gegen jo viele Feinde, und weder ihre militäriſche 
noch ihre wirtſchaftliche Kraft iſt erſchöpft. Ganz im Gegenteil, ſie haben 
in dieſer Zeit ihren Gegnern ſolche Schläge verſetzt. wie ſie ähnliche die 
Geſchichte nicht kennt. Daneben hatten ſie ſchon langeher Zeit, Italiers 
zweideutige Politik aufmerkſam zu verfolgen, und bei der zugeſpitzten Lage 
haben ſie ohne Zweifel mit richtigem Vorausblick die notwendigen Vorſichis⸗ 
und Abwehrmaßregeln getroffen. Wenn es alſo zum Bruche mit Italien 
kommt, jo find fie jedenfalls auch dafür gerüſtel. Rumänien das Real⸗ 
politik betreibt, kann Italien auf ſeinem abenteuerlichen Wege nicht nur 
nicht folgen, ſondern das wohlerwogene Intereſſe des rumäniſchen Staates 
und Volkes fordert es im Gegenteil geradezu, daß Rumänien ſich von der 
Aktion Italiens vollkommen fernhalte und es ausſchließlich Italien über: 
laſſe, das Riſiko und die Folgen ſeiner Politik zu tragen. Es iſt Pflicht 
des rumäniſchen Publikums, nunmehr die verantwortlichen Faktoren 
Rumäniens zu unterſtützen. Die Welt ſoll ſehen, daß die rumäniſche 
Politik nicht in Rom noch ſonſtwo, ſondern einzig und allein in Bukareſt 
gemacht wird. Von dieſem entſcheidenden Augenblick an trennt ſich unſer 
Weg von Italien, trotz der gemeinſamen Abſtammung, deren wir in der 
Vergangenheit ſo oft gedachten und an die wir uns von jetzt an nur mit 
ſchmerzlichen Gefühlen erinnern werden.“ 

So viel Sätze, ſo viel Keulenſchläge für alle Freunde der rumäniſchen 
„Aktion“ im Solde des neuen Vierverbandes. Deshalb darf freilich die 
Lage auch nicht zu optimiſtiſch beurteilt werden; in einem Land, wo auf 
der Straße und in der Preſſe mit ſo viel Temperament Politik gemacht 
wird, iſt man nie vor einem plötzlichen Stimmungsumſchwung ſicher. 
Darum muß die Regierung in die Lage verſetzt werden, dem Volk auch 
die poſitiven Vorteile zu zeigen, die ſich aus der wohlwollenden Haltung 
Oeſterreich-Ungarns und dem Deutſchen Reich gegenüber ergeben. Der 
Schlüſſel zur Löſung dieſer Frage liegt einzig und allein in den Händen 
des ungariſchen Miniſterpräſidenten. Die Verſprechungen, die Graf Tis za 
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im Auguſt und im September vorigen Jahres aus eigenſtem Antrieb den 
ungarländiſchen und ſiebenbürgiſchen Rumänen gemacht hat, ſind ein 
Kapital, deſſen Wert ſich in der Zwiſchenzeit, wie ſich die Dinge ent⸗ 
wickelten, nur ſteigern konnte. Wenn Graf Tisza dieſen Trumpf jetzt aus⸗ 
ſpielen will, entwindet er allen unſern Feinden und allen Widerſachern der 
rumäniſchen Regierung die gefährlichſte Waffe. Was man Italien ange⸗ 
boten hat, um es im Zuſtand der Neutralität zu erhalten, war ein unge⸗ 
heures Opfer im Vergleich mit den Zugeſtändniſſen, durch die Rumänien 
auf unſere Seite gebracht werden kann. Im weſentlichen handelt es ſich 
nur um die loyale Gewährung kultureller Entwicklungsmöglichkeit und ver⸗ 
nünftiger politiſcher Bewegungsfreiheit für die Rumänen in Ungarn. Nach 
beiden Richtungen beſteht keine grundſätzliche Meinungsdifferenz zwiſchen 
dem Grafen Tisza und den Vertretern der rumäniſchen Wünſche. Nur 
über das Maß dieſer Zugeſtändniſſe können die Meinungen auseinander⸗ 
gehen, die Verhandlungsbaſis aber iſt da. 


Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, zu unterſuchen, innerhalb 1 
Grenzen ſich die rumäniſchen Wünſche Oeſtereich-Ungarn gegenüber im 
beſonderen mit Ausſicht auf Erfolg bewegen dürfen, aber von Wert auch 
für die deutſche Oeffentlichkeit iſt die Kenntnis deſſen, warum der rumä⸗ 
niſche Miniſterrat vom 21. Mai die ruſſiſchen Vorſchläge als unannehmbar 
bezeichnet hat: Rußland verſpricht Rumänien nur einen Zuwachs an Ge⸗ 
bieten, die nicht in ruſſiſchem Beſitz ſind, und auch da iſt das Moskowiter⸗ 
tum recht knauſerich, denn die Bokuwina ſoll, wie die rumäniſchen Blätter 
feſtſtellen, Rumänien nicht bekommen, weil dies Land „mit Strömen 
ruſſiſchen Blutes erworben () wurde“, und das ſüdungariſche Banat „muß 
dem Königreich Serbien vorbehalten (!!) bleiben“. Auf der Flucht aus 
Galizien hätte Rußland wirklich mit der Vergebung der Ländermaſſen ſeiner 
Verfolger auch etwas freigibiger verfahren können! Aber freilich, der Ruſſe 
hat es nicht nötig, ſich zu verausgaben; ein ruſſiſcher Diplomat, der offen⸗ 
bar nicht ganz auf dem Laufenden darüber iſt, was jetzt im Oſten geſchieht, 
hat dem Vertreter des „Univerſul“ in Rom erklärt: „Es wäre an der Zeit, 
daß jedermann darüber ins Reine komme, daß wir Rumänien nicht ſo not⸗ 
wendig brauchen, als man allgemein glaubt!“ Das gäbe alſo eine ganz 
gute Stimmungsgrundlage für die rumäniſchen Verhandlungen mit Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn. 


Wo man auf ungariſcher Seite anknüpfen müßte, iſt gerade im fee 
Heft der „Preußiſchen Jahrbücher“ von Dr. Daniels in dem einen Satze 
geſagt worden: „Die verſteinerten nationaliſtiſchen Programme diesſeits wie 
jenſeits der Leitha müſſen durch lebensvollere, fruchtbarere Objekte des 
Parteikampfes erſetzt werden“. Oeſterreich hat mit Italien den Anfang 
gemacht; das Angebot der italieniſchen Univerſität in Trieſt wäre in Friedens⸗ 
zeiten nicht denkbar geweſen. Nicht Oeſterreichs Schuld iſt es, wenn jetzt 
die öſterreichiſchen Italiener (einſchließlich der Ladiner, nach der letzten Volks 
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zählung noch nicht 2 é Prozent der Bevölkerung Oeſterreichs) leer aus- 
gehen; ſie mögen ſich bei ihren wortbrüchigen „Erlöſern“ bedanken! 
Rumänien kann daraus lernen, wenn jetzt die ungariſche Regierung den 
Rumänen Ungarns, die nach der Zählung von 1910 mehr als 14 Prozent 
der ungariſchen Bevölkerung darſtellen, ähnliche Zugeſtändniſſe einräumt. 
Hoffentlich ſind Ungarns Verſprechungen weniger nebuloſer Art als die⸗ 
jenigen Rußlands, und hoffentlich überſpannt Rumänien den Bogen nicht 
und wartet auch nicht ſolange zu, bis auch Oeſterreich⸗Ungarn — mit etwas 
mehr Recht als das bedrängte Rußland — von ſich behaupten zu dürfen 
meint, daß es, wenigſtens für den Augenblick, „Rumänien nicht ſo notwendig 
brauche, als man allgemein glaubt.“ Noch berühren ſich die aktuellen 
Intereſſen Rumäniens und Oeſterreich⸗Ungarns aufs engſte, noch ſteht die 
aktive Mitwirkung Rumäniens an der Seite des Habsburgerreiches hoch im 
Preis; durch die Ereigniſſe weniger Tage kann ſie einen unberechenbaren 
Kursſturz erfahren. Wenn dies⸗ und jenſeits der Karpathen die Klugheit 
regiert, ſteht für beide Teile ein glänzendes politiſches Geſchäft in Aus⸗ 
ſicht, das den ſpäteſten Generationen hundertfältige Früchte tragen würde. 


Graf Tisza hat in der Sitzung des ungariſchen Abgeordnetenhauſes 
vom 17. Mai die Verhandlungen mit Italien aus einem gewiſſen ſtaats⸗ 
und völkerpſychologiſchen Geſichtspunkt tiefer zu motivieren verſucht; ſeine 
Worte berühren heute, nach dem vorläufigen Abſchluß der italieniſchen 
Komödie, etwas eigentümlich: „Da wir uns überzeugt haben. daß die Bes 
ſeitigung der Reibungspunkte, das Hervorrufen eines ſolchen Seelenzu⸗ 
ſtandes, der die Vorausſetzung einer dauernden, aller Hintergedanken baren 
Freundſchaft ift, lediglich um den Preis folder territorialen Zugeſtändniſſe 
erreicht werden kann, haben wir auch dieſen Weg betreten, im vollen Be⸗ 
wußtſein der auf uns laſtenden großen Verantwortung. aber nicht aus 
taktiſchen Zielen, nicht zur Ueberwindung augenblicklicher Schwierigkeiten 
(allgemeine lebhafte Zuſtimmung), ſondern von der Ueberzeugung durd: 
drungen, dadurch in Wahrheit den ſtändigen Intereſſen unſeres Vaterlandes 
und der Monarchie zu dienen.“ Die Italiener hatten kein Bedürfnis, ſich 
um den Preis von Wälſchtirol und der Trieſter Univerſität in den ge⸗ 
wünſchten „Seelenzuſtand“ zu verſetzen; ob ihr künftiger Seelenzuſtand er⸗ 
heblich angenehmer fein wird, entſcheiden die öſterreichiſch⸗ungariſchen Hau⸗ 
bitzen und die Waſſer⸗ und Luftkreuzer. Eine Verſtändigung mit Rumänien 
aber iſt in der That nur von Ungarn abhängig. 

Lutz Korodi. 
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Italien — Franzöſiſche Kriegsziele — Das engliſche Koalitions⸗ 
miniſterium. 


Die Zerreißung des Dreibundes durch Italien und ſein Uebertritt in 
das uns feindliche Lager iſt von der öffentlichen Meinung Deutſchlands mit 
außerordentlicher Ueberraſchung aufgenommen worden; noch bis zur letzten 
Stunde hat man es nicht recht glauben wollen. Unſere Leſer, die ſeit 
Ende 1909, wo die folgenſchwere Zuſammenkunft von Racconigi ſtattfand, 
den politiſchen Korreſpondenzen der „Preußiſchen Jahrbücher“ gefolgt ſind, 
werden weniger erſtaunt geweſen ſein. Nachdem die Kataſtrophe des Hoch⸗ 
ſommers 1914 den Bemühungen um die Erhaltung des Weltfriedens ein 
Ende gemacht hatte, denen in allen europäiſchen Kabinetten viele Staats⸗ 
männer lange Jahre hindurch ehrlich und erfolgreich hingegeben geweſen 
waren, konnte der Anſchluß Italiens an das Kriegsbündnis der Tripel⸗ 
entente kaum noch vermieden werden. Was von ſeiten der öſterreichiſch⸗ 

ungariſchen und deutſchen Diplomatie geſchehen konnte, um der italieniſchen 
Politik eine andere Wendung zu geben, iſt in vielmonatlichen mühſamen 
Unterhandlungen getan worden; die Habsburgiſche Monarchie hat dem Nach⸗ 
barſtaat, von dem ſie ſchon um ſo ſchöne Provinzen beraubt worden iſt, 
die härteſten Opfer bringen wollen. Aber beinahe mit Notwendigkeit trieben 
jene Transaktionen von vornherein dem Scheitern entgegen, und, wie der 
ehrwürdige Kaiſer Franz Joſeph in ſeinem Manifeſt ſagt, ſo mußte ſich 
das Schickſal vollziehen. 

Ein Rückblick auf die Geſchichte des Dreibunds, ſoweit Italien einen 
Teil davon bildete, wird jene Anſicht beſtätigen. Der Dreibund entſtand 
im Jahre 1887 durch den Anſchluß Italiens an den deutſch⸗öſterreichiſchen 
Zweibund von 1879. Die Italiener würden ſich dieſem ſchon gern 1881 
angeſchloſſen haben, nachdem ſie Frankreich durch die Wegnahme von Tunis 
erbittert hatte. Aber Gladſtone, der 1881 engliſcher Premierminiſter war, 
wünſchte nicht, daß die Italiener einen förmlichen Bund mit den Zentral⸗ 
mächten ſchließen ſollten, und Italien hat, ſeitdem es beſteht, niemals ernſt⸗ 
lich gewagt, eine der engliſchen zuwiderlaufende Politik zu befolgen. Glad⸗ 
ſtone ſtand mit Frankreich, gegen das Italien bei Deutſchland und Defter- 
reich⸗Ungarn Schutz zu finden wünſchte, ſelber nicht gut. Ich brauche nur 
den Namen Jules Ferry zu nennen, um bei dem Leſer die Erinnerung an 
die Streitigkeiten lebendig zu machen, die damals die Kabinette von London 
und Paris einander entfremdeten. Welche diplomatiſchen Kämpfe aber 
Gladſtone auch in der ägyptiſchen Frage und um anderer überſeeiſcher An⸗ 
gelegenheiten willen mit Frankreich ausfocht, Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn waren in feinen Augen doch ſtets die gefährlicheren Gegner Eng: 
lands. Ueberdies geriet er auch bald mit dem Fürſten Bismarck, der die 
deutſche Kolonialpolitik inaugurierte, in recht erbitterte Händel. Aus Rück⸗ 
ſicht auf die engliſchen Liberalen mußte ſich das Kabinett von Rom an 
Stelle einer Allianz mit Deutſchland und Oeſterreich⸗-Ungarn mit einer 
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Entente begnügen. Aber auch in dieſer Form, die etwas lockerer als ein 
eigentliches Bündnis war, beſtand zwiſchen Italien und dem Zweibund eine 
Beziehung, die Tripolis vor den Griffen der Franzoſen ſchützte. Frankreich 
war nach jener Kolonie damals ſehr begierig, weil es noch von einem nord⸗ 
afrikaniſchen Reich träumte, das in einem ununterbrochenen Zuſammenhang 
von Marokko bis Aegypten reichen und hier territorialen Anſchluß an ein 
franzöſiſch gewordenes Syrien finden ſollte. Da ſich England ſoeben in 
Aegypten eingedrängt hatte, jo verſtehen wir, warum Gladſtone trotz feiner 
Deutſchfeindlichkeit die Annäherung Italiens an den Zweibund begünſtigte. 


Die Feindſchaft zwiſchen Großbritannien und Frankreich ſteigerte ſich 
noch, nachdem in England 1886 die Liberalen die Zügel der Regierung 
hatken den Unioniſten übergeben müſſen. Jahrelang ſchien die Gefahr eines 
franzöſiſch⸗ruſſiſchen Angriffskrieges über den britiſchen Inſeln zu ſchweben, 
beſonders nachdem 1892 in Toulon die Verbrüderung zwiſchen den Marinen 
Frankreichs und Rußlands gefeiert worden war. Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich hätten im Fall einer ſolchen Kriſis zu England gehalten. So iſt es 
denn kein Wunder, daß der damalige Leiter der britiſchen Politik, Marquis 
von Salisbury, den förmlichen Anſchluß Italiens an den Zweibund gut⸗ 
hieß. Im Jahre 1887 wurde der Dreibund gegründet; geftügt auf ihn 
und England, focht Italien von 1888 an den Zollkrieg gegen Frankreich 
durch, der ſeinem Wohlſtand ſchwere Wunden ſchlug, für ſeine nationale 
Unabhängigkeit aber ſchließlich doch ein Vorteil war, ebenſo wie der Zoll⸗ 
krieg, den ſpäter Serbien gegen die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie duich⸗ 
gekämpft hat. 

Von 1886 bis 1896 iſt die Zeit, in der Italien ohne Hintergedanken 
ein Partner des Dreibundes geweſen iſt. Ich nenne zur Veranſchaulichung 
des damaligen Verhältniſſes zwiſchen dem Kabinett von Rom und den 
mitteleuropäiſchen Mächten den Namen Crispi. Aber keinen Augenblick darf 
man vergeſſen, daß während jenes ganzen Dezenniums, wenn um Tripolis 
die Kanonen zwiſchen Italien und Frankreich losgegangen wären, nicht nur 
das deutſche Landheer ein angegriffenes Italien geſchützt haben würde, 
ſondern auch die britiſche Flotte. 


Im Jahre 1896, als der deutſche Kaiſer das Jameſon⸗Telegramm 
an den Präſidenten Krüger ergehen ließ, führten die Engländer jene Ver⸗ 
lautbarung nur teilweiſe auf das Temperament Wilhelms II. zurück. In 
der Hauptſache war ihrer Meinung nach der Sinn der ſenſationellen De⸗ 
peſche der, daß der deutſche Kaiſer ſehen wollte, ob ſeine Demonſtration die 
Folge hatte, daß unter den Völkern der Erde mit elementarer Wucht eine 
antiengliſche Stimmung hervorbrach. Wenn das eintrat, gedachte man in 
Berlin, wo man von der Kontinentals zur Weltpolitik überging, zu ver⸗ 
ſuchen, ob man an die Spitze einer Koalition gegen Großbritannien zu ge⸗ 
langen vermochte. So, wie geſagt, faßte man damals an der Themſe die 
deutſche Staatskunſt auf. Man erwiderte das Jameſon⸗Telegramm mit der 
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drohenden Geſte der Bildung eines fliegenden Geſchwaders an der Küſte 
Irlands. Zugleich aber tat man diplomatiſche Schachzüge gegen das Deutſche 
Reich und wohl keinen wichtigeren, als daß man eine Ausſöhnung zwiſchen 
Italien und Frankreich ins Werk ſetzte. Jetzt, nachdem die Franzoſen 
15 Jahre lang im Lande geſchaltet und gewaltet hatten, ſtimmte Italien 
endlich dem franzöſiſchen Protektorat über Tuneſien zu und genehmigte auch 
die Abſchaffung der Kapitulationen in der Regentſchaſt. Dafür ließ Frank⸗ 
reich ſeine Anſprüche auf das Hinterland von Tripolis fallen. Dieſe Kon⸗ 
zeſſion verzögerte ſich noch ein paar Jahre, aber ſchon 1896 ſchloß der 
italieniſche Kronprinz, der jetzige König, die offenbar hochpolitiſche Ehe mit 
Helene von Montenegro. Es war eine beſchämend „kleine Partie“, nur 
erklärlich als das Symbol ehrgeiziger Prätentionen, die in die weſtbalkaniſche 
Intereſſenſphäre Oſterreich⸗ Ungarns eingriffen. Bald wurde auch, nach zehn⸗ 
jähriger Dauer, der Zollkrieg mit Frankreich beigelegt. Für dieſe ganze 
Abwandelung der italieniſchen Politik iſt charakteriſtiſch der Name Prinetti. 

Das höchſte Gut der Staaten, deſſen Beſitz ſie bewußt oder inſtinktiv 
alles Andere unterzuordnen pflegen, iſt die Unabhängigkeit. Wohl gibt es 
in den menſchlichen Gemeinweſen noch andere Tendenzen, die die auswärtige 
Politik beeinfluſſen, aber ſie ſind erfahrungsgemäß faſt immer ſchwächer als 
jener Drang nach Freiheit des Staats von anderen Staaten. Das lehrt 
auch die Geſchichte der italieniſchen Politik. Von 1881 bis 1896 hatte 
die irredentiſtiſche Bewegung, obwohl fie auch damals Sympathien in der 
italieniſchen Nation fand, gar keinen Einfluß auf die öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten des Landes; erſt nach der Wendung, die in den Weltverhält⸗ 
niſſen und mit ihnen in der Staatskunſt des römiſchen Kabinetts 1896 
eintrat, begann die faſt abgeſtorbene Agitation für die unerlöſten Provinzen 
wieder zu erſtarken. Allerdings konnte von einem Krieg gegen Oeſterreich⸗ 
Ungarn vor der Hand keine Rede ſein. Denn ebenſo wie Gladſtone in 
den 80 er Jahren Frankreich und Deutſchland zugleich als Gegner Eng⸗ 
lands betrachtete, ſah die britiſche Regierung von 1896 Rivalen ſowohl in 
Deutſchland und Oeſterreich einerſeits als auch in Frankreich und Rußland 
andererſeits. Von einer Tripelentente war zu jenem Zeitpunkt noch nicht 
die Rede. Das Jahr 1898 brachte den engliſch⸗franzöſiſchen Konflikt von 
Faſchoda, das Jahr 1904 den mit indirekter engliſcher Unterſtützung erfol- 
genden japaniſchen Angriff auf Rußland. Bei dieſer internationalen Lage 
entſprach es dem Intereſſe Großbritanniens, daß Italien im Dreibund blieb; 
nämlich für den Fall, daß England Bundesgenoſſen gegen den Zaren und 
die franzöſiſche Republik nötig hatte. Andererſeits mußte das Verhältnis 
des Königreichs Italien zu den Zentralmächten gelockert werden, damit man 
die Italiener jeder Zeit für eine engliſch⸗franzöſiſch⸗ ruſſiſche Kombination 
gewinnen konnte, deren Zuſtandekommen in nicht zu ferner Zukunft den 
Engländern umſo wünſchenswerter erſchien, als Kaiſer Wilhelm II. den 
Burenkrieg (1899 — 1902) dazu benutzte, um die deutſche Flotte machtvoll 
auszubauen. 
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Zu den Faktoren, die die auswärtige Politik Italiens beeinfluſſen, 
ohne ſie zu beherrſchen, gehört neben dem Irredentismus der Demokratismus. 
Es gibt in Italien viele Politiker, die behaupten, ihr Land dürfe nur an 
der Seite der liberalen Weſtmächte zu finden ſein; Mächte, die auf das 
Autoritätsprinzip gegründet wären, wie Oeſterreich, Deutſchland und beſonders 
Rußland, könnten keine geeigneten Bundesgenoſſen für ein aufgeklärtes 
lateiniſches Volk wie das italieniſche abgeben. Dieſe den Leidenſchaften der 
inneren Politik entſprungenen unklaren Gefühle ſind in Italien kräftig 
entwickelt, und keine italieniſche Regierung wagt ohne Not, ſie zu verletzen. 
In der meinen Ausführungen voraufgehenden Politiſchen Korreſpondenz 
des Herrn Dr. Weisbach iſt wahrheitsgetreu und farbenreich geſchildert 
worden, wie ſich das berüchtigte Parteitreiben der italieniſchen Geſchichte in 
dem Parlamentarismus des modernen Königreichs Italien fortſetzt. Niemals 
hat die Wut der Faktionen den Nimbus der auswärtigen Politik eines 
Staates ſtärker beeinträchtigt als 1904 in Italien, wo der Kaiſer von 
Rußland dem König Victor Emanuel ſeinen Beſuch anſagte und die Dro⸗ 
hungen der Sozialiften mit dem politiſchen Mord die italieniſchen Miniſter 
zwangen, Seine Zariſche Majeſtät um den Verzicht auf die Reiſe zu er⸗ 
ſuchen. 

Aber ebenſo wie der Irredentismus iſt auch der Demokratismus in 
der auswärtigen Politik Italiens ſchließlich doch mehr eine beherrſchte und 
benutzte als eine treibende Kraft. Cben die Geſchichte der Viſite des Kaiſers 
Nikolaus lehrt das. 1904 wurde die Anweſenheit des Zaren in Italien 
verbeten, 1909 hatte er mit Victor Emanuel die Zuſammenkunft in 
Racconigi, wo die gegenwärtige kriegeriſche Kooporation zwiſchen der 
italieniſchen Demokratie und dem Zarismus eingeleitet wurde. Die 
Sozialiſten Italiens machten gegen den Empfang des Selbſtherrſchers 1909 
eine ebenſo energiſche Oppoſition wie 1904, aber diesmal half es ihnen 
nichts. Die Urſache war, daß die engliſche Politik, in deren Schlepptau 
zu fahren Italien nicht aufgehört hatte, einen neuen Kurs verfolgte. 
Nachdem es Großbritannien gelungen war, Rußland durch ſeine Nieder⸗ 
lagen gegenüber den Japanern zu ſchwächen, hörte das Kabinett von St. 
James auf, ſich zugleich auf den Krieg gegen Rußland- Frankreich und 
Deutſchland⸗Oeſterreich diplomatiſch vorzubereiten. Nur die Zentralmächte 
galten noch als die möglichen Feinde. Mit Frankreich und Rußland 
ſchloſſen die Engländer ſogar die Tripelentente. Italien folgte ihnen immer 
noch nicht ſoweit, daß es aus dem Dreibund austrat, denn dieſes föderative 
Verhältnis band Oeſterreich⸗Ungarn in Albanien die Hände, aber als diplo⸗ 
matiſche Dependenz Großbritanniens erwies ſich der italieniſche Staat auch 
in der neuen internationalen Lage. Auf der Konferenz von Algeſiras er⸗ 
griffen 1906 die Vertreter Italiens Partei für Frankreich gegen Deutſch⸗ 
lands Anſprüche in der marokkaniſchen Frage. Ohne Vorteil für Italien 
blieb dieſe „Extratour“ Italiens mit der Tripelentente nicht; Frankreich, 
das der Entente mit England ſeine ägyptiſchen Anſprüche zum Opfer 
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brachte, hatte kein ſonderliches Intereſſe an Tripolis mehr und erkannte die 
Anwartſchaft Italiens auf dieſes Land an. 

Das waren die Umſtände, unter denen ſich der Anſturm der italieni⸗ 
ſchen Sozialiſten gegen den Zarenbeſuch in Racconigi erfolglos zeigte; das 
auswärtige Intereſſe des Landes, oder was dafür gehalten wurde, trug den 
Sieg davon über die Agitationen der Straße. In Oeſterreich⸗Ungarn aber 
war man ſich ſofort klar darüber, daß nach der ſchroffen Stellungnahme 
der britiſchen Politik gegen die Zentralmächte das Verbleiben des welſchen 
Schildknappen Englands im Dreibund der Habsburgiſchen Monarchie nicht 
die geringſte Garantie gegen einen Ueberfall von Süden her bot. Mächtig 
wurde nach Racconigi in den öſterreichiſchen Alpen gerüſtet. Und als die 
Italiener 1911 zunächſt einen Ueberfall auf die Türkei, die Beſitzerin von 
Tripolis, verübten, um ihre Anwartſchaft auf dieſe Kolonie zu realiſieren, 
drängten die hohen Militärs in Wien, der Erzherzog⸗Thronfolger an der 
Spitze, die öſterreichiſche Regierung, daß ſie gegen Italien ein ä 
mit den Osmanen abſchließen ſolle. 

Die maßgebenden Männer in der öſterreichiſchen Hauptſtadt lehnten 
die kühnen Ratſchläge Franz Ferdinands und der Generale, die dachten wie 
er, ab. Die k. u. k. Staatskunſt erwarb ſich durch ihre Friedensliebe ein 
Verdienſt, das in dieſer Zeitſchrift oft gegenüber wegwerfender Kritik mit 
großer Entſchiedenheit hervorgehoben worden iſt. Auf die Dauer wird ihre 
Mäßigung und Selbſtverleugnung der Donaumonarchie zum Segen ges 
reichen, aber unmittelbar zog das vorſichtige Auftreten der öſterreichiſchen 
Staatsmänner, obwohl es durch die Verhältniſſe abſolut geboten war, eine 
Reihe von unheilvollen Folgen nach ſich. Um den unerwartet zähen Wider⸗ 
ſtand der Osmanen zu brechen, hetzten die Italiener, im Verein mit ihren 
neuen ruſſiſchen Freunden, die Balkanſtaaten gegen die Türkei auf. Der 
Balkanbund mit den beiden Balkankriegen brachte Serbien empor, den 
Todfeind Defterreih-Ungarns, der ſich ſelber „das ſüdſlaviſche Piemont“ 
nannte. Speziell die Niederſchmetterung Bulgariens erſchien dem Kabinelt 
von Wien ſo ſchädlich für das Preſtige der Donaumonarchie, daß es 
unter dem Antrieb Franz Ferdinands ſchon im Sommer 1913 die k. u. k. 
Truppen gegen das „ſüdſlaviſche Piemont“ in Bewegung ſetzen wollte. 
Drohungen des damaligen italieniſchen Miniſterpräſidenten Giolitti an die 
Wiener Adreſſe ſollen, wie dieſer Politiker ſich ſpäter in der italieniſchen 
Kammer gerühmt hat, viel dazu beigetragen haben, daß die öſterreichiſche 
Regierung die Abrechnung mit Serbien noch einmal zu vertagen beſchloß. 

Dieſe Langmut wurde von den Serben mißverſtanden. Sie hielten 
für Furcht, was verſtändige Berechnung von Seiten einer großen Macht 
war, die, wie ſie auf eine altersgraue Vergangenheit zurückblickt, ſo ſich 
noch einer unermeßlichen Zukunft ſicher fühlt und darum für den Moment 
laviren kann. Nach ſerbiſcher Auffaſſung gab es in ganz Oeſterreich-Ungarn 
nur Einen Mann, den Thronfolger; wenn man den beſeitigt hatte, war die 
Zukunft Serbiens geſichert. Das öſterreichiſche Rotbuch veröffentlicht auf 
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Seite 85 einen Bericht über eine geheime Sitzung, die der Ortsausſchuß 
der Narodna odbrana in Niſch nach der Ermordung Franz Ferdinands ab⸗ 
hielt. Der Vorſitzende jenes Ausſchuſſes, der Direktor der Niſcher Straf⸗ 
anſtalt Jaſcha Nenadowitſch, der an der Vorbereitung des Verbrechens einen 
bedeutenden Anteil gehabt hatte, führte in der erwähnten Sitzung Folgendes 

„Serbien mußte ſich diesmal unbedingt eines Mittels wie das Attentat 
gegen den Erzherzog Franz Ferdinand bedienen, weil eben dieſer wegen 
ſeines aggreſſiven und exzentriſchen Charakters eine eminente und fatale 
Gefahr für Serbien und möglicherweiſe auch für weitere ſlaviſche Kreiſe 
bedeutete. Er hätte, wäre er am Leben geblieben, in Kürze Serbien zum 
Kriege herausgefordert oder es angegriffen, in welchem Falle Serbien, das 
ja jetzt materiell jo geſchwächt und mit feiner Armeeorganifation noch nicht 
fertig iſt, unbedingt verloren geweſen wäre. Nun aber iſt durch den Sera⸗ 
jewoer Mord Serbien gerettet und damit einer jener aus dem Wege ge⸗ 
räumt, die Serbien gefährlich find. Serbien wird jetzt einige Jahre lang 
Ruhe haben, da der neue Thronfolger es ſich wohl e wird, in den 
Spuren ſeines Vorgängers zu wandeln“. 

Verblendete dieſes Schlages haben den Krieg herbeigeführt, aber die 
Balkanpolitik Italiens von Ende 1912 bis Mitte 1914 hat ſie er⸗ 
mutigt. Trotzdem hüteten ſich die Italiener, in jenen Jahren nach wie 
vor, aus dem Dreibund auszutreten, innerhalb deſſen ſie ſeit nunmehr acht⸗ 
zehn Jahren eine ſtets wachſende Unzuverläſſigkeit an den Tag gelegt hatten. 
Der Schutz Englands allein erſchien ihnen nicht als eine genügende Garantie 
gegenüber dem böſen Willen Frankreichs, der ſeit Crispis Abgang nur 
ſchlummerte aber nicht erſtorben war, wie die Brutalität bewies, die die 
Franzoſen an den Tag legten, als der libyſche Krieg der franzöſiſchen 
Handelsſchifffahrt einige Beläſtigungen zuzog. Die Franzoſen hatten gegen⸗ 
über der „lateiniſchen Schweſter“ ſo wenig ein gutes Gewiſſen, daß ſie 
fürchteten, im Fall eines franzöſiſch⸗deutſchen Krieges würde ſich die italie⸗ 
niſche Marine mit der öſterreichiſchen vereinigen, um die Ueberfahrt der 
afrikaniſchen Truppen der Republik nach dem europäiſchen Kriegsſchauplatz 
zu ſtören. Ganz dieſelbe Beſorgnis wurde 1913 und in der erſten Hälfte 
1914 wiederholt in den engliſchen Zeitſchriſten ausgeſprochen. Aufathmend 
ſagte Sir Edward Grey nach dem Ausbruch des Krieges, die Neutralitäts⸗ 
erklärung Italiens wäre eine große und angenehme Ueberraſchung geweſen. 

Die Lenker des gegenwärtigen Italien haben die Formel geprägt, ihr 
Land wolle nicht mehr blos nationale ſondern auch imperialiſtiſche Politik 
treiben. Sie verſtehen darunter, daß Italien nicht nur die italieniſch 
ſprechenden Teile Oeſterreich-Ungarns erobern ſoll, ſondern auch deutſche, 
ſloveniſche und ſerbiſche Landſchaften der Habsburgiſchen Monarchie. Es 
liegt aber auf der Hand, daß Italien, wenn es nun einmal gewillt iſt, 
feine europäiſchen Grenzen ohne Rückſicht auf das Nationalitätsprinzip zu 
erweitern viel klüger tun würde, die Aſſimilation von Savoyarden und 
Provenzalen zu verſuchen als ſich zu dieſer Aufgabe bei den Nachkommen 
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von Hofer, Haspinger und Speckbacher zu drängen. Vor allen Dingen 
aber — das wahre Ziel eines italieniſchen Imperialismus iſt die Herrſchaft 
über das weſtliche Mittelmeer, baſiert auf den Beſitz von Libyen, Tunis, 
Algier und Marokko. Wie leicht die nordafrikaniſchen Länder, die ſich ge⸗ 
genwärtig in Frankreichs Händen befinden, durch eine europäiſche Macht 
zu regieren find, darüber habe ich an einer anderen Stelle dieſes Heftes 
auf Grund der Darſtellung eines Kenners jener Gebiete berichtet. 

Aber damit die italieniſche Staatskunſt den Weg des wahren Im⸗ 
perialismus entdeckte und einſchlug, hätte die Vorſehung im Sommer 1914 
die Regierung des Königreichs einem genialen Staatsmann wie Cavour 
übergeben müſſen. Die Männer, die heute in Rom an der Spitze ſtehen, 
ſind Geiſter ohne Originalität, die an der diplomatiſchen Tradition und 
Routine kleben. Cavour war allerdings der Freund Englands, ja, er gab 
ſich geradezu als Angloman, aber unter ganz anderen Verhältniſſen. 
England hat die Einheit Italiens geſchaffen, weit mehr als Frankreich, das 
1859 nur ein vergrößertes Königreich Sardinien wünſchte und 1860 
geradezu durch britiſche Kriegsdrohungen, und zwar ſehr ſchwere, gezwungen 
werden mußte, einen italieniſchen Nationalſtaat ins Leben treten zu laſſen. 
Und ſchon am 15. Juni 1848 hatte Lord Palmerſton an Leopold I. von 
Belgien geſchrieben, wenn Großbritannien einen italieniſchen Großſtaat 
ſchaffe, werde derſelbe in ſeiner auswärtigen Politik vom Londoner Kabinett 
abhängig ſein und engliſcherſeits abwechſelnd zur Bekämpfung Frankreichs 
und Oeſterreichs gebraucht werden können. 

„Unter keinen Umſtänden gegen England!“ Das iſt die Formel, die 
66 Jahre nach jener Aeußerung Palmerſtons faſt alle italieniſchen Diplo⸗ 
maten noch immer nachſprechen. Und doch iſt Italien nur ein größeres 
Portugal, bevor es nicht, abgeſehen von dem Druck, den Frankreich auf ſeine 
Mittelmeer⸗Intereſſen ausübt, auch die britiſche Vormundſchaft abgeſchüttelt 
hat. Wenn die Italiener endlich eine Großmacht werden wollten, die den 
Namen verdiente — und das iſt der Hauptehrgeiz derer, die das Land re⸗ 
gieren — war Neutralität mit erpreßter Grenzberichtigung kein zweckdien⸗ 
liches Mittel, ſondern dann müßten die Italiener ſchlagen, allerdings nach⸗ 
dem ſie vorher erſt auf die richtige Seite getreten waren. 

In der politiſchen Literatur Frankreichs bemerkte man ſchon lange, 
daß die Franzoſen an dem Abfall Italiens zur Tripelentente nicht 
mehr zweifelten und die italieniſch⸗öſterreichiſchen Unterhandlungen in 
keiner Weiſe ernſt nahmen. Wirklich mag man in Rom mit Wien 
nur transigiert haben, um Zeit zu gewinnen und den eigenen 
Preis bei der Tripelentente zu ſteigern. Die ſichere Erwartung des 
italieniſchen Beiſtandes hat die Franzoſen rein aus dem Häuschen ge— 
bracht. Vor mir liegen zwei franzöſiſche Flugſchriften über die Friedens⸗ 
bedingungen,“) beide in den letzten Monaten herausgekommen. Die erſte 


*) André Sardou: „I,independance européenne; étude sur les con- 
ditions de paix. Avec cinq cartes et croquis. Paris Librairie 
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iſt von einem ebenſo gelehrten wie bornierten Fanatiker, die zweite, 
anonyme, ſtammt nach der Angabe der Verleger von. einem angeſehenen 
Schriftſteller, der die wertvollſten Beziehungen zur politischen und diplo⸗ 
matiſchen Welt hat. Jedenfalls iſt der Verfaſſer etwas klüger als Her 
André Sardou. Auch verſichern uns ſeine Verleger, daß „ſeine Umformung 
Europas nicht der unrealiſierbare Traum eines überſpannten Chauviniften 
iſt, ſondern die ausweichliche Konſequenz der ethniſchen, geographiſchen und 
politiſchen Gegebenheiten des Problems.“ 

Dieſer Nichtchauviniſt fordert nun, daß nach der vollſtändigen Nieder⸗ 
lage Deutſchlands, an der er nicht zweifelt, das Deutſche Reich als ſolches 
zu den Friedensunterhandlungen gar nicht mehr zugelaſſen werden ſoll. 
Es muß ſich auflöſen. Die Kleinſtaaten mögen fi) um die Mittelſtaaten 
gruppieren, ſo daß der König von Sachſen die Hegemonie in Thüringen 
hat uſw. Wenn die Deutſchen oberhalb dieſer Staatenbünde einen Kaiſer 
zu haben wünſchten, und wenn der Dreiverband ſchwach genug wäre, ihn 
ihnen zuzugeſtehen, Vorausſetzungen, von denen unſer Autor hofft, daß fe 
ſich beide als gleich hinfällig erweiſen werden, dann dürfte jedenfalls das 
Kaiſertum im Hauſe Hohenzollern nicht mehr erblich ſein, ſondern müßte 
unter den Fürſten Reih' umgehen. Wilhelm II. und ſeine Söhne würden 
außerdem von jeder Kandidatur ausgeſchloſſen werden. 

Ebenſo wie der anonyme Autor will auch Sardou die deutſche Einheit 
zertrümmern. Nur erkennt er an, daß ſich der Einheitsdrang der Deutſchen 
durch äußere Gewalt nicht für ewige Zeiten werde zurückdämmen laſſen. 
Aber erſt nach Generationen will er dem Deutſchtum wiederum geſtattet 
wiſſen, einen nationalen Staat zu begründen. Er iſt großmütig genug, 
Deutſch⸗Oeſterreich jenem Gemeinweſen hinzuzufügen. Im übrigen will er 
den Deutſchen aber verboten haben, einen Staat von überragender Macht, 
wie das heutige Preußen, an die Spitze ihres zukünftigen neuen Reiches 
zu ſtellen; vielmehr müſſe dieſes nach dem Muſter der nordamerikaniſchen 
Union organiſiert werden. 

Vielleicht wirft der Leſer die Frage auf, ob es der Mühe wert ſei, 
ihm über ſolche Hirngeſpinnſte franzöſiſcher Publiziſten Bericht zu erſtatten. 
Ich habe das ſelber einige Zeit lang erwogen, bin aber dann zu dem 
Reſultat gekommen, daß beide Broſchüren trotz ihres chimärenhaften Inhalts 
für uns ſehr beachtenswert find. Wir müſſen wiſſen, wie unſere Feinde 
ſich über die Friedensbedingungen äußern, und zwar ſchon, bevor die Zeit 
zu Unterhandlungen reif iſt; denn auch die Kriegsereigniſſe ſind vollſtändig 
nur zu verſtehen, wenn uns bekannt iſt, welche politiſchen Ziele die Feinde 
im Auge haben. Daß beide Flugſchriften von Männern herrühren, die 
mit den maßgebenden Kreiſen der franzöſiſchen Republik enge Fühlung 
haben, kann aus verſchiedenen Gründen keinem Zweifel unterliegen. Be⸗ 


— 


Plon; Plon-Nourrit et Co. 1915. 2) La paix que nous devons faire. 
Le Remainement de I' Europe. Accompagnè de deux cartes. Paris 
Boivin et Co. Lausanne Payot et Co. 1915. 
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ſonders der anonyme Autor vertritt auf Grund einer ſehr guten Orientierung 
Prätentionen, die innerhalb der politiſch führenden Schichten des franzöſiſchen 
Volkes offenbar noch weit verbreitet ſind, ein wie karges Lächeln auch bisher 
das Kriegsglück für die Heere und Flotten des Dreiverbandes gehabt 
haben mag. | 

Es verſteht ſich von ſelber, daß ſowohl Sardou als auch der Ano- 
nymus den Rückfall Elſaß⸗Lothringens an Frankreich verlangen. Aus dem 
Anonymus ſcheint aber hervorzugehen, daß die Franzoſen von Zweifeln ge⸗ 
quält werden, ob ihnen der beharrliche Beiſtand Großbritanniens zur Er⸗ 
werbung der Reichslande auch wirklich ganz ſicher ſei, oder ob ſich nicht 
vielleicht das Kabinett von St. James auf den Gedanken verſteifen werde, 
aus Elſaß⸗Lothringen einen Pufferſtaat zu machen, wie das ja gerade die 
franzöſiſchen Sozialiſten vor dem Krirge ſo oft angeregt haben. Recht patzig 
ſchreibt der Anonymus: „Elſaß⸗Lothringen muß kurzer Hand, ohne jede 
Beſchränkung und Bedingung zu Frankreich zurückkehren. Wir haben hier 
keine Begründung zu liefern, keine Erklärung zu geben, nicht unſeren 
Feinden und noch weniger unſeren Freunden. Wir nehmen das Gut 
zurück; das man uns 1871 geraubt hat, und wir brauchen dazu von 
Niemandem die Erlaubnis. Auch wollen wir noch ſagen, daß wir 
keine Anregung entgegennehmen werden, von wem es auch ſei, bezüglich 
deſſen, was man ſeit Beginn des Krieges: „Die Organiſation des „zu: 
künftigen Elſaß“ genannt hat. Das franzöſiſche Elſaß wird ſeine Organi⸗ 
ſation wieder annehmen, die es vor 1871 gehabt hatte. Damit baſta!“ 

Wenn der Anonymus eine gewiſſe Gereiztheit verrät über das Wider⸗ 
ſtreben, das er bei den Engländern vorausſetzt, in der elſaß⸗lothringiſchen 
Angelegenheit alle Wünſche Frankreichs zu erfüllen, äußert er ſeine Ab⸗ 
neigung gegen eine Feſtſetzung der Ruſſen an den türkiſchen Meerengen 
unverblümt und mit der größten Entſchiedenheit: „Ich kann nicht glauben, 
daß das große Rußland berechtigtes internationales Mißtrauen hervorrufen 
will, indem es verſucht, die Hand auf die Meerengen zu legen, die für 
Alle freibleiben müſſen und auf eine große kosmopolitiſche Stade 
Konſtantinopel muß .. das gemeinſame Gut des ziviliſierten Europa bleiben 
und das Marmara⸗Meer eine offene Straße ...“ Auf der Karte, die 
der Anonymus ſeiner Schrift beigegeben hat, zeichnet er einen rings um 
das Marmara⸗Meer gelagerten Kleinſtaat, zu dem auch Konſtantinopel, Gallipoli 
und an der aſiatiſchen Küͤſte Skutari gehören ſollen. Dasſelbe als Notbehelf kon⸗ 
ſtruierte Gemeinweſen findet ſich auch bei Sardou. Dieſer Schriftſteller, obwohl er 
ſonſt ein Doktrinär iſt, der die Länder nach einer angeblich der Geographie 
innewohnenden politiſchen Logik verteilen will, findet an dem Staat Kon⸗ 
ſtantinopel kein rechtes Gefallen. Es entgeht ihm wohl nicht ganz, daß 
er eine Mißgeburt ſein würde wie das Königreich Albanien. Deshalb und 
aus Gründen, die nach ihm der politiſchen Geographie innewohnen, plaidiert 
er für den Heimfall Konſtantinopels und der Meerengen an Rußland. Ich 
habe aber ſchon erwähnt, daß von den beiden Publiziſten, die in Paris zur 
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Neugeſtaltung der europäiſchen und univerſalen Landkarte das Wort ergriffen 
haben, Sardou der in die Abſichten der franzöſiſchen Machthaber weniger 
gut Eingeweihte iſt. | 

Der Anonymus nimmt nicht nur an Bosporus und Dardanellen, 
ſondern auch in Aſien die levantiniſchen Intereſſen der franzöſiſchen Res 
publik ſehr ernſt, während ſie Sardou ganz obenhin behandelt. Nach dem 
Anonymus hat Frankreich die Anexion von ganz Syrien und Paläſtina zu 
beanſpruchen: „einbegriffen die ſyriſche Wüſte“. Ferner verlangt er beide 
Ufer des Euphrat für ſein Vaterland. England ſoll von Meſopotamien 
nichts bekommen als das Gebiet des Schatt el Arab mit Baſſora. Im 
Uebrigen fällt ihm Arabien zu, aber die an Großbritannien kommenden 
muhammedaniſchen Landſchaſten würden nicht einfach annektiert werden wie 
Syrien an Frankreich, ſondern würden nach dem Muſter Aegyptens einem 
oder mehreren Araberfürſten unter der Oberhoheit der engliſchen Krone zur 
Regierung überlaſſen werden. Eine vollſtändige Vernichtung der Türkei 
liegt nicht im Sinne des Anonymus. Natürlich möchte er gern den An⸗ 
ſchluß Griechenlands an den Dreiverband erkaufen, indem er ihm das 
weſtliche Anatolien verſpricht. Auch ſoll Türkiſch⸗Armenien zu einem be⸗ 
ſonderen Königreich gemacht werden, das, die zu Rußland gehörigen Bezirke 
armeniſcher Neutralität einſchließend, den Zaren zum König haben würde. 
Aber die Hauptmaſſe Kleinaſiens ſowie auch Meſopotamiens gedenkt der 
Anonymus den Türken zu laſſen. 

In faſt allen Epochen ihrer Geſchichte haben die Franzoſen, ſo eifrig 
ſie immer auf koloniale Ausbreitung bedacht waren, ihre überſeeiſchen 
Intereſſen hinter der Tendenz, in Europa Land zu erobern, zurückgeſtellt. 
Indem er ſich am Krimkrieg beteiligte, würde Napoleon III. trotzdem ſo⸗ 
fort die Türkei preisgegeben haben, wenn er nach einem renversement des 
alliances mit Hilfe Rußlands Frankreich hätte in der Richtung auf den 
Rhein vergrößern können. Ganz ebenſo denken noch der Anonymus und 
die Leute, die hinter ihm ſtehen. Ausſchweifendere Pläne der Aufſaugung, 
Zerſpaltung und Unterjochung Deutſchlands, als ſie die hier beſprochene 
Schrift entwickelt, ſind ſeit den Tagen Richelieus an der Seine nicht gehegt 
worden. Der Anonymus kommt, im vollen Einklang mit Sardou, auf 
den Satz bei Julius Cäſar zurück, daß der Rhein die Grenze Galliens 
bilde. Wie die Franzoſen ſtets verſucht haben, ihren Anſpruch auf die 
ſogenannten natürlichen Grenzen mit jener Stelle in den Kommentaren 
Cäſars zu begründen, wagen ſich auch der Anonymus und Sardou an das 
wunderliche Unternehmen. Man hat jenſeits der Vogeſen nichts gelernt 
und nichts vergeſſen. Nur fürchten die Franzoſen bei ihrem Verlangen, 
die Grenzen der Republik bis zum Rhein auszudehnen noch ſtärker, auf den 
Einſpruch Englands zu ſtoßen, als ſie dieſes Hindernis für ihre Er⸗ 
oberungsluſt nach dem Siege bezüglich Elſaß⸗Lothringens auftauchen zu ſehen 
beſorgen. In der elſaß⸗lothringiſchen „Frage“ glaubt man, wie wir geſehen 
haben, den engliſchen Bundesgenoſſen grob kommen zu dürfen. Uebrigens 
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hat der franzöſiſche Miniſterpräſident Viviani auch eine höfliche Form ges 
funden, um ſich das Mitreden der Briten über das Schickſal der Deutſch⸗ 
land entriſſenen Reichslande zu erbitten, indem er in der Kammer der 
Deputierten erklärte, die Einverleibung Elſaß⸗Lothringens in die franzöſiſche 
Republik würde keine conquéte fein, ſondern eine restitution. 

Daß die Annexion des deutſchen linken Rheinufers eine conquete 
ſein würde, wagen der Anonymus und Sardou auch mit Cäſars Schriften 
in der Hand nicht zu beſtreiten. Ueberhaupt wiſſen ſie, daß das Kabinett 
von Paris im Fall der Niederſchmetterung Deutſchlands über den Proteſt 
Englands gegen eine Abſorption des geſamten linksrheiniſchen Deutſchland 
durch Frankreich wohl kaum leichthin würde hinweggehen können. Als 
Lord Palmerſton im Jahre 1864 ſich mit Napoleon III. verbünden wollte, 
um die beiden deutſchen Großmächte wegen des Angriffs auf Dänemark 
mit Krieg zu überziehen, gedachte er, wie wir aus ſeiner veröffentlichten 
Korreſpondenz wiſſen, einen großen Teil des linksrheiniſchen Deutſchland 
dem Kaiſer Napoleon als Siegesbeute zu überlaſſen. Aber weiter als bis 
in die Eifelgegend ſollte Frankreich nach Norden hin nicht ausgreifen dürfen, 
damit Belgien vor der zu engen Einſchnürung durch franzöſiſches Gebiet 
bewahrt blieb. Genau in demſelben Sinne müſſen ſich gegenwärtig die 
Engländer wieder geäußert haben, ſo oft ſie in der Unterhaltung mit ihren 
franzöſiſchen Bundesgenoſſen dem Problem näher getreten ſind, was aus 
Europa werden ſoll, wenn die Deutſchen zu Boden geworfen ſind und um 
Frieden bitten. Denn ſowohl der Anonymus als auch Sardou erklären, 
daß ſie ſich für ihr Vaterland mit dem Zuwachs des linken Rheinufers bis 
ſüdlich von Bonn begnügen wollen. Der Anonymus, der beſtinformierte 
der beiden Schriftſteller, proponiert, daß nördlich der Eifel die Diſtrikte 
von Bonn, Köln und Aachen an Belgien, der Bezirk von Krefeld an 
Holland fallen ſollen. Luxemburg bleibt beſtehen, denn es iſt franzoſen⸗ 
freundlich geſinnt, beſſer als Holland, und bei der Schwäche des Ländchens 
iſt es der jungen Großherzogin nicht zu verübeln, daß ſie von ihrem un⸗ 
gebetenen Gaſt, dem Deutſchen Kaiſer, Roſenbuketts angenommen hat. 

So zügelt der Anonymus, vor der Unerbittlichkeit des engliſchen 
Widerſpruchs zurückweichend, ſeine Eroberungsluſt ein wenig, aber ſelbſt 
dieſes beſcheidene Maß von Selbſtbeherrſchung vermag er nicht länger als 
einen Augenblick zu ertragen. Seine lüſternen Augen verſchlingen das 
ganze Fell des Bären. Was Belgien und Holland am linken Rheinufer 
überlaſſen worden iſt, ſoll, wenn nicht direkt, ſo indirekt franzöſiſch werden 
und jene beiden Staaten dazu. Denn der Anonymus fordert nichts Ge⸗ 
ringeres, als einen franzöſiſch⸗belgiſch⸗holländiſch⸗luxemburgiſchen Zollverein 
und eine dieſe Staaten zuſammenſchweißende Militärkonvention, und er 
nennt das fo entſtandene bundesſtaatliche Gebilde „das wiederaufgebaute 
Gallien“. Wie wir alle aus dem Gymnaſium wiſſen und der Anonymus 
uns überdies in die Erinnerung zurückruft, war die Grenze des antiken 
Gallien der Rhein. Das moderne Gallien ſoll die Rheingrenze haben, 
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aber nur, um ſie ſofort zu überſchreiten und auch auf dem rechten Ufer 
des Stromes bis tief hinein in Deutſchlands Herz, zu herrſchen, teils un⸗ 
mittelbar, teils mittelbar. Unmittelbar ſoll der Galliſche Bund das Stück 
von Weſtfalen zwiſchen Weſel und Meppen, ſowie Oſtfriesland in Beſitz 
nehmen, indem dieſe Gebiete zu Holland geſchlagen werden, das dafür 
Maaſtricht an Belgien überläßt: „Holland“, meint der Anonymus, vielleicht 
wirklich, ohne ſich ganz ſeiner Sophiſtik bewußt zu werden, „würde ſich 
jo einen guten Teil des alten .. Friesland annektieren, das erſt im 14. 
Jahrhundert von dem ihm noch heute gehörenden .. Friesland getrennt wurde. 
Dieſe Rüderftattung würde alſo der Ethnographie und Linguiſtik gemäß 
ſein und durchaus mit den Tendenzen des Nationalitätenkrieges har⸗ 
monieren.“ Ä 

Der bezeichnete Streifen Weſtfalens und Oſtfriesland ſollen alſo un⸗ 
mittelbar zum Galliſchen Bund geſchlagen werden, mittelbar beabſichtigt 
unfer Autor, ganz Nordweſtideutſchland franzöſiſch zu machen, indem er die 
Königreiche Hannover und Weſtfalen wiederherſtellen will: „Das König⸗ 
reich Weſtfalen hat ſchon von 1807 bis 1813 eine unabhängige Exiſtenz 
gehabt“, führt er aus „Auf dem Wiener Kongreß wurde dieſes 
Königreich Preußen einverleibt, ohne jeden politiſchen oder ethnographiſchen 
Grund, lediglich um der gefräßigen Begierde der Beſiegten von Jena eine 
Befriedigung zu verſchaffen.“ Am liebſten möchte der Anonymus das 
reſtaurierte Königreich Weſtfalen zuſammenſetzen aus der preußiſchen Pro⸗ 
vinz Weſtfalen, abzüglich des den Holländern beſtimmten Landesteils, der 
Provinz Heſſen⸗Naſſau und dem Großherzogtum Heſſen⸗Darmſtadt. Der 
jetzige Beherrſcher dieſes Landes würde als Vaſallenfürſt des Galliſchen 
Bundes auf den Thron Yeromes in Kaſſel geſetzt werden. Da Groß⸗ 
herzog Ernſt Ludwig der Schwager des Zaren Nikolaus II. iſt, würde die 
franzöſiſche Republik durch jenes territoriale Arrangement: „unſerem großen 
Alliierten eine Genugtuung für ſeinen Familienſinn bieten“. Daß die 
Krone des wiedererſtandenen Königreichs Hannover von unſerem Autor 
keinem anderen zugedacht worden ſein kann, als dem Herzog von Cumber⸗ 
land, verſteht ſich von ſelbſt. Zwar das den Mynheers zufallende Oſt⸗ 
friesland würde nicht unter das welfiſche Zepter zurückkehren, aber nichts⸗ 
deſtoweniger erwartet der Anonymus, daß König Ernſt Auguſt II. dem 
Galliſchen Bunde dankbar, treu und gehorſam bleiben werde. 

In meiner vorigen Politiſchen Korreſpondenz über Oeſterreich⸗Ungarn 
ſetzte ich auseinander, daß wichtige Parteien in beiden Hälften der Habs⸗ 
burgiſchen Monarchie trotz der eindringlichen Sprache, die die gegenwärtige 
Erſchütterung des Weltteils redet, halsſtarrig an ihren längſt veralteten 
innerpolitiſchen Programmen feſthalten. Wie borniert aber die Unbelehr⸗ 
barkeit der öſterreichiſchen Alldeutſchen und der Magyaren auch ſein mag, 
ſie macht den Eindruck der allerfortgeſchrittenſten Aufgeklärtheit, wenn man 
die ultrareaktionären Beſtrebungen des Anonymus und Sardous damit 
vergleicht. Dieſe Bürger einer demokratiſchen Republik wollen die Staats⸗ 
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kunſt des Kabinetts von Paris in die Bahnen des Empire und des Sonnen⸗ 
königs zurückführen, ohne jede Einſicht darin, daß die äußerpolitiſchen Ideen 
vergangener Zeiten tot ſind und ſo wenig zum Leben erweckt werden 
können wie die Menſchen, die damals exiſtiert haben. 

Und doch liegt eine gewiſſe inſtinktive Logik darin, wenn der Ano⸗ 
nymus nach dem Verſchwinden des Deutſchen Reichs den Machtbereich 
Frankreichs bis zur Elbe ausgedehnt zu ſehen wünſcht. Denn nicht ein 
vergrößerter franzöſiſcher Nationalſtaat, ſondern nur der Imperialismus des 
Galliſchen Bundes würde ein gewiſſes Gegengewicht bilden können wider 
die ſchlechthin ſchrankenloſe Macht, die der Anonymus den Kaiſern von 
Rußland einzuräumen proponiert. Nicht allein die Krone Armeniens ſoll 
mit der ruſſiſchen durch Realunion vereinigt ſein, ſondern auch die polniſche, 
und zwar denkt ſich der Anonymus, indem er Oſtgalizien direkt in Ruß⸗ 
land einverleiben will, Polen wiederhergeſtellt aus Weſtgalizien und Kongreß⸗ 
polen. Aber auch Oſtpreußen und Schleſien ſollen an das Königreich Polen 
fallen. Ebenſowenig wie der Anonymus findet Sardou, obwohl er neben 
Armenien auch noch Konſtantinopel und die türkiſchen Meerengen an Ruß⸗ 
land geben will, das geringſte dagegen einzuwenden, daß die moskowitiſche 
Herrſchaft im Weſten über das Polen von 1772 neben Oſtpreußen und 
Schleſien erſtreckt wird; ausdrücklich erklärt er ſich damit einverſtanden, daß 
auf dem Kamm der Schneekoppe die ruſſiſche und die öſterreichiſche Grenze 
zuſammenſtoßen ſollen. Und der Anonymus regt ſogar den Gedanken an, 
das Zarenreich auch jenſeits des Rieſengebirges feſten Fuß faſſen zu laſſen. 
Wenn, ſo führt er aus, dem öſterreichiſchen Harlekin die bunte Jacke aus⸗ 
gezogen wird, um ſie zu zerſchneiden und die Lappen zu verteilen, kann 
ein beſonderes Königreich Böhmen gegründet werden. Dieſer Staat müßte, 
um ihn gegen das Deutſchtum zu ſchützen, unter die Schutzherrlichkeit des 
Dreiverbandes geſtellt werden, dem Zaren jedoch würde ein ſpezifiſches Pro⸗ 
tektorat über den König von Böhmen zuzuteilen ſein. Wenn man lieſt, 
wie die politiſchen Schriftſteller Frankreichs ſich förmlich überbieten in dem 
Beſtreben, dem Kaiſer von Rußland Orient und Occident zu Füßen zu 
legen, fragt man wiederum, was die Engländer darüber denken. Das Buch des 
engliſchen Geſchichtsſchreibers Allen“) empfiehlt, uns nach unſerer Niederlage 
ſchonend zu behandeln, wenn der Mann auch von Schonung ſeinen eigenen 
Begriff hat. Mehr fällt ins Gewicht, daß Sir Edward Grey, aus deſſen 
Herzen die Furcht vor Rußland offenbar nie verſchwunden iſt, beim Ab⸗ 
ſchied vom Fürſten Lichnowski einigermaßen beklommen ſagte: „We do not 
want to crush Germany“. 

Es entſteht die Frage, wieweit die Denkweiſe der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung identiſch iſt mit den Geſinnungen, die in den beiden fanatiſchen 
Broſchüren des Anonymus und Sardous zutage treten. Ich vermag nur 


*) Vgl. meinen Auſſatz im vorigen Band dieſer . „Die engliſchen 
Hiſtoriker und die deutſche Politik“, S. 506 u. 
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die Frage aufzuwerfen, nicht ſie zu beantworten. Anonymus klagt darüber, 
daß die Zeitungen und anderen periodiſchen Preßorgane, wenn ſie über die 
Kriegsziele ſchreiben: „Den Maulkorb einer Zenſur tragen müſſen, die un⸗ 
erbittlich iſt, und deren Schere oft des Maßes und Scharfblicks ermangelt.“ 
Ganz dieſelbe Klage erhebt der Verfaſſer eines franzöſiſchen Buches über 
den Krieg,) dem eine milde, aufgeklärte, ſympathiſche Denkungsart nicht 
abgeſprochen werden kann. Nur mißfällt ihm offenbar die Zenſutbehörde 
ſeines Vaterlandes gerade aus dem entgegengeſetzten Grunde wie jenen 
Broſchürenſchreibern; weil ſie ihm zuungunſten der literariſchen Verfechter 
eines gemäßigten Friedens parteiiſch zu ſein ſcheint. Profeſſor Denis hat 
auf dem blutgetränkten Boden Lothringens einen Sohn, Advokaten und 
Reſerveleutnant, verloren. Die Stimmung des zerriſſenen Vaterherzens 
durchzittert das Buch. Er iſt demokratiſcher Idealiſt und hofft zuverſicht⸗ 
lich, daß die Vorſehung den ziviliſierten Völkern die Prüfung des großen 
Krieges auferlegt hat, damit die auf dem Altar des Mars geſchlachteten 
Opfer die Kulturwelt zu dem Entſchluß bringen, die allgemeine Abrüſtung 
und das internationale Schiedsgericht durchzuſetzen. Demokratie und Pazi⸗ 
fismus ſind die Ideale, an die Denis glaubt, und die ihm die Feder in 
die Hand gedrückt haben. Dabei iſt er kein Sozialdemokrat, ſondern ein 
Gemäßigter, der ſogar das Geſetz über die dreijährige Dienſtzeit verteidigt. 
Auch von der gehäſſigen Feindſchaft gegen die Kirche iſt Denis frei. Sein 
Stil zeichnet ſich durch altfranzöſiſche Anmut und Präzifion aus; ganz ohne 
Bedenken können wir dieſen Mann zu den Höchſtgebildeten und Verſtän⸗ 
digen ſeines Volkes rechnen. 

Wie man das von einem ſo feinen Kopf nicht anders ren kann, 
widerrät er ſeinen Landsleuten, das Moſeltal, die Rheinpfalz und Rhein⸗ 
heſſen zu annektieren. Die Art und Weiſe, auf die er jene Begierde be⸗ 
kämpft, zeigt uns noch einmal deutlich, daß ſie mit der größten Leidenſchaft 
bei den Franzoſen wieder zum Durchbruch gekommen iſt. Auch der Ano⸗ 
nymus hatte zugegeben, daß nur ein ganz rückſichtsloſes Militärregiment die 
in den franzöſiſchen Nationalſtaat hineingezwängten Rheindeutſchen werde 
niederhalten können und war vor dieſer Konſequenz des „Nationalitäten⸗ 
krieges“ nicht zurückgeſchreckt. Indem Denis ſolche ungeheuerlichen Wider⸗ 
ſprüche, denen heute offenbar ein großer Teil der franzöſiſchen Nation keine 
Bedeutung beimißt, ad absurdum führt, tut er die für den deutſchen 
Hiſtoriker ſehr intereſſante Aeußerung: „Was man auch darüber geſagt hat, 
Napoleon III. hat niemals im Ernſt die Annexion der rheinländiſchen Land⸗ 
ſchaften erſtrebt; höchſtens hat er bedauert, daß dieſe Eroberung nicht mehr 
möglich war. Inmitten des blauen Dunſtes, den ſich feine Phantaſie vor⸗ 
machte, hatte er Lichtſtrahlen der Vernunft; er wollte in ſeinem Reich keine 
„Germania irredenta“ ſchaffen. 


*) Ernest Denis, Professeur à l’universit6 de Paris: „La guerre. 
Causes immediates et lointaines. L'intoxication d'un peupfe. Le 
Traité.“ Paris, Librairie Del agrave. 
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Napoleon III. wollte nach 1866 das Machtverhältnis zwiſchen Frank⸗ 
reich und Preußen, wenn dieſes ſich die Hegemonie auch im ſüͤdlichen 
Deutſchland verſchaffte, dadurch neu regeln, daß er Belgien annektierte. So⸗ 
viel erachtete er für nötig, um das hiſtoriſche Uebergewicht Frankreichs über 
Deutſchland feſtzuhalten; das glaubte er, ohne Krieg mit Preußen erlangen 
zu können, und auf ein Mehr gedachte er um des Friedens willen und 
aus Reſpekt vor dem Nationalitätsprinzip zu verzichten. Denis glaubt 
den Franzoſen eine noch viel maßvollere und friedfertigere Politik vorzu⸗ 
ſchlagen, als ſie Napoleon III. gegenüber den Deutſchen zu befolgen 
verſuchte, wenn er nur die Wiedervereinigung Elſaß⸗ Lothringens 
mit Frankreich fordert. Dieſe beiden Provinzen gehören uns, erklärt 
er, ebenſo kurzab wie der Anonymus, in einer Tonart, die die Dis⸗ 
kuſſion des Anſpruchs ſchlechthin ablehnt. Jedoch iſt er klug und erfahren 
genug, um zu wiſſen, daß die Rückkehr der 1871 verlorenen beiden Töchter 
in die franzöſiſche Familie kein reines Glück für alle Wiedervereinigten ſein 
und mancherlei ernſte Schwierigkeiten im Gefolge haben wird. Es heißt bei 
ihm über dieſen delikaten Punkt: „Welche Ungeſchicklichkeit auch Deutſchland in 
Elſaß⸗Lothringen gezeigt haben mag während des halben Jahrhunderts, das 
ſeit 1870 verfloſſen iſt, das Leben dort in den Reichslanden iſt nicht 
ſtillgeſtanden. Ohne von den Eingewanderten zu ſprechen, die zahlreich ſind, 
wird die Wiederherſtellung des franzöſiſchen Regiments auch ſonſt noch viele 
Intereſſen und Gewohnheiten verletzen. Ein Kind, das dem Elternhauſe 
entriſſen iſt und erſt nach dem Verlauf einer ziemlich langen Zeit dorthin 
zurückkehrt, fühlt ſich dort etwas fremd, trotz aller ſeiner Liebe für die 
wiedergeſundenen Eltern. Viel Takt und Rückſichtnahme werden nötig ſein, 
damit das alte Familiengefühl wieder erwache, und ſie werden nicht immer 
genügen, um die Gefühle des Gekränktſeins zu vermeiden. Heute ſtellen 
wir uns auf beiden Seiten der Vogeſen die Dinge in einem idylliſchen 
Lichte vor; Triumphbogen, bengaliſches Licht, Illuminationen und Ban⸗ 
kette. Aber dem Feſte folgt der Katzenjammer, und wenn die Toaſte aus⸗ 
ſind, fangen die Geſchäfte an.“ 


Schade, daß dieſe nüchterne und geſcheidte Erörterung nicht zu dem 
einzig richtigen Schluß kommt, das Reichsland ſei ſchon feſt genug mit 
Deutſchland verwachſen, um jeden, der Elſaß⸗Lothringen wirklich liebt, von 
einer Zerreißung ſeines Zuſammenhanges mit dem Deutſchen Reiche abzu— 
halten. Aber in der elſaß⸗lothringiſchen Sache iſt auch bei geiſtig hoch 
ſtehenden und verhältnismäßig ruhig denkenden Franzoſen heute die Er: 
kenntnis der Wahrheit noch viel weniger zu finden als vor dem Kriege. 
Damals hatten viele Franzoſen auf Elſaß-Lothringen verzichtet, wenn fie 
auch mit dieſer Geſinnung nur ſehr vorſichtig an die Oeffentlichkeit traten; 
gegenwärtig wollen Alle die „geraubten“ Provinzen wiederhaben. Jeden⸗ 
falls müſſen diejenigen, die etwa beſcheidener denken ſollten, ſchweigen. Von 
denen, die zu Worte kommen, zweifelt Niemand am Erfolge; auch Denis 
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prophezeit: „Nous dicterons la paix.“ Daß dieſer Schriftſteller nur das 
Reichs land für Frankreich nehmen will, iſt eine Selbſtbeſchränkung, zu der 
bei der die Franzoſen erfüllenden Wut ſchon moraliſche Tapferkeit gehört. 
Noch anerkennenswerter iſt, daß er von einer Zerſchlagung der deutſchen 
Einheit, wie ſie die beiden oben beſprochenen Flugſchriften im Einklang mit 
der öffentlichen Meinung Frankreichs fordern, nichts wiſſen will. Ebenſo⸗ 
wenig iſt dieſer ehrliche Humanitarier und Kenner der Geſchichte für die 
wüſte und brutale Forderung zu haben, auf die beſonders Sardou gern 
zurückkommt, daß den Deutſchen auf dem Friedenskongreß Handelsverträge 
mit der bewußten Abſicht aufgezwungen werden ſollen, unſeren nationalen 
Reichtum dadurch auf die Dauer zu ruinieren. Gleichwohl tritt auch Denis 
dafür ein, daß uns außer Elſaß⸗Lothringen noch Nordſchleswig, ferner das 
Großherzogtum Poſen, Weſtpreußen und Oberſchleſien zugunſten des König⸗ 
reichs Polens, das auch er unter dem Szepter des Königs⸗Zaren Nikolaus III. 
wieder erſtehen laſſen möchte, abgenommen werden ſollen. Und bei ſolcher 
eines Prokruſtes würdigen Grauſamkeit hält ſich Denis allen Ernſtes für 
berufen, ſeinen Landsleulen zu predigen: „Aucune paix n'est durable 
que celle qui n’impose pas au vaincu des sacrifices excessifs et ne 
l’atteint ni dans ses fibres intimes ni dans ses besoins essentiels.“ 

Wenn Denis uns unſer Hohenzollernſches Erbkaiſertum und überhaupt 
die beſtehende Reichsverfaſſung laſſen will, ſo erklärt er dabei, von der 
pſychologiſchen Berechnung auszugehen, daß die Preußen und Deutſchen 
ihre ſtarke Monarchie nur ertrügen, weil ſie in dieſer unbequemen Staats⸗ 
form eine Bürgſchaft für das Verbleiben der unterjochten Völkerſchaften im 
Reichsverbande erblickten. Ein ſeiner elſaß⸗lothringiſchen, däniſchen und 
polniſchen Untertanen ledig gewordenes Deutſchland wird ſich, ſo meint 
unſer Autor, raſch demokratiſieren und aus eigenem Antriebe ſeinen Mili⸗ 
tarismus ſehr ſtark ermäßigen, wobei, wie bei allen unſeren Feinden, unter 
Militarismus organiſierte Wehrkraft verſtanden wird. Und noch viel übler 
als den Hohenzollern ſoll es nach dem Verfaſſer den Hahsburgern ergehen: 
„Als ich ganz jung war“, erzählt er uns, „hörte ich den (tſchechiſchen) 
Hiſtoriker Palacky mir ſein berühmtes Diktum wiederholen, wenn Oeſterreich 
nicht exiſtierte, müßte man es erfinden, und die Achtung, die mir dieſer 
große Greis einflößte, eine der erhabenſten Seelen, einer der edelſten Geiſter, 
die ich jemals die Freude gehabt habe kennen zu lernen, erklärt ohne Zweifel, 
daß ich ſelbſt heute Mühe habe, mir im Donautal das Daſein einer Reihe 
iſolierter und unabhängiger Staaten vorzuſtellen.“ 

Der Leſer wird aus der vornehmen Ausdrucksweiſe des Profeſſors 
Denis ſicher entnehmen, daß in dem hier beſprochenen Buch nicht etwa ein 
charakterloſer Dutzendmenſch das Wort führt, der den gereizten nationalen 
Leidenſchaften der ſtupiden Maſſe ſchmeichelt. Aber je höher der Verfaſſer 
perſönlich ſteht, um jo trauriger find die Verirrungen feines politiſchen Ur— 
teils. Er hält eine Habsburgiſche Monarchie nicht mehr für lebensfähig, 
ſondern hat ſich die Anſicht gebildet, daß Oeſterreich⸗Ungarn in vier König— 
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reiche geteilt werden müffe, die voneinander ganz unabhängig ſeien. Erſtens 
ſoll ein Königreich Oeſterreich begründet werden, die reindeutſchen Landes⸗ 
teile Cisleithaniens umfaſſend. Die Möglichkeit, daß ein ſolches Gemein⸗ 
weſen eines Tages ſeinen Eintritt in den deutſchen Bundesſtaat der Hohen⸗ 
zollern proklamieren könnte, entgeht dem Auge des Profeſſors Denis nicht. 
Das definitive Ergebnis unſerer Siege würde dann ſein, ſagt er, das 
Deutſche Reich um 10 Millionen Einwohner zu vergrößern. Da der Ver⸗ 
faſſer jedoch nicht abſieht, wie das antideutſche Europa dieſer Gefahr zu 
entgehen vermöchte und er in ſeiner Verblendung Oeſterreich⸗Ungarn um 
jeden Preis zerſtückeln will, ſo läßt er jene Frage ungelöſt. Es ſoll bei 
der Teilung der Donaumonarchie bleiben. Das zweite auf ihren Trümmern 
gebildete Königreich würde das der Wenzelskrone ſein, zuſammengeſetzt aus 
Böhmen und Mähren, wozu noch die von Ungarn abzureißende, dem 
Tſchechentum ſtammesverwandte Slowakei kommen würde. Denis weiß ſehr 
wohl, daß in Böhmen und Mähren eine nach Millionen zählende deutſch⸗ 
redende Minderheit vorhanden iſt. Er bedauert auch aufrichtig, daß ſich 
kein Länderverteilungsplan im Sinne des Dreiverbandes aufſtellen laſſe 
ohne ſolche nationale Minoritäten zu ſchaffen, die in keiner beſſeren Lage 
ſeien als heute beiſpielsweiſe die Elſaß⸗Lothringer. Aber das könne nun 
einmal nicht geändert werden. Im übrigen habe das Deutſchtum wegen 
der aggreſſiven auswärtigen Politik der beiden deutſchen Großmächte und der 
unmenſchlichen Kriegſührung in Belgien und Nordfrankreich das Schickſal 
partieller Knechtung verdient. Sein Los werde aber je länger deſto weniger 
hart ſein, da nach der Niederlage des deutſchen und öſterreichiſchen Mili⸗ 
tarismus ſich die Idee der Völkerverbrüderung allmählich in Europa ver⸗ 
wirklichen werde. 

Der dritte aus der zerfallenden Habsburgiſchen M i 
Staat ſoll der der Stefanskrone ſein. = 1 
Magyarentum freilich noch ein Stück Weſtungarn abtreten müſſen, da 5 
eine territoriale Verbindung hergeſtellt werden kann zwiſchen Böhm e 
ſeits und Serbien andererſeits, dem vierten und letzten d a 
Oeſterreichs tretenden Staatsgebild ˖ icht; n 1 die Stelle 

ben Mont f bende. Dieſes mächtig vergrößerte Serbien jo 
neben Montenegro alle diejenigen Gebiete Deſterreich⸗Ungarns umfaſſen, die 


t | drei ſprachli 

wandten Stämme könnten nach Denis ohne 1 1 
verſchmolzen werden, beſonders wenn man den kirchlichen und ſonſtigen 
rovinzieller Selbſtverwaltung 
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Es iſt unbeſtreitbar, daß die Gegenden an der Donau, die dem böh⸗ 
miſchen oder ſerbiſchen Königreich einverleibt werden, werden meiſtens deutſche 
oder magyariſche Bewohner haben. Das iſt einer der Fälle, in denen 
man genötigt iſt, das Nationalitätsprinzip vor höheren Erwägungen zurück⸗ 
treten zu laſſen. Es iſt unmöglich, daß Böhmen vollſtändig getrennt vom 
Meer bleibt, und es wird geſicherte Zugänge zu dieſem nur beſitzen, wenn 
es durch unmittelbare Berührung mit den Südſlaven zur adriatiſchen See 
gelangen kann. Außerdem iſt es vor allen anderen Dingen unbedingt not⸗ 
wendig, die Magyaren von den Deutſchen zu trennen, denn eine lange 
Gewohnheit hat jene zu Dienern und Höflingen von dieſen gemacht.“ 

Nachdem er Oeſterreich⸗Ungarn aufgelöſt hat, vernichtet Denis auch die 
Türkei, ſodaß er von den Zentralmächten nur dem Deutſchen Reich die 
Freundlichkeit erweiſt, es fortbeſtehen zu laſſen. Wie aber oben ſchon 
berührt, würde es falſch ſein, ſolche auf dem geduldigen Papier aus⸗ 
gemalten Utopien mit einem Lächeln der Geringſchätzung zu übergehen. 
Denn was die politiſche Literatur Frankreichs ausſpricht, das denken und 
wollen alle Parteien der Republik. Hinſichtlich der Zukunft der ungeheuren 
Gebiete, die das osmaniſche Reich ausmachen, ſtimmt Denis mit dem Ano- 
nymus und einigermaßen auch mit Sardou inſofern überein, als er gleich⸗ 
falls Konſtantinopel nicht den Ruſſen überlaſſen, ſondern es zur Hauptſtadt 
eines neutralen Kleinſtaats machen möchte. Dagegen will er mit Ausnahme 
der Weſtküſte Kleinaſiens, die als Sekundogenitur des griechiſchen Königs⸗ 
hauſes mit Konſtantinopel vereinigt werden ſoll, ganz Anatolien den Ruſſen 
überantworten. Alexandrette ſoll ein ruſſiſcher Hafen werden; von dieſem 
Sceplatz aus würde ſich die Herrſchaft des Zaren im ununterbrochenen feft= 
ländiſchen Zuſammenhange bis Danzig erſtrecken. Keiner von den drei 
franzöfiſchen Publiziſten, deren Schriften ich hier erörtert habe, fürchtet ſich 
davor, daß das durch Frankreichs Waffen aufzubauende polniſch⸗rufſſiſch⸗ 
levantiniſche Monſter⸗Reich der Freiheit Europas einmal den Garaus machen 
könne. Denis aber ſieht wenigſtens ein, daß hier eine Frage vorliegt, die 
eine Antwort verlangt. Er urteilt, eine ruſſiſche Mittelmeermacht mit 
dem Kriegshafen Alexandrette könne deshalb nicht beanſtandet werden, weil 
der Eintritt eines neuen kräftigen Staats in die Gemeinfchaft der einer 
ſelbſtändigen Politik fähigen mediterraneiſchen Länder die Zahl der mög⸗ 
lichen diplomatiſchen Kombinationen vermehren, alſo der Sache des Gleich⸗ 
gewichts eher förderlich als ſchädlich ſein werde. Dieſe Auffaſſung mag 
diskutabel ſein. Aber unendlich viel ſchwerer als die Marine würde die 
Landmacht eines polniſch⸗ruſſiſch⸗levantiniſchen Völkerſtaats auf der übrigen 
Menſchheit laſten. Um ſich und Frankreich die Sorge vor jener ſchrecklichen 
Gefahr auszureden, führt Denis nur die armſeligſten Gründe an. Er 
behauptet, ernſthaftes geſchichtliches Studium führe zu dem Reſultat, daß 
die auswärtige Politik der Kaiſer von Rußland immer mehr durch Schwäche 
und Indolenz geſündigt habe als durch größenwahnſinnige Ländergier. 
Selbſt Nikolaus J. wäre kein unerſättlicher Eroberer geweſen, ſondern blos 
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ein ängſtlicher Konſervativer. Im Uebrigen werde die Regierungsform in 
Rußland fi ſtetig demokratiſieren: „Malgré quelques oscillations 
inevitables“. Das ruſſiſche Volk habe nicmals andere Kriege gebilligt als 
Kreuzzüge für die Freiheit. Diejenigen Slavophilen, die populär geworden 
ſeien, wie Akſakoff, wären keine Eroberer, ſondern ſanfte Myſtiker geweſen. 
Die Inſtinkte des Slaventums richteten ſich eher auf Anarchie, als daß ſie 
einer Stärkung der gouvernementalen Autorität zuſtrebten. Die Slaven 
ſeien für Ungebundenheit eingenommen, ſanft, gleichgiltig, unbeſtändig, nach⸗ 
ſichtig gegen die Fehler der anderen und die eigenen: „und zugleich behütet 
ſie die Helligkeit ihres praktiſchen Sinns vor den furchtbaren Halluzinationen, 
die die Söhne des tugendhaſten und wirtſchaftlichen Deutſchland verblendet 
und die blutigen Gräuel des Krieges entfeſſelt haben“. 

Die Miſchung von verderblichen Irrtümern und vielleicht noch gefähr⸗ 
licheren Halbwahrheiten. die jene Ausführungen des Proſeſſors Denis dar⸗ 
ſtellen, entſpricht dem Etat d’äme der franzöſiſchen Nation; Frankreich iſt 
vollkommen beruhigt über ſeine Zukunft, wenn der Zar die Vorherrſchaft 
in Oſteuropa und dem Orient zugleich erlangt; ſowohl über die Polen als 
auch über die Türken und Armenier als ſeine treuen Untertanen gebietet. 
Alle anderen politiſchen Gedanken erſticken in dem Meer von Haß, das 
jenſeits der Vogeſen Deutſchland entgegenbrandet. 

Deutſcher Leſer, erſchrecke nicht! Unſere Tauchboote an den Darda⸗ 
nellen haben die engliſche Regierung torpediert; ſie iſt gekentert und 
ſchwimmt mit dem Kiel nach oben. Zwar droht uns die „Times“ mit 
dem Finger; das neue Koalitionsminiſterium mit ſeiner verdoppelten Energie 
werde uns erſt recht zeigen, was eine Harke ſei. Aber wir deutſchen 
Schulmeiſter haben die engliſche Verfaſſungsgeſchichte ſtudiert und wiſſen, 
daß Koalitions miniſterien jenſeits der Nordſee ganz beſonders uneinig und 
ſchwach zu ſein pflegen. Es liegt gar kein Grund für die Annahme vor, 
daß das eben gebildete buntſcheckige Kabinett jene Jahrhunderte alte Er⸗ 
fahrung Lügen ſtrafen werde. In Italien iſt die Uneinigkeit ſchon da, in 
England bahnt ſie ſich an und auch in Frankreich wird ſie ausbrechen, 
bevor die Republik Mainz und Koblenz annektiert und den Rheinbund 
wiederhergeſtellt hat. Daniels. 


Die Kriegs-Ereigniſſe im April⸗Mai. 

Ich habe im vorigen Heft über die militäriſchen Ereigniſſe im April 
nichts geſchrieben, da dieſer Monat, obgleich voll von Kämpfen im Oſten 
und Weſten, doch keine Erſcheinungen hervorbrachte, die zu prinzipiellen 
Erwägungen, wie ich ſie anzuſtellen pflege, Veranlaſſung geben konnten. 
Nunmehr hat die Schlacht an der Biala oder von Gorlice — Tarnow 
(2.—6. Mai) ein ganz neues ſtrategiſches Bild geboten, von dem aus die 
ſtrategiſche Geſamtlage einer Betrachtung unterzogen werden kann. 
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Alle vorhergehenden Kämpfe dieſes Krieges haben immer von neuem 
gezeigt, wie außerordentlich ſchwer im Frontalangriff Erfolge errungen 
werden können. Man ſuchte ſich alſo gegenſeitig zu flankieren und bei 
dieſem unausgeſetzten weiteren Ausgreifen wurden die Fronten endlich ſo 
lang, bis ſie an einer abſoluten Grenze ihr Ende fanden und keine Flan⸗ 
kierung mehr möglich war. Nun ſetzte gar die Frontbefeſtigung ein und 
damit hatten die taktiſchen Entſcheidungen überhaupt ein Ende. Seit dem 
September ſtehen ſich im Weſten die Heere ſo ziemlich auf demſelben Fleck 
gegenüber, und es gibt einige Strecken auf dieſer 600 Kilometer langen 
Front, wo tatſächlich nicht mehr gefochten worden iſt, wo man ſich gegen- 
ſeitig beobachtet, ſich einzelne Leute, die ſich einmal in unvorſichtiger Weiſe 
bemerkbar machen, gegenſeitig abſchießt, von Zeit zu Zeit einige Granaten 
oder Fliegerbomben fallen läßt, im übrigen aber ſich in und hinter den 
Schützengräben ſo behaglich wie möglich einrichtet, Gemüſe zieht, Hühner 
futtert, exerziert und Wettrennen hält, unmittelbar daneben aber, wo das 
Gelände etwas anders geſtaltet iſt oder die Linien Winkel gebildet haben, 
da hat immer von neuem das furchtbar blutige Ringen eingelegt, immer 
von neuem ſind die Verſuche gemacht worden, mit Einſetzung höchſter 
Energie und Todesverachtung die feindliche Linie zu durchbrechen. Die 
Rolle des Angreifers fiel dabei naturgemäß den Verbündeten zu: unſere 
Aufgabe iſt ſchon erfüllt, wenn wir behalten, was wir haben, Jener Auf⸗ 
gabe aber iſt es, uns aus der feſten Stellung, die wir in Nordfrankreich 
eingenommen haben, zu vertreiben oder uns durch Angriffe ſo zu beſchäf— 
tigen, daß wir nicht gar zu viel Truppen aus dieſer Front zu nehmen und 
ſie im Oſten gegen die Ruſſen zu führen wagen dürfen. Nur einige wenige 
Male, wo die Verhältniſſe ganz beſonders günſtig lagen, ſind auch die 
Deutſchen zum Angriff geſchritten; auch hier wohl mehr um der morali— 
ſchen Wirkung wegen, um die Franzoſen unter dem Druck zu halten, daß. 
ſie jeden Augenblick an irgendeiner Stelle angegriffen werden können, als 
um des direkten ſtrategiſchen Vorteils willen. So geſchah es gegenüber 
Soiſſons und ſo geſchah es bei Ypern (23. April), wo die Franzoſen ein 
vorgeſchobenes Viereck innehatten, das man von der Flanke faſſen konnte. 
Beide Male iſt uns mit dem lokalen Vorteil auch der moraliſche Gewinn 
geblieben. Anders bei unſeren Gegnern; in ſehr viel umfaſſenderem Maß— 
ſtab und in immer erneuten Wiederholungen find fie an den verſchiedenſten 
Stellen angeſtürmt, um immer wieder unter ungeheuren Verluſten zuſammen⸗ 
zubrechen, Verluſten, die ſo groß waren, daß, ſelbſt wenn ein kleiner lokaler 
Gewinn herbeigeführt wurde, wie bei Neuve-Chapelle, doch mo raliſch nichts 
blieb, als der Eindruck des Mißerfolges. So war es ſchon in der „Winter⸗ 
ſchlacht in der Champagne“ (16. Februar bis 9. März), wo zwei ſchwache 
Diviſionen Rheinländer, unterſtützt durch wenig mehr als eine Garde— 
Brigade, nicht weniger als ſechs vollzählige Armee-Korps, alſo eine mehr 
als fünffache Uebermacht immer wieder zurückſchlugen. Die Franzoſen 
unterſtützten ihren Angriff durch Maſſen von ſchwerer Artillerie; mehr als 
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100000 Schuß innerhalb 24 Stunden wurden auf die Unſrigen geworfen, 
dennoch hielten ſie Stand und machten ſogar in Gegenſtößen 2450 
Gefangene. 

Faſt noch charakteriſtiſcher ſind die Kämpfe auf der Oſt⸗ und Südſeite 
von Verdun, wo wir durch die Eroberung des Forts bei St. Mihiel an 
der Maas einen ſpitzen Keil in die feindliche Schützengrabenlinie hinein⸗ 
getrieben haben. Dieſen Keil konnten die Franzoſen von drei Seiten zu⸗ 
gleich umfaſſend angreifen. Seit Anfang April haben ſie immer von 
neuem angeſetzt, ihn zu nehmen, aber wir haben ihn gehalten und jeden 
genommenen Schützengraben durch ſofortigen Gegenſtoß mit der bereit- 
gehaltenen Reſerve, ehe der Feind die Bruſtwehr mit Schießſcharten nach 
der anderen Seite herſtellen konnte, wiedergewonnen. Wie die Karte zeigt 
und die Berichte melden, iſt das Gelände ſehr unüberſichtlich und vielfach 
mit Wald beſtanden, ſo daß unſere Artillerie unentdeckbare, auch den feind⸗ 
lichen Fliegern nicht erkennbare Stellungen einnehmen und dieſe auch leicht 
wechſeln konnte. Die feindliche ſchwere Artillerie, die ſonſt mit der Feld⸗ 
artillerie, ſobald ſie ſie erſt gefunden hat, ſchnell aufräumt, konnte dieſer 
ihrer Aufgabe alſo hier nicht gerecht werden, unſere Infanterie konnte der 
Hilfe der Schweſternwaffe nicht beraubt werden. Sonſt wäre die Behaup⸗ 
tung von St. Mihiel wohl unmöglich geworden. 

Ziehen wir theoretiſch die Summe dieſer Erfahrungen, ſo iſt eine 
durch eine zuverläſſige Truppe verteidigte, ausgebaute Stellung deshalb 
uneinnehmbar, weil die verſchiedenen Angriffsmittel ſich gegenſeitig im 
Wege ſtehen: läßt man die Artillerie vorarbeiten, um die Schützengräben 
mürbe zu machen, ſo verrät man durch das ungewöhnliche Feuer die Stelle, 
wo man einbrechen will und ermöglicht die Bereitſtellung der Reſerven. 
Gelingt es trotzdem, eine Linie zu. durchbrechen, ſo iſt dahinter eine zweite 
und dritte vorbereitet und man ſitzt in einem Sack: während man vorn 
weiter will, wird man auch aus den beiden Flanken beſchoſſen und an⸗ 
gegriffen. 

Wie iſt es nun trotzdem der öſterreichiſch-deutſchen Armee gelungen, 
die ruſſiſche Front hinter dem Dunajez und der Biala zu durchbrechen? 
Hier iſt das Unmögliche möglich gemacht, hier iſt das Neue. 

Der Stand der Dinge auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz im April 
war der, daß in Polen bis nach Grodno und Kowno hinauf ſich die Gegner 
beobachtend gegenüberlagen, während in den Karpathen auſ's heftigſte 
gekämpft wurde. Im Januar waren hier einige deutſche Armeekorps zur 
Unterſtützung der Oeſterreicher eingetroffen, hatten jedoch in dem furchtbaren 
Gebirgs⸗Winter nicht durchdringen können. Allein in der Bukowina hatten 
wir einen erheblichen Erfolg gehabt, das ganze Kronland wieder befreit 
und ſchon den Dnjeſtr überſchritten, in Galizien und in Rußland ſelbſt 
eindringend. Dem entgegenzutreten hatten die Ruſſen ſich entſchloſſen, 
(Ende April) die in Odeſſa verſammelten Truppen, die gegen Konſtantinopel 
operieren ſollten, von dort wegzunehmen und in die Bukowina zu führen. 
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In den Karpathen aber hatten fie die nach dem Fall von Przemysl 
(25. März) frei gewordenen Belagerungs⸗Armeen eingeſetzt, waren über 
den Kamm vorgedrungen und an einigen Stellen ſchon nicht weit davon, 
den Ausgang in die ungariſche Ebene zu gewinnen. Da hätte es alſo 
nahegelegen, unſere neuen Verſtärkungen hier an einem oder zwei Päſſen 
einzuſetzen. In alten Zeiten hätte man es auch ſicher getan: man hätte 
gerechnet, daß, wenn man nur an einer Stelle mit Uebermacht durchbreche, die 
in allen anderen Päſſen fechtenden Gegner im Rücken genommen ſeien. 
Deshalb galt ehedem, z. B. noch 1866, die direkte Verteidigung eines 
Gebirges für gefährlich und unrätlich. Bei den ungeheuren Maſſen aber 
die heute zur Verfügung ſtehen, kann man alle Päſſe zugleich ſo ſtark be⸗ 
ſetzen, daß ſie auch mit Uebermacht nicht leicht und jedenfalls nicht ſchnell 
zu bewältigen ſind. 

Man ſuchte alſo nach einer anderen Stelle, wo der Angriff ſich gut 
anſetzen ließ. Eine ſolche Stelle zu finden, war hier eher möglich als im 
Weſten, da, wie hier ſchon früher einmal ausgeführt, die Front im Oſten 
etwa doppelt ſo lang, alſo viel dünner beſetzt iſt, als in Frankreich, und 
die wenigen ruſſiſchen Eiſenbahnen überdies das ſchnelle Verſchieben von 
Reſerven ſehr erſchweren. 

Die ruſſiſche Front lief quer durch Polen von Norden nach Süden, 
zwiſchen Krakau und Przemysl durch, um dann bei der Stadt Gorlice nach 
Oſten umzubiegen und auf den Karpathen entlang zu laufen bis an die 
Grenze von Rumänien. Der öſterreichiſche Generalſtabschef General 
v. Conrad ſtellte als die geeignete Einbruchsſtelle das ſüdlichſte Stück 
der ruſſiſchen Weſtfront feſt, von der Stadt Gorlice nordwärts bis zum Lauf 
des Flüßchens Biala, und an dieſem entlang, bis es in der Nähe der Stadt 
Tarnow in den Dunajec fällt, der 25 km weiter in die Weichſel mündet. 
Dieſes Stück des Dunajec war zwar auch von den Ruſſen beſetzt, gehört 
jedoch nicht zur eigentlichen Schlachtlinie, da der Dunajec hier von Sümpfen 
begleitet wird, die den Uebergang ſehr erſchweren. Die zum Angriff aus⸗ 
erſehene Front reichte alſo von Gorlice bis Tarnow und war etwa 40 km 
breit. 

Hier liegt der erſte Unterſchied zu allen Angriffen, die die Franzoſen 
und Engländer gegen unſere Weſtfront gerichtet haben: die viel größere 
Breite. Der überaus hartnäckige Angriff der Franzoſen in der Champagne 
war doch nur 8 km breit, konnte alſo, ſobald er vorwärts kam, ſofort in 
der Flanke gefaßt werden. Warum haben ihn die Franzoſen nicht breiter 
angeſetzt? Offenbar weil ſie ſich dazu nicht ſtark genug fühlten. Um 
gleichzeitig ſo tiefe Maſſen zum Sturm zu führen, daß ſie durchdrangen, 
und ſo breite, daß ſie keinen bloßen Sack bildeten, dazu hätten ſie ihre 
ſonſtige Front allenthalben ſo dünn machen müſſen, daß ſie bei einem 
etwaigen deutſchen Vorſtoß zerſpellt wäre. 

Der Grund nun, weshalb General v. Conrad gerade die Biala-Linie 
zum Angriff empfahl, lag wohl weniger darin, daß das Gelände günſtig 
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wäre — es iſt ſogar zum Teil ſehr ſchwierig — als darin, daß zwei 
Eiſenbahnlinien parallel direkt auf dieſe Front führten, die nördlichere über 
Krakau, die andere ſüdliche, endend bei Neu⸗Sandec. Dieſe beiden Eiſen⸗ 
bahnen ermöglichten eine ſo ſchnelle Heranführung von Verſtärkungen, daß 
man erwarten durfte, ſie in der Front zu haben, ehe der Feind es be⸗ 
merkte. Erſt in den letzten 24 Stunden ſoll der größte Teil der Deutſchen 
eingerückt ſein. Das Garde⸗Korps, das ja lange in Nordfrankreich ge⸗ 
ſtanden hat, war erſt in den Elſaß gezogen, als ob dort etwas bevorſtände, 
und dann plötzlich bei Neu-Sandec gegenüber von Gorlice in Galizien 
aufgetaucht, wo natürlich ebenſo wie für die Hannoveraner unter General 
v. Emmich und die Bayern alles ſorgſam vorbereitet war, ſie ſofort in die 
ihnen zugedachte Stellung zu führen. Nirgendwo anders, weder in den 
Karpathen noch in Polen wäre es möglich geweſen, ſo große Maſſen ſo 
plötzlich gemeinſam in Aktion treten zu laſſen. 

Ganz analog verfuhr man mit der Artillerie. Nicht weniger als 
1500 Geſchütze ſtanden neben⸗ und etagenförmig übereinander aufgefahren, 
zum großen Teil ſchwere Haubitzen und Mörſer. Geſchoſſen wurde in 
den Tagen vor der Schlacht nur wenig, nur gerade ſoviel, um in Gemein⸗ 
ſamkeit mit den beobachtenden Fliegern die feindlichen Batterieſtellungen 
nach Möglichkeit feſtzuſtellen. Die neu einfahrenden Batterien erhielten 
ihre Inſtruktionen von den bereits eingeſchoſſenen, hielten ſich aber ſelber 
möglichſt verborgen und benutzten die Nacht, um ſich aufzuſtellen. Die 
ruſſiſchen Flieger, nur wenig zahlreich, merkten von alledem nichts. 

Auch von weit her aber iſt der Ueberfall vorbereitet worden. Jetzt 
hinterher kann man es aus unſeren amtlichen Berichten prächtig ableſen. 

Am 30. April meldete der Bericht, daß eine deutſche Armee von 
Tilſit oder Memel aus in Kurland eingefallen ſei und bei Schaulen kämpfe, 
100 bis 135 km von unſerer Grenze. Etwa am 24. April alſo muß 
dieſe Bewegung begonnen haben. Späteſtens am 26. hat der Großfürſt 
Nicolai in Warſchau davon erfahren und Verſtärkungen nach Norden in 
Bewegung geſetzt. Es heißt ſogar, aus Galizien ſelbſt ſei ein Korps fort⸗ 
gezogen worden; jedenfalls wurden dorthin Verſtärkungen nicht geſchickt, 
um ſo weniger, als am 1. Mai, wie wieder unſer Generalſtabsbericht 
meldet, in ganz Ruſſiſch⸗Polen ein lebhafter Geſchützkampf einſetzte und 
von Schaulen aus die Deutſchen ſchon in der Richtung auf Mitau vor⸗ 
drangen. Auch große Kolonnen ſollen die ruſſiſchen Flieger in Polen be⸗ 
obachtet haben, von denen ruſſiſche Zeitungen nachher wütend meldeten, es 
ſeien ruſſiſche Gefangene geweſen, die man ſtatt von der deutſchen Front 
weg zur Front hin marſchieren ließ. Wenn jene ruſſiſchen Zeitungen 
weiter behaupteten, man habe dieſen Gefangenen preußiſche Uniformen an⸗ 
gezogen, ſo dürfte das eine ebenſo überflüſſige wie ſinnloſe Ausſchmückung 
ſein, da man ſolche Uniformen weder übrig hat, noch der Flieger ſie würde 
erkennen können. Hiervon abgeſehen aber hören wir die Erzählung von 
jener Kriegsliſt nicht ohne Schmunzeln. 
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Am 2. Mai morgens, dürfen wir uns vorſtellen, dachte man im ruſ⸗ 
ſiſchen Hauptquartier an keinen Abſchnitt der Front weniger als an die 
Biala und den Dunajez. Man ließ den Blick ſchweifen nach Kurland und 
fragte ſich, ob dem Hindenburg wohl wirklich zuzutrauen ſei, daß er nach 
Riga marſchieren werde. Man lauſchte auf die ſtarke Kanonade allent⸗ 
halben in Polen. Man hoffte auf gute Meldungen aus den Karpathen 
und aus der Bukowina. Nicht anders blickte auch der kommandierende 
General der dritten ruſſiſchen Armee an der Biala, der General Dimitriew, 
mit voller Gemütsruhe auf ſeine ſtarke Front und war ſich keines Ueber⸗ 
falls gewärtig. Plötzlich am 2. Mai mit dem Schlage der Stunde 6 Uhr 
morgens erhoben die 1500 Feuerſchlünde der Verbündeten gleichzeitig ihr 
Gebrüll und donnerten vier Stunden lang ununterbrochen, jedes Geſchütz. 
Schuß auf Schuß auf die feindlichen Schützengräben, Batterien und Reſerve⸗ 
ſtellungen werfend. Mit dem Schlage 10 Uhr hörte das Feuer auf und 
auf der ganzen Front ſetzten die tiefen Sturmkolonnen ſich in Bewegung. 
Wie konnte man ihnen widerſtehen? An vielen Stellen zugleich wurde 
die feindliche Front durchbrochen, und Reſerven, die Eingedrungenen wieder 
zurückzuwerfen, waren nicht zur Stelle; die zweite und dritte Linie hinter 
der erſten war entweder durch das Artilleriefeuer mitzerſtört oder unbeſetzt. 
Die Zeit war zu kurz geweſen, von weiter her Reſerven heranzuholen, und 
wo ſollte eingeſetzt werden, was etwa zur Stelle war? Statt deſſen 
ſtrömten durch die geöffneten Stellen die gegneriſchen Maſſen hinein und 
waren ſtark genug, die noch nicht überwältigten Poſten in den Flanken 
oder ſchon vom Rücken zu nehmen. Von Poſition zu Poſition mußten 
die Ruſſen zurück. Manche Stellen hielten ſich länger, namentlich die 
Stadt Tarnow ſelbſt, die erſt am vierten Tage genommen wurde, und die 
Stellungen am unteren Dunajez. Aber an Wiederherſtellung der Front 
war gegen die Uebermacht nicht zu denken, und wer ſich länger hielt, fiel 
um ſo ſicherer in Gefangenſchaft. 

Die Hauptmittel der Strategie ſind: auf dem entſcheidenden Punkt 
eine Uebermacht zu verſammeln, und die Ueberraſchung. Mit dieſen beiden 
Mitteln iſt die ruſſiſche Stellung Gorlice —-Tarnow, an der ſonſt alle 
Tapferkeit der Truppen hätte zerſchellen müſſen, überwältigt worden. Das 
große Dilemma: die feindliche Stellung durch die Artillerie mürbe machen 
zu laſſen, ohne durch eben dieſes Feuer die Reſerven heranzulocken, wurde 
gelöſt durch das Maſſenfeuer in ganz kurzer Zeitſpanne und durch die 
Breite der Angriffsfront. Die Ueberraſchung wurde ermöglicht durch die 
überaus ſorgſame Vorbereitung in allen Einzelheiten und die Geſchwindig⸗ 
keit der Ausführung. Der Oeſterreicher v. Conrad teilt das Verdienſt mit 
dem deutſchen Stabschef v. Falckenhayn, der die deutſchen Armeekorps an 
anderen Stellen unbemerkt herauszog und ſie ebenſo unbemerkt hierher 
ſchob, und dem Generaloberſten v. Mackenſen, der an Ort und Stelle ſeine 
öſterreichiſch⸗deutſche Armee zum Aufmarſch brachte und fie jo, daß alles 
wohlvorbedacht und pünktlich ineinandergriff, zum Sturm führte. 
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Feldſchlachten, die in der Offenſive vermöge längerer, ſorgſamer Vor⸗ 
bereitungen gewonnen wurden, ſind in der Kriegsgeſchichte ſehr ſelten. Bei 
weitem die meiſten entwickelten ſich ſo, daß man entweder ganz unvermutet 
aufeinandertrifft oder doch mit ſchnellem Entſchluß den Gegner auf dem Ge⸗ 
lände, wo man ihn gerade trifft, angreift. Von Siegen, die auf der Vor⸗ 
bereitung beruhen, ſind mir bis jetzt nur Hohenfriedberg und Wagram ein⸗ 
gefallen; man könnte auch Hochkirch dazu rechnen. Bei Hohenfriedberg war 
es ſo, daß Friedrich in Schleſien auf der Lauer lag und erwartete, daß die 
Oeſterreicher das Rieſengebirge überſchreiten würden. Jeden Uebergang hatte 
er perſönlich rekognosziert, die Anmarſchlinien vorbereiten, namentlich die 
Brücken herſtellen laſſen, die Truppen eingeteilt und die Generäle inſtruiert. 
Sobald es klar war, wo die Oeſterreicher herabſteigen und ſich lagern 
würden, ſetzte ſich die preußiſche Armee in Bewegung, machte einen Nacht⸗ 
marſch und griff den Gegner, der erſt bei Dunkelwerden angelangt war 
und ſich kaum in ſeinem Lager orientiert hatte, ſchon morgens um 4 Uhr 
an. Um 8 Uhr war die Schlacht ſchon zu Ende und die Oeſterreicher im 
eiligen Rückzug über das Gebirge. Napoleon gewann die Schlacht bei 
Wagram durch das unbemerkte Heranziehen von 100 000 Mann Ver⸗ 
ſtärkungen zum Teil aus weiter Ferne nach der Schlappe von Aspern und 
durch die ſorgſame Vorbereitung und Sicherung des Donau-Ueberganges 
mit ſchweren Geſchützen. 

Mit dem Durchbrechen und Ueber-den⸗Haufen⸗Werfen der ganzen 
ruſſiſchen Stellung von Gorlice bis an die Weichſel war unſer Sieg aber 
noch nicht erſchöpft. Unmittelbar an den Sieg ſchloß ſich die Verfolgung. 
die nun nicht nur das geſchlagene Heer weiter und weiter vor ſich hertrieb, 
ihm Gefangene, Material und Raum abgewann, ſondern namentlich einen 
Karpathenpaß nach dem anderen in den Rücken nahm. Wir haben gehört, 
daß die Ruſſen tief in dieſen Päſſen ſteckten, weil ſie ſelber hier hatten 
durchbrechen wollen, und man mag zufügen, vielleicht nicht ohne Abſicht 
von den Oeſterreichern ſo tief hineingelaſſen worden waren. Jeden Schritt 
vorwärts hatten ſie mit Strömen von Blut bezahlen müſſen, aber das 
Zurückkommen rieb ſie jetzt erſt vollends auf. Denn hier wurden ſie 
beſtenfalls in den Wirbel, der aufgelöſt dahinflutenden Armee Dimitriew 
hineingeriſſen oder ſtießen ſchon direkt auf die Verfolger, die ihnen den 
Weg abſchnitten. Es iſt der Geiſt von Belle-Alliance, der ſich in dieſer 
Verfolgung lebendig erwieſen' hat. Wie damals Gneiſenau nicht nur die 
ganze Nacht nach der Schlacht dem fliehenden Feinde nachſetzte, ſondern 
fort und fort hinterherſtürmte bis vor Paris, und als er Paris von Norden 
nicht nehmen konnte, das Heer (obgleich auf die Hälfte zuſammengeſchmolzen 
und ohne den langſameren Alliierten) ſoſort um die Stadt herumführte, 
um ſie von Süden anzugreifen und ſie zur Kapitulation zu zwingen, ſo 
ließen jetzt die vereinigten Oeſterreicher und Deutſchen nicht nach, bis ſie 
vor Przemysl anlangten und nach den letzten Nachrichten iſt die Feſtung 
ſchon ſo gut wie eingeſchloſſen. Immer neue Gefechte wurden dabei ge⸗ 
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liefert, ſchwerlich mit denjenigen Ruſſen, die man geſchlagen von der Biala 
oder aus den Päſſen vor ſich hertrieb, ſondern mit Verſtärkungen, die der 
Großfürſt von allen Seiten ſandte, von Warſchau her wie von der Bukowina. 
Wir haben geſehen, wie hier die Armee von Odeſſa aufgetreten war; in 
ſchweren Gefechten hatte fie die kleine Minderzahl vom Dnjeſtr auf den 
Pruth zurückgedrängt. Am Pruth hörte der Druck plötzlich auf. Kein 
Zweifel, daß auch dieſe Truppen an den San herangeholt worden ſind, um 
Przemysl zu halten, und ſogar aus dem Kaukaſus und der Mandſchurei 
ſind Verſtärkungen angelangt. 

Könnten nun etwa die Franzoſen und Engländer uns das Kunſtſtück 
nachmachen und auf dieſelbe Weiſe unſere Front im Weſten durchbrechen? 
Sie werden es nicht können, denn erſtens ſind unſere Linien von vornherein 
ſtärker beſetzt als die ruſſiſchen; zweitens ſind wir viel ſtärker an Artillerie. 
als die Ruſſen waren; wenn im Verhältnis zu der Zahl der Gefangenen 
in Galizien wenig Geſchütze erbeutet worden ſind, ſo war es gewiß nicht 
der Grund, daß wir weniger ergriffen haben, ſondern daß die Ruſſen nicht 
mehr ſo ſehr viele hatten; drittens haben wir viel mehr und beſſere Flieger 
als die Ruſſen, die uns große Anſammlungen von Truppen früh genug 
melden würden; viertens haben wir ſoviel Eiſenbahnen hinter der Front. 
daß allenthalben ſehr ſchnell Reſerven herangeführt werden können. 

Rechnen wir Alles zuſammen, ſo müſſen die Ruſſen in den April⸗Mai⸗ 
Kämpfen wenigſtens 250 000 Mann mehr verloren haben als wir und die 
Oeſterreicher, und dazu, was faſt noch mehr wiegt, die ganze dazugehörige 
Ausrüſtung, die ohnehin an Geſchütz und ſebſt an Gewehren recht ſchwach 
war. Nun mögen die Italiener nur kommen! 

30. 5. 15. Delbrück. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Arem, Kurt. Nach Sibirien mit hunderttausend Deutschen. Preis M. 1,—. Berlin. 
Verlag Ullstein. 

Der „Deutsche Werkbund“ und seine Ausstellung Köln 1914. Eine Sammlung von Reden 
und Kritiken vor und nach der Tat. Herausgegeben vom Fachverbande für die 
wirtschaftll. Interessen des Kunstgewerbes. Berlin W. 

Engels, Friedrieh. Po und Rhein, Savoyen, Nizza und der Rhein. Kleine Bibliothek, 
No. 2. ea rin 1915. Verlag von J. H. W. Diets Nachf., G. m. b. H. 

Falke, Gustav. ir und Oesterreich. Kriegsdichtungen 1914/15. Preis 80 Pf. Ham- 
burg. Hanseatische Druck- und Verlags-Anstalt. 

Auen, no Strophen im Kriege. Ein Flugblatt. Preis 40 Pf. Albert Langen Ver- 
ag. München. 

Gizbert-Studnicki, Wledyslav, B. v. Die Umgestaltung Mittel-Europas durch den gegen- 
wärligen Krieg. Die Polenfrage in ihrer Rune gen Bedeutung. Ver:agsbuch- 
handlung Hermann Goldschmied, G m. b. H., Wien. 

Haller, J. Kaiser Heinrich VI. Preis 50 Pf. Berlin- München. R. Oldenbourg. 

Hamsun, Knut. Kinder ihrer Zeit. Roman. Einzige derechtigte Uebersetzung aus 
dem Norwegischen von Niels Hoyer. Verlag Albert Langen, München. 

Herrmanns, Wilhelm. Die Türken, die Engländer und wir deutschen Ohristen. Mar- 
burg. Verlag der christlichen Welt. 

Hirschberg, Dr. H. B. Wie John Bull seine Söldner wirbt. Preis M. 1,—. Berlin. 
Karl Curtius. 


571 


Hötzsch, Otto. Oesterreich - Ungaın und der Krieg. Politische Flugschrift, Heft 44. 
nee 50 Pf. Herausgegeben von Ernst Jächh. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart- 

erlin. 

„Kameraden.“ Mein Vermächtnis an das Heer. Von Fürst Gebh. Leber. von Blücher. 
Jobannes Baum Verlag, Berlin. Preis brosch. 50 Pf., geb. M. 1,—. 

Körte, Dr. W. Generalarst, beratender Chirurg d. III. Reservekorps. Ueber die Ver- 
8 unserer Verwundeten im Felde. ee gehalten am 11. April 1915 im 
Saale des Abgeordnetenhauses. Preis M. 1,— Der Ertrag ist zum Besten der 
e des III. Reservekorps bestimmt. Berlin, 1915. Verlag August 

schwald. 


Kriegsberichte aus dem grossen Haupiquartier. Preis pro Heft 25 Pt. Deutsche Ver- 
lagsanstalt, Stuttgart 1915. 

Kriegs Gesetse u. -Verordnungen 1914/15. Fünfte, vermehrte Auflage Oktav. (72) 
M.-Gladbach 1915. Volksvereins-Verlag G. m. b. H. Preis 40 Pf., postfrei 50 Pf. 

Külpe, Oswald. Die Ethik und der Krieg. Preis S0 Pf. Leipzig, S. Hirzel. 

Künzelmann, Ferd. Spione. Preis M. 2,50. Berlin. Robert àl arkiewioz. 

Kumpmann, Karl. Friedrich Liszt als Prophet des neuen Deutschland. Preis 90 Pf. 


J. COB Mohr (Paul Siebeck). 

Lagerhöt, Selma. Jans Heimweh. Eine Geschichte aus dem Wärmland. Verlag Albert 
Langen, München. | 

Landwirtschaftsfragen aur Krlegeselt. M.-Gladbach 1915, Volksvereins-Verlag G. m. 
d. H. Preis post frei 45 Pf. 

Lehmann-Haupt. Von Waterloo bis Antwerpen. Politische Flugschriften, Heft 88. 
8 15 Pf Herausgegeben von Ernst Jäckh. Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart 
u. Berlin. 

Lienbardt, Fr. Heldentum und Liebe. Kriegsgedichte. Preis M. 1,—. Stuttgart. 
Greiner & Pfeiffer. 

Mädchen-Turn- und Spielbüchlein. Mit Berücksichtigung des Schwimwens, Schlittschuh- 
laufens und Wanderns. Eine Anleitung zum Brtriebe der Leibesübungen in Turn- 
und Spielvereinen für Mädchen und F. auen bearbeitet, von P. J. Busch, Turn- 
lehrer, und M. Zane erle, Turnlehrerin. kl. Oktav. (288) M. - Gladbach, 1914. 
Volksvereins - Verlag G. m. b. H. Preis geb. einzeln M. 1.20, zu füntzig M. 1. 10, 
im Hundert M. 1,—. 


Meyers, Conrad Ferdinand. Stimme im Weltkrieg. Preis 60 Pf. Leipzig. 1915. Verlag 
von H. Haessel. 

Meyer, Edeard. England und der Weltkrieg. Seine staatliche und politische Ent- 
wicklung und der Krieg gegen Deutschland. J. C. Cottasche Buchbandlung, Stutt- 
gurt und Berlin. 

msn N Englische Politik und der Krieg. Preis 80 Pf. Berlin. Dr. Walther 

thso 

Mitteilungen des deutsch-Südamerikanischen Instituts. Heft 1-2. Verlag der Deutschen 
Veriagsanstalt, Stuttgart u. Berlin. 

Müller. Johannes. Reden über den Krieg. No.2. Der Krieg als Not und Aufschwung. 
OC. H. Beckache Verlagsbu handlung, München. Preis 50 Pf. . 

v. Müller, Dr. Frledrieh. Speku ation und Mystik in der Heilkunde. Preis M. 1,60. 
München J. Lindauersche Universitäts buchhandlung. 

rn Oesterreich nach dem Kriege. Preis brosch. 50 Pr. Verlag Eugen Diederichs, 

ena. 


Muthesius. Karl. Das Bildungswesen im neuen Deutschland. Politische Flugschriften, 
Heft 87. Herausgegeben von Ernst Jäckh. Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart u. 
Berlin. Preis 50 Pf. 

Ber Dr. Johannes. Der Krieg und das Völkerrecht. Preis 60 Pf. Jena. Gustav 

ischer. 

Niessen-Deiters, L. Kriegsbriefe einer Frau. Deutsche Kriegsschriften, Heft 8. Preis 
M. 1.—. Verlag A. Marcus & E. Weber in Bonn. 

Noorden, Carl vr. Hygienische Betrachtungen über Volksernährurg im Kriege. Poli- 
tische Flugschriften, Heft 43. Preis 50 Ef. Herausgegeben von Ernst Jäckh. 
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart u. Berlin. 


Pälyi, Edea:d. Deutschland und Ungarn. Zwischen Krieg und Frieden, Heft 19 
Verlag 8 Hirzel. Leipsig. 

Padset. Alfons. In Palästina. Preis M. 3.—, geb. M. 4. —. Jena. Eugen Diederichs. 

Pfannkuche, A. Staat und Kirche. Aus Natur und Geisteswelt. Band 485. Preis in 
Leinwand geb. M. 1.25. B G. Teubner, Leipzig. 

Piloty, Bobert. Ursachen und Aussichten des Krieges. Preis 75 Pf. J. C. B. Mohr 
(Paut Siebeck), Tübingen. 

en 2: 2 Parlamentarische Mitwirkung bei Staatsvertiägen in Oesterreich. 

reis M. 5.—. 

Prange, Dr. Otto. Deutschlands Vo'kswirtschaft nach dem Kriege. Preis M. 8,50. 
Berlin. Puttkammer & Mühlbrecht. 

Rauh, Sigismund. Deutsches Christentum. Preis M. 2,50. Verlag Vandenhoeck & 
Rapiıecht, Göttingen 1915. 


Red lieh. Dr. Alexander. Der Gegensatz zwischen Oesterreich-Ungarn und Russland. 
Preis M. I.—. Deutsche Verlagsanstalt. 

Reichel, Hans. Gesetz und Richterspruch zur Orientierung über Rechtsquellen- und 
Rechtsanwendungslehre der Gegenwart. VIII, 155 S. Grossoktav. Preis M. 5.— 
(6 Fr.), geb. in Lwd. M. 6.— (7.50 Fr.) Verlag Art. Institut Orell, Füssli, Zürich. 

Rellefkarte von Reims, Chälons und Umgebung. (Reliefkarten No. 19.) Preis 25 Pf. 
Franckhsche Verlagshandlung, Stuttgart. 


572 


‚Bellglöse Stimmen der Völker. Herausgegeben von Walter Otto. Die Religion des 
Islam. I. Aus den Grundwerken übersetzt und eingeleitet von Joseph Heil. Preis 
brosch. M. 4.—, gebd. M. 5,40 

Revent low. Ernst Graf zu. Der 04 des Festlandes. Eine Darstellung der eng 
lischen Politik nach ihren Triebk:äften, Mitteln und Wirkungen. Berlin, 1015. 
Kal. Hofbuchhandlung Ernst Siegfried Mittler & Sohn. i 

Bosen, Erwin. Bismarck, der grosse Deutsch“. Seine Grösse, seine Kraft, sein Ernst, 
sein Frohsinn. Ein Buch für ernste und heitere Stunden. Verlag von Robert Lutz 
in Stuttgart. 

Bussische Hofgeschichten von Magnus J. von Crusenstnipe. Unter Benutzung zeit- 
genössischer O:iginaldokumente bearbeitet, eingeleitet und mir zahlreichen Aumer- 
kungen herausgegeben von Joachim Delbrück. I Teil. Mit 86 Bildbeilagen. Ver- 
lag Georg Müller, München 1914. 

Sand feld-Jensen, Kr. Die Sprachwissenschaft. Aus Natur uud Wissenschaft. Bd. 472. 
Preis in Leiuwand gebd M. 1,25 B. G. Teubner, Leipzig. 

Schiemann, Theodor, Professor Dr. in Berlin. Wie England eine Verständigung mit 
Deutschland verhinderte. Berlin. Verlag Georg Reimer. Preis 60 Pf. 

Schllim aan, Dr. Fri z. Otto von Bismarck. Ein Lebensbild in Aufseichuungen und 
Briefen des Fürsten und seiner Zeitgenossen. Preis geb. M. 8.—. Berlin u. Leipsig. 
A. Anton & Oo. 

Schmid, Dr. Ferdlaand. Kriegswirtschaftslahre. Preis M. 250. Leipzig. Veit & Co. 
Sechs lat. Lieder der Deutschen aus den Zeiten nationaler Erhebung. Preis M. 1,20. 
Leipzig. B. G. Teubner. g 
Seeger, Dr. Ernst. De Kampfplätse in West und Ost. Alphabetisches Ortsverzeich- 
nis der krisgerischen Begebenheiten nach amtlichem Material. Preis M. 1.—. 

Deutsche Verlags-Anstalt, Stut- gart und Berlin. 

Sieg oder Tod. Neue Kriegsgedichte. Preis broschiert 60 Pf., in Leinwand M. 2,.—. 
Verlag Eugen Diederichs, Jena 1915. 

Sieger, R. Die geographischen Grundlagen der österreich- ungarischen Monarchie und 
ihrer Aussenpolitik. Preis M. 1.—. L. ipsig. B G. Teubner. 

Soden, Hass von. Bismarcks Glaube. Pali ische Flugs-hritien, Helit 40. Preis 50 Pf. 
Herausgegeben von Ernst Jäckh. Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart u. Berlin. 
Bombart, Werner. Händler und Helden. Preis M. 1,—. München u. Leipzig. Duncker 

& Humhlct. 

Spabn, Martin. Im Kampf um un:ere Zukunft. Herausgegeben vom Sekretariat sosi- 
aler Studentenarbeit. Oktav (68). M.-Giadbach 1915. Voiksvereins-Verlag G.m.b.H. 
Preis 60 Pf. 

Steffen, Gustar, F. K. ieg und Kultur. Sosialpeychologis che Dokumente und Beob- 
achtungen vom Weltkrieg 1914 Verlag von Eugen Diederichs, Jena 1915. 

Storm, Theodor. In der Sommer-Mondnacht. Preis M. 1.—. Berlin. Gebr. Paetel. 

—.— Von Jenseits des Meeres und Hinzelmeier. Zwei Novellen. Preis geb. M. 1,—. 
Berlin. Gebr. Paetel. 

Stresemann. Dr. Gustav. Englands Wirtschaftskrieg gegen Deutschland. Politische 
Flugschriften, Heft 86. Herausgeg. von Ernst Jäckh. Deutsche Verlags-Anstalt, 
Stuttgart u. Berlin. Preis 50 Pf. g 


Manuſkripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Luitpoldſtr. 3. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erſt auf Grund einer ſachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manuſkripte ſollen nur auf der einen Seite des Papiers ge» 
ſchrieben, paginiert ſein und einen breiten Rand haben. 

Rezenſions-Exemplare ſind an die Verlagsbuch handlung. 
Dorotheenſtr. 66/67, einzuſchicken. 

Der Nachdruck ganzer Artikel aus den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
ohne beſondere Erlaubnis iſt unterſagt. Dagegen iſt der Preſſe freigeſtellt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abfchnitten, 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver⸗ 
öffentlichen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Emil Daniels, Berlin. 
Verlag von Georg Stilke, Hofbuchh. S. K. u. K. H. des Kronprinsen, 
Berlin NW., Dorotheenstr. 66,67. 

Druck von J. S. Preuss, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S., Dresdenerstr. 43. 


3111 1915. Band 5. 2 Heft II. 
... .... 5 


2 XIII Ain III asus 41221221221 N 2 11177 | III an Nit III Netter 2771 III 7. 


Un:v. OF e 


preufiche Juschucger 


Herausgegeben 
von 


Hans Delbrück. 


. 


—.—— 


Inhalt: Seite 

Landrichter R. Eberhard, Schwerin i. M.: a 

Gott iſt der Anfang alles Rechts 383 
Dr. Arthur Drews, Profeſſor der Philoſophie an der Techniſchen 

Hochſchule in Karlsruhe: 

Eine neue Einführung in die philoſophiſchen Studien. 390 
Dr. Ferd. Jak. Schmidt, Profeſſor der Philoſophie und Pädagogik 

an der Univerſität Berlin: 


Das hu. aniſtiſche Bildungsweſen nach dem Kriege 402 


— . — —— — —— — ę—— — 


Dr. Th. Birt. Profeſſor der Philologie an der n .. 
Germanen „Die Echter n 414 
Dr. Ing Guſtav Siegel, Berlin: 
Der Staat und die Elektrizitätsverſorgung. 8 A 
Geh. Baurat Dr. Emil Rathenau, Berlin: f 
Nachwort ee ee a el 
Gottfried Fittbogen, Berlin- Neutölln: x : 
Heil Dir im Siegerfran - » 2 2 2 nn 452 E 
Dr. Wilhelm Lang 7, Stuttgart: 5 
Ferdinand Baur und David Strauß (Erſter Teil). . 474 5 
(Fortſetzung ſiehe Innenſeite.) 


nl ——. — — 2 


V 


cs 


Erſcheint jeden Monat. 
Su beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Preis vierteljährlich 6 M. — Einzelheft 2 M. 50 Pf. 


77 


Berlin 
Verlag von Georg Stilke, 
Hofbuchhändler S. K. u. K. H. des Kronprinzen. 


— — — — = > SL Be = Senne 


Ausgegeben den 2. Juni 1915. 


Mit Beilage: Georg Reimer, Verlagsbuchhand lung, Berlin. 


HTL 


4 


Verbandstoff- u. Krankenmöbel-Fabrık : 
M.PECH, d. M B H, BERLIN W 


Am Karlsbad 185. 20 eigene Geschäfte in Groß-Berlin. . 


Gummiwaren u Bandagen 
Artikel zur Krankenpflege 


Bruchbänder, Leibbinden, künstliche Glieder werden in eigenen 
Werkstätten hergestellt. > 


Gummi-Strümpfe f. dern. Gummi-Wäsche ‚äusserst yortein 
Gesundheitsbinden für Damen p. Dzd. M. 0.50, bei 10 Dzd. 1 Gürtel gratis. 


Isolierflasche Gummi-Schuhe 


1 
5 t 
. 1 
N . 
D 


hält 24 e Getränke Bestes Fabrikat 

Deckel mit Verschraubung fürDamen 
M. 2.50 pro Paar 
vernickelt. M. 2.75 


Aus unserer Mietsabteilung erhältlich: 
Elektrisier-Apparate, Heissluft-Apparate, Massage- und Vibrations-Apparate, Sauerstofi- 
Inhalierapparate, Babywagen, Personenwagen, Fahrstühle f. Strasse u. Zimmer, Badewannen. 


| 
— 


9066650 2866617! 1111 LI IL [117] III III 5000 III III “ LILIU 3829 IIHF HELL son 180% LI! ... 
INS LLRRRLAURRLGESIUBAUHL EL leds ge ses dg bs dsds ds zasgzsssg zt OhanunBB LAGEN THBLG SE SAIRTLLALDENRELLLHRORRASHTBERG EEE SBRRNARENADRR FE EynE 


Notizen und Beſprechungen. 


Theologie und Religionsgeſchichte. Dr. Heinrich Scholz, Berlin: Beſprechung von 
Ernſt Troeltſch, Auguſtin: Die chriſtliche Antike und das Mittelalter (S. 505). 

Politik. Prof. Dr. F. Luckwaldt, Danzig: Beſprechung von Theodor Schiemann: Die 
letzten Etappen zum Weltkrieg (S. 512). — Dr. E. Daniels, Berlin: Beſprechung von 
Georg Kampfſmeyer, Nordweſtafrika und Deutſchland (S. 516). — C. H. Becker: Deutſch⸗ 
land und der Islam (S. 516). — Erich Meyer: Deutſchland und Aegypten (S. 516). — 
Sten. Konow, Indien unter der engliſchen Herrſchaft (S. 516). 

Literatur. Dr. Heinrich Scholz, Berlin: Beſprechung von Rudolf Haym: Die romantiſche 
Schule (S. 5210. — Dr. Roland Schacht, Charlottenburg: Beſprechung von Karl 
Voßler: Italieniſche Literatur der Gegenwart (S. 525). — Hermann Uhde, Bernays Carl 
Spitzweg (S. 526). 


Politjſche Korreſpondenz. 
Werner Weisbach: Italiens Entſcheidung (S. 527 
Lutz Korodi: Das rumäniſche Problem (S. 540). 
Dr. E. Daniels: Italien — Franzöſiſche Kriegsziele — Das engliſche Koalitionsminiſterium 
(S. 545). 
Delbrück, Hans: Die Kriegs-Ereigniſſe im April-Mai (S. 563). 


* sım 1117 in un 1 717 1111 71677721 m 1111 5771 um sn 1171001867771 nu su LLIUTY®N eee 
RE 1200808 1 110 u. \ nn 161 7151 12571015 90 u a m im 1115 HT 5411 ern 065 115 e u. HD 111111 90150 00 11 Nr 115 LTR 66705165 aA 


Importen. 


. 80 . 
— 


[Deutsche Kigarren. 


(Abbildung in natürlicher Größe) 


10 Ay, Germania, Regalia fina 


In Kisten zu 50 Stück. 
Eine hervorragende in Deutschland gearbeitete Gigarre | 


5 Rabatt bei Barbezug von Originalkisten, von 500 Stück an 6%. Portofreie Lieferung 
innerhalb Deutschlands von M. 20.— an. Preislisten kostenfrei. 


OTTO BOENICKE 


Hoflieferant Sr. Majestät des Kaisers und Königs 


BERLIN WZ, Französische Strasse 21 Fhaus der 


Paul Rohrbach: Unſere koloniale Zukunitsarbeif 


6. Tauſend. Steif broſchiert 80 Pfg. 
Hermann Bahr: Das öſterreichlſche Wunder 
3. Tauſend. Steif broſchiert 60 Pfg. 


Heinridı khoßky: Um den Völkerfrieden 


G. Tauſend. Steif broſchiert 80 Pfg. 


Die Arbeiten Rohrbachs, Babrs und Chotzkys tragen den Stempel der welt: 
bewegenden Gegenwart; fie find packend und für jedermann verſtaͤndlich 


Die Baͤndchen haben einheitliche Aufmachung und ſind 


auf Bütten gedruckt. Der Umſchlag iſt zweifarbig. 


In eder Buchhand⸗ Verlag „Die Leje‘, Stuttgart 25. 


lung zur Einſicht. 


* 


, Allllltlnmunmmmumummnuneeeuueeemeunuomunmne mn uta dnnn TUT AUT TI TTT TUT ITLIU 


ZÄBRHNIRIRNIHUHNNNBRKHNNDHDERRURBERHRRKUEARARBAKKODDRAARRBARKANAAANOANAANDAANANDRAANNONNNANKRNINDRRAIRRRAAAANAANREARRDEADADARRRTREHDBRRBDRDRRL IRA 


Die Einkreisung der Verlästerung 


Deutsche und französische Ausgabe. Preis 30 Pfg. 
Aus dem Inhalt: 


Mögen die Deutschen als Nation ihre Schwächen und Fehler haben — 
wie. andere Nationen auch — ihre Unpopularität ist künstlich gezüchtet 
worden, und es hiesse, das Wesen und deu Erfolg der Mache verkennen, 
wenn man die allgemeine Sympathieeinbusse nur auf Rechnung ihrer 
Nationalfenler schieben wollte. Von dem, was das deutsche Volk der Welt 
gegeben hat, wollen wir aber bier nicht reden. Die Verlästerungen waren 


Kriegsvorbereitungen und sind Kriegsinstrument von Beginn ab bis in 
unsere Tage. 


Das Neue Nleiss-Buc 
AktenstückezumKriegsausbruch 


Herausgegeben vom 


Auswärtigen Amt. 
Preis 1 Mark. 


Die „englische Krankheit“ 


unter russischer Pflege 
von Robert W. Born 


Preis 80 Pfg. Preis 80 Pfg. 


Wenn die bisher erschienene Kriegsliteratur sich vorwiegend mit der 
Stellung unserer Gegner zu uns befasst und die Ursachen des Krieges in 
deutsch-englischen oder deutsch-russischen usw. Gegensätzen sucht, so weist 
der Verfasser auf den hundertjährigen Kampf zwischen Russland und Eng- 
land in Asien hin, dessen wenig beachteter Ausgang zu Ungunsten Englands 
den heutigen Weltkrieg herbeigeführt hat. Die britische Sorge um die 
Sicherbeit des Weges nach Indien wird sorgfältig von Russland gepflegt 
und wachgehalten. Das ständige Vordringen der russischen Macht in Asien 
weit über die natürlichen Grenzen Sibiriens hipaus, steigerte beständig die 
„englische Krankheit“, die Furcht vor dem Verlust Indiens. So ist die 
vorliegende Schrift, der eine Karte der Gebiete am persischen Meerbusen 
beigegeben ist, nicht nur für heute, sondern auch für spätere Zeiten gleich 
verdienstvoll durch die Rückblicke, die der mit russisch-asiatischen wie mit 


englischen Verhältnissen gleich gut vertraute Verfasser gibt, und durch die 
Ausblicke, die er eröffnet. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Jerlag von GEORG STILKE, Berlin NW. 7. 


Landau 
Druck von J. S. Preuß, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S. 14, Dresdenerſtr. 43. 


NN 


all 


ee Google 


D 


